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Der theologische Poſitivismus. 
Cine religionsphiloſophiſche Studie 
von 


Ferdinand Tafob Schmidt. 


Die Geihichtserfenntnis muß uns von der toten Laſt der Ge— 
IWichte befreien. Das ift die vornehmite Aufgabe der Gejchichts: 
wipentchaft in ihrer negativen Bedeutung, und ihr nad dieſer 
Richtung hin die Bahn freizuhalten, dazu hat niemand mehr Ver: 
anlaffung als der Proteſtantismus, jofern er nicht der göttlichen 
dee jeiner univerfalen Beſtimmung ungetreun werden will. Dieſe 
Idee aber ift feine andere als die Freie Verinnerlidung 
des unendlichen Geiftes in der endlichen Natur jedes einzelmen 
Individuums und der daraus entipringenden Lebensgejtaltung. 
Tas ift dastelbe, was in theologiſcher Sprache lautet: ein jeder 
mache Ehriftum in ſich lebendig und Führe jein ganzes Leben 
in Chrifto. So haben Baulus und Johannes die Grundwahrheit 
des Chriftentums ausgedrückt; Jo hat fie Auguſtinus ergriffen, als 
er von den Gläubigen Jagte: wir find nicht Chriſten, jondern 
Chriſtuſſe; und jo hat Luther jene Idee in ihrer Reinheit wieder 
zuriiferobert, als er die ewige Wahrheit „von der Freiheit eines 
Chriſtenmenſchen“ abermals aus den Feſſeln befreite, unter denen 
ne zu erjtiden drohte. Der in die Endlichfeit aufgenommene 
Sottesgeiit, der fleifchgewordene Logos-Chriſtus iſt geboren aus 
dem Tode Jeſu; er iſt dadurch auferftanden zu ewigen Leben, 
mden er fein Zelt in den geiltig alfo Wicdergeborenen auf: 
geichlagen hat erzivwsv & 70), aber er lebt da nur, ſofern er von 
dem einzelnen unmittelbar und ſelbſtändig ergriffen wird. In 
diefer Herübernahme de3 Chriftusgeiftes aus dem adgefonderten 
Snjtitut der Kirche in das Innere jeder Einzelperjönlichfeit liegt 
der weltgefchichtliche zFortichritt der Reformation. Derjenige Zeil der 
Ghriitenheit aber, der diefen Schritt nicht nritgemacht hat oder ihn 
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nicht mitzumachen vermodte, ift damit auf einer überholten Stufe 
Itehen geblieben und hat jo die Kraft der Teilnahme an der 
ſchöpferiſchen Geiſtesentwicklung als Ganzes eingebüßt. 

So gewaltig jedoch die Vorwärtsbewegung des reformatoriſchen 
Zeitalters war, dadurch daß es der Idee von dem allgemeinen 
Prieſtertum wenigſtens prinzipiell zum Durchbruch verhalf, ſo iſt 
doch heut für den Proteſtantismus ſelbſt wieder die Gefahr herauf— 
gekommen, daß er auf dieſer nun einmal erklommenen Stufe ebenſo 
verknöchert und die Führung der fortſchreitenden Geiſtesentwicklung 
aus den Händen verliert. Wir ſtehen ſeit einiger Zeit ſchon vor 
der ſchweren Entſcheidung, ob der Proteſtantismus wirf- 
lid am Proteſtantismus untergehen ſoll. Denn 
das Sollten wir von einem der größten Denfer unjeres Volfes 
nachgerade gelernt haben, daß jede Entwidlungsepoche das negative 
Moment ihrer Zerſtörung in fich jelber trägt, und daß dieje Zer— 
ſtörung dann eintritt, wenn die Kraft dahinfchwindet, diefe Negation 
wiederum in einer pojitiven Weiterbildung aufzuheben. Worin 
indes diejes negative, zur Selbjtzeritörung führende Moment des 
Protejtantismus beiteht, dag muß gegenwärtig vor allen Dingen 
flar zum Bewußtſein gebradt werden. Daß wir aber vor Diele 
‚stage gejtellt find, dariiber fann troß des Jelbjtbewußten Gebahrens 
des kirchlichen Poſitivismus nicht der geringite Yiweifel mehr be— 
ftehen, wenn wir nicht länger die Augen davor jchliegen, daß die 
größte und noch fortwährend im Wachstum begriffene politifche 
Bartei der evangeliſchen Kirche feindlich den Rücken kehrt, ſodaß 
dieſe gerade in den unteren Volksklaſſen immer mehr den Boden 
verliert. Und das iſt um ſo bedenklicher, als dieſe Feindſeligkeit 
der Proletariermaſſe gegen die Kirche nicht etwa in einer ver— 
kommenden Stumpfheit, ſondern gerade in der fortſchreitenden 
Intelligenz dieſer Maſſe ihren Urſprung hat. Die kirchliche 
Intelligenz, ſoweit ſie die ſelbſtändige Verdeutlichung des.religiöfen 
Grundinhaltes betrifft, iſt zurückgeblieben und in Widerſpruch ge— 
raten mit dem allgemeinen Fortſchritt der Intelligenz überhaupt. 

In der Vorrede zu dem dritten Bande ſeiner großen Dogmen— 
geſchichte ſagt Adolf Harnack:t „möge dieſes Buch an ſeinem Teile 
dazu beitragen, die eigentliche Großmacht in den theologiſchen 
Kämpfen der Gegenwart brechen zu helfen — die Unwiſſenheit. 
Ueber die Bedeutung der theologischen Wiſſenſchaft für die chriſt— 
liche Frömmigkeit kann man freilich nicht beſcheiden genug denken; 
aber nicht hoch genug kann man ihre Bedeutung veranſchlagen in 
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Bezug auf den Ausbau der evangeliihen Kirche, die Auseinander- 
jegung mit der Vergangenheit und die Anbahnung jener bejjeren 
Zukunft, in welcher, wie einjt im zweiten Jahrhundert, der chrift- 
liche Glaube wieder der Troft der Schwadhen und die Stärfe der 
Starfen jein wird.” Suden wir nun nad dem lebten Grunde 
dieſer fi immer mehr bemerfbar machenden Rüditändigfeit der 
empiriſchen stirhe, fo werden wir zu dem Ausgang des Pro— 
teftantismus jelber zurüdgeführt. Zu diefem Zweck müjjen wir 
unterjcheiden zwiſchen der Grundidee des Protejtantismus als 
jolher und zwiſchen ihrer finnlichen Geſtalt, wie fie im fechzehnten 
Jahrhundert in die Erſcheinung trat. Beſtand diefe Idee an id) 
darin, es fortab nicht mehr einer außer uns befindlichen Injtanz 
zu überlajjen, den Ehriftusgeift für ung zu verwalten, jondern ihn 
in uns jelbjt zu verlebendigen, jo fragte e3 ich nunmehr, welches 
der Inhalt diejes Geiſtes ſei. Und das ift nun das negative 
Moment in der reformatorifhen Bewegung, daß fie diefen Inhalt 
als einen ein für allemal gegebenen, feiten und unveränderlichen 
Beltand aus dem Urchriſtentum und der altkatholiihen Kirche über: 
nommen hat, ohne ſich des Widerſpruchs dabei bewußt zu werden, 
der darin liegt, daß jte den auf Leben und Selbjtproduftivität be— 
ruhenden Geiſt an einen in fi) abgeſchloſſenen Inhalt wie an einen 
eiſernen Pfahl feſtſchmiedete. Denn wie Luther, Jo halt auch der 
firhlide Politivismus unferer Tage daran feit, daß die Faſſung 
der riftlichen Idee, die ihr im Neuen Teſtament und in den alt: 
fatholiichen Befenntniffen gegeben worden iſt, für alle Zeiten gültig 
jei und bleiben müjje. Wir jollen zwar in unjerem Glauben frei 
und nicht mehr an das äußerlich) vermittelnde Injtitut der Kirche 
gebunden fein, aber wir jollen in der Formierung dieſes Glaubens 
dennoch abhängig bleiben von der Urfaſſung jener Stirche, deren 
Produft eben das Neue Teſtament und jene ökumenischen Befennt- 
niſſe find. Mit dieſem inneren Widerſpruch it die evangelifche 
stirhe im ſechzehnten Jahrhundert in die Erſcheinung getreten; 
fie Hat die Glaubensidee als ſolche wieder rein erfaßt, aber fie hat 
die objektive Erſcheinungsform dieſer Idee nicht auch Jelbjtandig 
und dem Gange der allgemeinen Geiſtesentwicklung entiprechend 
weiterzuentwideln vermocdt, und es jind jo die toten, verbrauchten 
Elemente jener urjprünglihen Formierung nicht nur nicht ab- 
geitogen, fondern von dem firdhlichen Poſitivismus bis auf Diele 
Stunde herab al3 unveräußerlicher Beſtand nur noch nachdrudticher 
proffamiert worden. Daß aber diejes widerjpruchsvolle, negative 
1% 
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Moment der reformatoriſchen Glaubensfonftituterung nicht in der 
zolgezeit durch eine tatfräftige Entwicklung aufgehoben worden tft, 
daran krankt heute die ganze evangelifche Kirche; denn die große 
Waffe verwirft nun infolge dieſes ungehobenen Widerſpruchs die 
religiöje Idee der chriſtlichen Kirche iiberhaupt. 

Zweimal tt im großen der Verſuch gemacht worden, uns von 
der Unfreiheit der reformatorischen Glaubensformierung, von dem 
Buchſtabenglauben an die meuteltamentlichen Urkunden und altfirch: 
lichen Befenntniffe zu erlöfen, und beide Male ift das Ergebnis 
unzulänglich gewelen. Im achtzehnten Jahrhundert hat der 
Nationalismus das kühne Wagnis unternommen, den Slauben rein 
aus der religiöſen Vernunft zu entwickeln; aber dieſer Verſuch 
mußte fcheitern, weil er in blutlofen Abſtraktionen gefangen blieb 
und die fundamentale Tatſache außer Acht lich, daß die göttliche 
Idee ih immer mur an und in dem Strom der lebendigen, ge— 
Ihichtlihen Entwicklung objektiv verwirklicht. Die theologtiche 
Hauptbewegung des neunzehnten Sahrhunderts dagegen Hat id) 
umgekehrt, aber ebenfo einjeitig auf den Standpunkt des hijtoritchen 
Poſitivismus geftellt, indem fie uns dadurd von den abgejtorbenen 
Elementen der firdlichen Lehre zu befreien juchte, dal fie die um: 
verrückbaren Grundlagen des Glaubenslevens wieder auf einen 
äußerlich hiſtoriſchen Glauben, nämlich auf denjenigen an Die 
‘Berfönlichfeit des hiſtoriſchen Jeſus reduziert wilfen wollte. Aber 
auch Diele Bertrebungen vermocdten dem ins Dintertreffen geratenen 
Proteſtantismus ſeine jtegreiche Kraft nicht wiederzugeben, weil 
eine Jolche aus der Ermittlung der bloß hiſtoriſchen Kauſalität tiber: 
haupt nicht entipringt, Jondern weil fie gerade in der urſchöpferiſchen 
Produktion neuer Momente aus der Fonftituterenden Idee heraus 
ihren Grund bat, die fih nur nach ihrer ſinnlichen-empiriſchen Er: 
ſcheinung in den Entwicklungsgang der äußlich geihichtlichen Kau— 
Jalttät einordnen. Denn das eben hätte die ſogenannte „neufanttaniiche“ 
Iheologie von Nant her wiſſen müſſen, daßdie theoretifche Naufalität 
zwar in der Sphäre der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung eine zu: 
reichende Erkenntnis ermöglicht, nicht aber innerhalb der Geiſteswiſſen— 
Ichaften. Denn das ja gerade war der Nachweis Kants, daß es neben 
der mechaniſchen Kauſalität, neben der „Kauſalität aus Zwang“ eine 
„Kauſalität aus Freiheit“ aibt, und daß in diefer das Ichöprferiiche 
Prinzip der Geſchichtsentwicklung gegeben iſt. Jene theologiſche 
Richtung jedoch glaubte durch die lebertragung der naturwiſſen— 
ſchaftlichen Kauſalmethode auf die Geſchichte in der Form des 
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kauſalen Poſitivismus gerade ein neues Heilmittel gefunden zu 
haben und verſchloß ſo ausgeſprochenermaßen ihren Blick gegen die 
fundamentalſte Inſtanz des geſchichtlichen Lebens: gegen die frei— 
ſchöpferiſche Kraft der Idee. Denn, um dieſe zu erkennen, dazu 
gehört eine gründliche Fähigkeit philoſophiſcher Erkenntnis, und 
doch iſt ausdrücklich von dieſem theologiſchen Neukantianismus zum 
Dogma erhoben worden, daß die ſpekulative Philoſophie von der 
Theologie als einer poſitiven Wiſſenſchaft ferngehalten werden müſſe. 
Was wir dieſer Richtung gleichwohl zu danken haben, iſt eine zu— 
nehmende erafte Erſchließung der äußeren geſchichtlichen Zuſammen— 
hänge auf dem Gebiet der religiöſen Entwicklung, und von der 
wiſſenſchaftlichen Bedeutung Diefer Studien kann niemand höher 
denfen als der Schreiber dieſer Zeilen. Aber dagegen muB der 
nachdrüdlichite Proteft erhoben werden, daß die Theologie Tehlecht: 
bin in eine poſitiviſtiſche Geſchichtswiſſenſchaft aufzulöfen ſei, und 
zwar aus feinem geringeren Grunde, als weil die ewige Idee des 
Lebens und nicht ihre ſinnliche, äußerlich-geſchichtliche Erſcheinung 
das fundamentum theologiae it. Vor allen Dingen muß auch 
desivegen Dagegen protejtiert werden, weil dieſer theologifche 
Poſitivismus durch ſeine eigenen Studien dazu gebracht wird, jeine 
auf Rekonſtruktion der Berfönlichfeit des geichichtlichen Jeſus ge— 
gründete Bolition Telbjt zu unterminieren. Zur Beleuchtung dieſes 
Punktes gibt die Schrift Gunkels*) „zum religtonsgefchichtlichen Ber: 
ſtändnis des Neuen Teſtamentes“ hervorragenden Anlaß. 

Was der Verfaſſer beweiten will, tft die Behauptung, „daß 
pie neutejftamentlihe Neligion bei ihrer Ent- 
tehbung und Ausbildung in widtigen, ja in 
einigen wejentliden Bunften unterentideiden- 
dem Einfluß fremder Religion gejtanden hat, 
und Daß diejer Einfluß zu den Männern des 
Neuen Teltamentes durch das Judentum hin— 
durch gefommen ift.” Auch abgeſehen von dem fraglichen 
Ausdruck „neuteſtamentliche Neligion“ halte ic) die Formulierung 
dieſer Iheje nicht fur ſehr glücklich, denn, was ſchließlich erwieſen 
wird, iſt doch nur die Tatſache, daß Vorſtellungen der fremden 
orientaliſchen Religionen von dem Judentum aufgenommen wurden 
und dann von hier aus auf die chriſtliche Vorſtellungsweiſe über— 





I Forſchungen zur Religion und Literatur des Alten und Neuen Teſtaments. 
Herausgegehen von Wilhelm Bouſſet und Hermann Gunkel. Bd. I. — 
Göttingen 1903, Vandenhoeck & Nupredt. 
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gegangen find. Es könnte aber nad der allgemeinen Form des 
aufgeitellten Satzes auch ſo ausjehen, als ob auch die griechiichen 
Gedanfenfreije erit auf dem Umwege über das Sudentum in das 
Chriftentum gefommen wären. Das ijt nun zwar auch für die 
eriten Anfänge gewiß nicht abzuweiſen, aber mit der Stiftung der 
Pauliniſchen Gemeinden begann doch ſchon die Zeit, in der die 
Syntheſe zwiſchen der Mefjiasreligion und der Logoslehre fi) un- 
mittelbar vollzog und nicht erjt auf dem Umwege über das Juden— 
tum. Das bemweilt ja Schon die Johanneiſche Logoslehre, auf deren 
Geſtaltung doch noch andere Elemente eingewirft haben müſſen als 
der judendriftliche Vorſtellungskreis und die Philoniſche Lehre. 
Indeſſen Gunfel will auch mit feiner Behauptung wejentlih nur 
das treffen, was aus den orientaliichen Religionen ſtammt, und in 
diefer Beſchränkung wird der angeführte Saß gelten dürfen. 

Das Berdienftvolle diefer Schrift Liegt darin, daß hier einmal 
überſichtlich zuſammengeſtellt ilt, was nad) der gegenwärtigen Stunde 
aus den orientaliichen Religionen in das Judentum und von da 
in das Chriſtentum hinübergefloſſen ift. Hiſtoriſch betrachtet, iſt 
dieſer Nachweis außerordentlich reichlich, und es läßt ſich erwarten, 
daß bei fortſchreitender Erkenntnis der orientaliſchen Kulturen noch 
manches Stück Hinzugefügt werden wird. Gunkel zeigt, daß bei 
den Aufdeckungen der univerjalen Vorſtellungszuſammenhänge, ver: 
mittelft deren fich die Idee des Chriftentums zunächſt ihren Leib 
geſchaffen hat, der Einfluß des Orients zu jehr außer Acht gelaſſen 
worden iſt und überwiegend nur derjenige des Hellenismus in 
Betradht gezogen wurde. Es iſt nit zweifelhaft, bier war eine 
Lücke, und es iſt gut, daß dieſe fih zu Ichliegen beginnt. 

Zunächſt wird darauf hingewiejen, daß bereits die Neligton 
des vdoreriliichen Israel durchaus fein erflufives Produkt dieſes 
Volkstums it, Jondern daß ſich auch) in diefer Zeit bereits fremde 
Einflüſſe in Hohen Maße geltend gemacht haben. Gewachſen it 
dann dieſer Zufluß im dem naceriliichen Judentum, als aus einem 
Stamm Israels eine aramäiſche religiöfe Gemeinde wurde. Den, 
obwohl ſich die offizielle Religion im wejentlichen rein von der 
heidniſchen Ueberflutung hielt, muß doch angenommen werden, 
„daß unter der offiziellen erkluſiven Strömung eine andere mehr 
Innfretiftiiche vorhanden gewelen iſt, aus der hier und da fremde 
Deltandteile an die Oberfläche kommen: To jehen wir neu lieber: 
nonmmenes in jener Zeit befonders in der immer mehr mythologiſch 
werdenden Gschatologie; Urfunde dieſer ſynkretiſtiſchen Inter: 
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ſtrömung iſt beſonders das Buch Sacharia, wo ſich eine Fülle ur- 
ſprünglich mythologiſchen Materials findet“. Unter der perſiſchen 
und helleniſchen Oberherrſchaft muß dann dieſe, den heidniſchen 
Einwirkungen zugängliche Unterſtrömung fort und fort noch an 
Umfang zugenommen haben, ſo daß das Judentum gewiſſer 
Richtungen zur Zeit Jeſu geradezu eine ſymnkretiſtiſche Religion 
genannt werden muß. Das Neue Tejtament weilt mannigfade 
Baritellungsreihen auf, die in feiner Weile aus dem Alten 
Zeitament abgeleitet werden fünnen und die dennod) in jener Zeit 
geläufig gewefen fein müflen, weil fie jfonjt nicht zur Verwendung 
gefommen wären. Für viele diefer Vorftellungsgebilde laffen ſich 
aber nun in dem orientaliihen Heidentum die Urfprünge nad) 
weijen, und jo hat Gunfel früher bereit3 den Beweis erbradjt, daß 
die Stoffmafjen der Apofalypje Johannis an entſcheidenden Stellen 
nicht jüdiſchen, ſondern heidnifchen Urjprungs find. Indem er nun 
das Ergebnis feiner fortgeführten Unterſuchungen über dieje Offen: 
barungsſchrift Hier noch einmal überfihtlih vorführt, kommt er 
alsdann zu der daraus abgeleiteten Einficht, daß „das Ehriftentum, 
aus dem ſynkretiſtiſchen Judentum geboren, ſtarke ſynkretiſtiſche 
Züge aufweijt“. Aber nicht genug damit! In den weiteren Aus— 
führungen wird aud) die Behauptung unter Beweis gejtellt, daß 
ebenfo die große Maſſe der evangeliihen Erzählungen, wie nicht 
minder da Urdriftentum des Paulus und Johannes aus jener 
innfretijtiichen Religion des Judentums erwachſen iſt. Das daraus 
gewonnene Rejultat lautet dann: „In der ganzen Chrijtologie des 
Meuen Tejtamentes iſt die hiltoriihe Perſon Jeſu und ihr Ein- 
druf nur ein Zaftor neben anderen; die Sauptftüde 
der Ehriftologie aber fommen nidt von dem 
hiftorifhen Sejus ber, [ondern ſind unabhängig 
vonihbm und vor ihm entſtanden“. 

Was folgt nun aus dieſen eindringlichen und wichtigen Unter— 
ſuchungen Gunkels? — Zunächſt ergibt fi) daraus als unum— 
ſtößliche Konſequenz negativer Art, daß die Reduktion des reinen 
Chriſtentums auf die Perſönlichkeit des hiſtoriſchen Jeſus ſich end— 
giltig als unmöglich und bedeutungslos herausſtellt. 

Gunkel ſelbſt möchte zwar dieſem Schluß noch ausweichen, 
indem er ſagt: „die evangeliſche Tradition von Jeſu, die aus der 
mündlichen Ueberlieferung der älteſten Gemeinde ſtammt, enthält 
im allgemeinen guten hiſtoriſchen Stoff; daneben aber natürlich 
auch mancherlei ſagenhafte Ausführungen, Ausſchmückungen, einge— 
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drungene altteſtamentliche Züge u. a.“ Wo aber iſt denn der „im 
allgemeinen gute hiſtoriſche Stoff“ der evangeliſchen Tradition noch 
zu finden, wenn alles zuſammengeſtellt wird, wovon bisher ſchon 
enviejen iſt, daß es teils aus dem Alten Teſtament, teils aus dem 
Sellenismus und teils aus den fremden orientalifchen Neligionen 
entnommen it! Geſchieht dies, Jo Ihrumpft der „gute hiſtoriſche 
Stoff“ für die Nefonftruftion der trdifchen Perſönlichkeit Jeſu 
Ihon jeßt auf ein Minimum zuſammen, und dod) it die Forſchung 
auf dieſem Gebiet noch nicht am Ende ihrer Tage angelangt, Yo 
daß zu erwarten Steht, dal; noch weitere Stücke als der ſynkretiſtiſchen 
Neligion jener Tage entſtammend nachgewieſen werden. Aber Felbit 
wenn das micht mehr geſchähe, — wie fteht es denn ſchon heut 
mit dieſem Minimum? Es it ſchon Jo gut wie nichts, und diejer 
kümmerliche Reſt iſt, religiös betrachtet, nicht einmal von aus: 
Ichlaggebender Bedeutung. Denn von dem äußeren Leben Jeſu 
wien wir doc einigermaßen ficher nur, dal er zur Zeit des 
Tiberius heilend und predigend in ſeinem Lande umhergezogen 
it, und daß er bei dem Verſuch, die Hauptjtädtifchen Kreiſe für 
fich zu gewinnen, als Nevolutionär verhaftet und gefreuzigt worden 
it. Wenn dann aber der tbeologiihe Poſitivismus als das 
hiſtoriſch Feſtſtehende die Sprüche und die Gleichniſſe anſieht, To 
ift auch dagegen zu jagen, dal eine Reihe der wichtigiten diefer 
Zprüche als bereits vor Jeſus im Judentum vorhanden bezeugt 
ind, umd daß auch von einem Teil der Gleichniſſe bereits der 
Nachweis erbradt iſt, day ſie von Jeſus ſelbſt nicht oder nicht To 
erzahlt worden ſein können. Aber ſelbſt wenn hier ein echt 
hiſtoriſcher Reſt bliebe, muß doch gelagt werden! jo Doch auch die 
Itttliche Bedeutung diefer Stücke Dt, eine univerſale Religion hätte 
daraus nicht erwachſen können. Und wenn die Urgemeinde von 
ihrem Meiſter weiter nichts empfangen hätte als dies und, daß er 
dafür in den Tod ging, ſo wäre das Vorhandenſein dieſer Ge— 
meinde nicht einmal an dem entgegengeſetzten Ende von Jeruſalem 
bekannt geworden. Jeſus ein heilender Rabbi und ein pietiſtiſcher 
Moralprediger, der Für ſeine ſittliche Ueberzeugung ſein Leben 
läſzt, — aus ſolchem Stoff entſteht noch feine Weltreligion. 

Dit gutem Grunde hat daher ſchon vor einiger Zeit einer der 
bedeutendſten religionsgeſchichtlichen Forſcher darauf hingewieſen, 
daß der Anſtoß, von dem die univerſelle Bewegung des Chriſten— 
tums ausgegangen iſt, ein unbekanntes N und ſomit ein uner— 
gründliches Geheimnis Gottes it. Und ſelbſt, wenn wir Die 
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hiſtoriſche Perſönlichkeit Jeſu Jo genau kennten, wie wir ſie nicht 
kennen, ſo wäre dieſes X damit noch nicht im mindeſten dem wirk— 
lichen Verſtändnis zugänglich gemacht. Wenn gleichwohl feſtſteht, 
daß dieſer Anſtoß durch die Perſönlichkeit Jeſu ausgelöſt worden 
iſt, iſt denn damit nun geſagt, daß die empiriſch-geſchichtliche Ge— 
ſtalt des Zimmermannsſohns es war, aus der dieſe Wirkung hervor— 
ging? Eben das iſt der Irrtum; denn nicht der geſchichtliche Jeſus 
iſt der Erzeuger des Chriſtentums, ſondern der ewige Logos, der 
nur vermittelſt der Perſon Jeſu endgiltig in die Geſchichte einge— 
treten iſt und als ſolcher von der Gemeinde in der über alles 
Geſchichtliche erhöhten Geſtalt des Logos-Chriſtus lebendig ergriffen 
wurde. Logiſch ausgedrückt, liegt der Fehler jenes theologiſchen 
Poſitivismus darin, daß er die pſychologiſch-hiſtoriſche Perſönlich— 
keit, welche nur Mittel des Hervortretens der Logosidee war, 
als den Grund ſelber anſieht und dabei uberjieht, daß diejer 
(rund jemeits alles empirisch Gefchichtlichen liegt. Das aber tt 
zugleich die Urjache, weshalb ſchon die Urgemeinde das bloß positiv 
Hiſtoriſche der irdischen Beron Jeſu verfinfen lieg und das Auge 
allein noch auf die im Geiſte erhöhte Chrütusgeftalt richtete. Yu 
Dieter ſelben Erkenntnis aber wird nun, wie wir gejehen haben, 
die religionsgeſchichtliche Forſchung von außen her gedrängt, da 
te fortichreitend zu der Einficht gelangt, daß die Durchforſchung 
der religiofen Urkunden eben nicht auf die geihichtlide Perſon 
Jeſu Führt, Jondern gerade umgefehrt auf die erjt mit dem Tode 
Jeſu Freigewordene Ideale Chriſtusgeſtalt. Sie wird dazu getrieben 
durch das zwingende Ergebnis, daß der Logos, wie er ſchon 
vor Jeſus im der ſynkretiſtiſchen Religion jener Zeit aus 
dem Dunkel in das helle Bewußtſein Trebte, dur) den aus den 
Tode Jeſu verlebendigten Ghritusglauben endlich beſtimmte 
Geſtalt gewann umd nun Jemen ganzen Sdeengehalt um dieſen 
reiten Punkt kriſtalliſiere. Demnach zeritört die Neli- 
gionsgeſchichte Jelber den hiſtoriſchen Poſi— 
tivismus, welche die Entwicklung derſchriſt— 
liden Religion auf die Rekonſtruktion der 
Perſönlichkeit des geſchichtlichen Jeſusgründen 
zu können vermeinte. 

Was die Religionsgeſchichte bisher auf dieſem Wege geleiſtet 
hat, kann aber nur als bedeutſame Vorarbeit angeſehen werden, 
und allem Anſchein nach iſt die Zeit nicht mehr fern, wo ſie ihre 
Methode inbezug auf die Erkenntnis der Entwicklung des Chriſten— 
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tums gründlich) wird ändern müſſen. Dieſe Umgeſtaltung wird 
in der Hauptiahe eine Wiederaufnahme und Weiterführung des 
Rankeſchen Verfahrens fein, das in der Gegenwart jowohl 
von dem theologischen, al3 den profangeſchichtlichen Poſitivismus 
preisgegeben worden ift. Worauf dieſer Gegenfaß hinausgeht, kann 
in aller Kürze dahin beantwortet werden, daß es bei Nanfe die 
Sdeen find, welche das wahrhafte Leben und die innerlich treibenden 
Kräfte der geihichtlihen Bewegung find, während der Poſitivismus 
die empirischen Kauſalzuſammenhänge als die enticheidende Inſtanz 
betrachtet und die Ideen nur für fefundar daraus abgeleitete Ge: 
bilde erachtet, indem er fie mit bloßen VBorjtellungsabjtraftionen 
verwechielt. Dies ſoll an der NReligionsgefhichte verdeutlicht 
erden. 

Der hiſtoriſche Pofitivismus proflamiert als die wejentliche 
Aufgabe der Geſchichtswiſſenſchaft: die Ermittlung des empiriſchen 
Staufalzılammenhanges der geihichtlihen Erſcheinungen. Gr gebt 
Davon aus, daß ebenſo wie die mechanischen Veränderungen, }v 
auch die geihichtlichen durch das Fundamentalgeſetz von Urſache 
und Wirkung beſtimmt werden. Das ijt richtig, aber für die Ge: 
ſchichte nur Joweit, als ihr Velen ſelbſt in dem außerlich-finntichen 
Erſcheinungszuſammenhang der äußeren Natur zum Ausdrud 
fommt, und Joweit gehört es aud) zur Aufgabe der Hiſtorie, diejen 
augerlihen Zuſammenhang nah dem mechaniſchen Gejeg von 
Urſache und Wirkung fFeitzujtellen. Aber während die materielle 
Natur ganz in dieſem außeren, mechaniſchen Zuſammenhang be: 
ſchloſſen ift, bat der geſchichtliche Zuſammenhang außerdem nod) 
jeine innere Seite, und dieſe iſt hier die weſentliche, weil fie erit 
Diejenigen VBorgange möglich macht, denen wir hilteriichen Charafter 
beimejjen. Die aus dieſer inneren Bewußtſeinsſeite des Lebens 
hervorgehende Verurſachung iſt aber nicht identiſch mit der 
mechaniſchen Kauſalität, Jondern fie iſt eine Kauſalität ganz anderer 
Art und im Gegenſatz zu der mechanischen als einer Kauſalität 
aus Notwendigfetit, vielmehr eme Jolde aus Frei— 
heit. Philoſophiſche Einſicht lehrt zualeih, dab dieſe Ver: 
urſachung aus Freiheit ein Geſetz höherer Art it, weil in ihr die 
mechaniſche Namalttat mir als eins» ihrer Beſtimmungsmomente 
mit aufgenommen tt, em anderes Moment aber in ihr iſt das 
der allgemein ſittlichen Selbſtbeſtimmung, wieder ein anderes das 
der rechtlichen und endlich nicht zum wenigiten das der religiotfen 
Selbſtbeſtimmung. Diele Faktoren leuanet nun zwar aud) der 
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theologiſche Poſitivismus nicht, aber er weiß ihnen wiſſenſchaftlich 
nicht ihre Stelle anzuweiſen, weil er alles nur unter dem Geſichts— 
punkt der Kauſalität aus Notwendigkeit betrachtet, worunter weder 
die religiöſe, noch die ſittliche, noch die rechtliche Selbſtbeſtimmung 
gebracht werden kann. Wie zeigt ſich das? 

Dieſer theologiſche Poſitivismus geht nicht etwa von der Idee 
des Chriſtentums überhaupt aus, wie ſie ſich als ein und dieſelbe 
in allen geſchichtlichen Veränderungen mit zunehmender Deutlichkeit 
offenbart hat, und erfaßt von ihr aus das Weſen religionsgeſchicht— 
licher Entwicklung, ſondern er nimmt einen poſitiven empiriſch— 
geſchichtlichen Vorgang zum Ausgangspunkt und glaubt ſein Geſchäft 
getan, wenn er dieſen kauſal beſtimmt hat. So behauptet eine 
gewiſſe Richtung, das Weſen des Chriſtentums müſſe urkundlich 
aus dem Glaubenscharakter des Urchriſtentums feſtgeſtellt, in ſeiner 
kauſalen Entwicklung verfolgt und vor allen Dingen von aller 
philoſophiſchen Vernunfterkenntnis ferngehalten werden. Dieſe 
Methode war ſolange verblüffend und verblendend, als das Ur— 
chriſtentum ſelbſt als feſter, unverrückbarer Punkt von urſprüng— 
licher Kraft galt und die Kauſalentwicklung nur nach der Gegenwart 
zu verfolgt wurde. Denn eben ſolange konnte behauptet werden, 
daß das Weſen des Chriſtentums im Urchriſtentum gegeben ſei, 
und man folgerte dann daraus, daß die Gegenwart wieder an dem 
reinen Glauben jenes Zeitalters ihre religiöſen Zwecke beſtimmen 
müſſe. Nun aber iſt es das Unbequeme, daß alle Kauſalität eine 
doppelte Richtung hat, nicht nur nach vorn, ſondern auch rückwärts; 
und als man nun anfing, dieſe rückwärtsführende Linie genauer 
zu verfolgen, da zeigte es ſich je länger, je mehr, daß der bloß 
hiſtoriſchen Erſcheinung nad auch das Urchriſtentum 
keineswegs etwas Urſprüngliches iſt, ſondern vielmehr das Produkt 
einer bereits vorhandenen ſynkretiſtiſchen Religion. Denn das 
beſagt eben die Theſe, daß „die Hauptſtücke der Chriſtologie nicht 
von dem hiſtoriſchen Jeſus herkommen, ſondern unabhängig von 
ihm und vor ihm entſtanden ſind“. 

So zeigt ſich denn, daß dieſer Poſitivismus garnicht im ſtande 
iſt, das reine Weſen des Chriſtentums aufzudecken, ſondern daß 
dieſes poſitiviſtiſche Weſen ſich in eine äußerlich bedingte Er— 
ſcheinungsform auflöſt, da mit Hilfe des Kauſalitätsprinzips über— 
haupt niemals das Weſen eines Dinges, ſondern nur ſeine Ein— 
ordnung in den Erſcheinungszuſammenhang beſtimmt werden kann. 
Würde man alſo das ſpezifiſche Weſen des Chriſtentums nicht aus 
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anderer Duelle kennen, der religionsgeſchichtliche Poſitivismus 
würde es uns niemals an die Hand geben. Dennod kommt diejer 
Uinterfuchungsart das negative Verdienjt zu, daß auf diefe Weile 
auch dem blödejten Auge Klar gemacht wird, daß die ſinnliche Vor— 
jtellungsweife ſolcher Stüde wie der Übernatürliden Geburt, der 
Wunder, der Auferjtehung, der Dimmelfahrt uſw. gar nicht zu dem 
Weſen des Chrijtentums gehört, Jondern nur die Einfaſſungsform 
der chriſtlichen Neligionsidee in diejenige Vorftellungsiveile dar— 
jtellt, welche zur ‚Zeit ihres erjten Hervortretens allgemein herrſchte. 
Indem alfo der Poſitivismus zeigt, daß jene, unſerer heutigen 
Geſamtanſchauung widerjprechenden Stücke garnicht zu dem Weſens— 
fern des Ghriftentums gehören, jo bewährt ſich damit der oben 
aufgeftellte Saß, daß uns die Gefchichtserfenntnis von der toten 
Yajt der Geſchichte befreit. 

Wird es nun durchſichtig, day die pofitivistiche, allein auf den 
empiriichen Kauſalzuſammenhang gerichtete Neligionsgeichichte un: 
fühig iſt, das Weſen der Religion mitzubegreifen, jo bleibt fein 
anderer Ausweg, als day die pofitiviftiiche Methode wieder in die 
idealijtiiche, die wir auch als die Rankeſche bezeichnen, allmahlid) 
umſchlägt. Was aber beſagt das? — ıyür die chriftliche Religions: 
geſchichte ſoviel, daß dieſe Wiſſenſchaft nicht von eier äußeren 
Erſcheinungsform, ſei es des Urchriſtentums oder der Perſon des 
hiſtoriſchen Jeſus, zu allererſt ausgehen muß, ſondern von der 
Idee der chriſtlichen Religion überhaupt; und ſie hat darzuſtellen, 
wie dieſe Idee ein und dieſelbe geblieben iſt in der fortſchreitenden 
Verwirklichung ihres Weſens in den äußeren Erſcheinungsformen. 
Iſt denn aber nicht gerade dieſe Idee das unentſchiedene Streit— 
objekt der hadernden Parteien, und ſoll nun die Religionsgeſchichte 
von einem ſo ſtrittigen Punkte ausgehen? Wer ſo fragt, vergißt 
dabei ganzlich, daß wir ums hier nicht auf den Felde der Kämpfe 
des empirichen Lebens befinden, ſondern auf demjenigen der 
Wiſſenſchaft, welche m diefem Falle feine andere iſt als Die 
Religionsphiloſophie. Stellen wir ums aber auf Dielen Boden, 
ſo ijt jene Sdee feinesivegs mehr dem Streite ausgefeßt und wer 
Dies dennoch behauptet, beweilt damit nur, dab er in die religtons 
philoſophiſche Erkenntnis nicht eingeweiht Üt. Die Idee aber 
Des Yogos- Chriltus iſt Feimemienere al3ödie der 
Serlebendigung des geiltismzaälenichheits- 
typus. Wiedergeburt, Erneuerung TREs chen im Geiite, 
Yeben in Ehritto, ‚Freiheit des Ehren find alles 
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nur verſchiedene Bezeichnungen dieſer einen, fundamentalen Tat— 
ſache. Der Menſch ein geiſtiges Weſen; das heißt: ſofern ſich das 
menſchliche Individuum ſeines Geiſtſeins bewußt wird, erhebt es ſich 
über die Endlichkeit ſeiner ſinnlich-pſychiſchen Schranfen; denn der 
Geiſt iſt ja nichts anderes als die unendliche, allgemeine, allum— 
faſſende, göttliche Lebenseinheit, und indem ſich der Menſch zur 
Geiſtigkeit erhebt und ſich und ſeinen ganzen Erfahrungszuſammen— 
hang in dieſer allumſpannenden und alldurchdringenden Einheit 
erfaßt, hat er damit die ewige Wahrheit und das ewige Leben und 
die göttliche Freiheit. 

Eine Religionsgeſchichte, die nicht von dieſer lebenzeugenden 
Idee ausgeht, mag zu allem möglichen taugen, nur nicht dazu, das 
Weſen der chriſtlichen Entwicklung wirklich zu erfaſſen. Bedient 
ſie ſich aber dieſer idealiſtiſchen Methode, ſo wird ſie zu zeigen 
haben, wie dieſe Idee als das urſchöpferiſche Element des Chriſten— 
tums ſich bei ihrem erſten Hervortreten, bei ihrer erſten Fleiſch— 
werdung Im den mythologiſchen Hüllen jenes Jeitalters präſentieren 
mußte, weil das damals der geläufige Vorſtellungszuſammenhang 
war, und weil fie nur jo Jich verjtandlic) machen und zu einem 
neuen Leben den Anſtoß geben fonnte. Es it alle nicht genug, 
daß die Religionsgeſchichte dieſe Mythen kenntlich macht und ihre 
anderweitige Herkunft erweiſt, ſondern wahrhafte Religionsgeſchichte 
iſt ſie erſt dann, wenn ſie die ſchöpferiſche Idee nach ihrer Rein— 
heit in jenen Mythen als die neue treibende Kraft erfaßt. Auf 
Die Bewegung der Idee und nicht auf Die Be— 
weaunadber Mythen kommtes an. 

Aber auch das ſei angedeutet, daß die chriſtliche Religions— 
geſchichte nach dieſer idealiſtiſchen Methode einen ganz anderen 
Ausgang zu nehmen haben wird als bisher. Denn, wenn ſie ſich 
zunächſt mit Dilfe der Religionsphiloſophie der allgemein konſti— 
tnierenden Idee des Chriſtentums verfichert haben wird, jo wird 
te als geſchichtliche Wiſſenſchaft zuvörderſt vor die Frage geftellt: 
wo und wie tie dieſe Idee weltgefchichtlich zuerit in die Erſcheinung 
actreten? Sie wird dabei zu bedenfen haben, day die Idee nicht 
blog religiofen, jondern allgemein geiftigen Charafters ift, und es 
ſtellt jich Daher das Problem auf, ob fie nicht, che fie religiös wirf- 
am wurde, jchon vorher fich in anderer Form offenbart hat. Ztellen 
wir aber die Frage jo, dann iſt es ja ſchon längſt fein Geheimnis 
wchr, dag die Verlebendigung des geiitigen Mentchheitstypus eine 

ländiſche und feine orientaliſche Idee iſt. Sie iſt eben das: 
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jenige Element, welches den Decident vom Ürient am funda— 
mentaliten trennt, weil dieſem die Idee der Freiheit im Geilte 
und, was dasjelbe jagen will, der Freiheit der Perjonlichfeit bis 
auf den heutigen Tag fremd geblieben it. Die Ddee,welde 
in Chrijtentum dDurh ihre Verbindung mit 
dem isracelitiihen Monvotheismus Univerjal- 
religion wurde, iſt im MAbendlande geboren 
worden. 

Aber in Dellas it diefe Idee doch nur abjtraft auf dem Wege 
der refleftierenden Berjtandeserfenntnis und nicht als das fonfrete 
Leben de3 perjönlichen Geiltes ergriffen worden. Sie war da und 
hat ji in der Logoslehre von Heraflit bis auf Philo hinab immer 
umfallender ausgejtaltet, aber noch einfeitig als bloß gelehrte 
Theorie. Es mußte ſich erſt noch ein anderes Element, die Form 
des religiojen Glaubens, mit ihr verſchwiſtern, che fie die Kraft 
gewann, nicht bloß die Jünger der abgefchloffenen Philoſophen— 
ſchulen, ſondern die Herzen aller Menjchen, von den Zöllnern und 
Sündern an, in day Reich des göttlichen Geijtes emporzuheden. 
Die helleniſche Logoslehre iſt Jo nur das Vorſpiel der univerfalen 
Neligionsgejchichte des Chriſtentums, aber doc diejenige Geiſtes— 
beivegung, Durch welche die göttliche Meenfchbeitsidee zuerjt in das 
Bewußtſein getreten ift. Von dieſem Borfpiel wird daher Die 
idealiſtiſche Religionsgefchichte ihren Musgang nehmen müſſen, und 
wenn ſie das tut, Jo wird ihr auch nicht länger verborgen bleiben, 
daß die abitrafte Erfaffung der Idee des geiftigen Menjchentums 
\hon von Plato an den mactvollen Trang zeigt, ſich in einer 
perjönlichen Idealgeſtalt anſchaulich zu verlebendigen: furz, den 
rang der Fleiſchwerdung des Logos. Denn was anders iſt 
der Zofratestypus der Platoniihen Dialoge 
in jeinerleßten und tiefjten Bedeutung als der 
erjte unzureihende Verſuch, der Logosidee 
einen urbildliden Yeib zu geben. nd es läßt Nic 
zeigen, daß diefe Bewegung ſich fortgejegt hat, bis daß die Zeit 
erfullet ward, wo die reine Menſchheitsidee aus ihrer abjtraften 
Daſeinsform heraustrat und lebendige menſchliche Geſtalt annahm. 
Es iſt die noch ungelöſte Aufgabe der Religionsgeſchichte, die Ent— 
wicklung der Logoslehre unter dem Geſichtspunkt des fortdauernden 
Beſtrebens ihrer perſönlichen Verlebendigung in einer menſchlichen 
Idealgeſtalt darzulegen. Eben das fordert die nach idealiſtiſcher 
Methode geleitete Geſichtserkenntnis, wie andererſeits der religions— 
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hiſtoriſche Poſitiviomus von der Tiefe ſolcher Probleme entfernt 
bleiben muß, weil ji diefe Entwidlungsporgänge nod ganz außer— 
halb der empiriſchen Kauſalität abjpielen. 

Im Zujammenhang damit muß aber dann die weitere Srage 
beantivortet werden: weshalb ijt die Fleiſchwerdung des Logos im 
Hellenentum ſelbſt, da e3 doch diefe Idee in der Neflerion zuerit 
erfaßt Hatte, nicht aucd) möglich gewelen, und wie fommt e3, daß 
dieſer Anſtoß nun gerade von Jeſus ausgeht? Wie fommt es, 
daß die reine Logosidee mit der mythiſchen Chriftusidee ihre Ver— 
mählung vollzieht in dem Glauben der Jünger Jeſu an die zu 
ewigem Leben erhöhte Geitalt ihres Meilters? — Der Poſitivismus 
antwortet darauf, das liege in der religiöjen Einzigartigfeit der 
Perſon des hiſtoriſchen Jeſus beichloffen, der fi) tatjahli mit 
Gott eins wußte und daraufhin in ſich und den Seinen eine fitt- 
lid)e Erneuerung des Lebens erwirfte, jo daß ſich in ihm vollendete, 
was vorher in der Logos- und Chrijtusidee nur unvollfommen zu 
age getreten war. Damit aber ift garnicht3 beantwortet, denn 
das ift eime identiiche und ſomit nichtsjagende Erflärung. Eben 
dieſe Einzigartigkeit ift ja gerade der Gegenstand der Frage, und 
diefe it mit der Angabe jener Prädikate nicht gelöjt, weil diefe 
garnicht einzigartig find, ſondern bei allen bibliſchen und außer: 
bibliichen Propheten anzutreffen find. Die poſitiviſtiſche Geſchichts— 
erflärung endet deshalb au immer mit dem Ergebnis: es ilt jo, 
weil es jo iſt. Die Einzigartigkeit Seju beiteht in feiner Einzig. 
artigfeit, d. h. in der einzigartigen Birfung. Was aber der Grund 
davon it, das erfahren wir nicht, weil der Poſitivismus ſolche 
inneren Gründe garnicht zu erfennen vermag, fondern immer in 
dem Ablauf der empirischen Erſcheinungen ſtecken bleibt. 

Anders aber jtellt jih die Angelegenheit, wenn nicht von den 
augeren Zatfachen, jondern von der Idee ausgegangen wird. Dann 
präzisiert Jih das Problem genauer fo: wie kommt es, daß gerade 
von Sejus der univerjale Anſtoß ausging, daß die abitrafte 
Idee des geiltigen Menichheitstypus in der idealen Perſönlichkeit 
des in ihm erhöhten Ehrütusbildes fonfrete Geiltesgeftalt 
empfing? Daß der Geiſt nur Geiſt ut, wenn er ſich mit dem 
göttlichen Geiſt eins weiß, ferner dag fittlihes Handeln nur das— 
jenige ift, welches in und aus dieſem Geiſte geichieht, umd daß e3 
ih als jolches gegen allen Widerjtand der Welt bis in den Tod 
hinein bewähren muß, — das alles hat Plato Thon im feiner 
Zofratesgeltalt zum Bewußtſein emporgehoben, und nad dieſer 
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drungene altteſtamentliche Züge u. a.” Wo aber ift denn der „im 
allgemeinen qute Hiltorische Stoff“ der evangeliſchen Tradition noch 
zu finden, wenn alles zufammengejtellt wird, wovon bisher ſchon 
erwieſen ift, daß es teil aus dem Alten Teftament, teils aus dem 
Hellenisnus und teils aus den fremden vrientalifchen Neligionen 
entnommen it! Geſchieht dies, Jo ſchrumpft der „gute Hiftoritche 
Stoff“ für die Nefonjtruftion der irdiſchen Perfönlichfeit Jeſu 
ſchon jegt auf ein Minimum zujanımen, und doc) iſt die Forſchung 
auf dieſem Gebiet noch nicht am Eude ihrer Tage angelangt, To 
daß zu erwarten Tteht, daß nod) weitere Stücke als der ſynkretiſtiſchen 
Neligion jener Tage entſtammend nahgewiejen werden. Aber ſelbſt 
wenn das mit mehr geichäbe, — wie Steht es denn Ihon heut 
mit dieſem Minimum? Es iſt ſchon Jo qut wie nichts, und Diejer 
kümmerliche Nett iſt, veligtos betrachtet, nicht einmal von aus— 
Ichlaggebender Bedeutung. Denn von dem auperen Leben Defu 
wien wir doch einigermaßen ſicher nur, day er zur Zeit des 
Tiberius heilend und predigend in ſeinem Lande umbhergezogen 
it, und daß er bei dem Verſuch, die hauptſtädtiſchen Kreiſe Für 
fi) zu gewinnen, als Nevolutionar verhaftet und gefreuzigt worden 
it. Wenn dann aber der theologiſche Poſitivismus als Das 
hiltorifch yeititehende die Sprüche und die Gleichniſſe anlieht, ſo 
iſt auch dagegen zu jagen, day eine Reihe der wichtigiten dieſer 
Sprüche als bereits vor Jeſus im Judentum vorhanden bezeugt 
ind, und daß auch von einem Teil der Gleichniſſe bereits der 
Nachweis erbracht iſt, daß fe von Jeſus ſelbſt nicht oder nicht To 
erzählt worden jein können. Aber ſelbſt wenn bier ein ccht 
hiſtoriſcher Reſt bliebe, muß doch geſagt werden: jo hoch auch die 
ſittliche Bedeutung dieſer Stücke iſt, eine univerſale Religion hätte 
daraus nicht erwachſen können. Und wenn die Urgemeinde von 
ihrem Meiſter weiter nichts empfangen hätte als dies und, daß er 
dafür in den Tod ging, ſo wäre das Vorhandenſein dieſer Ge— 
meinde nicht einmal an dem entgegengeſetzten Ende von Jeruſalem 
bekannt geworden. Jeſus ein heilender Rabbi und ein pietiſtiſcher 
Moralprediger, der für ſeine ſittliche Ueberzeugung ſein Leben 
last, — aus ſolchem Stoff entſteht noch feine Weltreligion. 

Mit gutem Grunde hat daher ſchon vor einiger Zeit einer der 
bedeutendſten religionsgeſchichtlichen Forſcher darauf hingewieſen, 
daß der Anſtoß, von dem die univerſelle Bewegung des Chriſten— 
tums ausgegangen iſt, ein unbekanntes N und ſomit ein uner— 
gründliches Geheimnis Gottes iſt. Und ſelbſt, wenn wir die 
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hiſtoriſche Perſönlichkeit Jeſu ſo genau kennten, wie wir ſie nicht 
kennen, ſo wäre dieſes X damit noch nicht im mindeſten dem wirk— 
lichen Verſtändnis zugänglich gemacht. Wenn gleichwohl feſtſteht, 
daß dieſer Anſtoß durch die Perſönlichkeit Jeſu ausgelöſt worden 
iſt, iſt denn damit nun geſagt, daß die empiriſch-geſchichtliche Ge— 
ſtalt des Zimmermannsſohns es war, aus der dieſe Wirkung hervor— 
ging? Eben das iſt der Irrtum; denn nicht der geſchichtliche Jeſus 
iſt der Erzeuger des Chriſtentums, ſondern der ewige Logos, der 
nur vermittelſt der Perſon Jeſu endgiltig in die Geſchichte einge— 
treten iſt und als ſolcher von der Gemeinde in der über alles 
Geſchichtliche erhöhten Geſtalt des Logos-Chriſtus lebendig ergriffen 
wurde. Vogiſch ausgedrückt, liegt der Fehler jenes theologiſchen 
Poſitivismus darin, daß er die pſychologiſch-hiſtoriſche Perſönlich— 
keit, welche nur Mittel des Hervortretens der Logosidee war, 
als den Grund ſelber anſieht und dabei überſieht, daß dieſer 
Grund jenſeits alles empiriſch Geichichtlichen liegt. Das aber tt 
zugleich die Urſache, weshalb Thon die Urgemeinde das bloß politiv 
Hiſtoriſche der irdiſchen Perſon Jeſu verfinfen ließ und das Auge 
allein noch auf die im Geiſte erhöhte Chriſtusgeſtalt richtete. zu 
Dieter jelben Erfenntnis aber wird nun, wie wir gejehen haben, 
Die religionsgeſchichtliche Forſchung von außen her gedrangt, da 
te fFortichreitend zu der Einfiht gelanat, daß die Durchforſchung 
der religiöjen Urkunden eben nicht auf die geichichtlidhe Perſon 
Jeſu Führt, Jondern gerade umgekehrt auf die erjt mit dem Tode 
Jeſu freigewordene tdeale Chriſtusgeſtalt. Sie wird dazu getrieben 
durch das zwingende Ergebnis, daß der Logos, wie er ſchon 
vor Jeſus im der Innfretitiichen Religion jener Zeit aus 
dem Dunfel in das helle Bewußtſein ftrebte, durch den aus dem 
Tode Jeſu verlebendigten Khriftusglauben endlich beſtimmte 
Geſtalt gewann und num ſeinen ganzen Jdeengehalt um diejen 
reiten Punkt friitallifierte. Demnach zeritört die Neli- 
gionsgeſchichte jelber den hiſtoriſchen Poſi— 
tivismus, welche die Entwicklung derſchriſt— 
lichen Religion auf die Rekonſtruktion der 
Perſönlichkeit des geſchichtlichen Jeſusgründen 
zu können vermeinte. 

Nas die Religionsgeſchichte bisher auf dieſem Wege geleiſtet 
hat, kann aber nur als bedeutſame Vorarbeit angeſehen werden, 
und allem Anſchein nach iſt die Zeit nicht mehr fern, wo ſie ihre 
Methode inbezug auf die Erkenntnis der Entwicklung des Chriſten— 
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tums gründlid wird ändern müſſen. Dieſe Umgeſtaltung wird 
in der Hauptjahe eine Wiederaufnahme und Weiterführung des 
Rankeſchen Verfahrens fein, das in der Gegenwart ſowohl 
von dem theologiſchen, als dem profangefhichtlihen Bofitivismus 
preisgegeben worden ijt. Worauf diejer Gegenjaß hinausgeht, kann 
in aller Kürze dahin beantwortet werden, daß es bei Nanfe die 
Ideen ſind, welche das wahrhafte Leben und die innerlich treibenden 
Kräfte der geihichtlichen Bewegung find, während der Bofitivismus 
die empirischen Kauſalzuſammenhänge al3 die entjcheidende Inſtanz 
betrachtet und die Ideen nur für jefundär daraus abgeleitete Ge— 
bilde erachtet, indem er fie mit bloßen Borjtellungsaditraftionen 
verwechſelt. Pics ſoll an der Neligionsgefchichte verdeutlicht 
werden. 

Der hiſtoriſche Pofttivismus proflamiert als die weientliche 
Aufgabe der Geihichtsiwiljenichaft: die Ermittlung des empirischen 
Kaufalzujanınenhanges der geihichtlihen Erjcheinungen. Er gebt 
davon aus, daß ebenjo Wie die mechanischen Beranderungen, jo 
auch die geichichtlihen dur) das Fundamentalgejeß von Urſache 
und Wirkung bejtimmt werden. Das ift richtig, aber für die Ge— 
Ihichte nur ſoweit, als ihr Weſen ſelbſt in dem äußerlich-ſinnlichen 
Eriheinungszufanmenhang der äußeren Natur zum Ausdrud 
kommt, und joweit gehört es auch zur Aufgabe der Hiftorie, diejen 
äußerlichen Zuſammenhang nad dem mechanischen Gejeß von 
Urſache und Wirkung feitzuftellen. Aber während die materielle 
Natur ganz in dieſem außeren, mechaniſchen Zuſammenhang be- 
ſchloſſen iſt, hat der geſchichtliche Zuſammenhang außerdem nod) 
jeine innere Seite, und dieje iſt hier die wejentliche, weil fie erſt 
diejenigen Borgange möglih macht, denen wir hiſtoriſchen Charafter 
beimejjen. Die aus dieſer inneren Bewußtjeinsjeite des Lebens 
hervorgehende Verurſachung it aber nicht identisch mit der 
mechaniſchen Kauſalität, Jondern fie iſt eine Kauſalität ganz anderer 
Art und im Gegenfaß zu der mechanischen als einer Kauſalität 
aus Notwendigfeit, vielmehr eine folde aus Frei— 
heit. Philoſophiſche Einjicht ehrt zugleich, daß Diele Ver: 
urſachung aus Freiheit ein Gefeß höherer Art ift, weil in ihr die 
mechaniſche Naufalitat nur als eins ihrer Beſtimmungsmomente 
mit aufgenommen tt, eim anderes Montent aber in ihr it das 
der allgemein ſittlichen Selbitbeftimmung, wieder ein anderes das 
der rechtlichen und endlich nicht zum wenigften das der religiöfen 
Selbſtbeſtimmung. Dieſe Faktoren leugnet nun zwar auch der 
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theologische Poſitivismus nicht, aber er weiß ihnen wiſſenſchaftlich 
nicht ihre Stelle anzumeijen, weil er alles nur unter dem Geſichts— 
punft der Kaujalität aus Notwendigfeit betrachtet, worunter weder 
die religiöje, noch die fittliche, noch die rechtliche Selbftbeftimmung 
gebracht werden kann. Wie zeigt fi) da3? 

Dieſer theologiſche Pofitivismus geht nicht etiwa von der Idee 
de3 Chriſtentums überhaupt aus, wie fie fi al3 ein und dieſelbe 
in allen geihichtlihen Veränderungen mit zunehmender Deutlichfeit 
orrenbart hat, und erfaßt von ihr aus das Wefen religionsgefchicht: 
licher Entwidlung, jondern er nimmt einen pofitiven empirijch- 
geihichtlihen Vorgang zum Ausgangspunkt und glaubt fein Gefchaft 
getan, wenn er diejen kauſal beitimmt hat. So behauptet eine 
gewiſſe Richtung, das Velen des Chriftentums müſſe urfundlid) 
aus dem Glaubenscharafter des Urchriſtentums feſtgeſtellt, in feiner 
faujalen Entwidlung verfolgt und vor allen Dingen von aller 
philojophiichen Vernunfterfenntnis ferngehalten werden. Dieſe 
Methode war jolange verblüffend und verblendend, als das Ur- 
chriſtentum ſelbſt als feiter, unverrüdbarer Bunft von urſprüng— 
licher Kraft galt und die Kaufalentiwidlung nur nad) der Gegenwart 
zu verfolgt wurde. Denn eben Jolange fonnte behauptet werden, 
daß das Weſen des Chrijtentums im Urdrijtentum gegeben jei, 
und man folgerte dann daraus, daß die Gegenwart wieder an dem 
reinen Glauben jenes Zeitalter ihre religiöjen Zwecke bejtimmen 
müſſe. Nun aber ijt es das Unbequeme, daß alle Kaufalität eine 
Doppelte Richtung hat, nicht nur nach vorn, ſondern auch rückwärts; 
und als man nun anfing, dieje rückwärtsführende Linie genauer 
zu verfolgen, da zeigte es ſich je länger, je mehr, daß der bloß 
hiſtoriſchen Erſcheinung nad aud das Urdriftentum 
keineswegs etwas Urſprüngliches iſt, Sondern vielmehr das Broduft 
einer bereit3 vorhandenen jynfretijtiichen Neligion. Denn das 
bejagt eben die Theje, daß „die Hauptjtüde der Chrijtologie nicht 
pon dem hiltoriihen Jeſus herfommen, jondern unabhängig von 
ihm und vor ihm entitanden find“. 

Sp zeigt fi) denn, daß diejer Poſitivismus garnicht im ſtande 
itt, das reine Velen des Chriſtentums aufzudefen, jondern day 
dieſes pofitivijtiihe Weſen ſich in eine äußerlich bedingte Er— 
ſcheinungsform auflöſt, da mit Hilfe des Kauſalitätsprinzips über— 
haupt niemals das Weſen eines Dinges, ſondern nur ſeine Ein— 
ordnung in den Erſcheinungszuſammenhang beſtimmt werden kann. 
Würde man alſo das ſpezifiſche Weſen des Chriſtentums nicht aus 
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anderer Quelle kennen, der religionsgeſchichtliche Poſitivismus 
würde es uns niemals an die Hand geben. Dennoch kommt dieſer 
Unterſuchungsart das negative Verdienſt zu, daß auf dieſe Weiſe 
auch dem blödeſten Auge klar gemacht wird, daß die ſinnliche Vor— 
ſtellungsweiſe ſolcher Stücke wie der übernatürlichen Geburt, der 
Wunder, der Auferſtehung, der Himmelfahrt uſw. gar nicht zu dem 
Weſen des Chriftentums gehört, jondern nur die Einfaſſungsform 
der chriſtlichen Neligionsidee in diejenige Vorſtellungsweiſe dar— 
stellt, welche zur Zeit ihres erſten Hervortretens allgemein herrichte. 
Indem alſo der Pofitivismus zeigt, daß jene, unferer heutigen 
Geſamtanſchauung widerfprechenden Stücke garnicht zu dem Weſens— 
fon des Chriſtentums geboren, Jo bewährt ih damit der oben 
aufgeftellte Zaß, day uns die Gejchichtserfenntnis von der toten 
Laſt der Geſchichte befreit. 

Wird es nun durchſichtig, day die pofitivtjtische, allein auf den 
empiriſchen Kauſalzuſammenhang gerichtete Neligtonsgefchichte uns 
fähig it, das Weſſen der Religion mitzubegreifen, jo bleibt fein 
anderer Ausweg, als dal; die pofttiviftiiche Methode wieder im die 
idealiſtiſche, die wir auch als die Rankeſche bezeichnen, allmählich 
umſchlägt. Was aber beſagt das? — Für die chriſtliche Religions— 
geſchichte ſoviel, daß dieſe Wiſſenſchaft nicht von einer äußeren 
Erſcheinungsform, ſei es des Urchriſtentums oder der Perſon des 
hiſtoriſchen Jeſus, zu allererſt ausgehen muß, ſondern von der 
Idee der chriſtlichen Religion überhaupt; und ſie hat darzuſtellen, 
wie dieſe Idee ein und dieſelbe geblieben iſt in der fortſchreitenden 
Verwirklichung ihres Weſens in den äußeren Erſcheinungsformen. 
Iſt denn aber nicht gerade dieſe Idee das unentſchiedene Streit— 
objekt der hadernden Parteien, und ſoll nun die Religionsgeſchichte 
von einem ſo ſtrittigen Punkte ausgehen? Wer ſo fragt, vergißt 
dabei ganzlich, daß wir uns hier nicht auf dem Felde der Kämpfe 
des empirischen Lebens befmden, Jondern auf demjenigen Der 
Isiffentchaft, welche in dieſem Falle feine andere iſt als Die 
Neligtonsphilofophte. Stellen wir uns aber auf diefen Boden, 
jo it jene Idee keineswegs mehr dem Streite ausgefeßt md wer 
Dies dennoch behauptet, beweiſt damit nur, day er in die religiongs 
philoſophiſche Erkenntnis nicht eingeweiht It. Die Idee aber 
Des Logos-Chriſtus iſt feineandere als die der 
Verlebendigung des geiſtigen Menſchheits— 
typus. Wiedergeburt, Erneuerung des Menſchen im Geiſte, 
Leben in Chriſto, Freiheit des Chriſtenmenſchen: das ſind alles 
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nur verſchiedene Bezeichuungen dieſer einen, fundamentalen Tat— 
ſache. Der Menſch ein geiſtiges Weſen; das heißt: ſofern ſich das 
menſchliche Individuum ſeines Geiſtſeins bewußt wird, erhebt es ſich 
über die Endlichkeit ſeiner ſinnlich-pſychiſchen Schranken; denn der 
Geiſt iſt ja nichts anderes als die unendliche, allgemeine, allum— 
faſſende, göttliche Lebenseinheit, und indem ſich der Menſch zur 
Geiſtigkeit erhebt und ſich und ſeinen ganzen Erfahrungszuſammen— 
hang in dieſer allumſpannenden und alldurchdringenden Einheit 
erfaßt, hat er damit die ewige Wahrheit und das ewige Leben und 
die göttliche Freiheit. 

Eine Religionsgeſchichte, die nicht von dieſer lebenzeugenden 
Idee ausgeht, mag zu allem möglichen taugen, nur nicht dazu, das 
Weſen der chriſtlichen Entwicklung wirklich zu erfaſſen. Bedient 
ſie ſich aber dieſer idealiſtiſchen Methode, ſo wird ſie zu zeigen 
haben, wie dieſe Idee als das urſchöpferiſche Element des Chriſten— 
tums ſich bei ihrem erſten Hervortreten, bei ihrer erſten Fleiſch— 
werdung in den mythologiſchen Hüllen jenes Zeitalters präſentieren 
mußte, weil das damals der geläufige Vorſtellungszuſammenhang 
war, und weil ſie nur ſo ſich verſtändlich machen und zu einem 
neuen Leben den Anſtoß geben konnte. Es iſt alſo nicht genug, 
daß die Religionsgeſchichte dieſe Mythen kenntlich macht und ihre 
anderweitige Herkunft erweiſt, ſondern wahrhafte Religionsgeſchichte 
iſt ſie erſt dann, wenn ſie die ſchöpferiſche Idee nach ihrer Rein— 
heit in jenen Mythen als die neue treibende Kraft erfaßt. Auf 
die Bewegung der Idee und nicht auf die Be— 
weaqaung der Mythen fommtesan. 

Aber auch das ſei angedeutet, day die chriftliche Neligions- 
geihichte nach dieſer tdealijtischen Methode emen ganz anderen 
Ausgang zu nehmen haben wird als bisher. Dem, wenn Te ſich 
zunächſt mit Hilfe der Neligionsphilojophie der allgemein konſti— 
tnierenden Idee des Ehriltentums verfichert haben wird, jo wird 
ſie als geſchichtliche Wiſſenſchaft zuvörderſt vor die Frage geſtellt: 
wo und wie iſt dieſe Idee weltgeſchichtlich zuerſt in die Erſcheinung 
getreten? Sie wird dabei zu bedenken haben, daß die Idee nicht 
bloß religiöſen, ſondern allgemein geiſtigen Charakters iſt, und es 
ſtellt ſich daher das Problem auf, ob ſie nicht, ehe ſie religiös wirk— 
ſam wurde, ſchon vorher ſich in anderer Form offenbart hat. Stellen 
wir aber die Frage ſo, dann iſt es ja ſchon längſt fein Geheimnis 
mehr, dag die Verlebendigung des geiſtigen Menſchheitstypus eine 
abendländiihe und feine orientalische Idee iſt. Sie ift eben das— 
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jenige Element, welches den Dccident vom Orient am funda= 
mentaljten trennt, weil dieſem die Idee der Freiheit im Geiſte 
und, was dasſelbe fagen will, der Freiheit der Perſönlichkeit bis 
auf den heutigen Tag fremd geblieben it. Die Idee, welde 
im Chriftentum durh ihre Verbindung mit 
dem israelitiiden Monotheismus Univerſal— 
religion wurde, iſt im Abendlande geboren 
worden. 

Aber in Hellas ift diefe Idee doch nur abjtraft auf dem Wege 
der refleftierenden Berjtandeserfenntnis und nicht als das fonfrete 
Leben des perfönlichen Geijtes ergriffen worden. Sie war da und 
hat ji in der Zogoslehre von Heraflit bis auf Philo hinab immer 
umfajjender ausgejtaltet, aber noch einjeitig als bloß gelehrte 
Theorie. Es mußte fich erit noch ein anderes Element, die Form 
des religiöfen Glaubens, mit ihr verichwiitern, ehe ſie die Kraft 
gewann, nit bloß die Jünger der abgeſchloſſenen Philoſophen— 
Ihulen, jondern die Herzen aller Menſchen, von den Zöllnern und 
Simdern an, in das Neid) des göttlihen Geiſtes emporzuheden. 
Die helleniihe Logoslehre ilt jo nur das Vorſpiel der univerjalen 
Religionsgeihichte des Chriſtentums, aber doch diejenige Geiſtes— 
bewegung, durch welche die göttliche Meenjchheitsidee zuerſt in das 
Bewußtſein getreten iſt. Von diefem Worfpiel wird daher die 
iDealijtiihe Neligionsgefhichte ihren Ausgang nehmen müſſen, und 
wenn fie das tut, jo wird ihr auc nicht länger verborgen bleiben, 
daß die abjtrafte Erfafjung der Idee des geiftigen Menfchentums 
ſchon von Plato an den machtvollen Drang zeigt, fih in einer 
perjönlihen Idealgeſtalt anſchaulich zu verlebendigen: furz, den 
Drang der Sleifchiwerdung des Logos. Denn was anders iſt 
der Sofratestypus der PBlatonifden Dialoge 
injeinerlegten und tiefjten Bedeutung als der 
erite unzureidende Verſuch, der Logodidee 
einen urbildliden Leib zu geben. Und es läßt fi 
zeigen, daß dieſe Bewegung fich fortgejeßt hat, bis daß Die Zeit 
erfüllet ward, wo die reine Menfchheitsidee aus ihrer abjtraften 
Dajeinsform heraustrat und lebendige menfchliche Geftalt annahm. 
Es iſt die noch ungelöfte Aufgabe der Religionsgeſchichte, die Ent: 
wicklung der Logoslehre unter dem Gefichtspunft des fortdauernden 
Beſtrebens ihrer perſönlichen Verlebendigung in einer menjchlichen 
sdealgeftalt darzulegen. Eben das fordert die nad) idealiltiicher 
Methode geleitete Sefichtserfenntnis, wie andererjeits der religions— 
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hiſtoriſche Pohtivismus von der Tiefe ſolcher Probleme entfernt 
bleiben muß, weil fi) dieſe Entwicklungsvorgänge nod) ganz außer- 
halb der empirischen Kaufalität abfpielen. 

Im Zufammenhang damit muß aber dann die weitere Frage 
beantwortet werden: weshalb ift die Fleiſchwerdung des Logos im 
Hellenentum jelbit, da es dod) diefe dee in der Neflerion zuerſt 
erfaßt hatte, nicht auc) möglich) gewejen, und wie fommt es, daß 
diefer Anſtoß nun gerade von Jeſus ausgeht? Wie fommt es, 
daß die reine Xogosidee mit der mythiichen Ehrijtusidee ihre Ver— 
mählung vollzieht in dem Glauben der Jünger Jeſu an die zu 
ewigem Leben erhöhte Geftalt ihres Meiſters? — Der Bofitivismus 
antivortet darauf, das liege in der religiöfen Einzigartigfeit der 
Perſon des Hiltoriihen Jeſus beſchloſſen, der fih tatſächlich mit 
Gott eins wußte und daraufhin in fi und den Seinen eine fitt- 
lihe Erneuerung des Lebens erwirfte, jo daß ſich in ihm vollendete, 
was vorher in der Logos- und Chriftusidee nur unvollfommen zu 
Zage getreten war. Damit aber ift garnicht? beantwortet, denn 
das ijt eine identiihe und ſomit nichtsſagende Erflärung. Eben 
dieje Einzigartigkeit ift ja gerade der Gegenitand der Frage, und 
dDieje ijt mit der Angabe jener Brädifate nicht gelöft, weil diefe 
garnicht einzigartig find, Tondern bei allen biblifhen und außer- 
bibliſchen Propheten anzutreffen find. Die pofitiviftiihe Geſchichts— 
erflärung endet deshalb aud) immer mit dem Ergebnis: es iſt fo, 
weil es jo it. Die Einzigartigkeit Jeſu beiteht in feiner Einzig- 
artigfeit, d. h. in der einzigartigen Wirkung. Was aber der Grund 
davon iſt, das erfahren wir nicht, weil der Poſitivismus folche 
inneren Gründe garnicht zu erfennen vermag, fondern immer in 
dem Ablauf der empirischen Erfcheinungen ſtecken bleibt. 

Anders aber jtellt fie) die Angelegenheit, wenn nicht von den 
augeren Tatfachen, Jondern von der Idee ausgegangen wird. Dann 
präzifiert fi) daS Problem genauer fo: wie fommt es, daß gerade 
von Jeſus der univerfale Anitoß ausging, daß die abitrafte 
Idee des geiltigen Menjchheitstypus in der idealen Perfönlichkeit 
des in ihm erhöhten Ehriftusbildes Fonfrete Geiltesgeftalt 
empfing? Daß der Geiſt nur Geilt iſt, wenn er fi mit dem 
göttlichen Geijt eins weiß, ferner daß fittlihes Handeln wur das— 
jenige ijt, welches in und aus diefem Geiſte geichicht, und daß es 
ih als jolches gegen allen Widerjtand der Welt bis in den Tod 
hinein bewähren muß, — das alles Hat Plato ſchon in feiner 
Sofratesgeftalt zum Bewußtjein emporgehoben, und nach dieſer 
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Seite hin hat Jeſus nichts neues in die Welt gebradt, wie das 
ja aud) die Ktirchenväter längſt anerfannt haben. Worin ſich aber 
die Platonifche Sdcalgeftalt des Sokrates von Jeſus untericheidet, 
das iſt der Faktor, da von diefem eine univerfale Wirkung aus: 
aelöit worden iſt und von jenem nicht. Die Hauptfrage reduziert 
fih allo auf diejenige nad) dem Grunde der Univerfjalität 
der Tat Jeſu. 

Es iſt nicht meine Aufgabe, eine Löſung diefes fundamentalen 
Problems der Hrijtlichen Neligionsgejchichte zu geben. ber einer 
erſtmaligen Andentung will ich Jelbjt auf die Gefahr des Irrtums 
hin nicht aus dem Wege achen, m jo vielleicht die Erörterung 
darüber in Fluß zu bringen. Wie Jeſus, Jo wußte fi auch der 
Blatoniiche Sofrates eins mit Gott und beſtimmte ſeine Lebens— 
Ichritte aus dieſem m ihm lebendigen Bewußtſein heraus. Dem 
ob der göttliche Geiſt im dem einen Fall ſchlechthin „Bott“, in 
dem anderen „gottlicher Damon“ genannt wird, macht an und für 
ih noch feinen Interfchied aus. Dennoch aber macht jich in 
anderer Beziehung hier eine tiefgehende Verschiedenheit bemerfbar. 
Denn der Bott des Zofrates lebte in diefem nur als eine ſub— 
jeftive Macht, als Jein Dämonium; er wußte noch nicht, daß 
dDiefer Gott der Gott aller Menichen und aller Dinge ſei, jo day 
alle Individuen in dieſem Gottesgeiſte einheitlich verbunden, ſomit 
alle Kinder Gottes und untereinander Brüder ſeien. Der Gott 
Jeſu aber war nicht mehr eine blog Jubjeftive Potenz, ſondern 
eine abrolute, welche alle Menſchenkinder ſamt ihrer Welt in 
ich) und unter ih befaßt. Das tft der mittelbar entwickelte Tat— 
beitand, wie er m der Pauliniſchen und Johanneiſchen Theologie 
vorliegt. Wie aber iſt der Anſtoß zu dieſer Tpefulativen Ent— 
wicklung adttlih-naid und ummittelbar durch Jeſu Perſon umd 
Wirken in die Welt gefommen? — DTurd die ſcheinbar 
einfache Tatſache, daß Sefusinjeinem Gottes— 
bewußtieingerade Die unterſte und verachtetſte 
Schicht der Menſchheit mit umfaßte, daß er auch 
Die, von der offiziellen Religionsgemeinſchaft 
ausgeſtoßenen Zöhlner und Sünder ebenſo wie 
ſich ſelbſt als zur Gotteskindſchaft beſtimmt 
erfannte und damit das Bewußtſeinentfachte, 
es ſei kein Weſen, das noch Menſchenantlitz 
tragt, ob reid.oder arm, frei oder Sklave, 
fromm oder mit Sünden belajftet, von der Ge— 
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meinthaft mit Gott ausgeſchloſſen. Das iſt der 
univerjelle Faktor in dem Wirken Jeſu. 

Non den Moralfprüden, Neden und Gleichniſſen, die Jeſu 
in den Mund gelegt werden, willen wir nit, ob fie von Jeſus 
wirklich herrühren, ja von vielen können wir diveft nachweifen, 
teils, daß Tie nicht von ihm ſtammen, teils, daß fie von ihm nicht 
aeiprochen fein formen. Vie Wundertaten, ſofern fie wörtlich— 
innlich genommen werden, müſſen wir als der göttlichen Bernunft 
widerjprechend ablehnen, und Jelbjt wenn Wunder diejer Art mög: 
lid) wären, würden fie feine veligiöfe Bedeutung haben. ber 
das ijt unzweifelhaft, daß von ihm in feinen Anhängern der 
Glaube eingepflanzt worden tt, daß jeder, wie er auch jei, zur 
Gottesſohnſchaft berufen ſei. Mag diefer Glaube von ihm aud) 
noch jo primitiv und volkstümlich — einfach) in jenen Jüngern 
erweckt worden fein, ja mögen dabei auch phantaftiiche Zukunfts— 
hoffnungen mitgefpielt haben, jo lag doch darin eine weltgeſchicht— 
lihe Tat, daß er als der erite den Menjchen Tchlechthin als 
Menden nahm und ſich mit jedem von ihnen in Gott vereint 
wußte. Und es macht auch nichts aus, wenn das zuvörderſt in 
der Weife zum Ausdruck kam, daß er mit den von ſeinem Wolf 
Nerftoßenen anfing, daß er den Zöllnern und Sündern in vollem 
Sinne göttlihe Mentchenrechte zuerfannte und Jo innerhalb feiner 
Volksgemeinſchaft erit einmal die Schranfen aufhob, welche den 
Menſchen vom Menjchen trennten. Denn war das erjt gefchehen 
und auch nur in fleiner Gemeinjchaft zur Anerkennung gebradt, 
jo mußte fich daraus alsbald auch die weitere Konſequenz ergeben, 
daß wie fein Unterſchied vor Gott mehr jet zwiſchen Zöllnern und 
Pharitaern, To auch jchlieglich Feiner mehr zwiſchen Duden und 
Heiden ihrer ewigen Beſtimmung nad). 

Es wirften alfo hier, genauer betrachtet, zwei Faktoren zu— 
ſammen, welche den umiverjellen Anſtoß erwirften, der von Jeſus 
ausging. Der erite Dieter Faktoren ift der, daß der Gott Jeſu 
der Gott Israels war, d. h. daß es nicht ein Jubjeftiver Gott wie 
bei Sofrates, auch nicht ein bloßer Volfsgott wie der des älteren 
Israel war, der in Jeſu lebte, jondern der Weltgott, der einige 
Gott aller Menihen und aller Wölfer, furz der abjolute Gott. 
Und nur, jofern in Jeſu dieſes abjolute Gottesbewußtfein lebendig 
war, founnte der andere Faktor auf Grund einer unmittelbaren, 
genialen Intuition dadurh in Wirkſamkeit gefeßt werden, eben 
der dag vor dieſem abjoluten Gott auch fein Anſehen der Perſon 
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mehr gelten könne. Denn für einen Gott, der nur ein Joldher 
jei es der Juden oder der Hegypter oder der Griechen war, gab 
es auch Unterſchiede zwiichen den Menſchen, da nur jeine jedes- 
maligen Anhänger für ihn in Betracht famen und die anderen als 
Feinde von ihm ausgeſchloſſen blieben. Vor der abjoluten Gott- 
heit aber hört jede Unterſcheidung auf und der eine Menſch gehört 
ihr genau jo wie der andere an. Israel war ſeit den großen 
Tagen feiner PBrophetie auf dem Wege, die Gottheit abjolut zu 
fajjen, aber es ijt doch nur dazu gefommen, ſeinen Gott als den 
Weltgott zu begreifen, vor dem die Götter der anderen Nationen 
in Nichts verjinfen, der aber doch vorzugsweiſe der Gott Israels 
bleibt. Der Schritt vom Weltgott zur abjoluten Gottheit aber 
wird erjt im Chriitentum durch die von Jeſu ausgehende Wirfung 
gemacht, weil dazu eben die Erfüllung der weiteren Bedingung 
nötig war, daß aud die abjolute Gleichheit der Wejens- 
bejtimmung aller Menſchen vor dem einigen Gott zum Be— 
wußtſein gebracht wurde. In der Auslöjung diefer Bewegung 
ehe ich) den Kernpunkt der univerjellen Bewegung, die durch die 
Verfimdigung de3 Evangeliums an die Zöllner und Sünder aus— 
gelöſt worden ift. 

Nun aber ergibt ſich weiter, daB das Evangelium der Ur— 
gemeinde nicht material, Jondern nur formal von 
univerjaler Kraft war. Denn feine Bedeutung ging dahin, daß 
Jeſus als der Ehrift vom Himmel herabfommen würde, um dag 
Neich Gottes To oder fo zu verwirklichen. Da aljo das Evangelium, 
material betrachtet, in diefer Hoffnung bejtand, To fieht man daraus, 
dag der Glaube der Ilrgemeinde jtreng genommen noch gar feinen 
Inhalt Hatte, fondern daß fie erwartete, daß diefer erſt mit dem 
vom Chriſt gebrachten Neich gegeben werden jollte Die Hoffnung 
auf die Verwirklichung eines Inhaltes it an fich noch fein In— 
halt. Dieſe Slaubenshoffnung hat daher auch nicht die Welt er- 
obern können, und das Urchriſtentum hätte ſpurlos verjchwinden 
müſſen, wenn ihn nicht ein Inhalt von anderer Seite her zuge- 
ſtrömt wäre. In Wahrheit namlich lag in dem Glauben der Ur— 
gemeinde nur ausgeſprochen, daß jeder gläubig werden fünne, und 
daß er als folder an der Verwirklichung der Zukunftshoffnungen 
Zeil haben werde. Erfüllte fich diefe Hoffnung auf die Parufie 
Chriſti nicht, To hätte diefer Glaube feinen Inhalt gewonnen und 
wäre wiederum verflüchtigt worden. Damit zeigt ſich aljo, daß in 
diefem Urzuſtand der Gemeinde die Wetensgleichheit der Menfchen 
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im Glauben zwar formal gegeben war, daß aber ftatt eines wirf- 
lihen Inhaltes nur Hoffnungen auf einen ſolchen gegemvärtig 
waren. Dieſer Glaube war daher zunächſt das Gefäß und die 
Form, fähig, einen wniverfellen Inhalt aufzunehmen, aber als 
tolcher hatte er no feinen. Unſere Evangelien laffen ja auch 
deutlich genug erfennen, wie der Glaube oft genug ins Wanken 
geriet, als jene ſinnlichen Reichshoffnungen nidt in Erfüllung 
gehen wollten, und e3 mußte das ganze Material von Moral: 
ehren, Gleichnijfen, Wundererzählungen in Bewegung gejeßt 
werden, um den glimmenden Doht nicht verlöfhen zu laſſen. 
Sehr bald aber gewahren wir dann, daß die Hoffnungen auf die 
Serabfunft des Chriftus und die Verwirflihung jeines Neiches 
eine allmähliche, aber vollitändige Ummdeutung erfuhr, und das war 
nur möglich durch die Aufnahme eines entiprechend univerfellen 
Inhaltes in die gegebene Glaubensform. Das Einftrömen diejer 
univertellen Glaubensmaterie repräjentiert ung die Pauliniſche und 
Johanneiſche Theologie, und fie iſt gefennzeichnet durch ſolche 
Vehren wie diejenigen: Gott iſt Geiſt; das Reich Chriſti iſt ein 
geiſtiges Reich; der Menſch hat im Geiſte die Freiheit der Per— 
ſönlichkeit und damit die Erlöſung von ſeiner Endlichkeit uſw. 
So hat die Lehre vom heiligen Geiſte der judenchriſtlichen Ur— 
gemeinde erſt einen realen Inhalt für ihre Glaubensform gegeben, 
und dieſer Inhalt iſt nicht aus ihrem eigenen Erbe produziert 
worden, ſondern er iſt helleniſchen Urſprungs. Denn der Gott 
des Judentums mit allem, was religiös davon abhängt, iſt ein 
moraliſcher Exponent, kein pneumatiſcher. Daß Gott Geiſt ſei, 
und daß der Menſch in dieſem Geiſte die wahre Freiheit (Er— 
löſung) der Perſönlichkeit habe, dieſe Weisheit iſt ureigenes Kapital 
des Hellenentums und konnte niemals auf orientaliſchem Boden 
gewonnen werden, weil hier alle Vorbedingungen zu dieſer 
Errungenſchaft fehlten. Mit der Aufnahme dieſes Inhaltes vom 
Geiſte hat ſich das Chriſtentum auch endgiltig vom Judentum 
losgelöſt, und Paulus wurde jo der erſte Heidenmiſſionar. Die 
Hellenen aber andererjeit3 hatten e3 nicht vermocdt, der Ber: 
(ebendigung der Idee des geiftigen Menſchentums eine abjolute 
Form zu geben, jo jehr auch die Natur des Geiſtes ſelbſt darauf 
hinwies; denn das war Überhaupt nicht in der Form der logifchen 
Erfenntnis möglich, jondern fonnte nur im religiöfer Form all: 
gemeingiltig und allgemeinmenjchlic) verwirklicht werden. Diele 
abtolute Forn gewann fid) aber dieſe von den Sellenen ver: 
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lebendigte Idee, als fie in die univerjelle Glaubenstorm des Wr: 
chriſtentums einging. Der Logos erhielt endlich ſeine fonfrete 
Geſtalt im Chriſtus. 

Es kann daher nicht als zutreffend erachtet werden, wenn bes 
hauptet wird, daß das Evangelium den Inhalt und der hellenifche 
Geiſt die Form abgegeben hat, in welcher das Chrijtentum das 
Abendland erobert hat. Vielmehr ſtellt id) die Sache gerade um— 
gefehrt dar: die hellenifche Idee der Verlebendigung des Geiſtes 
macht den univerfellen Inhalt aus und der crijtlice Glaube die 
univerſelle Form, aus deren Vereinigung die abjolute Religion des 
Deccidentes hervorgegangen it. Denn das Weſentliche auch im 
Chriſtentum iſt und bleibt die VBerlebendigung des geiftigen Menſch— 
heitstypus; alles andere iſt nur Hülle und Arabesfe. 

Die idealiſtiſche Behandlung der hriftlichen Religionsgeſchichte 
wird daher zu weſentlich anderen Ergebniſſen führen als Die 
pofitiviftifche, welche nur die eimfeitige Kauſalverknüpfung im der 
Zeit kennt und dadurch zu Ichiefen Auffaffungen verleitet wird. 
Denn diefer Poſitivismus halt unfere Kirche und Theologie nod) 
immer im Bann der irrigen Vorjtellung, al3 ob der Glaube au 
fi) der Inhalt wäre und der Geiſt nur das Werkzeug, um diefem 
Glauben feine möglichſt adäquate Form zu geben. So gefaßt, 
wird der Geiſt, echt pofitiviftifch, Fort und fort mit der abjtraften, 
leeren Berftandestätigfeit verwechſelt, und da der reale, vernünftige 
Seit dennoch nicht tot ift, Jondern Jich in anderen Bahnen Geltung 
verſchafft, Jo entſtehen daraus alle jene angeblichen Widerſprüche 
zwiſchen Glauben und Vernunft, die unſer Yeben heut fo ftarf ver: 
bittern und jeden wahrhaften yortfchritt hemmen. Der wahrhafte 
Geiſt, der in dem echten Ehriftenglauben ſeine univerſelle Lebens: 
form empfangen hat, it aber nicht der abſtrahierende Verstand, 
jondern er iſt die kontrete, alles in ſich begreifende Macht, außer 
welchem und ohne den cs nichts gibt. Der Glaube aber ift nichts 
anderes als die univerſelle Formkraft, welche unfer fubjeftives 
Selbſtbewußtſein Uber ſich hHinaustreibt und zu der Einheit mit 
dem abloluten Geifte enveitert. Zolange aber dem Glauben nod) 
ein äußerlicher, empirisch: biltorischer Inhalt gegeben wird, Tolange 
it er immer noch nicht reiner, proteſtantiſcher Glaube, fondern eine 
ſinnliche rt heidniſchen Fürwahrhaltens. Denn dieſer Glaube 
iſt es, der immer noch die mythiſchen Hüllen des Urchriſtentums 
fir den wahren Stern der Religion ausgibt und Jo den Hungrigen 
im Geiſte mit jenem Pochen auf den Buchſtaben Zteine ſtatt Brot qibt. 
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Es iſt daher auf Das freudigſte zu begrüßen, daß die oben 
angeführte Schrift Gunkels den bündigen Nachweis führt, daß ein 
großer Zeil der chriſtologiſchen Stüde, welche von der Kirche dem 
Glauben noch immer al3 Inhalt aufgezwängt werden, garnidht aus 
dem Urchriſtentum ſtammen, Jondern heidnilch-orientaliicher Herkunft 
find. Endlich einmal muß jo dod die Einſicht erwachſen, daß die 
fremden Hüllen fein Glaubensinhalt find, Tondern daß der echte 
Glaube eine reine Kraft ift, die da jelig madt, indem fie uns und 
unter ganzes Dajein in die Sphären des lebendigen Geiftes erhebt. 
Der Fortſchritt des Chriftentums hängt zum guten Teil noch immer 
davon ab, daß es endlich befreit werde von dem DBleigewicht der 
orientalischen Mythen, damit die lebendige Kraft des Geiftes uns 
die wahre Sreiheit de3 Leibes und der Seele gewähre. „Das 
Chriſtentum ijt eine ſynkretiſtiſche Religion. Starfe religiöſe Motive, 
die aus der Fremde gefommen waren, find in ihm enthalten und 
zur Verklärung gediehen, orientaliihe und hellenijtiiche. Denn 
das ift das Charafterijtiiche, wir dürfen jagen, das Providentielle 
am Chriſtentum, daß e3 jeine klaſſiſche Zeit in der weltgeſchicht— 
lichen Stunde erlebt hat, al3 es aus dem Orient in dag Griechen: 
tum dibertrat.“ Und zu diefem Worte Gunfel® möge fid) hier 
noch am Schluß ein anderes von ‘Pfleiderer gefellen, der da jagt: 
„Wenn das Chriitentum erfannt wird al3 das notwendige Ent: 
widlungsproduft des religiöjen Geiſtes umjerer Gattung, auf dejjen 
Bildung die ganze Geihichte der alten Welt hinjtrebte, in dejjen 
Ausgejtaltung alle geijtigen Erträgnijje des Orients und Occidents 
ihre Verwertung und zugleich Veredelung und Harmonifierung ge— 
runden haben: dann ift das die großartigite und ſolideſte Apologie 
des Ghriltentums, die ſich denfen laßt.“ 
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Die wichtigfte Aufgabe des neuen Landtags wird eine Reform 
der Wahlen zum Abgeordnetenhauſe jein. Die Unerträglichfeit des 
jeßigen Syſtems, das Überdies garnicht auf einem Geſetz, fondern 
feit mehr als 50 Jahren auf einer bloß proviſoriſchen Verordnung 
beruht, wird jet es in dieſer, ſei es im jener Beziehung eigent- 
lih von feiner Seite mehr bejtritten. Sowohl für die Regierung 
wie für die Barteien, im bejfonderen die nationalliberale Partei, 
würde es ein Zug taftifcher Klugheit jein, die Initiative zu er: 
greifen. Wer ſich entfchlöffe, gleich beim Beginn der Seſſion einen 
Entwurf vorzulegen und einen Antrag zu Stellen, wirde damit auf 
einen Schlag eine überaus ftarfe Poſition im politiihen Schachſpiel 
gewinmen. Ob jo viel Entichloffenheit wirflih zu erhoffen iſt, 
bleibe dahingestellt; vielleicht it das Zentrum wieder der politiſch 
Kluge. Sch möchte meinerjeits zunächſt einen Vorschlag unterbreiten, 
um die Diskuſſion in Gang zu bringen. 

Man kann ſich Die Reform fehr verfchiedenartia vorftellen. Die 
Jungliberalen haben, ohne day der amvejende Abgeordnete Zattler 
Widerſpruch erhoben, auf ihrem Parteitag in Mannheim die Ein: 
führung des Reichstagswahlrechts auch Für Preußen verlangt. So 
bedeutfam ‚eine ſolche Forderung aus nativnalliberalem Munde 
ericheint, Jo bat ſie Doch nur prinzipielle Bedeutung. Much ich 
wide Für meine Perſon der Ausdehnung des Reichstagswahlrechts 
auf den Yandtag nicht durchaus entgegen jein, denn bei manderlei 
Nachteilen, die das mit ſich bringen würde, würde ums eine Tolche 
Reform Doc zugleih von dem größten aller lUebel befreien, au 
dem wir heute leiden, von der politiſchen Indolenz des Bürger: 
tums. In den Männern boherer Bildung iſt die Vorstellung, daß 
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die Beteiligung am öffentlichen Leben in einem konſtitutionellen 
Staat Pflicht jei, jo gut wie abgeltorben. Man foheut die Nüpe- 
ieien der Volfsverlammlungen, die Spottreden und Denunziationen 
in den Yeitungen. Von einem Streben, die Menge geiltig zu 
beherrjchen und zu führen, wie es die Aufgabe der Intelligenz im 
Wolfe ijt, ift nirgends eine Spur vorhanden. Weshalb tun denn dieje 
Schichten nichts zur wahren Befämpfung der Sozialdemofratie d.h. 
für eine Aenderung der jet in den Mafjen verbreiteten Gefinnung? 
Nicht zum geringiten Teil deshalb, weil man fih darauf verläßt, daß 
die Polizei und die Wahlprivilegien der oberen Klofjen immer nod) 
ſtark genug find, den bejtehenden Zuſtand zu ſchützen. Deshalb 
möchte man auch gern das Reichstaggwahlreht andern und bedenft 
nicht, daß die jozialijtich-revofutionäre Gefahr nicht in den 81 Ab- 
geordneten, jondern in der Geſinnung der drei Millionen Wähler 
jtecft, die man damit nicht andert, wenn man ihnen das Wahl: 
recht nimmt. Umgekehrt ſollte man argumentieren, wenn man eine 
wirklich gefinnungsändernde entgeaengejegte Propaganda entfeljeln 
will: erſt wenn man den Stadhel der Furcht noch erheblich tiefer 
in das faule Fleiſch der Befriedigten triebe, wenn fie auch den 
Landtag To zufammengejeßt ſähen, wie heute den Reichstag, würden 
jte ich) veranlaßt ſehen, die Tatfraft zu entwideln, die ihnen feines- 
wegs fehlt, die aber heute durch das abjolute Sicherheitsgefühl 
eingejchläfert ift. Aber wie dem auch jet, ob man diefen Gedanfen- 
gang für richtig halt oder nicht, er iſt jedenfalls rein akademiſcher 
Art und hat mit der praftiihen Bolitif nicht3 zu tun, denn es 
unterliegt nicht dem geringiten Zweifel, daß die bejtehenden geſetz— 
gebenden Faktoren, weder die Regierung, noch das Herrenhaus, 
nod auch das Abgeordnetenhaus für eine ſolche Reform zu ge- 
winnen wären. Much Jahlih und vom Standpunft des gleichen 
Stimmrechts aus ſelber läßt jich dagegen eimvenden, dal der leber— 
gang gar zu ſchroff fein würde. Dieſen ſowie alle ähnlichen Vor: 
ichläge jcheiden wir daher von vornherein aus und falfen nur Jolche 
(Hejtaltungen ins Auge, denen wenigitens eine Möglichkeit der 
Realiſation innewohnt d. h. eine folche, die das herrſchende Syſtem 
nicht grunditürzend andert, jondern an der Verteilung des Wahl— 
rechts nach der politifchen Leitung feſthält. 

Eine ſolche Reform iſt nicht austichtslos. Die Nattonalliberalen, 
das Zentrum und auch manche Nonfervativen erfennen die Un— 
haltbarfeil des jeßigen Zujtandes. Selbſt ein jo ertremes Scharf— 
macher- Organ wie die „Berliner Neueſten Nachrichten“ hat es 
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wiederholt als umerhört und unerträglich bezeichnet, day Sadjen, 
vom allgemeinen Stimmredt fait ausſchließlich ſozialdemokratiſch 
repräjentiert, im Jeinem Landtag feinen einzigen Abgeordneten diejer 
Bartei Hat. Was für Sachſen recht ift, ift für Preußen billig. In 
Preußen find bei der jüngjten Neichstagswahl 1650 000 Stimmen 
für die Genoſſen abgegeben worden: eine Volfsvertretung, in der 
eine ſolche Maſſe von Wählern überhaupt nicht zu Wort kommen 
fann, führt ihren Namen zum Spott, iſt eine bloße Slarifatur. 
Sede gejunde Staatskunſt, jede wahrhaft fonjervative Anfchauung, 
die fi) tiber die Sphäre des bloßen Bolizeijtaats erhebt, muß wün— 
ſchen, daß die Macht der Sozialdemokratie, die einmal vorhanden 
it, auc fonjtitutionell irgend zum Ausdruck fommt Nur danı, 
wenn man dieſe Konzejjion macht, d. h. wenn man gegen den 
deutihen Irbeiterftand Gerechtigkeit übt, fann man auch einmal 
mit ihr fertig werden. Unſer Volk iſt noch politiſch unreif, pflegt 
man zu jagen. Es fann feinen bejieren Beweis für dieſe Bes 
hauptung geben, als dag man bei uns Konzeſſionen jtets für einen 
Beweis von Schwäche hält, während die Hiltorische Erfahrung lehrt, 
daB gerade der Starfe, indem er fich traut, an gewiſſen Stellen 
Konzeſſionen zu machen, dadurd doppelt ſtark wird. Much unter 
Solchen, die jedes Paktieren mit den Sozi grundſätzlich verwerfen, 
iſt deshalb doch die Anſicht weit verbreitet, daß es ſehr gut ſein 
würde, wenn die Umſtürzler aus eigener Kraft einige Mandate 
zum Abgeordnetenhauſe erlangten und dort ihre Klagen vorbringen 
könnten, damit man ihnen antworte. 

Das neue Wahlrecht muß alſo einen Kompromiß zwiſchen 
Alten und Neuem darſtellen, es muß ſo geſtaltet werden, daß es 
auf der einen Seite auch der reinen Demokratie eine gewiſſe Aus— 
ht gewahrt, Vertreter durchzubringen, auf der anderen fi) von 
den Hifterith gegebenen Grundlagen und den beftehenden Zuſtänden 
nicht gar zu weit entfernt. 

Das erjte ware eine RNeueinteilung der Wahlkreiſe, die, bei 
der Verſchiebung der Bevölferung im lebten halben Jahrhundert, 
wahre Ungeheuerlichkeiten zeigen. 

Tas iſt aber nur eine hiſtoriſch entſtandene VBerbildung, die ſyſte— 
matiſche Kritik mu eimjegen an der Tatſache, dat die Klaſſen-Ein— 
teilung bei uns nicht einmal ihrem eigenen Gedanken der Verteilung der 
Rechte nach der Leiſtung gerecht wird, inſofern fie ausſchließlich die 
Leiſtung an Direften Steuern berüdfichtigt, die indireften Steuern 
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RUN: ar perjönlicher Art im öffentlichen Dienſt und 
— “ Eattung der Wehrpflicht außer acht läßt.“) 
zum desHalb unſer Wahlrecht plutokratiſch genannt hat, 
iv iſt dan engem Worttſinn nit richtig. Die Einteilung der 
Wähler in mil Klaſſen beſagt nicht etwa, daß die Reichen, die 
Mittleren md Me Beſitzloſen je ein Drittel der Wahlmänner 
wählen, \ondert der Meittelftand ift der ausjchlaggebende. Reiche 
Leute gibt es viel zu wenig umd fie find viel zu ungleichmäßig 
verteilt, um allenthalben die erſte Wahlflafje zu füllen. Neben der 
aanzen zweiten it alſo aud ein großer Teil der eriten Klafje in 
den Händen des Mittel- und Kleinbefißes, ebenfo naturgemäß auch 
ein Zeil der dritten. 

Die Belißlofen, die im beiten Falle noch nicht ganz ein Drittel 
der Wahlmänner wählen, find ganz außer ſtande, ihre Intereſſen 
im Landtag zum Ausdrud zu bringen. Die wirtfchaftlic Kräftigſten 
machen ji) wohl geltend, aber doch nur dann und in der Art, daß 
fie mit den mittleren Schichten zujammengehen. 

Unjer jegiges Abgeordnetenhaus iſt alſo in Wahrheit weder 
eine Vertretung des Volkes, nocd eine Vertretung von Befiß umd 
Bildung, Jondern eine unter ftarfer Einwirkung der Behörden ge— 
wählte Vertretung ganz vorwiegend des fleinen Mittelbejißes. 
Rechnen wir als „reih“ folche Leute, die mehr als 9500 Marf 
Einkommeu verjteuern, jo gab e3 deren in Preußen 80 704 (1902). 
Davon mögen ca. 70 000 Landtagswähler Jein; von diefen 70000 
wahlt ein recht großer Teil nicht in der erften Klaſſe, weil noch 
reichere Zeute in demfelben Bezirk wohnen. 70000 aber waren 
erit 1 Prozent der Gejamtzahl der Wähler, von denen tatjachlid) 
2,22 Prozent in erjter Klaſſe wählen. Zu annähernd Zweidritteln 
alſo beiteht die Wählerichaft der eriten Klaſſe aus Angehörigen des 
Mittelftandes. Nennen wir „Meitteljtand“ diejenigen, die 3000 
bis 9500 Einfommen verjteuern, jo gab es deren in Preußen 
368 977, wovon rund 330 000 Landtagswähler fein werden. Etwa 
100 000 davon wählen in der eriten Klaſſe. Es bleiben 230 000 
gleih rund 3,3 Prozent der Wählerichaft. Es wählten tatfächlich 
in der zweiten Klaſſe 8,94 Prozent der Wählerichaft. Die Wähler: 

*) Tie indirekten Steuern find injofern nicht ganz unberüchichtigt, als denen, 
die garfeine direkten Stenern bezahlen, drei Mark fingierte Steuer bei der 

Klaſſen-Verteilung angeredinet werden, Tas it natürlich) jo viel zu wenig, 

dal; man es aufer acht laſſen fan. 
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Ichaft dieſer Klaſſe beſteht alfo in ihrer jehr großen Majorität aus 
Wählern, die man etwa als Fleinen Mittelſtand bezeichnen könnte. 

Nun unterfhäße id) gewiß nicht die Bedeutung de3 Mittel: 
Itandes. Aber die anderen Stande haben auch ihr Recht, ſowohl 
der große Beſitz wie die Arbeiterjchaft, auf deren Tüchtigfeit unfer 
wirtichaftlihes Gedeihen ebenjo beruht, wie auf der Intelligenz 
des Betriebsleiterd und Technifers, wie auf dem Wagemut und der 
Betriebjamfeit des Kapitaliſten. 

Die einſeitige Bevorzugung des kleinen Mittelſtandes in unſerem 
jetzigen Wahlſyſtem iſt noch verſchärft worden durch eine erſt 1893 
eingeführte Reform, die der plutokratiſchen Tendenz der drei Klaſſen 
entgegenwirken ſollte. 

Das iſt die Einteilung der Urwähler nach Klaſſen, nicht durch 
das ganze Land oder durch jeden Wahlkreis oder auch durch jede 
Gemeinde hindurch, ſondern in jedem einzelnen Urwahlbezirk, 
welcher 1500 Seelen zählt. Dadurch kommt es, daß wenn in 
einem ſolchen Bezirk nur kleine Leute wohnen, auch ſchon Steuer— 
zahler des kleinſten Mittelſtandes Wähler der erſten Klaſſe werden, 
während in einem anderen, wo zufällig mehrere ſehr reiche Leute 
bei einander wohnen, einige von ihnen in die zweite und dritte 
Klaſſe heruntergedrückt werden. So iſt es geſchehen, daß bei dieſer 
letzten Wahl eine Anzahl Miniſter, der Reichskanzler an der Spitze, 
mit ihren Bortiers und Kutſchern in der dritten Klaſſe wählten, 
während einige fehr reihe Bankiers in der Nachbarſchaft der 
Ninifterhotels die erjte und zweite füllten. Dan bat dariiber 
viel gelacht und geſpottet — mit Unrecht, infofern es ja in der 
Abſicht des Geſetzes lag, daß es Jo kommen ſollte; ſachlich aber 
doch mit Recht, inſofern ſich darin draſtiſch zeigte, wie ſehr der 
Geſetzgeber in ſeiner Verlegenheit den Zufall zu Hilfe gerufen hat. 
Die Zufälle mögen ſich ja im ganzen und großen einigermaßen 
ausgleichen und inſofern der Zweck, den plutokratiſchen Geiſt der 
Klaſſeneinteilung zu mildern, erreicht werden; immer bleibt es doch 
eine recht traurige Art Geſetzgebung, wenn man kein anderes Hilfs— 
mittel weiß, die ganz unerhörten Erzeſſe eines Prinzips zu mindern, 
und vor allem: der eigentlichen Maſſe der Wähler iſt dadurch gar 
keine Konzeſſion gemacht, ſondern nur den ohnehin bevorzugten 
Kleinbürgern. 

Das ſächſiſche Wahlſyſtem iſt dem preußiſchen nachgebildet 
unter mancherlei Milderungen und Verbeſſerungen. Aber trotzdem 
iſt ſeine Wirkſamkeit derart, daß die Mehrheit des Volkes auch 
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NUNBEMEN\ neigen Bertreter zu Worte fommt. Der Zorn 
über Dre. ichkeit hat ohne Zweifel bei den letzten Wahlen 
zum Ken y viele ſächſiſche Wähler der Sozialdemokratie in 
die Arme ltd 

Der HU, jede Klaſſe für fih ein Drittel der Abgeord- 
neten wählen a laljen, ift zu verwerfen, weil damit die oberen 
Schichten volitandig und definitiv auf die Führung der Maffen, 
die ihnen in emem gejunden Staatsweſen gebührt, verzichten 
würden. Die Wahlordnung fol die Jozialen Gegenfäße nicht 
firieren, jondern im Gegenteil fie abmildern und überbrüden. 

Bleibt man bei dem Prinzip der Klafjeneinteilung und will 
doch feine offenbare Ungerechtigkeit einigermaßen ausgleichen, fo 
blicbe wohl nichts übrig, als die Drittelung zu modifizieren. Wlan 
fünnte, in Anbetradt, daB die große Menge der Staatsbürger 
doh außer den direften Steuern durch die indireften und durch 
die Wehrpfliht noch fehr vieles leijtet, beſtimmen, daß die dritte 
Klaſſe jtatt eines Drittels nur ein Sechstel der direften Steuern 
aufzubringen hat, die zweite wie bisher zwei Skchstel und die erſte 
drei Sechster. 

Aber mit einer ſolchen Verſchiebung wäre doch ſehr wenig 
acholfen. Indem man dabei wieder die Teilung durch die ganzen 
Gemeinden gehen fallen müßte, würde mancher fleine Vorteil, den 
die jeßigen Zufälle mit ſich gebracht Haben, ſogar wieder verloren 
gehen; auch würde dabei der Nonſens bejtehen bleiben, der jetzt 
durd) die Hereinbeziehung der Grund: und Gebaudelteuer herbei: 
geführt wird, daß namlich in der eriten Klaſſe Grund- und nament- 
lich Hausbeſitzer als große Steuerzahler fungieren, die tatlächlid) 
beinah Hungerleider find, weil ihre Hypothekenſchulden den Ertrag 
ihres Befißes aufzehren. Bejonders in den großen Städten find 
ja Bausbefißer, die für eine halbe Million Gebäudeiteuer zahlen, . 
ort tatſächlich nichts als Hypothekenverwalter. 

Auch jede etwaige Berückſichtigung der höheren Intelligenz ift 
im Stlaffenwahlrecht nicht durchführbar und ſchließlich bleibt es 
zweifelhaft, ob die Beſitzloſen, die Doch auch vertreten jein ſollen 
und müſſen, bei der Sechstelung auch nur irgendwo einen Ab— 
geordneten durchſetzen fünnten. 

Man muß alfo die Klaſſen und die indirefte Wahl ganz fallen 
laffen und mit ihr zugleich den zweiten wejentlichiten Uebelſtand 
des jeßigen Syſtems, die Deffentlichfeit der Stimmabgabe, die von 
manchem als bejonderer Vorteil gerühmt wird, die aber tatlüchlic) 
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nichts anderes iſt, als die gefeßliche Erziehung des Volkes zur 
Heuchelei und Charafterlofigfeit. 

Die wirtfchaftlihen und perfönlichen Nachteile, mit denen die 
Parteiſucht und der Eifer von Behörden Diffentierende bedroht, 
find fo groß, die einzelne Stimme aber wiegt wieder jo wenig, 
daß es eine leere Phraſe iſt zu verlangen, der Einzelne Tolle jeine 
und feiner Familie Erijtenz aufs Spiel feßen und offen für feine 
Ucberzeugung wählen. Es iſt eine Barbarei, maſſenhaft Menjchen 
bei jeder Stimmabgabe vor die Wahl: Martyrium oder Charafter- 
lofigfeit zu ftellen. Es iſt ja möglid, daß bei geheimer Ab— 
ſtimmung einzelne auf Befragen umvahre Antworten geben. Aber 
die Lüge, die auf dieſe Weife gezüchtet wird, ijt erſtens vermeidbar 
und zweitens verichwindend gering im Vergleich mit den Ab— 
ſtimmungen gegen die Ueberzeugung, die die öffentliche Wahl mit 
fich bringt. Ich bin durchaus nicht gegen jede Beeinfluſſung ſchlecht— 
weg, wo noch patriardhaliiche Anſchauungen eriftieren, mögen ſie 
ih auch geltend machen und auch einen gewiſſen Druck nicht 
ſcheuen. Aber wo und ſoweit der Druck berechtigt ift, wird er fid) 
auch bei der geheimen Abjtimmung geltend macen. Wer über— 
haupt noch nicht ſelbſtändig denkt, tut auch ohne offene Kontrolle, 
was ihm von autoritativer Seite naddrüdflih gejagt wird. Die 
Verſchlagenheit, die ſich unterwürfig jtellt und Hinterriufs den feind- 
lihen Wahlzettel abgibt, ift doch nicht Jo ſehr haufig. Die offene 
Gewaltſamkeit aber, die mit der öffentlihen Wahl verbunden tft, 
wirft lähmend auf alle politiiche Freudigkeit und demoralifiert 
ganze Bolfsihichten.*) 

Der Terrorismus kommt übrigens keineswegs immer bloß von 
oben. In England Hat man die geheime Abjtimmmung eingeführt, 
weil die stontrolle dev Arbeitervereine über die Abſtimmungen 
zu läſtig wurde. 

Statt der Klaſſen-Einteilung bringe ich, nach belgiſchem 
Muster, das Pluralſyſtem in Vorſchlag. 

Jeder Dann hat eine Stimme. 

Wer jeine Dienftpflict als Zoldat erfüllt hat, hat eine Mehr— 
Stimme. 

Ser durch Ablegung der Ginjährigenprüfung cine gewiſſe 
Bildung nachgewieſen hat, hat eine Mehr-Stimme. 

“) Wem noch Zweifel bleiben iiber die Frage der öffentlichen Abſtimmung, den 
verweiie ih auf die piychologiſch-ſatiriſche Abhhandluug „Der anonyme Schuft“ von 
Outis. Preuß. Jahrb. Aprit 1903. 
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Wer eine Hochſchulprüfung beſtanden hat, hat eine Mehr— 
Stimme. 

Schließlich, wer eine gewiſſe Summe an direkten Steuern 
zahlt, hat eine Mehr-Stimme. 

Hierbei hat man nun einen ſehr weiten Spielraum der 
Firierung; man könnte ſagen, für je ſechzig oder je hundert Mark 
Einkommenſteuer eine Stimme, man könnte auch jagen für je 
tauſend Marf eine Stimme. 

Man fünnte auch nur einige wenige Stufen machen, etwa: 
wer 3000 Marf Einfommen hat (60 Mark Steuer) Hat eine Mehr— 
Ztimme; wer 6000 Mark Hat (160 Marf Steuer) zwei Mehr: 
Stimmen; wer 9500 Marf hat (300 Marf Steuer) hat drei Wehr: 
Ztimmen; wer 30500 Mark Einkommen hat (960 Mark Steuer) 
bat vier Mehr-Stimmen; wer 100000 Mark Einfommen bat 
HNO Mark Steuer) Hat fünf Mehr-Ztimmen. 

Man könnte auch bloß drei Klaſſen mit je einer, je drei und 
je ſechs Stimmen ſchaffen. 

Man könnte neben der Einfonmmenfteuer auch die Vermögens: 
ſteuer mitzählen, vielleicht aud) noch andere Steuern. 

Auf je 1000 Marf Stener eine Mehr-Stimme wirde nur 
eine Fehr geringe Wirkung ausüben, denn Preußen bat etwa 
7 Millionen Unvähler (chvas über 20 Prozent der Bevolferung), 
aber nur 15 967 phyſiſche Perſonen, die (im Sabre 1902) ber 
0 Mark Einfonmmenjteuer bezahlten. 

Als der richtigſte Maßſtab würde mir erjcheinen, dal von 
300 Marf Einfonmen an = 60 Marf Steuer für je 5 Steuer— 
jtufen eine Stimme mehr gewährt wird, alſo 

3000—4500 (60—104 Mark Steuer) 1 Stimme, 
— 7000 (— 176 Mark Steuer) 2 Stimmen 


— 9500 (— 296 e Fu ji 
— 14500 (— 420  „ „94 2 
— 19500 (— 570 ,„ I r 
— 24500 (— 720 a je ei 


— 29500 (— 80 „ 
— 38000 (— 1200 „ — 8 
— 48 000 (— 1600 , 


— 58 000 (— 2000 , 410 
— 68000 (— 2400 , we 1 


— 88 000 (— 3300 „ „ ) 13 „ 
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3000—98 000 (— 3800 Marf Steuer) 14 Stimmen 

— 120000 (— 4600 „)15 

— 145.000 (— 5600 „ »„ )16 „ 

-- 170 000 (— 6600 „ )17 7 

--195 000 (— 7600 „ „.)18 

—- 220000 (— 8600 „919 ie 

-- 245 000 (— 9600 „)20 ,„ 
und jo fort für je 1000 Mark Steuer = 25 000 Mark Einkommen 
eine Stimme mehr bis zu einem Marimum. 

Preußen hat (1902) im Ganzen 449 681 phyſiſche Eenfiten 
mit mehr al3 3000 Mark Einfommen. Hiervon find abzuziehen 
die Nicht-Wahlberechtigten (rauen, Jugendliche, Ausländer ufw.). 
Es würden alfo rund 400 000 bleiben unter 7 000 000 Wählern, 
die fraft ihrer Steuerleiftung eine Mehr-Stimme erhielten. Vier 
Mehr-Stimmen und mehr, fraft Steuerleiftung, würden davon etiva 
70000 Berfonen haben. 

Wir werden annehmen dürfen, daß unter denen, die gedient 
haben, eine relativ größere Zahl ift, die nicht ſozialdemokratiſch 
ſtimmt, als unter denen, die nicht gedient baben. 

Wir dürfen annehmen, daß unter den höher Gebildeten nur 
eine Feine Zahl ift, die ſozialdemokratiſch ſtimmt. 

Wir dürfen annehmen, daB unter den Steuerzahlern je höher 
je weniger Sozialdemokraten find. 

Ziehen wir mın in Betradt, daß Jelbjt bei der legten Wahl 
die ſozialiſtiſchen Neichstagsabgeordneten, mit Ausnahme von 
einem Dutzend, nur mit ganz feinen Maforitäten gewählt worden 
md, to iſt klar, daß ein Pluralſyſtem wie das vorgeſchlagene 
genügen würde, die Zahl der Zozi im Landtage jtets Fehr gering 
zu erhalten. 

In Preußen tft die Zahl der ſozialiſtiſchen Stimmen ohnehin 
relativ geringer als im Neid, knapp 28,7 ‘Prozent, während es 
dort 31,7 Prozent find. 

In ganz Preußen hat die Sozialdemokratie nur in zwei 
Wahlkreiſen (Altona und Berlin IV) mehr als die Hälfte der Wahl: 
bereditigten für ihre Nandidaten an die Urne gebradt. 

Nur in zwei weiteren Kreiſen (Berlin VI und Niederbarnin) 
hat jie mehr als 60 Prozent der Abftimmenden für fich gehabt. 

Selbſt in Berlin V betrug die Majorität nur 58,7 Prozent, 
in Berlin II nur 57 Prozent, in Berlin II nur 53,4 Prozent. 

Ein Plus von bloß 10 Prozent der Stimmen, das die Wahl: 


Wahl⸗-Reform. 31 
Neten, De 
dm RT. u 
würde aln Nu 
Be erfüllt aljo das, was man von ihm verlangen 
muß. eg MH Der Maſſe der Arbeiter die Ausſicht, durch 
ihre Nertreter IM Nandtag zu Worte zu fommen, und enthält zu: 
aleich Feite Dame Dagegen, daß fie dort nie herrfchend werden 
fonnen. 

Meint man, die Damme genügten noch nicht, jo ließe ſich 
wohl darüber reden, noch dem Grumdbelig ein befonderes Präzipuum 
zu gewähren. Da der Grundbejig mit dem Staate befonders eng 
verfnüpft it, jo ließe ji das nicht bloß hiſtoriſch, ſondern auch 
prinzipiell einigermaßen rechtfertigen. Der Freiherr vom Stein 
wollte einjt überhaupt nur den Grumdbelißern das Repräſentations— 
recht gewähren. Man fönnte alfo etiva bejtimmen, daß ein be— 
jtimmtes Flächenmaß oder eine Werteinheit an Grundbefig, fofern 
jie nicht über die Hälfte hypothekariſch belajtet ijt, eine Mehr: 
Ztimme gewährt. 

Die techniſche Ausführbarfeit diefes Pluralſyſtems wäre ſehr 
einfach. Man notiert in der Wählerliite hinter jedem Namen, zu 
wie viel Stimmen er berechtigt it. Dann wählt man wie jeßt 
zum Reichstag und der Wähler hat das Necht, entweder jo viel 
Wahlkuverts abzugeben wie er Stimmen Hat, oder nah Gutdünfen 
auf dem Kuvert unter Kontrolle des Wahlvorjtandes zu notieren, 
für wie viele es gilt, oder auch beide Modi zu miſchen. Das 
Geheimnis wäre dabei vollitändig gewahrt. 

Selbſtverſtändlich müßte bei diefer Gelegenheit aud) das jeßige 
falſche Stichwahlſyſtem Dejeitigt werden. Das richtige Syſtem 
itt, wie jeßt wohl allgemein anerfannt, das franzöſiſche. Auch 
diefes verlangt im eriten Wahlgang die abjolute Majorität; wird 
jie nicht erreicht, jo findet beim zweiten Wahlgang nicht eine Be- 
ihranfung der Kandidaturen jtatt, jondern es bleibt volle Freiheit, 
aber es gilt jeßt die relative Majorität. Die Parteien haben alfo, 
nachdem der erite Wahlgang die Kräfte authentiſch fejtgeitellt Hat, 
noch die Möglichfeit neuer Kombinationen und Kompromiſſe. 

Was man auch gegen ein derartiges Plural-Wahlſyſtem ein- 
wenden mag, foviel ijt gewiß, daß es in jeder Beziehung befjer 
jein würde, als das jeßige Dreiflaffen-Wahlredt. Ganz wie in 
Sachſen ijt die Ungerechtigkeit und Widerſinnigkeit diefes Syſtems 
eine Hauptquelle für das Anſchwellen der Tozialdemofratiichen 


ejigenden und gebildeten Klaſſen zuwendet, 
genugen, die Sozi auf einige wenige Sie zu 
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Stimmen im Neichstag. Ueberlebte Inſtitutionen rechtzeitig zu 
reformieren iſt das beſte Vorbeugungsmittel gegen Revolutionen 
und der in der Weltgeſchichte immer wieder bewährte Kern echter 
Regierungsweisheit. 


Anhang. 


Tas belgiſche Plural: Stimmrecht. 

Tas alttive Wahlrecht iſt ein allgemeines, aber kein gleiches. Eine 
Stimme bejigt jeder Belgier, welcher 25 Jahre alt it und ſeit einen 
Jahre feinen Wohnſiß in der betreitenden Oemeinde bat. Cine weitere 
Stimme hat jeder, der: entweder das 35. Lebensjahr vollendet Hat und 
entiweder verheiratet oder verwitwet it und legitime Tescendenz bat, ferner 
an den Staat fünf Franken Yerjonaliteuer don dem Mietwert oder von 
Den Türen und Feuſtern oder don dem Mobiliar der Gebäude und Woh— 
nungen zahlt, vorausgeſeßt, daß er nicht wegen ſeines Berufes don der 
Perſonalſteuer befreit it; oder das 25. Lebensjahr vollendet bat und 
Grundeigentum im Werte von 2000 Franken, d. h. mit einem jährlichen 
Kataſterertrage von 48 Franken, beſißt oder eine jahrliche Rente von 
100 Franken aus belgiſchen Staatspapieren oder der allgemeinen Spar 
und Penſionskaſſe bezieht. Dieſe beiden Voten können aber nicht mit ein 
ander kombiniert werden. Dem Manne werden die Steuern, Grundſtücke 
und Renten ſeiner Frau angerechnet, vorausgeſetzt. daß feine Scheidung 
von Tiſch und Bett ſiattgeſunden bat, den Vater Die Grundſtücke und 
Renten ſeiner Kinder unter 21 Jahren. Zwei weitere, alſo im ganzen 
drei Stimmen haben diejenigen Perſonen, welche das 25. Yebensjpahr voll 
endet haben und ſich 1. entweder im Veſiß des Tiploms einer Hochſchule 
oder eines Jengniſſes befinden, welbes die Abſolvierung des vollituudigen 
Kurſus einer Mittelſchule böberen Grades nachweiſt: 2. oder ein orent 
liches Amt bezw. eine öffentliche Stellung bekleiden oder belleidet haben, 
oder eine private Beſchäftigung ausuben oder anusgeübt haben, welche Die 
Vermutung begründen, daß der Betreifende mindeſtens Die Keuntnis Beige, 
welche eine mittlere Ausbildung höheren Grades gewahrt. Tas Geieß be: 
zeichnet genan dieſenigen Aemter, Stellungen und Bernsagrten, welche Die 
Berechtigung zur Folge haben. Mehr als drei Stimmen fan niemand 
beſißen. 


») Nach Georg Meyer, Tas rparlamentariiche Wahlreh:. Heians afm ven 
Jel!met. 1G. S. 3BI. 


Mittelitandspolitif in der Schule. 
Von 
Arnold Sadie. 


Die Erhaltung des Mittelftandes ift ein Schlagwort aller poli- 
tiihen Barteien in Deutfchland mit Ausnahme der fozialdenofra- 
tiichen, deren Nivellirungsbeitrebungen dieſem Ziele gerade ent- 
geaenftehen. Daß der gewerblide Mittelftand und der Kleinhandel 
durch die gegenwärtige Entwidlung der wirtichaftlichen Verhältniffe 
bedroht ift, wird allgemein anerfannt. Und gerade auf dieſem Ge— 
biete ijt der Nuf nach ſtaatlichem Schutze des Mitteljtandes am leb- 
hafteften. Negierung und Volfgvertretung haben ji auch diefem 
Rufe nicht entzogen, wenn auch zweifelhaft bleiben muß, ob die 
ergriffenen Schutzmaßregeln eine wirkliche Hilfe zu bringen im Stande 
jind. Der gewerblide Mittelitand ift aber nur ein Teil des Mittel: 
ſtandes überhaupt, denn, wenn auch der Begriff des Mittelitandes 
dehnbar ift, und ſich ſchwerlich, auch nicht nad) der Beſteuerung, eine 
ſcharfe Abgrenzung dafür finden läßt, jo wird man dem Mittelftande 
doch auch die überwiegende Mehrzahl der Beamten, insbejondere die 
Subalternbeamten, die Mehrzahl der Geiſtlichen und Lehrer, viele 
penſionierte Offiziere, die Kleinen Nentner zuzählen müſſen, auch ſind 
die Größe des MWohnortes und die Xebensbedingungen in ihn von 
Einfluß auf die Begrenzung des Mittelſtandes. Dem ganzen Stande 
ift gemeinfam, daß er den vom Großkapital einerfeit3 und der Ar— 
beiterichaft andererjeit3 vorgejchriebenen Nreilen wehrlos gegenüber: 
jteht und bei den im allgemeinen Jahr für Jahr ſich aleichbleibenden 
Ginnahmen ein Tebhaftes Intereſſe an der Erhaltung der beſtehenden 
Preiſe befitt. Für den Beltand des Staates ift es yon großer Wid)- 
tiafeit, daß die Bevölkerungsſchicht, auf welche dieſe Kennzeichen zu: 
treffen, in achtungswerter Breite vorhanden ift. Zur Erhaltung 
des Mittelftandes iſt es erforderlich, daß er feinen Kindern mit den 
rur zu Gebote ftegenden beſchränkten Einnahmen eine dem eigenen 

Preußiihe Jahrbücher. Bd. CXV. Seit 1. 3 
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Bildungsſtande mindeſtens gleichkommende Schulbildung zuteil 
werden laſſen kann. Es haben ſich aber nicht nur die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe jo entwickelt, daß die Eriftenzbedingungen des Mittel: 
ftandes bedroht find, ſondern auch die Geſetzgebung hat, indem fie der 
wirtſchaftlichen Entwidlung nachgefolgt ift, die Intereſſen des Wi: 
beiterftandes vor denen des Mittelftandes bevorzugt. Daß diele Ent: 
widlung auch auf den Schulgebiete ftattgerunden, und eine Schädi— 
gung des Mittelftandss, namentlich in den Fleineren <tüdten und je 
dem — herbeigeführt hat, ſcheint nicht hinreichend beachtet 5 
fein. Wenn jeßt eine Stärkung des Mittelftandes verlangt wird, n 
wird = gefragt werden müſſen, was hierzu auf dem Schulgebiete 
zu tun iſt. Das zu erörtern, iſt die Aufgabe diejer Abhandlung. 
Die Volksſchulbildung ift in Preußen durch die Geſetzgebung 
in die breitejten Volksſchichten getragen worden und es iſt eine Gleich— 
mäßigkeit der VBolfsbildung erzielt worden, die ſich am beiten darın 
ausdrüdt, da die Zahl der Analphabeten jeit Sahren auf ein ver: 
Ihivindendes Maß zurückgeführt ift. Man it aber nicht beredrigt, 
hbieraug auf eine bejondere Höhe der Volksbildung zu ſchließen, 
twie das dielfad) geſchieht. Es mag fein, dag Preußen rückſichtlich der 
Zahl der Nnalphabeten anderen stulturftaaten voran ift, und es darf 
gewig alg ein Vorzug betrachtet werden, day die große Malle des 
Volkes des Leſens und Schreibens und der gewöhnlichſten Rechen— 
operationen mächtig iſt; aber es drückt ſich darin doch nur die gleich— 
mäßige Erreichung einer gewiſſen Mindeſtbildung aus. Dieſe gleich— 
mäßige Mindeſtbildung liegt jedoch in Preußen bei weitem höher, als 
wie ſie ſich im Verſchwinden der Analphabeten darſtellt. Im all— 
gemeinen erreichen Die preußiſchen Volksſchulen jegt Die Ziele, welc Y 
Ihnen in den allgemeinen Beſtimmungen vom 15. Oktober 1872 
durch dag Miniſterium Falk vorgeichrieben worden find. Damals 
wurde freilich ein Ideal vorgezeichnet, deſſen Erreihung aber mit 
Recht als möglich hingeſtellt wurde. Gewiß, iſt dieſes Ideal heute 
noch in zahlreichen Schulen nicht erreicht. Das liegt an individuellen 
und örtlichen Verhältniſſen, die ſich auch nur individuell und örtlic« 
andern laſſen und nad) deren Aenderung die Erreichung des Zieles 
wieder als wahrſcheinlich gelten darf. Und auch abgejehen 
den ſolchen individuellen und örtlichen Hinderniſſen beſtehen noch 
folche in der Einrichtung der Volksſchulen, die auf Mangel der im 
Yezirf oder in der Provinz beſtehenden Geſetgebung zurückzuführen 
find und deren Beſeitigung dringend wünſchenswert ift. Weiter i% 
aud) die Türftigfeit der Bevölferung hier und da der Erreichung dei 
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Ziele hinderlich. Im großen und ganzen aber ilt es gelungen, das 
Niveau der preußiſchen Volksſchule den Vorſchriften der allgemeinen 
Beltimmungen angupajien. j 

Das iſt erreiht worden durch die ſcharfe Ausbildung de Be— 
griffes der „Volksſchule“ in Gejehgebung und Rechtſprechung. 
Während vor den jiebenziger Sahren des vorigen Sahrhundert3 die 
Volksſchule durch die Gejeßgebung überhaupt nicht in Angriff ge- 
nommen war — von allgemeinem Landredt, von Brovinzialgejegen 
und don gejeßgeberishen Verſuchen abgejehen — und fid) daher unter 
den Namen der Volksſchule mannigfach verſchiedene Gebilde ent- 
wideln fonnten, die teil nur ein Mindeſtmaß der Bildung des Tage- 
löhners erftrebten, teil$ auch wieder höhere Ziele verfolgten bis zur 
Torbildung der Jugend des Mittelitandes für höhere Knabenſchulen, 
bat jeit diefer Zeit die preußiiche Unterricht3-Verwaltung den Begriff 
der Volksſchule jo eingeengt, daß heute zu den Volksſchulen nur nod) 
diejenigen Schulen gerechnet werden dürfen, welche der Erfüllung der 
allgemeinen Schulpflicht dienen. Nur die Volksſchulen erfreuen fid) 
der Wohltaten des Staates, die übrigen früher unter diefem Namen 
geführten gehobenen Schuleinrihtungen müſſen verfümmern. Da— 
mit ift das Bildungsmaß des Tagelöhners und des ſtädtiſchen Bürgers 
gleihgemadt. 

Die Schuld daran darf man vornehmlich der finanziellen Be— 
ſchränktheit des Preußiſchen Staates beimefjen. Die zum Ausbau 
des Schulwejens wie aud) zur Erwedung des Intereſſes an demjelben 
unentbehrliche Staatshilfe fonnte zunädjft nicht allen Schulgattungen 
gleichmäßig zuteil werden. Es verdient Anerkennung, daß bei 
diefer Beengtheit der Lage die preußifche UnterrichtSverwaltung in 
erfter Linie den niedrigit jtehenden Bevölkerungsſchichten ihre Auf- 
merfjamfeit zumendete. Diejer den großen ſozialen Strömungen 
Rechnung tragende Zug der Gejeßgebung hat fid) der Verivaltung fait 
überall bis in die unterjten Inſtanzen hinein mitgeteilt. Daraus ift 
eine energiſche Förderung des Volfsfchulwefens im engeren Sinne 
entjprungen, welche zweifellos ſchöne Nrüdte getragen hat. Das 
Kiveau ift ein befriedigend gleihmäßiges geworden. 

ALS der Minifter von Goßler auf dem erften Seminarlehrertag 
Mitte der achtziger Jahre als das Ziel der preußiihen Volksſchul— 
verwaltung bezeichnete, daS Niveau der Volksbildung allmählich 
gleihmäßig zu erhöhen, da fand diefer Gedanke Tebhaften Anklang 
und in der Tat faßte der Minifter auch in ſchlagenden Worten zu- 
jammen, wa3 der preußijhen Unterrihtsverwaltung von Falk bis 
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Goßler und von Goßler bis zur Gegenwart als oberſtes Ziel vor: 
geichtvebt hat. Im gegenwärtigen Zeitpunfkte aber die Beftrebungen 
auf eine weitere Erhöhung degallgemeinen Niveau: au richten, 
erjcheint verfrüht. ES darf nicht außer Acht aclaffen werden. wie 
unter der energiſchen Förderung der Volksſchulen die übrigen <chul- 
gattungen gelitten haben, wie der Mittelſtand benachteiligt iſt Hinter 
Dem Arbeiterftande. Und es erſcheint jegt wichtiger, dieſe Schäden 
zunächſt wieder auszugleichen, denjenigen Schulbildungen, welche ſich 
neben und über den Volksſchulen erhalten haben, die bisher fehlende 
Etaatsfürforge zuzuwenden, als eine allgemeine Hebung des Niveaus 
der Volfsichulbildung zu erftreben. Denn mit den Veitteln, Die iiber 
den gegenwärtigen Bedarf flüſſig gemacht werden können, würde ſich 
doch nur eine minimale Hebung des ganzen Niveaus erzielen laſſen. 
Selbſtverſtändlich ſind inmer noch größere Mittel erforderlich, um 
die vorhandenen Lücken in den Volksſchuleinrichtungen auszufüllen. 
Daneben aber wird hier empfohlen, der Erhaltung und der Ein— 
richtung gehobener Volksſchulen die Staatsfürſorge zuzuwenden. 
Dieſelbe bat fi geltend zu machen in Gewährung ähnlicher Wohl— 
taten, wie ſie den Gemeinden und dem Lehrperſonal bei öffentlichen 
Volksſchulen zuteil werden, und in der Stellung eines höher ge— 
bildeten Lehrperſonals, als es vorhanden iſt und für die Volksſchule 
genügt. In letzterer Beziehung iſt ein Anfang gemacht in den neuen 
Beſtimmungen über die Lehrerausbildung. 

Um zu erkennen, wieſo es ſich um die Erhaltung beſtehender 
gehobener Volksſchuleinrichtungen handelt, wird es nötig ſein, Die 
Bedrängnis zu ſchildern, in welche dieſe Einrichtungen durch die Ent— 
wicklung der Volksſchulgeſekgebung geraten find. Es handelt ſich 
hier nicht um die ſelbſtändigen Mittelſchulen, die früher ſchon unter 
mannigfachen Namen beſtanden haben und gleichwie die Volksſchulen 
durch die allgemeinen Beſtimmungen vom 15. Oktober 1872 eine 
beſtimmte Geſtalt erhalten ſollten. Wirkliche Mittelſchulen der da: 
mals vorgezeichneten Art aab es bis dahin nur ſehr wenige. Die vor: 
handenen Neftorats und ähnlichen acbobenen Schulen trieben meiſt 
mehr als eine fremde Sprache und Jaben ihr Ziel vielmehr in der 
Vorbereitung auf böbere Schulen, als in der Gewährung einer ge— 
hobenen Volksſchulbildung. Die allaemeinen Beſtimmungen haben 
auch auf dieſe Anſtalten nur eine ſehr geringe Wirkung ausgeübt 
vnd das damals konſtruierte Mittelſchulgebilde hat jo wenig Lebens— 
kraft gezeigt, daß bis zum Anfang des zwanzigſten Jahrhunderts 
ganzen Provinzen die eigentlichen Mittelſchulen fehlten. Da ſtaat— 
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liherjeit$ die Anforderung geftellt wurde, dag dieſe Mittelſchulen 
mindeſtens fünf auffteigende Klaſſen haben jollten, day nicht mehr 
als fünfzig Schüler die Klaſſe beſuchen jollten, daß dag Lehrperjonal 
die Meittelfchullehrerprüfung abgelegt haben jollte, ohne day ihm 
irgend welder Entgelt für die Mehrleiftung in Ausſicht gejtellt wurde, 
da weiter nicht die geringſte Staatsbeihilfe gewahrt wurde, jo fonnten 
nur größere Städte an die Einrichtung von Mittelfchulen denken. 
Die fleineren Städte fonnten, obwohl auch dort in weiteren Kreiſen 
ein erhöhtes Bildungsbedürfni3 vorhanden war, aus Mangel an 
Geldmitteln den vom Miniſterium gewiejenen Weg nicht betreten. 
Vielfach beitanden auch aus früherer Yeit Nebenabteilungen der 
Bolfsichule, in denen höhere Ziele geftedt waren und erreicht wurden, 
ſodaß das vorhandene Bedürfnig damit befriedigt Wurde. Bald 
waren es Anftalten, die unter derjelben Leitung wie die Volksſchule 
als eine bejondere Abteilung derjelden mit erhöhten Schulgeld die 
Schüler vom Anfang bis zum Schluß der Schulpflicht durchführten, 
bald waren es Parallelflafjen zu den oberen Volksſchulklaſſen, bald 
waren eö Seleftenbildungen der mannigfaditen Art. Die Ziele der 
Anitalten waren mit mehr oder minder Sejchid den örtlichen Ver— 
hältniſſen, der Zahl und Unterrichtsbefähigung des Lehrperſonals, der 
Zahl und den Bildungzzielen der Schüler und Schülerinnen an— 
gepaßt. In diejer individuellen Geftaltung lag etwas Geſundes. 
Tie einzelnen Schulgeftaltungen haben fich vielfad) als jo fraftig 
eriwiejen, daß fie der Ungunſt der ſpäteren Gejehgebung getrost 
haben. | 
Die Erijtenzbedingungen diejer Schulgebilde find erſchüttert 
worden durd) die Bolfgichulerleichterungsgefeke aus dem Sabre 1883 
und 1389, indem damals das Schulgeld in Volksſchulen aufgehoben 
wurde und indem Staatsbeiträge zu den Unterhaltungstoften der 
öffentlichen Volksſchule, aber auch nur für diefe gewährt wurden. Der 
Begrifr der öffentlichen Volksſchule al3 einer zur Erfüllung der all- 
gemeinen Schulpflicht dienenden öffentlicyen war bereit$ etwas früher 
durch daS Lehrerpenfionsgejeß von 1885 und dag Feititellungsgejet 
von Jahre 1887 bejtimmt worden. Damit fiel einmal das Inter: 
Iheidungsmerfmal des höheren Schulgeldes für die gehobenen Ab— 
teilungen oder Stlajjen und andererjeits wurden für die Unterhaltung 
diejer Abteilungen und Klaſſen ganz andere Grundſätze aufaeftellt, 
als für die eigentlihen Volksſchulklaſſen, ſodaß nach der Strenge des 
Geſetzes für dieſe Abteilungen und Klaſſen fein Naum mehr im 
Rahmen der Vollßichule verblieb. 
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3000—98 000 (— 3800 Marf Steuer) 14 Stimmen 

— 120000 (— 4600  „ u: > " 

— 145.000 (— 5600 I 

-—— 170 000 (— 6600 Re „917 

-- 195 000 (— 7600, „18, 

-- 220 000 (— 8600 »)I u 

- - 245 000 (— 9600 r ie 20 Mr 
und }o fort für je 1000 Mark Steuer = 25 000 Marf Einfommen 
eine Stimme mehr bis zu einem Marimum. 

Preußen bat (1902) im Ganzen 449 681 phyſiſche Eenfiten 
mit mehr als 3000 Mark Einfonmen. Hiervon ſind abzuzichen 
die Nicht-Wahlberechtigten (grauen, Jugendliche, Ausländer uſw.). 
Es wirden allo rund 400 000 bleiben unter 7 000 000 Wählern, 
die fraft ihrer Steuerleiftung eine Mehr: <timme erhielten. Vier 
Mehr-Stimmen und mehr, fraft Steuerleitung, wwirden davon etwa 
70000 Perſonen haben. 

Wir werden annehmen dürfen, day unter denen, die gedient 
haben, eine relativ größere Zahl ut, die wicht ſozialdemokratiſch 
ſtimmt, als unter denen, die nicht gedient haben. 

Wir dürfen annehmen, daß unter den hoher Gebildeten nur 
eine Fleine Zahl tft, die ſozialdemokratiſch ſtimmt. 

Wir dürfen annehmen, daß unter den Ztenerzahleın je höher 
je weniger Zozlaldemofraten Find. 

Ziehen wir nun in Betracht, day ſelbſt bei der letzten Wahl 
die ſozialiſtiſchen Neichstagsabgeordneten, mit Ausnahme von 
einem Tugend, nur mit ganz Fleinen Majoritäten gewählt worden 
find, jo it klar, daB ein Pluralſyſtem wie das vorgeichlagene 
genügen würde, die Zahl der Zozt im Yandtage ftets [ehr gering 
zu erhalten. 

In Preußen tt die Zahl der ſozialiſtiſchen Stimmen ohnehin 
relativ geringer als im Neid, knapp 28,7 Prozent, während es 
dort 31,7 Prozent nd. 

In ganz Preußen bat die Zoztaldemofratie mur tm zwei 
Wahlkreiſen (Altona und Berlin IV) mehr als die Hälfte der Wahl: 
berechtigten für ihre Nandidaten an die Urne gebradt. 

Nur in zwei weiteren Kreiſen (Berlin VL und Riederbarnim) 
hat fie mehr als 60 Prozent der Abſtimmenden für ſich gehabt. 

Selbſt in Berlin V betrug die Majoritat nur 58,7 Prozent, 
in Berlin IE nur 57 Prozent, in Berlin III nur 53,4 Prozent. 

Gin Plus von bloß 10 Prozent der Stimmen, das die Wahl: 
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ordnung den höheren, bejigenden und gebildeten Klaſſen zuwendet, 
würde alſo Thon genügen, die Sozi auf einige wenige Siße zu 
beſchränken. 

Der Vorſchlag erfüllt alſo das, was man von ihn verlangen 
muß: er gibt auch der Maſſe der Arbeiter die Ausſicht, durch 
ihre Vertreter im Landtag zu Worte zu kommen, und enthält zu— 
gleich feſte Damme dagegen, daß ſie dort nie herrſchend werden 
koͤnnen. 

Meint man, die Dämme genügten noch nicht, ſo ließe ſich 
wohl darüber reden, noch dem Grundbeſitz ein beſonderes Präzipuum 
zu gewähren. Da der Grundbeſitz mit dem Staate beſonders eng 
verknüpft iſt, ſo liege ſich das nicht bloß hiſtoriſch, ſondern auch 
prinzipiell einigermaßen rechtfertigen. Der Freiherr vom Stein 
wollte einſt überhaupt nur den Grundbeſitzern das Repräſentations— 
recht gewähren. Man könnte alſo etwa beſtimmen, daß ein be— 
ſtimmtes Flächenmaß oder eine Werteinheit an Grundbeſitz, ſofern 
ſie nicht über die Hälfte hypothekariſch belaſtet iſt, eine Mehr— 
Stimme gewährt. 

Die techniſche Ausführbarkeit dieſes Pluralſyſtems wäre ſehr 
einſach. Man notiert in der Wählerliſte Hinter jedem Namen, zu 
wie viel Stimmen er beredtigt if. Dann wählt man wie jeßt 
zum Neihstag und der Wähler hat das Nedt, entweder jo viel 
Wahlkuverts abzugeben wie er Stimmen Hat, oder nad) Gutdünfen 
auf dem Kuvert unter Kontrolle des Wahlvorjtandes zu notieren, 
fur wie viele es gilt, oder auch beide Modi zu miſchen. Das 
Geheimnis ware dabei vollitändig gewahrt. 

Zeibjtverjtandlich müßte bei diefer Gelegenheit auch dag jeßige 
talihe Stichwahlſyſtem bejeitigt werden. Das richtige Syſtem 
it, wie jeßt wohl allgemein anerfannt, das franzöfifche. Auch 
dietes verlangt im eriten Wahlgang die abjolute Majorität; wird 
te nicht erreicht, To findet beim zweiten Wahlgang nicht eine Be— 
Ihranfung der Kandidaturen jtatt, ſondern es bleibt volle Freiheit, 
aber es gilt jegt die relative Majorität. Die Parteien Haben alfo, 
nachdem der erite Wahlgang die Kräfte authentiſch Feitgeitellt hat, 
nod) die Möglichkeit neuer Kombinationen und Kompromiſſe. 

Ras man auch gegen ein derartiges Plural-Wahlſyſtem ein: 
wenden mag, joviel iſt gewiß, daß es in jeder Beziehung bejjer 
jein würde, als das jeßige Dreiflaffen-Wahlrcht. Ganz wie in 
Zahlen iſt die Ungerechtigkeit und Widerfinnigfeit dieſes Syſtems 
eine Dauptquelle für das Anfchwellen der Tozialdemofratifchen 
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Stimmen im Neihstag. Ueberlebte Injtitutionen rechtzeitig zu 
reformieren iſt das beſte VBorbeugungsmittel gegen Nevoluttonen 
und der in der Weltgefhichte immer wieder bewährte Kern echter 
Regierungsweisheit. 


Anhang. 


en 


Tas belgiſche Blural:-Stimmredt.”) 

Tas altive Wahlrecht it ein allgemeines, aber fein gleiches. Cine 
Stimme bejißt jeder Belgier, welcher 25 Sabre alt it und ſeit einem 
Sabre feinen Wohnſitz in der betrefrenden Gemeinde hat. Cine weitere 
Stimme hat jeder, der: entiweder das 35. Lebensjahr vollendet hat und 
entiveder verheiratet oder verwitwet it und legitime Descendenz hat, ferner 
an den Staat fünf Franken Perjonaliteuer don dem Mietwert oder von 
den Türen und Fenſtern oder don dem Mobiliar der Gebäude und Woh— 
mungen zahlt, voransgejeßt, Daß er nicht wegen jeined Berufes von der 
Perſonalſteuer befreit it; oder das 25. Lebensjahr vollendet bat und 
Grundeigentum im Werte von 2000 Franken, d. h. mit einem jährlichen 
Siatajterertrage von 43 Franken, befigt vder eine jährliche Nente von 
100 Franken aus belgischen Staatspapieren oder der allgemeinen Spar— 
und Penſionskaſſe bezieht. Dieſe beiden Voten können aber nicht mit ein— 
ander fombiniert werden. Dem Manne werden die Steuern, Grundſtücke 
und Renten jeiner Frau augerechnet, vorausgejeßt, daß Leine Scheidung 
von Tiſch und Wett ſitattgefunden Hat, dem Water die Grundſtücke und 
Renten jeiner Kinder unter 21 Jahren. Zwei weitere, alſo im ganzen 
drei Stimmen haben diejenigen Perſonen, welche das 25. Lebensjahr volt- 
endet haben und jich 1. entweder im Beſitz des Tiploms einer Hochſchule 
oder eines Zengniſſes befinden, welches die Abjolvierumg des volljtändigen 
Kurſus einer Meittelichule höheren Grades nachweilt; 2. oder ein öffent: 
liches Ant bezw. eine öffentliche Stellung bekleiden vder befleidet haben, 
oder eine private Beſchäftigung ausüben oder ausgeübt haben, welche Die 
Vermnutung begründen, daß der Betreffende mindeſtens die Kenntnis beige, 
welche eine mittlere Ausbildung höheren Grades gewährt. Tas Geſetz be— 
zeichnet genan diejſenigen Aemter, Stellungen und Berufßarten, welche Die 
Berechtigung zur Folge haben. Mehr al3 drei Stimmen kann niemand 
beſitzen. 








*) Nach Georg Meyer, Tas parlamentariſche Wahlrecht. Herausgegen von 
Seltinef. 1961, S. 314. 
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Die Erhaltung des Mittelftandes ift ein Schlagwort aller poli- 
iihen Parteien in Deutfchland mit Ausnahme der jozialdenofra- 
tiben, deren Nivellirungsbeftrebungen dieſem Ziele gerade ent: 
geaenitehen. Daß der gewerblide Mittelftand und der Stleinhandel 
duch die gegenwärtige Entwicklung der wirtſchaftlichen Berhaltniffe 
bedroht ift, wird allgemein anerfannt. Und gerade auf dieſem Ge— 
biete ift der Ruf nad) ſtaatlichem Schutze des Mittelitandes am leb- 
hafteften. Regierung und Volfevertretung Haben ſich auch dieſem 
Rufe nicht entzogen, wenn auch zweifelhaft bleiben muß, ob die 
ergrifrenen Schutzmaßregeln eine wirkliche Hilfe zu bringen im Stande 
ind. Der gewerbliche Mittelftand ift aber nur ein Teil des Mittel- 
ſtandes überhaupt, denn, wenn auch der Begriff des Mittelitandes 
dehnbar ift, und ſich Ichiwerlich, auch nicht nach der Beſteuerung, eine 
Idarfe Abgrenzung dafür finden läßt, jo toird man dem Mittelftande 
doch auch die überiviegende Mehrzahl der Beamten, insbejondere Die 
<ubalternbeamten, die Mehrzahl der Geiltlihen und Lehrer, viele 
penjionierte Offiziere, die Heinen Nentner zuzählen müſſen, auch find 
tie Größe des Wohnortes und die Nebensbedingungen in ihm von 
Einfluß auf die Begrenzung des Mittelftandes. Dem ganzen Stande 
iſt gemeinſam, daß er den vom Großfapital einerfeitS und der Ar— 
beiterichaft andererjeitS vorgejchriebenen Preiſen wehrlos gegenüber- 
Itcht und bei den im allgemeinen Jahr für Jahr ſich gleichbleibenden 
Einnahmen ein Tebhaftes Interefle an der Erhaltung der beftehenden 
Preiſe bejißt. Kür den Beltand des Staates ift es von großer Wid)- 
ttafeit, day die Bevölkerungsſchicht, auf welche dieſe Kennzeichen zu: 
treffen, in achtungswerter Breite vorhanden ift. Zur Erhaltung 
des Mittelftandes iſt es erforderlich, daß er feinen Kindern mit den 
rur zu Gebote ftegenden beſchränkten Finnahmen eine dem eigenen 

Treugiihe Jahrbücher. Bd. CXV. Heft 1. 3 
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Bildungsſtande mindeſtens gleichkommende Schulbildung zuteil 
werden laſſen kann. Es haben ſich aber nicht nur die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe fo entwickelt, daß die Eriftenzbedingungen des Mittel— 
ſtandes bedroht ſind, ſondern auch die Geſetzgebung hat, indem ſie der 
wirtſchaftlichen Entwicklung nachgefolgt iſt, die Intereſſen des Ar— 
beiterſtandes vor denen des Mittelſtandes bevorzugt. Daß dieſe Ent— 
wicklung auch auf dem Schulgebiete ſtattgefunden, und eine Schädi— 
gung des Mittelſtandes, namentlich in den kleineren Städten und auf 
dem Lande herbeigeführt hat, ſcheint nicht hinreichend beachtet zu 
fein. Wenn jetzt eine Stärkung des Mittelſtandes verlangt wird, ſo 
wird auch gefragt werden müſſen, was hierzu auf dem Schulgebiete 
zu tun iſt. Das zu erörtern, iſt die Aufgabe dieſer Abhandlung. 
Die Volksſchulbildung iſt in Preußen durch die Geſetzgebung 
in die breiteſten Volksſchichten getragen worden und es iſt eine Gleich— 
mäßigkeit der Volksbildung erzielt worden, die ſich am beſten darin 
ausdrückt, daß die Zahl der Analphabeten ſeit Jahren auf ein ver— 
ſchwindendes Maß zurückgeführt iſt. Man iſt aber nicht berechtigt, 
hieraus auf eine beſondere Höhe der Volksbildung zu ſchließen, 
wie das vielfach geſchieht. Es mag ſein, daß Preußen rüchkſichtlich der 
Zahl der Analphabeten anderen Kulturſtaaten voran iſt, und es darf 
gewiß als ein Vorzug betrachtet werden, dat die große Maſſe des 
Bolfes des Leſens und Schreibens und der gewöhnlichiten Rechen— 
operationen mächtig ift; aber es drückt ſich darin doch nur die gleid): 
mäßige Erreihung einer gewiſſen Mindeſtbildung au. Dieje gleic): 
mäßige Mindeftbildung liegt jedoch in Preußen bei weitem höher, als 
wie fie fih im Verſchwinden der Analphabeten darftelt. Im all 
gemeinen erreichen die preußiſchen Volksſchulen jeßt die Ziele, welde 
ihnen in den allgemeinen Beſtimmungen von 15. Oftober 1872 
durch dag Ministerium Falk vorgejchrieben worden find. Damals 
wurde freilich ein Ideal vorgezeichnet, deſſen Erreichung aber mit 
Recht al3 möglich Hingeftellt wurde. Gewiß ift diefes Ideal heute 
noc in zahlreichen Schulen nicht erreicht. Das liegt an individuellen 
und örtlihen Verhältnifjen, die ſich auch nur individuell und örtlich) 
andern laffen und nad) deren Nenderung die Erreichung des Zieles 
wieder als Wahrjdeinlid gelten darf. Und aud abgefchen 
von ſolchen individuellen und örtlihen Hinderniſſen beſtehen noch 
\olde in der Einrichtung der Volksschulen, die auf Mängel der im 
Bezirk oder in der Provinz bejtehenden Geſetzgebung zurüdfzuführen 
find und deren Beleitigung Dringend wünſchenswert ijt. Weiter iſt 
and) die Dürftigkeit der Devölferung hier und da der Erreichung der. 
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Ziele Hinwerlid. Im großen und ganzen aber iſt es gelungen, da3 
Niveau der preugiichen Volksſchule den Vorſchriften der allgemeinen 
Beſtimmungen anzupaſſen. | 

Das iſt erreicht worden durch die ſcharfe Ausbildung des Be— 
griffes der „Volksſchule“ in Gejeßgebung und Rechtſprechung. 
Während vor den fiebenziger Jahren de3 vorigen Sahrhunderts die 
Volksſchule durch die Sejeßgebung überhaupt nicht in Angriff ge— 
nommen war — von allgemeinen Landredt, von PBrovinzialgejegen 
und von geſetzgeberiſchen Verſuchen abgejehen — und ſich daher unter 
dem Namen der Volksſchule mannigfach verſchiedene Gebilde ent- 
wifeln fonnten, die teil$ nur ein Mindeſtmaß der Bildung des Tage- 
löhner3 erjtrebten, teils auch wieder höhere Ziele verfolgten big zur 
Torbildung der Jugend des Mittelftandes für höhere Knabenſchulen, 
hat jeit Ddiefer Zeit die preußijche Unterricht2-Verwaltung den Begriff 
der Volksſchule jo eingeengt, dag heute zu den Volksſchulen nur nod) 
diejenigen Schulen gerechnet werden dürfen, welche der Erfüllung der 
allgemeinen Schulpflicht dienen. Nur die Volksſchulen erfreuen fid) 
ber Wohltaten des Staates, die übrigen früher unter diefem Namen 
geführten gehobenen Cchuleinrihtungen müfjen verfümmern. Da: 
mit iſt das Bildungsmaß des Tagelöhners und des ftädtiichen Bürgers 
gleichgemacht. 

Die Schuld daran darf man vornehmlich der finanziellen Be— 
Ihränftheit des Preußiſchen Staates beimeſſen. Die zum Ausbau 
des Schulwejens wie aud) zur Erwedung des Intereſſes an demjelben 
unentbehrliche Staatshilfe fonnte zunächſt nicht allen Schulgattungen 
gleichmäßig zuteil werden. Es verdient Anerfennung, daß bei 
dieſer Beengtheit der Lage die preußiſche Unterrichtsvermwaltung in 
eriter Linie den niedrigit jtehenden Bevölkerungsſchichten ihre Auf- 
merfjamfeit zumendete. Diejer den großen jozialen Strömungen 
Rechnung tragende Zug der Geſetzgebung hat fich der Verwaltung fait 
überall bis in die unterjten Inſtanzen hinein mitgeteilt. Daraus iſt 
eine energiſche Förderung des Volksſchulweſens in engeren Sinne 
entijprungen, weldje zweifellos ſchöne Trüchte getragen hat. Das 
Niveau ijt ein befriedigend gleihmäßiges geworden. 

Als der Miniſter von Goßler auf dem erften Seminarlehrertag 
Mitte der achtziger Jahre als daS Ziel der preußiſchen Volksſchul— 
verwaltung bezeichnete, daS Niveau der Volksbildung allmählich 
gleihmäßig zu erhöhen, da fand diefer Gedanke lebhaften Anklang 
und in der Tat faßte der Minifter aud) in ſchlagenden Worten zu- 
jemmen, was der preußiſchen Unterrichtsverwaltung von Falk bis 
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Goßler und von Goßler bis zur Gegenwart als oberſtes Ziel vor: 
geſchwebt hat. Im gegenwärtigen Zeitpunfte aber die Beſtrebungen 
auf eine weitere Erhöhung desallgemeinen Niveau: zu ridten, 
ericheint verfrüht. Es darf nicht außer Acht gelaſſen werden, wie 
unter der energijchen Förderung der Volksſchulen die übrigen Schul— 
gattungen gelitten haben, wie der Mittelitand benachteiligt ijt Hinter 
dem Arbeiterftande. Und es erſcheint jet wichtiger, diefe Schäden 
zunächſt wieder auszugleichen, denjenigen Schulbildungen, welche ſich 
neben und über den Volksſchulen erhalten haben, die bisher fehlende 
Staatsfürſorge zuzuwenden, als eine allgemeine Hebung des Niveaus 
der Volksſchulbildung zu erſtreben. Denn mit den Mitteln, die über 
den gegenwärtigen Bedarf flüſſig gemacht werden können, würde ſich 
doch nur eine minimale Hebung des ganzen Niveaus erzielen laſſen. 
Selbſtverſtändlich ſind immer noch größere Mittel erforderlid, um 
die vorhandenen Lücken in den Volksſchuleinrichtungen auszufüllen. 
Daneben aber wird hier empfohlen, der Erhaltung und der Ein— 
richtung gehobener Volksſchulen die Staatsfürſorge zuzuwenden. 
Dieſelbe hat ſich geltend zu machen in Gewährung ähnlicher Wohl— 
taten, wie ſie den Gemeinden und dem Lehrperſonal bei öffentlichen 
Volksſchulen zuteil werden, und in der Stellung eines höher ge— 
bildeten Lehrperſonals, als es vorhanden iſt und für die Volksſchule 
genügt. In letzterer Beziehung iſt ein Anfang gemacht in den neuen 
Beſtimmungen über die Lehrerausbildung. 

Um zu erkennen, wieſo es ſich um die Erhaltung beſtehender 
gehobener Volksſchuleinrichtungen handelt, wird es nötig ſein, Die 
Bedrängnis zu ſchildern, in welche dieſe Einrichtungen durch die Ent— 
wicklung der Volksſſchulgeſetzgebung geraten find. Es handelt ſich 
hier nicht um die ſelbſtändigen Mittelſchulen, die früher ſchon unter 
mannigfachen Namen beſtanden haben und gleichwie die Volksſchulen 
durch die allgemeinen Beſtimmungen vom 15. Oktober 1872 eine 
beſtimmte Gejtalt erhalten ſollten. Wirkliche Mittelſchulen der da: 
mals vorgezeihneten tt gab es bis dahin nur ſehr wenige. Die vor: 
handenen Neftorgk Fühnlichen gehobenen Schulen trieben meift 
mehr als eine Tg | Fjaben ihr Ziel vielmehr in der 
Lorbereitung alt Ein der Gewährung einer ge— 
hobenen Bolteid Beſtimmungen haben 
auch auf geringe Wirkung ausgeübt 
und Das bilde hat io wenia Yebens- 
fraft wanziaiten Zahrhunderts 
ganzen > Dulen fehlten. Da ftant- 
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licherſeits die Anforderung geftellt wurde, day dieſe Meitteljchulen 
mindeſtens fünf aufiteigende Klaſſen haben jollten, day nicht mehr 
als fünfzig Schüler die Klaſſe beiuchen jollten, day das Yehrperjonal 
die Mittelichullehrerprüfung abgelegt haben jollte, ohne daß ihm 
irgend welcher Entgelt für die Diehrleiftung in Ausſicht gejtellt wurde, 
da weiter nidt die geringite Staatzbeihilfe gewährt wurde, }o fonnten 
nur größere Städte an die Einrichtung von Mittelſchulen denken. 
Die fleineren Städte fonnten, obwohl auch dort in weiteren Streifen 
ein erhöhtes Vildungsbedürfnis vorhanden war, aus Mangel an 
Geldimitteln den vom Miniſterium gewieſenen Weg nicht betreten. 
Nielfadd Dejtanden auch aus früherer Zeit Nebenabteilungen der 
Nolfsichule, in denen höhere Ziele geftedt waren und erreicht wurden, 
ſodaß Das vorhandene Bedürfniß damit Defriedigt wurde. Bald 
waren es Anftalten, die unter derjelben Leitung wie die Volksſchule 
als eine Dbejondere Abteilung derjelben mit erhöhten Schulgeld Ste 
Schuüler vom Anfang bis zum Schluß der Schulpflicht durchführten, 
bald waren es Parallelklaſſen zu den oberen Volksſchulklaſſen, bald 
waren es Zeleftenbildungen der mannigfadjiten rt. Die Ziele der 
Anſtalten waren mit mehr oder minder Geſchick den örtlichen Ver— 
höftnifjer, der Yahl und Unterrichtsbefähtgung des Lehrperſonals, der 
Zahl und den Bildungszielen der Schüler und Schülerinnen ans 
gepaßt. In dieſer individuellen Seftaltung lag etwas Geſundes. 
Die einzelnen Schulgejtaltungen Haben ſich vielfach als jo kräftig 
ennviejen, Day fie der Ungunſt Der ſpäteren Gejeggebung getrost 
haben. 

Die Erijtenzbedingungen dieſer Schulgebilde find erſchüttert 
worden durd) die Voltsichulerleichterungsgejete aus dem Jahre 1883 
und 1589, indem damals! das Schulgeld in Volksſchulen aufgehoben 
wurde und indem Staatgbeiträge zu den Unterhaltungsfoften der 
örrentlihen Volksſchule, aber auch nur für diefe gewährt wurden. Der 
Begriff der öffentlichen Volksſchule als einer zur Erfüllung der all- 
gemeinen Schulpflicht dienenden öffentlicyen war bereit3 etwas früher 
durch das Lehrerpenſionsgeſetz von 1885 und das Feſtſtellungsgeſetz 
vom Sabre 1887 beftimmt worden. Damit fiel einmal dag Inter: 
ſcheidungsmerkmal des höheren Schulgeldes für die gehobenen Ab— 
teilungen oder Klaſſen und andererjeit$ wurden für die Unterhaltung 
dirſer Abteilungen und Klaſſen ganz andere Srundjäße aufgeftellt, 
als für die eigentlihen Volksſchulklaſſen, ſodaß nad) der Strenge des 
Geſetzes Fir dieſe Abteilungen und Klaſſen fein Naum mehr im 
Nahen der Volksſchule verblieb. 
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Allerdings iſt es nad den Geſetzen von 1388 und 1889 nod 
möglid) aeblieben, einen bejtimmten Betrag von Schulgeld an den 
Volksſchulen zu erheben. Diejer Betrag darf aber nicht nur niemals 
höher werden, al$ das im Jahre 1888 beitchende Echulgeldauf- 
kommen, fondern er verringert ſich jedesmal bei Errichtung einer 
neuen Zehrerftelle um den für Diele zu zahlenden Ztaatsbeitrag. Dei 
dem bedeutenden Wadstum der Bevolferung tft daher der Schul— 
gelöbetraa, welcher geſetzlich noch zur Hebung gelangen darf, immer 
geringer getvorden und vielfad) im Verſchwinden begriffen. Darüber, 
wie diefer Schulgeldbetrag zu verteilen ift, fehlt es gänzlich an Be— 
ſtimmungen und es ift zweifelhaft, ob er auf die stöpfe der Schüler 
verteilt werden muB oder ob es nod) Itatthaft it, nad) Abteilungen 
und Klaſſen abgeltufte Schulgeldtarife zu bilden. Tatſächlich ıft in 
ganz verſchiedener Weile verfahren worden. An dem einen Orte hat 
man die Echüler der eigentlichen Volksſchulklaſſen von Schulgeld frei— 
gelafien, an anderen hat man fie mit einem minimalen Zaße heran: 
gezogen und im Uebrigen dag Schulgeld auf diejenigen Schüler ver- 
teilt, welche in Dbejonderer Wetje gefordert wurden. Dem inne 
der Sejeßgebung entjpricht nur die Verteilung nad Stöpfen, der 
Gerechtigkeit aber widerjpricht fie. Dabei find die nad) dem einmal 
aufgeftellten, jpäter jelten abgeamderten Tarif erhobenen Schulgelder 
in ihrem Geſammtbetrage oft über den überhaupt zuläjjigen Geſammt— 
betrag hHinausgegangen. Bird hier Ichärfer auf die Beobachtung der 
Beſtimmungen gehalten und verringert fi der Schulgeldertraa ven 
jeloft, in Folge der Bermehrung der Schulſtellen, jo tritt ein Yeit- 
punft ein, in dem der Echulgeldbetrag nur nod) jo gering ilt, day er 
nicht mehr hinreicht, um einen Unterfchied in den Abteilungen oder 
Klaſſen mit höheren oder niederen HYielen zu bilden. Damit muß 
aber die Echuleinrihtung mit den höheren Lehrzielen mit der Volks— 
ſchule zuſammenfallen. 

Inwieweit für die an den gehobenen Abteilungen oder Klaſſen 
tätigen Lehrperſonen Staatsbeiträge und die übrigen den Volks— 
ſchullehrern zu teil werdenden ſtaatlichen Vergünſtigungen gewährt 
werden können, iſt zweifelhaft. Im erſten Jahrzehnt nach 1872 und 
wohl auch noch etwas darüber hinaus war es zweifelsohne der Wunſch 
der oberſten Unterrichtsbehörde, jene Nebenabteilungen beſtehen zu 
laſſen. Seit der Geſetzgebung der Jahre 1888 und 1889 iſt Die 
oberſte Unterrichtsbehörde aber durch dieſe und die darauf fußende 
Rechtſprechung in eine ſo bedrängte Lage geraten, daß ſie ſich des 
Eingreifens tunlichſt überhaupt enthalten hat. So ſind die Bezirks— 
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Jiegierungen, je nachdem bei ihnen mehr die Neigung vorwaltete, dem 
Gejegeswortlaut Anerfennung zu verſchaffen oder den tatjählichen 
Lerhältniffen Rechnung zu tragen, ganz verſchieden vorgegangen. 
Die Weitergewährung der Staat3beiträge ließ fich vielfach ſchon damit 
rechtfertigen, daß die Lehrer der gehobenen Abteilungen diefelbe 
Xorbildung hatten und dafjelbe Gehalt bezogen, al3 die Volksſchul— 
lehrer. Aber nicht überall traf das zu. Die Negierungen jcheuten 
jih einzugreifen, weil jonjt ſegensreich wirkende üffentlihe Schul- 
einrihtungen hätten zerjtört und durch mangelhaftere private Ein- 
richtungen hätten erjeßt werden müſſen. 

In denjenigen Ortichaften, in denen die bürgerlihen Gemeinden 
das Volksſchulweſen übernommen haben, handelt e3 ſich nur darum, 
ob die Beiträge und Beihilfen des Staats für die gehobenen Volks— 
Ihuleinrihtungen ſich noch rechtfertigen lafien, indem es den bürger- 
Iihen Gemeinden unverwehrt it, Schuleinrihtungen verſchiedener 
Art mit Hilfe des ſtädtiſchen Vermögens und der ftädtiihen Steuern 
zu Schaffen. Biel jchwieriger ift die Lage da, wo die Volksſchule An- 
ftalt der fonfeffionelen Cchulgemeinde if. Es mag den Schulfozie- 
täten, welde gehobene Kebenabteilungen der Volksſchule errichtet 
haben, urſprünglich völlig unbewußt gewejen fein, daß fie damit etwas 
Unzuläjliges taten. Aber im Laufe der Zeit ift es durch wiederholte 
Entſcheidungen, die fi auf die verfchiedenften Provinzen beziehen, 
jeitgeitellt, daß die Hausväter einer Schulfozietät nicht verpflichtet 
nd, zur Aufbringung der Mehrfoften beizutragen, weldje dadurd) 
entjtehen, daß einzelne Klafjen der Volksſchule Ziele verfolgen, die 
höher find, als die der allgemeinen Schulpflicht dienenden Volksſchul— 
einrihtungen. Der Beltand der gehobenen Abteilungen ift alfo hier 
in legter Linie davon abhängig, daß die Hausväter nicht die Recht— 
mäßigfeit der Erhebung der Schulſteuer angreifen. Wenn die er: 
wähnten Entſcheidungen aud) begrifflich als völlig zutreffend zu 
erachten find, jo iſt man ftaatlicherfeit3 doch nicht jo weit gegangen, 
überall die Konſequenzen daraus zu ziehen. Denn fie enthalten eine 
große Härte gegenüber allen Gemeinden, deren Schulen Sozietäts— 
anftalten find. In dem größeren Teile der Monardie aber und in 
zahlreihen DOrtichaften, zu deren Bedürfnis gehobene Volksſchulen 
unbedingt gehören, find die Volksſchulen Cozietätsihulen und ihrer 
zwangsweiſen Kommunalifierung ohne die Silfe der Geſetzgebung 
ftehen unüberwindliche Hinderniffe entgegen. Der im Minifterial- 
erlafje angeratene Weg, Nebenabteilungen der Volfsichule auf die 
politii de Gemeinde zu übernehmen, der es unverwehrt ift, folche 
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höheren Schuleinrihtungen zu treffen, iſt Daher faſt überall un- 
gangbar. 

Aus dem Borftehenden leuchtet ein, mit welden Schwierig— 
feiten die Erhaltung der gehobenen Nebenanjtalten der Volksſchule 
verfnüpft war und noch it. Man ift zwar im Minifterium, joweit 
befannt geworden ift, niemals ſoweit gegangen, die Auflöſung der- 
artiger Nebenanftalten troß ihrer ungejeglihen oder wenigſtens ver- 
ordnungswidrigen Grundlage anzuordnen. Man hat fie geduldet. 
Sie beftanden daher und beftehen noch, ſoweit nicht eine einzelne Be— 
zirfg-Negierung gegen Mißbildungen eingeföhritten iſt. Aber an 
zahlreihen Orten führen fie eine traurige Fortexiſtenz. Sie leiden 
unter ihrer bedrohten Xage. Die Gewinnung geeigneten Lehr— 
perjonalg ift mit den größten Schwieriafeiten verfmüpft. Und Neu— 
gründungen find jo gut wie ausgeſchloſſen, es müßte denn fein, daß 
an ganz vereinzelten Orten auf alleinige Koſten der politiiden Ge— 
meinde der Volksſchule Nebenklaffen angegliedert ind, für deren 
Rehrperjonal die den öffentlihen Volksſchulen zu teil werdenden 
ftaatlihen Wohltaten nicht gewährt werden, eine höchſt fünftliche und 
rechtlich unfichere Konſtruktion. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß zur folgerichtigen Ausführung der 
Volksſchulgeſetze die Beſeitigung aller gehobenen Volksſchuleinrich— 
tungen verlangt werden kann. Aber welche Folgen würde das haben? 
Welche Folgen hat es ſchon jetzt gehabt, daß die von älterer Zeit 
überkommene und die in den ſiebziger Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts begonnene Ausſtattung der Volksſchulen mit gehobenen 
Klaſſen und Abteilungen jeit der ftrengen Begriffsbeftinmung der 
Volksſchule nicht mehr ftattgefunden Hat? Der Mittelſtand in 
fleineren Orten und in der Umgebung jolcher empfindet es als eine 
große Härte, wenn ihm nicht die Möglichkeit gewahrt wird, an dieſen 
Orten jeinen stindern eine über die Volfsichulbildung hinausgehende 
Bildung zu gewähren. Bieran find nicht nur die angeſeſſenen Be: 
völferungsihichten beteiligt, jondern aud) die Beamten, aud) höhere, 
wie Amtsrichter, Oberförſter, Geijtliche, Lehrer, Merzte u. ſ. w., 
welche ihre Söhne einmal auf Die Univerfität ſchicken wollen. Allen 
Diejen Tiegt aus erziehliden und wirtſchaftlichen Nücfichten daran, 
ihre Söhne und Töchter jo lange als möglich im Haufe zu behalten. 
Man kann es ihnen nicht veidenfen, wenn fie fie in gefüllte Volksſchul— 
klaſſen, von dem Interftufenimterricht abgejehen, nicht ſchicken wollen 
und daher in Ermangelung beflerer Schuleinrichtungen ihre Ueber— 
fießelung nach größeren Schulorten erftreben. Wenn aber dieſen 
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streifen nicht jet Shen durch eine gehobene Schuleinriditung geholfen 
it, jo gründen fie Brivatfchulen. Und würden die gehobenen Schul— 
einrichtungen Dejeitigt, ohne daß ftaatlicherjeitz ein Erjaß gejchaffen 
oder ermöglicht wirde, fo würden an allen diejen Stellen Privat- 
ichulen erjtehen. Um ermefjen zu fünnen, ob nicht auf diefem Wege 
das Bedürfnis des Mittelſtandes befriedigt werden fann, iſt es nötig, 
einen Blick auf das beſtehende Privatſchulweſen zu werfen. 

Der Blick zeigt ein wenig erfreuliches Bid. Das Privatſchul— 
weſen ijt von der preußiichen GSejetgebung aus Gründen, die von 
pelitiicben Standpunkte aus allerdings nur gebilligt werden fünnen, 
hier aber nicht näher erörtert werden jollen, ftiefmütterlich behandelt 
worden. Die Grundlage für die Behandlung der Privatichulen bilden 
noch heute Beltimmungen aus den dreikiger Jahren des vorigen 
Ssahrhunderts. Der Krebsſchaden des Privatſchulweſens it der 
Mangel an geeigneten Lehrkräften und der in Folge deſſen beſtändige 
Vchrerwechjel. Je günftiger die öffentlichen Schulen und ihre Lehrer 
gejtellt wurden, um jo ſchwerer wurde es den Intereſſenten, geeignete 
Kräfte für die Privatichulen zu finden. Das Streben nad) Alters: 
und Invaliditäts-Verjorgung tft durd) die ganze Geſetzgebung jo tief 
in alle Streije gedrungen, daß auch die Privatlehrer vorteilhaftere 
Sehaltsbedingungen gegen eine weit geringer Dejoldete Stelle an 
einer öffentliden Schule gern eintaujhen. Wenn aud) neuerdings 
die Krivatlehrer in gewillen Umfange dem Ywange der Mlters- 
verſicherung unterworfen find, jo reicht doch dieſe Berforgung nicht 
im Entferntejten an die der Lehrkräfte der öffentlihen Schulen heran. 
Kandidaten des höheren Schulamt3 find für Privatichulen ſchon lange 
nicht mehr zu haben, da und dort half man fi) bis vor einigen Jahren 
noch mit Schulamtsbewerbern, die eben die erſte Seminarprüfung 
abgelegt hatten. Much daS Hat aufgehört. Mit dem Mangel an 
Lehrkräften, der in den letten Jahren für die öffentlichen Volks— 
ſchulen in Preußen eingetreten ift, ift die Schwierigkeit, Lehrer für 
Privatjchulen zu gewinnen, ins Ungemeſſene gewachſen. Es ſteht 
auch garnicht zu hoffen, daß ſich dieſe Verhältniſſe in abſehbarer Zeit 
zum Beſſeren wenden werden, ſchon darum nicht, weil der Preußiſche 
Staat es bedauerlicher Weiſe für ausreichend erachtet, wenn er ſoviel 
Lehrererſatz heranbildet, wie gerade für die vorhandenen öffentlichen 
Volksſchulen erforderlid) ift. Es ift daher den Privatichulen garnicht 
möglich, Xehrer zu gewinnen, die für den Schuldienft ausgebildet find 
und ih ihm dauernd widmen wollen. Die Beſtimmungen der 
Staatsminiſterial-Inſtruktion von 1839 find jchon früher nicht völlig 
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durchgeführt worden. Sie ſind aber auch tatſächlich weder früher, 
noch jetzt durchführbar geweſen. Die Inſtruktion verlangt, daß die 
Leiter und Lehrer einer Privatſchule dieſelbe Lehrbefähigung beſitzen 
ſollen, wie die Leiter und Lehrer einer öffentlichen Schule gleicher 
Art. Insbeſondere ſoll der Leiter eigentlich die Rektorenprüfung ab— 
gelegt haben. Tatſächlich werden dieſe Bedingungen nur an größeren 
Privatſchulen erfüllt. Im Uebrigen iſt es den Intereſſenten eben 
nicht möglich, ſo befähigte Perſonen zu finden. Es werden Kandi— 
daten der Theologie, die die erſte oder zweite theologiſche Prüfung, 
zuweilen auch noch gar keine abgelegt haben, angenommen, um nur 
die Privatſchule über Waſſer zu halten. Die Bezirks-Regierungen 
machen wohl den ehrliden Berjud, die gefeßlichen Anforderungen 
durchzuführen, aber es würde ihnen nur gelingen, wenn fie eine große 
Unzahl von Privatichulen auflöften. Wenn aud) an einzelnen Orten 
damit nur einer höchſt unvollkommenen Schuleinrihtung ein Ende 
bereitet wiirde, jo würde e8 in den Snterefjentenfreifen doch al3 Die 
größte Härte empfunden werden, indem fie dann genötigt würden, 
ihre Kinder in zu jungen Sahren von Haufe fortzugeben, wobei auch 
ın diejen Streifen die ſchmerzliche Empfindung oft recht lebendig ift, 
daß die vorhandene Privatſchule nur ein Schlechter Erjaß für eine 
öffentliche gehobene Schuleinrichtung iſt. Manche Regierungen legen 
den Standidaten die Verpflichtung auf, binnen einer beftimmten Friſt 
eine Ehulamtsprüfung abzulegen. Der Lauf der Dinge ift aber mit 
einzelnen Ausnahmen der, daß die Nandidaten mit Ablauf der Friſt 
oder auch ſchon vorher ihre Brivatichufftelle wieder aufgeben, fei es, 
mweil fie in ein geiftliches Mint übergehen, ſei es auch nur um der 
Forderung der Negierung zu entgehen, und jo beginnt das Spiel von 
neuem auf Koſten der Schüler, die unter dem fortwährenden Lehrer: 
wechſel leiden. Oft genug haben fich die Interefjenten auch bemüht, 
penfionierte Lehrer für den Dienft an der Privatichule zu gewinnen. 
Und an vielen Eiellen müfjen für den Unterricht, aud) größerer 
Stnaben, Xehrerinnnen aushelfen. Auch kann nicht unerwähnt 
bleiben, daß fich die Intereffenten zuweilen anrüchiger Perſonen in 
Ermangelung überhaupt bereiter Lehrkräfte faum haben erwehren 
fünnen. 

Die Inſtruktion verlangt aud), da die Konzeſſion zur Eröff— 
nung oder Fortführung einer Privatſchule nur einer beftimmten 
Terjon ertheilt werden joll. Bei der Unbeſtändigkeit der Privat: 
ſchulleiter ift eg aber für die meiften Privatſchulunternehmen fait un- 
erläßlich, daß ſich eine Intereſſentenvereinigung bildet, und durd) 
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Etatuten bindet, wenn aud) die Behörden diefe Kuratorien oder Vor: 
ſtände amtli nicht fennen. Die Opfer, welche ſeitens der Inter: 
ejjenten in den Heinen Städten und auf dem Lande für die Privat» 
ihulen gebradt werden, find oft jehr erheblich, aber fie find immer 
noch geringer, als wenn die Intereſſenten ihre Kinder auf eine aus— 
wärtige Schule jenden follten. Es iſt aber natürlich, daß die Inter- 
ejjenten bejtrebt find, die Koften der Brivatjchule durch) Heranziehung 
vieler Schüler möglichſt herabzumindern. Es werden daher in die 
Privatſchule eine größere Anzahl von Schülern aufgenommen, die 
nad) ihrer Begabung und ihren häuslichen Berhältnifien für das 
Studium fremder Spraden ungeeignet find, lediglich um die Koſten 
für die Ausbildung einiger geeigneter Kinder zu verringern. In— 
\ofern wirfen die Privatſchulen geradezu ſchädigend auf gewiffe Kreiſe 
des Mitteljtandes, die nah ihren Vermögensverhältniffen ihren 
sindern eine gehobene Schulbildung zu teil werden laſſen wollen, 
‚ während fie in Ermangelung einer gehobenen Volksſchule beffer daran 
täten, ihre Kinder lediglich die gewöhnliche Volksſchule durchmachen 
zu laffen. Die Notlage des Privatſchulweſens hat auf das Bildungs- 
niveau der beſſer fituierten Volkskreiſe an fehr vielen Orten ſchädigend 
eingewirkt. 

Es wird nach den vorſtehend gegebenen Ausführungen 
nicht angängig erſcheinen, diejenigen Mittelſtandskreiſe, welche ihre 
Söhne nicht ſtudieren laſſen können und wollen, ihnen aber doch nach 
ihren wirtſchaftlichen Verhältniſſen eine höhere Bildung, als die ge— 
wöhnliche Volksſchulbildung zu teil werden laſſen wollen, auf die 
Privatſchulen zu verweiſen. Es wird nicht angängig ſein, die vor— 
handenen gehobenen Volksſchuleinrichtungen zu beſeitigen, ohne daß 
ein Erſatz unter Mitwirkung des Staates dafür geſchaffen wird. Und 
es wird auch zur Befriedigung und zur Feſthaltung der eine höhere 
Bildung beſitzenden und eine ſolche für ihre Kinder erſtrebenden 
Kreiſe in den kleinen Städten nötig ſein, die Gründung von öffent— 
lichen Schuleinrichtungen zu ermöglichen, die einerſeits eine höhere 
Bildung als die Volksſchule vermitteln, andererſeits die Vorbereitung 
auf die mittleren Klaſſen der höheren Schulen am Ort anſtreben. 

Die hier gemeinten Mittelſtandskreiſe können nicht befriedigt 
werden durch die jetzt gegebene Möglichkeit der Einrichtung ſelb— 
ſtändiger Mittelſchulen. Hierzu iſt ein zu großer Aufwand erforder— 
lich. Schon die jetzige Schullaſt iſt in den kleinen Landſtädten oft 
ſehr drückend. Wenn aber von der Volksſchule eine Mittelſchule ab— 
gezweigt werden ſoll, die eigene Echulräume .umd ein eigenes Lehr— 
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perjonal mit einem bejonderen Rektor an der Spiße erhalten joll, 
ohne daß der Staat die für Volksſchullehrer gejeßlihen Staats: 
beiträge für jede Lehrerſtelle und die gejeglichen Zuſchüſſe zur Alters— 
zulagen= und Nuhegehaltsfaffe zahlt, wenn die Gemeinde alles aus 
eigenen Kräften leiften joll, jo überfteigt daS in der Regel ihre Kraft. 
Auch finden fich bei fo ungünftiger gejeßlicher Yage die ſtädtiſchen 
Körperichaften nicht Teicht bereit, ſolche Opfer zu bringen, da dieſe 
doc) immer nur einer Weinderheit von Mitbürgern zu Gute kommen 
fünnen. Es fommt Hinzu, daß die Errichtung von Mittelſchulen an 
die Bedingung gefnüpft ift, dag zunächſt für das Volksſchulweſen des 
Ortes in ausreichender Weile gejorgt tft. Wo nun das nidt Der 
Fall ift, etwa weil das Volksſchulgebäude in schlechtem Zuſtande tt, 
it von vornherein auf Jahre oder Sahrzehnte hinaus die Erridtung 
einer Mittelichule ausgeichloffen. Weiter jtehen auch innere Gründe 
der Erridtung einer Mittelſchule Hindernd im Wege. ad) den 
jeßigen Beſtimmungen fol die Mittelſchule fünf auffteigende Klaſſen 
umfaffen. Selbſt wenn die Mittel vorhanden wären, würden ſich in 
den Städten, welche hier ins Auge gefaßt werden, dieſe fünf Klaſſen 
garnicht nit Schülern füllen laffen. Würde man dieſe Forderung der 
fünf Klaſſen fallen laſſen, jo fünnte in mancher fleineren Stadt viel 
eher zur Errichtung einer Mittelſchule gejfchritten werden. Jetzt 
wird an die Errichtung wirklicher Mittelſchulen erſt in mittleren 
Stüdten don einiger Wohlhabenheit gedacht werden können und in 
der Regel auch dann nur, wenn in denfelben noch feine Höhere Schule 
beiteht. 

Die Mittelfchule nad) dem Lehrplan vom 15. Oktober 1872 hat 
feinen rechten Boden gefunden, wie auch in der Preußiſchen Volks— 
Ihuljtatiftif unummvunden zugeftanden wird. Much das Intereſſe der 
Unterrichtsbehörde wandte fid) derſelben noch jo wenig zu, daß in der 
Statiſtik bis 1878 die Mittel- und höheren Mädchenſchulen nicht be= 
ſonders erfichtlih” gemacht worden find: fie waren damals unter den 
Bolfsjchulen mit enthalten. Als bei der Bearbeitung der im Jahre 
1578 borgenommenen jehulftatijtiihen Erhebung eine Ausſcheidung 
der Mittel: und höheren Mädchenſchulen verfucht wurde, fonnte fie 
nicht überall mit Hinlänglicher Sicherheit erfolgen. Auch im Jahre 
1886 wurden die öffentlichen Mittelfchulen von den Höheren Mädchen: 
ſchulen noch nicht geſchieden. Aber es ließ fich erkennen, und wurde 
im Jahre 1891 in gleicher Weiſe feltgeftellt, day das Mittelſchulweſen 
auf dem Lande noch nicht über einen guten Anfang Kinausgefommen 
war. Selbſt in den Städten fanden fich noch viele in der ZStatiftif 
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als Mittelſchulen gezählte Schulen, die erſt im Anfang der Entwick— 
lung ftanden. Erſt im Jahre 1891 wurden die Mittelfhulen von den 
höheren Mädchenſchulen gejondert. Es fanden ſich öffentliche Knaben— 
Mittelſchulen nur 184 in der ganzen Monardie, davon 167 in den 
Städten, 17 auf dem Lande, öffentlihe Mädchen-Mittelſchulen 92, da— 
ron 90 in den Städten, 2 auf den Yande, ſonſtige öffentliche vonstnaben 
und Mädchen beſuchte Mittelihulen 68, Davon 54 in den Städten, 
14 auf dem Lande. Auffällig gering war die Benußung der Mittel- 
Idulen von den Stnaben. 1886 wurden fie nur von 53 024 Knaben 
bejucht, 1391 war die Zahl ſogar auf 48 920 herabgegangen. 1896 
war die Zahl der Stnabenmittelichulen allerdings auf 203 und die 
Zahl der Knaben in den Mittelfhulen auf 55 146 geitiegen, aber es 
wird Doc ausdrüdlic) hervorgehoben, dag auf feinem Gebiete des 
öffentlichen InterrichtSivejeng ein ſolcher Etillitand herrſcht, wie auf 
dem der Knabenmittelſchulen; es jcheine, als ob dieſe dem Unterricht3- 
Bedürfnis des mittleren Bürgerſtandes unentbehrliden Anftalten zu 
feinem rechten Gedeihen kommen könnten. Die Statiftif von 1901 
it noch nicht erichtienen. Wenn fie aber für die Mittelſchulen erheb- 
Ih höhere Yahlen bringt, al$ die von 1896, Jo darf man fi) dadurd) 
nicht tauchen laffen. Denn die Forderungen des Miniſters bezüglid) 
der beijeren Sehaltsitellung der Mittelſchulen haben dazu geführt, daß 
eine Reihe von Schulen, die früher al3 Volksſchulen gezahlt wurden, 
in Die Reihe der Mittelichulen verjegt find, um den Lehrern die 
höheren Gehälter zuzumwenden, ohne daß fie doch darum ihrem Lehr— 
plan und ihren Leiſtungen nad) Mittelſchulen geworden find. 

Kachdem im VBorhergehenden dargelegt ift, wie dein Bedürfnis 
des Mittelſtandes in den fleinen Städten und ihrer ländlichen Um— 
acbung Weder durch die Errichtung von Privatichulen, noch von 
Mittelſchulen überall genügt werden kann, wid der Weg zu be- 
zeichnen jein, auf dem Abhilfe zu fchaffen iſt. Diejer Weg findet 
rich bereits vorgezeichnet durd) die Preußiſche Interricht2-Berwaltung: 
es hat eine Gabelung der Volksſchulen auf den mittleren oder 
oberen Klaſſen einzutreten: auf der einen Ceite die gewöhnliche 
Volksſchule, auf der anderen Seite Die gehobene. Dieſer Weg iſt 
nur derlaffen worden unter dem Drud der Geſetzgebung, die, be: 
einflußt durch die in der Verfaſſung gebotene Unentgeltlichkeit, Die 
Begriffsbeſtimmung der Vollsichule immer ſchärfer gefaßt hat. 

Es ijt lehrreich, hier einen geichichtlihen Rückblick zu thun. 

Die allgemeine Volksſchule, aud wenn fie die ihr jeweils ge— 
jtedten Ziele erreichte, hat [on im Beginn des vorigen Iahrhundertg 
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den Bedürfniffen des Bürgerjtandes nit ganz genügt. In den 
Stadtjchulen wurde vielfady Lateinunterricht erteilt. Der Laden- 
bergiche Geſetzentwurf von 1850 jah gehobene Volfsidulen vor. Wo 
die Berhältnifje einer Gemeinde die Einrichtung eines Progymna— 
ſiums nicht geftatteten, jollten mit einer mehrklajligen Volksſchule 
nod bis höchitens zwei aufeinander folgende Stlafjen verbunden 
werden Dürfen, in welden unter Trennung der Geſchlechter auch 
Unterricht in den Anfangsgründen der fir höhere Lehranftalten be— 
stimmte Fächer erteilt werden jollte. 

Der Bethmann-Hollwegſche Geſetzentwurf von 1862 unterjchted 
öffentliche Bolfsichulen und Bürgerſchulen. In letzteren find Die 
Unterrichtsgegenftände der Volksſchule zu erweitern und fejter zu be- 
grümden. Auch Fann in ihnen fremdjpradlicher Unterricht erteili 
werden. Die Teilnahme an demfelben jteht den einzelnen Schülern 
frei. Es wird vorgejehen, daß Volksſchule und Bürgerſchule des— 
lelben Ortes unter deinjelben Rektor ftehen können. Die möglichſte 
Berüdfihtigung der provinziellen und örtlichen Bedürfniſſe joll offen 
gehalten werden. Inden Motiven wird ausgeführt, daß fid) zwiſchen 
den Volksſchulen und Gymnaſien noch ein Mittelglied befinden jolle, 
durd) welches weitere über die Aufgaben der öffentliden Volksſchule 
hinausgehende Bildungsbedürfniffe ganzer Schulbezirke oder einzelner 
Klaſſen der Bevölkerung ihre Befriedigung finden fünnten. Dieſe 
Bürgerſchulen jollten als eine höhere Stufe der öffentlihen Volks— 
ſchule, nicht aber als eine Vorſtufe der höhere wiljenichaftlihe Ziele 
verfolgenden Unterridhtsanftalten anzujehen jein und wurden Daher 
zu den „niederen Schulen“ gerechnet. Gleichzeitig mit dem großen 
Unterrichts-Geſetzentwurf wurde von dem Minifter ein Geſetzentwurf 
ausgearbeitet, der den Artikel 25 der Berfallungsurfunde: „In der 
öffentlichen Volksſchule wird der Unterricht unentgeltlich erteilt”, 
aufhebt. 

63 kam nicht einmal zur Einbringung der Öejeßentwürfe. Die 
Edulfonferenz don 1872 fand unter dem Namen don Bürger-, 
Mittels, Itektor=, höheren Knaben- und Stadtſchulen eine beträdt- 
liche Anzahl von UnterrichtSanftalten vor, weldye über die Ziele der 
mehrklaſſigen Volksſchule Hinausgingen, ohne doch höhere Schulen zu 
jein. Wenn nun aud) die Abgrenzung diejer Schulen, die unter dem 
Sammelnamen Mittelihulen zuſammengefaßt wurden, nad) oben 
Har war, jo war ſie nad) unten nicht zu ziehen. Die Verſammlung 
hielt auch eine ftrenge Sonderung der Kinder des mittleren Bürger: 
jtandes don denen des unteren nicht für wünſchenswert und nahın 


Mitteljtandspofitif in der Schule. 47 


an, daß die stinder des mittleren Bürgerftandes etwa bis zum 
zehnten Lebensjahre die Volksſchule beſuchen und dann erft in die 
Mirteljhule übergehen würden. Die aus Schulmännern und Ab— 
geordneten der verjchiedenen Landesteile zufammengejegte Konferenz 
hielt es aljo nit für angängig, das Bedürfnis des mittleren 
Rürgerjtandes überall durch reine Mittelſchulen, wie ſie ſpäter die all- 
gemeine Verfügung vom 15. Oftober 1872 beſtimmt hat, gu be- 
friedigen, jondern fie Jah eine Vereinigung von Volksſchule und 
Mittelfchule in der Wurzel vor. Auch das Unterrihts-Minifterrum 
ftand auf dem Standpunfte, daß nicht alle möglichen Einzelfälle in der 
allgemeinen Verfügung berüdficdtigt jein könnten, und erflärte 1873 
ausdrücklich, eg jei Cache der Provinzial- und Bezirkfg-Behörden, Die 
Anwendung der gegebenen Vorjchriften auf beſtimmte Berhältniffe 
jelbjtändig eintreten zu laffen. Schon in der allgemeinen Verfügung 
vom 15. Sftober 1872 war gejtattet, daß die Oberflafjen einer ſechs— 
klaſſigen Nolfsihule nad den Lehrplan der Mittelfchule arbeiten. 
Es wurde jeßt weiter geitattet, daß überhaupt mehrflajfige Volks— 
ihulen in ihren Oberklaſſen nad) dem Lehrplan der Mittelſchule 
arbeiteten, jowie dag die Volksſchule, von irgend einer Stufe an, 
in Parallelklaſſen zerfalle, von denen die eine die Volksſchulbildung 
abichliegt, während die andere jie im Sinne der Mitteljchule erweitert. 
In einem anderen Minifterialerlaß aus dem gleihen Sahre wurde 
es fiir unbedenflid erklärt, daß da, wo der Mittelihule wohl ein- 
gerichtete Volksſchulen vorarbeiten, die erjtere fid) auf zivei oder drei 
Klaſſen beſchränke. Als unabweisliche Borausjegung wurde aller: 
dings die Trennung der Geſchlechter gefordert. Auch wurde im 
Miniſterium mit Recht an der Notwendigkeit der Erteilung wenig— 
ſtens einer fremden Sprache feſtgehalten. Im Jahre 1874 wurde 
in einem Einzelfalle direft von oben eine Gabelungseinrichtung 
eınpfohlen, nad) der fid) an drei Unterflaffen zwei Stlafjen der Volks— 
ſchule und vier der Mittelſchule anjchliegen follten. Der Bezirks— 
Behörde wurde anempfohlen, jih von jeder Mechaniſierung frei zu 
halten und den organijatoriihen Beitrebungen auf diejem Gebiet 
tunlichſt entgegenzukommen. 

Dieſe Anregungen fielen auf einen fruchtbaren Boden und wo 
nicht ſchon Sculeinrihtungen zur bejieren Bildung de mittleren 
Fürgerftandes beftanden, da wurden fie ing Leben gerufen und ge- 
diehen. Selbſtverſtändlich wurde in ſolchen gehobenen Echulen oder 
Klaſſen Schulgeld erhoben. Die Neueinrichtung folder Edjulen 
murde da, wo die Volksſchulunterhaltung den Sozietäten obliegt, erſt 
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geftört, als Anfang der achtziger Jahre durch Miniſterialerlaß aus— 
gejprochen wurde, dal den Mitgliedern der Schulgemeinden feine 
Mehrkoften auferlegt werden dürften, welche durch Erweiterung der 
Volfsjchulziele veranlaft wären; dagegen ift die Entwidlung einmal 
beftcehender Schulen derart nur in vereinzelten Fällen durch dieſe 
Aufklärung gehindert worden. Das Penjionsgejeß von 1885 und 
das Freftftellungsgeleß von 18857 brachten die gehobenen Bolfsichul- 
einrichtungen ing Wanken. Aber erjt durch die Volksſchulerleichte— 
rungsgejeße vom 14. Juni 1883 und vom 31. März 1889 find ihnen 
die Wurzeln abgegraben worden: einmal durd) die im Einflang mit 
der Werfaffung jtehende Aufhebung des Volksſchulgeldes, dann durch 
Die don den gejeßgebenden Faktoren fir nad) der Berfaffung zuläffig 
erflärte Gewährung von Aufivendungen des Staates über die Er: 
füllung jeiner aushilfsweilen Interhaltungsprliht hinaus für die 
Volksſchulen. Damit war aud) den bürgerlichen Gemeinden eine Ge— 
jtaltung ihres Bolksichuhvejens verwehrt, Dei der fie nicht mehr auf 
die gefegluhen Staatsaufwendungen für die Volksſchule rechnen 
fonnten. 

Von jebt ab hörte jede Förderung der gehobenen Volksſchule 
feitens des Unterrichts-Miniſteriums auf. Schon furz vor Erlaß 
des erften Volksſchulerleichterungsgeſetzes hatte der Minifter Die 
Negieringen auf die Schwierigkeiten hingewieſen, melde aus der 
Einrichtung von Gabelungsklaſſen entjtehen fünnten. Gr erklärte 
das Aufſetzen einer jogenannten Zelefta mit fremdiprachlichen Unter: 
richt auf eine Volksſchule grundjäglich als unzuläſſig, da dieje Ein— 
richtung nur zur Verwirrung des rechtlichen Charakters der Volke: 
jehule führe. Es wurde die Erridtung einer jelbftändigen, auch ein: 
Haffigen gehobenen Schule ſeitens der bürgerlichen Gemeinden an: 
heimgeftellt. Gegenüber den beftehenden gehobenen Volksſchulen be— 
wahrte aber der Minifter von Goßler, getreu feiner 1888 im Herren: 
Haufe gemachten Zuſage, eine wohlvollende Haltung. 

Denn Dei der Beratung des erjten Volksſchulerleichterungs— 
gejeges waren die VBerhältniffe der gehobenen Schulen im Landtage 
eingehend erörtert worden. Es hatte ihnen nicht an warnen Für— 
jprecbern gefehlt. Aber der Verfuch der Abgeordneten Hobredit, von 
Holt und Freiherr von Zedliß und Neukirch, die Erhebung von Schul- 
geld an gehobenen Volksſchulen ftatthaft zu laſſen, fcheiterte an be— 
daunerlichen Yerwürfniffen innerhalb der Fraktionen. Als gehobene 
Volksſchulen follten nad) dem von den genannten Abgeordneten ge: 
ftelten Antrage diejenigen nelten, deren Zeiftungen über die zur Er— 
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jullung der allgemeinen Schulpflicht vorgeichriebenen Anforderungen 
hinauszugehen beſtimmt jeien, ohne da3 Ziel der Mittelfhule zu 
erreihen. Der Staatsbeitrag jollte für jolde Schulen, an denen 
Schulgeld erhoben wird, nicht gezahlt werden. Im Uebrigen jollten 
diejelben aber als Volksſchulen im gejeglihen Sinne gelten. Der 
Miniſter von Goßler hielt den Grundgedanfen des Antrages für einen 
gejunden und war bereit, fi) auf dieſen Boden zu Itellen. Nachdem 
aber der Antrag ſchon ausſichtslos war, erklärte der Minifter weiter, 
er halte es nicht für die Aufgabe der Schulverwaltung, mit rauher 
Sand in dieje Gebiete einzugreifen, und e3 liege ihm nicht daran, 
in den jogenannten gehobenen Schulen der Provinzen Hannover und 
Sachſen, von denen namentlich die Rede var, eine Menderung ein— 
treten zu laffen. Er Halte die vorhandenen gehobenen Schulen Für 
eine nützliche Eimrichtung. 

Iroßdem und obwohl alle Nachfolger des Minijters von Goßler 
bisher diejelbe wohlwollende Haltung angenoinmen haben, find die 
gchobenen Volksſchulen durd) die Fortwirkung der Volksſchulerleichte— 
rungsgejeße in ihrem Fortbeſtande ernftlich bedroht. Der Abgeordnete 
Freiherr von Zedlitz-Neukirch hatte jehr Recht, als er in der da- 
maligen Debatte ausſprach: „sch Habe feinen Zweifel, daß auf die 
Dauer für dieſe Schulen der Charafter als Volksſchule im Sinne der 
Verfaſſung nit wird aufrecht erhalten werden können.“ Und 
Dr. Miquel Jah ſcharf in die Zukunft, al3 er im Herrenhaufe erklärte, 
nachdem er fejtgejtellt hatte, dat die gehobene Volksſchule ſich in einem 
großen Zeil des Landes aus dem praftiihen Bedürfnis entividelt 
habe und don der Sympathie der Bevölkerung getragen werde: „sit 
es nun die Abſicht jemals gewelen, durch dieſes Geſetz in die Organi— 
jution hineinzugreifen, hat man die Frage, ob es zweckmäßig um 
nüßlich ift, gehobene Volksſchulen beizubehalten und fi) nod) weiter 
entwickeln zu lafjen, erwogen, nur bei diejem Geſetz, hat man fid, 
während man das Sejeß erließ, Die Folgen flar gemadt? Das finde 
ih nit. Deswegen jage id), daS Geſetz ift nicht bloß ein finanzielles 
Entlaftungsgejeß, es Hat wichtige Stonjequenzen in Bezug auf die 
beſtehenden Schulen und in Bezug auf die Zukunft, die wir heute 
nod nicht überjehen können.“ 

Es ift wohl anzunehmen, dag mit unter dem Eindrud diejer 
Verhandlungen der Minifter von Goßler in jeinem Geſetzentwurf 
vom Sahre 1891 neben den gewöhnlichen Unterrichtsgegenftänden der 
Volksſchule andere als zulälfig bezeichnete. Dabei wurde die Mbficht 
ausgeiproden, Wünjchen der Gemeinden nad) Aufnahme weiterer 
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Unterrichtsgegenftande, auch fremder Sprachen, wo die Verhältniſſe 
der Bevölferung das erfordern, oder wo in einer einzelnen Schule 
eine bejondere au zu löjen ei, gerecht zu werden. Mit einer 
ſolchen geſetzlichen Beſtimmung hatten alle billigen Wünſche des 
Mitteljtandes in den Heineren Städten und auf dem Lande befriedigt 
werden können. Der Geſetzentwurf des Minifters Grafen Zedlitz 
im Verein mit den Motiven verivarf die Möglichkeit der Aufnahme 
fremdſprachlichen Unterrichts an Volksſchulen. Gr verblieb, hier, wie 
auf dem Gebiete des Privatunterrichts, ſcheinbar von fonjervativen 
Geſichtspunkten ausgehend, Dei der den Mittelftand jo gerährdenden, 
durch die Sefeßgebung von 1385 bis 1839 begründeten ftrengen Be— 
griffsbeſtimmung der Volksſchule. 

Wie der geſchichtliche Rückblick zeigt, geht der oben gemachte 
Vorſchlag zur Abhilfe darauf hinaus, wieder zu den Gabelungs— 
einrichtungen zuridzufehren, welde vom nn im 
Anſchluß an die allgemeinen Beſtimmungen über die Mittelſchule 
vom 15. Oktober 1872 unter gerechter Berückſichtigung der Bedürf— 
niſſe des mittleren Bürgerſtandes in den kleinen Städten und auf dem 
Lande empfohlen worden ſind. Nicht ſachliche Gründe haben zum 
Verlaſſen des damals mit Erfolg eingeſchlagenen Weges geführt, 
ſondern die Schwierigkeit, ja die Unmöglichkeit, ſolche Gabelungs— 
einrichtungen noch mit den über die Volksſchule getroffenen Be— 
ſtimmungen in Einklang zu bringen. Es war auch, wie aus dem 
Studium der Landtagsverhandlungen einleuchtet, garnicht die Abſicht 
des Landtages, ſolche Gabelungseinrichtungen zu beſeitigen, ſondern 
es gelang nur nicht, bei der Feſtſtellung der Volksſchulerleichterungs— 
geſetze eine Formulierung zu finden, welche die Schädigung dieſer 
Gabelungseinrichtungen ausſchloß. Allerdings beſtand auch an— 
ſcheinend bei der Regierung damals keine Geneigtheit, für die Er— 
haltung und Förderung jener Einrichtungen dem Staate finanzielle 
Opfer aufzuerlegen. 

Wird überhaupt anerkannt, dag für den mittleren Bürgerſtand 
in den feinen Stadien und auf dem Yande, nicht überall, aber doch 
je nach den örtlichen Verhältniſſen an vielen Stellen gehobene Volks: 
ſchuleinrichtungen notwendig ſind, jo wird man dieſes Bedürfnis 
da, wo zur Einrichtung eigentlicher Mittelſchulen die Mittel fehlen, 
durch Gabelungseinrichtungen befriedigen müſſen. 

Es ſind dann gehobene Klaſſen, in denen höhere Ziele als in 
der Volksſchule in deren Fächern verfolgt werden und wenigſtens in 
einer fremden Sprache Unterricht ertheilt wird, der Volksſchule an— 
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jualiedern. Die unteren Klaſſen wenigjtens jür das erjte Dis dritte 
Schuljahr fünnen gemeinjam jein, auch jtehen alle Klaſſen unter der 
“tung deſſelben Rektors. Wieviel gehobene Klaſſen anzugliedern 
md, ob dieſelben nad) den Sejchlechteın getrennt werden müſſen, 
welche Fremden Sprachen zu lehren find, wie der Xehrplan im Einzel: 
nen zu gejtalten ift, läßt jid) bei der qrogen Mannigfaltigkeit der 
Verhältniſſe nicht im Allgemeinen, jondern nur im Einzelfalle feit- 
ſtellen. Es muß nur dafür geforgt werden, daß die Schüler, welde 
aus der gehobenen Abteilung ins Leben heraustreten, in den ethiſchen 
Föchern und den Realien einen gewiſſen Abichluß ihrer Bildung er: 
halten. Der Beſuch der gehobenen Klaſſen kann nicht unentgeltlich 
ein. Um daher im Einklang mit der Verfajjungsbeitimmung und 
den Volfsjchulerleichterungsgejegen zu bleiben, können dieje Klaſſen 
nicht als Bolfsichulllafien bezeichnet werden. Sie werden vielmehr 
anders, etwa als Mittelſchulklaſſen, anzuſprechen jein. 

Im jolde Einrichtungen zu ermögliden, ift es erforderlid), day 
für Die Unterhaltung der Lehrer an den gehobenen Klaſſen ähnliche 
Staatswohltaten gewwährt werden, wie für die Volksſchulen. Für 
[egtere fommen in Betradt: erſtens die gejeglihen Staatsbeiträge 
zum Vehrergehalt, jowie die über dieje hinausgehenden dem Bedürf— 
nis angepaßten Staat3beihilfen, zweitens die Beteiligung an den 
jtaatlichen Mlterszulagefaffen, drittens die Beteiligung an den ſtaat— 
Iihen Ruhegehaltskaſſen und die ſtaatlichen Zuſchüſſe zu denjelben, 
viertens die ftaatlihe Fürſorge für die Hinterbliebenen. Der oben 
erpähnte Antrag Hobredt, von Holt und Freiherr von Zedlitz und 
Reukirch ſah von der Gewährung der Staat3beiträge an ſolche ge— 
Fobenen Schulen oder Stlaffen ab, wollte ihnen aber im übrigen die 
den Volksſchulen gewährten Staatswohltaten zufommen laflen. Es 
wird nicht unbillig jein, den Gemeinden, welche gehobene Klaſſen 
ihren Nolfzfchulen angliedern wollen, auch einige Opfer dafür auf- 
zuerlegen. Dann ift eg der richtige Gedanke, ihnen die Staatsbeiträge 
für dieſe Nlafjen nicht zu gewähren. Hier handelt es fi) um feite 
Zummen. Ctwas anderes ift es mit den drei übrigen Seiten der 
Vchrerunterhaltung den Alterzulagen, dem Ruhegehalt und der 
Sinrerbliebenen-Verjorgung. Dieje fann man fleinen Gemeinden 
in der Regel nicht auferlegen, einmal wegen der abjoluten Höhe der 
Laſten, Jodann wegen ihrer wechjelnden Höhe. Es würden fid) fonft 
unerrräglide Schwankungen im Gemeindehaushalt einftelen. Bier 
alio iſt dag Eintreten der Staatshilfe erforderlih. Sie kann nur 
durch einen gejeßgeberiihen Mft gewahrt werden. Der Weg dafür 

4 * 


5. Arnold Sadıie. 


iſt vorgezeidhnet durch das Gejeg von 11. Juni 1894, betreffend 
das Ruhegehalt der Lehrer und Lehrerinnen an den öffentlichen nicht 
ftaatlihen mittleren Schulen und die Fürſorge für ihre Hinter— 
bliebenen. Wenn den Lehrern der der Volksſchule angegliederten ge: 
hobenen stlajjen die gleichen Ansprüche zugejtanden werden, wie den 
Volksſchullehrern, und wenn den ſolche Stlafjen unterhaltenden Ge: 
meinden für die an dieſen Klaſſen angeftellten Yehrer bezüglich der 
Alterszulage derjelben, der Nuhegehälter und der Hinterbliebenen- 
Verſorgung die gleihen Staatswohltaten zugewandt werden, wie 
für Volksſchullehrer, jo ift der Weg eröffnet, um die jeßt bejtchende 
Gefährdung des Mittelftandes auf dem Schulgebiete zu bejeitigen. 

Für die Erhaltung der jeßt beftehenden gehobenen Volksſchul— 
einrihtungen werden, wenn diejer Weg beſchritten wird, nad) Yage 
der Verhältnifje erheblid höhere Staatsaufwendungen überhaupt 
nicht zu machen jein. Anders ift es natürlich, wenn gehobene Klaſſen 
da neu geichaffen werden follen, wo jie big jeßt bei der Ungunſt 
der gejeglihen Bejtimmungen nicht gefchaffen werden fonnten. Bier 
muß die Erridtung von der jorgfaltigen Prüfung aller Verhältniſſe 
und der Genehmigung dur) die beteiligten Behörden abhängig 
gemacht werden. Denn es ſoll keinesfalls der, wie nicht abzuleugnen, 
in manchen Bürgerfreifen vorhandenen Neigung zur Schaffung von 
Standesſchulen oder Klaſſen, die bloß der Abjonderung, nicht aber 
der tüchtigeren Durdbildung der Wohlhabenderen dienen, nachgegeben 
werden. Für gehobene Schulen und Klaſſen befteht eine innere 
DBeredtigung nur da, Wo ein wirkliches Bedürfnis nadı höherer 
Bildung vorhanden ift und wo die Gewähr für die PVefriedigung 
deſſelben durd ein in allen Theilen höheres, auf eine feitere ge: 
diegenere Durhbildung der Schiller gerichtetes Lehrziel und eine 
dementipredyende Stlaffeneinteilung mit geringeren Schülerzahlen ge- 
geben üt. 

Sn den vorftehenden Ausführungen jind Wabelungseintid): 
tungen in Vorſchlag gebracht worden, um jeßt gefährdete Schul: 
richtungen des mittleren Bürgeritandes zu ſchützen und die Er— 

a diefem Stande nötiger Sculeinridtungen zu erinögliden. 

iſt nachgeiviefen, day dieſer Vorſchlag nur durd) die Belek: 
erwirklicht werden kann. Nun find aber gejeßgeberijche 

auf dem Schulgebiete jo ort geſcheitert, daß an den maß— 
ı Stellen eine begreifliche Unluſt beſteht, auf dieſem Weg: 
für ſonſt anerkannte Uebelſtände zu ſuchen, ſo lange noch 

‚ ein anderer Weg gangbar erſcheint. Wird es aber als aus— 
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ſichtslos erachtet, jeßt oder in naheliegender Zeit den gehobenen 
Schulen auf gejeggeberifhem Wege zu Hilfe zu fommen, jo bleibt 
nur ubrig, auf eine Ausgeſtaltung des Volksſchulweſens zu verzichten 
und die Hilfe in der Errichtung von Schulen und Stlaffen zu Juden, 
die ch dem Mittelſchulſchema anpafjen. Da die Gemeinde zumeijt 
auger Stande tft, dieje Aufwendungen zu tragen, jo iſt dann dringend 
zu raten, Staatgmittel in angemeſſenem Umfange zur Förderung 
des Mittelſchulweſens bereit zu ftelen, damit die Gemeinden, in 
denen gehobene Volksſchuleinrichtungen erforderlid find, die vor- 
handenen gehobenen Schulen oder Schulflafien in Mittelſchulen oder 
Mitteljcehulflaffen unter Verzicht auf die den Volksſchulen zufließen- 
ven StaatZivohltaten umzuwandeln oder neue derartige Mittel- 
jhulen oder Mitteljchulflaflen zu errichten im Stande find. 

Es fann aber nicht zweifelhaft jein, daß eine ſolche Nusgeftaltung 
des Mittelfchulwefens dem Staate wie den Gemeinden teurer zu 
ſtehen kommt, al3 die Ausgeſtaltung des Volksſchulweſens durch ge- 
hobene Abteilungen oder Klaſſen. 


Verdoppelungen des Ic. 


Emil Lucka in Wien. 


1. Deduktion der Ich-Verdoppelung. 


Was wir als das tiefſte im Weſen des Menſchen empfinden, 
iſt das Perſönlichkeits-Bewußtſein, die lückenloſe Kontinuität des Ich 
und ſeine Identität im ganzen Leben. Alle Dinge wechſeln und 
vergehen, die liebſten Freunde ſchwinden uns aus dem Bewußtſein, 
aber das „Ich“, von dem wir als Kind geſprochen haben, lebt noch 
unangetaſtet im ſpäten Alter als ebendasſelbe, und alle Schätze von 
Anſchauung und Weisheit, die es um fich geſammelt, haben nit 
bewirkt, daß fi) das Ach als ein anderes auffaſſe. Die Kontinuität 
des Ich ift Die Vorausſetzung individueller Erfahrung, und wäre re 
unterbrochen, jo wäre daS Leben des Individuums im zwei Teile 
geipalten; e& wäre nicht ein Ich, nicht ein Bewuptjeing- Zentrum 
mit herumgruppierten Borftellungen, Gefühlen uſw., ——— zwei; 
es wäre nicht ein Individuum, ſondern ein Dividuum, 
nicht ein Menſch, ſondern zwei Menſchen, die in demſelben Körper 
wolnten. Der Pſychiatrie find ſolche Zuſtände vertraut. Es gibt 
Beijtesfranfe, deren Bewußtſein nicht an ein einziges Ich mir einen 
Gedächtnis, dem piychologiichen Korrelate der Individual-Erfahrung, 
geknüpft ift, Jondern Die zwei oder jogar mehrere Bewußtſeine mit 
getrennten Gedächtniſſen beſitzen, die nicht ein Sch, Jondern zwei Iche 
repräſentieren. (Wir vollen mir den einfachen all von Duplizität 
bejprechen.) Dieſe beiden Sehe fünnen ennveder in zwei Perioden 
des Lebens aufeinander folgen, das ziveite loft dann das erite ab, 
und die betreffende phyliich-intafte Perfon beginnt mit dem zweiten 
Ich-Bewußtſein ein neues pſychiſches Leben; oder, und dies ift der 
häufigere all, die beiden Sche fümpfen um die Vorherrſchaft im 
Individuum, um die Leitung der Vorſtellungsmaſſen; bald ſiegt dus 
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eine, bald das andere. Hier beſtehen zwei pſychologiſche Apper— 
zeptions-Zentren, deren jedes Gruppen von Vorſtellungen um ſich 
bindet. Durch Haufiges Hypnotiſieren wird die Bildung und Be: 
feitigung des zweiten Ich bei hierzu Veranlagten (fat durchwegs 
rauen, Öplteriferinnen) gefördert. 

Nach zahlreichen interefjanten VBerjuden von Moll, Sanet, 
"inetund anderen taudt das zweite Ic) im Zuftande der Hypnoſe 
aus Dem Dunkel, und jammelt in den Hypnojen eine eigene zu— 
ſammenhängende Erfahrung. Die beiden Seelen, die jo in einer 
Bruſt wohnen, wiffen entweder gar nichts von einander oder fennen 
ich und liegen mit einander im Kampf. Mar Deſſoir hat vs 
verſucht, dieſen Erſcheinungskomplex ſyſtematiſch zu erflaren. („Das 
Doppel-Ich“. Leipzig. 2. Aufl. 1896.*)) Er nimmt an, daß 
das Ich ftets zwei Bewußtſeins-Zentren umfaſſe: eine Synthete 
des Oberbewußtſeins und eine des Unterbewußtſeins, daß aljo das 
ſcheinbar einfache Ich in Wirklichkeit al$ doppeltes erijtiere, uns aber 
in normalem Zuftande nur als einfaches bewußt jei. Dieſe Anſicht 
Deſſoirs wird durch die Daten des Hypnotismus vielfach gejtügt und 
kann als wohl geeignet angejehen werden, das verwirrende Material, 
das diefe junge Wiſſenſchaft zu Tage gefördert hat, unter einem 
einheitlichen Geſichtspunkte aujanınenzufaflen.** ) 

Wir mußten dies erwähnen, um den Yulammenhang der au: 
zuführernden Jch-Verdoppelungen mit dem Doppel-Ich Deſſoirs und 
den Ericheinungen, die Geiftesfranfe mit zerſpaltenem Sch aufweiſen, 
darzulegen, und Verwechslungen vorzubeugen. 

Tas Bewußtjein der Identität und der Slontinuität des Ic), 
in: geiftigenormalen Menjchen dag primum datum, bildet alſo den 
feiten Nusgangspunft unferer Ueberlegungen.“ *) Das Ich (nicht der 
Verb und nicht eine Jubjtanzielle Seele), Das Bewußtſein 
unjerer moralifden Sdentität und Kontinui— 
tät, fann uns nicht verlaffen. Dieſe Einheit des fittlichen wid 
Des erfennenden Ich macht den tiefiten Grund der vollbewußten 


*) Beral. auch Schrend:Noging: „Ueber Spaltung der Perſönlichkeit“. Wien 
1896. 

**) Es jei gleich bemerkt, day Deſſoir ſelbſt jagt: „Die Lehre von der Einheit 

des Bewußtſeins wird, wenn richtig gefaßt, durch die Forſchungsergebniſſe 

der experimentellen Pathopſychologie in Feiner Weile berührt.” (S. 55.) In 
gewiſſem Sinne können die beiden Bewußtſeine als komplementär aufgefaßt 

werden (vergl. W. James: „The principles of Psychology“ I. 206). 

"= Eine Hypotheſe über das Wejen der Seele oder des Ich iſt hierin noch) nicht 
enthalten, jondern nur die Bejchreibung einer vorgefundenen Tatjache. Aller— 
dings joll mit der vorliegenden Abhandlung die Yehre von intelligiblen Ich 
eine Stüße finden, doch kann dies erjt am Schluß angedeutet werden. 
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Jerjönlichfeit aus, fie bezeichnet die moraliſche Verantwortlichkeit 
des Menjchen, verbunden mit dem Willen um feine Inadäquatheit 
an die fittlihe dee (der Vollkommenheit). 1Bergl. hierzu Nant, 
Fichte, Scyopenhauer.) Tre Gewißheit, unermeßlich weit von 
der dee der fittliben Vollkommenheit entfernt zu  jein, 
erzeugt in der Bruſt des Menſchen den Zwieſpalt zwiſchen dem reinen 
Ich (dem intelligiblen Gharaftier) und dem empirischen Gharafter. 
Bei höher entwideltem ſittlichen Bewußtſein fühlt dag ethiiche Ich 
des Menjchen die ſchwere Schuld des niederen Wollens. Das Bild 
im Spiegel, der Schatten am Boden, das Porträt an der Wand, der 
Hal der eigenen Stimme, die von einem Felſen zurüidtönt, werden 
den jo Geſtimmten unheimlid) berühren. Aber die Vorftellung, das; 
jidh die Geſtalt im Spiegel jelbjtandig machen fünnte, daß ſie als 
Doppelgänger in der Welt herumgehen fünnte, ift Wohl jeden un— 
erträglid. Warum? Weil alle Möglichkeit einer fittliden Eriften;, 
der vorausgeſetzten, poftulierten Einheitlichfeit und Unteilbarfeit des 
Sc entſtammt. Sittlicher Fortſchritt ift überhaupt nur an dent 
eubftrate eines einheitlihen Bewußtſeins Ablaufes voritellbar, und, 
nach der von Kant gebraudten tiefen Verſinnlichung, mit der 
Aſymptote an die Hyperbel zu vergleichen. Belanntlich nähert ſich 
dDieje gerade Linie der huperbofiichen Kurve immer mehr und mehr, 
erreicht jie aber erft in unendlicher Entfernung, daS heißt memals in 
der Endlichkeit. Als Schema des fittlihen Strebens des Ich auf: 
gefaßt, will dies aljo Dbejagen, daß vollfommene Sittlichkeit in der 
Endlichkeit nicht erreichbar tft, jondern nur Annäherungen an diejes 
Ideal. Die Aſymptote ift das in der Zeitlinie ablaufende einheit- 
liche Bewußtſein. Die Zeit mu aber als unendlich) und als ein— 
dimenſional vorgejtellt werden, weil eg nur ein ethiſches Zubjeft 
im Menſchen gibt, deſſen Bewußtſeinsform („Die Form des inneren 
Sinnes“, Kant) eben die Zeit iſt. Myſtiſch geſprochen, tritt das 
Ende der Zeit (die Ewigkeit) ein, wenn die Aſymptote ihre Hyperbel 
erreicht, wenn Der Menſch vollkommen ſittlich geworden iſt — alſo 
niemals (die Kantiſche Idee). 

Wenn aber die Kontinuität der eindimenſionalen Bewußtſeins— 
linie, des Ich, unterbrochen würde, ſo wäre jede ſittliche Vervoll— 
kommnung unmöglich. Der Gedanke, das Ic in der Außenwelt 
zu ſehen, dem eigenen Ich (natürlich im wohlbekannten Körper) 
gegenüber zu treten, iſt nun identiſch mit einer Unterbrechung ſeiner 
Kontinuität. Daher das Entſetzen des ſittlichen Menſchen vor dieſem 
Gedanken, daher ſein unheimliches Gefühl bei den Annäherungen an 
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ihn, (Spiegelbild uſp.), daher aber auch die Pro— 
Duftion dieſes Gedankens aus dem ſittlichen 
Vewußtſenun heraus. Er iſt die drohende Warnung, ſein Ich 
nicht zu zerſpalten, es als heiligſtes verſchloſſen zu halten. 
„To thine own self be truc!” (Shakſpeare) Wenn das 
Ich in der Welt jichtbar ſein könnte, dann wäre es aud) jchon 
verloren. Das Sc läßt ſich nie empirisch nachweilen, was Kant 
wohl wupte, da er es von der theoretijchen in die praftiiche Philoſophie 
hinübernahm (und was Fichte und Scelling mißveritanden haben) ; 
dies it fein Mangel der Wiſſenſchaft, auch fein Beweis gegen die 
Exiſtenz des Ich (welder Trugſchluß heute jo beliebt ift), ſondern 
serderung der Ethik. 

Das Bewußtſein des fontinen, während des ganzen Lebens mit 
ſich ſelbſt identiſchen Ich iſt die VBorausjeßung aller Sittlichkeit; 
hieraus ergibt ſich von ſelbſt die Anwendung auf das vorhin berührte 
Gebiet. Es kann als unzweifelhaft gewiß angeſehen werden, daß mit 
der Vernichtung des einheitlichen Ichbewußtſeins auch das Bewußt— 
jein ſittlicher Verantwortlichkeit und mit ihm die Möglichkeit alles 
moraliſchen Handelns aufgehoben iſt. So rechtfertigt ſich der Begriff 
der juriſtiſchen „Unzurechnungsfähigkeit“, der, trotz aller feſtgehal— 
tenen Determination beim geiſtig geſunden Menſchen, doch nur auf 
den Geiſtesgeſtörten angewendet werden kann. Wo die Diſſolution 
des Ich eingetreten iſt, wie bei den erwähnten Geiſteskranken und bei 
Hypnoötiſierten, da iſt die Herrſchaft der ſittlichen Perſönlichkeit ge— 
brochen, die eindimenſional fortlaufende Linie des Ich-Bewußtſeins 
iſt zerſtört, und damit auch jeder ſittliche Fortſchritt unmöglich — 
die Aſymptote iſt in zwei Aeſte geteilt, deren jeder eine andere 
Richtung verfolgt; anfangs lief vielleicht noch der Hauptaſt (das Ober— 
bewußtſein) zur Kurve, aber dann verliert er ſich. Es gibt auch 
Geiſteskranke, deren Ich-Bewußtſein vollkommen ausgelöſcht iſt; ſie 
ſprechen von ſich nicht in der erſten, ſondern in der dritten Perſon 
15. B. Lenau) — die Aſymptote hat ferne der Hyperbel ihren End— 
punft erreiht. So blidt dag Mittelalter, wie meiſtens, auch hier 
ttefer als neuere Zeitläufte, wenn es glaubte, daß die Wahnfinnigen 
pom Böſen bejejlen jeien. Sie bejigen fein Gutes mehr, darum 
bejigt jie das Böſe. 

Hieraus geht noch etwas hervor, was überdies aud die Er— 
tuhrung lehrt: Menſchen mit höherer Sittlichfeit können nicht 
bnpnotifiert werden, denn ſich Hypnotifieren lafjen iſt gleichbedeutend 
damit, auf jeine freie fittliche Beftimmung für eine Zeit verzichten. 
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Männer ſind viel ſchwerer zu hypnotiſieren als Frauen, deren 
Moralitätsbewußtſein wenig ausgebildet ift.*) Manche Frau ver— 
fällt jchon in einen leichten Zuſtand der Sypnofe, wenn jie ein energi- 
iher Mann ſcharf anblidt, meift ein Zeichen vorhandener oder be— 
ginnender Hyſterie. In diefen Sinne muß es aud) als durchaus 
unfittlid) bezeichnet werden, jemanden zu hypnotifieren; nicht weil 
die Verjuchsperjon an ihrer Geſundheit Schaden leide, worüber ich 
nicht urteilen kann, jondern weil der fich ſelbſt beftimmende Wille 
des Menſchen (jein praftiihes Ich) vernichtet ift, und er als Mittel 
zu einem fremden Zwecke, bejtenfall3 für die Wiſſenſchaft, migbraudt 
wird. Balzac fonnte, wie Baudelaire erzählt, nicht dazu gebradıi 
werden, fi) der Hypnoſe des Haſchiſch zu unterwerfen, und auf ſeine 
Selbſtbeſtimmung zu verzichten. 

Einer der größten aller Moraliiten, der Philojoph des abjoluten 
Sc, Nichte, joll den Tag gefeiert haben, an dem jein Kind zum erjten 
Male: „Ich“ Tagte. 


2. Pſychologie der Furcht. 

Vorausſetzung der Eriftenz einer Ich-Verdoppelung, reip. ihrer 
piychiichen Bedeutung, ift nicht jo jehr das phyſiſch-korrekte Vor— 
handenſein derjelben, jondern vielmehr die pſychiſche Funktion, Die 
beide, das Prototypon und das Eftypon, zu einander in Beziehung 
jest. Diejer Vorgang des Wiedererfenneng und des In-Verbindung— 
bringens iſt Die conditio sine qua non der Ich-Duplikation. Hier— 
durch untericheidet ſie ftch wejentlicd) von jeder Verdoppelung in phyſi— 
kaliſchem Sinne (Projektion uſw.), bei der nicht die Beziehung der 
beiden Erjcheinumgen aufeinander in einer imdividuellen Pſyche, 
ſondern das objektiv Fejtitellbare Kauſal-Verhältnis in Betracht kommt. 
Die Berdoppelung als pſychiſcher Wert eriftiert alſo 
nur fir Weſen, die 1. imftande find, die Gleichheit oder große Aehn— 
lichkeit zu erkennen und die Beziehung wirklich vorzustellen, und 2. Die 
jich ihres individuellen, ganz einzigartigen Ich bewußt ſind. Was 
als Verdoppelung des Sch empfunden wird, hängt demnach in eriter 
Yinte vom Zubjeit ab, in deſſen Bewußtſein fich die Verdoppelung 
vollzieht; Die pſychiſche In-Eins-Setzung der objektiv 
getrennt eriftierenden Bilder macht die Charafteriftif der Ich-Ver— 
doppelung aus, und dieſe Identifikation bildet das Ntorrelat zu 
Duplikation. 


) Vergl. hierzu die grundlegende Unterſuchnng von T. Weininger: „Geſchlecht 
und Charakter“. Wien 1005. 
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Hieraus folgt unmittelbar, daß ſich eine für alle Menſchen 
gleich geltende Definition der Verdoppelungen nicht geben läßt, reſp. 
daß die unter das formale Duplikations-Schema ſubſumierbaren 
Ginzelfälle individuell variieren. Da es fid) ja nicht darum handelt, 
den törper des Doppelbildes objeftiv fonftatierend als den eigenen 
zu erkennen, Jondern darum, die eigene Seele in ihrer ganz beſonderen 
Eigentümlichkeit Hinter dem Bilde wiederzufinden, bejteht die Wirfung 
der Duplikation nur für den fittlid einigermaßen entwickelten 
Menſchen. Wenig feinfühlende Menjchen eınpfinden ihre eigene Ver— 
doppelung etwa im Porträt oder im Epiegel nicht mit Schreden, 
aber die höchſte Steigerung, der Doppelgänger, wird wohl jedem 
Shauder erregen. Demjenigen Menſchen ift feine 
Verdoppelung entjeßlid, der hinter jeinem 
empiriſchen Ichnocheinintelligibles Ichſtehen 
weit, und um ſo unerträglicher, je intenſiver das intelligible Ich 
bewußt iſt. Am ſchrecklichſten dem Genie, dem Heiligen, am harm— 
leſeſten der rau. Kann ſich wohl jemand einen Beethoven vorſtellen, 
der vor dem Spaziergang noch einen Blick in den Spiegel würfe? 
Tagegen eine rau, Die das unterließe? Es gibt Frauen 
und niedrig ftehende Männer, die in ihr eigenes Spiegel— 
bild vollkommen verliebt find. Bon dieſem Gefichtspunfte 
aus kann man alle Menichen einteilen in ſolche, die ſich in den 
Spiegel jehen, und in jolde, Die dies nicht tun.*) Je genialer ein 
Menſch it, defto mehr wird er fein Spiegelbild meiden (woraus 
leihrlih ein umgefehrter Schluß auf die Genialität mancher ſchön 
fiitterter moderner Nünjtler gezogen werden fünnte). Wer jelbft ein 
Spiegel der Welt ift, das heißt, wer die Welt jelbft ſchaffend reprodu: 
ziert (als Denker oder als stünjtler), der will feine fichtbare Spiege: 
lung feines Ih. Dem intelligiblen Ich iſt dus empiriſche ftet3 ein 
Vorwurf. An deſſen Criftenz gemahnt zu werden, weckt das Pe: 


”. Nach Fertigſtellung der vorliegenden Nrbeit finde ich im dem originellen, 
schon einmal erwähnten Buche von Otto Weininger: „Bejchlecht und Charakter“ 
tuigende Bemerkungen (S. 274): „Tie Tiere erichreefen nie, wenn jie in den 
Zpiegel ſehen, aber fein Menſch vermöchte fein Yeben in einen Spiegelzunmer 
zu verbringen. Oder iſt auch dieſe Furcht, die yurcht vor dem Doppelgänger 
spon der bezeichnenderweile das Weib frei iit) „Divlogiich“, „Darwiniſtiſch“ 
abzuleiten? Hier hört eben alle vein empiriiche Pſychologie notgedrungen 
af, bier it Tiefe vonnöten.“ Und bierzu die Anmerkung: „Noch bat 
niemand von Doppelgängerinnen gehört. Man nennt die Frauen das Furcht: 
ſame Bejchlecht, weil man zu wenig ſcheidet zwischen Angjt nnd Furcht. Es 
gibt eine tiefe Furcht, die nur der Mann kennt.“ 

Ich freue mich, fonftatieren zu können, day dieſe Andeutungen des 
genialen Autors jo qut zu meiner Theorie paſſen, und boffe, jene „tiere 
Furcht, die nur der Mann kenut“, im folgenden dednziert zu baben. 
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wußtſein ſeiner Unvollkommenheit, und wirkt ſo quälend. Wenn 
dem ſittlichen Menſchen ſein empiriſches Ich (reſp. ſein Leib, der dies 
räumlich repräſentiert) in einer Abbildung gegenübertritt, jo 
empfindet er dies als einen Verſuch des niederen Sch in ſich, gegen 
daS höhere zu rebellieren, es zu überwältigen. 

Die Berdoppelung der räumlichen Perſon iſt gleichzeitig das 
natürliche Symbol einer Zerſpaltung der ethijchen PBerjönlichkeit. 
Der ertreme all ift dev Doppelgänger In ihn find Die 
böſen Elemente des Ich zu einer lebenden Perjönlichfeit verdichtet 
gedacht, die nun als erjchredliche Vorftellung ſchon zu Lebzeiten des 
Menichen „umgeht“. (Was ja nad) dem Volksglauben in der Regel 
erjt nach dem Tode desjenigen gejchieht, der eine Sünde auf dem 
Gewiſſen hat: „Le revenant”. Dem revenant und dem Doppel— 
sänger liegt derjelbe Gedanke zu Grunde.) 

Wir find hier an der Stelle angelangt, wo fih das Weſen 
der Furcht enthillen muß. So wie es zwei Brundtypen bon 
Menſchen gibt: tragiiche, d. h. ſolche, die am Problem der Ethik leiden, 
und untragiiche, To gibt es zwei Arten von Furcht, die ftrena aus— 
einander gehalten werden müſſen. Tas Tier kennt feine Furcht, weil 
es fein Ich, und ſomit auch feine Sittlichfeit, Hat; eg meidet nur 
ben Schmerz. Der untragiihe Menih, dem die Freiheit des 
Willens noch nicht Problem, laſtendes Problem geworden tt, 
fürchtet fi) vor vielen Dingen, aber die eigentliche tiefe Furcht kennt 
er nicht. Der Menſch, der nie gefraat hat: Win ich Frei? ſondern 
der im naiven Glauben lebt: Sch kann tun, was ich will, ohne ſich 
viel den Kopf darüber zu zerbrechen, der hat nur Angſt vor Schlägen, 
vor allem, was ihm Uebles tun könnte. Er fürchtet den ftrengen 
Vater, den rachſüchtigen Schovah, Me Polizei. Das ft die Furcht 
Mimes, der jeden Wanderer argwöhniſch muftert; er zittert vor 
Dem gewaltigen Bruder und dor dem ftarfen Lindwurm und weiß 
doch nicht, was Furcht iſt. Darum dann er fie ja Siegfried nicht 
lehren. Hierauf werde ich noch zurückkommen. 

Die eigentlihe Furcht Fenntnur der, dem 
streihbeitundlinfreihbeitProblemgewordenift. 
Nichts anderes aber wird dem Menſchen Problem, als was ihn 
quält, und nur wer unter der Unfreiheit Teidet, jtellt fich Die Frage 
der Willens-Determination. Die Freiheit wollen, heißt aber die Un— 
heibeit fürchten, umd dag ſich das Zubjeft ewig ſrei wünſcht und 
Doh gebunden weiß, tft die Quelle der Furcht. Die Tragik der 
Unfreiheit erjchafft jie. Das Jittliche Subjekt fürchtet die freinde, un— 
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heimliche Macht, die jo ftark ift, daß fie den autonomen Willen bridt. 
Es fürchtet die Unfreiheit, aber eg beugt fid) ihr nit; nur der 
Fetiſchiſt (im mweiteften Sinne), der Jehovah-Anbeter, fniet vor dem 
Götzen, den er fürdtet. „Unfreiheit iſt dämmerndes Schuldbewußt— 
jein“ ein tiefer Gedanfe.*) Ich füge Hinzu: Im dämmernden 
Schuldbewußtſein liegt der Urjprung der Furcht. 

Was Unfreiheit als Gedanke iſt, das if 
Furcht als Gefühl.) Dieſer Zuſammenhang führt uns un— 
mittelbar darauf, in welcher Weiſe ſich den höchſten Menſchentypen, 
dem Denker und dem Künſtler, die Furcht darſtellen muß. Beide 
ſtehen dem Bewußtſein der Unfreiheit und ſomit auch dem Gefühle 
der Furcht verſchieden gegenöüber. Der Künſtlher macht ſich dag 
Problem der Unfreiheit nicht begrifflich Far; er ſtellt die Macht, die 
den Menjchen befämpft und feilelt, vor der er zittern muß, in fon- 
freten Geſichten, in jhaurigen Symbolen, dar. Gejpenfter und Un- 
helde der Nacht lauern im Dunkel; Zurien jchreden ihn, wenn Schuld 
auf ihm laftet. Er muß in grauenhaften Bildern feine Beflemmungen 
hnpoftafieren, und oft gelingt es ihm, fid) hierdurch von ihnen zu er- 
löjen. Im Kunſtwerk hat er die Dänıonen gebannt, fi untertan 
gemacht, und nur jo fonnte er den fürdterlichen Gewalten entrinnen. 
Cin Gott gab ihm, zu jagen, was er leidet. Dadurd), daß er aus 
jeinen Furchtvorſtellungen Symbole ſchuf, hat er ihre Realität über- 
wunden. Jeder tiefe und religiöje Künſtler (ein großer irreligiöjer 
nünftler ift wohl undenkbar) bildet jo dämoniſche Symbole; du3 
grögte Beijpiel hierfür ift die Höllenwanderung Dante?! Auch 
die neuefte Zeit hat feinen Mangel: Berlioz, Khnopff, Maeterlind 
jeien genannt. 

Sehr verlodend ware es, die dämoniſchen Symbole zu anal): 
jieren und einzuteilen; doch ijt dies hier unmöglid. Ein recht be— 
zeichnendeg ift die Here, eine Hypoftaſierung jerueller Angſtvor— 
ftelungen; das wichtigſte vielleiht: der Doppelgänger. Sein 
Weſen beſchäftigt uns hier. 

Während das Denken des Künſtlers ein gegenftändliches, ſym— 
bolifierendes ift, daS der begrifflichen Erkenntnis der Unfreiheit ent: 
flieht, hat fit der Bhilojoph Petermination und Indetermi— 
nation zum Problem gemadt (Das philvjophiiche Prublem «ar 
&cyts). Sen ſittliches Bewußtſein ijt nicht minder helle als dag 





*), Oscar Ewald: „Nietzſches Lehre in ihren Grundhegriffen.“ Werl 1903. 
“") Beiden jceheint im Phyſiſchen der Schwindel nm ertprecen. 
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des großen Künſtlers, aber ihm mangelt die plaſtiſche Phantaſie; ſein 
Gefühl kann nicht an ſelbſtgeſchaffenen Symbolen latent werden. Der 
Gegenſtand ſeiner Furcht iſt unbeſtimmter als beim Künſtler; er hat 
nicht die Macht über das Symbol, und ihm fehlt der Glaube an 
die Magie des Symbols. Mehr als der Künſtler leidet er unter dem 
Angſtgefühl, das er nicht feſſeln kann. Bier denfe man an Pascals 
Abgrum, an Sacob Böhmes Angftqual, an Kants Nadifal- 
Vils, an Shopenhauers dumpf:-bohrenden Willen. Als 
einziger großer Denker, in dejjen Werk gar nichts von Furcht zu 
merfen, der vollkommen untragiſch it, muB bDezeichnenderweile — 
Epınoza genannt werden. 

Der Miyftifer und der Religiongftifter werden jelbftverjtändlich 
in Hohem Maße von der Furcht gepeinigt. Sie müſſen am meijten 
unter der Unfreiheit leiden, da fie ja die ‚sreiheit lehren. Jeden 
Religionsſtifter verjucht der Teufel, der jeine Freiheit durch Ver— 
Ipredhungen brechen will; der Teufel verheißt ihm die Derrjchaft über 
. alle Reidye der Welt, damit er jo dem eigenen Machtgelüſte untertan, 
unfrei werde. Wer Religion gründet, fürchtet fih) vor allem, was 
ihn binden will, eg heiße Reichtum, Ehre oder Weib. —- 

Jeder bedeutende Menjih hat Momente, da er an Ver— 
folgungsporftellungen leidet. Die unbeftunmte Furcht, 
die er nicht Tofaltjieren fonite, nimmt fid) da zum Objekt andere 
Individuen, oft ganz bejtimmte, bekannte oder, was gehjennnisvoller 
und ſchwerer zu widerlegen, unbefannte, oft die Menſchen überhaupt. 
Zwangsyorſtellungen diefer Art treten bei vielen Melancholifern auf, 
und halten ſich meiſt in piychtich-normalen Breiten; in der Paranoia 
persceutorla fennt die Pſychiatrie eine häufige Geiſteskrankheit. Die 
Furcht dor dem Voppelgänger kann jo als eine Form der Ber: 
folgungsangft aufgefagt werden. Strindberg hat in „Inferno“ 
das Geiſtesleben eines derartig von ewiger Furcht Gequälten ge— 
ſchildert. Ein ergreifendes Bild der ſyſtematiſchen Verfolgungsideen, 
die mit Verdoppelungswahn zugleich auftreten, zeichnete Doſt o— 
jewsfi in dem Roman „Der Doppelgänger“. Im Kopfe des 
Helden verbinden ſich Verfolgungs- und Berdoppelungs-Vorftellungen. 
zu einer unheimlichen Angſt-Symphonie und führen ihn raſch ins 
Irrenhaus. Selbſtverſtändlich ſind aud die Heimſuchungen der 
Heiligen hier einzureihen. Eine großartige ſymboliſche Darſtellung 
haben die Verfolgungs-Angſtvorſtellungen in der Geſtalt des Oreſtes 
(bei Aeſchylos und Goethe) gefunden, der von dem leibhaftig ge— 
wordenen böſen Gewiſſen, den Erinnyen, ruhelos umhergejagt wird. 
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Sn der Furcht des Alltagsmenſchen und in der Furcht Des 
hoheren Menſchen iſt, To verſchiedene Quellen fie haben mögen, ein 
aecmeinſamer Faktor: dag Bewußtſein der Macht, die ein Fremdes 
uber ung hat. Der Menſch, der fi das Problem der Freiheit und 
Ilnfreiheit jchon gejtellt hat, findet diefe Macht in ſich Jelbit; es iſt 
die Unfreiheit, die ihn fejfelt. Als ethiiches (d. h. freies) Subjeft 
licht er jein einpiriiches (d. h. unfreies) Subjekt fi) gegenüber, und 
Furcht vor dem Doppelganger ergreift ihn. So zeigt fi) uns der 
Toppelgänger als damonijdyes Symbol der Unfreiheit, als Kon— 
zeption der Furcht vor ſich ſelbſt. Und die VBerdoppelungs- 
furcht dürfte die wichtigſte Form der Furcht jein. Die Analyyje der 
Furcht überhaupt fann nicht Weiter geführt werden. Warum die 
Geſtalt des Doppelgangers ausgedacht wird, das ließ ſich zeigen; 
uber warum fid) der Menſch fürdtet, das heißt, warum er unfrei, oder 
religiös ausgedrüdt, Jjüundhaft ift, das fann nicht mehr Problem 
der Pinchologie fein, jondern der Metaphyfit. — 

Der Menſch, der ganz unfrei ift (das ift derjenige, welcer jagt: 
Ich kann tun, was id) will), der ſich die zsreiheit noh nit zum 
Problem gemadt Hat, verfteht den Doppelgänger nicht, und wird 
vielleicht über ihn laden. Der Menſch, der ganz frei ift, verjteht das 
Problem der Unfreiheit nicht mehr; aud) er fürchtet den Doppelgänger 
nicht, er darf über ihn lächeln — aber ein folder Menjch exiftiert 
nicht. ES ift ein eigentümlicher, tief pejfimiftiicher Gedanfe bei 
Wagner, dab nur der berufen jei, die Welt neu zu geitalten, der 
aunz frei ift, Der „das Fürchten nicht gelernt”. Nur ein Genus, 
der jein Leben lang angefeindet war, und an fortwährenden Angſt— 
und WVerfolgungs-Vorftellungen litt, fonnte den ganz furchtloſen 
Menſchen ausdenfen. Siegfried begreift es nicht, was Furcht ſei; 
denn er iſt frei von jedem Zwang, er ift vollfommen autonom. Mur 
einmal fteigt ihm Furcht auf, da er fid) im Banne der erwachenden 
Zerualität Brünnhilden gegenüber fieht: das Problem der Unfreiheit 
naht ihm, und er verfteht, was fürdhten heißt. Aber er überwältigt 
die Zerualität raſch und hat das Fürchten jchon wieder vergefjen. 
ı Siegfried ift, wenn id) nicht ivre, die einzige Perfon in Wagners 
Trama, die ungejheut mit ihrem eigenen Motive — im 2. Mit 
Siegfried —, dag heißt, mit ihrem Schickſal, mit ihrer Gebundenheit, 
mit ihrer Unfreiheit, jpielen darf: er blajt jein eigenes Motiv auf 
dem Horn. Der Sinn iſt nad) dein Sejagten wohl Har: Siegfried 
unterliegt nicht dem blinden Fatum, weil er fra if.) Wotan 
dagegen, der fi) durch Verträge bindet, und am Problem der Un— 
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freiheit zu Grunde geht („Sch unfreiefter aller“ ) leider aud) an 
ger Furcht. — 

Der Menſch iſt das einzige Weſen, das die Antinomie von 
Freiheit und Notwendigkeit faffen kann, und dieſer Ziviejpalt iſt 
jein erſtes Erbteil. Schon das Kind, das noch nicht über ſolche Dinge 
reflektiert, fürchtet ji. Nicht weil ihin von Ammen und Wärterinnen 
grujelige Geſchichten erzahlt werden, wie die oberflächliche Anficht 
der Aufflärungs-PBeriode es will, die nod) heute bei jog. Gebildeten 
ſehr feſt fißt*), jondern weil die Furcht im Blut der Menjchheit lebt. 
Hebbel jpridt in dem Auffage: „Meine Kindheit“ von der „un: 
beitimmten, allgemeinen Furcht, die allen stindern ohne Ausnahme 
einen ilt“. 

Man fürdhter ſich nicht vor dein und jenen, nicht vor Flapper: 
dürren Geſpenſtern und nidyt vor weißen Yeintücdern, die im Nacht: 
winde baumeln, ſondern man fürchtet ſich ſchlechthin. Erſt der Wille 
zum Fürchten Ichafft Sejpenfter, Heren und Poppelgänger. Der 
tiefe Menſch aber fürchtet ſich vor fih jelbit. Er erſchafft den 
Teufel. An dieſer vollfonmenjten Hypoſtaſe aller Furchtvor— 
ſtellungen enthüllt ſich dies Urgefühl deutlich: es iſt die Freiheit, welche 
die Unfreiheit erkennt, das Gute im Menſchen, das mit dem Böſen 
im Menſchen ringt. 

„Menſch, ſollteſt du in dir das Ungeziefer ſchauen, 
Es würde div vor dir als vor dem Zeil grauen.“ 
(Augelus Sileſius.) 

Darum muß der Teufel mit Gautama und mit Jeſus kämpfen. 
Parallel mit der Lehre von der hohen Bedeutung der Menſchenſeele. 
mit der Lehre von der ſittlichen Freiheit, mußte ſich auch die Lehre 
vom Teufel, von der Unfreiheit, entwickeln, und tatſächlich kommt 
der Teufel auch erſt im Neuen Teſtament vor. Das Judentum kennt 
das Problem der Freiheit und der Unfreiheit nicht, und daher auch 
nicht den Begriff von Gut und Böſe; es weiß von keinem guten 
Prinzip und ſomit auch von keinem böſen. Dem urgelehrten Guſtav 
Roskoff, der in ſeiner „Geſchichte des Teufels“) den Verkörpe— 
rungen des böjen Prinzips bis zu den entlegenjten Völferichaften 
nachgeht, gelingt es doch nicht, diefe Sejtalt im Judentum nachzu— 
weilen. Aber mit dem religiöſen Menſchen, mit Jeſus zugleich tritt 
aud) der Teufel auf al3 fein Doppelgänger. — 

*) Ernſt Mach kaun es ſich nicht erflären, daß jeine Kinder im Dunklen Furchi 


empanden, trotzzgem von ihnen alle Ammenmärchen ferngehalten wurden. 
(.Analyſe der Empfindungen“.) 


— 


**) Leipzig 1869. J. S. 190, 195. 
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DTerTeufeliftderDoppelgängerderMenjd- 
heit. So mie das fittlide Bewußtſein des einzelnen dad Schred- 
geipenjt des Doppelgängers erichafft, jo bildete dag fittlihe Bewußt— 
kin der Menjchheit den Teufel. Der böje Trieb, deſſen fid) die 
Menſchen bewußt find, ihre Unfreiheit, die in religiöjen Zeiten be- 
jonders ſchwer empfunden wird, hat beide Konzeptionen hervor: 
gebracht; man wird ihnen Großartigfeit nicht abſprechen können. An 
ihrer Wiege fteht die Furcht. Die widtigite Perſonifizierung der 
Furcht des Individuums ift der Doppelgänger, die Berfonifizierung 
der Furcht der Menjchheit ift der Teufel. Er fann jomit feine indi- 
viduellen Züge haben; das Böfe überhaupt ift in ihm zur Perjon 
geworden, in dem individuellen Doppelgänger die böjen Triebe eines 
beitimmten Menſchen. Der Teufel ift im Neuen Teftament fo tief 
gejagt, daß er fein einziges Mal bejchrieben wird; außer feinen zahl: 
reihen Eigennamen fommen nur die Färlid) allegoriſch gemeinten 
Bezeihnungen % öpirws 6 pers UMd 6 Gpıs 6 apyaios vor. Mber er 
heißt aud) 6 zarirwp *) — der Anfläger; das böſe Ich der Menſch— 
heit, das fie verklagen muß vor dem intelligiblen.**) 

Der Zeufel ift jo wie das als Gott vorgeftellte Gute, das 
summum bonum, iiber alle Individualität erhaben, und jtellt Die 
eine Seite der Menjchheit dar; Gott die andere. So fonnten aud) 
Kirchenväter (Duftin Martyr und Tertullion) Satan den „Affen 
Gottes“ nennen.***) Da einer immanenten Weltanſchauung (zu 
der wir uns durchaus befennen) ſowohl Gott als auch der Teufel 
nur fonjequent zu Ende gdadte TendenzenimMenfjden 
ind, und feine metaphyſiſchen Entitäten, iſt fih der Menſch Ichon 
feiner Sottmöglichfeit bewußt, wenn er den Teufel außdenft. Der 
Teufel ift daher derDoppelgänger der Menjchheit, die fich göttlich weiß, 
und nur der Menſch, in dem dad Göttliche leuchtet, wird den Teufel 
fennen und fürditen, jo wie nur der Menſch den Doppelgänger aus— 
denkt, der fid) des höheren Menichen bewußt if. Darum mußte der 
erſte wahrhaft religiöje Menſch (in Europa), Jeſus, den Teufel 
(ehren. +) So ift Gott die Idee des vollfonmenen, d. h. des ganz 


*, Avokal. 12, 10. 

*) Wilhelm Hauff hat es jedenjall3 felbit nicht gewußt, welch genialer Einfall 
ed war, da er in den „Memoiren des Satans” erzählt, wie der Satan 
einem Manne in dejien Gejtalt aus dem eigenen Fenſter zuwinkt; und ihn 
dann erwilrgt. 

»*) Nach Roskoff I., 224. Mehnlich Luther. 

7) Der Satan im Buche Hiob iſt nur ein Werkzeug in der Hand Gottes. 
Hiob ſoll auf feine Treue geprüft werden und findet nachher reichlichen Lohn 
für alles Ungemach. 


Preußiſche Zahrbüher. Bd. CXV. Heit 1. 5 
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freien Menſchen, der Teufel die Idee des antimoraliihden Menſchen, 
oder der Dorpelgänger des empiriihen Menjchen. Gott fürdtet den 
Teufel nicht mehr; und die Menfchheit wird ihn dann nicht mehr 
fürdten, wenn fie ganz frei geworden iſt (aljo niemals), oder wenn 
fie jo determiniert wäre, daß fie nicht mehr wüßte, was Freiheit heißt. 
Ale Philoſophen, die über den Gedanken der moraliſchen Freiheit 
Ipotten, müſſen den Teufel folgerichtig für ein Volksmärchen oder für 
eine Erfindung der Theologen erklären. Da die Gegenwart überreich tft 
an Beifpielen für da3 Zuſammentreffen von abfolut majdjineller Welt- 
auffaffung mit volfommenem Unverftändnis aller tieferen Probleme, 
ind Weiterungen überflüſſig. Solchen Philoſophen ift der Gedanke 
der Schuld ein rüdjtändiger Atavismus und dag Gefühl der Furcht 
ein Ausleſeprodukt der natürlichen Zuchtwahl. 

Hier möchte ich noch einen Gedanken ausſprechen, der nicht 
ganz obenauf liegt. Wie der Teufel der Doppelgänger der Menſch— 
heit, jo it das Judentum der Doppelgänger des 
Ehriftentums — 7 waywyn od saravı (Apofal. 2. 9). Das 
Chriftentum bedeutet die Menschheit, in der Gott und der Teufel 
ringen, und es wird nie aufhören, denn nie wird Gott den Teufel 
bejiegen. Die immenvährende Mahnung, die es vor Mugen hat, 
ift das Judentum — und aud) daS wird nicht aufhören. Der Jude 
hat nie einen Gott gefannt und nie einen Teufel. Der Meſſias, 
auf den er wartet, iſt nicht ein Chriftug, jondern der Herr dieſer 
Welt. — Ä 
Wir haben früher gejehen, daß der legte Punkt, den alle Pſycho— 
logie erreichen Fan, das unanfechtbare Bewußtſein der Identität und 
Stontinuität des Ich ift. Hieran knüpft fi unmittelbar die fittliche 
VBerantwortlichfeit, die ſchoönungslos fordert, der Idee zu entſprechen; 
aber fie ift mit dem Wiſſen um die Ilnerfüllbarfeit diejes Poftulates 
verwacjen. Aus Derjelben Quelle, der Unangemeſſenheit des 
Könnens an das Sollen, entſpringt die Furcht. Sie liegt nicht oben— 
auf in den Schichten der Kultur-Errungenſchaften, ſondern iſt zutiefſt 
in die Wurzeln des dämmernden Bewußtſeins verſenkt, und bricht 
zu Tage, wo Tiefſinn und Genialität den Zwiſchenſchutt wegräumen, 
und höchſte, hellleuchtende Bergzinnen wieder die dunklen Abgründe 
des Anfangs erſchauen. — 


3. Syſtematik der Ich-Verdoppelungen. 
Die klaſſiſche Verdoppelung des Ich iſt der Doppelgänger; der 
Gedanke an ihn iſt wohl den meiſten Menſchen unheimlich. Mit 
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jeiner VBerwirflihung wäre die räumlich-zeitliche Sdentität des Ich 
vernichtet. Es gibt zahlreiche Annäherungen an diefen vollkommenen 
Fall, die aber ftet3 in irgendeiner Weife mangelhaft bleiben; jie 
werden bon verjchiedenen Individuen nit in gleiher Weile als 
Tuplifationen empfunden. Ie entwidelter das ethiihe Bewußtſein 
eines Menſchen, und je fraftvoller feine Phantaſie (daS heißt feine 
Fähigkeit, Seiendes aus fi) heraus zu projizieren, Borhandenes um— 
zugeftalten und zu ergänzen), deſto unvollfommenere Abbildungen 
feines Ich find imftande, die beiprodhene Wirkung hervorzubringen. 
Man fanıı alle räumlichen Ich-Verdoppelungen in optiſche 

und in ak uſtiſche einteilen. Die optiſchen find die wichtigeren; 
fie jollen nunmehr raſch ſyſtematiſch durchgegangen werden. Die 
primitivfte Verdoppelung des Ich ift der eigene Chatten. Cr 
wird meift nicht beachtet; daß er aber, felbitändig geworden, zu 
dämoniſcher Wirkſamkeit ganz in unjerem Sinne anwadjen fann, 
beweift der Gedanfengang in Chamiſſos befannter Erzählung von 
Peter Schlemihl und in Mörike Gediht: „Der Schatten”. Der 
ſchwörende Echatten der Frau, die ihren Treueid gebrochen hat, bleibt 
hier noch nad) ihrem gewaltjamen Tode al3 mahnendes Zeichen an 
der Wand ftehen. Der Chatten hat wenig Individuelles an fi; 
alle menſchlichen Schatten ſehen fi recht ähnlich; durch die Farb— 
[ojigfeit und die Unflarheit der Geſichtszüge, beſonders aber durd) 
das Fehlen des Blides, ift die Duplifation mangelhaft. Cine hödjit 
eigentümliche Ahnung davon, daß der Schatten dag andere Ich ver— 
treten fann, zeigt Paul Berlaine in einem tiefen Gedicht 
(„Sagesse“): 

Ich ſuche did), Erlöjer, ohn' Ermatten, 

Um meine Schmad) in jenen Streif zu hüllen 

Der Hinter div — doc dur haft feinen Schatten! 


lleber die ?irierung de Scatteng, den Shattenriß, kommen 
wir zu der bedeutjamen Verdoppelung des Porträts und der 
Torträatbüfte. Beide enthalten bereits alle wichtigen Momente 
bis auf die Beweglichkeit, die erft im Spiegelbilde hinzufommt. Als 
eigentlich dämoniſch mit Verdoppelungsfurcht wird jedoch in der Regel 
nur das nichtkünftleriische Porträt, die Photographie mit ihrer doll: 
kommenen Nehnlichfeit wirken. Das echtkünſtleriſche Porträt ift feine 
bloße Abbildung, feine Duplifation, fondern mehr. Es fügt dem 
Kopfe des Porträtierten jo vieles hinzu, was nicht (oder nur poten- 
tell) in ihm liegt, wa3 vom Maler gejchaffen wurde — welch' letztere 
Clemente eben den Künftler vom Photographen unterjcheiden —, 
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daß es füglicd nicht mehr als gegenjtändlidj-intereflante Abbildung, 
jondern als objektiv-ſchönes Kunſtwerk aufgefaßt wird. Und da eg 
fi, wie bereit gezeigt, nicht um genaue Nehnlichkeit, jondern um 
den pſychiſchen Prozeß der Deutung eben ald Verdoppelung (und 
nicht als Kunſtwerk) handelt, wird das Werk des großen Malers 
weniger unheimlich apperzipiert werden als dag wohlgetroffene Bild 
des Stümpers. Aber aud) von der fünftlerii den Zugabe abgejehen: 
ein bedeutender Menid (und nur ſolche jollten porträtiert werden) 
fieht zu verfchiedenen Zeiten anders aus, und mithin ift jogar feine 
Photographie feine richtige Verdoppelung mehr. E3 gibt nicht zwei 
Bilder Beethovens, Kants, Wagner? und vieler anderer (aud) aus 
derjelben Zeit ftammende), die fi gleihen. Die Nachwelt erfährt 
es überhaupt nie, wie eine Genie außgejehen hat. Nur die Züge des 
Zoten fünnen in der Maske aufbewahrt werden. Das ſpezifiſche 
Berdoppelunggsgefühl tritt natürlid nur beim Proträtierten jelbit 
angefichtS ſeines Bildniffeg auf; dad Vergleichen fremder Porträts 
mit ihren Originalen gehört in die Rubrif der „fremden VBerdoppe- 
lungen“, die jpäter erwahnt werden follen. 

Dei Menſchen, die gewohnt find, jehr oft Bildniffe von fid 
lelbft zu jehen, wird das Verdoppelungsgefühl ftarf ſchwinden. Ein 
joldyer Menſch, etwa ein Herricher, hat ſich feiner Perſönlichkeit ge— 
wiſſermaßen jo ſehr entäußert, daß er es nicht mehr redht empfindet, 
wenn ihm jeine Berdoppelung entgegentritt.*) Hierzu ſtimmt aud) 
die befannte Vorliebe von Schaufpielern und Schaufpielerinnen, ihr 
Bild in den Auzlagefenitern zu jehen, und ſich auf Anſichtskarten 
verewigt zu willen. Ihr Ic iſt meift jo verihwindend gering, und 
fie entbehren oft in jo hohem Maße der Scham, daß fie die Preis- 
jtelung ihres Gefichtes, eventuell mit Körper, gar nicht verlegend 
empfinden. Der Genius fann alle Menſchen bilden, weil er alle in 
fid) hat, der Schaujpieler, weil er feinen in fid hat. (Kine voll- 
ftändige Analogie zu dem legteren Verhältnis bildet der Gegenſatz 
des echten Univerjalijten, der die verjchiedenften Dinge ſucht und 
fennen will, weil ihm Syntheſe Bedürfnis ift, und dem Menſchen, 
der zu allen gleichviel Begabung hat, der alle® werden kann, weil 
er eigentlich nichts in fich hat, weil ihm alle von außen fommt. ) 

Die dämoniſche Bedeutung des Konterfeis Hat Edgar 
Allan Boe, der alles dies am tiefiten empfand, 3. B. in der 

*) Daß ein Herricher eigentlich auf feine individuelle Perſönlichkeit mehr oder 
weniger Verzicht leiſtet, drückt fih auch in der Redeweiſe „wir anftatt „ich“ 


aus. Ebenſo Spricht der Echrijtfteller, dev objektiv fein will ımd feine 
Brivatmeinung zurücktreten läßt. 
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Teovelle: „Da ovale Porträt” geſchildert. Der ſnobiſtiſche Oscar 
Wilde faßte in feinem Roman: „Dorian Gray Bildnis“ in 
Anlehnung an Poe dag Porträt als vollfommenen Doppelgänger auf. 
Das Bild hält in recht draſtiſcher Weile dem immer tiefer finfenden 
Helden den Spiegel feiner fittlichen Verfommenheit vor, es zeigt un- 
geſchminkt die Spuren, die das gedankenloſe Lafter dem Angeſicht 
des Porträtierten aufgebrannt haben jollte, und treibt ihn jchlieglid) 
zum Selbftmord. Das Wejen des Doppelgängers (den ja die be- 
iprodjyenen Annäherungen nur erjegen, Iymbolifieren) nämlich) die 
Berförperung des böſen Gewiſſens, tritt bei Wilde deutlich zu Tage, und 
ein großer Künſtler hatte aus dem Stoff etwas Tiefe machen föunen. 


Man darf bei der Verdoppelung, die das Porträt darftellt, und 
bei der Berdoppelung überhaupt, nicht vergeflen, daß die Möglichkeit, 
das Bild als bejeeltes, alfo nit nur als richtige körperliche Wieder- 
gabe, aufzufaflen, vorhanden fein muß, daß in dem abgebildeten Leib 
auch die Erijtenz derjelben Seele zu denken if. Auch das Innen— 
leben muß doppelt fein. Im Porträt ift diejer Forderung nie ganz 
genug getan; ein ftarfer Schritt zu ihrer Erfüllung ift aber dag Bild 
im Spiegel. Zu der zweidimenfional farblofen Abbildung der 
Photographie und der Zeichnung, zu der zmweidimenfional farbigen 
des Delbildes, zu der dreidimenfionalen der Porträtbüfte*) fommt 
hier ein neues wichtige® Moment Hinzu: die Beweglichkeit. Das 
Spiegelbild gibt alle fihtbaren Elemente des Ich wieder mit Aus— 
nahme der Fähigkeit, felbfttätig zu handeln. Die Duplifation, der 
auch dieſe Eigenſchaft zukäme, ift der Doppelgänger. 

Wir haben jchon geliehen, daß fih bei dieſer Haffiihen Form 
der Ich-Verdoppelung dag ſchlechte Sch vom guten losgelöſt hat, und 
nun, eine bedeutungsvolle Warnung, fein ſelbſtändiges Dafein führt. 
Doch auch daS Gegenteil bringt diefelbe Wirfung hervor. Beim 
Verbrecher wird fi) daS beflere Sch abivalten; es tritt dem 
zurüdgebliebenen nit al3 Dämon, fondern als warnender Engel 
entgegen. Diejen Vorgang hat E. A. Poſe, der größte Erzähler 
des 19. Sahrhundert?, in jeinem Meifterwerfe: „William Wiljon“ 
dargeftelt. Selbſt der vollfommene Verbrecher jchaudert, wenn er 
feinen Doppelgänger antrifftl. Sein beſſeres Ich, fein Gewiſſen, 
jtellt fi William Wilſon gegenüber; er fann den mahnenden Anblid 
riht ertragen, zieht den Degen und ftößt ihn dem Mann durd) die 








”) Die Abbildung, die fih zur Büfte jo verhält, wie die Photographie zum 
Delbild oder zur künftleriichen Nadierung uſw., die Panoptikum-Statue, ıwird 
jpäter beiprochen. 
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Bruſt — ein Spiegel fallt klirrend in Scherben. Hier ift die tiefe 
Bedeutung des Spiegelbildes — der Voritufe des Toppelgängers — 
klar erfannt. Es iſt überhaupt don der Doppelgänger, aber nod) in 
Abhängigkeit vom Menſchen. Die beiden Elemente in ihm find 
noch nicht definitiv auseinandergetreten, fie jehen ſich nachdenklich 
und angjtvol an. Das Spiegelbild folgt noch ſklaviſch jedem Winf 
— bis es einmal davon geht. Dann hat der Menſch die Macht über 
jein zweites Ich verloren und lugt in bleidder Angſt aus, ob 
es nicht um die nächſte Ede auf ihn zufommt, oder ihn einſam tm 
Walde trifft und zur Rede ftellt. — 

Biele Menſchen können es nicht aushalten, wenn jemand hinter 
ihnen geht. Ein ängſtliches Gefühl der Unficherheit, eine leije Ber: 
doppelungsfurcht, bemächtigt fi ihrer; fie willen, daß der andere 
ihren Schritten folgt, ohne fid) uingejehen zu haben. Sie müflen 
entweder zuriidbleiben oder ihren Weg ändern. 

Gibt es in der Wirklichkeit einen Doppelgäanger? Nein. Und 
es hat wohl eine tiefere Bedeutung, day fi nicht zwei Menſchen 
vollfoinmen gleichen. Der ethiſch vollbewußte Menſch könnte e2 
richt ertragen, feinem Doppelgänger gegenüberzuftehen. Gr würde 
vor Scham fterben. Dem entipreden folgende Tatſachen: Es gibt 
Zwillinge, die einander fo ährlid) find, daß fie faum die Mutter 
untericheiden fann — aber das find immer Madden. Zwillinge 
männlichen Geſchlechts, bei denen eine Verwechſlung möglich tit, 
dürften nicht eriftieren, und wenn fie eriftierten, fo müßten es ethiſch 
höchft minderwertige Individuen fein. Da die rauen fein volles 
ethiſches Bewußtſein haben, fennen fie aud) nicht den Schreden der 
Werdoppelung.*) Weibliche Zwillinge mit vollkommener Nehnlichkeit 
ind ſich nicht unheimlicher als Schweſtern ſonſt. Sie empfinden 
kein Entſetzen und keine Schande darüber, einem andern menſchlichen 
Individuum gleich zu ſein. Zwei vollkommen ähnliche Brüder, wenn 
es ſolche gäbe, müßten mit einander auf den Tod kämpfen, wie die 
Ritterſöhne im Märchen.“) 


*) In der Rococo Periode wurde es zum erſten Male üblich, die Wände der 
Zimmer in Spiegel zu verwandeln. Dieſem Kultur-Abſchnitt ging jeder 
Ernſt grundſätzlich ab, es war ein „Zeitalter der Frauen“. (Nach 
Dr. H. Sudor: „Rococo* Gegenwart von 12. September 1903). 

**) Man wird vielleicht diefe Angaben allzu bupothetifch finden. Dagegen kann 
ich nur jagen, day ich niemals die Eriitenz ganz ähnlicher Brüder m Er: 
führung bringen fonnte. Ta, ſoweit mir befannt, nie jemand feine Auf— 
merfiamfeit auf dieſe Dinge gerichtet bat, gibt es auch Feine Xiteratur bier: 
über; und jo Din ich berechtigt, meine Theorie für richtig zu halten, zumal 
jie mit meiner beſchränkten Grfabrung übereinſtimmt, bis mir etiva eine 
empirische Gegeninſtanz bekannt werden jollte. 
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Vielleicht ft auch) Der tiefe griechiſche Mythos von den Söhnen 
tee König Oedipus ſo aufzufaſſen. Aus der Ehe des Dedipus mit 
ver eigenen Mutter entjproffen, find fih Eteofles und Polyneikes 
allzu ähnlich: jeder mu Yes andern Tod erjehnen. 

„Vergiepen willit Du Teines Bruders Blut?!“ 
„Geben's die Götter! Er entrinnt mir nicht!“ 
Ind dann heißt es: 
„Verjöhnt ijt nun der grimme Haß, 
Und beider Leben ijt in Ein? geflojien.“ 
(Aeſchylos.) 

Die Schweſtern Antigone und Ismene aber entſtammten dem— 
jelben Bunde und lieben ſich. 

Es ließe ſich wohl noch die Frage aufwerfen, auf welche Gründe 
es zurückzuführen ſein mag, daß ſich Zwillinge meiſt körperlich und 
gentig ahneln; Doch würde dies einerſeits in phyſiologiſches, anderer: 
wus in jpefulativ-metaphyfilches Gebiet führen und möge unter: 
bleiben. 1 

Ta körperlichen Unterfchieden wohl ftet3 Difrerenzen im Charaf: 
ter zu Grunde liegen, muß dort Unterjchiedlichfeit beftehen, wu 
Individualität vorhanden ift, dort Gleichheit, wo es feinen Charakter, 
jondern nur Gattung gibt; alfo in erfter Linie bei den Tieren, be: 
jonders bei den niederen. Sie haben fein Verhältnis zum Ethiſchen, 
daher feinen Individual-, nur Gattungs-Charakter, und fehen fid) 
mithin vollkommen ahnlid. Sie empfinden dieje Vervielfahung ihres 
Yerbes (nicht ihres „Ich“) ohne Cchauder, ja mit Xuft, und halten 
ſich möglichſt an einander, ein ſicheres Zeichen für den Mangel von 
ethiſchem Bewußtſein. Aehnlich die Neger und die Ehinejen. — 

So hat der Menſch nur einen potentiellen Doppelgänger 
un Zpiegel. Wenn er in Mftualität treten und fi) von jeinem Herrn 
freimaden fonnte, jo gabe es für den zwei Grenzfälle: Iſt er voll— 
fommen fittlih, jo ftirbt er auf der Gtelle; ift er vollkommen un: 
lic), jo zieht er den Degen und begrübt den andern unter den 
Trümmern eines Spiegels. Da aber beide Arten von Menſchen 
richt erijtieren, gibt e3 aud) feinen Doppelgänger. 

Wie man ein tiefes Nroblem feicht behandeln fann, zeigt das 
elende Gedich Heines: „Der Doppelgänger”, unter das 
Schubert düfterunheimlihe Harmonien gejchrieben Hat. — 

Es gibt eine Täuſchung, die vielen Menſchen (nicht eben den 
tiefſten) die Möglichkeit vorjpiegelt, eine Berdoppelung ihres Ich 
jelbit zu Schaffen, die deffen SKtontinuität nicht unterbricht, Jondern im 
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Gegenteil aud) nad) dent Tode fortjeßt. Dies find die eigenen Söhne: 
die, dem Vater ähnlich, die Afyınptote ein Stüd weiter führen follen. 
Eine herbe Täuſchung. Nur jelbitgefällige und eitle Menſchen, deren 
intelligible8 Ich mit dem empiriihen nie im Kampfe gelegen ift, 
verfallen ihr. Der Mann, der es über jid) bringt, jeine ihm ähnlichen 
Söhne (jeine heranwachſenden Doppelgänger) ohne ununterbrocdhenes 
Grauen zu betrachten, ift nicht von tiefer Sittlichfeit erfüllt. (Aller— 
dings ftumpft die Gewohnheit auch hier ab.) Das Bewußtſein, jeine 
eigene Unvollfommenheit in kraſſer Deutlichfeit vor fich wiederhoit 
zu ſehen, ift gleichbedeutend mit der Erfenntnis, nicht weiter zu 
ihreiten, ja mit dem Verziht darauf. Schopenhauer empfindet 
etwas Aehnliches; er glaubt in der Verwandtenehe eine UnfittlichFeit 
darum zu erbliden, weil die neuen Individuen den früheren zu 
ähnlich werden, und ale Möglichkeit eines fittlihen Fortſchritts nur 
darin liegen fünne, daß fid) der Wille in immer neuen und neuen, 
den früheren ganz unähnlichen Intelleften fpiegelt, und vielleicht u 
Eittlihfeit gelangt. So müſſen ji) denn wiederum die Söhne des 
Dedipug jelbjt vernichten. — 

Ein gewifjes Doppelgängertum beſteht aud) bei geringer 
phyſiſcher und jehr großer pſychiſcher Nehnlichkeit. Die ungebildeten 
und wenig differenzierten Bewohner eines entlegenen Dorfes weijen 
oft ſtarke VBerwandtichaft des feeliichen Lebens (und der Manieren) 
auf. Es fol durd häufige Verwandtenehen in jolden Ortſchaften 
vorfommen, daß fi) die Inwohner aud) förperli ähnlich werden. 
Diefe annähernden Vervielfadhhungen haben aber (wie früher bei den 
Zieren erwähnt) feine dämoniſche Bedeutung, da ihre Borausjegung 
das Fehlen des Individual-Charafters it. (Bei vorhandenem aus— 
geprägten Individual-Charafter fünnte eine jehr weitgehende An- 
ähnlichung nicht ftattfinden.) Es fehlt jomit, was dag piychologijch 
Dedeutungsvolle der Sch-Duplifation ausmacht: Das Wiedererfennen 
einer und derjelben ethiihen Perjönlichkeit in einem andern Körper. 
Derartige Bervielfahungen werden im Gegenteil mit dem Gefühl 
der „Zautote” (Avenarius), in der Betonung „©efahrlofigkeit”, 
„Semütlichkeit”, „Heimhaftigkeit“ apperzipiert. In Sean Pauls 
meifterhaftem Roman „Siebenkäs“ Tieben fi die Doppelgänger 
Siebenkäs und Leibgeber heiß; beide find durchaus untragiſche, jenti- 
mentale Naturen. 

Der tiefe, tragijc) angelegte Menſch haßt den, der ihm ahnlid) 
fieht, inftinftiv; er fühlt fih in feiner Gegenwart verraten, durd)- 
Ihaut; er ahnt hinter dem ähnlihen Antlitz eine verwandte Seele 
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mit den gleihen Neigungen, die er in fi) fennt und haft; in jeder 
Bewegung, in jedem Worte, da auch feinen Gewohnheiten entipridht, 
fühlt er fi) verdoppelt, preisgegeben. Es hat jeine tiefe Bedeutung, 
dab Goethe im legten Verbrecher Eigenes jah, und von manchem 
andern, der es zufälliger Weife nicht gejagt hat, gilt dasfelbe. ALS 
eine Xüge muß e3 bezeichnet werden, daß ein wahrhaft großer Menſch 
alle Menſchen liebe. Er bemitleidet fie und arbeitet für fie; aber 
er liebt fie nicht — er haßte fie eher (wenn er des Hafjes überhaupt 
fühig wäre). Hinter jedem menſchlichen Angefichte findet jein flarer 
Blid alles Niedrige, dag er entiweder in fich ſchon vernichtet hat, oder 
womit er noch ringt. Und je größer er ift, deſto mehr Menſchen hat 
er in ſich, deſto mehr Menſchen durchſchaut er, in deito mehreren er- 
fennt er hafjenswerte Qualitäten. Jede üble Tat, die irgendiver 
verübt, empfindet er als Vorwurf. So gering ift feiner, daß nicht 
nod) ein Stüdchen vom Genius in ihm wohnte; fie find alle feine 
Toppelgänger. Weh' dem, der nur noch Doppelgänger auf Erden 
trifft! Er muß den Blid aufheben und mit Kant ſprechen: „Zwey 
Dinge erfüllen dad Gemüth mit immer neuer und zunehmender De» 
wunderung und Ehrfurdt, je öfter und anhaltender fid) daS Nad)- 
denfen damit beichäfftigt: der bejtirnte Himmel über mir, und da$ 
moraliihe Gejeg in mir.” Da findet er feine Doppelgänger mehr. 

Das Broblemder Einjamfeit liegt hier vergraben. 

Es ijt wohl überflüjlig, zu bemerken, daß die hier gemeinte 
Gemütsſtimmung nicht? zu tun hat mit dem Haß, der von vielen 
gewöhnlichen und boshaften Menſchen anderen entgegengebradt wird. 
Erft jene höchſten Menſchen werden diefer Stimmung verfallen, in 
deren Innerem ſchon alle Tiebe zum Kosmos als ein Selbitverftänd- 
liches lebt, vie ſich ſchoön vollſtändig mitder Menſch— 
heit identifiziert haben. Die ganze Menſchheit wohnt 
im Vordergrunde ihres Bewußtſeins und von dieſem letzten Stand— 
punkte aus, da ſie ſich nicht mehr als ein beſtimmter, von Zufällig— 
feiten abhängiger Menſch, ſondern als der Menſch wiſſen, da 
ſie alle individuell-pſychologiſchen Differenzen durch allgemein-menſch— 
liches zu überbauen trachten: von dieſem Standorte aus iſt ihnen der 
einzelne, der fehlerhafte, der menſchlich-allzumenſchliche Menſch ein 
Vorwurf, und in dieſem Sinne ſind ſie ihm feind. Nicht die Subjekte 
haßt er; ſich ſelbſt in einem Bruchſtück, die Verdoppelung der pſychi— 
ſchen Kleinlichkeiten und Niedrigkeiten, die trotz allem noch in ihm 
leben, ſeine eigene Unvollkommenheit; ſie iſt ihm ein Vorwurf, den 
er nicht lieben kann. 
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Wer fid) für die Menſchen opfert, der liebt fie nicht, der liebt 
nur die Idee der Menſchheit. Und jo ift aud) die Lehre des Evan: 
geliums zu verftehen. Jeſus ſagte nit: Du ſollſt Deinen Nächſten 
licben (abjolut genommen), fondern: „Du ſollſt Deinen Nächten 
lieben al3 Did) ſelbſt.“ (Matth. 22, 39.) Dich felbjt aber follit 
Tu nicht lieben: fondern nur Gott. Du folft Sid) aljo von 
Deiner Kenntnis der Idee der Vollkommenheit, und nicht von den 
Aufälligfeiten der differenten Individuen in Deinem Handeln leiten 
lofjen.*) Darum ift ja auch) die Kantiſche Ethik, die heute fo Häglich 
mißverftanden wird, nicht auf das Prinzip des Mitleids und nicht auf 
das der Liebe, jondern auf dag der Pflicht gegründet. — 


Bon geringerer Bedeutung als die optiihen Sch-Verdoppelungen 
find die afuftiihen. Bei ihnen handelt es fich nicht um Dupli— 
fationen der ganzen ‘Berlönlichfeit, fondern einzelner, allerdingS her- 
vorftechender ihrer Meußerungen. In erfter Linie kommt die eigene 
Stimme in Betradt. Mus der Tiefe des Körpers dringend, gewinnt 
jie gewiſſermaßen felbftändiges Leben und tönt in der Stille der 
Cinfamfeit wie der Ruf des Doppelgängers als Echo zurüid. Ein 
uf von mir — und cine Antwort aus unbefanntem Munde; das 
Eco fann, beſonders wo es unerwartet auftritt, die dharakteriftilche 
Verdoppelungsfurdt oder zumindeft das Gefühl des Unheimlichen, 
Unficheren erweden. Dies haben die Griechen in der Cage von der 
Nymphe Echo und vom Schönen Narcifjus ausgedrüdt, der den Laut 
feiner eigenen Stimme und jein Abbild im Bade liebt; aber dieſe 
Liebe iſt etwas Unnatürliches, Unheimliches. Eine VBervollfonunnung 
des Echos und eine Stonjervierung desſelben (ähnlih den ein- 
gefrorenen Poſthorntönen Münchhauſens, die bei warmeın Wetter 
auftauen) iſt der heute jo ſchmählich mißbrauchte Phonograph 
(vielleicht die größte Erfindung des 19. Jahrhunderts. Wer ihn 
erdacdht hat, iſt fein gavöhnlider „Erfinder“, jondern ein durchaus 
tragilcher Menih). Das Anhören der eigenen Worte im indidviduel: 
len Zonfall wirft mit der ganzen Wucht der Verdoppelungsangjt. 
Hier ſpielt nicht etiva der fremdartige Ipparat eine Rolle. Wenn 
ein Muſikſtück aus dem Phonographen klingt, erhebt fih nur Inter: 
ejje oder Neugier; aber in dem Moment, da die Stimme des Sängers 
einfällt, Kopft den meisten das Herz ftärfer. Den Zuhörer befällt 








*) Den Nächſten fieben, heist alle Frlichten gegen ihn gerne anzüben. Kant, 
Kritik d. p. 8. 
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ein plögliches Gefühl der Beflemmung, das freilid) raſch ſchwindet. 
Hierher gehört nur die Wirkung des Phonogrammz der eigenen 
Stimme. 


Auch ohne jeden Widerhall wirkt die eigene laute Stimme 
auf den tieferen Menſchen unheimlid. Er wird nicht oft fingen, 
und faum jemals in Geſellſchaft. Er fingt meift nicht ſchön und 
ohne Ausdruck. Er hört gar nit recht den Gejang, ſondern achtet 
nur auf die Melodie, wie er fie fi) vorſtellt; er fingt vor ſich hin, 
und nicht in die Welt hinaus. Menſchen, die mit liebevoller Auf— 
merfjamfeit ihre eigene Stimme muſikaliſch behandeln und gewiller- 
maßen als Inſtrument betrachten (Berufsjänger), find flach. Das 
Aufnehmen der eigenen Stimme durd) dad Gehör wirft als Aeuße— 
rung des eigenen Sch, aber nicht, wie natürlich, von innen, fondern 
von augen — Verdoppelung. Die befannte Celbitgefälligfeit und 
Gitelfeit der Sänger beweiſt dies indireft. Im lauten Singen liegt 
überhaupt etwas Schamloſes, das aber beim Chorgejang wegfällt. 
Sier it die Stimme nidt mehr nadtes Cubjeft, jondern ob— 
jeftiver Ton. 


Baudelaire erkennt in dem Tojen und Branden des 
Meeres das eigene Lachen wieder, und fein mimojenhaft feines 
. Empfinden haßt dieje Verdoppelung feiner Stimme: 


„Je te hais, Ocean! tes bonds et tes tumultes, 
Mon esprit les retrouve en lui! Ce rire amer 

De l’homme vaincu, plein de sanglots et d’insultes, 
Je l’entends dans le rire enorme de la mer.“ 


(„Obsession“.) 


Eine afuftiihe Verdoppelung des Ich, wenn aud) feine un- 
mittelbare, jondern eine mittelbare, ift dvereigeneKame. Ber 
es nicht jehr gewohnt ijt, angerufen zu werden, erjchridt fichtlid,, 
wenn er feinen Namen plöglid laut ausjpreden hört. 


„Der ruft? Wie fchauerlich und klagend 
Ertönt mein Name durch die Nacht!” 


(Elja in „Yohengrin“.) 


Eine jhredlihde Wirkung ſoll der Namens-Anruf auf Somnanı- 
bule im Zuftande des Schlafwandelns haben. Sie erwaden plöglich, 
verlieren das Gleichgewicht und ſtürzen gegebenenfalls in einen Ab- 


76 Emil Luca. 


grund. Es ift mir nicht befannt, ob dieje Erzählungen wahr find ; 
jedenfalls entbehren fie nit der Wahrſcheinlichkeit. 

Seder Menſch glaubt auf den eigenen Namen ein ganz ſicheres 
echt zu haben, das er fi) nicht jo ohne weiteres rauben läßt. Er 
ift beleidigt, wenn jemand jeinen Namen fälihen will. Er fühlt 
jeinen Namen mit feinem Ic ein wenig verfnüpft. — 


4. Undere Fälle. 

Der nachdenkliche Menſch hat daS Bedürfnis, ſich jelbft zu fennen: 
yadı oadrw. Iſt er zudem Künitler, jo fann er leiht auf den 
Gedanken verfallen, jein Leben in einzelnen Stadien feftzuhalten. Er 
Ihafft im Selbfjtportratundinder Selbfjtbiographie 
Abbildungen von fi, und diefe Verdoppelungen entjpreden in ihrer 
Wirfung nit durchaus denen, die von außen an ihn herantreten. 
Obzwar es zweifellos Pflicht und Bedürfnis ift, über feinen eigenen 
Werdegang Stlarheit zu juchen, jo wird doch fein großer Maler ein 
getreues Celbitporträt, fein großer Dichter eine ganz wahre Gelbjt- 
biographie Ichaffen. Nur ein fehr gewöhnlicher Menſch könnte über 
alles Vorgefallene genau Regifter führen, und der wird wieder faum 
dad Bedürfnis darnad) empfinden. Jede Selbjt-Abbildung in Linie 
und Wort ift ftilifiert, meift ſchon zu Gunſten der Eitelfeit, ftet3 aber. 
al3 Kunftwerf: „Wahrheit und Dichtung“ muß ihr Name fein. Die 
Gelbitbilöniffe Rembrandt gleihen dem Originale wohl faum; 
es find freie Phantafien über dag Thema „Nembrandt”. Sie haben 
unter einander wenig Nehnlichfeit, und bei vielen willen die Kunſt— 
gelehrten nicht einmal anzugeben, ob e8 der Meilter ift oder ein 
anderer. Die Gelbitporträt3 Dürers fommen dem Original viel 
näher, ob fte zwar vollkommen ftilifiext find. Auf dem beſten Bilde fteht: 
‚Albertus Durerus Noricus ipsum me propriis hic effingebam colori- 
bus aetatis anno XX VII.“ Daß es aber der Meijter der Baffionen und 
des Ehriltusfopfes uber ſich vermochte, vor dein Spiegel zu fißen und 
jein Geficht abzubilden, ift wohl ganz ausgefchloffen. Das Selbitporträt 
oder die Selbſtbiographie eines bedeutenden Menſchen lügt oder dichtet 
immer. Nur das Tagebuch ganz Hader Menjchen und die einzig da— 
ſtehenden Konfeſſionen Noufjeaus, der Typus vollendeter Scham: 
loſigkeit, gleihen einer Chronif, das Tagebuch eines höheren Menſchen 
einem hiſtoriſchen Kunſtwerk. Er fchreibt in der Regel feine Selbft- 
biographie, fondern verdichtet einzelne jeiner Züge zu künſtleriſchen 
Geftalten, die ihm nicht BVBerdoppelungen find. Das größte 
Erempel iſt die Spaltung Sauft-Mephiftopheles. Bier tritt 
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* — — A 
auch ſchon wi Lufel in der früher beſchriebenen Weiſe als 
Toppelganart au? auf: 

u hit zu Diejer Wonne, 

ie wa den Göttern nah umd näher bringt, 

Mr den Gefährten, den ich jchon nicht mehr 

Emtbeheen kann, wenn er gfeid), falt und frech, 

Mich vor mir ſelbſt erniedrigt und zu nichts, 

Mit einem Worthauch, Deine Gaben wandelt.” 


Und wenn der Menſch der „überjinnliche, finnlide Freier” ift. 
jo heißt fein Doppelgänger eine „Spottgeburt aus Dred und Feuer“. 


Der ſehr unterſchätzte Fo u qué erkannte, wie man an den 
Menſchen, der man früher war, als an ſeinen Doppelgänger denken 
kann, da er im Alter Jugendgedichte mit dem Prolog einleitete: 


„Wenn unſerm eig'nen Blick das eig'ne Selbſt 
Erſchien' in ſichtbarer Geſtalt, — wer trüge 
Den Schrecken wohl?“ 


Ich muß hier bemerken, daß Schopenhauer in Bezug 
auf die Selbſtbiographie die entgegengeſetzte Meinung ausſpricht: „In 
einer Selbſtbiographie ſich zu verſtellen, iſt ſo ſchwer, daß es viel— 
leicht keine einzige gibt, die nicht im ganzen wahrer wäre als jede 
andere geſchriebene Geſchichte“ (E. a. W. u V. I8 51.) Mög— 
licherweiſe denkt Schopenhauer nur an die hiſtoriſche Richtigkeit der 
Tatſachen. Weininger (I. c.) hält die Abfaſſung einer Selbſt— 
biographie für ein hervorragendes Zeichen von Pietät gegen ſich ſelbſt, 
und ſomit für ein ethiſches Symptom; er beachtet nicht die oben 
angeführte Kehrſeite. Ihm iſt überhaupt Pietät gegen das Ich das 
Höchſte. In der Hochwertung des Ich ſtimme ich ihm zu, halte es 
aber mit Pascal: Le moi est haissable. 

Das Selbitporträt ift noch den räumlihen oder eigentlichen 
Berdoppelungen zuzurechnen, die Selbitbiographie aber ift eine Ver— 
doppelung des Ich in der Zeit. Eine Konfrontation der beiden 
Individuen ift daher nicht möglich, und das eigentlid) Dämoniſche der 
Berdoppelung fallt jo fort. Hier wäre eine zweite zeitlihe Ich— 
Verdoppelung anzuſchließen, die in der indilchen Lehre vom Karına 
zum Außdrud fommt. Das Karma bejagt befanntlid), ſoweit es 
für unjere Zwecke heranzuziehen ift, daß die Elemente des Menſchen, 
die fein fittliches Selbit (etwa dem entipredhend, was das Chrijten- 
tum Seele nennt) ausmachen, noch einer gewifjen Zeit (eine Berlion 
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berichtet, nad) 1200 Jahren) wieder zujanmentreten und ein neucs 
menſchliches Individuum fonftituieren, dag eigentlihd mit dern 
früheren identiſch ift. Die europäiſche Wiſſenſchaft fennt diefe Theorie 
als PBalingeneje. Der zweite Menſch kann jo als Doppelgänger des 
ersten uw. aufgefaßt werden; da aber das dämoniſche Clement der 
Furcht fehlt, bleibt die Lehre dem ethiſch-metaphyſiſchen Gebiete 
gewahrt. Die tiefe Sittlichkeit des Karma-Gedankens, der ja auch 
von Nietzſſche in veränderter Form als dee der ewigen Wieder- 
funft des Gleichen popularifiert wurde, findet in letter Linie ſeine 
pſychologiſche Erklärung in dem Bewußtſein von der tiefen Bedeut- 
jamfeit des menſchlichen Handelns, die fi im irdiſchen Leben nicht 
erſchöpfen kann, und das Poftulat der Wiedergeburt, d. h. der Ewig— 
feit aufitelt. In der dogmatiſchen Faſſung, die der Karma-Lehre 
von den modernen Iheojophen gegeben wird, liegt allerdings die 
matertaliftii de Borftellung verborgen, daß der ethiihe Kern des 
Menſchen jelbitändig in ſubſtanzieller Form (den „Skandhas“) oder, 
wie es oft heißt, in Form einer „Kraft“ weiter exriftiere, gewiſſermaßen 
im Raume (allenfalls im vierdimenſionalen) herumſchwebe. Neben— 
bei bemerkt, iſt aller Okkultismus, kritiſch beleuchtet, ein auf fremdes 
Gebiet übertragener Materialismus; was aber hier nicht weiter aus— 
geführt werden ſoll. — 

Nicht nur Verdoppelungen des eigenen Id, auh Verdoppe— 
lungenfremder Iche, die für ung Bedeutung haben, können 
dämoniſch wirfen. Hier fommt in erjter Linie die Verdoppelung der 
Geliebten in Betracht. Wir wollen die Fälle, da es fid) bloß um 
Anſätze Handelt (Porträt, Spiegelbild ujw.) übergehen, und nur 
furz Die eigentlid)e Verdoppelung betrachten. Cine Einleitung zu 
der echten Perſon-Verdoppelung bildet das Auftreten Desjelben 
Namens bei zweien. Da dem Namen der Geliebten überhaupt eine 
ganz eigenartige, geheimnisvolle Bedeutung zufonmt, richtet eine 
Namensgleichheit die Aufmerkſamkeit auf ähnliche und gleiche andere 
Momente, und kann die Verjchmelzung der beiden Berfonen im 
Bewußtjein des Liebenden einleiten. Etwas Mehnliches berichtet 
Gottfried von Stragburg Nachdem Triftan von der 
glühend geliebten Iſolde, der Königin von Irland, vollftändig ge— 
\hieden ift, fommt er an den Hof eines Fürſten, deſſen Schweiter 
gleichfalls Iſolde heißt. Iſolde Weißhand hat einige Mehnlichkiit 
mit Iſolde von Irland, oder Scheint fie für Triftan wenigſtens zu 
haben, und der Dichter jehidert nun mit großer Stunft, wie die 
beiden Iſolden in der Seele Triſtans fi) bald zu einer einzigen zu 
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peremigen jheinen, bald wieder augeinander treten. Da das Epos 
bier abbricht, ift der intereffante Konflikt leider nicht aufgelöft. Als 
Illuſtration eine Stelle: 

„Bar oftmals jprach er dann zu jid): 

Ab, gnädiger Gott, wie bin ic) 

Bon diejen Namen dod) verirrt! 

Er verirrt und verwirrt 

Mir die Sinne jo und Augen, 

Daß fie zur Wahrheit nicht mehr taugen. 

Er jchafft mir wunderlüche Not, 

Tenn mir lacht und ſpielt Iſot 

An den Ohren alle Friſt, 

Und wei doch nicht, wo Sfot tft. 

Iſoten jieht mein Augenlicht 

Und jieht roten wieder nidt. 

Siot iſt fern, iſt nahebei. 

Ver: Siotet, fürcht' ich, ſei 

Jh nun gar zum andern Mal. 

Ich jorge ſehr, aus Cornewal 

Iſt geworden Arundel, 

Karke aus Tintajoel, 

Und Iſold aus Iſolden.“ 


Darſtellungen von vollkommener Verdoppelung der Geliebten, 
rip. Verſchmelzung zu einer einzigen Perſon (Duplikation mit 
forrelativer Identifikation) finden fih bei E. T. A. Hoffmann 
(„2er Glementargeift”), bei Poe („Ligeia”) und bei George 
Rodenbach („Bruges-la:morte”). Dieſe VBerdoppelungen fünnen 
wenals genau jo wirken, Wie die Zweiteilung der eigenen 
ferion. Sie find nicht eigentlid) eine Spaltung des ethiſchen 
sh, jondern fie weilen nur auf diejen Vorgang in unheimlicher Weite 
kin; jie erfüllen daS Herz oft weniger mit Entjeßen als mit ſehn— 
ishriger Erinnerung (Triftan). Die Ich-Spaltung einer rau 
alttert immer nur für den Dann. Cie felbjt wird ähnliche Vor: 
tllungen, die ein doll ausgebildetes fittlihes Ich vorausfegen, kaum 
verttehen. 

Genau genommen ift die Verdoppelung einer fremden Berjon, 
wip. die Verſchmelzung zweier zu einer einzigen, eine Anwendung 
ton Leibniz's Principium identitatis indiscernibilium. 

Ungefähre Aehnlichkeiten wirfen oft komiſch, was in den zahl: 
tüen VBervechjelungg-Yufilpielen verivendet wird (3. B. Chafjpeares 
‚Nomödie der Srrungen“). 

Baudelaire ſchildert in ergreifender Weiſe die unheim— 
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liche, geiltesperwirrende Wirfung, die ihm der Anblid von fieben 
ganz gleichen hintereinander jchleihenden Greiſen hervorruft: 
„Vainement ma raison voulait prendre la barre; 
La tempete en jouant deroutait ses eflorts, 
Et mon äme dansait, dansait, vieille gabarre 


Sans mäts, sur une mer monstrueux et sans bords!“ 
(„les sept vieillards“.) 


Wir haben bisher immer von den Verdoppelungen eines ganz 
beitimmten Individuums und zwar in erfter Linie, des eigenen Sc), 
geſprochen. Als VBerallgemeinerung und Vertiefung des individuellen 
Doppelgängers ergab fi) ung die Borftelung des Teufels als Doppel- 
gängers der ganzen Menſchheit. ES gibt auch eine Karrifatur 
des Doppelgäangers, der gleichzeitig eine Karifatur 
des Teufels it: der Affe Meift ift er nur Anlaß zum 
Gelädter. Wie tiefereg Nachdenken auch hier ein Problem fieht, 
beweift Hauffs Märden: „Der junge Engländer“ und in erfter Linie 
Poes Novelle: „Der Mord in der Spitalgaffe”. Poe ſchildert, wie 
ein großer, anthropoider Affe mit dem Rafiermefjer in der Hand 
anfangs die Bewegungen jeines Herrn nachahmt, fi) aber dann von 
dem Zwange der mechaniſchen Nadahmung losreikt, und als auto- 
mobiles Individuum zwei Morde mit dem Meſſer verübt. Aus dein 
Untergrund Hingt leife aber vernehmlic) da3 gewaltige Motiv von dem 
Triebwejen im Menden, das ſich der Leitung durch die Vernunft 
entzieht und jeinen wilden Inſtinkten nachgeht. 

Der Affe zeigt in der Wiederholung der menſchlichen Be— 
mwegungen den Doppelgänger in einer widerwärtigen Berzerrung; er 
ift das häßlichite Tier, denn nur er fann am Menſchen gemeſſen 
werden, und jo darf man ihn als die dee der Karikatur bezeichnen. 
(Nichtsdeſtoweniger gibt es Leute, die mit Ehrfurdt zum Affen auf- 
bliden, weil fie ihn für den Onfel ihres Urvaters halten.) Sogar 
nüchternen Boologen fam der Teufel in den Sinn, da fie eine Affen- 
art Satanas nannten; und wenn man vom komiſchen Xeufel, vom 
diable boiteux [pridt, fo muß man wiederum an feine Karikatur, 
den Affen, denken. Daß der Teufel von Gläubigen als „Affe Gottes“ 
bezeichnet wurde, ift ſchon erwähnt worden. 

Hiermit wäre die Baſis für eine piydologiide Damono- 
logie gegeben: ihre logiſche Borausjeßung ift die Unfreiheit des 
Menden; wenn er dieje Tatſache feinem ethiſchen Bewußtſein Far 
macht, entjteht daS Gefühl der Furcht: frei fein wollen und nicht 
frei jein fünnen. Die Furcht treibt die [ymbolifierende Funktion 
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des Menjdengeiftes in jene Bahnen, die zur Dämonologie führen. - 
Aus den verjhiedenen dämoniſchen Shpoftafen, die ſtets Symboli- 
ſierungen einzelner menſchlicher Eigenſchaften find, ragen zwei Eck— 
Iteine vor: die Eymbolifierung aller furdterwedenden Eigenſchaften 
des Individuums: der Dopelgänger; und die Symbolifierung aller 
furchterweckenden Eigenjhaften der Menſchheit: der Teufel. Hierzu 
kommt als rate die halb komiſche Figur des Affen. So folgt auf 
die Tragödie der Dämonen ein Satyrjpiel. — 

Außer den Verdoppelungen des Individuums und der Menſch— 
heit gibt es noch Verdoppelungen des Menfchen überhaupt, irgend 
eines Menſchen. Dieje VBerdoppelungen fünnen zwar nit alg 
Doppelgänger im eigentlihen Sinne aufgefaßt werden, da ja defien 
Torausjegung das bewußte, individuell-determinierte Subjekt it, 
dürfen aber in einer Theorie der Ich-Duplikationen nicht fehlen. Es 
Dundelt ji) um die verjdhiedenen Abbildungen der menſchlichen e - 
talt ud Stimme. Bon den legteren wollen wir nur Ben 
Ipredenden Bapagei erwähnen, dejjen menfchenähnliche Worte 
auf Kinder und Ungebildete fomijh. wirken, aber von Manchem 
unheimlid) empfunden werden. Seine zufammenhängende, und dod) 
ausdrucksloſe Sprache, Hinter der fein refleftierender Verſtand fteht, 
erinnert an die echte Verdoppelung. 

Unter den Nadbildungen der menſchlichen Geftalt find die 
natürliden unheimlider al3 die fünftlichen, die befanntlid) in 
allem möglihen Material jehr häufig vorfommen. Große Nehn- 
Iihfeit von Naturgegenftäanden mit dem Menſchen wirft immer 
ihredhaft. Man denfe an menſchenartig geformte Bäume und 
Eteine, die oft durd) die mit ihnen verfnüpften Sagen von Zivergen 
und verzauberten Menſchen ihre unheimliche Wirfung auf die Phan- 
tajie des Volkes dofumentieren. Eine natürlihde Abbildung des 
Menſchen ift ferner die menjhlicdhe Leiche, an deren wenig gemütliche 
Eigenſchaften nur erinnert zu werden braudt. Um die Mitte deg 
19. Sahrhundertg lebte in Neapel ein Anatom, der die Kunſt ver: 
itand, menſchliche Leihen in einem derartig fonfervierten Zuſtande 
aufzubewahren, daß fie die zsriihe und jogar den Muskeltonus des 
lebenden Menfchen beibehielten. Dieje dämoniſche Kunſt ift mit 
feinem Tode verloren gegangen. Auch die Balfamierungsfunit der 
alten Aegypter gehört hierher. 

Bon fünftlidhen Verdoppelungen der menſchlichen Geſtalt 
kommen Bilder, Statuen, Puppen u. dergl. in Betracht. An ihrem 
Orte kann jede, aud) die fimpelfte Abbildung Srauen erwecken. Man 
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denfe an die Puppen, die E. T. N. Hoffmann verwandte, um jeine 
Säfte zu jchreden, oder an die antife Statue, die der Wanderer un: 
vermutet im tiefen Walde antriffi. Bon größerer Bedeutung find 
Marionettenumd Automaten. In primitiven Formen, 
d. h. jolange der Unterſchied zwiſchen Abbildung und Original nod) 
recht grob merflid) ift, reizen derartige Erzeugniffe oft zum Lachen. 
Bor den dollfommen naturgetreuen Figuren des Panoptifums pflegt 
ih beim Volke Ion ein angenehmes Grufeln einzujtelen. Das 
eigentlid” Unheimliche de Automaten wird aber erft deutlid,, wenn 
er anjcheinend mit Neflerion und |pontan handelt. In der Nach— 
ahmung des Spontanen, d. h. des ſcheinbar freien Handelns, liegt, 
wie früher gezeigt, daS furchterregende Weſen der Ich-Verdoppelung. 
Wenn man einen bejtimmten Menſchen vollkommen naturaliftijch 
bilden, und die Figur automobil maden wollte, jo wäre die Wirfuug 
des Doppelgängers beinahe zu erzielen. Das jchredhafte Moment, 
dA in der Spontaneität des Automaten liegt, wurde beſonders von 
E. 2. A. Hoffmann (in etwas anderem Sinne aud) von 9. d. Kleiſt) 
empfunden. Er jagt 3. B. („Die Automate”): „Schon in früher 
Jugend lief id) weinend davon, al3 man mid in ein Wachsfiguren— 
cabinet führte, und noch kann ich fein folches Kabinet betreten, ohne 
von einem unheimlidhen, grauenhaften Gefühl ergriffen zu werden.“ 
Diejes Gefühl ift das gejchilderte der Sch-VBerdoppelungen. Die leb- 
hafte Bhantafie blidt bejorgt umher, ob nicht irgend eine der Figuren 
die Duplifation eines Menſchen, etwa gar eine fonjervierte Leiche, 
jet. In etwas Tarifierter Form hat Goethe die Idee vom Auto— 
maten, der fich jelbjtändig madjt, im „Zauberlehrling” behandelt. 
Rätjelhafte Automaten haben die Gedanfen der Menjchen ſchon viel 
beichäftigt: So der Flötenſpieler und der Schachſpieler am Anfang des 
19. Sahrhunderts. Der franzöſiſche Materialiſt de la Mettri verfuchtees, 
den Menjchen ſelbſt als Automaten zu erflären: I’homme machine. — 

Zum Schluſſe wollen wir noch einen Punkt berühren. Wie 
paßt es zu der vorgetragenen Iheorie, dab man fi) im Traume oft 
ſelbſt fieht, jogar in merkwürdigen und ungewöhnliden Situationen, 
ohne doch das Spezifiihe Gefühl der Furcht zu empfinden, dag ic) 
furz al$ daS „Bewußtſein des Doppelgängers“ bezeichnen mödte? 
Dies erklärt fi einfad) und ungeziwungen durd) die ſchon früher er- 
wähnte Interbewußtjeins-Xheorie von Deffoir. Das Bewußt— 
jein im Traume ift nicht das eigentliche, normale Ich-Bewußtſein, 
das ſich für feine Handlungen verantwortlich) fühlt und als tiefiten 
Stern der Berjönlichkeit glaubt. Wir rechnen ung die im Traume 
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vollführten Taten, ob gut oder Schlecht, nicht zu, wir anerfennen jie 
nicht al3 von und jelbit begangen, und handeln im Traum (nit nur 
in der jpäteren Reflexion hierüber) ohne Bewußtjein der Wahl: 
freiheit. Wir lehnen jede Berantiwortung für im Traume Begangenes 
ebenjo ab wie für die Handlungen, die wir längere Zeit nad) der 
Hypnoſe infolge der Suggejtion ausführen. Es iſt nicht unfer eigenes 
moralijhes Ich, das im Traum, wie im pofthypnotiichen ZYuftande, 
bewußt iſt (daher aud) die mangelhafte Erinnerung an den Traum) ; 
jo fann aud) das Gefühl des Verdoppelungs-Schredend, das eben 
nur dem jittliden Sh-Bemwußtjein, und nidt dem be- 
obachtenden oder refleftierenden Bewußtjein entjtammt, bei normalen 
Zraumen nicht eintreten. Die Theorie vom Unterbewußtjein und 
die Theorie des vollbewußten, verantwortliden Ich-Bewußtſeins, 
als Subjtrat des Verdoppelungs-Schreckens, ftüßen fi) fo un- 
gezwungen gegenjeitig. 

Es ift übrigens eine bemerkenswerte Erſcheinung, dag man fid) 
im Iraume nie jo fieht wie andere PBerjonen. Sch weiß es nicht, ob 
diejeg immerhin intereflante Phänomen ſchon unterfudht wurde. Man 
kann das Auftreten jeiner eigenen Perjönlichfeit im Traum als ein 
Mittelding zwilhen gewöhnlidem Wahrnehmen und dem Gefühle 
des „Scj-jelbit-fein” bezeichnen. Man fieht fich gehen, jogar weit 
fort gehen, und ift doc) Halb und halb die wahrgenommene PBerjon 
ſelbſt — ein höchſt ſeltſamer Zuftand, der vielleicht eines jpeziellen 
Studiums wert wäre. Ich zweifle, ob man fi im Traume in allen 
Stellungen und Bewegungen jehen fann; vermutlich nicht von rüd- 
wärts. Deſſoirs Theorie vom Doppel-Ich könnte dieje Vor— 
fommnifje teilweife erklären. Die beiden Perſonen des wachen und 
des ſchlafenden Bewußtſeins treten auseinander; die eine fieht die 
andere, allerdings bei geiltig gejunden Menſchen nicht deutlih und 
volitändig, Jondern in der angedeuteten Zwitterjtellung zwiſchen 
Bahrnehmen und Sich-ſelbſt-empfinden. Cine Beobachtung ähnlicher 
Träume bei Geiſteskranken könnte vielleicht Licht hierauf werfen. — 

Wenn die hier gegebene Erklärung der pſychiſchen Bhanomene 
der ISch-Verdoppelungen al3 gelungen angejehen werden darf, ſo 
iheint e8, al3 ob die Eriftenz des ethiſchen Ich (intelli- 
giblen Charakters), die wir anfangs nicht behaupten durften, eine 
indirefte Stübe erhielte. Ein eralter Beweis hierfür ift niemals zu 
erbringen; aber manches Poſtulat des ſittlichen Bewußtſeins 
kann auch einen hohen Grad theoretiſcher Wahrſcheinlichkeit 
für die Erkenntnis erlangen. 


6* 


Der Abjtinenz- Vogel. 
Von 


Konrat Weymann. 


B.: Du glaubjt ja gar nicht, alter Junge, wie jchredlich ich 
mic freue, Dein ehrliches Geficht einmal wieder zu jehen. Zehn 
Jahre, daß wir uns nit begegnet find! Wa, das muß aber ge— 
feiert werden. Bitte, Cchaß, laß doch mal von dem alten Rüdes— 
heimer heraufhbolen. Gin wunderbarer Tropfen, ſage id Dir. Du 
trinkſt doch weißen? Sonſt habe ih aud einen recht quten 
Burgunder daliegen. 

A.: Ih danke Dir für Beides, Rudolf; ich trinfe feinen 
Wein, ich beſchränke mich auf das Vergnügen Dir zuzuſehen. 

B.: Du trinfjt feinen Wein? Armer Kerl, it Dein Magen 
nit auf dem Damm? Dder was tit los? 

A.: Mein Magen ift in ſchönſter Ordnung. Nein, ich trinfe 
überhaupt feinen Wein. 

B.: Du trinkſt überhaupt feinen Bein? Aber wir müſſen 
doch dies langerſehnte Wiederſehen etwas begiegen! 

A.: Tu mußt es für uns beide fun, Nudolf. Ich bin unter 
die Enthaltſamen geaangen. 

B.: Was bit Di? Bitte mad’ feine ſchlechten Wike. Daß 
ein jo geſund empfindender Menſch wie Du auf Jolden Unfinn 
hereinfallt, ift doch einfach undenfbar. 

A.: Da, es iſt tatlächlich geichehen. Ich Lilde mir ſogar um: 
glaubliher Weite ein, daß das mit meinem gefunden Empfinden 
zuſammenhängt. 

B.: Nein, aber nun bitte, ſprich mal ernſthaft. Biſt Du 
wirklich Abſtinenzler? Daß Du es für Unrecht hältſt, einen guten 
Tropfen zu trinken, das iſt doch, wie ich Dich kenne, ſchlechter— 
dings unmöglich. So kannſt Du Dich in den zehn Jahren nicht 
verändert haben. 
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A.: Das habe ich auch nit. Ich Halte es auch garnicht für 
Unredt, einen guten Tropfen zu trinfen. Nur ich für meine 
Berfon tue es nidt. Weißt Du, ich habe im Laufe der Zeit 
einen ſo lebhaften Eindruf davon empfangen, daß in unjerem 
Volke das Trinfen übertrieben wird, und daß das einen jchweren 
Schaden für unfer Volksleben bedeutet, daß ich das Bedürfnig 
empfunden habe, durch mein Verhalten dagegen zu proteitieren. 

B.: Na, das iſt doch Unfinn. Du hatteſt es doch ficher nicht 
nötig. Einen gang hübſchen Zug hatteft Du ja zu Zeiten, wenn 
ein voller Humpen vor Dir jtand; aber daß Du im allgemeinen 
übermäßig getrunfen hätteft, und daß Dir der Alfohol auf die 
Dauer hätte gefährlich werden fönnen, davon fann doch gar feine 
Rede ſein. 

A.: Nein, das glaube ich aud), obwohl id) andererfeits glaube, 
daß ich zeitweife auch regelmäßig, nicht nur gelegentlich, mehr 
getrunfen habe als mir nütlic) war. Aber das war langjt über- 
wunden, als id) mich entſchloß, Abjtinenzler zu werden. Die 
Rückſicht auf mich ſelbſt ift für diefen Entſchluß auch gar nicht 
beitimmend gewejen, oder wenigitens nur gang nebenher. 

B.: So, alſo innere Miſſion willit Du treiben mit Deinem 
Abſtinenzvogel? Als Säulenheiliger Dich etablieren? Ausgezeichnete 
Idee. Na, aber ſage mal, wen denfit Du denn eigentlich) 
auf dieſe heroiſche Weile zu befehren? Du lebſt doch wahr: 
Iheinlich nicht in einer Gefelichaft von Trinfern? Mir Icheint, 
dag Du Did ungefähr in der Lage des Predigers befindeit, der 
gegen den ſchlechten Kirchenbejuch wettert: Die, die es angeht, 
hören es nit; und die es hören, die geht's nicht an. 

A.: Ganz paßt der Vergleich dod nit. Kritens, ich lebe 
allerdings in einer Gejellichaft, die im allgemeinen mindeſtens 
ebenjo mäßig iſt, wie der Durchſchnitt der guten Gejellichaft über— 
haupt. Aber ih weiß doch innerhalb meines Befanntenfreijes 
mehr al3 Einen zu nennen, von dem id) jagen würde, er trinfe 
mehr al3 gut ift; von dem ich vielleicht ſogar jagen würde, jeine 
Leijtungsfähigfeit werde durch feine Vorliebe für gute Weine er- 
fennbar beeinflußt. Indeſſen zweitens fommt e3 mir nicht darauf 
an, Diejenigen ummittelbar zu beeinfluffen, für die der Alkohol 
eine gegenwärtige Gefahr if. Sondern mein Sedanfe ift, Die: 
jenigen, die auf das öffentliche Leben Einfluß haben, oder haben 
fonnen, darauf aufmerffam zu macden, daß es fi in der Alkohol: 
frage um eine große nationale Angelegenheit handelt, die e3 ſich 
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verlohnt zum Gegenjtande ernithaften Nachdenfens und vor allem 
entihlojjenen Handelns zu machen. Die Leute, die zu der Ueber— 
zeugung famen, daß der QTuberfulofe zu Leibe gegangen werden 
müſſe, Haben auch nicht damit begonnen, den Rungenfranfen oder 
den kümmerlich Xebenden zu predigen, was fie tun müßten, um 
die Krankheit los zu werden oder zu vermeiden; jondern fie haben 
ih dahin gewendet, wo politihe Macht und Geld iſt; haben da 
die Ueberzeugung zu weden gewußt, daß die Oeffentlicfeit ein 
greifen müſſe, und führen von da aus ihren offenbar erfolgreichen 
Kampf. Mit dem Alkohol it es genau Jo. 

B.: So. Ma einmal angenommen, daß Alkohol und 
Zuberfuloje auf eime Stufe zu ftellen find — was ich nicht zu— 
gebe —, glaubjt Du denn vwirklid, day Du auf Deine Art irgend 
welden Erfolg erreichſt? Glaubſt Du denn nidt, daß eine der— 
artige llebertreibung, wie die vollige Abſtinenz doch offenbar it, 
die Leute nur abſchreckt? Wenn Dur fie Dbefehren willit, aiebt cs 
doch andere Mittel genug, in Vorträgen, Schriften, in der Unter: 
haltung. Wenn Du den Menschen einfach Jagit, was Tu denfit, 
kommſt Du doc taujendmal weiter. 

A.: Das ıjt nicht richtig. Wenn ich Jeden, dem id) meine 
Gedanken näher bringen mödte, beim Rockknopf faſſen wollte, um 
ihm zu fagen: „Bitte, halten Sie einen Augenblid ftill, ich möchte 
Ihnen meine Ideen über die Alfoholgefahr entwideln“ — weißt 
Du, was der Erfolg jein wide? „Der Menſch it gemein: 
gefährlich“, würde es heißen, „wenn Sie fih den nicht zehn Schritt 
vom Leibe halten, bepredigt er Sie rettungslog mit jeinen ver: 
rückten Abitinenzideen.” So würden fte jagen. Dagegen, wenn 
ih mich einfach Hinfeße und mir mit unſchuldiger Miene Waſſer 
in mein Weinglas gieße, oder einfach erkläre: „Sch trinke feinen 
Kein”, dann fehrt Fi das Blatt um. Dann wird überall das 
Snterefje wad), dem armen Narren flar zu machen, wie fehr er 
fih auf dem Holzwege befindet, dann bin ich es, der Viertelftunden 
lang bepredigt wird; und wenn es mir Schließlich gelingt, auch zum 
Worte zu fommen, was wenigftens in der Negel der Fall iſt, 
dann wird der Wunsch, mich zu widerlegen, zum Vater des Ge: 
dankens mich zu verftehen; und auf die Weiſe kommen wenigjtens die 
Intelligenteren unter denen, die mich abſchlachten, dahinter, daß 
meinem Verhalten doch eine Andeutung von vernünftiger lleber- 
legung zu Grunde liegt. Und dann habe ich erreicht, was Ih will. 

B.: Alſo dann trinfjt Du ſelbſt in Sefellichaften feinen Wein? 
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A.: Nein, gewiß nidt. Das ift gerade die Hauptjade. 

B.: Na, weißt Du, bejonder3 geſchmackvoll fann ich mir die 
Role nicht venfen, fo als Uhu vor der Krähenhütte zu wirken. 

A.: Nein, Liebjter, in der Tat: Du glaubſt gar nicht, wie 
Recht Tu damit haft. Es iſt nicht beſonders geſchmackvoll, immer 
wieder Diejelben Wahrheiten zu hören, deren meilte auf der 
Straße liegen, und die au ich ſchon zumeilen aufgehoben und 
betrachtet habe. Aber daS iſt doc ſchließlich nicht der höchſte 
Geſichtspunkt. 

B.: Ja, das heißt, das kann ich doch nicht begreifen, daß Du 
nun gerade dieſen ſonderbaren Weg laufen mußt, um Deine Ideen 
zu verbreiten. Wozu denn Dir und den Anderen die ſchöne 
Geſelligkeit verleiden? Du entbehrſt doch ſicher ſelbſt auch etwas, 
wenn Du, gerade auch bei beſonderen Gelegenheiten, Dir Wein 
und Bier ganz verſagſt. 

A.: Ich habe es Anfangs etwas entbehrt. Jetzt gar nicht 
mehr. Du glaubſt nicht, wie ſehr ſich ſchließlich herausſtellt, daß 
die Gewohnheit, Bier und Wein zu trinken, eben Gewohnheits— 
ſache, und nicht ein in der körperlichen Natur begründetes echtes 
Bedürfniß iſt. 

B.: Das mag ja gern ſein, obwohl ich finde, daß ein gutes 
Glas Wein zuweilen wundervoll tut, wenn man ſo recht ab— 
geſpannt von der Arbeit kommt. Aber das iſt's doch nicht ällein. 
Man will doch auch ſeine Gemütlichkeit haben. Man will doch 
auch mal mit guten Freunden fidel ſein, ſich ſo recht behaglich 
fühlen, gehen laſſen, anfriſchen, den täglichen Krimskrams von der 
Seele ſpülen. Sieh mal, ich kann wirklich ſagen, daß ich recht 
mäßig lebe; bei Tiſche trinke ich gar nichts, außer eben, wenn ich 
ſehr abgeſpannt nach Hauſe komme, Abends meiſt nicht mehr als 
eine oder zwei Flaſchen Bier. Das iſt doch nichts. Aber wenn 
ich nicht zuweilen, wenn ich vergnügt bin, einem guten Fläſchchen 
den Hals brechen ſollte, es würde mir wirklich fehlen. Mich be— 
kehrſt Du ſicher nicht zu Deiner grauen Theorie. 

A.: Will ich auch gar nicht. Ich habe ja nicht behauptet, 
daß Du oder irgend ein anderer Menſch verpflichtet ſeieſt, es 
ebenſo zu machen wie ich. Ich habe ja nicht einmal geſagt, daß 
ich ſelbſt mich für verpflichtet halte, es jo zu machen; ich 
halte mid) dazu auch wirklich nicht für verpflichtet. Aber man 
tut doch zuweilen aud) etwas, was man nicht unbedingt nötig 
hat. Ich denfe auf meine Weiſe chvas Nüßliches zu erreichen, 
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und deshalb treibe ich es fo. Andere können es ja anders treiben; 
dagegen habe ich gar nichts. 

B.: Und wenn nun der Erfolg ausfchlieglich der ift, daß die 
Menichen über Ti lachen, und Di in die Kategorie der ſonder— 
baren Schwärmer einreihen. 

A.: Das tun fie nicht alle. Kinige werden gewiß Dabei 
jtehen bleiben, über mid) zu lachen; vielleiht nad) den gegen: 
wärtigen Anschauungen die Mehrzahl. Aber nicht Alle. Du aud 
nit; Du wirst fehen. Und die Beiten nicht, diejenigen, auf die 
es ſchließlich ankommt. 

B.: Ich fürchte, mein Alter, auch die Beſten werden ſagen, 
daß Deine völlige Enthaltſamkeit eine dicke Uebertreibung iſt. Daß 
ein vernünftiger Kern drin ſteckt, natürlich, das leugnet kein Menſch. 
Aber man wird ſagen, und mit Recht, daß es viel wirkſamer ſein 
würde, wenn Du dieſen Kern nicht in einer ſo ungenießbaren 
Schale von Uebertreibung präſentierteſt. 

A.: Das fragt ſich doch. Zunächſt Uebertreibung — ſieh mal, 
man kann es doch wirklich kaum Uebertreibung nennen, wenn ich 
einzelner, ohne jede Prätenſion, ohne jede grundſätzliche Forderung 
an mich oder Andere, rein thatſächlich ſage und tue: ich 
trinke keinen Alkohol. Wenn man ſich ein kleines bißchen beſinnt, 
ſo muß man doch ſagen, daß es etwas komiſches hat, wenn ein 
Menſch bloß deswegen, weil er für feine Perſon auf ein beſtimmtes 
Genußmittel verzichtet, für etwas verdreht gehalten wird. Aber 
laß es meinetwegen eine Uebertreibung ſein. Was folgt denn 
daraus? Iſt jede Uebertreibung vom Uebel? Ich glaube nicht. 
Oder haſt Du ſchon irgendwo in der Geſchichte beobachtet, daß 
irgend eine große Verkehrtheit dadurch überwunden worden iſt, daß 
man zunächſt und ausſchließlich auf das juste Milieu losging? 
Wohl kaum. Nad) meiner Auffaffung vollzieht fih aller Kultur: 
fortjchritt in Wellenlinien, zwiſchen Ertremen hindurchgehend, und 
die goldene Mitte wird gefunden durch das Spiel von Kräften, 
die mehr oder minder rechts oder links abirren. Will man Die 
verderblihen Wirfungen de3 Alkohol wirkſam befämpfen, jo 
muß man jeine ertremiten Gegner zum Mindeſten als Bundes- 
genofjen begrüßen, aud) wenn man ihren Standpunft theoretiich 
nicht teilt. 

B.: Aha, Du fuhrt den Pradtbau Deines Maäßigfeitsideals 
auf breiter geſchichtsphiloſophiſcher Grundlage auf. 

A.: Das ind dod) am Ende ziemlich einfache und nabeliegende 
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Erwägungen. Uebrigens aber: ich gehöre ja gar nicht zu den 
Ertremen. Zu denen. fönnteft Du mid) rechnen, wenn ich die 
Abſtinenz al3 ein für irgend einen KreiS don Meenfchen pflicht- 
mäßig gebotenes Berhalten anſähe. Aber wie ich Dir fagte, das 
tue ih ja nicht. Ich kann Dir fogar verraten, daß die Art, 
wie unlängit in Bremen die Enthaltjamen über die Mäßigen zu 
Gericht jagen, mich geradezu abgejtoßen hat. Das war wirfliche 
handfejte Uebertreibung, für die ich nicht zu haben bin, und Die 
in gewitjer Weile auch nach meiner Mleberzeugung der guten Sache 
Ihadet. Aber allerdings möchte ih auch da den gefhichtsphilo- 
jophiihen Vorbehalt machen — wenn Du aud wieder Deine 
Spöttermiene aufſetzeſt — das Eines fih nit für Alle fchidt. 
Für Menjchen von einer gewijien Höhe und Klarheit de3 geiſtigen 
Urteils it diefe Bremer: dogmatijierte Enthaltjamfeit unzweifelhaft 
eine llebertreibung, und jie wird manden von diefem Standpunft 
aus Urteilenden vor den Kopf Itoßen und ihn verhindern, den 
berechtigten Grundgedanfen der ganzen Bewegung richtig zu 
würdigen. Aber diejer Standpunft ift doch — mag er vbjeftiv 
der einzige berechtigte jein — nicht der einzige vorhandene, nicht 
einmal der allgemeine. Jede Wahrheit, die die Maſſen fich zu 
unterwerfen trachtete, hat zu allen Zeiten Verkleidungen anlegen, 
ſich in Formeln fafjen, eine gewijje Beräußerlihung, Schematifierung 
und Dogmatiſierung fid) gefallen laſſen müjjen, weil von den 
Bielen, denen fie ans Herz greift, nur ein verhältnismäßig fleiner 
Zeil imjtande iſt, fie in ihrer philojophiich reinen Form zu 
erfaſſen und jo für jein fittlihes Dafein wirkſam zu verwerten. 
Ich brauche Dir die Beifpiele dafür nicht zu nennen. Auch dafür 
nicht, dag unter Umſtänden bei den Anhängern einer Tolhen, vom 
philojophiihen Standpunkt aus, vergröberten Erjcheinungsform der 
Wahrheit mehr Kraft und Schwung des durch diefe Wahrheit ent- 
bunderen fittlihen Wollens zu finden iſt, als bei den Vertretern 
derjelben Wahrheit in ihrer geiftig reineren Form. Ich fage nid, 
dag das für das Verhältnis der Enthaltjamen zu den Mäßigen 
gilt — ich Habe darüber fein Urteil —; aber es fann fo fein, 
und deshalb hüte ic) mich, die jtrengen Enthaltfamen um ihrer 
Einjeitigfeit willen gering zu ſchätzen. Wer für eine Wahrheit 
ehrlih und fraftvoll, wenngleich einfeitig, mit der Tat eintritt, 
ijt mir lieber als der, der jih nur geijtreiche Gedanfen darüber 
madt, ohne jeine Erfenntnis in Leben und Tat umzuſetzen. Denn 
ichlieglih ift doc der Maßſtab für die Erkenntnis fittlicher Wahr: 
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heiten nicht, mit welcher Klarheit fie angejchaut, ſondern mit welcher 
Energie und Begeilterung jie gelebt werden. 

B.: Das iſt ja Alles ganz ſchön und qut. Ich Habe auch gar 
nicht? dagegen, wenn Mäßigfeit gepredigt und dafür gewirft wird. 
Ich für meine Perfon glaube, daß ich ſchon allen Anforderungen 
genüge, die man vernünftiger Weile an einen Temperenzler ſtellen 
fann; denn ich bin wirflih im allgemeinen höchſt mäßig und im 
Befonderen nicht unmäßig. Ich will aud) ganz gern meinen Obolus 
für einen Mäßigfeitöverein opfern, wenn Du mir nachweiſen kannſt, 
daß die Leute praftiich vorgehen und Ausfiht haben, etwas zu 
erreichen; obwohl id die Alfoholgefahr nicht entfernt jo hoch an— 
Ichlagen fann wie Du. Aber gerade Deine Art, gegen den Alkohol 
zu wirfen, daß fie Erfolg veripridt, davon fann ich mid) noch 
immer nicht überzeugen. Du Haft Dir das ja auf eine ganz 
finnige Art zurecht gelegt, und natürlid, wenn es Dir auf weiter 
nichts ankommt al3 darauf, jo al3 Ausrufungszeichen zu wirfen, 
dann kann man Dir nit den Vorwurf madhen, Du feiejt cin ver: 
bohrter Abjtinenzler. Aber einmal mußt Du Dir dod) jaaen, dag 
jo und fo viele Menden Deinen Gedanfengang gar nicht richtig 
auffalfen werden — und für die bleibt Deine Abitinenz eine reine 
llebertreibung, ebenſo gut wie die grundjaßlide, als fittliche 
Forderung aufgejtellte Abſtinenz. Zweitens aber, Du ftößeft die 
Menfchen direft vor den Kopf, und verleidelt ihnen manchmal 
wirflih ganz unnotiger Weile eine Schöne Stunde. Sieh ’mal, 
wenn man fi), fo wie wir, nach vielen Jahren wiederficht — id) 
ſetze mid ja natürlich Tchlieglic) darüber hinweg, aber das muß ic) 
doch Jagen: eigentlich gehört es mir doch dazu, wenn ich eine 
joldhe Exrtrafreude habe, es in der Weiſe feſtlich zu begehen, Die 
num einmal bei den alten Germanen üblich geweſen it, To lange 
fie eriftieren. Und ih fenne Dich ja, und fanın Did) veritehen, 
und weiß wie die Idee aus Deiner ganzen Perfönlichfeit heraus: 
wächſt; aber ein Anderer, der Dich nicht To fennt, der fühlt ſich 
unter Umſtänden geradezu in einer berechtigten Empfindung verlegt. 

A.: Was die Verjtändnißlofigfeit der Menfchen meinem 
Gedanfengange gegenüber anlangt, jo muß ich) zugeben: Wenn der 
Einwand tatlachlich richtig wäre, jo wirde er beweiſen, daß mein 
Vorgehen verfehlt ſei. Und daß er für eine gewilfe Schicht zu— 
trifft, erkenne ich an. ber ich glaube wicht, dal er zutrifft für 
Diejenigen, auf Die es mir ankommt, nämlich die, welche nachzu: 
denfen und den Dingen auf den Grund zu gehen gewohnt find. 
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Mit denen werde ih mid Schon verjtändigen. fünnen. Was aber 
TTeinen zweiten Einwand angeht, die Berleßung fremder 
Empfindungen — das fage ich Dir ganz ehrlid, daß es mir an 
ſolchem jeltenen Tage wie dem heutigen ſelbſt leid tut, wenn 
ih Dir die Freude jtöre; und wenn id) dieſen Tag hätle voraus: 
ſehen können, damals, als ih mid) zum Verzicht auf den Alfohol 
entfhloß, ich glaube, ich hätte ertra einen Vorbehalt für diefen 
Tag gemadt. Denn darauf fommt es mir natürlid nicht an, 
wirflic berechtigte Empfindungen zu verlegen; und ich lebe ja 
nicht des Glaubens, daß man, oder daß ich feinen Alkohol trinken 
dburfe Ih kann ſogar ruhig noch einen Schritt weiter gehen, 
und werde es wahrfcheinlic auch thun. Ich Habe nämlich meinen 
Entihluß zunächſt nur für eine Reihe von Monaten gefaßt. Ich 
jagte mir natürlih aud, daß die Sache mehrere Seiten hat, und 
wollte zunächſt einmal ausprobieren, wie fie jih in der Praxis 
madt. Und wenn es fih um die Erneuerung meines Entichluffes 
handelt — denn daß ich ihn erneuern werde, fteht mir heut ſchon 
feft —, dann denfe ih in der Tat mir Freiheit vorzubehalten 
für gewilfe einzelne Tage, die ganz aus dem gewöhnlichen Leben 
heraustreten, wie der Geburtstag meiner Frau und meiner Kinder. 
Ih ſage ſogar ganz offen, daß ich das aud) un meiner felbjt 
willen tue, denn ih habe auch Sinn dafür, feitlide Tage zu 
ihmüden, und empfinde, daß das die Freude erhöht; aud ein Glas 
Kein am redhten Ort; vielleiht kann ich ſogar jagen, daß id) 
gerade für dieſe ajthetifche Seite der Sache einen ziemlich aus- 
geprägten Einn habe. Aber — nun fommt ein die unter- 
itrihenes Aber das Alles bezieht ſich nur auf die wirklich 
berechtigten Intereffen; und den Kreis dieſer berechtigten Inter: 
eiien — d. h. beredhtigt nicht nur an fich, Jondern auch in dem 
Zinne, daß ich Veranlaſſung fühlte, mein Berhalten ihnen anzu— 
paſſen und irgendwie unterzuordiien — den Kreis der berechtigten 
Intereſſen in diejem Sinne ziehe ich ziemlich eng. Nicht aus 
Gehorſam gegen ein Dogma, oder weil ich es den Menfchen ver: 
dachte, wenn ſie die ‚seite fetern wie jie fallen. Aber fie jollen 
dafür nit von mir zarte Rüdfichten verlangen. Wenn die Leute 
mich mit meinem Abjtinenz-Bogel jo ganz im Allgemeinen als 
Störenfried und Spielverderber empfinden, bloß weil ich gerade 
in diefem Bunfte nicht mitmache, wenn es ihnen gefällt, ſich einen 
guten Tag zu maden, da ijt es mir ſogar eine gewiſſe Genug 
tuung, handfeſt anzuecken. Oder richtiger gefagt: Es iſt geradezu 
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eines der Ziele, die ich verfolge, in diefem Sinne Anſtoß zu er: 
regen. Weißt Du, wenn man fi einmal Far gemadt hat, welche 
Flut von materiellem und Jittlihem Unheil das Trinken über 
unſer Bolf bringt, welch’ eine wahnfinnig hohe Steuer der Alfohol 
unferem Volk auferlegt, dann erfaßt Einen ganz von jelbit das 
Bedürfnis, ji) aufzulehnen dagegen, daß unſer aanzes, privates 
und zum guten Teil auch öffentliches Leben jo faſt unauflöslich 
verflochten ift mit der Gewohnheit zu trinfen. Es wird Dir 
ſchwer werden, mir irgend ein hervorjtechendes Ereignig im Leben 
der Menjden zu nennen, das nicht zur causa bibendi würde; 
felbjt den Tod kaum ausgenommen. Ind da will ich für meine 
Perſon allerdings proteftieren, und denen, mit denen ih in Ber 
rührung komme, klar maden: es braucht nicht Jo zu ſein; es geht 
auch ohne das. Es iſt zwar ein ungeheuer verbreiteter Irrtum, 
aber wirflih ein Irrthum, dag fi fein Feſt, feine Fröhlichkeit, 
feine Geſelligkeit denken laflen ohne Trinken. 

B.: Ja, ih fann nur jagen: das fommt mir etiwas reichlich 
zelotifh vor. Zugegeben, daß das Trinfen vielfad übertrieben 
wird — für umjere Kreiſe fann id) es übrigens nicht einmal zu— 
geben —, jo braucht es doch nicht übertrieben zu werden und wird 
es in tauſend „Füllen tatſächlich nicht. Und andererfeit3 mußt 
Du doch zugeben, daß e5, wenn es nidt Ubertrieben wird, ein 
wirklicher Hebel für behaglidde Gefelligfeit ift, die Gemütlichkeit 
fördert, den geiltigen Austauſch anregt und erfriſcht. Das toll 
man doch nicht unterfchaßen. 

A.: Nein, gewiß nicht. Aber auch nicht überſchätzen. Und 
vor allem it man Uberhaupt nicht in der Lage, dieten Umſtand 
richtig einzuſchätzen, To lange man nit die Gegenprobe gemacht 
hat. Wir Männer jind allerdings gegemwartig durchgehend To 
daran gewohnt, uns jede Form des Beiſammenſeins mit Alkohol 
zu würzen, daß, wenn man diefe Zutat mit einem Schlage be: 
jeitigen wollte, Stofungen unausbleiblich jein wurden. Das habe 
ih an mir jelbjt auch erfahren. Ich habe auch Monate gebraucht, 
Dis es mir nicht mehr unbehaglich war, nüchtern dabei zu figen, 
wenn andere fi ihr Glas Wein ſchmecken liegen; und zuweilen — 
übrigens wirklich nicht Jehr Häufig — habe ich aud) die Empfindung 
gehabt, day ich jelbit vielleicht eiır chvas brauchbareres Mitglied 
der Geſellſchaft ſein würde, wenn ich ein paar Gläſer geftppt 
hätte, wenn ih nämlich abgefpannt war. Das ift eine natur: 
gemäße Folge der jahrzehntelangen Gewöhnung an den Alkohol. 
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Aber jeitdem ic) mit den Nachwirkungen diefer Gewohnheit fertig 
bin, habe ih, ganz ehrlich geſprochen, nicht mehr den Eindrud, 
dag mir ein Anregungsmittel fehlt, und daß ich für die Geſellig— 
feit mehr wert fein würde, wenn ich mittränfe. Ih bin tat- 
jahlich frei von dem Beltreben, die Dinge fo zu jehen, wie ich ie 
von meiner Auffafjung aus jehen möchte; das, was ih Dir fage, 
iit das ungefäljchte Ergebniß meiner Selbitbeobadtung. 

llebrigens iſt es doch eine jehr beachtenswerte Tatſache, daß 
die Frauen, auch in der Geſelligkeit, des Alfohols zumeist nicht 
bedürfen. Wenigftens die große Mehrzahl der Frauen, die ich 
fenne, trinfen bei Ti) nur ein Glas oder noch weniger. Sie 
ind glüdlicherweile nod) nit an den Alfohol gewöhnt. 

B.: Na, wenn wirflih das, was Du an Dir jelbjt beobachtet 
halt, allgemeingiltig wäre, wenn wir wirflih den Alkohol für 
unjere Öejelligfeit entbehren fünnten — weshalb follen wir es 
denn aber durchaus tun? Daraus, daß wir es fünnen, folgt dod) 
nicht, daß wir es müſſen. Es iſt nun einmal eine Sahrtaufende 
alte Erfahrung: „Der Wein erfreut des Menfchen Herz”; wozu 
denn uns um dieſe Freude armer machen? Gönne doch den 
Menſchen diefen — mäßig genojjen — harmlojen Genuß, der 
ihnen tatſächlich mande vergnügte Stunde ſchafft und tatfachlich 
oft genug Lebenskräfte in ihnen entbindet und eine Lebensfreudig— 
feit, die ihnen Tonjt abgehen würde. So reid an Glück und 
Schönheit ift doch das Leben der meiſten Menſchen wirklich nicht, 
dag man ihnen die Anfrifhung, die Gemütlichkeit entziehen 
müßte, die in einem guten Trunke im Kreiſe quter Freunde liegt. 

A.: Das will id ja garnidt. Ich fagte Dir ja, dat ich zu: 
naht nihts tue als mir perfönlid etwas verlagen, was id) 
nit entbehre. Natürlih will ih damit nicht bloß einen Monolog 
halten, jondern eine Wirfung nad) außen hin üben, und allerdings 
in dem Sinne einer Einſchränkung der Trinffitten und Trinf- 
gewohnheiten bei unjerem Volfe im Ganzen. ber wenn Du e3 
jo auffafleit, als jollte damit dem Volke ein Stück berechtigter 
Daſeinsfreude geraubt werden, jo ilt das nicht richtig. Zunächſt 
will ich ja für die Allgemeinheit nicht auf Beleitigung, Jondern 
auf Einjchranfung des Trinfens hinaus. Und das kann geſchehen, 
ohne daß damit die Lebensfreude derer, die c5 angeht, verringert, 
ja jogar mit dem Erfolge, daß fie wejentlich gefteigert wird. Ich 
glaube, daß man zuverfichtlich behaupten kann: die qute Halfte — 
vielleiht fönnte man mit noch mehr Recht jaaen: drei Viertel 
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oder neun Zehntel — von dein, was bei uns an Wein und Bier 
verbraucht wird, dient nicht der Befriedigung eines wirflidden Be: 
dürfniſſes und der Steigerung wahrer Zebensfreude, ſondern tft 
ein Tribut an die Gewohnheit des Trinfens. Es wäre in fitt: 
liher und irtichaftliher Beziehung ein gewaltiger Gewinn, wenn 
das wegfiele. Natürlich Hat der Brud mit einer Gewohnheit 
unmer eine Störung der Behaglichkeit zur Folge, und injofern 
dient die Fortführung der Gewohnheit der äußeren Behaglichkeit. 
Aber aud nur infofern. Einen pofitiven Gewinn bedeutet fie 
nicht. Du Spridit jo begeiftert von der belebenden, anregenden 
Wirfung des Alfohols. Natürlid, wenn Du Dich mit ein paar 
intelligenten, Dir ſympathiſchen Männern bet einer guten Zigarre 
und eimem guten Glaſe hinſetzeſt, dann kann aud die Behaglid)- 
feit, die Wein oder Bier erzeugt, mitwirken, um Euer Zuſammen— 
jein zu verſchönen. Es fann aud) fein, daß der ftimulirende Ein- 
flug des Alfohols auf Blutumlauf und Nerven direft belebend 
wirft. Aber zweierlei mußt Du bedenfen: daß die Sauptquelle 
der Behaglichkeit in den Menſchen liegt, mit denen Du zuſammen 
bit, und danı, und vor allem, daß dieſe Art von Gemeinſchaft 
und von Wirkungsweiſe des Alfohols nicht entfernt al3 Normal: 
fall gelten fann. ieh’ Dir doch einmal die Stammtifche, Die 
Früh-, Dammer- und Abendjchoppen an, wo man fich der lieben 
Gewohnheit, vom Alkohol angeregt zu werden, hingiebtt — wie 
fieht denn die Anregung aus? Soweit id) diefe Dinge kennen 
gelernt habe, und ich habe als Studeut feine Kneipe verfaumt und 
bin meiſt mit den Leßten heimgegangen, wirkliche Anregung und 
wirklich glüdflihe Stunden habe ih da doch nur wenige erlebt. 
Und in der Studentenzeit hat die Sache nod) ihr bejonderes Ge— 
prage; dieſe Art von phyſiſcher Fidulität, von Planſchen im 
gewiſſermaßen unperſönlicher, objektloſer Gemütlichfeit, Lieder— 
klang und Spektakel wird mehr oder minder der ſtudentiſchen Ent— 
wicklungsſtufe entſprechen, auch als Reaktion gegen die zwölf 
Jahre geregelter Zucht und Arbeit. Aber nun die Stammtiſche 
der Bhilifter — id) Habe immer gefunden, daß da in der Kegel — 
Ausnahmen natürlich vorbehalten — ein ganz heillofer Stumpf— 
ſinn britete, und von der anregenden Wirkung des Alfohols aber 
auch rein nichts zu jpüren war. DDiejer fleinliche Klatſch, dies 
verjimpelte Breittreten der Nichtigfeiten des Tages; es war, daß 
einem die Augen Ubergehen Fonnten. Geh’ doch mal dur die 
Kafinos, die Herrenabende u. ſ. w. und ſieh zu, ob ich nicht recht 
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habe. Umd das gilt zum guten Teil auch für unfere Berufe, in 
denen doc eine Menge geijtiger Interefjen ein Gegengewicht bildet. 
Aber nun gar in den unteren Schichten, in Arbeiterjtande, wo 
das Trinfen einen viel erheblicheren Bejtandtheil der Freuden des 
Daſeins ausmacht — willit Du Dir da wirfli von der an— 
regenden Wirkung des Trinkens viel verfpredden, und glaubſt Du 
wirklich nit, daß durd eine erhebliche Einſchränkung des Alfohol- 
verbrauchs ihre wirtfchaftlice Lage und zugleih ihre Einnahme 
an Lebensfreude bedeutend gehoben werden fünnte? 

B.: Sa natürlid, das iſt ja klar, daß bei uns zu viel 
getrunfen wird. Aber fjollen um deswillen nun gerade Die 
Perſonenkreiſe, von denen dies Urteil nicht gilt, uns zur völligen 
Asfele befehren? Mir feheint, daß wir damit uns felbjt nur un- 
nütz plagen und Diejenigen, bei denen gebejjert werden müßte, 
auch niht um Haaresbreite vorwärts bringen. Denen ilt es ganz 
gleichgiltig, ob wir viel oder wenig oder garnichts trinken. 

Und dann: das Bild, welches Du maljt, ijt grau in grau 
gehalten. Wenn man auf der einen Seite die Nachteile des 
übermäßigen oder zu regelmäßigen Trinfens anerfennt, darf man 
doch andererjeits nicht vergejjen, daß das nur die eine Seite der 
Sache it. 

A.: Du halt Recht, wenn Du mein Bild umvollitändig nennft. 
Aber es iſt vor allem unvollitändig, weil in das Grau noch dicke 
Ihwarze Zöne hineingehören. Aud) einige hellere, da3 leugne ic) 
gar nit. Aber es ijt Volf3gewohnheit bei ung, nur die hellen 
zu jehen, während die dülteren Farben derart überwiegen, daß 
einem wirflih vet ernit zu Mute werden fann, wenn man das 
Bild mit unbefangenen Augen aus der Nähe betradjtet. Zunädjt die 
wirtichaftlihe Seite. Wie viele am Alkohol banferott gehen, 
darüber giebt es ja feine Statiftif. Aber ich will Dir nur zwei 
Zahlen aus der Neichättatijtif nennen, die einem in die Ohren 
ihreien, wenn man Ohren hat zu hören. Im Jahre 1898 hat im 
Reich2zollgebiet der Bierverbrauh rund 68 Millionen SHeftoliter, 
der Branntweinverbrauh — nur an Trinfbranntwein — 2,44 Mil- 
lionen Seftoliter betragen. Rechne das Liter Bier mit 25 Pfennig 
— das iſt noch unter dem Münchener Bierpreis, alſo fiher zu 
gering, und das Liter Branntwein mit 1 Mark, jo find in Deutſch— 
land in 1898 für Bier 1,7 Milliarden, für Branntiwein 244 Mil- 
lionen, im Ganzen faſt 2 Milliarden Mark ausgegeben worden. 
Der Bein ijt dabei noch nicht mitgerechnet. Zwei Milliarden, dus 
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ſagt ſich ſo leicht hin, aber welche ungeheure Summe iſt es! In 
einem Jahre die Hälfte deſſen, was die Franzoſen in Jahr— 
zehnten, mit gewaltigen Opfern, an Kriegsentſchädigung aufgebracht 
haben; faſt ſo viel — mit den Ausgaben für Wein mehr — als 
das Deutſche Reich für ſeinen geſamten Jahresbedarf, einſchließlich 
der ſo oft als unerſchwinglich bezeichneten Ausgaben für Heer und 
Flotte, aufwendet. Wenn man ſich's klar macht, daß das deutſche 
Volk für zwei reine Genußmittel ſo viel und mehr aufwendet als 
für die ganze rieſige Reichsverwaltung — mir ſcheint das ein un— 
geheuerliches Mißverhältnis. 

B.: Aber das Verhältnis ſtellt ſich denn doch ſehr anders dar, 
wenn man bedenkt, daß von dieſen für Alkohol ausgegebenen zwei 
Milliarden viele Tauſende von Produzenten und Arbeitern leben. 

A.: Selbſtverſtändlich leben ſie davon. Aber das ändert doch 
kein Jota daran, daß ſie ihren Lebensunterhalt mit einer abſolut 
unproduktiven Ware bezahlen, die gänzlich oder jedenfalls zum 
allergrößten Teil entbehrt werden könnte. Wie anders, wenn für 
dieje zwei Milliarden, oder auch nur für drei Viertel davon 
Kulturgüter, bleibende Werte angejhafft würden! Uebrigens ift 
die wirtichaftlihe Schädigung doh nur gering im Bergleid mit 
den, was an Jittliden Schäden durch den Alfohol erzeugt wird. 
Kenn man die Nriminalftatijtif durchſieht und das geradezu ent— 
feglihe Schuldkonto, das der Alfohol in ihr hat; wenn man dan 
von Leuten, die im Bolfe leben, von Geiſtlichen, Richtern, Aerzten 
hört, in wie zahllofen Fällen nicht nur das Leben des Trinfers 
ſelbſt, fondern auch ſeiner Frau, das Glück und der ſittliche Beſtand 
ſeiner Familie zerrüttet wird, welches verhängnisvolle Erbe die 
Kinder des Trinkers antreten, von Kindheit an körperlich und 
ſeeliſch ſiieh; wenn man ſich da hinein ein wenig vertieft, dann 
kann einen wirflidh, ohne dag man ein finiterer Moraliſt it, ein 
Grauen anfonımen vor der Jonnigen Bacchus- und Geresgabe, der 
wir jo glückliche Stunden und To liebensivirdige Anregungen ver— 
danfen. Wir — ja; vielleicht wentgitens. ber — und damit 
komme ich auf die Jrage, was denn das alles uns angeht, Die 
durch wirtſchaftliche Lage, Erziehung und den Salt der Lebens: 
bedingungen dieſen Gefahren des Alfohols entrückt ſind — Diele 
Freuden der oberen Zehntauſend und meinetwegen auch der 
mittleren Hunderttauſend hängen innerlich untrennbar zuſammen 
mit der Maſſe von Fluch, die derſelbe Alkohol über hunderttauſend 
andere, vornehmlich in den unteren Schichten unſeres Volkes bringt. 
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Die beiden Seiten der Sade fann feine Logik augeinanderreißen. 
Bir find Ein Volk, Eins in unjeren Xebensgewohnheiten. So 
lange oben die Trinfgewohnheiten jo liebevoll gehätihelt werden 
al3 ein unantajtbares, unentbehrliches Gut des Einzelnen und des 
Gejellichaft3lebeng, jo lange wird jeder Berfud, die Saufgewohn- 
heiten unten zu bejeitigen, vergeblich jein. Die Kulturfortfchritte 
jegen ji) von oben nad) unten durch, wenigſtens der Regel nad); 
ganz ficher gilt das für eine Volksgewohnheit, die jo ganz und 
gar mit allen Eriftenzformen und Anfchauungsformen verflodten 
it wie die des Trinfens; die zugleih Jo jehr dem Sinn für 
Behaglichfeit fhmeidhelt, in ihren wirflihen oder ſcheinbaren Vor— 
zügen jo unmittelbar überzeugend wirft, jo jehr von Alters her 
von einem poetiihen Schimmer umwoben ift; bei der endlich die 
Grenzen zwiihen Maß und Uebermaß im einzelnen Sal und im 
allgemeinen fo ſchwer zu ziehen find und die Folgen des lleber- 
maße3 immer erſt hervortreten, wenn e3 zur Umfehr der Regel 
nad zu ſpät it. Eine derartig Itarf fundirte Macht fann über: 
haupt nur durd) eine große Bewegung geworfen werden; durch eine 
eigentliche Volf3bewegung don dem mitreißenden und tragenden 
Charakter einer ſolchen. Und um die zu erzeugen, braudit Du 
vor allen Offiziere für Deine Truppen, flar blickende, die Alkohol: 
frage beherrijchende und zugleich warmherzige Männer, denen man 
zutraut, daß fie fi) nicht durch Hirngeſpinnſte fangen lafjen, die es 
veritehen, die öffentlihe Meinung zu intereffiren. Deshalb muß 
ih die Bewegung in eriter Linie an die Gebildeten wenden. 

B.: Sa, hältſt Du e3 denn im Ernit für denfbar, daß im 
Bolfe der alten Germanen eine Mäpigfeitsbewegung wirfliden, 
durdichlagenden Erfolg hat? 

A.: Ia, ganz gewiß. Stelle Dir vor, daß in Schweden, 
großenteil3 unter dem Einfluß des Gothenburger Syſtems, der 
Berbraud) an reinem Trinfbranntwein im Berlaufe von 70 Jahren 
von 23 auf 3,6 Liter für Kopf und Jahr gejunfen ift. Der Bier: 
verbrauh hat ſich zwar inzwijchen beträchtlich gehoben; immerhin 
bleibt ein Fallen des in beiden Getränfarten zuſammen enthaltenen 
reinen Alkohols allein für die drei Jahrzehnte von 1860 big 1890 
um fait ein volles Viertel übrig. Und das in einem Lande, in 
dem da3 Klima den Körper fo viel mehr auf den Alfoholverbraud) 
anmeilt, oder vielmehr anzumeilen jcheint, als bei uns, und in 
dem die Trunkſucht es einftmal® auf die geradezu wahnjinnige 
Höhe von 23 Liter reinen Alfohol3 auf Kopf und Jahr Hat 
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bringen fönnen. Wenn folhe Erfolge in Schweden möglich waren, 
weshalb follten fie bei uns nicht möglich ſein? 

B.: Ich fürdte nur — Jo Jehr ich anerfenne, daß in dem, 
was Du ſagſt, ein berechtigter Stern jteft —, daß man dod im 
wejentlichen dabei bleiben wird, fi) an das berechtigte Moment 
in der entgegengefeßten Auffaſſung zu halten. Ich glaube vor allenı, 
daß man fic) gerade auf diefem Gebiet gegen jeden Eingriff in die 
Freiheit des individuellen Handelns aufs Heftigſte Itrauben wird. 

A.: Aber an ſolche Eingriffe denft ja au fein Menſch. Vie 
haben wir auc nicht nötig, um etwas zu erreichen. Es giebt ja 
fo viele Mittel, um den Alfoholverbraud) indirekt einzufchranfen. 
Aenderung des Konzeſſionsweſens — weshalb in aller Welt muß 
in vielen Berliner Stadttheilen in jedem zweiten oder Dritten 
Haus eine Kneipe fein? — Kohnzahlung am Freitag oder Montag, 
Einſchränkung der Irinffitten in den oberen Ständen zunadjit; 
Fürſorge, daß auch alkoholfreie Getränfe zu haben find, vor allem 
da, wo viele Arbeiter verfehren; vielleiht etwas Achnliches wie 
das Gothenburger Syſtem; Erhöhung der Steuern auf alfoholiiche 
Getränke; jchärfere Beltrafung der Trunfjucht und vieles Andere. 
In einer franzöjüchen Stadt fand ich einmal im Wirtshaus ein 
Geſetz angeichlagen, das fehr ſummariſch Jagte: Wer üöffentlid) be— 
trunfen gejehen wird, bezahlt das erite Mal 5, das zweite Wal 
bis zu 50 Franken, und verliert beim dritten Dal auf vier Wochen 
die politiſchen Rechte. Das war im freien Frankreich! 

B.: Was den letzten Bunft angeht, Jo hat man bei uns ja 
Ihon Ahnliche Vorschläge gemacht. Aber man hat die Antiwort er: 
halten — die doch wohl nicht ganz ohne Berechtigung ut —, daß 
dann nur die Irbeiter gefaßt werden würden, wahrend die oberen 
Zehntauſend, wenn Ste fih einen Rauſch geholt haben, fi eine 
Droſchke fommen laſſen und unbehelligt nach) Hauſe fahren. 

A.: Nun, vielleicht haft Tu die Gewogenheit, darin einen 
Beweis zu jehen für das, was ich vorhin Über den Zuſammenhang 
der Trinfgewohnheiten in den oberen umd unteren Schichten fagte. 
Sieht Du, gerade weil diefer Zuſammenhang beſteht, bin ich der 
Meinung, dag das ſoziale Pflichtbewußtſein uns treiben follte, in 
diefem Punkte einmal unjere Anſchauungen einer grümdlichen 
Reviſion zu unterzichen. Wir rühmen unſere Zeit jo gern als 
das foziale Zeitalter; aber If e3 denn genug, wenn wir Gelder 
aufwenden? Iſt es denn zu viel verlangt, daß wir uns ein fleines 
perfönliches Opfer auferlegen, wenn es ſich darum handelt, einen 


Der Abftinenz-Bogel. 99 


wirklichen mädtigen Feind von Glück, Wohlftand und Sittlichfeit 
in unjerem Bolfe anzupaden? Ich habe wirfli alle mögliche 
Hochachtung vor harmlojen Freuden meiner Mitmenfchen, aber ic) 
werde mich nie davon überzeugen, daß das der höchſte Gefichts- 
punft ift, und daß nicht gerade bei frei und großdenfenden Menjchen 
unter Umjtänden der VBerziht auf ſelbſt ganz erlaubte und un» 
iduldige Genüſſe das Naturgemäße iſt, wenn damit der Gewinnuug 
großer nationaler Güter gedient werden kann. Und mir fcheint, 
dieje Erwägung liegt gerade in unferer Zeit fo jeyr nahe. Wenn 
man bedenft, wie jegt alle Völfer im wiſſenſchaftlichen Kampf ihre 
Krafte anjpannen, welche verchärfte Form der Kampf annimmt; 
mit wie viel günftigeren Eriftenz- und Schaffensbedingungen andere 
Voͤlker, beſonders Amerifa mit feinen gewaltigen Naturſchätzen, 
jeinem Unternehmungsgeilt und feiner Rückſichtsloſigkeit arbeiten 
— dann haben wir doch wahrhaftig alle Beranlafjung, nicht 
Miliarden jahrlid” zu vergeuden, denen im günftigiten Sal fein 
poſitiver Gewinn gegenüberfteht. 
B.: Sa, wenn aller fittlide Hochflug nur wirflid) etwas nüßt? 
A.: Ja wenn, wenn, wenn — Xiebiter, wenn Alle, Die 
darüber nadjdenfen, immer nur big zum wenn fommen, dann 
allerdings nüßt er fiber nidts ... Aber wenn wir ein paar 
Hände vol Männer finden, die fid) die Sache durch's Herz gehen 
laſſen — nidt nur durd) den Kopf, jondern vor allem durch's 
Herz — die ganze Sade mit al’ dem Sammer und all’ der 
riefenhaften VBergeudung, die am Alfohol hängen, dann fonmen 
wir [don vorwärts. Es regt fih aud Schon an Hundert Stellen; 
mer die Nachrichten darüber verfolgt, hat feine helle Freude daran, 
wenngleich die Brauer und Brenner vor der Hand nod nicht 
nötig haben, mid) und meines Gleichen todt zu fchlagen. Wer 
weiß, vielleiht fann ih Dich nächſtens einjtimmig in den Verein 
von Enthaltfamen aufnehmen, den ich vorläufig für mich allein bilde. 
B.: Beraufchende Ausfiht — verzeih’ den unpajjenden Aus- 
druck. Aber ich brauche mid) doch nicht ſchon morgen zu enticheiden? 
A.: Braudit Du nicht. Im Gegentheil. Ich veriprede Dir: 
an dem Tage, wo Du mir fagit, daß in unjerem Bolfe ein ent- 
ſchloſſener Bruch mit den Trinflitten vollzogen iſt, juspendire ic) 
mein Gelübde und trinfe mit Dir eine großartige Bowle auf das 
Wohl aller Mäßigen. Aber bis dahin läßt Du mir nod) meinen harm— 
loſen Abſtinenz-Vogel, der bei näherer Betrachtung feine Wunder— 
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eines Geſetzes über Familienfideikommiſſe. 


Von 


Gamp, 
Wirkl. Geh. Ober-Reg.-Rat, Mitglied des Reichsſtags u. d. Abgeordnetenhauſes. 


Die ſtattgehabte Veröffentlichung des „vorläufigen Entwurfs 
eines Geſetzes über Familienfideikommiſſe“ Tann nur mit Be: 
friedigung begrüßt werden. Gerade bei einer Materie, über welche 
die Anfihten ih anſcheinend diametral gegenüberftehen, und 
bei welcher die Objektivität des Urteil durch politiiche Erwägungen 
beeinflußt und getrübt wird, kann die parlamentariihe Beratung 
allein eine Klärung der Auffaflungen und eine Verminderung der 
Gegenſätze nicht herbeiführen. Unjeres Erachtens jtehen fi Die 
Anfihten keineswegs jo ſchroff gegenüber, al3 e8 nad) der politifchen 
Barteiprefje den Anſchein hat. Auch von vielen Sreunden Der 
Familienfideikommiſſe wird die Notwendigkeit einer durchgreifen: 
den Reform und die Beleitigung vieler Mißſtände, welche die bis- 
berige Gejeßgebung gezeitigt hat, al ein dringendes Bedürfnis 
anerkaunt. Anderjeit3 wird dem Grundgedanken der Fideikommiſſe, 
die Meöglichfeit zu ſchaffen, einen Grundbeſitz für abjehbare Zeit 
in der Familie zu erhalten und vor einer, die wirtfchaftliche Ertjtenz 
de3 Beligers gefährdenden Verſchuldung zu bewahren, auch von 
Dielen anerfannt, die energiſche Gegner der Fideikommiſſe find, 
wie fie jich unter der bejtehenden Gefeßgebung geitaltet haben. Es 
iit deshalb von einer objektiven Behandlung der Materie, wenn 
auch nicht eine Verſtändigung über alle Einzelheiten, jo doc) jeden- 
falls eine wetentlihe Verminderung der Gegenſätze zu enivarten. 

Bei den Fideikommiſſen wird man zwei Arten von einander 
unterfcheiden müſſen, die in wirtjchaftliher und Tozialpolitifcher 
Beziehung durchaus verſchieden zu beurteilen jind. Bei der einen 
Art handelt es ſich darum, einen bejtimniten Grundbeliß, den fein 
Eigentümer durch langjährige, treue, erfolgreiche Arbeit lieb ge- 
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wonnen hat, in der Familie zu erhalten, damit er den nachfolgen- 
den Befigern einen gewifjen Wohlitand und dadurd einen politiichen 
Einfluß in der betreffenden Gegend verſchafft und für weitere 
(Senerationen als Mittelpunft der Familie dient. Bei der anderen 
Art beitehen feinerlei perjönliche Beziehungen zwiſchen dem Be— 
gründer des Fideikommiſſes und dem in ein Fideifommiß umzu- 
wandelnden Grundbefit. Seine eigene Arbeit iſt in demjelben 
enthalten, und wie der Begründer felbft feinerlei perjönliches Inter: 
eite an dem betreffenden Grundbefiß hat, fo ijt derjelbe auch nicht 
dazu bejtimmt, feiner Nachkommenſchaft als Arbeitsfeld zu dienen. 
Ber der Errichtung dieſer Fideikommiſſe handelt es fich lediglich) 
um eine Art der Kapitalsanlage.. Wir gejtehen offen, daß wir 
eine bejondere Sympathie für dieje leßtere Art von Fideikommiſſen 
nit haben, daß wir im Gegenteil der Anficht find, die ftetig zu- 
nehmende Vermehrung des Grundbefies bei einzelnen Perſonen 
mit übergroßem Bermögen begegnet erheblichen fozialpolitifchen 
und wirtjhaftlihen Bedenfen und läßt fi) in feiner Weile durd) 
die allgemeinen Gründe rechtfertigen, welche zu Gunjten der Fidei— 
fommijje mit Recht angeführt werden. Nicht die Erhaltung des 
Glanze3 der Familie, wie es in der Begründung heikt, rechtfertigt 
die fideifommiljariiche Bindung des Grundbefißes, denn diefer Zweck 
fann viel nachhaltiger und fiherer durch Geldfideifommifje erreicht 
werden, jondern die Erhaltung des Grundbefißes in der Jamilie, 
die nur durdy eine Beſchränkung der Verſchuldung und der Ber- 
außerung erreicht werden kann, iſt die legislatorifche Rechtfertigung 
der Fideikommiſſe. Für dieie Erhaltung des Grundbefites in der 
zamilie hat die Bevölferung in weiten Gebieten unjeres Vater: 
landes volles Verſtändnis. Trotz der, die volle Gleichberechtigung 
der Erben ausſprechenden Geſetzgebung, haben es viele Taujende 
von Grundbefigern verjtanden, ihren von den Vätern ererbten 
Grundbefig auf ihre Kinder zu übertragen. Der Wunſch, diejes 
Ziel zu erreichen, ijt im allgemeinen beim Kleingrundbejiß ebenjo 
lebendig wie beim Großgrundbeſitz. Daß der Staat dieſe Be: 
itrebungen unteritüßt, iſt durchaus beredtigt. Die Entſchuldung 
des Grundbeſitzes iſt eine der dringenditen Aufgaben der ſtaatlichen 
Fürſorge. Kann dieſes Ziel nicht allgemein erreicht werden, Jo 
muß diejes wenigiteng denjenigen Grundbeſitzern ermöglicht werden, 
welche ohne mwejentlihe Schädigung ihrer jonjtigen Erben dazu im 
ftande find. Gegen Fideifommifje diefer Art, die im allgemeinen 
von den Beligern ſelbſt verwaltet werden, richtet fich die öffentliche 
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Meinung nicht. Dagegen halten auch wir es durchaus für berechtigt, 
daß einer übergroßen Vermehrung des Grundbeſitzes in wenigen 
Händen entgegengetreten wird. Dieſes wäre am einfachſten und 
wirkſamſten durch die geſetzliche Feſtſetzung einer Höchſtgrenze für 
ein jedes Familienfideikommiß zu erreichen. Allerdings kann nicht 
davon die Rede ſein, dieſe Begrenzung durch die Feſtſetzung einer 
Höchſt fhäche herbeizuführen, gegen welche der Entwurf mit Recht 
wejentliche Bedenfen hat, jondern es fann nur die Begrenzung 
nad) dem Neinertrage in Frage fommen, und würden wir die Feſt— 
jegung der Höchſtgrenze für ein jedes Fideikommiß auf 100000 Mearf 
empfehlen. Wenn der Entwurf meint, die Feſtſetzung einer jolchen 
Grenze würde dahin führen, daß die Errichtung von Familien— 
fideifommijjen bis gu diejer Höchſtgrenze ohne Berückſichtigung der 
bejonderen VBerhältnitfe ausnahmslos zugelaffen werden würde, To 
jtellt derfelbe den Behörden, welche über die ftaatliche Genehmigung 
zu entjcheiden haben, ein Armutszeugnis aus, für weldes es an 
jeder ſachlichen Begründung fehlt. 

Wenn die Entwidlung der Fideifommilje in den einzelnen 
Berwaltungsbezirfen (Streifen) erhebliche VBerfchiedenheiten aufweift, 
wenn in vielen Kreiſen überhaupt feine Fideikommiſſe find, in 
einer großen Anzahl von Streifen dagegen Zahl und Ausdehnung 
der Fideikommiſſe bereits zu ernten Bedenken Anlaß gibt, jo kann 
daraus nicht gefolgert werden, daß dieſe Verſchiedenheiten in tat- 
ſächlichen Berhältniffen ihre Urſache oder gar ihre Rechtfertigung 
finden. Zweifellos gibt e3 viele Kreiſe, in denen zu Fideikommiſſen 
geeigneter Grundbeſitz überhaupt nicht zur Verfügung fteht, wahrend 
in anderen Streifen, namentlid in ſolchen mit ausgedehnten 
MWaldungen die Vorbedingungen für die Bildung von Fidei— 
fommijjen in erhöhten Umfange vorhanden find; aber niemand 
wird darüber in Zweifel fein fonnen, daß aus allgemeinen ſtaat— 
lichen Nüdjichten einer übermäßigen Ausdehnung der Fideikommiſſe 
in den einzelnen Berwaltungsbezirfen durchaus entgegengetreten 
werden muß. Wenn es Sreife gibt, in denen der fideikommiſſariſch 
gebundene Grundbeſitz 30, 40 ja 50 Prozent und mehr der Gejamt- 
flache beträgt, jo muß ernftlich geprüft werden, ob es nicht geboten 
iit, der Erweiterung der Fideikommiſſe in diejen Streifen gejeßliche 
Schranken zu ziehen. Auch ganz allgemein follte die Landwirt: 
ſchaftlich genügte Flache des fideikommiſſariſchen Grundbefißes in 
den einzelnen Streifen einen beſtimmten Prozentſatz der Geſamtfläche 
nicht uberiteigen dürfen und würden wir eine gefegliche Be- 
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grenzung dieſer Fläche auf etwa 10 Prozent der Geſamftfläche 
empfehlen. 

Nenn wir die gejeßlihe Begrenzung auf die landwirt- 
ſchaftlich benußten Flächen beſchränken, fo liegt der Grund 
darin, daß die dauernde Erhaltung unjerer großen ‘Brivatiwaldungen 
überhaupt nur möglih ift, wenn diejelben fideifommiljarifch ge- 
bunden jind. Diele Erhaltung liegt aber im Intereffe der Gejamt- 
bepölferung; es ift deshalb geboten, daß der Staat ihr auf jede 
mögliche Weile Vorſchub leiftet. 

Aus den gleihen Erwägungen möchten wir auch eine Aus— 
nahme bezüglich der empfohlenen Feſtſetzung einer Höchſtgrenze 
des Neinertrages des Fideikommiſſes befünvorten, nämlich die, daß 
der Reinertrag aus Dedländereien nicht eingerechnet wird, welche 
zum Zwed der Aufforjtung erworben und tatſächlich aufgeforitet 
worden find. Wer Geld und Arbeitsfraft für diefen Zweck ver- 
wendet, leijtet dem Bolfe einen jo wejentlihen Dienst, daß jeder 
diefe Ausnahme gewiß als völlig berechtigt wird anerfennen müſſen. 

Der Entwurf erfennt durdaus an, daß eine übermäßige Aus- 
dehnung der Fideikommiſſe mit erheblichen wirtfchaftlichen und 
jozialpolitiihen Nachteilen verbunden fein kann; er will aber nicht 
durch gejegliche Bejtimmungen, wie jolhe von uns empfohlen find, 
jondern durch gewiſſe Berwaltungsfautelen es verhindern, daß der- 
artige Nachteile entitehen. Aus diefem Grunde fchreibt der Ent- 
wurf vor, daß die Stiftungsurfunde zunächſt durch die Fidei— 
tommißbehörde zu bejtätigen iſt ($ 9) und daß Diejelbe dann den 
zuftandigen Miniftern zur Einholung der Königlichen Genehmigung 
vorzulegen iſt ($ 13). Es werden hier aljo drei Inſtanzen ge- 
Ihaffen: die Fideikommißbehörde, die zuſtändigen Minilter und 
der stönig, ohne daß aus dem Entwurf ſelbſt flar hervorgeht, welche 
dieſer verfchiedenen Inſtanzen die verantwortliche Entfcheidung 
darüber Hat, ob der beantragten Fideikommißbildung wirtſchaft— 
lihe oder ſozialpolitiſche Bedenfen entgegenitehen. Zunächſt 
möchten wir dringend widerraten, die Königliche Genehmigung vor— 
zujchreiben. Sieht man — wie e3 der Entwurf tut — von allen 
gejeglihen Kautelen gegen die übermäßige Vermehrung und Aus: 
dehnung der Fideifommifje ab, ſo fehlt es an einem jeden objektiven 
Anhalt dafür, unter welden Borausjeßungen die Fideikommiß— 
bildung zu genehmigen oder zu beanjtanden iſt. Der Träger der 
Krone fommt alſo in eine jehr üble Lage und wird Angriffen aus- 
gejebt, die ihm erjpart bleiben jollten. 
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Auch die „zuſtändigen Miniſter“ können wir als eine geeignete 
Inſtanz zur Beurteilung dieſer Fragen nicht anſehen. Nach dem 
Entwurf ſollen zwar nur der Juſtizminiſter und der Miniſter für 
Landwirtſchaft als „zuſtändige Miniſter im Sinne des Geſetzes“ 
angeſehen werden. Aber es liegt auf der Hand, daß auch noch 
andere Reſſorts, wie der Miniſter des Innern, der Finanzminiſter 
und in vielen Fällen auch noch der Kultusminiſter werden mit— 
wirken müſſen. Wie ſchleppend ein derartiger Geſchäftsgang ſein 
würde, weiß jeder, der einen Blick in die Zentralverwaltung getan 
hat; es würden vorausſichtlich in den meiſten Fällen Jahre ver— 
gehen, bis bei dem in dem Entwurf vorgeſehenen Geſchäftsgang 
die definitive Entſcheidung getroffen wird. Dieſe Verzögerung kann 
die bedenklichſten Folgen haben und muß direkt zu den größten 
Verwirrungen führen, wenn der Antragſteller vor der definitiven 
Entſcheidung ſtirbt. Aber auch abgeſehen von dieſen mehr formalen 
Bedenken erſcheint uns die von der Vorlage vorgeſehene Regelung 
wenig ſachgemäß. Wir werden die Frage der Organiſation der 
Fideikommißbehörden an anderer Stelle einer eingehenden Be— 
ſprechung unterziehen. Hier möchten wir nur betonen, daß wir 
die diſkretionären Befugniſſe der Behörden ſoweit als irgend 
möglich eingeſchränkt zu ſehen wünſchen; die notwendigen und 
berechtigten Beſchränkungen ſollen durch das Geſetz ſelbſt eingeführt 
werden, im übrigen aber ſoll der Selbſtbeſtimmung des Begründers 
möglichſt weiter Spielraum gelaſſen werden. 

Gegen die fideikommiſſariſche Bindung des Grundbeſitzes werden 
von der Wiſſenſchaft und in der Prarxis im weſentlichen drei Be— 
denfen erhoben, nämlich: 

1. daß dur) die VBorausbeitimmung desjenigen, welchem die 
Berwaltung und die Nußniegung des Fideikommiſſes übertragen 
wird, vielfach) ungeeignete Perſonen Fideikommißbeſitzer werden, 

2. daß der Fideikommißbeſitzer in ungebührlicder, dem Rechts— 
bewußtjein des Volfes wider]prechender Weile gegenüber den anderen 
Erben bevorzugt wird und 

3. daß durd) die übermäßige Ausdehnung der Fideikommiſſe 
die im ftaatlichen Snterejje dringend gebotene Vermehrung des 
kleineren Grumdbefißes und die Seßhaftmachung der Arbeiter ge: 
hindert oder mindeſtens ſehr erſchwert wird. 

Man wird zugeben müjjen, daß dieſes leßtere Bedenfen weſent— 
lid an Bedeutung verliert, wenn die von uns empfohlenen gejeß- 
lihen Beſchränkungen zur Einführung gelangen. Wir halten eine 
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erheblihe Bermehrung des bäuerlichen Grundbefiges und die Seß— 
haftmachung der Arbeiter für eine der dringenditen Aufgaben des 
Staates, namentlich angefiht3 der fozialiftifchen Gefahr, die Staat 
und Gejellichaft bedroht. Niemand wird jedo-h behaupten fünnen, 
dag wenn Fideikommiſſe über 100 000 Marf NReinertrag fernerhin 
nit mehr errichtet werden dürfen und wenn in feinem Kreife 
mehr wie 10 Prozent der landwirtichaftlih nußbaren Fläche fidei- 
fommiljarifh gebunden werden darf, der zur Vermehrung der 
bäuerlichen Beligungen und zur Seßhaftmahung der Arbeiter not- 
wendige Grund und Boden nit in völlig genügender Menge vor- 
handen fein würde. Aber gerade für den Kleingrundbefiß iſt e3 
von bejonderem Werte, daß aud finanziell leiſtungsfähige Groß— 
grunddefiger möglihjt in einem jeden Kreife, in dem die land- 
wirtichaftlihe Produktion von erheblidjer Bedeutung ift, vorhanden 
jind, die durch ihr Beijpiel und durch Belehrung wefentlich zur 
tehnifhen und fulturellen Hebung des Kleingrundbeſitzes beitragen. 
Die fideifommifjfare Bindung des Forſtbeſitzes ift für die Aus— 
dehnung des bäuerlihen Befißes und für die Seßhaftmachung der 
Arbeiter von gar feiner Bedeutung, da da3 Foritland für dieſe 
Zwecke völlig ungeeignet ift, und die möglichſte Erhaltung der 
Wälder auch dem Kleingrundbeſitz und den landwirtichaftlihen 
Arbeitern wejentlihe Borteile bringt, indem fie den lebteren 
lohnende Winterarbeit verſchafft, an der es in den lediglih auf 
die Landwirtſchaft angemwielenen Gebieten ohne Foriten vielfach 
vollig mangelt. 

Dem Bedenfen, daß durd die Boransbeftimmung de3 Fidei— 
fommißerben für viele Dezennien, ja im Prinzip für ewige Zeiten, 
vielfah ungeeignete Perſonen Sideifommißbefißer werden, fann 
eine gewille Beredhtigung nicht abgefproden werden. Zwar hat 
der Entwurf in $ 112 gewiſſe Perjonen für anwartsunfähig er- 
fläart und in $ 113 dem Stifter das Recht eingeräumt, noch andere 
Gründe für die Anwartichaftsunfähigfeit zu beftimmen; aber ein 
Blif in das praftiihe Leben genügt, um erfennen zu laſſen, daß 
dieje Beitimmungen feine Gewähr dafür bieten, daß nur moralifc) 
vollig intafte und auch ſonſt dazu geeignete Berfonen in den Ge- 
nuß des Fideikommiſſes gelangen. Das muß aber unbedingt 
beanjprudt werden, wenn der Fideifommißbefißer als Haupt der 
Familie angejehen werden ſoll, und wenn er diejenigen Pflichten 
dem Staate und der Gelellichaft gegenüber foll erfüllen fonnen, 
welche nad) der Begründung des Geſetzentwurfs ihm obliegen. 
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Sieht man von der, lediglich eine tranſitoriſche Bedeutung gebenden 
Beſtimmung in Ziffer 7 des 8 112 ab, fo tritt wegen moraliſcher 
Defekte die Anwartichaftsunfähigfeit ex lege nur ein, wenn der 
Anwärter wegen einer entchrenden Handlung redtsfräftig ver: 
urteilt oder wegen Trunkſucht oder Verſchwendung vechtzfräftig 
entmündigt worden ijt. Wenn alfo eine rechtsfräftige Verurteilung 
nicht hat erfolgen können, weil das Verbrechen vder Vergehen 
bereit3 verjährt war, als e3 zur Stenntnis der Behörden gelangte, 
oder weil bei einem Antragsvergehen es an dem notwendigen 
Antrage fehlte, ſo geht die Anwartſchaft nicht verloren; ebenfowenig tt 
dies der Fall, wenn der Anwärter ſich gegen die Standeschre vergangen 
oder die öffentlihe Moral gröblich verlegt hat. Wir führen dieſe 
Beilpiele nicht an, um eine VBervollitändigung der Gründe für Die 
Anwartichaftsunfähigfeit herbeizuführen; im Gegenteil, wir find 
der Anficht, daß fich eine erichöpfende Aufführung aller der Gründe, 
die nah dem Rechtsbewußtſein des Volkes und nad) der öffent: 
lihen Moral die Ausfchliegung zur Folge haben müßte, garnicht 
erreichen läßt. 

Und dann, wer ſoll über die Ausſchließung entiheiden? Der 
Entwurf verlangt im alle der Ziffer 3 einen übereinſtimmenden 
Beſchluß des Familienrats und der Fideikommißbehörde. Wir 
können nicht zugeben, daß dieſe Beltimmung eine gemigende 
Gewähr dafiir bietet, daß in der Tat die Abjicht des Geſetzes, 
nad) welcher wegen entehrender Handlungen Beltrafte von der An— 
wartichaft ausgefchlofen werden follen, zur Geltung fommt. Wir 
wollen hier auf den „Familienrat“ nicht naher eingehen; aber daß 
deſſen Beſchlüſſe ſtets völlig unparteiiſch und felbitlos find, wird 
niemand behaupten fonnen. Andererſeits jtchen für den An: 
wärter, dem die Anwartſchaft ftreitig gemacht werden foll, und für 
deſſen Familie Nechte von ſo erheblicher finanzieller Tragweite auf 
dem Spiel, daß ſich der Geſetzgeber wohl auch faum dazu wird 
enticehliegen konnen, über diefelben in einem jo Jummarifchen Ver— 
fahren, wie es die Vorlage vorſieht, aburteilen zu Lalfen. 

Die Bedenfen gegen die für ewige Zeiten geltende Regelung 
der Nachfolge in dem Fideikommiß richten fi aber nicht bloß da— 
gegen, dag moraliſch minderwertige Berfonen das Fideikommiß 
erhalten, jondern man bemängelt auch mit Net, daß bei diefer 
Regelung nicht die tüchtigſten und geeignetiten Berfonen — foweit 
diejes Die allgemeine GErbfolgeordnung geitettet — das Fidei— 
kommiß erhalten, und daß die Berüdlichtigung aller perfönlichen 
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Intereſſen und Wünſche der Beteiligten völlig ausgeſchloſſen ift. 
Sn zahlreichen Fällen wird bei einem Majvrat nicht der ältelte, 
bei einem Minorat nit der jüngite Sohn der geeignetite fein, 
un das Fideikommiß mit Erfolg zu verwalten und die mit dem- 
jelben verbundenen öffentlihen Pflihten zu erfüllen. Jeder muß 
doch zugeben, daß es geradezu widerfinnig ift, jemanden zur Nach: 
folge in das Fideikommiß zu berufen, der zur Verwaltung eines 
ausgedehnten Srundbefiges aus förperlichen oder fonftigen Gründen 
völlig außer ſtande ift, oder der nicht die mindefte Neigung zu 
diejent Beruf hat. 

Daß fih bei einer von dem Stifter feſtgeſetzten oder durd) 
das Geſetz bejtimmten Succejfiongordnung dieſe Bedenfen nicht 
bejeitigen laſſen, und es ſich bei einer ſolchen nicht erreichen läßt, 
der nad) Lage der Berhältniffe unter den nad) dem allgemeinen 
Erbrecht gleichitehenden Perſonen geeignetiten Perfönlichfeit die 
Nachfolge in das Fideikommiß zu fihern, liegt auf der Sand. 
Weder das Gejeß nod) der Stifter kann alle Möglicjfeiten, die 
die Bielgejtaltung des praftiichen Lebens uns bietet, berückſichtigen. 
Aber fragen wir, iſt es denn, um die Zwecke des Fideikommiſſes 
zu erreichen, überhaupt notwendig, daß eine für ewige Zeiten 
geltende Succejlionsordnung durd) daS Gejeß oder durch den 
Stifter fejtgejegt wird? Wir müſſen dieje Frage verneinen. Wir 
begreifen e3 wohl und müſſen es durchaus billigen, daß durd) den 
Entwurf gewifie GSuccejfionsordnungen wie dag Seniorat, das 
Suniorat und die Wltimogenitur verboten find. Gegen Diele 
Zuccejfionsordnungen find ſehr erhebliche wirtichaftlihe Bedenken 
zu erheben; ihre Beſeitigung entſpricht aljo dem allgemeinen 
Anterefje. Ebenſo ift es natürlicd) notwendig, eine Succeſſions— 
ordnung durch das Geſetz vorzufchreiben für den Fall. daß eine 
anderweite Beitimmung über die Nachfolge in das Fideifommiß 
nicht getroffen iſt. Aber welche privatrechtlichen, volkswirtſchaftlichen 
oder Jozialpolitiihen Gründe liegen denn vor, aus denen man An— 
ſtand nehmen muß, dem jedesmaligen Fideifommißbejiger die Ent- 
jheidung darüber, welcher jeiner Söhne das Fideifommigß erben 
joll, zu überlafjen? Das Staatliche Interefje an der Errichtung von 
Fideikommiſſen beſchränkt fi) darauf, daß eine gewiſſe bejchränfte 
Anzahl von Großgrundbeſitzern geichaffen wird, deren finanzielle 
Leijtungsfähigfeit dauernd gefichert ijt und welche deshalb in Der 
Lage find, die mit erhebliden Opfern verbundenen Pflichten gegen 
den Staat und die Gefellihaft zu erfüllen. Der Staat hat alfo 
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das dringendſte Intereſſe, daß das Fideikommiß auf einen moraliſch 
abſolut integern, inbezug auf ſeinen Charakter zuverläſſigen und 
als Landwirt tüchtigen Beſitzer übergeht. Das gleiche Intereſſe 
hat der Begründer eines Fideikommiſſes. Denn der ſpätere Be— 
ſitzer desſelben ſoll das Haupt der Familie ſein; ſeine moraliſche 
Zuverläſſigkeit und wirtſchaftliche Tüchtigkeit iſt die notwendige 
Vorausſetzung, daß er dieſer Aufgabe gerecht werde. Der Staat 
hat alſo kein Intereſſe und demgemäß auch kein Recht, eine 
beſtimmte Succeſſionsordnung für die Nachfolge in das Fidei— 
kommiß vorzuſchreiben; er ſollte ſich darauf beſchränken, die— 
jenigen Succeſſionsordnungen zu unterſagen, welche ſich als wirt— 
ſchaftlich oder ſozialpolitiſch nachteiiig ergeben haben, und eine 
Succeſſionsordnung nur für den Fall vorſchreiben, daß es an einer 
rechtsverbindlichen Beſtimmung über die Nachfolge in das Fidei— 
kommiß mangelt. 

Hieraus folgt, daß man unter allen Umſtänden dem Begründer 
des Fideikommiſſes das Recht, welches er gegenwärtig 
hat, belaſſen ſollte, zu beſtimmen, daß der jedesmalige Fidei— 
kommißbeſitzer berechtigt iſt, demjenigen feiner Söhne die Nachfolge 
in das Fideikommiß zu übertragen, welchen er dazu für den 
geeignetſten hält. Ja wir gehen noch weiter. Wir würden es 
für richtig halten, daß dieſer Grundſatz allgemein in das Geſetz 
aufgenommen und es dem Stifter direkt unterſagt würde, eine 
beſtimmte, für Jahrhunderte, ja ewig geltende Succeſſionsordnung 
vorzuſchreiben. Wir ſind überzeugt, daß eine derartige Regelung 
weſentlich dazu beitragen würde, viele mit dem Fideikommiß ver— 
bundene Mißſtände zu beſeitigen und die Zahl der Gegner desſelben 
erheblich zu vermindern. 

In der Begründung der Vorlage iſt dieſe Regelung deshalb 
verworfen, weil es dann vorkommen könnte, daß ein in zweiter 
Ehe verheirateter Fideikommißbeſitzer die Söhne eriter Ehe über: 
geht und einen Sohn aus zweiter Ehe zur Nachfolge in das Fidei— 
fommiß beruft. Diefer Grund iſt doch kaum ernſt zu nehmen. 
Kann fein anderer gegen unferen Vorfchlag geltend gemadjt werden, 
jo ilt das der beſte Beweis dafür, daß derfelbe ſachlich durchaus 
berechtigt it. Zunächſt kann man ſich ſehr wohl Fälle denfen, in 
denen ein Cohn aus zweiter Ehe unbedingt den Vorzug vor den 
Söhnen erjter Ehe verdient. Liegt aber ein Bedürfnis vor, die 
Kinder erjter Ehe vor einer Benadteiligung inbezug auf ihr Erb- 
recht beim Borhandenfein von Kindern aus einer zweiten Che 
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mehr, als es durch das Pflichtteilsrecht gejchehen ift, zu ſchützen 
— und wir mödten ein folches Bedürfnis durchaus bejahen —, 
dann müſſen die Rechte der Kinder eriter Ehe allgemein mehr, 
al3 es bisher geichehen ift, gefhügt werden, was durd) eine ent- 
iprehende Erhöhung ihres Pflichtteil3 geſchehen könnte. Aber wir 
würden auch feine Bedenfen dagegen erheben, daß die Söhne aus 
erjter Ehe nur aus bejtimmten Gründen und nur mit Zuftimmung 
der Fideikommißbehörde übergangen werden dürften. 

Sedenfall3 wird man zugeben müfjen, daß es im allgemeinen 
feinen fompetenteren und unparteiifcheren Beurteiler der Charafter- 
eigenichaften und der fonftigen Fahigfeiten der einzelnen Söhne 
gibt al3 den Vater ſelbſt. Aber es handelt fi nicht bloß um die 
perfönlihen Eigenichaften des Anwärters; es können aud rein 
äußerliche Verhältniffe die Uebertvagung des Fideifommifjes auf 
einen anderen Sohn als den erjtgeborenen rechtfertigen. In 
einem uns befannten Falle wurde das Fideifommig — nad) dem 
Statut war der Beliter desfelben in der Auswahl des Nadjfolgers 
vollitändig frei und unbefchränft — auf den zweiten Sohn über- 
tragen, weil der ältejte nicht preußiſcher Staatsangehöriger war 
und bereits ein großes Fideifommiß im Auslande beſaß. War 
da3 nit für den Staat und die ganze Familie ein Vorteil? 
Oder glaubt man, daß wenn der ältejte Sohn daS formale Er: 
forderni3 des 8 112 Ziffer 1 erfüllt und die deutiche Staats- 
angehörigfeit erworben hätte, er dann vom ſtaatlichen Standpunft 
und vom Standpunft der Wahrung der zamilienintereffen aus 
beſſer qualifiziert gewejen wäre als der zweite Sohn, der als 
Deutſcher erzogen war und auf den Schladhtfeldern von Königgrätz 
und Sedan für Preußen gefämpft und gejtritten hat? 

Durd die gejegliche Anerkennung des Grundfages, daß die 
Nachfolge in das Fideifommiß nicht durch eine ftarre, die perſön— 
lihen Eigenfchaften des Anwärter und die ſonſtigen tatſächlichen 
Berhältniffe nicht berüdfichtigende Succejlionsordnung für ewige 
Zeiten fejtgelegt, jondern von der Beitimmung des jedesmaligen 
‚sideifommißbefiger® abhängig gemadht wird, werden außerdem 
viele Mißſtände und Bejchwerden befeitigt, die die gegemwärtige 
Gejeßgebung zur Folge gehabt hat. Die notwendige und dringend 
erwünſchte KKonjequenz der von uns befürworteten Regelung ilt 
die, daß die Stellung des Fideifommißbefigers eine viel freiere 
und jelbitändigere wird, als er fie nad) dem Entwurf einnimmt. Der 
Entwurf jagt zwar, daß der TFideifommißbefiger „Eigen: 
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tümer” des Fideifommiffes werden jolle. Aber wer die Be- 
ftimmungen in den 88 28 ff. durdjlieht, wird ung darin zuſtimmen 
müſſen, daß das ein jehr jonderbares Eigentun ijt, bei dem der 
Fideikommißbeſitzer eigentlicd) nicht3 wefentlihes tun fann ohne 
Zujtimmung des Familienrats. Ja ſogar Geſchäfte der laufenden 
Berwaltung — der Anflug an eine genofjenjchaftliche Meierei, 
der Beitritt zum Spiritusring, yeititellung des jährlichen Holz— 
einicdlags, ein Vertrag über die zukünftige Lieferung von land- 
wirtjchaftlichen Erzeugniſſen, alle Verträge über Wege und über 
Schul und Kirchenlaſten — bedürfen der Genehmigung des 
Familienrats. Wir wollen hier auf die Organifation des Familien— 
rats nicht näher eingehen, müſſen nur vorweg bemerfen, daß nad) 
den gemachten Erfahrungen deſſen Beſchlüſſe durchaus nicht ſtets 
al3 durch Jachliche Gründe hervorgerufen angefehen werden fünnen. 
Außerdem wird dadurd die Erledigung vieler — auch verhältnis: 
mäßig unerhebliher — Verwaltungsangelegenheiten beträchtlich ver— 
ſchleppt und verteuert, da der Fideikommißbeſitzer das Vergnügen 
hat, die Koſten der ihm höchſt läftigen Mitwirkung des Familien 
rates ſelbſt zahlen zu müſſen. 

Sn dieſen den Fideikommißbeſitzer weſentlich eintchranfenden 
Beſtimmungen ſpricht ſich ein Mißtrauen gegen denjelben aus, für 
welches uns jedes Verſtändnis fehlt. Namentlich ſollten doch die 
Kreiſe von einem ſolchen Mißtrauen frei ſein, welche für die Fidei— 
kommiſſe eintreten und in denſelben eine ſegensreiche Inſtitution 
erblicken. Was ſoll man aber dazu ſagen, wenn in der Kommiſſion 
des Preußiſchen Landes-Oekonomiekollegiums die vom Entwurf 
nachgelaſſene Verpachtung auf 6 Jahre mit der Begründung be— 
kämpft wurde, „daß der Beſitzer ſeinen Nachfolger ſehr ſchädigen 
und ſeine Allodialerben ſehr bevorzugen könne, wenn er z. B. das 
ganze Gut oder einen Teil desſelben „auf dem Toten— 
bette“ verpadtet”. Wenn Fideikommißbeſitzer vielfach den 
Wunſch Haben, ihre Allodialerben gegenüber dem Fideikommißerben 
günſtiger zu Stellen, jo ift das feine berechtigte Anklage gegen 
dDiefelben, fondern der Tchlagendfte Beweis dafür, daß von der bis: 
herigen Gefeßgebung die Allodialerben zu ſchlecht behandelt ſind 
und daß aud) die Fideikommißbeſitzer ſelbſt, die Über dieſe Frage 
ein viel fompetenteres Urteil haben als die „Anwärter“, dieſe 
ungimitige Behandlung der Allodialerben als ſchwere Ungerechtig— 
feit empfinden. Doch auf diefen Punkt kommen wir |päter nod) 
eingehender zu ſprechen. 
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Wir müſſen alſo eine freiere Stellung des Fideifommiß- 
beſitzers in Bezug auf die Verwaltung des Fideikommiſſes bean— 
ſpruchen. Von den Grundſätzen des allgemeinen Rechts über die 
Befugniſſe des Eigentümers darf nur inſoweit abgewichen werden, 
als dieſes abſolut erforderlich iſt. Auch bei der Stellung des Ent— 
wurfs, der eine feſte Succeſſionsordnung zur Vorausſetzung hat, 
kann die vorgeſehene Mitwirkung des Familienrats weſentlich ein— 
geſchränkt werden, insbeſondere dann, wenn der Fideikommißbeſitzer 
anwartsfähige Deſzendenten hat. 

Bei der von uns vorgeſchlagenen Regelung muß aber kon— 
ſequenter Weiſe dem Fideikommißbeſitzer und dem Familienrat 
eine andere Stellung eingeräumt werden, denn es gibt bei derſelben 
niemanden, der Anſpruch auf die Nachfolge in das Fideikommiß 
hat. Selbſtverſtändlich muß auch bei dieſer Regelung eine unbe— 
dingte Gewähr dafür geſchaffen werden, daß das Fideikommiß in 
ſeiner Subſtanz nicht verſchlechtert wird; auch darf dasſelbe nur 
unter bejtimmten Borausfegungen hypothekariſch belajtet werden. 

Dur) die Beleitigung des „geborenen Fideikommißerbens“ 
werden viele der dunfeliten Schatten des Fideikommißweſens 
bejeitigt werden. Man werfe einen Blif ing praftifche Leben und 
man wird finden, daß in zahlreichen Fällen der mit der Errichtung 
des Fideikommiſſes beablichtigte Zweck, einen leiftungsfähigen, 
nanziell unabhängigen Sroßgrundbefiß zu jchaffen, dadurd) ver- 
eitelt worden ift, daß der Fideifommißerbe mit perjönlichen 
<hulden überlaftet das Fideifommiß antritt. Der Grund hier: 
fur it der, Daß der gejeßlihe Anfpruich auf das Fideikommiß dem 
Beredtigten den Wucherfredit leicht zugänglich mad. 

Die Zahl der Sideifommißbefiger, die als „Fideikommiß— 
anwärter“ Wucherern in die Hände gefallen und mit erheblichen 
<hulden belaftet das Fideifommiß übernommen haben, ift wahr- 
id feine geringe. Solche Fideikommißbeſitzer bilden einen 
traurigen Gegenfaß zu den Fideikommißbeſitzern, welche der Ent— 
wurf Ihaffen will, die als Haupt der Familie den „Glanz“ der- 
jelben aufrecht erhalten, die infolge ihrer finanziellen Unabhängigkeit 
eine leitende Stellung im Staate und in der Gemeindeverwaltung 
einnchmen. Uns find Falle befannt, in denen Fideikommiß— 
anwarter, die bei dem Alter des Fideikommißbeſitzers nad dem 
natürlihen Lauf der Dinge erwarten durften, jehr bald in den 
Genug des Fideikommiſſes zu gelangen, um ſich Geld zu ver: 
Iharfen, Verträge eingegangen find, durch die jie fich verpflichteten, 
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die während ihrer Belißzeit zur Abholzung gelangenden Holzmengen 
zu Scleuderpreifen abzugeben. Solche Gejchäfte find für den 
Darlehnsgeber bezw. den Käufer natürlich mit einem mehr oder 
minder großen Riſiko verbunden und deshalb müſſen Wucerzinfen 
gewährt werden. Sole Ausbeutungen jugendlicher Fideikommiß— 
anwärter find ausgeſchloſſen, wenn die feititehende Zuccelfions- 
ordnung bejeitigt und die Wahl des jedesmaligen Nachfolgers dem 
Fideikommißbeſitzer überlaffen wird. 

Daß ich viele taujende von größeren und £leineren Befigungen 
jahrhundertelang in der Familie haben erhalten fünnen ohne eine 
fefte Succejjionsordnung, iſt der ſchlagendſte Beweis dafür, daß 
eine ſolche für die Erreichung diefes Zwecks durchaus unnötig ift. 
Dadurd, daß im allgemeinen der Geeignetite zur Nadjfolge be- 
rufen wird — Ausnahmen werden natürlich auch Hier vorgefommen 
fein — gehören dieſe Familiengüter zu den bejtverwalteten und 
nehmen ihre Befiter eine bejonders geadhtete Stellung ein. Auch 
unter den bejtehenden Fideikommiſſen befinden fich ſolche, bei denen 
der jedesmalige Fideikommißbeſitzer völlig frei in der Auswahl 
feines Nacjfolgers ift. Mag es auch bei diejen vorfonmen, daß 
nicht jtet3 der Beite zur Nachfolge berufen wird, jo wird niemand 
behaupten können, daß das Recht der freien Auswahl in der 
Braris zu irgend welchen erheblichen Bedenken geführt hat. Wir 
wünſchen auch in diefer Beziehung, daß das Fideifommiß fi jo 
wenig wie möglich von den Grundjäßen des allgemeinen Rechts 
entfernt. Wie aber nad) diefem der Belißer eines Gutes die freie 
Beltimmung darüber hat, went er das Gut zinvenden will, jo fol 
man das gleiche Recht auch dem Fideifommißbefiger laſſen. Da- 
bei würden wir allenfalls fonzedieren, daß dem älteiten Sohne 
das Fideikommiß nur entzogen werden darf, wenn ihm mindefteng 
der gejegliche Pflichtteil unter Berüdfichtigung des Wertes des 
Fideikommiſſes hinterlaffen wird. 

Die in $135 vorgeſehene Beichranfung, daß das Fideikommiß 
erit nach Wegfall des legten Fideikommißbeſitzers aus dem Mannes: 
ſtamm auf die weibliche Nachkommenſchaft des eriten Fideifommiß- 
befißers übergehen darf, halten wir für unbillig und ungeredt. 
Wir wollen feine Bedenfen dagegen äußern, daß, jolange einwands— 
freie männliche Delzendenten vorhanden find, diefe vor der weib— 
lichen Nachkommenſchaft, weil das der allgemeinen Nedtsauffaffung 
entipricht, ven Vorzug Haben follen. Wir wünſchen aber nicht, daß 
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dem Stifter die ihm bisher zuftehende Befugnis, zu bejtimmen, 
daß die Töchter des jedesntaligen Fideifommißbefißers den männ- 
lihen Mitgliedern der Seitenlinien vorgehen, irgendwie beſchränkt 
wird. Wenn in den Motiven ausgeführt iſt, daß der legislatorische 
Grund der Fideikommiſſe in der Erhaltung des Glanzes einer 
Familie zu ſuchen jei und daß deshalb lediglidh der Mannesitamm 
zur Nachrolge berufen werden dürfe, weil nur diefer den Familien— 
namen fortpflanzt und gerade in Familiennamen das außere An— 
jeben der Familie erhalten wird, jo find das Aeußerlichfeiten, die 
eine jo wejentliche Beichranfung des Stifter und eine jo erheb- 
lihe Schlechterſtellung der weiblichen Nachkommenſchaft in feiner 
Teile rechtfertigen fönnen. Dem jedesntaligen Fideikommißbeſitzer 
ſtehen, wenn er feine männliche Defzendenz hat, feine Töchter viel 
naher als männlide Seitenverwandte; für die eriteren arbeitet 
er freudig und gern, für die leßteren, wenn er Töchter hat, mit 
mehr oder minder großem Widerwillen. Diele Gefühle joll und 
muß der Gejeßgeber berüdlichtigen; ſetzt er fi) mit denjelben in 
Widerſpruch, To erregt er in den beteiligten Streifen Unzufrieden— 
heit und Erbitterung und Ddisfreditiert das Rechtsinſtitut ſelbſt. 
Ta Fideikommißerbtöchter wohf felten unvermählt bleiben werden, 
jo fann für den Namen des Stifters auch auf andere Weiſe der 
gewünſchte außere Glanz geihaffen werden. 

Tas dritte Hauptbedenfen gegen die Fideikommiſſe wird darin 
germden, daß bei diejer Regelung der sideifommißbefiger über: 
mapig begünſtigt wird und die Allvdialerben eine ungebührliche 
<hüdigung erfahren. Jeder Unbefangene muß die volle Be- 
tehriqung diejes Bedenfens anerfennen. uch im den Streifen der 
Fideikommißbeſitzer ſelbſt wird das vielfach als eine große Un— 
billigfeit empfunden, woraus fih das Bejtreben derjelben erklärt, 
ihren Allodialerben foviel wie möglich zuzuwenden. Finden ji) 
aud bei vielen Fideikommiſſen — namentlich bei den im meuerer 
Zeit errichteten — bereit3 Bejtimmungen, durch welche für Die 
Allodialerben mit Einfhluß der Überlebenden Witwe des Fidei— 
fomntipbefigerd einigermaßen gejorgt tft, fo fünnen wir diefe Für: 
jorge weder für ausreichend halten, noch es für angemeſſen eradıten, 
dab Ddiejelbe lediglih in das Belieben des Stifters gejtellt iſt, 
joweit jeine pflichtteilsberechtigte Deizendenz nicht in Frage kommt. 
Kir finden e3 deshalb durchaus berechtigt, dal der Entwurf den 
Schutz der natürlichen Rechte der nächſten Angehörigen nicht der 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXV. Het l. 5 


114 amp. 


Willkür des Stifters überläßt, ſondern gejeglih ordnet. Jedoch 
können wir uns mit Art und Umfang dieſer Fürſorge für die 
nächſten Angehörigen nicht einverſtanden erklären. 

Bei der Errichtung eines Fideikommiſſes kann ja formell von 
einer Schädigung der nicht bedachten Kinder des Stifters nicht 
die Rede ſein; ihr geſetzlicher Anſpruch auf den Pflichtteil kann 
ihnen durch die Errichtung des Fideikommiſſes nicht geſchmälert 
werden. Aber die Beſchränkung auf den Pflichtteil entſpricht doc) 
nicht der allgemeinen Rechtsauffaſſung über die möglichſt gleiche 
Behandlung der Kinder in erbrechtlicher Beziehung und wird auch 
ſtets von den Beteiligten als eine Unbilligkeit und perſönliche 
Kränkung empfunden. Dagegen ſind, wenn ein größerer Grund— 
beſitz zur Erbmaſſe gehört, in der Regel alle Kinder damit einver— 
ſtanden, daß derſelbe einem Erben zu einem ſo billigen Preis über— 
laſſen wird, daß derſelbe gut dabei beſtehen kann. Von ähnlichen 
Auffaſſungen pflegt ſich auch der Stifter des Fideikommiſſes leiten 
zu laſſen. Im der Regel erhalten die nicht mit dem Fideikommiß 
Bedachten erheblich mehr als ihren Pflichtteil, vielfach jogar ebenſo 
viel, wie das Fideikommiß wert ijt. Der Wert des Fideikommiſſes 
pflegt alfo dem Fideikommißerben ganz oder mindeitens zum Teil 
auf jein Erbteil angerechnet zu werden. Der Entwurf gejtattei 
das für die Folge nit, Jondern Tchreibt ausdrüdlid) vor, daß der 
Fideikommißbeſitzer nicht verpflichtet ift, Jich von dem Fideikommiß— 
vermögen etwas auf die Erganzıng des Pflichtteils anrechnen zu 
lajien ($ 18), d. h. daß er neben dem Fideikommiß auch noch feinen 
Bflichtteil von der ganzen Hinterlaſſenſchaft des Stifters bean— 
ſpruchen kann. Wir wollen uns nit in eine weitere Erörterung 
darüber einlaſſen, ob, wie es in der Begründung heißt, in der Tat 
dieje Beltimmung eine logiſche Konſequenz der prinzipiellen Auf 
faſſung ijt, weihe der Entwurf in Bezug auf das Fideikommiß— 
vermögen einnimmt. Dieſe Negelung widerſpricht durchaus der 
allgemeinen Rechtsauffaſſung. Die öffentliche Meinung verlangt 
— und zwar ganz mit Nedht — die günftigere Behandlung der 
Allodialerben gegenüber dem Fideikommißerben, während die Zu— 
weilung des vollen Pflichtteils an den leßteren denſelben erheblid) 
beſſer jtellt als bisher, zumal durch die Erhöhung des Jahresein- 
kommens, welde ein Fideikommiß gewähren muß, ſowie durch die 
Vorſchrift, daß zugleih mit dem Fideikommiß eine Abfindungs- 
und Ausjtattungsftiftung errichtet werden muß, ohnehin ein wejent- 
(ich höherer Teil des Vermögens, als Jules früher der Fall war, 
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für die Zwecke des Fideikommiſſes Verwendung finden muß. Der 
Unterſchied zwischen dem bisherigen Nechtszuftand und der Be— 
ſtimmung der Vorlage tritt am beiten an einem praftifchen Beifpiel 
hervor. Mach dem bisherigen Recht fann ein Vater, der bei einem 
Vermögen von 2 Millionen Mark zwei Stinder hat, dem einen ein 
Fideikommiß von einer Million und dem anderen freien Grund- 
being und Effekten von gleihen Werte Hinterlaffen; der Fidei— 
kommißerbe iſt alfo in feiner Weiſe begünſtigt. Nach der Vorlage 
muß aber der Fideikommißerbe jein Pflichtteil im Betrage von 
500 000 Marf erhalten; er würde alfo bei einem Werte des Fidei- 
kommiſſes von einer Million das Dreifahe von dem erhalten, was 
der andere Meiterbe bekommt, was entchieden unbillig und Hart 
it. Unſeres Erachtens darf daS Gefeß der Anrechnung des Fidei- 
kommiſſes auf den Pflichtteil des DBetreffenden feinerlei Hindernis 
bereiten. 

Wir teilen die Anficht, daß Für die Allodialerben befjer als 
bisher geforgt werden muß, und daß zu dieſem Zweck nicht bloß 
dem Begründer eines Fideikommiſſes die Verpflichtung auferlegt 
werden muß, einen bejtinmten, in einem angemejjenen Verhälmig 
zum Werte des Fideikommiſſes ftehenden Kapitalbetrag zu Gunjten 
des Allvdialerben ſicher zu jtellen, jondern daß auch der Fidei— 
fommigbeliger angehalten werden muß, einen, durd) das Geſetz 
reitzufegenden Prozentjaß des Einfommenz aus dem Fideikommiß 
jährlich zu Gunften feiner Witwe und ſeiner ſonſtigen 
Allodialerben zuriifzulegen. Die Borfchriften des Entwurfs über 
die Abfindungs- und Ausftattungsitiftung (SS 97—108) ericheinen 
uns jedoch viel zu fompliziert. Es ijt nicht notwendig, zwei ver— 
Ihiedene Stiftungen zu errichten; auch empfiehlt es ſich, die Einzel: 
beitimmungen der ſtatutariſchen Regelung zu überlafjen. Unzweck— 
maͤßig eriheint die Beſtimmung, daß wenn die laufenden Ein- 
fünfte der Abfindungsftiftung für die eigentlichen Zwecke der 
<tiftung nit in Anſpruch genommen werden, diejelden unter ges 
wien Vorausſetzungen unter alle Abfindungsbedachte nach Köpfen 
verteilt werden jollen. Doch das find untergeordnete Punkte. 
Nihtig dagegen ijt e3, daß der Kreis der Ausjtattungs- und Ab— 
Andungsberechtigten gegenüber der Vorlage wejentlich eingejchränft 
werden muß. Es ſoll nicht beanjtandet werden, daß das, was der 
Begründer des Fideikommiſſes der Stiftung zugewandt hat, zu 
Gunſten der gejamten Familie Verwendung findet, foweit die ein- 
jeinen Glieder derjelben in Armut und Not fommen. Dagegen 

S* 


116 Gamp. 


müſſen die Beiträge des einzelnen Fideikommißbeſitzers logiſcher 
und billiger Weife lediglich” zu Öunften feiner Witwe und jeiner 
Allodialerden Verwendung finden. Ein jeder Fideikommißbeſitzer 
joll und muß für feine Witwe und feine auf da3 Allodialvermogen 
angewiejenen Kinder jorgen. Dieſe Fürſorge war bisher eine 
niangelhafte und es verleßte das Rechtsgefühl, daß der Fidei— 
fommißerbe faſt alles, die Witwe und die anderen Kinder falt 
garnichts befamen. Um dieſe Unbilligfeit zu Gejeitigen, joll der 
Fideikommißbeſitzer verpflichtet werden, einen Zeil der laufenden 
Einkünfte für die Allodialerben zurüdzulegen. Wie ihm aber eine 
Fürſorgepflicht Für die entfernteren Verwandten nicht obliegt, ſo 
kann es auc nicht Für gerechtfertigt gehalten werden, daß die 
Früchte feiner Arbeit und jeines Fleißes andern als feinen Kindern 
und jeiner Witwe zu gute kommen. us diefer Beſtimmung des 
von dem jedesmaligen Fideikommißbeſitzer angeſammelten Fonds 
ergibt fi) die Konſequenz, daß derjelbe als zum Allodialvermögen 
de3 Fideikommißbeſitzers gehörig anzujehen und demgemäß et: 
Iprechend zu behandeln ift, d. h. daß bei jeinem Tode diejer Fonds 
nach den Grundſätzen des allgemeinen Nechts zur Verteilung unter 
die Allodialerben gelangt. Es wäre alfo im Gejeg vorzufchreiben, 
daß das angeſammelte Kapital Allodialvermögen desjenigen Fidei— 
fommipbefigers wird, der dasjelbe angeſammelt hat. Er würde 
darüber Jowohl unter Lebenden als von Todesiwegen, jedod) nur 
zu Öunjten feiner Wihve, ſowie feiner Kinder und Enfel mit Mus: 
schlug des Fideikommißnachfolgers verfügen dürfen. Hat er feine 
legtiwillige Verfügung getroffen, jo wiirde die Maſſe unter feine 
Witwe und jeine Deſzendenz mit Ausſchluß des Fideikommiß— 
nachfolgers nach den Regeln des Inteſtaterbfolge zu verteilen ſein. 
Hinterläßt der Fideikommißbeſitzer keine Witwe und keine Kinder 
außer dem Fideikommißnachfolger, ſo fällt letzterem das angeſammelte 
Kapital als Allodialvermögen zu. 

Bei dieſer Regelung würden die berechtigten Beſchwerden über 
ungünſtige Behandlung der Allodialerben im weſentlichen ihre Er: 
ledigung finden, wenn nod die Beſtimmungen in das Geſetz auf: 
genommen würden, die wir in mehreren neueren Fideikommiß— 
Itatuten gefunden Haben, daß das Fideikommiß erſt mit der 
erlangten Großjährigkeit des Anwärters oder nod) beijer erit nad): 
dem derſelbe das vierundzwanzigſte Lebensjahr zurückgelegt hat, 
in feinen Nießbrauch übergeht und dab die bis zu dieſem Zeit: 
punkt bei der Verwaltung des Fideikommiſſes ſich ergebenden Ueber— 
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ſchüſſe zur Abfindung der Witwe und der anderen Kinder Ber- 
wendung finden. Bei dem Fideifommiß tritt meiftens dann eine 
empfindliche finanzielle Schädigung der Allodialerben und der ber: 
lebenden Witwe ein, wenn der Fideikommißbeſitzer nur verhältni3- 
mapig furze Zeit im Genuß des Fideikommiſſes fich befunden Hat 
und wenn der Fideikommißerbe ſich noch in jugendlichem Lebens— 
alter befindet. Seen wir den Fall — derjelbe ift tatjächlich bei 
einer unſerer eriten Familien eingetreten — der Fideikommißbeſitzer 
itirbt in jugendlihem Lebensalter und Hinterläßt außer feiner 
Witwe drei oder vier Töchter und einen erſt einige Jahre alten 
Sohn. Nach dem beitehenden Recht würde das Fideikommiß vom 
Angenblif des Todes des Vaters an für den einzigen Sohn ver- 
waltet und die Ueberſchüſſe würden für ihn aurücgelegt werden, wogegen 
die Witwe nur Kindererziehungsgelder befommen fünnte und die 
Töchter ganz leer ausgehen würden. Dieſe augenſcheinliche Unbillig— 
feit und Härte würde wejentlid) gemildert werden, wenn die Ueber— 
ſchüſſe des Fideikommiſſes etwa 18 oder, wenn der Fideikommiß— 
erbe erſt mit dem 24. Lebensjahre in den Genuß des Fideikommiſſes 
treten ſoll, etwa 21 Jahre zu Gunſten der Witwe und der Töchter 
verwandt würden. Eine derartige Regelung erſcheint aus dem 
Grunde billig, weil doch nur der frühe Tod des Vorbeſitzers den— 
ſelben verhindert hat, für ſeine Witwe und ſeine Töchter beſſer 
zu ſorgen; es iſt gegen das menſchliche Gefühl, daß dem Fidei— 
kommißerben aus einem ſo traurigen Ereignis erhebliche Vorteile 
zufallen, die überlebenden Witwe und Tochter aber durch dasſelbe 
empfindlich geſchädigt werden ſollen. 

Werden die Beſtimmungen des Entwurfs in der dargelegten 
Weiſe geändert und ergänzt, ſo gereicht das Fideikommiß, ſolange 
dasjelbe in der erſten Linie verbleibt, auch den Allodialerben in 
derielben zum Segen. Zwar kann und wird es nad) wie dor vor: 
fommen, daß der Fideikommißerbe durd) die Zuwendung des 
Fideikommiſſes eine mehr oder minder erhebliche Bevorzugung 
gegenüber den anderen Allodialerben erfährt. ber diefe Bevor— 
jugung wird von den Allodialerben nicht als eine Unbilligkeit und 
Härte empfunden werden, da ihr Anteil an der Erbichaft ihnen 
als freies unbeſchränktes Eigentum zufallt, während der Fidei— 
fommißerbe, auch wenn die von uns befürworteten Erleichterungen 
in der Verwaltung zur Einführung gelangen, in der Verwaltung 
towie in der Verwendung des teberichufies wejentlichen Bes 
Yhranfungen unterliegt. Durch die Beſtimmung, daß ein erheblicher 


113 Samıp. 


Teil der Sahreseinfünfte des Fideikommißbeſitzers zu Gunſten ſeiner 
Allodialerben angefammelt werden muß, nehmen auch die Allodial- 
erben an den Vorteilen der fideikommiſſariſchen Binding Des 
Grumdbelißes teil. Auch ihre Zukunft wird Dadurch eine ge— 
jihertere, als wenn dieſer Grundbeſitz freies und unbeſchränktes 
Eigentum wäre; denn die Erfahrungen lehren, daß ein Grundbeſitz, 
deſſen Veräußerung und dejjen hypothekariſcher Verpfandung feine 
geſetzlichen Schranken gezogen find, nur in Jolden Fallen in der 
Familie erhalten werden fan, in denen eine wejentliche Begünſtigung 
des das Gut übernehmenden Erben ftattfindet. Mit dem Verluſt 
des Gutes acht aber ort die Quelle des Wohlitandes der betreffenden 
Familie verloren. 

Nenn wir aud den Hauptzweck des Fideikommiſſes nicht in 
der Erhaltung des Glanzes der Familie, jondern in der Erhaltung 
eines Grundbefißes in der Familie erblifen, und wenn wir aud) 
die Erhaltung des Stleingrundfiges in der Familie für mindeſtens 
ebenjo beredtigt und nohvendig halten wie die des Großgrund- 
bejißes, jo müſſen wir doc) der Begründung darin beitreten, daß 
in dieſem Geſetzentwurf zweckmäßiger Weiſe nur die fideifommillarifche 
Bindung des Großgrundbeſitzes ins Auge zu falten iſt. Wir find 
weit davon entfernt, emer übermäßigen Lebenshaltung des Groß— 
grundbeſitzes das Wort zu reden; berudfihtigt man jedod die im 
Laufe der Jeit eingetretene Entwertung des Geldes, ſowie ferner 
Die Koſten der Kindererziehung und die Ausgaben, weldye aus der 
Erfüllung offentlicher Pflichten dem Einzelnen erwachſen, ſo 
muß der im Geſetzentwurf vorgefehene Mindeftreinertrag von 
10 000 Mark als ungenügend angefehen werden, um einen Groß— 
grumdbeng in der Familie dauernd zu erhalten, der den Aufgaben 
gerecht werden kann, welche der Entwurf von dem Fideikommiß— 
beiiser mit Necht verlangt. Wenn das Preußjiſche Yandredt ein 
Mindeſteinkommen von 7500 Marf verlangte, Jo wirde allein die 
inzwiſchen cingetretene Entwertung des Geldes die Erhöhung auf 
etwa Das Dreifache dieſes Betrages rechtfertigen. Dazu kommt, 
daß die Erträge aus Grundbeſitz ſehr erheblichen Schwankungen 
ausgeſetzt und überhaupt ſehr ſchwierig mit einiger Sicherheit feſt— 
zuſtellen ſind. Unter Berückſichtigung dieſer Umſtände erſcheint es 
berechtigt und notwendig, den Mindeſtreinertrag für SOBALD 
auf wenigſtens 20 000 Mark feſtzuſetzen. 

Auch Die im Entwurf zugelaſſene Verſchuldung iſt entichteden 
eine zu große. Ein bis zur Hälfte des Reinertrages verſchuldeter 
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Grundbeſitz kann ernjtere wirtihaftlide Kriſen, wie fie in ver: 
gangenen Zeiten vorgefommen find und mit denen aud) in der 
Zufunft gerechnet werden muß, nicht überjtehen. Will man nit 
jomweit gehen, die Hypothefariihe Belaftung des zu errichtenden 
Fideikommiſſes überhaupt zu unterfagen, wa$ wir für das Richtigſte 
halten wurden, jo müſſen jedenfalls dieſer Belaftung fehr viel 
engere Grenzen gezogen werden, als es der Entwurf tut. 

Aus den vorjtehenden Darlegungen geht hervor, daß fich alle 
gegen das Fideikommißweſen in der Theorie und in der Praris 
erhobene Bedenfen, deren Beredtigung anerfannt werden muß, 
beſeitigen lajjen. Es liegt aber nicht bloß ein öffentliches Inter: 
eite vor, dieſe berechtigten Bedenfen foweit als möglich zu be- 
Teitigen, Tondern der Sejeßgeber hat auch die Pflicht, dag Volks— 
empfinden zu berüdjihtigen und demjelben joweit al3 möglich 
Rechnung zu tragen. 

Der Zwed des Fideikommiſſes macht eine dauernde Kontrolle 
des Fideikommißbeſitzers nad) der Richtung Hin notwendig, daß 
das Fideikommiß ordentlich verwaltet wird und daß vor allem 
feine Verichledhterung der Subjtanz eintritt. Der Entwurf hat zu 
dieſem Zweck das Inftitut des Familienrats obligatoriſch gemacht, 
für gewiſſe Fälle Familienſchlüſſe eingeführt und will außerdem 
für eine jede Provinz eine beſondere Fideikommißbehörde einſetzen, 
über deren Organiſation ſich die Reſſortminiſter anſcheinend noch 
nicht verſtändigt haben. 

Wir müſſen uns zunächſt gegen die Errichtung beſonderer 
Fideikommißbehörden für die einzelnen Provinzen ausſprechen. 
Eine jede neue Behörde ſucht ihren Geſchäfts- und Wirkungskreis 
joviel wie möglich) zu erweitern; das führt zu einer beträchtlichen 
Lermehrung des Schreibweſens, zu einem Gingreifen auc) dort, 
wo es durch den Zweck des Familienfideikommiſſes nicht unbedingt 
geboten iſt. Unſeres Erachtens ſoll die Beaufſichtigung auf das 
unbedingt erforderliche Maß beſchränkt und es ſoll von allen irgend 
entbehrlichen Kautelen und Kontrollen Abſtand genommen werden. 
Der ganze Apparat ſoll ſo einfach wie möglich ſein. Das Familien— 
fideikommiß gehört im weſentlichen dent Gebiete des Privatrechts 
an. Oeffentlichrechtliche Gefichtspunfte, die bei der Errichtung und 
Aufhebung der Fideikommiſſe in Betracht kommen, treten bei der 
Vexwaltung und Beauffihtigung hinter den privahvirtichaftlichen 
und Rechtsfragen faſt vollig zurück. Die Bearbeitung diefer An: 
aclegenheiten gehört den Juſtizbehörden micht bloß ihrer Vorbildung 
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und ihrem Berufe nach, ſondern auch, weil ſie durch langjährige 
Uebung mit einer reichen Erfahrung und einer konſtanten Praris 
in dieſer ſchwierigen Rechtsmaterie ausgeſtattet ſind. 

Was den Familienrat anlangt, ſo könnte derſelbe ſich als eine 
ganz nützliche Inſtitution erweiſen, wenn man nicht mit den 
menſchlichen Schwächen und Fehlern rechnen müßte. Der Familien— 
rat ſoll in der Regel aus den nächſten Anwärtern beſtehen. Deren 
Intereſſen ſtehen aber vielfach den Intereſſen des Fideikommiß— 
beſitzers diametral gegenüber. Kann man denn nun wirklich Hoffen und 
erwarten, daß die Mitglieder des Familienrats ſich die Objektivität 
des Urteils bewahren und bei Intereſſenkolliſionen gegen ihre 
Suterejjen jtimmen werden? Ob eine Forſt in 6Ojährigem, in 
80 jührigem oder 100jahrigem Umtrieb bewirtſchaftet werden Toll, 
it für den Fideikommißbeſitzer ſowohl wie für feinen eventuellen 
Nachfolger von jehr erheblicher finanzieller Bedeutung; jede diejer 
Zahlen iſt angreifbar umd gibt es in diefer Beziehung feine ob— 
jeftive Nichtigfeit, vielmehr hängt die finanziell vorteilhaftejte Um- 
triebsdauer von der Holzkonjunktur ab, die einem ftetigen Wechjel 
unterworfen iſt. Kann und darf nun das Geſetz bei einer ſolchen 
Sntereffenfollifion den Fideikommißbeſitzer der Entſcheidung des 
jamilienrats unterwerfen? Man wird fagen, daß jolde Kolliſionen 
nur ausnahmsweile vorfommen werden. Das ſoll zugegeben 
werden. Aber wo feine Iuterejienfolliftionen vorliegen, Liegt auch 
ein Grund zur Mihvirfung des Familienrats nicht vor, der eben 
zu dem Zweck ins Veben gerufen werden Joll, die gemeinjamen 
Intereſſen der Amvarter gegen den Fideikommißbeſitzer wahrzu— 
nehmen. Geht man von der VBorausfegung aus, daB derartige 
Snterejfenfollifionen verhältnismäßig Jelten vorfonmen, To Fünnte 
der Familienrat nur als beratendes Organ in Trage kommen. 
Dann müpte er aber anders organifiert werden; auch dürfte ihm 
dann nicht die Enticheidung Uberlaffen werden. Man wird darauf 
hinweiſen, daß die Mitglieder des Familienrats von der Fidei— 
fommipbehorde zu bejtellen find und daß der Familienrat im den 
meisten Fällen nicht endgiltig entfcheidet, Jondern daß dem Fidei— 
fommißbeitger die Berufung an die Fideikommißbehörde zuſteht. 
Wenn aber der Schwerpunft der ganzen Aufſicht in die Fidei— 
kommißbehörde gelegt wird, wozu dann der Familienrat? Endlofe 
Schreibereien, eine maßloſe Erſchwerung der Verwaltung wird digje 
Inſtitution zur Folge haben. Der an allen Ecken und Enden be— 
Ichranfte und gefeſſelte Fideikommißbeſitzer muß jede Arbeitsfreudig- 
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feit einbüßen; er hat eigentlich feine andere Stellung als der Ver— 
walter einer Stiftung unter der Aufſicht des Familienrats. 

Nach dem Entwurf hat der Samilienrat zuguftimmen: 

1. einem jeden Familienſchluß (F 28 und 8 204), 

2. der Beräußerung fleinerer und größerer Teile des Fidei— 
kommiſſes (S 29 und 8 30), 

3. der Veräußerung innerhalb des Enteignungsverfahrens 
IS 31), 

4. der Belaftung der Fideifommißgrundftüfe ($ 32), 

5. der Verfügung über andere Fideifommißgegenitande als 
Grundſtücke und Vermögensrechte der in 88 33 und 34 bezeichneten 
Art (S 36), 

6. der Verfügung über einzelne Stüde eines zum Fideikommiß 
gehörigen Zubehörs, ſofern die Verfügung fi nicht innerhalb der 
(Srenzen einer ordnungsmäßigen Wirtichaft halt (S 37), 

7. der Verfügung über die Früchte eines Fideikommißgegen— 
itandes vor ihrer Trennung oder Sälligfeit, wenn die Verfügung 
uber die Dauer der Belißzeit hinausgeht, 

8. allen Verträgen, die Wirffamfeit gegenüber den Fideikommiß— 
rolgern haben tollen (S 41); dieje bedürfen noch der Beitätigung 
duch die Fideikommißbehörde, 

9. zur Eingehung von Darlehnsverträgen (S 42), 

10. zur Eingehung von Padtverträgen über Fideikommiß— 
verträge und zu Berfiherungsverträgen über Fideikommißgegen— 
itande, wenn ſie auf einen längeren Zeitraum als ſechs Jahre 
abgeihlojien find (S 43), 

11. zur Eingehung von Dienjtvertragen zum Zived der Bewirt- 
Ihaftung oder Verwaltung des zum Fideifonmiß gehörenden Grund- 
befißes, wenn diefe Verträge nicht im Nachfolgefall ſollen gefündigt 
werden dürfen (S 46), 

12. zur Berwendung von Beſtandteilen eines Fideikommiß— 
grundſtücks zur Vornahme einer außergewöhntichen Ausbejjerung 
oder Erneuerung von Fideikommißgegenſtänden ſelbſt innerhalb der 
Grenzen einer ordnungsmäßigen Wirtfchaft, wenn dieſe Bejtand- 
teile nit zu den dem Fideikommißbeſitzer gebührenden Früchten 
gehören (S 52), 

13. dem für die forſtmäßige Bewirtſchaftung einer Holzung 
feitzujtellenden Wirtichaftsplan (S 53), 

14. dem fir Bergwerke vder für andere auf die Gewinnung 
von Bodenbejtandteilen gerichteten Anlagen fFeitzuftellenden Wirt: 
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ſchaftsplan (S 54). (Hierunter würden Ziegeleien, Steinbrüche, 
Torfpreßanſtalten uſw. fallen), 

15. zur Anlegung von zum Familienfideikommiß gehörenden 
Geld in Hypotheken, Grundſchulden und Rentenbriefen (S 56), 

16. zur Herausgabe von Inhaberpapieren an den Fideikommiß— 
beſitzer (S 57), 

17. zur Verfügung über Inhaberpapiere, die auf den Namen 
des Fideikommißbeſitzers umgeſchrieben worden find (S 58), 

18. zur Abanderung der vom Stifter feſtgeſetzten Beiträge zur 
Verbeſſerungsmaſſe (S 61), 

19. zur Führung eines Rechtsſtreits über einen Fideikommiß— 
gegenitand, über ein Necht an einem ſolchen Gegenjtand oder über 
einen eine Fideikommißſchuld betreffenden Anfprud (SS 75 und 76). 

Außerdem hat.der Fideifommißbefiger dem Familienrat über 
die Verwaltung der zum FFideifommiß gehörenden Sapitalien 
Rechnung zu legen, über den Stand des Fideikommißvermögens 
Ausfunft zu geben und eine Prüfung feiner Verwaltung durch den 
Familienrat oder ein Mitglied desjelden zu gejtatten, wenn Die 
Fideikommißbehörde die Vornahme der Prüfung genehmigt (S 62). 

Da fein Fideikommißbeſitzer weiß, wie lange er leben wird, 
jo muß eigentlich ein jeder Vertrag, der nicht jofort erfüllt werden 
kann, von dem Familienrat genehmigt werden. Berückſichtigt man, 
daß im vielen Fallen noch die Genehmigung der Fideikommiß— 
behörde zu den Beſchlüſſen des Familienrats vorgelchrieben iſt, 
day dem Fideikommißhbeſitzer in anderen Fallen die Beichiwerde bei 
der Fideikommißbehörde Uber die Beſchlüſſe des Familienrats zu: 
jteht, daß in befonderen Fällen aud) noch Familienbeſchlüſſe erfolgen 
müſſen, jo kann man ſich ein Bild von der Schwerfälligfeit und 
der Kompliziertheit der zufünftigen Verwaltung der Fideikommiſſe 
machen. Dabei darf nicht überfehen werden, dab von emer Kolliſion 
der Intereſſen des Fideikommißbeſitzers und feines Nachfolgers, 
die eine bejondere Vertretung des leßteren bedingt, doch nur dann 
die Nede ſein kann, wenn der Fideikommißbeſitzer Feine anwarts— 
fühige Deſzendenz hat, Jodaß der llebergang des Fideikommiſſes auf 
eine Seitenlinie zu erwarten iſt. Dieſer Fall bildet aber entichteden 
Die Ausnahme. Weshalb Joll alſo auch dann, wenn es in höchſtem 
Maße unwahrſcheinlich it, da das Fideikommiß auf eine Sciten- 
linie übergeben wird, zum Schuß diefer ganz imaginären Rechte, 
Die gejamte Wirtſchaftsführung des Fideikommißhbeſitzers einer To 
ſchwerfälligen und läſtigen Kontrolle unterworfen werden, da doch nicht 
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anzunehmen it, daß der Fideikommißbeſitzer die Intereſſen feiner 
Deſzendenz Jchädigen wird? 

Nach der Vorlage haben ſämtliche Mitglieder des Familienrats 
Anſpruch auf Erftattung ihrer Auslagen, insbefondere der Reiſekoſten 
(S 199). Außerdem kann dem Borfigenden und aus befonderen Gründen 
auch den übrigen Mitgliedern des Familienrats, wenn der Um— 
fang und die Bedeutung der Geſchäfte es rechtfertigen — und welde 
Nerwaltung eines Fideikommiſſes fann nicht bei den Beltimmungen 
der Vorlage zu einer umfangreichen gemadt werden? — eine an- 
gemetjene Vergütung gewährt werden (S 198). Dieſe Ausgaben 
fallen dem Fideifommißbefißer zur Laſt. Das gleiche ift der Fall 
bezüglich der Kojten eines jeden von dem samilienrate geführten 
Rechtsſtreites (S 199. Nach diefen Beſtimmungen hat der Familien— 
rat es vollig in der Hand, jeden nicht ganz gehorjamen und will: 
führigen Fideifommißbefißer zu difanieren, und das fchönjte bei 
der Sache it, daß der unglückliche Fideikommißbeſitzer noc Die 
Koſten aller gegen ihn geführten Prozeſſe tragen muß. Penn 
gegenüber den Anfehtungen, welde diefe Beltimmungen in der 
Preſſe erfahren Haben, darauf Hingewielen it — Gedanken zu 
dem vorläufigen Entwurf eines Gejeßes tiber Fideikommiſſe vom 
Rechtsanwalt von Koeller in Halle publiziert in der Kreuzzeitung — 
dan der ganze dritte Titel des Entwurfs nur ſubſidiäres Recht 
enthalt, welches alfo nur gilt, „wann und foweit die Stiftungs- 
urfunde nichts anderes vorschreibt“, Jo fünnen wir dieſer 
Auffaſſung durchaus nicht beitreten. Nah S 8 bedarf Die 
<tittungsurfunde der Genchmigung des Königs und können Ab— 
weichungen von den in den SS 26—65 enthaltenen Beſtimmungen 
nur dann rechtliche Wirkung erlangen, wenn dieſelben die Ge— 
nehmiqung des Königs finden. Der Wille des <tifters iſt alſo 
keineswegs allein entſcheidend. Wenn v. Koeller jagt, die königliche 
Genehmigung wird überall dort nicht verſagt werden, wo durch die 
vom Stifter gewollten Abänderungen „das Weſen und der ZIweck 
des Inſtituts nicht weſentlich beeinträchtigt wird“, ſo bietet der 
Entwurf für die Nichtigfeit diefer Auffaſſung feinen Anhalt. Es 
müßte alſo mindeltens im Geſetz flar und beſtimmt zum Anusdruck 
kommen, daß in der Ztiftiungsurfunde Uber die Nechte und 
Iflichten des Fideikommißbeſitzers ſowie uber die Stellung und Die 
Befugniſſe des Familienrats Beſtimmungen zu treffen waren und 
day die fünigliche Genehmigung nicht verſagt werden dürfe, wenn 
diete Beſtimmungen von den im dem SS 26—65 enthaltenen Vor— 
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ſchriften abweichen. Eine derartige Einſchränkung der königlichen 
Befugnis iſt aber aus allgemeinen und ſachlichen Gründen in 
hohem Maße bedenklich und wird wohl kaum die Zuſtimmung der 
Staatsregierung finden. Wir haben bereits oben darauf hinge— 
wieſen, daß mit der von uns vorgeſchlagenen freien Wahl des 
Fideikommißnachfolgers durch den Fideifommißbefißer die Stellung 
der Anwärter eine völlig andere wird; damit würde auch dem ge— 
planten Familienrat im wejentliden der Boden für feine Tatigfeit 
entzogen. Aber auch, wenn unjerem Vorſchlag nicht ftattgegeben 
werden follte, muß eine Nenderung der Vorlage dahin herbeigeführt 
werden, daß der Jamilienrat nur bei bejonders wichtigen Maß— 
nahmen, wie weſentliche Umgeſtaltung der Beichaffenheit eines 
Fideikommiſſes, Veräußerung von größern Teilen, Aenderungen des 
Statut5, Aufhebung des Fideikommiſſes (SS 28, 30, 203 und 204), 
in Funktion tritt. Bei der laufenden Verwaltung der Fidei— 
fommiffe muß jeine Mitwirfung ausgefchaltet werden. Dagegen 
iſt es berechtigt, dag ihm die Verwaltung der von dem Stifter zu 
begründenden Stiftung übertragen wird. Dieſe Stiftung ijt für 
die ganze Familie beſtimmt; es it allo ganz in der Ordnung, 
daB aud ein Organ der Familie die Verwaltung übernimmt. 

Wird dem Familienrat die Mihvirfung bei der Verwaltung 
und die laufende Kontrolle des Sideilfommigbeiigers abgenommen, 
jo muß mit diefen Funktionen ein anderes Organ betraut werden, 
da eine dauernde Stontrolle darüber, daß das Fideikommiß 
ordnungsmäßig verwaltet und die Zubjtanz erhalten wird, nicht 
entbehrt werden fann. Dieſes Organ würden wir in einem, für 
ein jedes Fideikommiß zu bejtellenden Kurator erbliden; ſolche Kura— 
toren find Ion jet vielfah auf Grund der Beſtimmungen des 
Stifters in Zatigfeit und Hat ſich dieſes Inſtitut durchaus bewährt. 
Unſeres Erachtens wirden etwa Folgende Beltimmungen in dem 
Geſetz Aufnahme zu finden Haben. 

. Der Kurator wird, wenn er nicht vom Stifter ernannt it, 
von dem Fideikommißbeſitzer in Vorfchlag gebracht und von der 
Fideikommißbehörde betätigt. Als Kurator kann auch ein un— 
mittelbarer Staatsbeanter (Landrat) bejtellt werden. Vor der Be: 
jtätigung tt den beiden nacjten Anwärtern Gelegenheit zu gebeit, 
jich) über die ‘Berfon des im Ausficht genommenen Kurators zu 
äußern und ehvaige Bedenfen geltend zu maden. 

2. Der Kurator hat die Verpflichtung, die Geſchäftsführung 
des Fideikommißbeſitzers dauernd zu fontrollieren und über diejelbe 
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jährlih einmal an die Fideikommißbehörde zu berichten. Er hat 
darüber zu wachen, daß feine Verfchledterung der Subjtanz ein- 
tritt. Der Wirtſchaftsplan für die forſtmäßige Bewirtfchaftung von 
Solzungen, wejentliche Aenderungen in der bisherigen Wirtjchafts- 
führung, ſowie? Dienſt- und ſonſtige Verträge, die einem ordnungs— 
mäßigen Wirtichaftsbetrieb entjprechen und deren Wirffamfeit die 
Beſitzdauer des Fideikommißbeſitzers überjteigen fann, bedürfen der 
Zuſtimmung des Kurators. 

3. Der Kurator hat die Rechte der Anwärter zu vertreten; 
er hat die Pflichten eines Vormundes. Die Korreſpondenzen zwiſchen 
dem Fideikommißbeſitzer und der Fideikommißbehörde gehen durch 
ſeine Hand. 

4. Der Kurator erhält eine angemeſſene Entſchädigung. 

5. Der Kurator hat die beiden nächſten Anwärter über die 
Ergebniſſe ſeiner Reviſionen und über ſonſtige wichtigere Ver— 
waltungsmaßnahmen auf dem laufenden zu erhalten. 

Wir ſind überzeugt, daß in den weitaus meiſten Fällen der 
Kurator ſowohl der Vertrauensmann des Fideikommißbeſitzers als 
der Anwärter ſein und bleiben wird, während die Einſetzung eines 
Familienrates mit den weitgehenden Befugniſſen, wie ſie die Vor— 
lage vorſieht, zu einem dauernden Kampfe zwiſchen dieſem und 
dem Fideikommißbeſitzer führen muß. 

Wird der Kurator als untere Inſtanz geſchaffen, ſo erſcheint 
es uns nicht von Erheblichkeit, wie die Fideikommißbehörde in der 
mittleren Inſtanz zuſammengeſetzt wird. Wir möchten aber 
im Intereſſe der möglichſten Beſchleunigung und Vereinfachung 
des Verfahrens keinen ſchwerfälligen koſtſpieligen Verwaltungs— 
apparat und vor allem nicht die Einſetzung beſonderer Behörden 
empfehlen. 

Dagegen erſcheint eine Vereinfachung des Verfahrens in der 
Zentralftelle ein dringendes Bedürfnis. Die Bearbeitung dieſer 
Angelegenheiten in vier oder fünf Miniſterien hat eine maßlofe 
Vermehrung des Schreibiwerfs zur notwendigen Folge. Es liche 
ſich vielleicht durch die Einfeßung einer Kommiſſion der vorzyug3: 
werte beteiligten Miniſterien wirkſam Abhilfe Schaffen, im der die 
Fideikommißangelegenheiten durch mündliche Beſprechungen erledigt 
werden könnten. Das ließe ſich im Rahmen der beſtehenden Ver— 
waltungsorganiſation machen, ohne daß es beſonderer geſetzlichen 
Beſtimmungen bedarf. 

Daß der Entwurf die Möglichkeit einer Abänderung der 
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Stiftungsurkunde und der Aufhebung des Fideikommiſſes ins Auge 
faßt, iſt durchaus zu billigen. Wie ein jedes Rechtsinſtitut bedarf 
auch das Fideikommiß der Weiterentwickelung und Fortbildung. 
Selbſtverſtändlich ſoll man nicht leichtſinnig und ohne ſachliche 
Notwendigkeit über die Beſtimmungen des Stifters zur Tages— 
ordnung übergehen und nicht mit rauher Hand in Verhöältniſſe ein— 
greifen, die auf einer langjährigen hiſtöriſchen Entwicklung beruhen. 
Aber andererſeits darf aus ſogenannter Achtung vor dem Wollen 
des Stifters nicht die organiſche Weiterentwicklung eines Rechts— 
inſtitutes gehindert oder erſchwert werden, das für unſere politiſchen 
und ſozialen Verhältniſſe von großer Bedeutung iſt und von einer 
noch größeren Bedeutung werden kann und werden ſoll. Es iſt ja 
ſelbſtverſtändlich, daß faſt durch eine jede Aenderung der Stiftungs— 
urkunde die Intereſſen dieſer oder jener Gruppe oder einzelner 
Perſonen geſchädigt werden. Dieſe Geſchädigten ſträuben ſich 
dagegen und da ſie keine ſachlichen Gründe gegen ſolche Aenderungen 
geltend machen können, führen ſie den „Willen des Stifters“ ins 
Feld und verlangen Achtung vor demſelben. Demgegenüber möchten 
wir doch darauf hinweiſen, daß wenn vor hunderten von Jahren 
der Stifter eines Fideikommiſſes dieſe oder jene Beſtimmung er— 
laſſen hat, er ſich wohl in den ſeltenſten Fällen aller Konſequenzen 
derſelben bewußt geweſen iſt und daß mit Sicherheit wird an— 
genommen werden können, der Stifter würde zweifellos ſeine 
damalige Beſtimmung jetzt ſelbſt ändern, wenn er in der Lage wäre, 
die Wirkung derſelben in der Praris und die Wandlung in den 
ethiſchen und rechtlichen Auffaſſungen der daran Beteiligten ſowie 
des geſamten Volkes kennen zu lernen. Und dann — wie kommen 
ſolche Beſtimmungen in der Stiftungsurkunde zuſtande? Glaubt 
in der Tat Jemand, daß wenn vor vielen Jahrhunderten ein alter 
Haudegen dieſe oder jene Beſtimmung erlaſſen hat, in derſelben 
ſein perſönlicher Wunſch und Wille zum Ausdruck gelangt iſt? 
Entweder wurde nach einem Simile gearbeitet — der Betreffende 
denkt, was bei jenem Fideikommiß gut geweſen, wird auch bei dem 
von ihm zu gründenden richtig ſein — oder die Stiftungsu:funde 
wurde von einem erfahrenen Rechtsanwalt oder Richter entworfen 
umd der Stifter befchränfte ſich darauf, einzelne ihn bejonders 
intereſſierende Punkte mit dem betreffenden Amvalt oder Richter 
eingehender zu erörtern und mag auch in diejen vielleicht einmal 
den Entwurf geändert und jeiner perfönlichen Anficht Ausdruck ge: 
geben haben. In der heutigen Zeit mit ihrer univerfelleren Bildung 
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wird der Stifter natürlich mehr wie in früheren Zeiten feinen 
eigenen Willen in der Stiftungsurfunde niederlegen; daß aber auch 
jetzt noch erfahrene Anwälte oder Nichter einen bejtimmenden Ein- 
flug auf den Inhalt der Stiftungsurfunde — und zwar durchaus: 
zum Vorteil der Sache — ausüben, unterliegt feinen Zweifel. Und 
wenn dieſe Beſtimmungen aud formell als Willensäaußgerungen des 
Stifters ſelbſt erfcheinen, jo ift es doch durchaus nicht gerechtfertigt, 
diefelben als ein unabänderliches Evangelium, alö ein noli me 
tangere anſehen zu wollen. 

Auch dem zweiten Einwand, daß durch Abänderungen der 
Stiftungsurkunden „die wohlerworbenen Nedte“ der 
Anwärter oder Anderer verlegt würden, fünnen wir eine Berech— 
tiaung nicht anerfennen. Auch die Vorlage beruht auf dem 
(Srundgedanfen, daß ein jeder Fideikommißbeſitzer ſein Necht 
von dem urjprünglichen Stifter ableitet; aber das tit Schließlich nur 
eine juriſtiſche Konſtruktion. In vwirtichaftlicher Beziehung kann 
jedoch nicht in ;Jiveifel gezogen werden, daß die Erträge, welche die 
Fideikommiſſe liefern, — namentlich bei denen, weldhe vor De- 
zennien oder gar vor Jahrhunderten errichtet worden find — zum 
größten Teil auf die treue und fleigige Arbeit der Fideikommiß— 
beiiger umd auf die Stonjunftur zurückzuführen find, daß die Er- 
trage aber zur Zeit der Errichtung des Fideikommiſſes in den 
wettaus meilten Fällen überaus geringe gewejen find. Nur in 
Bezug auf die Erträge zur Zeit der Begründung des Fideikommiſſes 
fonnte man von wohlerworbenen Rechten ſprechen, aber auch nur 
ſolchen Anwärtern gegenüber, welche mit einer gewiſſen Wahrjchein- 
lihfeit hoffen dürfen, in abjehbarer Zeit in den Genuß eines Fidei— 
kommiſſes zu gelangen. Bei einer auf Gejeß oder der Beſtimmung 
des Ztifters beruhenden feititehenden Succejlionsordnung iſt es 
jedoch unmöglich, die Rechte der einzelnen Anwärter einigermaßen 
zuverläjlig zu bewerten. Der Eine, der nach menjchlicher Voraus: 
fit gar feine Ausficht hat, je in den Bejiß des Fideikommiſſes zu 
gelangen, fann durd) ein Unglück ganz wider alles Erwarten diefen Befiß 
erlangen; dem Andern, der mit voller Sicherheit auf diefen Befiß 
glaubt rechnen zu dürfen, geht derjelbe durch die unerwartete Geburt 
eines Kindes verloren. Bei diejer Rechts: und Sachlage darf die 
(Hejeßgebung nidyt vor einem jeden, ſich möglicherweite objektiv als 
Rechtsverletzung darftellenden Eingriff zurüdichreden. Sie hat das 
Recht und die Pflicht für eine, den veranderten Rechtsanſchauungen 
des Volkes und den wirtichaftliden und jozialen Bedürfniffen der 
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Zeit entſprechenden Weiterentwicklung des Fideikommißweſens zu 
ſorgen; nicht das Einzelintereſſe iſt für ſie der leitende Geſichts— 
punkt, ſondern vor allem die Berückſichtigung der Geſamtintereſſen 

Wenn der Entwurf die Wahrung der Geſamtintereſſen dadurch 
glaubt am beſten erreichen zu können, daß er der geſamten Familie 
die freie und alleinige Entſcheidung über die Abänderung der 
Stiftungsurkunde und die Aufhebung des Fideikommiſſes unter 
gewiſſen Kautelen zum Schutz der Privatrechte der Anwärter und 
des Fideikommißbeſitzers überträgt, ſo erſcheint uns das nicht unbe— 
denklich. Zwar ſind in dem Entwurf einzelne Fälle vorgeſehen, in 
denen die Aufhebung des Fideikommiſſes bezw. die Abänderung 
der Stiftungsurkunde gegen den Willen der Familie herbeigeführt 
werden kann (S 167, S 15* und 8 1793 aber es liegt auf der Hand, 
dag die wirtihaftlicen und Jozialen Bedurfniffe der Zeit und Die 
Rechtsauffaſſung des Volkes weitergehende Menderungen vieler 
Etiftungsurfunden auch gegen den Willen der Familie erheitchen. 
Wir möchten nur an die ſog. Ebenbürtigfeit der Frau erinnern, 
die in vielen Stiftungsurkunden für die Amvartsfübigfeit der 
Delzendenz gefordert wird. Wir halten es deshalb für geboten, 
vorzufchreiben, daß die Fideikommißbehörde beredtigt it, einen 
Familienbeſchluß über die von ihr für nohvendig gehaltenen Aende— 
rungen dec Stiftungsurfunde herbeizuführen und daß auf den 
Antrag der Fideikommißbehörde die zujtandigen Miniſter befugt 
jind, auch gegen den Familienbeſchluß diefe Menderungen in Voll— 
zug zu jeßen. Daß die Beſeitigung des Erfordernifies der Eben: 
burtigfeit durch das Geſetz erfolgen Jollte, brauchen wir wohl nicht 
nüher zu begründen. 

Auf die Einzelheiten des Enhvurfs näher einzugehen, müſſen 
wir ums an dieſer Stelle verfagen. Lediglich die grumdlegenden 
Beltimmumgen desfelben haben von uns emer fritiichen Beleuchtung 
unterzogen werden ſollen. Nur über die Beltimmung im 8 156 
noch einige Worte, weil diefelbe von einer bejonderen prinziptellen 
Bedeutung it. Nach dieſem Baragraphen ſoll jeder Vorbeſitzer 
für Aufwendungen, die zur Erhaltung des Fideikommiſſes in ſeinem 
wirtschaftlichen Beltande nohvendig waren und nicht ihm ſelbſt zur 
Laſt fallen, Towie Fir Mufwendungen, die zur nachhaltigen Ver— 
beſſerung des Fideikommiſſes gedient haben, inſoweit Erjaß ver— 
langen dürfen, als die Noften der Aufwendung bei qleihmäßiger 
Verteilung auf 30 Sahre vom Beginn der Aufwendungen an auf 
die Beſitzzeit jenes Fideikommißnachfolgers entfallen. Wir wollen 
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nicht in Abrede jtellen, daß dieſe Beitimmung eine notwendige 
Konſequenz der prinzipielen Auffaffung ift, welche der Entwurf 
von dem Fideikommiß hat; aber jie begegnet doch den erheblichjten 
wirtihaftlihen und praftiihen Bedenfen. Zweifellos muß Diele 
Beltimmung zu einer wejentliden Verſchlechterung der Subjtanz 
des Fideikommiſſes führen. Wird 5. B. ein Fideikommißbeſitzer 
erheblide Summen auf die Aufforjtung von Dedländereien ver: 
wenden, wenn er nad) 30jährigem Befiß feinen Pfennig für Diele 
erheblihen Aufwendungen, von denen er in den eriten 30 Jahren 
fait gar feinen Borteil hat, von feinem Nachfolger erjegt verlangen 
fann? Ebenſo liegt die Gefahr fehr nahe, daß der Fideikommiß— 
befiger die Wirtichaftsbauten billiger und demgemäß weniger folide 
ausführen wird, wenn die auf diejelben verwandten Koften nad) 
30 Iahren als amortijiert angejehen werden. Er muß fi) jagen, 
daß er feinen Verpflihtungen vollitändig gerecht wird, wenn er 
Gebäude baut, die nur 30 Jahre vorhalten. 

Anderjeit3 muß dieje Beitimmung zu einer dauernd jteigenden 
Belaitung der Fideifommilje und demgemäß zu einer allmählichen 
Aufzehrung derjelben führen, namentlih wenn das Fideifommiß 
in verhältnismäßig furzer Zeit von einer Hand in die andere über- 
geht. Die Koften der ZTieffultur, der Ausführung von Be- und 
Entwäſſerungsanlagen, der Herſtellung neuer und der Reparatur 
vorhandener Gebäude, der Anlage von Forftfulturen, der Ber: 
bejjerung der Wege find zweifellos Aufwendungen, die dem Fidei— 
fommiß zum dauernden Borteil gereihen. Das gleiche iſt der Fall 
bei den Beiträgen zu Chauſſeen, Kleinbahnen und zu anderen 
öffentlihen Verkehrsanſtalten. Stirbt der Fideikommißbeſitzer 
wenige Sahre nad ihrer Ausführung, jo muß der Nachfolger den 
größten Teil der entjtandenen Koſten übernehmen und tritt eine 
entiprechende Belaltung des Fideifommifjes ein. Wird das einige 
Generationen fortgejeßt, jo muß die Laſt allmahlih eine fehr 
drüdende werden und werden dann Fleinere Fideifommilfe, auf 
deren Erhaltung und Bermehrung wir gerade einen bejonderen 
Wert legen, unter Umjtänden fehr bald der Beltimmung des 8 167 
— im Falle der Erhöhung des Mindejteinfommens auf 20000 Marf 
müßte auch hier eine entiprechende Erhöhung des Betrages ein- 
treten — verfallen. 

In der Begründung wird Die Beftimmung des 8 156 damit 
gerechtfertigt, eg mülje dafür geſorgt werden, daß Entſchädigungs— 
forderungen für Meliorationen nicht unbejchränft entjtehen fünnten 
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und daß die einmal entitandenen innerhalb nicht zu langer Zeit 
getilgt würden. Wir teilen dieje Auffaljung vollitändig, können 
aber die Beitiimmungen des Entwurfs zur Erreichung diejes Zieles 
nicht für zweckmäßig erachten. Um die übermäßige Belaftung der 
Fideikommiſſe zu hindern, würden wir die Aufnahme der Be: 
ſtimmung in das Gejeß befürworten, daß die Aufwendungen zur 
Erhaltung des Fideikommiſſes in jeinem wirtichaftlihen Beitande 
jowie zur nachhaltigen VBerbejjerung desjelben im allgemeinen aus 
den Ueberſchüſſen des Fideifommifjes zu bejtreiten find und daß 
die Aufnahme eines Darlehns nur zuläſſig ijt, wenn durch beſondere 
Katur- oder Kriegsereigniffe eine jo erhebliche Beſchädigung des 
Fideikommiſſes eintritt oder e3 fi) um jo Ddurchgreifende und 
foftfpielige Melivrationen handelt, daß infolge der durch dieje Aus: 
gaben eingetretenen Schmälerung der Fideikommißüberſchüſſe dem 
Fideikommißbeſitzer nicht da3 vom Gefeß feſtgeſetzte Minimalein: 
fommen verbleibt. Die Folge einer derartigen Beitimmung, Die 
ih in vielen neueren Stiftungsurfunden findet, würden die jein, 
daß bei der Begründung des Fideikommiſſes auf die hierdurch dem 
Fideikommißbeſitzer entftehenden Ausgaben Rüdfiht genommen 
werden müßte, da demjelben natürlich nad) Abzug diejer Ausgaben 
dasjenige Jahreseinkommen a, muß, welches das Geſetz als 
Mindefteinfommen feitgejeßt hat ($ 3 

Um die übermäßige Belaltung des REN mit betartigen 
Ausgaben zu hindern, hat der Entwurf die Anſammlung eines Stapitals 
zur Erhaltung undnadhhaltigen Berbejjerung des Fideikommiſſesobliga— 
toriſch gemadjt(S 61). Da dieſes Kapital (Verbeſſerungsmaſſe) un weſent— 
lichen durch laufende Beiträge des Fideikommißbeſitzers aufzubringen. 
iit, jo fonımt der Entwurf auf einem Umwege zu dem gleichen 
praftiidhen Ergebnis, welches unfere Vorſchläge auf direktem Wege 
anftreben, daß nämlich die Ausgaben zur Erhaltung des Fidei— 
kommiſſes in feinem wirtſchaftlichen Beſtande ſowie zur nachhaltigen 
Verbefferung des Fideikommiſſes von dem jedesmaligen Fidei— 
fommißbefißer aus den laufenden Einnahmen des Fideikommiſſes 
zu bejtreiten find. Es liegt aber auf der Hand, daß durd Die 
Schaffung derartiger Nebenfonds die Verwaltung des Fideikommiſſes 
ſowie die Auseinanderjegung mit dem Fideikommißnachfolger außer: 
ordentlid) erſchwert wird, ganz abgeſehen von den praftiichen Be: 
denfen, welche wir gegen die vom Entwurf in Ausfiht genommene 
Regelung geltend gemaht haben. Der Entwurf hat mit Ddiefen 
Beltimmungen, wie aud) jonyt vielfady, vorzugsweile den Uebergang 
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des Fideikommiſſes auf Seitenlinien im Auge. Aber das ijt dod) 
ichlieglic) der Ausnahmefall und iſt es unberedhtigt, die allgemeinen 
gejeglihen Beltimmungen diefen Ausnahmefällen und nicht der 
Regel anzupafien. Die Regel ijt, daß das Fideifommiß auf die 
Deizendenz des zideifommißbejißers übergeht und für diefen Fall 
verdient entjchieden die Beitimmung, daß die Koften zur Erhaltung 
des Fideikommiſſes in jenem wirtichaftlichen Beitande ſowie zur 
nachhaltigen DVerbejjerung desſelben aus den Ueberſchüſſen des 
Fideikommiſſes zu deden find, vor der vom Entwurf beabfihtigten 
Regelung den Vorzug. 

Man wird dagegen einwenden, daß fein Sideifommißbefißer 
mit Sicherheit vorausfehen fünne, ob das Fideifommig demnächſt 
auf einen Dejzendenten übergehen wird oder nicht, und daß des— 
halb die geſetzlichen Beitimmungen aud) für den Fall das Richtige 
treffen müßten, daß das Fideikommiß auf eine Seitenlinie über- 
ginge. Selbſtverſtändlich ift dieſes richtig. Wenn man es aber 
al3 eine Unbilligkeit empfindet, daß bei dem Uebergang des Fidei— 
kommiſſes auf eine Seitenlinie die hinterbliebene Witwe und die nicht 
anwartsfähigen Dejzendenten de3 lebten Fideikommißbeſitzers eine 
zu große Schädigung erfahren würden, wenn die vorerwähnten 
Koſten der Erhaltung und Verbefferung des Fideikommiſſes aus 
den Ueberſchüſſen des Fideikommiſſes gededt werden müßten, fo 
Iheint es ung auch hier das Richtige zu fein, in einem ſolchen 
Falle direft und wirkſam für die Allodialerben zu jorgen, jtatt 
diefelben auf in ihrem Erfolge zweifelhafte Aushilfemittel zu ver- 
weiſen. Die öffentlihe Meinung hält es mit Recht für ein bitteres 
Unrecht, daß wertvolle Fideikommiſſe auf Seitenlinien übergehen, 
während die Witwe und Töchter des Fideikommißbeſitzers fait als 
Bettler die Scholle verlajjen müſſen. Solche Fälle verlegen jo 
ſehr das allgemeine Redtsbewußtfein, daß cin Einjchreiten der 
Geſetzgebung unbedingt geboten erſcheint. Man wende hiergegen 
nicht ein, daß dieſe Ichlechte Behandlung der Witwen und der 
Töchter dem ausdrücklichen Willen des Stifters entipricht, daß das 
Fideikommiß eigentlih der Familie gehört und der jedesmalige 
Befißer nur vorübergehende und mit jeinem Tode endigende Rechte 
an demfelben Hat. Das find jurijtiiche Konjtruftionen, für die 
das Volk fein Verſtändnis hat. Wir treten entfchieden und warm 
ein für die Berechtigung der fideifoinmifjariihen Bindung des 
Grundbeſitzes; wir halten jie innerhalb gewiller Grenzen aus 
jtaatliden, wirtihaftlichen und fozialpolitiihen Gründen für dringend 
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erwünjcht und berechtigt; wir jind aber der Anficht, daß die Fidei— 
fommifje künftige Generationen nur dann überdauern werden, 
wenn es gelingt, fie jo umzugeitalten, daß das allgemeine Rechts— 
bewußtjein befriedigt wird. 

Hierzu gehört vor allem die Sicherjtelung der Witwe und 
der Töchter. So lange das Fideifommiß auf den Defzendenten 
des Beſitzers übergeht, iſt Durch die von uns vorgeſchlagenen Be— 
jtimmungen für die Allodialerben genügend Sorge getragen. Da— 
gegen reichen dieje Beitimmungen nicht aus zur Sicherſtellung der 
Witwe und der nicht amwartsfähigen Defzendenten, wenn das 
Fideikommiß auf eine Seitenlinie übergeht. Denn in diefem Falle 
fehlt die Gewähr dafür, daß ein genügend großer Fonds zur Ent- 
Tchädigung der Allodialerben angefammelt ift. Auch hat der neue 
sidveifommißbefißer der Witwe und den Kindern des veritorbenen 
gegenüber feinerlei Berbindlichfeit zur Unterftüßung und Fürſorge. 
Endlih, und das iſt ein fehr wichtiger Gefihtspunft, find die 
Witwe und die Töchter zwar gern bereit, fih mit einer geringeren 
Erbabfindung zu begnügen, wenn das Fideikommiß auf den Sohn 
bezw. den Bruder übergeht, während fie eine erheblihe Schmälerung 
ihres Erbanteil3 als eine große Ungeredtigfeit empfinden, wenn: 
das Fideikommiß auf einen vielleicht weitläufigen Verwandten über- 
geht. Außerdem ift das Fehlen eines anwartsfähigen Dejzendenten 
für denjenigen, auf welchen dag Fideikommiß mangels eines jolchen 
übergeht, ein Glückszufall, ja geradezu ein Lotteriegewinn, ſodaß 
er es nicht als eine Inbilliafeit empfinden fann, wenn die Witwe 
und die nicht amvartsfähige Deſzendenz eine angemeflene Abfindung 
erhalten. Für eine folhe würden wir den gejeßlichen Pflichtteil 
halten, wie ſich derjelbe ftellen würde, wenn dag Fideikommiß 
zum Allodialvermögen des Vorbefiters gehören würde. Iſt jo viel 
Allodialvermögen vorhanden, daß Witwe und Slinder den auf diefe 
Weife zu berehnenden Pflichtteil aus demſelben erhalten können, 
jo mag das Fideikommiß auf die Zeitenlinie ohne weiteres über- 
gehen; it das nicht der all, fo muß das Fehlende aus dem 
Fideikommißvermögen genonmmen werden. 

Vie Fehr übrigens aud in den beteiligten Kreiſen das Be- 
dürfnis einer bejjeren Fürſorge für die weibliche Delzendenz und 
die überlebende Witwe empfunden wird, geht daraus hervor, 
daß nad) unfern Erfahrungen bei der Gründung von neuen Fidei— 
kommiſſen die weibliche Deſzendenz des letzten Beligers viel häufiger 
als früher den männlichen Anwärtern der Nebenlinien vorgezogen 
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wird. Auch findet fih in vielen neueren Stiftungsurfunden die 
Beltimmung, daß wenn das Fideifommiß auf eine Seitenlinie 
übergeht, der bisherige Fideikommißbeſitzer leßtwillig beftimmen 
fann, daß die Witwe bis zu ihrem Lebensende im Befiß und Niep- 
braud) des Fideikommiſſes verbleiben darf. Dieſe Beitimmung ift 
eine fehr verjtändige und möchten wir fie zur Aufnahme in das 
Geſetz empfehlen. 

Bon verichiedenen Seiten ift vorgejchlagen worden, die Auf- 
bebung der Fideikommiſſe möglichjt zu erleichtern und namentlich 
beim Ausfterben der Hauptlinie auch im weiblihen Stamme den 
ndeifommiljarifch gebundenen Grundbejiß wieder für freies Eigentum 
zu erflären. Man muß zugeben, daß die leßtere Beltimmung 
überall da ihre volle Berechtigung hat, wo bei der urfprünglichen 
Sründung des Fideikommiſſes die anderen Kinder des Stifter 
eine dem Werte des Fideifommiljes etwa gleichfommende Erb- 
abfindung erhalten haben; aber wir möchten doch glauben, daß der 
von uns vorgefchlagene Mittelweg, daß beim Uebergang des Fidei— 
kommiſſes auf eine Seitenlinie die etwa vorhandenen Allodialerben 
des lebten Befißers angemeſſen entſchädigt werden, den Borzug 
verdient, da er allen Intereſſen in billiger Weile gerecht wird. 

Dagegen müſſen auh wir es für durdaus ſachgemäß und 
rihrig halten, daß die Aufhebung der bejtehenden Fideifommilfie 
in allen denjenigen Fällen möglichſt erleichtert wird, in denen es 
an einer genügenden Fürſorge für die Allodialerben fehlt und die 
Einkünfte des Fideikommiſſes nicht ausreichen, dieje Fürſorge nach— 
träglidy eintreten zu laffen. Im jolden Fällen darf die Aufhebung 
des Fideikommiſſes nicht an dem Widerjpruch der „Anwärter“ 
ſcheitern. 

Die von uns vorgeſchlagenen Beſtimmungen können und 
ſollen zunächſt nur für die neu zu errichtenden Fideikommniſſe zur 
Anwendung kommen. Aber es liegt auf der Hand, daß der Ge— 
ſetzgeber beſtrebt ſein muß, das, was er für richtig und ſachgemäß 
hält, ganz allgemein zur Durchführung zu bringen. Auch 
der Entwurf ſteht im weſentlichen auf dieſem Standpunkt. Wenn 
wir auch gern bereit ſind, den beſtehenden Fideikommiſſen die im 
F 23 vorgeſehene zehnjährige Ueberlegungsfriſt zu bewilligen, ſo 
erſcheint es uns doch geboten, vorzuſchreiben, daß innerhalb dieſer 
Friſt alle Fideikommißurkunden daraufhin einer Prüfung unter— 
zogen werden, ob und welche Aenderungen notwendig ſind, um die 
Grundſätze, welche von der Geſetzgebung für die neu zu errichtenden 
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Fideikommiſſe aufgeſtellt ſind, auch auf die beſtehenden Fidei— 
kommiſſe zu übertragen. Unſeres Erachtens würde es ſich em— 
pfehlen, ein Normalſtatut zu entwerfen und den Verſuch zu machen, 
eine Uebereinſtimmung der wichtigſten Beſtimmungen für alle 
Fideikommiſſe herbeizuführen. Schon aus Rückſichten auf den all— 
gemeinen Verkehr erſcheint die möglichſte Uebeinſtimmung derjenigen 
Beſtimmungen, welche die Vertragsfähigkeit des Fideikommiß— 
beſitzers betreffen, dringend geboten. Der Verkehr muß darunter 
leiden, daß die Beſtimmungen über die Vertragsfähigkeit des 
Fideikommißbeſitzers in den einzelnen Stiftungsurkunden völlig 
verſchieden ſind. Da übrigens weite Kreiſe ein erhebliches Intereſſe 
daran haben, die Beſtimmungen über die Rechte und Pflichten des 
Fideikommißbeſitzers, über feine Vertragsfähigkeit ufw. kennen zu 
lernen, ſo muß die Veröffentlichung ſämtlicher Stiftungsurkunden 
im Staatsanzeiger vorgeſchrieben werden. 

Daß bei der parlamentariſchen Behandhing des Fideikommißgeſetz— 
entwurfs die Intereflengegenjäße auf einander plagen werden, unter: 
liegt feinem :Jweifel. Aber ebenfowenig ericheint es zweifelhaft, daß, 
wenn nicht der öffentlichen Meinung erhebliche Konzejjionen gemad)t 
werden und insDejondere, wenn nicht die Allodialerben eine wejent: 
liche Verbefjerung ihrer Lage erfahren, der Entwurf feine Ausficht 
hat, zur Annahme zu gelangen. Fällt derjeibe aber und bleiben die 
mit dem heutigen Fideikommiß verbundenen Mißſtände noch weiter 
beitehen, fo it das Redtsinjtitut des Familienfideikommiſſes 
ernitlih gefährdet. Deshalb müſſen alle Sreunde des Fidei— 
fommiffes das Ihre tun, um das Zuſtandekommen des Gejeßes 
zu Fordern. 

Zum Schluß noch eine Bemerfung über den Fideikommiß— 
jteimpel, über welchen es im Entwurf an einer Beitimmung fehlt. 
Nach dem jeßt geltenden Rechte gelangt bei dem llebergang eines 
Grundbeſitzes vom Vater auf jeine Defzendenz ein Wertſtempel 
nit zur Erhebung. Ferner iſt die Einfeßung eines Nacherben 
zuläſſig und kann ſomit ein jeder Beiger eines Grundſtücks das— 
jelbe auf feinen Sohn vder ſeine Tochter und, im Falle diefer ver: 
jtirbt, auf jeinen Enkel übertragen, ohne einen Wertſtempel ent: 
rihten zu müſſen. Wenn nun das Gejeß auf dem Standpımft 
itebt, daB beim llebergang eines Srundbefißes vom Water auf 
jeine Deſcendenz ein Wertſtempel nicht zu erheben ift, welde 
Gründe redtfertigen dann Uberhaupt einen Wertſtempel für Fidei— 
kommiſſe, ſolange dierelben tatfüchlich vom Vater auf Jeine Rinder ver- 
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erben? Man hat die Erhebung eines erheblich höheren Wertitempels 
als des gewöhnlihen von einem Prozent damit zu rechtfertigen 
gejucht, daß der fideifonmiljariich gebundene Srundbefiß aus dem 
Verkehr ausjcheidet und der Staat infolgedejien einen erheblichen 
Ausfall am Stempel erleidet, da der Grundbeſitz durchſchnittlich alle 
30 Jahre feinen Eigentümer zu wechleln pflegt. Wir möchten doc) 
den Gegnern des Fideifommiljes, die vorzugsweije diefe Auffafjung 
vertreten, enipfehlen, derjelben feinen zu lauten Ausdrud zu geben. 
Der Finanzminiſter fünnte font leicht die notwendigen Kon— 
jequenzen aus diejer Auffaſſung ziehen und einen gleich hohen 
Stempel, wie von ihnen für Fideifommifje empfohlen wird, aud) 
dann zur Einführung bringen, wenn Aftiengejfellichaften oder Ge— 
meinden zur Erridtung von gewerblichen Anlagen Grundbefiß er- 
werben, da in diefen Fallen der Staat vorausfihtlih auch nie in 
die Yage fommt, einen Stempel zu erheben. In weiten Gebieten 
wird der Grundbefiß, auch ohne daß derjelbe fideikommiſſariſch 
gebunden ijt, fait regelmäßig von dem Vater auf den Sohn ver: 
erbt; der Staat erhält alfo hier auch feinen Stempel. Ob num 
die Uebertragung des Grundbeſitzes an einen Dejzendenten auf 
Grund der Beitimmung eines Vorfahren oder auf Grund der Be- 
ſtimmung des Vaters fi) vollzieht, julte und müßte für die 
„tempelfrage ganz gleichgültig fein. Die notwendige Konfequenz 
der beitehenden Stempelfreiheit bei dem Uebergang von Grund- 
beiig auf einen Delzendenten iſt die Stempelfreiheit des fidei- 
kommiſſariſch gebundenen Grundbeſitzes, jolange das Fideikommiß 
nur auf Dejzendenten übergeht. Dagegen ijt es durchaus beredtigt, 
dag bei dem llebergang des Fideikommiſſes auf eine Seitenlinie 
außer der Erbichaftsiteuer noch der einprogentige Immobiliar— 
jtempel zur Erhebung gelangt. 

Sollte jedody die Fiskalität des Finanzminiſters gegen dieſe 
allein richtige Xölung der Stempelfrage Widerſpruch erheben, ſo 
würden wir uns aud) damit einverjtanden erflären fünnen, daß bei 
dem Uebergang des Fideikommiſſes auf einen Dejzendeuten ein 
fleiner Wertitempel von etwa 1 pro Mille, dagegen bei dem Ueber— 
gang auf eine Seitenlinie ein Wertitempel von zwei Prozent er- 
hoben wird. Bei diejer Regelung würde der Staat jchlieglich beſſer 
tortfommen als bei der gegenwärtigen Art der Stempelerhebung. 
Der Uebergang des Fideifommiljes auf einen anderen als den 
Deſzendenten ift für den betreffenden geradezu ein Lotteriegewinn, 
und erjheint es nicht unbillig, daß er einen erhöhten Wertſtempel 
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bezahlt. Der Berechnung des Stempel würde der gemeine Wert 
des Grumdbeitges zu Grunde zu legen und würde von diefem der 
Wert der Leiftungen in Abzug zu bringen fein, die dem Fidei- 
fommißbejiger durch dag Geſetz oder durd die Stiftungsurfunde 
auferlegt jind. Much darin liegt eine Härte der beitehenden Gefeß- 
gebung, daß die Stempelfteuer nach dem Wert des ganzen Grund— 
befißes berechnet wird, während ein mehr oder minder erheblicher 
Zeil der Einfünfte aus dem Fideikommiß dem Fideikommißbeſitzer 
entzogen wird. 

Soeben geht durch die Preſſe die befremdlihe Mitteilung, 
daß die Vorlage des Fideikommißgeſetzentwurfs nicht in naher Aus— 
jicht jtande, da der Widerfprud), auf welchen derfelbe „inden be- 
teiligten streifen” geitoßen jei, erneute Erhebungen und 
Erwägungen innerhalb der fünigliden Staatsregierung notwendig 
mache. Wir wirden es auf das tiefite bedauern, wenn diefe Mit- 
teilung fih als richtig herausitellen jollte. Unſeres Erachtens ift 
die Reform des Fideikommißweſens eine abjolut dringende und 
eine jede Verzögerung dieſer Reform belajtet die Staat3regierung 
mit einer jchweren Verantivortung und erfcehwert das Zuſtande— 
fommen des Gejeges ſehr wejentlih. Daß ein jeder Entwurf bei 
denjenigen Widerspruch finden wird, deren Intereſſen durd die 
Reform beeinträchtigt werden, liegt auf der Sand. Aber 
man babe doc endlid den Mut, mit einer gejeßgeberiihen 
Aktion vorzugehen, damit auch die Derfentlichfeit erfährt, 

von welden „Intereſſenkreiſen“ und aus welden 
- Gründen Widerfpruch erhoben wird. Herr von Podbielsft iſt dod) 
jonft fein jo ängftliher Mann, daß er die Flinte fo leicht ins 
Korn wirft. Wir jind überzeugt, daß bei der parlamentarifchen 
Behandlung der Angelegenheit die „beteiligten Kreife“ 
viel zurückhaltender mit ihrem Widerſpruch ein werden, wenn 
Derjelbe vor der Decrfentlichfeit begründet werden muß. 


Die Reden Buddhas. 


Bon 
Karl Sjellerup. 


(„Die Reden Gotamo Buddhos, aus der mittlern Sammlung Majjimanitayo des 

Pali-Kanons, zum erſtenmal überjept von Karl Eugen Neumann.” 

3 Bände a 30 Marf. Leipzig, Verlag von Wilhelm Friedrich). 

Graf Gobineau jchließt ſein Reſümee der Geihichte des 
indiihen Altertums mit dem folgenden treffenden und fchönen 
Ausipruh: „Diefer wunderbare Koloß von Geift, Kraft und 
Schönheit hat der abendländiichen Welt feit Herodot das Bild 
einer jener Priefterinnen dargeboten, die, wenngleich mit einem 
dihten Gewande und einem zarten Schleier bedeckt, doch durch 
die Hoheit ihrer Haltung alle Blide zu überzeugen vermodhten, 
daß ſie ſchön waren. Man jah fie nicht, man gewahrte nur die 
großen Falten ihrer Kleider, man war nie über die Zone hinaus— 
gekommen, die von den Völkern bewohnt war, welde fie jelbjt 
nit al3 die ihrigen anerfannte. Später vermehrten die in Europa 
nur halb befannten Eroberungen der Muſelmänner und ihre Ent- 
dedungen, deren Ergebnifje nur entftellt dorthin gelangten, all 
mahlid die Bewunderung für das geheinmisvolle Land, wiewohl 
jeine Kenntnis noch jehr unvollfommen blieb. Aber ſeit zwanzig 
Sahren — (dies ift in den Fünfzigern gefchrieben) —, in denen 
die Sprachforſchung, die Philojophie, die Statiftif, die Inventur 
der indiſchen Gejelichaft und des indischen Weſens begonnen haben, 
und zwar faft ohne Ausficht, fie in fehr langer Zeit vollitändig zu 
bewältigen — ſo reihlid und in Fülle vorhanden it das 
Material — iſt das Gegenteil von dem eingetreten, was die 
gewöhnliche Erfahrung aufweilt: — je weniger eine Sache befannt 
it, defto mehr bewundert man fies, — hier aber bewundert man 
immer mehr, je befler man kennt umd würdigt.” 
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bezahlt. Der Berechnung des Stempels würde der gemeine Wert 
des Grundbeſitzes zu Grunde zu legen und würde von dieſem der 
Wert der Leiſtungen in Abzug zu bringen ſein, die dem Fidei— 
kommißbeſitzer durch das Geſetz oder durch die Stiftungsurkunde 
auferlegt ſind. Auch darin liegt eine Härte der beſtehenden Geſetz— 
gebung, daß die Stempelſteuer nach dem Wert des ganzen Grund— 
beſitzes berechnet wird, während ein mehr oder minder erheblicher 
Zeil der Einkünfte aus dem Fideikommiß dem Fideikommißbeſitzer 
entzogen wird. 

Soeben gebt durd die Preſſe die befremdlihe Mitteilung. 
daß die Norlage des Sideifommißgejegentwurfs nicht in naher Aus: 
ficht jtande, da der Widerſpruch, auf welchen derjelbe „inden be 
teiligten streifen“ geitoßen fei, erneute Erhebungen ind 
Erwägungen innerhalb der königlichen Staatsregierung notivendig 
made. Wir würden es auf das tiefite bedauern, wenn diefe Mit 
teilung fi) als richtig herausitellen ſollte. Unſeres Erachtens it 
die Neforn des Fideikommißweſens eine ablolut dringende und 
eine jede Verzögerung dieſer Reform belaitet die Staatsregierung 
mit einer ſchweren Werantwortung und erfchwert das Zuſtande— 
foınmen des Gefeßes jehr wejentlih. Daß ein jeder Entwurf bei 
denjenigen Widerfpruch finden wird, deren Antereflen durch die 
Reform beeinträchtigt werden, liegt auf der Hand. Aber 
man habe doc endli den Mut, mit einer geſetzgeberiſchen 
Aftion vorzugehen, damit auch die Oeifentlichkeit erfahrt, 
von welchen „Anterejjenfreifen“ und aus welchen 
runden Widertpruch erhoben wird Serr nom Auunbje, ‚fi iit Doch 
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Es ijt genau ein halbes Jahrhundert her, daß Dies aus» 
geſprochen wurde, und in dieſer Yeit ift auf dem Gebiete der 
Indologie ungeheuer viel geichehen; aber die Wahrheit dieſer 
Worte Hat ſich je länger immer mehr bewährt. Zumal die 
gewaltige indische Kunſt, in dem hier wie bei den Griehen und 
in der Gothif unzertrennlic) verbundenen Zwillingspaar, Architektur 
und Skulptur, ift uns erjt in der allerlegten Zeit einigermaßen 
zugänglich geworden. Einer der größten Kenner, ein Fachmann 
erjten Ranges, der Arditefturhiitorifer James Fergujfon, erklärt, 
man fönne fein alljeitiges und vollfommenes Urteil über Architektur 
haben, ohne die indiihe zu fennen, die der ihr im Geilte 
jo fehr verjchiedenen griehiichen ebenbürtig ſei. Nun find Die 
Inder aber bei weitem größer in der Literatur al3 in der Bau: 
funft, ſodaß fih auf literariihem Gebiete jener Ausſpruch mit 
noch größerem Recht variieren läßt. Und hier wiederum find es, 
troß der unvergleihliden Schönheiten indiſcher Poeſie, die philo- 
ſophiſch-religiöſen Schriften, die den erjten Rang einnehmen. Unter 
dieſen gibt es zwei, alle anderen überragende Höhepunkte: den einen 
bilden die Upanifhads des Veda, die uns vor einigen Jahren 
Profeſſor Paul Deuffen durch eine meifterhafte Ueberſetzung mit 
furzer, aber tief eindringender Verdolmetihung eröffnet hat. Der 
zweite Höhepunkt ift der Buddhiſtiſche Kanon, aus welchem hier 
ein Hauptteil — man kann wohl fagen der Hauptteil — auf 
deutich vorliegt, von der fleißigen Hand des Wiener Paliforichers 
Karl Eugen Neumann, der uns vor ein paar Jahren, in den 
„Liedern der Monde und Nonnen Gotamo Buddhos“ einen anderen 
Zeil dieſes Kanons erihlog — richtiger eine Abteilung eines 
Teiles — und vor einem Dezennium in jeiner buddhiltilhen 
Anthologie*) als der erite uns den authentiichen Buddhismus von 
Geſicht zu Gefiht fennen lehrte. Zwar gebührt Prof. Oldenberg 
das unbejtrittene Vorrecht, zuerjt eine Darjtellung des echten, durch 
engliihe Forſcher auf Geylon wiederentdedten Buddhismus, auf 
der Grundlage der urjprüngliden Texte, gegeben zu haben. 
Neumann aber hat in diefer Anthologie, durd) Jorgfältig ausge— 
wählte echte Farben, eine treue Miniatur des großen literarifchen 
Buddhabildes, das der ſüdliche Kanon enthält, hergeitelt.e Durd 
Die „LXieder der Mönche und Nonnen“ und den „Wahrheitpfad“ 
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*) Buddhiſtiſche Anthologie, Text aus dem Pali-Kanuon, zum erſtenmal 
überſetzt von Dr. Karl Eugen Neumann. Leiden, Brill 1892. Das 
Studium dieſes feinen Buches kann nicht genug empfohlen werden. 
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Dhammapadam) hat der poetijhe Teil jener Anthologie jeiner 
Zeit eine ähnliche Vergrößerung erhalten wie die, welche jegt durch 
„Die Reden Buddhos“ dem proſaiſchen zugute gefommen iſt. Wir 
fünnen nunmehr den Buddhismus aus jeinen eigenen Worten 
fennen lernen und zwar — mie es in diefen Reden öfters heißt — 
ſowohl furz wie augführlich dargelegt; — aber freilich, wie der 
Buddha jagt: „ob ih nun in Kürze die Lehre darlege, ob ich fie 
ausführlid darlege — Berfteher find ſchwer zu finden“. 

Dies war nun aber aud) fehr nötig und zwar nicht nur aus 
den allgemeinen Grund, daß man überhaupt eine Geiſtesrichtung 
nur aus ihren eigenen Worten kennen lernen fann; jondern 
vorzüglid” deshalb, weil das chriſtliche Abendland gerade dem 
Buddhismus gegenüber mit feinen Kenntnifjen zweiter Hand un- 
gemein übel gefahren it. Selbit in jehr gelehrten Werfen aus 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts findet man Vorſtellungen 
von diejem eritflafligen religiös=-philofophiihen Phänomen, die be- 
trächtlich zurüditehen der allereriten Nachricht gegenüber, welche 
Europa von dem größten Dann Indiens erhielt: — um die Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts, durch den ſo oft mit Unrecht ver- 
potteten Marco Polo. Da dies gilt ſogar von autoritativen 
Werken aus den legten Jahren. Um nur ein Beifpiel zu nennen: 
in der neuejten Ausgabe von Ueberwegs Geſchichte der Philoſophie 
heißt es vom Buddhismus, jein Ziel fei „der Eingang in das 
Nirwana zur beivußtlofen Einheit des Individuums mit dem AN“ 
— mas ziemlich) das ntgegengeleßte der Wahrheit iſt. Es iſt 
geradezu ein Sfandal, daß in unjeren Tagen, nad all den, was 
von der Paliforſchung geſchehen ift, eine jo bodenlofe Unwifjenheit 
über die Lehre, welche „der Hälfte des Menſchengeſchlechts eine 
Literatur und eine Kunjt gegeben und auf den Glauben der anderen 
Halfte großen Einfluß geübt hat“ (W. Hunter), ſich in einem Werf 
zeigen fann, das Anfpruch auf die größte wifjenfchaftliche Gründlidj- 
feit macht — und zwar im ganzen mit Redt. 

Bon allen Enthülungen, dur welhe in den legten Jahr: 
zehnten das entjtellte Geficht des Buddhismus uns mehr und mehr 
in feinen wahren Zügen entgegenleuchtet, kann ſich aber feine in 
Bedeutung mit dem vorliegenden Werfe meſſen, das mit NRedt in 
einer monumentalen Ausftattung hervortritt. Handelt e3 ſich doch 
um eins der großartigften und merfwürdigften Erzeugnijje der 
Weltliteratur. Denn unter diefe muß Majjhimanikayo gerechnet 
werden, ob man e3 nun als Urfunde des nächſtgrößten religiöfen 
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und fulturellen Faktors betrachtet, oder das Gewicht lediglich 
auf den literariichen Wert diejer Reden legt, als Erzeugnifje auf jertent 
Srenzgebiete zwiſchen Philofophie und Kunft, wo die Dialogen 
Blatons bis jeßt die unbejtritiene erjte Nangjtufe eingenommen. 
haben. 

Mit jenen hat man denn auch dieſe Gejprade und Reden 
Buddhas verglien, die ihnen in der Tat jo nahe und jo fern 
itehen, wie es die Uebereinſtimmung und die Verſchiedenheit 
zwiſchen dem ariihen Geiſte in Attifa und im Gangestal bedingt. 
Kenn man hinter den disputierenden Sophiiten und Sofratifern 
die edlen und reinen, aber etwas fühlen Linien griediicher Saulen- 
hallen und in der Ferne die violette Giebelform von Hymettos 
zu erbliden vermeint, jo erſcheinen dieſe Jünger Gautamas und 
„die freien Brüder“ im Schatten des Urwaldes unter jenen „mächtigen 
Bäumen, den erheiternden, larmverlorenen, von den Leuten ge= 
miedenen.“ Wie dort die attiſche Kultur, hier die indiſche Natur. 
Weder was die Finftleriihe Form noch was Gedanfentiefe ans 
belangt, braucht Majjhimanifayo den WVergleid zu ſcheuen. 
Und wenn beim großen Athenienſer die Dialeftif ungleich feiner 
und beweglicher ift, jo hat andererjeit3 hier der auf den muſika— 
lichen Prinzip der variierten Wiederholungen beruhende Stil eine 
monnmentale Große ohnegleichen. 

Im diefen Stil vollig zu würdigen, mug man fi allerdings 
vergegemwvartigen, day dieje eigenartige Proſa nicht für das Auge, 
jondern für das Ohr geichaffen wurde. — Sie erijtierte nit auf 
dem Papier, jondern im treuen Gedächtnis der Monde und war 
zum Vorgetragenwerden bejitimmt. Und zwar wurden dieſe Texte 
aller Wahrjcheinlichfeit nad) nicht einfach rezitiert, Jondern eben 
geſangsmäßig — auf liturgifche Weile — vorgetragen, jodaß aller- 
dings hier, wenn irgendivo, ein muſikaliſches Stilprinzip berechtigt 
war. Für uns trägt dastelbe aber auch dadurch wejentlih zur 
Stimmung bei, daß es uns wohltuend an eine Zeit gemahnt, Die 
nicht kurzatmig eilte, um fertig zu werden, jondern ſich Zeit gonnte, 
um zu denfen und zu bauen — Gedanfen und Bauten, die nod 
heute jtehen: das Altertum. 

Hier beſteht mım, wie in den buddhiſtiſchen Tempeln — une 
gleich den attiihen — alles aus Monolithen; oder das Ganze it 
ein ſolcher Monolith — wie der Tempel von Ellora — aus einem 
einzigen Sedanfenberg ausgehauen und in denjelben hineingehöhlt. 
Hier Icheinen nun die dunkeln Gange in das Innere der Erde 
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ſelbſt zu führen, in jenes „Unbetretene, wo die Mütter thronen 
— Mahamataras — umſchwebt von Bildern aller Kreatur“; 
während jene Perjpeftiven von lichten Säulenhallen, welde die 
Dialeftif der Akademie aufvaut, ung hinauszuleiten verjprechen „in 
des Lichtes Fluren, wo, göttlich unter Göttern, die Gejtalt wandelt“. 
In beiden Fällen, um dasfelbe zu erreihen — oder nicht zu er- 
reihen —: dasjenige, was in unjerer hundertadytundgwanzigiten 
Rede mit einem an Platon ſtark erinnernden Ausdrud „der An- 
blick der Umriffe” (oder der Formen) genannt wird. Bei Platon 
freilich ift das Ziel erreicht, wenn er einen Ausblid auf das Ideen— 
reih erlangt hat; dazu waren die allmählich vermittelnden ‘Ber: 
ipeftiven da. Hier hingegen, in diefe das Innere durchwühlenden 
Gedanfenftollen, ftrömt erjt dann plößlich daS blendende Licht herein 
von einem Jenſeits, in Verhältnis zu welchem alle Himmel und 
jenfeitigen Welten der Theologen, Dichter und Metaphyfifer nur al? 
ebenjo viele von mehr oder weniger „Erdenreft“ getrübte Dies— 
jeitigfeiten erfcheinen. 

Hoch intereflant ift es aber, ſowohl in diefen wie in 
vielen anderen Punkten beobadten zu können, wie oft das 
Sriehentum und indiſches Weſen fih berühren, und der fat 
unglaublich belefene Ueberſetzer hat e3 nicht verſäumt, die betreffen- 
den Barallelen zu ziehen. Die von Rhys Davids ausgefprocdene 
Hoffnung, daß e3 nicht lange dauern möge, bevor die Dialogen 
de3 Buddha in unferen gelehrten Schulen den ihnen gebührenden 
Blag neben denen Platons einnehmen, iſt demnad) weder fo un: 
beredtigt noch jo chimäriſch, wie es wohl heute noch manden 
biederen klaſſiſchen Philologen dünfen mag. 

Denn, in der Tat, aus dieſen Blättern entſteht das Indien 
des Altertums vor unſerem Blick mit einer Anſchaulichkeit, einem 
Leben der Farben und der Formen, einer Intimität, wie es kaum 
anderswo zu finden iſt. Und es iſt gerade die größte Periode, welche 
aus der Gruft der Zeit wieder erſteht, diejenige des Buddah, mit 
ihm ſelber und ſeinen nächſten Umgebungen als Mittelpunkt; 
wir „ergötzen uns am längſt nicht mehr Vorhandenen“; oft vielleicht, 
um zu bedauern, daß etwas ſo einfach Echtes und Großes in unſerer 
modernen Welt nicht mehr vorhanden ſein kann: — um dann 
wiederum Troſt in dem Gedanken zu finden, daß ſeine Spuren 
unverwüſtlich ſind, und ſeine Wirkungen noch heute und hier fort— 
dauern. | 

Eo jehen wir denn Gautama als Süngling, als „den un— 
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vollfommen Erwadten, Erwachung erſt Erringenden, im Genuſſe 
glüdlicher Jugend, glänzend dunfelhaarig, im erjten Mannegalter 
gegen den Wunſch jeiner weinenden und klagenden Eltern, mit ge- 
Ihorenem Haar und Barte, mit hellem Gewande befleidet, vom 
Haufe fort in die Heimatslofigfeit hinausziehen“, und wir hören, 
in einigen der bedeutenditen Reden, in jeinen eigenen Worten den 
merkwürdigen Bericht von den Irrwegen, erjt auf dem Gebiete der 
Schulweisheit, dann auf dem der Schmerzengasfeje, die er zurück— 
legte, bis er den echten Weg zur Erlöjung fand, ſich die innere 
Erleuchtung erfampfte und als der vollfommen Erwachte („der 
Buddha”) fein VBerfünderleben aufnimmt. 

Nach diejer Krije treffen wir ihn nun immer von feiner Jünger- 
Ihar umgeben, aus welder fein Liebling, der milde, liebevolle 
Ananda — der, nad) der Tradition, von den eigentliden Jüngern 
am weitelten zurüditand an religiöjer Einfiht, wovon ſich Hier 
übrigens feine Spur findet — und der weile Sariputta, „der dem 
Meifter ähnelt”, als bejonders charafterijtiihe Geſtalten hervor— 
ragen: der Johannes und der Petrus des Buddhismus, wie 
man fie treffend genannt hat. Bon Stadt zu Stadt wandert er 
in Bengalen, Dudh und Nepal, mit einem Gefolge von bis zu 
fünfhundert Mönchen, alenthalben mit dem frohen Ruhmesrure 
begrüßt: „Das iſt der Grhabene, der vollfommen Erwachte, 
der Wiſſens- und Wandelsbewährte, der Willfonmene, der Welt: 
fenner, der umnvergleichlide Leiter der Männerherde, der Meiſter 
der Götter und Menden, der Erwadte, der Erhabene.” Die 
Brüder lagern ſich außerhalb der Stadt in irgend einem Hain 
— in den meilten größeren Städten hatte der Fürſt oder ein 
reicher Gönner der Brüderichaft einen Park gejtiftet, gewöhnlich 
mit einer Verſammlungshalle drin, der Keim zu den ſpäteren 
buddhijtiichen Stlöftern, und damit vielleicht auch zu den chriſtlichen. 
So hatte der reiche Kaufmann Anathapindifa in Savathi, der 
Hauptſtadt in Koſala (in dem jeßigen Nepal), dem Orden einen 
Garten geſchenkt, der vor allen anderen berühmt ift als der Ort, 
wo die meilten Reden gehalten wurden. Die hHundertdreiundvierzigite 
Rede handelt vom Tode diejes treuen Anhänger und von dem 
Geſpräch, das er unmittelbar vor jeinem Dahinſcheiden mit 
Sariputta hält. Diejer belehrt ihn, wie er feinen Sinn von allem 
Sinnlihen und NRelativen abzwvenden hat, jodag nirgends ein 
Anhangen jtattfindet. Nach diejer Belehrung treten dem Stranfen 
die Tranen in die Augen: — fo lange er au) dem Orden ge— 
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dient hat, eine jo tiefgedadhte Rede Habe er noch nie ver- 
nommen. „Es ift”, jagt Sariputta, „weißgefleideten Hausleuten 
jo tiefgedachte Rede nicht Har genug: Asfeten, Hausvater, iſt fie 
flar genug.” „Doch mag eben, werter Sariputta, auch weiß- 
gefleideten Hausleuten ſolche Rede flar genug ſein. Es gibt ja 
edle Söhne, die nicht ganz verdorben find. Hören fie ſolche Dinge 
nicht, verlieren fie fi; fie werden es verjtehen.“ Nach dieſen 
Worten, womit er jomit den Heiligen aufforderte, aucd die 
ſchwierigſten Betrachtungen den Laien fürderhin nicht vorzuent— 
halten, verſchied Anathapindika, und es wird legendariſch hinzu— 
gefügt, daß er „in ſeliger Geſtalt wiederkehrte“; das heißt, er er— 
ſtand im Himmel auf, um dort der vollkommenen Erlöſung teil- 
haft zu werden. 

Wie jeder andere Mönch rüjtet auch der Buddha fich zeitig, 
nimmt Mantel und Almofenjchale und geht nach der Stadt, um 
von Türe zu Türe jchreitend und ſich ſchweigend Hinftellend die 
Almojenfpeife zu janmeln. Nachdem er dieſe — als einziges 
Mahl für den ganzen Tag — verzehrt hat, jucht er fih einen 
Pad im Walde auf, am liebiten einen jener „mächtigen Bäume, 
unter welchen Menſchen einfam fißen fönnen und nachdenken“ — 
dort zu verweilen bis zum Abend, mit untergeichlagenen Beinen, 
den Körper aufgerichtet, der Einfiht pflegend. Während diejer 
„Gedenkensruhe“ itört fein Mönch den anderen. Will er mit ihm 
iprehen, folgt er ihm nad, wählt ji) feinen Baum in der Nähe 
de3 anderen und erjt nad) beendigter Gedenfensruhe begibt er fi 
hin zu ihm, wechjelt höfliden Gruß mit ihm, feßt ſich zur ©eite 
nieder und fängt jeßt das lehrreihe und denfwürdige Sefprad an, 
das fih in umſtändlich feierlich-höflichen Formen bewegt. Ein 
fojtlihes Beifpiel yibt uns der Schluß des ſehr eleganten Ge- 
ſpräches zwiihen Sariputto und dem neu angefommenen 
Mantaniputto. 

„Wie heißt der Ehrwürdige und unter welchem Namen kennen 
die Ordensbrüder den Ehrwürdigen?“ 

„Punno, heiße ich, o Bruder, und als Mantaniputto kennen 
mich die Ordensbrüder.“ 

„Wunderbar, o Bruder, außerordentlich iſt es, wie erſchöpfend 
ein ſo erfahrener Jünger, ein ſo gründlicher Kenner des Meiſter— 
wortes, der ehrwürdige Punno Mantaniputto, dieſe überaus tief— 
finnigen Fragen beantwortet hat. Geſegnet ſind die Ordensbrüder, 
hochgeſegnet ſind die Ordensbrüder, denen der Anblick, denen die 
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Geſellſchaft des ehrwürdigen Bunno Mantaniputto gegönnt iſt! 
Und wenn den Ordensbrüdern Anblif und Gejelihaft des ehr- 
würdigen Punno Mantaniputto nur verhüllten Hauptes gegönnt 
wäre, fo wären fie aud) dann noch gefegnet, hochgeſegnet. Gejegnet, 
Hochgejegnet find aud) wir, die wir den Anblid und die Geſellſchaft 
des ehrwürdigen Punno Mantaniputto genießen!“ 

Auf diefe Worte fagte der ehrwürdige Punno Meantaniputto 
zum ehrwürdigen Sariputto: 

„Wie heißt der Ehrwürdige und unter welchem Namen fennen 
den Ehrwürdigen die Ordensbrüder?“ 

„Upatilfo, heiße ih, o Bruder, und als Sariputto fennen mich 
die Ordensbrüder.“ 

„Al wir ung mit eud), dem Jünger, der dem Meilter gleicht, 
wie man jagt, unterhielten, wußten wir nicht: Das iſt der ehr- 
würdige Sariputio. Hätten wir dad gewußt, wären wir nidi jo 
ausführlich gewejen. Wunderbar, o Bruder, außerordentlich ijt e3, 
wie erichöpfend ein fo erfahrener Jünger, ein jo gründlicher Kenner 
des Meifterwortes, der ehrwürdige Sariputto, dieje überaus tief- 
finnigen Fragen geftellt hat. Geſegnet find die Ordensbrüder, 
hochgelegnet find die Ordensbrüder, denen der Anblid, denen die 
Gefellichaft des ehrwürdigen Sariputto gegönnt it! Und wenn 
den Drdensbrüdern Anblif und Gefellihaft des ehrwürdigen 
Sariputto nur verhüllten Hauptes gegönnt wäre, ſo wären fie aud) 
dann noch gejeanet, hochgeſegnet. Geſegnet, hochgejegnet find auch 
wir, die wir den Anblif und die Gejellidaft des ehrwürdigen 
Sariputto genießen!” So, wahrlid, ergüößten ſich jene beiden 
Großen an gegenfeitiger treffliher Rede. — 

Sch habe dieſe Stelle in voller Ausführlichfeit gebradt, teilg 
um die Wirkungen zu zeigen, die diefem Parallelismusftil eignen, 
teils au) um einen Begriff von dem eigentümlichen Humor zu geben, 
der diejen erniten Reden manchmal einen unerwarteten Neiz verleiht. 

Dagegen kann es wohl gefchehen, daß irgend ein Adeliger oder 
ein Bürger, während eines zufälligen Spazierganges durd) den 
Wald, ſich vor den in Gedenfensruhe dafigenden Buddha Hinjtellt 
und eine Trage an ihn richtet: „Was befennt, was verfiimdet der 
Asfet?” — die dann furz und Kar beantwortet wird. Oder ein 
disputierlüchtiger Gegner mit großem Gefolge jucht ihn mitten im 
Walde auf und zieht ihn ing Geſpräch. Auf diefe Weiſe drangt 
fih Saccafa an ihn heran, vermutlihd der Tochtermann des 
Nathaputta, des Stifter des rivalifierenden Ordens „Die freien 
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Brüder”, jpäter befannt als die Jainas, cine Sefte, die noch 
heute anderthalb Millionen Anhänger zählt, meiſtens aus dem 
hoheren Bürgerfjtand, und nicht fehr vom Buddhismus differiert, 
dejien Erbe er in Nordindien geworden if. Daß dieſer 
Zodtermann des Stifter3 daS erſte Schisma in den Orden der 
Jainas brachte, wie Devadatta, Gaumatas Better, in den jeinigen, 
paßt Jehr qut zur Schilderung diefes Saccakas. Denn er üt ein 
jehr jelbjtbewußter und ftreitfüchtiger Gefell, der der ganzen Stadt 
anfindigt: „Den Aöfeten möchte ich fennen, der im Nedefampf 
mit mir nicht wanfte und bebte, dem nicht der Angſtſchweiß aus 
den Achſelhöhlen riejelte! Ja, wenn ich eine lebloſe Saule mit 
meiner Rede anginge, würde jelbit diefe wanfen und beben, ge— 
ihweige ein Menjchlein.“ — Troß feiner taftlofen Aufdringlichkeit 
wird ihm Nede und Antwort, fo zwar, daß fi) das Dlatt wendet, 
und Caccafa ſich wortlos niederjeßt „gebeugten Rumpfes, gejenften 
Kopfes, das Antliß von brennender Röte übergofjen“. 

Ganz anders fehen wir den Priejter Selo ſich dem Erhabenen 
nahern — ein hochgelahrter Mann, der dreihundert Jünger in den 
Vedaſprüchen unterridtet. Bon diefer Schar gefolgt kommt er 
eines Tages zur Stlaufe des Flechtenträgers (eine Asfetenjefte) 
Kenmo. Da ſah er nun, wie einige Leute Fenerherde beftellten, 
andere Holz jpalteten, einige wieder Geſchirr wuſchen und wieder 
andere einen Waſſereimer herbeibrachten, wahrend Keniyo Felbit 
die Tafel anorönete. Und er jagte zu ihm: „Wird da wohl bei 
Deren Keniyo Tochterhochzeit oder Sohneshochzeit gehalten, oder 
wird ein großes Opfer vorbereitet, oder ift der König von Magadha 
mittamt jeinem Heerbann für morgen zum Mahle eingeladen?“ 
„nein, o Selo, feine Hochzeit wird gehalten und der König it 
niht eingeladen. ber ein großes Opfer wird vorbereitet. Der 
Asket Gotamy, der dem Erbe der Safyer entfagt hat, zieht hier: 
zulande von Ort zu Ort, von vielen Mönchen gefolgt, und it in 
Apanam angekommen. Dieſen Herrn Gotamo aber begrüßt man 
allenthalben niit dem frohen NRuhmesrufe: „das iſt der Erhabene, 
der Heilige, der vollfommen Erwachte“. Er ijt von mir für 
morgen zum Mahle eingeladen, mitjant den Mönchen.” — „Der 
Erwachte, o Kenino, jagt du?” „Der Erwadte, o Selo, faq’ 
id...“ Da gedachte nun Selo, der Priefter: „Das ift ein Klang, 
den man gar felten vernimmt in der Welt „der Erwachte (der 
Buddha)“. Und er fragte: „Wo weilt er wohl jeßt, o Keniyo, 
Herr Gotamo, der Heilige, vollfommen Erwachte?“ 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXV. Heft 1. 10 
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Alſo befragt Ttredte Keniyo der Flechtenträger den rechten 
Arm aus und jagte zu Zelo, dem Priefter: „Wo ſich dort, o Zclo, 
der blaue Waldſaum hinzicht.“ Und Selo, der Prieiter, begab 
ji mit den dreihundert Jüngern zum Erhabenen hin. Und er 
ſprach alfo zu ihnen: „Leiſe, ihr Lieben, wollet hinſchreiten, 
Schritt bei Schritt nebeneinander: denn jene Ehrwürdigen find 
ſchwer zugänglich wie einſam wandernde Lowen.“ Nach feiner 
Unterredung mit dem Buddha treten er und die ganze Jüngerſchar 
in den Orden ein. 

Auch Könige ſehen wir ſich nicht weniger ehrerbietig demjenigen 
nähern, der von Hauſe aus ihresgleichen war, jeßt aber etwas 
unendlich Höheres. König Paſenadi von Koſala ergeht ji in 
feinem Luftparf und wird beim Anblid der mächtigen Baume an 
den Buddha erimmert, den er einſt unter einem Jolchen Baum— 
riefen geſehen hat. Gr erfundigt ſich nach ihm und erfährt von 
feinem Nanzler, daß der Erhabene ſich neun Meilen davon entfernt 
in einer Burg im Zafyeracbiete aufhält. Sofort beſteigt der 
König jeinen Wagen und fahrt bin. Er geht zu Fuß in den 
Garten, wo ihn don wandernden Mönchen ein Haus gezeigt wird, 
in welchem der Buddha ih aufhalt. Nun übergibt er dem Kanzler 
Schwert und Krone, jteigt leiſe die zyreitreppe zum gefchloffenen 
Wohnhaus empor, räaufpert ih und flopft an. „Es öffnete der 
Erhabene das Tor. Und König Paſenadi trat in das Haus ein. 
Und er fiel dent Erhabenen zu Füßen und bededfte des Erhabenen 
Füße mit Küſſen und umſchlang ſie mit den Banden“, und gab 
ich dann zu erfennen. 

Koch Farbigere und intimere Bilder als die Situations-Ein— 
rahmungen der Sejpräce bieten uns die Gleichniſſe, welche ein 
ebenſo beſtändiges Element in den Reden des Buddha ausmachen 
wie in denen Chriſti. Hier lebt die ganze indiſche Landſchaft 
auf — heitere, mit Baumgruppen beſtandene Auen, hohe Felſen, 
herrlicher Wald und lichter Waſſerſpiegel. Wir ſehen die Liane 
emporwachſen, geſchmeidig, flaumig und ſehnſüchtig den Prachtbaum 
umklammern und umſchlängeln, bis ſie ſich oben verzweigt und, 
einen Rankenſchleier herabwirkend, den Baum erſtickt. Der Elefant 
bricht durch die Dſchangeln, eine breite Spur mit den von den 
Hauern gekerbten Röhricht hinterlaſſend, um dann in den tiefen 
Weiher zu ſteigen und ſich ein Spritzbad zur Erholung vorzu— 
nehmen. Aber er wird gefangen, und wir ſind Zeugen ſeiner 
Zähmung, wie der Bändiger einen großen Pfahl in die Erde ein— 
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grabt und den wilden Elefanten mit dem Halſe daranfeſſelt, um 
ihm fein waldgewohntes Betragen auszutreiben und ihn in der 
Umgebung des Dorfes heimiſch werden zu laſſen. Ind endlid) 
jehen wir ihn in dem Schladttummel, mit Doppelhauern und 
Füßeu fümpfend, aber feinen Rüſſel zurückhaltend, bis er endlich 
auch diefen als Waffe benußt, und der Lenfer nunmehr weiß: 
„Preisgegeben hat der Königselefant das Leben; alles ift jeßt der 
Königselefant imftande zu tun . .“ 

Aber aud in die Städte, zu den verjchiedenen Ständen, 
werden wir hHineingeführt. Wir treten in die Säle und in den 
Park des Palaſtes, wo der König mit jeinen Raten verfehrt, wir 
jtchen im Hofe des bürgerlichen Hausherren, der ein Opfer oder 
einen Feſtſchmaus bereitet, wir belaufchen die Hausfrau, die fich 
mit der unbotmäßigen Magd herumzanft; wir jehen den Arzt 
jeinen Stranfen behandeln, den Hafner, der feine Töpfe dreht, den 
(Serber bei jeinen zgellen, den Metzger, wie er die geichlachtete 
Kuh funjtvoll zerlegt, den Branntweinbrenner, der das Deltillier- 
ſieb am Henkel packt und Hin und her fchwenft, den Barbier, wie 
er auf ein Metallbefen Seifenpulver verreibt und den Schaum 
ichlügt. 

65 ijt in der Tat das ganze Indien von damals, mit feiner 
Natur und feiner Kultur, von den Zinnen des Summalaya bis zur 
Sangesmimdung, „wo er angefommen am Deere jtille ſteht“ — 
vom Palaſt des Königs bis zur Hütte des Waldhüters. ber 
noch mehr: über diefem alten Indien öffnet fi) fein Himmel mit 
den jiebenmal fiebenhundert Terraſſen des Gotterichloffes, wo Die 
fünfhundertjtinmige Himmelmuſik ertönt; und unter ihm gähnt 
die Hölle, wo die Wächter den Armefünder „Fuß oben, Kopf 
unten anpaden und in einen fiedenden, fladernden Schmelzofen 
werten, wo er bis zu ſchaumigem Giſchte aufgefocht wird.“ Frei— 
lid, den wahnerlöiten Mönch kann diefe Hölle ebenjowenig er: 
Ihreden, wie die himmlischen Wonnen ihn zu reizen vermögen. 
Ruhig Ipriht er zu dem am Türpfoſten Ichnenden Teufel: 
„sh fenne dich wohl; laß’ die Hoffnung fahren: „er kennt mid) 
nicht. Maro biſt du, der Böſe“; und mit einem Stoß jeiner 
grogen ehe verießt er den ganzen Götterpalajt in Schwanfen, 
ſodaß Brahma Saffo und die dreinnddreißig Götter im Innerſten 
erihüttert rufen: „Außerordentlich, o wunderbar, ad, ijt Die 
madhtige Magie, die mächtige Gewalt des Asketen!“ Und als ſie 
erfahren, daß diejer Asfet nur ein Jünger des Buddha war, rufen 
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fie voll Scheuer Bewunderung: „Ad, wie muß denn er, der Meilter 
ericheinen.“ 

Allerdings war die Gewalt des Meilters von höherer und 
edlerer Art als die, welche in einer ſolchen „magiſchen Erſcheinung“, 
wie die Erjchütterung eines Götterpalaſtes fid) äußert; — ihre 
Magie war eben das Wunder des Wortes, das noch heute getit- 
erihütternd durch die Welt tönt, und welches uns in diefer pradt: 
vollen Umrahmung, an deren Zieraten wir bis jet nur den Blid 
hinjtreichen ließen, wie ein Edeljtein in gediegeniter Goldeinfaſſung 
bewahrt iſt. 

Bon dieſem Kern ift es nun freilid” kaum möglid, in einem 
Auflaß wie diefem einen Begriff zu geben. Handelt es jih dod) 
hier um einen mit eijerner Konſequenz geſchmiedeten Gedanfen: 
ring, der fiir den gänzlich anders eingejtellten Borftellungsapparat 
eines gewöhnlichen Europäers zunächſt unzugänglich geſchloſſen 


ſcheint. „Die Reden“ — ſo ſchließt der Ueberſetzer ſein Vor— 
wort — „ſtammen zwar aus dem 6. Jahrhundert vor Chriſtus; 


aber ſie machen zuweilen den Eindruck, als gehörten ſie ins 
6. Jahrhundert nach Schopenhauer.“ Da mag es denn freilich 
doppelt gelten: „Verſteher ſind ſchwer zu finden.“ Und doch ſind 
ſie gefunden — ſie ſind da in Amerika, in England und nicht 
zum wenigſten hier in Deutſchland; — wie könnte es auch anders 
ſein, da gerade hier Kant und Schopenhauer und Fichte, beſonders 
aber auch die herrlichen deutſchen Myſtiker von Meiſter Eckart zu 
Angelus Sileſius und endlich Richard Wagner den Boden — und 
zumal den Sprachboden — für ſolche Gedanken durcharbeitet 
haben, wie er es nirgends ſonſt in der ganzen Welt iſt. 

Man hat dieſe Reden „uralt und doc brennend modern“ 
genannt. Dit Recht. Denn teils fühlt ih dev moderne Menſch 
vielfach dem ſemitiſchen Weltbild, und inſofern auch dem damit 
behafteten Chriitentum enhvachlen, ohne jedoch durch) den Zegen 
der abjoluten Phyſik befriedigt zu ſein, ſodaß er ſich ſehnſüchtig 
umſieht nad) einer religiös-ethiſchen Grundlage, die ſelber nicht 
wieder auf dem eriten Slaubensartifel ruht, — eine folde kann 
ihn aber wohl niemand in reinerer Form bieten als der Buddha 
es tut. — Zweitens aber hat die abendländiiche Wiſſenſchaft erfi 
im vorigen Jahrhundert im allgemeimen den fritiich analytiichen 
Etandpunft der Menjchennatur gegenüber gewonnen, den Der 
Buddha vor vierundzwanzighundert Jahren einnahm; weshalb wir 
auch erleben, dag er von Männern der moderniten Wiſſenſchaft 
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patronifiert wird? — gewiß ein furiofer Anblick, wenn wir be> 
denfen, dag dieſe weltenträtfelnden Naturforfher in den Augen 
Sautamas Leute jind, die „nicht? erfahren haben, gewöhnliche 
Menſchen ohne Sinn für das Heilige, der Lehre der Edlen un- 
gewärtig”, in eine der ſtärkſten Feſſeln des Irrwahns gefchmiedet, 
in die des Hanges zur Vielwiſſerei. 

Allerdings tritt uns der Buddha in den jubtiljten diejer 
Reden entgegen als der erſte wiflenichaftlihe Denfer der Welt. 
3u der Zeit, al3 in Hellas, dem Vaterland der occidentalifchen 
Philoſophie, die erſten Philoſophen ein materielles Dafeinsprinzip 
ſuchen, naiver Weiſe auswärts ſpähend, und bald das eine, bald 
das andere Element aufgreifend: — ſehen wir dieſen indiſchen 
Asfeten, im Schatten des Bodhibaumes ſitzend, deſſen Schößlinge 
noch in Buddha-Gaya und auf Ceylon grünen, die energiſche 
Selbitfonzentration ſchon in der geſchloſſenen Haltung ſich ab— 
ſpiegelnd, den kritiſch prüfenden Blick auf das Bewußtſein 
ſelber richten, auf ſeine Formen und ſeinen Inhalt, und die ſchein— 
bare Einheit einer vermeintlichen Seele in ihre konſtituierenden 
Beſtandteile auflöfen, damit nun aber auch zugleich die Außenwelt, 
die geſamte Körperlichfeit, als lediglich Erſcheinung für die wechjelnden 
Bewußtſeinszuſtände verflüchtigen. 


„„Wo da3 Bewußtſein nicht mehr brennt, 
wo es total entwurzelt ijt, 
Da iſt mehr das Erdige, das Waſſer, 
Feuer und der Wind. 
Da löſt ſich auf, was laug und kurz, 
was klein und groß, was gut und ſchlecht, 
Da wird jo Subjekt wie Objekt 
vollftommen reſtlos aufgelöjt: 
Durd des Bewußtſeins Aufhebung 
geht dieſes Ganze reſtlos auf.” “ 


(Buddhiſtiſche Anthologie.) 


„Man kann jagen, die Lehre des Buddha ijt der reine 
Kantihe Transfzendental- Idealismus, für religiöje Zwecke ver— 
arbeitet. Diejer Gedanfe, vielleicht der tieffinnigite, der je ge— 
daht worden ift, und deſſen Menschen überhaupt fähig find, iſt 
von ihm aufs klarſte erfannt, bis aufs außerjte durcharbeitet und 
dis aufs äußerſte für feine Zwecke dienitbar gemacht worden. Sit 
diejer Gedanfe auch nicht im Jargon der Philoſophie entwidelt, 
Yo iteht er doch, oder vielleicht gerade deshalb, in friitallner Klar— 


150 Karl Gjelferup. 


heit da, ein Beweis dafür, daß menfchlihes Denfen bereits 
vor mehr als zwei Jahrtaufenden zum naturgemäßen Abſchluß 
gelangt it.“ 

Ich zitiere um ſo lieber diefe Worte von Paul Dahlfe, 
al3 fie mir Beranlaffung geben, auf fein fveben erjchienenes 
Buch „Auffäße zum Verſtändnis des Buddhismus” aufmerffam zu 
machen (Schwetichfe, Berlin 1903), daS wohl geeignet it, die 
Leftüre der Reden zu begleiten. An tief eindringendem Ver— 
ſtändnis und an Stlarheit übertrifft diefe Feine Schrift, die übrigens 
auch glänzend gejchrieben ijt, alles andere, was über den Buddhismus 
erichienen ift. 

Indem nun fowohl die Außenwelt als das Seelenleben, welde 
für den naiven Blick jedes für fih eine feitjtchende Einheit bilden, 
in ihre legten Beitandteile zerpflüdt und in ihrer gegenfeitigen 
Abhängigkeit aufgezeigt werden, als ein Gewebe von unaufhörlichem 
Entjtehen und Vergehen nad) dem Leitfaden der Kaufalität: wird 
ſowohl die objektive als die jubjeftive SUufion aufgehoben — der 
Irrwahn von einer fubltanziellen, unabhängig von den Sinnen 
und dem Verſtand beftehenden Welt, und der Irrwahn von einer 
diejer Welt gegemübergejtellten Perſönlichkeit. Der Einſichtsvolle 
hat fein Anhangen an irgend etwas von diejer VBergänglichfeit — 
und das Unvergängliche, ewig Umvandelbare und Leidlofe öffnet 
jeine unendliche Perſpektive für den Blick des Schers, de3 gänzlich 
„Auggewordenen“, der Jih vom Gaukelſpiel der Sinne nit mehr 
tauchen laßt. 

Denn dieſer erſte Pſychologe und Erkenntnistheoretiker der 
Welt iſt zwar wiſſenſchaftlich in ſeinem Raiſonnement, nicht aber 
in ſeinem Geiſt. Er ſucht die Einſicht in das Weſen der Welt 
nicht ihretwegen, ſondern um die Welt und ihr Leiden zu über— 
winden. So iſt er denn auch Jo weit davon entfernt, die Wahr- 
heit um der Wahrheit willen auf dem Marft auszufchreien, da er 
vielmehr jagt: „ich kenne Worte, die wahr und cht und heilſam 
und den anderen unangenehm find, und Ich mag da die Zeit er- 
meſſen, ſolche Worte zu reden; aber ih Femme auch orte, von 
denen id) wei, day Jie wahr und echt und unheilfam find, und 
jolche Norte mag ic nicht Jagen. Und warum nicht? Beil dei 
Bollendeten die Weſen erbarmen.“ 

Aus Mitleid hat der Buddha ſeine Lehre verkündet, zum Heil 
der Weſen; fie hatte ausſchließlich praktiſchen Zweck: theoretiſch ſich 
für dieſelbe zu intereſſieren, würde er mit dem törichten Betragen 
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vergleichen, ein Floß feinem Bau und jeinen Materialien nad) zu 
unterfuchen und darüber ganz zu vergeilen, dasſelbe dazu zu be- 
nußen, an das jenfeitige Ufer des Stromes zu gelangen. Deshalb 
beruht es auf einem Mißveritandnis des Kerns in allem religiöfen 
Weſen, wenn vielfach behauptet wird, der Buddha ſei eher der Grund- 
leger einer Philoſophie als ein Neligiongitifter zu nennen. Der 
tiefjte religiöfe Zug ilt der Drang nah Erlöjung von der Zeit- 
lichkeit und Verganglichfeit — und dies allein ift da3 Thema des 
Buddha, während alle theoretiich-philojophiichen Erörterungen in 
jeinen Augen „alle der Anfihten, Höhle, Dorn, Garn der An: 
fihten“ find, welche nit zum Erwaden führen. Sondern wie 
das Meeresiwafjer nur einen Geſchmack hat, denjenigen nad Salz, 
jo hat feine Lehre nur den Geſchmack nah Erlöſung. So ſchließt 
denn auch das Riejenwerf, in einer Hinwendung an den Lieblings: 
ſchüler Anando, dharafteriftiich und würdig mit einer Ermahnung 
zu unermüdlicher religiöjer Selbjtarbeit: 

„Und jo habe ich, Anando, gezeigt, wie man im Orden des 
Heiligen die Sinne in höchſter Gewalt hat... . Was ein Meilter, 
Anando, den Jüngern aus Liebe und Teilnahme, von Mitleid 
beivogen, Ichuldet, das habt ihr von mir empfangen. Da laden, 
Anando, Bäume ein und dort leere Klauſen. Wirket Schauung, 
Anando, auf daß ihr nicht läſſig werdet, jpater nit Neue 
empfindet: — das haltet als unſer Gebot.“ 

Ein Monumentalwerk der Weltliteratur ijt es, das uns hier 
vorliegt, zugleich aber aud), was nicht zu vergeſſen tft, ein Meeifter- 
werf deutjcher Ueberſetzungskunſt. Etwas Geringeres wäre freilich 
hier auch zu wenig: bei eimem folden Werke it es mit einer 
hausbadfenen Gelehrtenüberfegung, welche fo ungefähr den philo— 
logiichen Sinn trifft, durchaus nicht getan; ebenjowenig wie etwa 
beim Neuen Teftament. Sa noch weniger, weil das fünjtlerifche 
Element im Buddhismus eine weit größere Rolle ſpielt. „Die 
Keligion als Kunſt“ hat Neumann ihn genannt, und als Künſtler 
tagt er jeine Aufgabe auf. Wir jehen ihn umermüdlich an der 
ſprachlich-künſtleriſchen Vollendung ſeiner Verdeutſchung arbeiten. 
Dieſe ſtille Arbeit wird einem lebhaft vors Auge geführt, wenn 
man ſeine Anthologie einerſeits mit den betreffenden Stellen in 
dieſen Reden, andererſeits mit denen in den Liedern der Mönche 
vergleicht. Statt vieler Beiſpiele hier ein größeres, aus welchem 
man ſehen wird, im Anfang, wie er bei nochmaliger Prüfung zu 
einer ganz anderen Auffaſſung des Tertes gekommen iſt, im Folgen— 
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den, wie er, bei derjelben Auffafjung des Tertes, unfünitleriiche, 
wenn auch bezeichnende Fremdwörter ausgemerzt und mit fern- 
deutſchen erjeßt, ſowie auch ſonſt durch überall eingreifende, ſchein— 
dar geringfügige Aenderungen der ganzen Stelle reicheren Glanz 
und größere Haltung gegeben hat. 

„Sleichivie, ihr Jünger, ein Tier des Waldes, im Walde gegen 
den Wind wandelnd, furchtlos geht, furchtlos jteht, furchtlos nieder- 
ist, furchtlos fich hinlegt, und zwar weshalb? Weil es, ihr Jünger, 
vor dem Jäger auf der Hut ift: ebenjo auch, ihr Jünger, verweilt 
ein Mond, frei von Lüſten, fern von Böſem, im Beſitze der 
ruminierenden, refleftierenden, durch die Einjamfeit geborenen, 
freudig beglüdenden erjten Transizendental-Meditation. Ein folcher, 
ihr Mönche, wird Mönd genannt: blind gemacht hat er den Maro, 
ſpurlos vernichtet das Auge Maros, der Böſe findet ihn nicht 
mehr.“ (Anthologie.) 

„Sleichwie etiwa, ihr Mönde, ein Wild des Waldes, in ferien 
Maldesgründen ſchweifend, gejichert gebt, gefichert fteht, gefichert 
ſitzt, gejichert liegt, und deshalb zwar, weil es fid) außer dem 
Bereich des Jägers hält: ebenfo nun auch, ihr Mönche, verweilt 
da ein Mönd, den Wünſchen eritorben, dem Schlechten entronnen, 
in ſinnend gedenfender. ruhegeborener jeliger Heiterkeit, in der 
Weihe der erjten Schauung. Ein jolcher, ihr Mönde, wird Mönd 
genannt: geblendet hat er die Natur, jpurlos vertilgt ihr Auge, 
entſchwunden ijt er der bofen.“ (Die Neden Buddha.) 

Nur folchen liebevollen Fleiß fonnte es gelingen, den Buddha 
jo zu uns reden zu laſſen, daß wir einen jo einheitliden Eindrud 
befommen, als ob die Gedanfen in dieſer Form geboren ſein 
müßten, als ob Deutfch jene Sprache des Meiſters wäre, in welcher, 
feinem Gebote nad), das Meifterivort bewahrt werden Jollte. Möge 
dies num alle erreichen, denen es etwas zu jagen hat — vor allen 
aber diejenigen, denen es etwas Entjcheidendes zu jagen hat. Dies 
Nerf gehört ja zu denen, die vieles bringen und mandem etwas 
bringen werden. Um vom Imdologen ganz zu Jchweigen, etwas 
dem Bhilologen, etwas dem Philojophen, etwas dem Hijtorifer, 
etvas dem Archäologen, etwas dem Folkloriſten, etwas endlich 
jedem Gebildeten und literariſch Intereſſierten. Das Hat es aber 
gemeinſam mit jedem bedeutenden Werk des Altertums. Die 
Reden des Buddha aber bringen noch etwas, was keiner Zunft 
und keiner Klaſſe gebracht wird — auch nicht der allgemeinen 
der „Gebildeten“ — ſondern nur einzelnen und zwar nicht vielen. 
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„Nicht als ob es gälte, Sendboten heranzubilden“, — jagt 
der lleberfeger — „den Erdball rings zu befehren und, wenn e3 
hoch kommt, noch ein paar Planeten dazu... Davor brauden 
wir, verehrte Anwefende, feine Furcht zu haben. Die buddhiftiiche 
Lehre wird ihrer außerordentlihen Dichte wegen in Wirklichkeit 
immer doch nur einer fleinen Schar, immer nur einem oder dem 
anderen abfjeit gegründeten, ungefelligen, beharrliden Erzgrübler 
nit undurchdringlich erſcheinen, nicht läjtig und bejchwerlich fallen.” 

Läſtig und beſchwerlich fallen möchte aber der Buddha nidt. 
Das iſt durchaus nicht feine Art. Auch im gelben Mönchsgewand 
hat er die ihm als Fürſtenſohn angeborene vornehme Gelinnung 
beibehalten. „Die anderen” — Sagt er — „greifen mit beiden 
Händen zu, laſſen ſich ſchwer abweilen; — wir aber werden nit 
mit beiden Händen zugreifen, uns leicht abweijen laſſen.“ 

Ob man ihn nun abweilen will — wa3 alfo mit Leichtigfeit 
geihieht — oder ob man — was fehwieriger ift — ihn zuläßt: 
jedenfalls ift hier die Gelegenheit gegeben, ihn zuerit fennen zu 
lernen, diefen großen Mann, deſſen Worte vielleiht tiefere Spuren 
binterlafjen haben, al3 die irgend eines anderen Sterblichen. 


Notizen und Beiprechungen. 


Kunſt. 
Zu Böcklins Prometheus. 


Von 


Adolt Thimme. 


Daß Böcklins Gemälde ſtark und mannigfaltig auf die Poeſie der 
Modernen eingewirkt haben, dürfte ſich unſchwer nachweiſen laſſen. Scheint 
doch auch in Hauptmanns Verſunkener Glocke, abgeſehen von den literariſchen 
Anklängen an Goethes Satyros, die eigentlich ſinnliche Anſchauung vom 
Nickelmann und Waldſchratt aus Böcklinſchen Bildern empfangen zu ſein. 
Böcklinſche Landſchaften könnte man vollends häufig als Grundlage vieler 
Stimmungslieder moderner Lyriker anzunehmen geneigt ſein. Ich möchte 
auch dieſe Beobachtung nicht für etwas Beſonderes halten, meine vielmehr, 
daß auch in anderen Zeiten der gleiche Vorgang ſich abſpielt, daß die 
bildende Kunſt, ſei es Malerei oder Plaſtik, mit nenen, die Kunſt be— 
fruchtenden Gedanken vorangeht, die Dichtung im allgemeinen nachfolgt. 
So dürfte es ſchon in Griechenland im 5. Jahrhundert geweſen ſein, ſo 
auch in der italieniſchen Renaiſſance. Es iſt doch auch ganz natürlich, 
daß das Neue, zunächſt noch Unſagbare, nur Gefühlte, eher durch den 
ſchweigenden Pinſel oder Meißel als durch Worte ansgedrückt werden kann. 

Doch auch der umgekehrte Fall, daß der Dichter die Grundlage bildet 
für den Bildner, iſt häufig genug. Sch ſpreche bier natürlich nicht von 
der zu Zeſiten epidemiſch auftretenden Illuſtrationswut oder von be— 
rechtigten Verſuchen, die Gedanken oder Geſtalten eines Dichters in einzelnen 
Werken, wie Feuerbachs Iphigenie, oder von dem ſchon bedenklicheren 
Unternehmen, ganze „Galerien“, etwa Goetheſcher Geſtalten, wiederzugeben, 
ſondern ich meine ſolche freien, zu ganz ſelbſtändigen Kunſtwerken führenden 
Auregungen, wie etwa Phidias zu ſeinem olympiſchen Zeus begeiſtert ſein 
ſoll durch die bekannten Verſe der Ilias. Solche Anregungen find fir 
jede Zeit ſelbſtverſtäudlich. Auch für den nicht gerade ſehr literariſchen 
Böcklin werden ſie nachznuweiſen ſein. 

Böcklin hat es in ſeinem bekannten Bilde „Prometheus“ unternommen, 
die Geſtalt dieſes Titanen, wie er am Kankaſus angeſchmiedet iſt, darzu— 
ſtellen und glaubhaft zu machen, indem er von allen antiken und neueren 
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bildlihen Darjtellungen desſelben Gegenjtandes völlig abweicht ımd nur 
mit einer poetilchen übereinſtimmt. 

Im breiten Vordergrunde des Bildes raujcht ein gewaltiges Meer in 
Böcklinſcher Farbenpracht. Es ift jenes phantaftiich mythiſche Wafjer, das 
für dieſen Meiſter charakteriſtiſch iſt. In langer Linie brandet es nach 
dem Mittelgrunde zu gegen eine Felswand. Nein, wenn man näher zu— 
ſieht, iſt es keine bloße Felswand, ſondern ein rieſiges, in gewaltigen 
Schroffen ins Meer abſtürzendes Gebirge. Denn oberhalb der Felswand 
rauſchen gewaltige Eichenwälder. Dem betrachtenden Auge ſchon recht fern, 
ſind die uralten Rieſenſtämme doc) noch dentlich einzeln unterſcheidbar. 
Der Sturm zerreißt ihre Kronen. Bergklüfte führen von oben Waſſer— 
ſtürze hernieder. Breite Steinhalden ſteigen dazwiſchen noch weiter empor. 
Hoch darüber ragen zackige Gipfel eines gewaltigen Alpenkammes bis in 
die Wolfen hinein. — Aber find das wirklich Wolfen, die dort in weitelter 
gerne über den ganzen Grat des Gebirges Hin ich lagern und den fchmalen 
oberen Raum des Gemäldes füllen? Sind da3 goldene Wolfen? Haben 
ſie nicht menschliche Form? Sit e8 ein Eidolon, ein Schatten eines Rieſen? 
Sit es ein Rieſe jelbft? 

Es ijt Prometheus, hier in dieſer unerreichbaren Höhe und jchaurigen 
Einöde augeſchmiedet an das mächtigjte Gebirge der antiken Melt, in jeiner 
eignen Niejenhaftigfeit eine VBorjtellung gebend von der Macht und Grüße 
der (Hütter, die ihn fejjelten, und zugleich eine Vorjtellung von der Kraft 
und dem Trotz des Titanengejchlechtes, dem er angehörte. 

Much in Goethes Iphigenie Lebt noch in jtarfen Nachklängen dag 
Motiv vom Titanentroß amd Titanenjchichjal, Das Goethe von des 
Nunderer3 Sturmlied bis zum Parzenlied nie völlig losließ. Ob der 
Zitane Prometheus heißt oder Tantalus, ijt gleich; dieſe mythiſchen Per— 
jenen laufen ihm auch in der Iphigenie völlig durcheinander. Ver wahre 
Titane it der Menjch. An der Cage vom alten gropen Ahnberen richtet 
ih der kleinere Nachkomme des Geſchlechtes wieder auf, gewinnt Kraft 
und Halt an dem Gemeinjchaftsgefühl mit ihm zum Nampfe wider das 
Schickſal. Auch den großen Taten des Ahnherrn möchte er e3 gleichtun, 
md um den Preis eines gleichen Ruhmes will er ein gleicheg Unglück 
tragen. Es entgeht dem Enkel dabei, daß die Tat und das Schichjal des 
gragen Ahnherrn exit durch den Mund der Dichter „vernichrt“ wurden. 
To jagt er — wie Wylades (ph. II, 1) jagt, nach etwas Unerreichbaren, 
ud immer eilt er dem Schatten des Ahnherrn nach, 


„er göttergleich in einer weiten Ferne 
Der Berge Haupt auf goldnen Wolfen krönt!“ — 


So malte Böcklin den Prometheus. 
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Bilderwerf jchlejiicher Kunſtdenkmäler. Drei Mappen, ein 
Tertband Im Auftrage des Provinzialausſchuſſes von Schlefien 
bearbeitet von Hans Lutſch, Nonjervator der Kunſtdenkmäler des 
preußiſchen Staates, herausgegeben vom Kuratorium des jchlejüchen 
Muſeums der bildenden Künſte. Breslau 1903. 


In Ron wurde Naffael im Jahre 1516 zum Konſervator der 
römischen Altertümer ernannt. Schon damal3 empfanden die Italiener, 
daß die jteinernen Todten der Vergangenheit eine Pflege beanjpruchten, 
dag dieſe fültlichen Reſte einer längjt entſchwundenen Kultur einem jicheren 
Berfall entgegeneilten, wenn man nicht der Zerſtörung durch Natur und 
Menſchenhand jyitematisch wehrte. Papſt Leo X. war Hug beraten von 
der aufrichtigen und leidenschaftlichen Verehrung, die man damals der 
Antike zollte; jpätere Päpſte haben freilich die Mahnung wieder vergeſſen 
und wie Sixtus V. das Ceptizoninm Severi al Steinbruch betrachtet, 
der heidniiche Sänlen zum Bau chriftlicher Gotteshäufer zu  Liefern 
hatte. Aber im allgemeinen blieb in Italien das Gefühl Tebendig, 
Romam non esse delendam; auch in Frankreich hat ſich die Pietät vor 
der Vergangenheit und ihren monumentalen Nejten verhältnismäßig früh 
zum Handeln entjchlofjen. Die geſamten Stulturvölfer ſind dann im 
legten, dem vetrojpektiven Sahrhundert diejen Vorbildern gefolgt. Freilich 
entipricht die Gnergie des Denkmalſchutzes im dem einzelnen Ländern 
feineäwegs immer dem Wert des zu jihügenden Beſitzes. Namentlich 
Spanien, das jo ſtark verpflichtet iſt, ſündigt ſchwer; und auch Italien 
vermag trotz größter Opfer die volle Patronatſchaft über ſeinen gewaltigen 
Belip nicht auszuüben. Deutjchland fteht in dev Sewiljenhaftigfeit jeines 
Denkmälerſchutzes heute fait jo hoch wie Frankreich; ja, wenn man wieder 
von der Güte des zu verwaltenden Beſitzes ausgeht, jtebt es an erſter 
Stelle. Seine Inventariſation, welche die Grundlage jedes ſyſtemati— 
ihen Schutzes bildet, Hat freilich ſehr ſpät exit eingejept. Gruft 
Vollaczef hat in den „Deutſchen Gejchichtsblättern” 1900 ein ans 
ziehendes Referat über die Gedichte und den Stand der heutigen In— 
ventarijation gegeben; dabei ergab Jich daS Ueberraſchende, daß er lediglich 
iiber eine 30 jährige Tätigkeit zu berichten hatte, Da dag erite Inventar, 
was diejen Namen verdient, das des Regierungsbezirkes Kaſſel, erit 1570 
erichienen ift. Senem erſten Band ſind bi heute im ganzen etwa 150 
gefolgt; jede Provinz, jeder Einzeljtaat hat heute fein Inventar. Freilich 
iit der Gharafter diefer Bände ein fehr verichiedener, da ein Syſtem erft 
während der Arbeit ſich ausbildet. Mach unten zu bezeichnet wohl 
Schwarzburg-Sondershauſen (1557) die Eindlichjte Stufe: und auch Württem— 
bergs Wergangenheit ijt von einem Poeten mehr feurig als genau be= 
ſchrieben worden. Wer die Palme des beiten Inventars verdient, ijt 
jtrittig; aber prinzipiell darf die Arbeit der preußischen Konſervatoren 
vorangejtellt und als Muſter angejehen werden. Freilich arbeiten auch 
diefe nicht nach einem gleichen lan; man glaubte anno 1571, den Provinzen 
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ihte Reſervatrechteauch auf dieſem Punkte nicht nehmen zujollen. Die Schwierig: 
keit der Tenkmälerſtatiſtik liegt vor Allem darin, da für dieſe Aufgabe Per— 
jnltchfeiten gefunden werden müſſen, bei denen der Architekt dem Hiltorifer 
die Stange halten fan. Ser rheiniiche Konfervator Paul Clemen genießt 
zweifellos den Vorzug, dem reichiten Schaß zu verwalten: jein ſchnell 
ſortichreitendes Inventar entipricht den höchiten Anforderungen ſowohl nad) 
der technifchen wie Hiltorischen Seite; eine umfaſſende Bibliographie macht 
dire rheiniſchen Bände augerdem zu einem Nachſchlagewerke für vielerlei lofale 
stagen. In Bezug auf den Neichtum des Illuſtrationsmaterials ftand 
bisher Wertphalen obenan. Die große Publikation der ſchleſiſchen Alter: 
tümer, welche jett vorliegt, hat aber noch Umfaſſenderes aufzuweiſen. 

Ter inzwilchen zur oberjten Leitung des Denkmalſchutzes in Preußen 
berugene ſchleſiſche Konjervator Hans Lutjch Hatte in den Jahren 
1156-94 ein vierbändige8 Verzeichnis der Kunſtdenkmäler jeiner 
Ptovinz beramsgegeben, dag wegen mangelnder Mittel ohne Ab— 
biidingen bleiben mußte. Dies war um fo bedauerlicher, als Schleſien 
niht zu dem gutbefannten und vielbereilten Provinzen des König— 
tum: gebört und Die bildliche Wiedergabe hier Doppelt erwünſcht 
mar. Turch die Beihilfe der Brovinz, des Kultusminiſteriums und einiger 
Goönner tft e3 nun möglich geworden, den früheren Tertbänden ein großes 
dreibändiges Tafelwerk folgen zu laſſen, das im Öegenlaß zu der früheren 
geographiſchen Anordnung Hijtorisch geordnet iſt. Diejen drei Tafelbänden 
it ein „Wegweiſer“ von Lutſch beigegeben worden, der die hiltorijche 
Entwickelung im Zuſammenhang vorführt und das Gemeinjame der Perioden 
geihlofjener darjtellt, als es bei der lokalen Katalogiſierung möglich war. 
Tiefer Wegweiſer Hat ſich vielleicht darin zu viel vorgenommen, daß er 
thunlichht jeden Reſt und jede Abbildung erwähnt; wichtiger wäre e3 
meines Erachtens geweſen, das Einzelne hier zurücktreten zu lajjen — da 
es bei der Fülle des Stoffes doch nur aneinandergereiht werden kann — und 
den durchgehenden Typus herauszuheben. Ev vernißte ich 3. B. bei der 
Tarſtellung der mittelalterlichen Plaſtik eine tiefere Charakteriſierung 
der ſpezifiſch ſchleſiſchen Schule. Aber vielleicht joll man Derartige Bes 
bandlungen micht in einem Inventar ſuchen, deſſen erſte Pflichten Voll 
tandigfeit und Knappheit find. 

Das Werk umfaßt 232 Tafeln in Lichtdrucken nach Photographien 
und Zeichnungen; dazu kommen noch SA Textbilder. Nicht weniger als 
IS Zeichner haben mitgearbeitet; 7 Photographen haben die Vorlagen für 
die Lichtdrucke hergeſtellt. Der erſte Band behandelt das Mittelalter, d. h. 
abgeſehen von wenigen romanischen Reſten die Gotif und Spätgotik 
(72 Zateln); der zweite führt die Renaiſſance und den Anfang des Barock 
vor (SO Tafeln); der dritte führt über daS Nofoto bis zum Neuklaſſizismus 
und behandelt die innere Ausjtattung und Bildniſſe in Etein und Erz 
st Tafeln). Als Zeitgrenze nach oben iſt wie bei den meijten \nventaren 
da3 Jahr 1800 angenommen. Die Bejtände der öffentlichen Muſeen find 
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grumdjäßlich ausgeſchloſſen; ſo kommt es, dab die Malerei, einige Fresken 
abgerechnet, fajt ganz ausfällt. Ueberhaupt liegt der Schwerpunkt Durch: 
aus auf der Architektur. Hier iſt mit vielen Anfichten, Grundriſſen, und 
Zuerjchnitten nicht geipart worden; dor Allen find die Tetail3 möglichſt 
groß und genau abgebildet. Wan bekommt eine Borjtelling von dem 
Umfang de3 Werkes, wenn man 3. B. den Breslauer Tom auf 47 Tafeln 
und etwa ebenſo vielen Textabbildungen vorgeführt findet. Dem Fürſten— 
tum Breslau iſt bei weitem der Löwenanteil gejichert; faſt 200 Licht— 
drucke gelten diefen Kreis. Aus der Renaiſſance hat Görlitz wohl das 
Beſte anfzuweiſen. Deren Eindringen in Schlefien zu verfolgen, iſt von 
ganz bejonderem Intereſſe. Die Beziehungen des ſchleſiſchen Handel3 zum 
Süden ſind ebenjo wie die des böhmischen unter Karl IV. geknüpft worden; 
eine große aus Schlejten ſtammende Madonnentafel, die das Berliner 
Muſeum vor Kurzem erwarb, bezeugt, Daß Die vberitalienijchen 
Maler Schlefien bereits im 14 Jahrhundert beeinflußt haben. 
Breslau iſt jeit dent 14. Jahrhundert in VBenedigs Emporien gerade ſo 
gut vertreten wie Nürnberg, Ofſen und Krakau; Die reichen Bergwerte 
de3 Rieſengebirges lieferten die Taujchmittel gegen die jüdliche Seide, das 
Glas, das Brofat und die Früchte Mit dem Austauſch der Waaren 
ging der geütige Hand in Hand; die Humanijten Schleſiens haben mit 
den Genoyjen in Padua und Venedig forrejpondiert. Pie Kunſt der Nies 
naijjance drang von Nürnberg hier ein, wo Dürer, Peter Viſcher, Hans 
Pleydenwurff, Weich. Wohlgemut, Veit Stoß u. A. fir Schleften gearbeitet 
haben. Won den italienischen Quattrozentiſten ſind Mantegna, Bramanıte, 
Sentile Bellini, Solari von Einfluß gewejen. Im 16. Sahrhundert läßt 
jich jogar eine Bomasfenjchule in Brieg nachweiten. 

Doc) dieſe furze Anzeige kann nicht auf Einzelheiten eingehen. Sie 
wollte nur auf eine Yublifation hinweiſen, die uns auf dem Gebiete der 
DTenkmälerjtatiftif wieder ein gut Stück vorwärts gebracht dat. Was wir 
nun zumächt brauchen, ijt eine Kunjttopographie Teutjchlands in Taſchen— 
format; denn mit den 150 Inventarbänden kann man nicht veien. 
Möchte dieſe jchivierige, aber notiwendige und äußert lohneunde Arbeit 
von dem Berufenſten in Straßburg bald unternommen werden! 

P. Schubring. 


Jahrbuch der bildenden Kunſt 1903. Unter Mitwirkung von 
Dr. Woldemar von Seidlig— Dresden, herausgegeben von Mar 
Marterjteig. Zweiter Jahrgang. Deutſche Sahrbuchgejellichaft, 
Berlin. 

Zum zweiten Male erſcheint das durch den Reichtum des Inhalts 
und der Ausſtattung ſowohl wie durch die Güte der einzelnen Irrilel von 
vielen Eammelbänden ſich unterſcheidende Jahrbuch der bildenden Kunſt. 
Es hat zu Mitarbeitern Männer wie Iren, Lichtwark, v. Dettingen, 
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Selen, Gurlitt, Deneken; es führt in 20 Aufjägen die Kunſtausſtellungen, 
Bauten und Denkmäler des Jahres, die Bewegungen im Kunſtgewerbe, 
in den graphilchen Künsten, im Muſeumsweſen ꝛc. vor. Sechzehn zum Teil 
farbige Kunſtbeilagen und 76 Tertillujtrationen jtehen auf der Höhe der 
Technik. Ein Verzeichnig der Sammlungen, Schulen und Akademien, der 
Künstler und Kunſthiſtoriker, der Zeitjchrijten, Kunſtverlage, Kunſtwerk— 
jtätten ꝛc. it zum Nachichlagen äußerjt brauchbar, und joweit ich Stich— 
proben gemacht habe, jehr jorgfältig gearbeitet. 

Tas Jahrbuch Hat feinen Parteiſtandpunkt; Mitarbeiter aus allen Lagern 
treiten bier zufammen. Der Name des verehrten Dresdener Generals 
direltord Jichert den Debatten ihr vornehmes Nivenn. Und nun ijt e8 
ſeltſam, wie natürlich fich al’ diefe erfahrenen Männer aus Nord und 
Süd zuſammenſchließen bei der Frage, wo das Gute liege und das, was 
die Zukunft hat. Gelaſſen wird übergangen, was innerlich bereit3 tot iſt, 
und das Treifliche in helle Beleuchtung gerücdt. Aufſätze wie der von 
Fritz Schumacher über die Denkmäler des Jahres ſind geeignet, der un— 
geheueren Natlojigkeit des Publikums zu jteuern, die bier herricht, und 
Geſichtspunkte aufzujtellen, unter denen Denkmäler zu betrachten ſind. Das 
Gleiche gilt von Ratzels Aufjag über die Baufunjt. Ueberall reden Be— 
rufene, die fein anderes Jntereſſe haben, als der reinen künſtleriſchen Ges 
jtaltung, welcher Art und Nation fie auch jet, nachzugehen. Seidliß jelbjt 
hat die Aufgabe bezwingen, über „Der Kaijer und die Kunſt“ zu ſchreiben. 
Vermißt habe ich in Koetſchaus ſonſt trefflihem Auffaß über „Muſennis— 
weſen und Kunſtförderung“ eine Ueberſicht iiber wichtige Neuerwerbungen 
aus der alten Kunſt, die auch in den Abbildungen beritcdjichtigt werden Jollten; 
denn dag Neuerworbene, jei es auch Hunderte Jahre alt, gegürt zu den 
Werfen, die lebendig grade al3 neuer Beſitz oft beſonders eindrucksvoll 
jmd, ſich neu bezeugen und zur Klarheit helfen. 

Aus den Kunjtbeilagen Einzelne hervorzuheben, iſt deshalb jchiwer, 
weil jajt Alles ausgezeichnet iſt. Gern entbehren würde ich den Vier— 
farbendruck nad Schulße-Naumburgs Bild: „Der Negenbogen“, zumal 
aud) das Original feine bejonderen Reize für mich hat. Die Chromo— 
plaſtik von Klingers Beethoven hat man nach einem Aquarell wiederzu— 
geben geſucht, das aber die Erinnerung eher verwirren wird. Von den 
Heliogravüren nach Originalradirungen iſt die Landſchaft von Richard 
Müller (Dresden) hervorzuheben. Wann wird dieſer begabte Künſtler 
nun einmal mit Arbeiten hervortreten, die auch die geiſtige Kraft ſeiner 
Gedanken deutlich hervortreten laſſen? Bisher kam er ſtets allzu objektiv. 

Anſpruchsloſer als dieſes Jahrbuch, deſſen Wert vor Allem in der 
Kritik liegt, iſt die Publikation des Bruckmannſchen Verlages: „Die Kunſt 
des Jahres“, Deutſche Kunſtausſtellungen 1903. In 275 Autotypien 
werden die Hauptbilder der diesjährigen Ausſtellungen in Berlin, München, 
Dresden, Wien und Venedig ohne Text vorgeführt. Das Buch iſt ein 
Erinnerungsalbum, das uns die Fülle der oft jo flüchtigen Eindrücke be— 
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wältigen und feſt halten Hilft; und dem Hiltorifer ijt es ein wertvolles 
Inventar. Freilich, wer die Lriginale nicht kennt und mur aus Ddiejen 
Drucken lernen möchte, wie e8 um die moderne Kunst jtcht, der wird fich 
kaum zu helfen wiſſen. Vielleicht ließe ſich folch ein Sammelband durch andere 
Anordnung als die lolale im Werte beträchtlich jteigern. Es müßten 
Gruppen von Künstlern, Schulen und Richtungen zufammengejtellt werden: 
man müßte die Wiedergabe des gleichen Themas bei verjchiedenen Künſtlern 
vergleichen; Interieurs, Yandfchaften, Portraits könnten Fonfrontiert werden. 
Sedenfall3 darf man nicht das müde Blättern und Naichen begünftigen. 
Vielleicht verſucht es der treffliche Verlag beim nächtten Band einmal mit 
einer derartigen Zuſammenſtellung. N. ©. 


Neifen 


Wilhelm v. Bolenz. Das Land der Zukunft. Berlin. 5. Fontane 
& Co. 1903. 

W. v. Polenz war bisher namentlich als Nomanschrijtiteller bekannt 
und hatte ſich al3 jolcher durch ernjte Werke, wie „Der Büttnerbauer* oder 
„Der Grabenhäger* in weiteren Kreiſen einen alljeitig geachteten Namen 
erworben. Aber jchon diefe Romane zeigten neben ihren rein fiterarijchen 
Tendenzen eine ausgejprochene Vorliebe für die eingehende Behandlung 
zeitgenöjlischer Wirtjchaftsfragen und kultureller Probleme. Es dürfſte 
darıım kaum erjtaunen, wenn vd. Polenz jeßt, auch ohne Benutzung der 
Nomanform, eine Studie iiber daß geijtige und wirtjchaftliche Leben in den 
Bereinigten, Staaten von Amerika gibt. 

Tas vorliegende Werk ift offenbar Die Frucht einer längeren Reiſe 
durch die Union und e3 enthält eine gute Beſchreibung alles dejjen, was 
auf einer Jolchen Reiſe gejehen werden kann. 

Die ganze Darjtellung zerrällt in eine Reihe von Abjchnitten, welche 
jedoch nicht Jo ſyſtematiſch gejchrieben ind, daß ein jeder von ihnen ſich 
ausjchlieglich mit einem einzigen Problem zur Zeit bejchäftigt. Vielmehr 
liebt der Nerfajfer vom Gegenjtande abzujchweifen und Seitenfragen zu 
beijprechen, die mit dem Hauptthema oft in nur loſer Beziehung jtehen. 
Tementjprechend Find demm auch die einzelnen Kapitel ohne Weberichriften 
geblieben. Auf dieſe Weile ftellt dv. Polenz nad) einander dar: die all- 
mähliche Beſiedelung des Gebietes der Vereinigten Staaten, ihre Verjafjung 
und Gelchichte, Den Charalter und das Temperament der Bewohner, Die 
verſchiedenen Klaſſen und Berufsſtände der Bevölkerung, die Negerfrage 
ſowie, in Kurzer Ueberſicht, die wirtjchaftlichen Zultände und Probleme, 
das amerifaniiche Jamilienleben und die amerifaniiche Frau, das amerika 
niſche Erziehungswejen, die Kunſt, Kunſtgewerbe, Architektur, Muſik und 
Dichtung, das religiöje Leben, Die Geſchichte dev Negerjlaverei, den 
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Charakter ımd die Stellung der Deutſch-Amerikaner, und er fchließt mit 
einer Skizze der Stellung der Vereinigten Staaten in der Weltpolitif. 

Eine bloße Aufzählung diefer Fülle von Stoffen genügt, um zur zeigen, 
dag im einem nur 413 Seiten langen Buche nicht alle gleichmäßig er- 
jhöpfend behandelt ſein können. Zu kurz kommen dabei namentlich die 
Abſchnitte über die Verfafjung der Vereinigten Staaten, über die Organi- 
jation des amterifanijchen Wirtſchaftslebens und über die Prinzipien der 
amerikanischen Weltpolitik, wie S$niperialismus und Monroe-Doktrin. Was 
der Verfaſſer über dieje Fragen auszuführen hat, iſt jehr unvollſtändig und 
faum geeignet, eine greifbare, plaſtiſche Vorjtellung von den amerifanijchen 
Zujtänden zu geben. Kine glänzende Ausnahme dabei macht nur Die 
Schilderung des amerikanijchen Ackerbaues, welche auf jeder Zeile den Fach- 
mann verrät und in jeder Hinficht vorzüglich ilt. 

Eingehender und beſſer als die amerifanischen Zuftände find Die 
Amerifaner ſelbſt geſchilder. Das Kapitel über den amerikaniſchen 
Charakter und das Nationaltemperament it in vielen Hinfichten ein - 
Meiiterwerk der Porträtkunſt, wie nur ein erfahrener Künſtler es geben 
fonnte. Und dem Nbjchnitt über die Deutjch-Amerikaner fünute man nur 
wünſchen, daß er in Deutjchland möglichit allgemein bekannt würde, um 
mit den leßten in dieſer Frage etwa noch bejtehenden Illuſianen ein für 
allemal aufzuräumen. Die Deutjch-Amerifaner ſind ebeu Amerikaner. 
Bolitiich wollen fie mit dem Deutſchen Weich gar nichts zu tun Haben. 
Oft genug jind ſie e8, die am lauteften ihre Stimme zur Verhöhnung und 
Verleumdung Dentjchlandg erheben, um jich bei den eingeborenen Anterifanern 
lieb Kind zu machen. alt alle find jie aber darin einig, daß fie deutjche 
Zuſtände „nicht mehr ertragen könnten”. MWirtjchaftlich ſind die Deutich- 
Amerifaner natürlich Konkurrenten der deutſchen Induſtrie, die ihre genauere 
Kenntnis deuticher Methoden und deutſcher Technik für ſich jelbit, d. h. 
zum Nachteil ihre8 Geburtslandes gebrauchen und gebrauchen müſſen, ob 
fie num wollen oder nicht. Wenn 3. B. grade England jo ſchwer unter 
der amerifanischen Konkurrenz gelitten hat, Jo hat das teilweije ſeinen 
Grund aud) darin, daß die Amerilaner mit den Engländern ſtammverwandt 
und darum mit englischen Methoden genau vertraut find. Große Mengen 
gelernter englijcher Arbeiter ſind ſtets nach dem Vereinigten Staaten ge— 
zogen, wo ſie, bei den dort niedrigen reiten fiir Nohmaterial, genau die— 
jelben Waren wie in England in devjelben Sitte, aber zu billigeren Preiſen 
beritellen konnten. Gäbe e8 mehr Leute in Amerika, welche Deutſchland 
genan fennen, wäre e3 für den deutjchen Kimvanderer ebenjo leicht, ſich 
in Amerika zurechtzufinden, als für die engliſchen, dann würde wahrjchein- 
lih die „amerifaniiche Invaſion“ ebenjo fühlbar in Deutſchland geworden 
fein, al3 in England. Frankreich hat verhältuismäßig wenig Einwanderer 
nad) den Vereinigten Staaten geſchickt. Darum hat die amerifaniiche In— 
duſtrie auch nie in nennengiwertem Umfange verjucht, Waren zu produzieren, 
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die den franzöfiihen an Charakter verwandt find, und Frankreich iſt am 
meilten von der amerikanischen Invaſion verjchont geblieben. 

Im einzelnen finden jich einige Irrtümer in dem vorliegenden Werfe. 
Es ijt zum Beiſpiel nicht richtig, daR „das ganze Kabinett... vom 
Stimmzettel abhängig gemacht” it. Vielmehr ijt die Freiheit des Präſi— 
denten der Nepublit bei der Wahl der Mitglieder ſeines Kabinetts durch 
nicht8 beſchränkt. Da die amerikanischen Staatsjefretäre nicht einmal an 
den Sißungen der beiden Häujer des Barlamentes teil nehmen, jo braucht 
der Präsident auch die Wünſche der Parlamentarier in diefer Hinficht nicht 
zu berückjichtigen. Auch die Beichreibung der amerifaniichen Preſſe auf 
Seite 125 ff. Stimmt nicht mit den Tatjachen überein. Amerifaniiche Tages— 
zeitungen jtehen in den jeltenjten Fällen im Solde einer politischen Partei. 
Sedenjall3 Haben die politischen Parteien nicht mit den Geldangelegen— 
heiten der wirklich) großen Zeitungen zu tum und brauchen jie nie als 
Parteiorgane zu Jubventionieren. Bielmehr haben jich diefe Zeitungen zur 
Aufgabe gemacht, Geld zu verdienen, aljv nie ein Defizit zu haben, jondern 
jtet3 Dividenden zu zahlen. Um einen möglichht großen Lejerlreiß zu ge— 
winnen, müſſen Die Zeitungen alio alles daS bringen, was das Rublifum 
verlangt. Dazu gehören auch politijche Yeitartifel von irgend einem Stand— 
punkte aus. Die Hauptjache aber ijt der Nachrichtendienft. Und zwar 
müſſen die Nachrichten neu und jenjationell jein. Mit der Wahrheit wird 
e3 oft weniger genau genommen. Die Verhandlungen des amerifanijchen 
Parlaments ſind zu langweilig und werden darum nie vollitändia, jondern 
nur im oberflächlichen Inhaltsangaben abgedruckt, ein trauriges Zeichen für 
das geringe politische Intereſſe des durchichnittlichen Amerikaners. Die 
Spalten der Zeitung werden dagegen gefüllt mit gefälligen, fomijchen oder 
jenjationellen Nachrichten, mit dev Darjtellung von Naubmorden, mit Ent- 
hüllungen über das Privatleben bekannter Yeute, mit Skandal- und Klatſch— 
gejchichten, Eurz mit Sachen, die den Amerikaner auf einen Moment unter- 
halten und zerjtreuen, wenn er im Qofalzuge oder der Straßenbahn nad 
dem „Office“ oder nach Haufe führt. 

Eine große Anzahl dieſer Irrtümer des Verſaſſers beruht darauf, 
daß man auf einer Studienreife doch nur recht wenig von dem wirklichen 
intimen Leben einer Nation jehen kann. Was dem Neijenden zugänglich 
ift, das iſt oft nicht viel mehr, al3 was ein vorübergehender Spazier- 
gänger von den Vorgängen im Innern eined Hauſes durch die Fenſter— 
jcheiben erjpähen kann. Und es wäre falſch, von irgend einer Nation 
unter der Sonne zu erivarten, Daß je einem durchreiſenden, augländijchen 
Schrijtiteller gerade ihre ſchmutzige Wäſche zeigt. Namentlich bejigt jeder 
Amerikaner, wegen der Intenſität des Kampfes ums Tajein, in hervor— 
ragenden Maße die Gabe, alles ihm jelbjt und jeinen Freunden Peinliche 
ſtrikt totzuſchweigen. Nur im intimjten reife, unter langjährigen, vielfach 
erprobten Freunden läßt jich der ſonſt jtet3 diplomatiiche und vorjichtige 
Amerilaner gehen und wird aufgefnöpft. Ausländer werden dergejtalt nur 
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nach mehrjährigen Aufenthalt in die Intimität amerikanischer Kreiſe zu= 
gelajjen, d. H. wenn fie aufgehört haben ‘sremde zu fein. So erflären 
ih demm auch die irrtüimlichen Anfchauungen dv. Polenz, wenn er auf den 
Seiten 65, 91 und 268 rühmend hervorhebt, „daß man jelbit in intimer 
Männergejellichaft niemal3 ein häßliches Wort über Frauen zu hören be= 
fommt“, oder daß das Trinken im amerilanischen Studentenleben und auch 
jonjt „eine nur nebenjächliche Rolle” jpielt. Dergleichen Dinge werden 
au in Amerika geiagt und getan; nur jprechen die Eingeweihten nie 
anderd ald im vorjichtigen Flüſtertone davon. 

Der Reiſende jteht dagegen am meilten die Dinge, auf welche dag 
betreffende Land jtolz ift, von denen es mit Vorliebe im Lone des 
patriotiichen Pathos ſpricht. Die patriotiiche Phraſe fehlt auch in den 
Vereinigten Staaten nicht, ie hat Hier die form des Brujttond demo— 
fratiiher Ueberzeugung. Nur in Amerika, kann man da hören, berricht 
gleiches Recht für alle, nur in Amerika findet man Freiheit und Gleichheit, 
nur in Amerika gilt fein Unterichied zwiſchen Arm und Reich, kann auch) 
der Nermite darauf rechnen, daß er diejelben Ausfichten für jein wirtjchaft- 
liches Fortrommen Hat wie jein begüterter Nachbar. Wie jtets, enthält 
dieje amerifanifche patriotilche PBhraje viel Wahres, man muß e8 nur in 
dad rechte Licht zu jeßen verftehen. Es iſt nicht jo aufzufaffen, daß Rang— 
unterihiede nicht beitehen umd daß es in Amerika fein glänzendes Elend 
gibt (Seite 64), oder gar, daß der „Sohn des allmächtigen Eijenbahn- 
magnaten neben dem eines Kondukteurs“ auf der Schulbank fitt. Das 
genaue Gegenteil davon ijt wahr. Die amerikanische gute Gejellichaft, nicht 
nur die PBrogen don Newyork, jondern auch die alte Geburtsarijtofratie, 
zieht fi vornehn von jeder Berührung mit der Plebs zurück. Ihre 
Kinder bejuchen höchſt exflufive Schulen, in denen nur Sinder aufs 
genonmmen werden, welche bei der ſtets Jorgfältigit eingeholten Er— 
fundigung durch gejellichaftlich gut geitellte Leute empfohlen find. 

Allein alle dieje jehr jcharf gezogenen Grenzen zwiſchen den gejell- 
Ihaftlihen Ständen haben nichts mit der PBolitif zu tun. Es gibt in 
Amerifa, viel mehr al3 in Deutjchland, ſoziale Klaſſen, welche die niedriger 
Stehenden mit abjolutem Hochmut verachten. Aber die Zugehörigkeit zu 
ihnen iſt Privatſache. Im Getchäftsleben nimmt jeder Menjch den jeiner 
Leittungsjähigfeit entiprechenden Rang ein. Und die Chancen des Einzelnen 
ind darum namentlich günjtiger, weil der Amerilaner feine abergläubijche 
Adtung vor Zeugniffen und Eramen bat, jondern viel mehr die auc) nicht 
verbrieite pojitive Leijtungsfäbigkeit ſchätzt. In der Politik aber gelten 
die Menjchen je nad) der Anzahl von Wählern, die hinter ihnen jtehen. 
Jede Gruppe, welcher gejellichaftlichen Stlajje jie auch angehört, wird hier 
jofort allgemein anerkannt und ge nach der Anzahl ihrer Mitglieder bei 
der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten, namentlich bei der Ernennung 
von Beamten berüdfichtigt. Ein gutes Beiipiel hierfür ift die Lage der 
Juden in den Vereinigten Staaten. Geſellſchaftlich Herricht ein ziemlich 
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Itarfer Antijemitismus. Juden find nur jelten Mitglieder vornehmer 
Klubs; in den vornehmen Hotel3 ſind tie nicht gern geſehen. Mber in Der 
Politik würde es niemandem einfallen, je einem Menjchen worzumerfen, 
Da er Nude il. Damit wiirde man obne jeden zwingenden Grund Den 
berechtigten Anjprüchen der zahlreichen jüdischen Wählerſchaft Anerkennung 
verjagen. Statt möglichit viele Gruppen zu beleidigen und ſich zu ent— 
fremden, jucht der kluge Kolitifer vielmehr möglichit viele ſich geneigt zu 
machen. „Soweit die öffentlichen Angelegenheiten und namentlid) das 
Staatsweſen in Frage kommt, beſteht die Gleichheit aller, twie ja nach dem 
Prinzip des allgemeinen Stimmrechts ale Wähler einander gleich ind. 
Im gejelligen Leben aber, das ja ſchließlich auch im täglichen Daſein jeine 
Bedeutung hat, da herrſcht in Amerika kraſſe Ungleichheit und ſtrenges 
Kaſtenweſen, wenn es ſich auch nicht in aufdringlicher Weiſe jtetS zeigt 
und durch die vorlichtigen, indirekten, andeutenden Formen des amerikanischen 
Verkehrs verschleiert wird. 

Daß das Polenziche Werk vorzüglich geichrieben it, bracht wohl 
faum bejonder3 hervorgehoben zu werden. Die Taritellung it feſſelnd und 
angenehm. Nur jollte ein guter Stilift es vermeiden, Amerikanismen zu 
gebrauchen, deinen man leider in der dentichzamerifanitchen Preſſe mur zu 
oft begegnet. Dahin gehört der Gebrauch von Worten wie Illiterat jtatt 
Analphabet, Tenomination Statt Konfeſſion, jemanden patroniieren ftatt 
ihm etwas zur verdienen geben, fontrollieren ſtatt leiten, alles Worte, die 
in Deutichen einen anderen Sinn haben und die der Leler wohl nur 
dann verjteht, wenn ihm der betreffende amerifaniiche Sprachgebrauch ge— 
läufig iſt. Dahin gehört auch eine Konjtrultion wie Seite 355: „das in 
Amerika hente am meilten gefragte Buch“ jtatt „verlangte Vıuch“. Gerade 
in ihrer jonjt jo vornehn gehaltenen Umgebung fallen dieje Ausdrücke un— 
angenehm auf. 

Newyork. Harry A. Fiedler. 


Hannibal Graf zu Dohna. Kulturbilder von den Geſtaden des 
Mittelmeers. Leipzig, Verlag von Georg Wigand. 1903, 

Einen Dilettanten nennt ſich ſelbſt der Verfaſſer, der unter dem 
Namen Delphicus bereits früher, in ſehr anziehender Weiſe in der Tages— 
preſſe ſeine Reiſen geſchildert hat. Wir laſſen uns anch diesmal ſeinen 
Dilettantismus gern gefallen. Die Geſtade des Mittelmeers, an denen 
Graf Dohna ſeine „Federzeichnungen“ geſammelt hat, ſind dem Deutſchen 
ohnehin ans Herz gewachſen, teils in bisher ungeſtillter Sehnſucht, teils 
weil es ihm vergönnt war, ſie zu erſchauen, und die Federzeichnungen 
tragen ſicherlich dazu bei, die Sehnſucht in jenes Land der Schönheit zu erhöhen. 

Die Naturſchilderungen ſind nicht langatmig, der Stil iſt glänzend, 
und was der Verfaſſer mit ſeinem geiſtigen Auge erſchaut, das Schreiten 
der Weltgeſchichte über den alten Kulturſtätten, das gibt er ung in wunder— 
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barer Klarheit wieder und mit einer Schönheit der Sprache, die begeijtert 
und mit fich fortreißt. 

In KHorfifa, der Geburtsjtätte Napoleons, wirken die hiftorischen Er- 
innerungen jo gewaltig auf den deutjchen Pilger, daß er immer und immer 
wieder in den Bann des gewaltigen Mannes gerät, den er nicht entrinnen 
fann, jo lange er ſich auf Forfiichen Bode: befindet. Aber gegen die Art 
der Behandlung läßt fid) etwas jagen. Ex begründet jeine Sharakterijtif 
Bonaparte auf Hippolyte Taine, aljo auf antinapoleonijhe Legende, in 
der fein Verſuch gemacht wird, die Handlungen Napoleon aus jeiner 
internationalen Stellung zu erklären, jondern alle auf den angeborenen 
Gondottiere-Charalter zurückgeführt wird. Es iſt in den „Preußiſchen Jahr— 
biihern“ öfter darauf Hingewielen worden, daß nach den Forſchungen über 
Napoleon, die im leßten halben Mlenjchenalter einer neuen Reviſion unter— 
zogen worden Find, das ausſchlaggebende Moment in jeinen Leben der 
Kampf gegen England war, und daß die Unmöglichkeit, daS durch die 
Revolution vergrößerte Frankreich mit England zu veriöhnen, der lebte, 
tiefſte Anlaß zu ſeinem Sturze gewejen ift. Die Muffaffung, daß der um: 
bezähmbare Trieb, die Welt zu erobern, Der zugleich) außer dem Bereich 
der Wiöglichkeit liegt, die Kataſtrophe Ichließlich herbeiführen mußte, hat 
wohl etwas märchenhaft großartiges, jtreift aber hiftorisch fajl ans Triviale 
und iſt wohl wiſſenſchaftlich heute überwunden. 

Neben den hiſtoriſchen Erinnerungen it Graf Dohna von dem Neiz 
der Wildromantif ergriffen, den Korſika von jeher auf dichterilche Gemüter 
ausgeübt hat, dieje Inſel der Vendetta, wu alle Volfälieder zu ergreifenden 
Totenklagen werden, wo die Einwohner in Trauerkleiduug einhergehen, 
weil jie jtet3 um einen Angehörigen trauern. So iſt fie der Schauplaß 
von Alphonje Daudet’3 köſtlicher Skizze „Le Phare des Sanguinaires“ 
von Prosper Mérimée's anmutend-graufiger Erzählung „Colomba“, die 
der befannte Politiker und Hiftorifer, der Freund der Tuilerien während 
de3 zweiten Kaiſerreichs, in Den vierziger Sahren mit feinen Reiſe— 
Ihilderungen „En Corse“ veröffentlichte und die bis in unſere Zeit hinein 
Neuauflagen erlebt hat. Die unnachahmliche Grazie und die faszinierende 
Kunſt der Nleinntalerei, mit der Daudet jeine Schilderungen gibt, wird 
wohl niemalß in der deutjchen Literatur erreicht werden, und auch Dohna 
erinnert ic) bei dem Beſuch des Leuchtturmes an den Zauber jenes 
Kapiteld. Bon ihm erjührt man auch mit Staunen, daß die Zuſtände auf 
der Inſel, wie jie Merimee und aus der erjten Hälfte des vorigen Jahre 
hunderts jchildert, Heute noch nahezu diejelben Stud, Heute noch, im Zeit— 
alter der Aufflärung und der Humanität, des Danıpjes und der Elektrizität, 
de3 raffiniertejten Geſchmacks und des Jugendſtils! Daß alle Bemühungen 
der Franzoſen, die granfamen Sitten der Korſen zu zähmen und zu 
mildern, nur an den Küſtenplätzen einigen Erfolg haben und daß die ver— 
reinerte Weberlultur der Gegenwart bisher noch feine gedeihliche Pflanz— 
ttätte auf diefem rauhen Boden geſunden hat. 
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Sizilien, dem Lande der Myſtik, deſſen Volk im tiefinneriten Herzen 
heute noch an heidniſchen Göttern hängt, “deren Züge und Weſen es auf 
eine Legion chrijtlicher Heiligen übertragen hat, wendet Graf Dohna 
einen zweiten Teil jeiner Neilebetrachtinigen zu. Auch Sizilien jteht heute 
noch unter dem Banne voher Sitten, Mafta und Brigantaggio ſind jeit 
Alterd her auf der Inſel heimisch. Man erinnert jich noch mit Grauen 
des vor einigen Jahren gejchehenen Mordes des trejjlichen Notarbartolo, 
dejjen mutmaßlicher Mörder Parlamentödeputierter von Parlermo var. 
Ob der Mord endlich gejühnt wurde, ijt aus den endlos ich hinziehenden 
Verhandlungen, in denen die Macht der Mafta mit fürcchterlicher Dentlichleit 
zu Tage trat, nicht Ear geworden. Tröftlich ijt nur, daß Fremde den 
Briganten twie den Mafioten unantajtbar jind, weil der Sizilianer Den 
Wert des Fremdenverkehr für die Anjel ſehr hoch anjchlägt. ber der 
Zuſtand mag für den MNeijenden doc) keineswegs gemütlich ſein, unſeren 
Grafen Dohna hinderte er trogden nicht, den Reiz der Landſchaft jo tief 
zu empfinden, daß er jtellemveile in dithyramtiſche Stimmung gerät 
und fie im rhythmiſchen Schwunge auslöſt. Man begreift e8 jehr wohl, 
ſolcher Ueberſchwang von Empfindungen, wie ſie die umdergleichliche 
Schönheit jener Gefilde Hervorruft, verträgt jeiner Natur nach faum eine 
profailche Wiedergabe. 

Intereſſant ijt ein Hinweis des Verſaſſers auf Goethes „talienijche 
Reiſe.“ Während feines Aufenthalt in Sizilien findet Altmeijter Goethe 
fein Wort iiber die Schönheiten mittelalterliche Baudenkmäler, wie der 
Capella Palatina und des Tomes von Mlonreale, troßdem er jie bejicht 
hat; hingegen widmet er 3. B. dem berüchtigten Palaſt des Herzog von 
Palagonia viele Blätter ſeines Tagebuches, wie man weiß, um jeine Ent: 
rüſtung über dieſe Geſchmacksverirrung auszudrücken. Seit dem Auftreten 
Winkelmanus ſtand Goethe jo jehr im Banne des antiken Geſchmacks, daß 
er fiir Die herrlichen Ntunjtiverfe des Mittelalterd kaum einen Blick Hatte, 
obgleich ihn doch jchon früh das Straßburger Münſter mit Begeijterung 
erfüllt hatte. Er lebte und webte in antiten Kunſtvorſtellungen. Hente 
haben wir und er jelber hat Ipäter die Kunſtleiſtungen des früheren 
Mittelakterd in den Kreis des äjthetiichen Verſtändniſſes einbezogen, 
ja, wir bringen ihnen eine Vorliebe entgegen, die vielleicht jpäteren Geue— 
rationen ebenfo befangen und einſeitig dünken wird, wie uns die Abkehr 
der Zeitgenoſſen Goethes von eben denſelben Kunſtſchöpfungen: freuen 
wir uns dieſes Kreislaufs, den zu durchmeſſen die Beſtimmung des Geiſtes 
der Menſchheit zu ſein ſcheint. Die unermeßliche Mannigfaltigkeit der 
Erſcheinungswelt, die uns umgibt, der unerſchöpfliche Reichtum der Kultur, 
in der wir zu atmen das Glück haben, wem verdanken wir ſie anders, 
als eben dieſem großen Geſetze der Wandelbarkeit unſeres Anſchauungs— 
und Schaffensvermögens, aus dem alles Menſchenwerk hervorgeht. 

Mit ſolchen Betrachtungen zieht der hiſtoriſch gebildete Wanderer an 
den alten Kulturſtätten vorüber, „nichts gemahnt au die Unraſt der Gegen— 
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wart, wir leben im Zauber einer längft entſchwundenen Zeit, wir fühlen 
uns inmitten einer Welt, die nicht die unſrige ijt, aber von und empfunden, 
begriffen und wieder gejchaut werden fann, wenn wir im rechten Geifte 
bier weilen. Und wenn wir nad) ſolcher Erbauungsſtunde dieſen geheiligten 
Raum verlafjen, danı nehmen wir eine Erfahrung mit und, die niemals 
wieder verloren gehen kann und in der Erinnerung unverlöfchbar fortlebt 
Wir haben im Wunderlande der Nomantif geweilt — auf der Höhe des 
Miittelalterd Haben wir geitanden und einen tiefen Blick getan in die 
Weltanfhauung einer Zeit, Die von der Gegenwart durch eine unermeß— 
liche, unüberbrüdbare Kluft getrennt fcheint. Und wer hat und dennoch 
hinübergeleitet auf den Schwingen der Phantafie? wer anders als der 
Genius harmoniſcher Schönheit, künſtleriſcher Geftaltungskraft und echter 
Neligiofität, ein eilt, der al3 Emanation der Gottheit an die Schranken 
von Raum und Zeit nicht gebunden iſt. Wohl dem, der dieſen Geift zu 
verjtehen, fein Wejen zu empfinden vermag, denn nur jo wird das Glüd 
der Merjönlichkeit, daS höchite Glück der Erdenkinder, zur Vollendung ges 
bracht, der ewig waltende Widerjpruch des irdilchen Daſeins vorübergehend 
aufgehoben und dem Staubgeborenen ein Blid in höhere Sphären vergönnt.“ 


* * 
* 


Ein zweites Buch Neifefchilderungen, wenn auch völlig anderer Art, 
liegt vor ung, nicht der Aeſthetiker und Hiſtoriker erzählt hier, jondern ein 
Mann der Praxis: | 

Mar Eyth, Sm Strom unterer Beit. Aus Briefen eines 
Ingenieurs. Erjter Band: Lehrjahre Dritte neu bearbeitete 
Auflage des Wanderbuchs eines Ingenieurs. Mit 32 fchwarzen 
und 4 farbigen Bildern mach Zeichnungen von Mar Eyth, 8%, geh. 
5 Marl, fein geb. 6 Marl. Heidelberg 1904. Karl Winters 
Univerſitäts-Buchhandlung. 

Wie aus einem Begleitſchreiben erſichtlich, iſt das vorliegende Buch 
der erſte Teil eines größeren Werkes, deſſen Schilderungen in der Folge 
bis an die Gegenwart hinanreichen werden. Wir freuen uns deſſen, denn 
dieſe überaus friſch geſchriebenen Briefe aus den ſechziger Jahren ſind von 
höchſtem Intereſſe aus der Feder eines Mannes, der ſeinen Blick ſchon 
ins Große richtete zu einer Zeit, als die deutſche Induſtrie, die heute 
kräftig genug iſt, um ſich vor keinem fremden Lehrmeiſter mehr beugen zu 
müſſen, noch in der Wiege lag. der über die Grenzen ſeines kleinen, 
weltabgeſchiedenen, württembergiſchen Heimatsortes hinaus einen weiten 
Horizont erſchaute. Kein Wunder, ſeine Lehr- und Wanderjahre führen 
ihn jenjeit3 von Preußenhaß und -Liebe, zuerjt nach Eugland, der Heimat 
der Majchineninduftrie, dann nach Egypten, Syrien und Baläftina und 
Ihlieglic) nad) den Vereinigten Staaten von Nordamerifa, wo er den 
Schauplatz feiner Tätigkeit zeitweije auch nach dem Süden und nach dem 
fernen Weſten des Niefenreiches verlegt. Ueberall wohin der deutſche 
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Ingenieur fommt, nötigt er den Leuten volle Anerkennung feiner Tüchtig— 
feit ab, wie aus jeinen Erfolgen deutlich ſichtbar iſt, ohne daß ich der Ver: 
faffer etwa in aufdringlicher Weile in den Vordergrund jtellte. Hiervor 
bewahrt ihn ſchon jein gefunder Sinn, jein fprudelnder Humor, der ihn 
jelbit in den verzweifeltiten Situationen nicht verläßt, wovon die nad 
Itehende Schilderung Zeugnis ablegt. Der Verjaljer erzählt, wie ihm im 
Dienjte des Vizekönigs von Egypten, bei dem er eine Dampfpflugmaſchine 
einführen jollte, nach dem erſten arbeitsſchweren Tage eine sellachinhütte 
als Wohnung angewiejen wird, in der im legten Augenblick ein Bett aus 
einer auggehobenen Tür und vier in dem Boden der Hütte gejtoßenen 
Baumftänmten hergerichtet wird. 

„E83 war eine geipenjtige Nacht. Nichts unterbrad) die Stille als das 
Murmeln des Nils, das leije Rauſchen der Syfomoren in der noch ſchwülen 
Nachtluft und das laute Qualen von taufend Fröjchen in den Pfützen 
hinter dem Haus. Dann kam eine ſchwarze Spinne jchiwebend von der 
Dee und gautelte um mein Licht. Dann ſtürzten vier Dickleibige 
Nachtichmetterlinge mit Gejchwirr auf mein Bırch, Liebend oder mordend. 
Dann kamen große ſchwarze Käfer und Kleine braune. Dann wollte eine 
dünne ſchwarze Katze zum enter herein; und als ich nach der offenen 
Stubentür ſah, jtand dort eine lautlofe weiße Geſtalt, mit dunkelen. 
glühenden Augen mich betrachtend, — ein Schakal, um mic) in feinem 
Revier begrügen. E83 freute mich, ich erinnerte mich der Gaſtfreundſchaft 
des Mraberd und richtete mich auf, um ihm ein Stück Brot zuzımverfen. 
Aber o Schrecken! — taujend und abertaujend Ameijen luſtwandelten emijig 
über die Nejtchen meines Tees, über meine Matte, über mein Bett — und 
taujend und abertaujend andere quollen noch inumer aus einem der Baum— 
ſtumpen hervor, auf denen mein ganzes Daſein beruhte.“ ALS begeijterter 
Maler und Zeichner hat der Verfaſſer zwiſchen der oft aufreibenditen 
Tätigfeit Zeit gefunden, jeinen Sinn fir Natur durch zahlreiche, mit 
rührender Sorgfalt ausgeführte Skizzen zu befunden, die dem Buche als 
Illuſtrationen beigegeben, aber als Bleijtiftzeichiumgen und fein getujihte 
Aqnarelle nicht günſtig zur Neproduktion geweſen ſind. Man merkt, daB 
ſie dem Urheber ganz beſonders am Herzen liegen, daß ſie jedoch der vor— 
naturaliſtiſch-impreſſioniſtiſch-ſezeſſioniſtiſchen Zeit entſtammen. 

Marie Goslich. 


Politik. 
Zum Kapitel der Preßfreiheit. 


Vielfach iſt ſchon in Tageszeitungen und Zeitſchriften auf die ſchwierige 
und unwürdige Lage, in welche die von der Rechtſprechung beliebte Ans: 
legung des S 193 des Strafgeſetzbuchs die deutiche Preſſe verſetzt, binge: 
wiejen worden. Es wird nicht unzweckmäßig ſein, den Mißſtand, der nicht 
nur die Preſſe, jondern unſer ganzes öffentliches Leben Ichädigt, etwas 
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eingehender zu bejprechen und zu Diefem Behuf zumächit die bejtehende 
Rechtslage unjeren nichtsjurijtilchen Leſern darzulegen. 

Bekanntlich bejtimmt, in Anfchluß an die Strafbejtimmungen tvegen 
Beleidigung. der 8 193 Str.-Ö.-B. (neben anderen hier nicht zu erörternden 
Feſtſetzungen) daß Aeußerungen, welche zur Ausführung vder zur Ver— 
teidigung von Rechten oder zur Wahrnehmung berechtigter Intereſſen 
gemacht werden, ſtraflos bleiben, jofern nicht „das Vorhandenſein einer 
Beleidigung aus der Form der Ueußerung oder aus den Umjtänden, unter 
welchen ſie geichah, hervorgeht“. Hiernach kann eine Aeußerung, tvelche 
für einen anderen verlegend, aljo objektiv angejehen eine Beleidigung it, 
dann als ſolche nicht bejtraft werden, wenn der wejentliche Zweck, der mit 
ihr verfolgt wurde, die „Ausführung oder Verteidigung von Nechten oder 
die Wahrnehmung berechtigter Intereſſen“ gewejen it. Aber nicht alle 
bei Gelegenheit der „Ausführung“ uſw. gemachten Aeußerungen tollen 
itraflos bleiben, vielmehr werden diejelben dann Strafbar, wenn der Nichter 
„aus der Form der Aenßerung oder aus den Umständen, unter welchen 
ſie geichah“, die Meberzeugung gewinnt, daß der Täter anjtatt oder neben 
der Nbjicht der Wahrnehmung eigener Rechte oder Intereſſen die Abſicht 
der Beleidigung gehabt hat. 

Tie Beweggründe des Gejeßgeberz bei Feſtſetzung dieſer Beſtimmungen 
ind durchaus klar und unangreifbar. In zahllofen Fällen fann die Aus— 
führung oder die Verteidigung von echten und die ſonſtige Wuhr: 
nehmung berechtigter Intereſſen nicht erfolgen ohne Aeußerungen, welche 
für andere verleßend find, darum ſoll in ſolchem Zuſammenhang Feine 
Beltrafung wegen Beleidigung eintreten. Andererſeits will der Gejeßgeber 
mit Recht fir verleßende Neuerungen, die nur unter dem Vorwand der 
Wahrnehmung berechtigter Intereſſen gemacht find oder die mit der Abjicht 
zu beleidigen über das fir jenen Zweck Notwendige hinausgehen, die 
Etrafbarkeit ausdrüdlich feithalten. 

Weiter erhebt jichh aber die Frage, — und hiermit kommen wir an 
das Ipezielle und interejlierende Problen —: Sind e8 nur Die eigenen, 
perjünlichen Rechte und Intereſſen des einzelnen, bei deren Werteidigung 
und Wahrnehmung ihm der Schuß des 8 193 bezüglich der BeleidigungS- 
ftrafe zur Seite jteht; oder genießt er dieſen Schuß auch, wenn er Rechte 
und Intereſſen Dritter, bezw. Mechte und Intereſſen der Allgemeinheit 
wahrnimmt? Diefe vom ©ejeßgeber offen gelafjene Frage ift von Der 
bisherigen Rechtſprechung des Reichsgerichts wie folgt beantwortet worden: 
Der $ 193 kann auch dent, der fremde echte oder Jutereſſen wahrnimmt, 
zu gut fommen, aber e3 ijt hierzu erforderlich, daß der Handelnde in einer 
„perjönlichen näheren Beziehung“ zu den fraglichen Nechten oder Intereſſen 
jtehe, wie e8 3. B. bei Berteitigung der Anſprüche eines Familien— 
angehörigen der Fall it. Ausdrücklich iſt aber in dieſer Hinſicht erkannt 
worden, daß dem Intereſſe, welches die Gejamtheit der Staatsbürger an 
den öffentlichen Einrichtinigen und an der öffentlichen Wohlfahrt nimmt, 
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feine ſolche „perjünliche nähere -Beziehung“ zu Grunde liegt, dal; Daher 
den aus ihm hervorgehenden Aeußerungen der Schuß des S 193 nicht zur 
Seite Steht; nur dann fol der Baragraph Anwendung finden, wenn der 
Urheber der angellagten Aeußerung das Intereſſe „eines gegen die Allge— 
meinheit abgegrenzten Perſonenkreiſes“ (Verein, Genojjenjchaft, Gemeinde), 
den: er felber angehört, vertritt. Speziell bezüglich der Preſſe hat eine 
ſtändige Nechtiprechung entjchieden, daß ihr „weder ein allgemeine3 Necht 
zuftehe, vernteinte Uebelſtände öffentlich zu rigen, noch auch Vorkommniſſe, 
welche andere in ihrer Ehre verlegen, in die Deffeutlichkeit zu bringen.“ 

Die hier aegebene Darlegung der heute auf dem und bejchäftigenden 
Gebiet bejtehenden rechtlichen Lage hat, denke ich, unſeren Leſern ſchon 
gezeigt, wo die Duelle der jo ſchwer empfundenen Mißſtände zu ſuchen ill. 
Der Gejeßgeber jagt: Weil die Verteidigung von Nechten, die Wahr: 
nehmung berechtigter Intereſſen in zahlloſen Fällen unmöglich iſt obne 
Aeußerungen (tatjächliche Angaben, wie auch Urteile), die für andere ver- 
legend jind, jo jollen dieje zu dem angegebenen Zweck in gutem Glauben 
gemachten Meußerungen von der Strafe der Beleidigung frei bleiben. 
Die Nechtjprechung aber legt dieſe Beltimmung dahin aus: Necht und 
Intereſſen der Allgemeinheit (de Staats, der Gelellichaft) ijt der einzelne 
Bürger, it auch die Preſſe nicht berufen, wahrzunehmen, mithin fteht den 
zu Gunſten Ddiefer Rechte und Intereſſen gemachten Aeußerungen der 
Schuß des 8 193 nicht zur Seite. 

Auf den erjten Blick leuchtet ein, daß hier die Nechtiprechung völlig 
in den Anſchauungen des abjolutijtiichen Polizeiſtaats ftehen geblieben fit: 
das öffentliche Snterejie haben nur die Behörden zu vertreten, der Privat— 
mann ift dazu nicht berufen, aljo auch die Brefje nicht; wenn er ein öffent: 
liches Jutereſſe handelnd oder vedend wahrnimmt, jo ift es für ihn fein 
berechtigtes Intereſſe, denn Die ganze Geſchichte — nänılich die Wohl: 
fahrt des Staats und der Gejellichaft — geht ihn nichts an. Seltjamer 
Weiſe wird übrigens noch für eine jpezielle Yage, in welcher die Behörden 
die Mitwirlung des Publikums nicht entbehren zu fönnen glauben, nämlich 
für die Fälle der Verfolgung jtrafbarer Handlung durch Gerichte oder 
Rolizei, eine Ausnahme gemacht und bier anerkannt, daß, der die Aırzeige 
erſtattende Privatmann, auch wenn die angezeigte Handlung ihn Jelber in 
feiner Weile berührt, ein berechtigtes Jutereſſe wahrnimmt! 

Es wird kaum notwendig fein, dem Leſer darzulegen, dag und warum 
dicje polizeiſtaatliche Auffaſſung unſerer Gerichte für einen fonftitutionellen, 
mit Selbſtverwaltung außsgeltatteten Staat, in welchen ein den Kinder: 
ſchuhen entwachienes Wolf zur Mitwirkung an der jtaatlichen Tätigkeit, zur 
Kontrolle der jtaatlichen Organe auf allen Gebieten berufen ift, völlig 
verfehlt und unhaltbar iſt. Wir müſſen die Anerlemumg des Satzes 
erlämpfen, dal jeder Staatsbürger ein berechtigtes Intereſſe am Gemein— 
wohl hat und Day er, wenn und ſoweit er fir daS Gemeinwohl handelt 
und redet, genau jo zu Ichügen iſt wie in den für jeine perjönlichen Inter— 
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ejen vorgenommenen Handlungen und Aeußerungen. Der Schub des 8 193 
it ihm umentbehrlich, wenn er wirkſam öffentliche Nechte und Intereſſen 
vertreten will: denn die bezüglich der Wahrnehmung perjönlicher Nechte 
und Intereſſen allgemein anerkannte Wahrheit, daß Ddiejelbe in zahllojen 
süllen ohne für andere verlegende Neußerungen unmöglich ift, gilt genau 
in gleichem Map für die Wahrnehmung öffentlicher Snterefjen. 

Es iſt hiernach ganz unrichtig, wie es doch häufig geichieht, die Aus— 
dehnung de3 Schutzes des 8 193 auf die Verteidigung politiicher Rechte 
und ſonſtige Wahrnehmung öffentlicher Intereſſen binzujtellen al3 ein 
Frivilegium der Preſſe, das als folches von den einen verlangt, von den 
anderen bekämpft wird; Jie ijt vielmehr unentbehrlich für alle im öffentlichen 
Leben tätigen Staatsbürger, aljo eine unabweisbare Forderung de Necht3- 
ſtaats. Insbeſondere kann die Erörterung öffentlicher Mißſtände in Verſamm— 
lungen und bei Zuſammenkünften von Vereinen in unbefangener und wirk— 
ſamer Weiſe nur dann erfolgen, wenn den Rednern der Schuß des 8193 
jur Seite ſteht. Die Preſſe freilich it aus auf der Hand liegenden Gründen 
in no höheren Maße an diefer Forderung interejitert, und zwar gerade 
die anjtändige, Die fachlich erörternde Preſſe, während der geforderte recht- 
liche Schuß der Silatjchprefje, die perjönliche und private Augelegenheiten 
in die Oeffentlichleit zerrt, nicht zu gute kommen wird. Es iſt keineswegs 
zu befürchten, daß die don und geforderte Erweiterung der gejeblichen 
Schranken politiicher Erörterungen zur Zügelloſigkeit der Preſſe oder der 
difentlichen Verſammlungen, zu ftraflojen Angriffen auf die Ehre der im 
öfrentlichen Leben tätigen Perjönlichkeiten führen werde; denn nach wie vor 
werden im politiihen Kampf gemachte verlegende Neuerungen der Strafe 
der Beleidigung dann unterliegen, wenn das Gericht nach feinem freien 
Ermejien „aus der Form der Aeußerung oder aus den Umjtänden, unter 
welhen jie geichah“, die Weberzengung gewinnt, daß die Abficht zu be= 
leiigen vorhanden war. Die Aufrechterhaltung dieſer Beſtimmung wird 
et? genügen, um der Ehre der in politischen Erörterungen angegriffenen 
Ferionen den vollen gejeßlichen Schuß zu gewähren, auf den fie Ans 
ſpruch hat. 

Tie Hoffnung auf eine Menderung der bejtehenden Rechtſprechung iſt 
bei den in unſeren richterlichen Kreiſen überwiegend herrichenden An— 
ſchaumgen für abſehbare Zeit ausgeſchloſſen, ein Fortſchritt alſo nur auf 
dem Wege der Geſetzgebung möglich. Dem 8 193 muß ein Zuſatz bei— 
gefügt werden des Inhalts, daß die im Intereſſe der öffentlichen Wohl: 
jahrt oder Sittlichkeit und zur Verteidigung politischer Nechte gemachten 
Aeußerungen zu dem „Aeußerungen“ zu rechnen jeien, die inhaltlich jenes 
Raragraph3 unter bejtimmten Vorausſetzungen von der Beltrafung wegen 
Veleidigung frei bleiben. Ein folder Zuſatz wird im Reichstag unzweifel— 
haft eine überwältigende Majorität finden, und die in den nächſten Jahren 
bevoritehende allgemeine Reviſion unſeres Strafgejepbuchg wird den ges 
eigneten Anlaß und die Möglichkeit bieten, ihn auch gegen ein etiwaiges 
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Wideritreben des Bundesrats durchzufeßen. Inzwiſchen aber werden ſach— 
gemäße Erörterungen in der Prefje dazu beitragen, die Ueberzeugung vor 
der Notiwendigfeit der hier verlangten Reform in immer weiteren Streifen 
zu verbreiten. Friedrich von Oertzen. 


Das Deutſchtum in Ungarn von Dr. S. Radö. Berlin. Putt— 

kammer und Mühlbrecht. 1903. 95 S. 

Dieſe Flugſchrift iſt von einem patriotiſchen Ungarn, anſcheinend pro— 
teſtantiſchen Glaubensbekenntniſſes, in deutſcher Sprache veröffentlicht worden, 
als eine Antwort ˖ des Ungartums auf die Reichſstagsrede des Grafen Bülow 
vom 19. März dieſes Jahres. Inmitten des oft advolatiſchen Räſonnements, 
vermittelſt deſſen die Broſchüre das transleithaniſche Regime gegen Den 
Vorwurf der chauviniſtiſchen Unterdrückungspolitik verteidigt, iſt folgende 
Stelle bemerkenswert: „Wenn wir die Sachlage einer objektiven Prüfung 
unterziehen, jo müſſen wir bald zur Ueberzeugung gelangen, daß die Angſt 
vor der Ueberwältigung durch da Teutjchtum keineswegs bloße Geſpenſter— 
furcht it. Ein Sprachgebiet von achtzig Millionen ift für ein Sprach— 
gebiet von kaum zehn Millionen, wie dag ungariiche, ein gefährlicher Nach 
bar, der es infolge des natürlichen Aebergewichtes zu erdrücken und 
wegzuſpülen droht. Ungarn ift gewiſſermaßen das Helgoland im deutſchen 
Eprachenozean, der von den Küſten der Nordjee zum Adriatiſchen Meere 
flutet. Alles, was in Ungarn für das Magyarentiim gejchieht, iſt tatſäch— 
lich mühſelige Damm- und Echußarbeit, um der gewaltigen Meeresbrandung 
einige Fußbreit Landes abzuringen. ES ijt nicht ein Jchlauer dialektiſcher 
Kunſtgriff, wenn die Vorkämpfer der Magyariiterung dieſe als eine Tat 
der bloßen Deſenſive hinjtellen. Die dynamische Wirkung des Deutſchtums 
iſt jchen Durch ſeine phyſiſche Ueberlegenheit eine überwältigende. Mir 
fühlen uns gegenüber dem mächtigen Eroberungszuge des Deutſchtums 
ſelbſt in unſeren vier Pfählen nicht ſicher . .. 

Aber, ſo heißt es in den uns wohlwollenden deutſchen Kreiſen, welch' 
Hirngeſpinſt quält Euere Einbildungskraft, es will Euch bei Gott niemand 
germaniſieren. Das iſt wahr und ganz richtig. ES will und niemand 
germanitieren, es denkt abjolut niemand daran, ung dag Deutſchtum zu 
oftroyieren. Die Germaniſation iſt faſt ausſchließlich das Werk jeiner 
dynamiſchen Uebermacht auf allen Gebieten. Das Dentichtum hat nicht 
nötig, auch nur den Heinen Singer zu rühren, um ung zu entnationaliſieren. 
Das Deutſchtum dringt in alle Boren unſeres Lebens.” 

Um die Aufſaugung des Ungartums durc) das dentſche Weſen zu 
verhindern, gibt e8 nach der Anſicht des Dr. add, Hinter dem in der 
bezeichneten Arage alle jeine Stammesgenojjen wie Ein Mann jteben, fein 
andere3 Mittel al3 die mehr oder weniger geivaltjame Magyariſierung 
ſämtlicher Untertanen der Stefanskrone. Gelingt dieſe Aktion, welche 


Notizen und Beſprechungen. 173 


Staat und Gejellichaft Ungarns mit der gleichen Leidenschaft betreiben, 
jo beherricht da3 Magyariſche fortan ein Sprachgebiet von ziwanzig Millionen 
Zungen, und ftellt mithin, um die Ausdruchveile des Verfafjers zu wieder: 
bolen, einen anſehnlichen „dynamiſchen“ Faktor dar. Indeſſen ſieht ſich 
Dr. Radé genötigt, zuzugeben, daß die Ausſichten der Magyaren, jenes 
Beſtreben zu verwirklichen, den fremdſprachlichen Millionen gegenüber, vor 
der Hand nur ſehr geringe ſind. In den letzten fünfzig Jahren hat das 
Ungartum, nach den jtatiftiichen Angaben des Autors, 261 DOrtichaften ge- 
mwonnen, 456 verloren, aljo einen endgiltigen Verluſt von 195 Drtjchaften 
erlitten, ımd zwar großenteil3 an die Baranyer Schwaben. Auch von 
den Serben und bejonderd von den Nuthenen ſind nach der Napdöfchen 
Zujanmtenftellung bemerkenswerte Berlufte verzeichnet worden, während 
Das Rumänentum erſtarkt. Die zuleßt bezeichnete Wendung vollzieht jich 
allerdings nicht auf Kojten des Magyarentums, jondern der Siebenbürger 
Sadjen, welche al3 der erjte deutiche Stanım das Zweikinderſyſtem an— 
genommen haben. Jedenfalld ſteht aber feit, day die Magyarilierungs- 
bejtrebungen an dem bäuerlichen Gros aller jechd Nationalitäten, welche 
neben der ungarilchen den Boden Trausleithaniens bewohnen, abgeprallt 
md. Rads tröftet ſich über die jeparatijtiiche Hartnäckigleit der Land— 
bevölferung mit den Fortichritten, welche nach ihm die Magyarifierumg in 
den höheren Klaſſen gemacht hat. Wie er fonjtatiert, haben ſich von den 
Hochſchülern des Jahres 1900/01 als Ungarn bezeichnet 8070, als Deutjche 
562, al8 Slovaken 132, als Rumänen 371, als Serben 31. 

„Aus diejem Bilde“, jo interpretiert der Autor die von ihm angeführten 
Zahlen, „entnimmt man die Zukunft des Aſſimilierungsprozeſſes in Ungarn, 
der dahin zu charakterijieren iſt, daß die oberen, infolge der aufiteigenden 
Klaſſenbewegung zuc Geltung gelangenden Schichten jich überwiegend dem 
Magyarentum ajjimilieren, während dad Banerntun, zumal wo es in 
ziemliher Dichtigleit zufanmmenlebt, zäh und unveränderlich an jeiner 
Sprade, jeinen alten Sitten und Gewohnheiten feithält. Dieſe Schicht 
wird in abjehbarer Zeit nicht afjimiliert werden, ihr Volksbewußtſein wird 
jedoch nie in einer dem Staate feindjeligen, jeine Entwicklung beein— 
trächtigenden Weile hervortreten.“ Radõé erhofft aliv, daß in Zukuuft alle 
Kultur im Yande magyariſch fein wird. „Ein deutjches Talent“, jo ruft 
er aud, „wird in Ungarn nie wieder erſtehen! Cine arınjelige, kümmerlich 
vegetierende Epoche Hat aus den auf ungarischer Erde geborenen Lenau 
den Sänger des deutjchen Weltichmerzes gemacht. Diejes Phänomen wird 
ih nie wieder erneuern! Das ſtärkſte Talent, das die ungarilchen 
Schwaben feit fünfzig Jahren hervorgebracht, ift Franz Herczeg (Herzog), 
der Hauspoet der ungarichen Gentry, der die ungariſche Gejellichaft big 
in die legte Faſer mikroſkopiſch erfaßt und dargettellt hat. Sei dem 
nun, wie e8 wolle, jei ed, daß Franz Herczeg, wie ein anderer Kaspar 
Haujer, dem Deutjchtum geraubt worden it, es läßt ſich gegen dieſe Tat— 
jahe nicht rechten. Das Scicjal diejes zum Kernmagyaren gewordenen 
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MWideritreben des Bundesrats durchzuſetzen. Inzwiſchen aber werden ſach— 
gemäße Erörterungen in der Preſſe dazu beitragen, die Ueberzeugung vor 
der Notwendigkeit der hier verlangten Nejorm in immer weiteren Kreiſen 
zu verbreiten. Friedrich von Lerpen. 


Das Deutihtum in Ungarn von Dr. S. Rad6. Berlin. Putti— 
fammer und Mühlbrecht. 1903. 95 ©. 

Diefe Flugſchrift it von einen patriotiichen Ungarn, anſcheinend pro: 
teſtantiſchen Glaubensbekenntniſſes, in deutſcher Sprache veröffentlicht worden, 
al8 eine Antivort- des Ungartums auf die NeichStagsrede des Grafen Bülow 
vom 19. März diejeg Jahres. Jumitten des oft advolatiichen Räſonnements. 
vermitteljt deſſen die Broſchüre das transleithaniiche Negime gegen den 
Vorwurf der chauvinütiihen Unterdrückungspolitilk verteidigt, iſt folgende 
Stelle bemerkenswert: „Wenn wir die Sachlage einer objektiven Prür: 
unterziehen, jo müſſen wir bald zur Heberzeugung gelangen, daß die VI: 
vor der lleberwältigung durch das Teutichtun feinediwegs bloße Seine 
jucht iſt. Ein Sprachgebiet von adtzig Millionen it jür ein SZ. 
gebiet von kaum zehn Millionen, wie das ungariiche, ein gefährlic.c: 
bar, der es infolge des natürlichen Webergewichte® zu erdr:: ' 
wegzuſpülen droht. Ungarn it gewijlermaßen dag Helgoland ı:: 
Eprachenozean, der von den Küſten der Nordjee zum Adrint. 
flutet. Alles, was in Ungarn für das Magyarentum geil..: 
lich mübtelige Damm: und Schuparbeit, um der gewvaltiacır \' 
einige ‚supbreit Yandes abzuringen. Es iſt nit ein \i 
Kunitgriff, wenn die Vorkämpfer der Magyariſierunge 
der bloßen Deſenſive hinjtellen. Tie dynamiſche Wir! 
it ſchon Durch jeine phyſiſche Ueberlegenheit eine 
fühlen und gegenüber dem mächtigen Eroberu.:- 
jelbit in unjeren vier Pfählen nicht ſicher . . . 

Aber, ſo heißt es in den ung wohl“ 

Hirngeſpinſt quält Euere Einbii 
germanilieren. Das it wa 
germanitteren, es Denkt abiv 
oftropieren. Die German 
dynamiſchen Uebermacht a: 
nötig, auch nur den kleinen 
Tas Teutſchtum dringt in 

Um die Auſfſaugur 
verbindern, gibt e8 ı 
bezeichneten Frage al’ 
anderes Mittel als 
ſamtlicher Untertan— 
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Staat und . Lens mie nun ritte gemacht. 
behäarz.re a a nn ZT - ninderivertige 
Jungen, und % 2 szı m m em! lo dieſem großen 
bofen, einen m’: 2er ‚moment we 2 ung beruht Die 
Dr. Radae gerivzz gem Wi year 2 organischer Vor— 
Veitreben zu verz’i. Zen Mr TmimunlIı — ‚derer Nafjen und 
der Hand mar febr gerzie U In der — Darin bejteht die 
Ungartum, nch den Te Buyer = — win: Ste kann wenig 
wonnen. 4.6 Denoten a. en end .- ndsprozeß entzieht ſich 
erlitten, und rat armen Ti — en Autriebes entbehrenden 
den Serben und beine vu de — es Staates an dieſem Werk 
ZQuiammenſtellung smelmimute 2070 ztaat darjtellt, jeine Kund— 
da? Rumänentum er. die — — zprache vornimmt. Erfaßt 
allerdings min aut cuer dee 2 m ' bewegt und bis in den leßten 
Zahlen. melde as kr one Ion _.- »cutung, Jo kommt hier bei allen 
genommen haben. Jezezcialle — — ‚ otlleina gentium wimmeln, der 
beſtrebungen an dem biker.o —— ‚ar Erſcheinung. 
neben der ungariinen den 4 _ ___ wc tann feine Nation in Europa 
md. Rado meter dh u _ aa Einſchlag ſlaviſchen Blutes jo 
bevolferumg mit Ver ger je. In Ungarn iſt der Nations— 
den höberen Mira gem : vollzieht ſich gewiſſermaßen im hellen 
Hodidutern des Jahre _- . en Kräfte nehmen daran Anteil, wirken 
se, als Ziccakten EL 2 5 „aut md Saft, um den Gährungsprozeß 
„Aus dieſem F_: „uper Zufall, daß jo viele bedeutende und 
Zahlen, „entnimm: . ver Entwicklung Ungarns teilgenommen, aus 
der dabin zu diz=— - „une hervorgegangen. Denn alles, was im 
Klaftenbewegun: <= ug nach Betätigung in fich fühlt, jchließt jich 
Magyarenum „en Entwicklungsprozeß des nationalen Lebens 
ziemlicher I -- Curopa blidt, treten ſolche typiſche Fälle der 
Sprache, ie: - — 
wird in et -ı Der Negierung, nur der binreigende Zug der Ge— 
jedod nie -- Werk der Magyarifirung... Ein untrügliches Zeugnis 
trächtigze »Naturtriebes, der in dieſer Bewegung wirkt, iſt, Daß der 


die Konſolidierung immermehr zuſammenſchmilzt. Das 

;, der Staat einheitlich und magyariſch ſein muß, . . . iſt 
„en auf immer weitere Kreiſe der Nationalitäten über: 

„> Wirken des Staates, jeine verheißungsvolle Entwicklung, 
tung hat viele der ehemaligen Widerſacher bezwungen. Die 
hrten und Nalliierten mehrt jich von Tag zu Tag... Sn 
.r Jahren konnten die Feinde noch die Hoffnung hegen, die 
‚ung der Verfaſſung werde feinen Bejtand Haben und das 
: Negime werde eines jchünen Tages durch eine Kataſtrophe 
‚at werden... . Die Hoffnung Hat jich jedoch al3 trügerijch er— 
. Dicht bloß die dirigierenden Stlajjen, alle anderen Schichten, 
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Schwaben it das Schickſal aller jeiner begabten, hoch itrebenden Lands— 
leute. Was unter diejen enfants perdus des Deutſchtums an Talent 
hervorgebracht wird, ift dem Magyarentum verfallen, trägt bei, Das 
Magyarentum zu jtärfen, jeine Kultur zur Entfaltung zu bringen. Wie 
verfehrt und ungerecht ijt e8, unſerer Nation aus dieſer Entwiclung einen 
Vorwurf zu machen! Es ift die ewige Ehre des ungariſchen Namens, 
daß er auf diefem Boden die Anziehnmgstraft feines Weſens bewährt und 
jenes Mindeſtmaß der Einheit hergestellt hat, ohne die das Gemeinweſen 
nicht beſtehen kann. So wie der Eintritt der Magyaren in Pannonien 
da8 Ende des Kammers ımd Elends der zehn bulgarijiheflavischen Leit: 
fürjtentiimer bedeutete, jo it ihrer politischen Mrbeit bis auf den heutigen 
Tag das Merkmal geblieben: durch die Einheit des nationalen Staates zur 
Sreiheit, zur Kultur und zur höheren Entwidlung zu gelangen.“ 

Daß die ungarländischen Deutjchen, indem ſie magyarifiert werden 
„zur Sreiheit, zur Kultur und zur höheren Entwicklung“ gelangen, kann 
ein ſo geijtreicher Mann, wie Dr. Radé, wohl faum im Ernſte aufrecht 
erhalten. Den beiten Beweis für die innere Unficherheit des Verfaſſers 
gibt die krankhafte Empfindlichkeit ab, welche die jteigende Anteilnahme der 
HeichSdeutichen an dem beflagendwerten Scicjal ihrer wigarländiichen 
Konnationalen bei ihm erweckt. Weit deutlicher Anfpielung auf die bezüg— 
liche NeichStagsrede Bülow und auf das Bismarckſche Schreiben, welches 
der jebige Neichsfanzler bei jener ©elegenheit bekannt machte, Ypricht 
Dr. Radé den Deutjchen des Neiches ausdrücklich das Hecht ab, Hinfichtlic) 
der ungarischen Nationalitätenpolitift auch nur Wünjche zu äußern. Der 
Autor erklärt, jeine Schrift gebe ausjchlieglich perſönliche Anjchauungen 
wieder, jede Einwirkung von Seiten der Regierungskreiſe fei ihr fern ge: 
blieben. Indeſſen kann unter dem momentanen ungariichen Verhältniſſen 
von einem Jelbjtändigen Regierungsgeiſte weniger als je geredet werden, 
indem die chaudinijtiiche Volksſtrömung die Negierung längjt mit jich fort 
gerifien Hat. Der magyarifche Chauvinismus achtet faum noch die Rechte 
des Königs, wie läßt ſich aljo Reſpekt tür die Menſchenrechte der unter: 
worjenen Völkerichaften von ihm erwarten? Je höher der Einfluß der 
magyarijchen Ultras in dev lebten zeit geitiegen it, deſto nötiger iſt eg, 
auf Die hier beiprochene Broſchüre aufmerkſam zu machen, welche, aller 
ſtiliſtiſchen Mäßigung ungeachtet, den Geiſt entjchlojfener, ſtrupelloſer Ge: 
waltjamfeit atmet. Radö nimmt jeine Yandgleute gegen die Auklage der 
nationalen Brutalität in Schuß, führt die Verteidigung aber auf ſophiſtiſche 
Art. Sch laſſe dieſe in den Tageszeitungen genügend erörterten Tinge 
auf Jich beruhen. Einer Kritif würdig erjcheint mir Dagegen Radös Ber 
hauptung, der angewendete Zwang jei auf feinen Sal die Hauptjache der 
erzielten Magyariſierungserfolge. 

„Die Jtaatenbildende Aſſimilierung“, Jo jagt ex, „geht im Schoße des 
ungarischen Staates mit großen Schritten vorwärtd. Vie dee des 
Staates, das jtolze Bewußtſein, einem blühenden, zufunftsreichen Gemein: 
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weien anzugehören, Hat im legten Jahrzehnt gewaltige Fortichritte gemacht. 
Tas Stammesgefühl it gegeniiber dem Staat3bewußtjein die minderivertige 
Potenz und muß dor der Höheren dee zurücktreten. Auf diefem großen 
unabläſſig ſich vollziehenden Naturprozeß der Aflimilierung beruht die 
Magyariſierung. Sie iſt ein Werk der Gejellichaft, ein organiicher Vor— 
gang, der in allen Jahrhunderten and dem Brei verjchiedener Raſſen und 
Stämme eine Nation geformt und gehämmert hat. Darin bejteht die 
Magparifierung. Die Regierung hat wenig dafür getan; ſie kann wenig 
tun. Gin ſolcher Regenerierungs- und Völkerbildungsprozeß entzieht Jich 
eigentlich der mechaniichen, der jedes geſühlsmäßigen Antriebes entbehrenden 
Auktion der Verwaltung. Der ganze Anteil des Staates an diejem Werf 
jummiert jich dahin, daß er ſich als ungariicher Staat darjtellt, jeine Kund— 
gebungen und Amtshandlungen in ungarischer Sprache vornimmt. Erfaßt 
man das große Problem, da8 Ungarn jet bewegt und bis in den legten 
Nerv erregt, in jeiner welthiltorischen Bedentung, jo kommt hier bei allen 
den Völferjchaften, die in Ddiefer großen officina gentium wimmeln, der 
Wille, al3 einheitliche Nation zu leben, zur Erjcheimung. 

Bon Standpunkte der Nafjentheorie kann Feine Nation in Europa 
bejtehen, Die dentiche mit dem jtarken Einschlag ſlaviſchen Blutes jo 
wenig wie die britiihe und franzöliiche. Im Ungarn ift der Nations— 
bildungsprozeß noch im Zuge; er vollzieht ſich gewiſſermaßen im hellen 
Lichte der Geſchichte. Alle lebendigen Kräfte nehmen daran Anteil, wirken 
mit und geben das Beite von Blut und Saft, um den Gährungsprozeß 
zu fördern. Es ilt ja fein bloßer Zufall, daß jo viele bedeutende und 
hervorragende Kräfte, die an der Entwicklung Ungarns teilgenommen, aus 
den Ntreijen der fremden Stänme hervorgegangen. Denn alle, was im 
Lande friiche Kraft und Drang nach Betätigung in fich fühlt, jchließt ſich 
mit ganzer Seele dem großen Entwidlungsprozeß des nationalen Lebens 
an... Wohin man in Europa blidt, treten folche typische Fälle der 
Ajımilirung vor Augen... 

Nicht die Macht der Regierung, nur der hinreißende Zug der Ge— 
jellichaft arbeitet am Werf der Magyarilirung.... Ein untrügliches Zeugnis 
für die Gewalt des Naturtriebes, der in dieſer Bewegung wirkt, iſt, daß der 
Miderjtand gegen die Konjolidierung immermehr zuſammenſchmilzt. Das 
Bewußtjein, daß der Staat einheitlich und magyarijch jein muß, . . . iſt 
von den Magyaren auf immer weitere Kreiſe der Nationalitäten über: 
geaangen. Das Wirken des Staates, jeine verheigungsvolle Entwiclung, 
jeine Konſolidierung hat viele der ehemaligen Widerjacher bezwingen. Die 
Zahl der Belehrten und Ralliierten mehrt fi) von Tag zu Tag... In 
den Siebziger Zahren konnten die Feinde noch die Hoffnung hegen, die 
Aiederheritellung der Verfaſſung werde feinen Bertand haben und das 
magyarijche Regime werde eines jchönen Tages durch eine Kataſtrophe 
himmweggejegt werden ... Die Hoffnung hat ſich jedoch als trügeriſch er— 
wieſen ... Nicht bloß die dirigierenden Klaſſen, alle anderen Schichten, 
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die Macht, Einfluß und Geltung bejißen, find mit Leib und Seele ungarüd 


geworden . . . Das Nationalitätenbewuptjein bat ſich tatjächlich in Die 
dunkeln Ecken, in die Echmollwinfel des Lebens geflüchtet... . Die oberen 


Schichten, die in der Faſtenkoſt eines öden und pasjiven Prätendententums 
fein Genüge finden, ſchließen Tich dem Ungartum an; die Bauernſchaft, 
namentlich dort, wo fie in größerer Tichtigfeit auf einem Landſtrich bei: 
ſammen Lebt, bleibt in merjchiitterlichem Beharrungsvermögen nicht nur 
in Sprache, jondern auch in Sitten, Gebräuchen und Tracht an ſeinem 
alten Volkstum hängen.” 

Wäre die bier entworfene Schilderung richtig, jo könnten ſich die 
Magyaren in der Tat mit ziemlicher Sicherheit daranf verlajien, daß ihr 
nationales Zwanzigmillionen-Reich einmal zu Stande käme. Denn wenn 
auch die Landbezirke fremder Zunge noch lange ſprachlich unaſſimilierbar 
blieben, fo witrden jich die Ingarn doch wenigftend zu einer Herrſcher— 
itellung aufichwingen, wie ſie das Deutſchtum in Thberichleiien einnimmt. 
Der weiteren Entwicklung vermöchte man dann magyariicherjeit3 nit nicht 
unberechtigter Zuverſicht entgegenzuſehen. Nun iſt aber die Radöſche 
Darſtellung hinſichtlich des entſcheidenden Punktes höchſt wahrſcheinlich 
falſch; von einer wirklich ſpontanen Magyariſierungstendenz kann bei den 
unterworfenen Nationalitäten nur wenig die Rede ſein. Unparteiiſche 
Beobachter der ungariſchen Verhältniſſe verfechten mit Nachdruck Die Be— 
hauptung, unter dem Terrorismus der Magyariiatoren habe ſich das 
ungarländiiche Deutſchtum bloß effaziert, nicht aufgelöft. Die Ungarı er: 
warten von der Zukunſt, daß Sich überall unter den Jlavifchen und rumä— 
nilchen Dorfbevölferungen ſtädtiſche Kulturzentren magyariſcher Nationalität 
bilden werden. ie nun aber, wenn dieſe Kulturzentren weniger magyariſch 
al3 deutjch ausfallen, wie das leicht möglich ift, wenn Die zwei Millionen 
Deutſchungarn troß ihrer unantaſtbaren politischen Loyalität und ihres 
einſtweiligen Berjchiwindend von der Tberflähe am legten Ende doch 
bleiben, was ſie jind? Bismarck und Bülow haben den Ungarn eine 
differenziele Behandlung ihrer nicht-magyarischen Mitbürger anempfohlen, 
indem jte für die jtaatätrenen Deutſchen größere Nechte in Anſpruch 
nahmen, als den zemtrifugalen Numänen und Slaven eingeräumt 
werden ſollten. Vor nicht langer zeit ijt eine Lebensbeſchreibung 
von Sir William White evichienen, dem bekannten erfolgreichen 
Botſchafter England am Goldenen Horn.) In dem genannten 
Buche Findet ſich der Brief einer intelligenten britiichen Dame, welche 
nach dem ruſſiſch türkiſchen Kriege von 1877 Eiebenbürgen bereit und 
dort. das im unverkennbarer irredentiſtiſcher Tendenz angebrachte Porträt 
des neuen Rumänenkönigs Narl in jedem wallachichen Dorfkruge gefunden 
hat, wie ihr überhaupt auf Schritt und Tritt das Bild einer leidenscajt: 
lich erregten Romania Trredenta entgegengetreten it. Seidem ſind die 


*) Sir William White „Life and correspondence*. London 1002. 


Notizen und Beſprechungen. 177 


ttebenbürgiichen Rumänen nicht loyaler geworden, aber weder in ihnen 
noch in den turbulenten Kroaten erblickt das Ungartum ſeinen gefährlichiten 
Niderjacher, jondern in dem deutfchen „Kulturdünger“, mit dem Achtzig— 
millionen=Sprachgebiet Hinter ih. Die Radöſche Flugſchrift, vom April 
dieſes Jahres datiert, it die offiziöſe Antivort nicht der ephemeren 
ungarischen Miniſter, fondern des gejanten Ungartums auf die Bülowſchen 
Wünſche vom März. Schon die Kundgebung von Wünfchen verleßt ung, 
antivortet die ungarifche Publikation. Dieſe gereizte Erwiderung ijt der 
Ausfluß eines Schwächegefühls, dejjen jahjliche Gründe uns Nadö unbe: 
fangen und treffend außeinanderjeßt, freilich ohme Die richtigen 
Stonjequenzen abzuleiten. Die Nationalitätenverfolgung der Ungarn ift in 
eriter Linie Deutjchenverfolgung, die Magyaren verfolgen die Teutfchen, 
weil die Letzteren Eultureil die Stärkeren find und bleiben, und weil jede 
weitere Zivilifierung des noch ſehr Zulturbedürftigen und kulturfähigen 
Iransleithanien deutjche, nicht magyariſche Gefittung zu werden droht. 


E. Daniels. 


Literatur. 


Herman Grimm, Goethe Worlejungen gehalten au der Kgl. Uni- 
verjität zu Berlin. 2 Bde. 7. Auflage. 8. ©. Cotta'ſche Buch— 
handlung Nachfolger. Stuttgart und Berlin 1903. 

Ein Buh wie H. Grimm's Goethe-Vorlefungen kann nie veralten, 
und es ijt erfreulich zu Sehen, daß es, wie die in dieſem Jahr erichienene 
7. Auflage beweilt, jeine Anziehungskraft auf die deutjchen Leſer fort und 
fort behauptet. Und das, obwohl es vor der Eröffnung des Gocthe= 
Archivs (1585) geichrieben wurde und obwohl ſeitdem eine ganze Reihe 
von Goethe-Bivgraphien erichienen jind, die die Echäße dieſes Archivs 
benugen fonnten. Als die erſte Auflage an's Licht trat (1577), beherrjchte 
noch Lewes den Markt; neben ihm Fam die jchwerjällige Arbeit von 
Niehoff jo gut wie nicht in Betracht. Lewes hatte doch das Berdienft, 
dein Leſer nicht mit der Maſſe des Einzelſtoffes zu überjchiitten, ſondern 
da3 ausgewählt zu Haben, was ſich als Strich zum Bilde des Dichters 
ud Menſchen Goethe verwerten lieg. Daß er in jeinem Bilde Die 
meijchliche Seite noch über die dichterijche hervortreten lieh, erhöhte ſein 
Merdienit in einer Zeit, die von Vorurteilen gegen Goethes Perjünlichkeit 
durchjeucdht war. Die Schwächen ſeines Buches hat ihm Adolf Schöll nad) 
Verdienjt vorgerechnet; aber das brauchte den Ddeutjchen Leſer nicht zu 
jtören, der endlich neben der Bervunderung auch Zutrauen zu jeinem 
Tichter fajjen lernte. Dennoch konnte Lewes nur Vorläufer jein. Gein 
Goethebild entiprach dem Urſprung aus dem Kopf eines gewandten und 
talentvollen Sournalijten. Aber wie es ein Unterſchied iſt, ob ein Bismarck— 
bild von Aller ſtammt oder von Lenbach, von einem nur geſchickten oder 
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von einem genialen Künjtler, bei dem zu der fontrollierbaren Nehnlichkeit 
noch alles hinzukommt, was der Geiſt des Künſtlers hinzudenkt, jo unter 
\cheiden Sich der Lewesiche Goethe und der Goethe H. Grimms. Denn 
das iſt die bleibende Bedeutung dieſer „Vorleſungen“, daß hier zum erjten 
Male ein Gvethebild aus dem Geiſte eines bernfenen Künſtlers hervorgeht, 
bei dem die Erkenntnis und die Geſtaltungskraft ſich die Wage halten. 

H. Grimm vedet einmal (I, 287; 13. Vorlefung) von dem „Mythus 
des eignen Lebens“, dem jeder dichte, der rückwärts Jchauend die Maſſe 
des von ihm GErlebten unter dem Geſichtspunkt der Entwicklung auffafle, 
fie aljo unter eine, erjt durch den Lebendgang jelbit zu erfajjende Idee 
jtelle. Co hat Goethe ſein Leben, wenigjtens jeine Jugendzeit, gedichtet. 
Die Aufgabe des Biographen ijt, es ihm machzudichten joweit ev voran— 
gegangen iſt, und wo er aufgehört hat, e8 auf eigene Hand und Gefahr 
weiter zu Dichten. Es it bezeichnend, daß Lewes (in der Vorrede) Jich 
durch das Daſein von „Tichtung und Wahrheit“ in der Zelbjtändigfeit, 
Grimm ſich Durch das Fehlen in den jpäteren Lebensabjchnitten in der 
Sicherheit des Urteilens beeinträchtigt erklärt. Die wahre Bedeutung 
des Titel „Dichtung und Wahrheit” Hat überhaupt erit H. Grimm ganz 
deutlich gemacht, weil er als ein dichteriſcher Geiſt den Dichter ganz 
verjtand, 

Se mehr der Bivgraph jelbjt Dichter ijt, deito mehr wird ſich in dem 
Bilde, das er entwirft, auch jeine eigene Art als Bild auöprägen Und 
dies iſt nun bei 9. Grimm im höchjten Maße der Fall. Seine Vor— 
lejungen jind feine unperſönliche Schilderung, jondern eine Höchjt perſönliche 
Babe, bei deren Empfang wir auf Schritt und Tritt dem Geber ſelbſt 
in's Auge Schauen md jeine Stimme vernehmen. Das liegt nicht nur an 
der Redeweiſe, Die fich in der Ichform einherbeiwegt, c3 liegt nod) viel 
mehr an der Art, wie der Autor jeine eigene Lebensbeobachtung — daß, 
was „der Gott ihn gelehrt” — benußt, um die Yageı und Ereignilje, die 
er dor ımjer Auge bringt, zu beleuchten. Dadurch zwingt er und ganz 
unmittelbar, ſie von denjelben Gejichtspunften wie er, gewiſſermaßen mit 
jeinen Augen zu jehen. Aber weil es der Mühe wert ijt, fie jo zu jeben, 
jo wird der Zwang zur Mohltat und zur Bereicherung. Der Leſer 
nimmt eigentlich ununterbrochen ein Doppelbild in ich auf: das des 
Dichter3 und Das ſeines Tarjtellers. Die Belege dazu liefert jede Ceite, 
am meiſten vielleicht die italienische Reiſe (16. Vorleſung). Sch möchte 
da3 doch nicht vordrängeriihen Subjeftivismug nennen; mix jcheint viel- 
mehr gerade in dieſem Teile die Tarjtellung ihre künſtleriſche Höhe zu 
erklimmen; Ddemn es gelingt bier dem Autor, ung dahin zu bringen, daß 
wir, ohne unſere Aufmerkſamleit zu teilen, daS klaſſiſche Land zugleich mit den 
Augen Goethes und mit denen feine® Biographen jeden: wir teilen mit 
jenem die frischen Eindrücde der naiven Entdecerfveude und wir haben 
zugleich den kritiſchen Blid, mit dem der neuere grimdliche Kemmer 
Italiens und jeiner Gejchichte jene mißt, beides durch den gleichen Hauch 
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de3 Selbitgejehenen und Selbjterlebten durchweht und zur Einheit ver- 
ſchmolzen. 

Was ſchon bei Lewes verdienſtlich war, das iſt bei H. Grimm zur 
vollendeten Kunſt geſteigert. Denn hier bleibt das Stoffliche ganz unter 
dem Horizont; was der Autor uns bietet, iſt die reine Geſtalt, wie ſie 
ſich in ſeinem Geiſte abgeklärt hat. Er erzählt wie ein Maler, der aus 
dem Gedächtnis malt. Das Weſentliche, Allgemeine, Bleibende tritt dabei 
naturgemäß hervor vor dem Zufälligen, Einzelnen, Vorübereilenden. Die 
großen durchgehenden Linien graben ſich mit kräftigen Zügen in unſere 
Phantaſie, das Viele und Zerſtreute nur ſoweit, daß das Bild plaſtiſche 
Fülle erlangt. So entſteht ein im ſchönſten Sinne „monumentales“ 
dunſtwerk, deſſen Subjtanz durch feinen Wechſel der Einzelanſichten ver— 
ändert werden kann. Darum kann, wie geſagt, Herman Grimms Goethe— 
bild nie veralten, ſo viele Biographien die Zukunft uns auch noch be— 
ſcheren mag. 

Mit dieſer 7., von Reinhold Steig beſorgten Auflage iſt das Werk 
aus dem Verlag von W. Herz in den Cotta'ſchen Verlag übergegangen, 
und der neue Verlag hat diesmal die an Bismarcks „Gedanken und 
Erinnerungen“ begangene Sünde nicht wiederholt: er Hat daS monumtentale 
Werk in einer monumentalen Ausſtattung erjcheinen lajjen, in zwei Bände 
geteilt (derem zweiter niit der italienijchen Reife auhebt), in einen herr— 
lichen, deutlichen, zum Lejen einladenden Drud, ohne Preiserhöhung. Eine 
jehr dankenswerte Zugabe ijt die Zufammenitellung der jämtlichen Vor— 
reden der früheren Auflagen am Schluß des zweiten Bandes. Dem in 
dieſen Vorreden jteden hochintereſſante Mitteilungen literarischer und 
biographijicher Art. Sie betreffen die Enkel Goethes, ferner die bedeutendjten 
Genoſſen der Goetheforichung: Sultan Schmidt, Wilhelm Scherer, Guſtav 
von 2oeper; wir hören, wie Kaiſer Wilhelm J. ımd die Kailerin Augusta 
zu Goethe jtanden; ein Ausblick auf die Bedeutung Goethes für Die 
Lebensprobleme der Gegenwart ſchließt in der finften Vorrede dieſe Bes 
trachtungen ab. 

Auch einzelne Nachträge und Berichtigungen Hat der Verfaſſer bier 
untergebracht und nicht in den Text ſeines Buches eingearbeitet, was ja 
technijch nicht jchiwer gewejen wäre. Er hat damit bejtätigt, was eben 
gejagt wurde: daß es in dieſem Buche nicht ſowohl auf den literargeſchicht— 
lichen Stoff als auf das Bild der Perjünlichkeit ankomme, und dal; Diejes 
Bild, wie ed einmal gejchaut war, durch Heine Aenderungen an Knöpfen 
und Schnallen in jeinem Wejen nicht berührt werde. And jo, wie nun 
da3 Buch abgeſchloſſen vor uns liegt, verdient und fordert es ich einen 
bleibenden Plaß in dem Hausſchatz jedes gebildeten Haufe, wo man Goethe 
überhaupt zu jchäßen vermag. Möge die Werlagshandlung auch jeine 
äußere Erjcheinung jtet3 auf der jeßigen Höhe halten md damit den An— 
reiz zum Eigenbeſitz des Buches wach erhalten. Wenn man ficht, wie ein 
anderes monumentale8 Werk unjerer Literatur — Guſtav Freytags Bilder 

12* 
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aus der deutichen Vergangenheit — von Auflage zu Muflage äußerlich 
innmer mehr herunter kommt, weil die Verlagshandlung die 25. Uurlage 
anjcheinend don derjelben Walze abziehen läßt wie die erite, ſodaß endlich 
die Buchſtaben zerfeßte Nünder befonmen und der Leler, wenn er ein 
lesbares Buch haben will, nach den älteren Auflagen greifen muß, wo ſie 
zu haben find, — dann dürfte die ausgeiprochene Mahnung nicht über: 
flüſſig ericheinen. Meß. 


Mom und wir. 


63 ijt fein übler Gedanfe, wenn er auch nicht mehr ganz neu jein 
fan, uns zum Bewußtſein zu bringen, Was Nom unjeren Größten und 
Tiichtigiten bedeutet hat, wa es uns noch immer ijt und jein wird. Kein 
Volk der Erde jtellt wohl immer noch eine Jolche Anzahl Roméos, d. i. 
Rompilger, al3 das deutjche, hat eine jo große Stolonie von meiſt 
intelligenten, arbeitsfrohen Gelehrten und Künjtlern al3 wir. Jiehen wir 
auch nicht mehr mit dem alten fchönen Hymnus ein, Den man in 
Niebuhrs Stleineren Schriften aufjuchen möge: 


O Roma nobilis, 
Martyrum sanguine 
Rubea ... 


dent wunderbaren Zauber der Stadt und der latinischen Landjchaft ent: 
ziehen kann fich feiner. „Ein Jahrhundert römischen Lebens“ bietet uns 
Dr. 9. Smidt.*) 

ewig, e3 it eine Art Kompendium oder meinchvegen Sammel: 
ſurium, aber mit Geſchmack und Sachkenntnis und großem Fleiß aus einer 
immenjen Literatur von Biographien und Briefjammlungen zu Hauf gebracht. 

So überjieht der Leer leicht, wad Nom von den Tagen Windel: 
manns an bis etwa zum 20. Eeptember 1870 hin für daS deutſche Geijtes- 
lebe bedeutet habe. Ausgeſchloſſen blieben vorerst leider Männer wie 
Boega, Herder, Fernow, Niebuhr, jedoch ſind fie einem zweiten Bande 
vorbehalten. 

Gottlob, e3 ijt Feind der beliebten Bilderbücher, wie man Goethes 
Spuren nachtvandelnd dergleichen auf den Markt gebracht hat. 

Daß die Auszüge aus Winckelmanns Briefen an feine Freunde knapp 
gehalten ſind, iſt nur zu loben, fie follen eben dag Verlangen nach den 
Ganzen reizen und weilen uns alſo auf Juſtis klaſſiſches Buch Hin.**) 


*) Was das Buch jein will, jagt der weitere Titel „Son ISindelmanng Rom: 
fabrt bis zum Sturze der weltlichen Papſtherrſchaft.“ Berichte deutscher 
Augenzeugen, geſammelt von Dr. 9. Smidt. Leipzig, Dylſche Buchhdig. 
I903. 264 S. Lex. 8 und 20 S. Annalen. Preis I Mark, geb. 7,50 Mark. 

**) Beiläufig S. 7 leſe man: Palazzo Rondanini. Es iſt die jetzige ruſſiſche 
Botſchaft. Ihm gegenüber hatte Tiſchbein im erſten Mezzanino gewobhnt, 
und bei ihm Goethe, der ſich hier als ein „Mitgenoſſe der großen Rat— 
ſchläge des Schickſals“ empfand. 
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Intereſſant iſt, was Tiichbein von dem 8ojährigen Battoni erzählt, er 
gehe tagtäglih früh vier Uhr in die Mette. sch jelber habe eö erlebt, 
da ein tüchtiger evangelischer deutjcher Hiltorifer, der eine jchöne Römerin 
geheiratet hatte, dieſe ebenfall3 täglich an die Pforte von ©. Carlo be= 
gleitete und nach der h. Handlung draußen wieder in Empfang nahm. 

Auf Tiichbein folgt Goethe; er hätte meines Erachtens hier füglich 
ganz fehlen dürfen, da ohnehin jedem gebildeten Deutjchen defjen italienijche 
Reiſe befannt ijt, deren Anfchauungen fich blindlingS gefangen zu geben, 
er nicht verpflichtet ilt. 

oh. Hr. Meyer über Rafael und Michelangelo zu hören, fördert 
den heutigen Lejer nicht bejonderd, von Carſteus wäre mehr zu lernen 
gewejen. Dagegen iſt daS Geplauder Matthiſſons über die liebenswürdige 
Angelica Kauffmann, die Freundin Anna Amalia, Goethes und 
Herderd bejonder3 danfenswert (S. 32 ff.). Eine bedeutende Frau er- 
Iheint auch in der Dänin Friederike Brun, geb. Miünter, die auch in dem 
Leben des Hainbündlers Ehriftian Hieronymus Esmarchs, des treuen 


Freundes Zoegas, das uns noch beichäftigen wird, eine tolle jpielt.*) 
Schr hübſch iſt 3. DB. Friederifens Bemerkung über Canovas Marmor- 


biegen. In der „Köln. Ztg.“ laſen wir mal von den modernen 
italienigchen „Marmorfräuslern”. „In Diejen überweichen Gliedern“, jagt 
fie, „Id feine Knochen.“ 

Was werden unjere arhävlogiichen Freunde auf dem Kapitol Jagen, 
wenn jie Milhelm von Humboldt8 Aerger über die Buddeleien auf dem 
Forum vernähmen? Zoega ging es ja auch ſo. Wenn Humboldt bekennt, 
die Muſik jei ihm „in den Tod verhaßt”, jo fei ihm bloß unjer Mitleid 
ausgedrüft. Poveretto! jagt der Nümer. 

Mit Schnorr v. Carolsfeld — vorher ijt Bunſen leider jehr knapp 
weggefommen — gelangen wir zu der Gruppe der ſogenannten 
„Nazarener“, die den olympilchen Zorn Goethes und jeineg Kunſcht— 
Meyers entflamnten, bis e8 Freund Sulpiz Boiljeree gelang, ihn 
einigermaßen zu dämpfen. Man Hatte ganz vergejjen, daß Nom Doc) 
eben nicht Weimar ijt und noch weniger Berlin, daß für die Billa 
Maſſimi oder die Cala Bartholdi bejtellte Fresken feinen „julianijchen 
Hay“ wider das Chriſtentum entzünden durften. 

Der fromme, nad) unjerem Gefühl oft gar zu Finderjtubenbafte 
Ludwig Adrian Nichter zeigt ſich als Verehrer des alten Koch, des 
Entdeckers der jabinijchen Landſchaft, Olevanos voraus, er hört auch gern 
die firchenhijtorischen Vorträge Nothes, der damals preußilcher Geſandt— 
ſchaftsprediger var. 

Verhältnismäßig reich iſt Elije von der Necde vertreten. S. 49—63. 
Sie hatte ihren Tiedge bei ſich. 


*) Nebenbei: S. 35 unten leſe man Fra Angelico und S. 37 Velletri jtatt 
Rallatri. 


182 Notizen und Beiprechungen. 


Auguſt Kejtner (er it der Sohn von Wertherd Lotte) ſei mur er: 
wähnt al3 erſter Vizepräſes unſeres Archäologiſchen Inſtituts. Wir hören 
ihn über Thorwaldſen, und daß Goethes Sohn Auguſt in ſeinen 
Händen geſtorben ſei (ſ. S. 144). 

Als ein recht eigentlich von Goethe erzogener junger Künſtler kam 
1828 Fr. Preller nach Rom. Der alte Koch fragte ihn: „Kennen 
Sie denn auch den Goethe, den Kunſtſchreiber? Verſtehen tut er 
aber nix!“ — 

S. 156 werden uns noch eingehender die Freskenmaler der Will 
Maſſimi“) vorgeführt, Noch, Overbeck und Führich. Es ſei geſtattet. 
des letzteren, eines beſonders frommen Romſchwärmers Worte hier einzu— 
ſtreuen (S. 166). 

„O Nom, Nom! Wer auch nur einige Wochen in deinem Schoße 
verweilte md aus deinem ernſten Mutterauge, aus den Monumenten 
deiner Geſchichte, nicht heiligen, unvertilgbaren Ernſt getrunken, der gebe 
nach London und Baris, bewundere Majchinen und Fabriken, bejuche 
Theater, Bälle und Afjembleen, und gehe, getragen von dem lecken Nachen 
moderner Kultur, gänzlich unter im Pfuhle jeelenlojfer Gemeinheit . . .“ 

Schr verjtändig verbreitet ſich Auguſt dv. Haſe, der bekannte 
Jenaiſche SKtirchenhiftorifer und von den Klerikalen Noms gefürchteter 
geiſtvollſter Bekämpfer ihres Syſtems, obwohl ein gerngejehener Freund 
Antonellis, über die Petersfirche, deren bloße Dimenſionen ihm natürlich 
garnicht immponieren fonnten. Es ijt in der Tat ftupid, davor zu ſtaunen. 

Die begeijterte Schilderung eines Jeſuitenzöglings, Kranz Hettinger, 
(S. 205— 229) über das Leben im Collegio Nomano hätten wir ganz 
gern entbehrt, ob fie gleich auch zu dem Gejamtbilde des heutigen Roms 
gehören mag. Mit dem Mnpreilen der Herrlichkeit der jeſuitiſchen Er: 
zichung ſoll man uns Doch heut nicht mehr fommen. Wem fie Spaß ge 
macht hat, wir gönnen fie ihm, aber dentſch ift das nicht.**) 

Adolf Stahr3 „Iorjo* und „Ein Jahr in Stalien“ haben ihren Ruhm 
dahin. Hier nehmen fie Berjerem den Raum, Das man bätte haben 
lünnen. Warum fehlt 3. B. Hermann Grimm, Victor Hehn, Paul 
de Yagarde u. a.? 

Weimar, Tezember 1903. Franz Sandvoß 

(Xanthippus). 


») Ein Maſſimo war es auch geweſen, der in Rom in ſeinem Palazzo die 
erſte Buchdruckerei gegründet hatte, durch einen deutſchen Drucker natür 
lich, wie in Venedig längſt deutſche Trucker tätig waren, ſo jener Wendelin 
von Speier, der den erſten Dante a. 1477 gedruckt bat, der in direſem 
Jahre für 1650 Lire verkauft ward, Die Greif (Gryphius’ u. a. 

“+, Andererſeits jet bier angemerkt, dab wir das Grautichmachen vor den Jeſuiten 
auch nicht veriteben, da wir darın eine ganz unverdiente Neflame fur die 
armen Schlucker erblicken. 
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R. Bürkner: Herder, fein Leben und Wirken. Band 45 der Bio- 
graphien-Sammlung Geifteshelden. Berlin, Ernft Hofmanı u. Co. 
Tie hundertjährige Wiederkehr von Herderd Todestag lenkt in diejen 
Tagen in erhöhten Maße die Aufmerkſamkeit auf den Geijteöhelden, der 
jelber zwar feinen Dichterruhm begehrte und faum ein der Form nach) 
völlig abgerundetes dichterisches Einzehverf geichaffen Hat, der aber troß- 
dem in der Geſamtheit deſſen, was er geichaffen, als einer der gott— 
begnadetiten Künftler vor uns jteht, die es je gegeben — iſt er doch der 
Echöpfer einer neuen Weltanſchauung geworden, die im wenigen Jahren 
die weiteiten Mreije gewann, von einer großen Zahl begeijterter Anhänger 
auf den einzelnen Wiljensgebieten weiter ausgebildet wurde und in ihren 
Hauptzügen noch jeßt nach Hundert Sahren zum wmverlierbaren Eigentum 
unſeres modernen Geiſteslebens gehört. | 
Als jchöpferiicher Denker ijt Herder von Spinoza und Leibniz; aus— 
gegangen. Inter dem Einfluß der Leibnizichen Mlonadologie bildet ſich 
ihm, deſſen Augen überall Leben, biütorische Entwicklung, organiſche Ge— 
ſtaltung ſehen, das ſtarre Sein von Spinozas deus sive natura zu einer 
allwirkenden Kraft um. Für das menſchliche Gemüt macht er den Gottes— 
begriff des alten Philoſophen lebendig, indem er dieſen Gott, von dem 
Spinoza alle anthropopathiſchen Begriffe ferngehalten wiſſen wollte, als 
Inbegriff der höchſten Weisheit, Güte und Schönheit faßt. Begeiſtert 
ſieht er zu dieſem Gotte auf, der nicht außer und über der Welt als 
etwas Fremdes, ihr Entgegengeſetztes ſteht, ſondern ihr eigenſtes 
immanentes Prinzip iſt. So wird Herder im bewußten Gegenſatz zu dem 
theoretijchen und praktischen Dualismus der Aufllärungszeit der Schöpfer 
des neupinozittiichen poetischen Monismus, der die gejamte Welt als ein 
großes organisches Ganzes erfaßt, voll lebendiger Kräfte, deren feine unter— 
geben kann, die in Höheren und jtetS höheren Formen ſich offenbaren, big 
fh endlid) die gefamten Kräfte und Triebe in der Gejtalt des Menſchen, 
foweit Diele fie faſſen kaun, vereinen. In ihm gelangt die organiſche 
Naturkraft zur Klarheit über fich jelbit, manifejtiert ſich als Bewußtſein, 
als Zeele, und auch in dieſer Form wirkt das organiſche Prinzip weiter, 
bis es jchlieglich in dev Humanttät feine höchſte Entfaltung findet. Goethe, 
in philofophiichen Fragen der Schiller Herders md eifriger ftiller Mit: 
arbeiter an den erjten Büchern feiner „Ideen“, und Schelling, dejien erſte 
Werke ſchon deutliche Anlehnung an Herder verraten, ſind die Verkünder 
dieſes Monismus geworden, den te nach einer cite bin bejonders noch 
genial weiterbildeten, indem ſie an Stelle des moralijchen Prinzips, das 
noch die Schranken der Aufflärungszeit an ſich trug, das äjthetifche zum 
leiten und höchſten Prinzip der Meltorganilation erhoben (vgl. beſonders 
Goethes „Bott und Welt“ und Schellings „Bruno“). Dieſer Welt— 
anſchaunng überall Geltung zu verſchaffen, war das Beſtreben, das die 
älteren Romantiker verbaud. Dieſe Weltauffaſſung überwindet Rouſſeaus 
ungeſchichtliche Träume, indem ſie die Kultur als höchſte folgerechte Ent— 
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wicklung der Natur begreifen läßt: jie überwindet durd) die Erfafjung des 
Geiſtes als höchſter Entfaltung der Natur, des Sittlichen al3 veredelter 
Blüte des Sinnlichen den Zwieſpalt der Kantichen Weltauffajjung; fie be= 
reitet durch die Erhebung des Lebens zum Jentralprinzip und durch die 
hohe Wertjchäßung alles Individuellen al3 der Offenbarung des Unend— 
lichen im Endlichen den Boden für den Aufichwung der Naturwiſſen— 
haften im neumzehnten Jahrhundert. Und wenn gerade dieſer Aufſchwung 
der Naturwiſſenſchaften um die Mitte des Jahrhunderts in weiten Kreiſen 
eine dem Empirismus und Poſitivismus ſich zuneigende Welt: und Lebens— 
aufjafjung zeitigt, jo regen Jich in der Gegemvart wieder lebensfräftige 
Keine, die mit Ueberwindung der Einfeitigfeiten früherer Epochen die 
Welt dem monijtiichen Ideen neu erobern.*) 

Gedankengänge wie dieje dürfte man erwarten im Mlittelpunfte eines 
Buches zu finden, das weiteren Kreiſen der heutigen Generation Herder 
al3 einen Geiftesherven verjtändlich machen jol. Dieſe Hoffnung erfüllt 
das Bürknerſche Werk nicht. Der Bedeutung Herders als Schöpfer einer 
neuen Weltanjchauung it der Verfaſſer nicht gerecht geworden. Er ijt 
wenig philoſophiſch interejliert. In einem Buch von 280 Geiten ver= 
wendet er auf Herder „Ideen zur Philoſophie der Beichichte der Menſch— 
heit“ noch nicht acht Seiten, während der Schilderung der Mißhelligkeiten 
und Schwierigkeiten bei Herders Uebergang von Bückeburg nach Weimar 
über zwölf Seiten gegönnt ind. Große leitende Geſichtspunkte, Hare Zus 
janmmenfafjungen, die bei einer Behandlung Herders in engerem Rahmen 
durchaus notwendige Beſchränkung auf das Weſentliche finden wir nicht. 
Mit zerjtreuten Einzelbemerkungen müſſen wir ung begnügen. — Tem 
Ihevlogen Herder jteht der Verfajfer näher. Am beiten jchildert ex ihn 
als Zeeljorger und Prediger; hat doch Herder für ihn dag Höchſte und 
Beſte feines Lebens als Geiltlicher geleijtet (liche S. 14). ber Jo Hoch 
man Herder auch als Prediger und Seelſorger einjchäßen mag, ſo iſt es 
doch nicht dieſe Seite ſeines Lebens, die ihn zum Geiſteshelden auch noch 
für unſere Zeit macht. Seine Predigten wollte er jelber nur als ge— 
Ipruchenes Wort gelten lafjen, und der Segen feiner jeeliorgerijchen Tätig— 
feit entzieht ſich ſeines intimen, rein perjönlichen Charakters wegen vielfach 
der Beobachtung von uns Nachgeborenen. — Fir den Euperintendenten 
und Kirchenfürſten Herder und alle Unerquiclichleiten, die dieje Stellung 
im Öefolge hat, Jcheint mir der Raum zu freigebig bemeſſen. Summariſcher 
hätte auch manches behandelt werden können, was uns int perjünlichen 
Leben Herders als allzumenjchlich entgegentritt. Der Berfajjer hat (im 
auögejprochenen Gegenjaß zu Kühnemann Jiehe S. 252) Wert auf Die 


) Ich verweiſe beiomderd auf F. J. Schmidt: Grundzüge der fonjtitutiven Er: 
fahrungsphiloſophie als Theorie des immanenten Erfahrungsmonismus. 
Berlin 1901. 
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Tarjtelling des „Tatſächlichen“ in Herder Leben gelegt und durch eine 
Fülle konkreter Einzelheiten jeine Erzählung lebendig und anjchaulich 
machen wollen, aber er ift der Gefahr nicht entgangen, vielfacd, in änßer- 
lichen Kleinigkeiten ſtecken zu bleiben. 

Margarete PBlath. 


Goethe. Sein Leben und jeine Werfe von Dr. Albert Bielſchowsky. 
Sn zwei Bänden. Zweiter Band. Erſte bis Dritte Auflage. 
München. C. H. Bed. 1904. 

Die vor neun Jahren erichienene erite Hälfte des vorliegenden Werkes 
war jolange ohne Folge geblieben, daß die Hoffnung auf Weiterführung 
und Vollendung jchon fajt geſchwunden war. Um jo jchmerzlicher wirkte 
dann die Kunde vom Tode des jchon feit längerer Zeit leidenden Ver— 
faſſers. Indeſſen bald wurden wir vergewiſſert, daß das Manuffript doch 
in joweit ausgearbeitetem Zuftande binterlafjen ei, dag die Mitwirkung 
jreundichaftliher Hände e8 zu Ende führen und drucdfertig geitalten könne. 
Dept erfahren wir auß der „Vorbemerkung des Verlegers“, daß Theobald 
Ziegler das Faujtlapitel (mit Ausnahme der Entjtehungsgeichichte), den 
Schlußabſchnitt des ganzen Werkes und noch zwei fürzere Einſchiebungen 
beigeiteuert hat, daß ©. Kaliſcher das Kapitel „Goethe al3 Naturforjcher* 
verfaßt bat und daß Guſtav Noethe und Georg Smelmann eine allgemeine 
Turchfiht vorgenommen haben. Troß alledem ift der Eindruc nicht zu 
verlennen, daß Bielſchowsky ſelbſt doc wohl noc manches auggeglättet 
und angepaßt, wohl auch manche Lücken ausgefüllt Haben wirde. — Andrer— 
jeit3 ijt freilich deutlich wahrzunehmen, daß jeit dem jchon joweit zurück— 
liegenden Schaffen am erjten Teil ſich die Arbeitäweije und auch da3 vom 
Verfaſſer erjtrebte Ziel in etwas verändert haben. Wir erhalten nicht 
mehr jo jehr eine fortlaufende Erzählung als eine Reihe von Ejjays, deren 
manche (wie Goethe und die Philoſophie, Goethes Lyrik, Goethe als Nature 
foriher) al3 völlig jelbjtändige Nıbeiten ſich darjtellen. Gerade dieje Ab— 
Ichnitte hat der Verfaſſer ſichtlich mit bejonderer Sorgfalt und Vorliebe 
ausgearbeitet, ebenfo auch die Analyje einiger Werte (Wilhelm Meiſters 
"ehr: und Wanderjahre, Hermann und Torothea), wogegen die eigentlich 
biographiſchen Partien ihn nur jtellenweije gefejjelt haben und ſtarke Lücken 
aufweiſen. Der Saß, den die Vorrede zum eriten Teil Goethe jelber 
nachgeſprochen hat: „Alle pragmatifche, bivgraphiiche Charalteriftit muß jich 
dor den naiven Detail eined bedeutenden Lebens verfriechen”, hat nicht 
zum Leitmotiv des zweiten Teils gedient. Freilich iſt es ja unendlich 
Ihiver, die in jo unzählige Beziehungen und Berührungen fich verziweigende 
Geihhichte der zweiten Hälfte des Gvethijchen Lebens in relativer Bolls 
ftändigfeit und doch anjchaulicher Meberfichtlichkeit zu erzählen, und fait 
unmillfürlich jucht füch der Darſteller den Stoff durch Zuſammenfaſſung 
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des Sleichartigen Handlicher zu machen. Ich müchte aber doch vorichlagen, 
bei einer Neuauflage die drei Kapitel Lyrik, Philojophie und Natur: 
forschung an den Schluß des Bandes zu Stellen, jtatt durch fie den Gang 
der Erzählung unterbrechen zu laſſen. 

Die lange Dauer der Arbeit au dem Werke hat ferner auch Dahin 
gewirkt, daß der Verfaſſer jich in feine eigenen Anjchauungen immer tiefer 
eingearbeitet, immer feiter eingervurzelt Hat, gegen alle anderen Anſichten 
zu immer jchrofferer Ablehnung getrieben worden iſt. Manche Partien 
des Buches niachen daher nicht mehr den Eindrucd einfacher biographiicher 
Darjtellung, Jondern die des Verfechtens aufgejtellter IThejen. Man fühlt, 
wie der Autor alle möglichen Einwände in Betracht zieht, die ihm vielleicht 
entgegengehalten werden fünnten, — und wie er jich bemüht, fie in voraus 
zu entfräften. Aber — wie ich ſchon in der Belprechung des eriten Teils 
(Bd. 83, ©. 193—195) ſagte, gerade die Schärfe der Beweisführung weckt 
auch die Schärfe der Oppoſition. Zugleich aber gerade an diejen Punkten 
ficherlich auc) dag anerkennende Intereſſe für die Selbjtündigfeit, mit der 
die Probleme hier durchdacht und durchgearbeitet worden find. 

Mit der ſchönſten Frucht der italienischen Nteile, dem „Torquato Taſſo“, 
hatte der erite Band gejchloffen; der zweite muß mit den unerquicklich ſich 
geitaltenden Berhältnifjen nach der Heimkehr begimmen. Vie Gründe, 
warum all der gewonnene Neichtum znerit den Eindruck der Verarmung 
hervorrufen mußte, ſind verjtändiisvoll dargelegt. Auch die Trennung 
von der Frau von Stein, die Anlnüpfung mit Chriſtiane Vulpius ſind mit 
gerecht abwägendem Urteil geichildert.e Tann aber macht ſich in der 
Charafterifierung von Goethes Gattin eine überrajchend ſchroffe Einfeitig: 
feit geltend. Die jeit einem Jahrzehnt allmählich) befannt gewordenen 
Briefe Goethes an ſie Haben wohl überall mit überrajchender Lebendigkeit 
erkennen laljen, wie unwandelbar ſeine Zuneigung zu ihr gewejen it und 
was ſie ihm troß aller unübenvindlichen Mängel ihrer Erziehung md 
Bildung wert war. ber für Bielſchowsky ind alle jene Zeugniſſe un— 
wirkſam geblieben, und jelbjt eine jo intime Aeußerung wie die gegen 
Herder: „isch geitche gern, day ich das Mädchen Teidenjchaftlich Liebe“, 
glaubte er aus beſtimmten Abſichten erklären zu Dürfen und zu müſſen. 
Sa, wir lejen Jogar S. 230, Goethes Vertrauen zu Chriſtianens Treue ſei 
nicht unbedingt geweſen, eine Behauptung, für die garnichts jpricht. Und 
wenn anf der anderen Seite behauptet wird, Goethe habe ſich troß der 
Verbindung mit Chrütiane immer frei gefühlt und ſich jeder Neigung 
hingegeben, jo it Dagegen zu erwidern, daß die Anziehung Chriſtianens 
jtark genug geweſen iſt, um den Dichter neunzehn Jahre lang vor jeder 
anderen Leidenſchaft zu beivahren, und day, als Danach (1807) die Neigung 
zu Minna Herzlieb auffeimte, er ſie mit bewußter Entſagung unterdrüuckte, 
und ſich dadurch zur Darſtellung der Unverletzlichkeit der Ehe in den 
„Wahlverwandtſchaften“ inſpirieren ließ. 

Wir ſind abſichtlich etwas näher auf dieſen Punkt eingegangen, um 
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hieran zu zeigen, tie einjeitig des Autors heftige Enıpfinden gegenüber 
den einzelnen Akteuren der mit ganzer perjünlicher Kraft von ihm er— 
orifrenen Lebensgejchichte Goethes geweſen iſt und mit welcher Vorficht 
Daher jeine Urteile gelejen werden müſſen. 

Sudem wir über daß zweite Kapitel „Sm Felde“ vajch hinweggehen, 
weijen wir den Lejer mit bejonderem Nachdruck auf das dritte: „Revolu— 
tionsdichtungen“, hin, in welchem alle Dichtungen Goethes, die mit der 
gewaltigen Umwälzung in Frankreich in Beziehung jtehen, überfichtlich zu— 
ſammengefaßt und treffend charakterijiert find. Die Urſachen, weshalb alle 
dieje Verſuche des Dichter in einer oder der anderen Hinficht unbefriedigend 
blieben, ſind lichtuoll aufgezeigt. 

Bei dem vierten Kapitel jedoch: „Goethe und die Philvjophie“, fühle 
ich mic) zum ſchärfſten Diſſens geltimmt. Der Inhalt diejes Kapitel3 iſt 
der Ermweis, daß Goethe „Spinozift“ geweſen jei. Es liegt hierin eine 
ſeltſame Verkleinerung des Großen, dem jeder Unbefangene duch wohl die 
Eigenart und Selbitändigfeii jeinev Weltanfchauung zugeitehen diirfte. 
Aber Bielſchowsky, offenbar jelbjt ein überzeugter Anhänger Spinozag, 
bleibt bei den Einflüffen, die Goethe in den fiebziger und achtziger Jahren 
von Spinoza erfuhr, jtehen und legt allen jpäteren philojophijchen Eine 
wirfungen und Krlebniffen, ausgenommen alenfall3 der Belanntjchaft 
mit Leibniz’ Monadenlehre, Fein Gewicht bei. Beſonders will er die 
Bedeutſamkeit Kants nicht gelten lajjen, und jchließt eine Auseinander— 
ſetzung Darüber mit dem ſchulmäßig apodiktiichen Worten: „So prägt 
ih eigentümlich der Unterjchied zwiſchen dem Wantheilten und 
Monitten Goethe und dem Theitten und Dualiſten Kant aus“ *) 
(Z. 529). Aber der „Pantheiſt“ Goethe Hat jelber erklärt, er könne Dei 
der Vieljeitigfeit jeines Wejend nicht an einer Denkweiſe genug haben; 
„Pantheiſt“ jei er bloß als Naturforscher. Für die jtarfen theijtijch- 
religiöjen Elemente in dem jungen Gvethe, die in dem Alten verjtärkt 
wieder hervortreten und eine eigentümtliche Entwicklung und Abwandlung 
des Chriſtentums darjtellen, fehlt Bielſchowseky durchweg die Auffaſſung. 

Wir freuen uns, im finften Stapitel zur Geſchichtserzählung zurück— 
zufehren, und den Freundſchaftsbund mit Schiller in tiefeindringender und 
wirkungsvoll geitaltender Darſtellung vorgeführt zu jehen. Zwei jehr aus— 
führliche Stapitel ſind ſodann Wilhelm Meiſters „Lehrjahren“ und „Hermann 
und Dorothea“ gewidmet. Hinſichtlich des Romans wird man gewiß 
dankbar die genaue Analyſe begrüßen. Er iſt leider ſoviel mehr genannt 


”) Theobald Ziegler, der einige kurze Bemerkungen über Goethes Verhältnis 
zu zeitgenöſſiſchen Philoſophen, ſowie einige Anmerkungen zu dieſem Kapitel 
beigeſteuert hat, bedauert (Aum. S. 689), daß ich im der zweiten Auflage 
meines „Goethe in der Epoche ſeiner Vollendung“ mich für die Anſichten 
Karl Vorländers (Goethe und Kant) habe „gewinnen laſſen“. Ich muß 
dem gegenüber betonen, daß ich ſchon in der erſten Auflage das innere Ver— 
hältnis zwiſchen Goethe und Kant eutſchieden behauptet habe und ſpäter nur 
durch die von Vorländer gegebene Beſtätigung erfreut worden bin. 


188 Notizen und Beiprediungen. 


als gefannt, daß eine derartige Anleitung zur Lektüre und zum Verſtändnis 
jehr am Plaße ijt: und der Neichtum der Beziehungen und Gedanken, den 
Bielſchowsky an die einzelnen Perjonen und Szenen zu knüpfen weiß, wird 
auch den Kenner den Genug am Werke jteigern. Die Beiprehung von 
„Hermann und Dorothea“ hätte aber durch größere Kürze wohl gewonnen. 
Neben der ausführlichen Inhaltsangabe hat Bielſchowsky hier das größte 
Gewicht darauf gelegt, feine von früher her befannte, viel bekämpfte Theſe 
zu erweifen, day Goethe in Dorothea jeine einjtige Braut Lili dargeitellt 
habe. Mir scheint in der Tat, daß einige Züge don ihr in dag Bild 
Dorothead übergegangen find; dagegen ijt es mir unbegreiflich, wie man 
in Hermann ein Porträt des jungen Goethe finden will. 

Es folgen zwei Kapitel, welche die Lebensgejchichte bis zur unheil— 
vollen Epoche von Jena fortführen, und aus denen ich beſonders die 
Würdigung Heinrich Meyers und die Darſtellung der mit ihm gemeinſam 
unternommenen Schweizerreiſe (an Stelle einer neuen Italienfahrt) her— 
vorheben möchte. Zwei weitere Kapitel ſind den „Wahlverwandtſchaften“ 
und der „Pandora“ gewidmet. In der ziemlich ſcharfen Kritik, die an 
dem Roman geübt wird, iſt der Einfluß von Spielhagens Theorien über 
das moderne Epos deutlich ſpürbar. Daß der leider ſo wenig bekannten 
und gewürdigten „Pandora“ ein eigener Abſchnitt gewidmet worden, iſt 
ſehr dankenswert. Im folgenden Kapitel „Lebensverhältniſſe 18908 —-1815* 
iſt beſonders das Verhältnis Goethes zu Napoleon eingehend und pſycho— 
logiſch tiefgreifend dargeſtellt. Das folgende „Marianne von Willener* 
ſchildert mit Wärme und Lebendigkeit die poetiſche Leidenſchaft, die die 
Suleiladichtung des „Divan“ hervorquellen ließ. Dagegen vermißt man 
eine entſprechende Würdigung des Divan nach anderen Richtungen, ſowohl 
nach der formal-perſiſchen als nach der inhaltlich islamitiſchen; die große 
Bedeutung, die er für die Entfaltung der Altersweisheit und Alterskunſt 
Goethes hat, tritt nicht genügend hervor. Es folgt der Libſchnitt „Goethes 
Lyrik“, in dem ich den Höhepunkt des Bandes finde, der, aus perſönlicher 
tiefer Verſenkung in die Goetheſche Poeſie geboren, eine Fülle freier und 
anregender Beobachtungen gibt. Auch das Kapitel „Goethe als Natur— 
forſcher“ aus der Feder S. Kaliſcher's, der in der Hempelſchen Ausgabe 
die naturwiſſenſchaftlichen Schriften, in der Weimarer Ausgabe die Farben— 
lehre ediert hat, läßt die eingehendſte Vertrautheit mit dem Stoffe erkennen, 
betrachtet aber Goethes Gedankengänge öfters zu ſehr aus dem Geſichts— 
winlel der heutigen mechaniſtiſch erklärenden Naturauffaſſung; es gebt 
nicht an, Goethe Anſichten zuzuſchreiben, zu denen er durch „logiſche 
Nötigung“ (S. 437) gezwungen worden ſei, wenn ſich dieſe Anſichten nicht 
durch Ausſprüche erweiſen laſſen. 

Nach zwei weiteren biographiſchen Kapiteln folgt der ausführliche den 
Wanderjahren gewidmete Abſchnitt, der wiederum ſehr verdienſtlich für dag 
Verſtändnis dieſes ſchwierigen, gedankenſchweren Buches wirlen Kann. 
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Nur iſt auch hier die eigentümliche VBerjchlofjenheit Bielſchowsky's gegen 
über den religiöjen Ideen zu bemerken; in der Beiprechung der berühniten 
Lehre von den drei Ehrfurchten tadelt Goethe, daß er die chrijtliche Neligion 
al3 bejondere höchſte Stufe gegenüber der philojophiichen Hingejtellt habe! 
Die jozialen Gedanken der „Wanderjahre* ſind in ihrer Bedeutung ſehr 
ſchön herausgearbeitet, Die jtreng ſozialiſtiſchen Formen, in denen jich 
Goethe hier gefallen Hat, wohl in usum delphini etwas abgeſchwächt. 
Es folgt das Fauftkapitel, das aus zwei ganz verschiedenen Teilen bejteht; 
der erjte, wejentlich Hiltoriiche Teil (23 Seiten) läßt lebhaft bedauern, daß 
Bielſchowsky nicht mehr vergönnt war, die Analyje und Würdigung Des 
Govetheichen Lebenswerkes zu geben; er iſt aus dem vollen gejchrieben, 
und erzählt die Entjtehungsgejchichte lebendig als ein Stüd Biographie. 
Tem zweiten, von Theobald Ziegler verfaßten Teil (90 Seiten) merkt 
man e3 aber allzudeutlich an, daß er von jemandem herrührt, der aus ziveiter 
Sand gearbeitet hat. Verdienſtvoll ijt freilich, daß Ziegler die geijtreichen, 
aber willfürlihen Aufitellungen Kuno Fiſcher's abweiit; er jelbit aber jteht, 
wie er übrigens jelbjit angibt, unter dem Banne Friedrich Viſcher's, 
des eigenwilligen Beſſerwiſſers, des leidenjchaftlichen Gegners des ziveiten 
Teild. Was aber bei Viſcher als Aeußerung einer interejlanten In— 
dividualität immerhin erträglich ift, wird bei feinen Nachfolgern unerträg- 
lich. Was ſoll e8 heißen, wenn behauptet wird: „Wer den Stil des 
eriten Teils für ſchön hält, dem kaun diejer großartige und oft recht fraufe 
Stil des zweiten Teild nicht gefallen?“ Go dilettantijch drückte Viſcher, 
was er gegen den zweiten Zeil auf dem Herzen hatte, nicht au. Man 
könnte ebenfogut jagen: „Wem Hand Sachsjche Knittelverſe gefallen, dem 
können fünffüßige Jamben oder Trimeter nicht gefallen”; warum dein 
nicht? Vermutlich wegen Cinjeitigleit des poetiſchen Auffaſſungsver— 
mögens! Oder welch' willfürliche Berzerrung liegt darin, wenn derfichert 
wird, daß „Der aus dem Geiſt des Proteſtantismus heraus geborene und 
jo auh von Goethe übernommene Stoff am Ende ins Katholiſche umge— 
bogen werde?” Was hat denn der jchließlicy) vom Teufel geholte Teufels— 
bindler Fauſt mit dem Proteſtantismus zu tun? Und Goethes Behand: 
lung des Stoffes hat von Anfang an durchweg fatholifche Färbung: bei 
der Andacht der Volksmenge, die Kauft anbetet wie das „Venerabile“, bei 
Dartha, die fiir ihren verjtorbenen Mann Meſſen leſen joll, bei Gretchen, 
die zur Muttergottes betet. Wer joll dem das arme Gretchen im Himmel 
anderd empfangen als die Muttergottes, auf die fie ihr ganzes Vertrauen 
geießt hat? Oder ſoll Chriſtus etwa jelber kommen und jagen: „Du haft 
dich zwar in der Adreſſe deiner Gebete getäujcht; wir jind hier protejtantijch; 
aber ich habe deine Gebete an Stelle meiner Mutter angenommen?" Es 
it geradezu ein Verhängnis für das Bielſchowsky'ſche Buch zu nennen, 
daß hier ein Mitarbeiter tätig geweſen iſt, der von der ganzen Geiſtes— 
arbeit, die jeit einem Menfchenalter auf den zweiten Teil gewandt ijt, 
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feinen Borteil hat ziehen wollen, jondern auf dem früher üblichen Etand- 
punft unmethodijcher uud ziellofer Kleinmeiſterei ſtehen geblieben iſt. Cr: 
frenlicher iſt das kurze Echlußfapitel, daS „Ziegler dem lebten Lebensjahr 
aus dem Ende des Dichter gewidmet hat, in dem auch die leisten religiöſen 
Aeußerungen gegenüber Eckermann hervorgehoben werden, die nun freilid 
jehr unvermittelt und überraſchend auftreten. 

Co kann der zweite Band des Bieljchowely’schen Werkes nicht den 
Eindruck des Einheitlichen, gleichmäßig Turchgearbeiteten hervorbringen. 
Trotzdem wird jeder Freund des erjten Bandes ihn geru zur Hand nehmen 
und beim Leſen ſich dankbar des Hingejchiedenen, von wahrer Begeiſterung 
für Goethe erfüllt geweſenen Verfaſſers erinnern. 

O. Harnack. 


Theater-Korreſpondenz. 


Der Strom. Schauſpiel in 3 Akten von Max Halbe. 


- 


Noje Bernd. Schaujpiel in 5 Alten von Gerhart Hauptmann. 


Ich Jah in Danzig das neue Stück von Mar Halbe: „Der Strom“, 
das bier in der Heimat ded Dichters ſchon wenige Wochen nach der Ur— 
aufführung in Wien mit großem Erfolg zur Darftellung kam. Ter Weichiels 
ſtrom, auf deſſen Dunkle, unheimliche, lebendige Naturgewalt in dem Stücke 
viel und höchſt wirkungsvoll ſtimmunggebend hingedeutet wird, und deſſen 
Frühlingseisgang mit drohenden Tojen und Ziſchen zu dem lebten Teil 
der Handlung eine gewaltige Begleitung jpielt, gibt dem Stück den Nanıen. 

Ein Gutsbefißer an der Weichjel hat kurz vor dem Eterben das ur— 
Iprümgliche Teitament, welche den ältejten Sohn zum alleinigen Erben 
machte, durch ein anderes erjeßt, welches in gerechterer Verteilung auch) die 
beiden jüngeren Söhne bedenkt. Der zweite, Heinrich, twelcher in der Ferne 
da3 Ingenieurfach ytudiert, joll bar Geld erhalten, der dritte, der noc) 
klein it, den „WlrichSichen Hof“ bekommen. ber der Veltejte, Peter, hat 
das Teſtament unterjchlagen und fi) zum Herrn des ganzen Erbes gemacht, 
auch den Keinen Bruder Jakob wie einen Knecht aufwachjen laſſen und 
mit Härte behandelt. Da ertrinfen jeine beiden Kinder; und in dem Augen— 
blif der tiefiten Erjchütterung glaubt er das furchtbare Schicfjal von der 
jtrafenden Hand Gottes gejandt und bekennt der Gattin, was er verbrochen. 
Die fleht ihn an, daS Unrecht jett gut zu machen. In ihm aber it die 
reuevolle Stimmung rajch verflogen. Er troßt auf ſeine Tüchtigfeit, mit 
der er das Gut in die Höhe gebracht. Sie aber, vol rauen und in der 
Angſt, ſolch Schidjal ich wiederholen zu jehn, wendet ſich von ihm ab, 
verweigert ihm ©attenrechte und lebt jo drei Jahre in Entfremdung neben 
ihm. Da kommt der Bruder Heintich, als Strombaumeilter an Die 
Weichſel verlegt, mit der großen Strom-Regulierung betraut, unerwartet 
ins Haus. Dem einjt Verſchmähten, jebt aber Geliebten verrät die Frau 
nad) langen, heimlichem, verzweifelten Kampf gegen ich jelbit in einem 
Augenblik höchſter Angjt und Furcht vor Peter, der fein Recht als Oatte 
mit Gewalt erzwingen will, dejjen Geheimnis, — um fich zu befreien. Als 
der unglückliche, zurücfgeleßte Jakob, eine heftige, leidenjchaftliche, phantaſtiſche 
Natur, von dem Unrecht hört, das ihm gejchehen iſt, fährt er im raſendem 
Haß auf den Bruder, feinen Quäler, los, um dann, als er erfährt, daß 
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auch ſein alter Freund und die angebetete Schwägerin darum gewußt, in 
ſinnloſer Verzweiflung und Rachgier nach dem Damm zu ſtürzen, den 
Strom, der draußen im hochfiutenden Eisgang tobend droht, den ver: 
nichtenden Weg ind Gut zu bahnen. Peter vernimmt, daß draußen einer 
den Damm durchſteche, jtürzt hinaus, die Brüder ringen miteinander, Bart 
an Bruft, im Dunkeln, gleiten ins Waller und der Strom reiht fie fort. 


Die Wirkung iſt ſehr Stark. Aber ein wenig äußerlich, — Ein wenig 
äuperlich iſt auch Jchon die Benennung. Der Strom — die Echilderung 
feiner dämonilchen Gewalt und Schon das äußere Getöſe — hilft der 


Wirkung ganz gewaltig nach. Mber er gehört doch nicht im uxjächlicer 
Zuſammenhange zur Handlung, e8 Handelt jich ja in Wahrheit nicht um 
den Etrom, fjondern um das veruntreute Tejtament. Freilich wie de 
Etrom, der jo ſchweigend dalag, plößlic) ins Treiben kommt, jo Fam biz 
unheimliche, Jo lange rubende Geheimnis ins Treiben, jprengte Die Tämme. 
Aber nicht der Strom war das Schickſal, der es ind Treiben bradte. 
Es iſt angeflickte Wirkung, nicht von innen herausgeholte. 

Tas Stück ift mit großer Sorgfalt gearbeitet. Die Handlung jehr 
fonzentriert und überaus gejchift aufgebaut. Aber das Stück als jolde 
it nicht Poeſie. 

Poeſie ijt in dem Verhältnis der Menjchen zu dem Strom. Grobe 
Eindrücke aus der Heimat und Jugend helfen da dem Gutsbeſitzersſohn 
von der Weichjel, Mar Halbe, feine Dichtung weben. Cine gewijje Poeſie 
umgiebt auch die Geſtalt des jungen Jakob; nur wirft manchmal, was 
phantafievoll und rührend jein ſoll, phantaſtiſch und läppiſch; 3. B. die At, 
wie er vom Abendjtern annimmt, daß er ihm ein Zeichen über jein Schidial 
gegeben habe. Durch und Durch erfreulich iſt eine der Iebengeitalten, 
Reinhold Ulrichs: in ſeiner derben, treuberzigen, gedrückten Art, mit einem 
gewiſſen vührenden Pathos, das dag immer wache Gefühl von dem großen 
Exhicfjal feines Lebens ihm gibt. Beim großen Eisgang Anno 33 hat der 
Strom ihm ſein Vatererbe vernichtet, fodaß er, der Sohn des reichen Be 
fipers, nun als Knecht bei den glüdlicheren Verwandten, Die der Strom 
verjchont hatte, und Die um ein Bettelgeld „aus Barmherzigkeit“ den 
ruiinierten Hof Fauften, auf deſſen Aeckern der Sand vier Fuß hoch lag 
fein Leben friſten muß. 

Aber das Ganze, jo jtarl es wirkt, es läßt kalt. Es ijt gerednet, 
gedacht; e3 it nicht aus einem Dichterherzen geboren. Die Menjcen 
treten uns nicht nahe. Peter hätte uns jympathijch fein müſſen! Wir 
hätten ihm innerlich Necht geben müjjen! Die Handlung nimmt einen 
Anlauf dazu: „Wir wären faput gewefen, alle miteinander, wenn es nad 
Vaters letztem Villen gegangen wäre“, vuft er einmal. Wenn dies zum 
beherrichenden Motiv in Peters Tat herausgearbeitet worden wäre! Dieſe 
Macht der Verhältniſſe, verjtrictt mit den Forderungen ſeiner Natur — 
tragiſch hätte das Stück dann werden können! Aber der Naturaliſt kann 
nicht Tragik jchaffen. Und wenn ihm das tragijche Motiv in die Hände 
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läuft, ex läßt e3 entgleiten. Mar Halbe läßt dies Motiv fallen und macht 
aus feinem Peter einen rohen Menſchen, einen Verbrecher; der den be— 
trogenen Heinen Bruder ganz unnütz und unmotiviert auch noch unterdridt, 
den Hochbegabten in die Darfichule ſchickt und die Schweine hüten läßt 
und der, ald er das But durch tüchtige Arbeit zu blühendem Gedeihen 
gebracht und nun teilen könnte, die Schuld, die er in erfchütterter 
Stunde der Öattin geftanden, nun diejer Gattin falt ableugnet. Was geht 
ed und an, wenn dieſer Menſch in die Weichiel jtürzt? 

Und dies kalt naturaliftiische Stück hat zum Schluß etwas wie einen 
barmonijchen Ausklang. „Peter iſt für ung alle gefallen, Nenate! Peter 
bat den Damm und das Land gerettet!" „„Und Jakob?““ „Er war 
ein Opfer. Wer hat den Mut, ihn fchuldig zu ſprechen?“ Und für 
Heinrich und Nenate, die Liebenden, ift der Weg frei! — In guten alten 
Epigonenzeiten, 100 das Ideal, das einjt im PBoefiefrühling lebendig ge- 
leuchtet Hatte, al3 graue Theorie nachwirkte, war die Forderung eines 
barmonijchen Ausklangs jelbitverjtändlich; und diefe Harmonie war immer 
ein wenig wohlfeil und äußerlich. Dann fam der Naturalismus mit feinen 
ſchrill disharmoniſchen Ausflängen. Das war unerfreulich, aber ehrlich. 
Denn der Naturalismus, der die Welt nur von außen fieht, muß in ihr 
Disharmonie erkennen. Es war ein wahres Labjal auf all die unwahre 
Schönfärberei. Wo jind die Tage de ehrlichen Naturalismus hin — ? 
Dies kalt naturalijtische Stüd bringt einen harmonijchen Ausklang — und 
er ift wieder ein wenig wohlfeil und äußerlich. Die Tage der tüchtigen 
Techniker jind vorüber. In den Zeiten, die num kommen, werden nur die 
wahren Tichter beitehen. 

Gerhart Hauptmann tft ein wahrer Dichter und jeine Entwicklung 
geht jtil und Jicher in die nene Zeit hinein. Auch die „oje Bernd“ iſt 
ein naturaliftiiches Stüd. Auch fie Hat etwas wie einen harmoniſchen 
Ausklang. Aber er ijt aus der Tiefe gejchöpft. 

Der Dichter hat diefe Menjchen geliebt. Er Hat in ihren einfachen 
Seelen da3 ewig Notwendige und Ddarımı im jich Berechtigte erlaujcht. 
Sodaß, was nun auch geichehen mag — twir erleben es mit, wir ver— 
ſtehu und wir lieben. Und iſt e8 Sünde und unjägliches Berbrechen: 

„Das Mädel — was muß die gelitten haben!“ Der Menſchheit ganzer 
Sammer faßt uns an. 

63 it ein Frauenſchickſal. 

Welche Poeſie in der Szene zwijchen der jtillen, ſympathiſchen, Teidenden 
Frau, deren ganzes Wejen Mlütterlichleit ijt, und Die doc) vor langen 
Jahren ihr Kurtel, ihr einziges Kind, Hat hingeben müſſen — und der 
einſtigen Spielgejährtin dieſes Kindes, der fie e8 abgemerft, day fie in 
beimlicher Angit und Not iſt. Wie ſie aus dem Mädchen das Geheimnis 
herauslockt, indem fie leije und zart an die ſchlummernden Muttergefühle 
pocht und ſie ihr heilige: „Sch hab eine einzige Sache gelernt; nämlich 
was eine Mutter iſt Hier auf der Erde und wie Die mit Schmerzen ge— 
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ſegnet iſt“ — ſodaß das arme Ting überwältigt vor ihr in die Knie finkt 
und ihr zum Bekenntniß die Hände küßt. „Hör du auf mich, — freu 
dih! Man fol ich freuen auf fein Kind!" Das Mädel antwortet: „Das 
tu ich weeß Gott wol.“ „Nu Mädel, es ijt doch ein Glück, was du Haft. 
Fer a Weib gibt’3 fee greeßeres! Halt du's feite.* Alles was in und 
Mensch ift, feiert hier vor dem Heiligtum der Menjchheit ein jtilles Feſt. 

Sie will ein Ende machen, das tüchtige, derbe Mädel mit dem heihen 
Blut. Tas Verhältnis zu dem lieben, lebenjprühenden Mann, der ihr 
immer nachjtellt und der fie ehrlich gern hat, den fie Jo redlich liebt und 
der Doch der armen Franken Frau gehört, ſoll gänzlich und für immer zu 
Ende fein. Sie wird den braven, frommen, fränklichen Buchbinder 
heiraten, der dem Vater ein Wohltäter ift und der im Leben jo viel gelitten 
hat. Er iſt weichherzig und chrijtli. Er wird fie nicht verachten. Sie 
bat ihr Leben vor fih. Da kann ſie „recht treu fein, ich kaſteien, recht 
arbeiten, Schuld bezahlen und abverdienen. Gott wird ihr die Sünde 
verzeihen und es auch dem unſchuldigen Kindlein nicht entgelten laſſen.“ 

Aber die Männer dulden e3 nicht, daß es ihr fo gut wird. Wie Die 
Hunde jagen fie ihr das Glüd ab. Der eine, der fie fo ehrlich gern bat 
und jo gedankenlos egoijtiich fit, geht ihr immer wieder nach, iſt nicht ab— 
zuichütteln, wie jte auch fleht, und der andere, der lüſternrohe, der ihr 
Geheimnis weiß und es für ich ausbeuten will: „Einer ift jo gut vie 
der andere“, hept jie und hebt fie, ſodaß fie ſchließlich, als fie in ſinnloſen 
Zorn gerät, wie er ihren heiligen Schmerz ins Gemeine herabzicht, im 
lautem empörtem Schreien ihrer qualvollen Entrüſtung freie Bahn schafft 
und Sich Dadurch ganz ins graniige Verhängnis ftürzt und nun von 
Schlinge zu Schlinge tritt amd garnicht mehr zur Beſinnung kommt. 

Der Vater, in enger, harter Frömmigkeit, will richten. Der Liebende, 
wahrhaft fromm im innerjten Gemüt, durch das Unglücf nur tiefer und 
weicher werdend, till vergeben. Aber über alles Richten und Vergeben 
hat dag furchtbare Schickſal fie ſchon hinausgehoben. 

Dice Menichen! Wie in einem feinen KNämmerlein leben fie und 
wiſſen nicht, was außerhalb der Kammer gefchieht! Sie weiß es! 
Dauer um Mauer it von ihr gewichen! Und draußen ftand fie im 
ganzen Gewitter. Wie die feinen Kinder find fie. — 

Dieſe Menjchen! Was denen jo riefengroß wichtig ift! Falſche Eide 
ſchwören! Da draußen, da liegt etwas! Das ift was! Ta hat fie ihr 
Kind mit den Händen envürgt. E83 jollte nicht leben; es jollte nicht ihre 
Martern erleiden! Dem Gendarnı jagt fie es. Und neben ihr fteht Der 
treue Menſch, der Liebende, der aus der Tiefe verfteht: „Tag Mädel... 
was muß die gelitten haben!” 

Und unſre Seele it im Einflang. Denn das graufige Schickſal — 
wenn es aus den engen Nänmerlein in die Weite führt, Mauer um Mauer 
finfen läßt — wenn es aus der Tiefe verjtchen lehrt — es iſt immer 
Befreiung. 
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Hier ift der Weg zur Tragit! — Einft jchrieb Gerhart Hauptmann 
feine naturaliftiichen Stüde voll greller Disharmonie.. Dann dichtete er 
ein romantiſches Stüd voll jchönbeit-duftender Poeſie, — aber die natura 
liſtiſche Disharmonie ohne innere Verjöhnung und Löſung gellt doch Hindurd): 
die ‚Verſunkene Glocke“ hat einen Sprung. Nun dichtet er ein naturaliſtiſches 
Stück mit innerem Harmonieklang. 

Weiter, lieber Dichter! Nicht zu andern Stoffen — nicht zu großem 
Stil! Durch die Heimat ſchreiten noch viel Geſtalten, in deren einfachen 
Seelen ſich das Weltgeheimnis enthüllen kann. Aber weiter hinein in die 
innere Harmoniekraft! Schrille Diſſonanzen hören kann auch jedes blöde 
Ohr. Uunſere Dichter wurden ung, damit ſie die ewigen Harmonien er— 
lauſchen, die die Innenwirklichkeit all dieſes dumpfen Summens ſind. 

Schlichte Menſchenſchickſale mit Trene und Innigkeit, tief und gemüt 
voll, erſchauen, und mit realiſtiſcher Treffſicherheit uns vor Augen ſtellen — 
das iſt Gerhart Hauptmanns eigenſte Kunſt. Ein einfaches Menſchen— 
ſchickſal, durch ein Dichtergemüt geſchaut, enthüllt uns das ganze Welt— 
geheimnis. 

Gertrud Prellwitz. 
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Die lex Stengel. Graf Bülow und die Sozialdemofratie. 
Grimmitihau. Rußland und Japan. 


Der neue Reichsſchatzſekretär Freiherr von Stengel hat eine Reichs— 
finanzreforn eingebracht. Der Entwurf zeigt den in langjähriger Bundes— 
ratsarbeit geichulten Praktiker und gejchickten Taltifer. Er bringt eine 
Neuordnung der unerträglich fompliziert gewordenen Abrechnungen zwilchen 
dem Neich und den Einzeljtaaten, ohne nach irgend einer Seite dem Geift 
der Reichsverfaſſung oder Lonftitutionellen Mitbeftinnmungsrechten etwas 
zu vergeben. Aber ob Herr von Stengel jeinen Entwurf durchſetzen wird, 
das iſt doch fehr die Frage; und felbjt wenn er ihn durchjeßen jollte, jo 
ift damit noch wenig gewonnen, denn des Pudels Kern ijt doch, wie die 
Preſſe Sofort ganz richtig herausgeſpürt Hat, nicht daS vereinfachte Ab— 
rechnungswejen, ſondern die daraus mit größerer Veutlichfeit zu 
Demonjtrierende Notwendigkeit einer neuen Reichsſteuer. Nur wirklicheg, 
bares Geld, nicht eine andere Art der Berechnung, kann ſchließlich Die 
kranken Neichsfinanzen heilen. Wo uud wie entloct man diejem Neich3tag 
eine neue Steuer? Das ilt das lebte Geheinmnis der Staatskunſt, aber 
auch dag fomplizierteite, denn e3 gibt kaum eine Frage des ganzen Ber- 
faſſungs- und Wirtſchaftslebens, die da nicht hineinſpielte. Das Neich 
braucht neue Steuern, weil ſeine Aufgaben fortwährend wachſen. Die 
Deutſchen ſind entſchloſſen, nicht bloß eine europäiſche Territorialmacht zu 
bleiben, jondern als volle Großmacht an der Weltpolitik teilzunehmen. 
Dazu gehört neben der Landarmee die große Flotte. Die Kolonialpolitik 
erfordert jahrzehntelang gewaltige Auslagen, ehe fie ſich rentiert. Die 
Sozialpolitif im mern erfordert immer jteigende Nufivendungen. Das 
ſind alles Reichsſachen, und das Neich lebt von indirekten Stenern; liegt 
aber ein innerer Grund vor, gerade Dieje Aufgaben alle auf die indirekten 
Eteuern zu verweilen, die anderen Staattaufgaben wie Schule, Polizei, 
Juſtiz uw. auf die direften? Warum fol alſo gerade das Neich eine 
neue Steuer einführen; könnte man das nicht den Einzelſtaaten über- 
laljen und für das Reich Matrilularbeiträge einziehen? Der Ausweg tjt 
praftiich nicht gangbar, da viele von den Einzelſtaaten bereit3 jo mit 
direlten Steuern belajtet jind, daß fie fauım noch neue einführen können. 
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Es muß alfo bei der Neichfteuer bleiben, und es gibt der Objekte, die 
noch nicht ausgenutzt find, die Hülle und Fülle. Das befte und einfachite 
wäre eine direkte Reichs-Erbſchaftsſteuer, die verfafjungsmäßig erlaubt ift, 
und die der Reichstag höchſt wahrjcheinlich ſofort beiwilligen würde. Gie 
hat aber ihre Schwierigfeit, weil die hohen Bundesregierimgen den direkten 
Eingriff des Reichs in ihre Verwaltungen zu ungern jehen, und weil die 
bejigenden Stände, auf die die Regierung fich vorwiegend ftüßt, zu wenig 
opferwillig find. So treten die indireften Steuern in den Kreis der Er- 
wägung: der Tabak, das Bier, der Branntwein, lauter vorzüglich geeignete, 
wenig außgenußte Gegenjtände, nur daß die demokratiſch gefinnte Reichstags— 
majorität gerade den Mafjenverbrauch nicht befteuert haben will. Schließlich 
erhebt fich die allgemeine VBorfrage: wird nicht etwa der neue Zolltarif 
ganz von jelber alle Schmerzen jtillen, jo daß die neue Steuer überhaupt 
überflüjjig wird ? 

Ueber dem allen macht das Reich Zahr fir Sahr neue Schulden, 
und der Politiker jagt fi), die beite neue Steuer ijt garnicht die, die die 
befte ift, jondern die, die man durchlegen kann. Derjenige Reichsſchatz— 
jefretär ſoll uns der gelobte Mann fein, der diejes Kunſtſtück des Durch⸗ 
ſetzens fertig bringt, mag es ſein an welchem Gegenſtand es wolle. 

Ein beſonderer Umſtand in allen dieſen Erwägungen gibt aber doch 
noch beſonders zu denken. Daß treibende Motiv für die Reichsfinanz— 
reform ift die Not der Einzeljtaaten, die nicht nur Feine Matrikular- 
beiträge aufbringen wollen, jondern auch Zuſchüſſe vom Reiche haben 
möchten. Faſt der einzige Staat, der nicht in einer folchen Notlage ift, 
it Preußen. Ja, mährend dag Reich Schulden auf Schulden Häuft und 
jet bereit3 die dritte Milliarde überichritten hat, macht Preußen in dem- 
jelben Verhältnis Erſparniſſe. Unſer beſter Etatkenner, der Abg. Richter, 
(in der „Hreifinnigen Zeitung“ vom 10. November) hat berechnet, daß 
Breußen jeinen Vermögensſtand in den Jahren 1895 bis 1900 um nicht 
weniger al3 eine volle Milliarde gehoben hat, und ſogar in den anfcheinend 
ungünftigen Defizitjahren 1901 und 1902 Hat ich die Bilanz des preußifchen 
Staatdvermögend noch um volle 200 Millionen Mark verbejjert. Der 
Etat für 1903 Hat eine Zujchußanleihe von 73 Millionen; das it aber 
nur ſcheinbar, da gleichzeitig für Schuldentilgung und Eijenbahnanlagen 
aus laufenden Mitteln 1321/, Millionen angefeßt find, und überdies die 
wirtſchaftliche Haufje die Zujchußanleihe überflüjfig gemacht hat. Selbſt 
dies Jahr wird alſo mit einer jehr großen Vermögensbeſſerung von 
100 bis 150 Millionen fchließen. 

Geht das jahres und zahrzehntelang jo weiter, fo muß jchließlich 
Preußen neben feinem politiiyen und militäriichen ein wirtjchaftliches 
Uebergewicht über die anderen Bundesitaaten gewinnen, das dieſen und 
jedem, der den füderativen Charakter des Reiches zu erhalten wünscht, ſehr 
bedenklich exjcheinen muß. Die ganze Erjcheinung entjpringt nun befannt- 
lid einen einzigen. politischen Zehler, den die Bundesſtaaten einmal ge- 


198 Politiſche Korreſpondenz. 


macht haben. Als im Jahre 1876 Fürſt Bismarck das Reichseiſenbahn— 
geſetz vorſchlug, ſah man darin eine Bedrohung der Selbſtändigkeit der 
Einzelſtaaten und lehnte es ab. Preußen führte deshalb für ſich allein 
das Staatsbahnſyſtem ein, und die ungeheueren Ueberſchüſſe jeiner Bahnen 
machen heute den ſchönen Speck am Finanzlörper. Eiſenbahnüberſchüſſe 
find nichts anderes als Verfehrsjtenern, die Preußen nicht bloß auf einem, 
fondern auch auf dem Gebiet der Stleinjtaaten erhebt, deren Bahnen e8 
hat. Der furzfichtige Partikularismus hat aljo, wie es immer der politijchen 
Kurzfichtigfeit geht, im Jahre 1876 von dein, was beabjichtigt Wurde, das 
gerade Gegenteil erreicht: wäre damals ein Reichseiſenbahnſyſtem gejchaften, 
}o wären heute die jämtlichen Staaten auch an feiner Verwaltung und an 
feinen Erträgen beteiligt; heute Hat nun Preußen alles allein. Weil man 
es dem Neich nicht günnte, hat man es Preußen in den Schoß geworfen. 

Dieje Betrachtung mögen ſich doch die firddeutichen und ſächſiſchen 
Minifter recht eindringlih zu Gemüt führen, wenn jie Heute mit dem 
Neichsichagjefretär über neue Steuern verhandeln. Der jächliiche Finanz— 
minijter hat jüngjt mit Emphaſe gegen die Reichs-Erbſchaftsſteuer geiprocen, 
weil fie die Selbjtändigfeit dev Bundesjtaaten beeinträchtige. kun wohl, 
dann befommen wir vielleicht überhaupt Teine neue Reichsſteuer; damı 
bleibt e3 dabei, daB das Neich Schulden macht, während Preußen jpatt. 
Ein wirklich weit vorausjchauender fächjiicher Finanzminiſter müßte ſich 
lagen, daß gerade die Mitteljtaaten im Ssntereffe ihrer Celbitändigleit um 
jeden Preis für Reichsſteuern, jelbjt direkte Reichsſtenern, eintreten müßten, 
denn jobald die Finanznot des Reiches gehoben ift, wird zweifellos in 
Preußen eine energiſche Bewegung einjeßen für Herabſetzung der Eiſen— 
bahntarife und Einfchränfung der Thefaurierungspolitil. An der Ber 
waltung und an den Erträgen einer ReichsErbſchaftsſteuer würden ale 
Bundesſtaaten teilnehmen; die Echäße aber, die Preußen ſamnielt, gehören 
ihm allein, und mit ihnen könnte es einmal die wirtichaftliche Selbjtändig: 
feit der Mittel und Kleinſtaaten erdriücden. 

Geben die Mitteljtanten ihren Widerſpruch gegen die Reichs-Erbſchafts— 
ſtener auf, jo find damit überhaupt die Grundlagen für ein gejundes und 
rationelle Finanzweſen gejchaffen. 

Wie wir gejehen haben, laſſen jich Reichs- und Staatsfinanzen deshalb 
nicht glatt von einander trennen, weil fein innerer Grund vorliegt, gerade 
die Reichsausgaben (Armee, Marine, Auswärtige Politik, Kolonialpolitik, 
Sozialpolitik) außjchlieglic” auf die indirekten Abgaben zu bajieren. Haben 
wir num Durch eine Reichs-Erbſchaftsſteuer dieſen Grundſatz ausgejchaltet, 
jo fanı man den weiteren Schritt tum und jede Erhebung von 
Matrilularbeiträgen für alle Zukunſt jcehlechtiveg verbieten, d. h. aljo dem 
Neichstag und Bundesrat die Pflicht auferlegen, für jede Ausgabe, die jie 
beichliegen, auc) die Deckung zu beſchaffen. Das wirde, wie der Abg. 
Frhr. von Zedliß in einem Artikel in „Tag“ dargelegt Hat, eine u 
geahnte Wirkung auf den Geiſt der ganzen Verwaltung ausüben. 
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Man weiß, daß im Weich viel verjchwenderiicher getwirtichaftet wird 
als in den Einzelftaaten, weil feine Behörde erijtiert, die auf Sparjamtleit 
hält. Der Bundesrat kann es nicht, weil er nur eine Geſandten-Konferenz 
bildet. Der Reichstag kann es nicht, weil die Fraktionen nicht jachfundig 
genug find uud auch nicht nach jachlichen, jondern nach politischen Motiven 
enticheiden.. In Preußen ift es der Finanzminifter, der die anderen 
Reſſorts kurz hält. Man hat deshalb jchon oft verlangt, daß dem Reichs— 
ichagiefretär die Funktionen eines Reichsfinanzminiſters übertragen werden 
jollten. Das ijt aber nicht möglich, da er dann dem Neichslanzler über 
den Kopf wachſen würde. Alles wäre anders, wenn der Neichsichaß- 
fetretär bei jeder Forderung eines Reſſorts auf die Stenerfolgen aufmerk- 
ſam maden könnte, was er jegt nicht kann, da er ja bloß in den Säckel 
der Matrilularumlagen zu greifen braucht. Auch aus diefem Grunde aljo 
muß es heißen: Trennung der Reichs- von den Staatäfinanzen und des— 
halb Reichs-Erbſchaftsſteuer. 


Der Reichskanzler Graf Bülow Hat mit Herrn Bebel in dem neu— 
eröffneten Neichdtage ein Kededuell ausgejochten und einen eleganten Sieg 
davongetragen. Zum zweitenmal Hat fich gezeigt, daß die Dreimillionen- 
Partei mit ihrem Erfolg nicht3 anzufangen weiß. Der Dresdener Partei- 
tag endete mit einem ungeheuren Katzenjammer; im Reichstag mußte der 
alte Kämpe Bebel faſt am Leben verzagen und vermochte mit allen Vor— 
ttögen und Finten nur mühſam dem Schein zu bewahren, al® ob die 
jozialdeımokratijche Doktrin noch gefechtsjähig ſei. Freilich wiſſen wir alle 
und haben es längjt gewußt, daß die jozialijtiiche Doktrin, der Zuknnfts— 
jtaat, nicht dag Wejen der jozialdemokratijchen Partei ausmache, und Herr 
Bebel Hat ganz recht, wenn er behauptet, daß andere idealijtiiche Parteien 
ebenfalld auge bejtanden hätten, 3. B. der deutſche Nationalitätsgedante 
im neunzehnten Sahrhundert, ohne angeben zu Fünnen, wie ſich Die 
Nealifation einmal vollziehen könne. Aber was jelbjtverjtändlich ift für 
einen Außenitehenden und für die nachträgliche hiſtoriſche Betrachtung, das 
it für die Vertreter der dee jelbit ein Zugeſtändnis nahe dem Todes— 
urteil. Die enthufiaftiichen Deutjchen, die auf und nah dem Wiener 
Kongreß jtatt des Deutſchen Bundes „Kaiſer und Reich“ forderten, waren 
jreilih Schwärmer und Haben troßdem ihren Hiftorischen Wert und ihre 
bijtorische Bedeutung. Sie hätten aber jelber niemals zugeltanden, daß 
fie bloße Schwärmer feien. Indem Herr Bebel eine derartige Analogie 
jür Die Geuoſſen heranzieht, gibt er ſie preis als eine praktische, politische 
Bartei, und wenn er ald Führer einer Keichtstagsfraltion von 81 Köpfen 
befennt, jelber noch nicht zu willen, was man eigentlich wolle, jo werden 
mit Recht immer und immer wieder die Gegner die Pfeile ihres Spottes 
auf dieje Blöße in feiner Rüſtung richten, und es wird ihm wenig beljen, 
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daß er verſichert, er ſei an dieſer Stelle unempfindlich, es werde ihm nichts 
wehtun, man könne dahin ſchießen ſoviel man wolle. Die ſchwärmeriſche 
Doktrin iſt im Kampf um die Maſſen eine ſehr wichtige Waffe, und 
es iſt kein geringer Erfolg, wenn die Sozialdemokratie ſich genötigt 
ſieht, von ihrer Anwendung allmählich abzuſehen, weil ſie damit lächerlich 
geworden iſt. 

Aber freilich, die Hauptſache iſt das nicht. Mag man den Schaden, 
den der Dresdener Parteitag und jetzt wieder die Niederlage im Reichstag 
den Sozi zugefügt hat, noch ſo hoch anſchlagen, die Partei iſt ſo ungeheuer 
ſtark, daß ſie alles das und noch viel mehr ertragen kann, ohne zu Grunde 
oder auch nur zurückzugehen. Denn ihr ſchließlicher Exiſtenzgrund wurzelt 
nicht in der Doktrin und nicht in der raſtloſen Tätigkeit einer Anzahl von 
Führern und Agitatoren, ſondern in der Tatſache, daß ein großer, auf— 
jtrebender, tüchtiger, idealiftisch gejtimmter und opferwilliger Stand, die 
industrielle Arbeiterjchaft von dem bejtchenden Staat mit Zurücjeßung und 
Ungerechtigkeit behandelt wird und von der bürgerlichen Gleichberechtigung 
fort und fort ausgeichlofjen bleibt. Ein wahres Schulbeifpiel, weshalb wir 
in Deutjchland, und fait nur in Deutjchland, jedenfalls bei uns in unendlich 
viel höherem Maße als in irgend einem anderen Volke, die revolutionäre 
ſozialdemokratiſche Bewegung haben, bietet Heute der MWeberftreif in 
Crimmitihau. Was geht uns anderen, was geht den Staat, was geht 
die Behörden der Zwiſt zwiſchen den Fabrikanten und Arbeitern über 
Lohn und Arbeitzzeit an, jolange die Rechtsordnung nicht gejtürt wird 
und feine ſozialen Mißftände ſich zeigen, die ein Eingreifen der Geſetz— 
gebung notwendig machen? Eine königlich ſächſiſche Regierung aber, nach— 
dem ſie e3 bereit glücklich fertig gebracht hat, fajt das ganze Land fozial- 
demofratijch zu niachen, hat abermals nichts beſſeres zu tun gewußt, als 
mit dem ganzen Aufgebot von Staatsgewalt und Polizei jür die Unter- 
nehmer Partei zu ergreifen. Durch die Verhandlungen im Neichstag und 
die ausführlichen Erklärungen des ſächſiſchen Bundestagsbevollmächtigten 
ſowie de3 jächjischen Miniſters von Metzſch Yelber, ilt diesmal jedermann 
in den Stand gejeßt, jich nach authentischem Material ein Urteil zu bilden. 
Kein Unbefangener, der ſich die Mühe gegeben hat, dieſes Material zu 
prüfen, kann zu einem anderen Echluß fommen, als daß die angeblichen 
Auzichreitungen, durch die das Verhalten der ſächſiſchen Regierung be— 
gründet worden ijt, viel zu geringfügig waren, um ein ſolches Auftreten 
zu rechtfertigen. Die Negierung hat nicht etwa bloß den Arbeitswilligen 
durch außergewöhnliche Kräfte Schuß gewährt, wozu fie natürlich fo 
berechtigt wie verpflichtet war, jondern fie hat den Ausſtändigen rundweg 
alle Verfammlungen verboten, dag heißt alfo, ihnen das einzige Mittel, 
die Maſſe zujanmmenzuhalten und zu Ddirigieren, gegen das in Deutjchland 
beftehende Hecht, genommen. Sa, jie hat jchlieglich diefen Leuten, die doch 
nichtö tum, al3 mit gejeßlichen Mitteln um das fämpfen, was fie für ihr 
Necht Halten, verboten, ihre Weihnacht3feiern mit WeihnachtSbejcherungen 
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zu halten, und der Minister dat eine Depntation, die jich iiber offenbares 
Unrecht bejchweren wollte, nicht einmal empfangen. Was nüben dem 
Reichskanzler Grafen Bülow jeine ſchönſten Redeſiege gegen Herrn Bebel, 
jolange er nicht im ftande ift, ſolche Vorfomnmiffe zu verhindern, die jofort 
wieder die Sympathie der gejamten gebildeten Welt Deutichlands dieſen 
Gemiphandelten zugewandt haben? In was für Nectszujtänden Teben 
wir, wenn es in dag Belieben einer Polizeibehörde geitellt ift, Weihnachts— 
feiern zu verbieten, bloß weil fie meint, es könnten dabei möglicherweije 
aufreizende Anjprachen gehalten werden? Dann ijt ja unſer ganzes Ver— 
ſammlungsrecht in da8 Belieben der Polizei geftellt. Kann ein Kulturvolk 
fi) ein jolches Negiment gefallen laſſen? Immer und immer wieder muß 
darauf hingewiejen werden, daß hier der eigentliche Sit der jozialen Krankheit 
it. Die Behörden felber find e3, die die Mafje der Arbeiter der Sozial- 
demofratie zutreiben, weil fie die Leute verhindern, auf gejeßlichem Wege 
in den gewerblichen Kämpfen ihre Intereſſen zu verfechten. Ehe der Herr 
Reichskanzler ſich nicht entjchließt, Hier einmal energifch durchzugreifen und 
einem Miniſter, wie Herrn von Metzſch, ein quos ego zuzublajen, daß er 
e3 in feiner Amtswohnung nicht mehr aushalten kann, werden ihm alle 
jeine Dialektiichen Siege im Reichsſtag nichts helfen. Da mögen fich noch 
jo viel nationale und chriltliche Gewerfvereine bilden ud der Herr Reichs— 
fanzlev mag ihre Deputationen empfangen und ihnen freundliche Ausfichten 
eröffnen, mit Worten ift Hier garnicht3 getan. Das jind Doc alles nur 
Rekruten für die Sozialdemokratie, jolange nicht durch Taten der erjte und 
höchſte Grundſatz der Bolitik, die Gerechtigkeit im Deutjchen Weich ficher: 
gejtellt iſt. 

Wir wiſſen alle, weshalb es ſchließlich doch nicht jo Leicht ift, dieſes 
Wort zu Sprechen und zur Tat werden zu laſſen. Die Regierung ftüßt 
ih und muß fich fügen auf Parteien, die weſentlich Unternehmer-Intereſſen 
vertreten, und Intereſſenten aller Art find immer und zu allen Zeiten 
von einem ebenjo brutalen Egoismus wie verblendeter Kurzſichtigkeit. Das 
it der Grund, weshalb die Suzialdemofratie immer jelber jagt, daß fie 
auf die Regierung keine Hoffnungen jegen fünne: nicht, daß die Männer 
an der Spite feinen guten Willen hätten, der wird zeitweilig ganz offen 
zugegeben, jondern weil die Regierung Ichlechterdings außer Stande fei, 
ji von dem Klaſſen-Intereſſe der Unternehmer loszulöſen. Wäre das 
wahr, fo ginge die Kulturwelt in der Tat unentrinnbar einer fozialen 
Revolution entgegen. Glücklicherweiſe aber iſt e3 nicht wahr, glücklicher- 
weiſe hat die Geichichte ſchon oft gelehrt, und wir find ficher, daß ſie es 
von neuem lehren wird, daß eine pflichtbeiwußte Monarchie fähig ift, 
zwiſchen den Ständen zu vermitteln und auch die unteren Stände zu 
ſchützen und ihnen zu ihrem Necht gegen die oberen zu verhelfen. Die 
revolutionären Drohungen, der wilde, leidenjchaitliche Nanıpf gegen Die 
Fundamente unſeres Staatsweſens, den Die Sozialdemokratie führt, er= 
ihwert die Vermittlungspolitif außerordentlich, aber wenn nicht alles trügt, 
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werden Momente in der großen Politik eintreten, die eine jtarle Ver: 
Icbiebung aller Barteiverhältniffe im Innern zur Folge Haben müſſen. 
Wie fteht e8 mit den Handelöverträgen? Wäre die Hoffnung wirklich ge 
rechtfertigt, daß e3 auf der Grundlage des in unſerem Reichstag bejchlofjenen 
Tarifs möglich ijt, zu Vereinbarungen zu gelangen, jo ijt nicht einzuiehen, 
warum noc immer nichtS erreicht ill. Einmal muß man dariiber dod) Har 
werden, und wenn ſich dann heraugitellt, daß der bejchlofjene Tarif eine brauch— 
bare Grundlage nicht gibt, jo iſt das bisherige Bündnis zwiſchen Induſtrie 
und Landwirtſchaft zerbrochen, dann find die indnjtriellen Unternehmer 
und Arbeiter, die ſich jeßt mit jo wütenden Blicken gegenüberſtehen, 
praktische Bundesgenofjen, dann wird auch die joziale Frage ein ver« 
änderte8 Gelicht befommen. E83 wäre jehr wünſchenswert — nicht blok 
um des inmeren Friedens willen, ſondern weil in der Weltpolitif Kriſen 
heraufzuzichen jcheinen, die Deutjchland zu den Hüchjten Anſtrengungen 
zwingen werden. Für große Anftrengumgen aber ijt die beite Vorbereitung 
die innere Einigung. Um unſerer großen nationalen Frage in der 
Weltpolitik willen müjjen wir vor allem wünjchen, daß der ſoziale innere 
Hader geitillt werde. Die deutſche Snduftrie wird Dabei nicht Schledt 
fahren; fie dat den Zollſchutz eigentlich garnicht mehr nötig. Schr ſchwer 
aber wird es jein, der Zandwirtichaft die unerläßlichen Kompenſationen 
jür die Opfer, die jie zu bringen bat, zu verjchaffen. 


Seit einer Reihe von Monaten Haben wir an dieſer Stelle ung nur 
mit den inneren Verhältniſſen Deutſchlands beichäftigt und ſind an allen 
auswärtigen Anlegenheiten, dem Stande der Weltpolitif vorübergegangen, 
obgleich es wahrlich an Stoff und au Ereigniſſen micht gefehlt Hat. Auf 
der Ballanhalbinjel Hat es das ganze Jahr Hindurch gebrodelt. An der 
Grenze von Algier jchoffen ſich die Frauzoſen mit Marroffanern herum 
und die Sherifiiche Dynastie ſchien im Wanken. Die Nordamerifaner haben 
nit einer Flottigkeit und Ungeniertheit, die felbft Engländer und Ruſſen 
mit Meid erfüllen könnte, die Landſchaft Panama von der Pepublit 
Kolumbien losgerifjen und das Gebiet des zukünftigen Kanals inter den 
Namen einer jelbjtändigen Republik ihrer eigenen Herrſchaft einverleibt. 
Zwiſchen Rußland und Japan endlich iſt jetzt im fernjten Often eine Spau— 
nung entitanden, dag man täglich glaubt, die Kriegserklärung erwarten zit 
fünnen. Jede einzelne dieſer Verwicklungen ift von großer Wichtigkeit, 
auch Für Deutichland, dennoch hat die öffentliche Meinung fich nicht je 
bejonders aufmerkjam mit ihnen bejchäjtigt, wohl weniger, weil man die 
Dinge zu gering einſchätzte, als weil man nicht weiß, wie nıan ich dazu 
ſtellen ſoll. Ach bin überzeugt, nicht nur in den Nedaktiongjtuben der 
Journaliſten, jondern auch in den Kabinetten der auswärtigen Mlinifterien 
it in diefem Jahr ſehr Häufig der Seufzer zum Simmel gejtiegen: „wenn 
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ih doc wirkte, was die anderen hierüber abgemacht Haben!" Der Hiftorifer 
weiß, wie weit oft die Diplomatie mit ihren Geheimverträgen den Ereig- 
nijjen voraus iſt. Nach Generationen kommen dann oft Abmachungen zu 
Tage, vun denen die Gegenwart nichts geahnt und die die Politik viele 
Sabre tatſächlich beherricht haben, wie jener Weltteilungsvertrag zwilchen 
Rußland und Deiterreich von: Jahre 1795. Heute it daS unzweifelhaft 
in noch viel höherem Maße der Fall, und die Geheimdiplomatie iſt noch 
viel ſchwerer zu dDurchichauen und zu erraten als ehedem, weil die Kompli— 
ziertheit jo jehr zugenommen hat. Die Zahl der Großmächte hat jich ver- 
mehrt, nicht nur durch die Bildung des Königreichs Stalien, jondern 
namentlich auch durch den Eintritt der Vereinigten Staaten in die Welt- 
politik, und die Zahl der Neibungspunkte, die alle unter einander in Be— 
ziehung ftehen, it eine geradezu endlofe getvorden. In der Uniüberficht- 
lichkeit des Ganzen und dem unbehaglichen Gefühl, daß hier jchlechthin 
unerkennbare Elemente im Spiel find, verliert die öffentliche Meinung die 
Luſt, überhaupt den verſchlungenen Pfaden der Weltpolitif nachzugehen, 
obgleich doch zuletzt unjer Schiefjal auch im Innern von den Erjiheinungen 
und Ergebniffen dieſer Weltpolitik beherrjcht wird. 

Laſſen wir heute die Niückwirkung, die die Nepublit Banama auf alle 
amerifaniichen Berhältnifje Haben muß, laſſen wir die deutichen Intereſſen 
in Marokko, laſſen wir den Herenfefjel der Türkei, Mazedonien, Bulgarien, 
Serbien außer Betracht, und werfen einen Blick auf den vufjiichejepanijchen 
Konflilt im fernen Oſten. 

Als die Engländer nit den Buren endlich fertiggeivorden waren, 
Ichlojjen die Rufjen einen Vertrag mit China, in dem fie jich verpflichteten, 
die Mandjchurei wieder zu räumen. Der Vertrag ijt wohl nur zu er— 
Hären durch die Furcht der Ruſſen, daß die Engländer ihre nunmehr ver— 
fügbare Armee aus Südafrika ſofort nach Lian Tung befördern und jie 
dort, gemeinjam mit den Japanern binauswerfen fünnten. Da fich aber 
zeigte, daß die Engländer feine Luft zum Anbeißen hatten, jo haben Die 
Ruſſen fi von ihrem Räumungsverſprechen wieder dispenliert, jich in dem 
riejigen Gebiet heimijch gemacht und auc) die große Stadt Mufden, nur 
noch etwa achtzig Meilen von Peking, bejeßt. Jetzt juchen fie Jich auch auf 
Korea feitzufegen. Nicht ur wünschen jie, unter dem Titel einer Kon— 
zellion zum Holzfällen daß ganze Gebiet des nordweitlichen Grenzflufies 
Yalu in die Sphäre ihrer Herrichaft zu ziehen, ſondern wünſchen auch 
einen Hafenplag auf der Halbinjel zu erwerben. Korea verhält Jich zum 
rujjiihen Gebiet etwa jo, wie wenn Teutjchland bis aus mittelländijche 
Meer reichte, ohne den italienischen Stiefel zu bejigen; Wladiwoſtok 
und Bort Arthur (Dalıy) liegen etwa jo zu einander, wie Triejt und 
Nizza, und Korea iſt fait jo groß wie Stalien. Erwerben die Ruſſen nun 
tatſächlich auf dieſer Halbinjel einen Punkt, wie es etwa Brindiji oder 
Tarent oder Neapel in Stalien jein wiirde, jo iſt Elar, daß fie damit 
Korea für alle Zukunft in der Hand haben. Es iſt völlig unmöglich, daß 
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die Sapaner fich das gefallen und damit von der Feſtlandspolitik für alle 
Zeit ausjchließen laſſen. Es iſt jo unmöglich, daß auch die Ruſſen es 
ſchwerlich ſo ganz ernft ind Auge faſſen können. Vermutlich haben fie Die 
Horderung nur als Kompenſationsobjekt aufgeftellt, demm ihre Poſition in 
der Mandjchurei iſt zwar großartig, aber bisher noch höchſt unbehaglid). 
Sie haben riefige Mittel aufgewandt für den Bau der Eijenbahn und die 
Anlage einer gewaltigen neuen Hafenjtadt Dalıy, aber jie fünnen dad 
Gebiet nicht ausnugen, weil es ihnen völferrechtlich noch nicht gehört. 
Damit ruſſiſches Kolonialgebiet für Rußland nutzbar werde, muß es von 
ruffiihen Zollmauern umſchloſſen werden, denn ohne ihren Schutzzoll ift 
die noch immer halbbarbariſche ruſſiſche Induſtrie nicht konkurrenzfähig. 
Es iſt eine ganz andere Sache, ob Deutſchland oder England oder ob 
Rußland eine Landſchaft ſeinem Szepter unterwirft. Deutſchland und 
England erſchließen das Neuland für die Welt, Rußland nur für ſich. 
Das haben die Ruſſen nicht genügend bedacht, als ſie die Mandſchurei 
okkupierten. Zur Okkupation ſelber Haben die anderen Mächte geſchwiegen, 
aber zugleich waren fie darin einig, zu fordern, daß die Politik der offenen 
Tür aud) in der MandIchurei, namentlich in dem Haupthafen Niutſchewang, 
erhalten bleibe. Diejer Forderung haben jich namentlic, auch die Ver: 
einigten Staaten fehr energijch angeſchloſſen, und die Ruſſen haben nad; 
geben müſſen und damit ihre eigene Induſtrie und ihren eigenen Handel 
außer Spiel gejeßt. Worauf fie jetzt Hinauszielen, iſt aljo vermutlich nicht 
jowohl jchon die weitere Ausdehnung ihrer Herrichaft über Korean, ald 
eine Verbefjerung ihrer völlerrechtlichen Stellung in der Mandichurei. 

Ob das Mittel, das fie zu dieſem Zweck gewählt haben, der Drucd auf 
Korea, zum Ziel führen wird, muß fich zeigen, vielleicht nınB das mächtige 
Rußland zuleßt doch vor der eminenten Kriegsgefahr zurüdhveihen. Das 
japaniiche Volk fordert jchon leidenschaftlich den Krieg, umd nur mit Mühe 
hält ihn die Negierung, nachdem fie da8 Parlament nachhauje geichidt hat, 
hintan. 

Käme es wirklich im fernen Oſten zum Kriege, ſo könnte eine un— 
mittelbare Rückwirkung auf den nahen Orient, auf die Balkan-Halbinſel. 
nicht ausbleiben. Lefterreich wiirde ſich ſchwerlich die Gelegenheit entgehen 
lajjen, in Serbien, Bulgarien und Mazedonien Ordnung zu fchaffen, und 
es iſt nicht abzujehen, was damit alles aufgerollt werden würde. 

Der Fortgang der Welt-Entwidlung hängt heute davon ab, ob die 
japanifche Negierung jähig iſt, die Volksleidenſchaft zu zügeln oder nicht. 
Niemand, aud) nicht die leitenden Staat3männer in Rußland und Japan 
jelbit können Heute willen, was geichieht, denn in jolchen Mrijen entſcheidet 
nicht die bloße Berechnuug, jondern e8 jpielen dunkle elementare Gewalten 
mit, die aller Berechnung ſpotten. 

Negierte das rein Nationelle die Welt, jo müßte man Jagen, daß es 
wegen Koreas jept nicht zum Kriege lomı: ">. Wenn e8 den Anichein 
bat, als ob England zwijchen Japan ı ſchüre, jo hat das doch 
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wohl nur den Zweck, die Ruſſen einzufchüchtern, nicht aber, es wirklich 
zum Kriege zu treiben. Das ijt erſichtlich ſowohl aus den Handlungen, 
wie aus den Intereſſen Englands. in rujjisch-japaniicher Krieg würde 
in erfter Linie zur See entichieden werden. Gelänge e8 den Japanern, 
die ruljiich-altatiiche Flotte zu bejiegen, jo könnten fie — ein Boll von 
vierundvierzig' Millionen — ohne Schwierigleit eine Armee von 
300 000 Mann auf das Feſtland überjeßen, und damit würden fie Die 
Ruſſen, auch wenn fie 150 000 Mann dort haben, doch wohl überwältigen. 
Tas eine Öeleife der unzuverläjligen fibiriichen Bahn ilt für einen Krieg 
am gelben Meer eine gar zu jchmale Bajıs. Auf die Flotte aljo kommt 
e8 in eriter Linie an. Wünſchten die Engländer den Krieg, jo hätten fie 
in den legten Jahren dafür gejorgt, daß Die Kapaner fich eine größere See= 
nacht hätten anschaffen können. Es jehlt den Japanern dazu nicht au den See— 
leuten, Wrtilleriften und Technikern, es fehlt ihnen nur am ©elde. 
Sechs bis acht vielleicht nur vier, große neue Kriegsſchiffe, dag Stück zu 
25 Millionen Mark, würden ihnen die unbedingte Ueberlegenheit über die 
Aufjen geben; es wäre England doch nicht ſchwer geweſen, den Japanern 
dazu zu verhelfen, wenn es gewollt hätte. Noch jüngjt waren zwei jehr 
ſchöne neue Schiffe, die die Republik Chile beftellt Hatte, aber nicht be— 
zahlen fonnte, in England verläuflih. Die Sapaner hätten fie gerit ge= 
habt, aber auch ihnen fehlte e8 am Notwendigiten, und die engliſche Re— 
gierung hat ihnen nicht zu den Schiffen verholfen, jondern nur gerade 
dafür gejorgt, daß ſie nicht den Ruſſen in die Hände fielen, inden fie fie 
jelber ankaufte. 

Dies Verhalten der Engländer ift durchaus verſtändlich. Denn der 
Ausgang eines japaniſch-ruſſiſchen Krieges würde ihnen in jedem alle 
nicht vorteilhaft, jondern jchädlich fein. Siegen die Ruſſen, jo muß Eng: 
land Schließlich vielleicht jelber einjpringen, um fie nicht ganz und gar zu 
Herren in China werden zu laſſen. Siegen die Japaner, jo haben fie 
die engliiche Birndesgenofjenjchaft nicht mehr nötig, jondern werden von 
holdem Selbſtbewußtſein und ſolchem Hochmut allen Europäern gegenüber 
erzüullt werden, day ſehr bald aktive Konflikte Daraus entipringen müſſen. 

Bei weiten da3 PVorteilhaftejte fir England ijt allo die Erhaltung 
des Zuſtandes wie er it, das Heißt, für Rußland eine Stellung in der 
Mandſchurei, die mit allen Kojten und Lajten einer Herrichaft verbunden 
nt, ohne ihre Vorteile zu gewähren; Japan aber in einer Spaunnng mit 
Rußland, die es den Engländern ermöglicht, jeden Augenblick, ſobald es 
ihnen einmal wirklich in ihre Politik paßt, die Kriegsfurie zu entfejjeht, 
um den Ruſſen dieſen Torpedo in die Flanke zu lauzieren. Durch den 
Vertrag vom 30. Januar 1902 (gedr. Staat3archiv, Bd. 67, Wr. 12 666) 
hat Gugland in feierlicher Form anerkannt, daß Korea in erjter Lünie 
zur Jutereſſenſphäre Japans gehöre, und fich verpflichtet, ihm aktiv bei- 
zuftehen, wenn es mit zwei Mächten zugleich in Krieg geraten jollte; 
dadurch ijt Japan zugleich gedeckt und an England gefetjelt. 
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Die Verlegenheit und Gefahr, in Die Rußland durch feine Heraus— 
forderung Japans geraten iſt, iſt ſofort von den Engländern benutzt worden, 
um die Ruſſen an einer anderen wichtigen Stelle aus einer ſchon gewonnenen 
Poſition wieder hinauszuwerfen. Man kennt den Prieſter-Staat Tibet 
zwiſchen Indien und China, wo das geiſtliche Oberhaupt von 300 Millionen 
Buddhiſten, der Dalai Lama, in geheimnisvoller Abgeſchiedenheit reſidiert. 
Das Land ſelbſt, eine ungeheure unwirtliche Hochebene mit wenig bewohnbaren 
Tälern, iſt ziemlich wertlos. Die Regierung ruht tatſächlich in der Hand eines 
ſozuſagen Kardinal-Kollegiums, das den Dalai Lama umgibt und das bisher 
weſentlich unter dem Einfluß der Kommiſſare der weltlichen Oberherrſchaft, 
des Kaiſers von China ſtand. An Stelle dieſer chineſiſchen Kommiſſare ſoll es 
nun vor etwas mehr als einem Jahr den Ruſſen gelungen ſein, ihre Geſandten 
zu bringen, offenbar in der Abſicht, dadurch auf die ganze Maſſe der 
buddhiſtiſchen Gläubigen in China, Korea und Japan Einfluß zu gewinnen. 
(Vgl. die eingehende Studie von P. Rohrbach, Preuß. Jahrb. Bd. 110 
©. 365, 1902.) Jetzt hört man, daß die Engländer eine militärijche 
Erpedition unter dem Oberſt Younghusband nach Tibet in Bewegung 
gefeßt haben. Vom ruſſiſchen Turkeſtan aus it Tibet jo gut wie uns 
erreichbar, auch von Indien aus find die hohen Päſſe ſchwer zugänglich, 
aber immerhin überwindbar. Sobald e8 aljo einmal auf die Anwendung 
militäriicher Macht Hinausfommt, jo können die Ruſſen in Tibet nichts 
machen, und das Ergebnis wird fein, daß der bupddhiltiiche Einfluß in 
ganz Dit: Ajien nicht den Ruſſen, jondern den Engländern zujällt. 

Alles das — vorausgeſetzt, daß die Ruſſen e8 nicht wagen, e8 wirllich 
zu dem großen Weltkrieg mit den Engländern lommen zu laſſen. Was 
dann wird, wer will e8 willen? Was werden die Franzoſen tum? was 
die Deiterreicher? was die Staliener? was die Amerikaner? und was wird 
dann endlich Deutſchland tun? Vor allem: wie wenig Fünnen wir dann 
tun! Was iſt in Dielen ungehenren Weltverhältnijjen Deutjchland doc) 
für eine geringe Macht! 

27. 12. 03. D. 
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Die Evangelien. 


Bon 
Adolf Sarnack. 


Zu welder Gattung von Schriften gehören die vier 
Gvangelien, welche in unjerem Neuen Teſtament vereinigt find? 
Die Zrage iſt nicht nur eine literarifch-ajthetiiche, jondern von 
ihrer Beantwortung iſt auch die Stritif der Evangelien in hohem 
Grade abhängig; denn in der literariihen Form enthüllt ſich 
bereit der Zwed des Schriftitellers. Und weiter: iſt die Form 
jicher erfannt, jo weiß man auch, welche Fragen man an den Ber: 
faſſer jtellen darf und welchen Maßſtab zu feiner Kritif man an- 
zulegen hat. 

Inbezug auf die Evangelien herrſcht aber nicht nur bei Laien, 
jondern auch noch bei den Fachmännern eine Unflarheit ihre Form 
betreffend, die das richtige Verſtändnis außerordentlid) erjchwert. 
Der Eine erflärt fie für Biograpbieen, der Andere für Geſchichts— 
werfe, der Dritte fir Lehrſchriften, der Bierte für abfichtliche 
Geihichtsdichtungen ufw. Was wollen fie ſelbſt fein? 
Blicken wir auf ihre Titel (. Zahn, Kommentar zu 
Matthäus); in der Hegel leuchtet ja bereits aus dem Titel der 
Zweck und die literariihe Gattung einer Schrift hervor. 

Die Ueberſchriften, d.h. die Titel der Evanoelien lauten: „Nach 
Matthäus”, „Nah Marcus“, „Nah Lucas”, „Nad Johannes“ — 
jo bieten die ältejten Zeugen. Eine fFlüchtige Ueberlegung jagt 
uns, daß dieſe völlig gleihartigen und zugleich unvollitäudigen 
zitel nicht von den Berfafjern ſelbſt herrühren können. Alſo ind 
die urjprünglien Titel verloren gegangen oder vielmehr gelöſcht 
worden; denn Titel müſſen diefe Cchriftwerfe doch getragen haben. 

Aber jene Ueberfchriften fünnen wir hinauf verfolgen bis zur 
Mitte des 2. Jahrhunderts. Dieje Tatfache und die Gleichartig- 
feit maden e8 gewiß, daß die Leberjchriften von dem herrühren, 

Breußüihe Jahrbücher. Bd. CXV. Heft 2. 14 
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der die vier Bücher zuerjt zufammengejtellt und zu einer Einheit 
verbunden hat. Wer diefer Mann gewelen ift und in weſſen Auf— 
trag er handelte, das wiſſen wir nicht. ber wir haben allen 
Grund zu der Annahme, daß unjere vier Evangelien in Nleinafien 
zulammengejtellt worden find — in Ephejus oder in Smyrna, 
wahricheinlich in einem Streije von Presbytern, — und zwar nod) 
vor der Mitte des 2. Iahrhunderts. 

Tas wollte der Sammler mit jeinen Aufſchriften „Nach 
Matthäus”, „Nah Marcus“ uf. jagen? Was bedeutet das „Nach“, 
und welches Hauptort ift vor demfelben zu ergänzen? 

Der gemeinfame handjchriftliche Titel für alle vier Evangelien 
it — Das ſagt uns ebenfalls die ältejte Meberlieferung — „das 
Evangelium“. Es it aber nit gleichgültig, daß der Sammler 
das Wort nicht vor jedes einzelne „Evangelium“ geichrieben, es 
nicht bei jedem einzelnen Evangelium wiederholt hat. Zuſammen 
jollten fie „das Evangelium“ darjtellen; feiner einzelnen Schrift 
kommt das Recht zu, ih das Evangelium zu nennen. Noch 
weniger durfte dann daran gedacht werden, von einem Evangelium 
des Matthäus, des Marcus ufw. zu Sprechen; denn das Wort 
Evangelium haite ſchon feinen Genetiv, nämlich „Jeſu Ehrifti”. 

Daraus folgt aber andererjeits, daß man die Titel „Nach 
Matthäus“, „Nah Marcus“ uw. nit jo Leuten darf, al3 habe 
der Sammler damit jagen wollen, diefe Bücher jeien nicht von 
Matthäus, Marcus uſw. geichrieben, ſondern gingen nur indirekt 
auf diefe Männer zurück. An ſich laßt die Prapofition „nach“ 
dieſe Deutung natürlich zu, ja legt fie Jogar nahe; allein in den 
erjten Sahrhunderten hat niemand dieſe Titel Jo verſtanden; 
ein jeder hat als Jelbjtverltändlich vorausgefeßt, daß hier Die 
Präpoſition „Nah“ nur deshalb gewählt jei, weil das Wort 
„Evangelium“ nicht einmal den Namen eines Apoftel3 im Genetiv 
neben fi) verträgt. Ganz flar wird die Sache durd den Titel 
eines apofiyphen Evangeliums: das Petrus-Evangelium will von 
Petrus geichrieben fein und Petrus Ipricht in ihm in der eriten 
Perſon; dennod Führt auch) diefe Cchrift den Titel: „Evangelium 
nad) Petrus“ Wir dürfen mit Fug annehmen, daß der, welcher 
unſeren Evangelien die gleicyartigen Aufichriften gegeben, dies in 
dem Sinne getan bat, in welchem die nächite Folgezeit ihn vers 
ftand. Als Verfaſſer der Bücher galten ihm die vier Autoren, 
deren Namen er mit der Formel „Nach Matthäus“ uw. über 
die Bücher feßte. Die vier aber jollten als ein Verf betrachtet 
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werden („das viergeitaltete Evangelium“, jagt Irenäus, deſſen 
Sugendzeit der Zufammenjtelung der vier Schriften ganz nahe- 
fommt). Eben deshalb hat der Sammler jogar nicht einmal 
„Svangelium nad) Matthäus“ ufw. gejchrieben. In feinem Sinne 
müßte man vor den Worten „Nah Matthäus“ uw. nicht „Evan: 
gelium”, jondern „Bud des Evangeliums“ oder „Erites Buch des 
Evangeliums“ ergänzen, und in der Tat bietet jo noch daS ältejte 
Zeugnis, welches wir für die vier Evangelien in Isteinijcher 
Sprache bejigen. Der ſogenannte Kanon Muratori Schreibt: „Das 
3. Buch de3 Evangeliums — nad Yucas“, „Das 4. Buch) des 
Evangeliums — nad) Sohannes.“ 

Vie beurteilte alſo der Sammler furz vor der Mitte des 
zweiten Jahrhunderts diefe Bücher? Negativ läßt fi) auf dieſe 
Frage antworten: nicht als Schriften, die in erjter Linie um ihrer 
Verfaſſer willen wichtig waren (denn jonit hätte er den Verfaſſer— 
namen in den Genetiv geitellt), auch nicht al3 Bücher, von denen 
jedes einzelne für fih der Aufgabe entipricht, die fie fich gejtellt 
haben (denn jonjt hätte er nicht vier zufammıengejtellt), endlich 
nicht als „Evangelien“ — al3 fönnte es mehrere Evangelien 
geben! — jondern al3 Büder, welde in irgend 
einer Weiſe „das Evangelium“ enthalten. Ge: 
nauer pojitiv: in diejen vier Büchern stellte fich für den Sammler 
„das Evangelium“ dar; wad man von ihm willen fanıı und joll, 
ift in ihnen enthalten. Was aber „das Evangelium” ift, darüber 
war zur Zeit des Sammlers, aljo etwa um da3 Jahr 130, fein 
Streit: Jeſus Chriſtus, der Gottesjohn, feine Kreuzigung und 
jeine Auferſtehung — das war dad Evangelium. Wer e3 gläubig 
aufnahm, war der Sündenvergebung und des ewigen Lebens gewiß; 
fie waren ja die jelbjtverjtändlien Folgen der Erſcheinung des 
Sottesjohnes, ſeines Todes und jeiner Auferftehung; denn fie 
waren ihr Zwed. In diefem Sinne lad der Sammler die 
Evangelien-Bücher; in diefem Sinne hat er fie zuſammengeſtellt 
und al3 [chriftliche Urfunde des Evangeliums verbreitet. Gegen: 
über der Anzweiflung, ob die Darjtellung auch zuverläſſig und treu 
jei, waren die Namen Matthaus, Johannes, Marcus und Lucas 
natürlich von hoher Bedeutung und wurden es immer mehr, aber 
aud nur zu diefem Zwecke. Sonft trug „das Evangelium“ feine 
Bezeugung teils in ſich ſelber — in der Straft, die es ausftrömte —, 
teil3 in dem Alten Teſtament; denn durch diejes wurde es als 
geweisſagt beitätigt. 

14* 
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Hieraus ergibt fih aber auch, wie der Sammler den lite- 
rariichen Charakter der einzelnen Evangelienbüdher beurteilt Hat. 
Unmöglich konnte er fie als Biographien betrachten; denn der Be- 
griff des Evangeliums von Jeſus Ehriftus dedt ich nicht mit dem 
der Biographie. Ganz fern mußte ihm auch der Gedanfe an Did): 
tungen irgendwelcher Art liegen. AS Lehrſchriften — das 
Wort im weitejten Sinne gefaßt — mußten fie ihm gelten. Ganz 
zutreffend ift freilich auch dieſe Kategorie nicht — die „Lehren“ 
find große Tatſachen, und die Bücher enthielten die „Lehren“, aber 
fie bezeugten fie zugleich und jtellten fie in breiter geichichtlicher 
Entfaltung dar. Tod und Auferitehung Chrijti waren die „Lehren“ 
ſamt dem geſchichtlichen Unterbau, welche dieje „Lehren“ bedurften. 


Dies die Meinung des Sammler, wie wir fie au den von 
ihm gegebenen Auffchriften im Zuſammenhang mit dem, was wir 
jonft vom Chriſtentum jeiner Zeit wiſſen, zu enträtjein vermögen. 
Aber was bezwedten die VBerfaffer der vier Bücher jelbjit? Hat 
ihnen der Sammler nicht einen fremden Zweck aufgedrängt? Be— 
nußte er fie faut de mieux für feine Abfichten, da er Bücher, wie 
er fie brauchte, nicht fand? Bezweckten fie überhaupt ein und das— 
jelbe, oder haben fie verfchiedene Abjichten verfolgt? Die urjprüng- 
lichen Xitel ihrer Bücher find verloren gegangen; aber diefe Ein- 
buße ijt vielleicht nicht groß; wir haben ja die Schriften ſelbſt! 

Bevor wir auf dieſe eingehen, noch ein Wort. Der älteſte 
Heidendrift, der für das große Publifum über die Evangelien 
geichrieben hat, Bujtin der Märtyrer — nicht viel jünger als der 
Sammler — bezeichnet ſie als „Memorabilien”. Da haben wir 
allen Grund hinzuhören, und Johannes Weiß, der ung jüngjt 
mit einem trefflihen Bud) Uber das Marcus-Evangelium bejchenft 
hat, Hat Necht daran getan, dieſe Charafterijtif ſorgfältig zu 
prüfen. Juſtin it ein literariſch gebildeter Mann geweſen; fein 
Urteil fallt ins Gewicht. In der Tat ſpricht auch einiges für 
feine Charafteriftif: ganze Abjchnitte in den Evangelienbüdern lejen 
ih wie „Memorabilien“ (jiehe unten) und laſſen ſich mit den 
Memorabilien Xenophons und anderer wohl vergleiden. Sieht 
man aber naher zu, Jo find die Verfchiedenheiten größer als die 
Aehnlichfeiten. Ber Memprabilien ijt die Perſon des Bericht: 
erjtatters nicht zu miſſen, in den Gvangelienbiüchern aber treten 
die Berichterjtatter völlig zurück; ferner verträgt dieſe literarifche 
Form feine jpeziellen Zwecke, wenigitens feinen alles beherrfchenden 
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jahliden Zweck, der die PVieljeitigfeit der „Denfwürdigfeiten” zer: 
ſtört. So wenig Platos Schriften über Sofrates „Memorabilien“ 
jind, jo wenig find es die Evangelienbüder. Sie verfolgen, wie 
ih zeigen wird, einen ganz bejtimmten Zweck. Juſtin Hat dem 
großen Bublifun, das mit dem Titel „Evangelien“ garnichts an— 
zufanaen wußte, lediglich einen Schimmer anfangenden Berjtänd- 
nitjes bringen wollen, indem er die Bücher als „Memorabilien“ 
bezeichnete. 

Nun zu den Büchern jeldit: wir find in der glüdlichen Lage, 
daß drei von ihnen ihren Zweck mit wünjchenswerter Deutlichkeit 
Velbjt bezeichnen und — merfwürdig! — die Zwecke ftimmen voll- 
fommen überein. Aus den Zwecken wird fi) aber aud) die lite- 
rarifhe Gattung bejtimmen laſſen. 

Lucas ſchreibt im Eingang jeines Buchs (an Theophilus), er 
habe das Folgende, nämlich die unter uns zu voller Ueberzeugung 
gelangten [oder einfah: vollbradten] Tatjahen, von Anfang 
an, vollitändig, genau und in der gehörigen Reihenfolge nieder- 
geichrieben, „damit Du in bezug auf die Lehren, in denen Du 
unterrichtet wurdeit, die Sicherheit erfenneft.“ Sein Zweck war 
aljo, durch eine bis zum Anfang zurüdgreifende, vollſtändige und 
genaue Darftelung der Tatjahen die entjcheidenden Tatſachen 
(-Zehren), die fein Adreffat jhon fannte, gewiß zu machen. lm 
was es fih handelt, das war jo ſelbſtverſtändlich, daß Lucas ver- 
geſſen fonnte, e3 anzugeben: die Tatſachen, durch die Sündenver- 
gebung und ewiges Leben gebracht find, find gemeint, und Diele 
Zatfahen — unter einem anderen Gefichtspunft heißen ſie 
„Lehren“ — find alle beſchloſſen in Jeſus Chriſtus. Welche 
Stücke feiner Gedichte im Sinne des Lucas hierfür dDireft 
fonjtitutiv find und welche zur „Sicherheit“ gehören, das läßt fid) 
nicht jofort auf Grund des Eingangs der Schrift ausmachen, aber 
der Fortgang und namentlich das Ende laffen feinen ZIweifel: der 
Tod und die Auferstehung find allein die Fonjtitutiven Tatjachen. 
Sie wären es freilich nicht, wenn es nicht mit der Berjon eine De: 
jondere Bewandtnis hätte, und eben deshalb mug man ausholen, 
bevor man den Tod und die Auferftehung erzählen fann. Somit ftellt 
jüch das dritte Evangelium als eine Schrift dar, welche das Leiden 
und die Auferftehung Jeſu erzählen will, die aber, um die „Sicher— 
heit” und das rechte Verftandnis (auch das gehört zur „Sicher: 
heit“) dafür zu bieten, nit dev wunderbaren Geburt Jeſu anhebt 
und jeine großen Taten und gewaltigen Neden fchildert. Tas 
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Wort „Evangelium” fommt im ganzen Buche des Lucas überhaupt 
nit dor: weder die Predigt Jeſu wird To bezeichnet nod die 
Berfündigung von Jeſus. ES it auch nicht wahrſcheinlich, dar 
Lucas fein Buch Evangeliun genannt hat; denn nad) feinem anderen 
Buche, der Apoſtelgeſchichte (ſ. e. 20, 24), verjtand er unter 
Evangelium dasfelbe wie Paulus. 

Der vierte Evangelijt bejchließt jein Werf mit den Worten 
(20, 31): „Diejes ift gefchrieben, damit ihr glaubt, daß Jeſus der 
Chriſt, der Sohn Gottes, ſei und damit ihr, jo glaubend, das 
Leben habet in jeinem Namen.“ Das ijt weſentlich dasjelbe, was 
Lucas fih als Zweck vorgejeßt hat. Lucas legt nur das entfcheidende 
Gewicht auf die Tatfachen, Tod und Auferjtehung, und bringt das 
Uebrige als Unterbau; bei Johannes ijt der Unterbau zur Sadıe 
jelbit gezogen, weil nach) jeiner Ueberzeugung das Zeugnis Jeſu, 
die Wahrheitspredigt, jo laut fpricht wie jene Tatſachen und dem 
gläubig Erfennenden bereits das Leben bringt. Ueberflüſſig find 
darum der Tod und die Auferftehung nicht, werden fie doch ſchon 
im Anfang des Buches angefündigt; aber das Verhältnis der 
Wahrheitspredigt zu jenen Tatſachen ift ein myſteriöſes. Es braudt 
hier nit näher erörtert zu werden — genug, daß ein 
praftiiches Ziel, und nur ein ſolches, dem Verfaſſer vorſchwebt: 
er will mit feiner Darjtellung Glauben an Jeſus als den Chrijtus, 
welcher der Gottestohn iſt, weden bezw. — ganz wie Lucas — 
diejem Glauben Sicherheit geben. Das Wort „Evangelium“ 
fommt auch bei Bohannes nicht vor. 

Den Zweck des zweiten Evangeliften hat Wellhaujen in 
jeiner Erflärung des Evangeliums ſcharf ans Licht geitellt. Das 
Buch des Marcus beginnt mit den Worten: „Anfang des Evan: 
geliums Jeſu Ehrifti.“ Hier alſo ftoßen wir auf das gejudhte 
Wort, aber in einem Sinne, in dem es Jeſus ſelbſt nicht gebraucht 
haben kann; denn der Zuſatz „Jeſu Ehrifti” ift, wie zwei andere 
Stellen lehren, wo das Wort im Marcus vorfommt, in dem Sinne 
zu verjtehen: „EEvangelium) von Jeſus Chriſtus“. Marcus wollte 
alfo in feinem Buche das Evangelium von Jeſus Ehriftus Tchreiben. 
Was das tjt, darüber it nah) dem Buche ſelbſt fein Zweifel mög: 
lih: bis zu dem Moment, in welchem zuerjt der Leidensgedanfe 
in dem Buche auftaucht, iſt alles Worbereitung. Sobald er auf: 
getaucht it, bildet er den leitenden Faden, den der Erzähler nicht 
mehr aus der Hand läßt. Auf den Tod und die Auferjtehung 
zwedt alles ab: jie find das Gvangelium. Nicht die Meſſianität 
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Jeſu will Marcus erweilen — „Ehrijtus“ ijt bereit3 zum Eigen- 
namen geworden —, jondern, wie Lucas, will er Sicherheit geben 
in Bezug auf die Lehren, d. h. die Tatjachen, welche den Ehriiten- 
ſtand in der Gegenwart begründen, den Tod und die Auferwefung 
Jeſu — mit Sohannes fann man hinzufügen: die ihn als Sohn 
Gottes erweijen. Eine fehr alte Bariante zu Marc. 1, 1 hat das 
rihtig erfannt: zu den Worten „Anfang des Evangeliums von 
Sefus Chriſtus“ fügt fie die Beitimmung hinzu: „des Sohnes 
Gottes.“ 

Dielen drei Evangelien hat der Sammler alfo nichts Fremdes auf: 
gezwungen: jie jind wirklich das, wofür er fie genommen hat, 
namlid Schriften, in denen daS Evangelium, d.h. das Leiden und 
die Auferweckung Jeſu erzählt ilt, und jo erzählt, daß fein göttlicher 
Charafter hervorleuchtet. Alles, was vorher in ihnen berichtet it, 
dient diefem Zweck. Glauben wollen jie erzeugen und fichern 
an den gefreuzigten und auferjtandenen Sohn Gottes. Dabei hat 
nur der vierte Evangelijt den Verſuch gemadt, den Unterbau fo 
zu heben, daß er nicht mehr al3 Unterbau, fondern als Teil des 
Gebäudes felbjt ericheint; aber der Verſuch ergibt fein klares Bild. 

Ueber die literarifhe Gattung, in welche diefe drei Bücher 
einzujtellen find, fann man hiernach nicht ſchwanken. Es find 
apologetifch-didaftiihe Schriften, die, weil in ihrem Objefte Tat- 
jahen und Lehren zufammenfielen, geichichtliches Gepräge tragen 
mußten. 


Etwas anders ſteht es mit dem erſten Evangelium, welches, 
obgleich e3 gewiß jünger als Marcus und vielleiht jünger als 
Lucas iſt, doch an ſehr vielen Stellen die ältejten Züge trägt. 
Auch hier bewährt ſich dies jofort an der Tatjache, daß Matthäus 
der einzige Evangelift ijt, welcher vom „Evangelium des Reichs“ 
ſpricht. Inwiefern und wie weit er noch ein Verſtändnis für diefen 
Begriff gehabt Hat, iſt nicht leicht zu beftimmen; aber jchon die 
Tatſache, dag er ihn überhaupt braucht, ift bedeutungsvoll. Die 
übrigen Zeugen fennen nur das Evangelium von Jeſus Ehriftus 
und jeten es in ihre Darftellung ein (Marcus) oder laſſen diefen 
Zitel ganz weg, weil fie ihn mit Recht im Munde Sefu als um: 
zutreffend empfinden. Für Matthäus muß „Evangelium des Reichs“ 
nod) irgend welde Bedeutung gehabt Haben — freilich nicht die 
durchſchlagende; denn aud) bei ihm ift Alles auf den Tod und die Auf: 
eritehung abgezwedt. In der Hauptjache ſteht es alfo bei ihm doch) 
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nit anders als bei den anderen Evangelijten, nur daß bei ihm 
innerhalb des Hauptzwed3 noch eine Abjicht ſtark hervortritt, die 
bei den anderen faſt jchon erledigt ericheint oder doch weniger 
betont wird: Jeſus als den im Alten Teſtament verheißenen 
Meſſias zu erweilen. Auch das erjte Evangelium ift eine apolo— 
getiich-didaftiiheSschrift, in der jede erzählte Geihichte „Lehre“ iſt 
und für die „das Evangelium” der gefreuzigte und auferjtandene 
Gottes Sohn ilt. Bejendere polemifche Zwecke mögen bei ihr oder 
bei einer der anderen drei Schriften oder bei allen außerdem noch 
angenommen werden: fie find jedenfalls dem allgemeinen apologetild)- 
didaftiihen Zweck untergeordnet. 


Aber wenn die wejentlid gleihartigen Abſichten diejer vier 
Bücher und ihres Sammlers im vorftehenden zutreffend bejtimmt 
jind, wenn mit einem Wort ihr paulinijcher Charafter richtig 
erfannt iſt ) — wem muß e3 nicht auffallen, daß die erſte Hälfte 
aller diefer Schriften, ja ein noch größerer Beltandteil ihres Stoff 
wie ein ungeheurer Ballaſt erfcheint gegenüber dem Zweck, den fie 
verfolgten? Wundergeſchichten, Heilungsgefhichten, die erhabenften 
Reden, was wollen fie bejagen? Der Prophet leijtet das aud. 
Mit dem heilbringenden Tode und der Auferitchung des Gottes 
Johns fteht das nicht in nohvendigem Julammenhang. Ausgenommen 
iſt allerdings das Johannes-Evangelium; denn bier ift, wie wir ſahen, 
der Verſuch gemadt, den Stoff der Neden und Wunder auf die 
Höhe des Hauptzwecks Jelbjt zu heben. Dieſe Abficht it mit einem 
Schlage verſtändlich, ſobald man einmal erfannt hat, wie disparat 
id in Den anderen Gvangelien ein großer Zeil Des 
Ztoffs zu den Hauptzweck verhält. ber eben jener Ver— 
juh und Die Unflarheit, die in gewiſſer Weile in dem 
vierten Gvangelium erſt redt in Bezug auf dag Vers 
haltnis der Verkündigung Jeſu zu feinem Tode und Jeiner Auf— 
eritehung zu Tage tritt, beleuchten den Tatbeſtand in den anderen 
Evangelien aufs ſchärfſte. Es fann Doch bei feinem von ihnen 
ein Zweifel jein: ſie jtehben bereitß unter einer 
leberlieferung, die ſie aufnehmen mußten, 
oder vielmehr, Jie Hatten überhaupt in Bezug auf 
den Jwed, den fie verfolgten, an den Worten 
Sefunureineganz ſchmale und unfiderelleber- 


*) Unter „pauliniichem Charakter“ ſoll hier mur das gemeint fein, was mit be= 
jonderer Deutlichteit bei Paulus hervortritt. 
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lieferung,abereinreidher anderer Erzählungs— 
Stoff jtand ihnen zu Gebot, der ihrem befon- 
deren Zwede jih von ſelbſt niht anpaßte. 

Man jchlage das Marfug-Evangelium auf. Wie fünftlid) find 
auf zahlreihe Wundergejhichten und Reden die Xichter aufgejegt, 
die den Hauptzweck des Buchs abjtrahlen folen. Die furzen Be- 
merfungen von Wellhaufen in jeinem Kommentar orientieren 
darüber vollfommen. Iſt aber einmal das Licht fein fünjtlich 
aemadtes, dann kann man hundert gegen eins ſetzen, daß die 
ganze Erzählung nicht hiſtoriſch it, daß vielmehr hinreichende 
Merfmale vorhanden find, die ihre Entftehung in jpäterer Zeit 
erweiten. Sireiht man nun jene Lichter und dieje Erzählungen, fo 
bleibt nod ein ſehr betradtliher Kern nad. Er fteht unter 
anderen Gefihtspunften al3 die find, denen der Evangelift folgt, 
und es läßt ſich zugleich erweilen, daß er mindeſtens zum Teil 
bereits in fcehriftlicher Firierung vorgelegen haben muß: die Ge— 
ſchichten und Werfe fcheinen al3 einzelne und um ihrer felbft willen 
erzahlt zu fein. Das zeigt auch ihre Form; fie geben fih als 
Memorabilien in Bezug auf einzelne Taten und Worte Sefu. 
Tiefe Betrachtung ſtimmt mit der älteften Beurteilung des Marcu3- 
evangeliums zufammen. Der Presbyter Johannes fagt, dieſes 
Gvangelium beitehe in der Hauptſache aus aufgezeichneten, öfters 
nicht richtig verbundenen Erzählungen eines Dritten, und zwar 
eines Augenzeugen, in Bezug auf die Taten und Worte Iefu. 

Nicht anders Steht es bei Matthäus und Lucas. Ein Teil 
deſſen, was jie bringen, jcheidet aus, weil es dem Marcus ent- 
nommen ift. Das meifte von dem, was dann übrig bleibt, enweift 
ſich — wenn man aud) hier die ftarfen Lichter wegnimmt, die aufgejekt 
ind — al3 rhapfodifhe Memorabilien: ein großer Beltand von 
Neden, Worten und Taten, wie fie die Schüler in Erinnerung 
an ihren Lehrer aufzeichnen. Daneben jtehen aber aud) Stücke, 
die meſſianiſchen Charafter haben und auf das Ende abzielen, 
aber niht auf den Tod und die Auferjtehung, jondern auf die 
Isiederfunft in Herrlichfeit und das Geridt. 

So liegt hinter unferen vier Evangelienbüchern eine Schicht 
von Aufzeichnungen, die anderen Charakter trägt als jene Büder. 
Zwar fehlen in ihr Aufzeichnungen nicht, die den Mbfichten der 
Gvangelien verwandt find, aber fie treten zurück: Worte und 
Zaten Jeſu, al3 jolde und um ihrer ſelbſt willen vder um des 
Endes der Dinge willen erzählt, bilden den Hauptteil. 
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Dieſe Beobahtung entipridt dem geſchichtlichen Tatbeſtande 
in Bezug auf die Entwidlung des Jüngerfreijes Jeſu. Der größte 
Umſchwung, den fie in ſich erlebt, war die Metamorphoſe aus 
Schülern Jeſu zu Gläubigen und Dienern Jeſu Ehrifti, des Gottes: 
johns. Was diefen Umſchwung fo merfiwürdig madt, it die Tat: 
fache, daß fie nicht aufhörten, fih als Schüler dem Lehrer gegen: 
über zu empfinden, als fie fich bereits al Gläubige und Diener wußteı. 
Zu lebendig und wertvoll war dag „Geringere”, was fie al3 Schüler 
ericbt hatten, al3 daß es durch das Größere ausgetilgt werden 
fonnte, was jie in der Anſchauung des Kreuzes und der Auf: 
eritehung erfahren Hatten. Der Lehrer war zum Gottesfohn ge: 
worden, aber der Gottesfohn ließ den Lehrer zunadit doch nidt 
vergejjen. 

Die älteſte Schicht der Aufzeihnungen, die hinter umjeren 
Evangelienbüchern liegt, entjpricht diefer Stufe. Wie früh fie be- 
gonnen, wer fann e3 jagen! Aber fiher ift die landläufige Ber: 
mutung fall, daß Sahrzehnte vergangen jeien, bevor irgend etwas 
hier aufgezeichnet worden it. Das hat alle pſychologiſche und 
hiſtoriſche Wahrjcheinlichfeit gegen fi, und c3 hat, wie Ramjan 
jüngſt mit Recht erinnert hat, die Art und den Geiſt des Zeit: 
alters gegen fih. Nicht nur ein Bericht über die Kreuzigung wird 
Ichon in den erſten Monaten nad ihr irgendivo und von irgend 
jemandem niedergejchrieben worden fein — auch mande Erzählung 
und manches Wort wird friiche Erinnerung Jchriftlih firiert haben. 
Vie oft mag dabei am Anfang das Gedädtnis an das Wort des 
Lehrers mit der neuen Schägung des Lehrers als des gefreuzigten 
und auferjtandenen Gottesſohns gefampft haben! Wie jchwer 
fonnte jich überlieferter Wortlaut behaupten, wenn ein neuer Sinn 
ih aufdrängte! Mit dem Sinn änderte fih auch der Buchſtabe. 

sn Paulus chen wir den Chrijten, der ſich ausſchließlich als 
der Gläubige und Diener Jeſu Chriſti weiß und nur darum aud) 
als Schüler. Aber was er an einem Tage gewonnen hat, das 
erlebten minder plötzlich auch die anderen in ſtetiger Umbildung. 
„Christi mors potentior erat quam vita“, jagt ſchon ein alter 
Schriftſteller. Die Verfaſſer unſerer vier Evangelienbücder ftehen 
ſämtlich bereits auf demſelben Glauben und derfelben Anſchauung 
der Dinge wie Paulus. Sie Jcheinen die Taten und Worte Jeſu 
zu erzählen; aber das ſcheint nur Jo: jichere lleberzeugung in Bezug 
auf den gefreuzigten und auferftandenen Herrn wollen fie durd) 
ihre Erzählungen bewirfen. Der von diefem Zwecke unabhängige 
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große Stoff, den fie fonft noch mitführen, ift ihnen durch eine 
ültere Weberlieferung, die auf unvergeßliche Erinnerungen von 
Augenzeugen zurüdgeht, aufgedrängt, in der Jeſus als der Meijter, 
feine Jünger al3 jeine Schüler hervortraten. Sie haben einen 
Zeil diefes Stoff3 ihrem Zwecke dienſtbar gemadt, einen anderen 
beitehen lajfen, wie er in ihre Hände fam. Bon einer Sonne 
it nun doch alles beleuchtet, und es ift nicht. nötig, ausdrücklich 
nod) jedes einzelne Stüf zu belichten. 


Die Ueberzeugung, auf deren Grunde und zu deren Be: 
gründung unfere vier Evangeliften gefchrieben haben, iſt nit nur 
eine verhältnismäßig alte. Sie ift uralt; fie ift jo alt als es eine 
Chriftengemeinde gibt; an dem Dftertage ift fie entitanden. Ohne 
ſie abe es überhaupt feine Ehriftenheit. Der Wunfch ijt daher 
veritandlih, daß man überhaupt nicht Hinter ihr noch weiter etwas 
Juden, daß man vielmehr alles Zurüdliegende in ihrem Lichte jehen 
jolle. So verlangen es die chriſtlichen Kirchen, fo verlangen es aud) 
die vier Evangelienbücher. Aber eben diefe Bücher umſchließen 
einen Stoff, der in den Abfichten ihrer Verfaſſer nicht aufgeht 
und der jein eigenes Leben Hat. Mengitliher Glaube und 
religionsphilofophiihe Spekulation warnen vor ihm. Aber 
der Hiltorifer wird gerade hier feine leßte und höchſte Aufgabe 
finden — daS ſeltſame Kraftwort „theologiicher Poſitivismus“ wird 
ihn dabei nicht jtören —, und auch der Chrift wird nicht ver: 
lieren, jondern gewinnen. | 
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Mit Benußung der Akten des Geheimen Staats-Ardivs. 
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Bon der Freiheit der Preſſe unter der Regierung Friedrichs 
de3 Großen jprechen, heißt an eine Legende glauben. Die Zeitungen 
hatten feine ‘Freiheit, wenn auch Podewils feinem Kollegen, dem 
Miniſter Thulemeier am 5. Juni 1740 ſchrieb: „Sr. Königl. 
Mayeſtät haben mir nad) auffgehobener Taffel alergnädigft befohlen 
des Königl. Etats undt Krieges Ministri H. von Thulemeier 
Excellenz in höchſt Derojelben Nahmen zu eröffnen, daß dem 
hiejigen Berlinſchen Zeitungs Schreiber eine unumbfchräandte Frey: 
heit gelaßen werden ſoll in dem artieul von Berlin von dem: 
jenigen was anizo hiejelbjt vorgehet zu jchreiben was er will, ohne 
daß ſolches censiret werden foll, weil, wie höchſt Derojelben 
Worthe waren, ein joldes Diejelbe divertiren, dagegen aber aud) 
jo denn frembde Ministri fi) nicht würden beſchweren können, 
wenn im den hiefigen Yeitungen hin undt wieder Pasfagen anzu- 
treffen, jo Ihnen misfallen fünten. Ich nahm mir zwar die Frey— 
heit darauff zu regeriren, daß der Rußiſche Hoff über dieſes Sujet 
jehr pointilleux wäre, Sr. Königl. Mayeſtät eriviederten aber daß 
(razetten wenn ſie interresfant ſeyn folten nicht geniret werden 
müſten; welches Sr. Königl. Mayeſtät allergnädigiten Befehl zu 
folge hiedurch gehorſahmſt melden ſollen.“ — Als der König am 
fünften Tage nach jeiner TIhronbefteigung diejen Befehl gab, er: 
Ihien in Derlin nur eine Zeitung, das Blatt von Johann Andreas 
Rüdiger, die Heutige VBoffishe Zeitung. Der Sprachgebraud) 
nannte aber jede Nummer, jedes Stud, von denen drei in der 
Woche gedruckt wurden, eine „Jeitung“, jo daß der König und jein 
Miniſter von „den hiefigen Zeitungen“ Sprechen fonnten. So un: 
gemejjen die Freiheit war, die der jugendliche König dem Zeitungs 
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Ihreiber gönnen wollte — Podewils hielt feine Bedenklichkeiten 
nicht zurück, und Thulemeier war der Anſicht: „wegen des 
Articuls von Berlin iſt dieſes indistincte zu obſerviren wegen 
auswärtiger Puisſancen aber cum grano salis und mit guter Be— 
huetſamkeit.“ Die Zeitungs-Zenſur blieb beſtehen, auch als der 
alte Thulemeier bald darauf ſtarb. Und einzelne Verordnungen, 
die nicht vom Könige ausgingen, beſchränkten die gewährte Frei— 
heit in erheblichem Maße. 

Die Willensäußerung des Königs vom 5. Juni 1740 be— 
deutete einen Bruch mit der ſtreng-patriarchaliſchen Regierungsart 
Friedrich Wilhelms I. Früher ward es nicht geduldet, daß im 
Artikel von Berlin ausführlichere Nachrichten über den Hof zu 
leſen waren; jetzt gab das feierliche Leichenbegängnis des Königs 
und der Wechſel im Regimente dem Zeitungsſchreiber reichen Stoff 
zu Mitteilungen. Aber die Minifter aus der alten Zeit freuten 
ih niht wie der neue Herrscher, wenn der Gazettier num |chrieb, 
was er wollte, mochte e3 faljch oder richtig jein. Rüdigers Zeitung 
hatte am 25. Auguft 1740 mit allem Vorbehalt gejchrieben, das 
Lagerhaus ſolle, wie verlaute, eingehen. Dieſe falſche Nachricht 
war von andern Blättern übernommen worden. Dann Hatte 
Rüdiger am 8. September ohne Grund berichtet, daß die märfilchen 
Yanditände 100000 Ecdeffel Korn liefern müßten. Solche 
Meldungen „divertirten“ das General-Direftorium keineswegs. 
Für jein „unbedachtſames Verfahren“ gaben die Minijter Happe und 
Marſchall dem Zeitungsverleger vielmehr am 13. September 1740 
einen nachdrücklichen Verweis und befahlen ihn: „die bey dem Zeitungs: 
Ihreiben erlaubete Freyheit mit mehrer Ueberlegung und Behut— 
jamfeit zu gebrauchen, fich auch nicht weiter zu unterftchen, weder 
von policey Sachen nod von dem Lagerhaujfe oder anderen ein- 
landiichen Commereien= und Manufaetur-Sachen in jeinen Zeitungs: 
Blättern ohne darzu erhaltene ordre nicht das geringjie zu melden, 
wiedrigen Falls nadhdrüflide Ahntung zu gewärtigen.” Cine 
„unumbſchränckte Freyheit“ gab es alfo nicht. Die hatte höchitens 
das Blatt von Ambrofius Haude. 

Der bejonderen Gnade de3 Königs verdanfte der Buchhändler 
Haude die Erlaubnis zum Berlage der „Berlinifchen Nachrichten 
von Staats- und gelehrten Sachen“, die jeit dem 30. Juni 1740 
erſchienen und aud)die Erlaubnis zum Drud einer franzöfiichen Gazette. 
Als Friedrich der Große noch Stronprinz war, hatte er in einem 
Hinterzimmer der Haudeihen Buchhandlung eine fleine Privat- 
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bibliothek aufgeſtellt, um ungeſtört in den Klaſſikern und Franzoſen, 
die er liebte, ſein Vater aber nicht ſchätzte, zu leſen. Haude war ein 
literariſcher Vertrauensmann des kunſtſinnigen Prinzen, der ihm 
darum, als er zur Regierung kam, die Erlaubnis zum Zeitungs— 
verlag gab und ſo einen alten Wunſch Haudes verwirklichte. Dieſe 
Erlaubnis erteilte der König nur mündlich. Haudes Bitte hatte ihren 
Weg nicht durch die Kanzleien genommen, und keine Kanzlei ſtellte 
den neuen Zeitungsverleger eine ſchriftliche Konzeſſion aus. Im 
erſten Zeitungsſtücke machte Haude nur bekannt, daß die Berliniſchen 
Nachrichten „aus eigener höchſter Bewegung“ des Königs erſchienen. 
Den Willen des Königs, der der Freiheit der Preſſe ſo freundlich 
geſinnt ſchien, rückte Haude in den Vordergrund und gab ſein 
Blatt trotz Rüdigers Widerſpruch heraus. Niemand hinderte ihn, 
niemand zenſierte ſeine deutſche oder franzöſiſche Gazette, denn 
niemand wußte, welche Freiheiten der König Ambroſius Haude 
vergönnt hatte. 

Das Intereſſe, das Friedrich der Große an Haude nahm, 
machte deſſen Blatt zur erſten Zeitung der preußiſchen Hauptſtadt; 
hinter ihr mußte Rüdigers privilegierte Zeitung zurückſtehen. 
Rüdigers Zeitung wurde auch vom Zenſor nach wie vor durch: 
gejehen. Das tat unter der Aufſicht des Kabinetts-Miniſteriums 
der Striegsrat von Ilgen. So wurde Nüdiger bei Beginn des 
erjten Ichlefiichen Strieges bedeutet, daß er nicht3 don den Affären 
des königlichen Hofes, nichts von den nah Schlejien gerüdten 
Truppen in die Zeitung jeße, wenn er nicht den Auftrag der 
Etatsminiſter dazu hätte. Haude aber ſchrieb damals feine 
Berliniihen Nachrichten mit „aller unumbſchränckten Freyheit“, 
brachte auch in Nr. 78 feines Blattes, am 27. Dezember 1740, 
„das manifest von Schlefien, und andere Die Armee concernirende 
Umbſtände, welche mir nicht passiret, Jondern von dem (orrectore 
auzgejtrihen worden“ — wie Nidiger ſich an eben dem 
37. Dezember 1740 bejchwerte. Gr flagte, daß jeine Zeitungen 
„hiedurc) in decadence gerathen”, daß jeine „auf Die corre- 
spondence gewidinete unentbehrlicd)e impensa vergeblich ſeyn“, und 
bat, aud) ihn „eben die Freyheit, als Haude jich bishero, ohne 
der correetur unterworfen zu ſeyn, bedienet, allergnädigit ange- 
deyhen zu lagen.“ 

Auch Ilgen hatte das ganze „Patent“, das er zwei Tage zu— 
vor dem Grafen Podewils gezeigt, in der Haudeſchen Zeitung 
gelefen und war damit micht zufrieden. Ilgen fagte: „dieler 
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Wann, Ichreibet auch ſonſt von denen Schlefiihen Affairen, und 
joniten, viele Dinge, die woll weggeftrichen zu werden verdieneten, 
und auff ofenbahren Inmwahrheiten beruhen.“ Beſonders auf die 
Ihlefiichen Nachrichten in Rüdigers Zeitung mußte der Jenjor auf- 
merkſam fein. Gr folgte damit einer Alnweilung des Grafen 
Podewils. Aber, wenn das Batent in der Haudeſchen Zeitung 
gedruckt war, jo war es doch noch feine Umwahrheit. Das Batent 
wurde vielmehr auf des Königs Befehl in Schlefien ſelbſt publiziert 
und verteilt, und jo durfte e3 auch Rüdiger nachträglich bringen. 

Die Stellung, die der Graf Podewils Haude und Jeiner 
Zeitung gegenüber einnehmen ſollte, war dem Minifter jelbjt nicht 
ganz klar. Er hielt es wohl für nötig, daß nichts Falſches in die 
Haudeſche Zeitung gejeßt würde, namentlid nicht über Schlelien. 
Ta war etwas don der llebergabe Slogaus gejchrieben worden, 
da5 Podewils nicht gefiel. Podewils meinte, der Buchhändler 
Sande Jolle alles aus feiner Zeitung fortlajien, „Jo nicht erlaubet“. 
Aber Podewils wußte nicht, wie weit die Freiheiten gingen, die 
der König Ambroſius Haude zugejagt hatte. Größere Behutjam- 
feit, eine Beſchränkung der eigenmächtigen Berichteritattung, hielt 
der Miniſter durchaus für angezeigt, deshalb glaubte er aud), in 
diegem Sinne würde eine Weilung aus dem Kabinetts-Miniſterium, 
d. hd. dem Departement der auswärtigen Affären, für den neuen 
Zeitungsverleger gut ſein — „es möchte denn Sr. König. Mayeität 
dieferhalb etwas anderes disponiret haben.“ Alſo mahnte Slgen, 
der Haudes Zeitung bis dahin nicht zu zenlieren hatte, am folgenden 
zage, am 28. Dezember 1740, beide Verleger zur Borfidt. Und 
da Haude feine Konzejlion voriwies, die ihn berechtigte, alles, ohne 
Unterſchied, in die Zeitung zu feßen, verfügte Podewils auf des 
Zenſors Bericht: „H. Haude aber muß den Articul von Berlin 
zu Em. Wohlgebohren Censur eben wie H. Rüdiger fünfftig über: 
weiten.” Cine unumfchränfte Freiheit war damit auch den 
Berliniihen Nachrichten genommen. Im Defret vom 31. Dezember, 
das Podewils unterzeichnete, wurde Haude verboten: „von Seiner 
Königlen Met. höchſten affairen und Angelegenheiten, von nun⸗an, 
jeinen Gazetten, weiter nicht das geringite, e3 habe Rahmen wie 
es immer wolle, einfließen zu laßen, wann er nicht vorher dazu 
Erlaubnis erhalten. Er ſoll auch — heißt es in diefem Befehle — 
von denen Auswertigen Höffen forthin mit mehrerem menagement, 
alö bisher geichehen, jchreiben, zumahl von denen frembden hier 
anmwejenden Ministris, wieder ihn, ſchon Klagen eingelauffen.“ 
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Künftig ſollte der Kriegsrat von Ilgen auch die Zenſur der 
Haudeſchen Zeitungen verſehen. Gerade ein halbes Jahr lang 
waren die Berliniſchen Nachrichten unzenſiert herausgekommen. 

Einer Anregung des Königs folgend, gab Haude auch eine 
franzöſiſche Zeitung, das Journal de Berlin, heraus. Ilgen hatte 
gleichzeitig den Auftrag bekommen, auch dieſe franzöſiſche Gazette 
zu zenſieren. In der Nummer vom 31. Dezember 1740 ſcheint 
nun Haude dasſelbe Patent vom 1. Dezember 1740 über den 
Einmarſch nach Schleſien, wie kurz zuvor in ſeiner deutſchen 
Zeitung, gebracht zu haben. In der Rüdigerſchen und der Haudeſchen 
Zeitung wurde deshalb durch das Kabinetts-Miniſterium bekannt 
gemacht: „Das deutſche Patent, ſo Se Königl Majeſtät Unſer 
allergnädigſter Herr, wegen des Einmarſches Ihrer Trouppen in 
die Schleſie, daſelbſt publiciren laſſen, führet gar nicht den Namen 
eines Manifeſts, ſondern dienet nur dazu, denen ſchleſiſchen Ein— 
geſeſſenen alle etwa geſchöpfte ungegründete Furcht und Beyſorge 
eines feindlichen Einfalles zu benehmen. Man hat dannenhero 
auch nicht entübriget ſeyn können, erſt angezogene ſehr übel ge— 
rathene, und der Gazette ſonder Befehl und Erlaubnis aus bloſſem 
Verſehen einverleibte Piece und Ueberſetzung hiedurch gänzlich zu 
revociren, und zu wiederruffen“ (1741. No l). 

Zwiſchen einem „Batent“ und einem „Manifejt” machten die 
Diplomaten einen großen Unterſchied, und „Frembde Ministri”, der 
Wiener Hof, fonnte in einem „Manifeſt“ eine Kriegserklärung chen, 
die ihm „misfallen“ fünnte. | 

Sm Journal de Berlin vom 21. Zanuar 1741 fand PBodewils 
jpäter auch im Auszuge eine Darſtellung der preußiichen Anjprüche 
auf Schlefien,. die aus einer amtlichen Deduftionsfchrift ſtammte. 
Dieſe aftuelle Frage war nicht richtig gefaßt, und troß aller An— 
weilungen war das Blatt auch nicht zenjiert worden. Damit war 
die Gelegenheit zu erneuten, Tchärferen VBorordnungen geboten. Es 
follte fid, wie Podewils ſchrieb (25. Januar 1741): „fein hiefiger 
Buchdruder undt „Zeitungs Schreiber unterjtehen etwas den 
publiquen Zeitungen über dieje Materie zu inseriren was Ihm 
nicht von ung zugejtellet werden wirdt undt das zwar bey Verluſt 
Shres Privilegii;“ auch) follte Ilgen darauf jehen, daß nicht Fo 
viel „abgeſchmacktes“ in die Zeitung Fame. — Aber Haude war 
dem Zenſor gegenüber nicht willfährtg. Ilgen fuchte fi) durch 
Stlagen zu rechtfertigen: „mit dieſem Wanne” jei nichts auszu— 
richten, wenn er nicht durch ſcharfe fünigliche Befehle belehrt würde. 
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Ilgen jagte im Hinblif auf das Zeitungsblatt, das nicht des 
Minijters Billigung gefunden, von Haude: „Er glaubet jo gar, 
daß der in der unterthänigjt angefchloßenen Gazette enthaltene 
Extraet recht gefaßet, und fein Fehler darunter begangen worden 
wäre.” Und Ilgen beridtete: „Mir hat er bisher feine eingige 
von feinen Teutihen und Frantzöſiſchen Gazetten zugejandt, ſich 
auch glei) Anfangs verlauten laßen, daß ſolches zu thuen nicht 
möglih wäre. Sch habe ihn daran nicht erinneren mögen, weil, 
wie ic faſt vermuthen mus, er in den Gedanden ftehet, als ob 
ih was beionderes darunter ſuche, feine Zeytungen eben jowol, 
al3 die Rüdigersche, zu revidiren, weldjes ... doc eine Ver— 
richtung it, wozu ſich Jchwehrlic) jemand dringen wird.” — Unter 
folhen Umſtänden erhielt Haude am 28. Januar 1741 einen Straf- 
befehl, daß er fünftig bei Verluſt feines Privilegs und bei Hundert 
Dufaten fisfalifder Strafe feine Zeitungen vor dem Drud zur 
Zentur bradte, und in den Zeitungen follte nunmehr eine 
authentiſche Darſtellung der preußifhen Rechtsanſprüche auf 
Sclefien gegeben werden. Dies war der Grund, daß „einer 
Nahmens Formey” — mie Jlgen ihn am 26. Januar 1741 ge- 
nannt — ein ſonſt nicht unbefannter Mann, der dag Journal de 
Berlin ſchrieb, von der Redaktion zurüdtrat. 

Der erite Ichlefiihe Krieg zivang alfo Haude, ſeinen paffiven 
Widerſtand aufzugeben und unterwarf die Zeitung der üblichen 
Zeniur des Kabinett3-Miniftertums. In diefer Hinfiht hatte fie 
vor Rüdigers Blatte niht3 mehr voraus. Hatte Friedrich der 
Große gejagt, „DaB Gazetten wenn fie interreslant ſeyn folten nicht 
geniret werden müſten“, in der Tat waren fie in mehr als einer 
Hinſicht geniert; durch das Kabinett3-Minijterium und das General: 
Direktorium. 

As das Seneral-Direftorium in der Haudeſchen Zeitung 
vom 27. April 1743 aelejen hatte, daß dem Miniiter von Rochow 
auf „öfteres Anfuchen die Dimißion in Gnaden ertheilet“ ei, was 
rihtig war, jo fand es diefe Meldung bedenflih. Denn es ſei 
vermutlich nicht die Abfiht des Königs, daß derartige Perſonal— 
Weränderungen in der Zeitung befannt gemacht wirden. Das 
General-Direftorium Hatte zudem jchon früher Ambrofius Haude 
bedeutet, er folle nichts in die Zeitungen jeten, was fi) auf das 
General-Direftorium bezöge. Es richtete darum an den Örafen 
von Podewils und den Minifter von Borfe am 27. April 1743 
das Erſuchen, dem „Cenfori der hieſigen Zeitungen aufzugeben, 
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Künftig jollte der Kriegsrat von Ilgen aud) die Zenſur der 
Haudeſchen Zeitungen verjehen. Gerade ein halbes Jahr lang 
waren die Berliniihen Nachrichten unzenjiert herausgefommen. 

Einer Anregung des Königs folgend, gab Haude aud eine 
franzöfiiche Zeitung, daS Journal de Berlin, heraus. Ilgen hatte 
gleichzeitig den Auftrag befommen, aud) dieſe franzöſiſche Gazette 
zu zenlieren. In der Nummer vom 31. Dezember 1740 ſcheint 
nun Haude dasjelbe Patent von 1. Dezember 1740 über den 
Einmarſch nah Schlefien, wie furz zuvor in jeiner deutichen 
Zeilung, gebracht zu haben. In der Rüdigerfhen und der Haudeſchen 
Zeitung wurde deshalb durd) das Kabinett3-Minijterium befannt 
gemadt: „Das deutihe Patent, jo Se Königl Majejtät Unſer 
allergnadigiter Herr, wegen des Einmarihes Ihrer Trouppen in 
die Schleſie, daſelbſt publiciren lafjen, führet gar nicht den Namen 
eines Manifelts, ſondern dienet nur dazu, denen jchlejiichen Kin: 
gejejlenen alle etwa geichöpfte ungegründete Furcht und Beyſorge 
eines feindlichen Einfalles zu benehmen.. Man hat dannennero 
auh nicht entübriget ſeyn können, erſt angezogene ſehr übel ge: 
rathene, und der Gazette jonder Befehl und Erlaubnis aus bloſſem 
Verſehen einverleibte Piece und Ueberſetzung hiedurch aanzlic zu 
redociren, und zu wiederruffen” (1741. No l). 

Zwiſchen einem „Patent“ und einem „Manifejt“ machten die 
Diplomaten einen großen Unterſchied, une on Ministri“, der 
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daß er von denen zum General-Ober x. Directorio gehörigen 
Sachen nicht3 in den Zeitungen ftehen laße.“ Der Striegsrat 
von Ilgen hatte fi) bisher — wie er fagte — jtet3 nad) der 
Willensäußerung des Königs gerichtet, die ihm Podewils befannt 
gemadt, „daß, nemlich, in denen hieſigen Gazetten, unter dem 
Artieul von Berlin, nit das geringite geändert werden jollte, es 
möge damit an dehm jeyn, oder nicht;” er glaubte diefer Weiſung 
folgen zu müſſen. Und Podewils und Borde fchrieden dem 
Seneral-Direftorium zurüd, fie jeien nicht ermächtigt gegen den 
ausdrücklichen Befehl des Königs den hiefigen Gazettiers die „ohn— 
umbſchränckte Freyheit“ zu nehmen, ihnen zu verbieten, von Berliner 
Geſchehniſſen zu Ichreiben, was jie wollten (4. Mai 1731). Bis 
der König eine andere Anweiſung gegeben, fonnten fie dem Zenſor 
den Wunf des General-Direftoriums nicht zum Gebot machen; 
denn eine Kabinett5ordre vom 29. November 1742 befahl aus 
beivegenden Urfachen nur, „daß in denen fogenandten Berliniſchen 
Intelligentzen oder Frag und anzeiqung3 Nachrichten, der Articul 
von angefommenen Frembden in Berlin, fupprimiret und nicht 
weiter eingejeßet werden ſoll.“ Im Intelligenz:Blatt fand der 
Berliner die Annonzen und die wöchentlichen Getreidepreite; nad) 
dem Willen Friedrich Wilhelms I. ſollte jedes Inſerat aus den 
politifchen Zeitungen verbannt fein. 

Wußte Friedrich der Große, daß die Berliner Zeitungen zenfiert 
wurden, und wollte er ihre Zenſur? Vom 9. Juli 1743 datiert 
eine neue Sabinett3ordre, die dem General-Direftorium erwünſcht 
jein mocdte. In ihr ſagte der König, daß die „Verlegere derer 
Berliniden Zeitungen von der ihmen erftatteten Freyheit Die 
Zeitungen Jonder vorgängige Censur druden zu lagen, einen übelen 
Gebrauch gemachet.“ Der König habe wahrgenommen, jo hieß es, 
dag in den Blättern verſchiedentlich Unwahrheiten gedrudt feien, 
die auswärtige Mächte verlegten, aud hätten die Verleger Tünig- 
liche Drdres, „jo an die hohen Collegia ergangen und welche 
Se. Königl. Mayt. nicht publique gemachet wißen wollen, ſonder 
disceretion darin anführen laßen.“ Darum befahl der König, we 
ih auch Artifel fanden, durch die anderer Leute Ehre öffentlich 
verlegt würde, „daß die Freyheit öffentle. Zeitungen ſonder vorher- 
gängige Censur druden zu laßen aufgehoben ſeyn, und nurgedadte 
(razettes nicht eher zum Druck gegeben werden follen, bis jelbige 
vorher durch einen vernimfftigen dazu autorisirten Mann censiret 
und approbiret worden jeynd.“ — Durch dieſe Kabinettsordre vom 
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9. Suli 1743 nahın der König die Freiheit, die er bei jeiner Thron 
bejteigung den Zeitungen gegeben, wieder zurüd; aber Podewils 
brauchte feinen neuen Jenjor zu ernennen; der Kriegsrat von Ilgen 
hatte auch nad) dem 5. Juni 1740 fein Amt verfehen und hatte 
ih nun nur nad) der neuen Kabinett3ordre zu richten, fie aud) 
mittelſt Dekrets dein Verfaſſern der deutfchen und franzöſiſchen 
Zeitungen befannt zu machen. Damals war der Buchhändler 
Schmid Verleger der franzöfiihen Gazette. Meöglicherweije hatte 
jeine Zeitung anfangs diefelbe Freiheit, wie urjprünglich die Haude- 
Ihen Blätter; auch er hatte „feine Frantzöſiſche Zeytungen, von 
nun an, den Klönigl. Krieges Rath von Jlgen zur Censur, jede3- 
mahl zujtellen zu lagen” — wie das Defret vom 13. Juli 1743 
jagte. Aber Schmid fehrte ſich wenig an Ilgens Korrefturen, ließ 
öfters alles, was der Zenſor gejtrichen, jtehen, big ihm — wie 
jeinerzeit Haude — eine Strafe von hundert Dufaten angedroht 
wurde (16. November 1743). 

Der Artifel „von gelehrten Sachen” wurde ebenfalls der 
Zenjur unterjtelt. Denn gerade er fonnte andere Xeute an der 
Ehre franfen. Das mag auch zuweilen gejchehen fein. Aus einer 
Immediateingabe Haudes vom 23. Juni 1744 muß man ent- 
nehmen, daß dieſe Zenfur keineswegs liberal gehandhabt wurde. 
Ambroſius Haude Ichrieb: „Es hat Ew. Stönigl. Majest vor einiger 
Zeit allergnädigft gefallen, aud) die gelehrten Artikel in meinen 
Zeitungen der ſonſt niemahls eingeführt geweſenen Cenſur zu unter: 
werfen, und der H. Geheimde Krieges-Rath von Ilgen dehnet dieſe 
Cenſur ſo weit aus, daß er meinem Zeitungs-Verfaßer nicht ein— 
mahl erlaubt, ein Buch zu beurtheilen, es geſchehe auch ſo beſcheiden, 
als es nur immer wolle, ſondern es muß ſelbiger alle vorkommende 
Bücher entweder ohne Unterſcheid loben, oder nur bloß die Capitel 
derſelben anführen, wodurch denn dieſes Blatt bereits anfängt, bey 
den Auswärtigen dieſerhalb lächerlich zu werden.“ Haudes Bitte: 
den gelehrten Artikel ſeiner Zeitung wieder von der Zenſur zu 
befreien, ſtand Friedrich der Große nicht abgeneigt gegenüber; denn 
Haude machte ſich verbindlich, daß der Redakteur „die Schrancken 
der Mäßigung und Beſcheidenheit nicht überſchreiten“ würde, und 
der König ſchätzte Haude. 

Später ließ es Ilgen, dem die Zenſur ein beſchwerliches Amt 
war, bei politiſchen Nachrichten an der nötigen Aufmerkſamkeit 
fehlen; er wurde abgeſetzt. Friedrich der Große griff ſelbſt ein. 
Die Kabinettsordre vom 5. Auguſt 1750 ſagte dem Grafen Podewils, 
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daß die Zeitungsichreiber „allerhand anjtößige und impertinente in 
publique affairen einjchlagende Dinge mit einlauffen” liegen, „wie 
jolhes die exempel wegen des Tartariſchen Emilsaire und was 
ſonſten unvernünfftiger weile ohnlengſt, wegen der Zurdijchen 
Nation bey Gelegenheit des Said Effendi eingefloßen“, beweiſe. 
„Mithin Sch daraus urtheilen muß — ſchrieb der. König — dur, 
die bisherige Censur ſolcher Zeitungen nicht mit der erforderlichen 
attention und acceuratelse geſchehen ſey. 

So habe Ich desfals aus eigener Bewegung resolviret, un 
will, daß fo gleid) von nun an und vor das fünfftige beitendig, 
der Geheime Rath Vockerodt (al3 welcher wegen feiner habenden 
routine von affairen, am beiten beurtheilen kann, was fi) in publiqu 
Zeitungen jchidet oder nicht) die Cenfur derer publiquen Gazetten 
zu Berlin Haben, und folhe mit aller attention verrichten, aud 
darinn nichts anſtößiges, jo inſonderheit in publique affaire 
einschläget, jtehen laßen, und darauf jehen und nachdrücklich halten 
fol, damit die Gazetten nicht anders als nad) den von ihn 
censirten und approbirten exemplar abgedrudet und publicirt 
werden müßen.“ 

Diefer Befehl bedeutet eine Verſchärfung der bisher vom 
Kriegsrat Ilgen geubten Zenſur. Ilgens letzte Tätigfeit als Zenſor 
war, daß er den Zeitungsverlegern dieſe Kabinettsordre, ſoweit ſie 
die Zeitungsſchreiber anging, bekannt machte. 

Der Geheimrat Vockerodt muß nach ihm ein ftrenges 
Regiment geführt haben. Er war bei den Zeitungen nicht belicht. 
Das erite Stück der Zeitung, die von der Realſchule in Berlin 
herausgegeben wurde — es war das Die vierte Berliner Zeitung. 
die neben den beiden deutſchen und der franzöſiſchen erſchien — 
hatte der stonfiltorialrat Heer dem Geheimrat Voderodt vergeblid 
zur Zenſur vorgelegt. Schon am 5. Januar 1752 bat Heder, 
wenn es möglich ware, die Jenjur feines Blattes dem Legationzral 
von Herßberg aufzutragen. Denn der jpätere Miniſter 
von Hergberg war aud als Beamter ein liebenswürdiger und ent 
gegenfonmender Mann. Und Herkberg wurde Zenfor, wie Podewil⸗ 
auf den Rand von Heckers Geſuch als Beſcheid: „fat“ gejchrieben 
hatte. Auch der Buchhändler Klüter, der im Jahre 1755 Mi 
franzöfische Zeitung verlegte, die nur zu fchnell ihre Berker 
wechſelte, weil eine franzöfiiche Gazette in der Hauptitadt Fyriedrid): 
des Großen nicht die genügende Zahl von Abnehmern fand, dal 
um die Zenſur Derkbergs. Denn Vockerodt forderte Unmöglihe 
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Vockerodt wollte das Zenfurblatt ſchon mittags haben, am Tage 
bevor die Zeitung ausgegeben würde. Das heißt, der Zeitung?- 
Ihreiber fonnte die Ankunft der Poſt nicht abwarten und mußte 
die einlaufenden Neuigkeiten bis zum nächſten Zeitungstage liegen 
lajien. Kam Klüter mit feiner Zeitung eine Minute zu |pät, fo 
lehnte Voderodt für den Tag die Zenfur überhaupt ab. Das war 
mehr al3 einmal gejchehen. Darum wandte fih Klüter mit feiner 
Bitte an den König felbjt (24. Ianuar 1755). Scenfte Friedrich 
der Große Klüters Klagen auch nicht vollen Glauben, er geitattete 
doch, daß Hertzberg die franzöjiiche Zeitung durchſähe. 

Jeder der Zenforen, Vockerodt und Hertzberg, hatte jeßt zwei 
Zeitungen zu revidieren; Vockerodt die Nüdigerfche, nunmehr 
Voſſiſche, und die Berliniihen Nadrichten, die Zeitung der Haude 
und Spenerihen Buchhandlung; Herkberg die franzöſiſche und die 
Realichulzeitung. — Dies Berhältnis, das immerhin Mißſtände 
zur Folge haben fonnte, denn die Zenſur der Berliner Zeitungen 
war nun feine einheitlihe mehr, wo das perfönliche Urteil des 
Zenſors über die Zuläfligfeit einer Zeitungsmeldung dod) zu ent— 
Iheiden hatte, jo daß die einen Zeitungen fi wohl einer größeren 
‚sreiheit als die anderen zu erfreuen hatten, dies Mißverhältnis 
jollte von feiner Dauer jein. 

Der Befehl des Königs, der Vockerodt am 29. Juni 1755 von 
der Zenſur dispenjierte, machte den jungen Beaujobre zum 
Zenſor aller DBerliner Zeitungen. „Nachdem Ich aus eigner 
Bewegung resolviret habe, wie der junge Beaufsobre zu Berlin 
der Revideur und Censor von gewißen Büchern jo zu Berlin ge- 
drudet werden, injonderheit aber von allen dajelbjt zudrudfenden 
Zeutihen und Frangöliichen Zeitungen, jeyn und der Geheime 
Rath Vockerodt forthin davon dispenfiret bleiben ſoll —“ jo hatten 
die Minilter Podewils und Findenjtein das Nötige zu verfügen, 
hatten aud) den Beaujobre wohl und deutlich zu injtruieren, daß 
er genau wiſſe, wie er fi) bei der Zenjur zu verhalten, und welche 
Artifel er paſſieren lajjen dürfe. Die Minifter hatten den neuen 
Zenjor nad dem Wortlaut der Kabinettsordre ferner anzınveilen: 
„daB in vorfommenden bejonders dubieufen füllen bey folder 
Censur, er bey Mir Selbit anfragen und Meine Resolution ge= 
wärtigen müße.“ 

Die Zenſur blieb beitehen, auch wenn der Zenſor wechlelte. 
sa, für die Zeitungszenfur follte ein bejonderes Reglement ge: 
Ihanen werden; was dem jungen Beaufobre bei feinen Jahren an 
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Erfahrung fehlte, Jollte eine genaue Injtruftion der Kabinettsminiiter 
erjegen. Dieje für den neuen Zenſor belehrende Initruftion gibt 
zugleich das bejte Bild von der Freiheit der Preſſe. 

Zunächſt, weil die Zeitungen nach den ferniten Orten verſchickt 
werden, hatte der Yenjor nit das Geringite jtehen zu laiten, 
„worüber ji irgend ein auswärtiger Hoff zu formalifiren und 
Beichwerde zu führen Urſach Haben könte“; bejonders jollte nid: 
über Rußland gejagt werden, was nicht in den Betersburger 
Zeitungen ſelbſt ftand. Der rufiiihe Hof war über Yeitung:: 
meldungen fehr empfindlid. Der Zenjor mußte darauf jehen, 
„daß in Denen Gazetten feine hazardirte und ungeräumte 
raifonnements über die publiquen Affairen und jetigen 
Conjuncturen von Europa einverleibet bleiben.” Ferner hatte er 
zu jtreichen, was ein Yeitungsjchreiber von Refrutentransporten, 
von Saden, die zur Armee und zum Feſtungsweſen gehörten, 
etwa drufen wollte. Beförderungen in der preußifchen Armee 
durften nicht gemeldet werden; es ſei denn, daß der Geheime 
Kriegsrat de la Motte feine Tehriftlihe Erlaubnis dazu gegeben. 
Standeserhöhungen und Verleihungen im YZivildienjte brauchten 
zur Veröffentlichung die Genehmigung des Etatsininijterinms oder 
erforderten ein Atteſt aus dem betreffenden Departement. Steine 
Kameralverordnung jollte ohne Wiſſen der Kriegs-und Domänen: 
kammer befannt gemacht werden; auch die Mitteilung von Ediften 
jegte eine bejondere Erlaubnis voraus. Bei medizinifchen um 
hirurgiichen Iraftaten, bei Arzeneien und Kuren, war zuvor der 
Nachweis zu führen, daß das Über Collegium medicum fie zentert 
oder approbiert, ehe in der Zeitung davon aejchrieben wurde. Im 
gelehrten Artikel durfte nichts ſtehen bleiben, was den guten 
Sitten zuwider oder von anſtößigen Religionsftreitigfeiten handelte. 
Und in allen anderen Fällen, über die ſich Feine bejtimmte Im: 
itruftion geben ließ, Hatte der Zenſor nad feiner Einſicht und 
lleberfegung „dergeltalt zu verfahren, daß darunter nichts vorgehe, 
jo Uns zu einigem Mißvergnügen Anlaß geben fan“, aud „in 
dubieufen Fällen“ beim Könige ſelbſt anzufragen nnd dejjen Ent 
ſcheidung abzımvarten. 

Dit diefen Eintchranfungen durften die Zeitungen von ihrer 
Freiheit Gebrauch machen. Aber es waren doch Jehr welentlide 
Beſchränkungen. So daß Leſſing Schon 1751, damals in Berlin 
und in Verbindung mit der Voſſiſchen Zeitung, Jeinem Water 
Ichried, die Berliner Zeitungen „Ind wegen der ſcharfen Gentur 
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größtentheil3 jo unfrudtbar und troden, daß ein Neugieriger wenig 
Vergnügen darinne finden kann.“ Auch 1755 fonnten die Gazetten 
— nah der Inftruftion für den Zenfor zu ſchließen — nicht 
„interresfant“ jein. 

Die Injtruftion, die Beaufobre empfing, fann für eine Zu— 
jammenfafjung der Sabinettsbefehle des Königs und der Ber: 
fügungen des Minilteriums gelten, die jeit 1740 den einzelnen 
Zeitungen nah und nad) befannt gemacht waren. 

Rußland war von jeher empfindlicher als andere Mächte ge: 
weien. Weil die Königsberger Zeitung jeinerzeit aus einem 
holländiſchen Blatte eine Nachricht über die bevoritehende Hochzeit 
der Kaiſerin Elifabeth gebracht, erhielt der Königsberger Verleger, 
der Hofbuchdruder Reußner, vierzehn Tage zivilen Arrejt, und der 
Univerfität3-Bedell wurde ihm für dieje Zeit in? Haus geichidt. 
In der Halliihen Zeitung hatte der Zenſor einjt einen Artifel 
über Rußland jtehen lafjfen, der Grund zu Klagen gab — der 
Zeitungsſchreiber wurde fofort entlaſſen. Und fürzlid, am 
14. Februar 1755, hatte Podewil3 in der Berliner Realſchul— 
Zeitung mit Mißfallen eine Paſſage über Rußland gelejen, eine 
„Anzüglichfeit”, die der Zenfor unmöglich hatte überfehen fünnen. 
Der Konfiltorialrat Heder, der die Auffiht über die Realſchule und 
ihre Zeitung führte, glaubte, daß ſein Zeitungsfchreiber, Wernich, 
nur ihn zum Tort den Saß in die Zeitung gejchrieben, weil er 
„io abgehen fol”. Hecker entichuldigte fih und ſagte, Wernich 
hatte fih die leßte Warnung jeines Zenſors Hertzberg jchlecht ge- 
merft. Hecker zog alle Exemplare der Yeitungsnummer bei der 
Poſt und in den Buchläden zurüd, ließ andere druden, in denen 
die Paſſage über Rußland nicht ſtehen jollte, und hoffte, jein neuer 
‚Jeitungsichreiber würde die Sache bejjer machen, aud auf War: 
nungen hören. Er felbft aber, der Konſiſtorialrat Seder, erhielt 
einen bündigen Verweis (15. Februar 1755), daß er auf die Zeitung 
nicht bejjer acht gegeben und feine vorlichtigeren Leute zu Zeitungs— 
Ichreibern angenommen; daß fein Nedafteur fi unterjtanden, einige 
Blätter ohne Zenfur zu druden, dafür wurde Hecker verantwortlich 
gemadt. Denn, wo es fih um „jehr verfängliche und höchſtſtraf— 
bahre palfagen“ handelte, konnte das Kabinetts-Miniſterium nicht 
nachlichtig fein. Rußland war zu empfindlih. Auf Rußland nahm 
auch die Injtruftion für den neuen Zenſor ganz beſonders Rückſicht. 

Auch die geringfügigiten Meldungen über die Vermehrung der 
Armee und die Errichtung neuer Negimenter waren den Yeitungen 
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ſchon vor Beginn des zweiten Schleſiſchen Krieges, im Dezember 
1743, verboten worden. Der Krieg brachte es dann mit ſich, daß 
allerhand Zeitungen nach Berlin kamen, die dem preußiſchen Intereſſe 
nicht entſprachen; „mit impertinenten, lügenhafften, und aus der 
Lufft gegriffenen Zeytungen . .. welche Unſere in Böhmen ſtehende 
Kayſerl. Auxiliar-Armée, und derſelben Operationes, concerniren, 
und angehen“, ſchleppten ſich die Berliner. Solche Unwahrheiten, 
ſagten die Kabinetts-Miniſter, könnten durch falſche Zeitungen aus 
dem Auslande verbreitet ſein; weil „aber auch ziemlich wahrſcheinlich. 
daß ſich alhier Gottloſe und pflichtvergeßene Gemüther finden, 
welche, wer weis aus was Urſach, dergleichen boshaffte Zeytungen 
außinnen, und, mit Fleis, divulguiren“, ſo hatten die Polizei— 
kommiſſare unter der Hand — denn Aufſehen ſollte vermieden 
werden — Acht zu geben, auf welche Art ſolche falſchen Nachrichten 
verbreitet würden. Beauſobre erhielt ſeine Inſtruktion etwa ein 
Jahr vor Beginn des Siebenjährigen Krieges. Sie nahm ſchon 
Rückſicht auf die kommenden Ereigniſſe und verbot alle Meldungen 
über Truppenveränderungen. Denn Friedrich der Große kannte 
ſeine Gegner und hatte nicht aufgehört nach dem Frieden von 
Dresden zu rüſten. Davon durfte nichts ohne den Willen des 
Königs in den Zeitungen gejagt werden. Denn wo die Zenſur 
der öffentlichen Blätter da3 Gegebene war, fonnten Berichte über 
die Armee — waren fie falſch oder richtig — ſtets dent Ausland 
Gelegenheit zu unerwünſchten Vermutungen und Nombinationen 
geben. Das follte vermieden werden. Und gerade das Bejtehen 
der Zenſur mußte folgerichtig zu ſolchen Beichranfungen führen. 
Die Perſonalmeldungen hatte das Generaldireftorium ſchon 
längſt nicht gut geheiten. An die alte Beſchwerde dieſes Kollegiums 
dachte Finckenſtein, als er Beaujobres Inſtruktion unterzeichnete, 
dachte auch daran, was der Geheimrat Eichel, des Königs Sekretär, 
am 12. Mai 1752 gejchrieben, daß die Zeitungsmeldung: der Graf 
Neuß babe die Aemter des verjtorbenen Grafen Dohna erhalten, 
„gang grundfalſch und eine erfindung eines müßigen Kopfes“ ge— 
weſen. Eichel hielt es damals für gut, die YJeitungsfchreiber zu 
warnen, „dergleichen Sachen von Berlin nit ſo leichtſinnig weg 
zuſchreiben.“ Um den Zufammenhang aller politifchen Verband: 
lungen des Königs wußte Eichel; und Eichel hatte „ſchon vorlangit 
gewünſchet, dag bey den Articul von Berlin in ermeldeten Zeitungen, 
die cenfur etwas regonreuser ſeyn und denen eoneipienten nicht 
jo frey gelaßen werden möchte, Chargen von confideration, Regiment! 
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und dergleigen nad eigenen gefallen zuvergeben, noch fich bey den 
detail von Monoeuvres ſo ©. K. M. zu Berlin oder Potsdam 
halten zu meliren, oder auch) die anfunfft derer Frembden in Botsdam, 
dDesgl. reeruten- und Remonte-Transporte dem publico zu annoneiren, 
alö dergleichen das publicum wenig interefsire und dennod zum 
öfteren vielen verdruß machen und mehrentheils falich ſeye.“ 

In SKriegszeiten wurden Meldungen ausländiſcher Zeitungen 
iiber Preußen in ihrer Gejamtheit für falfch erflärt; allein der 
Berliner Artikel in den Berliner Blättern, oder der Artifel von 
Magdeburg in der Magdeburger Zeitung, hatte Anſpruch auf 
Slaubwürdigfeit und war verbindlih. Der Artifel von Berlin 
diente auch jo und fo viel anderen Zeitungen zur Quelle. Und 
aus Berjonalveränderungen fonnten politiſche Schlüfje gezogen werden. 
Eichel wollte deshalb aud, day Meldungen über preußiiche Gejandte 
nur nit Vorficht in die Zeitungen fümen. War eine unenvünjchte 
Nachricht gedrudt, jo mußte fie alsbald „mit einer gewißen quten 
Tournure” widerrufen werden, ehe fie in fremden Zeitungen Schaden 
anrichtete. 

Mitteilungen des Geheimrat Eichel, der den Vortrag in 
militärischen Sahen beim Könige hatte, beacdhtete das Kabinetts— 
Miniftertum; der Zeitungs: Jenjor hatte ſich nad) ihnen zu richten. 
Gerade der Artifel von Berlin, den der König bei jeiner Thron 
beiteigung ganz ausdrüdlich von jeder Zenjur befreit wijjen wollte, 
wurde bejonders fontrolliert. Seit dem 7. Dftober 1753 hatte ihn 
der Graf von Haade, der Kommandant von Berlin, erjt zu unter: 
ihreiben, ehe er bei der Zenſur pajlieren durfte. Dieſe Beltimmung 
geht auf einen SKonferenzbefchluß des Departements der auswärtigen 
Araren zurüd. Das Bolizeidireftorium hatte den Zeitungen ſchon 
im Jahre 1749 bei 10 Thaler Strafe verboten, nicht das Geringjte 
von Polizei» und Gerichtsjachen, die in Berlin vorfielen, in die 
Blätter zu jeßen, wenn der Zeitungsjchreiber ſich beim Polizei— 
direftorium nicht vorher nad) dem wahren Sachverhalt erfundigt 
hatte. Mit der Freiheit im Artifel von Berlin alles zu ſchreiben, 
was dem Redakteur gut fchien, war es ſchon lange übel bejtellt. 

Der junge Beaujobre hatte nun ſeine Inſtruktion als Zenſor, 
und allen Zeitungsichreibern, dem Haude und Spenerfchen wie 
Voſſiſchen, dem Hederjchen wie Klüterjchen, war befohlen, fich bei 
ihm zur Zenſur einzufinden; aber der junge Beaujobre fonnte ſich 
feinen Reſpekt verichaifen. 

Um fih in Rejpeft zu jeßen, drohte Beaujobre; drohte: er 
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werde an den König Ichreiben. Das tat er auch. Am 7. Auguſt 
1755 flagte er dem Könige: die YZeitungsjchreiber kümmerten id) 
wenig um feine Anordnungen. Voß habe vor einigen Tagen, ohne 
des Zenſors Willen, dag Edift Fir die Emdener Compagnie ver: 
öffentlicht, weil er gqejfehen, daß die Minijter es unterichrieben. 
Auh Spener ſei nicht — wie Beaufobre gewollt — in das 
Departement gegangen, um fid) von da die Erlaubnis zum Druck 
zu holen, jondern habe eigenmädtig den Artikel gebracht. Der 
Buhführer Spener wäre der jtarrföpfigite von allen VBerlegern, 
flagte Beaufobre. — Wenn aud in der Injtruflion für den Zenſor 
jtand, er folle jih „in dubieufen Fällen“ an den König jelbit 
wenden — was au in der Kabinettsordre vom 29. Juni 1755 
befohlen war — jo war es nicht die Abficht Friedrichs des Großen, 
daß Beaujobre in allen und jeden Fällen, wo er über die Gazettiers 
zu flagen hätte und wo ihm bei jeinem Amte Zweifel famen, ihm 
jelbjt eine Eingabe machte. Vielmehr bejtimmte der König auf des 
Zenſors Klagen: Beauſobre Tolle fih einzig und allein an den 
Grafen Podewils wenden; dem ward befohlen, dein Zenſor zu 
helfen „de la maniere la plus efficace dans tous les cas ou ilen 
aura befoin pour tenir ces gens en bride“; denn der König Fonnte 
ſich jelbit nicht mit Beaufobres Klagen befaſſen (Kabinettsordre vom 
9. Auguſt 1755). 

Des neuen Zenſors fraftigjte Drohung den Zeitungen gegen: 
über hatte aljo feinen rechten Erfolg, zumal Podewils auf die Zeite 
der Zeitungen trat und den Zenjor willen ließ, er brauche ſich Feine 
Bedenken zu machen, einen Artifel, wie den über die Emdener 
Compagnie ſtehen zu lajfen, da die Intereffenten ſelbſt gewünſcht 
hatten, daß die zu ihren Gunſten erlaſſene Verordnung befannt 
würde. Zwar den eitungsichreibern unterfagte es Bodewils, 
Artifel, die bei der Nevifion beanstandet oder geſtrichen, in ihre 
Blätter zu Jeßen und bedrohte fie mit fünfzig Thalern Strafe, auch 
im Wiederholungsfalle mit den Verluft des Privilegs. Aber er 
tagte doch den Zeitungsſchreibern zugleich: „wan Ihnen ja einiger 
Zweiffel über ein und andern Ihren Blättern einzurückenden 
Artieuls beipvohnen möchte”, fie jollten ſich dann, „ehe ſolche 
publici juris werden“, beim Departement der ausipartigen Affaren 
melden (Verordnung vom 12. Auguſt 1755). — Dieſe Anweiſung 
funnte die Autorität des einmal ernannten Jenfors nicht vergrößern. 
Und Icon eine Woche jpater erlebte Beaujobre, daß er auch) nicht 
die geringſte Autorität Hatte. Er war bei der Zenſur zu ſehr mit 
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den politiihen Nachrichten befchäftigt gewejen und hatte auf den 
gelehrten Artifel der Voſſiſchen Zeitung vom 16. Augult 1755 
nur einen flüdtigen Blif geworfen. Als die Zeitung ausgegeben 
wurde, traute er jeinen Augen nit. Der Zeitungsfchreiber hatte 
alle Regeln des Anjtandes mit Füßen getreten, hatte die Stirn 
gehabt, dem Zenſor einen Artifel vorzulegen, „un article rempli 
de personalites“, der dem Baron von Schönaid) Feigheit vorwarf: 
„on reproche au Baron de Schenaich de : manquer de caur“. 
Und der Zenſor, der fi in die politiſchen Nachrichten vertieft hatte, 
hatte dieſe odiöſe Satire nicht gejtrihen! Beauſobre war unglüd- 
lid, jemand könnte glauben, er hätte das gut geheißen. Er forderte 
eine Widerrufung. „Je marquai au Libraire Voſſ — berichtet der 
Zenſor ſelbſt — qu' il etoit neceffaire que son Gazettier se 
retractat; pour l’y obliger jai taché de l’intimider en le menacant 
d’ecrire au Roi. Mais comme j’ai bien eru, Monfieur, que la 
retractation ne se feroit pas, j’ai demande qu’ on inferat un 
avertilfement, qui put me mettre à couvert de tout soupcon.“ 
Auch diefe Anzeige, daß der Yenjor den Freiherrn von 
Schönaich für feinen Feigling hHielte, auch eine ſolche Ehren— 
erklärung nahm Voß in die Zeitung nicht auf und verſagte bei 
dem luſtigen Kriege, den die Voſſiſche Zeitung gegen den un— 
fähigen Schüler Gottfheds und den Meiſter ſelbſt führte, dem 
Zenſor feine Rechtfertigung. Ia, Voß nahm ſämtliche Verordnungen 
de5 Grafen Bodewils in die Hand und ging — „au lieu de 
commencer par me faire savoir les ordres de Votre Excellence” — 
und ging, wie der Zenſor jeinem Gönner dem Grafen Podewils 
Ichried, „les communiquer aux autres libraires, et ce n’est 
quapres ... qu il s’est addreffe a moi.“ Mit einiger Selbjt- 
erfenntnis mußte Beaujobre gejtehen: „je vais le grand chemin 
de perdre toute espece d’autorite.“ 

Boß erhielt für fein ungebührliches Betragen von Podewils jeinen 
Verweis; aber Bodewils Jah es für diesmal nad), dat der anjtößige 
Paſſus gegen den Herrin von Schönaich mich £ widerrufen wurde. 

Der junge Beaujobre, dem nicht ganz wohl war, erhielt bald 
jelbjt einen Verweis. Er Hatte in No. 112 der Haudeſchen Zeitung 
von 1755 unter der Rubrik: Hannover einen Artifel Stehen laſſen, 
„welcher zu vielen raifonnements Anlaß gegeben, und auf ver: 
jhiedene Arth ausgedeutet werden fan”; deshalb ſagten ihm 
Podewils und zyindenitein, er möge ſich beſſer vorfehen 
(23. Sept. 1755). 
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Die Zeitungen ſcheinen ſelbſt mit dem Departement der aus— 
wärtigen Affären Fühlung geſucht zu haben. Was ihnen von 
dieſer Stelle zur Veröffentlichung gegeben wurde, erfuhr der Zenſor 
nicht immer. Die Zeitungen ſahen alſo am Tage ihrer Ausgabe 
oft anders aus, als bei der Zenſur, und der Zenſor war nicht im 
Stande, den Inhalt der Blätter zu vertreten. 

Was in den Berliner Zeitungen ſtand, war für die Provinzial— 
blätter verbindlich. “ Der Zeitungsſchreiber oder Zenſor einer 
Provinzialſtadt, z. B. von Halle, konnte unmöglich über die 
politiſchen Ereigniſſe beſſer unterrichtet ſein, als die Miniſter in 
Berlin ſelbſt. Ein eigenes Urteil, „Ausſchweifungen“, waren ihm 
nicht erlaubt. Wo man in Halle nicht wiſſen konnte, was dem 
fönigliden Interefie und den Umſtänden gemäß jei, jollte der 
dortige Sazettier „von Unfern ſowohl al3 den feindlichen Krieges 
Operationen, und andern Unternehmungen feine andere Nachrichten 
zu publieiven haben, al3 die vorhero in den hiefigen Zeitungen, 
welche mit Sorgfalt censiret werden, geitanden haben“ (Befehl 
vom 30. November 1759). Auch als der Siebenjährige Krieg be- 
endet war, hatten ſich die übrigen preußiichen Zeitungen nad den 
Berlinern zu richten. Das hinderte aber nicht, daß der Voſſiſche 
Zeitungsichreiber, Kretſchmer, gelegentlich jelbjt aus der Königs 
berger Zeitung Jchöpfte, die aus einem Warſchauer gejchriebenen 
Dlätthen Notizen nahm. 

Troß der Sorgfalt, die auf die Berliner Zeitungen gewandt 
wurde, ſtanden in ihnen öfters ungegründete und umüberleute 
Nachrichten. Die Zenſur Beauſobres fonnte auf die Dauer nit 
genügen. Die Spenerihe wie die Voſſiſche Zeitungserpedition 
wurde Deshalb angewiefen, die Blätter aud) dem Geheimen 
Legationsrat von Marconnad zur Nevifion vorzulegen. Das 
war am 30. Auguſt 1767. Marconnay hatte ih Thon früher mit 
dein Zeitungsweſen beſchäftigt. Jetzt jollten ihm die Berliner 
Zeitungen am Tage vor ihrem Erfcheinen, alſo am Montag, Witt: 
woch und Freitag, ſpäteſtens gegen 4 Uhr nachmittags ins Haus 
gebracht werden, und jedes Blatt, das gedrudt wurde, hatte die 
Unterſchrift Marconnays und Beaufobres, der nad) wie vor Zenſor 
blieb, zu tragen. Und, um die Gewißheit zu haben, daß aud die 
Striche des Zenjors von den Zeitungen beachtet würden, mußte 
dem Geheimrat Marconnay an jedem Zeitungstage früh morgens 
das approbierte Blatt nebſt dem Jenjurbogen zugeftellt werden. 
Die Gazettiers liebten es, nad der Reviſion noch eingelaufene 
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Meldungen der Yeitung einzufügen. So war die Stlage: fie 
braten Artikel, welche der Zenlor nicht gejehen, eine jtändige 
Beihwerde. Daß Triedrid der Große beitimmt hatte, die Ver— 
leger jollten in ſolchen Fällen zehn Thaler Strafe der „Armuth 
erlegen“, änderte nichts an dem Verfahren der Redakteure. Denn 
Verweile und Verwarnungen wurden häufig erteilt, zumeijt aber 
blieb es bei der Androhung der Strafe für den „Tünftigen“ lleber- 
tretungsfall, wenn gejündigt war. 

Gegenüber der Aufſicht von Marconnay trat die von Beaujobre 
zurüd. Aber aud ihm und der oberiten Zenſurſtelle, dem 
Departement der auswärtigen Affären, war von jeder Zeitung ein 
revidiertes Eremplar zu überfenden. Alte Befehle wurden neu 
eingeihärft. Die Zeitungen follten mit ihren neuejten Nachrichten, 
die ſie erjt des Abends erhielten, big zum nächſten Zeitungstage 
warten und fie dann bei Zeiten zur Zenjur bringen, „ohne damit 
wie öffters geichehen, die Cenfores bis in die Nadt zu über— 
laufen.” Die Einrihtung der Zenfur madte in vielen Fallen 
eine Ihnelle Beridterjtattung unmöglid, hinderte in allen 
Fällen die Ausſprache de3 eigenen Urteils. 

Und die Yenjur wurde während der Regierung Friedrichs des 
Großen nicht mehr abgeſchafft. Das Zirfular vom 1. Juni 1772 
jollte dazu dienen, das Zenfuredift vom 11. Mai 1749 gu er: 
neuern und zu ergänzen; e3 vergaß die Zeitungen nicht. Sein 
Wort durfte ohne Willen des Zenſors oder des auswärtigen 
Departements in den öffentlichen Zeitungen gedrudt werden; das 
wurde von Neuem eingeichärft. Bon Anfang an, feit ihrem eriten 
Erjdeinen, zum Weindeiten feit dem Jahre 1632, waren Die 
Berliner Zeitungen — wie alle anderen Blätter im 17. und 18. Jahr: 
hundert — der Zenſur unterworfen. Was in dem Zirfular vom 
1. Juni 1772 wieder als Grundfaß ausgejprochen war, dazu gaben 
weitere Verordnungen die nötigen Ausführungs-Beftimmungen. Es 
war Vorſchrift, und wurde den VBerlegern noch durch) das Dekret 
vom 17. April 1774 zur Pfliht gemadt, die ganzen Jeitungs- 
blätter den beiden Zenſoren am Nachmittage vor dem Zeitungs: 
tage zur Unterjchrift zu bringen. Trafen einige Artifel ſpäter ein, 
jo mußten fie bis neun Uhr, ſpäteſtens bis zehn Uhr beim Zenſor 
jein. In Ddiefer neuen Zeitbejtimmung lag ein Entgegenfonunen 
und eine Rücklicht auf die Eigenart der Zeitungen, die feine 
Meldung aufſchieben durften, wenn fie ihre Pflicht der Tchnellen 
Berichteritattung erfüllen wollten. Aber es wurde gefordert, daß 
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alle Artifel, ohne jede Ausnahme, politiihe oder gelehrte, Verſe 
und Avertijjements, aud) wenn fie von Stollegien famen, Meldungen 
von Beförderungen, von Feſtlichkeiten des Hofes und von Sterbe— 
fallen dem Zenſor vorgelegt würden; ebenjo die Artifel, die vom 
stabinett5-Minijterium den Zeitungen direft zugingen. Auch mußten 
die Verleger den Ginjender eines Avertiſſements oder Inſerates, 
den Schreiber jedes Artifels, fennen, daß man fih an ihn halten 
fonnte. Oft hatten Leute von Nang anjdheinend unfchuldige 
Allegorien eingefchicdt, die Zativen waren für den, der um Die 
näheren Verhältniſſe wußte. Eine Kontrolle der Neujahrsverje und 
der Gedichte zu des Königs Geburtstag war nötig. Nur in legter 
Stunde hatte einmal der Zenſor den Wunſch der Spenerjchen 
Zeitung, daß der Prinz von Preußen bald zur Negierung formen 
möge, bei einem Gratulationsfarmen unterdriden fünnen. Ueber— 
haupt machten die Verje in den Zeitungen vielen Verdruß. So 
befahl das Kabinetts-Meinifterium den Jeitungsverlegern bei zwölf 
Ihaler Strafe ein für allemal, „daß fie ji nicht unterjtehen ſollen, 
ihre Zeitungen mit folden elenden, matten und zum Theil zwey— 
Deutigen oder gar oblecenen Epigrammen und fleinen Gedidten, als 
man in der heutigen Zeitung und öfters vorhero gefunden, und 
wodurch fie ihre Zeitungen vor der ganzen Welt lücherlid) 
machen . . . zu verunzieren, und überhaupt ſich um beßere und 
geſchicktere Zeitungsſchreiber umzuthun, damit ihre Zeitungen nidt 
ganz und gar in Berfall gerathen.” Dieſen Nat gaben die 
Miniſter Finckenſtein und Sergberg den Zeitungen am 28. Sep- 
tember 1776. 

Das ſchon genannte Defret vom 17. April 1774 befahl ferner 
den Zeitungen: entlehnten fie Artifel aus anderen Blättern, To 
jollten ſie dieſe nicht zu jehr verändern, auch das Jeitungsblatt, 
aus dem ſie genommen, bei der Hand haben, un es den Jenfor 
vorweifen zu fünnen. Die Jeitungichreiber tollten fih auch nicht 
vager und vieldeutiger Ausdrücke von „gewillen Höfen“ von 
„großen Herren“ und dergleichen bedienen. Das Kabinett: 
Miniſterium, oder das Departement der auswärtigen Affairen, war 
fir die Zenſoren und die Zeitungsderleger die höhere Inſtanz. Es 
wünſchte aud) die zahlreichen groben Druckfehler vermieden zu ſehen 
und erflärte in eben dem Dekret vom 1774 den Berlegern wohl- 
meinend: „Sie werden aud) vor ih und zu dem Beſten ihrer 
Zeitungen wohl thun, die wunderliche Rubrique, von Vermiſchten 
Nachrichten, abzufcharfen, nicht von einem Welt Theile in den 
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andern zu fpringen, Articuls die gar nicht zuſammen gehören, zu 
verbinden, und ihre Zeitungen mehr mit Luſt- und Mord Geihichten, 
und mit wunderbaren und lädherlihen Artieuls, als mit anderen 
wahren ob gleich weniger für das gemeine Bold interelsanten Nad)- 
rihten, die in verichiedenen auswärtigen gutgejchriebenen Zeitungen 
genugſam zu finden find, anzufüllen, und nicht ihre Zeitungen ver: 
ächtlich zu machen. Sie jollen auch nicht unter dem Artieul einer 
Stadt, als von Wien, Paris, oder dergleichen etwas jeßen, was 
niht in denen öffentliden privilegirten Zeitungen einer ſolchen 
Stadt geitanden, daferne fie nicht gejchriebene bewährte Nachrichten 
darüber produeiren fünnen.” 

Um e3 mit einem Worte zu jagen: auch im Jahre 1774 
jollte feine Zeitung eriheinen, wenn nicht die Unterfchrift der 
Zenſoren jeden Mrtifel gebilligt hätte. Und dem Stabinetts- 
Miniſterium waren nit die Zeitungsjchreiber, jondern die Ver— 
leger verantwortlih. Denn der Gazettier, zumeijt ein unver— 
mogender Litterat, hatte fein Privileg zu verlieren. 

Man fönnte glauben, durd) das Defret vom 17. April 1774 
hatten die Zeitungen gegenüber den Vorjchriften von 1755, die 
Beaufobre zur Inſtruktion dienten, einige Erleichterung erfahren. 
Tenn fie follten nur den Zenſoren jeden Artikel vorlegen, waren 
alſo niht verpflichtet, bei Beförderungen zuvor die Unterjchrift des 
betreffenden Departements einzuholen. Dem war nit jo. Das 
Zeitat der Stanzlei war aud weiterhin nötig und wurde erjt er- 
teilt, wenn die königliche Chargen- und Stempelfafje befriedigt war. 
Zonit fonnte es vorfommen, wenn durch die Zeitung eine Er: 
nennung bekannt wurde, daß der Berörderte jein Patent nicht mehr 
einlöfte und die Staatskaſſe einen Ausfall hatte. Und ala das 
eneraldireftorium bemerkte, daß Verordnungen in Landes» und 
Finanzſachen „den hieſigen „Zeitungen eigenmächtig inserivet 
werden“, ſah es ih „gemüßiget“, das Departement der aus- 
wartigen Affären zu erſuchen: „die Censores gefälligft dahin zu 
instruiren, daß ſie feine dergleichen Inserata in Landes und 
Finantz = Angelegenheiten fernerhin pasfiren laſſen, wenn Die 
Jeitungs-Expeditionen nidt von dem Departement wohin Die 
Zache gehöret, eine Ordre oder Autorisation zur Einrückung bey- 
bringen fönnen.“ So wünſchte es das Generaldireftortum am 
9. Februar 1785 und hielt damit an der Anjicht feſt, die es zu 
Anfang der Regierung Friedrichs des Großen am 13. September 
1740 ausgeſprochen hatte. 
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Friedrichs des Großen Abſicht bei der Zeitungssijenjur war 
gewejen, daß nichts, „jo auswärtigen Puifsanten choquante oder 
Mir ſonſten unanjtandig ſeyn könne“, in die Gazetten käme; Das 
hatte jeine Kabinettsordre vom 29. Januar 1755 befohlen. Den 
Weg zu finden, auf dem dieſes Ziel erreicht werden ſollte, war die 
Aufgabe der Minifter. Die Verordnungen aber, die jte trafen, 
nahmen den Berliner Zeitungen die Möglichkeit mit auswärtigen 
Blättern, fo den vielgelejfenen Hamburger Zeitungen, in einen er: 
folgreichen Wettbewerb zu treten. Die Zeitungen von Hamburg 
hatten damals die weitejte Verbreitung; nicht zum wenigiten des— 
halb, weil eine weniger hemmende Zenfur den Jeitungsichreibern 
größere Freiheit gab, als die Berliner Zenſur den Gazetten Fried— 


rich des Sroßen. Die waren „Jo unfhuldig — mie alle 
Hofzeitungen.. . und ihre Berfaffer enthalten ji) mit Be- 


Icheidenheit alles Naifonnements, oder übereilter Nachrichten, Die 
irgend einen Hof beleidigen könnten.“ 

Was Leſſing, unwillig und verjtimmt, über die angeblide 
‚zreiheit zu denken und zu jchreiben, die in Berlin geherricht Haben 
fol, Tagte, das iſt nicht ohne Berechtigung, wenn man auch nur 
an die Zeitungs-Zenſur denkt. Leſſings Brief an Nicolai aus 
Hamburg vom 25. Auguft 1769 enthält die bitteren Worte: „Jagen 
Sie mir von Ihrer Berlinifchen Freiheit zu denfen und zu ſchreiben 
ja nichts. Sie reducirt fih einzig und allein auf die Freiheit, 
gegen die Religion jo viel Sottifen zu Markte zu bringen, als 
man will. Und dieler Freiheit muß fi der rechtliche Mann nun 
bald zu bedienen ſchämen. Laſſen Sie e3 aber dod einmal Einen 
in Berlin verfuchen, über andere Dinge jo frei zu fchreiben als 
Sonnenfels in Wien gejchrieben hat; lajfen Sie es ihn verjuchen, 
dem vornehmen Hofpöbel jo die Wahrheit zu jagen, als Diefer fie 
ihn gejagt hat; laſſen Ste Einen in Berlin auftreten, der für die 
Rechte der Interthanen, der gegen Ausſaugung und Despotismus 
feine Stimme erheben wollte, wie es ißt ſogar in Frankreich und 
Danemarf gefchieht, und Sie werden bald die Erfahrung haben, 
welches Land bis auf den heutigen Tag das ſclaviſchſte Land von 
Europa tft.” — Später blidte man auf die Tage Friedrichs des 
Großen dankbar zurück. Als man fi) von ihnen enifernt hatte, 
ſchienen jie bejjer als die Gegenwart zu fein. Nicolai wenigjtens 
jah in der Vergangenheit die gute alte Zeitz er fchrieb im Jahre 
1801: „Die waren die Grundſätze Yyriedrichs des Großen. Er 
jeßte fich zuerjt über die NWorurtheile hinweg, welche ehemals re: 
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gierten, ließ jeden nad jeinem eigenen Gutdünfen alles glauben, 
meynen, thun, reden und jchreiben was nicht dem Wohl des 
Staats hinderli war. Es liegt am Tage, wie wohl fich der 
Preuſſiſche Staat bey dieſer Sreyheit befand.“ 

Wie der Jenjor Friedrichs des Großen fein Amt auffaßte, 
ergibt ih 3. B. aus Marconnays Stellung den Artifeln von 
Zrautenau und Breslau gegenüber, die beide Zeitungen, die Voſſiſche 
wie die Spenerjche, am 11. September 1781 bringen wollten. Im 
Artifel von Breslau war berichtet: der König habe fich bei der 
Revue in Schweidnitz nah den neuen Verſuchen, Brot in eilernen 
Deren auf Steinfohlen zu baden, erfundigt „und deshalb mit dem 
dortigen Badmeilter Frieſe vor der Bäckerey umständlich geiprochen“. 
Und tm Irtifel von Trautenau jtand: Seine Weajeität „reichten 
dem Herrn Prälaten von Griſſau die Hand aus dem Tagen, und 
ſprachen einige Zeit mit ihn: alsdann verlangten Sie den Kauf- 
mann, Herrn Seller, dem Ce. Maj. Jagten, daß er Ihnen famt 
einigen andern don der Kaufmannſchaft bis nah Schmiedeberg 
folgen ſollte. An diefem leBteren Orte haben Sie eine lange 
Interredung mit den Kaufleuten gehalten.“ Der Zenfor hielt e3 
niht für angemeſſen, daß ſolche Einzelheiten von des Königs Reife 
gemeldet würden. Urſprünglich jtand auch etwas von neuen Werbe— 
häuſern in den Artikeln. Das ließ Voß bein Abdrudf weg; aber 
troß Marconnays Verbot famen die Artikel dennod in Die 
Berliniiche privilegierte Zeitung... Und da Voß dem Yenjor nicht 
gehordte, brachte auch die Spenerjche Zeitung die unpaſſenden 
Artikel. So hatte Marconnay Grund zur Beichwerde, wenn er 
auch Ihon daran gewohnt war, daß ich die Herren Zeitungs— 
ichreiber Tolhe Freiheiten herausnahmen, und es jtet3 zweifelhaft 
war, ob fi) die Gazettiers nach den Strichen des Zenſors richten 
würden. 

Es ſcheint, daß der Miniſter von Hertzberg den Berliner 
Blättern gern eine etwas größere Freiheit gewähren, ſie zum 
mindeſten von unnützen Chikanen befreien wollte. Denn forderte 
er auch, daß die Zeitungsſchreiber jederzeit die Zenſur des Geheim— 
rat Marconnay beachteten, ſo wollte er doch, daß auch die Zeitungen 
jedesmal ihm ſelbſt vorgelegt wuüurden. Und damit war die Mög— 
lichkeit gegeben, daß Hertzberg einen bei der Zenſur geſtrichenen 
Artikel gutheißen konnte, ſodaß er in dem Blatte erſchien. Die 
Zenſoren und die Zeitungen unterſtanden jo ſeit dem 16. Sep— 
tember 1781 der beſonderen Oberaufſicht Hertzbergs. Hertzbergs 
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Reviſion erſetzte in manchen Fällen überhaupt die der Zenſoren; 
ſo ſah Hertzberg die Meldung vom Tode des großen Königs, die 
den Berlinern am 19. Auguſt 1786 durch die Zeitungen bekannt 
wurde, ſelbſt durch. Hatte Marconnay geklagt, die Zeitungen über— 
ſchritten die feſtgeſetzte Stunde und fanden ſich mit ihren Blättern 
erit um Sieben oder acht Uhr abends bei ihm ein, ftellten die 
Zeitungen ihrerjeitö vor, daß in der ſchlechten Jahreszeit auch die 
Poſt jpäter einträfe, die ihnen ihr ZJeitungsmaterial brachte, ſodaß 
dementjprehend die Zeitung erſt ſpäter fertiggeitelt werden 
fönnte — Hertzberg war in feiner entgegenfommenden Art bereit, 
die Berliner Zeitungen zu jeder Zeit zu repidieren, wenn er 
auch wünfchte, daß den Zenſoren gegenüber die feitgefegte Stunde 
eingehalten würde. 

Zroßdem hatte der Geheimrat Marconnay, als er am 29. Juni 
1791 bat, ihn von der feit vierundzwanzig Jahren verrichteten 
Zenſur zu dispenfieren und ihm jo eine Grleihterung feines 
Dienſtes zu verichaffen, die volle Anerkennung ſeiner Borgejegten. 
Marconnay erhielt dag Lob, daß er „jeit vielen Jahren zur 
höchſten Zufriedenheit ST! Majeſtät“ die „Censur der politifcheu 
Artikel der Berlinihen Zeitungen“ verrichtet habe. Und ſeinem 
Nachfolger, den er ſelbſt vorgeichlagen, dem Geheimen Legations— 
rat Nenfner, wurde am 12. Juli 1791 die Zenſur aufgetragen, 
mit dein Befehle, daß er jie „in eben der Art und Maaße, wie 
jolches bisher von dem Geh. Leg. Nath von Marconnay geliehen, 
bejorgen ſoll.“ 


Der Zenſor, der unter dem Departement der auswärtigen 
Affären ſtand, hatte vornehmlich darauf zu jehen, daß nichts in 
die Zeitung käme, was dem Staate unbequem war. Gr hatte die 
Artifel, die der politiiden Auffallung der Regierung nicht ent— 
ſprachen, zu jtreihen. Seine Tütigfeit war vorzugsweiſe eine ver- 
neinende; er unterdrudte ein Wort, che es Schaden anridten 
fonnte. Aber c5 fonnte nicht genügen, daß in den Zeitungen nur 
nichts Schädliches gedruckt wurde; die Zeitungen Jollten dem Staate 
nußgen. ES war nicht genug, daß feine falſchen Auffaflungen durch 
die preußiſchen Blätter vertreten wurden; die maßgebende Anficht 
felbjt jollte zum Ausdruf fommen Der Zenſor, dem jedes 
Zeitungsblatt ins Haus gebracht wurde, daß er jein: imprimatur 
darauf jchriebe, vermittelte den Verkehr des Kabinetts-Miniſteriums 
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mit den Sazetten. Und die allein maßgebende Anficht des Königs 
war die, daß die ſchleſiſchen Herzogtümer zu Brandenburg gehörten. 

Friedrich der Große hat dieſe rechtlich gegründete Anficht fieg- 
reich mit den Waffen vertreten. Doc wurde von den Barteien 
nicht nur mit dem Schwerte gefümpft. Denn der moralifche Sieg 
gehört nicht dem Stärferen, welcher die größere Macht hat, fondern 
dem, der das Necht auf feiner Seite weiß und von diefem Nechte 
die Welt überzeugen kann. Das zu tun, war die Aufgabe der 
Diplomaten, der Gelehrten, des Königs eigene Sade. Auch die 
Feder und das gedrudte Wort find Waffen, von denen Oeſterreich 
und Preußen Gebraud) machen mußten. Deflarationen, Patente 
und Manifeite, Deduftionen, Flugſchriften, Berichte und fogenannte 
„vertrauliche Schreiben”, Zirfular-Refkripte, Memoires und offizielle 
Artifel wurden auf Veranlafjung des Staates gedrudt. Es fanden 
ſich auswärtige Verleger, die um die Erlaubnis einfamen, preußifche 
Staatsihriften auf eigene Koften nahdruden zu dürfen. Gern 
unterjtüßte das Kabinett3-Minifterium ſolche Abſichten. Die 
preußiſchen Refidenten felbjt hatten den Auftrag, mit den Zeitungs: 
jchreibern in den Reichsſtädten Fühlung zu ſuchen, um offiziellen 
Kundgebungen in auswärtigen Blättern Aufnahme zu verfchaffen. 
Denn, war ein gering geachteter Iournalijt willig, jo erſchien er 
auch den Minijtern al3 ein brauchbarer Menſch. Im Kriege be- 
deutete er mehr al3 im Srieden. Und die Arbeit wurde ihm leicht 
gemadt. Er follte nichts ſelbſt ſchreiben. Das hätte feine geiltigen 
Kräfte überjtiegen. Ilnverändert follte er nur druden, was ihm 
an Artifeln geliefert wurde. Oeſterreich wie Preußen bemühten 
fich während des Krieges in gleicher Weife um die Gunft fremder 
Zeitungen. Doch welcher Partei ein Blatt zumeilt diente, Hing 
in leßter Stunde von der politiichen Gefinnung der regierenden 
Herren in den Reichsſtädten ab und von dem Urteil des jeweiligen. 
Zenſors. 

Der preußiſche Geſandte in Hamburg ging zum präſidierenden 
Bürgermeiſter und wünſchte, daß die ihm „zugefertigte Articul“ 
in die Hamburger Zeitungen unverändert eingeſetzt würden. Der 
Bürgermeiſter machte Hecht gegenüber Schwierigkeiten, „daß er vor 
ſich darin nichts thun könte, ſondern zuförderſt dem gantzen Rathe 
davon bei morgender Seslion referiret werden müſte.“ Hecht be— 
richtete am 22. November 1757: „ohne die miorgende Sesfion ab- 
zuarten, hat man heute Vormittag den zu denen auswärtigen 
Affairen beitelten Syndicum Faber an mic abgeſchickt, und mir 
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durd) denfelben declariren lagen, wie aus verjchiedenen un 
politiihen, und zugleid; wichtigen Uhrſachen, es Tchlechterding: 
nicht möglich wäre, meinem Antrage ein Genüge zu thun, welde: 
zu erörtern gegemwärtig viel zu weitlauftig jein würde.“ Hecht 
hatte faſt tets, wenn er etwas in die Hamburger Zeitungen ſesen 
wollte, ein geringes Entgegenfommen beim Magiftrate gerunden. 
Er wußte nit, „ob diefe Partheilichfeit und wiedrige Geſinnun— 
dem Magistrat in Corpore oder nur dem zu der Censur dere 
Zeitungen beitelten Syndico Klefecker beizumeßen“, der wegen 
jeiner öfterreihifchen Geſinnung befannt war. 

Der Neichspojtmeijter, Fürſt von Thurn und Taris, unterraa® 
auf Kaiſerlichen Befehl zu Beginn des Siebenjährigen Krieges 
allen Bortzeitungen, die von ihm abhängig waren, preußiſche 





Memoires in die Zeitungen zu feßen. „Man vermuthet — heift 
e5 in den Berliner Zeitungen vom 4. November 1756 — dai 


dieſes Jonderlich in der Abjicht geihehen Jey, damit, wo möglich, 
die legten herausgefommene gegründete Anzeige desun: 
vehtmäßigen Betragens, und der gefährliden 
Anſchläge und Abſichten des Wieneriiden um 
Sächſiſchen Hofes gegen Se. Königl. Majeitai 
von Preuſſen, mit Ihriftliden Urfunden er: 
wiejen. 4to. Berlin, 1756. verborgen bleiben möchte, mei. 
diefe Schrift dem Wieneriſchen Hofe aufferit mißfällt.“ 

Im Kriege mußte der Wert der Zeitungen wachſen. Zi 
dem Beginn der Schleſiſchen Striege dienten die Berliner Zeitungen 
der Negierung als Publifattonsmittel. Cine Fülle offizieller Artike. 
jollte dem Gedanfengange des großen Publifums die gewünſchte 
Nichtung geben. Die amtlihden Befanntmadhungen waren gewitter: 
maßen die politischen Yettartifel, die das Kabinetts-Miniſterium 
jelbjt ſchrieb. Auszüge aus umfangreichen Ztaatsichriften wurden 
in den Berliner Zeitungen avgedrudt. Podewils verfaßte nad 
Angaben des Königs einzelne Artikel, die in die Gazetten kamen. 
Das Intriguenfpiel Frankreichs gegen Preußen fand feine amtliche 
Beleuchtung in den Berliner Blättern. Nachrichten über Truppen: 
deränderumgen wurden nach des Königs Villen gedrudft, um falten 
Gerüchten entgegenzutreten. Denn fremde Zeitungen bradtin 
Zenfationsartifel über den König, jeine Bündniſſe und Konferenzen 
mit anderen Mächten. Vockerodt mußte Zeitungsartifel auftegen. 
Auf Befehl des Königs wurde in dem Derliner Blättern die Ent 
hauptung des chemals preußiſchen Nefidenten Ferber in Danzig 
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befannt gemadt, den am 22. Oftober 1746 feine verdiente Strafe 
in Zpandau ereilte. Dem Fürſten von Anhalt, dem Feldmarſchall 
Friedrichs des Großen, fonnte Bodewils den Druck eincs Zeitungs: 
artifels nicht abihlagen. Ohne Bemühung der Nedafteure gewannen 
die Berliner Zeitungen einen Inhalt, den fie vorher nicht gehabt. 
Allerdings waren gerade die wichtigſten Artikel uriprünglich nicht 
für die Gazetten gefchrieben. E3 waren Auszüge aus Staats: 
Ihriften, die aber noch jo umfangreich blieben, daß fie in einer 
Zeitungsnummer wicht untergebracht werden fonnten. Der Auszug 
aus des Kanzlers von Ludewig Rechtsgegründeten Eigenthum des 
Königlichen Chur-Hauſes, Preußen und Brandenburg, auf die 
Sergogthimer und Fürſtenthümer, Jägerndorff, Liegniß, Brieg, 
Wohlau, und zugehörige Herrihafften in Schleſien (1740) mußte 
in den deutſchen Zeitungen in drei Abſchnitten gedruft werden. 
sm Journal de Berlin erfdien gar in ſieben Nummern auf des 
Konigs Wunid ein „Abrege“, das auch) in deutfcher Rücküberſetzung 
von den beiden anderen Zeitungen wieder gebraht wurde. Die 
Anſchauung, daß ein politiiher Artifel gerade dann die größte 
Wirkung bat, wenn er in ih abgeſchloſſen iſt und feiner Fort: 
jetung bedarf, war damals noch nit herrichend. 

Und mancher offizielle oder vffizieufe Zeitungsartifel wirfte 
ganz anders als er Jollte. Um den lediglich defenjiven Charafter 
jener Rüftungen zu betonen, lieg der König vom Sabinetts: 
Miniſterium wiederholt Zeitungsartifel Ichreiben. Am 15. März 
1749 hieß es: verjchiedene, ungewöhnliche Bewegungen und außer: 
ordentliche Kriegsrüftungen in einigen benachbarten Landen hätten 
den König veranlagt: „sich ebenmäßig in ſolche Verfaſſung zu 
een, damit Dero Armee gleichfalls im Stande ſeyn möge, aller 
Gefahr, jo, bey gegenwärtigen Umſtänden, Ihren Landen und 
Interthanen unvermuthet zugezogen werden fünnte, vorzubauen, 
und ſelbige abzufchren.” Alle Welt wurde dadurd) auf Die 
preußischen Nüftungen nur noch aufmerfiamer; denn jedermann 
wußte, wie genau der Zenſor im Berlin die Beröffentlichung 
militärischer Angelegenheiten überwachte. In dem Artikel jtand, 
dar, gerüjtet würde. An diefer Tatſache änderte die Erklärung: 
der König ſtünde mit allen jeinen Nachbarn im beſten Einver— 
nchmen, nichts. 

Solcher offizieufen Artifel erichienen im Sabre 1749 bejonders 
viele in den Zeitungen. Der König benußte die Berliner Blätter 
zu regelrechten Prefgmandvern. Gleih auf einmal wurden drei 
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Artikel aufgejegt, die an beſtimmten Tagen veröffentlicht werden 
jollten. Der Zenſor Hatte die Aufgabe, für die Einrüfung in die 
Zeitungen zu ſorgen. Geheimrat Eichel übermittelte einzelne Be— 
fehle diefer Art dem Grafen Podewils. So teilte er dem Kabinetts— 
Miniſter am 28. November 1752 mit, daß Seine Majeſtät „nöthig 
fanden, um allerhand ſich bereits anjpinnenden ungleichen bruits, 
wegen derer von Ihro [Mt.] in fünfftigen Iahre zu haltenden ver- 
Ihiedenen Revües und denen desfals zu formirenden Campements, 
vorzufommen, daß deshalb ein Artieul in denen öffentlichen und 
gedrudten Zeitungen zu Berlin, jedennod auf eine recht qute und 
natürliche arth und ſonder, daß ſolches im geringiten affeetiret zufeyn 
Iheine, inferiret würde.” Eichel teilte auch gleich den ungefähren Inhalt 
des gewünjchten Artikels mit und jchrieb weiter: „Da des Königs Meait. 
gerne jehen wollen, daß diefer articul auch jo natürlich als möglich und 
ohne affectation in gedadhte Jeitungen gebracht würde, jo vermeyn 
Cie, daß in gedadhten Zeitungen der anfang davon ohngefehr fo 
gemachet werden fönte, daß nehmt. zuforderit gejeßet werde, wie, 
nachdem der Obrijt Lieutenant von Byla, Doſsowſchen Regiments 
ohnlängit mit Tode abgegangen . . . Worauf alsdenn vorgedachter 
Articul wegen der revües folgen und beſtmöglichſt connectiret 
werden müjte.“ Der König wollte, daß der Artifel in beiden 
Berliner Zeitungen zugleih erjcheinen ſollte. Podewils befahl 
Boderodt, den verlangten Aufſatz in die Zeitungen zu bringen. 
Der Zenſor überfandte ihn erjt zur Prüfung dem Meinijter; 
Pudewils fand nichts zu erinnern, und das Königliche Entrefilet 
fonnten die Berliner am 30. November 1752 lejen. 

Der Weg, den man gefunden hatte, durch die ‚Jeitungen zum 
Publikum zu Ipreden, durd) bündige Erklärungen oder durch Nach— 
richten, die der Aufmerffamfeit des Auslandes eine falſche Richtung 
geben jollten, diefer Weg mußte naturgemäß während eines Krieges 
haufiger bejchritten werden, al3 in Friedenszeiten. — Eine öffent: 
lihe Meimung, in der Art, wie wir fie Heute haben, gab es nicht. 
Denn fein PBrivatmann durfte jeine Anfiht in den öffentlichen 
Blättern zum Ausdruck bringen. Eine Diskuſſion war in den 
Berliner Zeitungen unmöglid. Was öffentliche Meinung fein 
jollte, bejtinmmte der König und fein Minijterium. Aber die Ab— 
jtcht lag nicht vor, daß jedermann wüßte, von welcher Seite der 
oder jener Artifel in die Zeitung gekommen. E3 follte jo ſcheinen, 
als ob derartige Nahrichten von Auswärts eingegangen wären, 
und bei Nachfragen ſollten fih die Jeitungsichreiber auf ihre Ham— 
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burger Korreſpondenten berufen. Es war aud) nit erwünjdt, 
wenn eine Meldung, deren Herfunft unbefannt bleiben follte, un— 
mittelbar hinter dem Berliner Artifel gedrudt wurde. Andere 
Artikel folgten mit Abfiht gleich Hinter den Hofnadridten an 
hervorragender Stelle. 

Während des Krieges gingen den Zeitungen aus dem 
Miniſterium zahlreihe Artifel zu. Wurden deshalb die Berliner 
Zeitungen mehr gelefen? Die Kabinett3miniiter unterfagten am 
2. Oktober 1756 für die Dauer des Krieges das Wiener Diarium 
— die heutige faiferlide Wiener Zeitung — gänzlid. Das 
General-Poſtamt verſtand diefen Befehl fuli und verbot den 
Tebit aller ölterreidiihen Blätter in Preußen. Die Kabinetts- 
minijter daten auch an ein Verbot des vielgelefenen Hamburgifchen 
Korreipondenten, der aus Wiener Gazetten „die mit denen unan- 
ſtändigſten Schmäh Worten gegen St Königl. Mayt. angefülte 
Nachrichten feinen Zeitungen ohne die geringjte Beranderungen 
einrüdet . . . dahingegen er die hiefigen Zeitungs-Articul nad) 
belieben verſtümmelt.“ Hatten die Berliner Jeitungen durch das 
Verbot fremder Blätter einen größeren Abſatz? — Schon am Bor: 
abend de3 Krieges intereflierte ſich der Dichter der „Kriegslieder“ 
für die Politif; er'wollte von feinen Freunden Nachrichten haben. 
Aber Kleiſt ſchrieb an Gleim (6. März 1756): „Ic Jol Ihnen 
Nenigfeiten von hier aug melden; ich weiß aber feine. Wir er- 
fahren, wa3 bier Wichtiges vorgehet, erſt aus der Amijterdamer 
oder Hamburger Zeitung.” In einer Zeit der politiihen Erwartung 
und während des Anfanges des Siebenjährigen Krieges ſelbſt, war 
der Abjag der Berlinifchen privilegierten Zeitung jo kläglich, daß 
Voß mit dem Zeitungs-Canon für zwei Jahre im Rückſtande blieb 
und bei dem abnehmenden Debit jeiner Zeitung im September 
1757 um Nachſicht bat. 

Die Berliner Zeitungen wurden von öſterreichiſcher Seite im 
ganzen Reiche verboten. Dies Berbot beantworteten die preußischen 
Kabinettsminifter ihrerjeit3 dahin, daß jte nunmehr, am 12. Juni 
1759, dem General:Boftamt befahlen: „an alle Poſt-Aemter in 
denen gefammten Königl. Landen die gemeßene Verfügung zu er- 
lagen, daß felbige feine Wiener- Prager- Franckfurter- Cöllner- 
Regenspurger- Brüfsler- noch andere Neich3- Jeitungen, (die Ham- 
burger- und Altonaer ausgenommen,) fommen oder pafsiren lagen 
dürften, jondern die angekommene wieder remittiren müßen.“ 
Das Poſtamt verfügte nad) diejem Antrage. Ein ähnliches Verbot 
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der antipreußiſchen Blätter erfolgte im Bayerifchen Erbfolge-strieae 
und wurde in der Zeitung von 5. November 1778 befannt gemacht. 
Dem Zeitungsſchreiber den Abſatz feines Blattes zu verringern, 
war ein bewährtes Mittel, auf jeine Barteiftellung einen Einfluß 
zu gewinnen; es fam häufiger zur Amwendung als die „Iradı 
Prügel“, die Friedrich der Große dem Kölner Gazettier verichriet. 
— Bon der Sperre, die über die Neichäzeitungen verhängt wurde, 
blieben die Hamburger Gazetten ausgeſchloſſen. Kam in ihnen 
auch die üfterreichiiche ‘Partei weit häufiger zu Worte, als die 
Preußiſche — die Hamburger Zeitungen allein waren im Kriege 
in gewiſſem Sinne „unpartetifche” Blätter. Zu allen Zeiten waren 
fie auch bemüht, in Berlin bejondere Berichterftatter zu haben, die 
neben den minijteriellen Nachrichten, die vom Kabinetts-Miniſterium 
oder dem preußiſchen Nelidenten den Redaktionen zugingen, Mit: 
teilungen machen fonnten, die eben nicht immer für die Derfent: 
lichfeit bejtimmt waren. So jol im Jahre 1782 ein Kanzliit 
Hübner von der Sriegsfanzlei der Berliner Korrefpondent der 
Hamburger Zeitungen geweſen ſein. 

Daß die Striege Friedrichs des Großen den Berliner Zeitungen 
einen bejonderen Aufſchwung gebracht hätten, iſt eine irrtümliche 
Auffafjung. Eine Itrenge Zenſur Tchranfte did geringe Freiheit, 
die fie im Friedenszeiten gehabt, jehr erheblih ein, und ebenſo 
war das Abjaggebiet für die Dauer von friegeriihen Verwicklungen 
ein geringeres, als in ruhigen Zeiten. 

Im Vergleih zu den politiihen Zeitungsartifeln, denen der 
Geſchichtsforſcher gern nachgeht, war es von untergeordnetem Be: 
lang, wenn der König bei einer Iheateraffäre ſelbſt zur Feder grif, 
um ſeinen davongelaufenen Balletmeijter zu höhnen — war es 
von geringer Bedeutung, wenn der Baron von Pöllnitz vom Könige 
die Informationen erhielt, um einen Artikel über das Beilager des 
Prinzen Heinrich und die zyeitlichfeiten in Charlottenburg für die 
Zeitungen zu jchreiben. Wichtiger ift der Mrtifel, den der Honig 
bei dem Zank jener Philoſophen ſelbſt Jchried, als Woltaire den 
Streit zwiſchen Maupertuis und Samuel König dazu benutke, 
jeinen Landsmann auf das Vergite zu verfpotten. Seine Abfidt, 
Maupertuis lächerlich zu machen, Hat Voltaire jo trefflich erreicht, 
daß Friedrich der Große, um den PBrafidenten feiner Akademie zu 
Ihüßen, Voltaires Satire verbrennen ließ. ber der Ausdruck 
feiner unbezwinglichen Spottſucht brachte Voltaire auch um den 
ag an der Tafelrunde des fonigliden Philoſophen und ſeines 
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freigebigen Gönners. In feinem eigenen Haufe wollte der König 
Frieden haben. Das veritand Voltaire nit. Verſtand auch nicht, 
nachdem des Königs eindeutiger: 


„article pour 
metre dans les Gazettes 
on a brul& ici par le Mains du bouro un libele Infame Sous le 
titre de la Diatribe, on atribue cet ouvrage a Monlieur de 
Voltaire, il eft Contre Monfieur de Mauperthius prefident de 
Notre accademie.” 


eridienen war (26. Dezember 1752), zu jchweigen. Woltaire 
mußte gehen. Er hatte geglaubt, der König würde laden, weil 
er das geiltreihe Spiel der Satire liebte. In diefem Falle Hatte 
ſich Boltaire geirtt. 

Aber doch liebte der König die Satire und freute ſich Uber 
die leihtgläubige Dummheit. — Saß er an der Tafel und fragte, - 
als der ſchwere Siebenjährige Krieg vorüber war und wieder Friede 
gefonmen, was man in Berlin wohl jpräde. Und er hörte, daß, 
die Berliner glaubten, es würde wieder Krieg geben. Um da feine 
Berliner auf andere Gedanken zu bringen, fchrieb der König einen 
fleinen Aufſatz von einem entjeßlichen Sagelwetter, das am 
27. Februar 1767 in Potsdam gewütet. Unter Blißen und ſtarkem 
Donner fei ein Hagel niedergegangen, der einen Ochſen erſchlagen, 
Die Dacher zerſchmettert und alle Fenſter, die er traf, zertrümmert. 
„Dan hat in den Straffen grojje Klumpen von Hagel wie Kürbiſſe 
angetroffen, die nicht eher als 2 Stunden, nachdem das Unge— 
witter aufgehöret, geſchmolzen find.“ 

Die Meldung von diefem beifpiellofen Naturereignis ſtand 
am 5. Marz 1767 in den Berliner Beitungen. Ganz Berlin ſprach 
vom SHagelwetter und nicht mehr vom drohenden Kriege. In 
Notsdam wußte zwar niemand von dem Unwetter. Berichtigungen 
wurden an die Zeitungsverleger geſchickt. Doch als zurückgeſchrieben 
wurde: „Man wille gewiß, diefe Begebenheit jey wirflich geſchehen“, 
da wurde das Hagelwetter jhlieglih in Potsdam ſelbſt geglaubt, 
und faſt alle Zeitungen Europas Übernahmen die Meldung, ja, 
der gelehrte Profeffor Titius in Wittenberg ſchrieb eine phyſikaliſche 
Abhandlung Über die Hagelförner, die fo groß, wie Kürbiſſe waren. 


Das religiöfe Problem der Gegenwart. 


Von 
Mar Maurenbrecrer. 


Es ijt feine Frage, daB das Suchen und Sehnen nad) Religion 
in unferer Generation ftarfer geworden ijt als in ber unferer 
Väter. Es giebt ja nod) Nachzügler eines bildungsfatten Bhilifier- 
tums, die mit der Ausbreitung naturwiſſenſchaftlicher Erkenntnis 
alle Religion geſtorben glauben, Reſte der rein verſtandes— 
mäßigen Weltbetrachtung, die im vierten Fünftel des verflofjenen 
Sahrhundert3 bei uns an der Herrihaft war. Wir anderen 
aber, die wir weder im Bann der Firchlichen Ueberlieferung auf: 
gewachſen find, noch durch die Kultur des Intelleftualisgmus alle 
unfere Bedürfniffe befriedigt fühlen, die wir einfach im Fluß der 
geiltigen Bewegung unferer Zeit mitten drin ſtehen wollen, wir 
haben ein ſtarkes Gefühl dafür, daß die Stelle, die im Seelenleben 
früherer Zeiten die Religion ausgefüllt hat, bei uns nod) ziemlich 
eer geblieben iſt. 

Wir haben gelernt, die Geſchichte daraufhin anzufehen, was 
in ihr Gefühl und Wille bedeutet haben. Wir verjtehen auch den 
Nandel der Weltanichauungen nicht. mehr als einen rein dialeftiichen 
Prozeß, der nad logischen Motiven verlauft; wir jehen überall 
Streben nad) Selbftbehauptung, Erfäampfung von PBerjönlichfeits- 
wert, Wille zum Leben. Wir führen aud) Religion und Jittliche 
Anſchauungen letztlich auf den Trieb des Willens zurüd, der fih 
jeibjt bei jammerlichiter außerer Lage feines Wertes bewußt bleiben 
will. Kein Geringerer als Friedrich Niekfche, der große Anti— 
religiöfe, Hat uns gelehrt. die Neligionsgefhicdhte unter diefem 
Geſichtspunkt zu veritehen; übrigens it das, was Karl Marr 
bereits zwanzig Jahre früher darüber gejagt hat, nicht weſentlich 
Davon verjcieden. 
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Damit aber entjteht gerade unfer Problem. Ein David 
Friedrich Strauß und ein Haedel konnten noch glauben, die Frage 
der Religion entjhieden zu haben, wenn fie nachgewieſen hatten, 
dag die Glaubensvoritellungen und -Begriffe, auf denen fie ſich 
aufbaute, der modernen Welterfenntnis gegenüber nicht mehr zu 
halten feien. Wir aber fehen, daß auch diefe Borftellungen, die 
wir heute aß Ilufionen erfennen, zu ihrer Zeit ihren Wert 
für die Menichen gehabt haben, daß Selbjtbehauptung, Opfermut, 
Hoffnung und Sehnſucht an diefe Borftellungen ſich angeranft 
haben, daß fie für die Erhöhung des Lebens und bie Ueberwindung 
jeiner Leiden von unermeßlicher Bedeutung gewejen find. Und 
dem entſpricht unfer eigenes Bedürfnis: wir fühlen, daß die Kultur 
des Intelleftualismus unfer Herz kalt läßt; wir fuchen nad) reichen 
und jtarfen Gefühlen, wir wollen auch etwas haben, das uns er- 
hebt, dag und zu Andadt, Ehrfurdt, Achtung zwingt, wollen 
Hoffnung, Glauben, Sehnſucht in unferer Weltanfhauung wieder 
erieben, wollen aus der Flachheit zu vollem, tiefem Gemütsleben 
hindurhdringen. Wir find gejättigt mit Darmwinigmus und Ent- 
wicklungslehre auf allen Gebieten; follten wir für die eigene Ent- 
wiflung nichts mehr zu hoffen, zu erjehnen oder zu fürdten 
haben? Wir jchreien nad) YZufunftsgefühlen, nah Hoffnung, 
Sehnſucht, Glauben. Wir wollen wieder eine Idee haben, für 
die es fich lohnt, Opfer zu bringen und Entbehrungen zu tragen. 
Iso ind die Vorftellungen und Begriffe, an denen dieſe unjere 
Sehnſucht nad) jtarfen Gefühlen feite Gejtalt gewinnen kann? 

Das iſt die Aufgabe, die unjere Generation auf religiöfem 
Gebiete erlebt; aber irgend eine gemeinjame Antwort, irgend etwas, 
was als allgemeingültiger Beitandteil unferer übrigen Kultur jid 
angliedern fönnte, ift nod) nirgend zu ſehen. Wir find über das 
Zaiten und Suden noch nicht hinaus. 

An manden Stellen jehen wir eine neue Myſtik entitehen, 
zumeift aus ber modernen Natunwilfenichaft heraus. Das Auf- 
blühen des Diederichsfchen Verlags in Leipzig gibt Zeugnis über 
bie Starfe Verbreitung diejer Stimmung. An anderen Orten jehen 
wir eine neue Renaiſſence der liberalen Iheologie: „Chriſtliche 
Welt”, Harnad3 „Wefen des Chriſtentums“, Johannes Müllers 
Norträge und Schriften, Weinels neue Verſuche, nicht zuletzt 
Naumanns Andachten und neuerdings jeine „Briefe über Religion” 
(Berlin-Schöneberg, Buchverlag der „Hilfe“, 55 Seiten, 1,20 ME.). 
Nachdem Ritſchl und feine nächſten Schüler nur für die engeren 
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Kreiſe der Fachgenoſſen gefchrieben haben, jehen wir jegt ein ftarfes 
Streben nach Heraustreten an die breitere Oeffentlichkeit und ein 
Itarfes Eingehen der Gebildeten auf diefe Gedanfen. Der Trang 
nach neuer Frömmigkeit wird überall empfunden; eS ijt nafürlid, 
dag man nad allen greift, wa3 ihn befriedigen zu können qlaubt. 
Kur jo iſt eine Klärung, eine Selbitveritändigung über Dieren 
Drang möglid. 

Es iſt nicht nur der perfönlide Zuſammenhang jahrelanger 
gemeinſamer Arbeit auf politifchem Gebiet, der mich zunächſt zur 
Auseinanderfeßung mit Naumann trieb; es ift ebenfo jehr die An: 
nahme, daß auch andere, denen die perfünliden Motive fehlen, 
doch Jih zu Naumann Hingezogen fühlen, mehr als zu den anderen. 
Denn Naumann iſt der ganzen Stimmung am verwandteiten, in 
der wir jtehen. Er handhabt die Entwidlungslehre, durchſetzt feine 
Daritellung mit biologischen Ausdrücken, wie Anpaſſung, Vererbung, 
Atavismus, Art, Gattung uſw.; er will modern fein in der geſchicht— 
lihen Methode, in der Ableitung der Ideen aus dem jozialen 
Milieu ihrer Vertreter. Dabei zeigt er eine ftarfe Ablehnung alles 
Sntelleftualismus, alles rein veritandesmäßigen Strebens nad) 
Einheit der Begriffe und Prinzipien; bewußte Feindſchaft gegen 
Spiteme und einheitliche Theorien: was kann es Moderneres geben 
in einer Zeit neu auffchiegenden Gefuhlslebens, die durch das 
lange Borherrichen einer reinen VBerjtandesfultur ſich bedrückt fühlt! 
Statt einer Architeftonif der Begriffe eine Fundamentierung auf 
dem Zaß: „ich bin ein Mensch mit jeinem Widerſpruch“. Cs it 
ficher, daß ein ſolches Buch viele Leſer findet. 

So mag e3 gerechtfertigt erjcjeinen, wenn wir gerade in der 
Auseinanderjegung mit Naumannz Briefen über Neligion veryuchen, 
das Problen, von dem wir Ipradden, nod) fehärfer zu faſſen und 
noch deutlicher zu Formulieren; vielleicht, day dieſes Birch uns jeiner 
Löſung naherbringt. 


l. Das Problem. 

Naumann fommt nicht aus der Luft unkirchlichen Denfens und 
Fühlens, die Jonft ſeit mindeſtens hundert, in ihren Anfängen wohl 
ſchon ſeit zivei= bis dreihjundert Jahren unfere Kultur erfüllt. Er fommt 
aus firhlichen streifen. Sein Großvater Ahlfeld it einer der be 
fannteften Nanzelredner der lutheriſchen Orthodorie geweſen, je 
Vater bat in derjelben Richtung gelebt, Frank in Erlangen und 
Luthardt in Leipzig ind feine akademiſchen Lehrer geweſen, in der 
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Inneren Milfion fand er al3 junger Kandidat feine erite Tätigfeit. 
Gr hat in jeiner Jugend in den Begriffen der firdlichen Lehre 
wirflich gelebt, auch zu Verjöhnungslehre und Opfertod Jeſu hat 
er eine innerlihe Stellung gehabt. Erft ganz langjam ift er aus 
diejen Bahnen de3 Denkens und Fühlens herausgedrängt worden, 
noch die Andadten des erjten Jahrgangs der „Hilfe“ (1895) ver- 
raten bei allen kirchlichen Feiten die alte Gebundenheit. Dann 
wachſende Erweihung und Durdtränfung mit den Ergebnijjen der 
modernen Wiſſenſchaft in Natur und Geſchichte, wachlende Ein- 
gewöhnung in die Formen des unfirdhliden Lebens in Geſchäft 
und Oeffentlichkeit, bis der heutige Standpunft des bewußten 
Nebeneinander beider Gebiete erreicht iſt. 

Das Problem, das fein religiöjes Denfen beichäftigt, erhält 
aus dieſer Zebensentwidlung feinen Charakter. Er hat Darwin 
und Marr kennen gelernt; Biologie und Soziologie bejtimmen die 
Formen jeiner Anſchauung, daneben eine ſtarke Dofis Welt: und 
Menſchenkenntnis und eine immer ftärfer fih entfaltende Kraft 
äſthetiſcher Begabung. Wie weit fann neben all diefem neu Er- 
worbenen die in der Sugend zuerit angenommene Form des 
Glaubens bejtehen? Was muB fallen? was fann bleiben? Was 
erhält neue Kraft? Duantitativ und qualitativ, welche Metamorphoje 
mus der Krütlide Glaube durchmachen, um neben dem Neu: 
gewonnenen ſich zu halten? 

Es it da3 Problem der liberalen Theologie überhaupt. Der 
Schwerpimft liegt nicht in der unfirchlich gewordenen Kultur, Jondern 
im überlieferten Glauben. Die Frage ijt nicht: welche Motive zu 
jtarfen Gefühlen, zu langem Willen, zu erhebenden Zwecken bietet 
unſere IWelterfenntnis und Yebenserfahrung® Wie können wir 
Zwang zu Zucht, Neinheit, Seelengröße, furz Motive der Frömmig— 
feit aus der Wirflichfeit Heraus erleben, die unſere wiſſenſchaftlichen 
Methoden und deren Ergebnifje uns zeigen? Das iſt die Frage, 
wie noir fie jtellen, die wir ſeit Generationen unkirchlich erzogen 
jind, deren frühefte Jugend nicht unter dem Einfluß alter veligiöfer 
lleberlieterung geitanden hat. Die Frage: wie viel von der lieber: 
liererung it heute noch gültig? berührt uns nicht in eriter Linie; 
wir wollen nachgewieſen haben, vb die alten Gedanken und Motive 
auch unabhangig von aller lleberlieferung aus dem Zwang der 
neuen Wirflichfeit heraus ſich ergeben. 

Das Problem Naumanns und der liberalen Theologie über— 
haupt ift da3 Problem derer, die in der erjten Generation an der 
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kirchlichen Ueberlieferung irre geworden find. Da es in jeder 
Generation ſolche gibt, jo ergiebt fih die Lebenskraft und Die 
Dajeinsberedtigung dieſer Betradhtungsweile von felbit. Aber es 
zeigt fih au), daß fie nur ein Durhgangsitadium fein fann, feine 
endgültige Löſung der religiöfen ragen unferer Kultur. 

Es ijt merfwürdig, wie jtarf bei Naumann jelbjt das Gefühl 
iit, daß er in der erjten Generation alle diefe Schwierigfeiten 
erlebt. Auf den Einwand, daß die Gefühle nit unverändert 
bleiben fünnen, wenn die Begriffe fi) verfchieben, an die fie ge— 
bunden waren, jagt er: „Ganz recht. Das geht aber über das 
hinaus, was unjere Generation eben erlebt” (Seite 17). on 
denen, die auf dem Boden der modernen Naturerfenntnis ſtehen, 
jagt er: „man nennt fie heute noch modern, weil fie einen Geiftes- 
beitand haben, der noch nicht völlig Gemeingut geworden ift“ (13). 
Tatfählid) gehen dieſe Erfenntnijfe und jene Begriffswandlungen 
in Direfter Linie bis ins fiebzehnte Jahrhundert zurück. Alles, 
was fih in der Entwiklung über Kant, Zaplace und Darwin an 
Spinozad „Subſtanz“ angejeßt und diefen Begriff langfam ver- 
andert hat, hat grundſätzlich nichts neues dazu hinzugefügt, Daß 
die Weltentwidlung aß immanenter, aus eigenen Kräften 
fi entfaltender Vorgang gefaßt wurde. Diejer Begriff der Ent- 
faltung aus innerer eigener Kraft aber, mag man nun über Die 
Natur dieier Kraft mehr mechanisch oder mehr voluntarijtiich denken, 
iit e3, der alem modernen Denfen, aller wiſſenſchaftlichen Methode 
zu Grunde liegt. Er ift es, der unjere Stultur ſcharf von allen 
früheren Sulturen der Weltgefhichte trennt. Es ijt objektiv falſch, 
aber jubjeftiv jehr bezeichnend, wenn Naumann jagt, daß wir in 
erjter Generation dieſen Schnitt erleben. 

Damit hängt auch die merkwürdige Zurückhaltung zufammen, 
die Naumann an der Stelle zeigt, wo er die Erweidjung der driit- 
lihen Grundbegriffe im Streife der gebildeten Broteftanten ſchildert (8). 
Das meilte, was er nennt, find die VBerflüchtigungen, die die liberale 
Theologie vorgenommen hat: Himmel-Jenſeits, Auferſtehung-Fort— 
leben, Reich Gottes-ſittliche Kulturentwicklung, Saframente-fymbolifche 
Handlungen. Dieſe Begriffe aber find ihrer Entitehung nad 
bereits Kompromißbegriffe zwiihen altem Glauben und neuer 
Kultur. Sie find durdaus nicht Primärbegriffe, die aus leßterer 
gefloſſen ſind. Sie ftehen daher garnicht auf derſelben Stufe, wie 
die von Naumann im Jelben Atem genannten Begriffsverfchtebungen: 
Schöpfung-Werden, Zimdenfall-Naturzuftand, Seele: Bewußtfein. 
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Das find nit „Erweihungen”, ſondern einfach Auflöfungen alter 
Begriffe. Aus dem trandzendenten Aft eines bewußten Willens, 
der am Anfang alles Seien ftehen und auch ferner alles Sein 
zujammenhalten fol, wird eine ewige Entfaltung aus eigener Kraft; 
aus dem bewußten abweidhen von einem befannten allgemeingültigen 
Gebot wird langfame, aus vielen Rüdfällen und Seitenbeiwegungen 
zujammengejegte Entfaltung höherer Motivreihen aus eigener Kraft; 
an die Stelle einer unjterbliden Seele, die erlöft, gerettet oder 
verdammt werden fann, tritt ein Kompler von Bewußtſeins— 
vorgängen, der mit der Geburt beginnt und mit dem Tode 
erliiht. Die ganze alte Verſöhnungs- und Erlöſungslehre mit 
ihre Beranferung in den Begriffen: überweltlider Gott, un: 
jterbliche Seele, ijt hier nicht nur umgedeutet und erreicht, fie it 
einfach gegenſtandslos geworden: fie exiftiert für eine immanente 
Entwidlungslehre nicht mehr. 

Man muß diefe völlige Auflöfung aller alten dhriftlichen 
Sternbegriffe jih fo fharf vor Augen jtellen, wie nur irgend mög: 
lid; man fann die Tiefe des Gegenjaßes garnicht übertreiben. 
Nur, wer ihn in feiner ganzen Größe empfindet, fann das religiöfe 
Problem unjerer Kultur und unjerer Generation, foweit fie un: 
kirchlich herangewachſen iſt, in jeiner vollen Schwere und in jeiner 
ganzen Neuheit veritehen. Bei allen liberalen Xheologen, bei 
Ritſchl und feinen Schülern jo gut wie bei Pfleiderer und Lipſius 
will mir fcheinen, daß fie diefen Gegenjaß nicht grundfäglich genug 
erfaſſen. Ale Methoden unſerer Wiſſenſchaft, die der Geſchichts— 
willenihaft und der Pſychologie nicht anders als die der Natur: 
erflarung, und alle Methoden unjereg praftiihen Handelns in 
Ztaat oder Geſchäft find von dem Grundſatz durchzogen, daß wir 
in einer Entwidlung leben, die aus eigenen inneren Kräften und 
in ihr ſelbſt liegenden Antrieben fih abſpielt. Wie jede „über: 
natürliche“ Kaufalität, jo iſt auch jeder übernatürlicde Zweck unferes 
Lebens oder des Weltgejchehens im ganzen uns einfach eine un- 
vollziehbare Borjtelun. „Aus diejer Erde quellen meine 
ssreuden, Und dieſe Sonne jcheinet meinen Leiden“ — das iſt 
die Stimmung, aus der wir nicht herausfönnen, in die wir durd) 
alle Methoden unjeres Denkens und Handelns gebannt find. Wer 
einige Generationen unfirdlider Erziehung hinter fid) hat, fühlt 
einfad) den Zwang diejer Tradition, dem er fih nicht dauernd ent: 
ziehen fann. | 

Bon Hieraus finden wir unfere Stellung zu dem, was 
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Naumann über den Zwang der Denfweije früherer Kulturzeitalter 
auf unſer gegemwärtiges Denfen und Fühlen jagt. Gewiß ilt 
rihtig, daß wir allerorten von chrüftlichen Inſtitutionen um— 
geben jind, und daß jeden Mugenblif wieder jemand aus dem 
Drang der eingangs geſchilderten Sehnſucht heraus mit wilden 
Entihlug mitten in den alten Glauben zurückſpringt. Es mag 
auch fein, daß, rein zahlenmäßig betrachtet, die Anhänger des alten 
Glaubens noch immer ftärfer ind als die bewußten Vertreter 
unferer unfirchlich gewordenen Kultur, obgleich jeit dem Abfall der 
großjtüdtiichen Irbeiterbevolferung von der Kirche diefe Nechnung 
nicht mehr jo fiher it — die firdlichen Streife jelber fühlen ji 
durchaus nicht mehr als die zZahlreichiten. Aber mag das fein; in 
Kulturfragen entjcheidet weder die Majorität, noch wirft bei ihnen 
der Zwang früherer Sahrhunderte mit fataliftiicher Kraft. Natür— 
(id) fühlt Naumann perfönlich den Gefühlszwang zum Ehrijtentum, 
weil er in diejen Gefühlen in jeiner Sugend noch warm und 
brennend gelebt hat. Natürlich iſt es ihm, um in feiner Mus: 
drucksweiſe zu reden, „Atavismus“, chriſtlich zu fühlen und zu 
denfen. Gr ijt ja eben erjt dabei, umfirchlich zu werden. Wir 
anderen aber fühlen, daß der „ataviltiiche” Zwang von ihm nit 
volljtandig beſchrieben iſt: für uns iſt es Rückkehr zur Denkweiſe 
der Väter, wenn wir dem logiſchen Zwang unſerer wiſſenſchaft— 
lihen Methoden uns fügen und mit Bewußtſein ums auf den 
Boden des immanenten Ieltbildes ftellen, dag ſie uns lehren. 

Damit ſind wir bereits in eine Auseinanderfegung Uber die 
Methode getreten, auf die Naumann jeine Darftellung ſtützt. Wir 
haben feitgeltellt, dat unſer religtöfes Problem ein anderes tft 
als das, was in der liberalen Theologie und in Naumann lebt; 
wir müſſen nun unterfuchen, ob die biologiſche Methode Naumanns 
uns Fingerzeige zu unferer Lolung bietet. 


ll. Die Methode. 

Das iſt namlich, wie Schon eingangs furz erwähnt, die Eigen: 
art der Naumannſchen Daritellung, daß er überall biolbogiſche 
Begriffe zu verwenden fucht. Auf ihnen ruht der Neiz und der 
zunächſt frappierende Eindruck ſeiner Worte. Wir erwähnten, wie 
er mit den Begriffen Vererbung, Atavismus, Zwang der Ber: 
gangenheit bei der Bildung neuer Lebensformen die Unmöglichkeit 
nachweiten will, day wir von chriſtlichem Denken und Fühlen uns 
löjen könnten. Er felbft iſt nicht abaeneigt, diefen Zwang als 
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Bann, als VBerhangnis zu empfinden; aber er hält ihn für uns: 
durchbrechbar, ebenſo wie den Zwang, der über der Entfaltung 
einer Keimzelle lieg. So ſteht ihm das ganze geiltige Leben 
wenigſtens unſerer abendländiichen Kultur unter dem Bann: es 
kann fi von Chriſtus nicht entfernen, Chriftus ijt die „Zentral: 
perſon“ unferer abendländiichen Kultur. Die Gattung Ehriftentum 
ſtärkt ji immer wieder an ihrem Urtypus. Es gibt feine Neu— 
Ihöpfung, auf dem Boden der Weltanfchauung ſo wenig als auf 
dem des Wirtſchaftslebens oder der Sprade; es gibt höchſtens 
Artentcheidung innerhalb des Chrijtentums. 

Nun it es auf alle Fälle unrichtig, diefen Zwang der Ver: 
erbung nur für ein willkürlich Herausgehobenes Glied unjerer 
sulturtradition geltend zu machen und nicht daneben aud) die 
anderen Elemente Ddiejer Tradition zu beachten, die in eine ganz 
andere Richtung führen. Cine alte Kultur, wie die unſere, Die 
Motive aus allen Jahrhunderten uns übermittelt, iſt nichts ein- 
heitlihes, wie der Gattungscharafter eines lebenden Weſeus, jte 
enthali auch entgegengejegte Motive, die auf verfchiedene Gruppen 
unerer Generation verichieden kräftige Wirfung haben. Wir 
deuteten das oben bereits an. 

Daraus aber Folgt, daß die Kulturtradition überhaupt mit 
den Begriffen der phyſiologiſchen Entwicklung nur unzutreffend 
beichrieben werden kann. Sie wirft viel freier; denn fie beruht 
nicht auf phnfiologiihen, alſo int legten Grunde phyſikaliſchen und 
chemiſchen Momenten (ſolche kommen höchſtens für die organiſche 
Unterlage des geiſtigen Lebens in Betracht), ſondern ſie beruht 
auf der pſychologiſchen Funktion der Erziehung, d. h. auf komplexen 
Verbindungen der Erinnerung und der Aſſimilation. Nicht die 
Vergangenheit früherer Geſchlechter in den dunklen Wirkungen 
auf die Nervenſubſtanz des Individuums, ſondern die gleichzeitige 
erwachſene Generation bildet durch Uebertragung ihrer Bewußt— 
jeinsinhalte das Bewußtjein des Kindes. Natürlich führt fie ihm 
alle Denfgewohnbeiten, alle Zwecke und alle Gefühlsverwebumaen 
zu, die fie ſelber kennt, und, was fie fennt, hat jie zum größten 
Zeil von der ihr vorausgehenden Generation erhalten. Aber doc 
eben nur zum größten Teil! Jedes Individuum it eine bejondere 
Miſchung der Traditionselemente feiner Generation; aus jeder 
jolden bejonderen Miſchung ergeben fic immer beſtimmte Nuancen 
(fein Charakter iſt dem andern völlig aleid)), oft direfte Neu > 
Ihopfungen geiftiger Werte. Es ift das „Geſetz der ſchöpferiſchen 
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Syntheſe“, wie es die Pſychologie nennt, das alles geijtige Leben 
und alle geiftige Meberlieferung und Neuaneignung beherridt. Es 
gilt für die Bildung einer einfahen Raum- oder Zeitvoritellung, 
wie für die Entjitehung höchſter Leiſtungen in Wiſſenſchaft, Kunſt 
oder Religion. Auf ihm ruht aller Fortſchritt der Kultur. 

Das bedeutet aber für unjere Frage, daß wir durdaus nidjt 
unentrinnbar an den Zwang früherer geijtiger Erlebniſſe unſeres 
Gefchlehts gebunden find. Im Gegenteil, wir ſind geſchichtlich 
und methodiſch durchaus im Recht, wenn wir ung nad) neuen Ge— 
danfen, nach neuen Zwecken und Zielen jtrefen. Tatſächlich brauchen 
wir ja garnicht die Befinnung auf das pſychologiſche Grundgeſetz; 
wohin wir blicken, jehen wir im täglihen Leben das bewußte 
Streben nad) Neuem. Sein Gelehrter, fein Künſtler, aud fein 
sabrifant oder Kaufmann deuft daran, fih mit Bewußtjein an 
Denfgewohnheiten und Zwecke der Vergangenheit zu binden; ſelbſt 
in der Sprade Streben wir nad) Neuen, Gigenartigem, nad) 
ihöpferiicher Syntheje der Elemente der Tradition. Und in den 
Beltanfchauungsfragen follen wir uns bewußt den alten Bahnen 
überlaſſen? Ia, wenn wir müde geworden find, wie die Franzoſen, vder 
träge im Denken, wie die Angelſachſen; aber nicht, ſolange wir Das 
Necht neuer Werte auf allen anderen Gebieten des Lebens preijen! — 

So liegt es ſchließlich an einer falfchen Uebertragung biologitcher, 
d. h. naturwiffenfchaftliher Begriffe auf das geijtige Leben, daß 
Naumann Ausführungen bezüglid” der Entwidlung der Religion 
einen jo relignierten Charakter haben. Es fehlt ihm der Mut zu 
den religiöjen Konfequenzen der eigenen Kultur, weil ihn der 
piychologiiche Grundbegriff der ſchöpferiſchen Syntheje fehlt. Aehn— 
lich aber ift zu urteilen bei den anderen biologiſchen Begriffen, die 
Naumann einführt: fie meistern einen Tatbeſtand, der nur mit 
pinchologischen Begriffen zutreffend bejchrieben werden fann. 

Naumann jchildert die Entjtehung des Chriftentums al3 
Bildung einer neuen Gattung, jede Weiterentwidlung ald Arten 
icheidung innerhalb des „neuen Weſens“ Chriftentum; er feiert 
jeine „Anpaſſungsfähigkeit“ (ein Begriff, der oft vom Chriſtentum 
gebraucht worden ijt, feine Entjtehung aber auch durchaus nur in 
der Entwicklungsgeſchichte der lebenden Weſen hat). Die alten 
Religionen find ihm im Kampf ums Dajein ausgeftorbene Arten. 
Sa, er bejchreibt ſogar einmal die Entjtehung einer neuen Methode 
der Bhantalietätigfeit als Hochkommen einer neuen Lebensform im 
Kampf ums Daſein (Seite 20). 
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Der geihichtliche Vorgang, der mit den Begriffen Anpaſſungs— 
fähigfeit und Artenfcheidung befchrieben werden fol, iſt in Wirk— 
lichfeit folgender: ein beitimmter Kompler von Vorftellungen und 
Motiven, Gefühlen, Hoffnungen, Tröftungen ufw., deſſen Ent- 
itehung wir im Augenblick nicht näher analyfieren wollen, wird 
einer neuen, davon bisher höchſtens oberflächlich berührten Menſchen— 
gruppe übermittelt. Immer beobadten wir nun bei jolchen lleber- 
mittelungen, daß der Kreis, der fie empfängt, eine jtarfe Tätigkeit 
entfaltet; er eignet fich beitimmte Glieder des Komplexes jofort 
mit Xebhaftigfeit an, andere jtößt er mit energiihem Widerwillen 
zurüd, wieder andere übernimmt er al3 toten Beitand aus rein 
formalen Gründen; e3 ijt Aneignungsmaterial für eine jpätere 
(Heneration. Aber indem er fich einiges aneignet, verändert er e3 
zuglei, der neue Stoff ajlimiliert jih dem bereit? vorhandenen 
Bewußtjeinsinhalt: die Vorſtellungen verjchmelzen, die Gefühle 
gleihen fih aus, die Zwede orönen fi einem einheitlichen Zweck— 
ſyſtem ein, furz e3 findet, pſychologiſch geiprochen, eine Aſſimi— 
lation jtatt, in der der Ueberlieferungsſtoff gegenüber der 
früheren Ordnung jeiner Elemente umgeordnet und in entjcheidenden 
Stüdfen auch verwandelt wird. 

Die ganze Religionsgejhichte innerhalb des Chrijtentums be- 
iteht aus jolhen Aſſimilationsprozeſſen. Die „Hellenifierung“ des 
Chriſtentums im zweiten Jahrhundert und weiterhin hat Harnack 
uns oftmals geſchildert; die mittelalterliche Kirchengefchichte bietet 
genau das entjprehende Bild: immer neue Stüde der großen 
Traditionsmaſſe, die durch die Aſſimilationsprozeſſe auf griechiſchem 
Boden entſtanden war, werden angeeignet, ſchließlich werden die 
gar zu äußerlichen Elemente in der Reformation wieder abge— 
ſtoßen, weil ſie ſich mit dem neu aſſimilierten Paulus-Auguſtin 
nicht mehr vertragen. Dieſer Prozeß ſetzt ſich fort, ſolange aſſimi— 
lationsfähige Elemente vorhanden ſind, d. h. ſolange das religiöſe 
Bedürfnis in irgendwelchen Stücken der chriſtlichen Tradition noch 
ſeine Befriedigung findet. 

Es iſt deshalb nicht richtig, das Wort Anpaſſungsfähigkeit für 
dieſen Tatbeſtand zu brauchen, von den unmöglichen Begriffen Art 
und Gattung ganz zu ſchweigen. Alle dieſe biologiſchen Begriffe 
paſſen nur auf Vorgänge, wo das Subjekt der Handlungen das— 
ſelbe bleibt: ein organiſches Weſen, eine Pflanze, ein Tier, eine 
Menſchenraſſe paßt ſich den veränderten klimatiſchen oder vegetativen 
Bedingungen an. Ein Gedanken- und Gefühlskompler aber iſt nie 
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Eubjeft folcher Borgange, ſondern nur Objekt der Aneignung durch 
Menſchen. Aller Nachdruck it nicht auf den Stompfer zu legen, 
der angeeignet wird, fondern auf die wollenden und fühlenden 
Menſchen, die eine Erhöhung ihrer Perſönlichkeit darin erleben, 
daß fie neue Gedanfen und neue Gefühle bekommen. Suchen wir 
nah Allgemeinbegriffen, um dieſe Vorgänge zu rubrigieren, und 
fie dadurch unjerem Verftandnis nahe zu bringen, jo bieten jid) 
nur die fulturgefhichtlihen Begriffe Rezeption und Re- 
naifjance zur Verwendung dar. Beltandteile der Traditions- 
majje Chrijtentum find je und je zu neuen NRezeptionen und Re: 
naifjancen gelangt: das iſt der Inhalt der Religionsgejhichte im 
Abendland vom Mittelalter bis jeßt. 

Damit fommen wir zu der richtigen Formulierung der 
Stellung, die wir ſelbſt in der Neligionsgeihichte einnehmen. 
Unferem Bedürfnis bietet ſich zur Ajlimilation dar zunächſt der 
ganze ſchulmäßig überfommene Beitand der einzelnen Konfeflionen, 
dann aber noch eine große Zahl anderer Formen von Frömmig— 
feit, die in den verjchiedenen Jahrhunderten und in den ver: 
Ihiedenen Gegenden dem jeweiligen Bedürfnis fehnender Menjchen 
entfprungen find. Der ganze Reichtum unſerer kirchengeſchicht— 
lichen Forſchung tut fih vor ung auf. Aber nicht nur diejer: wir 
fennen aud in einer früher ungeahnten Deutlichfeit die anderen 
Neligionsformen außerhalb des Chriſtentums; wir verjtehen fie 
genan jo, wie wir die chriftlihen verjtehen, als Produkte des 
Willens fehnender Menjchen, die ihres Wertes gewiß bleiben oder 
ihre Wünsche erfüllt Haben wollen. Bor allem tritt der Buddhis— 
mus zur Vergleihung neben das Chriſtentum. Es iſt fein Grund 
abzujehen, warum wir nicht aus ihm ebenjoviel Anregung zu Ge: 
fühl und Willen ſchöpfen fünnten, wenn er Elemente in fich hat, 
die umjerer Kulturlage bejjer entipreden als ſolche des Chriſten— 
tums. Es gibt feinen Zwang, der uns heute an dag Chriften-: 
tum binden könnte, außer dem, der in den Alfimilationsbedingungen 
unſeres Bewußtjeins liegt. 

Diefe ganze Fülle, größer, als daß ein individuelles Bewußtfein 
jte voll umſpannen fünnte, liegt vor uns und bietet ſich uns an: welches 
ind aus dem Ganzen der Religionsgefhichte die Stimmungen, die 
Hoffnungen, die Glaubensziele und Glaubensvorſtellungen, die unferer 
stulturlage fongenial Ind? Stehen wir dor einer Renaifjance des 
Proteſtantismus oder der Aufflärungszeit? Gewinnen die Bor: 
ſtellungen der altchriitlihen Gnofis oder des Chiliasmus für 
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uns neues Leben? Hat Buddha uns Heute mehr zu Jagen al? 
Chriſtus? Gewinnt die indiſche Lehre von der ewigen Wiederfehr 
die Oberhand über die jüdiſche Hoffnung auf die Auferjtehung der 
Zoten oder die griedifche Idee von der Unjterblichfeit der Seele? 
Oder finden wir in dem ganzen unüberjehbaren Felde der Religions» 
geihichte feine Anknüpfung mehr und müſſen neue Bahnen auf 
eigene Gefahr ung Juhen? Wer will da3 heute jagen? Wir find 
ja erſt am Anfang des Suchens, und da iſt es felbitverjtändlich, daß 
jeder feinen Fund als größten preiſt. Was jchlieglid bleibend 
ajlimiliert wird, iſt heute noch nicht zu jagen. 

Soviel aber ift fiher, daß die religiöfe Frage in diejer Art 
etwas weltgef[hichtlih neues iſt; noch feine Zeit hat das erlebt, 
mwovor wir jeßt ftehen. Unſere Situation unterſcheidet fih von 
allen anderen Renaiffancen oder Rezeptionen der Religionsgefhichte 
einmal durch die ind Unüberſehbare gefteigerte Quantität der zur 
Aſſimilation drängenden Maſſe, andererjeit3 durch die gänzlich ver- 
änderte Struftur de3 affimilierenden Bewußtſeins. Es it nicht 
mehr eine NReligiongüberlieferung, die uns zu Gebote Iteht, 
ſondern es find, neben den abgejtorbenen und nod) nicht abgejtorbenen 
Nationalreligionen mindejtens drei Weltreligionen, von denen jede 
wieder mehr oder weniger ftarfe Differenzierungen erfahren hat. 
Es ift einfach unrichtig, zu Jagen, daß wir nur innerhalb der chriit- 
lien Entwidlung jtehen; die Rezeption buddhiltifcher Elemente iſt 
im verfloijenen Jahrhundert bei uns fon eine recht jtarfe ge- 
worden, und ficher iſt fie noch nicht vollendet. Und dann: bei allen 
früheren Affimilationen war die Vorftellung einer transfzendenten 
Gottheit, die Annahme „übernatürlicher” Kräfte und ihrer jtandigen 
Eingriffe in den Kaufalzgufammenhang der Wirflichfeit eine Hilfe 
der Aljimilation, weil fie gemeinfamer Beitandteil beider zuſammen— 
fliegender Zeile war. Sie fonnte wohl modifiziert werden, aber 
fie brauchte nirgend erſt geichaffen zu werden. Das ift bei uns, 
wie wir im vorigen Abſchnitt jahen, total anders geworden. Alle 
Nöte und Schwierigkeiten, alle Aengſte und Gefahren, ader aud) 
aller Stolz und alle Kraft unferer Situation haben in diejer Ver- 
Ichiedenheit ihren Urfprung. In jeder Alimilation muß für ung 
die eigene Tätigkeit, die Ausfonderung, Sichtung, Abitogung, An— 
eignung viel ftärfer jein al3 je zuvor. Faſt immer find dieje Vor— 
gange früher unbewußt geſchehen, nur dem rückſchauenden und 
vergleihenden Auge des Hiftorifers erfennbar. Die Handelnden 
jelber haben faft immer geglaubt, jie übernahmen die „Offenbarung“ 
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jo, wie fie wirflid) gewejen ijt. Dieſe Naivität fönnen wir nid) 
mehr haben; wir willen, wie diefelben Gedanfen in verjchiedenen 
Kulturen jo ganz verfhiedene Bedeutung haben; wir fönnen nicht 
einfach annehmen, wa3 unter anderen Verhältniſſen vielleicht einmal 
eine notwendige Illuſion gewejen iſt. Jede Stimmung, die wir 
uns verwandt fühlen, müſſen wir an unjeren Begriff der immanenten 
Entwidlung angliedern, ehe fie uns ſtärken kann. Unſer Glaube _ 
wird jomit viel mehr bewußte Arbeit fein, als irgend ein Produkt 
der Neligionsgefhichte bisher. Wer die Bedeutung der lieber: 
lieferung und der Gewöhnung für die Ausbildung der Srömmigfeit 
fennt, kann ermeſſen, welch unbejchreibliche, faſt unermeßliche Er: 
ſchwerung unjeres religiöſen Lebens in diefen Erfenntnijien liegt. 

Damit haben wir uns freilich ziemlich weit von Naumanns 
Ausführungen und ihrer Kritif entfernt; aber wir haben aus der 
Richtigſtellung jeiner methodiſchen Begriffe neue Geſichtspunkte für 
die Erkenntnis unſeres religiöfen Problemd gewonnen und für 
die Art der Arbeit, die uns obliegt. Wir haben all die Stimmungen, 
Sehnſüchte, Hoffnungen, Kämpfe, Zweifel, Nöte, Erhebungen uſw. 
zu juchen, die unjerem Weltbild entiprehen; wir haben alle Auf: 
gaben, Ziele, ZufunftSmöglichfeiten, die e3 uns zeigt, in uns zu 
erleben, und mit diefem Material gerüftet uns in die ganze Fülle 
der Geihichte der Frömmigkeit zu ſtürzen, um Nahrung, Ver 
tiefung, Begeifterung für diefe Gefühle zu fuhen, an dem Feuer 
alter ähnlicher Frömmigkeit unfere eigene zu ftärfen. Damit haben 
wir auch den Standpunkt gefunden, den wir gegenüber Naumanns 
eigenen religiöjen Sätzen einzunehmen haben. 


II. Die Löſung. 

Naumann empfindet Schwierigfeiten im wejentliden nach zwei 
Nichtungen Hin, und dementſprechend hat er zwei Formeln, die 
dazu dienen follen, fie, wenn aud) nicht zu heben, fo doch begreiflich 
und damit erträglich zu maden.. | 

Er fieht, daß die alten Vorjtellungen über Naturverlauf und 
Welt in die heutige Kultur nicht mehr paſſen. Die Aufgabe ift, 
die alten Gefühle der Naturfreude, der Dankfdarfeit uſw. an die 
neuen Borjtellungen vom Gott der Entwidlungslehre anzuranfen. 
Dabei gibt e3 einen Zwiſchenzuſtand, wo die alten Borjtellungs- 
reihen zerbrochen find, ohne daß neue mit gleicher Selbjtverjtänd- 
lihfeit an ihre Stelle getreten find. Dieſer Zujtand der „heimat- 
(ofen Gefühle” iſt Urſache der meilten inneren Nöte im Gebiete 
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der Ölaubenslehre; aber er wird im Laufe der Entwidlung von 
ſelbſt überwunden, iit daher für den Gläubigen erträglich, weil er 
ſeine Notwendigfeit begreift. . | 

Viel ſchwerer empfindet Naumann die Kluft, die zwischen der 
praftiichen Zebensführung Jeſu und den Anforderungen des modernen 
Lebens flat. Er iſt zu realütiih, um ſich durch die Umdeutungen, 
die die Kirche ſeit dem zweiten Jahrhundert an Jeſu Ausſprüchen 
vorgenommen hat, beruhigen zu laſſen. Er ſieht die ganze Konſequenz 
der Worte: Sorget nicht, ladet die Krüppel und Bettler zu Gaſte 
und nicht die Reichen, herrſchet nicht, verkaufet alles und gebt es 
den Armen! Aber er wagt nicht, ihre Konſequenz für die Wirk— 
lichkeit zu ziehen. Und doch iſt die Nachfolge Jeſu in ſeinem 
Chriſtentum das wichtigſte Stück; die Jeſusreligion iſt ihm ja die 
neue Art, die eben gerade in unſeren Tagen aus der alten Gattung 
ih abtrennt. So entiteht der Konflift zwiſchen altem Glauben 
und neuer Lebensfenntnis. Alle öffentlide und gejchäftliche Tätig— 
feit it Machtgewinnung, Berdrangen anderer, Gewinn: und Einfluß: 
ſuchen; alles öffentlihe und private Leben ijt heute durchſetzt von 
dem Gebot: „Du ſollſt begehren Deines Nahbarn Haus“ uſw. 
Aber der Geijt Jeſu ift Mitleid, Bruderliebe, Sorglojigfeit, Keuſch— 
heit: ihr follt nicht rechnen und nicht begehren! 

Bier hat Naumann feine Löſung, jondern er jtellt einfach feit: 
unſer Leben wird von verichiedenen Motivreihen beherrſcht. Die 
Machtinſtinkte legen die Grundlage aller Kultur; Staat, Militarismus, 
Nechtsordnung, Parteifampf, Erwerbsfampf ftehen vor der Schwelle 
Des Gebietes, wo Mitleid und Bruderliebe und Zutrauen und 
Zelbjtverleugnung regieren fonnen. Nur die freien perjönlichen 
Berätigungen von Menid zu Menſch, das Leben außerhalb des 
Berufs, fünnen von dem Motiv der Nachfolge Ieju geleitet jein. 
Dies ift der Zujammenhang, indem Naumann bewußt alle Syſteme, 
alle Einheitlifeit der Prinzipien, alle Geſchloſſenheit der Theorie 
ablehnt. Hier iſt das fette Wort: „ich bin ein Menſch mit feinem 
Widerſpruch“. Und zur Rechtfertigung diejes Standpunftes beruft 
er ih auf den Erfahrungsjfag, daß man WUnausgeglichenheit der 
Motive und Begriffe bei allen. berühmten Männern findet. 

Aber es iſt etwas anderes, wenn der rückſchauende und zer: 
aliedernde Hiftorifer eine ſolche tatſächliche Feſtſtellung madt, als 
wenn das: wollende Individuum mit Bewußtſein einen Jolchen 
Ausweg ſucht. Es iſt auch etwas anderes, ob einer einmal im 
Unmut augenblidliher jtarfer Gefühlsreibungen ausruft: ich bin 
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fein ausgeflügelt Buch, ich bin ein Menſch mit feinem Widerjprud! 
oder ob man mit Bewußtiein, Vorbedaht und Ueberſchauen aller 
Konjequenzen diefen Saß zur enticheidenden Grundlage und Ridt- 
Ihnur für fein ferneres Leben nimmt. Das leßtere widerſpricht 
allen Grundbedingungen der Charafterbildung, denn Charakter be- 
deutet einheitlihe Zwecke und von dieſen gemeilterte Motive, genau, 
wie das logiſche Denfen im Aufjuchen einheitlicher, d. h. wider: 
ipruchslofer Begriffe ſteht. Man verfude, den Naumannſchen 
Srundfaß auf die Erziehung anzuwenden! Man fieht jofort, es 
it einfach unmöglich, jede Willensbildung hört auf, wenn wir den 
Zögling anweijen: in diejer Stunde ſollſt du handeln nad) Schema 
Bruderliebe, in der nächſten nah Schema Kampf ums TDafein. 
Und was für die Bildung der jungen Generation gilt, gilt aud 
für die Selbfterziehung des reifen Charakters. Es iſt pincholoaiid) 
verjtäandlih, wenn in der Erſchöpfung ftreitender Bedanfen jemand 
für fih perjönlic; mit ſolchem Machtſpruch den Gordiſchen Knoten 
zerhaut, aber es ift unmöglich als allgemeingiltige Formel für 
andere: Ermüdungsiymptom, aber nicht leßtes Wort des reif ge 
wordenen Gharafters. 

So find es wieder Erwägungen piychologifcher Art, die uns 
hindern, die Naumannſche Formulierung anzunehmen. Für und 
haben demnach diefe Ausführungen nur den Wert, daß jie uns 
zeigen, wie unmöglich eine volle „Nachfolge Jeſu“ in der heutigen 
Kulturwelt it. Auch Naumann, unter den Lebenden der ftärfite 
Vertreter einer reinen Jejusreligion, läßt die Anſchauung fallen, 
als fünnten wir in jeder Lebenslage handeln, wie Jeſus gehandelt 
haben würde, wenn er heute lebte. Auch er muB anerfennen, daß 
die zahlreichſten und regelmäßigiten unjerer Handlungen nicht unter 
dem Geſetze Jeſu ftehen fönnen, wenn wir nicht Pflichten und 
Nerantwortlichfeiten verlegen wollen, die wir al3 elementare 
Bindung empfinden. Das aber ift ein guter Fingerzeig für die 
‚stage, was Jeſus ung noch bedeuten fann. Wir ftellen fie, wie 
oben ausgeführt, nicht kirchengeſchichtlich, ſondern religionsgeſchicht— 
ih; wir jtellen Sejus neben Buddha und Plato und fragen: was 
it das Spezifilche, das wir gerade von ihm übernehmen fönnen? 
Und haben wir danach noch ein geihichtlihes Recht, uns Chriſten 
zu nennen? 

In der längiten Zeit der Geihichte des Chriſtentums jah man 
den |pezififchen Wert Jeſu überhaupt nicht in jeinem Charafter 
und jeinem Wort, ſondern in feinem metaphyſiſchen Wejen und 
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jeiner Leijtung: er war, wie immer man das auch im einzelnen 
ausführen mochte, Vermittler der. Erlöfung, Berföhnung, Redt- 
fertigung. Naumann befennt, daß unfere Zeit mit diefem Gedanfen 
nicht3 mehr anzufangen weiß. Der Erlöfungsgedanfe ift ihm eins 
jener „heimatlojen Gefühle“, für die eine neue Borftellungs- oder 
Begriffsreihe noch nicht gefunden ift. Er führt jelbft die Unmög— 
lichfeiten an, die die Anfnüpfung der Verföhnung an Jeſu Opfertod 
für unfer Gefühl hat. 

Aber dieſe Unmöglichkeiten jind nicht erit von geitern auf 
heute empfunden worden. Die erite Gruppe in der dhrijtlichen 
Religionsgefhichte, die den alten Bejtand an Glaubensvorſtellungen 
erichüttert hat, die Aufflärungszeit, hat mit jenem Schema ſchon 
nicht3 mehr anzufangen gewußt. So hat fie die Bedeutung Jeſu 
für die eigene Zeit darin gejehen, daß er fittliches Vorbild in 
allen Zebenzlagen ſei; niemand ſonſt jollte ihm in diejer Beziehung 
gleichkommen, die Einzigartigkeit jeiner geihichtlichen Perſönlichkeit 
Ihien noch einmal glänzend gewahrt. Aber Naumann lehnt aud) 
diejen Begriff ab (Seite 30), und mit Recht; denn wir haben 
gelernt, zu jehen, wie unendlid) viele Lebensbeziehungen es gibt, 
in denen Jeſu Vorbild abjolut nichts zu bedeuten hat. 

Nun hat die neuere Theologie, einem Schleiermaderijchen Winfe 
folgend, aber bewußt herauzgearbeitet erſt jeit Albrecht Ritſchl, 
jenen rationalijtiiden Begriff des Vorbildes dahin erweitert, daß 
die Perſönlichkeit Jeſu in der Totalität ihres Eindrudes auf uns 
wirfe al3 eine Offenbarung Gottes. Jeſus ijt, wie Ritfhl und 
jein engiter Schülerfreis gelehrt haben, die einzige, wie die 
anderen jagen, wenigitens die vernehmlidite Offenbarung Gottes, 
die uns gegeben iſt. Ohne das VBorhandenfein und die nadjhaltige 
Wirkung diefer Perfon würde Gottesglaube überhaupt heute nicht 
mehr aufrechtzuerhalten fein. Als Schüler Ritihliher Schüler habe 
ich ſelbſt ebenſo gepredigt, jolange ic Theologe war. 

Aber es ijt nötig, auch diefe großen Worte Scharf zu prüfen 
und jo nüchtern und ſachlich wie möglih die einzelnen Tatfachen 
teitzuftellen, auf die dieſes Urteil ſich jtüßt. Natürlich können uns 
im Zufammenhang dieſes Artifel3 nur die Ausführungen Naumanns 
beſchäftigen, aber fie deden ſich, ſoweit ich jehe, mit den Grund: 
gedanfen auch aller anderen hierher gehörigen Theologen. 

Die Entjtehung des Seelenlebens Jeſu iſt ein Geheimnis; es 
iſt aus jeiner Zeit und feiner Umgebung nicht abzuleiten, ein 
„Meteorgeitein, das unvermittelt auf dem Erdenfelde jeiner Tage 
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liegt“. (Seite 24.) — Das ilt das erſte, was meijt in dieler 
Richtung geltend gemacht wird. 

Zwar weiß Naumann bejjer als mande Verfaſſer eines 
„Lebens Jeſu“, daß dieſer Jejus, wie er nun einmal ijt, nur 
in Galiläa, im naturalwirtigaftliden Galiläa entjtehen fonnte; in 
Athen oder Rom oder Alerandria, in Baris, London oder Berlin 
wirrde er anders geſprochen haben als hier. Aber das trifft nad) 
Naumann nur den Mantel jeines Weſens, nur die Form jeiner 
Worte, die Wahl feiner Bilder, nicht den Inhalt, die „Gotteskind— 
Ihaft“ felbit. Dieje bleibt ihm ein Geheimnis; es iſt nicht mög— 
lich, fie mit der Methode der modernen Soziologie zu erklären. 

Aber Naumann jelbjit nimmt diefem Ereignis jeine Einzig: 
artigfeit,; er ſelbſt ordnet es ein in Die befannte Reihe aller 
menſchlichen Erlebnifje, wenn er jagt: „Was aber weiß man denn 
bei moderner Maturerfenntnis überhaupt über geiftige Neuent— 
itehungen” (Seite 24)? Nun, man weiß eben, daß alles geijtige 
Leben überhaupt, jede elementare Verfnüpfung oder Verjchmelzung 
jowie jedes Individuum in feiner Gejfamtheit auf folhen „Neu: 
‚entjtehungen“ beruht, wir haben das Grundgeſetz piychiicher 
Staufalität,. das Gejeß der „Ihöpferiihen Syntheſe“ bereits er— 
wähnt. Es bedeutet, daß wir nirgendwo im ftande find, aus den 
. Elementen eines geiftigen Vorgangs diefen Vorgang felbjt von 
‚ vorneherein zu fonjtruieren, daß es aber jehr wohl möglid) it, 
einen gegebenen Vorgang vder einem Komplex ſolcher Vorgänge 
in jeine Elemente zu zerlegen. Auf die Gefhichtsforfchung ange: 
wendet heißt das: wir fünnen nicht prophezeien, wie die Phyſik 
‚und die Mechanik es fünnen; demm wir vermögen niemals vorher 
zu Jagen, wie die Syntheſe gegebener Elemente in einem menid) 
lichen Bewußtfein ausfallen wird. Wohl aber fünnen wir in einen 
gegebenen Bewußtſein die Elemente nachweiſen, aus denen es zu: 
reihend zu erflären iſt — vorausgejeßt natürlid, daß uniere 
Quellen das erlauben. 

Auf Jeſus angewendet heißt das: wir fünnen eine ganze 
Reihe der Elemente jeines Seelenlebens in feiner Zeit nadhweilen, 
und wo wir es nicht fünnen, liegt die Echuld nicht an jeiner 
Einzigartigkeit, Jondern an der Armut unferer Quellen. Ras 
feinen wir denn von feinem Innenleben, feinen täglichen Zun 
und Laljen, von der Umgebung, die die Eindrüde feiner Jugend 
beſtimmte? Wir haben lediglich einige hundert Aphorismen und 
einige ſehr wenig zuverläjlige Notizen über feine Lebensführung, 
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imonderheit jeinen Tod; und bei jenen Aphorismen ijt bei jeden 
einzelnen erſt zu unterjuden, ob die Form, in der die ſynoptiſchen 
Gvangelien ihm bieten, „echt” oder nicht vielleiht ſchon durch die 
Tradition der vorpauliniihen Urgemeinde retoudiert if. Wie 
können wir bei folhem Stande der Quellen behaupten, e3 fei un: 
möglich, bei zureihender Kenntnis die Elemente ſeines Bewußt- 
jeins auch bei anderen nachzuweiſen? Auf eine ſolche Behauptung 
fann jedenfalls niemand feinen Gottesglauben gründen. 

Die zweite Gedanfenreihe, die zur Anerfennung des Offen: 
barııngscharafters Jeſu führen fol, ift folgende: das jtarfe Gottes- 
gefühl, das ihn erfüllt, die „Gotteskindſchaft“, Hat fortzeugende 
Kraft. Wie alle jtarfen Gefühle, wirft e3 gefühlserregend auf 
andere, zunächſt auf feine Jünger, dann weiter dur) Die 
(Senerationen bis auf uns! Der reine Anblif folder Gotterfüllt- 
beit, unabhangig von ihrem Urſprung, überwältigt uns, reißt uns 
fort, ſchlägt uns in ihren Bann, zwingt auch ung, die Öottes- 
vorstellung zu bilden und Zwed, Ziel und Sinn des Lebens von 
ihr aus zu beurteilen. 

Auch Naumann Hat dieje Betradhtung, wie fie Gemeingut 
aller Ritihlianer ift. Aber gerade hier kommt alles darauf an, 
die Begriffe ſcharf zu fallen ‚und feinen Nebel allgemeiner, un: 
definierter Stimmung zu laſſen. Stimmungen find jubjeftiv, 
wandelbar; nur flare Begriffe haben allgemeingiltigen Zwang und 
dauernden Beltand. 

Da iſt nun zunadit jiher, daß auf einzelne Worte hin, mögen 
ſie noch jo ſchlagend, noch jo gewaltig unjer Gemüt berühren, ein 
folder Schluß nit vollzogen werden fann, Nur auf Grund 
einer Anſchauung, die jo vollitäandig als möglich jeine ganze 
Lebensführung, feine Auffaljung von Welt und Menſchen, von 
Freud und Leid, von Leben und Sterben umfaßt, fünnen wir 
jagen: feine Autorität ift uns fo ſtark, daß wir alles andere 
darüber vergefjen, was wir gelernt und erfannt haben, und ihn 
als Herrn und Meilter aud) über unfere Vorftellungen und Urteile 
erfennen. Nur wenn wir die überwältigende Kraft feiner Per— 
ſönlichkeit in allen enticheidenden Beziehungen des Lebens empfinden 
können und empfinden müſſen, fönnen wir mit geichichtlichem 
Rechte jagen: wir erleben daran eine Offenbarung. 

Naumanns Abſicht ift es nicht, in dieſem Schriftchen eine 
ſolche erihöpfende Anſchauung zu bieten; es iſt auch im Rahmen 
dieſes Artikels nicht möglich, das nachzuholen. Aber für unferen 
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nächſten Zweck genügt die Feſtſtellung. dag ja Naumann jelbit die 
abjolute VBerbindlichfeit, den übernwältigenden Zwang für Jeſu 
Lebensführung im ganzen abgelehnt Hat. Es gehört nit einmal 
eine fahmännifche Kenntnis der Evangelien dazu, um zu jagen, 
daß in dein Wort von den Sperlingen, vom Nicht-Sorgen, Nicht: 
Schätze-nſammeln uſw. gerade die für Jeſus charakteriſtiſchen Züge 
des Gottvertrauens liegen. Gerade dieſe ganze Heiterkeit, Sorg— 
loſigkeit, Unbekümmertheit um Erwerb und Nahrung, dieſes fröh— 
liche Vertrauen: Solches wird euch zufallen! dieſe goldene Rück— 
ſichtsloſigkeit gegenüber den Vorurteilen der Geſellſchaft iſt das, 
was dem allgemeinen Begriff der Gotteskindſchaft bei Jeſus die 
Farbe, das Leben, den beſtimmten geſchichtlichen Charakter gibt. 
Und gerade dieſe Züge zählt Naumann zu den lokal bedingten 
Formen der „Gotteskindſchaft in Galiläa“, die anderwärts nicht 
nachzumachen ſind. Gut; es iſt keine Frage, daß Rechnen und 
Erwerben für uns zu den ſittlichen Pflichten gehört, aber dann 
kann man eben nicht mehr ſagen, daß dieſer geſchichtliche Jeſus 
in ſeiner Lebensführung uns eine überwältigende Offenbarung ſei. 

Dasſelbe gilt für die Hoffnung auf die Nähe des Weltendes 
und das Hereinbrechen des Reiches Gottes. Wenn eine Hoffnung 
zentral iſt im Gedankenkreiſe Jeſu, dann iſt es dieſe; aus ihr 
fließt Glut und Kraft ſeines Rufes zur Umkehr, der die Grund— 
lage ſeines Auftretens iſt. Aber auch dieſen Gedanken ſchiebt 
Naumann als unverbindlich zurück: wer wirklich ſein Handeln 
darnach einrichten wollte, würde elementare Pflichten verletzen. 
Aber dann kann man wirklich nicht mehr ſagen, daß man Jeſu 
Seelenleben in ſeiner ganzen hiſtoriſchen Wirklichkeit als ſo 
mächtigen Zwang empfinde, daß es uns eine Offenbarung 
Gottes wird. 

Damit ſoll die befreiende, erhebende Wirkung nicht geleugnet 
ſein, die Jeſu Stellung zum Leben und ſeinen Gütern unter Um— 
ſtänden auf uns ausüben kann. Gewiß, wir können im regel— 
mäßigen Verlauf der Tage fie nicht nachbilden; unſere Verant— 
wortlifeit und unfer Pflihtgefühl bindet uns an Nechnen, Er— 
werben, Sorgen, Kämpfen, Verdrängen, Genießen, Herrſchen uſw. 
Aber e3 gibt genug Situationen im Leben, und noch mehr im 
Serlauf der Kulturzeitalter, wo diefe durch nichts zu erſchütternde 
Zorglofigfeit und Heiterkeit, dieſes fröhliche Verzichten und 
ISandern cine Notwendigfeit wird. Wie jollten wir Mut, Opfer: 
willigfeit, $ingabe an die Zufunft haben, wenn wir blos rechnen 
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und Jorgen wollten: was werden wir ejjen? Jeder einfache Arbeiter, 
der jeine Exiſtenz für. feine Gewerkſchaft aufs Spiel ſetzt, aud 
wenn fein Gefhichtsichreiber feinen Namen feithält, braucht dieje 
Stimmung; jeder Fortichritt in Kunft und Wiſſenſchaft ijt ein 
Wagnis, koſtet vielleiht zunadhjt den guten Namen und gejell- 
ichaftlihe Stellung. Wie ſoll es werden, wenn wir alle in Angjt 
und Jagen an unjeren Fleiſchtöpfen kleben! Unſtreitig iſt hier ein 
Element, das Renaiflancen erleben wird, ſolange es Kampf, Glaube 
und Fortſchritt gibt; aud) Nietzſche hat fih der Wucht jeines Ein- 
druds ſelbſt im „Antichriſt“ nicht zu entziehen vermodt. ber 
Unterlage für dauernde Lebensführung und Zwang zum Umdenken 
unſeres Weltbildes fann e3 nicht fein. 

Einen Zug führt Naumann befonder3 an, auf dem für ihn 
perjönlih der überwältigende, bannende Eindruck Jeſu beruht: fein 
Wandel unter den Armen, Geringen und Berfommenen! „Sejus 
in Nazareth”, dieje unendlich reiche Seele in diefem fleinen, engen, 
armjeligen, vrientaliihen Winfel, in diefem Milieu von Fiſchern 
und Stleinbauern: dag iſt ihm noch heute die durchſchlagende fitt- 
liche Kraft diefes Mannes, das zwingt noch heute Glaube an den 
unendlihen Wert der Schwachen und Cehnfuht ab, ein Bruder 
diejer Geringen zu fein. Es ift das eigentümliche Jeſusbild, das 
Kanmann früher in leuchtenden Farben geichildert („Jeſus als 
Volksmann“), dann ſelbſt jtarf verdunfelt hat („Alta“), das Hier 
wieder durchbricht. Es iſt das eigenfte, was gerade ſeine perjön- 
liche Frömmigkeit erlebt hat. 

Kein Zweifel, daß hier etwas liegt, was für die Entjtehung 
und erite Ausbreitung des Chriltentums geradezu grundlegend 
geweſen ijt und fortzeugend in den Jahrhunderten nachher gewirft 
hat. Die, die von allen verachtet und getreten jind, finden hier 
einen Glauben, eine Selbftihägung, einen PBerfönlichfeitäwert, der 
fie weit über den Schmuß und die Jämmerlichkeit ihres äußeren 
Lebens erhebt. Sie finden feine äußere Hilfe, fein ſoziales Pro— 
gramm: ihre Lage war, Sozial betrachtet, zu troftlos, als daß 
Reformgedanfen und Revolutionen in ihnen entitehen fonnten. 
Aber fie finden eine Hoffnung auf den nahen Untergang all diejes 
Irdifhen, und dann fommt das Reich Gottes! Und ebenſo ift es 
feine ‚stage, daB aud auf die, die nicht ſelbſt zu den unterjten 
Klaſſen gehören, diefe Stimmung eine gewaltige Wirkung gehabt 
hat. Der Glaube an den Wert der umfterblichen Menjchenjeele 
auch in dem Aermiten und Niedrigiten hat jeine jtarfe Bedeutung 
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gehabt; und noch Heute fann jede Arbeit fih an diele Stimmung 
anlehnen, die in dem Vertrauen auf den Entwidlungswert der 
Seringiten ruht. Jeder, der den Glauben hat, daß auch in der 
„Maſſe“ Berfünlichfeiten leben, jeder Künftler, der dort ſeine 
Stoffe jucht, jeder PBolitifer, der helfen will, ihr die Bahn zu 
reiherer Entfaltung freizumaden, jeder Lehrer, der in ihre Stinder 
geiſtiges Leben pflanzt, jeder von ihnen fann an das Stichwort 
„Jeſus in Nazareth”, Seelenreihtum in der Seelenenge, ſich an- 
lehnen. Hier ift wieder Aſſimilationsmaterial wenigſtens für die, 
deren eigenes Leben in folder Arbeit jteht. 

Aber jo gewaltig der Zwang de3 Charafterö Jeſu in dieſer 
Richtung empfunden werden mag, es ift geihihtlih falſch, zu 
fagen, daß er diefe Stimmung geſchaffen habe, und da 
ihre Erhaltung dauernd an die Autorität feiner Perſon gebunden 
jei. Entjtanden ijt diefe Stimmung, und ihre dauernde Quelle hat 
fie einfah in dem Seelenleben der unteren Klaſſen jeldjt, umd 
dieſes gibt ihr in jedem Zeitalter ihre bejondere Form und ihre 
bejonderen Ziele. Und ſie wirft auf die anderen Klaſſen immer 
wieder mit erneuter Wucht, weil ſich einfach die Tatſache des per: 
ſönlichen Lebens der unteren Klaſſen ihnen immer wieder offen: 
bart. Wir find nicht an Jeſus allein gebunden, wenn wir nad) 
Vorbildern auf diefem Wege juhen. Naumann felbit hat nad) 
Liebfnehts Tode über ihn den Saß gefchrieben, daB die große Zat 
feines Leben? der Glaube war, daß in den verhungernden Webern 
im Erzgebirge und ſonſt das Material für eine neue Geftaltung 
der Menjchheit lebe (im „Lotſen“; ich zitiere nad) dem Gedädtnis). 
So fönnte man über Taufende fchreiben, von denen man nidt 
Jagen kann, daß ſie im Banne Jeſu jtehen. 

Und andererjeit3 muß man auch hier jagen, daß es unmöglid) 
ift, über jene allgemeine Tendenz zu den Niederen hinaus Einzel: 
heiten au Jeſu Leben oder Worten als Zwang für uns zu 
empfinden. Darüber hat Naumann jelbjt breit und ausführlich 
gejchrieben. Ic möchte garnicht einmal die Stimmung Jeſu ver 
engen auf die Begriffe Mitleid und Bruderliebe, wie Naumann (5 
tut; dieſe können freilich fein Menſchenleben ganz erfüllen. Der 
Glaube an den Entwicklungswert und an die Entwicklungsmöglich⸗ 
feit der Schwadhen aber kann jehr wohl Triebfraft und Negulator 
all unjeres Handelns und Denfens fein. Aber welche Zwecke mm 
einzelnen wir daraus ableiten, entjcheidet ſich nach den geſellſchaft— 
lihen Zuſtänden unferer Kultur, nicht nad) dem Vorbilde Jeſu. 
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So ergibt ji aus feinem der von Naumann eingeführten 
Züge die zwingende Notwendigkeit, Jeſus als Offenbarung Gottes 
zu verftehen. Was uns no heute überwältigen, ftärfen, erhöhen, 
vertiefen fann, find einzelne Worte, einzelne Wendungen, einzelne 
zendenzen. Das Gejamtbild der Lebensführung, dag wir deutlicher 
erfennen als irgend eine Generation vor und, lehnen wir ab aus 
dem Zwang der andersartigen Nötigungen, die unfere Kultur ung 
bietet. Damit entſpricht dag Ergebnis diejes Abjchnittes dem, was. 
wir nach früheren Ausführungen erwarten mußten: wir verjtehen 
Sejus nicht mehr als abjolut einzigartige, unvergleihbare Ausnahme 
der Geſchichte, ſondern er rüdt ung in die Reihe all der anderen 
Lebensfünjtler, die die Religionsgeſchichte kennt. Wir affimilieren 
unjerem Bewußtfein, was wir Berwandtes in ihm finden; möglich, 
daß ſpätere Zeiten ihn wieder zujammenhängender als Ganzes er: 
fajfen, oder andere Züge ihnen näher liegen al3 und. In dieler 
Beziehung ift jeine Fähigkeit zur Renaiffance fiher noch lange 
nicht zu Ende, jo wenig es die von Buddha oder von Blato it. 
Aber jeine Autorität über unjer Denken und Fühlen in dem 
Zinne, wie e3 die Krijtlihe Lehre vorausjegt, ijt ein für allemal 
dahin. 

Damit entiheidet fih auch die Frage, ob wir noch Ehrijten 
iind. Das charakteriſtiſche Merkmal aller crijtlihen Religions» 
formen iſt das, daß fie, mag ihre Stimmung und Lebens— 
ruhrung ſonſt jo verſchieden jein wie fie will, neben der Gottes- 
voritellung gemeinfam haben: die Linfterblichfeit der Zeele, 
. die Auferftehung Jeſu, die Würdigung jeines Todes als Erlöjung 
oder Verſöhnung. Wer diefe Merkmale nicht mehr jein eigen 
nennt, hat das gefhichtliche Necht nicht mehr, ſich zum Ehriftentum 
zu zählen. Wer die ganze NReligionsgefhichte als Material für 
jeine Frömmigkeit umfaßt, fteht nicht mehr innerhalb eines einzelnen 
Zweiges. Es iſt hiſtoriſch richtiger und ſachlich ehrlicher, wenn 
wir jagen, dag wir hinter und nicht mehr in der chriſtlichen Religions 
geſchichte ſtehen. — 

Darum nur noch wenige Worte über die Motive zur Gottes— 
vorſtellung, die Nauman geltend macht. Es ſind, ſoweit ich ſehe, 
drei Gedanken, die er uns in dieſer Beziehung bietet, oder beſſer, 
die wir aus ſeinen Ausführungen herausſuchen können; die beiden 
Gleichungen: Gott-Entwicklung oder Leben an ſich und Gott— 
Weltgeheimnis; und die praktiſchen Konſequenzen des Gefühls der 
Abhängigkeit. Sie haben wir noch kurz zu betrachten. 
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„Der Darwiniſt und der Gottjucher find beide auf dem: 
jelben Wege. Nur jagt der eine: ich will die Arten der lebenden 
Weſen als den Inhalt der Lebensgeſchichte anjehen, und der 
andere: ic) will das fallen, was hinter den Arten ijt” (Seite 20). 
So Ihildert ung Naumann den Weg, auf dem die Gottesvorftellung 
entjteht. Er nennt diejen Weg „Phantaſie“ und findet: „Jeder 
Verſuch, aus der Vielheit Einheit herauszuſuchen, iſt ſchöpferiſches 
Handeln, iſt Bhantafie, ift Glaube.“ Als Beifpiel werden genamt 
die Begriffe Leben, Seele, Berfönlichfeit, Wirken, Schaffen, Gattung, 
Art. Das alles aber find Allgemeinbegriffe, teils Subjeft-, teils 
Prädifatdegriffe, die auf dem Wege logiſcher Abitraftion ge: 
wonnen find. Natürlich iſt auch dieje eine „Ichöpferiiche Tätigkeit“; 
denn fie beruht ebenjo wie die PBhantafietätigfeit, auf willfürlichen 
Apperzeptionsverbindungen. Aber es erſchwert das Verftändnis, 
beide Funktionen deshalb mit dem Namen Bhantafie zu bezeichnen. 

Es ijt jehr interefjant, das Zugejtändnis zu jehen, daß der 
Gottesbegriff, ſobald er einen Inhalt bekommen ſoll, nichts weiter 
iſt als der oberſte Allgemeinbegriff, zu dem unſer abſtrahierendes 
Denken gelangt, und daß dieſer Allgemeinbegriff, philoſophiſch aus— 
gedrückt, ſubſtanziiert, d. h. in ein Weſen verwandelt, einer Wirk— 
lichkeit gleichgeſetzt wird, die die Welt außer uns ebenſo beherrſchen 
und zuſammenfaſſen ſoll, wie dieſer Begriff es mit den anderen 
Begriffen unſeres Denkens tut. Damit iſt geſagt, daß auch dieſe 
Gottesvorſtellung nicht anders entſtanden iſt, als alle früheren, die 
die Geſchichte kennt: durch Perſonifikation oder Subſtanziierung 
von Begriffen, Kräften, Bewegungen, Seelenregungen, Eigen: , 
Ihaften ujw. Alle Gottheiten find pſychologiſch diefer Quelle ent- 
jprungen. Es gab für eine primitive Kultur feine andere Mög— 
lichkeit, fi) das Norhandenfein von Sträften und Bewegungen in 
der Natur, von Affekten und Erregungen im Gemüt zu erklären, 
al3 durch die Wirkung von Berjonen. Es war eine primitive 
Welterklärung, an die dann alle Affefte der Furcht und des Hoffens 
fi) anranfen fonnten. Nachdem aber die moderne Religions— 
pſychologie diefen Trugſchluß aufgededt hat, iſt es für uns nicht 
mehr möglich, nad) derjelben Methode die oberjten Kräfte, die unſere 
Weltbetrachtung uns zeigt, zu oberſten Perſonen vder zu einem 
leitenden Willen umzudichten. 

Dasjelbe gilt für die andere Gleihung: Gott-Weltgeheimmis. 
„Das perſönliche Verhaltnis zum Weltgeheimnis, deſſen einzelnen 
Offenbarungen jede Zeit jo gut lauſcht, als ſie eben kann, iſt und 
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bleibt der Gottesglaube“ (Seite 18). „Wir fehen in den Natur: 
zuſammenhang hinein, joweit wir ihn erkennen, und jagen zum 
unendlichen Geheimmis des Daſeins, das uns umgibt: von dir bin 
ich, zu dir gehe ich, du bift mein Tag, du biſt meine Nacht, du 
bijt die Kraft, du biſt das Geſetz, du bift das Leben, du bilt das 
Ziel“ (Zeite 22). Man fieht, es gehen in dem Wort Weltgeheimnis 
zwei Gedanfenreihen zuſammen: es ijt einmal die Summe der 
ungelöjten Probleme, die unſer Weltbild noch hat, und die natür- 
lich mit jeder neuen Erfenntnis jich vergrößert, weil fie ung wieder 
neue Sphären der Wirklichkeit öffnet, die wir bis dahin nicht 
fannten. In diefem Sinne iſt das Wort offenfichtlic) nichts weiter al3 
ein zuſammenfaſſender Begriff für die unendliche Menge phyſikaliſcher, 
hemitcher, biologiſcher, pſychologiſcher, hiſtoriſcher Grundprobfeme, 
die unſere wiſſenſchaftliche Forſchung beſchäftigt. Und es iſt einfach 
zu wiederholen, was eben über die Perſonifikation ſolcher 
Abjtraftionen gejagt wurde. Andererjeits aber denft Naumann 
dabei offenbar an alle die praftiichen Fragen nah Sinn, Zweck 
und Ziel des Menſchenlebens, an alle die Sehnſucht nad) Vertrauen, 
die Angft vor dem Zufall, die in dem Gefühl der Abhängigkeit 
ih zufammenfaßt. Das aber weilt auf das dritte der oben ge- 
nannten Motive zur Sottesvorjtellung hin. 

„Unfer Grundverhältnis zum Leben hat ſich nicht geändert. 
Unſere Väter waren in Öottes Hand, wir find es aud). Lie baten 
ihn, wenn fie nicht weiter fonnten, wir tun dasjelbe. Auch Hier 
haben fih nur Formen und Begriffe verſchoben, nidt aber die 
Grundſtimmung der Seele“ (19). „Die Seele ſucht Unabhängigfeit 
von der Belt durd) Anſchluß an Gott, Freiheit von der Endlichkeit 
durch Anklammerung an den Unendlichen“ (54). 

Keine stage, dag wir mit diefen Süßen wieder mitten im 
Leben der Frömmigkeit ſelbſt find, mehr als mit der Analyſe jener 
Berfonififationen logiicher Begriffe. Steine Frage aud, daß wir 
hier den religiojen Trieb in Reinheit vor uns jehen. Steine Frage 
Ihlieglid, daß jolhe Worte aud) uns ergreifen, jobald wir nur 
überhaupt nah Frömmigkeit uns ſehnen. 

Aber die Sehnſucht allein ſchafft Feine Gewißheit, unfer 
Wünſchen it ein ſchlechter Berater in der Erkenntnis der Wirk: 
lichfeit. Gewiß, die großen Grumderfahrungen des Lebens: Leid, 
Enttäuſchung, Sorge, Krankheit, Mutlofigfeit, Tod find heute nicht 
anders als je zuvor. Auch wir kennen Müdigkeit, Verzweiflung, 
Irrewerden an aller Arbeit gegenüber der Jämmerlichkeit der 
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Menschen. Wir willen, daß die Menſchen, um fih in Jolden 
Stimmungen zu behaupten, um Troft, Stärfung, Mut zu finden, 
die Gottesvorftellung fich bildeten und an ihr fih über die Welt 
erhoben, die jie umgab. Uns aber ift dieſes Ausfunftsmittel ge: 
nommen. Wir haben nicht mehr die Harmlofigfeit, die nocd den 
alten Kant befähigte, zu Jagen: ich drauche einen Gott, folglich 
muß es auch einen geben. Wir willen, daß Gemütsbedürfniſſe 
allein noch fein zureichender Grund find, um Urteile über Wirk 
lichfeit oder Unwirklichkeit zu ſtützen. Im allen Einzelwiſſenſchaften 
haben wir uns gewohnt, in der Kritik der Tatſachen hart zu 
werden gegen unſer Herz; wir verwerfen die Geſchichtſchreibung, 
die durch Baterlandsliebe oder religiöje oder Soziale Gebundenheit 
fich bewegen läßt, die Dinge anders zu ſehen, als fie wirklich geweſen 
find. Und im höchſten und legten Jollten wir dieje harte Bändigung der 
Affefte wieder verlieren, Jollten in der Deutung des Weltzujammen: 
Hanges im ganzen das mit Beawußtfein tun, was wir jedem Einzel: 
forſcher aufs peinlichite verbieten? Wie fünnten wir Joihen Glaubens 
gewiß und froh werden! 

Wir find mit diefen Gedanfen an den Ausgangspunft unterer 
Betrahtung zuridgelangt. ES enthüllt jih in ihnen noch einmal 
Die ganze Schwere des religiöjfen Problems, das uns Unfirchlichen 
gejtellt ift. Wenn die Gottesvorftellung von irgend woher feit- 
jteht, der fan an fie auch alle Bedürfniffe jeines Gemütes flammern; 
wer fie im Fluß unferes geiftigen Lebens verloren hat, der kann 
fie auf Gemütsbedürfniffe hin allein nicht bauen. Wir dürfen die 
intellektuelle Rechtſchaffenheit nicht verleßen, die wir al$ den Zwang 
unſerer Kultur überkommen haben. In aller Religionsgefchichte 
iſt die Gottesvoritellung jelbjt etwas Gegebenes, etwas Ueber— 
liefertes gewefen. Es it unmöglich, fie zu ſchaffen, wo Diele 
Tradition gebrochen ift. 

Wir fehen, wie in dem Jtarfen Streit der Gemütsbedürfniſſe 
mit der harten Konſequenz unferes Denfens immer wieder eimige 
den Sprung in die Bedürfniffe tun; die ganze Myſtik unjerer Tage 
und zum Zeil die Renaiſſance der Itberalen Theologie unter ven 
Entfirhlichten haben darin ihren Urſprung. Aber damit ijt uns 
nicht geholfen, das führt uns zurüf, aber nicht weiter. Es it 
unfere Angſt, daß unſere Generation im Schwung der Gefühle, 
Die fie gegenüber dem Intelleftualismus neu entdedt Hat, die ein 
fahe Zucht des Denkens verliere, die jener uns als Erbteil 
hinterließ. Dieſe Zucht ift es, die wir auch in der Frömmigkeit 
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nicht verlieren dürfen, wenn wir vorwärtsfommen wollen jtatt 
zurück. 

Wir wollen garnicht verbergen, wie ſchwierig unſere Situation 
iſt. Die Schrecken des ſinnloſen Zufalls im Leben und Sterben 
ſind für uns nicht überwunden. Wir können nicht an eine geheime 
Vernunft glauben, die in den Dingen waltet, wenn wir ſie nicht 
ſehen. Alle Beruhigung und Beſchwichtigung, die die Religion dem 
leidenden Menſchen brachte, iſt uns unanwendbar. Wir ſtehen in 
einer entgotteten Welt, und unſer Wille iſt das einzige, was wir 
als jinnvoll und planvoll und zweckmäßig erfennen: das ijt die 
Zituation, in die unjer Gemüt und unjere Srömmigfeit ſich zu 
finden haben. Alles, was die Neligionsgejhichte ung bietet an 
Hoffnungen, Wärme und Kraft, das wollen wir in uns hinein- 
Ihlürfen; wir wollen nicht unfromm, oberflächlich, fatt und jeicht 
werden, wir wollen alle Motive zur Seelenvertiefung juchen, Die 
uns nur irgend erreichbar find. Aber leßtlich bleibt es doch 
unjere Arbeit und unſer Schaffen, wa3 wir an lebendiger 
Frömmigkeit aus dem harten Geftein unjerer entgotteten Kultur 
herausicdlagen. 
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Das Bevölkerungsproblem 
in den Vereinigten Staaten von Amerika. 


Kon 


Sarıy U. Fiedler Newvork). 


Nach dem letzten Zenſus belief fi) die Bevölkerung der Ber: 
einigten Staaten von Amerifa am 1. Juni 1900 auf 76 303 387. 
Darunter befanden fid) nur 266 760 Indianer, die |parlichen Leber: 
bleibfel der einjtigen Urbevölferung. Der Reit gehört Raſſen at, 
deren urjprüngliche Heimat in anderen Teilen der Welt war. 

Allein diefer eingewanderte Reſt zerfällt jeinerjeits wieder ın 
66 990 788 Weiße, 8 840 789 Neger und Mulatten und eine ver: 
hältnismäßig geringe Anzahl von Mongolen, meijt Ehinejen umd 
Sapaner. Dieje Farbigen, namentlih die Neger und Mulatten 
bilden jo qut wie überall in den Vereinigten Staaten einen ſtreng 
in ſich abgefchloffenen Teil der Bevölkerung, der in kaſtenartiger 
Abhangigkeit gehalten wird. Sie vermifhen ſich nicht mit den 
Weißen, wenigitens niht in der legitimen Form der Che. Umd 
obwohl ihre Anweſenheit in der Union die Grundlage eines ernten 
PBroblemes Fir fih iſt, Haben ſie doch anderjeit feinen direkten 
Einfluß auf die Bevölferungsbewegung der Weißen. 

Diefe 66 Millionen Weißer, welche die Majorität und die 
herrſchende Kaſte im Lande darjtellen, find nun entweder ſelbſt aus 
überfeeifchen Ländern, meiſt aus Europa, zugewandert, oder fie 
ſtammen von Leuten ab, welche 'ihrerjeits den weiten Weg über 
den Ozean Ion früher angetreten hatten. Gewöhnlich unter: 
Icheidet man jedod) in den Vereinigten Staaten zwiſchen Stolonijten 
und Eimvanderern, jowie deren etwaigen Nachfommen. Die 
Koloniſten waren jene erſten Siedler, die das noch gänzlich wilde 
Land urbar machten. Von ihnen abzujtammen, ift eine Art Adels 
titel. Einwanderer find die Leute gewefen, welche erjt erſchienen, 
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al bis zu einem gewiſſen Grade Ordnung und Geſetz im Lande 
herrſchten. 

Die erſten Europäer, welche gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
in dem jetzigen Gebiete der Vereinigten Staaten landeten, kamen 
nicht als Siedler. Auf dieſe Jäger und Händler, meiſt franzöſiſcher 
oder ſpaniſcher Nationalität, folgte erſt am Anfang des 17. Jahr— 
hunderts der eigentliche Strom der Koloniſten, der ſich namentlich 
nach Virginien und nach Neu-England ergoß. 

Im Süden ließen ſich meiſt Söhne der vornehmen engliſchen 
Familien nieder. Sie eigneten ſich rieſige Länderſtriche an und 
gründeten auf dieſen Latifundien eine Plantagemwirtichaft großen 
Ztils. Bon den jeit Anfang des 17. Jahrhundert3 nach Amerifa 
importierten Negerjflaven ließen fie die zur Baummwoll- und Tabak— 
produftion nötige Arbeit verrichten und widmeten ihre freie Zeit 
al den Beihäftigungen und Intereſſen, welche auch die englijche 
Arijtofratie auf ihren Landſitzen anzogen. Co waren fie denn 
jpater fähig, aus ihrer Mitte eine Reihe hervorragender Offiziere 
und Generale jowie großer Staatsmänner von weiten Blife zu 
itellen. 

Die weiter nördlich gelegenen Küſtenſtriche erhielten eine 
weniger vornehme Einwanderung. Nach ihnen flüchteten ji Die 
Anhänger von allerlei Religionsgemeinichaften, auf denen in Europa 
die heimiihe Intoleranz zu. ſchwer laſtete. Puritaner und 
Sndependent3 an der unwirtlichen Küſte Neu-Englands, Quäker, 
Herrnhuter, Mennoniten, Schwendfeldianer und andere Seften 
in den Wäldern Pennipylvaniens, Katholiken in Baltimore: fie alle 
juchten und fanden eine Heimftätte in der neuen Welt. Im diejen 
Ziedelungen durften fie nach ihrer Façcon jelig werden, ohne von 
der Engherzigfeit Andersglaubiger gejtört zu fein. 

Tiefe Religiofität, jtrenge Sittlichfeit Torwie überhaupt eine 
ernjte Lebensauffaffung zeichnete diefe Ankömmlinge aus. Sie 
famen aud) nicht al3 einzelne Wanderer, losgelöjt von heimifcher 
Sitte und Tradition. Ganze Gruppen waren aus dem größeren 
jozialen Gefüge der alten Heimat ausgeichieden und hatten, meijt 
unter Führung ihrer Geiltlichen, jeßt einen Ort gefunden, an dem 
ihre jittlihen und religiöjen Anſchauungen wieder ungeftört tiefe 
Wurzeln Tchlagen fonnten. Ein Geift der Arbeitfamfeit und der 
förperlichen wie fittlihen Reinlichfeit herrichte in diefen Siedelungen 
erniter Menſchen, die oft durch eine ſchwere Schule des Lebens 
und de3 Leidens gegangen waren. Nur fo gelang es ihnen aud), 


278 Harry A. Fiedler. 


dem oft fürglihen Boden ihrer neuen Heimat die Mittel zu ihrer 
frugalen Lebensführung abzugewinnen. | 

Unter ihnen befanden ſich mehrere Seften, deren Hauptſatz es 
war, dem Uebel nicht zu widerftreben. Auf dem Boden ſolches 
religiöjen Quietismus fonnten natürlich feine lebensfähigen politiichen 
Zendenzen erwachſen. Während alſo die Herrnhuter, Mennoniten, 
Quäker und die verwandten Sekten fi freiwillig mit der be: 
Icheidenen Nolle der Stillen im Lande begnügten, zeigten Die 
Calviniſten Neu-Englands jofort ihre politiſch ſchöpferiſche Energie. 
Mit intoleranter Konſequenz und nicht zu ermüdender Zäheit 
ſchritten ſie zur Verwirklichung ihres theokratiſchen Gemeinde- und 
Staatenideals. Dadurch wurden ſie die Schöpfer und Bildner einer 
der beiden Verfaſſungsformen, die noch jetzt die Grundlage des 
politiſchen Lebens in den Vereinigten Staaten abgeben. Der ganze 
Norden des Landes vom Atlantiſchen zum Pacifiſchen Ozean Hat 
die neu-engliſche Form der town-ships adoptiert, während im 
Süden, entſprechend der geringen Anzahl der herrihenden Weißen, 
die Organijation in counties überwiegt. 

Als dann die 13 Kolonien ſich gegen England erhoben, da 
zeigte fi), wie diefe beiden Typen der ſüdlichen und nördlichen 
Siedler fih vortrefflih erganzten. Militäriſche Tüchtigkeit und 
ſtaatsmänniſche Begabung der füdlihen Ariltofraten gab die Führer 
wie Wafhington und die neuzengliiche Zahigfeit und Zuverläſſig— 
feit gab die ſolide Baſis für die junge Republik. 


Ueber die Anzahl der Eimwohner in jenen folonialen Zeiten 
fann man nur Vermutungen und Schäßungen aufitellen. Man 
nimmt an,*) daß im Sabre 1640 etwa 24 000 Weiße in den da— 
maligen Kolonien lebten. Ihre Zahl wird im Sabre 1660 auf 
80 000 geichaßt, 1689 auf 200 000, 1721 auf 500 000, 1743 auf 
1.000 000, 1767 auf 2000000. Im Jahre 1774 jchäßte der 
Kongreß der Kolonien die Bevolferung auf mehr als 3 000 000, 
wobei er aber wahrscheinlich um 500 000 zu hoch griff. Mit dem 
Sahre 1790 haben wir feiten Boden unter den Füßen. Damals 
hielt man die erjte Volkszählung in den Vereinigten Staaten, um 
nad) ihrem Grgebnijje die Einteilung des Landes in Wahlfreife 
vorzunehmen. Zugleich beſtimmte das Geſetz, daß die Anzahl der 
Isahlfreife und der Abgeordneten ftets entiprehend der Volksver— 





*) TEstimates of Population in the American Colonies, by Franklin Bowlditch 
Dexter. Woreester. 1857. 
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mehrung vergrößert werden Jollte, und um dem nachzukommen, 
wurde alle 10 Jahre eine Volkszählung im Bundesgebiete abge- 
halten. Diele U. ©. Zenſus find die beſte und jicherite Quelle 
für die Bewegung der amerifanischen Bevölkerung. 


Es ijt darum auch nicht möglich, genau feitzuftellen, inwiefern Die 
Zunahme diefer urfprünglichen amerifanifchen Bevölkerung auf Ein: 
wanderung oder auf natürliche Vermehrung zurüdzuführen iſt. 
Wan nimmt jedod an, daß die Anzahl der neu anfommenden 
Europäer in der Zeit von etwa 1650 bis 1820 höchſt gering und 
daß der Ueberſchuß der Geburten über die Sterbefälle in Amerifa 
ſehr groß war. Da es verhältnismäßig leicht war, durd) Bebauung 
des herrenlofen Landes eine zahlreihe Familie zu unterhalten, jo 
verheirateten fih die Yeute jung und die Ehen waren jehr frudt- 
bar. Man nimmt an, daß in der Zeit von 1790 bis 1800 bei 
einer Bevölferung von 3929 214 (1790) nur 50000 Menjchen 
eimvanderten. Für 1800 bis 1810 ſetzt man die Einwanderung 
auf 70000 an (Bevölferung 5308483. 1800), für 1810 bis 
1820 auf 114 000 (Bevolferung 7 239 881. 1810). Vom Jahre 
1820 Liegen genaue Statiftifen aud für die Einwanderung vor. 
Danach belief fih die Eimvanderung in der Zeit von 1820 bis 
1830 auf 143 439 (Bevölferung 9 633 822. 1820). 


Sn dem darauf folgenden Jahrzehnt wächſt die Zahl der Ein- 
wanderer ſchon beträdtlih. 1831 bis 1840 belief fie fi auf 
599 125 (Bevölferung 12 866 020. 1830). 1nd in der Zeit von 
1841 bis 1850 jtieg fie auf 1713 251 (Bevölferung 17 069 453. 
18540) und 1851 bis 1860 gar auf 2598214 (Bevölferung 
23 191 876. 1850). 


Der Hauptſchwarm diefer Europamiden fam zunächſt aus 
Irland. Die wirtſchaftliche und politifche Unterdrückung von 
jeiten Englands hatte auf der grimen Inſel zu Hungersnöten 
geführt und die iriſche Bauernfchaft flüchtete nach) der großen trans 
atlantiihen NRepublif. In der Zeit von 1841 bis 1861 ijt Die 
Zahl dieſer Irländer größer als die der Eimvanderer irgend einer 
anderen Nattonalitat. Und nad dem leßten Zenſus befanden fi 
am 1. Juni 1900 in den Vereinigten Staaten 1619469 Berfonen, 
die in Irland geboren waren. 4001461 Amerikaner hatten 
Eitern, welche beide in Irland das Licht der Welt erblicft haiten. 
614444 Amerifaner hatten iriſche Vater und amerifanische Mlütter, 
362 454 hatten amerifanighe Väter und iriſche Veittter.? 
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Die Anzahl der Einwanderer nad) Jahrzehnten und nad) de: 
Hauptnationalitäten iſt folgende: 


|1821-1530 
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Geſamtſumme | 143 439, 








England u. 
Waled.... 
Schottland. . 
Irland . ... 
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Ungarn . . 
Italien . ... 
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Rußland u. 
Polen .... 
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Schweiz 
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*) 1581— 1855. Seitdem werden feine Ziffern mehr für dieje Rubrik gegebit 
**5) Bom 1. Zuli 1900 bis zum 30. Juni 1901 u. ſ. w. 
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Die iriſchen Eimvanderer fühlten fi) ſofort im Lande heimisch, 
deſſen Sprache ja aud die ihre war. Sie zeigten nicht Die 
geringjte Sehnſucht, zu den traurigen Zuftänden der alten Heimat 
zurüdzufehren. Darum waren fie gern bereit, ihre engliſche Staats- 
angehörigfeit gegen die amerifanishe zu vertaufchen. Nach einer 
statiltiihen Studie über die Bevölkerung Bojtons*) waren im 
Jahre 1900 von der aus Irland dorthin eingewanderten Bevölferung 
bereit 83,22 Prozent naturalifiert. Ihr Eifer bei der Teilnahme 
am politiichen Leben der neuen Heimat geht jogar überall joweit 
und nimmt ſolche Formen an, daß er fi oft recht unangenehm 
fühlbar made. 

Nie alle feltiihen Raſſen befißen die Iren nämlich eine große 
natürliche Beredjamfeit, geiftige Regſamkeit und Wißigfeit, die fie 
zu politiichen Führern vorzüglich geeignet macht. Sie haben aber 
auch ein volles Maß der feltiihen Nationalfhwähen und Laſter: 
Inzuverläffigfeit, Wanfelmut, leichte Erregbarfeit, Zankſucht und 
Keigung zum Trunf. Hierdurch wurden die von Irländern ge— 
leiteten politifchen Organijationen nur zu leiht auf ein höchſt 
niedriges Niveau herabgedrüdt. Da die Mafjen der iriihen Be- 
völferung in Amerifa aud im zweiten und dritten Gliede einen 
geradezu fanatifhen irischen Raſſen-Patriotismus bewahrt haben, 
jo fehlte es diefen iriſchen Führern nie an Gefolgfchaft unter ihren 
Ztammesgenojjen. Damit wurden aber die Iren zur Hauptitüße 
der amerifanishen Wahl: und Beamtenforruption. Und man braudt 
nur die Namen der Di Erofer, Mife Murphy, Sullivan und 
stonjorten zu hören, um zuzugeben, daß allerding3 das iriſche 
Element die berüchtigtiten „Boſſes“ hervorgebracht hat. Dieje Vor- 
liebe der Irländer für „politics“ und „political offices“ laßt ſich 
ſtatiſtiſch nachweiſen. In Bofton**) waren nah Buſhee von den 
26 907 erwerbstätigen Irländern 579 „Beamte“, während auf 4423 
erwerbstätige Deutihe nur 58 „Beamte“ famen. 

Auch im wirtichaftlihen Leben verleugneten die Irländer ihre 
Schwäche nicht. Zwar gelang es einer immerhin beträchtlichen 
Anzahl von ihnen, fich in leidfih gute Verhältniſſe eniporzuarbeiten. 
Einige famen fogar zu Reihtum durd) Tüchtigfeit auf dem Gebiete 
des Handels und der Induſtrie; umd einer fleinen Elite öffneten 


*) Dr. Frederic A. Bushee. Ethnic Factors in the Population of Boston 
(Publications of the American Economic Association. May. 1003) 
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ſich aud) die Tore der guten Gejellichaft. Aber die große Maſſe 
der Iren blieb, was fie in Irland geweſen war, eine proletarifche 
Klaſſe. Sie waren als ungelernte Arbeiter eingewandert und hatten 
bei ihrer Ankunft in Amerifa über nur geringe Mittel verfügt. 
Die vom 1. Juli 1901 bis zum 30. Juni 1902 eingewanderten 
Irländer brachten 3. B. nur 17,7 Dollars pro Kopf mit ich, 
während die Deutihen durchſchnittlich 27 Dollars hatten. 

Diefe unglüdliden iriihen Ginwanderer blieben nun zum 
größten Teile in den Städten. Im Sahre 1900 wohnten 62 Prozent 
der in Irland geborenen Bevölferung Amerifas in Städten von 
wenigitens 25 000 Eimvohnern”). Bier drängten jich die irischen 
Proletarter in einzelnen Vierten eng zufammen und füllten die 
Mietsfajernen, die jogenannten slums. In dieſen Höhlen der 
Armut und oft auch des Laſters fonnte man bald alle die Szenen 
fih abjpielen jehen, die die Irländer in einen jo Ichledten Auf 
braten: Arbeitsſcheu, Trunkſucht bei Männern und rauen und, 
als Folge davon, eine ununterbrochene Neihe von zgamilienprügeleien 
oder nächtlichen Ruheſtörungen, bei denen zerbrochenes Geſchirr, 
eijerne Kochtöpfe, dev unvermeidliche Whiskey und blaugefchlagene 
Augen eine Hauptrolle jpielten. Die Statiftif gibt ein anſchauliches 
Bild davon, wie diefer Teil der iriſchen Einwanderung ſofort einen 
Stand degenerierter Proletarier, eine Klaſſe von „paupers“ bildete, 
deren Nachkommen ſich Fat nie über das Jittliche und wirtfchaftliche 
Niveau der Eltern erhoben. Die Anzahl der Geburten iſt unter 
diejer iriſchen Bevölkerung ſehr Hoch; aber ebenſo it die Anzahl 
der Sterbefälle unverhältnismäßig groß. Inter den Inſaſſen der 
Armenhäufer, der Klorreftionsanjtalten, unter den Krüppeln und 
den Berfonen, welche Armenunterſtützung erhalten, finden ji ver- 
hältnismäßig mehr Sven als Leute irgend einer der anderen 
Kationalitaten, die in den Vereinigten Staaten wohnen. Und ob- 
wohl die ren wenig ſchwere Verbrecher unter fih haben, iſt die 
‚Zahl der wegen fleiner Vergehen Beltraften jehr groß. 

Deshalb Jollten jedoch die guten Zeiten der iriſchen Ein— 
wanderung nicht Uberfehen werden. Sie find ein heiteres Volk, 
das viel dazu beigetragen hat, dem urſprünglichen amerifanifchen 
Leben jeine pedantiihe Monvtonie zu nehmen. Und ihre Mild- 
tütigfeit und Gutherzigfeit bildete ein vortreffliches Gegengewicht 
gegen puritaniiche Selbſtgerechtigkeit. Von größter Wichtigkeit für 


*) Census. v. J. p. CLNNVI 
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die Vereinigten Staaten waren aber die Iren darum, weil fie jtets 
ein großes englijch redendes3 Stontingent der Einwanderung bildeten, 
welches gegenuber den fremdipradigen Elementen im gewiljen 
Sinne die Einheit der engliiden Sprade und Kultur fejtigte und 
durch Jeinen emotionellen Batriotismus die anderen Eimvohner 
Ichneller zu Amerifanern umwandeln half. 

Einen in vielen Hinfichten beſſeren Charafter hatte die deutjche 
Ginwanderung, welche unmittelbar nad der irischen einjeßte und 
ihren Höhepunkt in den Jahren 1851 bi 1890 erreichte. Nach 
Dem Zenſus von 1900 waren 2 666 990 der Einwohner Amerifas 
in Deuticdhland geboren, 6 244 799 ſtammten von Eltern ab, welde 
beide in Deutſchland geboren waren, 1178505 hatten wenigitens 
Deutiche Väter und 407 060 deutſche Wetter. 

Unter den Deutichen fanden fi) von jeher viele gelernte 
Arbeiter, namentlih Handwerfer. Und wenn man die Firmen- 
Schilder in amerifanifchen Städten aufmerkſam lieſt, fann man viele 
Deutihe Namen über den Türen der Bädereien, Schläcdhjtereien, 
Konditoreien und Bierbrauereien leſen. Noch im Jahre 1902 
waren, nad) dem Bericht des Commissioner General of Immigration, 
von den 51 686 eimvandernden Deuticen 9273 gelernte Arbeiter, 
293 gehörten den gebildeten Berufsitänden an und 18 611 waren 
nicht erwerbtätig, d. h. meiſt Frauen und Kinder. 

Dem entſpricht denn aud die Stellung der Bevölferung deut: 
Ichen Urjprunges. Zwar fann man nicht behaupten, daß die Deut: 
fhen als ſolche gejelichaftlih in den Vereinigten Staaten irgend 
wie in Betradt kommen, nod dag fie, außer bei unmittelbar be— 
vorjtchenden Wahlen, ji bejonderer Achtung und Popularität 
erfreuten. Allein fie bilden einen höchſt achtbaren, fleißigen Mittel: 
ftand. Ihre Tugenden find Sparjamfeit und Strebfamfeit, wie 
fie denn überhaupt eimen durchaus fleinbürgerlihen Charafter 
zeigen. Während ie bald nad ihrer Ankunft geichäftlic) eng mit 
ihrer neuen Heimat verwachſen, zeigen fie einen Trieb, ſich in 
ihrem jonjtigen Leben für ſich zu halten. Teils Schließen fie ſich 
zu religtöfen Organifationen zuſammen, wie denn deutjche Statholifen 
und Yutheraner jtet3 viel Wert auf die Pflege ihrer Mutterſprache 
aclegt haben. Zum Teil find auch, gemäß der Bildungsitufe der 
meilten Deutjch-Amerifaner, die Geſangvereine, Männerchöre, 
Viederfrange ufw., die Turnvereine und die Schützenvereine das 
Zentrum der Gejelligfeit. Trotzdem werden fie ſchnell Bürger des 
neuen Landes, in dad fie mit der Abſicht gekommen find, dort zu 
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bleiben. Der Grund hierfür ift wohl hauptſächlich, daß die deutiche 
Militarpfliht ihnen eine Neihe von Ausgaben, Scherereien und 
Beichwerlichfeiten auferlegt, für die ihre erniten, aber meilt per— 
jönlich jentimentalen Intereffen an der alten Heimat nicht Ttarf 
genug find. Die eingeborenen Amerikaner jehen jedoch diete neuen 
Mitbürger nicht. gern als voll an; namentlid ſtößt der Mangel an 
Manieren bei diejer Klaſſe Deuticher ad. Man jagt von ihnen, 
daß fie es darin zu einer unglaublichen Geſchicklichkeit gebracht 
haben, alle möglichen und unmöglichen Gerichte mit dem Meſſer 
ohne Benugung der Gabel zu ejjen. Als Bürger gehören fie zu 
den weniger glänzenden als joliden, Itaatserhaltenden Elementen 
der Bevölferung. Ihre Kinder, ſpäteſtens ihre Enfel, find ganz in der 
eingeborenen Bevolferung aufgegangen und ziehen ji ojtentativ 
von allen |pezifiich „deutſch-amerikaniſchen“ Veranſtaltungen zurück. 

Sedenfalls find die Deutichen diejenige Raſſe, welde am 
wenigjten zur Bildung eines Proletartats beigetragen bat. Der 
PBrozentjaß Deuticher, die in Boſton in „tenements“ wohnen, tit 
geringer als der irgend eines anderen Zeils der Einwohnerſchaft, 
telbft als der der eingeborenen Amerifaner. Ihre Geburtenzirfer 
iſt ſehr groß, wie die der Jrländer, übertrifft dagegen Die 
Anzahl der Sterbefälle um ein beträchtlihes. Ihre Beichäftigung 
finden fie meift in den bejjeren Berufen, namentlich) im Handwerk. 
Sie jtellen verſchwindend geringe Stontingente zu der Bevolferung 
der Gefängniſſe und Armenhäuſer. Krüppel, Verbrecher, Yeute, die 
Armenunterſtützung erhalten, find nicht zahlreich) unter ihnen. Nur 
in einer Hinicht unterfcheiden ſie jich merfwürdigerweile zu ihren 
Ungunſten von den anderen Raſſen. Inter den Deutſchen findet 
ih der höchite Prozentfag an Irrfinnigen. 

Zu dieſer irischen und deutſchen Gimvanderung kam eine 
joihe von geringerem Umfange aus den anderen europäischen 
Stulturitaaten, wie namentlih England, Schottland und Wales, 
jowie Schweden und Norwegen. Die Briten, welde fih nad) den 
Sereinigten Staaten wandten, beitanden aus zwei Jozial ganz ver— 
Ihiedenen Gruppen. Bon ihnen entitanmte die eine ganz offen: 
bar den allerelendeiten und mijerabelften dichten der Bevölkerung 
de3 Inſelreiches. Sie find daran Tchuld, daß verhältnismäßig 
viele Briten ſich in Armenhäuſern und Gefängniſſen finden.‘) Der 
andere Teil der britischen Eimvanderung hatte wahrfcheinlih ein 
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höheres geiftiges und fittliches Nivean als irgend eine andere ein- 
wandernde Nationalität. Unter den 16 134 Briten, die in der 
2ett vom 1. Juli 1901 bis zum 30. Juni 1902 einwanderten, 
waren 636 Angehörige der gebildeteren Berufe, wie Aerzte, Rechts— 
anwälte, Schaujpieler ufw., 5284 waren gelernte Arbeiter und 6955 
waren nicht erwerbstätig, d. 5. waren Frauen und Kinder. Damit 
bleiben alfo 3259 Einwanderer übrig, welche Dienjtboten, Krämer, 
Landwirte, Yandarbeiter und ungelernte Arbeiter find. Als unge: 
lernte Arbeiter im eigentliden Sinne führt die Statiftif des eben 
erwähnten Jahres auf: 1654 Engländer, 253 Schotten und 
63 Perſonen aus Wales, alfo zufammen nur 1970. Bon diefer 
ganz dvorzüglidhen Einwanderung waren im Jahre 1900 im Lande 
843 491 Englander, 234699 Schotten und 93 744, die in Wales 
acboren waren. Außerdem waren beide Eltern von 566 695 
Anerifanern in England, von 164536 in Schottland und von 
87 000 in Wales geboren. Dieſe 1990 165 reiner Briten ent: 
halten einen Teil der amerifanijchen Bevölferung, deſſen Bedeutung 
nicht unter[häßt werden darf. Nicht nur ift englifch ihre Mutter: 
ſprache, eine Eigenfchaft, die fie ja mit den Iren gemein haben- 
Aber die wichtigften amerifanifhen Eimrichtungen, die politifche 
Verfaſſung, das Rechtsſyſtem, die gejellichaftlichen und fittlichen 
Anihauungen find falt ausnahmslos britiſchen Urſprungs. Die 
britiihe Eimvanderung dient alfo im höchſten Maße dazu, den 
urſprünglichen Nationaldarakter des VBolfes zu feitigen. Und wenn 
auch die Briten ſich falt nie naturalijteren laffen, jo gehen ihre 
sinder doch ſtets in der Bevölferung ganz und gar auf und ge— 
hören in ihr meiſt Jofort zu den geſellſchaftlich Hoc) Ttehenden Klaſſen. 

Die Schweden und Norweger ſowie Dänen und Holländer 
ind den Deutihen in den meilten Beziehungen ähnlich, wie ja 
denn auch eine enge Stammverwandtfchaft dieje Raſſen miteinander 
verbindet. Die anderen Nationalitäten waren von jeher nur 
ſchwach vertreten und haben fid) von je mit der eingeborenen Be: 
völferung vermifht. Nur die Ehinefen machen davon eine Aus— 
nahme und je find den Amerifanern auch aus anderen Gründen jo ver: 
hat, daß ihre Einwanderung Seit dem Jahre 1882 jtrift verboten tft. 

Einige diefer Wanderer famen noch aus idealen Gründen 
nad) Amerifa. Namentlich hatten unter den Deutſchen die ſoge— 
nannten Achtundvierziger gewähnt, in der transatlantiichen Nepubtif 
die Verwirklichung ihrer fühnen Träume zu finden. Aber die 
weitaus überwiegende Mehrzahl hat wohl die Wanderung aus rein 
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wirtichaftlichen Gründen angetreten. Dieſer Charafter tritt nament— 
lich jeit dem Bürgerfriege immer deutliher in der Einwanderung 
zu Tage. Im Sahre 1847 hatte die damalige amerifanijche Wirt- 
Ihaftsfrifis no feinen Einfluß auf die Zahl der Eimwanderer 
gehabt.) Zeit dem Jahre 1868 läßt ſich aber die Beziehung 
zwiichen der Stärfe der Einwanderung und der Höhe der wirt: 
Ihaftlihen Konjunktur ftatiftifc) belegen. Bon 1869 bis 1872 war 
eine Periode des wirtichaftlihen Aufſchwungs. Die Breite Itiegen 
um 13 Prozent und die Eimvanderung um 30,3 Prozent, von 
352 768 (1869) auf 459 803 (1873). In der Zeit der Stagnation 
von 1872 bis 1879 fielen die Preife um 24 Prozent und Die 
Einwanderung um 69,8 Prozent, auf 138469 (1878). Genau jo 
jpiegelten fi der ‘Preisjturz des Sahres 1886 ſowie der Aufſchwung 
in den Jahren 1892 und 1897 in den Zahlen der Eimvanderung. 

Es iſt leicht verjtäandlich, daß die eingeborenen Amerikaner ſich 
für befjer hielten als diefe Immigranten, welche ihre Nationalität 
aus Gewinnſucht änderten. Die Amerifaner waren aud) ſtets der 
Anlicht, daß die Einwanderer aus Yandern famen, welche wirt: 
ſchaftlich und politiich den Vereinigten Staaten in feiner Weiſe 
ebenbürtig waren und im denen die überlebten politiichen Formen 
mittelalterlicher Tyrannei das Leben falt unmöglich machten. Dieſes 
amerikaniſche Zelbjtbewußtjein gegenüber den einwandernden 
„paupers“ wuchs natürlic) ins Ungemeſſene, als jeit den Jahren 
1880-—1884 Die niedriger ſtehenden Raſſen Europas und auch 
Aſiens nah den Vereinigten Staaten zu ſtrömen begannen. Seit 
den Sahren 1895 —-1899 übertrifft die Eimvanderung aus Oeſter— 
reih-Ingarn, Italien und Rußland fogar die aus dem ganzen 
übrigen Europa um ein Beträchtliches.“) Und obwohl dieje weniger 
ziviliſierten Raſſen erſt ſeit furzem fich nad) der IInion gewandt 
hatten, jo waren doch am 1. Juni 1900 bereits im Lande: 
276 702 Defterreicher, meist ſlaviſcher Raſſe, 156 999 Tſchechen, 
8655 Griechen, 145 815 Ungarn, 484 703 Staliener, meift aus 
Süditalien und Sizilien, 363 159 Polen, aus den drei hierfür in 
stage kommenden Staaten, 37 144 Portugiefen, 15 043 Rumänen, 
424 372 Ruſſen und Schließlich 9949 Türfen, ſowie 81 590 Japaner. 
Die frühere Animofität der Amerifaner gegen die Einwanderer 
hatte zum Teil darauf beruht, daß die im Lande Geborenen nicht 
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ipater Anfommenden teilen wollten. Es war ungefähr dazfelbe, 
was geihieht, wenn in Deutichland zur Zulaffung zu einem Be— 
rufe höhere Eramensbedingungen geitellt werden und Diejenigen 
am lautejten dieje Erſchwerung herbeiwünſchen, welhe noch auf 
Grund der leichteren Bedingungen zugelafjen find. Jetzt lagen 
die Dinge aber in Amerifa anderd. Dieſe Hunnen und Dagos, 
wie man die Ungarn und Italiener verächtlich nennt, find vielfach 
Analphabeten. Ihre fittlihen Anſchauungen, ihr Bolfzcharafter, 
ihr nationales Temperament, ihre Begriffe von Freiheit und Ge— 
horſam jind andere als die der europäilchen Herrenvölfer. Das 
zeigt jih in dem Benehmen der neuen Mitbürger. Die Italiener 
zeigen fein Intereſſe am politiichen Leben; es fehlt ihnen an Ver— 
tandnis für Die gewaltige Bedeutung des allgemeinen Stimmredts. 
Dafür neigen fie zu Gewalttätigfeiten und lieben es, geheime Ver- 
breder-Organijationen zu bilden. In Newyork beiteht eine wohl- 
geordnete Maffia, die bereit3 mehrere Morde begangen hat; und 
in anderen Großſtädten ilt e3 faum anders. Bon den Italienern, 
welhe in Bojton während der Jahre 1894, 1895 und 1896 im 
Gefängnis waren, hatten 76,9 Prozent fi) Verbrechen gegen die 
Berfon, nur 7,7 Prozent Verbrechen gegen da3 Eigentum und 
15,4 Prozent Verbrechen gegen die öffentlihe Ordnung zu Schulden 
fommen lajjen.*) Mur die Ruſſen, d. H. meistens die rufliihen 
suden, find jeltene Gäjte in den Gefängnijjen und Armenhäufern. 
Aber fie haben fich wieder durch ihren Rafjenfanatismus und ihre 
Geidäfts - Brinzipien überall, auch bei den amerifanifhen und 
deutihen Juden, verhaßt gemadt. Alles in allen fann man er» 
warten, daß die Einwanderer der letzten Jahre nod mehr, als 
einst die Iren, dazu neigen werden, ein Proletariat zu bilden, deſſen 
unruhiger, gewalttätiger Geilt und deijen frajje Ignoranz nicht ohne 
Gefahren fein dürften. Darum hat denn aud) die ſchon fehr alte Agi- 
tation für die Erſchwerung der Einwanderung jtarf zugenommen. 

Tie wichtigſte Einwanderungs-Beſchränkung iſt das Verbot 
der Einfuhr von ausländischen Arbeitern unter Arbeitsfontraft. 
Tie amerifaniihen Gewerfjchaften haben durch den Erlaß dieſes 
Geſetes vom 26. Februar 1885 einen großen Sieg erfochten; 
denn hierdurch ijt es ihnen möglich gemadt, ausländiſche Streif- 
dreder dem Lande fernzuhalten. Bis zu welhem Grade überhaupt 
die ganze Einwanderungsfrage mit der Arbeiterfrage zulammen- 
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hängt, geht wohl am deutlichiten daraus hervor, daß der jeßige 
Commissioner General of Immigration, Herr Frank PB. Zargent, 
aus der Stellung als Großmeijter der Brotherhood of Locomotive 
Firemen, alſo als Präſident einer Gewerkſchaft, auf jeinen NRegierungs: 
pojten- berufen wurde. Im übrigen ift die Eimvanderung ver— 
boten worden für „alle Idioten, Wahnfinnige, GEpileptifer und 
Perſonen, die während der legten fünf Jahre wahnfinnig geweien 
find; Perſonen, die Früher überhaupt zwei Anfälle von Wahnſinn 
gehabt haben; Perſonen die geeignet find, der öffentliden Wohl: 
tütigfeit zur Laſt zu fallen; gewerbsmäßige Bettler; Perfonen, Die 
mit efelhaften oder gefährlichen anſteckenden Krankheiten behaftet 
ind; Perfonen, welche wegen jchwerer Verbrechen (felony) oder 
anderer ehrenrühriger Vergehen verurteilt find; Polygamiſten, 
Anarchiſten oder Berfonen, welche für die gewaltſame Vernichtung 
der Regierung der Vereinigten Staaten oder aller Regierung oder 
für die Ermordung von Beamten find oder ſolche Anſchauungen ver: 
teidigen; Broftituierte und Perſonen, welche Proftituierte oder 
Frauen zum Zwecke der Proftitution importieren oder zu im— 
portieren ſuchen“.“) In feinem legten Neport für das mit dem 
30. Juni 1903 endende Geſchäftsjahr ſchlägt der Commissioner 
General of Immigration vor,“) des weiteren von der Eimvanderung 
auszuſchließen „alle die Ausländer, die 60 Jahre alt oder älter 
find, außer wenn fie Kinder haben, die in Amerika leben und für 
jte ſorgen können“. Außerdem wünſcht er, dag nur die zugelaſſen 
werden, welche zum wmindelten eine gewifje elementare Bildung 
haben (a primary mental training). 
* r 

Es ſind alſo im ganzen vom Jahre 1820 bis 1903 in den 
Vereinigten Staaten eingewandert 21092614 Menſchen.“**) Und nach 
der Volkszählung von 1900 waren von den 66 990 788 weißen 
Amerikanern nur 41053417 im Lande von einheimithen Eltern 
geboren. 15687322 waren zwar im Lande geboren, ſtammten 
aber von Eltern ab, von denen beide oder wenigftens eins im Auslande 
geboren waren. 10241140 Weiße find eingewanderte Ausländer 
und 8909 waren im Auslande von amerifanichen Eltern geboren.T) 


*) Immigration Laws and Regulations. August 1905. Washington. p. 24. 
**) S. 120. 
”**) Annnal Report of the Commissioner General of Immigration for the 
Fiscal Year ending June 30. 1903. Chart. No. 7. 
) Twelfth Census of the United States. v. Il p. XVIII. 
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Bon der Gefamtbevölferung, alfo mit Einſchluß der Farbigen, 
jind 10 460 085 im Ausland geboren, und wenn man die Ein: 
wohner von Hawaii und Masfa nicht mitrechnet, find eg 
10 356 644*). Die 210 036 zugewanderten Sarbigen find aljo ein 
jehr geringer Brucdteil der zugewanderten Bevölferung, welche ſich 
in folgender Weile auf die einzelnen Urfprungsländer verteilt: 


Urſprungsland Anzahl Prozentſatz 
Selamtjumme . .. 10 356 644 100 
Delterrih. - » .» . 276 249 2,7 
Böhmen . . 2... 156 991 1,5 
Kanada (Englüh) . . 758 958 7,6 
Kanada (Franzöſ.) .. 395 297 3,8 
Dänemark...... 154 284 1,5 
Engad . . 2... 842 078 8,1 
Stanfeid. - 2... 104 341 1,0 
Deutihes Neih. . . 2 666 990 25,8 
Holland de m 5 105 049 1,0 
Unarını . .... 145 802 1,4 
SSTIUND, wre 1 618 567 15,6 
alien . 2 20. 484 207 4,7 
Mer . 2 2.2. 103 410 1,0 
Norwegen. 2. 20.2. 336 085 3,3 
Bolen . . 2 20.2. 383 510 3,7 
Nublad . 2. 2... 424 096 4,1 
Schottland . 2... 233 977 2,3 
Schweven. . 2... 573 040 5,5 
Ehwei3 . 2. 2... 115 851 1,1 
Wald. . 2. 2... 93 682 0,9 
Andere Länder. . . 356 280 3,4 


’ 


Bon den 15 687 322 Amerikanern fremder Abjtammung hatten 
9 600 310 Eltern, die in demjelben fremden Yande geboren waren, 
1 059 602 hatten Eltern, die aus je verichiedenen Ländern ftanımten, 
und bei 5029 410 war der Vater oder die Mutter einheimifch.“*) 
Die Bedeutung diefer Ziffern wird jedoch durd) mehrere Umſtände 
beeinträchtigt. Kinder, welche im zartejten Alter von eimvandern- 
den Eltern mitgebracht find, werden genau wie ihre Eltern als 
Zugewanderte gezählt. Kinder, welche von eimvandernden Ehe— 
paaren nad) ihrer Ankunft im Lande geboren werden, gelten ebenfo 
als Einheimiſche von fremden Eltern, als die, deren Eltern ſich 
erit nad) längerem Aufenthalte in den Bereinigten Staaten kennen 
gelernt und verheiratet haben. Sclieglich ift das auch ein Uebel— 
itand, daß bereit die zweite im Lande geborene Generation ein— 
fah unter die Einheimiſchen gerechnet wird. Dieſe Einſchränkung 
trifft namentlid) zu für die folgende Statiftif der von fremden 
Eltern innerhalb der Union geborenen weisen Amerifaner."**) 





*), Twelfth Census. v. Ip. CLXX. 
**, Twelfth Census. v. Ip. CLXXXV. 
”*, Twelfth Census. v. Ip. CXUI. 
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: Beide Eltern 
; 66 N 

Geburtsland der Eltern Geſamtzahl fremd hen 
Geſamtzahl 15 687 322 10 659 912 5 027 410 
Delterreid  . 160 055 133 77 36 281 
Böhmen 199 811 168 449 31 362 
Kanada (Engliſch): 861 156 261 146 600 010 
Kanada (Franzöſ.). 436 232 266 155 170077 
Dänemark. 156 690 115 292 41 398 
England 1 337 430 566 605 170735 
Frankreich 164 821 1445 03376 
Deutſches Neid). 5 155 283 3574 409 1 580 874 
Ungarn 121758 66 727 031 
Irland 3220 110 2 249 962 970148 
Italien 243 086 218 810 >25 176 
Norwegen. 452 806 349 611 103 285 
Rolen . 309 918 290 912 19 060 
Nupland . 202 913 247 672 15 241 
Schottland 362 155 164 536 197 619 
Schweden . 500 883 415 121 55 702 
Schweiz 142 036 15047 665 980 
Wales ... 159 715 87 009 72 706 
Andere Länder . : 428 872 271 538 151 334 
Eltern beide Ausländer, aber 

beide aus verichied. Yändern 1059 602 1059 502 — 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe ungeheuren Menſchenmaſſen 
ausländiſchen Urſprungs einen ſtarken Einfluß auf die Geſtaltung 
des Charakters und die Geſchicke der amerikaniſchen Nation haben 
mußten. Und dieſer Einfluß war umſo ſtärker, als die Ankunft 
des Immigrantenheeres in eine Zeit fiel, in der zwei große wirt— 
ſchaftliche Umwälzungen mächtige innere Wanderungen in den Ver— 
einigten Staaten hervorgerufen hatten. Die Erfchliegung des 

Landes weitlih der Nody Mountains hatte jeit der Mitte des 
19. Jahrhunderts den Zug nad) Weiten, und die Entſtehung der 
Großinduſtrie hatte den Zug nach der Stadt zur Folge gehabt. 
Im Jahre 1846 wurde das Oregon Territorium amerikaniſch und 
ihm folgte im Jahre 1848 das Merikaniſche Territorium mit 
Stalifornien. Damit waren die Vereinigten Staaten ein Gebiet, 
das ſich quer über den amerikaniſchen Kontinent dom pazifiichen 
zum atlantifchen Ozean eritredte. Im Jahre 1869 wurde die erite 
transfontinentale Eifenbahn beendigt und hierdurd erfuhr die Be- 
fiedelung des fernen Weſtens eine Ttarfe Beichleunigung. Neue 
Staaten entitanden in Ichneller Reihenfolge: 1850 California, 1859 
Oregon, 1861 Kanſas, 1864 Nevada, 1867 Nebraska, 1876 Colorado, 
1889 South Dakotah, North Dafotah, Montana und Walhington, 
1890 Idaho und Kyonring, 1896 Utah; und augenblidlih ver- 
langen drei Territorien, Arizona, Neu:Merifo und das Indian Terri- 
tory zu der Union als vollberechtigte Staaten zugelaſſen zu werden. 

Bevölkert aber wurden dieje neuen Bebiete dur) die fombinierte 
Wanderung von Amerifanern aus den älteren Staaten und von euro: 
paischen Immigranten. Die folgende Statiftif zeigt, weldes Ver: 
haltnis zwijchen diefen beiden Ylrten von Wanderern ſowie zwiſchen 
ihnen und den ſchon in den betreffenden Staaten Geborenen bejteht: 


Bater od. Mutter 


—— — 
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Die Brauchbarfeit diefer Ziffern ijt zwar aus den Ichon oben 
erwähnten Gründen eine bejchranfte. Dennoch geht aus ihnen 
deutlich hervor, wel) bedeutenden Anteil die Immigranten an der 
Befiedelung des Weiten genommen haben. Teil3 haben fie fich 
direft nah den neuen Staaten gewandt und haben fi) dort 
niedergelaffen. Ihre Kinder find bereit3 unter den „im Staate 
Geborenen“ der Statijtif mitgezahlt. Teils find die Kinder von 
Einwanderern, die andere Teile der Union bewohnt haben, nad 
dem Weiten gewandert. Und während der PBrozentjaß der amerifa- 
niihen Weißen, welche ausländiſche Eltern haben, für die ganze 
Union nur 34,0 beträgt, jo ift er im Weſten fait Itet3 weit höher. 
Die einzige wichtige Ausnahme bildet nur Kanjas; denn unter den 
langanſäſſigen Weißen Neu-Merikos befinden fih außerordentlich 
viele Merifaner, welche Spanish jprehen und kaum zur „amerika: 
niſchen“ Bevölferung gerechnet werden können. 

Die Lücken in den älteren Staaten, welche durch die Wanderung 
nad) Weiten entitanden, wurden num oft durch überſeeiſche Ein- 
wanderer ausgefüllt. Die Statijtif gibt auch hier jehr deutliche 
Belege für diefe Bewegung. In den folgenden Ziffern it der 
stürze wegen die offiziele Einteilung des Landes beibehalten, in 
Korth Atlantic, South Atlantic, North Central, South Central 
und Weſtern Diviſion: 
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Die Staaten der North IMtlantie Tivifion find: Maine, New Hampibire, Bur 
Staaten der South Atlantic Division: Delaware, Maryland, Diſtriet of Gau: 
Gentral Diviſion: Ohio, Indiana, Illinois, Michigan, Wisconſin, Minneſota, 13 
Tenneßee. Alabama, Miſſiſſippi, Louſiana, Texas, Oklahoma, Arkanſas:; der Wa 
Waſhington, Oregon, California. 


Aus dieſen Zahlen geht zunächſt mit überzeugender Klarh«ei: 
hervor, dag der ganze Süden der Union eine verhältnismäßig eh 
geringe Überfeeiiche Einwanderung erhalten hat und erhält. In 
den alten Staaten der South Atlantic Diviſion finden wir em 
im hohen Grade anſäſſige, mit den Boden verwachſene Bevölkerung 
Die Zahl der dorthin gewanderten Amertfaner aus anderen Ietier 
der Union iſt ſehr gering und bleibt weit zurück hinter der Jh 
derer, die aus der South Atlantic Diviſion ausgewandert IM. 
Faſt die Hälfte diejer legten Wanderer haben ſich nad) der Zouti 
Central Diviſion gewandt, im der eine Anzahl junger Staaler 
bezw. Territorien ſich finden. Andere Siedler in dieſen ſich etwa⸗ 
langſamer entwickelnden Staaten ſind aus der North Centre 
Diviſion, d. h. den nördlichen Nachbardiſtrikten gekommen. 

In allen drei nördlichen Teilen der Unten findet ſich an 
ſtarkes ausländiſches Clement, und zwar iſt es am zahlreichiten im 
Oſten, in der North Atlantic Diviſion. Dieſe Immigranten batın 
offenbar die Plätze derjenigen eingenommen, welche nun weſtwärte 
in die anderen beiden nördlichen Diviſionen gewandert 1m. 
Nielleicht haben die Immigranten die Eingeborenen verdrangt. 
vielleicht hat die Wanderung der Eingeborenen Lücken offen gelatten, 
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34,0 13511728 346 631 631975 421628 
Maſſachuſets, Rhode Zealand, Connecticut, Newyork, New Jerſey, Pennſylvania, die 
Rirginia, Weit Virginia, North Carolina, South Carolina, Georgia, Florida; der North 
Wifiouri, North Dalotah, Nebrasfa, Kanſas; der South Central Divijion: Kentucky, 
Tivifion: Montana, Wyoming, Colorado, New Merico, Arizona, Utah, Nevada, Idaho, 





in welche die Immigranten getreten find. Die Wanderer aus dem 
Oſten blieben aber ihrerjeit3 meijt in der North Central Divifion 
jozujagen auf halbem Wege jtehen. Und aus diejer North Central 
Divifion ergoß fih nun ein reicher Strom nad dem Velten. Fajt 
die Hälfte der nad dem Welten gewanderten Amerifaner ſtammt 
aus der North Central Diviſion und ungefähr ein Fünftel iſt aus 
dem überjeeiijhen Auslande zugewandert. 

Es ift nun bemerfenswert, daß die Zandesteile, in denen die 
fombinierte Wanderung der Einheimischen und Immigranten ftatt- 
fand, grade fih am beiten entwidelt haben. Sie find die Träger 
deilen, was man Amerikanismus nennt, wie fie auch die Stätten 
der induftriellen Entwidlung find. Dementſprechend befinden ſich 
denn auch die großen Städte und fonftigen Induftriezentren faft 
ausnahmslos in dieſen Yandesteilen. Es iſt nun interejjant, zu 
jehen, inwiefern die überjeeifhe Wanderung zur Entwicklung der 
Städte beigetragen hat. 

Die indujtrielle Entwidlung der Vereinigten Staaten wahrend 
der legten Jahrzehnte iſt befanntlich jehr ſchnell vor fich gegangen. 
Sm Jahre 1880 waren nod nur 2790272606 Dollar in In- 
duitrien angelegt, inı Jahre 1890 waren es 6525 156 486 Dollar 
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und im Jahre 1900 9 817 434 799 Dollar, eine Zunahme (1890 bis 
1900) von 50,5 Prozent‘) Die Anzahl der indultriellen Unter: 
nehmungen wuchs vom Sahre 1890 bis zum Jahre 1900 von 
355 415 auf 512 254, d. h. um 44,1 Prozent. Die Anzahl der 
darin um Lohn Arbeitenden jtieg von 4251 613 auf 5 308 406, 
alfo um 24,9 Brozent und die ihnen gezahlten Geſamt-Löhne von 
1 891 228 321 Polar auf 2322 333 877 Dollar, alo um 
22,8 Prozent. Ueberhaupt ftieg in den Vereinigten Staaten der 
durchſchnittliche Arbeitslohn in den Jahren von 1880 bis 1890 
von 346,91 auf 444,83 Dollar jährlih, um dann bis zum Sahre 
1900 wieder leicht zu finfen bi auf 437,96 Dollar. 

Betrachtet man aber die einzelnen Teile der Union getrennt, 
jo ergeben ji) recht verfchiedene Ziffern. Es ſei geitattet, als 
typifche Beilpiele die Angaben für folgende Staaten zu wählen: 
Newyork, den wichtigiten Induftriejtaat, Pennſylvania, den Haupt 
fig der Kohlen- und Eifenproduftion, den zweiten Induſtrieſtaat 
Amerikas, Maſſachuſets, den dritten Staat in diefer Reihe, Hauptſitz 
der ZTertilinduftrie, Virginia, einen typiihen Staat aus der South 
Central Divifion mit beginnender Induftrie, Nebrasfa, einen typiſchen 
Agrar-Staat des Weitens, Ohio, als Repräjentanten der North 
Central Divijion, und ſchließlich Kalifornia für die pazifiſche 
Küſte. Die betreffenden durchſchnittlichen Jahreslöhne find dann 


folgende.“) 


1880 1890 1900 

Staat Doll. Doll. Doll. 
Newyorke. 313,20 492,45 481,54 
Pennſylvania 346,33 461,48 452,52 
Maſſachuſetts 3064,27 460,22 458,82 
Virginia . 184,78 295,28 308,74 
dio . 335,24 435,41 445,13 
Nebraska 363,51 302,27 473,30 
California 452,13 560,37 520,89 


Die Höhe der Löhne im Weiten beruht auf verhältnismapigem 
Mangel an Arbeitskräften. Es iſt fonjt aber jehr merklich, wie 
Virginia, der Südſtaat, offenbar eine andere Lohnffala hat als 
alle anderen Staaten. Die Durchſchnittszahlen für die Staaten 
der South Atlantic und der South Central Divifion zuſammen 
jind für dieſelben Jahre: 

Doll. Doll. Doll. 

237,606 328,23 300,81 
*) Twelfth Census. v. VII, p. XCVII. p. (XIII. 
**) Twelfth Census. v. VII. p. EX. 
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Mendet man fih nun zur Betrahtung der Anzahl der be- 
ichäftigten Lohnarbeiter und des Wertes der Induftrieprodufte, ſo 
erhält man folgende Ziffern für diefelden Staaten:”) 


Staat nen, Angelegtes Kapital Wert der Produkte 
der Arbeiter ö 
Doll. Doll. 
Newyork 1900 849 056 1 651 210 220 2 175 726 900 
1590 752 066 1 130 161 195 1 711 377 671 
1880 531533 514 246 575 1 080 696 596 
1870 351 S00 366 994 320 785 194 651 
2enninlvania . 1900 7133 834 1 551 548 712 1 834 790 860 
1890 570 393 991 243 115 1331 794 901 
1880 387 072 474510 993 44 818 445 
1870 319 487 406 821 S45 711394 344 
Maſſachuſets. 1900 497 448 823 264 257 1035 198 989 
1890 447 270 630 032 341 888 160 403 
1850 352 255 303 806 185 631 135 284 
1870 279 380 231 677 862 553 912 5608 
Virginia 1900 72 702 103 670 988 132 172 910 
1590 53 566 63 456 799 S8 303 824 
1580 40 184 26 968 990 51 780 992 
1870 26 974 18 455 400 38 364 322 
Ohio 1900 345 869 605 792 266 832 438 113 
1890 292 982 402 793 019 641 655 064 
1580 183 500 188 939 614 348 248 390 
1570 137 202 141 923 964 209713 610 
"ebrasfa . 1900 24 461 71982 127 143 990 102 
1809 20 450 37 560 508 493 037 194 
1550 4193 4 851 150 12 627 336 
1870 2665 2 1069 963 51738 512 
California . 1900 9104 205 395 025 302 874 (61 
1590 72 696 146 «97 102 213 403 996 
1880 43 693 61243 784 116218973 
1870 253392 39728 202 16 594 556 
Alle Südjtaaten 1900 763 726 1 167 931 354 1529 460 082 
1890 521709 185 337 922 1002 700 551 
1850 281544 200 720 898 496 659 503 
1570 245 883 214916 243 475 879 308 
Die Bereinigt. 
Staaten . . 1900 5314539 9831 4856 500 13 010 036 514 


15090 4251535 6 525 050 759 9372378543 
155) 2732595 2 790 272 606 5369579 191 


1570 2053 906 2 118 208 769 4232 325402 
Während aljo die Südſtaaten ſich zwar bedeutend entwidelt 
haben, jo iſt die Entwicklung des Weſtens eine viel rapidere ge— 


*) Twelfth Census v. VII. p. CXXIX 
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wejen. Aber auch in den abjoluten Ziffern bleibt der Süden weit 
zurüd. Seine Induftrieprodufte haben weniger Wert als die des 
Staates Newyork allein. Das Auffallendfte aber ift, wie viel 
größer die Anzahl der Arbeiter im Berhältnis zu dem Werte der 
Brodufte im Süden als im Norden it. Was man als die 
ſpezifiſch amerikaniſche Produktionsweiſe betradjtet: wenige aber 
gute Arbeiter mit vorzüglichen Mafchinen, das findet man offenbar 
nicht Jo viel in dem rein amerifaniichen Süden als in dem von 
europäifcher Einwanderung gefüllten und befruchteten Norden. 

Genau diejelben Nejultate erhält man, wenn man die haupt: 
jüchlichite Folge diejes Mebergangs vom Ackerbau- zum Grup; 
induftrie-Staat betrachtet, die SKlonzentration der Bevölferung in 
den Städten. Der Prozentjag der Amerikaner, welde in Städten 
mit 8000 oder mehr Eimvohnern ihr Heim haben, wacht ſeit der 
Seit, in der die überſeeiſche Einwanderung eingetreten ift, wie die 
folgenden Ziffern zeigen, rapid: 


Proz. Proz. Proz. 
1:90 3,4 1830 6,7 1810 20,9 
1500 4,0 1840 8,5 1550 22,6 
1510 49 1850 12,5 1890 292 
1820 4,9 1560 16,1 1900 33,1 


Im Sabre 1900 wohnten 19 757 618 Amerifaner in Städten 
von 25 000 oder medr, und 11 759 809 in Städten von 200 0 
oder mehr Eimvohnern. 

Zu diefer riefigen Vermehrung der Stadtbevölferung haben 
nun die Immigranten ganz unverhältnismäßig beigetragen. 
49,2 Prozent von ihnen wohnen in Städten und 50,8 Prozent 
auf dem Lande, wahrend für die in Amerika Geborenen die br: 
“treffenden Ziffern Jich auf 25,9 Prozent und 74,1 Prozent jtellen. 
Im Ziiden zeigt ih wieder, daß die Mehrzahl der Bevölkerung 
noch mit Ackerbau beſchäftigt iſt: 

Proz. der ſtädtiſchen Bevölkerung (Städte 
mit 8000 Einwohnern oder mehr) 


North Atlantic Diviſiin.. .. 58,6 
South Atlantie Diviſion. . .. 16,0 
North Central Diviſion. 2 2.2. 25,9 
South Kentral Divjion . . .. 10,3 
Weſtern Piviiton . 2 2 2 202. 12 


Namentlich find Die Europäer zahlreich in jenen Millionenſtädten, 
deren Haſten und Sagen nad) Glück und Geld als typiich amerikaniſch 
gilt. Bon den 3437 202 Einwohnern Newyorks waren im Jahre 
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1900 im Ausland geboren 1260 639 Weiße — 36,7 Prozent, und 
1371503 waren im Sande von ausländiihen Eltern geboren. 
Kur 737 477 Weiße waren im Lande geboren und Hatten ein- 
heimiſche Eltern. Das heißt aljo, daß 76,6 Prozent der Ein- 
mwohner Newyorks aus Eingewanderten in der eriten oder zweiten 
Generation beitehen. Nocd größer ift der Prozentjaß in Ehicago, 
das feine Hafenjtadt it, in der die Einwanderer ſich etwa auf Zeit 
als in einem Durchgangspunkt aufhalten. Bon den 1 698 575 Ein- 
wohnern Chicagos find 585 254 Weiße im Ausland geboren 
(— 34,5 Prozent), und 727 341 Weiße (— 42,8 Prozent) haben 
Ausländer zu Eltern. Alfo 77,3 Prozent der weißen Bevölferung 
Chicagos find fremdländiſchen Urfprungs. Noch höher find diefe Süße 
in relativ fleineren Orten, welche eine rein indujtrielle Arbeiter: 
bevölferung haben, wie Fall River (von 104863 :86 Prozent 
Fremder), Woonjodet (von 28 204 :83,5 Prozent), Holyoke (von 
45712:83 Brozent), Lawrence (von 62529:83 Prozent), 
Allegheny (60,7 Brozent), Erie (63,5 Prozent), Pittsburgh 
(63,7 Prozent), Sceranton (72,7 Prozent) und Bilfesbarre 
163,6 Prozent). Ebenſo wie dieje Sike der amerifanijchen Textil: 
und Gijeninduitrie und des Anthracitbaues, zeigen jchnell auf- 
jtrebende Städte, wie Buffalo (73,8 Prozent), Stets einen großen 
Prozentfaß in Amerika oder noch im Ausland geborener Fremder. 

Leider enthalt die letzte amerikanische Volkszählung Feine 

Ziffern über die Beichaftigungsarten der Fremden. Bir ind des 
bald auf die für das Jahr 1890 gegebenen Nefultate angewiesen. 
Danach verteilten fih die drei Elemente der weißen Bevölferung 
in folgender Weile: 

Eingeborene von ingeborene von Im Ausland 


Beruf eingeborenen ausländiihen von Ausländern 
Eltern Eltern GGeborene 
Prozeut Prozent Prozent 
Farmer und Pflanzer . .. 35,03 15,52 17,16 
Yandabeiterr . . . : 13,16 9. 46 5,63 
Arbeiter ohne nähere almabe 6,59 5,51 15,35 
Naufleute . . . 3 3,86 4,05 4,01 
Stellmader und Tiſchler 5 3,68 2,87 3,67 
Bureaubeamte..... 2,94 3,34 2,1% 
Giienbahnbeante. . . . . RE 2,50 2,30 
Kutider. . . . 1,63 >: — 
Eiſen- u. andere Metallarbeiter 1,26 RATE! 2,99 
Nerfäufer . . . i 1:23 — — 
Bergleute und Steinbrecher — 23 4,35 


Baumwoll- u. Tertilarbeiter . — — 23% 
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Während alfo die Eingewanderten fi weniger mit Aderbau 
beichäftigen, jind fie entweder ungelernte Arbeiter oder aber ſie 
wenden ſich denjenigen gelernten Beidhaftigungen zu, welche zur 
induftrielen Bedeutung des Landes beitragen. Dem entſpricht 
denn aud) die folgende Statiftif, welche die Zahl der im Ausland 
geborenen Fremden nad Berufen gibt: 


Zahl Prozentſatz aller Arbeitt 


Randarbeitr » 2 2 20. 243 947 9,54 
Bergleute und Steinbreder . . 188 436 45,71 
Bureaubeante . . 2 22. 12893 14,43 
Kutider 2 2 2 87 541 DT 
Faufleute - >. 2 2 22. 176 200 25,46 
Verläigßee 34 039 16,53 
Eifenbahnangeltellte . . . . 112132 24,33 
Baummwoll-e und Textilarbeiter . 93 496 40,05 
Eiſen- u. andere Metallarbeiter 129 6:0 36,05 
Arbeiter ohne nähere Angabe . 564614 35,16 


Meberhaupt hat die Einwanderung gelernter Arbeiter em 
große Rolle bei der außerordentlihen Entwidlung der amerikaniſchen 
Induſtrie geſpielt. Es gab eine Zeit, in der man faum ander 
al3 ausländijche gelernte Arbeiter in den Eifen- und Tertilfabrifen 
traf. Amerikanische Werke berufen fortwährend bedeutende Techniker 
und Ingenieure aus Guropa, wie das 3. B. auf dent Gebiete der 
Slasichleiferei zu wiſſenſchaftlichen Zwecken ſich in individuellen 
Fallen nachweiſen laßt. Die berühmte Brooklyn Bridge tif von 
einem deutfchen Ingenieur namens Nöbling gebaut. Viele Beſitzer 
von Seidenwebereien find frühere europäiiche Seidenweber, die ihr 
Handwerk in der alten Welt gelernt Haben. Ueberhaupt ijt dieſe 
Auswanderung gelernter Arbeiter aus Europa nach Amerika genau 
jo wie die Anlage von Zweigniederlaffungen europäiſcher Fabriken 
in Amerika, eine der tmdireften, aber um jo wichtigeren Folgen 
des amerifanijchen Schußzollfyftens. Europäiſche Imduftrien, die 
im Erport nad) den Vereinigten Staaten durch den Tarif behindert 
wurden, verlegten ihren Sitz in die neue Welt, und die jo brotles 
gewordenen Arbeiter mußten dem Beijpiele des Fabrikherrn ganz 
von felbit folgen. Man fauft jeßt in Amerifa Faberſche Bleiſtifte 
und Liebigſchen Fleiſchertrakt, die durch feine Yollbehörde mebr zi 
gehen brauchen, da fie im Lande produziert find. Ja, im vielen 
Füllen erportieren dieſe neuen amerifanifchen Induftrien bereit 
nach ihrer früheren Heimat. Und dabei hat die Erziehung dieſes 


Tas Bevölferungsproblem in den Vereinigten Staaten von Amerifa. 299 


Arbeiterftammes, Jowie oft aud) der Fabrikanten, dem amerifanifchen 
Kolfe feinen Pfennig gefoftet, ſondern ijt von den Nationen bezahlt 
worden, gegen welche fi) diefe neue Konfurrenz richtet. 

* * 

Dieje beilpiellofe dreifache Wanderung vollzog fih nun in 
einem Sande, in dem feite Traditionen eben angefangen hatten 
dh zu bilden. Die plößlihen Umwälzungen brachen daher über 
die Nation herein wie eine Sturmflut, deren Weg weder durd) 
Deiche noh durch Damme aufgehalten wird. Denn es fehlte in 
den Nereinigten Staaten an Einrihtungen und Bevölkerungsklaſſen, 
welche unabhängig genug geftellt waren, gegen die Yerjtörung der 
nationalen Weberlieferungen Widerftand zu leilten. In dem damals 
nod wirflih demofratiichen Rande gab es kaum Klaſſenunterſchiede; 
eine Arijtofratie fehlte ganz, welche irgend welchen privilegierten 
Einfluß auf die Leitung der Gejchäfte der Nation gehabt hätte 
und jo die Hüterin des Volfsgeiftes hätte werden können. Die 
amerikaniſche Armee zieht zwar in ihren Offizieren ein aus: 
geſprochenes Standesbewußtfein groß; aber fie ilt zu winzig und 
iteht zu jeher unter der Herrſchaft der Zivilbehörden, als daß fie 
großen Einfluß haben fünnte. Eine Beamtenſchaft im fontinentalen 
inne fehlte, da alle Beamten durch Bolfsabjtimmung direft oder 
imdireft gewählt wurden. Die verfchiedenen Kirchen fonnten faum 
fonjervativ jein, wenn fie nicht, wie das die Quäker getan haben, 
alle zühlung mit den breiten Maſſen des Volkes verlieren wollten. 
Andere Kirchen, welche die Fremden aufnahmen, mußten ihnen 
das Stimmrecht bei der Wahl der Geiftlichen einräumen. Und jo 
waren denn Geijtliche wie Beamte lediglich die Angeſtellten der 
Majoritäten. Site hatten ihre Poſten auf Zeit inne und wurden 
nicht wieder gewählt, wenn fie nicht allen Wünfchen ihrer Arbeit: 
geber und Brotherren nachfamen. Die Behörden und die Kirchen 
fonnten alfo das Wolf nicht leiten, Fondern wurden von ihm ge- 
leite. So gut wie niemand fonnte damals und fan jest in 
Amerika auf fein gutes Necht vertrauen und auf das, was man 
Ofentlihe Meinung nennt, pfeifen. 

In der öffentlihen Meinung fpielten aber bald Leute eine 
große Rolle, welche mit der traditionellen Sitte und Sittlichfeit 
ihres Wohnorts nicht3 zu tun hatten und nichts zu tum haben 
wolten. Die puritanifche Engherzigfeit und Zittenftrenge der 
Tıritaner, die altfränfiihe Schlihtheit der Quäfer und Mennoniten 
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verſchwand vor dem regen Treiben des lärmenden Marktes und 
309 fi in ruhige und entlegene Winkel zurüd. Hier, auf ftillen 
Dörfern und in friedlichen Zandjtädten kann man noch jeßt fie 
hin und wieder rein finden unter Bauern und Bürgern, die gauz 
wie ihre europäiſchen Standesgenoſſen eng mit dem Boden ver- 
wachſen find, auf dem fie feit Generationen fiten und wo fie in 
der Gebundenheit Lofaler und religiöfer Traditionen ein gejundes 
und glüdliches Leben führen. 

Anders die bumntjchedige Menge der Wanderer, welche die 
grogen Heerſtraßen des Nordens erfüllte und die großen Städte 
bevölferte. Menfchen aus aller Herren Landern famen hier zu- 
Jammen; und was dem einen heilig war, galt dem anderen für 
profan. Dieſe Leute hatten jich oft nie vorher gejehen und in dem 
ſich ewig ändernden Bilde des Großftadtlebens wußten fie, daß fie nicht 
lange nebeneinander wohnen würden. Es beſtand zwijchen ihnen 
nicht jenes feite Band ungerreigbarer Syınpathie, das ih) jo leicht 
unter Menjchen einjtellt, deren VBorvater Icon zuſammen gelebt 
und gelitten haben. Zwar war jeder hier gern bereit, feinen 
Nachbar bei plößlichen Unglüdsfällen beizuftehen. Aber ſonſt be- 
trachteten die Leute einander mit abjoluter Toleranz, meiſt ſogar 
mit deutlicher Indifferenz. Jeder war willkommen, der ich an- 
ſtändig Fleidete und dejfen Benehmen fein unangenehmes Aufjehen 
erregte. Alles, was der andere nicht öffentlich tut, ſagt oder denft, 
acht nur ihn ſelbſt an, iſt feine Privatſache; und jeine Nachbarn 
werden ich mie der Mühe uuterziehen, ih um andere al$ ihre 
eigenen Angelegenheiten zu kümmern. 

In dem Norden der Vereinigten Staaten findet fi) alſo eine 
Bevolferung, die im Guten wie im Schledten alle Eigenfchaften 
der Einwohner einer induftriellen Großſtadt beſitzt. Ja, fie zeigen 
dieje Eigenjchaften jozulagen in Neinfulturen. Losgelöſt von dent 
Leben ihres Heimatsortes, ihres Heimatsſtaates und oft ihres 
Vaterlandes, erfreuen ſich diefe Menſchen einer größeren fozialen 
Ingebundenheit als Leute, welche im Lande ihrer Väter wohnen 
umd don deren Traditionen in Sitten und Denfweife beeinflußt 
werden. In ſolchen Gemeinweſen mit hiſtoriſchem Eharafter Haben 
die Anſchauungsweiſen der Bevölkerung eine feſte Form ange— 
nommen, welche ſich nur langſam verändert. Der Bau des Hauſes, 
die Form der Gefäße, der Geräte, der Werkzeuge iſt mehr oder 
weniger traditionell, und Jahrhunderte alte Sitte hat in Geſtalt 
der Volksbräuche dieſen Dingen den Reiz der Ehrwürdigkeit verliehen. 
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Gin Lebensideal hat fi) ausgebildet, dem alle unbewußt nacdhleben: 
gewiſſe Laſter werden mit gutgearteter Milde verziehen, andere 
werden mit unnachſichtlichem gejelichaftlihem Oſtrakismus beitraft. 
Darum fann man denn aud in Orten mit alteingelejjener Be— 
völferung mit größerer Sicherheit das wahrfcheinlihe Benehmen 
eines Durchſchnittsmenſchen in jedem gegebenen Falle vorher 
berechnen. Das alles fehlt im Norden der Bereinigten Staaten. 
Die ungeheure Rajfenmiihung hat in den meisten Angelegenheiten 
des Daſeins noch feinen pofitiven neuen Charakter hervorgebradt, 
der ſich mit einer gewiſſen Negelmäßigfeit bei den meiften einzelnen 
Individuen der Bevölferung wiederfindet. Die privaten Sitten 
der Amerikaner, ihre Samilienbrauche, find darum noch uneinheit- 
fih und die einzelnen Menjchen find noch unberehenbar. Nur 
em Zug hat fi wenigſtens teilweife aus der Bergangenheit be— 
wahrt, die amerifanishe Nitterlichfeit Frauen gegenüber. Sonit 
zeigen die Bewohner der Union nur negative Züge gemeinjam, 
Mangel an gewiſſen Anſchauungen und Sitten, die man fonit in 
der Welt findet. Es fehlt ihnen namentlich an Reſpekt vor irgend 
einer Berfon oder Einrihtung; und es fehlt ihnen natürlich aud) 
an den äußeren Zeichen de3 Nejpefts, der Höflichfeit. Diele 
Menſchen, die ihre Heimat verlafjfen haben, von denen die Hälfte 
die Sitten und die Sprade ihrer Eltern veradjtet und verladt, 
zeigen auch feinen Reſpekt vor dem Alter. Und oft hört man 
Amerifaner aus der alten Schule über den Untergang der früheren 
Höflichkeit Hagen. Nur nod im Süden, wo die Einheimischen 
überwiegen, findet man die einitigen guten Ilimgangsformen. Jetzt 
bemüht ji) der Neuling, der nach den Nordftaaten fommt, oft nur, 
die ihm daheim anerzogene Höflichfeit zu vergejjen. Bei feiner An— 
funft hat er noch die lächerliche Angewohnbeit, den Hut abzu- 
nehmen, wenn er in ein Zimmer tritt, guten Tag, danfe und bitte 
au Jagen. Bald aber hat er fih das Tabaffauen, jenes Wahr: 
zeichen freien amerifanijchen Bürgerftolzes, angewöhnt; und damit tjt 
auch der legte Reit jeiner einstigen Manierlichfeit von ihm gewichen. 

Aber eins hat diefe bunt zujammengewürfelte Maſſe gemein: 
ram, fie wollen alle Geld verdienen. Darum ſind ſie ja aus 
ihrem ſchwäbiſchen Städtchen oder aus dem reinlichen Hauſe neben 
dem village-green de3 Neu-England-Dörfchens ausgewandert. Die 
Arbeit, da3 Geſchäft, der Handel hält diefe Menfchen zuſammen 
und gibt ihnen die nötige ſoziale Kohäſion. Und in diefem Punkte 
hat die Kriftallifation eines neuen Volfscharafters auch angejeßt. 
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Da3 do, ut des: Prinzip des Geichäftsmannes, der Mangel ar 
Sentimentalität auch außerhalb des rein gefchaftlichen Lebens tt 
ein allgemeiner Charafterzgug de3 amerifanishen Nordens. Im 
Handel wird das perfönliche Element des menſchlichen Verfehrs 
faſt ganz unterdrüdt,; es wird auf den Intenſitätsgrad des Er- 
werbstrieb3 und der ‚zindigfeit reduziert. Perſönliche Pflichten, 
Standes» und Berufsetifette, Höflichkeit, Moral, alles verſchwindet 
hier vor der umerbittlihen Gewalt von Angebot und Nachfrage, 
und die unperjönlidite aller Waren, das Geld, der allmädtige 
Dollar, regiert die Herzen aller. Jede Beranjtaltung, jede Ein- 
rihtung wird auf ihren Wert nad) kaufmänniſchen Prinzipien 
geprüft. Nur das ijt gut, was ſich bezahlt madt; und um etwas 
gut zu bejorgen, muß man es jo einrichten, daß es ſich bezahlt macht. 
Man gefteht jedem nur jo viel Nechte zu, als er durd Gegen 
leiftung verdient; und man geiteht ihm überhaupt nur das zu, was 
er verlangt und dejjen Leiſtung er erzwingen fann. Von anderen 
erwartet man aber nur dann eme Leiltung, wenn fie im deren 
eigenem Intereſſe liegt. Wil man eines Menſchen in irgend einer 
Handlung ficher fein, jo appelliert man nicht an ſein Pflichtgefühl— 
jondern man bezahlt ihm dafür den vollen ‘Preis, one makes it 
worth his while. Und da Geld befanntlid die Eigenfchaft hat, 
die Art jeiner Herkunft nit durd) feinen Gerud zu verraten, jo 
betet man den Erfolg an. 

Diele babylonische Sittenverwirrung in einem abjolut kom— 
merziellen Lande hat es Für den Amerikaner einfach unmöglich 
gemacht, im treuherziger VBertrauensfeligfeit dahin zu dammtern. 
Gr muß feine Augen offen halten und bei dem brutalen Kampfe 
ums Daſein ſtets auf alles gefaßt fein. Wide awake, smart ſo 
bezeichnet er fich mit Stolz; und die größte Beleidigung fügt man 
ihn zu, wenn man ihn slow nennt. Menſchen, die ihre Prlicht 
auch ungezwungen und gegen ihr eigenes Intereſſe fun und Die 
aud) im Geſchäftsleben Prinzipien haben, findet er hochkomiſch; meist 
macht er ſich glei daran, mit herablajjender VBeradtung ſie als 
Yalttiere auszunußen. Ueberhaupt ift der Typus eines guten 
Amerifaners der eines Menſchen, der das Leben für einen Kampf 
halt und der darum toujours en vedette tft. 

Hand in Hand mit der zähen, aggreifiven Kampfesluſt des 
Amerifaners geht ſeine Findigkeit und Erfindfamfeit. Auch hier 
bat ihn die Tradition nicht eingefchläfert, indem fie für ihn 
dachte. Für faſt jedes Inſtrument, das er braudte, hatte der 
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Amerifaner eine Reihe der verjchiedenften Formen vor Augen, 
unter denen er wählen oder die er weiter bilden fonnte. Und da 
ihn die Natur in ein Land mit überreihen Hilfsquellen für in- 
dujtriellen Betrieb geitellt hatte, To jchuf er hier aus den Vollen. 
Amerikaniſche Majchinen find meiſt dadurch charafterifiert, daß fie 
den mechaniſchen Prozeß, den fie bejorgen, jehr vereinfachen, daß, 
ſie in ihrer ©eitalt fih an feine Ueberlieferung oder äjthetifche 
Beichräanftheit halten und daß fie es nötig machen, mit dem Roh— 
material nicht gerade ängitlid und fleinlid” umzugehen. 

Der Amerifaner denft eben nie daran, ſich jelbjt oder das 
NRohmaterial zu fchonen. Er hat feine Zeit dazu, fich gehen zu 
lafjen, da er jonjt nur zu ſchnell von Anderen über Bord gedrängt 
würde. Daß das amerifanische Leben aber deshalb recht unge- 
mütlih it, fann man ſich wohl denfen. Schlimmer nod) ilt jedoch 
eine andere Folgeerſcheinung des durd) feine traditionellen Schranken 
gebundenen Kommerzialismus: die öffentlihe Korruption. Bon 
ihrer Ausdehnung kann man fih in Deutichland faum einen Be- 
griff machen. Oeffentliche Beamte, Bolfsvertreter, VBertreter der 
Gewerkſchaften find fauflih und laſſen ſich von Intereſſenten gern 
zum Mißbrauch ihrer Amtsgewalt oder ihres Bertrauenspoftens 
beitehen. Ein Beiſpiel fann am beiten illuftrieren, welche un- 
glaubliden Zuftande auf dieſem Gebiete in den Dereinigten 
Staaten herrſchen. Ein Fabrifant befam plößlich große Aufträge, 
zu deren Befriedigung er die Naht hindurch arbeiten laſſen mußte. 
Da jeine Fabrif innerhalb der Stadt lag, To beichiwerten ſich die 
Anwohner bei der Ortsbehörde über die fortwäahrende nächtliche 
Ruheſtörung, welche die mechaniſchen Webjtühle verurfachten. Da der 
‚zabrifant aber ftet3 große Beiträge zum Agitationsfondg der 
regierenden Bartei gezahlt hatte, jo teilte ihm die Polizei zunächſt 
die Namen der Leute mit, die ſich beichiwert hatten. Einige von 
ihnen hingen wirtichaftlid) von dem Sabrifanten ab und erhielten 
umgehend ihren Lohn. Sodann erfundigte ſich die Polizei danad), 
wie lange er noch die Nacht hindurch arbeiten laſſen wolle. Auf 
Grund jeiner Angabe wurde dann die Berfolgung der ganzen An— 
gelegenheit To laßlich betrieben, durch möglichit verlangſamte Eins 
ziehung von Erfundigungen uſw. jo in die Länge gezogen, daß 
der Fabrikant Zeit hatte, die gewinjchten Gewebe herzujtellen, ehe 
die Polizei ihm befahl, den Nachtbetrieb zu unterlaffen. Das üt 
ein Beilpiel von Schwindeleien, wie fie täglich zu Tauſenden in 
den Vereinigten Staaten vorfommen. 
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Es wäre num grundfalid, anzunehmen, daß jeder Amerikaner 
gewifjenlos iſt. Aber Ehrlichkeit ift noch nicht das Attribut irgend 
eines Berufs als folhen geworden und die Deffentlichfeit behandelt 
Fragen der Ehrlichkeit noch zu oft als PBrivatjachen, d.h. kümmert 
fih nicht um fie und ſchweigt fie tot. Da aber nun in jeden 
Beruf eine Anzahl gewifjenlojer Menſchen ji in geſetzwidriger 
Weiſe ungestraft bereichert haben und noch bereichern, jo ilt da 
dur ein böſes Beilpiel gegeben. Jedenfalls kann man ruhig be 
haupten, daß nur wenige große amerifanifche Vermögen ohne 
ungeftraft gebliebene Verlegung der Landesgefeße erworben md. 
Dadurch aber ijt die offizielle Geſchäftsmoral dem Geſetze gegen: 
über nicht gerade auf ein höheres Niveau gebradt. Und jelbit die 
Beiten zeigen oft eine merfiwürdige Neigung, in ihren Handlungen 
von der Moralität abzujehen und fi) mit der Legalität zufrieden 
zu Stellen. Die Grenzen der Xegalität aber ſucht man in jedem 
Falle mit fajuiftiicher Advokatenſchlauheit möglichjt weit zu ziehen. 
In den Beziehungen der Menfchen zu einander aber, unter den 
Perſonen, welche den verfchiedenen Organijationen angehören, it 
e3 Sitte geworden, ſich mit gegenfeitiger Loyalität zufrieden zu 
geben und nicht nad) Meberzeugungstreue zu fragen. Nur jo iſt 
e3 zu erflären, daß jo viele grundehrliche Amerifaner es über 1d 
bringen können, mit genialen VBerbrechern treu zuſammenzuhalten. 

* * 
* 

Unter ſolchen Umſtänden iſt es klar, daß eine geradezu an: 
reibende Nervenanſpannung nötig iſt, um in dem wilden Kampie 
nur zu den Ueberlebenden zu gehören. Und in der Tat altert der 
Menſch ſchnell in der Haſt dieſes Lebens, in der rückſichtsloſen 
Jagd nach dem Dollar mit allen ihren unberechenbaren Zwiſchen— 
fällen. Junge Greiſe, Leute von 30 bis 40 Jahren mit ſchnee— 
weißem Haar ſind in Amerika nichts ſeltenes. 

Ueberhaupt darf man nicht den Fehler begehen, die Amerikaner 
für eine „junge Raſſe“ zu halten. Zum Mindeſten ſind fie e 
nicht in demſelben Zinne wie 3. B. Die Nuffen. Es fehlt den 
Amerikanern jener ſtammelnde Kindheitszug, der die große ſlaviſche 
Nation auszeichnet. Der einzelne Amerifaner ijt vielmehr frührei 
und altflug, frei von jeder romantischen Tradition, er erinnert 
vielmehr an jene Epoche, von der Heſiod ſpricht und in der die 
Kinder mit grauem Haar auf die Welt fonımen. Die Bewohner 
jind ja auch die Abkömmlinge der alten europäiſchen Kulturvölker, 
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welhe in der neuen Welt gewijje europätfche „Vorurteile“, wie 
Soldaten ihren Tornilter, abgelegt haben, um fih im rückſichts— 
lofeiten aller Dafeinsfampfe nicht behindert zu fühlen. Aber fie 
haben ebenjowenig als ihre europäiſchen Brüder die ungebrocdhene 
Kraft jungen Volkstums in ſich. Im Gegenteil, daS amerifanifche 
"eben braucht die Menſchen mit rafender Eile auf. Will man 
dieies Land des entfeljelten, jchranfenlofen Individualismus mit 
irgend einer anderen hiltoriihen Erjcheinung vergleichen, jo denft 
man unwillkürlich an die italienische Renaiflance, wie fie Burdfhardt 
beichrieben hat. Allerdings fehlt die Entwidlung der Kunjt und 
Literatur gänzlih in Amerika. An ihre Stelle ijt die Groß- 
Induſtrie getreten. | 

Diejer Mangel an jugendlicher Naivität und an unverbraudter, 
roher Bolfsfraft maht Amerifa zu dem Lande der Neuropathen. 
Nirgends in der Welt, mit der einzigen Ausnahme von Paris 
vielleicht, gibt es jo viel Leute, deren Nervenſyſtem abjolut Schiff- 
bruch gelitten hat al3 hier. Darum finden denn allerlei ſchwindel— 
hafte oder verrüdte Seftengründungen ſtets Erfolg. Augenblicklich 
it ein Menih Namens Dowie damit bejchäftigt, der Welt weiß 
zu machen, daß er eine Reinfarnation des Elifa ſei. Daraufhin 
hat er eine Stadt gegründet, in der er abjoluter Herricher ift und 
die Steuern einfalliert. Spiritiften, Telepathen, Gejundbeter, 
Adventiften, Mental Scientiſt und wie fie alle heißen, treiben in 
Amerifa ein jtet> blühendes Geſchäft mit dem Handel von neuen 
Senjationen für ein nervös überreiztes Publifum. 

Aber noch eine andere Folge hat die Intenfität des amerifa- 
niihen Kampfes ums Dajein gezeitigt, eine Folge, welche chroniſch 
in der Preſſe beſprochen und für die dann gewöhnlid) die Ein- 
wanderung verantwortlich gemadjt wird. 

Schon im Jahre 1891 machte Francis A. Walfer*), der 
Superintendent of the Censuses of 1870 and 1880, darauf auf: 
merfjam, daß die ftarfe Einwanderung eigentlicd) feine Vermehrung 
der Bevölferung, jondern eine Verdrangung der Eingeborenen durd) 
die Eingewanderten bedeute. Er legte dabei feinen Betrachtungen 
die Schätzungen unter, welche ein gewiſſer Elfanah Watjon um 
das Jahr 1815 gemadjt hatte. Nach den Ergebnijjen der drei erjten 
Bolfszählungen von 1790, 1800 und 1810 hatte die Eimmwohner: 
zahl der Vereinigten Staaten um 35,1 Prozent bezw. 36,38 Prozent 


*) The Forum. 1891. p. 407 and 634. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXV. Heit 2. 20 
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zugenommen. Da die Eimwanderung damals minimal war, jo it 
dieſer Zuwachs jo gut wie ausichlieglih auf natürliche Vermehrung 
zurückzuführen. Daraufhin ſchloß Watlon nun auf die wahrjchein- 
lihen Bevölferungsziffern bei den fünftigen Volkszählungen. Er 
fonnte natürlich nichts von der riefigen Cimvanderung ahnen, Die 
um das Jahr 1830 begann. Seine Schäßung jeßt lediglich natür- 
lihe Vermehrung voraus. Das Meberrafchende iſt nun, daß 
Watſons Ziffern bis zum Jahre 1860 mit denen der Bolfszählungen 
troß der großen Einwanderung jtimmen und für die darauf 
folgende Zeit auf einen noch größeren Zuwachs rechneten, als Ein— 
wanderung und Bermehrung zujammen hervorgebradjt haben: 


Watſons Schätzung Zenſus Watſons Irrtum 
1820 9025 734 9633 822 — 8088 
1830 12 833 645 12 866 020 — 32375 
1S40 17 116 526 17 069 453 + 47073 
1550 23 1855 308 23 191 76 — 6508 
1860 31753 824 31 443 321 + 310 503 
1870 42 328 432 38 558371 + 3770061 
1880 56 450 241 50 155 783 + 6291458 
1890 77 266 959 62 622 250 + 14644 739 
1900 100 235 985 76303 387 + 23 932 598 


Mit anderen Worten: die Geſchwindigkeit der Bevölkerungs— 
zunahme hat ſich ſeit dem Beginn der Einwanderung verringert. 
Ob die Einwanderung nun daran Schuld iſt, läßt ſich nicht ohne 
weiteres ſagen. Jedenfalls muß aber die Fruchtbarkeit der ein— 
heimiſchen Bevölkerung zurückgegangen ſein. Dieſe Vermutung 
wird nun durch die Statiſtik beſtätigt. Die eingeborenen Amerikaner 
aus einheimiſchen Familien nehmen ſogar ab. Nach den Berech— 
nungen von Dr. R. Kuczynski“) haben die eingeborenen Amerifaner 
fie) in der Zeit von 1890 bis 1900 um 15,1 Prozent, die Fremden 


*) Die Einwanderumgsvolititit und die Bevölferungsfrane in den Vereinigten 
Staaten von Amerifa. Berlin 1903. — Derie.be. The Feeundity of the 
Native and Foreign Born Population in Massachusets. The Quarterly 
Journal of Beonomies. Andere Werke über dieſes Thema find: Billings. 
The Diminishinz Birth Rate in the United States. The Forum. 
June 1893. — Edson. American Life and Physical Deterioration North 
American Review. October 1593. — Andrews, Are there Too Many 
of Us. North American Review. November 1592. — J L Brownell. 
The Signiticance of a Deecreasing Birth-rate. (Publication of the 
American Academy of Political and Social Science. No. 124.) — 
Die Distuition in dem Popular Science Monthly: The Decrease in the 
Size of American Families Prof. E. L. Thorndike May 1903; 
Fducation not the Cause of Race Decline. Dr. &. J. Engelmann. 
June 1903; The Declining Birth Rate and its Cause. Dr. F. A. Bushee. 
August 1903 und andere. 





Tas Bevölferungsproblem in den Vereinigten Staaten von Amerifa. 307 


Dagegen um 55,1 Prozent durh Einwanderung und natürliche 
‚stuchtbarfeit der Eingewanderten vermehrt. Nach den Berechnungen 
desjelben Statiftifers ift die Geburtenziffer der Eingeborenen in den 
Staaten Maſſachuſets und Rhode Island 142,5 und 138,4 auf 1000 
Ehefrauen unter 50 Iahren, während die der Fremden in den- 
jelben Staaten 251,8 und 237,1 ilt. Die Ziffer für Franfreich 
iſt 143,1, alſo noch höher al3 die der eingeborenen Amerifaner. Das 
mit ſtimmen die Berehnungen der amerifanishen YZenjusbehörden 
überein. Nach ihnen*) ergeben fi) folgende Nejultate, wenn man 
von der Zunahme der Gejamtbevölferung die Zunahme der Fremden 
eliminiert: 
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Diefe Ziffern würden offenbar noch ungünftiger für die Ein: 
geborenen ausfallen, wenn auch die Kinder mit berüdfichtigt wären, 
die nur zum Teil von Fremden abſtammen. Noch bedauerlicher 
aber iſt, daß man nicht feititellen kann, jeit wie viel Generationen 
die einzelnen Zeilgruppen der im Lande von Eingeborenen Ab- 
jtammenden in Amerika ſchon find. 

Es wäre nun falſch, anzunehmen, daß e3 den länger in Amerifa 
anſäſſigen Familien an Lebenskraft und Gejundbeit fehle, um ſich 
fortzupflanzen. Dagegen ſprechen die Ziffern der Süditaaten. Faſt 
Iheint es, als hätten die recht, welche behaupten, daß die Ein- 
wanderer dem Kingeborenen da3 Brot nehmen. Denn die ein: 
geborene Bevölkerung vermehrt jih da am geringiten, wo die 
größte Zahl Fremder fi findet. Allein die Anzahl der Fremden 


*) Twelfth Census. v. II. p. LVIL. 


2) * 


808 | Harry N. Fiedler. 


in den verjchiedenen Landesteilen fiel ſtets mit dem Grade der 
indujtriellen Entwidlung, mit der Konzentration der Menſchen in 
den Städten, mit der Bevölferungsdictigfeit und mit anderen 
Zeichen fomplizierterer Zivilifationsformen zufammen. Genau 
denjelben Zuſammenhang mit diefen Faktoren zeigt nun auch Die 
Anzahl der Sterbefälle, die von ſolchen Stranfheiten herrühren, 
welhe auf geijtige Ueberanjtrengung und nervöſe Erſchöpfung 
zurückzuführen find. Im III. Bande des 12. Zenſus findet fi *) 
eine Statiftif der Todesfälle, die im Jahre 1900 von Erfranfungen 
des Nervenſyſtems herrührten. Dieje Nervenfranfheiten zerfallen 
nad) dem Zenjus in Apoplexie, Paralyse, Tetanus, Trismus 
nascentium und Strampfe (Convulsions). Sie geben aljo im all: 
gemeinen einen gewiſſen Maßitab für die Intenfität des Lebens 
in den verjchiedenen Teilen des Landes. Bet den folgenden An- 
gaben ijt nun nidt die alte Einteilung in fünf geographiſche 
Divifions beibehalten. Yu der North Atlantic Divifion gehören 
aber im großen und ganzen die Gruppen unter 1, 5 und 6. Teils 
hierzu, teil zur South Atlantic Divifion gehören Gruppe 2 und 7. 
In der Hauptſache zur South Atlantic Diviſion find zu rechnen 
Gruppe 3, 4, 9 und 11, während Gruppe 10 nur zum Teil hierher 
und zum anderen Teil zur North Central Divifion gehören. 
Gruppe 7 und 16 liegen im Gebiet der North Central Divifion 
und Gruppe 13, 15, 17, 18 und 19 gehören halb hierher, halb 
zur South Central Division. Letztere beiteht au3 Gruppe 12 und 14; 
und Gruppe 20 und 21 bilden die Weſtern Divilion. 

Zahl der Todesfälle von Erfranfungen des Nervenſyſtems 
pro 1000 Todesfälle aus bekannten Urſachen: 


1. North Atlantic Coast region -. . . . . 126,7 
2. Middle Atlantie Coast region. . . . ....1083 
3. South Atlantie Coast region . . 2. .....2.919 
4. Golf Coast region . . . ee a ar 02,9 
5. Northeastern hills and ——— 13868 
6. Cental Appalachian region. . . — .156,0 
7. Region of the Great Northern Takes .. 123,4 
8. Interior plateaus . . 0... 134,9 
9. Southern Central Aönalaelian: region . . .. 940 
10. Ohio River belt. . 2. 2 2 2.2 134,7 
11. Southern Interior plateau . . : 2 2.2... 8Ll 
12. South Mississippi River Belt . . . 2... 73 
13. North Mississippi River Belt . . . . . ... 1233 
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14. Southwest Central region . . . . .  . 93,6 
15. Central region — plains and prairies . . . 126,9 
16. Prairie region . . 2. 2 2 2 2 20. 130,1 
17. Missouri River belt . . 2. 2. 2 2 202. 118,0 
18. Region of the Western plains . . ...98,7 
19. Heavily timbered region of the Noritiwest . 127,7 
20. Cordilleran region . . . 2 2 2 2 02. 99,6 
21. Paeifie Coast region . . . 2 2 2 200. 116,3 


Die Gruppen 3, 4, 9, 11, 12 und 14 in diejer Lifte gehören 
vollitändig in die beiden jüdlichen Divifions und wieder zeigen fie 
ſich vom Reſte der Vereinigten Staaten verjchieden. Wieder zeigt 
faft der ganze Norden fi) al3 eine Einheit. 

Man fann aljo die Schuld für die Abnahme der eingeborenen 
Bevölferung im Norden nit einfah auf die Einwanderung 
Ichieben, ebenjomwenig al3 man der Einwanderung da3 ganze Ber: 
dienit an der indujtrielen Entwidlung dieſes Landesteiles an— 
rechnen fann. Bielmehr liegt hier eine Reihe von wirtichaftlichen 
und ethniihen Prozeſſen vor, die untereinander in Wechlelwirfung 
ſtehen. Ein agrarijches Land iſt zum Großinduftrie-Betrieb über: 
gegangen. Dasjelbe Land hat zur gleichen Zeit die Befiedelung 
jeiner wejtliden ungeheuren Marfen unternommen. Und gu der- 
jelben Zeit ift nad) demfelben Lande eine überſeeiſche Bölfer- 
wanderung eingetreten, die nad) Millionen zählt. Sie hat mit 
der vollitändigen Vernichtung einer Rafje, der Indianer, geendet 
und wie vor Sahrtaufenden, während der großen Völferwanderungen, 
die in da3 graue Zwielicht der Vorzeit gehüllt find, Hat die fieg- 
reihe Raſſe ji in dem eroberten Lande der Erjchlagenen bequem 
eingeridtet. Alle dieſe welthiltorifchen Vorgänge aber find das 
Rejultat individueller Wanderungen geweſen und haben ein Land 
zum Schauplatz gehabt, deſſen Verfaſſung und deſſen Sitten bereits 
dem extremen Individualismus Huldigten. Es iſt fein Wunder, daß 
das atomijtifhe Staats- und Wirtfchaftsideal darum in den Ver: 
einigten Staaten zur Wirflichfeit geworden ift. 

Aber dieje reine Geldwirtjchaft hat mit den Reichtümern des 
Bodens genau jo wie mit der Lebenskraft der Menfchen gewüſtet. 
Das Land und die Nation find erfchöpft durch den Raubbau. Nicht 
als ob die Abnahme der eingeborenen Bevölferung auf eine Ab- 
nahme ihrer phyfiihen Lebensfühigfeit zurüdgzuführen ſei. Aber 
die Zujtände find fo, daß die Eingeborenen ich zu freiwilliger 
Unfruchtbarkeit verurteilen, oder, wie Präfident Rooſevelt in einem 
oft angeführten Briefe jagt, „Raſſen-Selbſtmord“ begehen. 
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Einer der Gründe hierfür ift die Yaunenhaftigfeit des amerifa- 
niihen Wirtfchaftslebens. Perioden des Auffchwunges find in den 
Bereinigten Staaten enthufiaftiiher und gewaltiger al3 in der 
alten Welt. Aber die Zeiten der wirtichaftlichen Stagnation 
greifen tiefer ein in das Dajein aller Schichten der Bevölferung. 
Namentlich Fehlt es für den amerikanischen Mittelftand ganz und 
gar an dem, was man in Deutichland LXebensitelungen nennt. 
Die Beamten der Staaten, der Städte, des Bundes, in der Ver- 
waltung, der Juſtiz, der Bolt, die Geiſtlichen, die Lehrer, fie alle 
ind nicht feſt angeitellt, haben feine Penſionsberechtigung, noch 
fönnen fie etiwa auf Wittwen- und Waifenpenfionen rechnen. Sie 
find ſämtlich kaufmänniſche Angeitellte, kontraktlich und auf 
Kündigung engagiert. Statt eine „Verſorgung“ zu haben, die ſie 
vor den Wechſelfällen des kaufmänniſchen Daſeins ſchützt, müſſen 
ſie in Amerika jeden Augenblick darauf gefaßt ſein, ihren Poſten 
zu verlieren und damit ſich dem Nichts gegenüber zu finden. Ein 
Rechtsanwalt oder Arzt mit guter Praxis hat in Amerika eine 
weitaus ſicherere Stellung als dieſe Perſonen des gebildeten Mittel- 
ſtandes. Die größte Sicherheit bieten Anſtellungen bei rieſigen 
Aktiengeſellſchaften, namentlich bei den Eiſenbahnen. Im Grunde 
alſo hängt jeder von ſeinem Gehalt lebende Menſch von den 
Schwankungen der politiſchen und wirtſchaftlichen Konjunktur ab. 
Es iſt unter dieſen Umſtänden leicht verſtändlich warum verhältnis— 
mäßig nur wenig Leute die Verantwortlichkeit und die Laſt auf 
ſich laden wollen, welche eine zahlreiche Familie mit ſich bringt. 

Dazu kommt, daß die reine Geldwirtſchaft und der extreme 
wirtſchaftliche Individualismus in Amerika Verhältniſſe zerſetzt 
haben, in denen in Deutſchland ein urwüchſiger Kommunismus 
oder Naturalwirtſchaft herrſchen. Namentlich tritt das in den 
Familienbeziehungen hervor, welche durch die Frauenbewegung ſtetig 
gelockert werden. Die amerikaniſche Frau will immer mehr vom 
Manne und von der Familie überhaupt unabhängig ſein. Sie 
gehört einem Frauenklub an, in dem Männer nicht zugelaſſen 
werden. Sie will ihr Geld bei der Bank auf ihren eigenen Namen 
deponieren und von den anderen Familienmitgliedern getrennt Buch 
führen. Sie halt es namentlich Fir unter ihrer Würde, in der 
Wirtſchaft tätig zu ſein. Nun iſt es aber ſchwer, Dienftboten zu 
finden, da die amerifanischen Mädchen niederen Standes id nicht 
der alten Form der Abhangigfeit von der Familie unterwerfen 
wollen und lieber als freie Arbeiterinnen, d. h. rein geldwirtichaft: 
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lich in der Fabrik ihren Unterhalt verdienen. So kommt e3, daß 
in den Staaten des Nordens man jeßt für ein einfaches „Mädchen 
für alles“, das nichts bejonderes gelernt hat, durchichnittlich 
4 Dollar = 16 Marf Wocenlohn, nebit freier Wohnung uud Koft 
bezahlt. Kann ſie fochen, jo verlangt fie wenigiten? 5 Dollar 
— 20 Marf wöhentlid. Die Frau wird darum für den Amerifaner 
der gebildeten Mittelſtände, jo weit er nit von Haus aus Ber: 
mögen hat, ein Lurusartifel. Und mehr und mehr zieht man es 
vor, ſich garnicht zu verheiraten oder wenigjtens mit der Heirat 
jo lange zu warten, bis man einen Notpfennig für die Fälle der 
Stellenlojigfeit zurüdgelegt hat. Unendlich viele aber aus diefen 
Kreiſen richten ihr Familienleben gleich nad) der Heirat ojtentativ 
ſo ein, daß fie es nur als finderlojes Ehepaar weiter führen fünnen. 
Denn die tägliden Ausgaben für eine Familie jind hohe. 
Das Schulgeld iſt für Leute mit vielen Kindern unerjchwinglid.*) 
Durchſchnittlich 100 Dollar — 400 Mark jährlid) pro Kind zu be- 
zahlen, fann ſich niemand erlauben, der fünf Kinder in die Schule 
ihidt, 300 bis 400 Dollar jährlih Miete zahlt, und jagen wir 
1000 bis 2000 Dollar jährlid verdient. Die Lebensmittel, Die 
Wohnungsmieten alles jteigt. in den großen Städten fortwährend 
im reife und der amerifaniiche Mittelftand ſteht jeßt vor der 
Alternative, entweder auf feine gewohnte Lebensführung vder auf 
das ‚samilienleben zu verzihten. Er Hat in den meilten Fällen 
das letztere getan. 
ber mit der zunehmenden Beitedelung und der fortichreiten- 
den Induſtrie-Entwicklung werden dieſe Berhältnifje ſich nur nod) 
ſchärfer zujpigen. Beide Vorgänge haben zur Folge, die zum Leben 
notwendigen Rohmaterialien relativ jeltener und damit teurer zu 
maden. Der Amerifaner wird aljo feinen gewohnten Raubbau, 
jein Wüjten mit dem Nohmaterial aufgeben müſſen. Es iſt für 
den Europäer haaritraubend mit anzufehen, wie wenig der Amerifaner 
Sparjamfeit fennt und achtet. Mit unglaublicher Beratung und 
Verſchwendung benußt er die Nahrungsmittel, die Nohmaterialien. 
Seine Grundüberzeugung tft, daß für ihn ſtets genug Luft, Licht 
Erde, Nahrung ufw. zum Leben da fein wird. Way in einem 
Haushalte an lleberreiten von den Mahlzeiten, und bis vor Kurzem 
in den Fabriken an „unbrauchbaren” Abfällen weggeiorfen wird 
kann garnicht bejchrieben werden. 
*) Im Oſten gehen nur Kinder des Lohnarbeiteritandes in die öffentlichen, un— 
entgeltlichen Schulen. Alte anderen bejuchen Prwaiſchulen. 
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Das muß aber anders werden. Die Amerifaner werden, genau 
wie die Völker der alten Welt, Waſſer in ihren Wein gießen 
müſſen. Statt weiter rückſichtslos aus dem Vollen zu ſchöpfen, 
werden fie Sparfamfeit und Andacht für das Kleine lernen müjlen. 
Das hat fi zuerſt bei dem gebildeten Mittelitande gezeigt, der 
itandesgemäß auftreten will und dabei in ein glänzendes Elend 
geraten ift. Denn anders fann man das Leben jener Leute nicht 
bezeichnen, welche als verheiratete Paare in Penſionen zujammen 
ein Zimmer beiwohnen*), um auf diefe Weiſe in einem ſtandes— 
gemäßen Stadtviertel leben und ſich ftandesgemäß kleiden zu fünnen. 

Unter dem gebildeten Mittelftande find aber die eingeborenen 
Amerifaner in der Mehrzahl. Daher fommt die Abnahme der 
einheimifchen Bevölferung, welde offenbar entſchloſſen iſt, lieber 
unterzugehen al3 ihre alte auf VBergeudung und Luxus begründete 
Lebensweiſe aufzugeben. 

Allerdings werden es dann die Immigranten jein, welde in 
die leer gewordenen Plätze aufrüden und mit ihren bejheideneren 
Anſprüchen in ihnen glüflic fein werden. Wie das im einzelnen 
vor fi) gehen wird, fann man natürlich nicht vorher willen. Aber 
eine Vermutung iſt immerhin zuläfiig. 

Bon den europäiſchen Immigranten, die im Gejdäftsjahre 
1903 nad Amerifa famen, gehörten nur 203 689 den Rajjen an, 
welche die europäiihe Kultur repräjentieren. 610 813 famen aus 
Süditalien, Rußland, den Balfanftaaten, der Türfei und anderen 
andern Sudwelteuropas. Diele beiden Gruppen, wenn man von 
Mongolen und Negern abjieht, verteilten ſich in folgender Weile 
über die Vereinigten Staaten: 

Nordweit- Europäer Sidvjt:Europäer **) 


Nortd Atlantic Diviiion . . . 80 270 444 970 
South Atlantie Diviſion . . . 1536 11.089 
North Central Divifion . . . 81 134 95717 
South Central Diviiion . . . 2714 8204 
Weſtern Divifion . 2.2... 16 516 16 359 


Daraus geht alſo hervor, daß die weniger hodjitehenden Raſſen 
eine auffallende Vorliebe für den Often zeigen, wo die Induſtrie 
und die Bevölferungs:Dichtigfeit groß, die natürliche Vermehrung 
der Einheimiſchen und die ländliche Vevölferung dagegen gering 


*% In Boſton wuchs die Zahl der Bewohner der „boarding-houses“ in den 
Jahren von 1891 bi$ 1895 von 27512 auf 54442. (Bushee, Ethnie 
Factors. p. 34). 

**) Hierzu jind aud) die Iren, Eyrier und Armenier gerechnet. 
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ind. Die gejunden, meilt germanijchen Raſſen, wie Schweden, 
Norweger, Deutſche, Engländer und Holländer gehen nah den 
weitliheren Teilen des Nordens, zum Teil in die Aderbau treiben- 
den Gebiete. 

Noch deutlicher wird die Bedeutung diefer Zahlen, wenn man nad 
der zwolften Volkszählung die Zahl der Eingewanderten betradtet, 
die in den 160 amerikaniſchen Städten mit 25 000 oder mehr Ein- 
wohnern fi aufhalten: 


In den In den Prozent in 
Bereinigt. Staaten 160 Städten den Städten 

Deſterreich 276 249 147 73 53,2 
Böhmen . —F 156 991 85 287 54,3 
Kanada (Engliih) . 785 958 314 540 40,0 
Kanada (Franzöſ.). 395 297 148 992 37,7 
Dänemark 154 254 43 350 28,1 
England 842 078 359 895 40,3 
Frankreich. 104341 51597 49,5 
Teutichlamd . 2 666 990 1 339 351 50,2 
Holland 105 049 46 312 44,1 
Ungarn 145 502 11879 53,4 
Irland 1 618 507 1 003 810 62,0 
Italien 484 207 302 324 62,4 
Mexiko 103 410 7365 7,1 
Norwegen. 336 485 15 499 224 
Polen (Deutiched) . 150 232 103 270 68,7 
Tolen (Defterreid)) . 58503 29 426 50,3 
Polen (Rußland) 154 424 96 897 62,7 
Polen (jontig) . 20 351 10 353 50,9 
Nubland . 424 096 317 798 74,9 
Schottland 233 977 107 671 46,0 
Schweden. 573 040 208 035 36,3 
Schweiz 115 851 40 950 35,3 
Wales. 93 582 30 222 32,3 
Andere YPänder . 356 280 151728 42,0 

Zulammen 10 356 644 5130 281 44,5 


Die Merifaner find meiſt Einwohner von Neu-Merifo und 
gehören - dem romaniſch-amerikaniſchen Typus an. Sonſt find 
namentlic) auf dem Lande zu finden: Dünen und Norweger. Auch 
die Schweden, Schweizer, Kanadier, Holländer find vielfach von 
den Städten ferngeblieben. Die Deutichen haben fid) fait gleid)- 
mäßig auf Stadt und Land verteilt. Sie alle werden einen ge— 
junden Bauernjtand für Amerifa unter Umſtänden abgeben fünnen. 

Bon der „wünfdhenswerten“ Einwanderung jind nur Die 
Teutihen in den Etädten zahlreicher vertreten. Faſt vollzählig 
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aber drangen in die Städte die Iren, Italiener, Ruſſen, Polen 
und teils auch die Ungarn. Alfo alle die Raſſen tragen zur Ver— 
mehrung der ſtädtiſchen Bevälferung, namentlicd) des Dftens, bei, 
deren Ignoranz, gewalttätiges Temperament und politiiche Unreife 
fie von vornherein zu Nefruten des Proletariat3 pradeitinieren. 
Nur die Juden*) machen davon eine Ausnahme, find aber wegen 
ihres übermäßig entwidelten Erwerbsiinn auch nicht gern gejehen. 
Kein Wunder, daß den eingeborenen Amerifaner ein gelindes 
Gruſeln überfonmt, wenn er an die Zufunft dieſer jtets an: 
wachjenden Stadtbevölferung denft und daß er auf Mittel finnt, 
wie er ſich dieje „Bedientenvölfer“ vom Leibe halten fan. 

Das iſt um Jo dringender wünjdenswert, vom amerifanischen 
Standpunft aus, als zugleich mit der Eimvanderung dieſer Ichten 
Sahre, welhe ja meift an GCharafter den aud) in Deutjchland 
befannten Sachſengängern und italienifchen Erdarbeitern gleid) ift, 
bereits eine wenn auch quantitativ geringe Auswanderung der 
unternehmungsluftigiten Amerifaner angefangen hat. Noch find 
die drei oben bejchriebenen Wanderungen auf amerifanischem Boden 
fange nicht zum Abſchluß gefommen und Jchon tritt neben den 
Zug über die See, den Yug nah Welten und den Zug zur Stadt 
der Zug nach dem Ausland oder den Kolonien. Amerifa, das vor 
einigen Jahrzehnten noch vollftandig den Charafter einer Kolonie 
hatte und noch jegt Koloniſten braudjt, ſendet anderjeits Koloniſten 
aus und folonifiert. Es iſt in Gefahr einfad) Durchgangsſtation 
für energuide Pioniere zu werden. In Hawaii wohnten nad der 
Nolfszählung vom 28. Dezember 1890 60628 Weiße, die wohl 
zum großen Teil aus den Vereinigten Staaten gekommen waren. 
Porto Rico und namentlid die Philippinen ziehen eine Neihe 
junger Leute an, die ihr Glück maden wollen. Und in den ader- 
bautreibenden Staaten des Weſtens finden die Pioniere, welche 
das jungfraulide Land ausgelogen haben, nicht mehr genug Neu— 
land für ihren Naubbau. Sie fangen an nad) Norden tiber die 
fanadijche Grenze zu gehen, wo noch unbebautes Land zu Spott: 
preiſen käuflich iſt. Man ſchätzt die Anzahl der amerifaniichen 
Farmer, die feit dem Sahre 1890 aus Mord: und Süd-Dakotah, 
Minneſota, Illinois, Wisconfin und Utah ausgewandert find, auf 
135 000 und nimmt an, daß fie für mehr al3 70 000000 Dollar 
an Geräten und Vieh mit ji) nad Manitoba, Alberta, Aſſiniboia 
und Zasfatherwan genommen haben. 


*) Sie jmd meilt als Ruſſen, jeltener als Polen oder Tejterreiher aufgeführt. 
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An ihre Stelle und an Stelle des von ihnen oft betriebenen 
Raubbauſyſtems müſſen neue Siedler treten, Bauern im eigent- 
lihen Sinne des Wortes, nicht Nomaden, die den Boden aus— 
faugen und ihn dann als wertlos verjchleudern. Gefchieht das 
nicht, jo werden lediglich die Mut: und Kraftlojen in den früher 
blühenden Diltriften übrig bleiben. Das iſt namentlid im Olten 
der Vereinigten Staaten nur zu oft auf dem Lande jchon einge- 
treten. Durch die weitliche Konfurrenz ging der Aderbau in den 
alten Staaten der North Atlantic Divifion zurüd. Die Energifchen, 
Uinternehmenden und Stapitalfräftigen unter den Zandbewohnern 
gingen teils in die Stadt, teilg nach dem fernen Velten. Was 
zuridblicb waren die Armen, die Dummen, die Tragen, die fitt- 
lic; Verfommenen. Fortwährend erzählen Kenner der Neu-England 
Staaten, wie dort zwijchen den von ihren einftigen Belitern ver: 
lafjenen Farmen jeßt ein Geſchlecht wohnt, dejjen wirtjchaftliches und 
moraliihes Dafein nichts als Stagnation und entfeßlichite Fäulnis iſt. 

Wenn e5 den Amerifanern erjpart bleibt, daß folde Zuftande 
allgemeiner werden, dann muß namentlih die Kimvanderung 
germaniſcher Raſſe aus Europa helfen. Schon jeßt tragen die 
Deutihen vor allem dazu bei, daß neben der außfterbenden alt- 
amerifanifchen Bevölferung und den mehr oder weniger proletarijchen 
Eidojt-Europaern in den Städten ein gejundes Kleinbürgertum 
ſich befeſtigt. Nichts liefert hierfür einen bejjeven Beweis, als die 
von Buſhee (S. 48) zujammengejtellte Statiftif der Geburts: und 
Sterbefälle für die verfchiedenen Raſſen, die die Geſamtbevölkerung 
Boſtons ausmachen: 

Zunahme der 


Seburtsjälle Sterbefälle in Amerifa von 
pro pro Unter: jremden Eltern 
Zaujend Tauſend ſchied Geborenen 
in Prozeuten 
Amerikaner ... 16,40 17,20 — 0,50 — 3,67 
Iren....45,60 25,20 20,40 4,37 
Sstanzoien 2... 0.3480 — — 6,90 
Britiſch Amerikaner 42,40 17,40 25,00 6,39 
S 222.40, 5,70 I4HO) _ 
Schotten 40 0 15 ' 4 i \ 25,40 7,31 
Engländer . . . 41,00 14,70 26,30 J 
Teutihe -. . . . 48,00 15,00 33,00 1,03 
Sdweden . . . 52,00 — — 10,85 
Ruſſen... . 94,60 15,90 78,70 25,05 
Staliener. . . . 194,60 25,30 19,30 21,25*) 


*) Die Ziffern für die Sterbefälle unter den Franzoſen und Schweden fehlen. 
Die geringe Vermehrung der Deutſchen in der zweiten Generation führt 
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Auf dem Lande werden die Norweger, Schweden, Dänen und 
teilweife aud Deutihen gutes Material für einen joliden Klein- 
bauernitand abgeben. Und da3 Ende vom Xiede wird fein, daß 
der deutfche Michel und feine jfandinaviichen Brüder wieder ein- 
nal ihren mädjtigften Rivalen gejtärft und dort geſäet haben, wo 
andere ernten werden. 


mn an 


Buſhee darauf zurüd, dal die Kinder der deutjchen Einwanderer jid) ſtark 
an der Wanderung nach Welten beteiligen. Die Ruſſen, d.h. Juden zeigen 
eine große natürliche Fruchtbarkeit. Die Ziffern find jedoch bei ihnen und 
namentlich bei den Stalienern jo hoch, weil dieje Raſſen erjt jeit kürzerer 
Zeit einwandern und die Kinder und Greiſe ımter den Einwanderern jtet3 
jehr wenig zablreidy find. Beide dieje Altersklaſſen haben aber ftet3 die 
höchſte Mortalität. 


Die ſtammesgeſchichtliche Entwicklung der 
mehrzelligen Organismen. 


Bon 
Eduard von Hartmanıt. 





Der größte Schritt innerhalb der organischen Natur ijt der 
vom einzelligen zum mehrzelligen Organismus. Diefer Schritt ijt 
weder durch direkte Anpafjung im Lamarckſchen Sinne, noch durch 
indirefte Anpaffung oder Geleflion im Darwinſchen Sinne er- 
flärbar. Denn die eingelligen Organismen haben al3 foldhe Die 
denfbar größte Anpafjungsfähigfeit, jodaß fie fih an jedem Orte 
und zu jeder Zeit behauptet haben. Sie hatten weder einen Grund, 
um der befjeren Anpafjung willen zum mehrzelligen Typus über- 
zugehen, noch haben die mehrzelligen Organismen irgendwo und 
irgendwann vermodt, die einzelligen im Kampf ums Dafein zu 
verdrängen, jondern haben fi) damit begnügen müjjen, ſich neben 
ihnen einen Pla zu erobern. Trotzdem tjt es ungmweifelhaft, daß 
die einzelligen Organismen älter find als die mehrzelligen und 
daß die leßteren jtammesgejhichtlih aus den erjteren entjprungen 
find. Da wir von der tallächlichen Entſtehungsgeſchichte der Mehr: 
zelligen nicht3 willen und niemals etwas erfahren werden, jo hat 
es ein um jo größeres Intereſſe, die noch jeßt vorhandenen Ueber- 
gangsftufen zwiſchen ein- und mehrzelligen zu betrachten, die ung 
veranſchaulichen fönnen, welcher Art etwa die wirklichen, genetischen 
Uebergangsſtufen gewejen ſein fonnen, die beide Gebiete der 
organiſchen Natur verfnüpfen. 

Dieje Uebergangsformen find doppelter Art. inerjeits gibt 
e3 einzellige Organismen, die den äußeren Typus mehrzelliger 
vorjpiegeln und deren wichtigfte Sormbejtandteile (Wurzeln, Stengel, 
Blätter) vorwegnehmen; andererfeit3 gibt e3 loſere und engere 
Zellverbände, jodaß.alle Grade der Berfnüpfung vertreten jcheinen. 
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Die einzelligen Wafjeralgen, die in manden Arten (3. B. 
Caulerpa) meterlange, wohlgegliederte Pflanzen darftellen, rechnet 
man gewöhnlich nicht zu den Uebergangsformen,; man Jicht in der 
mannigfachen Sifferenzierung der Teile der einen Riejenzelle nur 
eine ahnlihe Anpafjungserfcheinung wie in der Differenzierung 
der Zellen bei mehrzelligen Organismen oder in der Differenzierung 
der Einzelindividuen (Berjonen) bei Stöfen und folgert daraus 
nur, day es relativ gleichgültig für die adaptive Differenzierung 
iit, od die ſich anpaſſenden Teile die morphologiiche Bedeutung 
von Yellteilen, Zellen, Geweben oder Berfonen haben. Neuerdings 
hat fi) jedoch auch eine etwas abweichende Auffaffung geltend 
gemacht. 

Die einzelligen Organismen, die ſich auf ſolche Weiſe 
differenzieren, ſind weder einkernige Zellen, noch ſind ſie vielkernig 
im Sinne einer typiſchen, feſten, engbegrenzten Kernzahl, ſondern 
haben eine unbeſtimmte, mit dem Wachstum zunehmende Kern: 
zahl. Kine Jolhe einzellige Alge unterfheidet ſich von einer ähn- 
(ih gebauten vielzelligen grundjäglih nur durch das Fehlen der 
Zellwände. Nun find aber die Zellhüllen etwas relativ Gleich: 
gültiges im Verhältnis zu den Kernen, Zentralkörperchen und Farb— 
trägern, deren die eine Niefenzele nicht weniger zu haben braudt 
als eine gleih große miehrzellige Pflanze. Bon den Kernen, 
Bentralförperchen und Farbträgern gehen alle wichtigeren Funktionen 
des Organismus aus, während die Zelhvande nur Stüßgerüfte und 
mehr oder minder durdläffige Abſchlußſchichten des Zellinhalts 
darſtellen. Es fcheint demnad, als ob die Gellulartheoris, die 
alles Gewicht auf die Zuſammenſetzung aus abgejchlojjenen Zellen 
legt, einer Nebenfache zu großes Gewicht beigelegt hat, und dieje 
Anficht findet darin eine Stüße, daß bei vielzelligen Organismen 
die Verbindung der Zellen dur) Plasmafäden, die die Zellwände 
durchbrechen, immer deutliher wird. Auch der mehrzellige 
Organismus jtellt ſich nämlich als ein zufammenhangendes Plasma— 
gebilde dar ebenjogut wie die eine Niejenzelle. Gewiß hat die 
Teilung durch Zwiſchenwände ihren phyfiologischen Nußen, da fie 
bei allen höheren Organismen durchgeführt iſt (ähnlich wie die Schotten 
bei den modernen Schiffskolofien); aber das Entjcheidende ijt doc), 
daß der mehrzellige wie der einzellige Organismus eine Plasma 
einheit it, durch die fich Reize zwiſchen den Zeilen fortpflangen 
fünnen, und daß ihre Gliederung durch die Vielheit der Kerne, 
Sentralförperchen und Farbträger bejtimmt it. 
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Die urjprünglide Gellulartheorie faßte den mehrzelligen 
Organismus wie ein Zellengefängnis auf, dejjen Zelleninſaſſen fich 
nur dur die matjiven Wände hindurch veritandigen fönnen. Die 
Niejenzelle einer Caulerpa entipriht dagen einem großen Bau mit 
verjchiedenartig ausgejtalteten Gebraudsräaumen und Korridoren, 
zwilchen denen jede Teilungswand fehlt. Die mehrzellige Pflanze 
endlich gleiht einem Gebäude, defjen Räume zwar durch Teilungs- 
wände gejchieden find, aber durch Teilungswände, die mit Durd- 
gangzöffnungen verjehen find und den Verkehr durch fie unbe— 
hindert laſſen. Wie der Faden der Ariadne dur) ihres Vaters 
Labyrinth, jo zieht fi die Einheit des Plasma durd) alle ver- 
bundenen Gemäder, in denen die Arbeiter (Kerne ufw.) verteilt 
find und ihren Leiſtungen obliegen. Nur da wird die Durd)- 
brechung der jeitlihen Zellwände von Plasmafäden überflüffig, wo 
entweder ein Gewebe feine aftiven Leiſtungen mehr für den Ge— 
jamtorganismus zu vollbringen hat, oder wo infolge der Meldungs— 
und Befehlö-Zentralifation nur noch eine Neizleitung in beſtimmter 
Rihtung (zum und vom Zentrum) jtattfindet, aljo nad) allen 
anderen Seiten hin der Abſchluß vollitändig fein kann. 

Läßt man diefe Auffafiung gelten, fo gewinnt die differenzierte 
Niejenzelle des einzelligen Organismus eine erhöhte Bedeutung. 
Sie nimmt dann nit bloß den äußeren Aufbau der Pflanze nad) 
Wurzeln, Stengeln, Blättern und Begetationspunften vorweg, 
jondern aud ihren inneren Bau, wa3 die Verteilung Der 
Kerne uf. betrifft. In den Organen der Zelle, nicht mehr in der 
Zelle jelbjt, find dann die zufammengehörigen Xebengeinheiten zu 
jehen, die dur) ihre Teilung dad Wachstum des Organismus be- 
wirfen. Wie in jeder Zellteilung die Kernteilung die Hauptjache, 
die nachfolgende Abjchnürung der Zellhülle aber Nebenſache iſt, jo 
eriheint es relativ gleichgültig, daß bei der Kternteilung der viel- 
fernigen Zelle die nacdhherige Abjchnürung unterbleibt. Das Wachs— 
tum hat in der Hauptſache in beiden Fällen denſelben Charafter, 
mag e3 mit Abjehnürung der Plasmahillen der abgejpaltenen 
Kerne verbunden fein oder nicht, und die adaptive Differenzierung 
der jo erwachjenen Teile rüdt fi) nunmehr in den beiden Fällen 
viel näher als unter dem Gelihtspunft der Gellulartheorie. Die 
einzellige Alge vollzieht denjelben Lebenslauf ohne Zwiſchenwände, 
wie die vielzellige mit jolhen; deshalb liegt der Gedanke nahe, 
daß auc die inneren treibenden Formprinzipien die gleichen jind 
bi3 auf den Unterfchied der von Verbindungstüren durchbrochenen 
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Zwiſchenwände. Die niederen Lebenseinheiten find in beiden die 
Kerne nebit Zubehör; die höhere Lebengeinheit ijt in beiden das 
fontinuierlihe Plasma, dag fih mit oder ohne Einjhnürungen 
dureh den ganzen Organismus hindurdhzieht. 

Troß dieſes weſentlich gleihen Formprinzips it doch nicht 
anzunehmen, daß mehrzellige Organismen aus differenzierten 
Niejenzellen durch nadträgliche Bildung von Zwiſchenwänden ent- 
ftanden feien. Die differenzierten Riejenzellen find ein bejonderer 
Seitenzweig in der Entwidlung der einzelligen Organismen, der 
von dem Wege zu den wmehrzelligen abführt. Die Tendenz zur 
Bildung von Zwiſchenwänden durch Einſchnürung der Yellhülle 
muß während des Wachstums von der erjten Kernteilung an auf: 
treten und fi) bei jeder wiederholen, fann aber nicht nachträglid 
am fertigen Organismus hervortreten. Deshalb ijt der Bergleid 
loferer und engerer ellverbände für dag Berjtändnis der 
Entjtehung mehrzelliger Organismen nod wichtiger als der 
Vergleich differenzierter Niefenzellen mit ähnlichen mehrzelligen 
Organismen. 

Nägeli Hat Folgende drei Gejeße für den Uebergang zu mehr: 
zelligen Organismen aufgeitellt, die zugleich drei Stufen in der 
Engigfeit des Zellverbandes darjtellen: 1. Die Teilungsprodufte 
einer einzelligen ‘Pflanze bleiben verbunden, ftatt ſich räumlich zu 
trennen; 2. durch Sprofjung entitehende geſchlechtsloſe Fort: 
pflanzung3zellen werden, Itatt ſich von der Mutterpflanze abzu- 
löjen, zu gegliederten Zellfäden oder Zelläſten; 3. die durch Ver: 
zweigung entitandenen Zeile einer mehrzelligen Pflanze, die auf 
niederer Stufe (3. B. bei fonfervenartigen Algen) freibleiben, legen 
fih auf höherer Stufe (3. B. bei Pilzen und Flechten) zu einem 
Gefleht oder Gewebe zutammen, das zuerit bloß durch eine ver 
bindende Gallerte loſe zufammengehalten wird, weiterhin aber zu 
einem dichten Gewebe verwädit. Nach den beiden eriten Geſetzen 
bleibt auf der höheren ſtammesgeſchichtlichen Stufe die endgültige 
raumlihe Zrennung der Teilungs- und zortpflanzungsprodufte 
aus, die auf den niederen erfolgt; nad) dem dritten Geſetz ver 
wachſen auf der höheren Stufe Zellfäden oder Zelläſte ihrer ganzen 
Länge nad mit einander, die auf der niederen Etufe nur mittel 
bar durch ihre Urjprungsitellen und durch deren gemeinjamen Zel- 
faden miteinander verbunden find. Uebrigens fünnen nur unge 

htlihe Keimzellen den Organismus durd Sproſſung nad) dem 
1 Gefeß unmittelbar vergrößern, während gefchlechtlide, d- h. 
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ungleidhartige Steimgellen bei etwaigem Weiterwachſen nur zu 
‚sortpflanzungsorganen führen. 

Die Uebergänge von lojen zu feiten Zellverbänden jind ebenſo 
fließend wie die zwiſchen loſen und feiten Perfonverbänden zu 
Stöden. Bielfernige Zellen und Zellverbände von ebenfoviel 
Zellen und gleicher Gejamtgröße gehen in manden Erfcheinungen 
der Entwicklungsgeſchichte fließend ineinander über, jo 3.8. in der 
SKernteiluug der Injekteneier in Hunderte von Kernen und ihrem 
plöglihen Zerfall in ebenfoviel Zellen. Auch ein vielferniges 
Plasmodium einer Myxomycete iſt, troßdem es fi) als einheitliche . 
Ichleimige Maſſe darjtellt, doc der Potenz nad) in fi) vielzellig; 
dies tritt zu Tage, wenn e3 bei der Umwandlung zu einem Frucht— 
förper in joviel Sporen zerfällt, als Kerne in ihm enthalten find. 
Die Nostochaceen, Oscillariaceen und Chroococcaceen führen uns 
Stufen der lojeren und feiteren Zellverbindung vor, bei denen man 
teilweile zweifelhaft fein fann, ob man e3 mit einem zufällig zu— 
fammengeballten Haufen einzelliger Pflanzen oder mit einer mehr- 
zelligen Pflanze zu tun hat. Ebenſo zeigen Anhäufungen ein- 
zelliger Organismen (3. B. Weinhefe) bei ihrem Wachstum oft 
ganz ähnliche baumartig verziweigte Formen wie gewifje mehr: 
zellige (3. B. fonfervenartige Algen) oder vielfernige einzellige; 
während aber bei den beiden leßteren dieje Formen bleibend Jind, 
jtellen fie bei den erjteren nur eine llebergangsformation vor dem 
Zerfall der Zellhaufen in Einzelzellen dar. 

Warum trennen fih Dort die Teilungsprodufte und bleiben 
hier beifammen? Warum zerfällt im einen Sal die vielfernige 
Zelle in jo viel Zellen, als fie Kerne hat, im anderen alle nit? 
Wir fehen, daß die arigleihen Zellen bald ein Streben nad) 
Trennung aus verbundener Lage, bald nad) Verwachſung aus ge— 
trennter Lage, die artgleihen Kerne derſelben Zelle bald ein 
Streben nad Zerfall in einfernige Zellen haben, bald dejien er— 
mangeln, je naddem durch die Hammesgefhicätlihe Entwidlung 
ererbte Anlagen zu der einen oder der anderen VBerhaltungsieije 
in ihnen niedergelegt find. In den einzelligen Organismen, die 
zum eriten Male auf Trennung verzichteten und ſich zum Zur 
fanımenbleiben entſchloſſen, beſtand jedod nicht nur feine erbliche 
Anlage zu folder Verwachſung, ſondern es beſtand im Gegenteil 
die erblihe Anlage zur Trennung der Teilungsprodufte, und dieſe 
ererbte Trennungstendenz mußte überwunden werden. Wir jehen 
zwar, daß Stüde artgleicher Gewebe mehrzelliger Organisinen im 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXV. Heſt 2. 21 
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Allgemeinen eine Neigung haben, miteinander zu verwachſen, wenn 
fie in enge Berührung gebracht werden; aber diefe Neigung rührt 
eben von der ererbten Anlage des Keimplasmas der mehrzelligen 
Organismen her. Es wäre aljo ganz irrtümlich, dieſe Neigung 
auch auf gleichartige Zellen einzelliger Organismen zu übertragen, 
weil diefen nicht nur jene ererbte Anlage fehlt, jondern ſogar die 
entgegengejegte innewohnt. Wir haben es aljo offenbar bei dem 
Uebergang von der einzelligen zu der mehrzelligen Lebensweiſe 
mit einer der größten Ummvandlungen der Xebensgewohnheiten im 
.Widerfprud mit den erblihen Anlagen zu tun, vielleiht mit dem 
größten Umschlag, der fich überhaupt in der ſtammesgeſchichtlichen 
Entwiflung vollzogen hat. Und dieſe Umfehrung der erblichen 
Anlagen iſt um fo merfwürdiger, weil fie jo ungeheuer folgen: 
Ihwer für die gejamte Entwiflung des organiihen Lebens 
geworden ilt. 

Daß die Tendenz zur Trennung der Vermehrungsprodufte 
von einander das Urſprüngliche war, jehen wir noch heute an jedem 
mehrzelligen Organismus in dem Verhalten feiner Sortpflanzungs- 
zellen. Das Keimplasma hat die Neigung bewahrt, fi einzellig 
abzuschließen und in einzelliger Geſtalt auszuwandern, trotzdem es 
allen feinen übrigen Teilungsproduften die erbliche Anlage zum 
Zufammenbleiben und zur Verwachſung übermittelt. Wie verborgen 
die Fortpflanzungszellen auh im Schoße eines mehrzelligen 
Organismus ruhen mögen, fie wijjen doc ihre Auswanderung zu 
bewerfitelligen, wenn ihre Neifezeit gefommen iſt, und alle die 
wunderbaren Vorfehrungen zur Ermöglidung diefer Auswanderung 
find wie die „Fortpflanzungsorgane überhaupt nur indirekte Wachs— 
tumsprodufte der primitiven (embryonalen) Fortpflanzungszellen, 
in denen ihre Auswanderungstendenz ihren medanifierten Ausdrud 
findet. Die Verwachſungstendenz hat fi) alſo in den einzelligen 
Organismen entwideln müſſen nicht nur im Kampfe mit der er- 
erbten Trennungstendenz, Tondern ſogar troß deren Fortdauer für 
das Keimplasma in Bezug auf die Fortpflanzungszellen. — 

Die loſeſten Zellverbände find der Zellhaufen und die Zell: 
folonie, die noch wenig oder gar feine Arbeitsteilung, und dem: 
gemäß auch wenig oder gar feine Differenzierung der Zellen für 
bejondere Leiſtungen zeigen. Sie gelangen über bejcheidene Ab— 
meſſungen nicht hinaus und entbehren jeder Zentraliſation; Die 
Neaftion auf Reize geht von den Kinzelzellen aus, deren har- 
monisches Zuſammenwirken um jo wunderbarer erfcheint. Größere 
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Formen und reichere Arbeitsteilung werden erſt bei einem engeren 
Zellverband, der „Perſon“ erreicht, die Stüßgerüfte und innere 
Oberflächen ausbilden fann. Bei den Pflanzen wirft das Bedürfnis 
nad viel Licht und Luft einfchränfend auf die Verwachſungen und 
die Bildung innerer Oberflächen, weil alles auf Vergrößerung der 
augeren Oberfläche abzielt. Für die Tiere dagegen, die den Energie- 
rom nicht wie die Pflanzen aus der Sonnenjtrahlung, jondern 
aus den Nahrungsmitteln entnehmen, ift die Bildung innerer Ober- 
flächen wichtig zur Erleichterung der Verdauung und bei Zufttieren 
aud für die Atmung. Die Tiere bejtehen deshalb aus mindeftens 
zwei verjchiedenen Zelihichten (Keimblättern), deren eine bie 
augere, deren andere die innere Oberfläche (den Urmagen oder 
lirdarm) bildet. Die erjtere heißt aud) das Sautfinnesblatt, Die 
legtere das Darmdrüfenblatt.e Aus dieſer einfachiten Stufe 
(Gaſtrulaſtufe) entwideln die Tiere fich weiter, indem ſich zwiſchen 
die zwei Kteimblätter ein drittes einjchiebt und die Zwiſchenräume 
zwiihen den Nleimblättern ih mit Gallerte ausfüllen. In Ddiefe 
Gallerte fünnen dann frei gewordene Zellen aus einem der Keim— 
blätter einmvandern oder Einftülpungen hineinwachſen, die nachher 
abgefhnürt werden. So können die mannigfachiten Gewebearten 
für bejtimmte Verrichtungen entjtehen, teil$ unter dem Einfluß 
funftioneller Reize, teil3 auf Grund ererbter Anlagen. Denn 
„Gewebe“ bedeutet eine Vielheit von Zellen, die zu gemeinfamer 
Funktion zufammengeordnet find. 

Bermittelft ſolcher Gewebe gliedern die Tiere ſich in zunächſt 
gleichwertige Gegenſtücke (Antimeren oder Berjonellen) oder Folge: 
ſtücke (Metameren). Der Gegenjtüde fönnen zwei oder mehrere 
jein; im eriteren Falle gehören die Tierperjonen dem bilateralen 
(3.8. Wirbeltiere), im zweiten Falle dem radiaren Typus (Strahl: 
tiere) an. Durd funktionelle Anpaffung fünnen in beiden Typen 
die urjprünglic gleichwertigen Seitenſtücke ungleichiwertig, alſo der 
Typus unſymmetriſch werden (3. B. Seeigel, Schnefen). Im 
metaneren Typus nimmt mit der Organijationshöhe die Zahl der 
‚solgeitüfe von hinteren Ende her ab (3. B. Vielfüßer, Strufter, 
Spinnen, Injeften) und differenzieren fi die Folgeſtücke mehr und 
mehr gegeneinander, während fie auf den unterjten Stufen an— 
nähernd gleich find. 

Tierperſonen fönnen fi) zu einem Stof zufanmenjeßen. Bei 
loferer Verbindung der Perſonen gejtattet der Stock nur geringe 
Differenzierung, jo daß die Perſonen ſich mehr oder minder gleich 


2] 





324 Eduard von Hartmann. 


jehen (3. B. Storallenjtöde, Hydroidpolypenſtöcke). Nur bei feiterer 
Berbindung wird eine reichere Differenzierung möglich. Die 
PBerjonen jehen dann ganz verjchieden aus, weil jie ganz ver: 
Ichiedenen Funktionen angepaßt find, und werden zu Organen des 
Stockes (3. B. Siphonophorenjtöde). Bei höheren Tieren, wo die 
Durchbildung der Perlonen ſchon zu weit vorgejdhritten it, al 
daß fie noch zu bloßen Organen eines Stodes herabgejeßt werden 
fönnten, fommt deshalb auch feine Stodbiidung mehr vorz dieſelbe 
jtellt vielmehr gerade ein Hilfsmittel dar, durch das niedere Tier: 
arten mit einer noch auf tiefer Stufe jtehen gebliebenen Perſon— 
entwidlung doch zur Ausbildung veicd) differenzierter Individuen 
höherer Stufe gelangen fünnen, auch ohne den weiten jtammes- 
geichichtlihen Weg zur Entwidlung höherer Tierarten mit höheren 
Berjonen zurüdzulegen. Die Perfon it die günjtigite Stufe für 
eine höhere Entwidlung, weil die Differenzierung ihrer Zellen: 
gruppen oder Gewebe zu mannigfachen fein durchgebildeten Organen 
hier faſt unbegrenzte Möglichfeiten eröffnet, während bei den ein: 
zelligen Organismen die Möglichkeit, YZellteile zu Organen aus 
zubilden, doch ebenjo bejchranft iſt wie bei einem Stod. 

Eine bejondere Art der Zellverbindung zeigt die Symbioſe 
(Lebensgemeinichaft). Sie betrifft artungleiche Individuen, während 
alle bisher angeführten Zellverbände artgleiche Individuen betrafen. 
Während der Paraſitismus nur einem der beiden artungleichen 
Individuen zum Nußen, dem anderen aber meijtens zum Schaden 
gereicht und niemals ein Individuum höherer Ordnung hervor: 
bringt, der Kommenjalismus oder die Tijchgemeinichaft ſich aber 
nur auf die Nahrung bezieht, iſt die Symbioſe beiden artungleichen 
Individuen nüglich, dient mannigfahen Lebensbedürfnifien beider 
und führt in gewiljen ‚zällen zu einer Individualität höherer 
Ordnung. Gewiſſe injtedlerfrebfe (Paguren) jeßen auf die 
Schnedenjchale, in der ſie wohnen, mit ihrer großen Schere foviel 
Seerojen (Aftinien) hinauf, wie darauf Plaß haben, und ſuchen 
die ihnen abgenommenen wieder auf. Die Seerojen erlangen 
dur) den Krebs Ortsveränderung im Waſſer und ſchützen ihre 
Wirte durch ihre mit Neſſelkapſeln bejeßten Fäden gegen Feinde, 
wenden aber ihre Warten nicht gegen ihre Wirte an, laſſen fi 
auch von ihnen willig von ihrem Standort abheben, während fie 
ſonſt jih eher in Stücke reißen laljen. Ein bei Neapel lebender 
Einjiedlerfrebs (Eupagurus Prideauxii), trägt eine Kolonie von 
Polypen (Podocoryne carnea) auf feiner Schnedenfchale, deren 
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Rand ganz mit Wehrpolypen bejegt iſt; dieſe verteidigen ähnlich 
wie vie Neſſelfäden der Seerofen ihren Wirt gegen feine Feinde. 
Ein Neſſelwald von Seerofen-Tentafeln dient einem fleinen bunten 
Fiſch der Gattung Trachichthys zum Schuß gegen feine Zeinde. 
Die Seeroſen tun ihm nit, weil er fie mit Fleiſch füttert, das 
er ih von ihnen zum Abbeißen halten läßt. Ameiſen in einer 
Blattlausfolonie dienen diejer zum Schuß gegen ihre Feinde, und 
dafür bieten die Blattläufe den Ameifen ihre flüffigen Exfremente 
willig zum Genuß dar, ohne von dem flebrigen Saft ihrer Honig- 
röhren gegen fie Gebrauch zu machen, mit dem fie ihren Gegnern 
die Augen blenden. Der jüdamerifanische Armleuchterbaum ſchützt 
ſich dadurch gegen die Blattſchneiderameiſe, daß er einer anderen 
Ameifenart (Azteca instabilis) in jeinem hohlen, gefammerten 
Stamm Obdach und in einem ausgejchiwigten braunen Saft und 
weiten Kölbchen Nahrung gibt. Dieſe Einwohner verteidigen dann ihre 
Heimat gegen jeden Ueberfall der Blattichneiderameifen. Im 
manchen niederen Tierarten finden jich jtändig einzellige niedere 
Algen, die ihren Wirten dur Abgabe von Sauerjtoff und über- 
ſchüſſigem Zuder nüßen, während fie jelbjt von der Kohlenjäure 
und den fonjtigen Abfallsproduften des tierifhen Haushalt Leben. 
Wenngleich) die NRegelmäßigfeit ihres Borfommens in den Wirten 
auf eine ſtändige Verbindung beider ſchließen läßt, jo entjteht in 
allen bisher aufgeführten Beilpielen doch feine Individualität 
höherer Ordnung. Dies ift aber der Fall bei der Vereinigung von 
Pilzen und Algen zur Flechten. 

Dieje bilden neue einheitlidhe Öejamtformen, die weder mit 
den Bilzen noch mit den Algen Aehntlichfeit haben. Nur die Fort: 
pflanzung muß jeder Beitandteil ſelbſtändig ausüben, und erſt aus 
dem Zuſammentreffen der beiderjeitigen Fortpflanzungsprodufte 
entjteht eine neue Flechte. Der Gejfamtorganismus ſorgt aber 
durch periodiſche Ausbildung von gemeinjamen Fortpflanzungs— 
förpern (Soredien) dafür, daß auch die Steime beider Bejtandtetle 
verbunden vom Winde an neue Anſatzpunkte Fortgetragen werden. 
Die Hlorophyllhaltige Alge liefert dem Pilz Kohlenwaſſerſtoffe 
und diefer der Alge Kohlenſäure und gelöfte Mineralbeſtandteile. 
Jeder Teil könnte das, was der andere ihm liefert, Jonjt nur aus 
den ſich zerjeßenden Reſten abgejtorbener anderer Organismen 
ſchöpfen. Die Age kann durch ihr Chlorophyll Kohlenwaſſerſtoffe 
aus der Luft gewinnen, der Pilz vermag wiederum Mineralien 
feines Standorts aufzulöfen. So Ihafft ihre Vereinigung beiden 
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Teilen größere Unabhangigfeit des Standorts, indem te Ti im 
Kleinſten fördern und ergänzen wie das Tierreid) und Prlanzen- 
reih im großen Naturhaushalt oder in einem Aquarium. Die 
Flechten find die erjte Vegetation, die den nadten Fels überzieht 
und jelbit auf kriſtalliniſchem Geitein fortfommen fann; jte erit 
muß die Humusichicht für weitere Vegetation hervorbringen. — 

In der Regel beichranft man jeßt den biologiſchen Indivi— 
dualitätsbegriif auf die drei Stufen: Zelle, Perſon und Stod, 
wozu als vierte die Symbioje im engeren Sinne hinzutreten müßte. 
Man trägt Bedenken, das Gegenſtück oder Folgeſtück eines Tieres 
als Individuum gelten zu laſſen, weil feine jeinem Formwert ent: 
Iprehende Individuen als ſelbſtändig lebende angetroffen werden 
und ihre fünftliche Ablöjung feine dauernd lebensfahigen Organismen 
liefert. Wenn aber ein Gegenjtüf oder Folgeſtück nicht nur alle 
wejentlihen Organe des Tieres in jich vereinigt, ſondern aud die 
Fähigkeit bejißt, daS ganze Tier wieder aus ſich hervorzubringen, 
jo ericheint e5 doch als ein unmwejentliher Nebenumjtand, ob In— 
dividuen gleichen ‚Sormwerts auch als frei lebende erijtieren, umd 
ob die Lebensdauer des abgelöften Teils fürzer oder länger it, 
falls jeine Wiederergäanzung verhindert wird oder ausbleibt. Die 
Natur it nicht verpflichtet, alle Möglichkeiten zu verwirklichen um 
wenn ein Gebilde alle Merkmale der Individualität im ji ver 
einigt, jo tut es feiner Individualität feinen Eintrag, dab es nid! 
auf dauerndes jelbitändiges Leben, jondern auf ein Vereinsleben 
eingerichtet und nur für ein ſolches mit erblichen Anlagen aus 
gerujtet ilt. 

Das Gleiche gilt für die Teile und Organe der Zelle; wir 
müſſen ihnen eine Individualität niederer Stufe zufchreiben, 
gleichviel ob gleichwertige Formelemente ſelbſtändig leben fonnen 
oder nicht. Es mag jein, daß gewiſſe Bakterien nicht mehr den 
Formwert einer Zelle, Jondern nur noch den eines Zellkernes oder 
einer einzelnen Kernſchleife haben, alſo das geluchte frei lebende 
Analogon des Kernes und der Nernichleife darjtellen. Wir müſſen 
aber auch die einzelmen Chromatinkörnchen, aus denen fie fi zu 
Jammenjeßen, als Individuen niederer Stufe anjehen. An den 
Beitrebungen vieler moderner Biologen, hypothetiſche ſubmikroſtkopiſche 
Lebenseinheiten aufzwltellen, iſt gewiß ſoviel als richtig Feitzuhalten, 
daß die jpezifisch organischen Individualitätsitufen mit den Chromatin- 
förnchen, die die Nernichleifen zufammenfeßen, noch lange nid! 
erichöpft find, ımd dab ſich zwiſchen fie und die unorganiſchen 
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Moleküle der hemiihen Verbindungen (PhoSphorproteine) nod) 
viele Stufen organischer Individualität einſchieben. — 

Aller Fortſchritt beruht auf Differenzierung der Teile, die ſich 
durch ungleiches Wachſtum vollziehen muß. Voraneilendes Wachs— 
tum einer einzelnen Zellengruppe führt dur ihre Oberflächen: 
vergrößerung zu einer saltung, die an der äußeren Fläche als 
Ausſtülpung, an der inneren als Einftülpung erideint. Gewöhnlich 
wird nur die räumliche Differenzierung gleichzeitiger Teile beachtet; 
e5 gibt aber aud eine zeitliche Differenzierung, bei welcher die— 
jelben Zeile in verjchiedenen Lebensperivden fih auf ganz ver- 
Ichiedene Funktionen einjtellen. Die Differenzierung beiteht in 
einer Anpaſſung bejtimmter Zeile an beitimmte VBerrichtungen, 
d. h. in der Organijation der Arbeitsteilung. So lange jeder Teil 
alle für das Leben erforderlihen Verrichtungen verjchen kann, 
vermag jeder Teil den anderen zu erjeßen, ijt aljo jeder Teil von 
allen übrigen bis zu einem gewiljen Grade unabhängig, wie in der 
3ellfolonie. Sobald dagegen jeder Teil nur auf gewilje Ver: 
richtungen eingerichtet ift und die anderen ebenfalls für das Leben 
unentbehrlichen Leiftungen garnicht mehr oder duch nur mangelhaft 
vollbringen fann, wird jeder Teil von allen übrigen abhängig, die 
das leiften, wa3 er nit kann, und was doch für den Fortbeitand 
de3 Ganzen erforderlid) iſt. So können 3. B. einzellige Pflanzen, 
abgejcehen von Schmarogern, das Blattgrün oder einen ähnlichen 
Stoff nidt entbehren, während in mehrzelligen Bilanzen die inneren, 
vom Licht nicht getroffenen Zeile es jehr wohl entbehren fönnen, 
weil das Blattgrün der belichteten äußeren Zellen für fie mit- 
arbeitet. In einem zulammengejegten Organismus werden einige 
Zellengruppen beſonders empfindlih Fir beſtimmte Neizarten, 
andere fontraftil, andere zu Ausfcheidungsorganen, wieder andere 
zu Stützen, Chußdeden, Iransportmitteln Fir Nahrungsſäfte und 
Reize, zu zortpflanzungsorganen, Verteidigungs- und Angriffs— 
mitteln uw. 

Coll die Differenzierung für das Ganze nüßlich fein, jo muß 
fie harmoniſch fortichreiten, d. h. die Differenzierung aller Teile 
muß jederzeit im Gleichgewicht ftchen, damit alle unentbehrlichen 
Leijtungen jtet3 in gleicher Vollkommenheit und im rechten Ber: 
haltnis zu einander vollzogen werden. Jede Differenzierung eines 
Teiles ift vervollfommmete Anpaſſung an die Außenwelt in Bezug 
auf die Löſung bejtimniter Aufgaben; das Gleichgewicht aller gleich: 
zeitigen Differenzierungen in den Zeilen des Organismus ift ver- 
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vollfonmnete Anpafjung der Teile an einander. Die Differenzierung 
muß, um dem Ganzen zu dienen, mit der Integration, die 
phyſiologiſche Arbeitsteilung mit der Vergliedlichung der Zellgruppen 
zu Organen, die außere Anpafjung mit der inneren Sand in Hand 
gehen. Jede der beiden Seiten dieſes Vorganges zeigt dasjelbe 
Problem von einer anderen Seite. Die Fähigkeit der funktionellen 
Anpajjung reagiert dort auf äußere, hier auf innere Reize; die 
reaftive Anpaffung jedes Teiles fteht jtet3 im Dienfte des Ganzen, 
indem fie dort die einjeitige Leiltungsfähigfeit der Teile jteigert, 
hier das Gleichgewicht zwiſchen dieſen Eingzeljteigerungen aufrecht 
erhält. Immer dient fie dem Individualzweck höherer Ordnung, 
jowohl indem fie die Berfchiedenheit der Individuen niederer Ord- 
nung fteigert, als aud) indem fie die Harmonie in den funktionellen 
Nirfungen diejer Differenzierung wahrt. Der Gejamterfolg ijt die 
Steigerung der Urganijationspollfommenheit auf Grundlage des 
ohne Nüdlichten auf Anpaffung einmal gewählten organifatoriichen 
Haupttypus. 

Für die Erklärung einer ſolchen Anpafjung jtehen vier Wege 
zu Gebot: präftabilierte Harmonie (mafrofosmiihes Präformations— 
oder Einſchachtelungsſyſtem), Selektion, bewußte Intelligenz und 
unbewußte finale Reaktivität. Die Selektion leiftet in feiner ihrer 
Formen, was fie zu leisten verspricht, namlich eine wirflihe Er- 
flärung der VBorgänge*), die bewußte Intelligenz fann nur bei 
höheren Tieren eine mitwirfende Nolle |pielen, ſcheidet aber bei 
den Pflanzen, den niederen Tieren und den der Willkür nicht 
untenivorfenen Funktionen der höheren Tiere ganz aus. Es bleibt aljo 
tur die Alternative zwiſchen präjtabilierter Harmonie nnd un- 
bewußt finaler Neaftivität. Das Präformations- oder Ein- 
Ihachtelungspyiten ijt für den Mafrofosmos (das gefamte Welt: 
geſchehen ſeit der Anfangsfonjtellatton) noch ungeheuerlicher al3 für 
den Mikrokosmos (den erjten Urorganismus als Schachtelzelle für 
alle aus ihr entjpringende Organismenreihen). Die präjtabilierte 
Harmonie war don jeher nur eine den Spott herausfordernde Ver— 
legenheitzausfunft für diejenigen, die vor der ftetig fortgeführten 
Sarmonifterung und immer aufs Neue jtabilierten Harmonie aus 
irgend welchen Vorurteilen ſcheu zurückwichen. Die in jedem 
Augenblick neu gejeßte Harmonie oder fontinuierliche Harmoniefierung 
it aber felbjt nur ein anderes Wort für die beitändige unbewußte 





*) Bergl. meine Abhandlung „Die Abſtammungslehre jeit Darwin“ in den 
„Annalen der Naturphiloſophie“ 1903 5. 255 — 35). 
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finale Reaftivität aller Teile der Welt gegen einander oder für die 
allgemeine wechjelfeitige zıwedmäßige Anpaffung oder univerjelle 
ZTeleologie, die da am deutlichiten fich offenbart, wo fie durch feine 
bewußte Zwedjegung im einfeitigen Interejje bejtimmter Individuen 
gejtört wird. 

Wir gelangten oben zu dem Ergebnis, daß der Uebergang von 
Einzelzellen zu Zellverbänden nicht durd Anpaffung erfolgt jein 
fönne, weil das einzellige Leben fi) allen Lebensbedingungen auf 
das Leichteite und Vollkommenſte anzupalfen vermag und darum 
garnicht nötig hat, feinen ererbten Trennungstendenzen zum Troß 
die Zellteilungsprodufte anpafjungshalber zufammenzuhalten. Es 
wäre immerhin möglid, daß diefe Anſicht nicht zutreffend wäre, 
daß e3 doch Lebensbedingungen gabe, unter denen das Zujammen- 
bleiben der Zellteilungsprodufte vorübergehend oder dauernd gewiſſe 
Vorteile für dieſe Individualitätsitufen gegenüber der Trennung 
Darböte. Freilich wiljen wir folhe nicht anzugeben, fünnten uud) 
nicht erklären, warum dann nicht die einzelligen Organismen durd) 
die Zellverbände unter ſolchen Lebensumjtänden gänzlich verdrängt 
und ausgerottet find. Aber ſelbſt wenn die Anpafjung bei dieſem 
Uebergang mitgefpielt hätte, jo würde fie doch bei ihm nidt 
anders aufzufajjen jein wie bei den .jpäteren Bervollflommmungen 
der Organifation; d. h. fie müßte bei jenem wie bei dieſen als 
unbewußte Zwecktätigkeit gedeutet werden. 

Nun fennen wir aber zahlreihe Falle, in denen anſcheinend 
nugloje und gleichgültige Organifationsveränderungen eintreten, die 
erjt in viel jpäteren Entwidlungsftufen fi als wertvolle Grund- 
lagen für äußerſt nüßliche Anpaflungen ausweilen. Die Biologie 
hat es bisher geliebt, ſolches Zufammentreffen indifferenter Bor- 
bereitungsitufen mit ſpäter aus ihnen hervorgehenden nützlichen 
Anpafjungen als ein zufäliges aufzufafien, weil fie alle Ddirefte 
und indirefte Anpafjung im Sinne der mechanijchen Weltanſchauung 
als ein Entjtehen zweckmäßiger Nefultate ohme jede Zwecktätigkeit 
aus rein mechaniſchen Vorgängen zu deuten ſuchte. Sobald aber 
die Anpafjung der Organismen einmal als unbewußt finale 
Reaktivität anerfannt wird, liegt fein Hindernis mehr dor, die un— 
bewußte Finalität auch auf ſolche vorbereitende Schritte auszudehnen, 
die jelbjt noch) feine Anpaſſung darjtellen, jondern nur eine zweck— 
müßigere Operationsbafis für fünftige Anpafjungen jchaffen. Dies 
paßt in hervorragendem Maße auf den Lebergang der einzelligen 
Organismen zu Zellverbanden; denn während die Differenzierung 
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der Zellorgane in die engiten Grenzen ceingejchlofjen ijt, gewährt 
die Entwidlung der Zellverbände zu Perſonen den denkbar günſtigſten 
Boden für die reichite Differenzierung der Teile und damit für die 
Steigerung der Organijationsvollfommenheit. Mag aljo bei diejem 
Uebergange Anpajjung mit im Spiele gewejen fein oder nid, 
jedenfall fordert feine Deutung eine finale Auffaſſung, die im 
eriteren Falle derjenigen bei fonftigen direften Anpafjungen ent: 
ipricht, im letzteren Falle aber noch über ſolche hinausragt. Denn 
ed it ein noch Jichereres Merfmal obwaltender Zwecktätigkeit, wenn 
die Mittel für einen Zweck von langer Hand vorbereitet werden, 
al3 wenn bloß das augenblidlih Nügliche geichieht. 


Redepauſe und Suterpunftion. 


Von 
Profeſſor Dr. Ad. Matthaei. 


Eine goldene Regel, die nur leider wie ſo manche ähnliche 
wenig befolgt wird, lautet: Schreib wie du ſprichſt. Wenn wir 
auch das Kapitel der Stilſünden ganz beiſeite laſſen, von denen 
nicht wenige der Mißachtung dieſes Grundſatzes entſpringen, ſo 
hat auf orthographiſchem Gebiete noch kein Volk der Gegenwart 
— oder man müßte ſchon an das Völkchen der Sonderlinge und 
die internationale Verbrüderung der Volapükiſten denken — den 
ernſtlichen Verſuch unternommen, ihn folgerichtig durchzuführen. 
Mit unſerer deutſchen Rechtſchreibung iſt es darin noch gar nicht 
einmal am ſchlechteſten beſtellt; man werfe nur einen Blick auf 
die engliſche, um zu erkennen, wie ungeheuer ſich im Laufe der 
Jahrhunderte die Kluft zwiſchen geſchriebenem und geſprochenem 
Wort erweitern kann. Dem natürlichen Rechte, welches das ge— 
ſprochene Wort auf eine ſeinen Lauten entſprechende Schreibung 
hat, ſteht hier immer das hiſtoriſche Recht des geſchriebenen Wortes 
gegenüber, ſeinen Beſitzſtand an Buchſtaben zu wahren, auch wenn 
die unaufhaltfame Entwicklung der Sprache längſt darüber hinweg: 
geeilt iſt. 

Aber die Rede jeßt ſich nicht nur aus Lauten der verjchiedeniten 
Art zuſammen — eine Sprechmafchine müßte fonft Erfaß für den 
redenden Menſchen geben können — bedeutjam fallen vielmehr 
Höhe, Stärfe und Dauer des Klanges, fowie die wellenförmige 
Auf: und Abbewegung desfelben im Satze, daneben ins Gewicht. 
Hier fann nun von einer VBerwirflihung der zu Anfang auf- 
geitellten Forderung feine Nede fein; nur die mit Necht ſo ge= 
nannten Satztonzeichen, nämlich Frage- und Ausrufingszeichen, 
ind ein ſchwacher Verſuch, nebenbei auch etwas von diejen Ver— 
haltnifjen in der Schrift darzuftellen. 
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Doch bleibt noch ein Gebiet übrig, auf welchem es der Schrift 
vielleicht befier gelingen Fünnte, der lebendigen Rede zu folgen. 
Außer den jchon erwähnten Faktoren namlid) pielt für die Rede 
eine feinesiwegs geringzujchäßende Rolle auch — das Schweigen, 
d. h. die Unterbrehung der Rede durch Zwiſchenräume, welde 
Laut- und Gedanfengruppen von einander trennen ſollen. Solde 
Zwiſchenräume lafjen wir, ohne für gewöhnlid) darauf aufmerffam 
zu werden, jchon zwijchen den einzelnen Wörtern. Dies fann man 
jehr deutlich mittel des Ediſonſchen Phonographen beobadjten, den 
man fonjt nur al3 belujtigendes Spielzeug zu betradhten pflegt. 
Selbſt wenn die Wörter beim Sprechen ganz gleichinäßig dahin- 
zufluten Schienen, zeigt nämlich die Staniolplatte (oder der Wachs— 
aylinder), auf welcher der Stift des Phonographen jchreibt, zwiſchen 
den Zautbildern, die den einzelnen Wörtern entſprechen, jehr augen 
fällige Lücken, welche nicht jelten die Sprechdauer einer Silbe über- 
treffen. Wenn alfo die Schrift, die ſich bis ins Mittelalter hinein 
fortjeßende Weile der klaſſiſchen Volker, die Buchſtaben fortdauernd, 
ohne Andeutung der Wortgrenzen, zu jchreiben, lange überwunden 
hat, fo ift das nicht nur durch das Bedürfnis der Deutlichkeit 
gerechtfertigt, jondern eben}o fehr durch die zgorderung, die Schrift 
zu einem möglichjt vollfommenen Abbild der mündlihen Nede zu 
maden. 

Bon weit bedeutenderer Lange find aber die Baujen, welde, 
zum teil gleichzeitig dem Atemholen dienend, beim Sprechen die 
Grenzen der enger unter fi) zuſammenhängenden Wort- und Satz— 
gruppen fennzeichnen. Würde die Schrift, wie es ja abgeſehen 
von einigen ruhmlichen Ausnahmen im Mltertum und noch im 
Mittelalter der Fall war, darauf verzichten, ſolche Stellen der 
Rede irgendwie anzudeuten, jo würde fie dem gejprochenen Wort 
gegenüber in einen weiteren Nachteil geraten, und mande Sätze 
würden wieder zu „ratjelhaften Inſchriften“ werden. 

Daß nun den von der Schrift ausgebildeten Interpunttions: 
zeichen diefe Aufgabe zufällt, daß fie alfo den Redepauſen parallel 
laufen umd wie dieſe als Grenzjteine Wörter und Süße ſcheiden, 
das ilt bei den neuern Interpunftionsichrern die ziemlich al- 
gemeine, wenn aud zinveilen mit Vorbehalt vorgetragene lieber: 
zeugung, zu deren Einbürgerung vermutlich Bielings lehrreiches 
Buch Uber „Das Prinzip der deutſchen Interpunktion“ viel bei: 
getragen hat. Allerdings weiß Bieling ſehr wohl, daß diefe Weis: 
heit nicht ganz neu iſt; denn er beruft ſich für die von ihn aus— 
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führlich begründete Auffaſſung auf eine lange Reihe von Gewährs— 
männern, unter denen der alte Grammatiker Ariſtophanes und 
H. Freyer, der Verfaſſer der im Jahre 1722 erſchienenen „Teut— 
ſchen Orthographie“, beſonders gewichtige Plätze einnehmen. Dieſen 
Zeugen möchte ich noch den trefflichen Diderot hinzufügen, der in 
ſeiner Encyklopädie den Artikel „Ponctuation“ mit der bündigen 
und für die franzöſiſche Interpunktion maßgeblichen Erklärung ein— 
leitet: „Ponctuation, c’est l'art d'indiquer dans l'éoriture, par les 
signes recus, la proportion des pauses que l’on doit faire en parlant.“ 

Hier ſcheint es alſo, als ob wir da Gebiet entdedt haben, 
wo Ernſt gemadht wird mit der Regel: Schreib wie du Ipridit. 
Aber ob die Korrefpondenz zwiſchen Redepaufen und Interpunftions- 
zeichen wirflih eine volljtändige ift, das dürfte immerhin noch der 
Unterfudhung wert jein. 

Sehen wir uns in dem Syſtem der Signale, mit denen wir 
es hier zu tun haben, etwas genauer um, fo fann fein Zweifel 
Darüber auftauchen, daß die fogenannten ſchwereren Interpunftions- 
zeichen ebenfoviele Stationen für die Stimme ankündigen. Das 
weiß am beiten der Stenograph zu würdigen, deijen fieberhaft 
arbeitender Stift in ſolchen Augenbliden ich einer hochwillkommenen 
Raſt erfreut oder den Vorſprung wieder einholt, den der Redner 
vor ihm gewonnen hatte. Außerordentlich verjchieden wie die 
Geſchwindigkeit des Spredens ijt auch die Dauer diefer Pauſen, 
je nad) der Beichaffenheit der Sprachwerkzeuge, der geiltigen Indi- 
vidualität des Nedenden und des Straftaufvandes der Stimme. 
Tod fann man annehmen, daß die Stimme am längften an den 
Stationen des Kolons und des Fragezeihens verweilt; bei jenem, 
um angeführte Worte eines andern ſich deutlich von den eigenen 
abheben zu lajjen, bei diejem zum Ausdruf der durch die Frage 
hervorgerufenen Erwartung. An diefen Hauptitationen pflegt, wie 
der Durchſchnitt der von mir angejtellten Beobachtungen ergibt, der 
Aufenthalt die Dauer einer Sefunde ein wenig zu überjteigen, 
während Ausrufungszeihen und Bunft nur eine Najt von etwas 
weniger als einer Sefunde gejtatten. Die gleiche Dauer ijt für 
das Semifolon anzugeben, das fih vom Punkt mehr dadurd) 
unterjcheidet, daß die Stimme vor demjelben nicht bis zum fiefiten 
Ton herabiinft. 

Wir jeden alfo, dag diefen höheren Offizieren in dem Heere 
der Interpunktionszeichen die Stimme jich widerſpruchlos fügt; es 
handelt fi darum, ob auch die Gemeinen, die Kommata, ſich eben 
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jolden Reſpekt zu verfchaffen wiffen. Meint man nur das Komma 
zwiſchen Hauptſätzen, wie in dem Beitpiel: 
Der Menſch denkt's, Gott lenkt's, 

ſo iſt die Antwort leicht. Genauere Meſſung würde eine Pauſen— 
lange von etwa 13 Sekunde nachweiſen. Aber die Verwendung 
des Kommas iſt jehr mannigfad, und die Zahl der fleineren 
Paufen im Satze ift viel größer, als man gewöhnlich denft. Läßt 
ih hier mım behaupten, daß ſtets der Pauſe ein Interpunftion- 
zeihen und dem Interpunftionszeihen eine Pauſe entipricht? 

Um die erite Frage zunächſt der Entſcheidung näher zu führen, 
leſe man fich beijpielsweife den folgenden Sat aus Schillers 
Dreißigjährigem Krieg laut vor: 

Soviel Nacdgiebigfeit von feiten der Stände war von 
leiten Schwedens einer Erfenntlichfeit wert, 


jo wird man bemerfen, daß die Stimme, bemüht nicht mehr zu— 
fammenzufafjen, als da3 geiftige Auge bequem auf einmal über— 
blidt, nad) dem mit längerem Attribut verbundenen Zubjeft ein 
wenig innehält, obwohl das Komma ausbleibt. Ein zweites Beilpiel 
findet ſich ebendajelbit: 
Nach To wohl getroffenen Anftalten fonnte man mit Ehren 
im Felde erſcheinen. 

Auch hier wird für die meiſten Leſer die Länge der voraus— 
geſchickten adverbialen Beſtimmung eine kleine Pauſe herbeiführen, 
ohne daß unſere deutſchen Regeln die Erlaubnis erteilen, nach „An— 
ſtalten“ ein Komma zu ſetzen. Bekanntlich iſt dies ein Fall, wo 
die Engländer, und mit noch weiter gehender Neigung die gegen 
jede Abweichung von der regelmäßigen Wortſtellung äußerſt empfind— 
lichen Franzoſen, unſern Gebrauch entgegen das Komma zur An— 
wendung bringen, wie folgende Beiſpiele zeigen: 

From the ridge a little way to the east, one can 
easily trace the windings of the river. 

Le lendemain, Oswald et Corinne furent 
embarasses l'un et l’autre en se voyant. 

Aehnlich erklärt ih das Komma, das ebenfall3 bei den 
Franzoſen und Engländern gebraucht wird, um die Ellipje des 
Nerbums oder eines andern Satzteils anzuzeigen, 3. B.: 

L'on a toujours raison; le destin, toujours tort, 
london is the capital of England; Paris, of France; 
Berlin, of Germany. 
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Wenn man ſich dieſe Beiſpiele überſetzt, ſo wird klar, daß das 
zunächſt für unſer Auge hier befremdliche Komma durchaus auf 
richtiger Beobachtung beruht, und daß auch wir Deutſche an ſolchen 
Stellen einen merkbaren Einſchnitt machen. Damit nicht entgegen— 
gehalten werden kann, daß wohl nur der Gebrauch der fremden 
Sprache verführeriſch wirft, mag noch ein deutſches Beiſpiel hinzu— 
gefügt werden: 

Jetzt ſollen alle weichlichen Bengel Diplomaten und alle 
rohen Forſtleute werden. 


Vergleichen möge man ferner den aus dem Vicar of Wake- 
field entnommenen Saß: 
We soon got over the uneasiness caused by such acci- 
dents, and usually in three or four days began to 
wonder how they vexed us, 


mit jeiner deutſchen Ueberſetzung: 


Kir famen Über daS durch ſolche Vorfälle verurſachte Un— 
behagen bald Hinaus und begannen in drei oder vier 
Tagen ung zu wundern uſw. 


Der engliihe und der deutſche Leſer gliedern den Satz ſicher 
in der gleihen Weije durch eine Einferbung vor der Konjunftion 
(and-und), nur daß dem deutſchen Druder die eigenfinnige Regel, 
welhe die Zeichenſetzung nur bei abjoluter Vollſtändigkeit des nad)- 
rolgenden Satzes zuläßt, es verwehrt, diefe Gliederung aud) in der 
<hrift darzuſtellen. | 

Auf einen andern Sal, wo die Pauſe dem Verſtändnis zu 
Hilfe kommen muß, ohne daß wir jedoch interpungieren, madt 
gelegentlich Pallesfe aufmerfjam. ES handelt ſich um den Anfang 
von Bürgers „Lenore“: 

Zenore fuhr ums Morgenrot 
Empor aus jchweren Traumen. 

Dit Recht warnt jener Meijter des Vortrags davor, dieſen 
za in einem Fluß zu fprechen, wodurd die komiſche VBorftellung 
entitchen würde, al3 ob Lenore ums Morgenrot herimmgefahren 
ware, und empfiehlt, vor und nad) den Worten „ums Morgenrot“ 
eine feine Paufe zu mahen. Manche Mißverſtändniſſe würden 
durch Ausnugung diejes von Pallesfe gegebenen Winkes vermieden 
werden. So wird der Anfang des befannten Kirchenliedes: 


Nun danfet alle Gott 
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meijt ohne finngemäße Gruppierung der Wörter geiprochen, jo daß 
e3 den Anjchein gewinnt, als gehöre das Wort „alle“ irgendwie 
al3 Attribut zu „Gott“. Umgekehrt kann eine übel angebradıte 
PBaufe eine Verſchiebung des Gedanfens verurfaden. So muß 
man ohne lnterbrehung big zum Komma Iefen: 


Wenn nun die Schuldfrage nah Mord mit Ueberlegung 
bejaht wird, jo kann aud) die Schuldfrage bezüglich) des 
Raubes nicht zweifelhaft fein. 


Würde der Staatsanwalt bei diefen Worten nad) „Mord“ 
nur ein wenig abjeßen, jo würde darin die unfhidlihe Mahnung 
an die Geſchworenen liegen, ihren Wahrjprud) mit lleberlegung 
abzugeben. Ebenſo jprehe man mit Vermeidung aller Paufen: 


Sp weit die deutſche Zunge Flingt 
Und Gott im Himmel Lieder fingt. 


Es fünnte ſonſt der unfinnige Gedanfe gewedt werden, als 
ob „Gott“ im zweiten Eaße Subjeft wäre. 

Wahrend diefe lebten Beilpiele nur die Wichtigkeit der Pauſe 
haben dartun follen, haben die vorher angeführten gelehrt, daß die 
Zahl der Nedepaujen ungleich größer iſt als die der Snterpunftionen. 
Während die Verbindung des Attributs mit feinem Subſtantiv 
und, läßt fih wohl Hinzufügen, des Objeftes mit feinem Verbum 
jehr enge ijt, treten nicht felten zwilchen den andern Saßteilen 
Zwiſchenräume ein. Es hat fi zugleich ergeben, daß die Ver: 
Ichiedenheit der Kommaſetzung, welde ein Vergleich unjeres Ge— 
brauches mit dem der Engländer und Franzoſen aufzeigt, zum teil 
wenigjtens auf der Auswahl derjenigen fürzeren Haltejtellen be- 
ruht, welche für würdig gelten, durch Schriftzeichen fignaliftert zu 
werden. Da hierbei, wie weiter unten zur Sprache fommen wird, 
verſchiedene Gefichtspunfte obwalten fünnen, jo wird auch abgefehen 
von der größeren oder geringeren Beltimmtheit der Regeln, welde 
eine Sprache für die Wortfolge im Saß ausgebildet hat, und der 
darauf beruhenden ungleichen Aufmerkſamkeit auf Einfchiebjel jeder 
Art, eine Mebereinftimmung zwiſchen den verſchiedenen Völkern in 
den Interpunftionsregeln nie erwartet werden fünnen. 

Um jedoch) auf das uns nächſt angehende Ergebnis zu Dliden, 
!o hat unſere anfängliche Annahme einer durchgeführten Barallelität 
zwiſchen Nedepaufen und Interpunktionszeichen ſchon eine Er- 
mäßigung erfahren; denn manche Baltepunfte der Nede müſſen 
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id) von der Schrift die Behandlung gefallen lajjen, wie minder 
wichtige Stationen, an denen der Schnellzug achtlos vorüberfährt. 

Dieſe Sparfamfeit der Schrift in der Verwendung der YJeichen 
hat ihren triftigen Grund in der Befürdtung, daß das Auge nur 
verwirrt werden würde, wenn es ihnen auf Schritt und Tritt be= 
geguete. Umſomehr erwartet man, daß umgefehrt das Komma 
nirgends anders ſteht, al$ wo die Stimme feinem Halteruf zu 
folgen Anlaß hat. Davon ift aud) Bieling, deſſen Schrift oben 
mit Anerfennung erwähnt wurde, feſt überzeugt, wenn er (©. 54) 
tagt: „Es iſt ficher, daß im Munde eines guten Nedners, vorzüg- 
ih beim langjamen Spreden hörbar, einem jeden in der Schrift 
geiegten Komma oder anderen Interpunftionszeichen eine wein 
auh noch Jo geringe Pauſe im Fluſſe der Nede entjpridt.“ 
Tielleiht wird diefe Ueberzeugung etwas erſchüttert werden durd) 
eine Erwägung, zu welcher folgende befannte Bibelſtelle leiten kann: 

Eure Rede ſei ja, ja,nein, mein. 

Läßt man beim Spredhen, dem Komma folgend, zwiſchen dem 
zweifa_hen „ja“ und dem zweifachen „nein“ eine zuge, To erhält 
das zweite „ja“ und das zweite „nein“ gegenüber dem eriten die 
Geltung eines Nachſatzes, und e3 entiteht der Sinn, den einige 
altere Erflärer auch wirflih fordern: Wenn die an euch gerichtete 
stage Bejahung verlangt, jo gemüge ein einfaches Ja, im andern 
‚sale ein einfaches Nein. Nun leſe man aber diejelben Worte 
nod) einmal, und zwar jo, daß man der gewöhnlichen Auffaſſung 
tolgt, nach welcher ein verdoppeltes Ja oder Nein die angelegent— 
lihe Gntichiedenheit der Verfiherung befunden Joll. Der land- 
luungen Regel zufolge, der Wujtmann freilich in jeinen „Sprad)- 
dummmheiten“ für dieſen bejonderen Fall der Verdoppelung zu 
Leibe geht, ändert ſich dann in der Interpimftion nichts; aber die 
vorher jehr vernehmbaren Pauſen ſchrumpfen derartig zuſammen, 
dag jehr zweifelhaft ift, ob irgend etwas davon übrig bleibt, außer 
natirlih an der Stelle des Semikolons. Aehnlich it es überall 
bei Berdoppelungen, wenn nicht der Nedner etwa durch Verweilen 
eine befondere Wirfung erzielen will. 

Betrachten wir jeßt ein andersartiges Beilpiel. Klärchen Fragt 
im „Egmont“: 

Meint du, ich jei ein Kind „? 

Hier fegen wir zwar der Negel gemäß nad) dem Hauptiaß 

ein Komma, allein geſprochen wird es nicht, da die Stimme, an: 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXV. Heft 2. => 
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Itatt fi) aufzuhalten, vielmehr zum Nebenjag hinübereilt, der das 
notwendig geforderte Objeft bildet. Mean glaube aber nicht, dag 
das Fehlen der Konjunftion hier den engen Anſchluß bedingt. 
Mir wenigjtens ift es nicht gelungen, vor dem Nebenjaße eine 
Pauſe herauszuhören, wenn ic) andere ungezwungen Sätze leien 
ließ wie die folgenden: 

Wer glaubte, daß du fo unglüdlich als unfchuldig biſt? 

Sage mir, mit wem du umgehit, und ih will dir 

lagen, wer du bilt. 


Dder follten bei lautem, langſamem Spreden dennoch Bauien 
zu Gehör fommen? Gewiß; aber dann Flaffen ebenjowohl die - 
fleinen Fugen zwiſchen den Saßteilen, jogar zwiſchen Verbum und 
Objekt, auseinander, von deren Abtrennung durh Kommata 
niemand etwas willen will. Es fann daher nur eine Jonderbare 
Selbſttäuſchuug jein, wenn Bieling meint, daß fih auch hier alles 
jeinem einheitlichen Prinzip der Nedepaufe aufs Ichönfte fügt. 

Man muß vielmehr dem Zweifel noch größeren Spielraum 
veritatten. Auch andere Nebenjäße, und bejonders iſt hier an 
gewiſſe Relativfäße zu denfen, zieht man vor, dem Hauptjaße ohne 
jedes Zögern anzuſchließen. Sonſt hat fi) oft genug die Sprache 
zu ihrem Schaden von der Schrift beeinflujien laſſen; hier will ſie 
fih einen das richtige Verhältnis auf den Kopf ftellenden Grund- 
ag: „Sprid, wie du ſchreibſt“, durchaus nicht aufdringen laſſen 
und hüpft reipeftlos über ein durch Dahrhunderte langen Gebraud) 
gcheiligtes Komma hinweg. 

Der jadhfundige Leer wird bei den lebten Bemerfungen 
wieder an die Snterpunftion der Engländer und Franzoſen er— 
innert worden jein, deren augenfäülligite Abweichung von der unjern 
gerade die Fortlaſſung des Kommas vor Objeft- und vor einem 
Teil der Relativfäße if. Dadurch daß wir Deutiche vor jedes 
Relativum das Komma feßen, geht uns ganz die feine Unter— 
J a 
(attributiven) Relativſätzen verloren, von denen jene Sprachen 
nur den erſteren das Komma vorausſchicken. Man vergegenwärtige 
ſich die Bedeutung dieſes Unterſchiedes an einem franzöſiſchen 
Beiſpiel: 

Les élèves de notre école qui sont appliques seront 
recompenses. 


sit dieſer Nelativfag ein determinativer, d. h. joll von der 
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Geſamtheit der Schüler nur eine gewilje Art, die der fleißigen, 
verftanden ‚werden, jo ſprechen auch wir troß des uns vor der 
Regel aufgezwungenen Kommas in ununterbrocdhener Folge: 

Die Schüler unferer Anstalt, welde fleißig find, werden 
belohnt werden. Einen ganz anderen Sinn erhält man, wenn die 
Satverbindung gelodert wird, wenn der Franzoſe alſo das Komma 
anwendet; dann würde es fih um eine wahrhaft beneidengwerte 
Mufterfhule Handeln, deren Schüler ſämtlich fleißig find, und von 
denen daher feiner unbelohnt bleiben fol. Weil aber die meiften 
Relativſätze attributiven Charafter haben, fo jchließen fie fi) ge- 
wöhnlich lüdenlos an, wie ein Attribut jeinem Subjtantiv; und 
das vermag ebenjowenig wie beim Objeftjag das Strichlein zu 
verwehren, welches fih der hergebradhten deutichen Regel getreu 
einitellt, un ein neues grammatiſch (aber nicht logisch) ſelbſtändiges 
Glied anzufündigen. 

Wie es aljo Baufen gibt, um die fich die deutjche Inter- 
punftion nicht im geringiten fümmert, jo wird aud) an Stellen 
interpungiert, wo die Pauſe geradezu fehlerhaft wäre. Sollten 
wir ung denn doc wohl mit der Annahme ganz auf dem Holz: 
wege befunden haben, daß das Prinzip der Redepauſe die Inter- 
punftion beherrihen müſſe? Da mödte ic) Zweifler noch auf 
eine Autorität verweijen, die feineswegs jo verädhtlich iſt, ıwie es 
zuerſt ausfieht; ich meine die Leichtfüße unter den Schülern, welche, 
mit ſouveräner Verachtung gegen die Regel auzgerüjtet, man fünnte 
faſt jagen durch feinerlei Sachkenntnis beirrt, den Inſtinkt frei 
walten lajjen. Nun werden Sacdperjtändige mir bezeugen, daß 
bei ſolchen in gewiſſer Weile glüdlihen Naturen die folgenden 
Tsehler, die ung übrigens nur an jchon bejprochene Falle erinnern, 
ſchier unausrottbar ſind: 


1. Komma nach dem Artikel oder Pronomen vor langem Attribut: 
Beiſpiel: 
Sein ganzes Weſen hatte den, ihnen bei einem ſeines 
Gleichen ſehr ungewohnten Eindruck eines wahrhaften 
Wohlwollens gemacht (So tatſächlich, wohl durch Schuld 
des Setzers, in J. Wolf, das ſchwarze Weib, S. 101). 
2. Komma vor „und“, wenn es einen unvollſtändigen Satz an— 
fügt. Beiſpiel: 


Unterdeſſen ging ich zu — bei dem — — — — Beck 


Mehrer, ſchon verſammelten Dünsbacher Gemeinde, 
22* 
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und tat hier meinem erhaltenen hohen Auftrag weiteres 
Genüge (Zu in einem amtlihen Beriht aus dem Sabre 
1803, ſ. „Br. Iahrb. CXII ©. 493). 


3. lomma nad) längerer, vorausgeſchickter adverbialer Beltimmundg. 
Beijpiel: 
Nach diefem erjten etivas wunderliden Empfang, ward 
jogleich die Unterredung frei und heiter. 


4. Fortlaſſung des Kommas vor den nit durch Konjunftion 
eingeleiteten Objektſätzen. Beilpiel: 
Mich dünft ich hör’ ein ganzes Chor von hunderttaujend 
Narren Iprecden. 


In dem eriten diejer Fälle ſoll der Strich nad) dem Artikel 
das Kommando „Stoppen“ bedeuten, weil der Nedende an dieſer 
Stelle eine fleine Rejpirationspaufe madt, um nicht bei der feine 
Unterbredung duldenden Verbindung des langen Attribute mit 
feinem Subjtantiv ganz außer Atem zu fommen. Auch der zweite 
und der dritte Fehler verdanfen ihre Entjtehung dem richtigen 
Gefühl, daß hier beim Spreden eine fleine Bauje nicht ſchaden 
fönnte, während im vierten Beifpiel das Komma ohne jegliche 
Gewiſſensbiſſe fortgelafjen wird, weil nichts an jeine Notwendigfeit 
mahnt, weder die Pauſe, von der nichts zu merfen it, nod) die 
Konjunftion, die ſonſt das natürliche Gewiſſen erjegen muß. 

Man wird verjtehen, was dieler halb jcherzhafte Hinweis auf 
Schülerfehler jagen will: Das Prinzip der NRedepauje ift fein 
fünjtlich erfundenes; es wird, wenn es auch Anfänger zu falichen 
Folgerungen verleiten fann, ſelbſt ohne Kenntnis einer Theorie 
und ohne Neflerion vorausgejekt, denn es gründet fi) gewiſſer— 
maßen auf ein Naturrecht, nad) welchem der Rede der Borrang 
vor der Schrift zufteht. 

Und doc wird, wer unter dem Drud des angelernten Bor: 
urteils jteht, vielleicht eimvenden, es möge zwar bedauerlidy fein, 
daß die deutſche Interpunftion ſich diefem natürlichen Rechte nicht 
füge; es jei aber die Hauptſache, ein einheitliches Prinzip zu be: 
figen, und das jei für uns einmal im Gegenfaß zu fremdländifcher 
Weile das grammatiihe. Die Widerlegung fann furz fein. Nach 
den herkömmlichen Regeln jchreibt man: | 

Der große Schweiger Moltke. Aber: Moltfe, der große 
Schweiger. 
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Die Wölbung, hoch und breit. Aber: Die Hohe und breite 
Wölbung. 

Dem Tod entrinnt, wer ihn verachtet; doch den Verzagten 
holt er ein. Aber: Dem Tod entrinnt der Furchtloſe, 
den Verzagten holt er ein. 


In dieſen Beiſpielspaaren iſt das grammatiſche Verhältnis 
der Glieder ganz dasſelbe; verſchieden aber iſt die Interpunktion, 
die es hier nicht fertig bringen kann, die Pauſe oder deren Dauer: 
zu mißadten. Grammatijch betrachtet fehlt ebenfall3 jeder Unter: 
ihied, ob e3 heißt: „Jakob der Erſte“, oder ob Roſegger eine be- 
fannte Erzählung überjchreibt: „Jakob, der Letzte“. Nur in jenem 
Fall jol die Appofition Beitandteil des Namens fein; in diefem 
dagegen ein das Schickſal des Helden andeutender Zuſatz, ein durd) 
die Pauſe, bezw. durch ihr Fehlen, angezeigter innerer Unterſchied, 
auf den die Interpunftion doh nicht umhin kann Rückſicht zu 
nehmen. Wie ſehr man mit einem rein grammatiſchen Prinzip 
m die Brühe fommt, merft man vor allem bei dem Infinitiv. 
Celbjt wenn man enticheiden wollte, daß der einfache Infinitiv 
mit „zu” einen Caßteil, daß aber der erweiterte oder mit „um 
zu“, „ohne zu“, „anjtatt zu” verbundene einen Nebenjaß vertritt, 
it man feinesweg3 aller VBerlegenheit enthoben. Denn ic) wüßte 
nicht, wer etwas dagegen einwenden wollte, wenn, der Pauſe zu 
Liebe, in den Klafliferausgaben interpungiert wird: 


Er wagt es, nicht zu fommen (Goethe, Egmont). 
Schwer ift’s, ihr Zutrauen zu verdienen; leicht, zu er- 
halten (ebendort). 
Bereitet oder niht, zu gehen (Schiller, Tell). 
Und nun nod) ein legtes Beijpiel: 
Sagt nur nichts halb: ergänzen, welde Bein! 
Welcher grammatiijhe Grund follte denn bier da3 Komma 
nad) „ergänzen“ zur Exiſtenz berechtigen? Lange bevor man ji) 
über diefe Frage flar geworden ift, auf die man aud) bei den 
Interpunftionggelehrten ſchwerlich Antwort finden würde, iſt einem 
das Komma in die Feder geflojjien. Auch hier hat die Abgrenzung 
der Wörter beim Spreden den Ausschlag gegeben, während das 
grammatiſche Prinzip verfagt. 
Wie fih aljo Herausgeitelt hat, bleibt das Komma aus. 
grammatiihem Gefichtspunft oft aus, wo die Rede jehr bemerf- 
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lihe Einfchnitte zeigt; e3 wird ebenfall3 au grammatijchen Grunden 
an manden Stellen gejeßt, wo der Fluß der Rede gleichmäßig 
fortichreitet; in wieder anderen Fällen ordnet fih dennod die 
Grammatif dem Gebote der Stimme unter. Dieſer heilloje Zu: 
ftand, welcher eine Unfumme von Infonfequenzen in fich birgt, 
wird der Doppelheit des Prinzips verdanft und entipringt in 
weiterer Linie der fehulmeijterliden Neigung der Deutjchen, die 
dazu verführt, die Snterpunftionslehre zu einem Tummelplatze 
grammatiſcher Uebungen oder gar Tifteleien zu maden. Es wird 
Zeit, daß die deutſche Interpunftion, die ſich weit mehr als die 
franzöfiihe und engliihe von der Natur entfernt hat, wieder an- 
fängt fi einzig und allein von der lebendigen Rede ihre Ridt:- 
linie anweijen zu laflen. 

Wo die Einfiht in diefe Notwendigkeit einmal gewonnen it, 
Iheint die Ausführung fi von ſelbſt zu machen. Allein ganz Jo 
einfach liegt die Sade nicht. Es iſt doch nicht angangig, die 
Bauen, wie der Phonograph e3 allerdings ermöglicht, mit dem 
Gentimetermaß zu meſſen und die längiten für die Ehre auszu: 
wählen, in der Schrift durh ein Komma angemerft zu werden. 
Es gilt vielmehr, ehe jich daraus ein brauchdares Prinzip gewinnen 
läßt, die Natur der Redepaujen und ihre Bedeutung für das Ver— 
ſtändnis des Wortes genauer zu unterſuchen, eine Aufgabe, deren 
Löſung hier nur in allgemeinen Umrijjen angedeutet werden fann. 
Hilfe bietet fi) dazu von einer für die Interpunftionslehre wohl 
nod) faum beachteten Seite. Es find neuere Lehrmeiſter des Vor— 
trages oder der Metrif, melde drei Arten der Pauſe unter: 
ſcheiden: 


1. die grammatiſche (nicht zu verwechſeln mit dem keineswegs 
immer eine Pauſe bedingenden grammatiſchen Interpunktions— 
zeichen). Beiſpiel: Nun danket alle Gott — mit Herzen, 
Mund und Händen; 

2. die logiſche. Beiſpiel: Geſagt — getan; 

3. die phyſiologiſche. Beiſpiel: Heute kommen an — auch für 
dieſes Gebiet bedeutſamen — Werken zur allgemeinen Ge: 
ſchichte die folgenden hinzu (So mit doppeltem Komma bei 
Hagenbach-Nippolt, Vorleſungen zur Kirchengeſchichte. S. 664). 
Dazu füge ich noch zwei Nebenarten hinzu, die aber nur ent— 


. Stehen, wo einer der unter 1 und 2 angeführten Fälle die Vor— 
bedingung bildet: 
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+. die rhetoriſche. Beifpiel: In feinen Armen das Kind — 
war tot; 

5. die erplifative (dem Verſtändnis zu Hilfe fommende). Bei: 
ijpiel: Man fürdtete ſich — zu verlegen (Goethe, Wahlver- 
wandtichaften). 

Bon diefen Pauſen ſcheiden für die Berückſichtigung bei der 
Zeichenfegung die phnfiologiihe und die rhetoriiche ohne weiteres 
aus; jene, weil das Atembedürfnis fi) Schon von jelbjt durchſetzen 
wird, und weil man es Aithmatifern doch nicht recht machen fann; 
dieſe, weil ihr Eintreten allzu jehr von der Subjeftivität des 
Zpredenden und von der Gattung de3 Vortrages abhängt, je 
nachdem es fih um Rede, Deflamation, Vorleſung ufw. handelt. 
Die grammatiihe Pauſe ferner, foweit fie fi nicht mit der 
logiſchen dedt, fommt nur für die Eäfur im Berfe, für den Vers— 
ichlug, für die langfame Rede oder für das Diktat in Betradt; 
fie darf, wo es jih um allgemeinere Zwecke handelt, ebenfowenig 
Beachtung beanjpruden. E3 bleiben alfo nur die logijche und die 
erplifative Baufe übrig. Bei der logiihen Pauſe iſt nun nidt 
etwa an irgend welche bejondere, verwidelte logiſche Verhältnilje 
zu denfen; ſondern gemeint find die Zwiſchenräume, durch welche 
ih Logiih zufammenhängende Wort: oder Sabgruppen von ein- 
ander abheben. Aber wenn die Interpunftion überhaupt den 
Zweck der Sinnerflärung verfolgt, jo darf auch die erplifative 
Pauſe nicht unberüdjichtigt bleiben. Was diefelbe, oder auch ihr 
‚sortbleiben bedeutet, davon überzeuge man fi) no durch ein 
Beifpiel. Man interpungiert nad) der fchulmäßigen Regel: 
| Läßt man die Tauben aus einem Sacke heraus, in den 

fie geitedt wurden, um ihren Augen die Gegenitände 
umher zu entziehen, jo unifreijen fie zunadit die Stelle, 
wo fie in Freiheit gejeßt worden find. 


Der richtige Sinn aber, der die enge Berbindung der Zweck— 
peitimmung mit den Worten „geitedt wurden“ (nicht mit „läßt 
heraus“) verlangt, |pringt erjt deutlich heraus, wenn vor „um“ 
jede Pauſe vermieden wird. 

Aber, wird man fagen, jo fehrt denn doch eine Doppelheit 
des Prinzipes wieder? Darüber möge man Jid beruhigen; denn 
die erplifative Baufe tritt bloß ein zwiſchen logiſch getrennten 
Gruppen, deren geringer Umfang nur unter gewöhnlichen Um— 
itanden eine Abgrenzung entbehren läßt. 
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Damit dürfte die Richtung gezeigt jein, in welcher fi, zu— 
gleih in Annäherung an die der Engländer und bejonders an die 
der Franzoſen, eine Neugeltaltung der deutihen Anterpunftion 
beivegen müßte. Ind wie jich die praftiihe Durchführung ſolcher 
Grundſätze ausnehmen würde? Kurz vor Abichlug diefes Auf 
jaßes it mir eine Fleine Schrift”) in die Sande gefallen, welche 
für unjer Gebiet das Morgenrot einer neuen Zeit anzufündigen 
iheint. Der Berfafler, Direftor Schuberth in Großenhain, be— 
hauptet nicht zu viel, wenn er jagt, daß er zum eriten Male den 
Verſuch gemadt hat, eine einheitliche Lehre vom Gebrauch des 
Kommas, das er treffend mit „Saßferbe“ verdeuticht, aufzuitellen. 
Sein einheitlides Prinzip ift das der „logiichen Mehrheit”, was 
nur ein anderer Ausdrud it für die oben Jo genannte logiſch zu— 
jammenhängende Wort: und Sabgruppe. Zu erinnern hätte ich 
dabei nur, daß nit auch ausdrüdlih dem erplifativen Prinzip 
Daneben ein Plaß eingeraumt wird. Wohin Schuberth) ftrebt, werden 
einige Beilpiele raſch verdeutlichen. Es Toll geichrieben werden: 

Derjenige welder fügt, jtiehlt aud) (S. 51). 

Sid, dag ich's tue bald, zu der Zeit da id Jol (S. 43). 
Umjonjt daß trodnes Sinnen hier die heilgen Zeichen 
dir erklärt (S. 43). 

Froh daß es fortgezogen, |prang übers ganze Heide 
land der junge Regenbogen (S. 46). 

Jedoch der Ichredlihite der Shreden das iſt der 
Menſch in jeinem Bahn (2. 26). 

Er war ein reiher, und geiziger Mann (S. 38). 
Zwiſchen Menden, Göttern, und Heroen knüpfte 
Amor einen Ionen Bund (S. 37). 

Doch ſchreitet Schubertd noch zu weiteren Folgerungen fort, 
nur daß er die folgenden Beifpiele noch nicht in das „Regelwerk“ 
aufzunehmen wagt: 

sh fühl's du ſchwebſt um mid), erflehter Geiſt (<. 48). 
Bemerkſt Du wie im Schnedenfreife er um uns ber und 
immer naher jagt? (S. 48). 

Damit ihr ſeht daB ich eurer Pein will fürderiid und 
dienſtlich ſein (S. 48). 

Er wirket weiter weiler muß (S. 49). 

Und froh iſt wenn er Regenwürmer findet (S. 47). 


*) G Schuberth, Einheitliche Lehre vom Gebrauch der Saßlerbe, Beilage zum 
Oſterbericht der Realſchule mit Progmmin., Großenhain 1905. 
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Ueber dieſe revolutionäre Kerbentheorie wird mancher, auch 
wenn ihm die über das Regelwerk hinausgehenden äußerſten Kon— 
ſequenzen nicht zugemutet werden, bedenklich den Kopf ſchütteln 
und meinen, daß ſie ſich noch einer erheblichen Mauſerung unter— 
ziehen müſſe, um regierungsfähig zu werden. In der Tat reicht 
es nicht aus, daß einzelne Drude, befonders gelehrter Werfe, ſchon 
bisher ähnlichen Grundſätzen gefolgt find; es enticheidet aud nicht 
einmal der Vorgang Schillers und Goethes, welche im Gegenſatz 
zu ihren Drudern fih einer naturwüdligeren Interpunftion be= 
feißigt haben. Ehe fich die Schule zu fo erheblichen Abweichungen 
von dem Herkömmlichen entſchließen fann, müßten doc) erit die 
Maſſen der Gebildeten revolutioniert ſein. 

Bis dahin wird noch viel Druderichwärze fliegen. Was aber 
kann inzwiſchen innerhalb des Rahmens der beitehenden Komma— 
ordnung geſchehen? Gewarnt werden muß vor dem Wege, den 
Wuſtmann,“) der ſonſt jo feinfinnige Beobachter der Sprade und 
ihrer Nerirrungen, und der jeinen Spuren folgende Glöde**) ein- 
ihlagen. Wuſtmann hat ja vollfommen Recht, wenn er für unfere 
Interpunftion, wie ſich einmal herausgebildet hat, zwei verichiedene 
Zwecke angibt: „eritens die Sabgliederung zu unterjtüßen und die 
Ueberſicht über den Sakbau zu erleichtern (grammatiiches Prinzip), 
zweitens die Pauſen und die Betonung der lebendigen Sprade in 
der Schrift auszudrüden (PBaujenprinzip). 

Aber anftatt wenigſtens da, wo der Gebrauch nod) Freiheit läßt, 
nach einheitlihem Grundjaß zu verfahren, it Wuſtmann reaftionär 
genug, Unterwerfung unter die Doppelherrichaft der Prinzipien zu enı- 
piehlen, denen er im Grunde nod) einen dritten Tyrannen hinzugejellt. 

Dan jehe jelbit, wie Wujtmann in zweifelhaften Fällen jeine 
Entſcheidungen trifft. Wenn die von ihm aufgeworfene Frage bejaht, 
ob vor „und“ mit nachfolgendem Jelbitändigen Satze auch in dem 
‚salle da3 Komma einzutreten hat, daß das Subjeft des voraus: 
gehenden Satzes durh ein Fürwort (er, diejer) nur erneuert wird, 
jo enticheidet er nach dem grammatiſchen Prinzip, da er ſelbſt zu- 
gibt, dag nur grammatiſch, aber nicht logiſch betrachtet, das Subjeft 
ein anderes geworden ilt. Ebenfalls bei der Beiprechung der Kon— 
junftion „und“ empfiehlt er zu jchreiben: 


In Leipzig, wo man fo viel, und Jo viel gute Muſik hören kann. 


— 


*, Wuſtmann, Allerhand Spradydunmitheiten, S. 305—- 311, Leipzig 1891. 
») Glöde, Die Deutſche Interpunktionslehre, Wismar 1593, und in der „Jeit— 
ichriit für den deutschen Unterricht“ VIII S. H9—22. 
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Hier kommt die Beobadhtung der Nedepaufe, entgegen dem 
grammatiihen Prinzip, zur Geltung. Nun achte man aber nod) 
auf die eigentümliche Begründung, mit welcher die Interpungierung 
des Infinitivs feitgelegt wird. Wir werden auf ein den uns |chon 
befannten vergleichbares Beilpiel verwieſen: 

Auch der gewöhnlihe Mann lernte feineren Ton und Die 
Kunſt, zu genießen. 

Dazu wird die richtige Bemerkung gemacht, daß das Komma 
hier einer nicht beabſichtigten Verbindung wehren muß, aber die 
bedenkliche Folgerung daraus hergeleitet, daß es ratſam ſei, über— 
haupt den Infinitiv, auch den nicht erweiterten, durch Komma ab— 
zutrennen. Hier wird alſo weder das grammatiſche noch das 
Pauſenprinzip, welche vielmehr in vielen Fällen Einſprache erheben 
würden, geltend gemacht, ſondern eine Art des erplikativen Prinzips. 
Das iſt jedoch nicht das von mir aufgeſtellte, das ſich damit be— 
gnügt, im einzelnen Falle, wo Gefahr des Mißverſtändniſſes vor— 
liegt, das Zeichen zu fordern; ſondern die Zeichenſetzung ſoll für 
eine ganze Gruppe von Fällen zur Regel erhoben werden, weil 
in wenigen, ſeltenen Fällen die Deutlichkeit gefährdet iſt! Das 
heißt denn doch die Vielheit der Prinzipien und die dadurch be— 
dingte Verwirrung in Permanenz erklären! 

Indem ich trotz aller Dankbarkeit, die jeder gute Deutſche 
Wuſtmann für ſeine ſonſtigen trefflichen Winke ſchuldet, dieſen Weg 
entſchieden ablehne, möchte ich, damit eine Abſtellung der Gebrechen, 
an denen die deutſche Interpunktion leidet, ſich allmählich vor— 
bereite, mit drei Ratſchlägen ſchließen: 

1. Man höre auf, überhaupt die Naſe zu rümpfen, wenn 
Fragen der Interpunktion erörtert werden. Es wird nicht häufig 
ein fehlerhaftes Komma einen Schaden von 400 000 Pfund Sterling 
anrichten, wie die Vereinigten Staaten ihn, wenn man der Angabe 
einer auſtraliſchen Zeitung glauben kann, vor 20 Jahren erlitten 
haben, als in einem Zolltarifgeſetz ein Zeichen verſehentlich aus— 
gefallen war. Aber es lohnt ſich doch, auch einmal der Interpunktion 
ernſthaftes Nachdenken zu widmen. 

2. Man hüte ſich, für die Schulen das Regelwerk über das Maß 
deſſen auszudehnen, was nach allgemeinem, unzweifelhaftem Brauch 
feſtſteht. 

3. In allen Fällen ſchwankenden Gebrauches folge man einem 
einzigen Prinzip und achte auf die Pauſen im richtig geſprochenen 
Satze, damit für die Interpunktion zunächſt in dieſem beſchränkten 
Umfang die Regel durchgeführt werde: Schreib wie du ſprichſt. 
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Geſchichte. 

Tie Entwicklung der ſtrategiſchen Wiſſenſchaft im 19. Jahr— 
hundert. Von v. Caemmerer, Generalleutnant z. D. Berlin 
1904. Wilhelm Baenſch. 213 S. 

Das Buch iſt beſtimmt, nicht bloß für Militärs, ſondern auch für „ſolche 
Leſer, die entweder mit Rückſicht auf ihre Berufsaufgaben oder aus reiner 
Neigung zur Wiſſenſchaft ſich auf dem allerdramatiſchſten Gebiet des Völker— 
verkehrs, auf dem Gebiet des Krieges näher umſchauen wollen“. Dieſer 
Topvelaufgabe ift der Verfaffer in einer vorzüglichen Weile gerecht ge- 
worden. Das Buch ijt eine hervorragende wiljenichaftliche Leiſtung auf 
dem Gebiet der Theorie der Strategie und zugleich jo geichrieben, daß 
aud jeder Yaie zu folgen vermag. Die Eare Logik des BVerfafjers, die 
den wirienjchaftlichen Wert jeiner Unterfuchung bedingt, und das bewußte 
Streben nach einer guten Formgebung haben jich gegenjeitig geſtützt und 
gehoben, um ein Schmuckſtück ſowohl für die erafte Wiſſenſchaft, wie für 
die Yiteratur zu ſchaffen. 

63 ſei mir geitattet, einige Bemerkungen hinzuzufügen, teil8 um eine 
Abweihung zu markieren, teild eine Ergänzung zu geben. Vor 20 Jahren 
habe ih mit dem Verfaſſer einmal eine fleine Kontroverſe gehabt, wobei 
auch die Frage aufgermorfen wurde, ob Glaujewig ſein Werk gejchrieben 
habe für die Praris, für Kriegslceute und Staatdmänner der Gegenwart 
und ‚zukunft (jo Caemmerer) vder ob er den Begriff des Krieges dialektiſch 
entwideln wollte, jo daß auch alle früher einmal gültigen Formen dabei 
hätten zu Tage treten müſſen (jo ich). Caemmerer führt nun Stellen an, 
(<. 0, 81) wonad) Glaujewiß bejtimmt den erjteren Zweck im Auge 
batte. Ich muß mic) alio in diefem Punkt als gejichlagen befennen. Biel: 
leiht fünnten wir und aber auf die Formel einigen, daß Clauſewitzens 
Zweck in der Tat auf die Praxis der Gegemvart und Zukunft gerichtet 
war, daß aber das Mittel, das er anmandte, nämlich die Dialeftifche 
Entwidlung des Kriegsbegriffs und feiner Elemente an der Hand der 
biitoriichen Erfahrung, ihn allmählich dazu führte, auch die ehedem 
einmal gültigen Formen in den Kreis feiner Betrachtung zu ziehen. Wem 
da3 richtig ift, jo ift damit, glaube ich, auch eine gewifje innere Inkohärenz 
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des Werkes, die nicht blog auf die Äußere Unfertigfeit zurückgeht und die 
Gaemmerer jeßt jtarf hervorgehoben hat, erklärt. Der Mann, der das 
Auge jet auf die Praxis der Gegenwart und ihre Bedürfnijje gerichtet 
hat, hat naturgemäß Feine Sympathie für Formen, die er al3 jalih und 
geführlich befänpft, auch wenn er findet, daß jie hijtorijch einmal berechtigt 
waren. Die Hijtoriiche Vertiefung it auch für die Praftifer gewiß höchſt 
wertvoll, aber auch gefährlich, weil fie jo vieles al3 blog relativ berechtigt 
ericheinen läßt, was der Praktiker jich zum abjoluten Gejeß macht und 
machen muß, um die volle Sicherheit uud Fejtigfeit der Anſchauung für 
das Handeln zu erlangen. Aus Ddiejen Grunde dürfte ſich auch eine ge— 
wilje dauernde Spannung zwiſchen Militär-Schriftitellern und Hiſtorikern 
zun Teil erklären. Glaujewig wäre ganz gewiß der Mann gewvejen, Diele 
Spannung in ſich zu überwinden. Wenn ihm ein längeres Leben beichieden 
gewejen und jeine Arbeit zu Ende geführt worden wäre, jo wäre er fähig 
geweſen, mit der ganzen Wucht jeiner Logik und ſeines Wortes zu jagen 
und zu beweilen: das gilt jeßt und nichts anders; ebenjo bejtimmt aber 
auch fir frühere Epochen andere Geſetze zuzulajjen. 

Die Nontroverje, um die es jich hierbei praftiich Handelt, iſt haupt: 
jüchlich die Strategie Friedrich! de8 Grogen. Mich Gaemmerer (. 79) 
will den Sat, daß Friedrichs Weberlegenheit über jeine Zeitgenoſſen nicht 
ſowohl in einer eigenartigen und der Zeit voraugeilenden Erkenntnis vom 
Weſen des Krieges, al3 vielmehr in der größeren Macht jeines Charakters 
gelegen Habe, jeßt annehmen. Damit ift im runde alles gejagt, und es 
ſcheint mir nur ein zufällig ſtehen gebliebener Nejt früherer Anſchauung, 
wenn der Verfajjer trogden glaubt, in der Auffaſſung Dauns zwiſchen ſich 
und mir noch eine Differenz fonftatieren zu können. Es ijt mie meine 
Meinung gewejen, Dauns Verfahren für durchaus gerechtfertigt erklären 
zu tollen (wie C. meint S. 71), jondern ich unterſchreibe mit voller Zu: 
ſtimmung den Saß (E. 75), dab Daun und alle anderen an ihrer Nor: 
liebe tin dag Manöver krankten. Das lag aber nicht an Dauns 
Methode, die ja Friedrich ſelbſt in jeiner Geichichte des Siebenjährigen 
Krieges für unzweifelhaft gut erklärt Hat, fondern eben an der geringeren 
Macht des Charakters, des Selbſtvertrauens, der Aufmerkſamkeit, der 
Schnelligkeit, der Kühnheit in der Handhabung der Methode. 

Standen Friedrich) und jeine Gegner prinzipiell auf demjelben Boden 
ſtrategiſcher Anschauung, jo fällt damit natürlic) aud) die Vorftellung, dag 
des Königs Verhalten zu erklären jei dadurch, daß er in die Berteidigung 
gedrängt war, und es ijt ja auch leicht nachzuweiſen, Daß es tatjächlic) 
nicht jo gewejen ij. Auch wo Friedrich in der Offenſive war, hat er 
immer jehr jorgjältig erwogen, ob er eine Schlacht liefern jolle oder nicht, 
und jich vielfach für das Manöver entichieden, wo ein nenerer Feldherr 
die Schlacht juchen würde. 17-41 hat er nmionatelang mit 60 000 Mann 
den bei Mollwitz geichlagenen Neipperg, der nur 25000 Mann hatte, 
gegenübergejtanden, ohne die Scylacht zu erzwingen. 1742 Dat er den 
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Vorſchlag der Franzoſen, die Dejterreicher Fonzentriich in Südböhmen an 
zugreifen, abgelehnt und ſtatt defjen einen Manöver-Feldzug nad) Mähren 
gemacht. 1744 hat er ji) von Traun aus Böhnen herausmanövrieren 
laſſen, ohne durch eine Schladht die Sperren, die ihm die Dejterreicher 
vorlegten, zu zerreigen*). 1745 hat er troß des glänzenden Sieges von 
SHohenfriedberg doch nach wenigen Märchen ſchon wieder Halt gemacht und 
monatelang mit den Lejterreichern bin und her manövriert*"). 1756 bat 
er die allerglänzendite Gelegenheit zu einem vielleicht vernichtenden Schlage 
nicht benußt. Selbit 1757 bat er, wie noch neuerding3 nachgewielen 
worden ijt***), den Feldzugsplan nicht auf eine Entſcheidungsſchlacht 
angelegt. | 

Den Höhepunft des Caemmererſchen Buches bildet die Behandlung 
des Problems, ob Moltle die Strategie Napoleons einfach fortgefeßt oder 
zu einer neuen Stufe fortgebildet habe. Ich habe über dieje interejjante 
Etreitfrage unjere Leſer bereit in meinem Aufjaß über Moltle-r) informiert. 
Der Unterfchied it auf feinen Hal ein fundamentaler, wie zwiſchen 
Friedrich und Napoleon. Teer eilt der Strategie Moltkes ijt unzweifelhaft 
ganz derjelbe wie der Napoleons; es handelt ſich nur darum, ob Napoleon 
jeine Schlacht-Entjcheidung prinzipiell auf Zujammenhalten und Zuſammen— 
ballen der Maſſe, Moltke auf ein von weither angejeßtes Umfaſſen, einen 
Anmarſch aus verichiedenen Fronten baliert hat. Die ungeheure Wirkung 
der modernen Waffen und die Größe der zu bewegenden Maſſen erzwingt 
die zweite Methode, und die Erfindung des Telegraphen und im den 
Kulturländern die Verbejjering der Wege und Karten ermöglicht jie, weil 
durch dieſe Hilfsmittel auch die entfernteren Truppenteile in der Hand 
des Feldherrn bleiben und zum Zuſammenwirken geleitet werden fünnen. 
Die ‚stage, wie weit deshalb die zweite Methode die vorzuziehende fei, iſt 
für die zukünftige Kriegführung von enticjeidender Wichtigkeit. Der 
natürliche Trieb der Führer ımd die Manöver-Gemwohnheit leiten zum 
Zujammenhalten der Truppen an; die Ueberlegung, wie ungeheuer ſtark 
mit den modernen Waffen heute die taftiiche Defenfive ijt, zur Ausbreitung, 
natürlich nicht im Sinne eines Schemas, von dem nie abgewichen werden 
dürfe, ſondern nur einer prinzipiellen Betrachtung, die durch die bejonderen 
Umſtände aud) außer Kraft gelebt werden fan. Gaeınmerer legt (S. 205) 





Leitzke, Neue Beiträge zur Geichichte der preußiichen Politif und Kriegs— 
rührung im Jahre 1744. Heidelberger Dijjert. 1898. 
”) Oscar Schulz, Der Feldzug Friedrichs des Großen nad) der Cchlacht bei 
Hohenfriedberg. Heidelberger Diſſert. 1901. 
***) Die Entwicklung des preußiichen Feldzugplanes im Frühjahr 1757 von 
Karl Grame Berlin, DM. Driesner. 1903. 

Bei diejer Belegenheit mache ich auch auf die vorzügliche Unterfuchung auf- 
merffam von Otto Herrmann „Böhmen oder Mähren? Ein Beitrag zur 
Strategie Tyriedrih® des Großen“ in den „Rabrbüchern für Armee und 
Marine“. Band 121, Oktober- und November-Heft 1901. 

r) Oktoberheft 1900. Wieder abgedruckt in den „Erinnerungen, Aufſätzen und 
Reden”. 
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im Anſchluß an den bedeutenditen Vertreter diejer Lehre, den General 
von Schlichting, dar, dag eigentlich daß ganze Unglück der Engländer in: 
Burenfriege daher gekommen jei, weil fie noch zu jehr in der alten Yehre 
bejangen waren und ſich deshalb bei Yadyjmith konzentrierten. Wäre General 
White ſtatt dejjen in breiter isront weiter und weiter, und fei e8 au bis 
zur Küſte, zurüdgewichen, jo hätte General Buller nadyher nicht die Entſatz⸗ 
ſchlachten am Tugela zu Schlagen brauchen, bei denen die Engländer unterlagen. 

Eine andere Frage al3 die der zukünftigen praftiichen Strategie iſt 
natürlid) die, wie jich Hiltoriich Napoleon und Moltfe zu dem Gegenſatz 
zufammenzufajjender oder außzubreitender Truppen geitellt haben. Tie 
Streitfrage iſt, wie jie Caemmerer jeßt formuliert, nur noch von geringem 
Umfang; er bejtreitet nicht, daß bei beiden Feldherren beides vorkommt, 
aber was bei dem einen Ausnahme war, jei für den andern Regel ge: 
wejen; was bei dem einen Regel war, jei für den andern die Ausnahme. 
Der Gegenjag ijt aljo nur nocd ein relativer: dennoch wird wohl nod 
mancherlei darüber gejchrieben werden, denn merkwürdigermweile iſt ſowohl 
bei Napoleon wie bei Moltke zwiſchen den theoretiichen Aeußerungen und 
der praftiichen Strategie ein gewiljer Widerſpruch. Die Stellen, in denen 
ih) Napoleon in der ftärkiten Weile für das Zuſammenfaſſen aller Trupven 
vor der Schlacht ausſpricht, find zuſammengeſtellt in einer vorzüglichen 
Unterfuhung von Major Bald*), wo gleichzeitig dargelegt ift, wie oft 
Napoleon in der Praxis von dieſem Grundſatz abgewichen ijt. Umgekehrt 
hat Moltke in einer „Inſtruktion für die höheren Iruppenführer“ vom 
Sabre 1869**) ausführlich dargelegt und begründet, wie vorteilhaft es lei. 
„wenn am Schlachttage die Streitlräjte von getrennten Punkten aus gegen 
das Schlachtfeld jelbit konzentriert werden Tünnen; wenn die Operationen 
aljo derartig geleitet werden, daß von verjchiedenen Seiten aus ein letter 
furzer Marſch gleichzeitig gegen Front und Flanke des Gegners führt.” 
In vollen Öegenjaß aber zu diejer Theorie hat Moltke jeinen konzentriſchen 
Einmarſch im Böhmen jelber nicht als ihre Erfüllung, jondern als 
eine Art leidiger Notwendigkeit, al3 Abhilfe in einer ungünftigen Situation 
bezeichnet, und als er 1367—1870 feine Pläne für den Einmarſch in 
Frankreich entwarf, ſind ſie auf das engſte Zuſammenhalten dev Armee: 
forp8 beim Vormarſch baſiert. „In engerer Nlonzentration vermag auch 
der Gegner nicht vorzurücken“, hebt er lobend an jeinen Entwurf hervor***. 

Sp ‚ſtark der Widerſpruch jcheint, jo läßt er fich, glaube ich doc, 
pſychologiſch auflöjen und erklären. Moltfe war, wie auch Napoleon, wic 
auch Friedrich ein denkender Feldherr, der daS, was er tat, ſich auch be 


— — — 


) Napoleoniſche us und Schlachtenleitung. Beih. z. Mil.-Wochenbl. 
2. Heft 1901. . 100. 
*) Publiziert im Sahre U in Moltkes „Taktiſch ſtrategiſchen Aufſätzen“. 
Moltikes Mil. Werke. ll, 2 S. 17. 
»*5) Tiefe Entwürſe find gediudt in „Moltkes Mititäriicher Korreſpondenz“ 
III. Zeil, 1. Abteilung. 
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grifflich klarzumachen beſtrebt war. Aber er war fein Dogmatifer. Hätte 
er eine jozujagen profeſſorale Anlage gehabt, jo hätte er allerdings jene 
Kriegspläne gegen Frankreich einleiten müſſen mit einem Sab, etwa: „an 
ih it zwar bei den heutigen Waffen und Maflen der möglichſt breite 
Aufmarſch das beite, aber in vorliegenden alle müfjen wir aus dem 
folgenden bejonderen Grunde doch möglichſt fonzentriert vorgehen". Hätte 
er To gejchrieben, jo wäre der Widerſpruch zwilchen Theorie und Praxis 
gelöjt. Er hat aber nicht jo gejchrieken, weil er jeiner Geiſtesanlage und 
jeiner Gewohnheit als Praftifer entiprechend nie von dem allgemeinen 
Nehrjag, jondern don der Lage ausging. Die Lage aber bei dem Einmarſch 
in Frankreich war die, daß Moltke annahm, man werde die franzöftiche 
Hauptarmee jiidlic) von Mek treffen; er hielt e8 aber auch nicht für aus— 
geichlojfen, daß ſie nördlich, verdedt hinter der Mofel zwiichen Meß: und 
Diedenhofen jtehe, don wo fie den Deutichen hätte in die Flanke fallen 
tönnen. Wegen dieſer Möglichkeit, weil die Stellung des Feindes nicht 
voraudzujehen war, mußten die Korps Fonzentriert jein, um nach allen 
Seiten Front machen zu können. Die eigentümliche Konjtrultion einer 
ungewöhnlich jtarfen Avantgarde mit vier Kavallerie-Diviſionen füllte, wie 
General v. Schlichting treffend hervorgehoben hat, die Möglichkeit gewähren, 
für die Schlacht die Truppen doch noch umfajjend anzuſetzen. 

Aus demſelben anſchaulichen, nicht dialektiſchem Denken erklärt ſich 
piychologiich auch das Urteil über den Einmarsch in Böhmen. Es iſt 
ausgeſprochen in einer Selbjtverteidigung”*) gegen eine in Oeſterreich er= 
ichienene abjällige Beurteilung der preußilchen Strategie, in Der hatte 
bewiejen werden jollen, daß der getrennte Einmarjch ein Fehler und nur 
durh Zufall mit Erfolg gekrönt worden jei. Wir Nachlebenden jtellen 
ſolchem Mißurteil jofort den prinzipielle Saß entgegen, daß der Angriff 
aus zwei Fronten freilich jeine Gefahren, aber auch unter den modernen 
Berhältnijjen ganz bejondere Vorteile habe und daß Moltkes Plan als 
Realijation feiner theoretiichen Einjicht, die fühn genug die Gefahr auf 
ſich nimmt, uns das Höchite Zeugnis jeines ftrategijchen Genius jei. 

Der Handelnde felber jah auch noch nachträglich die Gefahr, durch die 
er hatte durchgehen müſſen, das Mißliche der Situation, die es zu über- 
winden galt, jo jtark, daß er hiervon feinen Ausgang nahm und die Vor— 
teile de8 doppelten Anmarſches wohl einleuchtend entwicelt, aber doch nur 
ganz beicheiden als „Abhilfe einer ungünstigen Situation” einleitet. 

So, meine id), iſt der anjcheinende Widerjpruch in den Kundgebungen 
Moltfes gelöft, und die hiſtoriſche Auffaffung, daß Moltke als Schiller 
Napoleons und Clauſewitz' felbjttätig Ichöpferiich die Strategie zu den don 
den veränderten PVerhältnijjen gebotenen Formen fortgebildet habe, iſt 
richtig. Delbrüd. 


*) Urſprünglich im Militär Wochenblatt vom 17. April 1867. Wieder abgedruuft 
in „Zaftiich-itrategiiche Aufſätze“ S. 250. 
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Philoſophie. 
Wilhelm Stern: „Tas Weſen des Mitleids“. — Berlin 1105 
3. Dümmler. 

Unter den philoſophiſchen Schriftitellern der Gegenwart hat ſich 
Wilhelm Stern bereits durch jein größeres Werk: „Kritiſche Grundlegung 
der Ethik als pojitiver Wijjenfchaft“ einen geachteten Namen erworben. 
Die vorliegende Schrift über: „Tas Weſen des Mitleids“ it mu eine 
weitere Ausführung der in jenem Merk zum Ausdruck gebrachten Anſicht 
über dag Mitleid; insbeſondere hat dieje8 Problem hier eine weitere Er: 
forſchung nach der Seite hin erfahren, inwiefern es auch für die äſthetiſchen 
Unterjuchiungen in Betracht gezogen tverden muß. 

Der Verfaſſer gehört zu denjenigen Forſchern, welche das Problem 
der Sittlichkeit noch immer unter dem einſeitigen Gegenſatz von Egoismus 
und Altruismus zu faſſen ſuchen. Er ſelbſt iſt konſequenter Altruiſt, und 
er verwirft daher alle auf den Egoismus gegründeten Syſteme als unethiſch. 
Sn dieſem Punkte wird ihm jeder wahrhafte Denker zuſtimmen. Als 
Altruiſt unterſcheidet ſich Stern ferner in ſehr vorteilhafter Weiſe von 
dem landläufigen Altruismus der engliſchen und deutſchen Ethiker dieſer 
Art. Das Ziel, das er im Auge hat, iſt nicht ſchlechthin das Wohl aller 
oder der möglichſt großen Anzahl ohne Rückſicht auf das Eigenwohl, 
ſondern die Erhaltung des Pſychiſchen der Geſamtheit mit Einſchluß des 
eigenen. Dasjenige Moment, welches eine Handlung erſt zu einer ethiſchen 
Tat ſtempelt, iſt einerſeits ein Gefühl, andererſeits ein Trieb. Das Gefühls— 
moment iſt das aus dem gemeinſamen, von außen kommenden Leiden aller 
beſeelten Weſen entſpringende Gefühl der Zuſammengehörigkeit; das Trieb— 
moment iſt der ſich zu jenem Gefühl geſellende objeltive Trieb zur Abwehr 
aller ſchädlichen Eingriffe der ſowohl unbeſeelten, als auch beſeelten objektiven 
Außenwelt ins pſychiſche Leben. „So wurde dieſer Trieb zuletzt zum 
objektiven, d. h. gegen ein Drittes, Unperſönliches, Sachliches und All: 
gemeines gerichteten ſittlichen Trieb zur Erhaltung des Pſychiſchen in 
ſeinen verſchiedenen Erſcheinungsfformen durch Abwehr aller ſchädlichen 
Eingriffe in dasſelbe, welcher das Weſen der Sittlichkeit, das zu den ſitt— 
lichen Handlungen Treibende, das pricipium moveus der ſittlichen Hand— 
lungen oder das Fundament oder wirkliche Grundprinzip der Ethik iſt.“ 
Dieſer objektive Trieb iſt alſo nach Stern die eigentliche und im ſtrengen 
Sinne allein ſittliche Inſtanz. Sn bezug hierauf wird nun die ethiſche 
Bedeutung des Mitleids beſtimmt, und dieſes iſt nichts anderes als jenes „all: 
mählich im Laufe ſehr vieler Jahrtauſende entſtandene verletzte Gefühl der 
Zuſammengehörigkeit mit allen auderen beſeelten Weſen gegenüber den 
ſchädlichen Eingriffen der objektiven Außenwelt ins pſychiſche Leben.“ Das 
Mitleid iſt danach nie die Triebfeder oder eigentliche Urſache der ſittlichen 
Handlungen, ſondern immer nur die erſte innere Anregung zu einem Teil 
derſelben. 
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Der Verfaſſer gibt ſich ung ebenjo wie in jeiner EtHif, jo auch hier 
in dieter Abhandlung über das Mitleid als kritiſcher Bofitivijt zu erkennen. 
Als Grundlage ſeiner Unterſuchung läßt er nicht3 gelten, als die Tatjachen 
der Wahrnehmung, Gefühle, Triebe und der daraus induktiv abgeleiteten 
und objeftiv abgezweckten Beſtimmungen. Seine Bedeutung hat Ddiejer 
Poſitivismus einerjeit3 darin, daß er jene anthropologijchen Inſtanzen einer 
eingehenden Unterfuchung inbezug auf ihre Verwendung als fittliche Werk: 
zeuge unterwirft, andererjeit3 darin, daß dadurch die feichten Erörterungen 
Schopenhauers widerlegt werden, der ja das Mitleid zur Fundamental— 
injtanz aller Ethik machen wollte. 

Diejem pofitiviitiichen Verfahren jteht aber dasjenige der klaſſiſchen 
deutjchen Philoſophie gegenüber, wie es von Sant begründet und fchließlich 
von Hegel jyitematijch entwidelt worden if. Es war der große Gedanke 
dieſer gewaltigen Köpfe, die Wiſſenſchaft endlich) einmal aus genen 
empirichen, jubjeftiven, pſychologiſchen Schlingen zu befreien und fie auf 
dasjenige Fundament zu jtellen, auf dem ihr Bau allein ficher begründet 
werden kann. Sie braten damit die Berveguug zu einem gewitjen Ab. 
jchluß, die von Heraklit und PBarmenides, von Plato und Ariftoteles in 
Aktion gejeßt wurde, ohne daß aber bis auf den heutigen Tag die Ver: 
treter der Sonderwiſſenſchaften dieſes die Wiſſenſchaft endgiltig fonjtituierende 
Gedankenſyſtem zu veritehen und damit zu arbeiten fich allgemein angejchidt 
haben. Jene Fundierung iſt num feine andere als die Beautwortung der 
Trage: welches ijt die Einheit und Allgemeinbejtimmtheit alles Dajeing, 
des ganzen gegebenen Erjahrungszujammenhangesd, des Äußeren wie des 
inneren? Die Antivort darauf lautet aber dahin, daß die ganze Welt mit 
allem ihren Inhalt, mit Himmel und Erde, mit Steinen und Bäumen, 
Tieren und Menjchen, einen einzigen und einheitlichen geijtigen Zu— 
jammenhang bildet, jo daß alles Belondere nur bejchränfende Beſonderungen 
de3 all» einen und allumfafjenden Geiſtes Ddarjtellt. In dieſer jeiner 
uniderjellen Einheit erfaßt Sich aber der Geiſt als denfender Geiſt, denn 
Denken nennen wir jene Potenz, durch welche die jchlechthin allgemeine 
Einheit ich jelbft zur Erkenntnis fommt. Alle beionderen Geiſtesprozeſſe 
wie: empfinden, wahrnehmen, anjchauen, fühlen uſw., fünnen Daher auch 
nur als beichränfte Denkbewegungen beſtimmt werden, und erjt, indem 
fie jo beitimmt werden, werden jie wie auch ihre objektiven und ſub— 
jeftiven Inhalte zureichend erfanıt. Sol daher Wiſſenſchaft möglich 
fein, jo muß zunädit und vor allen Dingen erjt einmal ermittelt 
fein, wie ſich der Begriff des Denkens rein an fich jelbjt in bezug 
auf jeine immanente Bewegung bejtimmt, ehe die jpeztellen Erſcheinungs— 
zujammenhänge eine begründete Erklärung gewinnen können. Wer Dies 
nicht denffräftig genug iſt einzufehen, der möge an das Beilpiel der Natur— 
wiſſenſchaft erinnert jein. Denn auch die objektive Naturerkenntnis ijt im 
ftrengen Sinne nur joweit Wiſſenſchaft, als ſie mathematiſch beitimmt ült. 
Was heit das aber anders, al3 daß diejenige, Allgemeinbejtinmtheit, durch 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXV. Heft 2. 23 
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welche alle Objekte durchgehends bejtimmt werden, nämlich der Raum jamt 
ſeinen Konſtruktionsbewegungen, Maß-, Lage: und Zahlbeitimmungen das 
alleinige Sundament abgibt, von dem aus die einzelnen Naturerjchenumgen 
als bejundere, jpezifiich einjchränfende Raumbeſtimmungen denkend be= 
griimdet werden. Wie aber der Raumbegriff der die Melt der Objekte 
bejtinmende untergeordnete Denfbegriff iſt, jo it das reine Denken der 
oberjte, die Äußere und innere Welt zugleich fonjtituierende Begrilf, von 
dem aus alle wiſſenſchaftlichen Beſtimmungen überhaupt ihre Begründung 
erhalten müjjen. Und wie darım die Wiſſenſchaft von allem äußeren Da— 
jein aus dem mathematilchen Denfen begründet werden muß, jo diejenige 
von allem Sein zujammengenommen aus dem Denken jchlechthin. Für 
die Ethik aber bedeutet da, daß alle Trieb:, Begehrungs-, Willens: 
bewegung wiſſenſchaſtlich ebenfall3 nur als eine bejondere Sphäre der 
reinen Denfbewegung fundamental bejtinmmt werden kann. Denn ebenſo 
wie die Empfindungs:, Wahrnehmungsprozeſſe uſw. nur erkannt zu werden 
vermögen, ſofern ſie bejchränfte Prozeſſe des erkennenden Denkens ſind, ſo 
auch die Trieb- und Willensbewegungen nur, ſofern ſie beſchränkte Vor— 
gäuge des wollenden Denkens find; aber nicht des ſubjektiven Denkens, 
ſondern des reinen Denkens oder der geiſtigen Einheit und Allgemein— 
beſtimmtheit überhaupt. Und in derſelben Weiſe wie aus dem allgemeinen 
Raumbegriff die beſonderen Möglichkeiten der Ranmbeſtimmung deduziert 
werden, ſo müſſen in analoger Weiſe aus dem reinen Denkbegriff die 
beſonderen Fundamentalbeſtimmungen des Erlennens und Wollens ebenſo 
ohne Rückſicht auf die beſondere Erfahrung erſt einmal als allgemeingültig 
konſtituierend entwickelt werden, ehe ſo etwas wie eine wiſſenſchaftliche 
Ethik möglich iſt. Tas iſt der grandioſe Gedanke, um den ſich Die 
Philoſophie von den Joniern und Eleaten ab bemüht hat, und der in der 
deutſchen Philoſophie durch Kant und Hegel zum Abſchluß gebracht 
worden iſt. Und unn könnte man Tränen der ſchmerzlichſten Erbitterung 
vergießen, wenn man ſieht, Daß Die herrſchende Richtung der gegen— 
wärtigen Philoſophie trotz jener klaſſiſchen Ethebung des deutſchen Denkeus 
wieder in einen Empirismus der allerſeichteſten Art zurückgeſunken iſt, der 
unſere ganze Geiſtesernte zu vernichten droht. Wan würde laut auflachen, 
wenn jemand die Differenzial- und Integralrechnung aus Der Bes 
obachtung und indukriven Berallgemeinerung empirischer Naturerſcheinungen 
ableiten wollte, aber daS gilt heut gleichwohl al3 ausgemachte Weisheit, 
daß Die reinen Denkbeſtimmungen, welche noch allgemeiner jind als die 
der Mathematif, aus piychologischen Wahrnehmumgsprozejlen induziert 
werden ſollen. Dieſer pſychologiſche Empirismus ijt in Wahrheit der 
Totengräber aller geijtigen Kulturerrungenſchaften, und die Grube, in die 
er alle höhere und umfaſſende Geiſtesleben fir immer hinabzuſtürzen be= 
müht ijt, das ijt der piychologiiche Subjeftivismus und Nelativismug. Die 
Eittlichleit ein jubjeltivspiychologijcheg Gebilde, die Neligion ein pſycho— 
logisches Phantasına, die Wiſſenſchaft ſamt der Mathematik ein Prodult 
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de3 Helativismug und der Wahrjcheinfichkeit: Das iſt das jtulze Ergebnis 
diejed blinden Piychologismus. Solch Treiben aber muß bald in jein 
Gegenteil umjchlagen, und ſchon mehrt ſich das Häuflein derer, welche die 
Bahnen Platos und Arijtoteles, Kants und Hegels weiter zu verfolgen 
gewillt ſind. Die Abhandlung Sterns aber zeigt cbenjall3, daß der Ver— 
faſſer auf diefe Bahn zufteuert. 

Sharlottenburg. Serdinand Jakob Schmidt. 


Nietzſches Philojophie, von Prof. Dr. Arthur Drews, Heidelberg, 
Carl Winter, 1904, VIII und 558 ©. 

Drews’ umfangreiche und hervorragende Werke „Die Ddeutjche 
jpefulative Thilojophie jeit Sant“ (1893), „Kants Naturphilofophie“ 
(1594), „E. v. Hartmann philojophiiches Syitem“ (1902) ließen von 
vornherein das Vertrauen berechtigt erjcheinen, daß diejer Schriftjteller 
von feſtem, eigenem, in dem unterſten Tiefen fundiertem Urteil und von 
wunderbarer Gabe, fremde Syſteme zu durchdringen und in jeiner Dar: 
ſtellung auf ihren wejentlichen Gehalt zurückzuführen, auch ein großes 
dazu beitragen könnte, den genialen, aber überaus bedenflichen Ratten— 
fünger Der Geijter und Seelen unſeres Zeitalters endgültig in jein wahres 
Licht zu ſtellen. Er hat im jeinem neuen großen Buche diefe Erwartung 
erjüllt und noch übertroffen. Man konnte verlangen, daß er die Niectzſcheſchen 
Lehren aus ihrer weit ausgeführten literarischen Vermittlung durch ihren 
Urheber flar und bejtinmt auf ihren Kern herausichälen und dann nach 
ihrer Solgerichtigfeit, vor allen aber aus der Erfahrung und der Ber: 
nunft auf ihre etwa dauernde Wahrheit Hin beurteilen wirde. In der 
Tat hat Arthur Drews auch dieſe Hauptaufgabe keineswegs vernachläſſigt, 
ja ſie mit jolcher Ueberlegenheit und Sicherheit gelöſt, daß jet jeder, der 
jehen will, endlich mit Beſtimmtheit willen fan, wie man mit den 
Nietz'cheſchen Leiſtungen daran iſt. Drews Hat jich aber noch vor diejer 
Hauptaufgabe die andere gejeßt, den Urſprung der Niegicheichen Philo— 
ſophie aus der perjönlichen Eigenart des Mannes und ihren fort— 
ſchreitenden Entwicklungen zu erklären und damit zugleich eine Biographie 
von der höchſten Innerlichkeit und den intimſten pſychologiſchen Reizen 
gelieſert. Hatte er in der weiten Nietzſcheliteratur auch gute Vorarbeiten, 
jo hat er dennoch durch feine eimndringliche Ausführlichkeit die meilten, 
durch ſeine ganz überlegene philoſophiſche Bildung und die Hoheit der 
Warte, von der jein eigener philoſophiſcher Blick herabjieht, alle weit 
hinten ſich gelajjen. 

Die Philoſophie hat von jeher allgemein gültige Ueberzeugung ange— 
jtrebt, und das iſt jo jehr ein Eigenmerkmal ihres Wejens, im Unter— 
ihiede gegen Poeſie und Kunſt, die das individuelle Verhalten ihrer Träger 
gegen Welt und Leben in ihren Werken zum Ausdrud bringen dürfen 
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ud Sollen, daß die überall dennoch beteiligte Perlönlichkeit der Denker, 
jo ſehr tie andererjeit3 der höchſte Neiz der Syſteme ift, an der eigent= 
lichen Aufgabe der Philoſophie, dag abſolut wahre Bild des Seienden ans 
Licht zu bringen, gemejjen als ein Reſt der menjchlichen Unvollkommenheit 
ericheinen muB. So fragen wir denn in philofophijchen Intereſſe auch 
hinſichtlich Nietzſches zuerſt — nicht, wie ſich etwa die Sphinr diejer 
Perſon enträtjelt, jondern inwiefern er die Erkenntnis gefördert hat. Das 
ijt um jo ſchwerer, als ich bei ihm in den jo auSeinandergehenden Perioden 
ſeines Denkens belanntlich „zu jedem Ja auch ein Nein“ findet. Aber e3 
it ja Jachlidy gleichgültig, was Nietzſche jelbit fFeitgehalten oder wa3 er 
Ipäter aus das Nichtigere hingeſtellt hat; vielleicht könnten ſich ja ſeine 
Leiſtungen gerade in dem finden, was er jelber jpäter hat fallen lajjen. 
Da jtellt ſich nun nach Drews’ überzeugender Kritif heraus, dag Nietzſche 
weder die Philvfophie im Prünzip gefördert, noch in einer ihrer Dis— 
ziplinen neue große und haltbare Nejultate aus Licht gebradt. ein 
Prinzip, al3 er endlich zu einem jolchen gelangt iſt, beiteht in den blinden 
Willen zur Macht, der über fich feine objektive und verpflichtende Ver— 
nunſt kennt. Damit wäre alles Licht der Vergangenheit ausgelöſcht und 
die Hoffnung dev Zukunft auf die einzelnen großen Exemplare übermenjch- 
lichen Menſchentums gejtellt, in denen ſich der Wille zur Macht jo kon— 
zentriert, daß der übrige Stoff des Lebend, die durch ihn entrechteten 
Perſonen eingejchloffen, ihm zum Spielball wird. Die Vernunft Der 
Menjchheit wird Diejem jchauerlichen Zukunftsbild gegenüber daran feſt— 
halten. daß auch das Größte der Menjchheit feine wahre Größe in ihrem 
Dienft, und nicht im Deſpotismus über ſie hat. — Moral ift ohne Map: 
ſtab der Vernnunſt nicht möglich. Nietzſches Aeſthetik ift in jeiner eriten 
Periode weſentlich die mit den handgreiflichen Mängeln behajtete meta- 
phyſiſche Schupenhanerg, die „kritiſche“ feiner zweiten, politivijtijchen Periode 
it rein negativ und nur durch die Fülle feiner, die Schwächen des ent— 
huſiaſtiſchen Mejthetifierend aufdedende Einzelbemerkungen bedeutend, Die 
„phyſiologiſche“ feiner dritten Periode ift in bunten Anläufen, zum teil un— 
vereinbarer Art, befangen und steht ſchon unter dem Einfluſſe der ibre 
Schatten vorauswerfenden Geijteserfranfung des unglücklichen Genies. Als 
Pſychologe ſteht Viepjche mit der Fülle und geiltreihen Faſſung 
glänzender und treffender Einzelapercus den erjten Schriftitellern dieſer 
Art gleich, aber eine wiſſenſchaftliche Piychologie hat er nicht ausgebaut. 
Ebemowenig eine jolhe Logik und Erfenutnistheorie eine in 
jeinen verschiedenen Lebenszeiten jehr jchwanfenden Urteile über den Wert 
des Yebend und der Lebensgüter ſind immer von feiner Perſon und 
Stimmung jehr abhängig. Die beiden Haunptlehren, an deren Ent— 
deckung und Inhalt fich Nietzſche felbjt mit bebender Bewunderung und 
überschiwenglichem Stolz; beraufchte, die von der ewigen Wiederkunft aller 
Dinge und die vom Lebermenjchen, ſind nad) Drews „wifjenfchaftlich un— 
disfutierbar*. Ich jüge Hinzu, daß, wenn in Weltäonen alle Tinge in 
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völliger Gleichheit zu Ti) und untereinander wiederfehren müßten, auch 
jet ſchon der beitehende Weltzuftand und ſein Verlauf den Sal einer 
ſolchen Wiederkehr darjtellen würde, ohne daß doc ein Menſch davon 
etiva8 hat, wenn er der Wirklichkeit einmal in Gedanken diejen Zettel 
anhüngt; da wäre vielmehr der indiiche Gedanke, daß jeder im einer 
Eigenart jein „Karma“, und jo dag Ergebnis jeiner früheren Erijtenzen an 
jich trüge und auf Grund jeined zulet erreichten Grades von Voll— 
kommenheit oder Unvollkommenheit in feinem neuen Leben weitergeführt 
würde, noch viel erhebender und motivationskfräftiger. Hinfichtlicd) des 
Uebermenſchen aber reißt dem Niejche jedesmal der Faden ab, wenn er 
beitimmt vorjtellbar machen jollte, wie er ſich aus den früheren Typen der 
Schöpfung erheben und in welcher Gejtalt er eriheinen wird; und daB 
andererieit3 die ganze Menjchheit bis auf einige wenige Naturen — 
Cäſar Borgia und namentlich Napoleon I. galten Nietzſche für jeine pracht- 
volljten Antizipationen — nur mit Grauen an eine dem Webermenjchen 
untenivorfene Erde denfen fönnte, haben wir jchun gejagt. 

Was ſteckt denn nun dahinter, wenn dennoch Niegiche jeit Schopen— 
bauer der auch im Auslande gefeiertite deutjche Schriftiteller it? Jeden— 
falls der ſtiliſtiſche Glanz der Nietzſcheſchen Darjtellung und vor allem der 
nie Ddagewejene Affeft des ganzen Menjchen, mit dem Nietzſche feine Ges 
danlen vorträgt, der vulfaniihe Krater von Leidenschaft, der ſich da aus— 
ſpeit. Mber die Sahe Hat doch ihr Bedenkliches. Der Nichiches 
Enthuſiasmus ermangelt der Einjicht, daß als höchite Tugend gerade der 
Philoſophie zu gelten hat: Ruhe, Nüchternheit, jchlichtefte Ehrlichkeit und 
das ſich gleichbleibende Ethos lauterſter Wahrheitöliebe, die ſich auch über 
zufällige Liebe und Haß der eigenen Perjünlichkeit des Philojophen er— 
hebt: da8 in der Blut aller Farben lodernde Pathos bietet ja ein 
grandioſes Schauspiel, aber leuchtet nicht auf den einfachen Wege des 
Nichtigen vor. Auch ift nicht zu leugnen, daß Nietzſches Diltion mit der 
Zeit immer geipreizter, manirierter, überladener wurde, und jelbjt Männer, 
die früher Hauptireunde Nietzſches geweſen waren, wie Rée und Rohde, 
ſind doch mit dem Geſtändnis herausgerückt, daß der Mann eigentlich 
reicher an Eſprit als an Gedanken, oder gar haltbaren Gedanken ſei, daß 
er mehr blende als leuchte. Arthur Drews findet doch noch einen tieferen 
Grund für die ungeheuere Wirkung, die Nietzſche in den letzten anderthalb 
Jahrzehnten geübt hat. Nietzſche hat die tiefe Kluft erkannt, die zwiſchen 
dem ſatten Genügen an den großartigen Errungenſchaften bloßer Ziviliſation 
und dem beglückten Geiſtesfrieden einer wirklichen Kultur gähnt. Er hat 
dadurch die Unzufriedenheit mit dem Beſtehenden mächtig aufgeriſſen und 
iſt ſogar ein Gewiſſensſchärfer hinſichtlich der Wertſchätzung der Perrönlich- 
keitsgüter geworden; auch ganz außerhalb der Wahnbilder vom Ueber— 
menſchen hat er das Recht und das zu erſtrebende Ziel großen und freien 
Perjönlichkeitätebend mächtig verkündet. Daß auch für dieſes ein für alle 
gültiger Hintergramd nicht fehlen darf, das hat Nietzſche zugleich erkannt 
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und, ſofern er den individuellen Willen zur Macht als diefen Hintergrund 
behandelte — Doch wieder verleugnet. 

Drews hat aber alſo auch dag Problem der Niekjcheichen Perſönlich— 
Teit zu löjen gelucht. Ein philoſophiſches Problem ijt dieſes nimmermehr, 
denn dieſe ſind ewiger und allgemeiner Art. Aber fiir den Geijt unjerer 
Beit it es faſt noch anziehender als die Beurteilung der Nietzſcheſchen 
Lehren; dieſe ergibt ſich dem geſunden WVerjtande nicht fo jchiwer, aber 
jene Perjüönlichfeit in ihrem wunderſamen Entwiclungsgange iſt ein 
wahres Bündel verwicelter und ganz jingulärer genialer Eigenart. Drews 
ift umzweifelhaft an das Cpezialftudium Niegjched mit der Gewißheit 
herangegangen, daß er von dem Bau ſeines Syſtems — wenn von einem 
jolchen die Nede fein könnte — feinen Stein auf den anderen laſſen 
würde; denn er war fchon zu feit in feinen eigenen philvfophiichen Ueber— 
zeugumgen und kannte aus jeiner vorläufigen Kenntnis Nießiches zur Genüge 
die völlige Umvereinbarfeit der Niegjcheichen jyjtenatüchen Anläufe mit Dem 
fritiichen Berjtande und mit E. von Hartmann Philojophie, deren be— 
geilterter Sünger er ijt. Daher überrajcht Dravs in der Vorrede durch 
das Bekenntnis, daß er Nietzſches Perjünlichfeit in allen ihren Phaſen 
„Liebevoll” nachgegangen ſei. Es mußte offenbar einer jo edlen Natur 
wie der Drewsſchen ein Bedürfnis jein, wenn er als Götzenbildzertrümmerer 
auftrat, Dies wieder gut zu machen durch möglichſt hingebungsvolles und 
entgegenkommendes Verſtändnis des Menſchen Niebiche. Dieſes aus edlen 
Elementen der Seelenverfajlung jeines doch zu entthronenden Helden auf: 
zubauen, ijt ihm glänzend gelungen. Weberall, und ganz bejonders in den 
Ueberganggitadien ſchöpft er die Erklärung der geijtigen Leiſtungen Nietzſches 
aus den Seelenzuftänden und inneren Erlebniffen ihres Urheberd. Und 
in diejer Erklärung läßt er eigentlich feinen Reſt des Unbegreiflichen und 
erweilt ſich an Feinheit und Tiefe als einen individuellen Piychologen 
erjten Ranges und al3 einen vollendeten Kenner der Zeiten und Umſtände. 
Am meiten von allgemeinem Intereſſe wird darin wohl die Behandlung 
des Verhältniſſes Niepiche3 zu Nichard Wagner fein, das jich bekanntlich 
auch von Ertrem zu Ertrem bewegt hat. Das Enticheidende für Niepiches 
Abrall von der glühenden Begeifterung für den Künſtler und der innigen 
Srenndjchaft mit dem Menichen Nichard Wagner ijt doch wohl das 
Bayreuther Treiben bei dem erjtmaligen Feſtſpiel geweſen: Nietzſche nahte 
ihm in heiligem Ernſt als der großen künstlerischen Kulthaudluug neuer 
Neligion, und Jiche da, es war ein Feſt Der Plutokratie, der Eitelkeit und 
eines mehr ſinnlichen Schwelgens in rein Muſikaliſchem. Niepiche war ent— 
geiftert amd bejtürzt von dem Siege des Allzumenſchlichen. Wie kann 
man sich freilich auch Religion in dieſer Weiſe inſzeniert denken! — 
Daß Drews in der pſychologiſchen Würdigung Nießſches ihm auch Die 
Tugend lauterer Wahrhaftigkeit zugeſteht, will mie aber doch nicht ein 
geben. Sa, Nietzſche ſtürmte immer fort zu tieferer Aufdeckung ſeines 
eigenen Sch, das er zu erfafjen ſucht, und Jah dabei den Abgrinden, Die jich 
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Hinter Abgründen öffneten, mutig und flar ind Auge, hatte auch den Mut 
zum Eingejtändnifje des Unerhörteiten und Frechiten: injofern war er wahre 
Haftig. Aber die Wahrheitäliebe des echt philojophilchen Gemüts trägt in 
ſich auch dag Korreftiv der Leidenschaften des zufälligen Menjchen, der 
mit dem philojophiihen Gemüt in Perſonalunion it, fie erträgt auch alte 
Wahrheit, mit deren Bekenntnis nicht Ruhm der Originalität zu erringen 
ift, und wir bejigen wirklich — „Das Wahre war jchon längſt gefunden, 
Hat edle Geijterjchaft verbunden, Das alte Wahre, fa es an!" (Goethe) — 
viel alte Wahrheit, deren wir uns micht Ichämen und itberdrijlig werden 
Jollen. Niepiche dagegen legte e3 immer mehr darauf an, durch Die be— 
täubendften und unerhörteiten Behauptungen, auf die in reiner Wahrheitg- 
Liebe niemand verfallen Tann, der überreizten und blafierten Teilnahm— 
Lojigfeit jeiner Zeitgenofjen Doch noch Intereſſe für jeine vorher wirkungslos 
gebliebene Produktion abzutrogen. So bin ich in der Frage, ob Fr. Niegiche 
eine lautere philoſophiſche Wahrheitßliebe zuzugejtehen jei, mit Arthur 
Drews doch nicht ganz derjelben Anficht. 
Mar Schneidewin. 


Kunſt. 


Bücher über Böcklin. 
Guſtav Flörke, Zehn Jahre mit Böcklin. Zweite vermehrte Auflage. 
Minden, Verlagsanſtalt Bruckmann 1902. 269 ©. ME 6. 

Ein auögezeichneted® und ſehr eigentiimliche8 Buch. Wir Haben das 
Tagebuch) von Herrn von Chantelou über BerniniS Aufenthalt in Paris, 
wir haben die Bücher von Alfred Senjier über Rouſſeau und Miillet, wir 
haben, was Ernſt Förſter über Cornelius gejchrieben Hat; aber Dieje 
Bücher find entweder trocen protofollarijch oder zurückhaltend oder gläubig- 
feierlich. Dieſes bier aber iſt höchſt leidenschaftlich und temperamentvoll, 
reißt den Leſer (den, den die Kunſtprobleme wirklich intereſſieren) mitten 
in die Debatte und läßt ihn nicht los. Man weiß, daß bildende Künſtler 
ſelten des Wortes recht mächtig ſind (wenn ſie es ſind, kann man faſt an 
ihre Bedeutung eiun Fragezeichen ſetzen). Welches Glück, wenn einer nahe 
genug dabei war, und nun nicht etwa das, was der Meiſter mehr oder 
minder glücklich in Worten ausgedrückt hat, ſtenographiert, ſondern das halb 
Ausgedrückte errät, ergänzt, in Zuſammenhang bringt und das Weſen des 
Künſtlers aus voller Intimität heraus analyſiert! Es iſt das Aufregende 
an dieſem Buch, daß die ſo gewonnene Anſchauung nicht auf Flaſchen 
ruhiger Ueberlegung gezogen iſt, ſondern daß der dramatiſche Urſprung 
all dieſer Aeußerungen gewahrt geblieben iſt. Man ſieht förmlich, wie 
da mit einen unſichtbaren Gegner disputiert wird, wie der Widerſpruch 
zu Uebertreibungen reizt, wie man immer ſchärfer pointierend zum Extrem 
tommt oder auch, wie je nach den Eigenſchaften des Opponenten Die Front 
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gewerhjelt wird und allerhand Widerſprüche jtehen bleiben. Mit einen 
Wort: ein jehr lebendiges Buch. 

Der Berfafler hat von ungefähr 1580— 90 Bödlin mehr oder minder 
nahe geſtanden, hat jeine Eindrücke bald zufällig, bald abſichtlich aphorijtiich 
(denn der Zeitgenoſſe Niegiches kennt die Verführung dieſer literarijchen 
Form) aufgezeichnet, um fie in eine Monographie zu verarbeiten. Dann 
iit er 1898 gejtorben, und der Sohn hat diejes wertvolle Material, ohne 
allzu viel an der improviſierten Form zu ändern, herausgegeben. Hier 
eine Probe der wunretufchierten Konverſationsfriſche. ES kommt auf den 
Niobidenjaal in Florenz die Nede, an deſſen Wand zwei der fchüniten 
Rubens Hängen und meijt nicht gelehen werden. „Der eine Fehler find 
die Niobiden, die auf Gott weiß welcher Gartenmauer gejtanden haben 
mögen, und, diejen Bildern gegenüber, beſſer jtäuden. Die Nivbiden ſind, 
iheint e3, fertig; die Rubens nicht. Ergo! Die Niobiden find antif, Die 
Rubens nicht. Jene find berühmt, dieſe nicht (weil fie in Florenz hängen). 
Punktum für das Galerievolf. Alles für das Volt! Die Kunſt für alle! 
Aus dem Volk für das Voll! evviva! Neferendum in Kunſtſachen!“ 

Soviel über Form und Stil. Aus dem Inhalt köunen au Diejer 
Stelle nur einige Hauptjachen heransgehoben werden. Zuerſt: die Knuſt. 
die hier gepredigt wird, ijt ſchroffer Idealismus, das hohe Lied des 
Idealismus. Wie ganz wurzelt doch Böcklin in den Frühzeiten des 
19. Jahrhunderts, wie feindlich hat er ich gegen Leibl, Pleinair uſw. ge= 
stellt, die doch nicht ganz mit dem Schlagwort: „Franzöjtiicher Import“ zu 
erledigen jind! Die künſtleriſche Vorſtellung ſoll ausſchließlich herrichen, 
das Modell wird verdammt. „Das ijt mir ein jchöner Künſtler, Schöpfer. 
Wenn er einen Keinen Finger braucht, muß er warten, biß die Lina Zeit 
hat. Kommen Sie morjen früh wieder! a, mit Eurer Miodellmalerei. 
Sch beitelle mir morgen einen Wald ins Atelier.” Diele Anſchauung geht 
durch und findet bejonderd hHejtigen Ausdruck in dem Abjchnitt: Urteile 
über Andere und Moderne Malerei. Dieje Urteile iiber andere Maler find 
innmer in erſter Linie Zeugniſſe über Böcklin ſelbſt und Die natürliche 
Angjchließlichfeit feiner künſtleriſchen Anſchauung. Deshalb braucht man 
ſie anch nicht ſo tragiſch zu nehmen, wie manche Leſer getan haben. 
Ueberhaupt will ein derartiges Buch genommen ſein; für Aufänger iſt es 
nicht. Tatſächlich treffen aber die Böcklinſchen Zenſuren doch manchmal 
den Nagel auf den Kopf, woneben dann offenbare Ungerechtigkleiten be— 
gegnen. Wenn der Tiermaler Koller zu Böcklin ſagt: Faune, Nymphen 
und Centauren ſind an ſich noch nicht maleriſcher als Geisbuben und Kühe. 
Es gibt feine Rangliſte für den Maler — hat er da nicht recht? — Wie 
jollte man denn Paul Potter beurteilen? 

In den achtziger Jahren hatte Böcklin die Vorftellung, auf Die Höhe 
gefonmen zu jein. Flörke datiert dieje Epoche feit 1873 und bezeichnet 
dus Schackſche Bild Meeresidylle (mit der großen, prachtvol gemujterten 
Seeichlange) als das erſte Bild der neuen Nichtung. Die übrigen Bilder 
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bei Schad und überhaupt alle8 vor jener Epoche ſei mehr poetiſch als 
maleriſch, d. h. fie quälten die Ausdrucsmittel in den Dienjt einer 
poetijchen Stonzeption. „Die Genußfähigkeit Böcklins graſte nod) ſozuſagen 
herum, freilich bereit8 die beiten Kräuter mit beneidenswerter Gourmandife 
erichnuppernd.* Nachher aber jei ihm die lächelnde Berwußtheit gelommen 
und er habe die Farbenkunſt als die eigentlich maleriſche Malerei entdedt 
und ausgebildet. Nun Habe er jeden Reſt novellijtiicher Spannung ges 
tilgt, alle, wa3 nur als ein Nacheinander erllärt wird; Die Gleichzeitig— 
feit des Ddichteriichen und Formproblems jei jein Ziel geworden; der jpäte 
Böcklin, das jei reine Formenkunſt. Liejt man dieje langen Tiraden, wie 
da der jpätere Böcklin gegen den früheren ausgeipielt wird, jo mag man 
wohl zugeben, daß etwas Wahred daran it. Denn man it gegen jeine 
eigene Vergangenheit, jobald man die nächſte Stufe erklommen hat, allemal 
am umgerechteiten. Aber in Grunde hat hier Flörke zweifellos übers 
trieben, weil er zu tief in die Spekulationen Hans von Marées' geraten 
war. Er fchwanft in feinen Anſchauumgen zwiſchen Marées und Böcklin 
und meint, vielleicht Habe ſich Bödlin nicht genug mit Marees bejchäftigt. 
Taher iſt man ganz überrafcht, während man den jpäteren Böcklin unter 
Flörkes Händen jo ganz allmählich zu Markées heſperidiſch inhalt3lofer 
Formenkunſt, zum „rein Malerifchen“ hinüberjtilifiert findet, in demſelben 
Tert den anthentischhten Spuren zu begegnen, in denen ſich Böcklin gegen 
dieje Snterpretation jeiner ſelbſt aufbäumt. Das rein Malerische ift ihm 
zu wenig. „Einen bunten Lappen um feiner jelbjt willen malen, kann 
nur ein Münchener“. Bor dei drei Brazien von Wiarees jagt Böcklin: 
was iſt mir Hekuba! Bor Hildebrand und Marees hat er Doch ein inner— 
liche8 Grauen, ihn fröſtelt. Und weiter ftehen bier die ausdrücklichiten 
Zeugnijje, wie wenig Böcklin Italiener und alte italienische Kunſt geliebt 
hat. Die formale PVirtuofität ödete ihn an; er nennt es Kitelfeit, Poſe, 
srechheit, Wiufcherei (gegenüber dem Niederländern Eyckſcher Schule). 
Yimmt man das alles zulammen, jo will uns der Unterjchied zwiſchen 
dem Böcklin der Schackſchen Zeit und dem Nachſchackſchen Böcklin zwar 
auffällig, aber keineswegs radilal ericheinen. Hierüber ijt noch lange 
nicht dag legte Wort geiprocheı. 

Noch möchte id die Aufmerkſamkeit auf einen Abfchnitt: Unſere Zeit, 
Mode, Bublikum lenken, ein Kapitel B. al3 Erzieher. Vernehmlich er= 
Hingt bier auch ein ſonſt gehörter Ton, der der Rebellion des Künſtlers 
gegen den Gelehrten und feine angemaßte Diktatur, die Witterung und 
der Wunſch nach einer Zeit, die Können und Kunft Höher, Wiljen umd 
Spezialismus niederer einichäßt. Mehren jich derartige Stimnmmgen und 
Aeußerungen, fo mag die Wiſſenſchaft immerhin einjehen, daß jte dem 
Leben ferner gericht ijt als nötig, day bei ihr etwas nicht in Ordnung, 
nnd eine folche Einsicht möchte wertvoller und verjtändiger ſein als Der 
jelbitzufriedene, die Probleme nicht in ihren Bollgewicht faſſende Ton der 
Rede jelbit eines Selvetärd der Berliner Akademie. 
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Eine Schlußbemerfung an die Adrejje des Herr Verlegers. Wenn 
man das Buch aufichlägt, ſtehen als Titelbilder eine Photographie Gustav 
Flörfes und das Bild Böcklins nach) dem Selbjtportrait mit dem Glas 
Mein in der Hand Sich gegenüber. Dies iſt — nicht nur fir meine 
perjönliche Empfindung, eine böje Diſſonanz. Dieſe feſten, ſicheren Formen 
der Erſcheinung des Malers und das nervöſe Ausſehen des Schrifftſtellers. 
Aus der Lektüre des Buches erwartet man ſich eine vollere Perſönlichkeit, 
nicht aber ſolch einen — ſei es denn geſagt, frifeurmäßigen Zuſchnitt. Es 
wäre für den Verfaſſer eines Buches, dem wir jo ſehr dankbar ſind, ein 
anderes Konterfei, und nicht eben an einer Stelle Schulter an Schulter 
mit Böcklin zu wünſchen. 


Adolf Frey, Arnold Böcklin. Nach den Erinnerungen feiner Zürcher 
Freunde. Cottas Nachfolger 1903. 272 ©. Me. 4,50. 

Ein Schweizer Dihter und Schriftiteller, dazu der Nachfolger Jakob 
Bächtolds auf dem Lehrituhl der Literaturgejchichte, hat den Gedanten 
gehabt, ſolang es noch Zeit ſei, die Zürcher mündliche Weberlieferung aus 
den Tagen, da Böcklin in Zürich gelebt hat, zu ſammeln. Es ſind wohl 
über fünfzig Namen, denen ſolchermaßen Beiträge zur Charakteriſiik 
Böcklins verdankt werden. Dieſes buntfarbige Moſaik von Notizen ift von 
reichlich geübter Hand gruppiert und zu wirkſamer Darſtellung gebradt 
worden. Es iſt da nicht der erſte beite, der jchreibt, ſondern einer, der 
das Schreiben verjteht, und deſſen wohlgeprägte Ausdrücke und Süße man 
niit Vergnügen lieſt. Das ſpürt man jchon an der Schilderung der Jura— 
landjchaft im zweiten Napitel und dann weiter durch Daß ganze Bud. 
Die Bejonderheiten der jchweizer-deutichen Ausdrucksweiſe geben, ohne dap 
da8 Lofalkolorit fie forderte — dem Böcklin war weniger Schweizer al? 
etwa Gottfried Keller und fühlte fich, was der Verfaſſer ſelbſt jagt, ebenſo 
als Deuticher wie als Schweizer —, aber jene Tialeltanklänge geben doch 
der Sprache etwas angenehm Saftiges. 

Böcklin hat Steben Jahre, 1885—92, in Zürich gelebt. Er war da: 
mal3 ungefähr 60 Jahre alte. Won den befannteren Bildern gehört der 
Gentaur in der Schmiede, die Berner Meeresstille mit den Möven, das 
vita somnium breve, die Heimkehr und Die Öartenlaube mit den Alten 
und Den Tulpen dieſer Schaffensperivode an. Das Sicher Vtelier, Die 
Gepflogenheiten und Aeußerungen dieſer Jahre bilden den Kern Des 
Buches. Der Mensch und der Künſtler, ſodann die Intereſſen, Die uber 
die Malerei hinausgreifen (Napitel: Nebenonnen), der Freundeskreis und 
die Selelligfeit werden geichildert. Als Exkurs ſchiebt ſich Die Entſtehung 
der Gottfried Keller-Medaille und die unglückliche Geſchichte einer zweiten 
Medaille dazwiſchen, ſehr lehrreih, um die Grenzen der Begabung Felt: 
zujtellen, bejonders wichtig fir die Erkenutnis des Porträtijten BVöcklin. 
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Endlich, zur Abrundung ein Eingangskapitel, aus den Erinnerungen des 
Malers Koller zujanımengeftellt, welches über den jungen Böcklin Auf: 
Ihlug gibt, Düſſeldorf, Brüfjel, Paris und die Februarrevolution, an der 
Böcklin, wie jih nun ergibt, doch nicht aktiv teilgenommen Hat. Wichtig 
it die Feſtſtellung Kollers, daß in Brüfjel Böcklin fich noch nicht für die 
Niederländer des 15. Kahrhundert3 interejjiert habe, jondern fiir Rubens 
und van Dyck. Ein von Koller gemaltes Jugendbild Böcklins von 1846/47 
itt beigegeben.. Die charafterijtiiche Ueberſchneidung der Augen durch die 
Sider fehlt ihm noch. Ein zweites Eingangsfapitel jucht frühe Basler 
Erinnerungen feitzuhalten, die phyliiche und geiltige Phyſiognomie des 
Künſtlers feitzujtellen und jeinen menschlichen Charakter zu Schildern. In 
diejen Kapiteln wartet man immer auf das, was fomnt. — Und es 
kommt allerding3 manches. 

Sehr befriedigt hat mic die Feſtſtellung, wie Ipät doch Bödlin er 
ſelbſt geworden iſt. Dies hat ja viele Gründe und Erklärungen. Soweit 
freilich herabgehen wie der Herr Verfaſſer (hierin wohl ſtark von Flörke 
beeinflußt) und jagen, erſt jeit feinem 45. Jahr datiere der wahre Böcklin, 
d. h. ungerähr jeit 1871, möchte ich doch nicht. So gar individuelle Sachen 
wie die Villa am Meer und die Frau mit dem Beilchenjtrauß liegen doch 
zeitlich weit früher. — Es iſt nenerdingd Mode geworden, wenn man als 
Nenner gelten will, ein Breite und Lange von Böcklins Farbenſchmerzen 
zu reden. Much dieſes Buch jerviert ung Die ganze Palette und ein gut 
Zeil Laboratorium des Meijters. Viele interejjante und wichtige Mit- 
teilungen jind dabei. Man muß ſich aber fagen, daß, was auch vom 
Herrn Verfaſſer erzählt wird, das Bild fertig im Kopf des Künſtlers 
itand, wenn er mit dem Malen anfing. Kamen danı die Nöte, jelne 
innere Viſion auf die Tafel zu überjegen, und die Sorgen der Technik, jo 
redete Böcklin ganz ausführlich von dieſen Auſtrengungen. Dieſelbe 
Beobachtung kann man bei den meilten Malern machen. Sie jprechen 
einem von ihren techniichen Schwierigkeiten, von der Wahl der Binde: 
mittel u. dergl., und man fünnte glauben, die ganze Kunſt Itecfe darin und 
in nicht3 anderen. Was ihnen mehr unbewußt kommt, davon fprechen fie 
nicht, und doch ſind Diele Teile der geiltigen Morarbeit vielleicht Die 
fünitleriich wichtigeren, während die technijchen Sorgen im engeren Sinn 
den Künſtlern deshalb jo unüberwindlich vorkommen, weil unjere Male 
techntl noch im Argen liegt. Man verschiebt ſich alſo mit dem ewigen 
Reden don Farbenrezepten und «Experimenten leicht die richtige Peripeftive 
der künstlerischen Konzeption. 

Sehr zuſtimmen möchte ich der Verteidigung des Grafen Schack als 
Mäzens (S. 227). Sch habe in meinem „Kampf um die neue Kunſt“ 
©. 34 ff. genau denſelben Standpunkt eingenommen, und es liegt mir 
daran, hierüber fein Mißverſtändnis aufkommen zu laſſen, nachdem Die 
joeben von nıic herausgegebene neue Feuerbach-Biographie Allgeyers in jo 
Ihroffer Weije da3 Mäzenatentum Schacks angegriffen hat. Als Heraus: 
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geber des nachgelafjenen Werkes meines verjtorbenen Freundes Julius 
Allgeyer hatte ich gebundene Hände; ich durfte nicht jeinen Auffaljungen 
die meinigen umnterjchieben, und jo kann ich nur eben feititellen, dag ich 
feine Angriffe gegen Schad, obzwar als Unterlage derjelben die Briefe 
de8 Grafen an Frau Feuerbach im Anhang des zweiten Bandes der 
Feuerbach-Biographie von mir mitgeteilt worden find, in feiner Meile 
billige. 

Da übrigens von Feuerbach die Rede ift, jo will ich hinzufügen, daß 
die Vermutungen des Herrn Verfaſſers, al® habe Feuerbach früh eine Ver: 
ſtimmung gegen Böcklin gehegt (S. 218 }.), in die Irre gehen. Abgeſehen 
von dem, was die genannte neue Ausgabe der Allgeyerichen Biographie 
jet an neuem Material bringt, habe ich noch unveröffentlichte Dokumente 
in Händen, die den fait leidenschaftlichen Anteil des Künſtlers an Böcklin 
bezeugen. Erſt jpäter glaubte er, daß die mangelnde Pflege von Modell 
und Naturjtudie jich empfindlich an Böcklin räche. Die Wege gingen dann 
jo auseinander, daß bei der natürlichen Mngerechtigfeit des ſchaffenden 
Künſtlers ein gegenjeitige® Berjtehen unmöglich ward. Won dieſem 
Geſichtspunkt wollen daun auch die ganz und gar abfälligen Urteile Böckling 
über den Genoſſen der frühen römiſchen Jahre genommen jein. — Tie 
Trennung zwilchen Böcklin und Jakob Burkhardt al3 den natürlichen 
Gegenſatz des Künſtlers und Kunſtgelehrten auffaſſen, geht wirklich nicht 
an. Burckhardt war eine ſtark künſtleriſch veranlagte Perſönlichkeit, und 
mit welchem Necht joll man ihm dag Künſtler- und Menjchenrecht beitreiten, 
jeine kräftigen Sympathien und NAntipathien gehabt zu haben? Der aus: 
gewachjene Böcklin lag ihm nicht, wie ihm vieles und viele nicht lagen. 
Dagegen iſt das Freyſche Urteil über Burckhardts „Behutſamkeit“ jehr 
richtig. E3 bat aber mit Böcklin nichts zu tun. Burckhardt mochte aud) 
Tonatello und Bernini nicht leiden (um nur Künſtler zu nennen). 

Sch falle in die übliche Sünde des Nezenjenten, fleine Meinungsver— 
Ichiedenheiten zu Lonjtatieren, jtatt Uebereinjtimmung und Dank für die 
Leiſtung als Ganzes zu befunden. Es iſt ein jehr leſenswertes Bud). 
Bejonders gefallen hat mir eine Stelle S. 134, wo von der gründlichen 
Beobachtungsiweile des Malers die Nede itt: „In der Münchener Pinakothek 
fam er manchmal in drei, vier Stunden eine Saahvand weit. Er ſog das 
Betrachtete in Heinen Schlücken gleichjam in ſich hinein.” 


* * 
%* 


Otto Laſius, Arnold Böcklin. Aus den Tagbüchern herausgegeben von 
Maria Lina Lajınd. Berlin. Egon Fleiſchel & Co. 1903. 141 ©. 

ME. 3. 
Teer junge Maler, von dem dieſe Anfzeichnungen herrühren, üt der 
Sohn des Architekten, der 1884 in Florenz mit Bocklin die Pläne fir da 
künftige Zürcher Atelier beſprach und Diejes Atelier nachher anch gebaut 
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bat. Die Familie Laſius wurde in Zürich Hausnachbar Böcklins. Es 
gab gemeinſame Spaziergänge, Beſuche. Otto Laſius hatte, als Schüler 
des Zürcher Polytechnikums und der Karlsruher Kunſtſchule, immer wieder 
Gelegenheit, Böcklin ſeine eigenen Malwerke vorzulegen, kurz, Anlaß genug, 
den Meiſter zu beobachten und ſich äußern zu hören. Was er darüber 
aujgezeichnet hat, erſtreckt ſich auf die Jahre 1884 bis 1889, ſind alſo 
Materialien ganz in der Art der von Frey benutzten, nur daß ſie eben 
ſelbſiändig in Buchform erſcheinen. Manches hat denn auch dag Freyſche 
Buch aus Laſius herübergenommen und zur Ergänzung entlehnt. Wir er— 
halten eine Menge intereſſanter Züge, Urteile und Beobachtungen. Viele 
der Bilder jener Jahre hat Laſius auf der Staffelei entſtehen ſehen. Go 
erfährt man protofoflariich, aus welchen Anregungen etwa die Heyliche 
dYeimtehr, das Basler vita somnium breve, die Zürcher Gartenlaube zu— 
fammengewachjen find. Zwiſchen jo wichtigen Daten jtopft ſich dann wohl 
auch Ueberflüſſiges, auch längere Reden Böcklins, die vielleicht nicht immer 
dentlih ausdrücken, was der Künſtler meinte, oder nicht ganz verjtanden 
worden jind. Sehr merkwürdig ijt die Art, wie Böcklin als Pädagoge 
auftritt, wie er dem jungen Mann Methoden, die nur auf jeine eigene 
Natur pafjen, oftrogieren will. Meter dieſes Wuchjes find für Anfänger 
geſährlich. In buntem Wechjel, wenig geordnet, begegnen uns Figuren, 
Krititen, Zehren, Anekdoten. Unter diejen find die von Atelierbejuchern 
und angeblichen „Kunſtgelehrten“ reichlich dumm. Die albernen Kritiken, 
die dieje Sorte Sunftfreunde, und dazu in Gegenwart Böcklins übt, hätten 
nicht da3 Aufberwahren durch den Druck verdient. Im ganzen aber tritt 
aus den Blättern dieſes Buchs doch des Meijterd Sonderart mit im 
ponierender Dentlichkeit heraus. Wir würden manches ungern miſſen, 
wenn dieje Aufzeichnungen nicht mitgeteilt worden wären. Hier Drei 
Zitate auß dem Bud. Eins über (gegen) Hand von Marked: „Die 
Bilder jollen jagen, was man denkt und fühlt, nicht der Künſtler.“ 
Zweitens eine Kritik des Ferdinand Kellerſchen Kolorismus vom Stande 
punft der Böcklinſchen Farbenwahl: „lie (in Karlsruhe) ſchlagen eine 
Farbe mit der anderen tot“. Zum Schluß über die Erfindung halbtierilcher 
Vinhweien: „Man muß fich jeeliich in die Gentauren hineinleben. Akte 
mit Ziegenbeinen find keine Satyrn.“ 


* 3 
% 


Henri Mendeljohn, Böclin. (Sammlung Geiſteshelden, Band 40.) 
Berlin, E. Hofmann & Co. 1901. 265 ©. ME. 2,40. 

Wenn die jveben beiprochenen Bücher gutenteil® Sammlungen von 
Ausſprüchen und Reden Böcklins geben, jo kann man leicht eine faliche 
Voritellung vom Meijter gewinnen, Lönnte es auch jür ungerecht halten, 
daß er jo ausfällig über Marées' Beredſamkeit ſich geäußert hat. Wirklich 
üt aber dieje Meinnug irrig, und das Goetheſche Wort: Bilde, Künjtler, 
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rede nicht! wird in Böcklins Natur bejtätigt. Da it e8 denn jehr am 
Platz, wenn in einem Buch, dag mit großen lei zeritreuten Duellen und 
Daten zur Lebensgeichichte des Künſtlers nachgegangen it, auf den Ein: 
druck hingewiejen wird, den die fchweigiame Art Böcklins auf Raul Heyie 
gemacht hat, und don dem die folgenden Verſe Stunde geben: 


„Kein jchwärmend Wort von Deinem Mund entiprübt, 
Doch tief im Innern ſammelnd alle Gluten 
Des ſchonſten Abends, brannte Dein Gemüt. 


Indes auf Farb' und Form die Augen ruhten, 

Sog ſtill der Geiſt das Mark der Schöpfung ein 

Und ſtählte ſich im Bad der Schönheitsfluten, 

Kunſt iſt ein Schatz und Geiſter hüten ſein, 

Wer glaubt und ſchweigt, kann ihn heraufbeſchwören, 
Wer ſpricht, den wird der Zauber nicht gedeih'n.“ 


Das wortloſe, ja verzückte und entrückte Weſen Böcklins in den Stunden 
da er am Werk war, iſt von mehr als einem beobachtet worden, und ſo 
mag man angeſichts der rein poetiſchen Welt, in der Böcklins wahre Heimat 
und Seelenluft war, fragen, was es bedeuten könne, Die Spuren des Erden: 
walleng, der Diesjeitigen Nöte, Luſtgefühle und Schmerzen mit peinlichem 
Suchen zu verfolgen. Mich drängt ich jedem leicht die Bemerkung auf, 
die das vorliegende Buch in dem Saß ausdrückt: die Bilder jmd niemals 
bei Böcklin ein mentchliches, ſondern jtet3 ein künſtleriſches Bekenntnis. 
Wie dem nun jei, auch der Dienjt der irdiichen Neliquien pflegt jeine 
Bekenner zu finden, und wir tollen dankbar anerkennen, daß don ver 
Hausbibel des Vater Böcklin an, in die die Öeburt der Kinder verzeichnet 
wurde, bis zur Bajeler Jugendliebe und bis zum arten von San Tomenico 
manch neuer Zug entdeckt, manch verlorened Perlchen entdeckt, eingereibt 
und feitgehalten worden iſt. Die Hauptjache iſt aber, dag in dieſem Verſuch. 
die Geſamtentwicklung des Künſtlers zu überschauen, ein ſehr jachver: 
jtändiger Beurteiler zu uns Ipricht (eine Malerin, wie wir berichtet Jınd), 
und daß die künſtleriſchen Probleme, Die im Schaffen des Malers doch 
mancherlet Abwandlungen erfahren haben, mit genügender Schärfe und 
Deutlichkeit herausgearbeitet worden find. Belonders die deforativen Ab: 
lichten des Künstlers, und wie ihnen allmählich immer jtärfer Linien- und 
Farbenkompoſition dienſtbar gemacht wird, erfahren eingehende Würdigung. 
In Diefem Simm werden die Entwürfe fir das Schlefiiche Muſeum in 
Breslau, und nachdem die Ausſichten, große Wände zur Bemalung zu er: 
halten, ſich zerschlagen, die Verſuche, in mehrteiligen Bildern Dekorative 
architeftoniiche Ideen zu vertörpern, eingehend beurteilt. Cine aus— 
gebreitete Nenntni3 der Originale ſteht dev Verfaſſerin zur Verfügung. 
Die Etappen de künſtleriſchen Weges Finden ſich gelondert. „Weit der 
Billa am Meer“, heißt e8 S.77, „erhebt ſich Böcklin auf einmal rieſengroß 
über das Niveau Der zeitgenöſſiſchen Landſchaftsmalerei.“ Vielleicht aber 
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wäre zu wünſchen, daß, jtatt von Bild zu Bild zu gehen, zuſammenfaſſende 
Stilanalyfen für die einzelnen Perioden verjucht würden. Gegenüber der 
Wertung künjtlerischer Probleme tritt das Kulturhiſtoriſche zurück; auch iſt 
das Buch in dieſen Partien weniger glücklich. Wir wollen die hiltoriichen 
Konjtruftionen, Analogien u. dergl. nicht weiter Fritifieren, obwohl jie etwas 
\ententiög auftreten. Für daß aber, was davon abgejehen das Buch leitet, 
bedurfte e8 des Mutes. ES ijt noch nicht leicht, die Kurven dieſes großen 
Lebens zu überjehen, wie demm anhaltend neues Material unjerer Wiß— 
begierde zugeführt wird. Verſuche diejer Art jind gleichwohl höchſt dankens— 
wert; denn fie kommen jedem weiteren Bemühen zugute. Dem Band find 
drei photographiiche Bildnijje des Künſtlers, von 1870, 1897 und 1900 
beigegeben. Bon dem ältejten meint Frey in dem bejprochenen Buch ©. 31, 
es müſſe retujchiert oder jonjt verändert jein. Es macht in der Tat dieſen 
Eindruck. 


Göttingen. Carl Neumann. 


Staatswiſſeuſchaften. 


Studien zur Sozialpolitik und Wirtſchaftspolitik Ungarns. 
Bon Dr. Julius Bunzel. Leipzig, Duncker & Humblot 1902. 
VI und 231 ©. 

Ungarn erfreut ich in der öffentlichen Meinung im allgemeinen eines 
guten Rufes. Zweifellos nur auf Grund höchſt mangelhafter Kenntniſſe 
jeiner öfonomijchen und Jozialen Verhältniſſe. Die reichen Mittel der 
Budapeiter Finanzwelt und der ungarischen Magnaten jowie die glänzende 
Phraſe von der „ungariichen Kornkammer“ haben etwas obenhin be— 
ſtechendes. Ueberdies macht wohl, wenn man nicht gerade den einen oder 
anderen Balkanſtaat nennen will, kaum ein Land eine ſo geſchickte Reklame 
in Preſſe und Literatur wie das edle Magyarenland, und daß dieſe 
Reklame Eindruck macht, verdankt man wohl nicht zum wenigſten der 
Sprache des Landes, die in der Regel in Weſteuropa kein Menſch verſteht. 

Umſo dankenswerter ſind die kleinen Studien, welche Bunzel hier 
veröffentlicht, ſie werſen ein Licht auf Ungarn, welches freilich wenig 
günſtig iſt, das aber roſiger wohl nur durch falſche ſtatiſtiſche Zahlen 
werden könnte. 

Die Verhältniſſe der ungariſchen Landarbeiter, welche Bunzel in erſter 
Linie behandelt, ſind geradezu bejammernswürdig. Die landwirtſchaftlichen 
Arbeiter machen im eigentlichen Ungarn nahezu die Hälfte der in Der 
Landwirtſchaft Beichäftigten aus. Sie gliedern fich in Geſinde, Monats— 
arbeiter und Tagelühner. Die Löhne ſind nicht nur an ſich niedrig, 
jondern werden auch dadurch, daß meiſtens die Verpflegung auf den Lohu 
angerechnet wird, künſtlich herabgeſetzt. Auch das Robotſyſtem herrſcht noch 
in Ungarn, d. 5. die Veraffordierung umentgeltlicher Arbeitsleiſtung im 
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der Dauer big zu 40 Tagen, die oft gerade in die Erntezeit gelegt werden. 
Es ijt derartige® nur möglich) durch das große Arbeiterangebot. Bon 
ländlichen Arbeiterſchutz ijt feine Nede. Die unteren Gerichte jind völlig 
in den Händen der Grundbejiger. Die Wohnungen jind überaus dürftig. 
Die Ernährung it eine völlig ungenitgende. Die einzelnen Taten, twelche 
Bunzel dafür anführt, ind erjchrecend. In großen Teilen des Trentjchiner= 
fomitat3 nährt jich die Bevölkerung ausſchließlich von Kartoffein in Eſſig 
ohne Fett und Fleiſch. So iſt e8 fein Wunder, daß ein großer Teil, ja 
die Bevölkerung ganzer Gegenden Degeniert. Hungertyphus und andere 
Krankheiten find an der Tagedordnung. 

Man tollte glauben, day eine ſolche Bevöllerung für einen Kampf 
um die Verbejjerung der fozialen Lage kaum die nötigen phyſiſchen und 
geijtigen Kräſte finden könnte, und doch iſt in den legten 10 biß 15 Jahren 
eine ſtarke joziale, größtenteils ſozialiſtiſche Bewegung unter den ungarijchen 
Teldarbeitern entitanden. Ende der 90er Jahre Fam e8 verjchiedentlich zu 
Erzeljen und Nevolten. Indes muß man der ungarichen Negierung den 
zweirelhaiten Ruhm laſſen, daß fie mit drakoniſcher Strenge dieſe Be: 
wegiuug nicht nur niederzuhalten, ſondern ſelbſt zu vernichten verjtanden 
hat. Das Verſammlungs- und Vereinsrecht wurde der polizeilichen Willkür 
ausgeliefert. Hausdurchſuchungen bei den jozialijtiihen Zührern wurden 
in Maſſen abgehalten. 77 an sich zum Teil gänzlich unbejcholtene Sozial» 
demofraten wurden fir das Verbrecheralbum photographiert, und ſchließlich 
zahlreiche Maſſenverurteilungen wegen Preßvergehens, aufjälliger Neden 
u. dergl. vorgenommen. Was Wunder, daß in den eigentlich magyarijichen 
Gegenden die Bevölkerung jeit dem Ende der SOer Jahre konſequent ſinkt 
und das ohnehin Schon dünn bevülferte Land im Laufe eined Kahrzehnts 
über 1/7, Million Arbeiter durch Auswanderung verloren hat! 

Einzelne Verſuche der Negierung zur Beflerung der Lage der Feld— 
arbeiter 3. B. die Beſeitigung, bezw. Milderung des Truckſyſtems, haben 
nur ſehr mangelhaften Erfolg gehabt. Eine energiiche Öejeßgebung, wie 
fie Bunzel zunächſt nur im notwendigſten Maße vorichlägt, wird wohl noch 
etwa auf jich warten laſſen. Cine weitergehende Agrarpolitif zur 
Förderung des Fleinen Bauerntumg wird in noch weiteren Felde ftehen. 

Als nicht viel bejjer ſchildert Bunzel die Yage der gewerblichen Arbeiter 
Ungarns, die allevding3 nur rund 400 000 gegenüber 1%/4 Millionen Lande 
wirtichaftlichen Arbeitern ausmachen. Für die Schilderung der gewerblichen 
Verhältniffe jeblen insbeſondere aber die zuverläſſigen jtatiftiichen Unter— 
lagen, da die meijten Angaben nur auf den Ausſagen der Unternehnter 
beruhen und allerdings der Gewerbepolitif, was die Juzialen und fulturellen 
Zuſtände der Mrbeiterichaft anlangt, nur eine jehr geteilte Aufmerkſamkeit 
jeitend der ungarischen Negierung entgegengebracht wird, während man 
fich allerdings krampfhaft bemüht, die Ausbreitung der gewerblichen Unter: 
nehmungen jelbjt zu fürdern. Der Bildungsgrad der gewerblichen Arbeiter 
Ungarns, wie überhaupt der niedrigen Bevölkerungsklaſſe ijt deshalb aud) 
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ein erſchreckend geringer. Gegenüber 1631 Staatlichen und 1774 Gemeinde— 
ihulen stehen itber 13 000 Schulen unter firchlichem Einfluß. Noch im 
Jahre 1590 waren über 2000 Gemeinden ohne Schulen, und von den be- 
jtehenden Schulen bleiben 700 leer. Bon nahezu 3 Millionen Schul- 
pflichtigen genießt rund 1/, überhaupt feinen Unterricht. Wie weit an 
einem jolchen Zuſtande die Magyariſierungstendenz ſchuld ijt, dafür führt 
Bunzel nur Die Tatlache an, daß der magyariſchen Bevölkerung (49 Prozent 
der Bejamtbevölferung) rund 60 Prozent der Volksſchulen zur Verfügung 
jtehen, der nicht magyariichen Bevölkerung dagegen 20 Prozent, während 
die reitlichen 20 Prozent gemijchtiprachige Schulen find. Bon 100 ſchul— 
prlihtigen Nindern wurden troß deſſen im Jahre 1S9S,99 bei den Teutjchen 
92 eingeichult, bei den Magyaren 35. Die Zahl der Analphabeten unter der 
ingariichen Bevöllerung überhaupt im Alter von über jech8 Kahren betrug 
bei den Männern nicht weniger al3 41 Prozent, im gelegneten Budapeſt, der 
„reihen“ Hauptſtadt des Landes, gab es nicht weniger als 26,5 Prozent 
Analphabeten. Faſt muß es wundernehmen, daß ein echter Magyar, E. v. Egan, 
den Mit hat, das Urteil über dieje öfonomijchen und kulturellen Zujtände 
Ungarns in folgende Worte zu fafjen: „Wir willen ſehr wohl, daß eine gepußte 
Menſchenmenge auf asphaltierten Strapen einiger tveniger Städte, hohe 
Tividenden einiger Bankinjtitute, da Luxus- und Blitzzüge unſerer Bahnen, 
tojtipielige Ausjtellungen oder pompöſe Feitlichfeiten nicht im Stande find, 
bimvegzutäujchen über die Tatſache der erichredenden Anzahl von Ans 
alphabeten auf dem flachen Lande, dem erbarmungswürdigen Ernährungs: 
zuſtande und der geijtigen Verlommenheit unſerer Bergbevölferung. Mit 
einem Norte, wir find uns deſſen voll bewußt (?), daß wir in dent, was 
man in des Worted wahrer und ethiicher Bedeutung Kultur nennt, Heute 
erſt am Anfang des Strebend, am Fuße eines Hochgebirges jtehen.“ 
9 Schadt. 


Die Atlordarbeit in Deutjchland. Bon Dr. Ludwig Bernhard. 
Privatdozent an der Univerſität Berlin. Xeipzig, Verlag von 
Tunder & Humblot 1903. X und 237 ©. Preis 5 Mark. 

Das vorliegende Thema ijt in der ökonomiſchen Literatur eingehender 
nur wenig behandelt. Die Bernhardiihe Monographie ijt deshalb jehr 
danfenswert. Es darf gleich vorausgejchictt werden, daß fie gut ijt und 
deshalb einige Kritik wohl verträgt. Legt man doh an wiſſenſchaft— 
liche Arbeiten ftet3 einen um jo jtrengeren Maßſtab, je bejjer ſie ſind. Zu— 
nicht der Sırhalt: Das Buch zerfällt in die Abjchnitte: Die Entwicklung 
der Alltordarbeit im 19. Sahrbundert; die Stellungnahme der Arbeiter 
zur Akkordarbeit; die wirtichaftliche Ordnung der Akkordarbeit; ſchließlich 
juriftiich ergänzende Betrachtungen. 

So dankenswert nun das Targebotene in jeder Beziehung ift, jo möchte 
man Dod von dem Berfaljer, der das Ihema an ſich beherricht, gern 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXV. HBeit 2. 24 


370 Notizen und Beipredyungen. 


noch etwas mehr Haben, al3 in dem Buche drin jteht, und das ijt vor 
allem etwas mehr tatjächliches, Jtatijtiiche Taten enthaltendes Material. 
Die Arbeit ift als Ganzes ein wenig zu literarisch gehalten. So iſt die 
Entwicklung der Alkordarbeit im 19. Jahrhundert im wejentlichen au den 
Aeußerungen der nationalökonomiſchen theoretijchen Schriftiteller entwickelt 
und Lediglich über die engliche Textilinduitrie und Die deutſchen Cijen: 
bahnbanarbeiter werden eine Weihe tatjächlicher Daten mitgeteilt. 

In gleicher Weile bringt der zweite Abſchnitt mit Umſicht und 
Kenntnis zuſammengeſtellte Meinungsäußerungen der fozialijtiichen Schrift: 
iteller und der publiziftiichen Gewerkſchaftsorgane für ımd gegen Die 
Afkordarbeit. Selbſt wo die Stellungnahme der einzelnen Gewerbe zur 
Akkordlöhnung mitgeteilt wird, bejchränft jich der Verfaſſer in der Pegel 
auf die Schilderung der allgemeinen Verhältniſſe und die Meitteilung von 
Auslaſſungen für oder gegen Akkordarbeit. Zweifellos gewinnt das Buch 
durch) dieſe mehr allgemein zuſammenfaſſende Darſtellung an Yesbarteir, 
und auch die Nejultate, welche der Verfaſſer aus jeinen Darlegungen zieht, 
ericheinen durchaus wohl begründet. 

Während zeitweilig e3 jo ausjah, al3 ob die Affordarbeit überhaupt 
von der deutſchen und ausländischen Arbeiterichaft abfällig beurteilt und 
bekämpft würde, steht doch in der Praxis Heute die Tatjache jo, daß die 
Akkordmethode in der deutjchen Großinduſtrie gegemvärtig die herrichende 
Lohnform iſt und daß der Akkordlohn überall in dev Welt die Grundlage 
der höheren Lohnform geworden ift, jo daß die Entwicklung der Lohn: 
ſyſteme überhaupt wefentlich von der Entwicklung abhängt, welche die 
Akkordmethode nimmt. So it demm auch Die zeitweilige Agitation gegen 
die Affordarbeit in einer großen Neihe von Gewerben zur Ruhe gekommen, 
und das Streben richtet jich nicht mehr gegen Bejeitigung des Akkordlohns 
iiberhaupt, jondern nur darauf, ihn den verichiedenen Intereſſen und der 
mannigfachen Struktur der einzelnen Gewerbe anzupalien. Wohl gemerkt 
ijt Die Beurteilung wie auch die Anwendungsmöglichkeit des Akkordlohns 
in den einzelnen Gewerben durchaus verjchieden. Die Unterſuchnng des 
Verfaſſers bezüglich der einzelnen Induſtrien ergibt, daß die Bejeitigung 
der Afordarbeit überall da verlangt wird, wo jeder Anjporn auf be: 
ſchleunigte Tätigfeit die Gefahr für Yeib und Leben des Arbeiters erhöht 
In aller Induſtrien, wo lebensgefährliche oder gejundheitögefährdende 
Arbeiten unvermeidlich find, erhöht aber das Akkordlohnſyſtem die Geſahr, wel 
ſie den Arbeiter zu bejchleunigter Tätigkeit anjpornt und ihn Leicht zu Ans 
vorichtigfeiten und zur Außerachtlaſſung von Sicherheitsmaßregeln ver: 
anlaßt. Unter die Arbeiten, bei welchen deshalb die Beleitigung der Alkord— 
löhnung gefordert wird, gehören insbeſondere lebensgefährliche Arbeiten 
im Maurergewerbe, 3. B. ITurmarbeiten, ferner im Dachdeckergewerbe, in 
den Steinbrüchen und die Arbeiten an den geführlichen Holzbearbeitungs: 
majchinen. Für eine große Zahl anderer Auduitrien Hingegen wird daS 
Akkordſyſtem als Grundlage auch von dem Arbeitern befürwortet und 
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lediglich eine ſinngemäße Regelung desſelben gefordert. Dieſe iſt umſo 
nonvendiger, als die Akkordlöhnung, d. h. die Entlöhnung nicht nach der 
Tuer, Jjondern nach dem Erfolg der Arbeit, viele Willlürlichfeiten bei der 
Verechnung zuläßt, jei es nun, daß die Berechnung erfolgt nach dem Stück 
ter nad) einzelnen Einheiten, in welche ſich der Arbeitsprozeh zerlegen 
LEpr, oder nach den Elementen, ang welchen dag Arbeitsproduft zuſammen— 
geietzt iſt. Welche dieſer drei Methoden auf ein Gewerbe Anwendung 
det, Das hängt von der Individualität der Arbeit ab. Kompliziert zu: 
ſammengeſetzte Arbeiten werden nicht nach dem Stick berechnet Werden 
men, jondern nach Einheiten oder Elementen. 

Tie Art, wie die Regelung der Akkordlöhnung geichiebt, iſt die gemein 
ſame Aufſtellung von Akkordlohntarifen, die zwiſchen Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern vereiubart werden und welche die genauen Sätze enthalten, 
die fie das Stück, für die Einheiten oder Elemente in Frage kommen. 
Yon Dielen Tarifen teilt der Verfaſſer einige mit. Die Schwierigkeiten 
ihrer Aufſtellung liegen auf der Hand, ſie wachjen, je fompiizierter die 
Arbeiten eines Gewerbes find. Die Tatjache liegt nach Bernhard nun jo, 
dab die ungenane Akkordbehandlung in vielen Gewerben üblich und geradezu 
typiſch iſt. MS Beſtätigung hierfür eilt er auf die Gewerbeinſpektions— 
berichte hin und Führt einige Neuerungen von Gewerbeinjpeftoren, welche 
diereg Gebiet behandeln, an. Hier tt bejonders ein Punkt, wo man gern 
reihliheres Material wünſchen wirde. 

Ter Verfaſſer bejchränft Jich in jeinen Anstührungen darauf, Analyſen 
der verichiedenen Akkordmethoden zu geben und auf die Wichtigkeit hin— 
jinveilen, welche eine genaue Berechnung der Akkordlöhne hat. Er betont 
uchdrüdlich, daß die fomplizierteven höheren Lohnſyſteme faſt durchweg 
auf der Akkordlöhnung beruhen, jo die Gruppenſyſteme, Die verſchiedenen 
Arten der Gewinnbeteiligung u. dergl. 

Tas Bejtreben des Verfaſſers, zunächſt die Grundlagen einer gerechten 
Akkordberechnung fejtzuiteilen, ift ein ſehr berechtigte und bedeut— 
james, und zweifellos liegt in der richtigen Löſung der Probleme, welche 
die Akkordberechnung bieter, ein gewichtiges Moment fir die Löſung Der 
Yohnfrage und Damit der jozialen Frage überhaupt. Welche Wege zu be= 
khreiten ind, um diefe Löſung im der Praxis herbeizuführen, verſagt fic) 
der Verfaſſer zu erörtern, indem er ſich auf die Darlegung beitehender 
Verhältniſſe beichräntt. 

Tas Buch it zweifellos wertvoll und gerade die präziie Tarjtellung 
des Sebotenen it e8, welche den Wunſch im dem Leſer aufkommen läßt, 
von dem Verfajler noch mehr über dieſe Frage zu hören, Diejelbe weiter 
von ihm gefördert zu jehen. 9. Schacht. 


312 Notizen und Beſprechungen. 


Undrew Garıuegie: Empire of Business. Autoriſierte Ueberſetzung 
von Dr. & Lehmann, Berlin, C. A. Schwetzſchke & Sohn, 1903, 
XXI und 320 ©. 

Der deutjche Titel drückt nicht das aus, was der engliiche jagen will. 
Gejchäft regiert die Welt, das iſt es, was der amerikanische Stahlfünig 
dat ausdrücken wollen, und bei aller Bewunderung, die man vor diejem 
Mamı baden muß, prägt fich doch in Dielen „Empire of Business“ aud) 
der ganze Mangel eine3 gewillen Etwas aus, was eben das Buſineß 
niemal3 bringen kann. Bei Carnegie wird ſelbſt das jozial=ethijche 
Empfinden, wo und joweit es vorhanden ijt, diktiert vom Bufinep. 

Bor einiger Zeit haben wir uns an diejer Stelle mit der Ehrenberg- 
chen Schrift über die Entjtehung großer Vermögen beichäftigt. Neben 
den damals beiprochenen Fugger, Rothſchild und Siemens bildet Carnegie 
ein interejjantes Beilpiel fiir die in jenem Buche Ehrenbergs behandelte 
Frage mach der Entjtehung großer Vermögen. a, Carnegie ift, Jo: 
weit die Jetztzeit in Frage kommt, geradezu ein typiſches Beilpiel, 
und zivar ein Beiſpiel, welches eine offene Antwort auf die gejtellte 
Frage enthält. 

Carnegie kommt als Sohn eines abjolut armen Webers nach Amerika 
und tritt mit 12 Sahren als Klöppeljunge für 5 Shilling Wochenlohn 
ind Gejchäft. Er wird fpäter Tampffefjelheizer, jodann Telegraphift, tritt 
al3 jolcher bei der Verwaltung der Benniylvania-Eifenbahn ein, lenkt über— 
al, wo er bis dahin gewejen iſt, die Aufmerkjamkeit jeiner Chefs durch 
bejondere Tüchtigkeit und Fähigkeit auf fich, wird im Bürgerfrieg mit der 
Ueberwachung der Transporte von Truppen und Lebensmitteln jämmtlicher 
Penntylvaniabahnen betraut und fommt jo zunächſt zu einem größeren 
Gehalt. Zufällig zeigt ihm jemand das Modell eincd Eijenbahnichlaf- 
wagens, den er bei der Pennſylvania-Eiſenbahn zur Einführung empfiehlt. 
Co iſt der Anfang zur Kapitalsbildung gemacht und nun arbeitet das 
Kapital, getrieben von Arbeit und Geiſt, weiter. Er gräbt Del, baut 
eijerue Brücen au Stelle der hölzernen (jein zweiter großer Coup), und 
ſchwingt jih zum Stahlkönig der Vereinigten Staaten auf. 

Garnegie wird in Umgang und Charakter al3 durch und durch ehren= 
haft und edeldenfend bezeichnet. Seinen Reichtum verwendet er in generöjer 
Weile zur Förderung von Bildungsinftituten und dergleichen. 

Tas vorliegende Buch bejteht aus einer Neihe von Aufjäßen über 
alle möglichen Fragen, Die daS tägliche Leben des Geſchäſtsmannes und 
die wirtichaftliche Entwicklung mit jich bringt. Seine dabei geäußerten 
Grundſätze find in gewiſſem Sinne und in vielen Dingen wirklich bedeut: 


ſam, und Doch läßt ſich bei vielem wiederum eine gewiſſe — ich finde fein 
anderes Sort — Plattheit nicht verbergen. ine Anſprache an junge 


Nanfleute über den Weg zum gejchäftlichen Erfolg enthält 3. B. folgende, 
Vicherlich in jeden Punkt richtigen Grundſätze: 
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„Strebe nach dem Höchiten; betritt niemals einen öffentlichen Aus 
ſchank; trinfe feine Spirituojen oder höchſtens nur zu den Mahlzeiten - 
Spefuliere niemal3 und übernimm Bürgſchaften niemald Höher, als 
deine freie Kaffe tragen kann. Kehre dich nicht an die hergebrachte 
Routine, jobald es im Intereſſe Deines Prinzipals liegt; Fonzentriere 
deine Kräfte, tue alles, was du haſt, in einen einzigen Topf und wache 
über den Topf; Ausgaben ſeien jtet3 geringer al3 Einnahmen, und 
endlich, verliere die Geduld nicht.“ 

Garnegie verleugnet niemal3 den Unternehmer. Während er in 
anderem Zuſammenhang von dem Kampf zwilchen Arbeit und Kapital als 
von etwas ganz natürlichen ſpricht, hält er eine Anfprache an jeine Arbeiter 
iiber das gemeinjame Intereſſe von Arbeit und Slapital, die zweifellos be— 
achtenswerte Gedanken enthält. Der Großbetrieb, jo führt er darin ang, 
hat die Arbeiter für ihre Meifter mehr zu menjchlichen Mafchinen und den 
Arbeitgeber für jeine Arbeiter mehr ımd mehr zu einer Mythe gemacht. 
Wenn Arbeitgeber und Arbeitnehmer nicht jede Fühlung miteinander ver- 
Lieren jollen, jo muß der Arbeitgeber feinen Intereſſe für jeine Arbeiter 
eine andere Form geben und jeine Fürſorge für ihr Wohlergehen, auf 
deren Arbeit doch fein eigener Erfolg beruht, dadurch zeigen, daß er einen 
Zeil ſeines Verdienſtes auf Wohlfahrt3einrichtungen für feine Angejtellten 
verwendet. Carnegie ſchaut dann nach einem Plane aus, der e3 ermög— 
Licht, den Arbeitern jtet3 dann Hohe Löhne zu bewilligen, wenn ihre 
Arbeitgeber hohe Preiſe für ihre Erzeugnijje und damit auch größeren 
Nutzen ernten. Andererjeit3, wenn Die Arbeitgeber nur niedrige Preije 
für ihre Erzeugnife und damit auch nur einen Kleinen oder garfeinen 
Gewinn ernten, müßten die Arbeiter auch mit einem niedrigeren Yohn zu— 
frieden jein. Er empfiehlt damit, entiprechend der Konjunktur, eine gleitende 
Lohnfkala. 

Mit einer gewiſſen Vorliebe ironiſiert Carnegie die humaniſtiſche 
Bildung, welche die Kräfte mit Griechiſch- und Lateiniſch-Lernen ver— 
geudet, auch hier miſcht er Falſches und Richtiges, auch gar zu Richtiges 
durcheinander. 

„Unſer Zeitalter iſt das Zeitalter der Spezialiſten.“ „Es gibt gewiſſe 
unvergänglich große Geſetze, das Geſetz von Angebot und Nachfrage, das 
Geſetz des Wettbewerbs, ſowie das Geſetz der Löhne und des Gewinnes.“ 

Solche Geſetze empfiehlt Carnegie ſeinen Arbeitern im Gedächtnis 
feſtzuhalten. 

Dort, wo Carnegie über die wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſpricht, die 
unmittelbar auf dem Gebiet ſeiner Spezialkenntnis liegen, bringt er Inter— 
eſſantes bei. 

Alles in allem iſt das Buch nicht unintereſſant, wenn man auch 
vielleicht von einem Carnegie etwas mehr erwartet hat. Aber ein 
Carnegie der Technik und des Geldes iſt nicht immer auch ein Carnegie 
geiſtiger Bildung und hiſtoriſchen Verſtändniſſes. 
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Tie Ueberfeßung von Dr. Lehmann it geichickt und lieſt ſich flüſſig. 
Das Vorwort enthält eine teilweie Kritif der Barnegieichen Tarlegungen, 
die beſſer fortgeblieben wäre. Daß der Ueberſetzer jich entgegen Carnegie 
in gewiſſem Sinne für die Doppelwährung ausipricht, war überflüſſig. 

H. Schacht. 


Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Beobachtungen über 
das Wirtſchaftsleben der Vereinigten Staaten von Amerika von 
Yıdwig Mar Goldberger. Berlin, Leipzig. F. Fontane « bo. 
1903. (Dritte Auflage.) 

Man kennt Die alte Gejchichte von Dem Gngländer, dem Franzoſen 
und dem Deutjchen, welche alle drei ein Kamel zeichnen jollten. Ter 
Engländer reijte zu dieſem Zwecke in die Sahara, der Franzoſe machte 
am Sonntag Morgen einen Spaziergang nach den Zoologiſchen Garten, 
und der Deutjche fchloß jih in jein Nämmerlein ein, wo er metapbyric 
das Bild des gewünjchten Vierfüßlers konſtrnierte. 

Tie Zeiten haben ſich geändert und Werfe wie das vorliegende ſind 
der beſte Beweis für den Wandel. Ein praftifcher Kaufmann, mit offenem 
Nick für die Nirklichleit, ohne theoretifierende oder ſentimentaliſierende 
Scheuflappen ijt in die Welt Dinausgezogen, um ſich das Kamel, das 
dieſes Mal aber mehr einem Löwen ähulich ijt, aus der Nähe anzujeben. 
Gr hat jeine Eindrücke wiedergegeben, wie jie gelommen find. Aber gerade 
dieje Icheinbare Planloſigkeit des Werkes iſt es, die ein Jo friſches, natur: 
getrenes und überzeugendes Bild von dem bunten Treiben des amerila: 
nischen MWirtjchaftstebens gibt. Die Bejchreibung der Union Iron Woris 
in Zan Franucisco, Die Schilderung des Diners, das dem Prinzen Heid 
in New York von den amerikaniſchen „Captains of Industry* gegeben 
wurde, die Yilte Der amerifanischen Truſts, der Abdruck des Gedichts mit 
den Titel „Its Morgan’s“, alles dag find Stimmungsbilder, welche 
typische Szenen und Iatjachen vein wahrheitsgetren Jchildern und gerade 
darum geeignet ſind, über die wirklichen amerifanischen Zuſtände zu Mt: 
formieren. Auch ſonſt läßt ſich kaum ivgendivo an der Beſchreibung Der 
amerikaniſchen Betriebe und ihrer unbureaukratiſchen Organiſation, an der 
Darſtellung der leitenden Perſönlichkeiten und ihres Einfluſſes etwas aus 
ſetzen. Die Charakteriſtik des Präſidenten (S. 87) mit ihrem leichten 
Anflug von Humor iſt vorzüglich gelungen, wie auch die Angaben über 
die amerikaniſche Rechtspflege, das Steuerweſen, die Arbeiterfrage und 
anderes ſtets zutreffend und trotz ihrer Kürze belehrend ſind. Und auch 
die gelegentlich eingeſtreuteu Bemerkungen über deutſche Zu— 
ſtände, wie z. B. in der Kritik der dentſchen Konſulate, ſind nur zu wahr, 
wie jeder im Ausland Lebende Deutſche zu ſeinem Schmerze oft aemıa 
ſelbſt erfahren hat. 
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Ter Verfaſſer jteht nicht an. die ſeiner Anficht nach vorhandenen 
Schwächen des amerikanischen Lebens bloßzuftellen. Aber glücklicherweiſe 
beſteht ſen Merk nicht aus einer giftigen Aufzählung diefer Schwächen, 
ſondern er geizt mit dem Beifall und der Bewunderung nicht, die eine 
ſo tatkräftige und erfolgreich arbeitende Nation wie die amerikaniſche im 
reichſten Maße verdient. Erfreulicherweiſe ijt diejer ſympathiſche Ton 
Amerika gegenüber jetzt in Deutſchland häufiger gewworden. Gewöhnlich) 
informieren jich die Leute über Zujtände und Vorgänge des Auslandes 
in der Preſſe der ertremiten Oppoſition der betreffenden Nationen. So 
tommt es, daß für eine gewijje Art von Zeitungen fait in der ganzen Melt 
Herr Bebel und der Vorwärts die größte Autorität über Deutichland find. 
Wenn man dieje Heßblätter lieſt, jo jcheint e8, ald ob es im Lieben Deutſchen 
Reiche nichts als Majeſtätsbeleidigungsprozeſſe und Soldatenmißhandlungen 
gibt. Wie verzerrt und einſeitig dieſes Bild iſt, ſieht wohl jeder ein. 
Aber genau ſo verzerrt und einſeitig iſt das Bild, welches gewiſſe deutſche 
Organe von den Vereinigten Staaten geben. Wenn ſie in ihnen nur ein 
Land der politiſchen Korruption, des kraſſeſten Materialismus und der 
platteſten Vulgarität erblicken. 

Auch in Amerika wiſſen die Gebildeten ganz genau, wie hoch die 
deutſche Kultur und die deutſche Wirtſchaft ſtehen. Aber die Maſſen leſen 
und glauben die Preßlügen. Es lohnte ſich wirklich der Mühe, Wege und 
Mittel zu finden, dieſen Verleumdungen ein wirkſames Gegengift entgegen— 
zuſetzen. Dabei dürfte es ſich jedoch nie darum handeln, daß die Deutſchen 
ſich durch plumpes Selbſtlob lächerlich machten. Aber Deutſchland hat 
genug für den Fortſchritt und die Kultur der Menſchheit getan, ſodaß wir 
nicht zu fürchten brauchen, daß man unſere Irrtümer und unſere Leiſtungen, 
unſere Fehler und unſere Vorzüge in der ganzen Welt kennen lernt. Was 
wir fürchten müſſen, iſt böswillige Entſtellung und Unterdrückung aller 
Information, welche Deutſchland günſtig iſt. Und es gibt genug Kräfte, 
die darauf hinarbeiten und die es fertig gebracht haben, daß Länder wie 
Amerika über wirkliche Zuſtände in Deutſchland kaum oder falſch unter— 
richtet ſind. Namen wie Storm, oder, auf dem Gebiete der bildenden 
Künſte, wie Böclin ſind ſelbſt in Hochgebildeten amerifanischen Kreiſen 
einfach mmbefannt. Herr Soldberger hofft, dag die Austellung in St. Louis 
bier Gelegenheit gibt, für deutſche Kunſt und Kultur Propaganda zu 
machen. Leider ſieht es aber nicht jo aus, als ob jeine Erwartungen in 
Erfüllung gehen könnten. Denn wenn den Neprüjentanten der afademijchen 
Tradition das Feld ausſchließlich überlaſſen bleibt, dann dürfte bei dem 
an Pariſer Vorbildern geſchulten Geſchmacke des amerikaniſchen Publikums 
der Reſpekt vor der deutſchen Kunſt hier kaum ſteigen. 


New York. Harry A. Fiedler. 
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Literatur. 


Zur Srage „Ueberſetzung nıd Original“. 
Non A. Töring. 


Die von Herrn Dr. Martens im Novemberheft 1903 geittvoll er— 
ürterte Frage nach dem Werte der llcberjeßungen hat eine praltiſche und 
aktuelle Seite von großer Bedentung, die eine Beleuchtung auch von etwas 
anderer Seite gerechtfertigt ericheinen laſſen müchte. Die Frage ilt Ipezielt 
in Beziehung auf die antile Yiteratur geradezu eine bremmende. 

Die modernen Sprachen und Literaturen jtehen heute entfernt nicht 
in dem Maße in Gefahr, dem Geſichtskreis der Gebildeten entrückt zu 
werden, wie Die antifen. Und Dabei find jene in Bezug auf die Leichtig— 
feit der Kenntnisnahme viel günſtiger geſtellt als dieſe. Infolge der viel 
größeren ©leichartigfeit der modernen Kulturen ımtereinander it das 
Sichhineinlefen in die modernen Werke im Urtert viel leichter, und auch 
Ueberſetzungen, die den Lriginalen einigermaßen gerecht werden, ſind bier 
mit weniger Schwierigkeit herzuftellen, während im Bezug auf die alten 
Cprachen beides, das Sichhineinlefen und dag Weberjepen, mit jehr viel 
größerer Zchwierigfeit verbunden ift. 

Will man Daher nicht einfach die antifen Literaturen al3 eine ab- 
getane Sache betrachten, jo wird die Frage nad) der Möglichkeit zuläng- 
licher Weberjegimgen gerade aus ihnen eine in hohem Grade aftuelle. 
Dies findet 3. B. Darin feinen Ausdruck, daß Lehrer an Tberrealichulen 
vielfach auf der Suche nicht nur nach den für ihre Schüler wertvolliten 
Stücken der antiken Literatur, ſondern auch nach geeigneten Ueber— 
feßungen jolcher augetroffen werden. Und jelbjt für die humaniſtiſchen 
Gymnaſien wird, wie Herr Dr. Martens jelbjt anführt, eine reichlichere 
Einführung in die alte Literatur durch das Mittel der Ueberſetzungen 
aufs nachdrücklichſte befürwortet. 

So hat gerade für die antiken Literaturen die Frage nach der 
Leiſtungsfähigkeit Der Ueberſetzerkuuſt ein hohes Intereſſe für Die 
Gegenwart. 

Soll nun da der höchſte Maßſtab angelegt werden, ſo muß man ja 
freilich den Martensſchen Ausführungen uneingeſchränkt beitreten. Schon 
das beim Ueberſetzen unwiderruflich verloren gehende Beſtandſtück des 
Originals, die Urſprache, iſt nicht ein beliebiges Kleidungsſtück, das man 
ohne Einbuße mit einem anderen austauſchen kann. Much die beſte Ueber— 
jeßung ferner läßt eine nicht zu durchdringende Scheidewand zwiſchen 
Lejer und Autor beitehen. Auch die beite Ueberſetzung it eine Sub— 
traftion und Addition in Einem.  Subjtrabiert wird ein gutes Stück von 
der Individualität des Autors, addiert ein Stick von der des Ueberſetzers. 
Auch die ſchöne Weberjegerregel: sie aliter dieere, ut non dieas alia, 
räumt daS aliter dieere al3 unumgängliche Vorausſetzung ei. | 

Und doch kann man auf Grund dieſer unbeftrittenen Tatſachen in der 
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Bewertung der Ueberjeßung leicht in eine gewiſſe Einjeitigfeit ver- 
fallen mıd Herr Dr. Martens ift, wie mix jcheint, der Gefahr diefer Ein- 
jeitigfeit nicht ganz entgangen. 

Morin bejteht dieje Einjeitigfeit? 

Che ich die Frage beantworte, möchte ich) auf einige Beiſpiele be= 
deutender fultureler Wirkungen der bloßen Ueberſetzung hinweiſen, die den 
Eindruck hervorzurufen geeignet find, daß e8 mit der Cache der lieber: 
feßungen doch nicht ganz jo ſchlimm ſtehen kann. Sie jind zum Teil von 
Herrn Dr. Martens ſelbſt angeführt und könnten jedenfall mannigfach 
vermehrt werden. 

Da3 alte Tejtament it der mittelalterlichen Kultunvelt nur in 
griechischen und lateinischen Weberjeßungen zugänglich gewejen. Und doch 
welhe Wirkungen! Die Worte Keju bejigen wir nur in griechiicher 
leberjeßung. Für das veformatorische Prinzip des allgemeinen Prieſter— 
tums, d. h. der religiögsfittlichen Selbitverantwortung des Individuums, 
war die Zugänglichmachung der gejamten Bibel für alle eine Lebens— 
frage. Nur durch Uebertragung in die Yandesiprachen konnte dies bewerk— 
jtelligt werden. Und mit welchem durchichlagenden Erfolge iſt dies ge- 
heben! Selbjtverftändlich jteht hier die große ſprachſchöpferiſche Tat 
Luthers an der Spige. Und was die Antike betrifft, jo beſaß Friedrich 
der Große eine nicht zu unterfchäßende Fühlung mit bedeutenden Partien 
der alten Literaturen. Er la aber die Alten nur in franzöfiichen Ueber— 
jepungen. Nicht viel ander liegt der Fall bei Schiller. Und welche 
mächtige Wirkung bat Johann Heinrich Voſſens „Odüße“ von 1781, 
die mit Necht unlängjt durch einen Neudruck wieder zugänglich gemachte 
Urform jeiner Ueberfegung, auf ihre Zeit geübt! 

Doch nun die Einjeitigfeit! Ein Literatuniverk kann im allgemeinen 
unter dem doppelten Geſichtspunkte des Inhalts und der Form betrachtet 
werden. Den Inhalt bildet in erjter Linie der Gedanken- oder Tatjachen- 
gehalt. Auch ein gutes Teil der zum Ausdruck aelaugenden geijtigen Eigen- 
art des Autors muß zum Inhalt geichlagen werden. Zur Form gehört 
die Anordnung des Stoffes, die Kompoſition (dieſe 3. B. bei einem Dialog 
oder Trama von ausichlaggebender Bedeutung) und erſt in letter Linie, 
wenn auch keineswegs -al3 da3 Letzte dem Range nach, die Jprachliche 
Einkleidung. Gewiß liegen in diejer mit die intimſten Neize des großen 
Literaturwerks; gewiß bildet ſie fir den wahren Ueberſetzer das Gebiet 
des heißeſten Ringens; gewiß geht gerade von den auf ihr beruhenden 
Wirkungen des Lriginal3 auch in der beiten Ueberſetzung — troß bes 
wundernswerter Leiltungen, die auch auf dieſem Felde die Ueberſetzerkunſt 
aufzuweiſen hat — ein erheblicher Teil unumgänglich verloren. 

Mit einer ſich ſehr Leicht einſtellenden unwillkürlichen Verengerung 
des Geſichtsfeldes hat Herr Dr. Martens in ſeinen Ausführungen weit über— 
wiegend dieſe Seite der Frage ins Auge gefaßt. Aber ſollen wir denn 
wie hypuotiſiert den Blick immer nur auf dieſen einen Punkt richten und 
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von ihm aus immer wieder und wieder die Anklage gegen die Ueberſetzung 
richten, daß fie nicht alles und jedes zur leijten imſtande it? Iſt eine 
Niedergabe des wejentlichen SedanlengehaltS einjchlieglich des perjünlichen 
Elements, der jeeliichen Eigenart des Autors, eine Wiedergabe ferner der 
fünftleriichen Gejtaltung des Stoffes etwas jo ganz Minderwertiges, zumal 
wenn der lleberjeßer, was er jein foll, auch Spracyfünjtler iſt und im weit 
gehenden Maße auch die fprachlichen Reize des Triginal3 nachzubilden 
vermag? Zoll ferner der Vorteil des kleineren Kraftmaßes, das bei der 
Aneignung eines Geijteswerfes im Vergleich mit dem Original die Ueber— 
jeßung erfordert, der Vorteil auch der leichteren Ueberſchau des Ganzen 
nach Inhalt und Aufbau ganz und gar fiir nicht3 gelten ? 

Belißen wir denn aber außer Voſſens „Odüße“ Ueberſetzungen antiker 
Riteratunverke, die an Wirkungsfähigkeit dem Schlegelichen Shakſpere au 
die Seite geleßt werden könnten? Zur Beantivortung dieſer Frage ihrem 
ganzen Umfange nach wäre eine ſehr umfajjende Kenntnis des betreirenden 
Literaturgebietes erforderlich. ch kann nur einiges beiſpielsweiſe anführen, 
dag freilich leider jaft ganz nach der negativen Ceite in die Wagſchale füllt. 

Bekannt ijt im allgemeinen gerade bei Leberjeßungen aus der alten 
Literatur der Leberjeßerjargon. Die Ueberſetzer haben zu wenig mit dem 
Genius der eigenen Sprache Zwieſprache gehalten, um ein wirklich deutſches 
Gewand Schaffen zu können, Durch deſſen Ritzen nicht überall das Fremde 
Idiom verräteriſch durchblickt. Kommt dann noch der Mangel an Fein— 
gefühl auch für die feineren Nüancen des zu übertragenden Originals hinzu. 
ſo iſt das Unglück fertig. Wir beſitzen zwei große Ueberſetzungsſerien 
antiker Autoren, die eine unter der Leitung von Oſiander und Schwab 
in Verlag von Kerler in Ulm erſchienen, aus 749 Bändchen beſtehend, die 
andere urſprünglich bei Krais & Hoffmann in Stuttgart erſchienen, zur 
Zeit dem Langenſcheidtſchen Verlage in Berlin angehörig. Beide Serien 
beſtehen wohl großenteils, was den ſprachlichen und literariſchen Wert an— 
betrifft, aus minderwertiger Fabrikware. Cine der leßtztgenannten Serie 
angehörige Ueberſetzung des platoniſchen Staat3 von Prantl iſt beiſpiels— 
weiſe in einem oft geradezu heidniſchen Deutſch verfaßt. Ein hübſcher 
Gedaunke liegt den handlichen Bändchen der W. Engelmannſchen Serie 
zu Grunde, in denen links der griechiſche Text, rechts die deutſche Ueber— 
ſetzung ſteht. Außerdem ließen ſich noch mauche Einzelarbeiten anführen. 
Jedenfalls iſt hinſichtlich der Quantität fein Mangel, wenn nur Die 
Qualität entſprechend wäre. Was alles auf dieſem Gebiete möglich iſt, 
beweiſt eine vor mir liegende, mit Liebe und Sorgfalt gefertigte Ueber— 
ſetzugg des Epiftet von N. Enk (Wien, Gerold 1366). Ta wird in 
einer — griechiſch abgefaßten — Anmerkung (J, ©. 5) das Geſtändnis 
abgelegt, daß derbere Stellen des Originals im Intereſſe der lieben 
Jugend einfach ausgelaſſen worden ſind! Im allgemeinen haben ſich dieſe 
Ueberſetzungen offenbar, abgeſehen von der Verwendnung als Eſelsbrücken, 
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faum einen erheblichen Leſerkreis verſchafft, und das beweiſt allein ſchon, 
daß ſie nicht auf der Höhe des Schlegelſchen Shakſpere ſtehen. 


Es wäre gewiß in hohem Grade wünſchenswert, wenn — nach 
Wilamowitz' Vorgange — in verſtäudiger Auswahl und Beſchränkung 


und unter voller Berückſichtiguug der heutigen Textkritik und Auslegungs— 
kunſt — berufene Ueberſetzer immer aufs neue verſuchten, nicht nur, wie faſt 
im Uebermaß geſchehen, die antiken Dichter, ſondern auch die Philoſophen, 
Geſchichtsſchreiber und Redner ſo zu übertragen, daß ſie wirklich, ohne 
ihre Eigenart einzubüßen, dem modernen Geiſtesleben nahegebracht würden. 
Für Plato, Herodot, Thukydides, Demoſthenes, Cäſar, Livius, 
Tacitus, Cicero gilt nicht nur der Imperativ, daß ſie dem Bewußtſein 
der Kulturmenſchheit nicht entſchwinden dürfen: es gilt auch das Wert— 
urteil, daß ſie ſich, in richtiger Auswahl und Geſtaltung dargeboten— 
immer aufs neue als ein geiſtiger Jungbrunnen unſerer Literatur und 
unſeres Geiſteslebens erweiſen werden. 


Paul Ernſt: Der ſchmale Weg zum Glück. Deutſche Verlagsanſtalt. 
Stuttgart und Leipzig 1904. 

Die Dichtung iſt ein moderner Bildungsroman, der die ſeltene Freude 
eines künſtleriſchen Genuſſes gewährt. Seine künſtleriſche Eigenart beſteht 
in der innigen Verſchmelzung eines durchaus modernen und durchans 
deutſchen Inhalts mit der klaſſiſchen Form der Proſaerzählung, den Stil 
der Novelliſteu der italieniſchen Renaiſſance. Von der Freude des Ver: 
taljers an dieſem Stil legen die beiden Bände altitalienischer Novellen 
Zeugnis ab, die er überjeßt hat.*) Daß es ihm gelungen ijt, das innerſte 
Weſen dieſes Ztil3 zu erfaſſen, jo daß fich jedes jeiner Merkmale als die 
nohvendige Äußere Offenbarung ein und Ddesjelben Stilgefühl3 darjtellt, 
man allo den Eindruck jeiner vraaniichen Einheitlichfeit empfängt, beweist 
er ın dem Roman. 

Tiefer Stil zeigt Jich zumächt in dem feinen Zug ind Nepröjentative, 
der Zihen vor dem Sichgehnlaijfen: ein Zug, der — weil er jpeziftich 


italieniſch iſt — von dem naiven deutjchen Leſer wohl zuerjt empfunden 
wird und ihm als ein leiſer Stich) ing Mltfränftiche zum Bewußtſein 
kommt — etwa wie die Bilder Ghirlandajos auf uns wirfen, der aus 


demſelben Stilgefühl jchafft wie die Novellijten und den Stil italienischer 
Frührenaiſſance vielleicht am reinſten darſtellt, weil er keine ſtarke perſön— 
liche Eigenart hat. — Der Stil zeigt ſich ferner in dem fat ausſchließlichen 
Intereſſe für Menſchen und Menſchenſchickſal — ein Zug, der in der 
Malerei dazu führt, daß der jugendliche Michelangelo in einem jeiner 
Bilder Gruppen nackter Menjchen, die ohne irgend welche Beziehung zum 


— — 


) Altitalienüche Novellen, ausgewählt und überſetzt von Paul Ernſt. Leipzig 
im Inſel-Verlag 1902 
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Inhalt des Gemäldes find, zur Belebung des Hintergrundes verivendet. — 
Dem Hajjiihen Stil entipricht die geſunde Natürlichkeit in der Behandlung 
des Verhältniijes von Mann und Weib, die von faljcher Prüderie ebenjo 
weit entfernt ijt wie don jchwiller Sinnlichkeit. — Er zeigt ſich in der 
Meidung alles Ueberflüſſigen bei der Wahl der Kunſtmittel: jo Ipricht hier 
in Öegenjaß zu moderner Heimatkunſt die Natur nur ganz leije mit: 
zweimal nur wird mit wenigen zarten Linien eine Frühlingslandſchaft 
gegeben — vie jte auch die italienischen Maler jener alten Zeit, Perugino, 
der junge Naffael, gern zeigen, weil ihr Formenreichtum, ihre klare Luft 
den herrichenden Stilgefühl entjpricht. — Der Stil der italieniichen 
Novelliſten zeigt jich ferner in der jtrengen Wahrung des epiichen Stils: 
es wird erzählt, und darum gibt es feine lang ausgeführten Dialoge: 
e3 gibt feine jtärfere Spannung, die die epilche Ruhe beeinträchtigen 
wiirde, fein plößliche8 Abbrechen, feinen ſprunghaften Uebergang. Jede 
der Lleineren epilchen Ginheiten, au denen ſich das Ganze zuſammenſetzt. 
ijt in Jich abgerundet. — Tas Streben nach Einfachheit und Nlarbeit, dad 
die Kompofition im Großen kennzeichnet, kommt auch in der Sprache zur 
Geltung. Dem italieniihen Stil entipricht es, daß alle Perionen eine 
Sprache, die des Erzählers, reden, was dem Öanzen einen jehr einheit 
lichen Ton verleiht. Stalienifchem Sprachgefühl entjpricht die Aneinanders 
fügumg mehrerer kurzer, einfacher Sätze, die bevorzugte Stellung des 
Verbs, die Unterdrückung prononinaler Subjefte, die ſich mühelos aus 
dem Sinn ergeben, die Verbindung attributiver Adjeftive durch und. Im 
Satzbau und in der Wahl des Ansdrucks ijt eine ſolche Schlichtheit er: 
reicht, daß die wörtliche Einfügung einer altteftamentlichen Erzählung, eines 
bibliichen Gleichniſſes nicht als jtihwidrig empfunden wird. Die künſt— 
lerische Möglichkeit diefer Einfügung zeigt zugleich, daß die Eprache, troßs 
dem der Kundige romanische Eigentümlichfeiten im ihr entdeckt, neben 
Luthers Eprache doch nicht undeutjch wirkt. 

Der Inhalt, der ſich mit Diefer einfachen Form verbindet, ijt ein 
durchaus deutſcher — nicht bloß weil die Charaktere deutjch ſind, ſondern 
weil der eine Stampf, den der Held auszufechten hat und der im Ningen 
all derer, Die ibn umgeben, ſein Widerſpiel findet, der Kampf um eine 
geſunde und Fraftvolle Lebensauffafjung ift, die dem Menſchen feiten Halt, 
jeinem Streben Inhalt und Ziel zu geben vermag, md weil diejer wichtige 
Kampf auch von einfachen Leuten mit tüchtigem Ernſte durchgerungen wird. 

Tas ausgejprochen Moderne liegt darin, daß die Kreiſe, in deren det 
Held jeine Lebensauffaſſung gewinnt, ſich einerjeit3 aus jungen Studenten 
und Viteraten zuſammenſetzen, die, voller Begeiſterung für Uebermenſchentum, 
doch nicht die nötige Klarheit und Kraft zur Verwirklichung ihrer hoch— 
fliegenden Ideen haben, andrerjeitS aus tüchtigen Arbeitern bejtehen, Die 
nach wirtichaftlicher Celbjtändigfeit und geiſtiger Freiheit ringen. — 
Modern in äſthetiſch-pſychologiſcher Beziehung iſt die geſamte Behandlung 
des Stoffes, ſoſern in ihr ein ſtarkes Streben nach Verinnerlichung herrſcht. 
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Tie Markſteine des äußeren Lebens bedeuten wenig. Herausgegriffen 
werden die Augenblicke, wo die jtilen Wafjer des innern Lebens die fonft 
teile in der Tiefe raufchen, einmal auf kurze Zeit zu Tage treten, wo 
ragen auftauchen, auf die wir lange die Antivort juchen müſſen, wo wir 
Rätſel verjtehen, die ung lange gequält haben. Mit feiniter Beobachtungs- 
gabe schildert der Tichter dieſe Augenblicke, in denen fich der Schleier 
lüftet, der jonit dag Leben der Seele verhüllt — aber er weil, daß das 
Geheimuis nicht reſtlos erfannt wird, und jo meidet er piychologiiche Zer— 
fajerumgen, die mur zu leicht in leere Konſtruktionen ausarten. Und wir 
glauben ihm jeine Menjchen und Menjchenichiefjale. Gejtalten wie die der 
alten treuen Dorrel, des weißhaarigen Pfarrers, der jelbjt bei dem böſen 
Hinkeding noch eine gute Tat herausfindet, die ihm das Himmelreich auf— 
jhliegt, Erzählungen wie die von Luiſens Kinderjtreich, von dem Weih— 
nachtsabend bei den Schuiterleuten reihen ſich dem Beſten an, was Die 
moderne Erzählerkunſt geichaffen hat. 

Neil Einfachheit und Stlarheit ihre wejentlichen Merkmale find, hat 
die aus der Fremde übernommene Form, die dem Werke ſeine künſtleriſche 
Eigenart gibt, den Vorzug, daß ſie auch von naiven Leſerkreiſen nicht als 
etwas empfunden werden wird, was durch ſeine Fremdartigkeit den Genuß 
beeinträchtigt. So iſt das Buch bei all ſeiner künſtleriſchen Feinheit auch 
geeignet, ein Vollsbuch im beſten Sinne des Wortes zu werden. 

Margarete Plath. 


Theater-Korreſpondenz. 


Elektra. Tragödie in 1Aufzug von Hugo von Hofmannsthal. 

Nachtafſyl. Szenen aus der Tiefe in 4 Akten von Maxim Gorki—. 

Tas Kleine Theater brachte in künſtleriſch bedeutender Ausſtattung 
und entiprechender Tarjtellung ein Stüd, welches die alte Nünigstragudie 
von Miyfene in eine moderne Mervenjchauerorgie verwandelt hat: die 
„Elektra“ von Hugo don Hofmannsſthal. Das Ganze wirkt wie ein 
ſtellenweiſe ja wunderſchönes, aber Doch beängjtigendes, ja wüſtes Iraunı: 
bild einer fieberwachen Nacht; denn es iſt da der Verſuch gemacht worden, 
die furchtbare Statattrophe, den Muttermord durch den rächenden rel, 
allein durch) die aufs äußerſte geipannte Willens- und Gedanfenkvaft der 
Elektra herbeigeführt vorzujtellen. Wenn der Hajjiich Gebildete ein Gefühl 
ded Grauens dor dieſer modernen Vergewaltigung des uns ehrwürdigen. 
herb und heilig tragischen Stoffes überwunden Hat, wenn er gleichtem in 
ſeinem Innern eine Schutzmauer gebaut bat, Hinter welcher ibm die Antike 
unangetaſtet bleibt — verfolgt er al3 moderner Menſch dieſen Verſuch mit 
Intereſſe. Unſere Zeit it überreich an piychologitchen Abnormitäten und 
piychologiichen Entdeckungen, an wirklichen Erfahrungen über myſtiſche 
Kräfte und an Phantajtereten und Myſtizismus. Halb in das Gebiet der 
piuchiichen Entdeckungen und Abnormitäten, halb in das des phantaſtiſchen 
Myſtizismus gehört diefer Verſuch. Fürchterlich, granſig it Dies frank 
hatte innere Geſpanntſein des dämonischen Weibes auf das eine :Jiel; dies 
Wühlen in aufitachelmden, bi3 zum Wahnſinn aufreizenden Erinnerungen — 
und wie aus ihrem Willen die Träume kommen, die die Mutter Na! 
für Nacht Ängitigen — und wie jte die Schweiter lockend zwingen will zu 
dem grauiigen Mord, da fie vernonmten, daß Oreſt ſtarb — und ſelbit 
Oreſt, al3 er vor ihr jteht, muß noch vor ihr zu dem, wodor ihm jchandeit 
— — „Schweſter, ob die Mutter Tir ähnlich ſieht? — —“ mit lodenden 
Bildern und zwingenden Vorjtellungen hypnotijtert werden. Tarnach die 
fücchterliche Reaktion; ſie will ſich freuen, jauchzen 

„ob ich nicht höre? Ob ich Die 
Muſik nicht Höre? fie kommt doch aus mir 
Heraus“. 

lleber ihr aber liegt der Ozean, dev ungeheure. 
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„zer zwanzigfache Ozean begräbt 
Mir jedes Glied niit ſeiner Wucht, ich kann nic) 
Nicht Heben“ 
und wie ſie dann ſich doch erhebt, wird e8 ein namenlojer Tanz: 
„Wer glücdlich it, wie wir, dem ziemt nur eins: ſchweigen und 
tanzen“ — 
jo ſtürzt ſie zuſammen. — Was iſt das alles unheimlich; was ilt das 
interejjant; ımd wie läßt das kalt! So viel Sraufen, und es evjchüttert 
nicht einmal, ergreift nicht. Eine „Tragödie“ nennt der Lichter ſein 
Stück? Keine Spur von tragiicher Wirkung ijt darin! Verwundertes 
Staunen und Topfichüttelnded Intereſſe waren das, wa3 blieb. Man ging 
durch Die bunte, aufgeregte, ftebernde, nächtliche Friedrichſtadt und begriff 
volltändig, daß unſere Zeit eine folche Dichtung hervorbringen mußte — 
und freute jich, daß fie auch ganz, ganz andere Dinge hervorbringen muß 
aus ihrem innerjten Weſen heraus. — 

Wie ſchade, dal Gertrud Eyſoldts winderbölfes Zalent ſich jo viel 
in der Darſtellung von grauenvollen Dekadenceweibern erproben mu. 
Zie jpielt ſie meilterhaft. Aber die Eigenart ihres Talentes iſt nicht das 
Iefadente, jondern das Wergeijtigte, Zarte, Zenfttive, ganz VBerinnerlichte, 
ang tiefſtem Willensjchacht unmittelbar emporqnellend. Geſunde Frauen— 
naturen Diefer Art — und Die gibt es! es find die auf den höchiten 
Höhen der Menjchheit! — — würde ſie noch viel zwingender jpielen. 
Sie wird 8 Einſt. Wenn das Faulfieber der Dekadence, daS unjere 
Zeit noch durchrajt, außgetobt haben wird. 

Auf Ddemjelben Theater übt noch immer Gorkis „Nachtaſyl“ jeine 
große chrliche Wirkung aus. Es iſt eine Dichtung, die die Seele des 
Volkes in Tech aufgenommen hat. Sie iſt nicht etwa nur Mode geworden; 
Laufende von Menjchen, in Berlin und weit draußen in der Provinz in 
fleinen Städten und auf dem Lande, ſind durch dieſe eigenartige Tichtung 
angeregt und geweckt, und Heilig gefürdert worden. Für eine andere 
Zeite des überreichen Lebens unjerer Zeit iſt dieſe Dichtung auslöfend, 
für eine jtarfe, mächtige, hoffnungsreiche, gejumdheitichaffende Etrömung 
in derjelben. „Szenen aus der Tiefe des Lebens!" Die Wogen der Dis- 
harmonie, der Not, des Elends gehen im unſerer Zeit jo hoch, daß der 
Schrei derer, die im der Tiefe ringen, hinauiklingt bis in die friedlichen 
Hänſer derer, Die in geordneten Verhältniſſen behaglich wohnen. Und die 
Tiefe — das iſt da3 Bedeutfame — befam eine Stimme: Gorfi 
jelber ift jolch eine Stimme der Tiefe, und nicht zum Heinften Teil des— 
wegen, weil man weiß, daß er jelbjt Dort gerumgen, Ichlägt Das, was er 
ſagt, an das Herz. Und die in den friedlichen Hänjern lernten aufhorchen, 
nicht aus Furcht allein, jondern mitleidend in dem jung erwachten Gefühl 
menichlicher Gemeinjanfeit. Unfere ringende Zeit! Wir fangen an, Tinge 
zu Ihanen, die die Menjchheit friiher nicht gejchaut, zu leiden unter Zu— 
\tänden, die die Menſchheit früher für felbjtverftändtich hielt. Mag früher 
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für vecht galt, bekommt ein anderes Autliß. Mir lernen entdecken, wie 
unvollkommen unſere Welt noch ift, und day das am Meenichen Liegt, und 
daß es anders werden kann. Wir lernen ahnen, wie dumpf wir nod) fd, 
wie unbewußt uns alles it, wa3 uns beirifft. Und rieſengroß über uns 
ragt da8 Weltgeheimnis, gänzlich unerkannt. Aber wir entdecken in uns 
neu eine Zuverſicht und eine Freude. „Die Menſchen ſuchen immer und 
ſuchen — wer redlich ſucht, der findet — man muß nur Achtung vor den 
Menſchen haben“. 

Die menſchliche Dumpfheit iſt es, die in dieſen Bildern der Not 
vor uns aufſteht. Dies geiſtige Elend erſcheint viel bedeutſamer als das 
äußere. Schon das iſt es, was den düſtern Bildern einen ſo hohen Adel 
verleiht und ſie hoch hinanshebt über die eigentlich naturaliſtiſche Dichtung. 

Wie ſie in billigem Nachtaſyl, im höhlenartigen Kellerraum bei ein— 
ander wohnen, dieſe Elenden — ans verſchiedenen Ständen, verſchiedenen 
Bildungsgraden, verſchiedenen Erfahrungsgebieten, ſind ſie zuſammen— 
geworſen und haben alle ihr großes Schickſal gehabt: das reibt! das lehrt 
ſehen! und dennoch ſind ſie noch in Dumpfheit ganz gefangen — wie ſie 
darbend, zankend und höhnend, ſtehlend und das Geſtohlene verſchenkend. 
voll Leichtſinn, Galgenhumor und Bitterkeit dumpf bei einander wohnen, 
tritt der ſeltſame Alte zu ihnen und ſpricht wunderſame Worte, bei denen 
ſie aufhorchen. „Ei ei, meine Lieben, wenn ich’3 mir jo anjehe, euer Leben 
hier" — er macht ihnen ihr Elend bewußt, erweckt in ihnen Erinnerung 
an einjtige bejjere Tage, Löft ihnen Die Zunge, läßt fie erzählen: „Wie 
biſt du denn abgekommen von deinem Wege?" Er wedt die Frage nah 
den Urſachen; und er wect Schnjucht; die Miöglichkeit dämmert auf, ſich 
heranszuarbeiten; der Wille erwacht. Und er verallgemeinert ihnen ihr 
Schickſal. Die große Frage nach dem Sinn des Lebens dämmert auf 
Und ihr elendes Einzeldafein wird ihnen beleuchtet mit einem Vicht aus 
ewigen harmonievollen Zuſammenhängen. 

Wundervoll iſt e8, wie der Dichter, der jehr differenziert zu ſchauen 
vermag, in feinen eigenartigen Nüancen die Wirkung zeichnet, die der Alte 
auf die verjchiedenen Menſchen dieſer jeltjamen Welt ausübt. Der ber: 
untergefonmmene Baron jtarrt mit Entjeßen jeine Dumpfheit an. Er mus 
nicht allzu dumm aufgefaßt werden, diefer Baron! Wem ſchon bewußt 
wird, wie unbewußt jein ganzes Leben ijt, der ijt jo dumm nicht! Das 
junge Ding, das nie jeine Eltern gekannt und „jo Eine* geworden ilt, 
fängt an, mit jeinen Romanvorſtellungen und sausdrüfen ein rührendes 
Bild von einer großen reinen, jelbjtlojen, unglücklichen Liebe zu phantafieren, 
labt ſich herzlich au Diejer erträumten höheren Welt und wird wild, wenn 
die deren lachen. Gerlisyentlich gibt der Lichter dem Wirken des alten 
Luka äußerlich feine günjtigen Folgen. So hatte er jich 5. B. mit ganz 
bejonderer Liebe um den jungen Pepel bemüht, den liebenswürdigen, ge 
Junden ſchönen Menjchen, der ein Dieb geworden war, weil jein Water 
ein Tieb war, und weil man ihn ſchon als Kind den Spitzbubenjungen 
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nannte — und um das ehrbare, tüchtige junge Mädchen, die Nataſcha; 
er hatte gehofft, Diele beiden aus dem Elend noch herausretten zu Fünnen. 
Tie Szene, in der er das verjucht (S. S6 ff.), iſt ein Meiſterſtück gütiger 
Erzieherweisheit. Erſt fällt das Wort „das Land der Gerechten“. Da 
ſollen die Leute auſhorchen. Dann erzählt er von einem, der auf daS Land 
der Gerechten hosfte, jein Leben lang.‘ und es zu erreichen ſtrebte. Da 
jhildert er das Land und weckt Sehnſucht. Und erzählt dann, wie der 
Menſch von einem Gelehrten erfuhr, day auf jeinen Ylänen, auf denen 
alle Yänder aufgezeichnet ind, ein Land der Gerechten nirgends zu finden 


ji. Er weckt äußerste Spanmug — und erzählt, wie da der ent— 
täujchte Mann dem Gelehrten „eins über den Schädel gab, und noch eins 
und nach Haufe ging und ſich aufhängte“ — jo erjchüttert ex fie mit 


den Gefühl davon, wie jurchtbar das iſt, daß es ein Land der Gerechten 
auf Erden nicht gibt. Dann ſcheint er gleichmütig von ehvaS anderem zu 
reden: daß er ſie nun Dald verlafjen wolle; nach Kleinrußland wolle er 
gchen, wo ein neuer Glaube aufgefommten Jein joll. „Die Menſchen ſuchen 
und ſuchen, wollen immer was Beſſeres finden; Gott gebe ihnen mur 
Geduld.“ So wert er die Frage, ob ſie wohl etwas Finden werden 
— und wieder ſcheinbar ganz gleihmütig antiwortet er: „Wer — die 
Menjchen? Gewiß werden ſie's finden!" und dann fiegend gewiß: „Wer 
den rechten Willen bat, der findet! Wer eifrig Jucht, der Findet“. Da 
Hagt in der jungen Natajcha Die Sehnfucht auf: „Wenn fie doch etwas 
fmden möchten! etwas recht Schönes müßten ſie ausfindig machen!“ und 
er lenkt dieje ganz unbeſtimmte Schnfucht: „Man muß ihnen ur helfen, 
meine Tochter”. Aktiv werden, das iſt's! Wer umtätig it, der wird immer 
peſſimiſtiſch am Erfolg des Guten zweifeln; wer kräftig dafür wirkt, der 
glaubt. „Man muß ſie reſpektieren“ — das Hilft den Menſchen. 

So hebt er jte hinauf in eine reinere Atmoſphäre; in eine Atmoſphäre 
de3 Erſehnens und Glaubens ımd Helfens. Da fängt der junge Bepel 
an, bittend zu Nataſcha gewendet. Und obgleich Nie ihm, dem Dieb, zuerjt 
darf und jpottend antwortet — treuberzig eifrig redet er weiter und 
jtellt ihr vor, daß er lajjen will von Tiebsgewerbe Daß er nac Sibirien 
gehen will, dort redlich arbeiten, ein neues Leben anfangen, fie jolle mit 
ihn kommen. Denn — ob er auch Neue nicht ſpürt und an fein Ge- 
wien glaubt, eins fühlt er: er muß anders leben, beſſer muß er leben! So muß 
er leben, daß er ſich jelber achten fanıı! So ringt er nach Bewußtſein über 
das Neue, Lebendige, Das in ihm erwacht und ihn vorwärts drängt — 

Im vierten Akt iſt der alte Luka fort; er ging eilig, als die Polizei 
unvdermutet ins Haus kam. Die Polizei kam, weil Pepel einen Menjchen 
erichlagen hat. Er tat e3, weil Nataſcha von der eiferjüchtigen Schweſter 
und ihrem Manne bis zum Tode mißhandelt wurde; und über die junge 
Braut iſt dann noch in ihren Qualen ein furchtbares Mißverſtändnis ge— 
lommen, durch dag ſie die Tat des Geliebten dem Poliziſten gegenüber 
ganz ungeheuer belaſtet. O Menſchendumpfheit! 

Preußiiche Jahrbiicher. Bd. CXV. Heit 2. >> 
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Die armen Elenden haben jich oft bei Spiel und Trunk ein weh: 
mütiges Lied gejungen: ihr Lieblingslied, das Lied eines Öefangenen. Mie 
e8 ihrer Lage entipricht, der Wahrhaft-Gebundenen: „Sch kann die Stetten 
nicht zerſprengen, kann diefen Mauern nicht entjliehn!“ 

Keinerlei äußere günjtige Folgen hat dag Wirken des alten Luka, ja 
undeilvolle Ycheint e3 zu haben. Der arme Schaufpieler, der rührend klagt, 
daß er jeine Seele vertrunken habe, und in den der Alte die Norjtellung 
geweckt, day auch jolchen Menſchen noch zu helfen jei; Der davon träumt, 
daß er ein neues, reines Leben anfangen werde — al3 der Alte jo plößlich 
Davon iſt umd er jich wieder zurückſinken ſieht in das Elend voll Dumpf— 
heit und Laſter, erträgt er's nicht. Er geht hin und erhängt ſich. 

Der Alte hat ſcheinbar garnicht geholfen. Und hat doch ſo namenlos 
viel geholfen! Die Dumpfheit iſt gebrochen! Dies unbewußte, menſchen— 
unwürdige Hintrotten iſt für immer vorüber! Dieſe Menſchen ſind alle 
innerlich lebendiger geworden! In beſcheidenem Maßſtab iſt ein Stück 
Weltſchöpferarbeit geleiſte. In dem großen Zweck des Weltprozeſſes, der 
Selbſterkennungsarbeit des Lebens, in der Vergeiſtigung des Stoffes ein 
heilig Stück Heilandsarbeit vollbracht. 

Eine ſeltſame, eine wundervolle Geſtalt, dieſer Alte! Er ſpricht ganz 
ohne Pathos; ſcheinbar ganz nebenher jagt er ſeine Worte tiefſter Weisheit. 
In Wirklichfeit mügt er jede Gelegenheit, um jolch ein Wort einzuftreuen, 
da3 jie weckt. Als zwei jtreiten umd der eine zürnend jagt: „Was tu id) 
dir Böſes?“ und der andere frech antwortet: „Was tujt du mir Gutes?“ 
da ſchiebt der Alte jogleich ein: „Tas meine ich auch; wenn ein Menſch 
dem andern nichts Gutes thut, dann handelt er eben jchlecht an ihm.” 
„sch Liebe die Toten nicht”, jagt einer. Und Luka: „Warum jollte man 
auch die Toten lieben? Die Lebenden muß man lieben, die Lebenden!“ 
Aber wenn dieſe Einfachen gewöhnt find, gute und Ichlechte Menſchen zu 
unterjcheiden — und ich zu den chlechten zu zählen, verjteht ſich — jo 
fennen ſie sich micht aus mit ihm! Iſt er ein guter Menjch oder ein 
Ihlechter? In Sibirien ijt er geweſen, dag iſt gewiß! Einen Paß bat 
er nicht und vor der Polizei entflieht er. NSarer ein Verbrecher? Einmal 
Icheint er anzudeuten, er habe einſt im Jähzorn einen Menſchen erichlagen: 
er thut wenigſtens ſo verſtändnisvoll, als er den jungen Pepel davor warnt. 
Er thut jogar jo, als ob fein Haupt kahl geworden jei vom Liederlichen 
Leben; er habe mehr Weiber gekannt, als er Haare auf dem Haupte 
gehabt habe. 

In Wahrheit jtellt ev ſich Icheinbar ganz auf das Niveau der Tieh 
geſunkenen, denen er helfen will, um ihnen Vertrauen zu geben! Er will 
nicht mehr jeheinen als fie! Er tbut jo, als ob er dag Ertrinken fenne, 
um fie, die armen Ertrinfenden, emporheben zu fünnen. 

Cr Jollte auf der Bühne nicht zu nüchtern dargeftellt werden, dieſer 
Alte! Bei der jo vortreiflichen Aufführung in Berlin gejchah eg. Wenn 
Dem Zone dieſes Mannes zjegliched Pathos mangelt, in jeinem Leben, 
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weich ein unendliche Pathos! In Sibirien ijt er geweſen. Was mag er 
hinter sich Haben! Und auf Die friedliche Sicherheit des bürgerlich ge— 
borgenen Daſeins zu verzichten, jo ganz leicht iſt es ja auch nicht — 
Wenn der mın feine Worte tiefiter weltüberichauender Güte jo anſpruchs— 
los, jo einfach dahinſpricht, ſo muß doch immer etwas davon zu |püren 
jein, daß in tiefer Erjchütterung der Seele dieſe Weisheit errungen iſt, die 
ihm nun Jo leicht von den Lippen fließt. Es muß wirken wie der leichte 
Schaum auf weltentiejer, wogender See. 

Zugleich ift diefer harmloje Ton aber feinjte Berechnung weiſer Güte. 
Cr will ja erziehen! Tas dürfen fie ja nicht merken! Sie würden cö 
jih nicht gefallen lajjen! So vermeidet er jorgfältig jeden erhöhten Ton. 
Er predigt nicht, er braucht nicht moralifierende oder gar religiös feſt— 
gelegte Worte. Damit würde er jie abjchreden! Er jpricht geflifjentlich 
im Alltagston, nüchtern, manchmal ein wenig draſtiſch. Was hülfen ihnen 
hohe Reden. Sie würden jie nicht verjtehen und würden dariiber jpotten. 
Aber „ein Menich, der kann dich das Gute lehren“, das ijt in ihrer Welt, 
in ihrer Sprache eine überwältigende Neuigfeit. Das verjtehen jie, das 
wirft fie ganz umt. 

Er verhüllt jich mit Bewuptiein. Sie fommen nicht einmal dahinter, 
ob er etwas glaubt oder nicht. Und gerade weil fie daß nicht wiſſen und 
doch von ihm in ihrem Innern jo ſeltſam umgewühlt werden, da fängt 
der junge Pepel jchen an: „Hör mal, — ter, gibt’3 einen Gott?“ 
Wie der kluge Alte Ddieje Frage aus dem jungen Gemüt gemofjen haben 
wird! Er jchweigt und lächelt. Und läßt erſt den Mützenmacher auf 
jeine Meije philojophieren: „Die Menſchen find wie die Späne, Die der 
Strom wegträgt“, und hebt damı an: „Wenn du an ihn glaubit, gibt's 
einen. Glaubſt du nicht, dann gibt's feinen. Woran du glaubſt, das 
gibt's eben.” 

Glaubt Luka einen Gott —? Luka ſteht weit, weit jenjeit3 von diejer 
Kinderfrage — 

Seine unendlich tiefe Antwort freilich mußte dem Pepel ganz unver— 
ttändlich fein! Gerade jo aber würde ſie fruchtbar fire ihn werden! Gerade 
\o würde jie nie aufhören, ihn zu bewegen. Das wird in ihm graben: 
ob er denn eigentlich einen Glauben in ſich findet oder nicht? Dann wird 
er jchon finden! Wer in Jich gräbt — die Duelle ijt da! in jedem 
Menichen rinnt ſie lebendig. Sie jollen nicht glauben, weil Luka jagt, es 
gäbe einen Gott! „Man mu den Menschen reſpektieren.“ Gr weckt Die 
jeeliiche Eelbitthätigkeit in ihnen. Aus der Dumpfheit des Nichtglaubens 
in die andere Dumpfbheit des Autoritätsglaubens jie führen, nein! Cie 
jollen das Heiligtum in jich jelbjt entdecken. Man mu den Menjchen nur 
lebendig machen, ang Licht fommt er dann ſchon von ſelbſt — Eine gute 
Art, zu Religion zu erziehen. 

Luka jelbjt it ein Chriſt. Zu Natafcha, die ihn amı beiten verjtcht, 
redet er von einer hehren Geſtalt, von der er's gelernt habe, Ddiejes Er— 


Sn 
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barmen-Ueben: „Chriſtus hatte Erbarmen mit allen und hat's auch uns 
jo befohlen.* Gleich aber fällt er wieder in jeinen biedern MA lltagston: 
„zur rechten Zeit Erbarmen haben, glaube mir, e3 iſt immer gut.“ Und 
fängt gar an, zur Erläuterung eine Gejchichte zu erzählen von zwei Tieben, 
mit denen er einmal Erbarmen gehabt und das fei ihm und ihnen jo über: 
aus gut bekommen. Aber al3 der Alte ſich über den Pepel jo ungemein 
freut, brichtss unvermutet aus ihm heraus: „Der Herr jei mit dir, Chris 
mag Div helfen!“ und über der Toten betet er: „Jeſus Chriftug, All— 
gütiger, nimm die Seele deiner jveben verjtorbenen Magd Anna gütig zu 
dir!“ Oder ob Luka da mur alS griechiicher Katholik leere Formen 
braucht? Der braucht doch nicht leere Formen?! Er it ein Chriſt. Aber 
er lernte jemjeit3 aller Formen die Quelle des Lebens entdeden und ver: 
mag das Yeben umzuſchaffen in immer neue Normen, je nad) der Seele 
zu der er Ipricht, zu einem jeden in der Sprache ſeiner Möglichleiten und 
jeiner Bedürfniſſe redend. 

Was Die Weltanſchauung anbetrifft, welche aus dem Stück leuchtet 
— die wichtigjten Worte in Diefer Beziehung werden ja nicht von Lutka 
jelbjt geiprochen, jondern nach jeinen Weggang von denen, die durch ihn 
geweckt und lebendig gemacht worden jind —, was die Weltanſchauung 
des Stückes anbetrifft, jo iſt jeher auffallend, daß viele philojophiiche Ge— 
danken ausgelprochen werden, Orundlinien der modernen Weltanſchauung. 
die als Kampfesworte gegen alte Religion umd alten Idealismus gebraucht 
zu werden pflegten und Die bier umgeprägt jind. „Der Menſch kan 
glauben oder nicht glauben, das iſt jeine Sache! Der Menjch üt frei. 
Er Hat jelbjt für alles aufzulommen: fir jeinen Glauben, jeinen Unglauben. 
jeine Liebe, feine Vernunft . . . Der Menjch ift die Mahrheit. Nur der 
Menjch allein erijtiert: alles übrige ift das Werk feiner Hände und ſeines 
Gehirns.“ Wie negativ das klingt, — aber welche jelttame Stimmung 
liegt in Diefer Tichtung darüber! Es macht ja nicht arm, es macht veid. 
Tie Bedeutung des Menſchen hebt ſich bei Dielen Betrachtungen ins 
Niejengroße, Wunderbare, Heilige, Ewigwertvolle hinein. Auf den 
Menſchen kommt es an. Nicht durch Mitleid ſoll man ihn erniedrigen. 
Jtejpektieren Joll man ihn.  Micht den Menſchen in ihm beleidigen. Und 
Icheint ein Leben wertlos — es hat feinen Sinn in einen höheren Zu— 
ſammenhang. Die Menjchen bilden eine Einheit untereinander. Um des 
Tüchtigiten willen leben ſie, der jie alle vonwärtsbringt. 

Es wird nie direkt ausgejprochen; aber iiber dem Ganzen jchivebt die 
Vorftellung von einer jtill und ficher wirkenden Harmoniekraft ganz im 
Inneren des Lebens, ſo Daß jenes Wort „der Menjch it die ISahrheit“ 
ſich vertieft zu der Vorjtellung, daß nicht etiwa ein lebendiger Urgrund 
des Daſeins jehle und dag arme Mienjchengehirn das allein Eigentliche 
jei — nein, Jondern don dem lebendigen Urgrund des Daſeins wird 
der Menſch nur jo viel ahnen, al3 jein armes Gehirn zu jpiegeln ver- 


mag. Die Wahrheit iſt da, uns aber ein unendliche Geheimnis. Wir 
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haben nur, wa3 der Menich zu fajien vermag. Unjere Wahrheit iſt der 
Mensch. Darum fomnt es uns auf den Menjchen an — den gilt es zu 
veredeln, Dem zu erhöhen — 

Ta3 wird nicht direkt ausgeſprochen. Es liegt als Stimmung über 
dem Ganzen; e3 wird verfürpert in der rührenden Gejtalt des Alten, der 
einfah und jtill geht, den Menſchen zu Helfen, nicht indem er ihnen die 
ängere Not zu lindern ſich bemüht, jondern indem er jte das Gute lehrt. 
Indem er ihnen ein Lichtträger wird, der ihnen ihr Daſein mit einem 
inneren Licht, einem Ewigkeitslicht erleuchtet. 

So wird die Tihtung auslöfend für eine ganze reiche Seite des 
Innenlebens unjerer überreichen Zeit; Not, Elend, Verbrechen, Dumpfheit 
als Symptom der ganzen Unvollfonmenheit der heutigen Zuſtände jchildert 
Ne ımgeichminft mit der großen Wahrhaftigkeit, die dem modernen 
Nenihen Bedürfnis iſt: Unſere Welt iſt unvollkommen. Aber hinein 
leuchtet immer wunderjam eine Zuverſicht, ein Glaube: Das ijt alles erit 
ein Berden — „Die Menfchen juchen und juchen — wer eifrig Jucht, 
der findet — man muß ihnen nur helfen“ — 

Eine Märzenmelt, graufeuchtes Chaos voll Unerquiclichkeit, leije durch— 
durtet von jchaffendem Frühlingsbrodem: das iſt Gorkis Nachtafyl. 


Gertrud Prellwitz. 
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Rußland, Japan und England Ruſſiſche Polizei in Teutjch- 
land. Grimmitichau und die Sozialdemokratie. Die Wahl: 
reform in Preußen. 


Ein ſicheres Urteil, ob die lange Hinzögerung der ruſſiſch-japaniſchen 
Kriſis bloß bedeutet, daß die Streitenden noch weiter rüſten wollen, oder 
der Krieg wirklich) vermieden werden wird, iſt immer noch nicht zu ge— 
winnen. Der Anjchein aber Spricht fir den Frieden. Die Nufjen Haben 
nachgegeben; wie weit und worin ſie nachgegeben haben, ijt aber nod) 
nicht erfichtlich, wie ja überhaupt nicht einmal das eigentliche Streitobjeft 
Har geworden it. Sit es Morea? Was ijt es in Korea? Iſt es Die 
Mandjchurei? Haben die Nuffen den oder die Konflikte über die forea- 
nischen Angelegenheiten nur provoziert, um durch Nachgiebigkeit au dieſer 
Stelle für ihre Botition in der Mandſchurei Verbefjerungen zu gewinnen ? 
Ueber mehr oder weniger wahrfcheinliche NWermutungen kommt man bei 
al’ diejen Fragen nicht Hinaus; nur joviel it Klar, daß die Japaner, 
indem jie den Ruſſen die volle Herrſchaft über die Mandjchurei jtreitig 
machen, ſich dabei nicht bloß einer Rückenſtärkung durch die Engländer, 
Sondern auch durch) die Amerikaner erfreuen. Wollen die Rufen es 
alſo wirklich wicht anf einen Krieg ankommen laſſen, jo werden fie wohl 
in ihren Konzeſſionen ziemlich weit gehen müſſen, verpeftive mit ihren 
Vorſtoß nur wenig getvinnen. 

Das deutjche Intereſſe ift zweifellos, daß es womöglich nicht zum 
Kriege komme, denn, was auch der Ausgang jei, er fan für uns nicht? 
Gutes bringen. Sollten die Japaner wirklich aus eigener Kraft vie 
ruſſiſche Macht am Stillen Ozean überwältigen, jo werden alle Europäer 
in jenen Negionen darunter zu leiden haben; jollten aber die Ruſſen ſiegen, 
jo unterliegt es wohl feinem Zweifel, da die Engländer ſich einmtischen 
würden. Preſſen dieſe dann, ohne daß es zum Kampf kommt, wie im 
Sabre 15738 nad) dem Ziege der Ruſſen über die Türken, den Sieger 
wieder zuriick, fo wäre eine jolche Demütigung der brutalen Mos— 
fowiter zwar für uns an ſich nicht unerfrenlich, aber die Wirkung auf dem 
anderen Ende, die abermals gejteigerte Euperiorität England3 dafiir um jo 
drückender. Immerhin wäre das fir und doc) noc) der beite Ausgang: 
ganz ſchlimm aber wäre es, wenn England und Japan gemeinichaftlicd 
Rußland in einen großen Kriege niederfämpften. 
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Tas eigentliche Rußland ift ja für England unangreifbar. Sperren 
die englischen Schiffe die rujfiichen Häfen, jo ſchädigen fie dadurch den 
englischen Handel wohl faun weniger al3 den ruſſiſchen, und Der ruſſiſche 
Export geht über die deutjchen und üfterreichiichen Eijenbahnen. Die neue 
Stellung der Ruſſen aber in der Mandichuvei bietet für ein englijch- 
japaniſches Bündnis ein Angrifisjeld, wie es garnicht günſtiger gedacht 
werden kann. Die Verbündeten würden unzweifelhaft nach Wegfegung 
der ruſſiſchen Kriegsſchiffe ein großes Heer auf Liautung landen und Port. 
Arthur belagern. Die Ruſſen müſſen dann entweder dieſen mit ſo großem 
Aufwand angelegten Kriegshafen und alle übrigen Seeſtädte, d. h. ihre 
ganze Stellung dort anfgeben oder einen Krieg führen, der ganz analog 
dem Krim-Krieg erſcheinen und ſicherlich auch denſelben Ausgang haben 
würde. Die Ruſſen haben ſich 1855 an Sebaſtopol verblutet, weil der 
Landweg, den ſie durch ihr ganzes Reich bis dahin zurückzulegen hatten, 
viel ſchwieriger und koſtſpieliger war als der Seeweg, über den ihre 
Gegner verfügten. Mit all jeiner ungeheuren Heeresmacht wurde Rußland 
dennoch im eigenen Lande gejchlagen, weil feine materiellen Mittel nicht aus— 
reichten, die Entfernungen zu überwinden. Die Ruſſen haben ja 1813 und 1814 
noch viel größe Entfernungen überwunden, aber fie konnten es nur deshalb, 
weil die englischen Eubjtdien die Bewegung unausgeſetzt im Gang erhielten. 
Ron weicher Bedeutung dieſe Subjidien waren, erkennt man gerade daran, 
daß vierzig Jahr jpäter, auf ihre eigenen Mittel angewiejen die Nufjen 
binnen furzem den Atem verloren. Was lag denn an jich an der einen 
Grenzfeſtung Sebajtopol und an den hunderttauſend Mann, die man dort 
begraben hatte? Was konnten denn die Engländer und Franzoſen den 
Ruſſen weiter tum? Dennoch mußte dad Zarenreich Frieden Ychließen, 
weil es banferott war. Ganz ähnlich würde die ſtrategiſch-politiſche Lage 
der Ruſſen jetzt werden. Ihre Landmacht iſt ja zehnfach ſo groß als die 
engliſch-zapaniſche zuſammengenommen. Aber dieſe Macht in die Mands 
ſchurei zu bringen, veicht die eine fibirische Bahniinie nicht aus. Sobald 
eine gewiſſe Majje verſammelt iſt und dort Krieg führt, würde fie voll- 
ſtändig in Anſpruch genommen ſein Durch Die nötige Nachjendung der 
Verpflegung, Munition uſw. und feine Truppen mehr nachichaffen können. 

Die Frage üt, ob die Ruſſen nicht ihrerjeit3 die Engländer paden 
können, indem fie fie in Oſtindien angreifen; ijt doch nicht bloß Mlerander 
der Große, Jondern oft genug ein reines Barbarenheer über den Himalaja 
gekommen, warum nicht Die Auen? Ste können es nicht, vorläufig und 
auf lange noch nicht, weil die Maſſenheere, Die Durch Die moderne 
Kultur-Technik geichaffen worden find, von all’ den Gegenden ausgeſchloſſen 
bleiben müjjen, wo dieſe Kultur-Technik noch nicht hingedrungen it. 
Alerander der Große hat einjt am Hydaſpes den Porus mit elftanjend 
Mann bejiegt; wie groß jein ganzes Heer geweſen it, wiſſen wir nicht 
(die überlieferte Zahl iſt unglaubwürdig), aber jedenfall3 war e8, da 
für den Hauptichlag jene elftaujend Mann genügten, sticht jo ſehr erheblich, 
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und der Macedonier konnte fich überdies beim Nleberichreiten des Ge- 
bivges Zeit laſſen; ec war bereit3 ſeit läuger als einem Jahr 
im indilchen Grenzgebiet, ehe es zur Echlacht kam. Das ift jebt alles 
anders. Um in Indien auftreten zu fünmen, um auch nur die Indier zu 
einer Erhebung gegen die Engländer zu encouragieren, müßten die Ruſſen 
mit wenigſtens 200000 Mann über den Himalaja kommen. Dazu ſind ſie 
nicht imſtande; die transkaspiſche Bahn, eingleilig, veicht nur bis Kuſchk 
(Herat), nıd von da bis zum Eingang des Paſſes bei Kabul ſind noch 
700 Kilometer zu marjchieren. Dies Ziel wäre nur Durch ein langſames, 
wenigiteng ein Jahr im Anſpruch nehmendes Vorichieben zu erreichen, 
und dann wiirde der eigentliche Kampf exit beginnen. Die Engländer 
ind, wie Der Burenkrieg gelehrt hat, im der Yage, an jedem Punkt 
über See mit 250000 Mann vorzüglicher, europäiſcher Landtruppen 
auftreten zu können, dazu kommen die indiichen Truppen, die von manchen 
recht gering eingelchäßt, von anderen aber jehr gerühmt werden. Die 
Engländer fünnten alſo ruhig zumächjt einen Teil ihrer Yandarmee zur 
Belagerung von Port Arthur im Verein mit den Sapanerıı verwenden, 
um ſie dann doch noch rechtzeitig am Himalaja zu haben, ehe die Ruſſen 
von den Päſſen herniederiteigen. Wenn es aber jo weit ijt, jmd Die 
Ruſſen mit ihren ökonomiſchen Kräften beyeit3 am Ende. 

Es kann nach alledem nicht wohl einen Zweifel unterliegen, daß Die 
Engländer Sapaner den Ruſſen weit überlegen ind. Was aber wiirde 
geihehen, wenn andere Mächte Sich einmischten? Wir wollen auf die 
mannigfachen Meöglichfeiten, die ſich hier ergeben, heute nicht eingehen: es 
genügt, zunächjt ſich Far zu machen, day Nußland allein, troß jeiner rieſen— 
haften Yandmacht, England-Sapan bei weiten nicht gewachjen iſt. 


* * 
* 


Als Rußland ſich im Krim-Krieg geſchlagen gab, obgleich es nur an 
einem nichts entſcheidenden Punkte beſiegt war, geſchah es wegen ſeiner 
ökonomiſchen Erſchöpfung — aber das iſt doch nicht eigentlich der letzte 
Grund. Ein Volk, welches kämpfen will, bringt ganz andere Opfer, als 
das bischen Krim-Krieg den Ruſſen auferlegte. Der letzte Grund des 
Friedens Schluſſes iſt, daß das ruſſiſche Volk ſelber nur mit geteilten Herzen 
bei dieſem Kriege war: gewiß hätte man gern Den Halbmond auf der 
Hagia Sophia durch da3 griechische Kreuz erjegt, aber die ruſſiſche Geſell— 
Ichaft, die führende Echicht des Volkes, fürchtete, diefen Sieg noch mehr 
al3 jte ihm wünſchte: man jchmachtete unter einem unerträglichen Deſpotis— 
mug, wußte, daß äußerer Erfolg die Ketten diejer Herrſchaft noch ſchwerer 
ud unzerreißbarer machen würde, und hoffte, daß die äußere Niederlage 
für die inneren Zuſtände Grleichterung bringen würde. Das ijt ja auch 
tattächlich eingetreten. Das liberale Negiment Alexanders II. ift die un— 
mittelbare jolge der Demütigung Rußlands im Parifer Frieden. Ganz 
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anf demjelben Tom iſt die ruſſiſche Volksjeele heute wieder geitimmt: man 
kann dieſe Herrſchaft von Autokratie und Kirche, Pobedonoszew und Plehwe 
nicht länger ertragen und ſieht die einzige Rettung in einer auswärtigen 
Niederlage. So vorzitglich, qualitativ und quantitativ zu den höchſten 
Leiſtungen befähigt, die rujliiche Armee auch zweifellos Heute noch ijt und 
heute mehr it als je, to muß doch bei der Einichäßung Rußlands als 
politiiche Macht, neben der wirtichaftlichen Schwäche auch dieje innere 
Abkehr der Intelligenz vom Staate nie außer Mugen gelafjen werden. 


* * 


> 


Tiefe Betrachtung leitet uns über zu der jüngjten Verhandlung im 
Tentichen Reichstage über die rujjilche Polizei. _ 

Als nach den entjeßlichen anarchittiichen Verbrechen der allgemeine 
Ruf jich erhob, day die Regierungen der Kulturjtaaten ſich zuſammentun 
jollten, um die Fortpflanzung dieſer MWahnideen zu unterdrücken, und der 
von ihnen ausgehenden Propaganda der Tat vorzubeugen, da jtellte ſich 
bald heraus, daß eine gemeinjame Organijation zu diejem Zwecke unmög— 
lich jei: die Polizei in den Einzeljtaaten mußte wie bisher mit diejer Auf: 
gabe betraut bleiben und konnte ſich nur gegenjeitig Unterſtützung zuſagen. 
In dieſem Zuſammenhang wurde auch der ruſſiſchen Polizei von der 
deutſchen Reichsregierung geſtattet, das Treiben der Nihiliſten auf unſerm 
Boden zu beobachten, und man half ihr dabei, wie mit Recht die Kulturſtaaten 
in der Verfolgung von Verbrechen und der Abwehr von Epidenten jich 
gegenjeitig unterjtügen. 

Nichts ſcheint billiger, gerechter, notwendiger zu jein als dieſes Vor— 
gehen, und Doch hat e3 die widenwärtigiten, unerhörteſten Folgen gehabt. 
Nulturftaaten müſſen zu den bezeichneten Aufgaben zuſammenwirken — 
Rußland aber dit fein Kulturſtaat. Sofort wie man das Nufjentum zu 
und hereingelaſſen hat, hat ſich wieder heranggeitellt, daß in dem europäischen 
Anzug noch immer der Barbar jtedt. Schon die Agenten, die die preußijche 
geheime Polizei verwendet, hat der Chef unjerer Polizei jelber, der Miniſter 
des Inneren, einmal al3 Nicht-Gentlemen bezeichnen müſſen — was für 
ausgebadene Hallunken werden erjt die entiprechenden Ruſſen fein! Nur 
mit der tiefſten Beſchämung konnte ein deutſcher Patriot die Reichstags— 
verhandlungen darüber lejen, daß dieje ruſſiſchen Spikel auf ımjerent Ge— 
biet geradezu Verbrechen haben begehen können, daß fie mit den Anarchiiten 
zugleich die ruſſiſchen Idealiſten und Yiberalen verfolgen, day ſie nicht 
bloß Ruſſen, jondern auch deutſche Staatsangehörige beobachten und 
denumnzieren und daß deutiche Behörden ihnen vwillfährig geweſen ſind. 

Kulturſtaaten find diejenigen, in denen gleiche Kultur-, Rechts-, Ehr- und 
Bildungsbegriffe gelten. Was in Frankreich ein Anuarchiſt iſt, das iſt auch 
in Teutichland ein Anarchiit. In den Mugen des ruſſiſchen Staates aber 
und mamentlich der ruſſiſchen Polizei it ein Anarchiſt ein Mann, Der 
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DOppofition macht; gerade die Träger des europäiſchen Lebens in Rußland, 
die Vertreter höherer Gelittung und Bildung jind es, die dort als 
Revolutionäre verfolgt und unterdrückt werden. Da ihnen in Rußland 
der Mund verjchlojjen iſt, jo haben fie ſich in Deutſchland ein Organ ge: 
ichaffen, die in Stuttgart von Herrnu von Struve herausgegebene „Be: 
freiung*“, die fir Rußland eine fonjtitutionelle Verfaſſung erſtrebt und 
deren Programm wir jeinerzeit auch unjeren Leſern mitgeteilt Haben. Mur 
im verjchlofjenen Brief kann dies Blatt jeinen Leſern in Rußland zugehen. 
Ta Hat die Deutiche Polizei jich dazu bergegeben, bei Herrn von Ztruve 
Hausſuchung zu halten, jeine Adreſſenliſte zu fonfiszieren und ſie der 
ruſſiſchen Polizei auszuliefern. 

Die deutſche Polizei hat Ruſſen, die von dem ruſſiſchen Spibeln 
denunziert waren, ohne Weiteres den ruſſiſchen Behörden ausgelieſert, in— 
dem ſie ſie angeblich bloß auswies, ſie aber dabei zwang, über die ruſſiſche 
Grenze zu gehen. Ein Mann, den man nicht „auslieferte“, ſondern bloß 
„auswies“, hatte nur zehn Minuten bis an die öſterreichiſche Grenze zu 
gehen: man zwang ihn, den Weg nach Rußland zu wählen, wo ihn die 
Gendarmen in Empfang nahmen. 

Gin deutſches Gericht hat deutſche StaatSangehörige wegen Beihilfe 
zum Hochverrat gegen den Haren in Haft genommen, ohne day auch nur 
ein ruſſiſcher Strafantrag dorlag, und wie gerechtfertigt dieſe Haft mar, 
zeigte fich, indem man die Leute, nachdem fie volle zehn Wochen im 
Gefängnis hatten zubringen müjjen, einfach wieder freilieg! Auf 
Dennunziationen ruſſiſcher „Nicht-Gentlemen“! 

Es hat Zeiten gegeben, unter Friedrich Wilhelm III. und Friedrich 
Wilhelm IV., wo man Preußen höhniſch als eine ruſſiſche Satrapie be— 
zeichnete. Aber eine ſo tiefe Erniedrigung, wie heute unter der Verant— 
wortung des Reichslanzlers Grafen Bülow hat Preußen doch ſelbſt in 
jenen Jahren niemals auf ſich genommen. 

Praktiſche Staatsmänner pflegen die idealiſtiſchen Begriffe von Ehre, 
Recht, nationaler Würde gegenüber den realen Vorteilen in der Politik 
gering einzujchägen, aber die Weltgeichichte weil; auch, wie ſehr und wie 
oft dieſe Geringſchätzung ſich gerächt Hat. Ohne Zweifel it es für Die 
deutjche Politil wichtig und notwendig, Sich mit dem Zaren gut zu jtehen 
und ihm gefällig zu ſein, wo e8 ohne Schaden geichehen kann. Mber es 
aibt Grenzen, die man wicht überjchreiten darf, und bier ift bereits ein 
ſchwer verwindlicher Schade geichehen. Tag ganze Treiben und Unweſen 
der ruſſiſchen Spitzel-Wirtſchaft iſt an Den Tag gebracht und auigedeckt 
durch die Sozialdemokraten. Der Wortführer der Anklage im Reichstag 
war der Abgeordnete Bebel; der durchſchlagende Satz in ſeiner Rede war, 
als er dem Grafen Limburg-Stirum zurief, daß auch der Herr Graf, 
wenn er ſeine Anſichten in Rußland vortrüge, dort die Ausſicht auf 
Sibirien habe. ie kommt die deutſche Regierung dazu, Rußland im 
Kampfe gegen Die europäiſche Bildung zu unterſtützen? Die Empöruug 
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über die Erklärungen der Regierung, die der Staatsſekretär v. Richthofen 
verlas, iſt allgemein, in allen Parteien und in allen Kreiſen, und der 
ſozialdemokratiſche Redner hat dageſtanden als der Kämpfer für Kultur, 
Recht und nationale Ehre. 

Sollte eine umſichtige Regierung derartige Rückwirkungen nicht auch 
in Rechnung zu ziehen haben? Sollte neben dem Bundesverhältnis zu 
Rußland nicht auch das Verhältnis zu dem eigenen Volk ins Gewicht 
fallen? Ich ſtehe nicht an, die große Rede des Grafen Bülow gegen die 
Sozialdemokratie in jeder Beziehung als meiſterhaft anzuerkennen: was aber 
nützen alle ſolche Reden, wenn ımmittelbar darauf der Sozialdemokratie 
geſtattet wird, als Wortführerin des nationalen Gewiſſens aufzutreten? 


* *e 
%* 


Man kaun ohne jeden Zwang dag Ergebnis dieſer ruſſiſchen Spitzel— 
Tebatte mit der Wirkung zujanntenftellen, den der Grimmitjchauer 
Streik hinterlaffen hat. Nicht der Streik an ſich und nicht der Gegen— 
jtand des Konflikts iſt e8, der ein jo ungeheure Aufſehn erregt hat, 
jondern allein die Parteinahme der Jächliichen Behörden. Es kann feine 
größere Selbittäufchung geben, als daß die Sozialdemokratie hier eine 
Niederlage erlitten habe, weil der Streik von ihr angezettelt worden und 
ichliehlich verloren je. So wäre c3 vielleicht, wer die Arbeitgeber aus 
eigener Kraft gefiegt hätten. Da fie nun aber mit Hilfe der Polizei ge- 
fiegt haben, jo iſt nicht3 ſicherer, als daß die geſamte deutjche Arbeiter— 
ichaft ich von neuem in dem Glauben gejtärft Hat, dal; der bejtehende 
Staat ein bloßer Klaſſenſtaat und ihr Feind ſei. Tas ijt für die Sozial: 
demofratie ein viel größerer Erfolg, al3 wenn in einem vereinzelten Fabrik— 
jtüdtchen einmal ein Streif gewonnen worden wäre. Ja man fan Jagen, 
daß wir es durch unſre Rolitif glücklich dahin gebracht Haben, daß Die 
Eozi notwendig bei jedem Streik gewinnen müſſen: geht der Streik ver- 
loven, jo geben die Arbeiter in all ihrer Drangjal doch nicht ihren Führern 
die Schuld, Jondern dem Staat und bejeitigen ſich im Klaſſenhaß; wird 
der Streik gewonnen, jo ijt e3 die Kartei, Die das Verdienſt hat. Tas 
it die Tolge davon, day man den Arbeitern nicht geitattet bat, ſich ge= 
werkichaftlidy frei zur entiwiceln: nun blieb ihre einzige Zuflucht eine 
politiihe Partei, die ſozialdemokratiſche. Organiſiert eine Gewerkſchaft 
einen Streik, jo hat daS Feine weitere politische Wirkung; die gewverkichaft: 
lichen MUrbeiter in England Sind ja zum ſehr großen Teil konſervativ. 
Wacht aber eine politische Bartei einen Streif und bringt c3 glücklich 
dahin, dag die Behörden jich einmijchen, jo gewinnt ſie unter allen Um— 
jtänden, nämlich entweder den Streit oder die Steigerung des poliftichen 
Haſſes und der politilchen Yeidenjchaft. 

Völlig verfehlt ijt die Ausrede, die Behörden hätten eingreifen müſſen, 
weil die Streifenden bloß eine Machtprobe hätten machen wollen. Erſtens 
it es nicht wahr: ein elfſtündiger Arbeitstag, namentlich für verheiratete 
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Frauen, iſt ſo überaus hart und der zehnſtündige ein ſo großer ſozialer 
Fortſchritt, daß ganz gewiß den Crimmitſchauer Arbeitern und namentlich 
den Arbeiterinnen unendlich viel an ihrer ſachlichen Forderung lag. Auch 
haben ſie ja erklärt, daß ſie ſchon mit einer halbſtündigen Verkürzung jetzt 
zufrieden ſein würden. Zweitens aber, ſelbſt wenn es eine Machtprobe 
war, was ging es die Behörden an? Haben die Arbeiter nicht ebenſogut 
ein Recht auf Macht wie die Arbeitgeber? 

So iſt, fürchte ich, durch das Verhalten der ſächſiſchen Regierung in 
Crimmitſchau und durch die Aufdeckung der Verbindung der Reichsregierung 
mit der ruſſiſchen Polizei die Wirkung des Dresdener Parteitages und 
des Rede-Sieges des Grafen Bülow über Herrn Bebel im Reichstag voll— 
ſtändig wieder aufgehoben. Die Sozialdemokratie iſt wieder obenauf, und 
der Reichskanzler kann die Ausgabe ſeiner Rede, die in Maſſe im Volke 
verbreitet werden ſollte und es auch verdiente verbreitet zu werden, wieder 
einſtampfen laſſen, ſie wird keine Wirkung mehr tun. 

Taten gilt es zu tun, Taten, die beweiſen, daß in Deutſchland ein 
Kulturvolk wohnt, das Deutſche Reich ein Rechtsſtaat iſt und die deutſchen 
Staatsbürger gleich ſind vor dem Geſetz. 

Noch iſt es vielleicht möglich, die verhängnisvollen Nachwirkungen 
von Crimmitſchau wieder wettzumachen, wenn der zehnſtündige Normal— 
Arbeitstag für Franen in den Fabriken jetzt ſofort geſetzlich eingeführt wird. 
Auch die Fabrikanten haben ja erxfärt, daß fie Damit einverjtanden ſein 
wirrden, aljo weshalb nicht? 


Die Aufnahme, die mein Aufſatz über Reform des Landtags-Wahl— 
recht3 in Preußen bei den Parteien und in der Preſſe gefunden Hat, üt 
auf den erſten Anblick geeignet, jede Hoffnung auf Beſſerung an Ddiejer 
verfnöcherten Stelle in unjerem Staatsorganismus zu ertüten. Zwar 
zeigte ich Die weite Verbreitung des Bewußtſeins von der Reform— 
bedürftigfeit de8 Wahlrechts darin, da ganz bejunderd viele Kleine 
Trovinzialblätter die Vorſchläge abgedrudt haben. Die Parteiblätter der 
Yinfen aber haben die dee des Pluralſyſtems al8 ganz reaftionär, eber 
eine Verjchlechterung als eine Verbejjerung verworfen, die „Nreuzzeitung” 
Jah darin eine Art Unſturz, und die Blätter der Mittelparteien, ſoweit 
ſie die Kublifation überhaupt erwähnten, legten ihr nur einen afademifchen 
Wert bei. Troßdem wird Die Sache in Fluß fommen. Der führer der 
jreifomervativen Partei, Freiherr von Zedlitz, iſt in einem ausführlichen 
Artilel im „Tag“ (Pr. 33 vom 21. Januar) auf das Problem der Mahl 
reform eingegangen und hat jeinerjeit3 einige Vorfchläge gemacht, die, jo: 
bald ſie einmal praftiich zur Verhandlung ſtehen — und diefe Verhand— 
una iſt jchlechterdings nicht mehr zu umgehen —, bei günjtigem Winde 
leicht noch etiva3 weiter führen fünnten. 
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Herr von Zedlig macht gegen meinen Aufſatz zunächſt einen Eins 
wand, dem ich anerkennen muß. Ich bin Davon ausgegangen, dal es ein 
Widerſinn ſei, eine VBollsvertretung zu haben, in der eine jo folofjale 
Partei wie Die ſozialdemokratiſche vermöge des künſtlich verſchränkten 
Wahlſyſtems feinen einzigen Sitz erlangen konnte. Hiergegen wendet 
Herr von Zedlitz ein, daß es garnicht das Wahlſyſtem geweſen ſei, welches 
die Sozialdemokratie vom Abgeordnetenhauſe ausgeſchloſſen hat, ſondern 
die Natur der ſozialdemokratiſchen Partei ſelber, die als bloße Klaſſen— 
partei nicht bündnisfähig iſt: hätten die beiden freiſinnigen Gruppen ſich 
entſchloſſen, mit den Sozi ein Bündnis einzugehen, ſo hätten ſie zuſammen 
eine ganze Anzahl Mandate erlaugen können. Einige Führer wollten ja 
auch aus taktiſchen Gründen ein ſolches Bündnis, aber das natürliche Ge— 
fühl ihrer eigenen Wähler widerſtrebte und lieg das Bündnis nicht zu— 
jtande fommen. Sollte aljo die Sozialdemokratie ihre Natur einmal ſo— 
weit ändern, daß ſie den reinen proletarischen Klaſſenſtandpunkt aufgibt, 
jo kann der induftrielle Arbeiterſtand alS ſolcher ſehr wohl auch bei dem 
bejichenden Wahlrecht zu einer gewiſſen Vertretung gelangen. 

Tiefe Betrachtung charafterifiert den Dejtehenden Zujtand und Die 
Stellung der jozialdemokratiichen Partei auf das treffendjte md würde 
auch meine Argumentation vollig aus dem Sattel heben, wenn es Jich 
darıım handelte, die Sozi um ihretwillen in den Yandtag zu bringen: dann 
könnte man fie einfach darauf verweilen, ſich für irgend eine der anderen 
Parteien durch ein anderes Betragen bündnisfähig zu machen. Aber wir 
wünſchen ſie im Landtag zu ſehen nicht um ihvetiwillen, Jondern um unjert- 
willen: um de3 Staates willen, deſſen Organismus deshalb mit einer 
Nolfsvertretung verjehen iit, damit er mit den Volksſtimmungen und 
Volksſtrömungen in ſteter Fühlung bleibt, und der deshalb notwendig auf 
faljche und gerährliche Bahnen geraten muß, wenn in jeiner Volksver— 
tretung eine jo ungeheuere Potenz wie die heutige Sozialdemokratie voll- 
jtändig fehlt. Gewiß iſt die Bildung einer veinen Klaſſenpartei etwas 
höchſt Verkehrtes und Schädliches, aber da uns unſer hiſtoriſches Werden 
einmal dieſe Mißbildung beſchert hat, wäre es ganz falſch, zu ſagen, daß 
ſie zur Strafe ausgeſchloſſen werden ſoll, bis fie fich ändert. Denn das 
ijt das Jichertte Mittel, daß fie jich nicht ändert, während umgekehrt das 
jiherjte Mittel, je zu einer Aenderung zu erzichen, darin beſteht, daß man 
ie in Die Geſamtheit des praktijchen politischen Lebens, alſo auch in den 
Yandtag hineinnimmt. 

Daß gerade das notwendig geichehen muß, hat jest ſogar, und das 
will doc, etwas jagen, die ſächſiſche Regierung eingejehen. So grundver— 
tehrt der Wahlrechtsvorjchlag, den jie eingebracht Hat, auch konſtruiert if, 
jo iſt ihm doch das eigentümlich, day ſechzehn Sige von vornherein einer 
Wählerſchaft überlaffen find, die man rundweg als die jozialdemofratijche 
bezeichnen kann. Auch in Preußen müſſen wir es deshalb als eine un— 
erläßliche Bedingung anjeben, day die Wahlreform jo Eonjtruiert wird, daß 
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auch die Sozi eine gewilje beſchränkte Ausſicht haben, aus eigener Strait 
Vertreter in den Landtag zu bringen. 

Tie pofitiven Vorſchläge des Freiherrn von Zedlitz ſind folgende: 
eritens die bejtehende Einteilung der Wahlkreiſe in fchonender Meile derart 
zu ändern, daß unter geringer Vermehrung der Zahl der Abgeordneten 
den Berjchiebungen der Bevölferung eine gewiſſe Rechnung getragen wird. 
Das iſt im Prinzip acceptabel; es kommt nur darauf au, daß die prakt 
tiihen Menderungen einigermaßen den Anforderungen der natürlichen 
Billigfeit entſprechen. 

Zweiten will Herr von Zedlitz die jeßige Klaſſenabgrenzung, die in 
jedem einzelnen dev Kleinen Urwahlbezirke vorgenommen wird, ſo daß der 
Zufall die barocjten Verzerrungen produziert und diesmal den Weich: 
kanzler mit ſeinem Kutſcher im diejelbe Klaſſe jpediert hat, abſchaffen: jtatt 
dejjen joll die rationellere Durchteilung durch die ganze Gemeinde Jtatt- 
finden, und weil das wiederum plutokratiſch wirken würde, jo jollen alle 
Wähler mit akademischer Bildung in die erjte Abteilung, alle Wühler mit 
dem Einjährig-Freiwilligen-Eramen in die zweite Abteilung eingeordnet 
werden, wie es auch in Suchen vorgeichlagen iſt. Dieſer PVorichlag 
fommt zwar einem auch von mir geäußerten Gedanken entgegen, aber doch 
in ganz unzureichender Weile. Der Erfolg des Zedlitzſchen Vorſchlages würde 
ein, daß in jehr vielen Bezirken die Mehrzahl der Wähler der oberen Klaſſen 
aus Beamten bejtehen würde, Lehrern, Nichtern, Paſtoren, Kaſſenärzten, 
Verwaltungs, Bolt und Eiſenbahn-Beamten. Bei dent Pluralſyſtem, wie 
ich e3 vorgejchlagen habe, würde die Privilegierung der Antelligenz Diele 
Wirkung nicht Haben, da ja die ‚Zuteilung einer oder jelbjt einiger Wahl— 
jtinnmen mehr bei der großen Maſſe der Wähler wenig ausmacht: bei der 
Klaſſeneinteilung aber, wo Die erſte und zweite Klaſſe zuſammen zivei 
Drittel aller Wahlmänner wählen, und zwar öffentlich, da würde die Ein— 
richtung nicht als eine Privilegierung der Intelligenz, ſondern als eine 
Verſtärkung des Einfluſſes der Regierung erſcheinen, und dieſe Ueberlegung 
dürfte ſelbſt viele Konſervative hindern, dem Vorſchlag zuzuſtinimen. (In 
Sachſen liegt die Sache etwas anders, da hier die Klaſſen nach feſten 
Sätzen eingeteilt werden und jede Klaſſe ihren eigenen Abgeordneten 
wählen ſoll.) 

Der Zedlitzſche Plan ſcheint mir deshalb von unſerem Standpunkt 
aus unannehmbar, und ich glaube auch nicht, Day ſich im Abgeordneten: 
hauſe dafür eine Majorität finden wiirde. Tas Zentrum iſt natürlich ven 
vornherein dagegen. 

Tas Nichtigjte in der Kundgebung des Freiheren von Zedlig it 
aber nicht ſowohl der fonfrete Vorſchlag, als das prinzipielle Zugeſtänduis, 
da das Syſtem des reinen Kapitalismus im preußiſchen Landtag anf die 
Dauer nicht haltbar jei. Ja, der Verfajer gibt jogar rundweg zu, daß 
das Ende wohl eine Art Pluralſyſtem fein werde und müſſe, und ed it 
nur ein taltiicher rund, der ihn verhindert, damit jofort vorzugehen: er 
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möchte die Einführung dieſes Syſtems in Preußen als Kompenſationsobjekt 
benutzen für die Abſchaffung des gleichen Wahlrechts im Reich und Er— 
ſetzung durch dasſelbe Pluralſyſtem. 

Das iſt ein Gedanke, der gewiß von vornherein vielen, auch unter 
unſeren Leſern, gefallen wird. Wir Haben die widerwärtigen Ergebniſſe 
des allgemeinen gleichen WahlrechtS zur Genüge kennen gelernt. Wenn 
wir es durch Einfügung eines Pluralſyſtems mäßigen und gleichzeitig das 
verjteinerte Klaſſeuſyſtem in Preußen in der entgegengejegten Richtung 
moderniſieren — jollten wir da nicht zu erfreulicheren parlamentariichen 
Verhältniſſen hüben und drüben gelangen? 

Troßdem muß ich mich dagegen erflären. 

Man will dag gleiche Stimmrecht zum Reichstag bejeitigen, um da— 
duch die Sozialdemokratie unjchädlich zu machen Was haben wir aber 
erreicht, Ivenm wir ſie von der Oberfläche verdrängen und in der Tiefe 
lebt ie fort? Der reinveaktionäre Gedanke des Herrn von Strücher, Die 
Sozialdemokratie nur als Objekt, nicht al3 Subjekt der Gejeßgebung ans 
zuſehen, it zwar falſch und undurchführbar, hat aber doch jeine innere 
Ntonjequenz: man kann zwar nicht hoffen, jic doch aber wenigſtens ein— 
bilden, daß, wen man die Sozi völlig unterdrückt, ihnen den Mund ver- 
bietet, jie durch Wahlreformen aus allen Parlamenten vollftändig vertreibt, 
dann au ihr Einfluß über die Gemüter im Boll allmählich abjterben 
werde. Geht man aber nicht jo weit wie Herr von Kröcher, ſondern läßt, 
vermöge des Pluraljyjtens, den Sozi eine Anzahl Site im Reichstag, ſo 
hat man garnichtS erreicht, fondern nur übel ärger gemacht. Ob Die 
„Genoſſen“ 40 oder SO oder 100 Sige im Neichdtag haben, it ziemlich 
gleihgültig, denn auch 100 haben immer noch eine Majorität von Drei— 
viertel gegen ſich. Die Gefahr ſteckt nicht hier, fondern in der Maſſe 
der Wähler, der Volksgenoſſen, die, den nationalen Idealen abivendig 
gemacht, von grimmigem Haß gegen das Reich und die beitehende 
Nechtsordnung erfüllt find. Nicht unterdrückt, jondern überwunden 
muß die Sozialdemokratie werden, und das gefchieht ganz gewiß nicht, wenn 
die höheren Klaſſen durch ein künſtliches Wahliyjtem über den wahren Zu— 
jtand im Wolfe getäufcht und eingejchläfert werden. Tas allgemeine gleiche 
Stimmrecht hat jehr viel beigetragen, die Sozi großzuzichen, aber nur im 
allgemeinen gleichen Stimmrecht können jie nun auch bekämpft werben. 
Jedes Niütteln an dieſem Stimmrecht, und gar jede Beſchränkung ver— 
mindert nicht ihre Macht, Jondern vermehrt jie. Alle jolche Beſtrebungen 
ſind ſachlich und prinzipiell auf faljchem Wege. 

Auch praktiſch aber iſt der Zedlitzſche Vorſchlag nicht durchführbar. 
Es iſt im Reichstag für ihn feine Majorität zu erlangen. Würde er 
durchgeführt, jo gübe es im Neichstag wieder eine konſervativ-national— 
liberale Majorität und das Zentrum wäre nicht mehr „Trumpf“ im Karten— 
ſpiel der Politi. Niemals wird das Zentrum deshalb ſolchen Reformen 
zuſtimmen — und ohne das Zentrum feine Majorität. 
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Die Verkoppelung einer dDurchgreifenden Wahlreform in Preußen mit 
einer entgegengejeßten in Neich it allo unmöglich; der Plan, die preußiſche 
Reform als Nompenjation für die deutſche zu vejervieren, unausführbar. 
Ta aber die jachliche Notwendigfeit der Nejorm in Preußen zugertanden 
itt, Jo ift auch nicht weiter zu warten, ſondern zur Tat ze Jchreiten. 

23.1. 04. D 
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„The political writings of Richard Cobden in two volumes. London. T. Fisher 
Unwin. 1903.“ 

John Morley: „The life of Richard Cobden. London. Chapman and Hall. 
Abridged edition. 1902.“ 


Als Fürſt Bismard die überlieferte preußifche Handel3politif 
umftürzte, warf er feinen Gegnern im Reichstage vor, fie befanden 
ih in ungebührlider Abhängigkeit von den Tendenzen des Eng- 
länder3 Gobden. Heute verfudt in England Chamberlain das 
Gleiche, was Bismard im Jahre 1879 für Deutfchland inaugurierte, 
und wiederum fehweben über dem Kampfe die Manen Eobden2. 
Chamberlain behauptet, Cobden würde denfen wie er, wenn er 
heute lebte, die Sreihändler antworten darauf zuverſichtlich mit 
einem Neuabdruf von Cobdens Schriften. Schon vorher hatten 
fie gegen den Imperialismus nichts Wirfjameres tun zu fünnen 
geglaubt, als die ausgezeichnete Gobden-Biographie des liberalen 
Barteiführer® Morley in einer abgefürzten und verbilligten Aus— 
gabe erjcheinen zu laſſen. Und nicht allein in Deutichlands und 
Englands öffentliches Leben hat Cobdens Geiſt kräftig eingegriffen, 
Jondern weit über die Grenzen der beiden genannten Länder 
hinaus iſt er mit dem größten Erfolge vorgedrungen. Ja, nod) 
immer wirft die Macht von Cobdens Perſönlichkeit fort, wie jüngit 
wieder der engliſch-franzöſiſche Schiedsgerichtsvertrag gezeigt hat. 
Die folgende Sfizze feines Lebens iſt meines Wiſſens die erite in 
deuticher Sprache, welche Eobden nicht überwiegend unter national- 
ökonomischen Gefihtspunften auffaßt*), Tondern die Perſönlichkeit 
de3 engliſchen Politikers hiſtoriſch zu begreifen verfudt. 

*) So tut es die im übrigen wertvolle Arbeit von Walder: „Richard Cobdens 
volkswirtſchaftliche und politiihe Anfichten. Hanıburg 15855." Der meiſter⸗ 
haft geſchriebene Ejiay von N. Held: „Richard Cobden, der Vater des Frei— 


handels“ (Preußiſche Jahrbücher 38, Jahrgang 1876) iſt anjelge de3 Cr: 
ſcheinens der Morleychen Biographie veraltet. 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXV. Heft 3. 26 
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Richard Cobden (geboren 1804) ftammte aus der füdlih von 
London gelegenen Grafihaft Suſſex, wo fein Vater ein Pachtgut 
bewirtfchaftete und die Familie jchon im Sahre 1670 in bauer- 
liher Lebensſtellung nachzuweiſen if. Der „Mandeftermann“ 
Richard Cobden hat auf die Bodenftändigfeit feiner Familie inınıer 
mit jlarfem Selbitgefühl zurüdgeblidt. Zu Wohlitand hatte die 
alte Herkunft freilich nicht geführt. Während der britiihe Pächter- 
Itand zur Zeit der napoleonifshen Kriege im allgemeinen pro— 
jperierte, befanden fi) die Eltern Cobdens in ſehr dürftigen Ver— 
hältniffen. Zwar war die Mutter eine fehr fluge Frau, aber dafür 
entbehrte der Vater jeder Gejchaftstüchtigfeit; obendrein waren 
nit weniger als elf Kinder zu ernähren. Verwandte jprangen 
ein; für den fleinen Richard erbot fi) der Schwager feiner Mutter 
zu forgen, ein Kaufmann in London. Diefer bradte den zehn— 
jährigen Knaben, der auf feines Vaters Farm die Schafe hütete, 
nah einer Schule in Yorkſhire. Bon den fünf Jahren, die Cobden 
in dem genannten Erziehungsinftitut zubrachte, mochte er in feinem 
jpäteren 2eben niemals wieder ſprechen; mit einer jo furdtbaren 
Roheit wurde er dort behandelt. Auch bot die Schule feine Ge— 
legenheit, etwas Nennenswertes zu lernen. In den Augen von 
Cobdens Onfel und Wohltäter war das freilich fein Fehler, denn 
nad deſſen Begriffen verdarb Bücherwifien den Kaufmann. Un— 
gern genug jah er, wie jein Neffe, der mit fünfzehn Jahren bei 
ihm ins Geſchäft trat, franzöliih lernte und fih von feinem 
fümmerlihen Zafchengelde jo „unnüße” Saden anjdhaffte, wie 
Lord Broughams Schrift über Volkserziehung, Franklins Eſſays 
und Lord Byrons Child Harold. Mit der Zeit indefjen vermochte 
id der Onfel der Erfenntnis nicht zu entziehen, daß er in Richard 
Cobden einen geſchäftlich außerordentlih brauchbaren Angeitellten 
gewonnen habe. Um ihm ein Zeichen feines Bertraueng zu geben, 
übertrug er Richard die Bereifung der engliihen Provinzkundſchaft. 
Die Erlangung der PBofition eines Kommis Voyageurs in Calicos 
und Mujfelinen erfüllte den Cinundzwanzigjährigen mit einem 
Selbitgefühl, da3 er jo nie wieder empfunden hat, als er in feiner 
jpäteren Laufbahn von den Kaifern und Königen des Kontinents 
zur Tafel gezogen wurde, und die ſtolzen Lords des Injelreiches 
ſich herbeilaffen mußten, dem gehaßten Emporfömmling einen Platz 
an ihrer Seite im Kabinette anzutragen. 

Kur ein bitterer Tropfen vergällte dem jungen Manne fein 
Glück, die Erfenntnis von den gewaltigen Lücken in feiner Bildung. 
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Als er auf ſeiner Tour nach Shrewsbury kam und die berühmte 
Abtei beſuchte, ſagte er zu ſeinem Bruder: „O! hätte ich doch 
Geld, um mich tief einweihen zu laſſen in die Geheimniſſe der 
Kreuzfenſter und Architrave anſtatt der ſchwarzen und roten und 
gemuſterten Deſſins! Ach! wie glücklich würde ich ſein!“ Als 
„überwallend von Entzücken“ beſchreibt er ſich beim Anblick der 
Geburtsſtätte von Robert Burns: „Es iſt eine Art von Be— 
friedigung, die ſich nicht beſchreiben läßt“, ſo drückte ſich der junge 
Enthuſiaſt aus, „wenn man das Bewußtſein hat, daß man auf 
dasſelbe Fleckchen Erde tritt, die gleichen umgebenden Gegenſtände 
fieht und von demfelben Dache geſchützt wird wie Einer, der bie 
Welt gleihermaßen in Erftaunen verfegte und bejeligte“. 

Die nationale Profperität, welche nad) der Ueberwindung der 
ungeheuren Handelskriſis von 1825 einfeßte, brachte den fühnen, 
energiſchen Cobden raſch in die Höhe. Auf feine Tüchtigfeit hin 
erhielt der Mittelloje Kredit und konnte ſich ſelbſtändig maden. 
Zu London begann er mit zwei gleichfalls vermögenslofen Bartnern 
einen Engro3-Handel in gedrudten Kattunen. Cobden war Die 
Seele des Geichäftes. Binnen zwei Jahren war feine Firma der 
zabrif in Mandeiter, von der die Ware bezogen wurde, 
40 000 Pfund fhuldig. Der obwaltende wirtfchaftliche Aufſchwung 
gab den Darleihern den Mut, jo große Kredite ohne Sicherheit 
einzuräumen, und Debitoren vom Schlage Cobdens die Gelegen- 
heit, von dem anvertrauten Kapital einen guten Gebrauch zu 
maden. Ein paar Jahre ſpäter beſchloß Eobden, den Handel mit 
der Fabrikation zu verbinden, indem er jelber zu Sabden in Lanca - 
Ihire eine Kattundruderei übernahm, während feine Partner das 
Handelsgeſchäft in London fortjeßten. Die glänzenden geichäft- 
lihen Erfolge erfüllten Eobden, der den ſtändigen Wohnſitz in 
Mandeiter genommen hatte, mit einem PBertrauen zu feinem 
fommerziellen Talent, da3, wie jeine jpäteren Schidjale zeigten, 
nicht durchaus gerechtfertigt war, vielmehr war das raſche Empor- 
fommen de3 jungen Kaufmanns größtenteil3 nur eine Folge der 
günftigen Konjunktur. Einjtweilen jedod) erfüllte ihn ein Glaube 
an feinen Stern, der, wie er ſelber fagte, „bonapartiſche“ Dimenfionen 
angenommen hatte. SHeftiger Ehrgeiz fing an, ihn zu verzehren. 
Zuvor hatte er die Sorge für feine ganze fo zahlreiche Familie 
auf fih genommen und erfüllte die Pflichten des Sohnes und 
Bruder mit feltener Aufopferung, aber fo nötig er den Erwerb 
brauchte, er befriedigte ihn nicht: „Meine gefchäftlichen Beſtrebungen“, 
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ichrieb er, „Jind für die Gegenwart gediegen begründet, und, was 
noch bejjer ijt, fie eröffnen meinen Bliden einen falt unbegrenzten 
Geſichtskreis von Hoffnungen und Plänen. Ich befenne, daß id) 
diefer Art von Empfindungen manchmal einen quälenden und auf: 
regenden Einfluß einräume. Cie beunruhigen mid) in der Nacht 
wie am Tage; fie nagen an meinen Eingeweiden (wahrhaftig! es 
iit jo); und dod, wenn id) frage, was iſt all dies Sehnen? fo 
fann ih faum eine mic befriedigende Antwort geben. Sicher 
nicht das Geld; ich fühle eine Seringihaßung dafür. Der Beſitz 
von Millionen, glaube ich, wiirde mein Ausgabebedürfnis nicht 
wejentlich vermehren.” 

Schon als junger Handlungsreifender hatte Cobden den poli— 
tiſchen Verhältniſſen der Landfchaften, in welde er fan, eine be— 
jondere Aufmerkſamkeit gewidmet, |peziell „der Arınut, Unwiſſenheit 
und Mißregierung in Irland. Indem er als Fabrikherr aus gejchäft- 
lihen Gründen cine Schweigzerreife unternahm, jchrieb er feinem 
Bruder, die Schönheit der Alpennatur wäre ihm in überwältigender 
Pracht aufgegangen, aber noch bejjer hätte ihm der Umgang mit 
wohlunterrichteten Leuten behagt, durch die ihm Leben und Inſti— 
tutionen des Landes befannt geworden feien. Der politiihe Zug 
in Cobdens Charakter prägte fich mit den Dreißigern, in welches 
Lebensalter er nunmehr eintrat, immer jchärfer aus und drängte 
ſtürmiſch auf Betätigung hin. Seinen Geilt hatte er gepflegt, 
joweit das Geſchäft dem von banalen Vergnügungen vollitändig 
Abgewendeten Zeit dazu ließ, indem er autodidattiih Mathematik 
und Gefchichte ftudierte und Cervantes, Le Sage, Spenſer, Burfe 
las. Naturgemäß blieb die auf folche Art erworbene Bildung eine 
jehr Iüdenhafte, aber die geiftige Kraft Cobdens war eine jo außer- 
ordentlich jtarfe, daß er aus dem befcheidenjten Wiljensvorrat die 
erjtaunlichite Menge von Gedanfen und Argumenten zu ziehen 
vermochte. 

Er zeigte dieſe Fähigkeiten zum eriten Male, als er (1835 
und 1836) unter dem PBjeudonymeines Manufakturiſten von Manddefter 
zwei don den Engländern zu den Meijterwerfen ihres Brofaftiles 
gerechnete Flugſchriften veröffentlichte, welche gegen eine Broſchüre 
des berühmten Ruſſophoben David Urguhart gerichtet waren.) 
Urquharts Veröffentlihung beruhte auf dem Grundgedanfen, um 
jeiner Selbiterhyaltung willen müſſe Großbritannien die Türfei gegen 
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Rußland beſchützen und eine Regenerierung des osmaniſchen Reiches 
betreiben. Im Gegenſatz zu dieſer Auffaſſung verfocht Cobden die 
Anſchauung, welche allmählich in England die herrſchende geworden 
iſt, daß der osmaniſche Staat nicht regenerationsfähig und ſein 
Verſchwinden im wahren Intereſſe Englands wie der ganzen 
Menſchheit gelegen ſei. Es könne garnichts Vorteilhafteres für den 
britiſchen Handel ſowie für Geſittung und echte Religion geben, 
führt Cobden aus, als die Erſetzung der brutaliſierenden Herrſchaft 
des Islam über die noch immer geſegneten Heimatſtätten der 
antifen Kultur durch ein chriftliches Regiment. Freilich ſei die 
ruſſiſche Kirche nur ein verfonimener Zweig der Krijtlichen Religion 
mit einem gößendienerifchen Ritus, der lediglich entwürdigte und 
unwifjende Geiſter betören fünne: „aber wir antworten, man gebe 
einem Mann die Bibel in die Hand anftatt des Korans, man dränge 
die Religion Muhammeds zu Gunjten derer des Jeſus Chriſtus 
zurüd, und die menſchliche Vernunft, unterftüßt durd) die Druder- 
prefje und den Welthandel, wird unfehlbar die Irrtümer befeitigen, 
welche Zeit, Barbarentum oder die Berjchlagenheit einer Prieſter— 
fafte dem Chriſtentum aufgepfropft haben“. 

Daß die Eroberung der Türfei durd die Ruſſen die englilche 
Herrichaft in Indien zu gefährden vermöge, will Eobden nicht gelten 
lafjen. Für Menfchenalter, meint er, würde Rußland im Befike 
Konjtantinopel3 zu tun haben, um dag zweite Bolen, welches es 
ih aufgeladen habe, einigermaßen mit den übrigen Staaten des 
Zaren zu verjchmelzen. Es iſt diefes ein Gefihtspunft, der heute 
in der ganzen Welt ſtark hervorgehoben wird, wenn von den 
levantiniihen Groberungsplänen Rußlands die Rede it. Auch 
die „Gedanken und Erinnerungen” Bismards betonen, daß Die 
Schwierigfeiten für Rußland erſt anfangen würden, nahdem es 
Konitantinopel an ſich gerijien habe. Cobden jah aber gar feinen 
Grund, warum die britiihe Staatsfunft das Vorwärtsdrängen 
Rußlands befampfen follte, das die durch türkiſche Eiferfucht ver- 
ihloffene Donaumündung mit ihren zufunftsreichen Getreideland- 
Ichaften dem Weltverfehr erichlojien und überhaupt auf dem vorher 
toten Schwarzen Meere fommerzielles Leben gejchaffen habe. Unter 
der Herrichaft türkiſcher Gewaltſamkeit dagegen, jo fahrt der Manu— 
fafturiit von Mancheſter fort, werden die Aufgaben der Landwirt— 
haft und des Handels in gleicher Weiſe vernadjläfjigt, in Gegenden 
die einjtmals den Stapelplaß und das Getreidemagazin der Welt 
bildeten. Niemals hat man einen türfiihen Hafen ein Schiff ver: 
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laffen jehen, das, mit türkiſchen Seeleuten bemannt, friedlichen 
Handelözweden ‚im Warenaustaufd) mit fremden Bölfern nad)- 
gegangen wäre. Auf dem Ozean wie auf dem Lande ijt dieſes 
wilde Volk immer eine Geißel der Menſchheit geweien, ein Hemm— 
Ihuh, angelegt dem Fortſchritt des Handels und der Yivilifation. 
Wie können fih Smyrna, das die Alten die Zierde Aſiens nannten, 
und SKonftantinopel, einft ein Sit der Weltherrichaft ohnegleichen, 
in türkiſchen Händen gefunfen und falt immer peftverfeucht, mit 
dem Aufſchwung von PBetersburg und Odelja vergleichen! 

Welches Intereſſe Hat alſo England, fragt Cobden weiter, 
durd) Verteidigung der Integrität der Türfei die wirtichaftliche 
Knehtichaft der dem Sultan gehörenden wundervollen Zander zu 
verewigen, zumal die Ruſſen nicht die antifommerzielle Nation 
find, für die fie gelten? Deutſche Hiltorifer und Nationalöfonomen, 
welde, in den Borurteilen des Beamten: und Militärjtaats befangen, 
aus der Mancheiterfhule eine Karikatur gemacht haben, behaupten, 
Cobden jei der Anfiht geweſen, es wäre dringend zu wünſchen, 
daß Konftantinopel ruffiihe Provinzialitadt würde, weil es dann 
mehr britiihe Baummpollwaren aufnehmen könne. Das iſt dod) 
eine jtarfe Vergröberung. Cobden brach über den rujjiihen Des— 
potismus den Stab, indem er Jagte: „Die jtaunengwerte Größe 
des rufliihen Neiches hat die Bewunderung und den Yarm ängit- 
licher Ccriftjteler hervorgerufen, die vergeſſen, daß eine große 
und mädtige Nation ausgemadt wird durch die Identität der 
Spracde, der Sitten und des Eharafters, und nit durch den Boden 
und den Namen eines Herrn... Diejenigen, welde ſprachlos 
Daftehen vor der grenzenlojen Ausdehnung von Rußlands frudt- 
baren aber unfultivierten Steppen, vor feinen Millionen Leibeigenen 
und jeinen Städten, in denen die Armut und der Shmuß wohnen, 
willen nichts von dem wahren Urfprung nationaler Madt und 
Größe in modernen und zufünftigen Zeiten.” Dieje Geringſchätzung 
des Moskowitertums hielt Cobden nicht ab, an Rußland das Gute 
zu lafjen, was an ihm war. Während ganz England die ruffifche 
Tyrannei in Polen verfluchte, hob Kobden, obgleich er den Abjcheu 
gegen Nikolaus I. teilte, unbefangen die Tatjache hervor, daß die 
Nufjenherrichaft dem Weichjellande auch Vorteile gebradt Hatte. 
Cobden iſt der Erfte, welcher auf die beginnende Induftrialifierung 
von Ruſſiſch-Polen hingewiejen hat. Bon hundert auf ſechstauſend, 
fonftatiert er, find zwiſchen 1815 und 1830 die Webjtüuhle im 
Königreih Polen an Zahl gewachjen. Der Manufakturiſt von 
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Mandefter war der erite bedeutende Liberale in ganz Europa, 
dejlen Stärfe in detaillierter volkswirtſchaftlicher Sachkenntnis be- 
itand. Aber auch aus feiner bejcheidenen geſchichtlichen Bildung 
wußte er Nuten genug zu ziehen. Sehr richtig wies er die Ruſſo— 
phoben auf die gewaltigen Anjtrengungen bin, welche das über: 
mäßig gefürdtete Zarenreich hatte machen müflen, um gegen ver: 
haltnismäßig jo ſchwache Feinde wie Türken, Perſer und Bolen Waffen: 
erfolge zu erzielen. Allerdings, jo führt Cobden aus, waren den 
Zaren und Yarinnen unzählige Krieger untertänig, aber die Finanz: 
minijter vermochten niemal® das Geld zu fchaffen, welches nötig 
geweſen wäre, um jene Menge von Waffenfähigen zu fonzentrieren, 
zu ernähren, zu fleiden, zu bewaffnen und zu bewegen. Wegen 
der Schwäche feiner Finanzen, feiner VBolfswirtichaft und Gefittung 
itt Rußland für feine fulturel hochſtehende Großmacht ein über: 
mächtiger Offenfivgegner, nicht einmal für das Feine Preußen, ge- 
ſchweige denn für England. 

Die Cobdenſchen Schriften bildeten das Schatzhaus, aus welchen 
die rujjenfeindlichen Liberalen der ganzen Welt jahrzehntelang ihre 
beiten Argumente entnahmen, um die Hinfälligfeit des „Koloſſes 
auf tönernen süßen“ zu erweilen. Weniger beacdhteten fie die 
Lobſprüche, welche Cobden den Ruſſen wegen ihrer zivilifatorischen 
Verdienfte um das füdöftlihe Europa erteilte. Was nun Die 
Cobdeniden Zukunftswünſche für Konitantinopel anbelangt und 
für die Länder, deren Metropole es it, jo gingen dieje auf eine 
osmaniſche wie mosfovitiihe Tyrannei ausſchließende Entwidlung 
der Levante. Dieſe Fonnte nad Cobdens Auffaffung durch eine 
innere Umbildung de3 NRufjentums herbeigeführt werden. Mit 
einem Ahnungsvermögen, von weldem die Zufunft Hoffentlich 
tagen wird, es ſei genial gewejen, traumte Cobden indefjen aud) 
von anderen hiltoriihen Kräften, als von den zu erwartenden 
Negeneratoren des Morgenlandes: „Wir wollen“, jo jagte er, 
„einen Augenblid unjerer Phantafie die Zügel Schießen lajjen und 
die Ergebnifle Ichildern, die folgen würden, wenn man anııimmt, 
die Bevölferung der Vereinigten Staaten fünnte aus ihrer gegen- 
wärtigen Bofition auf der Erdoberflähe entfernt und in einem 
Moment an die Stelle der Bewohner der Türkei gejett werden. 
Die jehr geringe Differenz im Breitengrade erleichtert die fernere 
Annahme, daß die verichiedenen Paſchaliks, in Freiſtaaten ver: 
wandelt, mit den Bewohnern folder Dijtrifte der neuen Welt 
bevölfert werden, welche die vollitändigfte Anpaſſung an Die 
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früheren Arbeitsgeiwohnheiten ermöglichen. Jetzt, laßt uns dieſes 
Reich malen, nachdem e3 bloß für fünfzig Jahre den Geſetzen, 
der Religion und der Induſtrie ſolch eines Volfes unterrvorfen 
geweſen iſt. 

Konftantinopel kann man fi) vergegenwärtigen, als Newyork 
überflügelnd, mit einer Million freier Bürger, der Herd des ge- 
jamten Handels von Dfteuropa. Laßt uns heraufbeihwören die 
taujende Meilen von Eifenbahnen, die bi! zu den 
außerjten Enden dieſes Reiches nicht den blutigen Zatrapen be: 
fördern, jondern die Ware und die geichäftigen Händler eines 
freien Staates, die überbringen nit den Firman eines wilden 
Sultans, der den zitternden Sflaven zum Tode verurteilt, ſondern 
die Millionen Zeitungen und Briefe, welde die Unternehmungs— 
(uft eines erleuchteten Volkes anſtacheln und jeinen Batriotismus 
erregen. Stellen wir uns den Bosporus und da3 Marmaranıcer 
vor, wimmelnd von Dampfbooten, die Europa und Aſien durch 
ſtündliche Abfahrten und Anfünfte verbinden, oder von den 
Dardanellen ausgehen, um die Hundert Injeln des Ardipelaaus 
noch einmal mit Leben und sruchtbarfeit an erfüllen; oder man 
denfe fih die reihen Geitade des Schwarzen Meeres in der 
Gewalt des Neuenglanders und die Donau, wie jie aus Den 
Ebenen der Moldau und der Walladhei, die jet dein Pfluge des 
harten Kentuckymannes unterworfen find, die Produfte flußabwärts 
führt. Vergegenwärtigen wir una die Leute aus Carolina, Virginien 
und Georgien, wie fie an die Küjten Kleinaſiens verpflanzt ſind, 
und Schauen wir auf feine Hunderte von Städten, die wiederauf: 
blühen aus dem Grab der Zeiten, um Religion und Zivilijation 
zurüdzurufen an den Plaß, von dem aus fie fi zuerjt über die 
Welt verbreitet haben. Ah! Daß dies nur eine Täufchung der 
Einbildungskraft iſt!“ 

Cobden hatte ſich damals noch kein Urteil darüber gebildet, 
welches Volk die Erneuerung des Morgenlandes wirklich in die 
Hand nehmen könnte. Als er ſpäter die Levante durch den Augen— 
ſchein kennen lernte, fing er an, auf die Griechen zu hoffen, um 
dann fpäter auch den Balfanflaven einen Teil jener ziviliſatoriſchen 
Miffion zuzugedenfen. Daß Rußland die Türfei erobern und feit- 
halten würde, hörte er auf, zu glauben, nachdem er das Zarenreid) 
bereift hatte. Hoffen wir, daß Deutiche die harten Kentuckymänner 
und Virginier Anatoliens jein werden, welde die Viſion ders 
Manufafturiiten aus Mancheſter im ITraume vorgefchaut hat! 
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Die Türkei und Rußland in ihrem gegenwärtigen barbariſchen 
Zuſtande, ſo ſpinnt Cobden ſein Räſonnement weiter, brauchen 
uns wenig Sorge zu machen, aber von einer anderen Weltgegend 
her, welche unſere offizielle Diplomatie wenig beachtet, droht Eng- 
sand die Gefahr der Ueberflügelung. Amerifa wird Großbritannien 
beifeite jchieben, wie Großbritannien Holland beijeite gejchoben 
hat, wenn nicht die feudale Geſetzgebung befeitigt wird, welche Die 
wirtichaftliche ZTatfraft des engliihen Volkes niederhält, jpeziell 
der Kornzol. Nah Anführung reihlihen jtatiltii hen Materials 
iluftrierte Gobden feine Theſe durd ein präctiges Bild: „Wer 
von unferen Leſern fid) noch der Londoner Staufleute vor dreißig 
Jahren erinnert, der fann fid) aud) noch die gepuderte Berüde ins 
Gedächnis zurückrufen und den Zopf, die zierlihen Schnallenfchuhe, 
die faltenlofen jeidenen Strümpfe und die engen Beinkleider, die 
den Ladenbeſitzer der alten Schule charafterijierten. Wenn dieſe 
ſtattliche PBerjönlichfeit ausging, vergaß fie nie, wie dringlich oder 
wichtig das Geſchäft auch jein mochte, den würdevollen Schritt der 
Vorfahren; während nichts die Selbitgefälligfeit des Mannes mehr 
befriedigte, alö wenn er feinen Stod mit goldenem Knopf in die 
Sand nahm und, den eigenen Laden ſich ſelbſt überlajfend, Die 
armeren Nachbarn bejuchte, die er dann, um ihnen jeine Autorität 
zu zeigen, nad) ihren Angelegenheiten fragte, ihre Streitigkeiten 
ichlichtete, jie zwang anftändig zu fein und ihren Laden nad) feiner 
Anſchauung zu führen. Sein eigenes Etablifjement wurde jtreng 
in den Formen der Vergangenheit verwaltet. Seine Nommis, 
Ladendiener und Hausknechte hatten ſämtlich ihre beitimmte Tradt, 
und der Verkehr mit ihrem Chef oder mit einander war gemäß 
den überlieferten Geſetzen der Etifette geregelt. Der Laden dieſes 
Kaufmanns von der alten Schule enthielt ſämtliche Sonderbarfeiten 
und Unbequemlichkeiten früherer Generationen; jeine Schaufenjter 
zeigten feine prunfenden Waren, um die vulgare Lauffundfchaft 
anzuloden. Das waren einige von den feierlihen Eigentümlichfeiten 
der leßten Generation von Ladenbeſitzern. 

Das gegenwärtige Zeitalter bradhte eine neue Schule von 
Kaufleuten hervor, deren erite Neuerung war, die Perücke wegzu— 
werfen und dem Barbier mit feinem PBomadenbühschen die Tür zu 
weiſen, durch welchen Schritt eine Stunde an der täglichen Toilette 
gejpart wurde. Die nächſte Neuerung war die Ablegung der Schuhe 
und der prallen Unausspredhlichen, deren verwidelte Details mit 
den Schnallen und Gurten und deren enge Anlegung noch eine 
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Viertelitunde verichlangen. Dafür traten Stiefel und PBantalons 
ein, die im Nu übergezogen wurden und die den perjönlichen 
Bewegungen den ganzen Tag über Freiheit verliehen, wenn auch 
vielleicht auf Koften der Würde. So angezogen, eilten oder flogen 
dieje gefchmeidigen Geſchäftsleute, je nachdem die augenblidliche 
geſchäftliche Inanſpruchnahme mehr oder weniger dringlid” war, 
während fie in ihre eigenen Intereſſen jo vertieft waren, daß fie 
faum die Namen ihrer nächſten Nachbarn fannten und fih nicht 
darum befümmerten, ob die im Frieden lebten oder nicht, Jolange 
fie nit famen, ihnen die Fenſter einzinverfen. 

Und hier hatte der Geiſt der Neuerung nod) fein Ende, denn 
die Läden diejes neuen Sclages von Kaufleuten erfuhren eine 
ebenſo große Berwandlung wie die Eigentümer. Die Chaufenfter 
wurden aus Spiegelgla3 gemadt; fie reichten vom Straßenpflajter 
bis zur Dede und Schimmerten mit allem verführeriihen Zand des 
Tages. 

Wir kennen Alle das Reſultat, das ſich aus dieſem ungleichen 
Wettſtreit ergab. Einer nach dem anderen erlagen die alten und 
ruhigen Befolger der väterlichen Gewohnheiten vor dem tätigeren 
Wettbewerb ihrer rührigeren Nachbarn. Einige wenige von den 
minder orthodoren Anhängern der alten Schule nahmen das neue 
Syitem an, aber alle, die den Strom zu hemmen verjudien, 
wurden weggerijjen; denn mit Bedauern fügen wir hinzu, daß die 
allerlegten unter diefen Hoc intereflanten Typen der alten Zeit, 
die als Bindeglieder zwiichen zwei &enerationen von Londoner 
Ladenbeſitzern übrig geblieben waren und deren Laden mit ihren 
unreformierten Fenſtern das Gemüt jedes Tory-Spaziergängers in 
Fleet Street zu erfreuen pflegten, ſchließlich auch verſchwunden 
jind, indem ihre Namen jüngit in den Zeitungen unter den Konfurs- 
nachrichten zu finden waren. 

Das was der Ladenbejiger der Gegenwart im Berhältnis zu 
dent der vergangenen Epode ilt, das ijt, wenn man große Dinge 
mit fleinen vergleichen darf, die fonmerziele Poſition Amerikas, 
verglichen mit der Großbritanniens im gegenwärtigen Angenblid.“ 

Cobden war der erjte engliſche Bolitifer, welcher eine richtige 
Vorftelung von dem reißenden Anwachſen der wirtichaftlichen 
Macht der Vereinigten Staaten befaß, und welcher die von dorther 
drohende Konfurrenzgefahr zu würdigen wußte. Diejes Berdienjt 
it umſo höher anzufchlagen, als es zur Zeit der Beröffent- 
chung der Cobdenſchen Flugſchrift erjt etwa zwanzig Sahre her 
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war, daß ein britiſches Heer Waſhington erobert und das Kapitol 
verbrannt hatte. Dieſe hiſtoriſche Tatſache beherrſchte noch immer 
das Urteil, welches die öffentliche Meinung Englands über die 
Union hegte. Nordamerika zählte damals übrigens erſt 13 Millionen 
Einwohner und ſeine Bevölkerungszahl ſtand hinter der Groß— 
britanniens, welche es heute jo weit überholt hat, noch außer— 
ordentlich zurück, Cobden aber ſagte dieſe Ueberflügelung voraus. 

Sm übrigen verwahrte ſich Cobden entſchieden gegen die 
Auffaſſung, daß er den öfonomifchen Kampf gegen die neue Welt 
für ausſichtslos hielte; ein feiser PBolitifer, ſagte er, würde er feir, 
wenn er an der Zähigkeit des engliſchen Stammes und an feiner 
erfolgreichen Gegenwehr wider den jungen, rührigen Konfurrenten 
verzweifeln wollte. Aber England müſſe Kniehofen und Schnallen- 
Ihuhe, Zopf und Perüde ablegen, wenn e3 nicht banferott gehen 
wolle wie feine veralteten Ladenbefiter. Unter jenen bildlichen 
Ausdrücken veritand Cobden insbefondere die Kornzölle, die hohen 
Militär: und Marineetats und die Kolonien. Die lebteren wollte 
er furzweg aufgegeben wiljen; den in Indien, Südafrifa und 
ſonſtwo überſeeiſch anſäſſigen Engländern jollte überlaffen bleiben, 
ih gegen die Eingeborenen und die auswärtigen Mächte aus 
eigener Kraft zu behaupten. In diefem Bunfte ift der Widerſpruch 
zwiſchen der Cobdenſchen Weltanihauung und den heute in England 
herrichenden Anſichten am jchroffiten und ſchon der großen Mehr: 
zahl der damaligen Briten erihien der Standpunft Cobden? mit 
Recht als fehr ertrem. Um ihn zu veritehen, muß man bedenken, 
dag die radifale Auffajjung Cobdens eine Reaktion bedeutet gegen 
eine Ueberſchätzung kolonialen Beſitzes, wie fie bis 1815 obgewaltet 
hatte. Das ganze achtzehnte Jahrhundert hindurch waren Eng- 
länder und Franzoſen in Jchredlichen Kriegen begriffen gewejen, 
welche der Herrichaft über außereuropäiiche Länder gegolten hatten. 
Ten Franzoſen waren jchließlih auf dem Wiener Kongreſſe fait 
alle Kolonien verloren gegangen, und fiehe da: Frankreich blühte 
wirtihaftlih auf wie nie zuvor. Nationen ohne jeden Kolontal- 
beiig wie Deutſchland und Belgien und jogar ohne Meeresküſte 
wie die Schweiz entwidelten eine mechaniſche Indujtrie, deren 
Konfurrenz ſich dem engliihen Gewerbefleig um jo unangenehmer 
fühlbar madte, als, danf den erorbitanten Kornzöllen, Brod in 
England 50—150 Prozent teurer war al3 in den fonfurrierenden 
Ländern. Die ungeheure Wichtigkeit, welche der Güteraustauſch 
innerhalb Europas plötzlich annahm, verführte Gobden zu dem 
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voreiligen Schluffe, die britiihen Kolonien jeien die Staatsſchuld 
nicht wert, welche zu ihrer Eroberung habe aufgenommen werden 
müſſen, und welche das engliihe Bolf dem amerikaniſchen gegen: 
über in jeiner freien wirtichaftlihen Bewegung hemme wie den 
Londoner Zadenbefiter von 1805 die eng anliegenden Stniehofen, 
verglien mit modernen Pantalons. In unferer Zeit trägt fein 
Land ſeine Staatsihuld leichter als das britiiche, aber in der 
Epoche der Reformbill war England nit die von wirtichaftlidem 
Wohlbehagen überjitrömende Nation ie heute, fondern qlidy in 
jeinen ökonomiſchen und fisfaliihden Berhältnijien dem modernen 
Italien. Millionen Hatten nicht trodenes Brod genug, um ji 
jatt zu ejlen, fahen fih auf Kartoffeln angewiejen und vermochten 
manchmal auch diefe fümmerlide Nahrung nit in genügender 
Menge zu erlangen. Troß harten Steuerdruds braten die Ab— 
gaben jo wenig ein, daß man in vollem Ernite die Frage des 
Staatsbanferottes erörterte. Unter den bezeichneten ungejunden Ker: 
hältniſſen war e3, daß Cobden furzer Hand die Reduftion des Marine: 
und Meilitäretat3 auf die Hälfte forderte. Er erflärte, Krieg wäre 
nur gerecht, wenn er zur Berteidigung der britifchen Ehre over 
der britiihen Inſeln geführt wide, unzuläſſig aber ſei es, daß die 
englifche Bolitif fich in die England nicht berührenden Handel des 
Kontinents miſche, um Indien zu verteidigen. Im dieſem Zu: 
jammenhange hob er einen Geſichtspunkt hervor, den jid der 
deutjche bürgerlide Nadifalismus angeeignet hat. Im Deutſchen 
Neih behaupten die Demofraten bei jeder neuen Militär: umd 
Mearineforderung, fie gehe großenteils aus dem Beltreben hervor, 
den ariſtokratiſchen Klaſſen behufs Verjorgung ihrer Söhne neue 
Offizierjtellen zur Verfügung zu ſtellen. Cobden war überzeugt, 
daß die Urſache des größeren Teils der militäriihen und maritimen 
Sriedensausgaben in England die „Patronage” ſei. Nun gehoört 
ja Batronage auf engliihem Boden in nod höherem Maße zu den 
integrierenden Beftandteilen der Verfaſſung, als das der menid: 
lihen Natur zufolge auch in Deutichland der Fall fein muß, aber 
Cobden, der die herrichenden Klaſſen ſeines Vaterlandes mit dem 
mißtrauifchen Auge des Plebejers anſah, unterſchätzte doc die 
Beweggründe ihrer außeren und inneren Bolitif. 

Niemals aber hat er, zum Unterſchiede von den Cleon-Naturen 
in der Geſchichte der Demofratie, in der öffentlichen Polemik einen 
groben perjönlichen Ton angejchlagen und die verjchiedenen ſozialen 
Schichten gegen einander geheßt. Vielmehr blieb es bis zum Ende 
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jein Stolz, daß er, der Mafjenführer, in einem der größten wirt: 
Ihaftlihen Kämpfe des Jahrhunderts, vorfäglic nicht nur niemals 
einen Menjchen beleidigt habe, fondern ebenfowenig jemals einen 
Stand. Troßdem der Kampf gegen die Prätentionen der Groß- 
grundbejiger ihm als feine Lebensaufgabe erfchien, war er fich der 
Vorzüge des hiltorifchen Adel3 vor der Plutofratie vollfommen 
bewußt, auch redete er ſich bei feinem flaren, tapferen Wefen niemals 
ein, daß die fortgejchrittene Gefinnung der Kreife, in denen er ſich 
bewegte, die des englifhen Volkes wäre: „Die Demokratie”, ſchrieb 
er, „bildet feinen Beitandteil der Materialien des engliihen Cha- 
rafters. Ein Engländer ift vom Mutterleib an Ariftofrat. Welchen 
Rang oder weldhe Geburt ihm das Schickſal angewieſen haben mag, 
weldes Vermögen, welchen Handel, welche Brofefjion, er ijt oder 
wünſcht oder hofft zu fein ein Mriftofrat. Die unerfättliche Liebe 
zur Kaſte, die in England wie in Hindoftan an allen Herzen frißt, 
beichranft fich nicht auf einzelne ſoziale Schichten, ſondern durd)- 
dringt jeden Grad vom höditen zum niedrigften. Bon welchem 
greifbaren Nutzen würde es alſo jein, die erhabenen Patrizier 
niederzufchlagen, die von den Tagen der Normannen und Blan- 
tagenets bis auf uns gefommen find, wenn wir von der Mittel: 
Hafie, die wir mehr als andere die Sklaven dieſer Leidenſchaft 
ind, bereit erfcheinen, aus unferer eigenen Mitte einen reinen Geld- 
adel eriporzuheben, nicht weniger hart, nicht weniger jelbjtjicchtig, 
nur weniger edel als der abgejette.“ 

Solde Empfindungen und Anjichten, wie fie hier der Ein: 
unddreikigjahrige Außert, find ihm wahrend feiner ganzen Lauf— 
bahn geblieben. Die jcharfe Kritif, die er an dem Offizierforps 
der Land- und Seeftreitmaht übte, wenn jie in Siam oder in 
einem anderen erotiihen Lande durch eigenmädtiges Vorgehen die 
engliihe Bolitif zu engagieren jchienen, oder wenn fie aus einem 
anderen Grunde bei den Nadifalen Anſtoß erregten, zog dem 
Führer des englifhen Fortjchrittlertums in militärischen Streifen 
nicht wenig Abneigung zu. Ein Admiral, den Cobden als über— 
flüſſigen und fisfalijch läftigen Spazierfahrer im jchönen, fonnigen 
Pittelmeer verfpottet hatte, forderte wütend den unverſchämten 
Zadler auf Piftolen. Diefer, der den Zweifampf natürlich als 
teudale Barbarei verwarf, ließ ſich durch dergleichen Ausbrüche 
\ozialer Leidenschaft in feinem ruhigen, freundlichen Wejen niemals 
beirren. Abgeſehen von der „Times“, die er als perfide Feindin 
jeitlebens ingrimmig haßte, folgte er dem Prinzip, immer das 
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Beite von den Menſchen und ihrer Natur zu glauben, mit einem 
Optimismus, der manchmal geradezu ins Ertreme verfiel. Jeden- 
falls jicherte er fich aber durch die würdige und maßvolle Form, 
in der er den politiihen Kampf führte, in immer jteigendem Grade 
die Achtung und die Sympathie jeiner Gegner. Hätte eine 
weniger gewiljenhafte und friedfertige Berjönlichfeit an der Epite 
der Freihändler gejtanden, jo würde die Aufhebung der Kornzölle 
wohl faum ohne jtärfere Erjchütterungen gelungen fein. Sm 
übrigen hat niemals ein Freihändler aus jtadtiihen Kreiſen 
weniger den Vorwurf der Feindjeligfeit gegen die Landwirtſchaft 
verdient als Cobden. Er bemerft über den bezeichneten Bunft in 
jeiner Flugſchrift: „Wir hören dag Geſchrei, wir wollten England 
in eine einzige ungeheure Fabrik verwandeln, wir verträten Die 
Sonderinterefjen unjeres Standes und fo fort. Weit entfernt, 
ſolchen esprit de corps zu nähren, gehen unfjere Neigungen geradezu 
nad) der entgegengejeßten Richtung. Wir find geboren und auf: 
gewadjjen unter den Reizen der Flur von GSüdengland und wir 
befennen ung zu einer ſolchen Anhänglichfeit an den Beruf unſerer 
Borfahren, daß, hätten wir die Rolen aller Schaufpieler auf der 
Weltbühne zu beitimmen, wir wahrjcheinlicd Feiner einzigen Baum— 
wollipinnerei oder Fabrik einen Bla darauf anweiſen würden. 
Ein Syſtem, welches die Kinder aus dem Haufe nimmt, weg aus 
der Gejellihaft der Eltern, weg aus der heilfamen Beſchränkung 
durch die VBerjchiedenheit der Iahre, dem von der Natur felber 
gezogenen Schußwall häuslichen Lebens — um fie nad dem Prinzip 
der Gleichheit des LXebensalters in Fabriken zujammenzuhäufen, 
halten wir für Lafter erzeugend. Aber das Fabrikſyſtem, welches 
den Entdefungen im Maſchinenweſen entiprang, it bei allen 
zivilijierten Nationen der Welt angenommen worden, und es wäre 
vergebens, wenn ir jeiner Amvendung in unlerem Lande ent- 
gegenarbeiten wollten; es handelt ſich für ung lediglich darum, 
jo weit wie möglich die Uebel zu mildern, die mit diefem neuen 
Beitandteil der Gejelichaft vieleicht nicht untrennbar verfnüpft find.“ 

Die Cobdenſchen Broſchüren madten auf dag entjchieden 
liberale Bürgertum Englands den ftärfften Eindrud, denn fie be- 
wiejen, daß nach durchgeſetzter Reformbill ſich innerhalb der Wlittel- 
flaffen geiltige Kräfte zu vegen anfingen, welde die fleineren 
Gewerbetreibenden von der unwillig ertragenen Führerſchaft des 
liberalen Whigadels zu emanzipieren verjpradden. In wenig mehr 
als einem Jahre erlebten die Flugjchriften fünf Auflagen, und für 
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die nächſten Wahlen zum Hauſe der Gemeinen durfte Cobden 
ſeine Aufſtellung als radikaler Kandidat mit Sicherheit erwarten. 
Inzwiſchen wollte er ſich durch Reiſen bilden, wie vorher durch 
Bücherſtudium. Unbekümmert um das Mißvergnügen ſeiner Kom— 
pagnons, die ihn im Geſchäft nicht entbehren zu können glaubten, 
bereiſte er die Vereinigten Staaten. Sein Körper, der ſehr 
ſchwächlich war, wurde durch die Reiſeſtrapazen heftig angegriffen. 
Hat er doch die Seekrankheit niemals zu überwinden gelernt, was 
ihn freilich zeitlebens nicht hinderte, die Reiſen zu unternehmen, 
welche er zu ſeiner Ausbildung oder zur Förderung politiſcher 
Zwecke für erforderlich hielt. Die Zuſtände in den Vereinigten 
Staaten überzeugten ihn durch den Augenſchein, daß er in ſeiner 
Broſchüre die Ausſichten der neuen Welt nicht zu günſtig dar— 
geſtellt hatte, aber der Hochmut der Yankees brachte fein britiſches 
Blut in Wallung. Denn dieſer Mancheſtermann beſaß ein aus— 
geprägtes Nationalgefühl; ſo oft er aus Frankreich nach England 
zurückkehrte, ſagte er, mache ihn immer von neuem die Wahrnehmung 
ſtolz, um wieviel hübſcher doch die Engländerinnen ſeien als die 
Franzöſinnen, trotz der beſtechenden Eleganz der Pariſer Toiletten. 
Was die engliſchen Männer betraf, ſo zweifelte Cobden nicht daran, 
daß ſie geeignet wären, allen anderen Nationen den Rang ab— 
zulaufen, ſobald nur durch Verbeſſerung der Volksbildung das 
ſchreckliche Nationallaſter der Trunkſucht gebändigt wäre. 

Die Selbſtberäucherung der Nordamerikaner machte ſich Cobden 
auf ſeiner Reiſe ſo unangenehm fühlbar, daß er ſchließlich nicht 
mehr an ſich halten konnte, und in einer diſtinguierten Geſellſchaft, 
„die Pulver und Blei wert war,“ dem Uebermut der Nativiſten 
eine beißende Zurückweiſung zu teil werden ließ. Er war begeiſtert 
für die Idee des ewigen Friedens und hoffte eine ſtarke praktiſche 
Annäherung der Menſchheit an jenes Ideal noch zu erleben; als 
es nun aber galt, die Yankees abzufertigen, konnte er es ſeinem 
britiſchen Nationalſtolz doch nicht verſagen, die Vertreter der jungen, 
unreifen Nation vor ihm daran zu erinnern, daß erſt vor ein 
paar Jahrzehnten ein engliſches Heer ſeinen Fuß auf die nord— 
amerikaniſche Hauptſtadt geſetzt hatte: „Warten Sie das Gottes— 
urteil der Kriege ab,“ ſo redete er die Amerikaner an, „die Prüfung 
durch Kalamität und durch Proſperität (die gefährlichſte von allen), 
welche Jahrhunderte der nationalen Exiſtenz ihrem Lande ſicher 
bringen werden. Das ſind die Proben, und wenn viele Gene— 
rationen ſpäter Ihre Nachkommen nur im Stande ſein werden, 
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joviel von ihrem Vaterlande zu jagen, wie ich jeßt berechtigt bin, 
von dem meinigen zu jagen, daß wir jiebenhundert Jahre als 
Nation beitanden haben, unter beharrlihem Fortichreiten in Freiheit. 
Reichtum und Verfeinerung, hohhaltend die radeln der Wiſſenſchaft 
und der wahren Religion vor der ganzen Welt, im Gejchworenen- 
gericht die Menjchheit mit der größeften der menſchlichen Inſtitutionen 
beichenfend, und daß wir das einzige moderne Volk find, in deſſen 
Hauptſtadt niemals ein ausländifcher Feind feinen Fuß 
jeßte, es jei denn als Öefangener, — wenn viele Jahr— 
hunderte jpäter Ihre Nachkommen etwas dieſem ebenbürtiges zu 
ſagen berechtigt jein werden, dann, und früher nicht, werden Sie 
auch zu jener Krone des Ruhmes berechtigt fein, welche nur der 
Geihichtichreider von Jahrhunderten zu verleihen legitimiert iſt.“ 

Kurz nad) feiner Rüdfehr in das Vaterland und an den Siß 
jeines Geſchäftes machte ſich Eobden, den die Begierde nad) Er: 
weiterung jeiner Länder- und Bölferfenntnis nicht wieder loslaſſen 
wollte, auf, um das osmaniſche Reich mit eigenen Augen zu jehen. 
Er fand die Türken noch jcheußlicher als er fie fid) gedacht Hatte, 
eingeſchloſſen den viel gepriejenen Sthedive von Aegypten, Michemed 
Ali, troßdem diefer fi) eine Stunde lang mit ihm über die Baum- 
wollbrandhe unterhielt und mit eritaunliher Raſchheit und Richtig— 
feit mit 21/, Prozent und 20 Prozent und Jo fort zu falfulieren 
verstand. Ueber die monumentalen Ueberreſte des alten Aegypten 
urteilte Cobden fehr nüchtern: „Sechs Millionen Tonnen Steine“, 
Ichrieb er nach dem Beſuche der Pyramiden, „alle mit Intelligenz 
geformt und bearbeitet, „ind hier in einer nußlofen Form aufge= 
hauft. Ein Drittel dieſes Gewichtes an Material und weniger als 
der zehnte Teil der Arbeit genügten, um ein jo nützliches öffent- 
lihes Verf in England zu erridten wie den Wellenbrecher in 
Plymouth. Dagegen verftand er jehr wohl, was echte Kunſt war, 
als er in Athen die Akropolis ſah: „Sch Din überzeugt“, To gab 
er die an der erhabenen Stätte empfangenen Eindrücke wieder, 
„daB jekt nichts eriftiert, was fi) an Schönheit des Entwurfs, 
meijterhafter Ausführung und föjtliher Lage mit jenem Schaufpiel 
der Größe und Erhabenheit vergleichen kann, das die öffentlichen 
Tempel des alten Athen vor zweitaufend Dahren geboten haben. 
Was für ein Genie und was für einen Gejchmad hatten dieje 
Leute!“ Bei der Gelegenheit will ich einen Ausspruch aus Cobdens 
reiferen Sahren erörtern, der von Gegnern jeiner Weltanſchauung 
oft dazu ausgebeutet worden ift, ihn zu disfreditieren. Ich meine 
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die Aeußerung, daß in einer Nummer der „Times“ mehr nützliche 
Information enthalten ſei als in ſämtlichen Büchern des Thuchdides. 
Selbjtverftändlih war Thuchdides feine geeignete Lektüre für den 
realijtiich gerichteten Autodidakten Cobden, aber fein Biograph Sohn 
Morley bemerkt mit Recht, die Leute, welche dem Manufafturiften 
von Mandeiter, Unkenntnis eines jo beſonders ſchwierigen Hiltorifers 
Ipöttifh vorhielten, würden wohl meijtenteil3 auch nit in die 
inneriten Schädjte thuchdideifcher Tiefe eingedrungen fein. Im 
übrigen verliert die Cobdenſche Aeußerung viel von ihrer an- 
Tcheinenden Seiditigfeit, wenn man den YZufammenhang bedentt, 
in dem fie gefellen ilt. Cobden drüdte jid) namlich auf einer Ver— 
jammlung im Athenaum zu Mandefter folgendermaßen aus: „Sc 
nehme für die Regel, daß in diefen gefchäftigen Tagen erwachlene 
Männer wenig anderes lefen als Zeitungen. Ich glaube, das Leſen 
von Büdern ijt falt die Ausnahme, und der Mann, der im Laufe 
eine» Jahres 400—500 Zeitungen zwifhen feinen Fingern hat, 
das heißt täglich und wöchentlich Zeitungen, und der dabei ziem- 
lich angeftrengt im Geſchäft oder im politiihen und öffentlichen 
Leben tätig iſt — verlafjen Sie ſich darauf, was er ſagen oder 
wünfchen mag, daß e8 von ihm gedadjt werde, er lieft in der 
Regel ſehr wenig anderes al3 periodifche Literatur. Ich zweifle 
auch, ob ein Mann mit beſchränkter Zeit jonjt etwas leſen fonnte, 
das viel nützlicher für ihn fein könnte. Ich glaube, e3 iſt ge- 
jagt worden, daß eine Nummer der „Times“ mehr nüßlide 
Information enthalte al3 alle hiftorifhen Bücher des Thuchdides, 
und id) bin jehr geneigt, zu denfen, daß dies für einen Engländer 
oder Amerifaner vom heutigen Tage die ftrifte Wahrheit ift.“ 

Wie man fieht, ift es Cobden garnicht eingefallen, über den 
Bildungswert de3 Thuchdides an fi) ein abſprechendes Urteil zu 
fallen. Daß der genannte Gefhichtsichreiber feine geeignete Lektüre 
für die Mußeftunden eines Durchſchnittsgeſchäftsmannes ift, Takt 
ih) fo wenig in Abrede ftellen, wie daß Konſtantinopel in ruſſiſchen 
Händen der Zivilijation weiter aufgefchloffen fein würde als in 
türkiſchen. Ebenfowenig wie Gobden aber gewünſcht hat, Die 
Kojafen in den Ländern herrihen zu fehen, über weichen ſich die 
Ruinen der Akropolis erheben, ijt es ihn eingefallen, den Haflischen 
Unterricht verdrängen zu wollen. Nur erganzt wollte er ihn jehen 
durch realiſtiſches Willen, ein jchulpolitifches Problem, mit dem 
die Engländer ja heutigen Tages noch ringen. Ueberhaupt muß 
man fih hüten, Cobden für jeicht und trivial zu halten, weil er 
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in der Wirtichaftspolitif radifaler Individualift und in der aus 
wärtigen Bolitif Borfämpfer des ewigen Friedens und der Schieds- 
gerichte gewefen ilt. Mag man über diefe Doktrinen urteilen wie 
man will — Cobden hat zu ihrer Verteidigung nie ein oberfläch— 
lihes oder banalcs Wort geiproden; alles an feiner geijtigen 
Organijation war Musfel, Nerv und Strammbeit. Der gejamte 
deutſche ISndividualismus, fo ausgezeichnete Vertreter wie Bamberger 
und Eugen Richter eingefchloffen, geht direft oder imdireft auf 
Cobden zurück. Bismards Haß gegen die Cobdenflubs war jeinem 
Kerne nad) wohlberehtigt; der bürgerliche Radifalismus in Deutſch— 
land Hat ſich zwar nicht mit engliſchem Geld genährt, wohl aber 
Itarf an Cobdenſchen Ideen. 

Intereſſant ift e3 übrigens, zu beobachten, wie Cobden über 
Deutjchland urteilte, das er im Jahre 1838 auf ein paar Woden 
befuchte. Cobden war auf jeinen Reifen von einer Wißbegier, die 
feine Rüdliht auf die Nerven kannte. An einem Derliner Sonntag 
ging er, als forreft firchlicher Anglifaner, zunächſt in den Tom, 
dann fuhr er nach Charlottenburg zum Maufoleum, wo er die 
Statue der Königin Louiſe etwas jteif fand. Nach einem Spazier— 
gang im Tiergarten, der ihm gui gefiel, und nad) haltiger Ber: 
3ehrung des Mittagsmahls ging es in ein Gartenlofal am Kreuz: 
berg, wo die Abweſenheit von Roheit und Trunfenheit, welche 
die unteren Klaſſen des engliſchen Volkes jo entjtellen, den beiten 
Eindrud auf ihn machte Nah Abſolvierung des Nreuzbergs 
folgten am Abend das Opern: und Schaufpielhaus, wo Cobden 
von der Sprache ebenjowenig verjtand wie don der Predigt ım 
Dom. Aber er wollte auch weiter nichts als einen allgemeinen 
völkerpſychologiſchen Eindrud, und der fiel für unfere Großväter 
und Großmütter ſehr günſtig aus. Der Engländer rühmte in 
einem Briefe an ſeine Schweiter das ſchlichte, zwangloſe, geſittete 
und gemütreiche Weſen des Berliner Familienlebens. Dieſe wohl 
wollende Auffaſſung deutſcher Art erwuchs nicht daraus, daß Cobden 
mit den Augen des Turiſten ſah, der alles ſchöner als daheim 
findet. Vielmehr war es der die deutſche und ſpeziell die Berliner 
Geſellſchaft beherrſchende kleinbürgerliche Zug, der ihm Gefallen 
einflößte. Er hatte ſich in Mancheſter geſchäftlich und politiſch 
ſchon foweit emporgearbeitet, daß er den adelsfreundlichen Ge— 
wohnheiten des beſitzenden engliſchen Bürgertums gemäß hätte an— 
fangen müſſen, ſich den Sitten der Ariſtokratie zu konformieren. 
Das war ihm aber nicht möglich; er hatte jenen bürgerlichen 
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Standezitolz, der garnichts höheres werden möchte. als ein Bürger, 
eine in England viel jeltener als in Deutichland vorfommende 
Empfindung. Die Abneigung gegen adliges Wejen iſt Cobden 
zeitlebens eigen geblieben. Als er, an die Spite der Fleinen 
demofratifhen Gruppe im Unterhauje gelangt. dort das Zünglein 
an der Wage bildete und Minifterien erhob oder ſtürzte, wurde 
der unjcheinbare Mann mit der nadläffigen Kleidung von der 
vornehmen Geſellſchaft des Königreichs mit inladungen über: 
ihüttet. Obgleich er die in den bezeichneten gejellihaftlichen 
Kreijen unerläßlihe Kunft, fi) mit Anjtand zu langweilen niemals 
lernte, folgte er jenen Aufforderungen, da es feine politifchen 
Zwecke verlangten, aber die Hand ftodte ihm, wenn er zum Diner 
die weiße Krawatte umband, gegen deren Steifheit er einen zahen 
Widerwillen empfand. Mit Genugtuung hörte er an der Spree, 
daß König Friedrich Wilhelm IM. um zwei Uhr zu Mittag 
jpeife, denn dies war auch feine fleinbürgerlie Ejjensftunde. Die 
Stellung Cobdens zu den leiblihen Genüffen des Lebens war 
eine höchſt puritanifhe: Er madte fi) garnichts aus den Freuden 
der Tafel, rauchte nicht und wurde mit der Zeit zu einem radifalen 
Abjtinenzler. | | 

Objektiv, wie er zu urteilen fich bejtrebte, erfannte er an, 
daß in der Gejelligfeit der feinen engliihen Kreiſe ein edler, ver- 
führeriiher Reiz liege. Aber er wollte um feinen Preis in 
ſozialen Schichten aufgehen, deren politifche und wirtichaftlidde An- 
ſprüche er für den Krebsfchaden des Vaterlandes anjah, und Die 
er gelegentlich in der refoluteften Ausdrucksweiſe nicht bloß als 
Gegner, fondern direft aß Feinde bezeichnete. Aus Diefer, 
dem Adel ſeines Landes feindlichen Geſinnung, zuſammen mit 
dem außerordentlihen fosmopolitiihen Scharfblid Cobdens erklärt 
jich feine überrafchende Auffaffung der politiihen Zuſtände Preußens 
unter Friedrich Wilhelm II: „Preußen“, fagte er, „muß als ein 
auffteigender Staat angefehen werden, dejjen Größe auf dem Zoll- 
verein beruhen wird. Die Wirfung des Bollvereins muß un- 
vermeidlid) jein, den vormwiegenden Einfluß über 30 Millionen 
Menſchen in die Hände des Kabinett3 von Berlin zu legen... 
Was fol diefe ganze Familie mit einer Spradhe und im Befiße 
volljtändiger Berfehrsfreiheit daran hindern, in eine Nation zu: 
fammenzufchmelzen? In der Tat find fie dem Weſen nach ſchon 
eine Nation, und die noch beftehenden Trennungen werden nad) 
und nad imaginär werden; und fchließlih werden einige Nadifale 
DER 
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vorlagen, ... . die veralteten Grenzen von Heſſen, Oldenburg 
und jo weiter abzufhaffen und das Ganze unter eine gemeinfame 
Bolfsvertretung zu ftellen. Es gibt Köpfe in Berlin, die jorgfältig 
hierüber nachgedacht haben, und ihre Maßregeln werden ihr Land 
nicht enttäuſchen. 

Ich vermute fehr ſtark, dag für die große Maſſe des Volkes 
Preußen gegenwärtig die bejte Regierung in Europa befißt. Sc 
würde freudig meine Neigung aufgeben, über Politik zu fprechen, 
wenn id) einen ſolchen Stand der Dinge für England erreichen 
fünnte. Hätte unfer Volk ſolch einfache und Iparfame Regierung, 
jo tief durchdrungen von der Pfliht der Gerechtigfeit gegen alle, 
und jo beharrlich bejtrebt, daS Volk geijtig und moralifch zu heben, 
wieviel befjer würde es fein für die zwölf bis fünfzehn Millionen 
im britiihen Reich, die fein Wahlrecht befiten und doch freie 
Bürger zu jein glauben, und die in die Vorftellung, fie ſeien feine 
Leibeigene hineingeläufcht worden find durch jenes große Gaufel- 
ſpiel der engliſchen Verfaſſung — ein Ding aus Monopolen und 
Bfaffenlift und Sinefuren, Hofuspofus mit Wappenſchildern, Fidei— 
fommijjen und hohlem Prunk. Die preußiſche Regierung ift die 
mildejte jemals vorgefommene Erfheinungsform des Abjolutismu2. 
Der König, ein guter und geredter Mann, hat durch ſyſtematiſche 
Pflege der Volfsbildung das Zepter des Dejpotismus in feiner 
eigenen Hand zerbrochen und feine Nachfolger für immer ver- 
hindert, die Stüde wieder zufammenzujeßen. In England wundert 
man ſich manchmal, was aus den taufenden von ftudierten Leuten 
wird, die beitändig aus den deutſchen Univerfitäten hervorgehen, 
während doch fo wenige in merfantile Berufe eintreten. Solde 
Leute beffeiden ſämtliche Amts- und Negierungsitellen, und fie 
brauden nicht 1000 Pfund Iahresgehalt, um in Preußen respec- 
table or respected (unüberjeßbar) zu fein. Der berausfordernde 
Aufwand iſt dort nicht respectable.“ 

Sp erſchien dem englifchen Radifalen die preußiſche Monardie 
zehn Jahre vor dem Ausbruch der Märzrevolution, welde den 
tiefen Haß des preußifchen Volfes gegen feine Beherrſcher offen: 
barte. Der Hauptjtadhel in Cobdens Seele, welder ihn anreizte, 
über die einheimischen Verhältniffe jo unfreundlid und ungerecht 
zu urteilen, waren die britiichen Kornzölle. Die anfcheinende 
Ausſichtsloſigkeit ihrer Befeitigung verfeßte Cobden in eine fo ver: 
zweifelte Stinnmung, daß ihn die Luft ammwandelte, den preußifchen 
Militär- und Polizeiftaat in den Kauf zu nehmen, wenn das 
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engliihe Bolf nur von der Brotverteuerung befreit würde. Um 
diefe abnorme Geiſtesverfaſſung eines jo freiheitliebenden und 
Iharfblidenden Mannes zu verjtehen, müſſen wir ung flar machen, 
daß die engliichen Setreidezölle etivag ganz anderes bedeuteten als 
die modernen in unferem Baterlande. Der Weltmarftpreis für 
Setreide jtand damals jehr viel höher als heute. An unferer 
Börſe pflegt heute gewöhnlich die Tonne Weizen einschließlich des 
Zolles 160 bis höchſtens 170 Marf zu fojten, in dem England 
von 1838 hielt man e3 für einen niedrigen Preis, wenn die Tonne 
unverzollt 302 Marf fojtete. Hatte das Getreide diefen ‘Preis, 
jo belegte eS die gleitende Sfala mit rund 102 Marf Zoll. Bei uns 
trägt e3 nach) den Handelsverträgen 35 Marf, die nad) dem neuen 
Tarif bis auf 55 Marf gejteigert werden follen. Yollfrei, oder 
vielmehr gegen einen Zoll von 50 Pfennigen, ließ die gleitende 
Sfala das Korn erjt herein, wenn der Preis auf 361,50 Marf 
die Tonne ftand. (Bei uns iſt der Preis mit Zoll, wie gejagt, 
160 bis 170 Darf.) 

Die britiſchen Kornzölle jtellten alfo in der Tat einen agra- 
tiihen Brotwucher dar. Andererſeits hatten unleugbar fajt alle 
die ‚Männer, mit denen Cobden, aus Preußen zurüdgefehrt, die 
berühmte Antiforngejeßliga bildete (1838), an der Ermäßigung der 
Brotpreife ein gejchäftlihes Intereffe. Der Siß der Xiga war 
Mandeiter; an der Spike der Fabrikanten dieſes Induſtriebezirks 
erhob Eobden die Fahne des Widerftandes gegen die agrarijche 
Virtihaftspolitif. Was ihn jelber aber betraf, jo war er weit 
entfernt davon, bloß der Führer einer wenn auch noch jo achtungs— 
werten Intereſſengruppe zu jein, vielmehr hat es niemals einen 
tdealijtiiheren Wirtichaftspolitifer gegeben al3 dieſen Mandeiter- 
mann. Den Bruder, weldhem er daS eigene Gefchäft überließ, 
indem er, für Stodport ins Parlament gewählt (1841), fortan alle 
jeine Kräfte der Politif widmete, ſchrieb er, er habe fich überzeugt, 
daß der Kornzollfrage ein moraliiher und ſogar ein religiöjer 
Sinn eingeimpft werden fünne, und daß, wenn man fie in derjelben 
Beije wie die alte Frage der Sflaverei angriffe, die Wirkung un- 
wideritehlich jein würde. Ganz überwiegend von uneigennügigen 
Beweggründen wurde auch geleitet der nad) Cobden bedentendite 
Agitator der Antiforngefegliga, der begüterte Baumwollwaren— 
tabrifant Sohn Bright aus Rochdale in Lancafhire. Cobden warb 
den Zljährigen Quäker, deſſen demofratiihe und humanitäre Ge- 
Iinnung er fannte, für den Kampf gegen die Kornzölle, als im 
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Sahre 1841 eine ſchwere wirtichaftlihe Deprejjion die von den 
unerſchwinglichen Brotpreifen ausgehenden Leiden des Volkes ganz 
außerordentlih verfchärfte. Laſſen wir dem Quäfker felber das 
Wort, und zu erzählen, wie die beiden politiihen Diosfuren ſich 
im Dienjte der großen und guten Sache zufammenfanden: „Es 
war im Ceptember 1841”, jo äußerte fi John Bright, „die 
Leiden überall im Lande waren furchtbar. Ich perfönlich befand 
mi im tiefiten Kummer, um nicht zu jagen in Verzweiflung, 
denn das Licht und der Sonnenfchein meines Haufes war erlofden. 
Alles, was auf Erden geblieben war von meiner jungen rau, 
ausgenommen das Andenfen eines geheiligten Lebens und eines 
zu furzen Glücks, lag jtil und kalt in der Sammer über uns. 
Cobden beſuchte mich als Freund und ſprach Worte des Beileids 
zu mir. Mach einiger Zeit jah er auf und jagte: „In diejen 
Augenblid gibt es Taufende von Häujern in England, wo Frauen, 
Mütter und Slinder vor Hunger fterben. Alfo! Wenn die erfte 
Heftigfeit Ihres Schmerzes fi) ausgetobt hat, dann rate ich Ihnen, 
gehen Sie mit mir, und wir wollen uns feine Ruhe gönnen, bis 
das Korngefeß widerrufen ift. Ich wußte, daß die Berchreibung, 
weiche er von dem Heim von Tauſenden gegeben hatte, feine über: 
triebene Bejchreibung war. Sch fühlte in meinem Gewiſſen, dab 
es ſich um ein Werf handelte, das irgend Jemand tun mußte, und 
deshalb folgte ich jeiner Aufforderung, und von jener Zeit an 
hörten wir niemals auf, hart zu arbeiten auf Grund des Ent— 
ſchluſſes, den wir gefaßt hatten.“ 

Es entwidelte ſich nun in ganz Großbritannien eine Agitation, 
wie ſie die Weltgeſchichte in dieſer Art noch nicht hervorgebradt 
hatte, und die ganz Europa mit gejpannter Aufmerkſamkeit ver: 
folgte. Bisher waren alle großen Grfolge der europaifchen Bour: 
geoijie mit Gewalt und Blutvergießen errungen worden, denn 
anderswo als auf dem revolutionär unterwühlten franzöfilchen und 
belgiyhen Boden hatte das Bürgertum des Weltteiles aus eigener 
Kraft noch nicht zu ſiegen vermocht. Es Hatte in der engliſchen 
Neformbill von 1832 gefiegt, aber nicht aus eigener Kraft, jondern 
unter der Führung einer Adelspartei, der Whigs. Jetzt wurden 
Whigs und Zories angegriffen und in den Wurzeln ihrer materiellen 
Eriſtenz bedroht von einem fleinen Bourgevis, einem ehemaligen 
Sandelsreifenden. Die 1832 in den Beliß des Wahlrechts ge 
langten, aber zunächſt unter der Vormundſchaft der arijtofratiiden 
Politifer gebliebenen Bevölkerungsklaſſen erhielten durch Cobden 
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eine ſelbſtändige Organiſation demokratiſchen Charakters. Die 
Demokratie der Antikorngeſetzliga war nach unſeren Begriffen ſehr 
gemäßigt, indem fie ſich nur aus den Inhabern des Zenſuswahlrechts 
zuſammenſetzte und das Proletariat nicht mit umfaßte, aber für 
die damaligen Verhältniſſe bedeutete es ſchon einen ſehr großen 
Schritt nach vorwärts, daß die Ariſtokratie anfing, von den Mittel— 
klaſſen nicht bloß formell, wie durch die Reformbill, ſondern in 
höchſt materieller Weiſe bei Seite geſchoben zu werden. Wie ganz 
anders lehrte doch Cobden ſeine Standesgenoſſen, den Sieg von 
1832 auszubeuten, als die entſprechenden Klaſſen Frankreichs von 
ihren Thiers' und Guizots den Sieg von 1830 zu gebrauchen gelehrt 
wurden! Der Liberalismus der Julimonarchie ſetzte jih in der 
inneren Politik feine pofitiven Ziele; das ganze öffentliche Leben 
ging auf in den oratoriſchen Ringkämpfen der parlamentarijchen 
Häauptlinge um den Glanz und den Genuß der Madt. Als 
Ichlieglih inmitten der unfruchtbaren perfönlichen Streitigkeiten 
ein pofitives Programm auftaudte, die Wahlreform, vermodte die 
Verfaſſung die Wucht der Agitation nicht zu ertragen und wurde - 
das Opfer der Anarchie und des Despotismus. 

Die Agitation Cobdens dagegen zeigte zum eritenmal den 
bewundernden feltländiichen Liberalen, welche Methoden im freien 
Staate angewendet werden müjjen, um ohne Gewaltiamfeit mädjtige- 
reaftionäre Interejjen zu überwinden. Das Räder- und Feder— 
werf einer jo folojjalen demofratiihen Maſchinerie, wie die Anti- 
forngejeßliga war, hatte fi) auch auf engliſchem Boden nod) niemals 
in Bewegung gejeßt. Sie war geboren aus dem ſpezifiſchen Geift 
des Zeitalters wie die Dampfmaſchine und die Eijenbahn. Die 
Antiforngejegliga überſchwemmte das ganze Land mit Wander- 
rednern, die gelegentlihe förperlide Mißhandlungen durd) die 
Knechte der Grundherren oder auch von Seiten der junferlichen 
Cambridger Studenten nicht jcheuen durften. Die freihändlerifchen 
Flugſchriften wurden den Wählermaſſen pafetweile ins Haus ge— 
Ihiet und als Gegengewicht gegen die trodene Leftüre Teegefell- 
Ihaften mit Damen veranftaltet. Die ganze Bewegung war in 
der Geihichte Europas original und in ſämtlichen Details geeignet, 
Epoche zu maden. 

Cobden, in deſſen Händen alle Fäden zujammenliefen, durch— 
309g mit Bright das Land nad allen Richtungen und bearbeitete 
die öffentliche Meinung durch feurige Reden jowie durch Dis: 
kuſſionen mit den Gegnern. Zweimal wagte ſo leicht kein Agrarier, 
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Cobden in einer Volksverſammlung entgegenzutreten, jo ſchlagend 
widerlegte der Manufakturiſt von Mandeiter alle Einwände und 
riß die Zuhörer hin, aud) wenn es Farmer waren. Seine Bered- 
jamfeit war eine ganz andere als die Bright3. Der Lebtere Jah 
die Kornzollfrage unter Gefihtspunften des Gemüts an; er haßte 
die Landlords als graujame Ausbeuter des Volkes und war herb 
und verlegend wie ein alttejtamentarifcher Prophet. Cobden da— 
gegen, geitüßt auf ein außerordentliches volkswiſſenſchaftliches 
Wiffen, blieb immer die Sacdlichfeit jelber; er verlegte nie einen 
Gegner perjönlih und griff weniger die Selbſtſucht der Schuk- 
zöllner an als ihre jchlechte Beweisführung. Indem er oft au 
einem Tage zwei öffentlihe Meetings unter freiem Himmel ab- 
hielt, mußte er feinen in den beiten Jahren befindlichen, aber von 
Natur zarten Körper aufs heftigite anjtrengen; ſchließlich gingen 
die Strapazen über jeine Kräfte und er zog ſich ein Leiden der 
Atmungsorgane zu, welches wejentlich dazu beigetragen hat, ihn 
früh ins Grab zu bringen. Im Hinblick auf jeine Schwädlidjfeit 
it Eobden immer des Glaubens gewejen, daß er nicht alt werden 
würde: „Laß ung aber daran denfen“, jchrieb er dem gleich— 
fall kränklichen Bruder, „daß nützlich leben viel beſſer ijt als lange 
(eben. Und wenigſtens wollen wir uns nicht der Genugthuung 
berauben, eine Genugthuung, welche die Selbjtjüchtigen niemals 
haben, daß wir uns nicht unfer ganzes Neben mit dem Aufhäufen 
von Geld verbittert, jondern einen Teil unjerer Zeit auf ver: 
nünftigere und würdigere Beichäftigungen verwendet haben.“ 

Im Unterhaufe, dejfen beide große Parteien ihm feindlid) ge- 
finnt waren, errang ſich Cobden bald die allgemeine Achtung, in- 
dem er feine demofratifhen und freihandleriichen Grundſätze auf 
vertrauenerwedende gejchäftliche Art vortrug und Fakten und Zahlen 
al® Waffen benußte, eberbürtig feinem Hauptgegner, dem fon: 
jervativen Premierminijter Sir Robert Peel. Es war ziwar grund» 
verfehrt, in Cobden den Vertreter eines ſelbſtſüchtigen wirtichaft- 
lihen Conderinterejjes zu jehen, wie die fanatiſchen Schußzöllner 
den uneigennüßigen Mann auffaßten, aber einen befonderen Stand 
repröjentierte er im Parlament ohne ‘Zweifel. War er doch der 
erite Fabrikant, welcher im Unterhauſe ſaß. Macaulay ftammte 
auch aus einer bürgerliden Familie, aber er hatte tudiert, und 
afademishe Bildung adelt in den Augen dieſer von Cobden fo 
Itreng beurteilten Ariſtokratie. Zudem hielt fih Macaulay bei 
allem Sreifinn zu den Whigs. Grote war wie Cobden NRadifaler 
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und Gegner der Kornzölle, aber er beſaß klaſſiſche Bildung und 
war Bankier. Die großen Banfiers jedoch galten nicht mehr als 
Plebejer, zumal joeben Alexander Baring als Baron von Aſhburton 
ins Oberhaus verfeßt worden war. Dagegen traf der ganze Haß 
und Hohn des Adels die Induſtriellen, denen „Morning Bojt“ 
zurief, wenn ihnen die Wirtichaftspolitif des Königreichs nicht 
pafie, mödjten jie auswandern. Mit glühender Leidenfchaft und 
dem allerreigbarjten Standesftolz, wenn aud) in maßvollen Formen, 
trat Cobden jenen Prätentionen entgegen. In jeinen Reden und 
Schriften begegnet häufig ein Wort, weldjes im modernen Englild) . 
in Beziehung auf weltlihe Tagesangelegenheiten jonit felten vor- 
zufommen pflegt. Cobden redet haufig von „my order‘, „meinem 
Stande”, während der Unterfchied in der Lebensitellung moderner 
britiicher Menſchen ſonſt gewöhnlid mit „elass‘“ wiedergegeben zu 
werden pflegt. Nichts ſchmerzte Cobden tiefer, als daß er feinen 
Berufögenofjen nicht das ſtändiſche Selbitgefühl einzuflößen ver: 
modte, welches ihm bei den erwerbenden fozialen Schichten in 
Deutihland Jo angenehm aufgefallen war: „Wenn unjere Lands— 
leute nur ein bißchen von dem Geift bejäßen“, rief er aus, „der 
die Kaufleute und Fabrikanten in Sranffurt, Chemnitz, Eiber- 
feld ufw. erfüllt, würden fie die de Medicis, Fuggers und de Witts 
von England werden, anjtatt die Trabanten eines tölpelhaften, 
nur ihnen jelber an Intelligenz nachjtehenden Adels zu jein.” 
Einen Städtebund wie die Hanſa nannte Cobden mit be- 
rehtigtem Stolze jeine Liga; als einen furchtbaren Bund bezeichnete 
lie voller Sorgen der fonjervative Premier wenige Jahre nad) 
ihrer Begründung. Zu bedauern war nur, daß die Arbeiter, der 
‚sührung der Chartiſten folgend, der Liga „der Lohndrücker“ fern— 
blieben. Nach dem, was wir jüngjt bei den preußiſchen Yandtags- 
wahlen erlebt haben, wird die bezeichnete Erjcheinung jedem ohne 
befondere Erflarung verjtändlih fein. Indeſſen wollen wir bei 
diefer Gelegenheit ein Wort über die Stellung Cobdens zu den 
Arbeiterfragen jagen. Er war Gegner des Arbeiterichußes durd) 
Itaatlihen Zwang und hat diefes Borurteil niemals aufgegeben, 
obgleich die britiſche Gejeßgebung nod bei jeinen Lebzeiten andere 
Bahnen einfhlug. Eine zweite fozialpolitiiche Kinfeitigfeit von 
ihm beeinflußt noch heute die öffentlichen Verhältniſſe, zwar nicht 
Englands wohl aber Deutſchlands. Denn großenteils jeinem 
geiftigen Einflujfe iſt es zu verdanken, daß die Gewerfvereine nod) 
immer nicht die rechtliche Stellung haben, welche ihnen troß aller 
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ihrer Gebrechen um der Geredtigfeit willen nicht vorenthalten 
werden darf: „Sewerfvereine”, fagte er, „find auf den Prinzipien 
der brutalen Tyrannei und des Monopol3 gegründet. Ich möchte 
fieber unter dem Dey von Algier leben als unter einem Arbeiter: 
ausſchuß.“ Wenn Cobden aljo in der Arbeiterpolitif nicht immer 
das Richtige traf, jo ging er doch in vieler Beziehung über Die 
engherzigen Klaſſengeſichtspunkte der Bourgevifie hinaus. „Sch ſetze 
unbegrenztes Vertrauen in das Volk“, außerte er bei Beginn jeiner 
politiſchen Laufbahn, „und würde lieber morgen allgemeines Stimm: 
recht verlangen als das Heutige Wahlrecht beibehalten.“ Als die 
Chartiſten Nordenglands nächtliche Fackelſchein-Meetings veran- 
ſtalteten, ihre Ultras Ausſchreitungen gegen Perſon und Eigentum 
begingen und unter den liberalen Arbeitgebern von Lancaſhire das 
Angſtgeſchrei erſcholl, man müſſe konſervativ werden, hielt Cobden 
nicht allein die Fahne des Liberalismus hoch, ſondern wagte auch 
die Chartiſten zu entſchuldigen: „Sie ſind vorlaut und anmaßend“, 
ſchrieb er, „oder vielleicht auch bloß unwiſſend, aber ſind die 
regierenden Parteien nicht noch ſchlimmer? Sind nicht Selbſtſucht 
oder Plünderung von oben oder politiſche Gaunerei ebenſo haſſens— 
würdig wie die Schnitzer der Demokratie? Wir müſſen wählen 
zwiſchen der Partei, welche auf Grund des Prinzips der Sonder: 
intereffen regiert und dem Volke, das, vielleicht blind, das Wohl 
der ungeheuren Mehrheit ſucht.“ So ehrlich demofratiih dadıte 
Kobden als junger heffuungsvoller Politiker; wenige Sahre vor 
jeinem Xode, als lebensmüder Greis, urteilte er noch mit der 
gleichen feurigen Entjchtedenheit zu Gunſten der politifchen Emanzi— 
pation der Maffen. Im Zorn über den Balmerftonichen fapita- 
liſtiſchen Liberalismus, der das Wahlrecht nit erweitern wollte, 
tief er aus! „Ich wundere mid, daß die Arbeiter jo ruhig find 
unter dei ihnen gebotenen VBerhöhnungen und Beihhimpfungen. 
Haben Sie keinen Spartafus unter id, um eine Revolte der 
Sflavenflaffe gegen ihre politiichen Dualer anzuführen? Solange 
fünf Millionen Manner unter ihrer Entrechtung ſchweigen, it es 
ganz unmoglic Fir ein paar Barlamentsmitglieder aus den Mittel: 
flaffen ihnen Freiheit zu geben.” Indem Cobden für das Household 
suffrage eintrat, erhob er Jich weit über den Durchſchnitt jeiner 
Standesgenoffen. Durch Einraumung der vollen politischen leid): 
berehtigung hoffte er, die Arbeiter dazu zu erzichen, daß fie den 
friegerifchen Neigungen der ariftofratiihen Klaſſen einen nad) 
drücklichen Widerſtand entgegenjeßten, einen erfolgreicheren Wider: 
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ftand, als die Mittelklaſſen zu leiſten vermochten. Landete jedoch 
ein fremder Eroberer an der engliihen Küſte, ſo hegte er die Vor— 
ttelung, daß die britiſche Arbeiterfchaft dann unter der Führung 
der ‚zabrifanten ins Feld ziehen folle: „Für die Selbitverteidigung 
im eigenen Lande“, meinte er, „jchafft eine industrielle Wirtſchafts— 
verfaſſung wahrjcheinlic günstigere Möglichfeiten als irgend ein 
anderer Zuſtand der Geſellſchaft; denn da die Leute, jo zu Jagen, ſchon 
in Regimenter und Kompagnien eingeteilt und ihren Arbeitgebern 
befannt find, jo fünnen die Hilfsquellen der Kapitalijten und die 
Dienjte der Arbeiter mit Präzifion und Sparfamfeit zu fofortigem 
und Höchit ausgedehnten Zuſammenwirken gebracht werden. Wir 
lejen, daß Jack von Newbury auf eigene Koften 100 Tuchmader 
nad) Flodden Field') führte, und wenn der Beift des Patriotismus 
durh den Angriff eines ausiwärtigen Feindes in Erregung gebradt 
werden würde, 10 zweifle ich nicht, wir würden unſere großen 
induſtriellen Kapitalijten wetteifern fehen um die Ehre, die größte 
Zahl von Leuten auszurüſten und zu bezahlen, bis unjere Gejtade 
von der Gegenwart des Eindringlings befreit waren.“ 

Sch laſſe die militäritche Seite diefer Neuerung, obgleich ſie inter- 
eſſant genug ift, unerörtert und Stelle nur feit, daß ſie ſozialpolitiſch auf 
ver Anſchauung des natürlichen Führerrechts der Arbeitgeber gegen: 
über den Arbeitnehmern beruhte. Die genannte Auffaſſung begann 
Gobden gegen das Ende ſeines Lebens hin aufzugeben. Er glaubte, 
erfannt zu haben, daß Arbeiter nur Führern aus dem eigenen 
Stande Bertrauen ſchenkten und zog die ihm an fich jelbitredend 
umvillfommene Bildung einer bejonderen Arbeiterpartei dem ewigen 
Stillitand vor, zu weldem ihm das öffentliche Leben Englands 
verurteilt jchien, wenn die Arbeiter nicht den Mittelflaffen zu 
Hilfe famen und mit ihrer Fünfmillionenfraft, wie er ji) aus- 
drüdte, die Schultern an das Rad der politischen Maſchine legten. 

Gobden zeigte ſich alſo in den wichtigiten Arbeiterfragen, als 
welhe in allen Landern immer die politiichen und nicht die ſozialen 
zu gelten haben, entwicklungsfähig, aber für feinen Kampf gegen 
die Kornzölle Fam ihm das nicht zu Gute. Die Chartijten ver: 
modten fein Vertrauen zu ihm zu fallen, weil er ein Bourgevis 
war und den Bourgevis, wenn fie auch behufs Beleitiaung der 
indujtriefeindlichen Agrarzölle feiner Führung folgten, fam er viel 
zu radikal vor. Der gefchäftlichen Depreſſion war Proſperität gefolgt, 
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und mit Widerwillen beobachtete Cobden, mit welder rajenden 
Schnelligfeit fid) feine Berufsgenoſſen, jobald fie ein Bermögen 
gemadt Hatten, in feudal gefinnte Konjervative verwandelten und 
für ihre alteften Söhne Entail3 begründeten. Die wirtidafts- 
politiihen Anſichten Cobdens griffen allerdingd immer weiter um 
ih und madten auch in den Reihen der Klonfervativen zahlreiche 
Brofelyten. Denn die von Cobden jo gehaßten Tories hatten vor 
der Beharrungspartei anderer Länder den Vorzug, daß fie nicht 
in einjeitiger Weile die agrariihen Intereſſen pflegten, jondern 
aud in den Städten ihre Wurzeln haben wollten. Der Führer 
der Tory-Partei und erſte Nat der Krone, Sir Robert Peel, durch- 
drang fih mehr und mehr mit der Ueberzeugung, daß die Korn— 
zölle für die verwandelte engliihe Wirtſchaftsverfaſſung nicht mehr 
paßten und früher vder ſpäter abgejchafft werden müßten. 
Wann aber der Yeitpunft zur endgültigen Löſung des Problems 
fommen würde, blieb auch nad) fiebenjähriger Agitation der Anti» 
forngejegliga noch zweifelhaft. 

In diefem Stadium drohte der Bewegung ein Schlag, der fie . 
um Jahre zurüdwerfen fonnte. Es handelte fih um die Privat- 
angelegenheiten Cobdens. Als er an die Spiße der Liga trat, 
hatte er fih von feinen Kompagnons jepariert und ein eigenes 
Geſchäft gegründet, um deſſen Leitung er fich indefjen nicht be- 
fümmern fonnte, da feine Zeit in der Agitation aufging. Sein 
Bruder Friedrich, dem das Geſchäft überlaffen blieb, war untüchtig, 
und fo ging e3 denn mit Cobdens Verhältniſſen immer weiter 
rückwärts. Schließlich ſtand er vor großen Wechjelverbindlichfeiten, 
denen er nicht gerecht werden konnte. Wie durfte nun ein Mann, 
welcher dem Anjchein nad) der Zeitung des eigenen Gejchäftes nicht 
gewachſen war, fich vermefjen, die Sandelspolitif Englands reformieren 
zu wollen. 

Ein paar ihm befreundete Kaufleute jeiner Brande, die er 
eines Winterabends in jein Geſchäftslokal gebeten hatte, um ihm 
mit Rat zur Seite zu ftehen, fanden Eobden, im Dunkeln ſitzend, 
die Süße gegen das Gitter des Kamins gejtemmt, düfter in die 
verlöjchenden Flammen jtarrend. Er bot ein Bild der Verzweiflung. 
Die Herren drängten ihn, er möge feinen Tag verlieren, fein 
Mandat niederlegen und ſich aus dem öffentlichen Leben zurüd- 
ziehen. Dieje Schritte feien die Vorbedingung der Rettung, und 
er wäre ſie Frau und Kindern ſchuldig. Cobden befämpfte in 
Ihredliher Aufregung eine Entiheidung, die ihm wie ein Todes- 
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urteil vorkam. Seine Aufgabe wäre ſo bedeutungsvoll, wendete 
er ein, und der Erfolg vielleicht ſo nahe: „Aber Cobden“, fragte 
ihn einer der Manufakturiſten, „wie konnten Sie bei ſolchen Sorgen 
agitieren und, vor Allem, wie konnten Sie dabei ſchlafen?“ „O!“ 
verſetzte Cobden, „wenn ich bei den öffentlichen Angelegenheiten 
bin, denke ich niemals daran; es rührt mich dann nicht; ich ſchlafe 
in dem Augenblick, wo mein Kopf auf dem Kiſſen liegt.“ 

Die Hilfe kam von John Bright, deſſen Vermögensverhältniſſe 
ein Einſpringen erlaubten. Ueberzeugt, daß der geſchäftliche und 
politiſche Zuſammenbruch Cobdens die Auflöſung der Liga nach 
ſich ziehen mußte, brachte der parteieifrige Quäker große perſönliche 
Opfer und bewog zwei reiche freihändleriſche Geſinnungsgenoſſen, 
das Gleiche zu tun. So wurde Cobden für den Augenblick wieder flott. 

Es war der entſcheidende Augenblick (GHerbſt 1845). Seit 
Wochen regnete es unaufhörlich Tag und Nacht, und bald ſtand 
der Eintritt einer ſchweren Mißernte feſt. Sir Robert Peel er— 
kannte, daß die Kornzölle, wenn nicht aufgehoben, ſo zum mindeſten 
ſuspendiert werden müßten. Er beſchloß, die Gelegenheit zu er— 
greifen und die veraltete Einrichtung gleich für immer aufzuheben. 
Ein paar Jahre meinte er, würde es wohl noch möglich ſein, der 
Liga Widerſtand zu leiſten, aber wozu diente dieſer Widerſtand 
anders als zur Stärkung des Chartismus? Da der leitende Staats— 
mann durch feinen weiſen Entſchluß in Gegenſatz zu einem großen 
Teile der eigenen Partei geriet, jo wurde die Seſſion von 1846 
eine überaus ſtürmiſche. Ohne daß ich) auf Einzelheiten eingebe, 
wird man ſich vorzujtellen vermögen, welche gewaltige PBofition der 
Präſident der Antiforngejeßliga jeßt im Lande einnahm; mit einem 
Schlage erhob ſich der big dahin von der Gejellihaft mit Gering- 
ſchätzung und Argwohn Betradhtete zu einer nationalen Zelebrität. 
Nahdem die Aufhebung der Kornzölle durch das Parlament gebradjt 
worden war (26. Juni 1846), wurde Cobdens Ruf geradezu ein 
europäiſcher. Cobden jelber war ſich keineswegs von Anfang an 
bewußt gewejen, welher Macdtentwidlung jeine Agitation fühig 
war, vielmehr hatte er zur Zeit der Begründung der Liga geglaubt, 
nur Steuerverweigerung würde den Tall der Kornzölle herbei- 
zuführen vermögen. Jetzt war durch Abſchaffung der wirtichaftlichen 
Privilegien des Adels nicht bloß die Handelspolitik des Infelveiches, 
jondern der Sade nah aud die engliihe Verfaſſung geändert 
worden, ohne daß die Anwendung jenes außeriten unter den un- 
blutigen Mitteln erforderlich geweſen wäre. 
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Ein Schatten fiel auf das Glück Cobdens, als jeine Freunde 
ih nun nicht langer zu enthalten imjtande waren, der Nation 
jeine privaten Berhältnifje zu offenbaren und zu einer Sammlung 
aufzufordern. Gewiß lag auf der Hand, daß Cobden ji für die 
Sache des engliſchen Gewerbfleißes ruiniert hatte, nachdem er auf 
dem beiten Wege gewejen war, ein reicher Mann zu werden. Gleich- 
wohl nahm er nur mit Widerftreben die achtzigtauſend Pfund, welche 
für ihn aufammenfanten, denn er verbarg ſich nicht, daß fein Anſehn 
bei der großen Maſſe leiden würde. Das ihm zufließende Kapital 
verwendete Eobden zum größeren Teile dazu, das Manufaftur- 
geſchäft in Manchefter zu liquidieren; der Zinsertrag des Reſtes 
follte ihm dazu dienen, daß er fortan in pefuniarer Unabhängig— 
feit der PBolitif leben fonnte. Den Wohnſitz nahm er, Mancheſter 
verlaffend, in feinem fleinen Geburtsort Dunford, von wo aus die 
Reichshauptitadt leicht zu erreichen war. Er erwarb das Gütchen, 
welches jein Bater nicht zu halten vermodt hatte, und erfeßte dag 
alte Bauernhaus durch eine beicheidene Villa. Als er vor einem 
Meeting in Aylesbury redete und von dem Verhältnis zwiſchen 
Srundherrn und Pächtern ſprach, bezog er fid) des Beilpiels wegen 
auf fein eigenes Eleines Beligtum. Da unterbrach ihn Einer aus 
der Menge und fragte ihn, wie er zu feinem Eigentum gefonmen 
wäre: „Sch verdanfe es“, verjeßte Cobden mit Würde, „der Güte 
meiner Yandsleute. Es war der Schauplag meiner Geburt und 
meiner Kindheit; es war das Eigentum meiner Vorfahren, und 
durch die Freigiebigfeit meiner Yandsleute ift nun dies Feine Gut, 
da3 meinem Vater durch die Not entriffen worden ift, auf3 neue 
in meine Sande gefommen, jodaß id) den Herd meines Vaters 
wieder anzimden fonnte. Ich tage, daß fein herzoglicher Krieger, 
der durch das Votum des Parlaments eine große Domane befigt 
Wellington), einen ehrenhafteren Rechtsanſpruch auf fein Eigentum 
hat als ich.“ | | 

Die Volksverſammlung zollte dem ftandesbewußten bürgerlichen 
Redner rauſchenden Beifall. 

Nach der Bejeitigung der Kornzölle jchritt Cobden au die 
zweite große Arbeit, welche er für feine Lebensaufgabe hielt, die 
Herabjegung der Ausgaben für Hcer und Flotte. Im Unterhaufe be: 
antragte er furzab, den Militär- und Marineetat von 181/, Millionen 
Pfund auf 10 Millionen Pfund zu reduzieren, allo an den fo: 
genannten unproduftiven Ausgaben nit einem Schlage 170 Millionen 
Mark zu erjparen, die zu Steuererleihterungen Verwendung finden 
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jollten. Das engliihe Bolf ift ihm auf dieſem Wege nicht gefolgt, 
troßdem er noch beinahe zwanzig Iahre mit LXeidenschaft für feine 
Ideale tätig gewejen ift. Nach dem Tode Peels wurde nicht 
Cobden der leitende Staatsmann in Großbritannien, fondern 
Palmerjton, zu deſſen Grundfäßen es gehörte, den martialiichen 
Snitinkten desenglifchen Bolfes zu ſchmeicheln und bis zu einem gewiſſen 
Grade die Zügel [hießen zu lafjen. Der moderne Deutjche, der in 
die Schule ungeheuerer nationaler Erlebniſſe gegangen ijt, weiß, 
daß Cobdens Abrültungsbeitrebungen Fehler gemwejen find. Jedoch 
befand er jih im guten Ölauben, wenn er die engliihe Flotte für 
größer erflärte, al3 ihr Zweck, die Verteidigung britiſcher Ehre 
und Macht, erfordere. Er beteuerte, fie nicht reduzieren, ſondern 
ungezählte Millionen Pfund zu ihrer Vermehrung bewilligen zu 
wollen, wenn man ihm nachweiſe, daß fie zur Behauptung der 
Seeherrihaft nicht mehr ftarf genug jei. Was das Landheer betraf, 
jo wollte er nad) der Art der Nordamerifaner nur einen fleinen 
„Kern“ Haben, an den fih im Falle der Invaſion der britischen 
Inſeln das Aufgebot des ganzen Volkes angliedern jollte. Indeſſen 
hielt er bei der Stärfe der engliſchen Marine die Gefahr einer 
Invaſion für fehr gering. Auch auf dem Gebiete des Kriegsweſens 
jind einzelne Cobdenſche Bemerfungen überaus gejcheidt. Was 
der Dienſt im Frieden für die Kriegstüctigfeit einer modernen 
Armee bedeutet, iſt Cobden aud ohne den Befiß gründlicher 
friegsgejchichtliher Bildung far geworden, zum mindeſten 
muß man jagen, daß der geiftreihe Mann die richtige Er- 
fenntni3 nahe genug geftreift Hat. Zur Zeit des Krim— 
frieges fchrieb er: „Sroße bewegungsfähige Heere find immer aus 
der agrariichen Stlajje ausgehoben worden. Zwei Hindernifie jtehen 
im Wege, wenn man große bewegungsfähige Heere für den Feld— 
dient unter der jtädtilchen Bevülferung ausheben will, eins phyſiſch, 
das andere wirtjchaftlih. Leute, die an ein Stubenleden gewöhnt 
ind, und die vielleicht niemal3 außerhalb eines warmen und 
trockenen Bettes geichlafen haben, würden, wie robujt fie auch jein 
mögen, zujammenbreden unter den erften Prüfungen der Witterungs— 
einflüfe und des Ungemachs, die vom Lagerleben untrennbar find. 
Ihre ganze körperliche Erziehung bedeutet Disqualififation für 
derartige Leijtungen. 

sh habe den Ausdruf „bewegungsfähiges“ Heer gebraucht, 
weil ich unterjcheiden wollte zwiſchen der Unfähigfeit, die Ent- 
behrung jener Bequemlichfeit zu ertragen, welche allein die Ge— 


432 Emil Daniels. 


wohnheit für die Gejundheit des Städters notwendig gemadjt hat, 
und dem Mangel an Entichloffenheit oder Mut, im Kampfe jeinen 
Mann zu jtehen. Nicht wenig Fonventionelle Heudelei iſt ver- 
breitet über die entnervenden Wirfungen des ſtädtiſchen Lebens. 
Deſſen moraliihe Tendenz iſt genau die entgegengejegte. Der 
entichlojienite Teil der Bevölferung jedes Landes wird immer in 
den Städten gefunden. Bon der Zeit an, wo zu dem Serzeleid 
des alten Froiſſart die Weber von Gent die Reiterei de3 14. Jahr— 
hunderts ſchlugen bis herunter zu dem heldenmütigen Widerſtand 
Saragojjas, Venedigd und Roms in den neueften Zeiten haben wir 
unzählige Beilpiele dafür. Wir willen Alle, daß die Bürgermiliz 
von London zu den beitfechtenden Männern ihrer Zeit gehörte. 
Aber wir willen aud, daß fie einen großen Widerwillen hatten, 
ji weiter von ihren Betten zu befinden als Bladheath vder 
Brentfod ........ e 

Da wir heute erleben, daß Chamberlain behauptet, Cobden 
würde in der Gegenwart Imperialiſt fein, jo wird der angeführte 
Paſſus aus der Cobdenſchen Flugſchrift: „What next and next“ 
(1856) am Ende no einmal dafür ins Feld geführt werden, daß 
der Verfaſſer eigentlih ein Anhänger der militärischen Erziehung 
der Nation im Frieden geweſen jei. Jedenfalls lebte er der feiten 
Veberzeugung, daß die Menjchheit in ein Stadium ihrer Entwidlung 
getreten fei, in welcher fi) eine ganz außerordentliche Verminderung 
der Zahl der Kriege ergeben würde. Die blutige Erjchütterung 
von 1848 und das zweite franzöſiſche Kaiſerreich beirrten ihn in 
der bezeichneten Anfiht nit, denn er Halte die Chancen der 
Friedensbewegung immer nüchtern genug aufgefaßt, um nur eine 
almählihe VBerwirflihung jenes Ideals für möglid zu halten. 
Eines der ftärkiten Hinderniſſe für die Zurückdrängung der In- 
jtitution des Krieges erblidte Cobden im engliſchen National: 
darafter. Um deſſen Veredelung in die Wege zu leiten, veröffent- 
lihte Cobden die Broſchüre „1793 and 1853. Sie erihien am 
Vorabend des Krimfrieges, aber zu einem Zeitpunkt, wo weder der 
DVerfafler noch die öffentlide Meinung eine Ahnung von dem be: 
vorstehenden Zuſammenſtoß mit Rußland Hatten: „Die Friedens: 
partei”, führte Cobden aus, „wird niemal® daS Gewiſſen des 
Volkes paden, folange fie ihm erlaubt, der angenehmen Selbit: 
taufhung nachzuhängen, fie wären eine friedliebende Nation. Wir 
ind das kampfluſtigſte und aggreffivite Gemeinwefen feit den Tagen 
de3 römischen Reiches. Seit der Revolution von 1688 haben wir 
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mehr al3 1500 Millionen in barem Gelde für Kriege ausgegeben, 
von denen nicht einer auf unferem eigenen Gejtade geweſen ift 
oder in Verteidigung unferer Herde und Familien. Diefe Itreit- 
luſtige Neigung enthüllt fih in unferen hiſtoriſchen Lieblings— 
geſtalten, in der Popularität des tollen Richard, Heinrichs von 
Azincourt, des friegführenden Chatham und jener Monarden und 
Staatsmänner, die für ihre Kriegstaten befonders berühmt find. 
Cie entfaltet jih in unjerem leidenſchaftlichen Drange nad) der 
Erridtung von Monumenten für Strieger, fogar an den Toren 
unjerer Börjenhallen, in den häufigen Berewigungen unjerer 
Schlachten durd) die Namen von Brüden, Straßen und Omnibufjen, 
aber vor allem in dem Schaufpiel, welhes die öffentliche Meinung 
in unjerer hauptjtädtifchen Kathedrale duldet, deren Wände deforiert 
find mit Bas-Reliefs von Schlachtizenen, von Städteerftürmungen 
und Bajonnetangriffen, wo Pferde und Reiter, Schiffe, Kanonen 
und Musfeten in einem drijtlihen Gotteshaufe abwedjjelnd das 
wilde Ringen der Belagerung und das des Scladtfeldes wieder- 
geben. Ich Habe, glaube ih, alle großen chriſtlichen Tempel in 
den Hauptitädten Europas bejudt, aber meine Erinnerung ver- 
läßt mid, wenn id) etwas Vergleihbares gejehen habe. Herr 
Layard hat uns einige fehr ahnlihe Kunftwerfe aus Ninive ge- 
bradt, aber er hat uns nicht gelehrt, daß fie in riftlichen Kirchen 
gefunden wären. 

Auch dürfen wir nicht das ganze Unrecht unjerer Kriege auf 
die Ariitofratie werfen. Kine Ariftofratie regiert nie ein Volk 
durh Widerſtand gegen jeine ftärfiten Inſtinkte. In Athen ließ 
fih eine lebhafte und gewählte Einbildungsfraft durd) den Reiz 
der Kunſt befriedigen. In Genua und Benedig, wo die Bevölferung 
zunächſt fein Yandgebiet hatte, und Folglich der Handel die einzige 
Hilfsquelle war, ging der Weg zur Macht über das Def der 
Handelsihiffe oder über die Börſe. In England, wo ein Bolf 
mit einer mädtigen phyſiſchen Organifation und einer unvergleid)- 
lihen Charafterjtäarfe zu verwegenen Unternehmungen bereit war, 
gab die ariftofratiihe Negierung diejen Eigenſchaften die miß— 
bräuchliche Rihtung auf ein Jahrhundert beharrlid wiederfehrender 
Kriege. Die Friedenspartei unjerer Tage muß dahin jtreben, eben 
dieje Energie fih zu Nuße zu machen. Weit entfernt von dem 
Wunſche nach Zerſtörung der Energie oder auch nur der Kampf— 
fujt, welche uns zu jo geeigneten Werkzeugen auf dem Schlachtfeld 
gemacht hat, werden wir vielmehr an dieje Eigenfchaften appellieren, 

Treußiihe Jahrbücher. Bd. CXV. Heft 3. 25 


434 Emil Daniela. 


um den Geilt de3 Krieges niederzufchlagen und die zahllofen 
moraliihen Uebel zu bejeitigen, an denen die Gejellidaft leidet. 
Sit unfer Volk nicht unterrichtslos, find nicht die jugendlichen Ver— 
brecher verwahrloft. Taumelt nicht die Trunffuht noch durch unfere 
Straßen. Haben wir nit Schlachten zu ſchlagen wider Laſter 
und Verbrechen in jeder Form und ihre Mutter, die Unwiſſen— 
heit? Und fann nicht auch Liebestätigfeit ebenfoviel Energie und 
Mut entfalten im NRetten von Menfchenleben wie vorher betätigt 
wurde in ihrer Zeritörung?‘ 

In unjeren Tagen herrihen ganz andere Ydeenitrömungen 
als diejenigen, welche die beredten, fchönen Worte Cobdens durch— 
dringen; die providentielle Bedeutung de3 Krieges wird in der 
Gegenwart faft allgemein anerfannt. Die Friedensapoitel, welche 
unter und auftreten, find an Zahl nit groß und an Begabung 
höchſtens mittleren Ranges. Cobden jedoch wird niemand ein 
jouveranes Talent abjprechen fünnen. Wie er der erjte moderne 
Liberale gewejen ift, welcher die sriedensbeitrebungen verfochten 
hat, jo ijt er auch der größte unter den Männern und Frauen der 
bezeichneten Richtung geblieben. Es iſt Heutzutage, wo die Wahr- 
heit auf der Straße liegt, leicht, die Ideen der Friedens: und Ab» 
rüjtungsfreunde zu veripotten, aber dieſe Art von ftarfen Geiltern 
verftcht oft vom Weſen der Gefhichte nit viel mehr als jene 
andere Kategorie der Verhöhner Kobdens vom Thuchdides. 3 
gibt nichts Verfehrteres, al3 diefem bewährten Bolitifer die ſtaats— 
männiſche Befähigung deshalb abzufprechen, weil er ein Friedens— 
und Abrüftungsichiwärner war. 

Seine politiiche Vorausfiht, von der wir jo viele Proben 
gegeben haben, erjtredte ſich auch auf den wahren Charafter der 
ruſſiſchen Finanzen. Gr war einer der erjten Liberalen, vielleicht 
der allererite, welcher die Kreditwürdigfeit Rußlands nicht mit 
bloßen Schlagworten angriff, fondern mit detaillierter Sachkenntnis. 
Obgleich es gar fein auf eigenen Füßen ftehendes Banfıvefen in 
Rußland gibt, führte Cobden aus, vielmehr der Yar der „Credit 
mobilier“, und der „Credit foneier“ des Reiches ift, wird doch ſo 
getan, als ob der Gold» und Silberihaß auf der Peter-Pauls— 
feftung nit ausſchließlich von der Willkür der ruſſiſchen Regierung 
abhinge. Diele hat Kommiſſionen des Adels, der Kaufmannſchaft 
und fogar des auslandiichen Konſularkorps an der Verwaltung des 
Schaßes beteiligt, aber das alles ift nur Blendwerf, ausgehend von 
einer Regierung, welche weiß, daß fie des Betruges für fähig gilt. 
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Sn ſehr ſchweren Kriegszeiten, wern Rußland fih nicht anders 
äu helfen weiß, wird es die geſamte metallene Unterlage für den 
Notenumlauf fonfiszieren. Wenn fi die üblen Wirfungen eines 
jolhen Gemwaltaftes auf die auswärtigen Inhaber der ruffiichen 
Staat3papiere eritreden, weldhe unter dem trügerischen Namen von 
Eijenbahnanleihen oder auf andere Art in England, Holland, 
zsranfreich und Deutichland aufgenommen worden find, fo fei jenen 
Dpfern goldener Illuſionen folgendes vorgeichlagen. Da fie ihr 
Geld Rußland als einem „reihen” Lande geliehen haben, jo mögen 
fie fih die fünf Sechſtel des ruſſiſchen Reiches verpfänden laſſen, 
welche einjtweilen mit Wäldern, Steppen und Sümpfen bededt 
find: „Sold’ ein Ding wie ein gedrudtes Budget in unjerem 
Sinne des Wortes Hat fein menschliches Auge je erblidt. Diefe 
Tatſache zeigt, mit welcher Bereitwilligfeit die Leute ihr Geld her- 
geben, wenn der Borger nur einen hinreichend felbitbewußten und 
gebieterifchen Anſpruch an ihr Vertrauen ftellt. Ehe jemand feine 
Erſparniſſe in Aftien anlegt, erkundigt er fih nad dem Charafter 
der Direktoren und verlangt eine jährliche oder halbjährlihe Bilanz. 
Aber hier ift eine Regierung, die ſich nicht herabläßt, uns die Höhe 
ihrer Einnahmen und Ausgaben mitzuteilen. Zu gleicher Zeit 
wurde dieſe Regierung angeklagt, fie made von dem geborgten 
Geld den denfbar fchlechteften Gebraud, indem fie in Friedens— 
zeiten enorme und drohende Rüftungen aufrechterhalte, fich gegen 
die Freiheiten Weſteuropas verfchivöre und Spione und Agenten 
unterhalte, um überall einer guten Regierungstätigfeit entgegenzu- 
arbeiten. Wahrlih! Wenn dieje Anflagen wahr find, dann waren 
die Ktapitalilten, welche der rufliichen Regierung Geldmittel vor- 
jtred£ten, niedrig genug, die Werkzeuge zu ihrer eigenen Korrumpierung 
und Knechtung zu liefern.“ 

Wie man aus den angeführten Schlußworten erfennt, hatte 
der Feldzug Cobdens gegen die ruſſiſchen Werte einen politiich- 
ethiichen Hintergrund. In der Tat unternahın diefer „Materialiſt“, 
den fittlihen Maßjtab der Friedens: und Freiheitspartei an das 
Londoner Börfengefchäft zu legen. Seine vernichtende Kritif des 
ruflifhen Finanzweſens bildete den Bejtandteil einer zornigen 
Dppofition wider die Auflegung jener rufjischen und öfterreichiichen 
Anleihen an der Londoner Börſe, welche den genannten Regierungen 
die Unfoften der Niederwerfung der ungarischen Revolution (1849) 
wieder einbringen follten. 

Ein in feinen teuerjten Gefühlen verleßter Citymann fragte 
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Cobden vorwurfsvoll, vb die Grundſätze des Sreihandels ihn nicht 
vollauf berechtigten, Kapital auf dem teuerſten Marfte auszuleihen 
und auf dem billigjten zu borgen: „Nun!“ erwiderte Cobden, 
„wir wollen einmal annehmen, jemand fommt zu Ihnen, um Geld 
für den Bau von Häufern zu leihen, und Sie wiljen, e3 wird 
verlangt, um verrufene Häufer zu bauen. Würden Cie beredtigt 
fein, daS Geld herzugeben?” „Aber gewiß!” antwortete der in 
feinen teuerjten Gefühlen Gefränfte.” Darauf verjeßte Eobden: 
„Dann will ih mit Ihnen nicht disfutieren; Sie find ein Mann 
für die Bolizeiauffiht; denn wenn Sie Geld leihen würden, um 
verrufene Häufer zu bauen, dann würden Sie ſehr wahricheinlich 
auch jeleit weldye bauen, wenn Sie zehn Prozent Zinfen bekommen 
fünnten.“ 

Die Logik diefer derben Abfertigung mag nicht ganz ſtichhaltig 
ſein; die Reinheit der Gefinnung indeſſen ericheint als vollkommen 
zweifellos, wenn fih ihr Träger au den Danf der Londoner 
Börfe mit nichten verdiente. Gin Erzeugnis des lauterjten 
Sdealismus war auch Cobdens unentiwegt fortgeführte Propaganda 
für die Friedensidee. Der Vorwurf umenglifcher Geſinnung er- 
jhütterte ihn nicht in der Meberzeugung, daß die Menſchen des 
neunzchnten Jahrhunderts ihren perfönlihen Mut in ruhmlicherer 
Art zu betätigen vermödten, als auf den Schladhifeldern eines 
Eroberungskrieges. Damals floß aus Jeiner Feder die Jchonite 
Etelle, welche in der gefamten modernen Friedensliteratur zu finden 
it. Die herrlichen Worte lauten: 

„Eine Hungersnot befiel beinahe die Hälfte einer großen 
Nation. Die ganze Welt beeilte fi, Geld und Yebensmittel bei: 
zujteuern. Aber ein paar beherzte Männer verließen ihr Heim 
in Middlejer und Surrey und drangen ein in die entlegeniten 
Winkel und Neſter der Weſtküſte de3 geichlagenen Eilands (Irlands), 
um mit eigenen Händen Linderung zu bringen. Zu Jagen, fie hätten 
ih im Tale der Schatten des Todes befunden, würde nur ein 
unvollfommenes Bild fein; fie waren in der Leichenkammer einer 
Nation. Niemals jeit dem elften Jahrhundert jammtelte Die 
Peitilenz, die hagere Handlangerin der Hungersnot, ſolche Ernte 
ein. Inmitten einer Szene, welcher fein Schlachtfeld je an Gefähr- 
lichkeit gleidhfam in der Zahl der Erfchlagenen oder den Leiden 
der lleberlebenden bewegten ſich dieſe tapferen Männer eben}o 
ruhig und unerfhroden, wie wenn fie in ihren eigenen Häufern 
gewejen wären. Die Bevölferung ſchmolz To raſch zufammen, daß 
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die Lebenden die Toten nicht begraben konnten. Halb eingeſcharrte 
Körper ragten aus den gähnenden Gräbern. Oft ſtarb die Frau 
inmitten der verhungernden Kinder, während der Gatte als ver- 
wejender Leichnam an ihrer Seite lag. In die Mitte diefer Gräuel 
drangen unfere Helden vor, fonderten die Toten von den Lebenden 
mit ihren eigenen Händen, hoben da3 Haupt der verhungernden 
Kindheit empor und flößten Nahrung inglühende Lippen, welche Fieber— 
flammen ſchoſſen, tötliher al3 eine Musfetenjalve. Hier war Mut! 
Keine Mufif reizte die Nerven, fein Rauch verdunfelte die drohende 
Gefahr, fein Kanonendonner jtumpfte die Sinne ab. E3 war falte 
Celbftbeherrihung und entſchloſſener Wille, falfuliertes Riſiko und 
heroifhe Entjagung. Und wer waren dieje tapferen Männer? Zu 
welchem „Ichneidigen” Tiruppenteil gehörten fie? Waren fie von 
der Stavallerie, der Infanterie oder der Artillerie? Es waren 
Duäfer aus Clapham und Kingfton! Wenn einer wijjen will, 
weiche heroiſche Taten fie vollbrachten, muß er die fragen, welche 
fie mit angejehen haben. Man findet fie nicht aufgefchrieben in 
dem Bande der Berichte, den fie jelber veröffentlicht haben, denn 
Duäfer jchreiben nicht die Bulletins ihrer Siege.“ 

Gegen die Beweisfraft diefer Ausführung laßt ſich wieder 
mandes einwenden. Die Ruhmestaten der Quäfer gegenüber der 
iriijhen Hungersnot von 1847 in Ehren, aber die Hilfe, welche 
fie bringen funnten, bedeutete doch nur den Tropfen auf den heißen 
Stein. Wodurd it die Wiederkehr folder Kataſtrophen unmöglid) 
gemacht worden? Dur) die gejiherte Maſſenzufuhr von Zercalien 
aus den erotiihen Ländern, alſo aus Stolonialgebieten, welche 
Europa mit dem Schwerte der Gelittung eröffnet hat. Indeſſen 
iſt die SKtolonialpolitif zeitlebens Cobdens AUchillesferfe geblieben. 
Er madte Oppofition, al3 England, mit Frankreich verbündet, den 
Chinefen den Krieg erflärte (i. 3. 1857) und auch der gewaltfamen 
Erjchliegung Japans hat er fich widerjfeßt. Seine Bekämpfung 
des chinefiichen Strieges koſtete ihn vorübergehend die VBolfsgunit 
und das parlamentariihe Mandat, eine Brüfung, welche der tapfere 
Mann mit Würde ertrug. Die gleihe Selbftahtung bewies er, 
nachdem fid ihm das Wohlmwollen der öffentliden Meinung wieder 
zugewendet hatte, gegenüber dem Anerbieten Palmerftons, als 
Brafident des Handelsamts einen Siß im Kabinett einzunehmen. 
Hätte Cobden fich bereit gezeigt, jo würde er die Mitverantivortung 
für die Ausgaben haben übernehmen müſſen, welche die Politik 
von „Lord Feuerbrand“ nad fih zog. Kin ſolches Saerificio del 
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intelletto mocdte er nicht bringen. Wenn nad) feinem Tode jein 
Gelinnungsgenoffe Sohn Bright in das Minijterium eintrat, fo 
war da3 eine andere Sache. Cobdens Saaten waren ingmwijchen 
aufgegangen, joweit ihnen da3 auf engliihem Boden überhaupt 
bejtimmt war. Palmerſtons Nachfolger, Sladjtune, tat alles, was 
er mit der Staatgraifon irgend in Einklang zu bringen vermochte, 
um dem politiihen Optimismus der Mandeftermänner zu genügen. 

Den übertriebenen Optimismus der bezeichneten Richtung be: 
tätigte Cobden nicht allein in den öffentlihen Verhältniſſen, jondern, 
zum Unterſchiede von der Mehrzahl feiner Genoſſen, Fortdauernd 
auch in den privaten Geſchäften. Als junger Gefhaftsmann hatte 
Cobden in Mancheſter Terrainz zu |pefulativen Ziveden erworben, 
aber ein Spefulant muß fi) in dem Element der Zeit mit richtigem 
Snitinft zu bewegen wilfen, und dazu war Cobden als optimijtijcher 
Enthufiaft nicht angelegt. Heute find jene Bauftellen ausgenutzt 
und repräfentieren gewaltige Neichtümer, Cobden aber hingen fie 
al3 wüfte Pläße zeitlebens am Halfe, und die Pacht fraß die Rente 
jeines Stapitalvermögens. Um fi) zu befreien, wagte er eine zweite 
Spekulation, wiederholte jedoh in unbelehrbarem Optimismus 
den alten Fehler. Im PBertrauen auf die grenzenlofe Zufunft 
der Vereinigten Staaten madte er Gejchäfte in den Aftien einer 
Eijenbahn, die ſich fpäter gut entwidelte, bei Cobdens Lebzeiten 
aber die gehegten Erwartungen nicht erfüllte. Vergebens hatten 
ihn Freunde, die befjere Kaufleute waren als er, gewarnt, „nidt 
alle Eier in einen Korb zu legen“. Cobden verlor den ganzen 
ihm gebliebenen Ertrag der nationalen Sammlung: „Mein Haar 
ift jüngft grau geworden,“ mußte er geftehen, „über den Gedanken, 
was aus meinen Kindern werden joll“. Aber in Mancheſter 
gab c5 Leute genug, die anerfannten, daß fie Cobden die 
Anjammlung großer Vermögen verdanften, und die den Schimpf 
der Undankbarfeit nicht über ihren Stand kommen lafjen wollten. 
Nach mehreren vorangegangenen Unterftüßungen fleineren Betrages 
ergab noch einmal eine Sammlung 40 000 Pfund. 

Cobden revandierte ſich gegenüber den Induftriellen Englands 
mit fo vielen Tonnen Goldes, wie fein König als Gegengeſchenk 
zu bieten gehabt haben würde. Bon der großbritannifchen Re 
gierung nach Paris entjendet und mit außerordentlichen Vollmadten 
befleidet, flog er mit Napoleon II. den berühmten engliſch— 
franzöfiihen Sandelsvertrag vor 1860. Da der Kaifer der Fran— 
zojen fi vor der Macht der prohibitionijtiihen Partei fürdtete, 
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ſo waren Cobdens perſönliche Gaben unentbehrlich, um Napoleon 
zu überzeugen und zu überreden. Kein anderer Mann als Cobden 
würde einen Handelsvertrag mit dem hochſchutzzöllneriſchen Frank— 
reich zu ſtande gebracht haben. Nach dem Falle des zweiten 
Kaiſerreichs entledigten ſich die Franzoſen der liberalen Wirtſchafts— 
politik, welche ihnen Napoleon III. aufgedrängt hatte, aber unter— 
deſſen waren zwiſchen England und Frankreich ſo viele ökonomiſche 
Fäden angeſponnen worden, daß eine ſehr ſtarke politiſche Neben— 
wirkung nicht ausbleiben konnte. Wenn heute das traditionelle 
Einverſtändnis der Weſtmächte trotz Faſchoda nicht unterbrochen 
iſt, ſo ſchweben auch über den engliſch-franzöſiſchen Beziehungen 
die Manen Cobdens, in dem Schiedsgerichtsvertrag bis zur Greif— 
barkeit verkörpert. 

An einem rauhen Märztage des Jahres 1865 fuhr Cobden, 
trotzdem ſeine Geſundheit beſorgniserregend angegriffen war, von 
ſeinem Gute nach der Stadt, um an den Debatten der parlamen— 
tariſchen Seſſion teilzunehmen. Neben ihm im Wagen ſaß ſeine 
Frau, deren Gemüt durch die Geldſorgen, den Verluſt eines Sohnes 
ſowie zuletzt durch ihres Gatten ſich beſtändig verſchlechterndes 
körperliches Befinden ſtark mitgenommen worden war. In ihrer 
verdüſterten Stimmung ſagte Frau Cobden zu ihm: „Ich denke 
manchmal, daß nach all dem Guten, das du getan haſt, und trotz 
des Ruhmes und der großen Stellung es beſſer für uns Beide 
geweſen wäre, wenn wir uns nach unſerer Verheiratung in den 
Hinterwäldern von Kanada angeſiedelt hätten.“ Trübe und ge— 
dankenvoll ſchaute Cobden durch das Kutſchenfenſter in die Winter— 
landſchaft hinaus. Dann erwiderte er: „Du haſt vielleicht nur zu 
recht.“ Was ihm fein Leben als in der Hauptfſache verfehlt er— 
ſcheinen ließ, war, daß er bloß wirtſchaftspolitiſche Erfolge er— 
rungen hatte, während im Kampfe gegen die Ariftofratie der 
Ipezifiih politiiche Sieg ausgeblieben war. Nun hatte er, der viel 
geſchmähte Materialiſt, die materielle Wohlfahrt der Nation nur 
deshalb jo nachdrücklich erjtrebt, weil er in ihr die Baſis des 
fittlihen und geiltigen Fortſchritts erblicte. Aber was mußte er 
erleben! Nicht in der Richtung auf die Quäfer von Clapham und 
Kingiton ſchritt das inmmer reicher werdende engliſche Volk fort, 
jondern mehr als je warfen fi jehr große Zeile der Nation 
den Beitrebungen in die Arme, welde Cobden Feudalismus 
nannte, und die heute ISmperalismus heißen. Seine Atmungs— 
organe waren ſchon halb aufgerieben, aber gegen eine jo gemein- 
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Ihädlihe Vorlage wie die fanadifhe Befeltigungsbill, wollte er 
doc noch ſprechen und die öffentlihe Meinung dafür zu gewinnen 
juchen, daß England nicht nur feine Militärausgaben für Kanada 
mehr machte jondern im Gegenteil das politiihe Band zwiſchen 
dem Mutterlande und der Kolonie möglichſt bald durchſchnitt. Er 
jollte nicht mehr zu Worte fommen. Bevor er in die Debatte 
einzugreifen vermochte, wurde Cobden von Bronditis befallen und 
Itarb, auf jeine Art auch als Soldat. 

Cobdens Weſen ift zu einfadh, in Vorzügen und Mängeln zu 
leiht zu durchſchauen, al$ daß ich noch eine zufammenfafjende 
Würdigung zu geben nötig hatte. Der Neuabdrud feiner Schriften, 
welcher für mich der Anjtoß zu diefer Skizze geworden ift, verfolgt 
den Zweck, eine Waffe im Stampfe der engliihen Parteien abzu: 
geben. Mir Hat bei dem obigen Xebensbilde jede Tendenz fern 
gelegen; ic) wollte nur dem Leſer zu einer objektiven Anjchauung 
verhelfen von dem edlen, geſcheidten Bolitifer, welcher dem bürger: 
lien Radikalismus des ganzen germantiihen Europa den Stempel 
feiner Individualität aufgeprägt hat. 


Blumenthal vor Paris. 


Von 


W. v. Blume, 
General der Infanterie z. D. 


Die Frage der Beihießung von Paris will nicht zur Ruhe 
fommen. Die jcehweren Anfcduldigungen, die in den Verjailler 
Tagen von feinen ©eringeren al® von Bismarf und Roon in 
leidenschaftliher Weile gegen die Heeresleitung erhoben und von 
Erfterem in feinen „Gedanken und Erinnerungen” aufrecht erhalten 
worden find, beeinträchtigen in ungewöhnlidem Maße die Unbe— 
fangenheit de3 Urteils über die Ereignijje jener Zeit. Beſonders 
übt diefe Wirfung der von Beiden ausgeſprochene Verdacht aus, 
daß der Einfluß hoher, im Banne fremdländiiher Anſchauungen 
itehender Frauen den Angriff auf Paris verzögert hätte. König 
Wilhelm und der Kronprinz, Moltfe und Blumenthal jollen pflicht- 
vergeſſen, in ſchwächlicher Nachgiebigfeit gegen derartige Einflüſſe, 
der feindlihen Hauptitadt gegenüber anders gehandelt haben, als 
durch die Rüdjiht auf den Erfolg des Krieges und das Wohl des 
deutihen Heeres, alſo auf die hödhiten vaterländifchen Interejjen 
geboten gewejen ware. 

Dan jolte meinen, daß fo ſchwer Beichuldigte, ganz abgejchen 
von ihrer Ehrfurcht gebietenden Perfönlichkeit, wohl Anſpruch auf 
den Schuß des NRechtsgrundjages hätten, daß niemand auf un- 
erwiejene Anjchuldigungen hin verurteilt werden darf. Aber troß 
der Proteite der Beichuldigten, und obgleich in feiner Weile er- 
wiefen ilt, daß Beeinfluffungen der in Rede jtehenden Art aud) 
nur verſucht worden wären, gejchiweige denn irgend eine Tatſache 
angeführt werden fann, die auf den Erfolg ſolcher Einwirfungen 
ichließen ließe,*) wohl aber bereits aftenmäßige Aufflärungen über 


*) General v. Blumenthal hat in jeinem Tagebuche am 4, Januar 3871 vermerft: 
„Bein Diner war Prinz Adalbert, dev mir mm auch jagte, es hieße all: 
gemein, ich wolle nicht jchieen, und deutete dabei auf Einfluß der Kron— 
prinzeß. Das bradıte mid) jormlih in Wut und erklärte ich ihm, wer ibm 
das gejagt habe, der wäre ein Lügner, er müchte e3 ibm wiederjagen. 
Was die Menſchen dabei haben, ſo infame Lügen zus verbreiten, iſt mir 
unerklärlich.“ Vergl. auch feine Tagebuchnotizen vor 12. und 14. Dez. 70. 
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die wahren Urſachen der Berzögerung des Angriffs auf Paris vor- 
liegen, an denen jeder Verſuch eines Indizienbeweijes Tcheitern 
müßte, — troß alledem gibt es noch heute, jelbit unter den Ge- 
bildeten, Leute, die fich der juggejtiven Wirfung der ausgejprochenen 
Berdadhtigungen nit zu entziehen vermögen! Die Geſchichts— 
Ihreibung der Zukunft wird gerechter jein, fie wird um fo ficherer 
jene Verdächtigungen einmütig zurückweiſen, je reicheres Material 
zur Beurteilung der Tatſachen ihr zur Verfügung gejtellt wird. 

Wertvolle Beiträge hierfür hat neuerdings der im Jahre 1901 
herausgegebene vierte, die Artillerie-Angriffe auf Paris behandelnde 
Band des vom Generalleutnantv. Müller verfaßten bedeutſamen Werkes 
über die Tätigfeit der deutihen Feitungsartillerie im Striege 1870/71 
und das jveben (1904) erſchienene Erganzungsheft dazu: „Zur 
Beſchießung von Paris“, von demjelben Verfajjer, geliefert. Das 
feßtere verdanft feine Entjtehung einigen in der Zwiſchenzeit ver: 
öffentlichten Schriften, namentlih dem Tagebuche des General: 
feldmarfchall® Graf v. Blumenthal, das VBeranlafjung zu erneuerten, 
zum Zeil unzutreffenden Erörterungen der Verfailler Vorgänge in 
einer Anzahl von Zeitſchriften und Zeitungen gegeben hat. 

Der Öeneralleutnant vd. Müller hat während feiner militärifchen 
Dienjtzeit der Artillerie al3 einer der hervorragenditen Offiziere 
dieger Ware angehört. Im Jahre 1870, al3 Hauptmann, dem 
Ctabe des Kommandeurs der Belagerungsartillerie auf der Süd— 
front von Paris, Oberjt v. Rieff, zugeteilt, war er dejjen Haupt: 
gehilfe und hatte dadurd reiche Gelegenheit, Einblif in die Bor: 
bereitungen für den artillerijtiichen Angriff gegen die Südfront 
und in deſſen Ausführung zu gewinnen. In dem reichhaltigen 
Material, das er zur Beurteilung jener, vorwiegend dem techniſchen 
Gebiet angehörenden Vorgänge unter Benußung amtliher Quellen 
und mander bisher ungedrudter Aufzeihnungen Nächſtbeteiligter, 
wie des damaligen General-Inipefteurs der Artillerie, v. Hinderfin, 
des Oberſt dv. Rieff u. a. beigebracht hat, liegt der Hauptwert 
feines Werks. Defjen Inhalt beſchränkt ſich aber feineswegs auf 
Daritellung und Beleuchtung der technifchartilleriftifchen Vorgänge, 
jondern es fchildert diefe im Rahmen der friegeriichen Geſamt— 
handlung, unter fritiiher Betrahtung aller Berhältnifje und 
perſönlichen Einflüffe, die fürdernd oder hemmend auf die Vor: 
bereitung und Ausführung des artillerijtiichen Angriffs eingewirft 
haben. 

Auch in diefer Hinficht finden wir in dem Müllerſchen Bert 
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und dem Ergänzungsheft zu ihm mandes Neue und viel 
Beachtenswertes, Anderes aber auch, was nicht ohne Wider)prud) 
hingenonmen werden kann. 

Die Haltung, die König Wilhelm beobachtet hat, namentlich) 
jein jchließlihes tatfraftiges Eingreifen in die Verhältniſſe hebt 
der Herr Verfaſſer zwar mit gebührender Anerfennung hervor. Auch 
von Moltfe jpricht er nur mit höchſter Achtung und weit namentlich 
nad), dab er die Gedanken, die ihn bei den Anordnungen für Die 
Einſchließung der feindlihen Hauptitadt und für die Seranziehung 
eines Belagerungstrains geleitet haben, während der ganzen Aftion 
vor Paris feitgehalten hat (j. u.a. S. 11 o., 28, 50 u. |. w.)*) Auf 
einzelne Anführungen und Betrachtungen, die gleichwohl zu Ungunften 
der oberiten SHeerezleitung ausgelegt werden fönnten, wird im 
nahfolgenden einzugehen fein. Das Urteil über das Eingreifen 
Bismard3 und Roons wird in zutreffender Weile zufammengefaßt 
wie folgt (S. 64): 

„Unbedingt traten General v. Roon und Graf Bismard 
für eine fchleunige Berwendung der Artillerie ein, wobei 
jie den Hauptwert auf die Beſchießung der Stadt legten 
und die Seuereröffnung nicht von dem Vorhandenfein einer 
beitimmten Munitiongmenge abhängig machen wollten. 

Bismard ftüßte fein Verlangen auf falſche Mitteilungen, 
die ihm über den Stand der Artillerie gemacht waren, 
und berief fih in ungutreffender Weiſe auf die Belagerung 
von Straßburg. Der Stand der Munitionsangelegenheit 
geitattete im November feine Feuereröffnung. Das Feuer 
hätte mit den Geſchützen, die in den Kampf treten jollten, 
höchſtens ſechs Tage unterhalten werden fönnen. Der 
Ruf nad) Jofortiger Feuereröffnung fonnte alſo fein 
Gehör finden.” 

Tie volle Schale feines Zornes ſchüttet dagegen der Verfafler 
über das mit den Vorbereitungen für den Angriff gegen die Süd- 
font von Bari beauftragte Ober-Kommando der dritten 
Armee, insbefondere über deren Generaljtabschef, Blumenthal, aus. 
Das geichieht Thon in dem Hauptwerfe, mehr aber noch in dem 
Ergänzungsheft. Wer die bezüglihen Ausführungen ohne Nach— 
prüfung lieſt, kann den Eindruf gewinnen, daß Blumenthal ein 
ganz haltlofer Menſch geweſen fei, der eigentlih gar nicht wußte, 


*) Eritenzahlen, auf die ohne nähere Bezeichnung hingewiejen wird, Dezichen 
jih auf dag Müllerſche Hauptwerk. 
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was er wollte und aus reinem Eigenfinn nicht tat, was er Jollte.- 
Diefen Eindrud macht namentlid die Gegenüberftelung mancher 
widerſpruchsvollen Aeußerungen, die fi in feinem Tagebud) finden, 
3. B. über den Zeitpunft, an welchem er erwartet, daß Paris 
wegen Hungers Fapitulieren wird. Ia, du lieber Himmel, wer 
fann jih wohl rühmen, hierüber ein zutreffendes Urteil gehabt 
und ohne Schwanfen feitgehalten zu haben? v. Müller führt jelbit 
an, daß von Trodu im Oftober die Mitte des November, von 
Jules Favre am 26. November der 15. Dezember, von Ihiers am 
1. November da3 Ende desjelben Monats, vom Gouvernement von 
Paris am 16. November der 8. Januar als der Zeitpunkt angegeben 
jei, an dem die Vorräte der KHauptitadt erjchöpft jein würden 
(5.7 u. 62). Kann da einem Außenftehenden ein Vorwurf daraus 
gemadt werden, daß er in feinen Annahmen hierüber gefhiwanft 
und geirrt hat? 

Das Endziel der Unternehmung gegen Paris war zwar uns 
veranderlih dasjelbe: Erzwingung der Unterwerfung. ber der 
Wege, die zu joldem Ziele führen, gibt es verjchiedene, und in 
der langen Zeit der Einihliegung der SHauptitadt erihien das 
Bild der Striegslage im Einzelnen natürlih in wechſelndem Licht. 
Wenn da ein Mann in der Stellung. in der Blumenthal fich 
befand, Tag für Tag feine Eindrüdfe, Gedanfen und Empfindungen 
niederfchreibt, jo wird man immer leicht auf ſcheinbare Wideriprüdje 
itoßen, falls man Aeußerungen, die er zu verichiedenen Zeiten 
getan hat, unvermittelt nebeneinander ftelt. Wan darf aber 
überdies beim Leſen und Beurteilen eines ſolchen Tagebuchs auch 
die Eigenart des Verfaſſers nicht aus dem Auge laſſen. Blumenthal 
war fanguinifh und reizbar, von lebhaften, beweglidem Geift, 
nahm jeden Eindrudf Schnell in fih auf, urteilte ſchnell und ſprach 
oder ſchrieb jederzeit friih von der Leber weg, wa3 er im Augen— 
blif dachte vder empfand. Dadurh hat er fih Manden zum 
Feinde gemadt, und feine Tagebuchsblätter mit ihren wechjelnden 
Yugenblidsbildern und bisweilen ſcharfen Ausfällen fordern hier 
und da zum Widerſpruch Heraus, bieten übehvollender Kritif 
mande Blöße. Der Billigdenfende aber wird ſtets deſſen eingedenf 
bleiben, daß Blumenthal fi) in drei Feldzügen den wohlverdienten 
Ruf eines militärischen Genies erworben hat und deshalb verdient 
dag man fleine Mängel feines Weſens, von denen niemand frei 
it, mit Wohlwollen behandelt, nicht aber fie in den Vordergrund 
des Urteils rückt. Unter allen, auch den jchwierigiten Verhältniſſen 
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hat er eine ungewöhnlihe Schärfe, Sicherheit und Vorausſicht in 
Beurteilung der Kriegslage, Treffliherheit und Kühnheit in der 
Wahl der Mittel und Wege zum Erfolge und ebenjo große 
Konjequenz und Entjchloffenheit in der Berfolgung der erfaßten 
Hauptziele wie Anpafjungsfähigfeit. an die wechjelnden Situationen 
bei der Ausführung im einzelnen befundet. 

Kar er dor Paris etwa ein anderer geworden? General 
v. Müller behauptet dies; er jagt von ihm (Ergänzungsheft, ©. 6): 
„Seine förperlide Leiftungsfähigfeit hatte offenbar nachgelaſſen, 
und der energijche Wille war geſchwächt.“ Er habe da3 dringende 
Berlangen nad) Beendigung des Krieges gehabt. Was die Angabe 
über Verminderung feiner förperlichen Leiltungsfähigfeit betrifft, 
fo findet fie eine feheinbare Betätigung in den Klagen, die er 
öfters in feinen Tagebuch über Kopfſchmerzen und andere kleine 
Leiden führt. Er war dagegen immer jehr empfindlid), ließ ſich 
aud zuweilen dadurd in feiner Stimmung beeinflufjen. Aber das 
war nur ganz vorübergehend der Fall; von Natur zart, war er dod) 
überaus zähe, und viele andere werden jo wenig wie id in 
Berjailles eine Verminderung feiner körperlichen Leiftungsfähigfeit 
wahrgenommen haben. Dasjelbe gilt von der angeblich geſchwächten 
Energie feines Willens. Die Lebhaftigfeit und Nachhaltigkeit, wo— 
mit er für feine Anficht fampfte, deuten nicht auf verminderte 
Willenskraft. Und wenn feine Friedensſehnſucht jo befonders groß 
und andererjeitö er nicht jo feſt von der Unzwedmäßigfeit des 
artilferijtiichen Angriffs und namentlid) des Stadtbombardements 
überzeugt gewejen wäre, jo hätte er ja in dem Stampf der Mei- 
nungen ſich fonjequenterweife auf die Geite von Bismarck und 
Roon jtellen müſſen. 

Nein, das Verhalten Blumenthals vor Paris findet ſeine 
alleinige und ausreichende Erklärung darin, daß er von Hauſe aus 
am entſchiedenſten von der Erfolgloſigkeit des Bombardements der 
feindlichen Hauptſtadt ſowohl wie — im Hinblick auf die Unzuläng— 
lichfeit der verfügbaren Mittel — von der Undurchführbarkeit des 
förmlihen Angriff3 gegen fie und bejonders von der Unzweck— 
müßigfeit eines artillerijtiihen Angriffs mit befchranftem Ziel über- 
zeugt gewejen ijt, deshalb in dem Aushungerungsverfahren das 
geeignetfte Mittel zum Zweck erblidt und am fonjequentejten hieran 
feitgehalten hat.*) Inwieweit er darin Net oder Unrecht hatte, 








*) Generalleutnant v. Müller behauptet (Ergänzungsheft S. 20 u.), ich hätte 
in dent Artikel des Mitit. Wochenblatt von 1902, Wr. 2, ©. 89, gewiſſe 
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da ilt die Sauptfrage, von der das Urteil über fein Berhaltert 
vor Paris abhängig gemacht werden muß, wozu dann noch die 
zweite fommt, ob er Befehlen und Abfihten der Oberleitung, die 
feinen Anfhauungen nit entjpradhen, zuwider gehandelt oder doch 
fie nidt mit Eifer und Umſicht ausgeführt Hat. 

Ih möchte die leßtere Frage vorwegnehmen, zu der id) mich 
— worauf Müller fi beruft — in der 1899 von mir veröffent- 
lihten Schrift „Die Beihießung von Paris 1870/71 und die 
Urfahen ihrer Verzögerung” dahin geäußerſt habe: man könne 
nit behaupten, daß das Ober-Kommando der III. Armee alles 
getan habe, was in feinen Kräften ſtand, um die ihm aufgetragenen 
Vorbereitungen für den Angriff zu bejchleunigen. Ic halte diefe 
Anfiht aufrecht, bin aber andererjeit3 auch ſowohl durch das Tage- 
buh Blumenthal® wie durch die ausführlihen Mitteilungen 
v. Müller über die Schwierigkeiten, auf die der Xransport der 
Munition auf dem 100 km langen Wege von Nanteuil, der 
legten damals erreichbaren Eifenbahnftation vor Paris, bis zum 
Belagerungs-Park von Billacoublay tatſächlich geſtoßen ijt, in der 
Veberzeugung beitärft worden, daß das Ober-Kommando, bei dein 
die Angelegenheit in Blumenthal3 Hand lag, nit etwa bewußt 
und abjihtlic) den Munitionstransport verzögert hat, um dadurch 
den artilleriftiihen Angriff zu hintertreiben, fondern daß ihm nur 
vorgeworfen werden fann, den erhaltenen Auftrag nicht mit der 
erforderlihen Umfiht und Tatkraft ausgeführt zu haben. Die 
Wagen und Gejpanne für den Munitionstransport, deren Bei— 
treibung der Etappen-Inſpektion, den General-Gouvernement3, den 
Kavallerie-Divifionen uſp. aufgetragen wurde, trafen in jo uns 
zureichender Zahl und To elender Verfaſſung ein,*) die gleichfalls 
zwangsweiſe aus dem Lande herbeigeichafften Fuhrleute erwiejen ſich 
als jo unzuverläffig, daß mit diefen Hilfsmitteln die Aufgabe, die 


Aeußerungen Blumenthal® dahin gedeutet, day er nicht gegen die Be— 
ſchießung geweſen ſei. Sc habe aber dort nur ausgeiprochen, jene Aeuße— 
rungen beitätigten, „daß ev (Blumenthal) nicht durch faljche Humanität 
davon zurücdgehalten it, dem „„Mecka der Ziviliſation““ jo feſt zuleibe zu 
gehn, wie es der Kriegszweck erheiichte.” Wie dieſer Satz, der nur gemeint 
ſein kaun, die vorjtehende Auslegung finden konnte, it mir um jo weniger 
erfennbar, als ich in der vorauigehenden Spalte des langen und breiten 
ausgeführt habe, daR und aus welchen Gründen Blumenthal der entichiedente 
und konſequenteſte Gegner des artillerijtiichen Angriffe, beſonders aber der 
voreiligen Ausführung eines ſolchen gewejen ijt. 

Blumenthal flagt in jeinem Tagebuch am 17. November 1870: „Mit dem 
Heranſchaffen dev Mumition geht es erichredlich langjiam. Wir haben erjt 
600 Wagen im Park und brauchen 1700.“ 


+ 


— 
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gewaltigen, für einen Angriff erforderliden Wengen fchwerer 
Artilleriemunition herbeizufhaffen, nicht gelöft werden fonnte. 
Auch durd) Ausführung des Vorſchlages, den der General-Inipefteur 
der Artillerie, v. Hinderfin, anfangd Oktober madte (ſ. Müller, 
©. 48), aus beigetriebenen Fahrzeugen und Gefpannen militäriſch 
organilierte Transport-Kolonnen herzuftelen, wäre bei dem uns 
befriedigenden Ergebnis der Beitreibungen wenig gewonnen worden. 
Die Nihtberüdfihtigung diefes Vorſchlags kann daher faum einen 
Vorwurf begründen. der übrigens nicht Blumenthal, ſondern Moltfe 
treffen würde. Wirffame Abhilfe war nur durch Bildung mili- 
täriſch organifierter, Teiltungsfähiger Fuhrparf3 in der Heimat 
und deren Seranziehfung nah Baris zu ſchaffen.) Xeider 
war aus WManael an Erfahrung und richtiger Beurteilung der 
Schwierigfeiten, mit denen der Landtransport eines großen Be— 
lagerungstrains verbunden ift,**) verfäumt worden, mit dem Befehl _ 
zur Sendung |chwerer Gefhüge dem Kriegsminifterium in Berlin 
gleichzeitig die Aufftelung und Sendung folder Fuhrparks auf- 
zugeben. Die Schuld hieran trifft nicht das Ober-Kommando der 
III. Armee. Doch hätte Blumenthal aus den Schwierigfeiten, auf 
die der Landtransport ftieß, das Bedürfnis, das Verſäumte nach— 
zuholen, frühzeitig erkennen und demgemäß ſeine Anträge ſtellen 
müſſen. Er beantragte aber erſt am Schluß des Monats November 
die Ermietung von 500 bis 1000 beſpannten Fuhrwerken in der 
Heimat, und dieſem, von Moltke befürworteten Antrage folgte am 
4. Dezember der. weitere des Ober-Kommandos auf Formation 
eines militärifch-organifierten Transportkorps. Auch diejer Antrag 
wurde von Moltfe unterjtüßt. Der Sriegsminijter, in deſſen Ge— 
Ichäftsbereih die Aufitellung militärifsch-organifierter Fuhrparks in 
der Heimat und ihre Abjendung nad) dem Kriegsſchauplatz fiel, 
*, Die in v. Miller „Ergänzungsheft“ auf S. 11 unten enthaltene Angabe, 
General dv. Hinderjin hätte bereits anfangs Oftober die Bildung militärijch 
organifierter Fuhrparks in der Heimat beantragt, beruht angenſcheinlich auf 


einer Berwechjelung mit dem oben erwähnten, anders lautenden Vorſchlage 
desjelben. 

**) Mie fehr es an Erfahrung auf dem Gebiete des Belagerungsiweiens fehlte, 
erjieht man u.a. daraus, day der am 9. September aus dem großen Haupt— 
quartier an da3 Kriegsminilterium in Berlin erlajiene Befehl zur Sendung 
de3 Belagerungstraind die Weiſung enthielt, Ddiejen von Toul ab, wo Die 
Feſtung die Eijenbahn jperrte, auf dem Landwege weiter befürdern zu laſſen. 
Erſt al3 das Kriegsminijterium erwiderte, daß hierfür 10000 Zugpferde und 
4250 Fahrzeuge erforderlid” wären, deren Beichaffung aber unmöglich jein 
würde, wurde die Weijung zuriicgezogen und die Abſendung des Belagerungs— 
traind verichoben, bi3 die Bahn durch Einnahnte von Toul bis vor Kari 
°rei werden würde (v. Müller, S. 31). 





448 W. v. Blume. 


machte anfänglich Schwierigkeiten; aber als nach deren Ueber— 
windung die Maßnahme zur Ausführung gelangte, bewährte ſie 
ſich trefflich. Viel Zeit war freilich verloren gegangen, und von 
dem Verſchulden daran kann Blumenthal nicht frei geſprochen 
werden. Die Frage, wie die Ereigniſſe verlaufen ſein würden, 
wenn es ermöglicht worden wäre, mit dem artilleriſtiſchen Angriff 
früher zu beginnen, wird demnächſt noch zu erörtern ſein. Hier 
handelte es ſich nur darum, wie das Ober-Kommando der III. Armee 
den am 9. Oktober erhaltenen Auftrag, den artilleriſtiſchen Angriff 
gegen die Südfront von Paris vorzubereiten, ausgeführt hat. 

Wenn, wie ich für nicht unwahrſcheinlich halte, die beim Ober— 
Kommando der III. Armee beſtehende Ueberzeugung von der Un— 
zweckmäßigkeit eines artilleriſtiſchen Angriffs auf Paris von 
lähmendem Einfluß auf die Vorbereitungen für dieſen geweſen iſt, 
ſo iſt dies, zumal im Hinblick auf die Eigenart Blumenthals, 
pſychologiſch erklärlich, kann aber angeſichts des beſtimmten, dem 
Ober-Kommando erteilten Auftrages nicht zur Rechtfertigung 
Blumenthals dienen. Unbenommen war ihm, ſeine Bedenken gegen 
den erhaltenen Auftrag und die dieſem zugrunde liegenden Ab— 
ſichten dem Großen Hauptquartier gegenüber mit allem Nachdruck 
geltend zu machen, wie er es auch tat; ja, bei der großen Be— 
deutung der Sache war dies für einen General in ſeiner Stellung 
ſogar Pflicht; aber ſo lange der Auftrag beſtand, mußte alle Kraft 
an ſeine Ausführung geſetzt werden. Doch gebe ich nochmals der 
Ueberzeugung Ausdruck, daß hiergegen nicht bewußt, nicht mit 
pflichtwidriger Abſichtlichkeit gefehlt worden iſt. 

Die Beantwortung der anderen Hauptfrage, inwieweit Blumen— 
thals Bedenken gegen den artilleriſtiſchen Angriff und die Hoff— 
nungen, die er auf das Aushungerungsverfahren ſetzte, begründet 
waren, ergibt ſich in der Haupſache aus dem, was ich hierüber 
vom Standpunkte der oberſten Heeresleitung in meiner bereits 
erwähnten Schrift „Die Beſchießung von Paris und die Urſachen 
ihrer Verzögerung“ ausgeführt habe. Das dort Geſagte wird durch 
die ſeitdem eröffneten Quellennachrichten in allen weſentlichen 
Punkten lediglich beſtätigt. Doch geben mir die neueren Publi— 
kationen zu folgenden Ergänzungen und Betrachtungen Veranlaſſung. 

Generalleutnant vd. Müller beruft ſich EErgänzungsheft, ©. 34 
und 35) auf folgenden von mir getanen Austprud: „Wäre es 
möglich geweſen, den fürmlidhen Angriff ſchon Ende des Monats 
Dftober mitausreihenden Mittelnzaueröffnenund 
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ohne Unterbredung energifh durdzuführen, 
jo wäre vermutlih der Tall von Paris und vielleicht felbjt der 
Friedensſchluß um vier bis ſechs Wochen früher erreicht worden.“ 
In eingehender Prüfung diejer Frage gelangt er zu dem Ergebnis, 
„daß bei energiſcher Betreibung des Munitiondtransport3 da3 an- 
gegebene Ziel zwar nit Ende Oftober, wohl aber Mitte November, 
pielleiht jogar noch etwas früher, erreichbar gewejen wäre. 

Dem iſt zunächſt entgegenzuhalten, daß der Unterſchied von 
vierzehn Tagen im vorliegenden Sale jchon recht ſchwer wiegt. 
Ende Oftober würde der Angriff unter dem friihen Eindrud der 
Kapitulation von Med, Mitte November unter dem des Erfolges 
der franzöfiihen Loire-Armee bei Coulmiers begonnen haben. 
Und was die materielle Widerftandsfähigfeit der Feſtung betrifft, 
jo führt General v. Müller in feinem SHauptwerfe (©. 58) aus, 
die Verteidiger hätten ihre Zeit hierfür gut ausgenügt, und fügt 
hinzu: „Der Derteidiger war in feinen artilleriftiiden Vorbe— 
reitungen bis Ende November jo weit gefommen, daß er mit 
lleberlegeuheit gegen einen Angriff auftreten fonnte”. SHiernad) 
und nad anderen Nachrichten ift faum anzunehmen, daß Mitte 
November, wie e3 in dem Crganzungsheft (S. 35) heißt, die 
sort, die Zwiſchenbatterien und die SHauptenceinte nur „fehr 
notdürftig fampfbereit und zu einem dauernden Kampfe nidt 
fähig“ gemwejen wären. 

Aber jelbjt wenn man in diejer Sinfict die für und günjtigften 
Annahmen madt, muß e3 doh in hohem Grade überrajchen, daß 
General vd. Müller meint, Mitte November würden 110 Geſchütze 
— 52 15cm», 52 12cm -$anonen und 6 2l cm » Mörjer — mit 
je 500 Granaten genügt haben, um den Angriff auf die feindliche 
Hauptitadt zu unternehmen und fie innerhalb vier Wochen zu er- 
jtürmen oder zur Stapitulation zu zwingen. Auf diefer Grundlage 
beruhen v. Müllers Berehnungen. Mehr als die 28 500 Zentner 
wiegende Munition für 110 Geſchütze hätte nad) jeiner Berechnung 
bei zwedmäßigiter Verwendung der Transportmittel, die vorhanden 
waren und dor dem angegebenen Zeitpunft noch bejchafft werden 
fonnten, bi3 zu diefem nicht zur Stelle gebracht werden fünnen. 

Kun Hatten aber doch ſchon die Ende September und in den 
eriten Tagen de3 Oktober, — aljo zu einer Zeit, wo wohl niemand 
daran dachte, daß die Vorbereitungen für den Beginn des Angriffs 
ih über Gebühr verzögern würden — ftattgehabten Erwägungen 
der berufenen Fachmänner zu der alljeitigen Ueberzeugung geführt, 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXV. Heft 3. 29 
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daß man mit weniger als 244 ſchweren Geſchützen und 500 Schüſſen 
für jedes von ihnen den gegen die Südfront geplanten Haupt— 
angriff nicht beginnen könne. Danach wurde denn auch der Be— 
lagerungstrain bemeſſen. General v. Müller ſagt hierüber auf 
S. 34 ſeines Hauptwerkes: „Wenn die Zahl von 244 Geſchützen 
auf den Laien Eindruck machte, ſo war dies nicht bei den Artilleriſten 
der Fall, die nur mit den Kampfgeſchützen (168) rechneten. Wenn 
General v. Hinderſin Anfang Oktober den Train für ausreichend 
gehalten Hatte, jo lag dies in der damaligen Unkenntnis über die 
jtarfe Gefhüßausrüjtung von Paris.“) Hätte er diefe gelannt, jo 
würde er den Angriff mit dem vorhandenen Train wahrſcheinlich 
für vermefjen erflärt haben“ (©. 34). 

Da würde der Gedanfe, mit 110 Gejhüßen in den Kampf 
einzutreten, wohl bei den artilleriftiichen Fachmännern feine Zu— 
ftimmung gefunden haben. Er würde überdies aber aud) an der 
Unmöglichfeit gejcheitert fein, die für die Durchführung des Ans 
griffs, ſowohl des fürmlichen wie des abgefürzten, in der Stärfe 
von mindestens 30 000 Mann erforderliche Infanterie aufzubringen. 
Woher jollte fie genommen werden? Die Einfchließungslinie durfte 
nicht dünner fein als fie ſchon war, und die zu ihrem Rückenſchutz 
verwendeten Truppen reichten hierfür, zumal Mitte November, 
fnapp aus. Ueber diefe Schwierigfeit geht v. Müller mit Still- 
ſchweigen hinweg. Ich betone fie aber umſomehr, als fie wahrend 
der ganzen Dauer der Einſchließung von Paris fortbejtand und in 
den bisherigen Erörterungen der Frage des Angriff auf die feind- 
lihe Haupftadt nicht die ihr gebührende Beachtung gefunden hat. 

Die Heranführung des ganzen Belagerungstrains von 244 Ge— 
hüten nebjt der erjten Munitionsrate von 500 Schüffen für jedes 
Geſchütz nad) Villacoublay hätte bei größtmöglicher Beichleunigung 
vielleicht anfangs Dezember beendet, und dann aud) die rechtzeitige 
Ergänzung der verſchoſſenen Munition jiher geftellt fein fönnen, 
Died alles jedoh nur unter der Borausfegung, daß zugleich mit 
den eriten Munitionsjendungen in Nanteuil 24 leiftungsfähige, 
militäriſch organifierte Fuhrparks von je 100 Wagen eingetroffen 
waren. | 

Ich fann den Zweifel, ob der Beginn des Angriffs Ende 
Dftober oder aud Mitte November möglid) war, hiermit wohl als 
erledigt betrachten und gehe zur Prüfung einiger anderer Fragen 


*) Nadı v. Mittler (S. 5) beitand fie zur Zeit der Einfchliegung aus 2697 Ge: 
ihügen mit 300 bis 500 Schüſſen für jedes Geſchütz! 
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über, die für die Beurteilung der von Blumenthal vertretenen An 
fihten von unmittelbarer Bedeutung find, 

Da möchte ih zunächſt einen Punkt erwähnen, der zu den 
legten Ausführungen in einer gewiffen Beziehung fteht. Blumenthal 
hat in jeinem Tagebuch am 21. Oktober flüchtig den Gedanfen 
hingeworfen, daß es zwedmäßig fein würde, die Einſchließungs— 
armee im Rüden durch eine Kontravallationzlinie zu deden. 
v. Müller verwirft diefen Gedanken mit Redt: Er war zu jener 
Zeit fhon deshalb nicht ausführbar, weil die Kräfte zur Herftellung 
und Berteidigung einer ſolchen Linie fehlten. In einer neueren 
Beiprehung der Vorgänge bei Paris*) wird jedod) der Anficht Aus- 
drud gegeben, daß es fih im November empfohlen haben würde, die 
Il. Armee — und wohl aud) die Armee-Abteilung des Großherzogs 
von Medlenburg? —, Itatt fie gegen die Loire und le Mans vor— 
zujchieben, mit der Ausführung und Verteidigung einer Kontra- 
vallationslinie zu beauftragen. Dabei werden aber dod) die Schwierig- 
feiten und Gefahren unterfchäßt, die mit der Verſammlung fo 
großer Truppenmaſſen auf dem langen und: jchmalen, nur einen 
Ausgang in der Richtung nad der Heimat bietenden Raume ver: - 
bunden gewefen wären, eben]o die Vorteile, die der Einſchließungs— 
armee die größere Bewegungzfreiheit in ihrem Rüden gewährte, 
und die für die Gejamtlage aus der Beherrfchung weiter. Streden 
des feindlichen Gebiet3 erwuchſen. Endlich hätten für die Ber- 
teidigung der, viele Meilen langen Kontravallationslinie, mit ſchmalem 
Raume Hinter fi, auf jedem Punkte jederzeit jo ftarfe Kräfte 
bereit jein müfjen, daß für den Angriff auf Paris durch die Maß- 
nahme feine Kräfte frei geworden fein würden. Wie überall, fo 
war für den Starfen aud) hier der Hieb die beite Abwehr. — 

Die optimiftiihe Hoffnung, die man in den beiden eriten 
Dritteln des Monats September im großen Hauptquartier gehegt 
hatte, da3 ſchwere Gefhüg jo früh vor Paris eintreffen zu jehen, 
daß man mit feiner Hilfe über die, durch das Erfcheinen der fieg- 
reihen deutfchen Heere vor ihren Toren bejtürzte und zur Ver— 
teidigung noch wenig vorbereitete feindliche Hauptitadt einen ſchnellen 
und billigen Erfolg erzielen fönnte, diefe Hoffnung erfüllte ſich 
nidt. Es wurden nun die zum großen Hauptquartier gehörenden 
General-Infpefteure der Artillerie und des Ingenieur-Korps, 
v. Hinderfin und dv. Kleiſt, beauftragt, auf Grund vorzunehmender 


*) In den Zahrbücern für die deutiche Armee und Marine, Jahrgang 1903, 
©. 6ll. | 


29* 


452 W. v. Blume. 


Erfundungen Vorſchläge für das weiterhin einzufchlagende Verfahren 
zu machen. Durd) das v. Müllerihe Werf lernen wir ihre Gut 
achten fennen. Der Eingang des ſchon am 30. September vom 
General v. Hinderfin im Einverftäandnig mit General v. Kleiſt dem 
Könige eritatteten Berichts lautet: 

„Die Beihießung einer größeren Feſtung führt, wie nod die 
jüngsten Beijpiele gelehrt haben, einer tatfräftigen Verteidigung 
gegenüber felten zur Uebergabe. Der Erfolg wird um jo zweifel— 
hafter, wenn, wie bei Paris, ein Gürtel von Forts die Anlage von 
Batterien in genügender Nähe der Stadt ausjchließt umd, Telbit 
nah Wegnahme einiger Forts, wegen der Ausdehnung der Stadt 
nur ein verhältnismäßig fleiner Teil der Beſchießung ausgeſetzt iſt. 
Man wird Daher von Saufe aus zum förmliden 
Angriffſchreiten müfjen.“ 

Daran wird der motivierte Vorſchlag gefnüpft, den Haupt: 
angrift gegen den weitlichen Teil der Südfront — zunächſt gegen 
die dortigen Fort3 und, nad deren Wegnahme, gegen den Haupt: 
wall — zu ridten und ihn dur einen Pebenangriff gegen die 
Nordweitfront zu unterftüßen (S. 20 bis 22). Der Gejchügbedarf 
für beide Angriffe wird auf 300 fchwere Kanonen und 100 jchwere 
Mörſer berecjnet. Der Schwierigkeit des Materialtransports nad) 
den vorgejchlagenen Angriffsfronten gefchieht in dem Bericht feine 
Erwähnung. Man ahnte fie an feiner Stelle. 

In eingehenden Bejprehungen mit den beiden technijchen 
Autoritäten über dieſe Vorſchläge erflärte Moltfe, daß ein be 
ſonderes Belagerungskorps wegen Mangels der dazu erforderliden 
Truppen nit gebildet werden fünne, man fih nad Xage der 
Berhältnifje auch mit den bewilligten 244 Geſchützen begnügen 
müſſe. Der Angriff müſſe deshalb auf das Notwendigfte beichräntt, 
der Nebenangriff auf unbeitimmte Zeit verjchoben werden. Nad) 
Angabe Hinderfing (j. v. Müller, ©. 276) ſoll er bei diefer Ge: 
legenheit geäußert haben, „man glaube, daß, wenn zwei bis drei 
Forts genommen wären und dann die Stadt bombardiert würde, 
diefe fapitulieren würde.“ . 

Mit den fi hieraus ergebenden Vorbehalten trat Moltke den 
Vorſchlägen der General-Infpefteure bei. Seinem demgemäß ge 
haltenen Vortrage ſtimmte der König zu und befahl am 9. Oftober, 
daß das Ober-Kommando der II. Armee die Einleitung und 
Ausführung des Angriffs auf die Cüdfront, dag Ober-Kommando 
der Maas-Armee feinerzeit die obere Leitung de3 Angriffs gegen 
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die Rordfront übernehmen ſollte. Den Generalen v. Hinderfin und 
v. Kleift wurde durch Diefelbe Ordre des König? aufgetragen, 
den Fortgang der Arbeiten unausgefegt zu überwachen und in 
Gemeinihaft mit dem Chef des Generalftabes der Armee dem 
Könige die nötigen Vorſchläge in Betreff der den beiden Ober: 
Kommandos zu gebenden Direftiven zu maden. 

Die letztgedachte Beitimmung des Königs iſt bei Prüfung der 
Verantwortlichfeiten für die Ereigniffe der nachfolgenden Yeit bis— 
her unbeachtet gelaffen worden. Sie blieb in Kraft, bis in den 
legten Tagen des Dezember auf Betreiben Roons die Generale 
Prinz Kraft zu Hohenlohe und v. Kamefe berufen wurden, um, 
dem Könige unmittelbar unterjtellt, die techniſche Oberleitung des 
Angriffs zu übernehmen, wodurd) ebeno wie die beiden General- 
Inipefteure, au) dag Ober-Kommando der III. Armee ansge— 
haltet wurde. 

Am 10. Oftober ſchrieb Hinderfin an Moltfe (v. Müller ©. 23): 
„Das vollftändige Eintreffen des reidhlid zu 
dbotierenden Belagerungdtrains muß dem Be— 
ginne des Feuers vorangehn, da nur ein.überrajchendeg 
und mafjenhaftes Feuer die Chancen des Erfolges in fi jchließen, 
ein vereinzeltes Auftreten von Geſchützen aber von nur zweifel- 
hafter Wirfung fein fann und dazu beitragen dürfte, das moralijche 
Element des Berteidigers zu erhöhen.” 

Moltke erklärte fi) hiermit einveritanden. 

Am 16. DOftober gab Hinderfin dem General v. Moltfe 
gegenüber einer etwas veränderten Auffaſſung bezüglich) der beim 
Angriff zu verfolgenden Ziele Ausdrud, indem er vorſchlug, ſobald 
die Forts genommen jeien, Batterien zur Beijhießung der Stadt 
zu bauen. „Bei der Menge der neuformierten Truppen und dem 
unruhigen und aufgeregten Charakter der Pariſer Bevölferung ſchien 
ihm eine Umftimmung de3 vermeintliden SHervismus des Ber- 
teidigers fehr leicht möglich und eine vorzeitige Uebergabe denkbar. 
Der förmlihe Angriff gegen die Enceinte dürfe aber nicht aus— 
geihloffen werden.” (Erganzungsheft ©. 4.) Gleichzeitig bean- 
tragte Hinderfin nochmals in dringenditer Weile die Vermehrung 
der Gejhüßzahl für den Südangriff um 40 und die Bewilligung 
von 70 Geſchützen nebit fünf Artilerie-Rompagnien für den Nord- 
angriff. Diefem Antrage vermochte Moltke indeß auch jebt feine 
Folge zu geben; mehr ſchwere Geſchütze als die heranbeorderten 
244 waren damals nicht verfügbar. 
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Bei al’ diefen Erörterungen muß man im Auge behalten, 
daß jie in die erite Halfte des Oftober fallen, wo man ſich be- 
rechtigt glauben durfte, die Widerſtandskraft von Paris nod) gering 
einzufchäßen, und andererfeit3 hoffte, den Angriff fehr bald, in 
einigen Wochen, "beginnen zu fünnen. Infolge der unvorher- 
gejehenen Berzögerungen, die der Meaterialtransport erlitt, rüdte 
jedod) der Zeitpunft für den möglihen Beginn des Angriff? in 
immer weitere Ferne, während beim Gegner eine Zunahme der 
Widerſtandskraft ſich in Steigerung des NArtilleriefeuerd und ver- 
jtärften Ausfällen mehr und mehr bemerfbar machte. Da infolge- 
deſſen auch ein jchneller Erfolg des Angriffs nicht erwartet werden 
fonnte, gewann in den leitenden militäriſchen Kreiſen zuſehends 
die Anfiht an Boden, daß Paris durch Hunger zur Kapitulation 
gezwungen fein würde, ehe dieſes Ziel durch den Angriff erreicht 
werden fünne, und daß unter diefer Borausfegung die mit dem 
Angriff unvermeidlicd) verbundenen Opfer zwecklos gebradht werden 
würden. Zahlreiche, von Moltfe, Blumenthal u. a. in diefem 
Sinne getane Aeußerungen find bereits befannt. Durch v. Müllers 
Werk (S. 276) erfahren wir, daß auch Hinderfin am 9. November 
auf gelegentlihes Befragen des Königs ſich gegen diefen dahin 
geäußert hat, „daß bei der großen Verzögerung des Heranfchaffens 
der Belagerungsmittel wohl der Hunger mit unferen erſten Schüffen 
zulammenfallen würde.“ 

Gleichwohl nahmen die Vorbereitungen für den Angriff ihren, 
aus den befannten Gründen zwar langjamen, aber ununterbrodenen 
‚sortgang. Bei der Ungewißheit darüber, bis zu weldem Zeit: 
punfte die Lebensmittelvorräte in Paris noch hinreichten, wollte 
man ji für alle denfbaren Falle die Möglichkeit offen halten, 
Die llebergabe durch Gewalt zu erzwingen. Denfbar war nament- 
lid, daß ein fihtbares Ermatten der Wideritandsfraft beim Gegner 
eintreten und zu der Hoffnung berechtigen fünnte, ſchon durd) 
die Eröffnung eines ftarfen Artillerieangriffs in furzer Zeit, ohne 
daß der Angriff bis zum äußerſten durchgeführt zu werden 
brauchte, den Entihluß zur Kapitulation in Paris zur Reife zu 
bringen. 

In diefer Auffaffung ftinmten alle an der Kriegsleitung im 
großen Hauptquartier beteiligten Militärs mit Moltfe überein, was 
freilich nicht verhindern fonnte, daß je nach den Nachrichten, die 
man aus Paris und über die Kriegslage in den Provinzen erhielt, 
Die Meinungen auch fernerhin darüber fchiwanften, ob es überhaupt 
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noch zum Angriff fommen, oder ob Paris, ohne ihn abzuwarten, 
wegen Erſchöpfung feiner Hilfsmittel fapitulieren würde. Volle 
Uebereinſtimmung herrihte unter den genannten Militärs aud) 
andauernd darüber, daß ein Angriff nicht früher begonnen werden 
durfe, als nad Bereitjtelung aller zu feiner energiihen Durch— 
ruhrung erforderlichen Mittel, fowie daß don einem Bombardement 
der ausgedehnten Stadt, zumal mit den geringen dafür veriwend- 
baren Mitteln, und gar wenn e3 aus noch weit von den Forts 
entternten Stellungen unternommen würde, ein durdichlagender 
Erfolg niht zu erwarten fei. Dieſe Anfichten vertritt auch General: 
leutnant vd. Müller in feinem Werfe und teilt (S. 79 0.) eine 
Neuerung vd. Rieffs mit, aus der hervorgeht, daß diefer über das 
Bombardement feinerzeit ebenjo urteilte. Wie wir gejehen haben 
md noch ſehen werden, fprah fi der Seneral-Inipefteur der 
Artillerie, vd. Hinderfin, in gleihem Sinne aus. Nur einem aus 
nüherer Entfernung, nad) Wegnahme der Forts auszuführenden 
Bumbardement zeigten fi) die Artilleriften weniger abgeneigt. 

Ih kann nun die abweichenden Auffaffungen, denen Bisniard 
und Roon Geltung zu verfchaffen fuchten, und den erniten Konflikt, 
der darüber im Hauptquartier des Königs entitand, als befannt 
vorausjegen. Sierüber, ſowie über die vom Könige getroffenen 
Gntiheidungen ijt einiges Neue nur dadurch befannt geworden, 
daß Generalleutnant v. Müller in der Lage gewefen ijt, die Auf: 
zeichnungen mitzuteilen, die der Oberſt v. Nieff, der der Konferenz 
beim Könige am 17. Dezember beiwohnte, unmittelbar danad) 
über deren Verlauf gemadt Hat, und die, wie v. Müller jagt, mit 
denen des General dv. Hinderfin übereinftimmen. 3 Handelte 
ih in diefer Konferenz um TFeitftelung der Aufgaben des An- 
griffs, deſſen beichleunigten Beginn der König am 2. Dezember 
beiohlen hatte. Nah v. Nieff haben in jener Stonferenz ber 
Kronprinz und Blumenthal fi wegen Inzulänglichkeit 
der Mittel „gegen die Beſchießung“ ausgefproden. Moltfe er: 
flärte, er jei von Haufe aus „Gegner der Beihiekung von Paris“ 
gewejen. Die Anmwejenheit des Belagerungstrains habe fid) zeit: 
weile als bedenkliche Feſſel fühlbar gemacht. „Infolge der günftigen 
Greignifje der legten Wochen hat fich das geändert, und gegen- 
wärtig halte ich das artilferiftiiche Vorgehen gegen Paris zur Her: 
beiführung einer rafchen Entfcheidung für notwendig. Ueberdies 
\nd wir in den Augen von ganz Europa gewifjermaßen engagiert 
und dürfen ein jo lange geplantes und vielfach befprochenes Inter: 
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nehmen nicht aufgeben. Hat man aber erft die Notwendigfeit 
einer Sache erfannt, fo finden ſich aud immer die Mittel, fie aus- 
zuführen; je raſcher dies geichehen fann, um fo beſſer.“ Der König 
ſchloß fich diefer Auffaffung unbedingt an. Darauf jtellte General 
v. Roon — Bidmard nahm an den militärischen Vorträgen be= 
fanntlih nicht teil — den Antrag, die Beihießung „von Baris“, 
alfo wohl des Stadtinneren, jelbjt mit nur ſechs bis acht Geſchützen, 
vor Ankunft der eriten Munitionsrate von 500 Schüſſen, zu be- 
ginnen. General v. Hinderſin befümpfte — nad jeinen 
eigenen Aufzeihnungen — die Anſicht des Kriegsminiiters, ſchon 
aus den jeßigen Batterien auf ſo weite Entfernungen Paris zu 
bombardieren, und nannte dies einen bloßen Bombardementsfißet, 
mit dem man fi der Lächerlichfeit ausjeße. Er beantragte, erit 
die Forts zum Schweigen zu bringen und dann Batteriejtelungen 
zu Ichaffen, 2000 bis 3000 Schritt näher an der Stadt. Der 
König lehnte hierauf den Antrag Roons ab. — lleber die Frage 
eines förmliden Angriff3 auf die „Forts Iſſy und Vanves bis zur 
Erjtürmung waren die Anfichten geteilt. Die Mehrzahl wollte, 
wenn möglid, den Sturm vermeiden. Der vom Sronprinzen be- 
antragte Nordweitangriff wurde von General v. Moltfe unter den 
augenblidlihen Berhältnijien für unmöglich erflärt.*) 

In Blumenthal Tagebuch befinden fid) über den Berlauf der 
Konferenz (auf S. 195) noch folgende Angaben: „Das Rejultat 
war, da die Munition noch nicht heran it, jo muß abgewartet 
werden, bi fie zur Stelle iſt, dann fol erit, je nad den Um— 
itanden, entſchieden werden. Eine förmliche Belagerung Joll jeden: 
falls nicht ftattfinden, da dazu die Mittel fehlen. — Zu dem 
ganz einfadhen und durch die Berhältnifje ge: 
botenen Entſchluß, jih allein auf die Aus- 
hungerung zu beſchränken, die jedenfall ein 
ſicheres Reſultat verſpricht, und die ſchweren Geſchütze 
zur Befeſtigung unſerer Stellung zu benutzen, kam man nicht, ja 
er wurde nicht einmal angedeutet; ich ſelbſt konnte darüber nichts 
ſagen, da man mir ſonſt gewiß vorgeworfen hätte, ich wolle alle 
denkbaren Mittel benutzen, um nur die Beſchießung zu hinter— 
treiben . . . . Die Fachmänner ſprachen alle gegen die wahrſchein— 


— 


*), Er konnte aus verichiedenen, bier nicht näher zu erürternden Gründen erit 
wenige Tage vor der Kapitulation eröffnet werden, wurde zwar mit hervor: 
ragender Energie und Einjicht betrieben, vermochte aber dod) eine Einwirkung 
anf die Entiheidung nicht mehr auszuüben. 
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lid ganz vejultatloje fähnrichsmäßige Beſchießung; nur der Kriegs— 
minifter allein war dafür... .. Wie ſelten iſt es dod, daß 
Menſchen bei folhen Gelegenheiten ganz offen und frei und ohne 
jede Rückſicht ſprechen. Ich Habe mich wenigiteng bemüht, es 
zu fun.“ 

Soweit die Aufzeihnungen über die Konferenz vom 17. De— 
3ember und die vom Könige in ihr getroffenen Entjicheidungen. 
Ergänzt wurden die legteren durd) folgende, auf Befehl des Königs 
von Moltfe am 29. Dezember erlajjene Berfügung: „Die erite 
Aufgabe der Belagerungsartillerie ift das Niederfampfen der Forts 
und, unter Verzicht auf die Wegnahme der Forts Iſſy und Vanves, 
die Gewinnung näherer Stellungen zur Einleitung einer fräftigen 
Beihießung der Stadt: Ein regelrehter Angriff fol wegen Mangel 
an Material und Truppen unterbleiben.” 

Bei dem gemeinſchaftlichen Vortrage, den die Generale Prinz 
Hohenlohe und v. Kamefe am 31. Dezember dem Könige hielten, 
entiwidelte Kamefe, zur Ausführung des förmlichen Angriffs auf 
die Forts jeien drei Divifionen (30 000 bis 40 000 Wann) nötig, 
die nicht vorhanden jeien. Darauf entichied der König nochmals, 
e3 jolle nur die Beihiegung der Forts, nit ihre Wegnahme, be— 
hufs Gewinnung näherer Stellungen zum Bombardement, jtatt- 
finden (v. Müller, ©. 82). 

„So“ — jagt General v. Müller — „jollte die urſprüngliche 
Auffaſſung des General3 v. Moltfe, die Belagerungsartillerie als 
legtes Mittel zum Niederwerfen des feindlichen Widerjtandes zu 
benutzen, verwirflicht werden.“ 

Sn dem Kampf der Meinungen, der den vorſtehenden Ent— 
Iheidungen des Königs vorherging, trat Blumenthal mit der 
ihm eigenen Xebhaftigfeit für die Anfihten ein, von denen fidh biz 
dahin aud) Moltfe leiten ließ. Gegen ihn richtete fi) daher aud) 
bejonders der Zorn der „Bombardeure”, und nur um fo heftiger 
trat er ihnen entgegen. Befannt ift jein Schreiben an Moltfe 
vom 21. November 1870, in dem er in umwiderlegliher Weife die 
gegen das Bombardement von Paris ſprechenden Gründe ausführte. 
General v. Müller jchreibt (S. 85): „Leber den Wirkungsbereich 
und die Leiltungsfähigfeit der gezogenen Kanonen für Bombarde- 
mentszwecke herrſchte große Unklarheit. Die mit den 15 em-stanonen 
bei 201/50 Erhöhung erreichbare Schußweite betrug 5600 m. Nur 
Wenige wußten das und waren darüber flar, daß damit aus den 
eriten Batterien nur ein ganz fleiner Teil der Stadt beichojjen 
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werden konnte, wobei die treffbare Fläche dennoch für die geringe 
Schußzahl recht groß war. General v. Blumenthal war hierüber 
aut orientiert. Er hatte Pläne fertigen laſſen, auf denen in Kreis— 

bogen der a der in Betracht fommenden Batterien be 
zeichnet war.“ 

Sn dem erwähnten Schreiben, an deſſen Rande fi von 
Moltfes Hand der VBermerf „Mündlich einverſtanden erflärt” be: 
findet, |prah Blumenthal auch die Ueberzeugung aus, daß Paris 
noch vor Ende des Jahres, vom Hunger getrieben, Fapitulieren 
werde. Für den Fall indeſſen, daß dieje Erwartung nicht in Gr: 
füllung gehen follte, hielt er, in der Annahme, daß alsdann dafur 
ausreichende Mittel bereit jein würden, die Eröffnung der förm— 
lihen, ſyſtematiſch vorwärtszuführenden Belagerung für angezeigt, 
ließ jedoch diefen Gedanken ſogleich wieder fallen, als er überzeugt 
wurde, daß die dafür erforderlihden Mittel nicht beſchafft werden 
fonnten. Von da an war fein leitender Gedanfe wieder, daß man 
ledigli die Wirfung des Aushungerungsverfahrend abwarten 
müſſe. Unter feinen Umftänden wollte er von halben Mapregeln 
etwas willen. „Wenn“, jagt er in dein mehrerwähnten Schreiben: 
„überhaupt jede Halbheit im Leben zu feinem erwünſchten Rejultat 
führen fann, jo gilt dies ganz bejonder® von milikäriſchen 
Dperationen, wobei der Menjch alles einjegen muß, um Großes zu 
gewinnen, und wo ein Gtehenbleiben auf halbem Wege nur Ber 
derben, aber feinen Vorteil bringt. Ein bloßes Beſchießen 
Der seitungswerfe und eines Teiles der Stadt, 
ohne die Ausfiht, dDieerrungenen Borteileaud 
weiter verfolgen zu können, ift eine Jolde 
Halbheit und fann nur zu Situationen führen, die abgejehen 
davon, daß fie unnötige Verlegenheiten bereiten, dem Feinde nur 
den erwünſchten Vorwand geben, feine ganze, ihm noch verbleibende 
Kraft in der Verteidigung zu konzentrieren und dabei den Gegner zu 
derhöhnen, der da augenſcheinlich will, aber nicht fann.“ 

An diejen Anſchauungen hielt Blumenthal mit einer Beharr: 
fichfeit feft, die jeden im ihm ſich regenden Zweifel fchnell über: 
wand und umjomehr Anerkennung verdient, al3 er im Dezember 
und Januar, außer beim Kronprinzen, nirgends mehr volle offene 
Zujftimmung fand. So leſen wir in feinem Tagebuche unterm 
10. Dezember 1870: „Ich kann mich nun einmal nicht von dem 
Sedanfen losmachen, daß die Beſchießung ohne genügendes Material 
zur regelmäßigen Belagerung eine Torheit fein würde, die einem 
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erprobten und erfahrenen Führer niemals verziehen werden 
kann.“ 

Und am 29. Dezember ſchrieb er ebenda: „Kameke, der 
gejtern angekommen ift, Scheint ganz meine Anſicht von der Sad 
lage zu teilen. Er findet aud, daß wir zu einer Belagerung nit 
halb da3 Material haben und daß wir uns auf Einfchießen der 
beiden Forts beſchränken müſſen, die der König nun mal beichoffen 
haben will; er will dann von Notre Dame de Elamart eine Art 
Bombardement verjudhen, fann aber au, nicht leugnen, daß die 
Ochſen am Berge jtehen werden, wenn es feinen Erfolg hat. 
Niemand will e3 fi) Flar machen, welche Blamage e3 für uns ift, 
wenn wir ein paar Schritte vonväartsgehen und dann erflären 
müjjen, daß wir nicht weiter können. Alle rechnen auf den Hunger 
. und jcheinen zu glauben, daß die Pariſer durch den Schreck nod 
hungriger werden und ſich ergeben; id) fürdhte aber, gerade durd) 
das Schießen werden fie auf einige Tage den Hunger vergeffen. 
Sch werde mich aber freuen, wenn ich Unrecht habe.“ 

Unterm 26. Dezember findet fih in jeinem Tagebuche wieder 
folgender Ausfpruh: „Ich komme immer mehr zu der Ueber: 
zeugung, daß meine Anficht über das Beziwingen von Baris bloß 
durch Hunger die richtige ist. Das Argument, daß died zu lange 
dauern würde, fann ich nicht gelten laſſen, da eine Beſchießung 
oder gar eine Belagerung mit förmlihem Angriff ung gewiß nit 
früher zum Ziele führen würde; auch fann ich darin fein Unglück 
jehen, daß e3 hier lange dauert.“ 

Wie wir fehen, hat er aud in dem VBortrage beim Könige 
am 17. Dezember jeine Anfichten nicht verleugnet. Er geriet durch 
fie innerlich in Gegenjfag zu den Entjcheidungen, die im Dezember 
“ vom Könige im Einverjtäandnis mit Moltke getroffen wurden. 
Daraus machte er auch gelegentlich Fein Hehl, handelte aber gleich— 
wohl, wie e3 jeine Pflicht war, gewiljenhaft nad) den Befehlen de3 
Königs, indem er namentlich nunmehr die Vorbereitungen für den 
angeordneten Angriff mit beſchränktem Ziele aufs  eifrigfte 
förderte. 

Dur die Gründe, mit denen Bismard und Roon feit dem 
November die Bedenfen gegen einen übereilten Beginn der Be- 
Ihiegung von Paris befämpften, und duch deren Geltendmadhung 
fie aud) auf die im Dezember gefaßten Entſchlüſſe einen wejent- 
fihen Einfluß ausübten, ließ fih Blumenthal in jeiner Ueber— 
zeugung nicht beirren. Jene Gründe waren: 
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Die Ungeduld, mit der die Truppen der Einſchließungs— 
armee den Augenblid erjehnten, wo fie durd) den Beginn 
des Angriffs von der beitändigen Beunruhigung durch das 
feindliche Feuer entlaftet würden; 

der anerfennenswerte Wunſch der Xrtilleriiten, den 
Stameraden diefe Hilfe zu gewähren, überhaupt an den 
Nuhmestaten de3 Heeres teilzunehmen; 

die Ungeduld, mit der man in der Heimat, und Die 
Spannung, mit der man im Auslande die Nahridt vom 
Beginn des Artillerie- Angriffs erwartete, da die Heranziehung 
zahlreicher ſchwerer Artillerie nad) Baris allgemein befannt war; 

die Gefahr, daß durch längeres Zögern der gute Geist 
der Truppen, die freudige Opfenmwilligfeit in der Heimat und 
unfer Anfehen im Auslande leiden fünnten, indem Zweifel 
entjtehen würden, vb die Mittel Deutichlands ausreichten 
und bei der SHeeresleitung noch der bisher befundete ent- 

Ihlojjene Wille beſtände, den Krieg zu glüdlidem Ende zu 

führen; 

die Bejorgnis, daß unter folhen Umſtänden bei neutralen 
Mächten die Neigung zu mindeitens läſtigen Interventions- 
verjuchen erwachen könnte; endlid) 

der ermutigende Eindrud, den e3 auf die Bejaßung und 
Bevölferung von Bari, denen gleichfalls das Eintreffen des 
Belagerungsparks nit unbefannt geblieben jein Fonnte, 
maden müßte, wenn das von Tag zu Tag erwartete Feuer 
der ſchweren Geſchütze nicht erfolgte. 

Alle dieje Gründe hatten mehr oder weniger Berechtigung, 
am wenigiten die Bejorgnis vor einer Einmiſchung des Auslandes, 
die, wenn überhaupt Neigung dazu bDeitand, wohl ebenjo leicht 
dur ein Bombardement von Paris, wie durd) eine Verzögerung 
des Angriff3 prodoziert werden konnte. Im Betradht gezogen 
werden mußten fie alle bei den Erwägungen und Entiheidungen 
ob, wann und wie Baris anzugreifen jei. Das ijt auch ziveifellog 
von Blumenthal geihehen; haben dod) Bismarck und Roon wiederholt 
perjönlic” auf ihn in ihrem Sinne einzuwirken gefudt. 

Man Hat wohl gejagt, Blumenthal habe fein Herz für die 
Leiden und Berlufte der Truppen der Einjhliegungsarmee gehabt. 
Die Antwort darauf finden wir in jeinem Tagebuche, in das er 
am 14. Dezember ſchrieb: „Man wirft uns die vielen Opfer vor, 
die Schon gefallen find, aber man berechnet nit, was wir noch 
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werben opfern müjjen, wenn wir wirflid au Bombardement oder 
Angriff jchreiten müjjen.“ 

Die in der Heimat herrfchende Ungeduld war ihm vollfommen 
Cefannt. Aber er jagt darüber auf demjelben Blatte feines Tage: 
buches: „Soviel ift mir Far, wenn wir nun wirflid) nachgeben 
jollten, jo fommen wir in franzöfiihe Zuftäande und fallen in die 
von 1848 zurüd. Wenn wir durch die fogenannte von den 
Zeitungen repräjentierte VBolfsitimmung uns treiben laſſen zu 
Mapregeln, die jeder Vernunft und militärischen Einficht wider: 
ſprechen, jo ift es aus mit unferer Feldherrnkunſt.“ 

Aehnliche Beweiſe dafür, daß Blumenthal aud) die Gründe 
gefannt und reiflid) erwogen hat, die von anderen Seiten in den 
Bordergrund geitelt wurden, ließen ſich noch mehr beibringen, 
wenn es dejjen bei einem Manne von feiner oft bewährten 
Einſicht bedürfte. Aber er ilt bei ihrer Brüfung zu dem Ergebnis 
gefommen, daß fie an Bedeutung zurüditänden hinter den mili- 
täriſchen Erwägungen, die einen Erfolg von einem Angriff mit 
beihränftem Ziele und dem Bombardement nicht erhoffen ließen 
und daher darauf hinwieſen, fih auf Durchführung des fidher, 
wahrſcheinlich ſogar bald zum Ziele führenden Aushungerung3- 
verfahreng zu befchränfen. Und in der Tat: welcher von den an- 
geführten Gegengründen hätte ihm zur Rechtfertigung dienen 
können, wenn er für Angriff und Bombardement eingetreten wäre, 
obgleihh er überzeugt war, daß die Anwendung diefer Mittel zu 
einem Mißerfolge führen würde? Hätte dies der von den Gegnern 
in den Vordergrund geftellten Rückſichtnahme auf den Geiſt unferer 
Zruppen, auf die Stimmung in der Heimat, auf das Urteil des 
Auslandes uſw. entiprohen? Was fonnte den Mut und die 
Ausdauer der Verteidiger und der Bevölferung von Paris mehr 
beleben al3 ein mißlungener oder aud nur ing Stoden geratender 
Angriff der Deutſchen und ein Bombardement ohne erfchütternde 
Birfung? — Entiheidend mußte das militäriihe Urteil darüber 
bleiben, welche Mittel unter den obwaltenden Verhältniſſen die 
geeignetiten zur Unterwerfung von Paris waren, zumal die all: 
gemeine Kriegslage Freiheit ließ, nur in diefem Sinne zu handeln, 
und die politifhen Intereſſen durch nichts fo ſehr gejchädigt 
werden fonnten al3 durch einen militärischen Mißerfolg. 

Das war der Standpunkt, den Blumenthal vertrat. Aber 
es fragt fih nun nod, ob er die militäriiche Lage bei Taris richtig 
beurteilte, indem er den Angriff mit Beſchränkung des Zieles auf 
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Kiederfampfung zweier Forts und auf das Stadtbombardement 
verwarf und, in Anbetracht der Unmöglichfeit, mit den vorhandenen 
Mitteln den fürmlihen Angriff durchzuführen, lediglich die Wirfung 
des Hungers abzınvarten enıpfahl. 

Die Antwort hierauf ergibt fih aus den weiteren Ereignijjen, 
die ja in ihren Hauptzügen bisher ſchon befannt waren, zu deren 
näherer Kenntnis aber das Werf des Generalleutnant3 v. Müller 
manden wertvollen Beitrag geliefert Hat. Vergegemwärtigen wir 
uns in Kürze den Berlauf. — | 

Troß Außerfter Beichleunigung der Vorbereitungen für Dem 
Angriff fam der 4. Januar heran, ehe fie beendet waren; und 
da ftarfer Nebel an diefem Tage das Schießen unmöglih madte, 
fonnte daS Teuer erſt am 5. Januar eröffnet werden. Der An— 
greifer hatte 110 gezogene Geſchütze feuerbereit in Batterien, von 
denen eine bei St. Cloud, die anderen auf dem den Forts Der 
Südfront gegenüberliegenden Höhenzuge, von Meudon über Klamart 
nah Fontenay, errichtet waren. Außer den Forts d'Iſſy und 
de Vanves mußte der, St. Cloud gegenüber aus der Haupt— 
umwallung vorjpringende Point du jour und auch das Fort 
de Montrouge beſchoſſen ſowie die vorgejchobene feindliche Schanze 
les hautes Bruyeres bejchäftigt werden. Die Entfernungen betrugen 
auf den Flügeln 2800 bis 3500 m, in der Mitte aber nur 1900 
bi3 2200 m. Der Berteidiger bradte am eriten Tage 140 big 
150 Geſchütze ins Feuer und erwies fich auch bezüglich des Kalibers 
überlegen. 

Der heftigite Kampf, der zwiſchen den beiderjeitigen Artillerien 
am 5. Januar entbrannte, feßte fih in gleicher Weile in den 
folgenden Tagen fort und ruhte auch in den Nächten nit ganz: 
Die deutihen Batterien hatten der feindlichen Uebermacht gegen- 
über anfänglich einen jchweren Stand, gleichwohl gelang es ihnen, 
dag Feuer der Forts Schon nad) einigen Tagen fo weit zu dämpfen, 
daß es möglich) wurde, in der Zeit vom 8. bis 13. Januar mit 
fünf neuen Batterien etwa 600 m weiter, auf 1400 bis 1700 m 
Entfernung an die Forts heranzurüden. In den nadfolgenden 
Tagen wurden die Forts Iſſy und Vanves jo zuſammengeſchoſſen, 
daß ſie nad) und nad) nahezu ganz veritummten. Dagegen feßten 
die Zwilchenbatterien und das Fort Montrouge den Kampf, in 
den aud der Mont Balerien (gegen die Batterie bei St. Cloud) 
eingriff, heftig fort, und auf dem Hauptwall, der anfänglich nur 
am Point du jour in Zätigfeit trat, entwidelte ſich nad) und nad) 
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mit Hilfe der, unerfhöpfliden Artillerieausrüftung von Paris 
eine jo überlegene Geſchützmaſſe, daß der Angreifer bei. der Un— 
zulänglichfeit jeiner Mittel an ein weiteres Borwärtstreiben des 
Angriffs nicht denfen durfte, vielmehr ſchon von Mitte Ianuar 
an fich im wejentlihen darauf beichranfen mußte, den Kampf hin- 
haltend zu führen. Der Angriff war zum Stehen gefommen. 
Ueber daS Endergebnis des Artilleriefampfes berichtet General 
v. Müller (S. 124 u.): „Die Verteidigungsfraft der drei Forts 
war am 26. Januar auf ein jo geringes Maß zurüdgeführt, daß 
fie dem weiteren Borgehen de3 Angriffs feinen nennenswerten 
Widerjtand hätten entgegenfeßen fünnen. In etwas höherem Maße 
fonnten dies noch einige Zwilchenbatterien. Die Kraft der 
Enceiniewarungejhwädt, ihre Niederwerfung 
hätte einen fehr ftarfen Angriff verlangt.“ 
An demfelben Tage wie der artilleriftiiche Angriff auf die 
Forts (5. Ianuar) begann audh die Beihießung der Stadt. 
Man Hatte noch in den leßten Tagen des Dezember ein Mittel 
erjonnen, die größte Schußweite der 15 em-Gefchüge, die bis dahin 
auf 5600 m angenommen wurde, bis auf 7300 m zu erweitern, 
und entſchloß ſich infolgedefjen, daS Bombardement ſchon aus der 
eriten Batterieftelung zu eröffnen. Die Anforderungen, die der 
Kampf an die Menjchenkfräfte und an das Material ftellte, zogen 
freilih) der Ausführung des Bombardement3 ſehr enge Grenzen. 
Es zeigte fi) überdies jehr bald, daB das neue Verfahren, durch 
das man größere Schußweiten erreichte, daS Material in bedenf- 
liher Weile angriff, ſodaß man fih auch in diejer Hinfiht Be- 
Ihranfungen auferlegen mußte. So begnügte man fi) denn, in 
den eriten Nächten aus einer am PBlateaurande von Chätillon ge— 
legenen Batterie je 50 bis 60 Granaten in die Stadt zu werfen. 
Bom 9. bezw. 10. Januar an nahmen noch zwei der weiter vor- 
geihobenen Batterien an dem Bombardement teil, und die Zahl 
der von nun an allnadtlid in die Stadt geworfenen Granaten 
erhöhte fich auf 150 bis 200. Im ganzen wurden auf die Stadt 
in den 21 Tagen bis zum 26. Januar etwa 5000 Schüſſe ab- 
gegeben. Die Geſchoſſe verteilten fi) auf eine Fläche von einer 
Quadratmeile Ausdehnung, deren nördliche Grenzlinie auf dem 
linfen Seineufer lag und vom Champ de Mars über da3 Pantheon 
nah dem Jardin des Plantes zur Seine lief. Die Verteilung 
war aber fehr ungleich. Bei der Anwendung von zwei verichiedenen 
Ladungen und einer gewiſſen Bejchränfung in der Seitenrichtung 
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bildeten ſich zwei dichte Schußgruppen, deren hauptſächliche die 
Gegend des Panthéon, Luxembourg und Jardin des Plantes, deren 
andere die Stadtteile Vaurigard und Grenelle umfaßte. Es ent— 
ſtanden nur 30 Brände und etwa 500 Gebäude wurden beſchädigt, 
die meiſten nur leicht, während auf ein paar von ihnen das Feuer 
ſich jo konzentrierte, daß auf fie 31, 47, 75, auf eines ſogar 137 
Granaten niederfielen. Der Berlujt der Zivilbevölferung fol 
111 Tote und 142 VBerwundete (nad) Dugquet), nah anderen An- 
gaben mehr betragen haben. 

Was die moraliihe Wirkung des Bombardements betrifft, ſo 
empfing man in Bari die erjten Granaten mit ungläubigem Kopf— 
Ihütteln, weil man es nicht für möglich hielt, daß die Deutſchen 
e3 wagen würden, die Stadt zu beſchießen. Am zweiten Tage 
ging das Erjtaunen in Entrüftung über. Unruhe und Unficherheit 
bemädtigte fih der Bevölferung. Zunächſt wurden die oberen 
Stodwerfe geräumt und die Keller bezogen; dann verließen Die 
Bewohner der Stadtteile des linfen Seineufers mehr und mehr 
ihre Wohnungen und flohen aus dem Bereiche der Granaten, 
größtenteil3 auf das linfe Seineufer. Dort machte die Unter: 
bringung der Flüchtlinge und die Verteilung der Lebensmittel zwar 
Schwierigkeiten, do wurden diefe überwunden. Und nunmehr 
hätten die Granaten auf dem linfen Seineufer in der bisherigen 
Meile und jelbft in viel größerer Zahl noch ange einichlagen fünnen, 
ohne einen lähmenden Einfluß von Belang auf die Berteidigung 
auszuüben. 

Daß das Bombardement Neigung zur Kapi- 
tulation hervorgerufen babe, wird von feiner 
Seite berihtet; Trochu verjidertfjogar, es habe 
die Barifer hHartnädiger denn je gemadt. 

Paris fapitulierte am 26. Januar, lediglih durd) Erfhöpfung 
der Xebensmittel dazu gezwungen. Der Angriff und dag Bombarde- 
ment haben nichts dazu beigetragen; auch wenn fie unterblieben 
wären, hätte Baris nicht einen Tag langer widerftehen fönnen. 
Der Angriff war in größerer Ferne von den Forts, als man ge- 
plant hatte, zum Stehen gefommen. Die peinlihe Lage, in die 
die Belagerer dadurch gerieten, war zum Glück von furzer Dauer; 
fie würde anderenfalls3 zu einem in die Augen fpringenden Miß— 
erfolg ausgewacdjen fein. Allerdings hatte einige Tage vor der 
Kapitulation auch der gegen die Nordweftfront geplante Neben- 
angriff begonnen werden fönnen, und zwar mit jo glänzendem Er: 
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folge, daß durch ihn vielleiht bald eine Entlaftung des Südan- 
griffs und die Möglichkeit herbeigeführt worden wäre, Bombarde- 
ment3batterien auch gegen die nördlichen Vorſtädte von Paris zu 
errichten. Immerhin würden darüber nod) Wochen vergangen Jein, 
‚und vielleicht hätte Paris auch diefem Angriff, dem ja durd die 
Beichranftheit der Mittel gleichfalls enge Grenzen gejeßt waren, 
nod) Itandgehalten. Weit mißlicher wäre die Situation geworden, 
wenn der Südangriff, wie man in den eriten Tagen des Dezembers 
faft allgemein zu ermögliden hoffte, ſchon Mitte diefes Monats, 
uder, wie Bismard und Roon wollten, gar fchon im November 
begonnen hätte. Ein ſchwerer Mißerfolg wäre um fo ficherer die 
Folge gewejen, als der Beginn des Nordangriffs nicht beichleunigt 
werden fonnte, cin Mißerfolg, unter dem die Siegeszuverficht im 
deutfchen Heerlager, die Opferfreudigfeit in der Heimat und das 
Anſehen Deutſchlands im Auslande ebenfo gelitten haben, wie jid 
Mut und Hoffnung in Frankreich gehoben haben würden. 

Da die Krifis zum Glück frühzeitig durch die Kapitulation 
ihren Abſchluß fand, jo ift fie während des Krieges und felbit feit- 
dem in weiteren Streifen wenig beachtet worden. Großen Anteil 
daran hat die Tatſache, deren Bedeutung ich feinesiweges unter- 
ichäße, daß der Donner der ſchweren Geſchütze vor Paris von den 
Truppen wie in der Heimat mit Jubel begrüßt wurde, und daß 
dieſe Stimmung — zumal die erhoffte Entlaftung der Truppen 
in der Einſchließungslinie tatfächlicd) eintrat und andauerte — vor: 
hielt, bi3 die Nachrichten von der Einleitung und dem Abſchluß 
der Kapitulationsverhandlunaen zu neuen Freudenausbrüdhen Anlaß 
gaben. Wenn wir aber heute einen fritiichen Rückblick auf die 
Ereignijje jener Zeit werfen, jo müffen wir und auch vergegen- 
wärtigen, mit welchen Opfern die Entlaftung der Einjchliegungs- 
“ truppen erfauft wurde. Die Belagerungs-Artillerie verlor in der 
Zeit vom 5. big 26. Sanuar durch Tod und Verwundung 31 Offiziere 
und 367 Mann. Das it mehr, al3 die Einfchließungstruppen, 
von Ausfallgefehten abgejehen, in gleichen Zeiträumen durd) das 
feindlide Geſchütz- und Gewehrfeuer einbüßten.‘) Und Ver— 


) In der Zeit vom 6. bis 31. Dezember waren dies beiſpielsweiſe 14 Difiziere 
und 307 Mann. — In dem bereits erwähnten Artikel der Jahrbücher für 
die deutſche Armee und Marine wird (auf S. 472 des Jahrgangs 1903) 
der Meinung Ausdruck gegeben, man müſſe bei einem Vergleich der bier in 
Rede ftehenden Art den VBerlujten der Einſchließungs-Armee and) die von 
ihr in Audjallgefehten erlittenen Hinzurechnen. Das wäre ganz richtig, 
wenn duch den artilleriftiihen Angriff Ausfälle verhindert worden wären. 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXV. Heft 3. 30 
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wahrung muß gegen Darjtellungen eingelegt werden, die geeignet 
find, Zweifel zu erweden, ob nit Grund zu der Bejorgnis vorlag, 
daß die Einfdliegungstruppen ohne die Hilfe der Belagerung» 
Artillerie möglicherweife nicht ftand gehalten haben würden. Wie 
Hohe Anforderungen aud in dem langen Stillitand der Operationen 
vor Bari an ihre Nerven und ihre fittlihe Kraft gejtellt wurden, 
jo iſt doch nicht der leiſeſte Zweifel geftattet, daß fie auch ohne 
die ermutigende Wirfung des Geſchützdonners mit immer gleicher 
Hingebung und Ausdauer und unerjhütterlihdem Mute die Ein- 
Ihließung der feindlihen Hauptitadt big zu deren Kapitulation 
aufrecht erhalten haben würden, gleichviel wie lange dies dauerte. 

Freuen fann man fi) darüber, daß den eitlen Schidhten der 
PBarijer Bevölferung für immer der Glauben an die Unverleglichkeit 
ihrer befejtigten Stadt genommen worden iſt. Selbit Blumenthal 
Ihrieb am 21. Januar 1871 in fein Tagebuch, er fei jegt eigentlich 
ganz zufrieden, die Franzoſen könnten nun wenigſtens ſpäter nicht 
jagen, daß wir es nicht gewagt hätten, ihre berühmte Weltjtadt 
zu beſchießen. Freilich fett er gleich wieder hinzu: „Zum Kapitulieren 
werden jie aber durch das Schiegen nie gebracht werden.“ 

AS erfreulih iſt es auch zu bezeichnen, daß die Feitungs- 
artillerie nit in die für eine brave Truppe jchmerzlide Lage 
gefommen iſt, den Rriegsichauplag mit dem Belagerungdtrain nach 
mübhevoller Arbeit ohne Befriedigung ihres Tatendranges wieder 
verlafjen zu müſſen. 

Aber wie beredhtigt an ſich und wie troftreih auch alle dieſe 
Erwägungen find, fo können fie doc die Tatfache nicht verjchleiern, 
daß der auf Niederfümpfung einiger Fort3 und Beſchießung der 
Stadt planmäßig beſchränkte Angriff den erjtrebten Erfolg, die 
Entſcheidung zu beichleunigen*), nicht hatte, vielmehr für den An- 
Daß dies nicht der Fall war, beweilt unwiderleglich die Ausfallſchlacht am 
Mont Balerien, die befanntlidy am 19. Januar, 34 Tage nad) Beginn des 
NArtillerieangriffs, jtattiand. 

Bei dieſer Gelegenheit jei beiläufig envähnt, dag an Geſchützmaterial beim 
Südangriff, teils durch das feindliche, teils durch da& eigene Feuer zeritürt 
vder zeitweile unbrauchbar wurden: 46 Rohre, 38 Xaffetten, 31 Räder, 
5 Richtmaſchinen. 

General v. Müller ſagt zwar (Ergänzungsheft, S. 21 oben): „Die Ver— 
wendung der Artillerie hatte nicht den Zweck, die Kapitulation herbeizu— 
jühren, und kaum jemand glaubte an dieſe Meöglichkeit.” Das Unzu—⸗ 
treffende dieſer Behauptung ergibt ſich aus dem oben im Wortlaut 
mitgeteilten Gutachten Moltkes in der Konferenz beim Könige am 17. De: 
zember, worin es heilt: „Gegeuwärtig halte ich das artilleriitiiche Vorgehen 


gegen Paris zur Herbeiführung einer raſchen Eutſcheidung für 
notwendig.” Dieſes Gutachten gab befanntlid) den Ausſchlag. 


* 
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greifer eine peinliche Lage herbeiführte, die einem empfindlichen 
Mißerfolge gleihgefommen fein würde, wenn ihr nicht bald durch 
Erihöpfung der Lebensmittel in Paris und die dadurch bedingte 
Kapitulation ein Ende bereitet worden wäre. 

Blumenthal gereiht es aber zu unbejtreitbarem Ruhme, die 
Verhältniffe richtig erfannt, die Folgen de geplanten Vorgehens 
völlig zutreffend vorausgejagt und an der gewonnenen Ueberzeugung, 
unbeirrt durch mächtige Gegeneinflüfje und bejtändig warnend, bis 
zulegt, jelbit dann noch feitgehalten zu haben, al3 alle, die bisher 
einer Meinung mit ihm gewefen waren, Moltfe nicht ausgenommen, 
dem Drangen Bismard3 und Roons nachgaben. 

Was könnte wohl Veranlaſſung zu dem Berjud) geben, diejen 
jetzt ar vorliegenden Sachverhalt zu verdunfeln? Der Ruhm 
der deutichen Heeresleitung im Kriege von 1870/71 iſt fo groß 
und fo feft begründet, daß er nicht darunter leiden Tann, 
wenn einzelne Irrtümer und Fehler, die vorgefommen find wie 
bei alem Menfchenwerf, offen beiprohen werden. Wie wollen wir 
aus der Geſchichte lernen, wenn fie ung nicht die volle Wahrheit 
bietet? Und wie fünnte die Geſchichte ohne volle Wahrheit gerecht 
ein? Auch Blumenthal hat Anſpruch darauf, daß ihm Geredtig- 
feit werde, wie mande Sympathie er auch in feinem Leben da- 
durch verjcherzgt haben mag, daß er mit feiner wahren Meinung 
niemal3 zurüdhielt, ihr vielmehr gelegentlich ſchroffen Ausdruck gab. 

Zum Schluß noch ein Wort, das vielleicht geeignet ift, Miß— 
verftandnijfen zu begegnen. Wenn bie Tätigkeit der Belagerungs- 
artillerie vor Paris nicht zu dem eritrebten Ziele führte, jo liegt 
die Schuld nicht an ihr, ſondern daran, daß ihr eine unerfüllbare 
Aufgabe geftelt wurde. Die Truppen der Belagerungsartillerie 
vor Paris und ihre Führer haben fih mit Ruhm bededt wie die 
aller andern Waffen. Sie haben die außerordentlichen Schwierig: 
feiten, die fi) ihnen vor und nad) Beginn des Kampfes entgegen: 
ftellten, mit bewundernswerter Selbftverleugnung und Ausdauer 
überwunden, mit unerjchütterlicher Tapferkeit gefämpft und durd) 
ihr Feuer Wirkungen erzielt, die alle Erwartungen übertrafen. Zu 
der hochangejehenen Stellung, die die Fußartillerie gegemwärtig 
im deutſchen Heere einnimmt, hat die Feftungsartillerie im 
Kriege 1870/71, und nicht am wenigsten vor Paris, den Grund 
gelegt. 


30* 


Luthers Humor ein Stüd jeiner Religion. 
Bon 
Ernft Rolffs.“) 


In zwei Berjönlichfeiten verförpert ji gegemväartig für das 
protejtantifche Deutichland die Ehrfurcht gebietende Kraft und 
Größe des deutihen Nativnaldjarakters: in Luther und Bismard. 
Man mag darüber ftreiten, wer von beiden größer gewefen ijt 
und dem deutihen Wolfe Größeres gegeben hat. Man kann nit 
darüber jtreiten, wer uns menſchlich näher jteht. Wie die hohe 
Badfteinmauer um den Herrenfig in Friedrichsruh dem profanum 
vulgus jeden Einblick in des großen Kanzler? Häuslichkeit ver- 
wehrte, jo trägt feine Größe einen Zug arijtofratiiher Strenge, 
dur den der gewöhnliche Sterblide in refpeftvoller Entfernung 
von jeiner Perjönlicyfeit gehalten wird. So jehr jie zu begeilterter 
Berehrung auffordern mag, jo entichieden verbietet fie vertrauliche 
Annäherung. Dagegen madt dag ehrwürdige Auguftinerflofter in 
VBittenberg auf jeden Deutihen — er jei denn ein „Papiſt“ oder 
ein „Schwarmgeiſt“ — den Eindrud, al$ vb er ohne weiteres ein- 
treten dürfte und im Kreiſe der Tiſchgenoſſen des Reformators 
einen Blaß finden würde, ohne fid) durch die heroiſche Größe des 
Hausherrn gedrüdt und beengt zu fühlen. Obgleid) Luthers pro- 
phetiſches Selbjtbewußtjein durchaus nicht geringer war als Bismarcks 
arijtofratiicher Herrfcherwille, gejtattet es doch dem Durchſchnitts— 
menſchen, bei der Berührung mit jeiner Perſönlichkeit des eignen 
Nichts dDurhbohrendes Gefühl zu vergeffen. Das macht Luthers 
Weſen iſt verflärt von einem Humor, wie er Bismard verjagt 
geblieben iſt. Nicht als ob dieſer von jeder hHumoriftiihen An- 
wandlung frei ware und nicht mandes treffende Witzwort geprägt 


*) Vortrag, gebalten im Zweigverein des Evangelischen Bundes zu Hannover 
bei der Lutherfeier am 10. November 1903. 
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hätte. Es finden ſich befonders in feinen Briefen Perlen echten 
Humord. Aber für den großen Realpolitifer, der dur Blut und 
Eifen der deutſchen Nation die ftaatlihe Einheit jchuf, war der 
Humor mehr Arabesfe, äußerliche Beigabe, während er bei dem 
gewaltigen Sdealiften, der durch das Wort allein die Welt aus 
den Angeln heben wollte, ein notwendiger Ausfluß jeiner Welt- 
anſchauung war. Luthers Humor it ein Stüd feiner Religion. 
Daraus erklärt fich feine centrale Stellung im Leben des Refor— 
mator3; daraus erklärt ſich vor allem die Eigenart des deutſchen 
Humors im Unterjhied etwa von dem englifchen oder franzöſiſchen 
Humor. Gerade die Humoriften, die dem deutihen Bolf am 
meiſten aus der Seele geſprochen haben, Männer wie Zrit Reuter, 
Wilhelm Raabe, Heinrich Seydel u. a. wären auf katholiſchem 
oder auch nur auf fulvinifchen Boden undenkbar. In ihrem Humor 
wirft die Stimmung Luthers nad. Eine Beihäftigung mit Luthers 
Humor führt daher zugleich hinein in das Wefen des deutjchen 
Humors. 


J. 


Der Sinn für Humor hat Luther wohl niemals ganz gefehlt. 
Er iſt nach Matheſius' bekanntem Wort „ein hurtiger und fröhlicher 
junger Geſell“ geweſen, als er die Erfurter Univerſität bezog. War 
der natürliche Frohſinn der Jugend bei ihm im Kindesalter nieder— 
gehalten durch die harte Zucht des Elternhauſes und der Schule, 
die einen verſchüchterten Knaben aus ihm gemacht hatte, ſo konnte 
er ſich um ſo friſcher entfalten in den drei Jahren, die der Jüngling 
im freundlichen Hauſe der Frau Cotta in Eiſenach verleben durfte. 
In Erfurt verſchloß er ſich dann nicht dem heitern Treiben der 
jungen Humaniſten, deren übermütige Laune helle Funken ſcharfen 
Witzes ſprühte über die Rückſtändigkeit und Beſchränktheit der 
Mönche und Pfaffen. Seine Vorliebe für die römiſchen Satiriker 
und Luſtſpieldichter wie Plautus, Horaz, Terenz, Juvenal, die aus 
dieſer Zeit ſtammt, beweiſt zur Genüge, daß er von jeher eine 
humoriſtiſche Ader gehabt hat. Aber er hatte bei ſeiner übermütig— 
harmloſen Lebensfreude kein gutes Gewiſſen. Die gebeugten, von 
Wachen und Faſten vor der Zeit gealterten Geſtalten der durch 
die Straßen Erfurts wandelnden Karthäuſer ſorgten dafür, daß 
im Kreiſe der lebensfrohen Humaniſten das ſittliche Ideal mönchiſchen 
Lebens, das ihm durch den kirchlichen Unterricht in Fleiſch und 
Blut übergegangen war, ſeine Macht über ihn nicht verlor. Dieſen 
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„Heiligen“ gegenüber kam er ſich vor als ein in die Nichtigkeiten 
der gottentfremdeten Welt verſtrickter Menſch, über deſſen Haupt 
drohend die Wolke des göttlichen Zornes hing. Bei einer ſolchen 
Gemütsſtimmung mußte ſein Humor immer etwas Gezwungenes 
behalten. 

Noch weniger konnte er ſelbſtverſtändlich gedeihen in den 
Jahren, in denen der Mönch ſeine furchtbaren Gewiſſenskämpfe zu 
beſtehen hatte und dem jungen Wittenberger Profeſſor bei ſeiner 
Wirkſamkeit als Diſtriktsvikar des Auguſtinerordens mit Schrecken 
und Entrüſtung die Augen aufgingen für die tiefen Schäden ſeiner 
Kirche. Luther konnte nicht mitlachen, als 1515 das ganze Abend— 
land lachte über die Epistolae obscurorum virorum, in denen der 
gejunde, fröhliche Menjchenveritand gegen Scholaſtik und Bettel- 
mönde fämpfte mit den Waffen des Spottes und beißender 
Satire. Die Cade war ihm viel zu ernſt. Wie ihm in den 
Sahren bis 1518 zu Mute war, mag man aus dem Herzenserguß 
ihliegen, der jih in einem nach feinem Verhör vor Cajetan in 
Augsburg an Staupiß gerichteten Briefe findet: „Eins iſt nur nod) 
übrig: ein ſchwaches und dur fortwährende Mühfale ermattetes 
Körperhen; wenn fie mir das durch Rift und Gewalt entreißen 
wollen, jo werden fie mich vielleiht um eine oder zwei Stunden 
meines Lebens ärmer macdjen.”*) Das ift nicht die Stimmung, in 
der der Humor gedeiht. 


Diefe Stimmung ändert fi erjt merklich jeit 1519. Was 
ih bi5 dahin an humoriftiih gefärbten Aeußerungen in feinen 
Schriften aufjpüren läßt, zeigt nur, daß feine Anlage zum Humor 
nicht ganz verdorrt ift. So wenn er in einem Brief an riedri den 
Weiſen vom Jahre 1517, in dem er feinen Fürſten an dag Ver- 
Iprehen erinnert, ihm ein neues Seid fchenfen zu wollen, von 
deiten Kommiſſar Bfeffinger bemerkt: „Er fann faſt gute Worte 
jpinnen, wird aber nit qut Tuch daraus,**) oder an Karlſtadt höchſt 
dDejpeftierlich über Gajetan fchreibt: „Er ift diefe Sad) zu ridten, 
erfennen und urteilen ebenſo geihidt, als ein Ejel zu der Harfen.”***) 
Es ift ſehr arakteriftiih, daß es zwei deutjche Briefe find, in 
denen dieje erjten Spuren Lutherſchen Humor ſich finden. Denn 
Luthers Humor und Luther® Deutfch gehören zufammen. Aller- 





*) de Mette, Dr. M. Luthers Briefe, Sendſchreiben und Bedenken. Berlin 
1825. I. ©. 118. Der Brief iſt lateiniſch. 
*) de Wette I. S. 77. 
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dings Hat er manden jcherzhaften lateinifhen Brief gefchrieben, 
und in feinen lateiniſchen Werfen findet ſich manche gejalzene 
Satire. Das hat er in der Schule der Humaniften gelernt. 
Aber wenn fein eigenjtändiger, urwüchſiger Humor durchbricht, 
ebenfo wie wenn fein religiöjes Pathos ihn fortreißt, fo fallt er 
oft unvermittelt aus der lateinischen in die deutſche Sprade. Für 
das eine hat man die Hafliihden Denfmäler in den gewaltigen 
Briefen vom 27., 29. und 30. Suni 1530,*) in denen der einjame 
Held auf der Koburg ringt mit dem Kleinmut Melanchthons auf 
dem Neichdtag zu Augsburg. Für das andere ift u. a. ein Brief von 
1532 bezeichnend, der den mit feiner Lage in Nürnberg unzu— 
friedenen Ofiander zur Geduld ermahnt: „Durate et vosmet rebus 
servate iucundis. Es fann aljo nicht bleiben. Mali mores parient 
bonas leges. Es ijt ein Uebergang, ſprach der Fuchs; e8 muß 
der Vogel fi einmal maufen, jo friegt er wieder ſchöne Federn.“) 
Das made: jo viel Yuther au) lateinisch geſprochen und gefchrieben 
Hat, empfunden und gedacht hat er immer deutih. Daher fann 
jih jein Humor literarifch erjt entfalten, als fi der Schwerpunft 
jeiner jchriftitelerifhen Tätigkeit von feinen lateinifhen Gelehrten- 
arbeiten auf da3 Gebiet deuticher Publiziſtik verichiebt. Dieje 
Wendung trat ein in dem Moment, wo er fich genötigt Jah, feine 
Sade dem Forum der Theologen zu entziehen und an fein deutſches 
Bolf zu appellieren. Wie Luther den ganzen Reichtum feiner 
Perſönlichkeit in fortgefegtem inneren und äußeren Proteſt gegen 
dag römische Kirchentum entwidelt, fo iſt auch fein eigentümlicher 
Humor im Kampf gegen Nom geboren und groß geworden. Seine 
früheiten Dofumente find des Reformators deutſche Kampfſchriften 
gegen Rom. 
2. 

Den Kampf gegen Rom in deutihen Schriften aufzunehmen, 
dazu wurde er gedrängt durch die Leipziger Disputation im Juli 
1519. Sie bildet den enticheidenden Wendepunft in der Stellung 
Luthers zur römischen Kirche. Als Ef ihn zu der Konjequenz ge: 
drängt hatte, die Unfehlbarfeit der SKonzilien zu beitreiten, hatte 
er fi) innerlid) von der Kirche losgerungen. Er hatte die Souve— 
ränität des Gewiſſens proflamiert und fein eigenes Verſtändnis 
der heil. Schrift über die Autorilät der Kirche gejtellt. Der Refor— 


*) de Wette IV. ©. 49 ff. 
*) ibid. ©. 402. 
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mator Luther ijt fertig. Er ijt bereit und entichlofjen, die Feſtig— 
feit und Sicherheit der von ihm gewonnenen Bofition gegenüber 
jedem Angriff vor aller Welt zu erproben. Die Gelegenheit dazu 
bot ihm jehr bald der Barfüßermönd Alveld in Leipzig, der jein 
urjprünglid lateinisch gejchriebene® Buch „über den apoftoliichen 
Stuhl“, in dem Luther wegen ſeiner Leipziger Aeußerungen angegriffen 
war, durch eine deutfche Ausgabe popularifierte. Ihm antwortet Luther 
unter dem die Ironie verratenden Titel: „Bom Bapjttun zu Rom 
wider den hochberühmten Romaniſten zu Leipzig“*) und zeichnet 
gleid in der Borrede ein komiſches Bild „der tapferen 
Helden zu Leipzig“, „die Jich nicht allein wollen anjehen laſſen, 
jondern auch jedermann mit Streit beitehen”: „Sie find ſehr 
wohl gerüſtet, daß mir dergleihen noch nicht vorgefommen jind. 
Die Eifenhüte haben fie an den Füßen, das Schwert auf dem 
Kopfe, Schild und Krebs hängen auf dem Rüden, die Spieße 
halten fie bei der Schneide, und jteht ihnen der ganze Harniſch 
gar fein an wie einem Neitergmann auf diefe neue Manier.“ Der 
gleihe Zon wird dann ſchon bedeutend kräftiger angelchlagen in 
den GStreitjchriften gegen den Gelehrten Hieronymus Emſer, mit 
dem er ebenfalls durch die Leipziger Disputation in eine Fehde 
verwidelt war. Da Emſers Brofchüre mit feinem Wappen geziert 
war, einem Steinbof mit der Umfgrift „Hüt' dich, ich ſtoß dich,“ 
jo Schreibt Yuther ihm in Form eines offenen Briefes: „An den 
Bock zu Leipzig;“**) darüber dürfe fih Emjer nicht beklagen, führt 
er im Vorwort aus, da er jih ſelbſt al$ Bock ausdrücklich gefenn- 
zeichnet habe, obgleich das gar nicht nötig geiwejen wäre, da mai 
es feinem ganzen Weſen Ichon anſähe. Dann beginnt er: „Salt 
du nie gehört die Fabel, da der Eſel mit den Löwen um die 
Wette Ichrie und etliche Tiere vor jeinem Gejchrei flohen, daß ſich 
der Löwe zu ihm wandte und ſprach: Wenn ich nicht wüßte, daß 
du ein Eſel wärſt, ih hätte mic) wohl jelber vor dir gefürdtet. 
Du fiehjt täglich, daß ich mid) vor denen nicht fürdte, die mehr 
Kunſt und Verſtand in einem Haar haben, denn du an Leib und 
Seele; dennoch unterftehit du dich, mich zu troßen und zu ſchrecken. 
Damit du jtarf beweileit, daß du die Bernunft mit Unvernunft 
verwecdhjelt und aus einem Menden ein Bod geworden biſt.“ 
*) Ach zitiere nach der Heinen Braunſchweiger Yırtherausgabe, „Luther Werte 

für das diriitlihe Baus“ 1889, da dieſelbe am cheiten zugänglid) ſein 
dürfte. J. S. 114. In derjeiben (Bd. S) finden ſich auch die meiſten 
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Auf Emfers wütende Replif „An den Stier zu Wittenberg” er 
ihien prompt Luthers Erwiderung: „Auf des Bocks zu Leipzig 
Antwort,” die er Emjer ſelbſt widmet, indem er ihn in dem 
furzen Borwort al3 einen Freund behandelt, der ihm deſſen Schrift 
zugeihidt habe: „Dem feiten und gejtrengen 9. E., meinem be- 
jonders günjtigen Herrn und Freund, D. Martinus, mein gutes 
Bermögen.“ Unter diefer Masfe teilt er ihm mit, er wolle troß 
des Abratens jeiner Freunde Emfers Lügenſchrift beantworten, 
„daß der Sau der Bauch nit zu groß würde.“*) 

An diefen Proben aus feinen frühelten deutihen Kampfſchriften 
laſſen ſich ſchon alle harafteriltiihen Merkmale feines polemifchen 
Humors beobadten. Es iſt in erjter Linie die draftiiche Ausdruds- 
weile, bei der alles ins Konkrete überjegt wird. Quther denft nicht in 
Begriffen, jondern in Vorjtellungen, wie fie ihm durd) das Volks— 
leben geboten werden. Dieje wirfen um jo .erheiternder, je höher 
die Perjönlichfeiten jtehen, auf die er fie anwendet, 3. B. wenn er 
dem Kanzler Brüf mit Bezug auf den Erzbiihof von Mainz 
ihreibt, daß er „ihm gedenfe, die Najen aufzufpunden, die er fo 
feft zugefpundet hat, und nicht riechen will, wie er jtinft, auf daß 
er3 riechen müſſe.““*) Damit hängt das andere Merkmal zu- 
jammen: die reichliche Benußung von Fabeln, Spridiwörtern, Gleich— 
nifjen, durch) die entweder das menſchliche Handeln unter einem 
Bilde aus dem Tierleben dargeitellt wird, wie bei Emjer, oder dag 
Planen und Tun der Großen auf eine Stufe mit dem Xreiben 
der Geringen gerüdt wird. So eröffnet er eine feiner bedeutenditen 
Schriften, „Bon den Konzilii3 und Kirhen***) mit folgender Dar: 
jtellung der päpftlihen Diplomatie: „Sch habe oft ſelbſt mitgelacht, 
wo ich gejehen, daß man den Hunden an dem Weller einen Biljen 
Brot geboten, und wenn fie darnach gejchnappt, mit dem Heft auf 
die Schnauze geichlagen, daß die armen Hunde nicht allein den 
Schaden, ſondern auch den Schmerz dazu haben mußten und it 
ein feine® Gelächter.” Geradefo macht es der Papſt mit dem 
Konzil: er Hat „immer vertröjtet und verzogen und dem Sailer 
als einen Hunde den Biſſen Brot5 immer geboten, bi3 er jeine 
Zeit erjehen: da Schlägt er ihn über die Schnauze und ſpottet jeiner 
dazu als eines Narren und Gautelmännleind.“ Als e3 der päpit- 
lihen Diplomatie gelungen war, das geforderte freie, deutjche 
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chriſtliche Konzil mit Kautelen zu belaſten, durch die das Gegenteil 
von „frei, deutſch, chriftlich” daraus werden mußte, ſchildert er ſie in 
jeiner legten leidenſchaftlichſten Schrift „Wider dad Papſttum zıı 
Rom, vom Teufel gejtiftet“*) durch ein anderes ebenſo treffendes 
Bild: „Sleihwie ein Gaufler den albernen Leuten in? Maul 
Gulden gaufelt, aber wenn fie es aufthun, jo haben fie Pferde - 
dred drinnen, jo tut auch diefer ſchändliche Lecker Paulus Tertius, 
Ichreibt nun ſchier zum fünften Mal aus ein Konzilium, daß wer 
die Worte hört, muß denfen es fei fein Ernit, aber ehe wir uns 
umjehen, jo hat er ung Pferdedred ing Maul gegaufelt.“ 

Als drittes Merfmal von Luthers polemiihem Humor — der 
übrigens bejonders in feinen fpäteren Sahren nicht frei ift von 
Itarfen Gefhmadsverirrungen, jo wenn er in der eben genannten 
Schrift aus „Se. Heiligfeit” beſtändig „Seine Hölliichfeit” und 
aus „Defretalien” mit Vorliebe „Dredetalien” macht — darf 
man die vernidhtende Ironie anfehen, die in der Regel 
jo derb und draſtiſch it, daß fie dem Leſer kaum 
je ein Rätſel aufgiebt. So wenig fie daher geeignet 
it, auf den modernen Geſchmack vorbildlid zu wirfen, fo dürfte 
es im Hinblick auf gewiſſe Vorgänge des letten Katholifen- 
tages doch nicht unzeitgemäß jein, den „Spottzettel“**) wieder 
auszugraben, mit dem Luther 1542 Die Ueberführung der 
Halleſchen Reliquien nad Mainz begleitete. Nachdem er be: 
richtet hat, Se. Kurfürſtl. Gnaden hätten „aus merfliden 
Urſachen und Eingeben de3 Heiligen Geilte® die Reliquien 
von Halle nah Mainz transtuliert, auf daß die lieben Rhein— 
lander den armen entblößten Knochen wieder helfen wollten 
zu neuen Kleidern“, fahrt er fort: „Man jagt au bejtändiglid), 
dag Seine Kurfürſtl. Gnaden viel merfliher Partikel dazu ge— 
bradt habe, die man zuvor nit gehört, — — — al 1. ein 
ſchönes Stück vom linfen Horn Mofis, 2. drei Flammen vom 
Buſch Mofis auf dem Berge Sinai, 3. zwei Federn und ein Ei 
vom heiligen Geiſt, 4. ein ganzer Zipfel von der Sahne, damit 
Chriſtus die Hölle aufitieß, 5. auch eine große Locke vom Bart 
Beelzebubs, der an derjelben “sahne kleben blieb, 6. ein halber 
Flügel von S. Gabriel dem Erzengel, 7. ein ganzes Pfund von 
dem Winde, der vor Elia überraufchte in der Höhle am Berg 
Horeb, 8. zwei Ellen von dem Ton der Poſaune auf dem Berge 
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Sinai, 9. dreißig Bombart von der Pauke Mirjamd, der Schweiter 
Mojis, am Roten Meer gehört, 10. ein groß jchwer Stück vom 
Geſchrei der Kinder Israel, damit fie die Mauern Jerichos nieder: 
warfen, 11. fünf jchöne helle Saiten von der Harfe Davids, 
12. drei ſchöne Lockhaare des Abjalom, damit er an der Eiche 
bangen blieb. Doch dies weit man nit für Heiligtum, ſondern 
zum Wunder, wie zu Rom Judas' Strid in ©. Peters Kirche 
gewiefen wird.“ Dieſen „Spottzettel” Hatte Luther anonym er- 
Iheinen laſſen als „Neue Zeitung vom Rhein“, aber nicht um 
unerfannt zu bleiben, jondern um fi von allen jofort erraten zu 
laſſen. „Sch Haba alfo gemacht“, jchreibt er an Juſtus Jonas, 
„daB ich habe wollen gemerft jein. Und wer es liejt und jemals 
meine Feder und Gedanken gejehen, muB jagen: daS iſt der 
Luther.” 

Luther it fi) alfo ſelbſt darüber flar, daß fein polemiſcher 
Humor für feine Schreibweile darafteriltiih ift. In der Tat 
braucht man ihn nur einmal mit den berühmten Satirifern feiner 
Zeit Sebaftian Brant und Thomas Murner zu vergleichen, um die 
eigenartige Wucht feines grimmigen Humors zu empfinden, neben 
der die oft fehr feine und wißige Satire der beiden anderen 
Dichter ih matt und fchattenhaft ausnimmt wie eine Federzeichnung 
neben einem Delgemälde. Ihnen fehlt feineswegs feine Beobachtungs⸗ 
gabe und Gejitaltungsfraft, wohl aber das religiöje Pathos, aus 
dem jein Humor geboren it. AS er zum erjtenmal gegen 
Alveld zur Waffe der Satire greift, bittet er „einen jeglichen 
fommen Chriſtenmenſchen, daß er feine Worte aljo aufnehmen 
wolle, ob fie vielleicht auch ſpöttiſch vder jpißig jein würden, als 
aus einem Kerzen gejproden, daß ſich mit großem Wehe hat 
breden müjjen und Ernjt in Spott verwandeln”. — „Beil denn 
mein Herr Ehriltus und fein heil. Wort, jo teuer mit jeinem Blut 
erfauft, für Spott und Narrenrede geachtet wird, muß ich den 
Ernſt fahren laffen und verfuchen, ob id) aud) narren und jpotten 
gelernt habe.”*) Sein Spott entquillt dem heiligen Zorn eines 
tief religiöjen Gemütes über die Entweihung der Religion durd) 
die, die fi) anmaßen, ihre Hüter und Schützer zu jein. Ihnen 
Ihneidet er die Narrenfappe, um fie der Verachtung der Mit- und 
Nachwelt preiszugeben. „Ich Ipotte allein darum mit meinen 
ſchwachen Spotten, daß die, jo jeßt leben und nad) uns kommen, 
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willen jollen, was ich von dem Papſt, dem verfluchten Antichriit, 
gehalten Habe, und wer ein Ehrilt jein will, fich vor jolhem Greuel 
lajje vermahnen.“*) Zugleich aber it diejer polemiſche Humor ein 
Zeugnis von jeinem „bejtändigen, hochgemuten, unerjchrodenen 
Seit“, wie er jeine Stimmung Emfer gegenüber bejchreibt, inden 
er ihm zugleich verfichert: „Ic will euch trogen und verachten als 
die unverjtändigen, blinden Köpfe und vergifteten Xügner, und 
wollte, daß deine häſſigen Augen müßten jehen meinen täglichen, 
fröhlichen Mut.“*s) In feinem jtreitbaren Humor offenbart jid 
dag troßige Bewußtiein der Ueberlegenheit über jeine papijtijchen 
Gegner, die ihm jein befreiender Glaube verleiht. Gr freut ji, 
wenn ſie ihm wie etwa Herzog Heinrich II. von Braunſchweig 
durch ihre thörichten Büchlein Gelegenheit geben, jie mit Spott 
und Schande heimzufchiden. „Es tut mir nicht allein im Herzen, 
jondern aud in der Kniefehle und den Ferſen fanft, wenn id) 
merfe, daß dur) mich armen, elenden Menjchen Gott der Herr 
beide, die hölliſchen und weltlichen Fürſten alſo erbittert und un- 
finnig madt, daß fie vor Bosheit ſich zerreißen und zerberjten 
wollen, und ih dieweil unter des Glaubens und Vater-Unſers 
Schatten fie und lache des Teufels und feiner Schuppen in ihrem 
großen Zorn, PBlerren und Zerren, damit fie doch nichts ausrichten, 
nur daß fie ihre Sache täglid) ärger und meine, das ijt Gottes 
Sade fördern und beſſer maden,“ — Yo befennt er in feiner 
Schrift „Wider Hans Worjt“,***) wie er den Herzog von Braun 
jhweig tituliert. Im jeiner unter ſchweren Kämpfen errungenen 
Slaubensüberzeugung hat er den archimediſchen Punkt, von dem 
aus er eine Umwertung der alten Werte vollziehen fann. Was 
jeine Zeit als heilig und göttlich anjah, das lehrt er fie als menſch— 
ih, als allzu menſchlich anjehen. Als Mittel dazu braudt er 
feinen polemiihen Humor. Er ftellt ihn in den Dienft der neuen, 
höheren Religion, durch die ſein Gewiljen frei geworden iſt von der 
fnechtenden Herrichaft der Kirche, — um feinem Volke zu derjelben 
‚sreiheit zu helfen. 


3. 


Seit dein Reihstage zu Worms treibt diefer polemiſche Humor 
einen Seitenſchößling, der, anfangs lediglid eine Variante des— 
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telben, mil den Jahren fi) zu einer jelbjtändigen Art bei Quther 
entwidelt: der heroifche Humor. Auf der Reife nad) Worms tut 
er den befannten Ausſpruch: „Ich will Hineinziehen, wenngleid) ſo 
viel Teufel darin waren als Ziegel auf den Dächern.“ Dem todes- 
mutigen Troß dieſes Wortes fühlt man's ab, wie ſchwer ihm der 
Entihluß gegenüber den Abmahnungen der Freunde geworben ift. 
Das Wort ift in bitterftem Ernſt geſprochen. Als er gebannt und 
geachtet, jedem preisgegeben, der fich feiner bemächtigen will, hart 
an den Grenzen der Herrſchaft jeines grimmigiten Feindes, des 
Herzogs Georg von Sadfen, von der Wartburg nah Wittenbera 
reitet, um die Bilderftürmer zur Ruhe zu bringen, da ſchreibt er 
jeinem Kurfüriten auf dejjen wohlgemeinte Abmahnungen von 
Borna aus in dem berühmten Brief vom 5. März 1522: „Das 
weiß id) ja von mir wohl, wenn diefe Sad) zu Leipzig aljo ſtände 
wie zu Wittenberg, jo wollte ich doch hineinreiten, wenn's gleid) 
(E. 8. F. ©. verzeihe mir mein närriih Reden) neun Tage eitel 
Herzog Georgen regnete, und ein jeglicher wäre neunfach wittender 
denn dieſer iſt.“) Dieſes grotesfe Bild hat er fiher nicht Fon- 
zipiert, ohne daß ein Jpöttifch überlegenes Lächeln über feine Züge 
geglitten wäre. Man braucht fih nur zu vergegenwärtigen, wie 
er zwei Tage vorher im „Schwarzen Bären“ von Jena die be- 
fonnte Begegnung mit den beiden Schweizern gehabt hatte, Die 
der unbefannte NReitersmann durd) fein freundlich heitereg Weſen 
bezauberte, um fich Far darüber gu werden, daß der troßige Aus: 
Iprud einer Stimmung entſprungen iſt, in der er diejelbe Gefahr 
leiht nahm, die er vor dem Reichdtag zu Worms jehr ernit ge: 
nommen hatte. Was er in Worms erlebt hat, hat feinen Glauben 
an fi jelbit, an feinen prophetiichen Beruf mächtig geiteigert. Er 
hat den Kampf mit den Fürften und Großen der Erde geivagt 
und gewonnen. Die gewaltige Spannung jeiner Seele hat fi 
gelöjt, jeine Freiheit und Sicherheit gegenüber der Welt iſt über 
alle inneren Schranfen hinausgewachſen; er weiß jebt, daß Die 
Fürſten auch nur Menjchen find, und glaubt nicht mehr an ihre 
Macht, ihm zu Schaden oder ihn zu fhüßen. Das jagt er im Zu- 
lommenhang mit jener Aeußerung über Herzog Georg feinem Kur— 
fürften mit den Haffiishen Worten: „Ich hab's aud nit im Sinn 
von E. K. Gn. Schuß begehren. Sa, ich halt, ich wolle E. K. 
F. G. mehr ſchützen, denn fie mich fhüßen fünnte. — — Wer am 


— — — — 
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meilten glaubt, der wird hie am meijten ſchützen. Dieweil id 
denn nu fpüre, daß €. 8. %. ©. gar ſchwach ift im Glauben, 
fann ich feinerleiwege €. 8. 5. ©. für den Mann anjehen, der 
mid ſchützen oder retten könnte.“) Ganz in demjelben Tone hat 
er ihm fchon einige Tage früher von der Wartburg auß gejchrieben, 
um ihn über die in Wittenberg auggebrochenen Unruhen zu tröften; 
mit einer freundlich ironifchen Anfpielung auf Friedrichs des Weiten 
frühere Vorliebe für wertvolle Reliquien heißt e8 da: „Ew. 5. On. 
hat nu lange Jahr nad) Heiligtum in alle Yand bewerben lajjen; 
aber nu hat Gott E. 3. ©. Begierd erhöret und heimgejchidt ohn 
ale Koſt und Mühe ein ganzes Kreuz mit Nägeln, Speeren und 
Geißeln. Ic fage abermal Gnade und Glüd zum neuen Heilig: 
tum; ©. F. ©. erſchreck nur nid, ja ftrede die Arme getrojt aus 
und laß die Nägel tief eingehen, ja danfe und ſei fröhlich: aljo 
muß und fol es gehen, wer Gottes Wort haben will, daß aud 
nit allein Sannaz und Kaiphas toben, fondern auch Judas unter 
den Apofteln ſei und Satanas unter den Kindern Gottes.“ **) 
Diefer heroiihe Humor bricht immer dann am gewaltigiten 
hervor, wenn er fih im Kampf mit Rom bejonder3 erniten Ge: 
fahren gegenüberfieht. Seine ſchönſten Dofumente ftammen aus 
Luthers Aufenthalt auf der Koburg 1530. Welch einen grandiojen 
Humor verrät der eine furze Saß, der fih mitten in einem 
lateiniihen Briefe an den fleinmütigen Melandthon findet: „Was 
fann denn der Teufel mehr thun, denn daß er uns erwürge?"*") 
Geradezu erhebend aber wirft diefer Humor in einem Brief an 
den Kanzler Brüd, wo er, mit Luthers dichteriſcher Kraft vermählt, 
zu einem wunderbaren Zeugnis feines Gottvertrauend wird: Zwei 
Wunder hat er fürzlich geſehen. Das eine ift dag mächtige 
Himmelsgewölbe, das feititcht, ohne daß einer ftüßende Pfeiler 
wahrnahme. „Nu find etliche, die fuchen Solche Pfeiler und wollten 
fie gern greifen und fühlen. Weil fie denn das nicht vermögen, 
zappeln und zittern fie, al3 werde der Himmel gewißlich einfalen, 
aus feiner andern Urſachen, denn daß fie die Pfeiler nicht greifen 
noch ſehen.“ Das andere find die großen dien Wolfen, einem 
Meer vergleichbar, die über der Erde fehweben, ohne daß Tad 
oder Kufen zu fehen wären, von denen fie getragen würden; fie 
ruhen nur auf dem Regenbogen, der doch nichts weiter ift als rin 
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ohnmädtiger Schemen. „Noch find etliche, die des Wafjerd und 
der Wolfen dide und ſchwere Laſt mehr anjehen, achten und fürdten, 
denn dieſen dünnen, jchmalen und leihten Schemen; denn fie wollen 
gern fühlen die Kraft ſolches Schemen3; weil fie da3 nicht fünnen, 
fürdten fie, die Wolfen werden ein ewige Sündflut anrichten.“ *) 
In diefem Humor, ebenfo findlich wie tieflinnig, lächelt ein helben- 
haftes Gottvertrauen über die Thorheit der Menjchenfinder, die 
mit ihrem Sinnen und Sorgen dem allmädtigen Gott ing Hand- 
werf pfujhen wollen. Solder Humor ift Religion. Das leuchtet 
ohne weiteres ein. Ja, es find geradezu die Höhepunkte in Luthers 
Religion, wo fein Gottvertrauen zum Humor wird, — zu dem 
heroiihen Humor, der leicht zu nehmen vermag, was die anderen 
erdrüden will, und für gering adtet, was ihnen Angft und. 
Sorge madt. 

Ein Ausdrud feines Gottvertrauens bleibt diefer Humor immer, 
auch wenn er fih von dem Boden loslöſt, auf dem er urſprünglich 
gewachſen ift, von der Siegeszuverfiht im Kampf mit Rom, und 
ſich auf andere Lebensgebiete überträgt, wo er leichtere Formen 
annimmt. Allerdings liegt diefes ottvertrauen dann mehr im 
Hintergrunde, wenn Luther 3. B. 1535 feinen Kurfüriten beruhigt 
über da3 Gerücht vom Auskrud der Peſt in Wittenberg: „Mein 
gewifjer Wetterhahn ift der Landvogt Hans Metzſch, welcher bis— 
her eine ganz nüchterne Geiersnaſe gehabt auf die Peitilenz, und 
wo fie fünf Ellen unter der Erden wäre, würde er fie wohl riechen. 
Weil derjelbe hie bleibt, fann ich nicht glauben, daß eine Bejtilenz 
allhie fei.” Es feien zwar einige verdächtige Todesfälle vorge- 
fommen; aber die Luft fei noch nicht vergiftet. Trotzdem jei er 
damit einverftanden, daß die Schulen geſchloſſen wären, damit die 
jungen Knaben umbheripazieren fönnten und „ihre Gedanken ge— 
jtilt würden“. „Ich merfe aber, daß derſelben Jugend viel jold. 
Geſchrei der Peſtilenz gern gehört; denn etlidhe den Schwären auf 
dem Schubfad, etliche den Grind an den Federn, etliche die Gicht 
am Papier friegen. Vielen iſt die Dinten ſchimlicht worden; jo 
haben auch fonft etliche die Mutterbrief gefreffen, daran fie dag 
Herzweh und Sehnfudht zum Vaterland gewonnen, und mögen 
vielleicht dergleichen Schwädlichfeit mehr fein denn ic erzählen 
fann.”**) Mit derfelben großartigen Sorglofigfeit, wie fie in diefem 
föftlihen Humor als Ausfluß verborgenen Gottvertrauens erjcheint, 
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behandelt er 3. B. auch die Fragen der firdlichen Organiſation 
oder der liturgifchen Ausgeſtaltung der Gottesdienjte, die anderen 
viel Kopfzerbrechen madten und heute noch maden. Als 1539 
Joachim II. von Brandenburg bei der Einführung der Reformation 
manches Statholifche beibehalten wollte, wie Chorröde, Prozeſſionen, 
Refponferien u. a., jchreibt Luther an den Propit von Berlin, 
Georg Buchholzer: Wenn der Kurfürft die Predigt des Evangeliums 
und die rechte Verwaltung der Saframente freigeben, dagegen Die 
Anbetung der Heiligen, das Umtragen des Saframents, Xoten: 
meſſen u. a. fallen laffen wolle, „jo gehet in Gottes Namen mit 
herum und traget ein filbern oder gülden Kreuz und Chorfappe 
oder Ehorrof von Sammet, Seide oder Leinwand. Und hat Euer 
Herr, der Kurfürſt, an Einer Ehorfappe oder Chorrof nicht genug, 
die Ihr anzichet, jo zichet derer dreie an, wie Maron der Hohe: 
priejter drei Röcke übereinander anzog, die herrlid) und ſchön waren, 
daher man die Slirchenfleider im Papſttum Ornata genannt hat. 
Haben aud Ihre Kurfürſtliche Önaden nicht genug an einem 
Cireuitu oder Prozeſſion, daß Ihr umher gehet, Elingt und fingt, 
jo geht fiebennmal mit herum, wie Joſua mit den Kindern von 
Israel um Jericho gingen, madten ein Feldgeſchrei und blieſen 
mit Poſaunen. Und hat Euer Herr, der Markgraf, ja Luft dazu, 
mögen Ihre Kurf. Gnaden vorher [pringen und tanzen mit Harfen, 
Baufen, Cymbeln und Scellen, wie David vor der Yade des 
Herrn that, da fie in die Stadt Jeruſalem gebracht ward, bin da- 
niit ſehr wohl zufrieden.”*) Wenn e8 auch auf den eriten Blid 
nicht Jo ſcheinen möchte, auch dies ift heroifher Humor, entiprungen 
aus dem felfenfeiten Glauben an die Macht des Evangeliums, der 
alle außeren Formen leiht nimmt in der Gewißheit, daß Gott 
der Wahrheit zum Siege Hilft. Auch durd feinen heroischen 
Humor vdollzicht Luther eine Umwertung geltender Werte im 
Dienjte jeiner Religion: er entivertet der Menschen eignes Sorgen 
und Planen, ihre Itolze Klugheit und VBorfiht, um den Wert des 
Vertrauens auf die Macht und Vorſehung Gottes zu fteigern. 


4. 


Seit jeiner Verheiratung im Sahre 1525 entwidelt fich bei 
Luther eine neue Art des Humors, der idyllifhe Humor, deſſen 
mannigfache Verwandtfchaft mit dem beroifhen Humor nit zu 
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verfennen ift. Wie fein polemijder Humor durd) die Leipziger 
Disputation und fein heroifcher Humor durd den Reichstag zu 
Worms entbunden ilt, fo war es gleichfalls eine reformatorijche 
Tat, aus der fein idylifcher Humor entiprang. Das Jahr 1525 
it das tragiſche Verhängnis feines Lebens. Als aus feinem 
Evangelium von der Freiheit des Chriſtenmenſchen der Geilt des 
Aufruhr Nahrung fog, der die gedrüdten und geihundenen Bauern 
erregte, fih unter Mord und Brand ein menjchenwürdiges Dafein 
zu erfämpfen, da veritand er jein deutiches Volk nicht mehr. Und 
als er dann fein fürdterlides Buch gegen „die mörderiichen und 
rauberiichen NRotten der Bauern” jchrieb, da veritand ihn fein 
deutliches Volk nicht mehr. Um des Gewiſſens willen hatte er die 
Feſſeln zerbrochen, mit denen Rom fein Volk gebunden hielt, und 
war dadurh zum gefeierten Nationalhelden geworden. lim des 
Gewiſſens willen trat er auf gegen den Geift der Empörung und 
Zudtlojigfeit, der die unter Höllenqualen errungene Freiheit ver- 
darb, und verlor dadurd das Herz feines Volkes; er wurde gehaßt 
von denen, die ihn angebetet hatten. In dieſe jchmwere, trübe 
Zeit fallt jeine Hochzeit. In welder Stimmung er den Schritt 
in den Eheſtand gethan hat, enthüllt uns ein Brief an mehrere 
Freunde, die er zur Hochzeitsfeier einladet: „Weld ein Zeter- 
gefchrei, lieben Herren, hab ich) angerichtet mit dem Büchlein wider 
die Bauern! Nu ift alles vergeifen, was Gott der Welt durd) 
mid getan hat. Nun find Herrn, Pfaffen, Bauern, alles wider 
mid, und drauen mir den Tod. Wohlan, weil fie denn toll und 
töricht find, will ich mich auch ſchicken, daß ich für meinem Ende 
im Stande, von Gott erfchaffen, gefunden, und nicht? meines 
papiſtiſchen Lebens an mir behalten werde, jo viel ich fann, und 
fie noch toller und törichter maden, und das alles zur Lee und 
Ade.“ *) Troßdem er ſich bewußt ift, daß der gefteigerte Haß gegen ihn 
aus feiner Vermählung unerfchöpflihen Stoff zu den Ichändlichiten 
Nachreden ziehen wird, hat er den folgenfchweren Entſchluß gefaßt, 
weil er ihn als ein Tatbefenntnis anfieht, das er der Welt vor 
jeinem Tode fehuldig ift. Alle feine hohen und ſchönen Worte 
über die Würde des Eheftandes hätten das tief eingemwurzelte 
mittelalterliche Vorurteil von der Heiligfeit des ehelojen Lebens 
nit überwunden, wenn er ſelbſt unbeweibt gejtorben wäre. Darin 
jah er tiefer und flarer als feine nächſten Freunde, die über die 
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Folgen feiner Berheiratung für fein Werf außerjt peſſimiſtiſch 
urteilten. Ihren Bedenken gegenüber war feine Berheiratung eine 
reformatorifhe Tat, zu der faum weniger moralifher Mut gehörte, 
al3 er bei der Leipziger Disputation und auf dem Reichstage zu 
Worms bewielen hatte. Es ift daher ein Zeugnis für die in Gott 
gegründete Freiheit und Sicherheit ſeines Gewiſſens, es ijt heroiſcher 
Humor, wenn er über ihre Sorgen ſcherzen kann, wie er es in 
einem Briefe an den Marſchalk Dolzig tut, den er um ein Wild— 
pret zum Hochzeitsſchmaus bittet: „Es iſt ohn Zweifel mein aben— 
teuerlich Geſchrei für Euch kommen, als ſollt ih ein Ehemann 
worden fein. Wie wohl mir aber dasſelbige faſt ſeltſam iſt und 
ſelbſt kaum glaube, ſo ſind doch die Zeugen ſo ſtark, daß ichs den— 
ſelben zu Dienſt und Ehren glauben muß.““) Er hat mit ſeinem 
Humor recht behalten gegenüber den Sorgen der Kleinmütigen. 
Seine Berheiratung erwies fi) wirklich als eine reformatorijche 
Tat und erſchloß ihm eine neue Quelle reinjten Humor2. 


In den Tiſchreden wird erzählt: Als einft eines feiner Kinder 
heftig geſchriern und ſich nicht habe ftillen lafjen wollen, habe 
Luther tief befümmert gefagt: „Das ift die Unluft und Beſchwerung 
im Ehejtande, um welcher willen jedermann fi) davor fcheut, ent: 
jegt und will nicht chelich werden. Wir fürdten uns allgumal 
vor der Weiber wunderlidem Sinn, der Kinder Heulen und 
Schreien, Sorge vor großer Unfojt und böjen Nachbarn. — — — 
Daher auch feiner von den (Kirchen-Vätern etwas Merkflihes und 
jonderlich Gutes vom Eheſtand gejchrieben hat.““s) Gewiß iſt die 
Beratung des ehelichen Lebens von feiten der Mönde und Nonnen 
zum guten Teil darin begründet geweſen, daß es ung in ein um: 
entwirrbares Netz von Mühjeligfeiten und Widerwärtigfeiten ver: 
itridt, die zu groß find, um nicht das beſchauliche Leben myſtiſcher 
Berfenfung in die Gottheit zu ftören, und zu geringfügig, um den 
Anſpruch auf eine Märtyrerfrone zu gewähren. Luther hatte mit 
feiner Religion die Meberzeugung gewonnen, daß e3 gottlos jei, 
um ſolcher PBlagen willen Gottes Ordnung im Cheftande zu ver: 
ahten. Er hat in feinem Humor das Weittel gefunden, fich mit 
„der Weiber wunderlihen Sinn, der Kinder Geſchrei, der Sorge 
vor großer Unfoft“ abzufinden. ES ift der idylliſche Humor, der 
ih in feinem Familienleben entiwidelt. 
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Bei jeiner. großartigen Sorglofigfeit in allen Geldangelegen- 
heiten gehörte es für ihn zu „der Weiber wunderlidem Sinn,“ 
wenn Frau Käthe energiich darauf drang, daß der Haushalt auf 
eine folide finanzielle Grundlage geftellt würde. Er muß fi ihr 
notgedrungen fügen und erfennt ihre Herrſchaft auf diefem Ge— 
biet an, indem er fie gern „Herr Käthe” tituliert. In den Ueber— 
ihriften feiner Briefe fehrt diefer Scherz in mehrfachen Variationen 
wieder: „Meinem lieben Herrn Frau Satharin Lutherin zu Witten- 
berg zu Handen“, jchreibt er ihr von Augsburg aus; in andern 
Briefen lautet die Anrede: „Lieber Herr Käth.“ Als er fid) ſpäter, 
wahricheinlih auf ihre Beranlafjung, dad Gut Zulsdorf zwilchen 
Reipzig und Borna gefauft hatte, wo fie Aderwirtihaft und Vieh— 
zucht trieb, nicht ohne fich dadurch unendlihde Mühen und Sorgen 
aufzuladen, erhält fie Briefe unter Adrefjen wie: „Meiner gnädigen 
Sungfer Katharin Zutherin von Bora und Zulsdorf gen Witten: 
berg, meinem Liebchen“, „der reihen Frauen zu Zulsdorf, Frauen 
Doktorin Katharin Qutherin, zu Wittenberg leiblich wohnhaftig und 
zu Zulsdorf geiſtlich wandelnd“, „Meiner herzlieben Hausfrauen 
Katharin Lutherin Doktorin, Zulsdorferin, Säumärfterin und was 
fie mehr fein fann.” Wie die meilten Hausfrauen, ſcheint fie ihre 
Sorge um ihres Mannes leiblihes Wohl für wichtiger gehalten zu 
haben al3 feine Sorgen um die geijtigen und geiftlichen Interefjen 
feines VBolfes. Als ironiſche Anfpielung darauf wird man es zu 
deuten haben, wenn er immer gewiljenhaft berichtet, daß er gut zu 
eſſen und zu trinfen habe, jo von Eiſenach aus 1540: „Em. Gnaden 
jollen wilfen, daß wir hie, Gottlob, friſch und gefund find, freſſen 
wie die Böhmen (doc nicht fehr), faufen wie die Deutſchen (doc) 
nit viel); find aber fröhlich.“*) In gleihem Sinne wird es ge- 
meint fein, wenn er bei der Schilderung feiner legten Reife nad) 
Eisleben, wo er durch die ausgetretene Saale gezwungen wurde, 
in Halle „zwiſchen den Waffern ftile zu liegen“, hervorhebt: 
„Richt daß uns darnach durjtete zu trinfen, fondern nahmen gut 
torgiijch Bier und guten rheiniſchen Wein dafür, damit labeten und 
tröjteten wir ung dieweil, ob die Saale wollte wieder auszürnen.“”*) 
In demfelben Brief findet ſich eine fchalkhafte Bemerkung, aus der 
man jchließen fann, daß fie fih dann und wann mit etwas vor- 
wigigen Ratſchlägen in Dinge mifchte, die außerhalb ihrer wirt- 
Ihaftlihen Kompetenzen lagen. Sie hätten die Reife unterbrochen, 
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ichreibt Luther, weil jie Gott nicht Hätten verſuchen wollen und 
„it ohne Not, daß wir dem Papſt ſamt feinen Schuppen eine 
Sarrenfreude machen jollten.“ „Ich halte, wäreft du hie gewefen, 
jo hätteft du uns auch alfo zu thun geraten, fo hätten wir deinem 
Rate auh einmal gefolgt.“ Sie muß fih wohl über die Er- 
eignifle ihre eignen Gedanken gemacht haben, deren Naivität den 
gutmütigen Spott ihre® Mannes herausforderte; er glaubt ihre 
Art genügend zu fennen, um ihre Anjihten aus der Serne erraten 
zu fönnen; daraufhin jchreibt er ihr von Eisleben aus: „Ich bin 
ja ſchwach geweit auf dem Wege hart für Eisleben; das war meine 
Schuld. Aber wenn du wäreft da gewejen, jo hätteft du gejagt, 
e3 wäre der Juden oder ihres Gottes Schuld gewejt. Denn wir 
mußten durch ein Dorf hart für Eißleben, da viel Juden inne 
wohnten; vielleicht haben fie mich jo hart angeblajen.“*) Noch in 
jeinem legten Brief an fie vom 14. Februar jcherzt er über ihren 
weiblihen Vorwitz: „Sie ift das Gerücht herfommen, daß 
D. Martinus jei weggeführt, wie man zu Leipzig und zu Magde- 
burg redet. Solches erdihten die Najeweijen, deine Landsleute.“) 
Wie eng diejer jheinbar leichte Humor mit Luthers Religion zu— 
Sammenhängt, erfennt man aus dem Brief vom 10. Februar 1546 
mit der Adreſſe: „Der heiligen, jorgfältigen Frauen, Katharin 
Lutherin, D., Zulsdorferin zu Wittenberg, meiner gnädigen lieben 
Hausfrauen.“ Er lautet: „Allerheiligſte Frau Doktorin! Wir 
danfen und gar freundlich für eure große Sorge, dafür ihr nidt 
Ihlafen fönnt; denn feit der Zeit ihr für uns geforget habt, wollt 
ung das Feuer verzehrt haben in unferer Herberge, hart vor meiner 
Stubentür; und gejtern, ohn Zweifel aus Kraft eurer Sorge, hat 
uns ſchier ein Stein auf den Kopf gefallen und zerqueticht, wie 
in einer Mäusfallen. — — — IH jorge, wo du nicht aufhöreft 
zu jorgen, es möchte ung zuleßt die Erde verfchlingen, und alle 
Element verfolgen. Lehreſt du alfo den SKatehismum und den 
Glauben? Bete du und laß Gott forgen!“**) Hier wird der 
idylliſche zum heroiſchen Humor; aus der leichten Nederei wird 
eine heilige Ironie, durch die der fi) mit Sorgen quälenden 
Gattin zum Bewußtfein gebracht werden fol, daß ihre Sorge 
Sünde ift. Darin haben wir den Ehlüfjel zum Verſtändnis von 
Luthers Humor im Verfehr mit feinem Weide. Wenn er fie 
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ironiſch „Herr Käthe” tituliert, fo liegt darin die freundliche 
Mahnung, nicht zu vergefjen, daß fie nad) Gottes Ordnung ihren 
Manne unterthan fein fol. Wenn er fie mit ihren öfonomifchen 
Unternehmungen aufzieht, jo will er fie daran erinnern, daß ihre 
Haushaltungsforgen fie in Gefahr bringen. in den irdifchen Ge- 
Ihäften auf- und unterzugehen. Sein Humor fteht gänzlich) im 
Dienite feiner Religion, um „der Weiber wunderlichen Sinn“ zu 
überwinden. 

Zartere und duftigere Blüten treibt Luthers idyliiher Humor 
im Berfehr mit feinen Kindern. Allgemein befannt ift der föftliche 
Brief, den er von der Koburg aus an fein vierjähriges Hänschen 
Ichreibt. Liegt der goldene Humor dieſes Briefes darin, daß der 
gewaltige Mann ganz aus der Seele und im Tone eines Kindes 
zu Sprechen weiß, jo find umgefehrt uns in den Tiſchreden Aus- 
jprüde von ihm aufbewahrt, die dadurch humorijtiihes Gepräge 
gewinnen, daß ihm das Leben der Kleinen zum Spiegel für das 
Wejen der Großen wird. Im Kinderleben fcehaut er fein eigenes 
Bid: „Schrei flugs und wehre dich“, ſpricht er zu feinem Finde, 
das gewidelt werden fol, „mich hatte der Papſt auch gebunden, 
aber ich habe mid aus feinen Banden befreit.“ Als fein Sohn 
Martin einjt jih abmüht, den Haushund als Reitpferd zu benugen, 
icherzt der Bater: „Diefer Knabe predigt Gottes Wort mit der 
That und im Werk, da Gott ſpricht: Herrſcht über die Fiſche im 
Meer und Tiere auf Erden; denn der Hund leidet alles von den 
Kindlein.” Sein ZTöchterlein joll einem Beſucher ein Lied vor- 
fingen und iſt troß des Treibens der Mutter nicht dazu zu bringen, 
dag wird ihm fofort zu einer trefflichen SUuftration feiner Theologie: 
„Aus den Werfen des Geſetzes geſchieht doch nicht® Gutes, wenn 
nicht die Gnade dazu kommt; was man gezwungen thun muß, 
da geht doch nichts von Herzen, iſt auch nicht angenehm; 
denn unter Moſes murrt man allein und will ihn allewege Iteinigen; 
man ift ihm doc nicht hold.” In diefem Humor fühlt man ohne 
weiteres den lebendigen PBulsichlag der Religion. 

Zu Luthers Familie durften fih außer Kindern und Gefinde 
die Studenten rechnen, vie als Koftgänger jeiner Frau an ſeinem 
Tiſche fpeilten. Im Verkehr mit der ftudierenden Jugend empfing 
fein Humor weitere Anregungen. Er legte ihrer ausgelafjenen 
Fröhlichkeit keine Zügel an, jondern beförderte fie durch manches 
leihte und manches derbe Scherzwort. Bezeihnend für den harnı- 
lojen und heitern Ton in dieſer Tafelrunde ist die launige Schilderung 
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des Neichstages der Krähen und Dohlen, mit der Luther die Tiſch— 
genoſſen in einem Brief von der Koburg aus erfreut. Da be— 
ſchreibt er ihnen mit meiſterhafter Naturbeobachtung und köſtlicher 
Friſche, wie die Vögel unter ſeinem Fenſter Reichstag halten, „wie 
ſie ſchweben und ſchwänzen vor ſeinen Augen, der Adel und die 
großen Hanſen“, „alle gleich ſchwarz gekleidet und alle gleich grau— 
augig“, wie „ſie alle gleich einen Geſang ſingen, doch mit lieblichem 
Unterſchidd der Jungen und Alten, Großen und Kleinen“. „Sie 
haben einen großen Zug und Streit vor wider Weizen, Gerſte, 
Hafer, Malz und allerlei Korn und Getreide“. „Aber ſonderliche 
Freude haben wir, wenn wir ſehen, wie ritterlich ſie ſchwänzen, 
den Schnabel wiſchen und die Wehr ſtürzen, daß ſie ſiegen und 
Ehre einlegen wider Korn und Malz. Wir wünſchen ihnen Glück 
und Heil, daß ſie allzumal an einen Zaunſtecken geſpießet wären. 
Ich halte aber, es ſei nichts anders, denn die Sophiſten und 
Papiſten mit ihrem Predigen und Schreiben, die muß ich alle auf 
einen Haufen, alſo vor mir haben, auf daß ich höre ihre liebliche 
Stimme und Predigten und ſehe, wie ſehr nützlich Volk es iſt, alles 
zu verzehren, was auf Erden iſt, und dafür zu kecken für die lange 
Weil“.“) Der Beluſtigung desjelben Kreiſes wird die „Klageſchrift 
der Vögel an Lutherum über ſeinen Diener Wolfgang Sieberger“ 
gedient haben, die Luther verfaßte, „ſeinen Diener Wolfgang damit zu 
plagen und zu ſpotten“, als dieſer ſich einen Vogelherd angelegt 
hatte. Darin beſchweren ſich die Vögel bei Luther über ſeinen 
Diener, „der ihnen nach ihrem Leib und Leben ſtehe, ſo ſie doch 
gegen ihn gar nichts verſchuldet“ hätten, und bitten ihn, dem Vogel— 
ſteller ſeinen „Turſt“ zu verweiſen, oder ihn anzuhalten, „daß er 
abends zuvor ſtreue Körner auf den Herd, und morgens vor 8 Uhr 
nicht aufſtehe und auf den Herd gehe“. Andernfalls drohen ſie, 
Gott zu bitten, daß er „ihm ſteure, und er des Tages auf dem 
Herde Fröſche, Heuſchrecken und Schnecken an unſerer Statt fange 
und zu Nacht von Mäuſen, Flöhen, Läuſen, Wanzen überzogen 
werde, damit er unſer vergeſſe und den freien Flug uns nicht 
wehre“.“) 

Das kann zugleich als Probe von Luthers humorvoller Natur— 
betrachtung dienen, wie fie ſich in ſteiſendem Maße bei ihm findet, 
jeitdem er durch fein Samilienleben in lebendigere Beziehung zu 
Feld und Garten tritt. Die religiöfe Tendenz dieſes Humors 
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lapt ih nicht verfennen, wenn man beadjtet, daß die „Klageſchrift 
der Vögel“ Ichließt mit dem Worte Jeſu: „Schet die Vögel unter 
dem Himmel an, fie ſäen nicht, ſie ernten nicht, fie ſammeln nicht 
in die Scheuer, und euer himmlifcher Vater nährt fie do. Seid 
ihr denn nit viel mehr als fie?“ Sein Humor joll dem etwas 
beichranften Diener dag Ohr öffnen für die Predigt der Bögel, 
die er felbit fi) mit den föjtlichen Worten deutet: „Da fliegen die 
Nöglein vor unfern Augen vorüber, ung zu Eleinen Ehren, daß 
wir wohl möchten unjer Hütlein vor ihnen abtun und jagen: Mein 
lieber Herr Doktor, ic) muß ja befennen, daß ich die Kunſt nicht 
fann, die du kannſt. Du ſchläfſt die Nacht über in deinem Neſt— 
ein ohne alle Sorge. Des Morgens ſtehſt du wieder auf, biſt 
fröhlich und guter Dinge, fegeft dich auf ein Baumlein und fingit, 
lobſt und dankſt Gott; danach ſuchſt du deine Nahrung und findeit 
tie. Pfui, was habe ic alter Narr gelernt, daß ichs nit aud) 
tue, der ich doch ſoviel Urjache dazu habe!“ Wie auf der einen 
Zeite jein Humor zur Religion hinführen fol, jo wird hier wieder 
jeine Religion zum Humor. Was Jeſus an den Bögeln beobadjtet 
hat, die ſonnige Sorglofigfeit, die er jelbit befaß und darım in 
vollem Ernſt von den andern Menihen fordern fonnte, — ie 
wird Luther zur Bußpredigt, die ihm zum Bewußtjein bringt, was 
ihm noch fehlt. Aber anftatt fi durch feine Unvollfommenheit 
gedrüdt zu fühlen, fann er darüber ſcherzen, weil er einen Gott 
hat, den er dadurh am höchſten ehrt, daß er ihm Geduld und 
Nachſicht zutraut mit feiner Torheit. 

Aber ſelbſt wo der religiöje Hintergrund nicht jo jtarf durd) 
jeinen Humor hindurchſchimmert, ift jeine oft in leichten und derben 
Scherzen überjprudelnde Fröhlichkeit ein Stüd feiner Religion. 
Das entdedt er und in einem Brief an den zur Schwermut ge- 
neigten Fürſten Joachim von Anhalt: „Freude und guter Mut in 
Ehren und Züchten iſt die beite Arznei eines jungen Menfchen, ja 
aller Menſchen. Ich, der ich mein Leben mit Trauern und Sauer: 
jehen zugebracht habe, ſuche jeßt und nehme Freude an, wo id) 
fann. Iſt doch jeßt, Gottlob, To viel Erfenntnis, daß wir mit 
qutem Gewiſſen können fröhlich fein und mit Dankſagung jeiner 
Gaben brauchen, dazu er fie geichaffen und Wohlgefallen dran hat.” 
Vieleiht ginge es dem Fürften fo, wie es ihm oft gegangen fei 
und noch zumeilen gefchehe, daß er Sröhlichjein für Sünde halte. 
„Bahr iſts Freude in Sünden ift der Teufel, aber Freude mit 
auten frommen Leuten in Gottesfurdt, Zucht und Ehren, obgleid) 
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ein Wort oder Zötlein zu viel iſt, gefällt Gott wohl.“) Traurig— 
feit wäre Undanfbarfeit gegen Gott; „er hat jeines eingeborenen 
Sohnes nit verſchont, fondern ihn für und alle dahingegeben, 
wie follte er uns mit ihm nicht alles ſchenken?“ Wer fröhlich zu 
iherzen und zu fingen vermag, der bezeugt, daß er ſich dankbar 
bewußt iſt, wa3 er an feinem reihen Gott hat. Zuletzt iſt aud 
Luthers idylliiher Humor eine Umwertung alter Werte, nur daß 
hier negative Werte in pofitive umgejeßt werden. Was der 
Katholizismus als Soll gebucht Hatte, daS budt er als Haben, 
Was dort als Sünde verurteilt wurde, wird hier als immer mehr 
verihwindende Invollfommenheit belächelt, und wa3 dort religios 
und ſittlich indifferent war, wird hier zum Zeugnis göttlicher 
‚sreundlichkeit. 

Luthers Humor, ſei er polemiſch oder heroiſch oder idnlliſch, 
hat immer die gleiche Wurzel: es iſt der gewaltige Optimismus 
des chriſtlichen Glaubens, der niemals ernſtlich trauern und ſorgen 
kann, weil er an allen Dingen ein gutes Ende ſieht; es iſt das 
unerſchütterliche Vertrauuen zu dem Gott und Pater Jeſu Chriſti, 
deſſen guter und gnädiger Wille weder durd) die Bosheit feiner 
Feinde durchfreuzt noch durd) die Torheit feiner Freunde gehindert 
werden kann. Wer im Glauben an ihn ein gutes Gewiljen ge- 
wonnen hat, der darf feine Furcht und Sorge fennen; er muß 
ipotten fönnen über die Wut der Schledten, wie der Herr im 
Simmel ihrer ladt, und muß lächeln fünnen über die Torheit der 
Guten, wie der himmlifhe Vater lächelnd die Fehler jeiner Kinder 
zum Guten wendet. Luthers Humor ijt der breite, helle Streifen 
jpielenden Sonnenlihte3 auf dem jtarfen, tiefen Strom des Gott: 
vertrauens, der bald in wilden Sturz über die Felſen ſchäumend, 
bald in majeſtätiſcher Ruhe zwiſchen freundlichen Ufern dahingleitend 
da3 Leben unſers deutjchen Propheten durchzieht. 
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Von 
Edmund Steinacker. 





Zu einer Zeit, in der der Nationalismus, dieſe Uebertreibung 
und Verzerrung eines geläuterten Nationalgefühls, je nach den 
Beziehungen auf innere oder äußere Politik unter der Benennung 
von Nativismus, Jingoismus, Chauvinismus, Imperialismus ꝛc. mehr 
oder weniger faſt bei allen Völkern heimiſch geworden iſt, und die 
Errungenſchaften einer fortſchreitenden Kultur vielfach zu entwerten 
droht, vermindert ſich fortwährend die Zahl warmfühlender und 
klardenkender Männer des öffentlichen Lebens, die ſich der herrſchenden 
Strömung entgegenzuſtellen wagen. Das Prinzip: right or wrong, 
my country, von der politiſchen auf die ethnographiſche Gemein— 
ſchaft übertragen, läßt jedes Unrecht, wenn es nur im wirklichen 
oder vermeintlichen Intereſſe des eigenen Volkes begangen wird, 
leichte Entſchuldigung, ja ſelbſt rückhaltloſe Billigung finden. Daß 
ſolch nationale Ueberreizung bei kleineren, in ihrer Exiſtenz weniger 
gefiherten Bölfern und in ſtark polyglotten Ländern beſonders 
heftig auftritt, iſt ſehr begreiflich. Und da ſich im nationalen 
Kampfe die Grenzen berechtigter Selbſtverteidigung und zuläſſiger 
Propaganda einerſeits und aggreſſiver Beeinträchtigung fremder 
Rechte andererſeits ſehr ſchwer auseinanderhalten laſſen, wird auch 
ein vollkommen objektives Urteil über Recht und Unrecht bei 
nationalen Reibungen ſelten möglich ſein. 

Unter den Staaten, die derzeit von nationalen Kämpfen am. 
intenfivften heimgefucht find, jtehen zweifellos Oeſterreich und 
Ungarn mit an erjter Stelle. Daß ftaatsrechtliche Gegenjäße mit 
hineinfpielen, macht diefe Kämpfe, an denen das Deutſchtum her— 
vorragend beteiligt ift, zu noch erbitterteren. Der heute jcheinbar 
noch feititehende Dreibund macht auc die politiiche Rückwirkung 
ver ji Freuzenden deutſch-ſlaviſch-magyariſch-romaniſchen Nativ- 
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nalitätenfonflifte im Reihe der Habsburger auf Deutfchland ver: 
ſtändlich. Während aber der deutſch-tſchechiſche Sprachenſtreit das 
näherliegende Intereſſe abſorbiert, iſt Ungarn ein weit lehrreicheres 
Schulbeiſpiel des Ueberwucherns der nationaliſtiſchen Tendenz im 
Staatsleben. Weit früher als in Oeſterreich hat in Ungarn der 
Nationalitätenkampf begonnen und ſich ſchon vor mehr als einem 
halben Jahrhundert auf zahlreichen Schlachtfeldern abgeſpielt. Die 
blutigen Lehren der Jahre 1848 und 1849 ſcheinen aber für viele 
Politiker und vollends für die nationalen Fanatiker der Gegen— 
wart völlig verloren zu ſein. Insbeſondere das Magyarentum 
ſcheint von neuem den Beweis liefern zu wollen, daß Völker aus 
der Geſchichte nichts lernen. Und das iſt um ſo erſtaunlicher, als 
es nach der Revolution nicht an Männern gefehlt hat, welche ihren 
Stammesgenejjen die von ihnen begangenen Fehler deutlich vor 
die Augen führten und mit vollem Ernit an das in Deiterreid): 
Ungarn bejonders ſchwierige Problem der Nationalitätenfrage heran: 
getreten find. Aus der Generation von Politifern, welche fih in 
Ungarn mit diejer Xebensfrage des einen wie des andern Staates 
der Monardie noch vor und ebenfo auch nad) der Einführung des 
Dualismus in eminenter Weile beichaftigt haben, lebt nun, zwar 
hoch in Jahren, aber nod) in voller förperlicher und geiltiger Friſche 
nur noh ein Mann, der gewejene langjährige Abgeordnete 
Ludwig Mocsäry. 

Weit weniger als er es verdient, iſt dieſer Name außerhalb 
Ungarns bekannt geworden, während doch ſein Träger nicht bloß 
der Typus des magqyariſchen Politikers im allerbeſten Sinne iſt, 
ſondern auch für Prinzipien gekämpft hat, deren Anerkennung und 
Betätigung jedem national gemiſchten Staatsweſen unſerer Erde 
zu Heil und Segen gereichen würde. 

Je tiefer die Kluft iſt, die den Schreiber dieſes Aufſatzes in 
ſtaatsrechtlicher und rein politiſcher und ſelbſtverſtändlich auch in 
nationaler Beziehung von Ludwig Mocsaͤry trennt, deſto unbe: 
fangener und objeftiver glaubt er die eine Seite feiner literarijchen 
‚und parlaneentariihen Wirkſamkeit würdigen zu Tonnen, in welder 
er ihn als Geſinnungsgenoſſen und parlamentarifchen Mitjtreiter 
begrüßen durfte, und dejto mehr fühlt er die Verpflichtung, im 
Intereſſe der Cache, die auch Heute noch fowohl in feinem Vater: 
dande Ungarn wie weſtwärts der Leitha der Gegenftand heftigiter 
Kämpfe iſt, eine Geſtalt in helles Licht rücken zu follen, die unter 
perfönliden Opfern und ungeadtet ſchonungsloſer Verfolgung, 
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PBatriotismus, Stammegliebe, Staatsflugheit und Gerechtigfeit in 
harmonifhem Einklang zu vereinigen bejtrebt war und der. idealen 
Auffafjung von den Pflichten eines wahrhaft patriotifhen Politikers 
troß alledem und alledem nicht untreu geworden it. 

Als Sproffe einer im Hevefer Komitat nächſt der erzbilchöf- 
lihen Stadt Erlau begüterten reformierten Gentryfamilie im Jahre 
1826 geboren und in den Traditionen des begeiltert den Fahnen 
Räaköczys „pro patria et libertate“ ſowie jpäter den zündenden 
Reden Ludwig Koffuths. folgenden Landadel3 erzogen, fchöpfte 
Ludwig Mocsary als Jüngling feine patriotifche Begeiſterung aus 
den poetiihen Werfen Berzfenyis, der beiden Kisfaludı) und Vörös— 
martys, dann aus den Büchern des — nach dem Ausspruche feines 
Gegner? Ludwig Koſſuth — größten Ungarn, Grafen Stefan 
Szeheny und aus der Tätigfeit Franz Deald. Ein in feinem 
17. Sahre auftretendes, 7 Jahre dauerndes und nie vollitändig 
behobenes Fußleiden, das ihn über 3 Jahre auf Krüden zu gehen 
zwang, hinderte ihn, „im :1848/49er Freiheitsfampfe feine Pflicht 
zu tun“. Die auf die Revolution folgenden Jahre lebte er feiner 
Familie und jeiner Wirtfchaft in voller materieller Unabhängigfeit. 

Koh in der Zeit des drüdendften abjolutiftiihen Regimes 
im Iahre 1855 trat der junge Landedelmenn mit einem Die 
politiihen Berhältniffe nur leife jtreifenden Werf über dag un- 
gariihe gejellihaftlihe Leben an die Deffentlichfeit, da3 vom 
Publikum wärmjtens aufgenommen, eine zweite Auflage erlebte 
und ihm von dem im Exil lebenden Bertholomäus Szemere das 
Kompliment eintrug: „Vous avez débuté avec eclat, je l’ai avalt 
d’un coup comme une friandise.“ 

Als fih auf der glatten Oberfläche des abjolutiltiihen Syitems 
politiihe Wellen zu kräuſeln begannen, behandelte Mocsary das 
neben dem fünftigen Verhältnis zu Dejterreih wichtigſte Problem 
des im Jahre 1849 niedergejchlagenen Magyarentums, Die 
Nationalitätenfrage zuerit im Jahre 1858 in der Flugſchrift 
„Rationalität“, dann im Jahre 1860 bei: dem Erſcheinen des 
Dftoberdiploms, gewiljermagen in Borahnung dieſer Wendung, 
in jeinem „PBrogramm in Angelegenheit der (ungarischen) 
Nationalität und der (nidtmagyariihen) Nationali- 
täten”. Diefen Werfen it neben den Schriften von Baron 
Joſef Eötvös, Baron Gabriel Kemeny und Anton Zichy, der 
gleih Mocsarı „fein Graf, ſondern nur ein einfacher Landedel— 
mann” war, die fonziliante Stimmung zu danfen, die zwölf 
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Sahre nad) den furchtbaren Raſſenkämpfen der Revolutionszeit, in 
den der Krönung vorangegangenen Luſtren zwilchen der herrichenden 
Rate — eine Bezeichnung, die Mocsaͤry verpont — und den 
übrigen Nationalitäten Ungarns tatfählih zu Tage trat und das 
große Werk Deäks weſentlich erleichterte. 

Und obwohl, insbefondere in dem zweiten der angeführten 
Werke, der Verfaſſer den jeinen Stammesgenoſſen lobenswerter: 
Weile allgemein eigentümlichen glühenden Eifer für die Erhaltung 
ihrer Mutterfprahe und ihres Bolfstums ebenfall3 auf das ein- 
dringlichite betätigt, halt er ihnen doch einen getreuen Spiegel 
ihrer Fehler und Schwächen, insbejondere, wie dies auch Graf 
Stefan Szedeny in einer berühmten Afademierede getan, ihrer 
nationalen Herrihjuht und Intoleranz vor. Am  treifenditen 
illuftriert die ftrenge Objektivität, den Geredtigfeitsfinn und 
die ſtaatsmänniſche Einfiht Mocsarys der Satz: „Wenn ih aud 
die moraliſche Superiorität des Magyarentums in Ungarn aufrecht 
erhelten will, jo verlange ich doc für dasjelbe fein Vorrecht, wie 
e3 ein ſolches vor dem Geſetz aud nie bejeffen hat; ich erfläre 
direft für fach die Behauptung, daß die magyarische Sprache als 
Sprache bejondere Rechte befitt; ich bejtreite den Mayyaren jedes 
Recht, ihre Sprache irgend jemanden aufzuzwingen, ja, ich halte 
für eine franfhafte Gefühlsdufelei jeldjt den Wunſch und jedes 
daraus fliegende Streben, auf Kojten der übrigen einheimifchen 
Spraden die Grenzen der magyariihen Sprade zu erweitern.“ 
Dieje, dem heutigen Chauvinismus diametral entgegenftehende 
Anſchauung verdicdhtete Mocsary zu einem Programm des friedlichen 
Zujammenlebens und der gegenfeitigen Rechtsachtung des allerdings 
eine gewille Hegemonie aus triftigen Gründen beanjpruchenden 
Magyarentumg mit den auch nur bis zu einem gewillen Grade 
gleichberechtigten übrigen Nationalitäten, dag er in folgende, 
detailliert begründete vier Punkte faßte: 

1. die Verhandlungsſprache des Reidystages iſt die magyariſche; 

2. in den Komitatzverfammlungen dürfen gleihmäßig alle 

im Komitat üblichen Spradien geſprochen werden; 

3. die Spradie der Regierung und Verwaltung find alle 

lebenden Spraden des Landes; 

4. jede Nationalität hat ihre eigenen Schulen. 


Es würde viel zu weit führen, die vortreffliche Begründung 
der Notwendigfeit und Durchführbarkeit diefes natürlich nad der 
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Zeit jeiner Entitehung zu beurteilenden und doch heute noch in 
vielen Einzelheiten aftuellen Programms hier darzulegen. Der Adel 
der Gefinnung und der ſtaatsmänniſche, um nicht zu jagen 
prophetifche Blid, der aus den Ausführungen des Werfes dem 
Leſer des Werkes entgegenjtrahlt, laßt bedauern, daß e3 nicht aud) 
in deutjcher Ueberſetzung vorliegt. 

Im Hinblif auf die Aufregung, welche in jüngfter Zeit in 
chauviniſtiſchen Kreiſen gu Tage getreten ijt, weil die Magyaren 
ebenjo wie die Deutihen, Tihehen und Polen vom gemeinjamen 
Kriegsminifter F. M. L. Pitreih als Nationalitäten bezeichnet 
worden find, muß bejonders betont werden, daß Meoczäarı ebenſo 
in jeinen genannten, wie in jeinen jpäteren Werfen, ebenfo für 
dad Magyarentum wie für die übrigen dag Königreich Ungarn 
bemohnenden Pölfer den Ausdruf Nationalität gebraucht, während 
aud) von ihm der Ausdrud Nation für die Gejamtheit der gleich: 
berechten Landesbewohner, für die politiihe ungariſche Nation 
benügt wird, wie es logiſch und jtaatsrechtlich begründet iſt. Die 
in den deutſchſprachigen Blättern leider noch immer übliche 
Sdentifizierung von ungarifh und magyarifch ift vielfach mit 
Schuld an der Verwechslung von magyariicher Nationalität und 
ungarischer Nation und an den daraus gezogenen faljchen Folge— 
rungen. Minifterpräfident Graf Tisza ift genötigt gewejen, den über 
den gemeinfamen Kriegsminifter außer Rand und Band geratenen 
DOpitruftioniiten darzulegen, daß die deutihe Sprade die Unter: 
ſcheidung zwiſchen Nation und Nationalität, die fic) dad Magyaren- 
tum zur Hervorhebung feiner Suprematie fonjtruiert und dann zu 
jeinen Zweden weiter ausgebildet hat, nicht fennt, jondern einen 
Unterfhied zwiſchen „Volk“ und „Nation“ madt, wobei eritere 
Bezeihnung einen vorwiegend ftaatlihen, politiihen Sinn hat. 
Der nationale Hochmut der Magyaren, den Mocsäarı ſo verdienit- 
voll befümpfte, obwohl er feiner Nationalität mit Leib und Seele 
anhangt, ift in befonders drajtifcher Weiſe in der maßloſen Ent- 
ruftung über den Armeebefehl von Chlopy zum Ausdrudf gefonmen, 
weil darin die Magyaren als „Volksſtamm“ bezeichnet, „jomit auf 
diejelde Stufe mit Siovenen oder Ruthenen gejtellt“ waren. Das 
war eben ein Verbrechen an der zum herrichenden Schlagwort ge- 
wordenen „Einheitlichfeit der Nation“, an dem einheitlichen ung .a- 
riſchen, d. h. inder Phantafie der Ehauviniften magyariſchen 
Rationalftaat, deffen „Ausbau“ aber nad) dem eigenen Geftändnig 
der glühendften Patrioten noch unendlich viel zu wünſchen übrig 
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läßt, wie gefügig ſich ihm auch die offizielle Statijtif erweilen mag. 
Die erwähnten Schlagworte, welche heute das politifche Leben in 
Ungarn beherrihen, hat Mocsary ftetS zurüdgewiefen, rejp. aur 
ihren wahren Wert zurüdzuführen getrachtet. 

Nach dem Zuſammenbruch des Abſolutismus ſtürzte ich 
Mocsary in das lange vermißte politiſche Leben, zuerſt im Komitat 
und in der Preſſe, bald auch im Reichſstage. Er hat wohl mehr 
al3 ein volles Taujend von Leitartifeln für zahlreihe Blätter ge— 
ihrieben. Im Jahre 1861 ſchloß er fi) der Adreßpartei Franz 
Deals an und hielt auch) nod) 1865 zu ihr, verließ fie aber, als 
ftet3 nur feiner leberzeugung folgender Bolitifer, als Deaf eine 
fonziliantere Richtung einfchlug als er billigte, und wurde Mitglied 
des von Ghiczy und Tisza geführten linfen Zentrums. Der Sieg 
des Deakſchen Ausgleichs, den er noch im Jahre 1866 auch jour- 
naliftiich befampft hatte, beftimmte ihn zur Niederlegung feines 
Mandates, al3 er zum eriten Vizegeſpan des Borfoder Komitat 
gewählt wurde. Da er wegen feiner langjährigen Jugendfranfheit 
ih nicht die juriftiihe Qualififation hatte erwerben können — 
feine große Belejfenheit und für ein Mitglied der ungarifchen 
Gentry auffallend umfafjende Bildung hatte er ſich größtenteils 
autodidaftiich angeeignet — und auch nie eine amtlihe Stellung 
eingenommen hatte, entihloß er fih nur ſchwer zum Eintritt in 
die autonome Komitatsverwaltung, deren eifriger Verfechter er 
übrigens lebenslang geblieben ift, und nahm auch ſchon zivei Jahre 
jpäter wieder ein Abgeordnetenmandat der Stadt Miskolcz an. 
Sm linfen Zentrum fagte man, er nehme neben den beiden 
„Benerälen“ die Stelle eines Oberſten ein, womit feine damalige 
parlamentarifhe Stellung treffend gefennzeihnet it. Als fih in 
der nächſten Legislaturperiode, während der er dem Reichstage 
wieder nicht angehörte, im linfen Zentrum Zeichen der Zerſetzung 
zu zeigen anfingen und Koloman Tiszas Leibjournalijt Cjernatony 
der ſich vorbereitenden Fuſion in feinem Blatte “Ellenör, vor: 
zuarbeiten begann, befanpfte Mocsarıy die Wendung heftig in einer 
Reihe von polemifchen Artifeln, trat mit 13 Gefinnungsgenoffen, 
von denen Csaävolſzky, Gabriel Ugron und Nikolaus Bartha nod 
heute parlamentarifch tätig find, aus dem linfen Zentrum aus und 
gründete im Berein mit ihnen, dann mit Ernſt Simonyi, Ignaz 
Helfy und anderen Mitgliedern der 1848er Partei die fi heute 
jo nachdrücklich bemerkbar machende Unabhängigfeitspartei, neben 
der Daniel Iränyi mit 4—5 Genoſſen die 1848er Partei aufredht 
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erhielt. Zehn Jahre lang war Mocsary Präfident der Unab- 
hängigfeitspartei und hat neben Jranyi, einem der wenigen nit 
haupiniftiihen „Europäer“ des Abgeordnetenhaufes, wegen feiner 
perfönliden und politifhen Integrität zu den geachtetiten Mit- 
gliedern de8 ungariihen Parlaments gehört. Obwohl die im 
Sahre 1875 wegen des Taumels, in den die Tiszaſche Fuſion und 
die Umwandlung der Deafpartei in die liberale Partei das 
Magyarentum gejtürzt hatte, nur in einer Stärfe von 30 Köpfen 
in dad Parlament eingezogene Unabhängigfeitspartei einer er- 
drüdenden Uebermacht gegenüberitand und die öffentlihe Meinung 
Ungarn? noch nicht genügend über den moralpolitifchen Charakter 
des Regimes Tisza aufgeklärt war, wußte diefe Gruppe des par- 
lamentarifhen Radifalismus ihren mit Begeijterung und Disziplin 
verfochtenen politiihden Standpunft mit fo großem Erfolge zu 
wahren, daß, allerdings gefördert durch den Kampf gegen die erite, 
dur) ſchwere Minijterfriien marfierte Erneuerung des wirtjchaft- 
lihen Ausgleichs mit Oeſterreich, ſowie durd) die vom ganzen 
Magyarentum perhorreszierte Offupation Bosniens, die Dem magy— 
ariihen Genius fongeniale Unabhängigfeitspartei, danf vornehmlid) 
der auf den Namen Kofjuth ſchwörenden Bauernihaft der Donau 
und Theißniederungen, im Jahre 1878 mit 70, im Jahre 1881 
Ihon mit 90 Mandaten aus der von ihrer Seite meiſt ohne Geld, 
aber mit opferwilliger Agitation geführten Wahlfampagne in den 
Reichstag zurüdfehrte. In den elf Jahren feiner Parteipräfident- 
ſchaft ſuchte Mocsary nahe an hundert Wahlbezirfe perfönlid auf. 
Im Jahre 1884 legte er feine Stelle als Obmann der an Zahl 
itattlich gewachfenen Bartei nieder, weil er, der von fo gemäßigten 
politiihen Anfchauungen ausgegangen war und [päter allerdings 
feine Parteiſchattierung radifal genug fand, um ſich ihr bedingungs- 
(08 anfchliegen zu: fünnen, befhuldigt wurde, daß er die ‘Partei 
in eine 1849er, alfo revolutionäre Richtung treibe und weil er 
vielen, die e3 mit dem Ultramontanismus nicht verderben wollten, 
als zu ſchroffer Ealviner galt. Seiner ftet3 nur die Sache im Auge 
behaltenden Selbjtlofigfeit gelang es, feiner Partei zu einem aus— 
gezeichneten Nachfolger zu verhelfen, wie e3 der fatonifch-puritanifche, 
aber gleichzeitig einen weiten europäifchen Geſichtskreis beiigende, 
jedem Chauvinismus abholde, idealliberale Daniel Jranyi war. 
Im Jahre .1886 nahm Mocsärys politiiche Tätigfeit eine 
fataftrophale Wendung. Als er fah, daß das Verhältnis zwiſchen 
dem Magyarentume und den übrigen Nationalitäten Ungarns, 
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wejentlich vergiftet durch) das chauviniſtiſche Regiment Koloman 
Tiszas, ſich fortwährend verichlechterte, faßte er den fühnen Ent: 
ſchluß, den literarifch begonnenen Kampf für die ent|prechend begrenzte 
nativnale Gleichberechtigung, mit dem er ein PVierteljahrhundert 
vorher in das politiiche Leben eingetreten war, nunmehr im Par: 
lamente ſelbſt gegen die furzfichtige nationale Intoleranz jeiner 
maghariichen Landsleute aufzunehmen. Als Vorbereitung dazu ver: 
öffentlihte er anonym eine Brofhüre „Die Kulturvereine und die 
Kationalitätenfrage“, in der er die Heuchelei, welche (damals nod!) 
die Magyarifirungsabjicht diefer Vereine leugnete, mit ätzender 
Schärfe geißelte, die Lerfehrtheit der Mittel darlegte, durch welde 
den Nichtmagyaren angeblih nur ungariiher Patriotismus ein: 
getrichtert werden jollte, und als alleiniges Mittel, fie zu wirfiid 
guten Batrioten, zu aufrichtigen Anhängern des ungarifchen Staates 
zu machen, überzeugend die Freigabe ihrer fulturellen Entwidlung 
nachwies. Obwohl enthufiaftifcher Anhänger der ftaatlichen Selbſt— 
Itandigfeit Ungarns und zäher Verteidiger der Hegemonie des 
Magyarentums, alfo auch ſehr geneigt, die ziffernmäaßige Ver— 
ſtärkung jeines Volksſtammes freudig zu begrüßen, verurteilte 
Mocsary in jeiner Broſchüre vom Standpunfte ſowohl der Moral 
wie der Zweckmäßigkeit dennod) jede Preſſion und vollends jede 
Gewalttätigfeit zur Erreichung dieſes Zweckes, und ſprach ſich nid 
nur gegen jede Ingerenz des Staates nach dieſer Richtung, ſondern 
auch gegen jede aufdringliche geſellſchaftliche Propaganda zur Er: 
reihung diejes in feinen letzten Konſequenzen doch chimäriſchen 
Zieles aus. | 

Die Biychologie des Bolfsbewußtjeins, jeine jittlihe und 
hiſtoriſche Berechtigung, die Schädlichfeit gewaltfamer Eindammung 
und Verlegung desjelben war in jo meilterhafter Weite dargelegt, 
daß die ing innerite Mark getroffenen und enthüllten Chauvinijten 
vor Wut ſchäumten, während alle Nationalitäten ihrem hochgelinnten 
magyarijchen Verteidiger, deſſen „Patrivotismus” — wie Mocsary: 
Stammesgenojjen das NRaffengefühl nennen — über jeder An 
fehtung erhaben ftand, danfbar und begeijtert zujubelten. Der 
magyariſch ſchreibende rumänische Schriftiteler Ladislaus Bajda 
bezeichnete die Brojchüre als ein Werf von ewigem Werte. 

Die Nativnalitätenfrage wurde num auch im Parlamente auf: 
gerollt und in der Budgetdebatte entwidelte Graf Albert Apponpi 
die fehillernde Theorie von der fulturellen Einheit, in der alle 
Bürger Ungarns verfchmelzen müfjen, während Defider Szilägn 
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als Bedingung der den Nichtmagyaren im Nationalitätengejeße 
gewährten, dann aber wiederholt arg bejchnittenen Gleichberechtigung 
ihr „gutes“ Verhalten ftatuierte, was draſtiſcher etwa mit dem 
Sorte „Steuerzahlen und Maulhalten“ ausgedrückt werden fünnte. 

(Segen dieſe mehr oder weniger hauviniftiihen Auslaſſungen 
erhob nun Mocsaͤry feine Stimme, der übrigens ſchon im Jahre 
1879 bei der Verhandlung des Gejeßentwurfes Über den obligato- 
riſchen Unterricht der magyariihen Sprade in den Elementar: 
ſchulen ſich gegen die legislative Umgehung der den Nichtmagyaren 
im Mationalitätengefege gewährten Rechte und gegen die den 
‚srieden des Landes ſtörende Magyariſierungsmanie rückhaltlos 
ausgeſprochen hatte, wofür ihm ſchon damals heftige Angriffe von 
hauvinijtiiher Seite zu Teil geworden waren. Diesmal brad in 
der gefamten magyariſchen Preſſe ein beilpiellofer Sturm gegen 
den mutigen Berteidiger von Recht und Gerechtigfeit los, der Die 
geſetzloſe Haltlofigfeit der von Pſeudopatrioten gepredigten Unter: 
drüdung der nichtmagyariihen Bürger Ungarns in fo Tchlagender 
Weiſe bloß zu legen, die gegen fie geichleuderten Anklagen Yo 
wirfungsvoll zu widerlegen, die Schüdlichfeit der unvernünftigen 
und rufjihtsiofen, noch dazu in das fälſchende Gewand der Ge: 
jeglichfeit gefleideten Affimilierungspolitif jo Jchlagend nachzuweiſen 
gewagt und veritanden hatte. Der Verwegene follte in Grund 
und Boden gebohrt werden. Die Unabhängigkeitspartei nahm 
gegen ihren langjährigen Obmann ein Tadelsvotum an, das den 
Austritt Mocsüarys aus dem Parteiklub zur Folge hatte, ohne day 
er deshalb diejer ‘Partei untreu geworden wäre. Wohl aber lieg 
ihn ſein Wahlbezirk Halas bei der nächſten Wahl fallen. Bon 
feinen magyariihen Yandsleuten wagten aud die nicht zahlreichen 
unbefangenen Bolitifer, die ihm Necht geben mußten, nicht offen 
für ihn einzutreten. Schon Graf Stefan Szechenyi hatte 44 Jahre 
früher zum großen Verdruſſe feiner Stammesgenoſſen und nicht 
ohne ſebſt ſtark verfeßert zu werden, die maßloſe Leidenſchaftlich— 
feit und den blinden Haß gekennzeichnet, deifen die Magyaren 
fühig find, ja in den fie meiſtens verfallen, wenn fie mit oder 
ohne Grund glauben, dag ihrer Nationalität und Sprade auch nur 
im geringjten nahe getreten worden jei. Wenn ſich dieſe Eigen- 
haft wohl auch meiltens genen Nichtimagyaren richtete, Yo hatte 
jie diesmal auch der patriotiiche Stockmagyare Mocsärm auf das 
ihmerzlidjjte, weil ungerechteite, zu erfahren. 

Dagegen fam die Danfbarfeit der Nichtmagyaren nicht nur in 
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begeifterten Sundgebungen zum Ausdruck, jondern wurde auch 
politiih in greifbarer Weiſe betätigt, als der nahezu rein rumäniſche 
Karanjebefer Wahlbezirk, den Jahre lang unbeitritten General 
Trajan Doda, ein überzeugter Zentralijt, vertreten hatte, dem Be— 
fümpfer des Chauvinismus troß jeiner entgegengejeßten, von ihm 
niemals verleugneten Parteiſtellung als Anhänger der Unabhängig— 
feitspartei im Jahre 1887 das Reichsmandat verlich, was furz 
vorher, leider erfolglos, auch die Serben und national bewußten 
Deutſchen in Neujfaß zu tun verſucht hatten. 

Der von den reinften patriotifhen Beweggründen diftierte, 
in jelbjtaufopfernder Weile gemachte VBerfuh Mocsarys, jeinen 
magyariihen Stammesgenofien über ihre nicht blos ungeredte, 
fondern auch erfolgloje und für das Land ſchädliche, nebenbei auch 
feinem Ideal eines von Oeſterreich abjolut unabhängigen ungariſchen 
Staates abträglicde Nationalitätenpolitif die Augen zu öffnen, hatte 
nun zwar mit einem für jeine politiihe Stellung äußerſt empfind- 
lihen Mißerfolge geendet, aber der ausgejtreute Same it nidt 
umſonſt auf den Boden gefallen, jondern hat in den nichtmagyariſchen 
Bürgern das Bewußtſein ihres natürlihen und gejeglihen Nedtes 
auf freie fulturelle Entwidelung, ſowie die Hoffnung, es über furz 
oder lang auch von magyariiher Seite anerfannt zu jehen, umd 
auch den Entihluß, dafür unentiwegt weiter zu fampfen, nach— 
drücklich geſtärkt. 

Die literariſche und parlamentariſche Tätigkeit, die der un— 
ermüdliche Kämpfer für ſeine Ideale auch nach den ſchwerſten 
Anfechtungen ungebeugt nach anderer Richtung fortſetzte, brachte 
ihm, ohne daß er je das geringſte von ſeinen unpopulären Ueber— 
zeugungen preisgegeben hätte, auch wieder Anerkennung von Seiten 
ſeiner Partei und Stammesgenoſſen. In einem 1889 erſchienenen 
Werk: „Der einſtige ungariſche Edelmann, Bemerkungen zu Bela 
Grünwalds Buch: Das einſtige Ungarn“ bekämpfte er vom 
magyariſchen Standpunkt, ohne der Nationalitätenfrage auszu— 
weichen, die Theorien des talentvollen ſyſtematiſchen Zentraliſten 
und Chauviniſten, dem ein ſo trauriges Ende beſchieden war. Im 
Jahre 1890 erſchien ein neues Werk Moesärys „Ueber die ſtaatliche 
Verwaltung“, das infolge des von Baron Paul Sennyey gegen 
die avitiſche Komitatswirtſchaft geſchleuderten Schlagwortes von 
Ungarns aſiatiſcher Verwaltung und der aus Maqyariſierungs— 
abſichten von dem ehrgeizigen Bela Grünwald hervorgerufenen 
Bewegung zu Gunſten der Ernennung an Stelle der Wahl der 
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Beamten große Aktualität befaß und in munizipaliftiich gefinnten 
Kreifen großen Anflang fand. Und al3 nad) dem Rüdtritt Koloman 
Tiszas dejlen Nachfolger Szapary, der wacdjenden Strömung 
Rechnung tragend, feinen Gejeßentwurf über die Berftaatlihung 
der Verwaltung einreichte, der eine der denfwürdigiten fiegreichen 
Objtruftionsdebatten im ungariſchen Abgeordnetenhaufe entfellelte, 
trat Mocsary in zwei großen Reden für das als Palladium der 
Munizipalfreiheit betrachtete Wahlſyſtem ein. Infolgedejjen erhielt 
er von jeinen Parteigenoſſen aud) Abjolution für jeine nationaliftiichen 
Sünden, obwohl er in einer noch im Jahre 1890 herausgegebenen 
Flugſchrift „Die Unabhängigfeitspartei”, in der er den orthodoren 
Ztandpunft gegenüber den revilionijtiihen WVelleitäten Gabriel 
Ugrons verteidigte, jeine Anſchauung in der Nativnalitätenfrage 
unverändert aufrecht erhalten hatte. 

Seit 1892 iſt Mocsäry nit mehr Abgeordneter, befleidet 
alfo nicht mehr die Stellung, bei der in Ungarn, nad der Anſicht 
vieler, der Menſch erit anfängt. Wohl fandidierte ihn die Unab— 
hängiafeitspartei in feinem früheren Misfolczer Wahlbezirfe mit 
aroßer Ausſicht auf Erfolg. Doch unterlag er einem in leßter 
Stunde aufgejtellten NRegierungsfandidaten, der nad) dem Syſtem 
Bänffy angeblid 55 000 Gulden auf die Kapazitierung der Wähler 
zu verwenden in der Lage war. Sein veges politisches und Partei— 
interejje betätigte im Jahre 1898 der bereits zweiundſiebzigjährige 
Veteran noch durch eine Denfichrift, in welcher er von der Unab— 
hängigfeitspartei forderte, daß fie, amjtatt der gegen da3 gewalt- 
tätige Regime Banffı) injzenierten Objtruftion die Abſchaffung des 
Teafihen Ausgleihs und die Einführung der Perſonalunion auf 
die Tagesordnung feßen ſolle. Nach diefer Publifation war „der 
Berräter feiner Nation“, den man vorher ganz zu Boden jchlagen 
zu fönnen vermeint hatte, wenigſtens vor feinen Parteigenoſſen 
vollſtändig rehabilitiert. 

Schon ein Jahr vorher hatte der rüjtige Einumdfiebzigjührige 
wegen zunehmender Schwerhörigfeit aufdie ziweiunddreißig Jahre lang 
im autonomen Klirchenregiment feiner reformierten Kirche mit regem 
Gifer verjehenen Ehrenjtellungen rejigniert. Im Gegenjaß zu der 
grogen Mehrzahl jeiner protejtantifhen Glaubensgenoſſen hatte er 
allerdings aud die ficchenpolitiihe Gefeßgebung Wekerles und 
Banffys befämpft, die wohl ihren vom Auslande nicht erfannten 
wahren Zweck, die Ausdehnung der Staatsomnipotenz und Die 
Verbreitung der magyarichen Sprache, in ausgiebigem Mape erfüllt, 
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dem Proteſtantismus aber, wie jetzt ſeine berufenen Vertreter in 
Anerkennung ihres Irrtums ſogar ſchon amtlich zugeben müſſen, 
ſchwere Wunden geſchlagen hat. Die proteſtantiſche Freiheit iſt 
für den intranſigenten Unabhängigkeitsmann auch politiſch ein ſo 
koſtbares Gut, das er ſelbſt gegen die Staatsunterſtützung der 
proteſtantiſchen Geiſtlichteit, obwohl ein 1848er Geſetz ſie prinzipiell 
anordnet, nachdrücklich Stellung nahm. 

Mit einem Enkel, der ihm wohl ſchon die Hauptarbeit in der 
Bewirtichaftung eines beträchtlichen Grundbeſitzes abnimmt, hie und 
da don zwei verheirateten Töchtern und einigen wenigen perſön— 
lichen und politiſchen Freunden beſucht, lebt der nunmehr 77 jährige 
in voller Geiftesfrifhe auf jeinem Stammfig, und nimmt nidt nur, 
troß eines ihm auch Schon fait jede Lektüre unmöglich madenden 
Augenleidens an den politiihen Vorgängen receptiv nach wie vor 
lebhaften Anteil, fondern ift aud) immer nod) journalütifch Für dee 
praftiiche Anwendung feines politiichen Eredo tätig, das ſich ihm 
in der Beltimmung des X. Gel. Art. v. 3. 1792 verfürpert: 
„Hungaria non ad normam aliarum provinciarum, sed propriis 
lezibus et consuetudinis regnanda et gubernanda.“ Und jo be: 
gleitet er anfangs aud) die Obftruftion zur Erzielung der magyarijchen 
Dienſt- und Kommandoſprache mit Intereffe und Sympathie, weil 
darunter eine Gtappe zur beionderen ungarischen Armee markiert 
wäre. Die ihm angetragene Kandidatur gegen den Miniſterpräſidenten 
Grafen Stefan Tisza hat Mocsarıy abgelehnt. 

Weihe Stellung man aud in ſtaatsrechtlicher Beziehung ein: 
nehmen mag, — der Schreiber jteht hierin ebenfoweit nad redts, 
als Mocsary nah links ſteht —, wie man aud) in unferer Zeit 
furzfichtigiter jogenannter NRealpolitif über die Ausführbarfeit der 
von Mocsary in Beziehung auf die Gleichberechtigung der Natio— 
nalitäten gemacdten praftiihen Vorſchläge denfen möge, das Eine 
it nicht zu bezweifelt, daß der Sieg und die praftiiche Geltend- 
machung der wie früher vom Grafen Stefan Szchemi und von 
Baron Joſef Eötvös, jo während des legten Menfchenalters von 
Ludwig Mocsäry politiſch und literariſch verfochtenen national: 
ethiihen Prinzipien ſowohl im Ungarn wie in Dejterreid) der Ver: 
wilderung des polttiichen Lebens, deren Zeugen wir fein müſſen, 
beizeiten Schranfen geſetzt hätten. 

Heute ift man freilich in Ungarn, wie leider auch anderwärts, 
vom Bekenntnis oder gar von der Betätigung diefer Weltanſchauung 
entfernter als je. Der radifalite Chauvinismus beherricht in geradezu 
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terroriftiiher Weile die Gemüter der Mafjen und wird von der 
magyariihen Preſſe aller politiichen Richtungen fortwährend von 
neuem angejtadelt. Der Ausbau des einheitlichen magyarischen 
Nationaljtaates, mit anderen Worten die mit allen Mitteln der 
Staatsgewalt und der Sefellichaft betriebene Ajjimilierung der übrigen 
Nationalitäten ift das politiihe Evangelium des Magyarentums 
geworden, aus dem ſich mit Naturnotwendigfeit die jetzt eine ſo 
große Rolle im Leben der ganzen Monarchie fpielenden „Nationalen 
Aſpirationen“, die magyariihe Kommandoſprache und die fchärfere 
Betonung ſowohl der unabhängigen Staatlichfeit wie des magyariſchen 
Charakters derjelben auch nad) augen ergeben. Neben der Hyper— 
trophie eines rein formaliftiihden Parlamentarismus tritt die Sorge 
für die Mehrung der ftaatzbürgerlichen Freiheiten, für die geſetz— 
lihe Sicherung des Vereins- und Verfammlungsrehtes vollſtändig 
in den Hintergrund. Selbſt die Freiheit der Preſſe wird illujoritc) 
gemadt, Staatsanwälte fordern die Gefchworenen auf, nicht als 
Richter, fondern als „Patrioten“ zu urteilen, wenn es fi um 
Preßdelikte „pangermaniicher, panflavittiicher und daforomanischer“ 
„Agitatoren“, um angeblide Aufreizungen gegen die magyarifche 
%ationalität Handelt. Das hat Ludwig Meocsarı) prophetiichen 
Geiſtes vorausgeſehen, als er bei der Schaffung de3 Strafgeſetz— 
buches die SS 171 und 172 als gegen die nichtmagyariichen 
Nationalitäten gerichtete tendenziöſe Spezialbeſtimmungen heftig 
befümpfte. Ebenſo ie Den forrumpierenden Mißbhrauch der 
ungarischen Juſtiz zu nationalmagyariichen Zwecken hat der Apoſtel 
der Toleranz und Gleichberechtigung den moraliſchen Schaden vor: 
ausgeahnt, den der jich ſteigernde Chauvinismus ſeinem Volke zus 
rligen wird. Zeine Warnungen waren vergeblid. Aus den Neihen 
der Unabhangigfeitspartei wird noch leidenjchaftlicher als von den 
der Regierung mahejtehenden Barlamentariern die rüchſichtsloſe 
Derbeiführung des einheitlichen magyariſchen Nativnaljtaates, Die 
Recht und Geſetz mißachtende Affimilation der Nichtmagyaren ge= 
predigt, der innere ‚srieden Ungarns gejtört, damit aber auch die 
geſunde Grundlage der von ſanquiniſchen Politikern herbeigejehnten 
vollfommen jtaatlichen Unabhängigkeit des Yandes untergraben, die 
ſelbſt im Falle ihrer Erreichung ein Danaergefchenf Für die in un: 
Ihlichtbaren nationalen Zwieſpalt geratenen Burger deſſelben ware. 

Wie ſehr das Niveau de> Parlamentarismus auch in Ungarn 
gejunfen ijt, zeigt eine Vergleihung der Debatten des Abgeordneten: 
haufes von jetzt und von vor ein bis zwei Dezennien, als Mocsaͤry 
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Mitglied des NReichstages war. Der arijtofratifche Grundzug, Der 
bei aller Begeifterung für Gerechtigkeit und Gleichberechtigung den 
Xeveſer Yandedelmann beherrichte, lieg ihn nie die Örenzlinie Des 
parlamentarifchen Anſtandes und der politiſchen Nobleſſe über: 
ſchreiten. 

So ragt Ludwig Mocsarı als erratiſcher Block aus einer noch 
gar nicht ſo fernen Vergangenheit in die politiſche Gegenwart her— 
ein. Je trauriger auch ſich dieſe dem beſorgten Patrioten dar— 
ſtellen möge, ſo iſt doch auch in Ungarn wie anderwärts das Ge— 
ſchlecht der politiſchen Idealiſten nicht ausgeſtorben, die die Hoffnung 
nicht aufgeben wollen, daß in dem ſo allgemein gewordenen Mißz— 
brauch des nationalen Gedankens, im der llebertreibung objektiv 
berechtigter, ſelbſt fortichrittlichen Bejtrebungen und edeljten Quellen 
entjpringender Empfindungen mit der Zeit ein heilfamer Ztill: 
ſtand eintreten und ebenfo menjchlich hohe wie politifch weite 
Grundſätze mehr und mehr zur Geltung kommen werden, wie Tie 
neben anderen Patrioten, zum Teil noch hervorragenderen Staats: 
männern Ungarns, doch aud in rühmlicher und verdienftvoller 
Weiſe Ludwig Mocsäary vertreten hat. 


Die philoſophiſche und religiöſe Bedentung des 
Meiſters Edebart.*) 


Non 


Leopold Ziegler. 


Die italieniſche Renaiſſance, ſofern unter ihr nicht die 
Tiedergeburt der Antife verftanden werden Joll, verdanft ihren 
Anſtoß und die Beltimmung ihrer anfangliden Richtung dem 
feraphifchen Heiligen. Es ijt ein veligiöfer Genius, der Die 
unvergleichliche Kulturbewegung ins Leben rief, der jcheinbar plöß- 
lich und unvermittelt Möglichkeiten und Gejtaltungen feines Volkes 
erregte und bejchiwor, deren Folgen wir ſelbſt heute noch nicht 
völlig einſchätzen können, weil wir gerade heute mehr denn jemals 
mit den Aufgaben zu fämpfen haben, welche der Ausgang des 
rinaseimento den mitteleuropäiſchen Völkern geitellt hat. 

Der Heilige dieſes neuen Lebens, Franz von Aſſiſi, wurde 
1182 geboren. Und noch vor Ablauf eines Jahrhunderts fünnen 
wir im Norden denſelben Vorgang gewahr werden, daß ein 
religiöofer Genius erjtebt, der abermals eine Neugeburt feines 
Volkes einleitet und zum Urheber einer Bewegung wird, die aber 
nicht mehr wie in Italien mit dem Cinquecento plötzlich abbricht, 
fondern welcher, glücklichen Umſtänden zur Folge, die Höhe und 
die Schmach einer Hochrenaiſſance erſpart geblieben ift, um hier- 
durch in genaueſter gefchichtlicher Imumterbrochenheit bis zur Gegen- 
wart wirffam fein zu füonnen. Der Senius, von dem hier zu 
reden it, ift Meiſter Eckehart, und die Bewegung, die er vorzüg— 
lich mit verurfachte, mag mit zug dDeutjche Nenaiffance geheißen 
werden. 

Der Barallelismus der beiden Bewegungen ijt unverfennbar: 
er beruht auf der Grundidee, der Verwirklichung deifen, wa3 man 


*) Vergl. hierzu dejien „Schriften und Predigten“, Herausgegeben von 9. Bittner, 
E. Diederichs Verlag. 
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als das Wefen des Chrijtentums, feine Sdee gleidjanı, zu er— 
fennen glaubte. Und zwar faßt Franz von Alfıli dieſes Weſen 
praktiſch-moraliſch, Eckehart myſtiſch-metaphyſiſch, wobei bei allen 
beiden das Dauptelement des andern auch zu einem hervor- 
ragenden, jedoch nicht alles beherrichenden Charafterzug wird. 
Schon bier vermögen wir alfo die Unterfchiedlichfeit in der Auf— 
faflung der chrütlichen Idee zu gewahren: der eine Jucht fie in 
den armen Leben des Jeſus von Nazareth, der andere in der 
Verkündigung des Chriſtus-Logos, im Einen und im “ss Des 
Plotin. Der Accent der deutichen Chriitusidee tt ſchon hier Für 
alle Zeit Fejtgelegt in einer nicht mißzuverjtehenden Beſtimmtheit 
und Eindeutigfeit: es 1ft das Johannes-Evangelium, die frohe Bot: 
ſchaft der Myſtik, die hier in einen gewiſſen, allerdings nicht aus— 
ichliegenden Gegenjfaß tritt zu den Evangelien der Synoptiker. 
Der tief bedeutfame Unterſchied zwiſchen dem hiſtoriſchen Jeſus 
und dem myſtiſchen Ehriftus, zwifhen dem auf Erden wandelnden, 
in Armut und Bedürftigfeit die Neligton der Menſchen-Brüder— 
Ichaft verfündigenden Heilande umd der metaphyſiſchen Idee eines 
eigen in Gott-Vater eingeborenen, rein geiftigen Prinzips — er 
fehrt bier fo bedeutend wieder, day er in feiner jeweils herrſchen— 
den Einfeitigfeit nahezu den ganzen Verlauf beider Renaiſſance— 
Bewegungen vorausbejtimmt, daß er das gänzlich verichiedene Ge— 
präge des italienifhen und des deutſchen rinascimento nicht nur 
erflärt, Jondern als Notwendigfeit religiöſer Art erfennen läßt. 
Tas Ihema in Italien bleibt der Gott-Menſch der hiſtoriſchen 
Erſcheinung mit leiſe mönchiſcher Färbung: der Weg it gefaßt in 
zwei Namen, die den Eingang und den Ausgang der Nenaiffance 
bezeihnen: Franz von Aſſiſi und Savonarola. Und es ijt wohl 
auch fein Zufall, da unter dem Einfluſſe diefes zur Derrichaft 
gelangenden Gedanfens gerade Die bildende Kunſt jene unge: 
heuern Geftaltungsmiöglichfeiten enhwidelte, deren Epochen durch 
Giotto, Donatello, Yionardo und Michelangelo bezeichnet find. 
Sn dem Fleijcd : gewordenen Zohne hatten die bildenden Künſte 
einen Mythos, der nicht nur der Verſinnlichung nicht widerftrebte, 
jondern geradezu zu ihr auforderte. Das Yeben dieſes gottmenſch— 
lichen Mannes Jeſus und ſeines Verfindigers Franz von Aſſiſi 
war ja im Grunde mur eine Neihe von höchſt ergreifenden, von 
rührenden, padenden, erſchütternden und trojtipendenden Bildern 
vder Zzenen; war einmal als das Velen der Neligion das chrijt- 
liche Leben erkannt und beſtimmt, To bot jenes Leben alles, was 
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der Künſtler bedurfte, um feine bildende Kraft zu reizen: eine 
Fülle anfchaulicher Begebnife, von der zarten Anmut bis zur ver— 
nichtenden Tragif, alle umfpielt von dem geheimen Strahle eines 
Myſteriums, welches nicht mehr in Worten und Symbolen und 
Gleichniſſen darzuftellen war, als der undenfbare Reſt, der den 
Wert alles Mythiſchen und Bildneriſchen ausmadt. 

Anders in Deutichland. Es war ein Myſtiker, fein Heiliger, 
der hier jeiner Zeit ein neues Leben verfimdete und die Gemüter 
mit feiner Botfchaft durchdrang. Während Franziskus ohne die 
Evangelien faum denkbar it, hätte Eckehart ungefähr dasſelbe 
Ichren umd jchreiben fünnen, wenn das Chrijtentum niemals aus 
den Grenzen Paläſtinas herausgetreten wäre. Das Leben des 
jeraphiichen Seiligen bedeutete einen Proteſt gegen das Ehriftentum 
des Dogmas und des Caeſaropapismus, eine Nücdffehr zum Ur— 
hrijtentim und eine VBerneinung des geihichtlih Gewordenen in 
der römiſchen Kirche, genau wie wir Ste jeither des öfteren er- 
lebt haben. Franziskus will Ehrift fein, aber nicht Diener der 
römischen Hierarchie und ihrer Geſchichte, — die Lehre Eckeharts 
it im Grunde ebenſo gleichgiltig gegen das römiſche Kirchentum 
wie gegen das Urchriſtentum. Nicht, daß fie eines von beiden be— 
fümpft hätte, daß fie zum Schisma oder gar zur Stiftung einer 
neuen Neligion gedrängt hätte! Eckehart wußte die ethiiche Be— 
Deutung der Nachfolge Jeſu wohl zu Ichaßen, aber er Jah hierin 
feine Vollendung, wie Franz von Aſſiſi, jondern einen Anfang, eine 
löbliche Sittlihe Zucht, deren Wert verſchwindend war gegen die 
Handlungen ſeiner myſtiſchen Neligtofität. 

Wenn wir ſagen, daß Eckehart in gewiſſem Sinne eine paſſive 
Gefahr für das Chriſtentum bedeutete, jo gilt das von dem drei— 
zchnten Jahrhundert überhaupt. Im 9. Jahrhundert war durch 
Sohannes Scotus Grigena der MNeuplatonismus der eben ent- 
jtehenden germanischen Kultur übermittelt worden; dur eine 
Heberfegung des Dionyſius Mreopagita empfing das neu ſich 
bildende Europa die tiefen Wedanfen des. PBlotin, wenn aud) in 
entjtellter und verfinmmerter Form. Drei Dahrhunderte ſpäter 
iberjeßte Averro®s (1126—1198) aus Kordova „die hebräiſche 
lleberjegung eines Nommentars zu einer arabischen Ueberſetzung 
einer ſyriſchen Ueberſetzung des griechiſchen Zertes des Ariſtoteles“ 
ins Lateiniſche, wodurch zu dem metaphyſiſchen Geiſte Plotins die 
ſcharfe und vernünftige Gelehrſamkeit des Ariſtoteles gefügt wurde. 
Und endlich war in Albertus Magnus (1193—1280) auch Deutſch— 
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land ein Lehrer erjtanden, der die genaue Kenntnis der griediichen 
und arabiichen Philoſophie verband mit einem jo eigenartig freien 
und fühnen Weſen, daß er nicht nur der noch unzerſchiedene Aus: 
gang für die ganze Folgende Myſtik und Scholaſtik werden fonnte, 
jondern aucd der Lehrmeiſter der drei markanteſten Vertreter der 
Srumdrichtungen des rinasecimento werden durfte: Dantes?), 
Eckeharts,und des Thomas von Aquino. Bier, in Albertus Magnus, 
haben wir nod) das unaufgeſchloſſene Schickſal des italienichen, 
deutihen und engliichen Mittelalters, im ihm vereinigen fid) Die 
alten Gedanfenfreife der Antife und des ſemitiſchen Orients mit 
dem neuen Geiſte, der eben in der Entjtehung begriffen war, und 
in ihm einigte ſich nod) einmal, was nad) jenem Tode ſchon in 
Die feindfeligiten Gegenſätze zerfallen jollte: der Geiſt der Myſtik 
(und der ihr Folgenden Naturwifientchaft) und der Scholaſtik, der 
Genius des Weiters Eckehart und des Ihomas von Aquino, Die 
wir in einer ungebeuren Fünjtleriichen Not bei dem dritten 
Schüler des ſchwäbiſchen Biſchofs, bei Dante, in zwieſpältigem 
Kampfe qewahren. 

Das waren in der Hauptſache die drei geiftigen Elemente, die 
vom tiefiten Einfluß auf den Meiſter Eckehart geweſen jein müſſen: 
der Neu-Platonismus, der Ariſtotelismus und die Lehrerſchaft des 
Albertus Magnus. Und wir bemierfen hier, pie tief der Begriff 
der Nenatljance gefaßt werden muß, um auf diefe Bewegung zu 
paſſen, die hier anhebt: es it die langlam anhebende Geburt des 
eigenen Geiſtes unter der Befruchtung antifer Myſtik und Philo— 
ſophie, und nur inſofern Wiedergeburt, wohingegen in alten von 
einem antifen rinaseimento zunächſt aqarfeine Rede fein kann, da 
hier der religiöfe Urheber des Neuen faſt ausſchließlich Ehrift im 
Einne des Jeſus von Nazaretl war, ohne Beziehung zu Ariftoteles 
oder Plotin. 

Eckehart war, wie Jchon bemerkt, ein Zeitgenoſſe Dantes und 
jpielt Für ums Deutihe eine ähnliche Nolle wie Dante in der 
italienischen Multur. Sat es Dante zuerſt gewagt, in der Sprache 
des Volkes zu dichten, 10 verdanfen wir der ſprachlichen Gewalt 
des Meiſters Eckehart nicht nur die herrlichſte Bereicherung unſerer 
und in der er predigte, ſondern wir müſſen ihn als 





N Narirlic war Dante nicht Albert von Bollſtädts Schiller in dem Sinne, 
al hätte er in perfüntichen Beziehungen zu ibm geitanden, Dies war 
nicht einmal bei Eckehart jelber der Fall, es handelt ſich bier Lediglich num 
geiſtige Einflüſſe. 
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Schöpfer unferer philofophiihen Terminologie anjehen, da er zum 
eritenmal die deutihe Sprache dazu verwertete, die jchiwierigiten 
und ſubtilſten metaphyſiſchen Begriffe und Grorterungen mit ihr 
zu gejtalten. Auch für Eckehart war das ganze irdiihe Sein ge— 
gliedert in ein Stufenreich immer größerer und innigerer Gott-Nähe, 
auch er Jah die Welt im bedeutenditen Sinne als eme Sierardie 
an, in der aber nit der Papſtkönig, ſondern die Gnadenwirkung 
der immanenten Gott-Seele jelbjt entjchied, inwieweit ſich der 
Menſch zu dem höchſten hieracchiichen Grade der völligen Identität 
mit Gott aufgefhiwungen hat. Auch Eckehart ſucht die heilige 
Dreiraltigfeit im Empyreum, aber der finnlichen Anſchaulichkeit des 
Künſtlers entrückt im verlorenjten Schweigen der id) im bildlofen 
„Nicht“ ſelbſt erfaffenden Seele. Was dem Dante mafrofosmild) 
Inferno, Purgatorio und Paradılo ind, Ttellt ſich dem Meiſter 
Eckehart ſozuſagen mikrokosmiſch dar als die verſchiedenen Grade 
der Vergeiſtigung und damit der Erfemmtnisfraft des Menſchen, 
der Die Neihe von der grobſinnlichen Anſchauung und Wahr: 
nehmung zur ſubſtilſten Vernunfttätigkeit Durcheilen muy, bis er auch 
aufhört, die Vernunft, den bewußten Geiſt, zu gebrauchen, um der 
übervernünftigen, überintellektualen Weſenheit der Gottheit teil— 
haftig zu ſein. 

Schon in dieſen flüchtigen Andeutungen gibt ſich das Ziel des 
Meiſters als ein durchaus praftiiches fund, wie in aller Myſtit. 
Wie Platon philofophiert, um den idealen Staat erjtehen zu jeben, 
wie Tante dihtet, um zu ridten, }o geht Eckehart feinen 
ſchwierigen Gedanfengangen nad, um feinem Volfe das efoteriiche 
Gut aller Myſtik Jo klar und jo wunderbar deutlich greifbar zu 
machen, daß ſelbſt der einfältige Verſtand des ſchlichten, unge: 
lehrten Volkes um das ſeligſte Geheimnis wüßte und ihm gemäß 
zu leben vermöchte. 

Dieſes Geheimnis if der Jseg zu Bott. Mit Gott eins 
werden, ganz aufhoren, Mreatur und Gottes-Geſchöpf zu Jen, ift 
das Ziel aller religtöfen Beziehungen. Aber Eckehart bedarf hierzu 
feines Mittlers. Zwiſchen ihm umd Gott jtcht feine Perſönlichkeit 
der Diltorie, ſei Je der Jeſus von Nazareth), oder ſeine geſchicht— 
liche Kontinuität: der Bapitfonig, oder ſeien es jene Myriaden 
von Heiligen, die ſich der Kultus einer falihen Frömmigkeit er: 
funden hat, um den vermeintlichen grundjaglichen Unterſchied 
zwiſchen Gott und Menſch zu überbrücken. Der Menſch, der fi 
Gottes bemäcdtigen will, der findet nad) einigem laufenden Zucen 
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Gott in ſich ſelbſt, im jeinem Selbit, wo irgendwo die völlige 
Einerleiheit und DViefelbigfeit Gottes mit der Seele jtatthaben 
muß. Allgemein ausgedrüdt, ift dies Eckeharts Pantheismus, 
jeine Häreſie, aber auch zugleich Jein Protejtantisinus. Gewiß war 
der deutſche Meiiter fein Proteſtant im Sinne der Reformation, 
aber er war darum doch Proteftant in einem viel höheren, un— 
gleich erhabeneren Sinn: feine ganze Religion war ein ſtiller Proteſt 
gegen die Fiktion einer jeden Meittlerfchaft zwischen Gott und dem 
Menſchen. Dies it jo grumdlegend, daß Eckehart hierdurd zu 
einem Feinde jeglider Stirde, d. h. jeder Vergeſchichtlichung 
des metaphyſiſchen Verhältniſſes wird, welches wir Neligion 
nennen. 

Der fromme Meeifter Hat hier mit untrüglicher Sicherheit 
das Prinzip erariffen, durch welches einmal jede Form des Kirchen— 
tums vernichtet werden muß, weil hier der Brieiter zu einer völlig 
überflüſſigen Perföntlichfeit wird, wo jeder Menſch ſeine religiöſe 
Beziehung zu Gott felbjt zu vollenden vermag. Wohl aus dem 
Itarfen Inſtinkt für diefe unumgängliche Folgerung hat die römiſche 
Kirche einen großen Teil von Eckeharts Schriften verbrannt, 
eine Anhanger verfolgt und hingerichtet und ihn jelbit vor die 
Inquiſition gejtellt. 

Doch iſt die Einsiwerdung des Menſchen mit Gott nur ein 
Poſtulat, Jolange nicht angegeben wird, wie fie zu vollziehen jet. 
Der Weg bierzu iſt zunächſt ein abjtrahierender. Es mul von 
aller ſinnlichen Anſchaulichkeit, von dem Hier und dem Dort, von 
dem Jetzt und dem Zpüter, von aller quantitativen Bejtimmtheit 
Abſtand genommen werden. nd da die legten Formen, in welche 
die irdiſchen Dinge eingelponnen find, Raum und Zeit jmd, To 
muß der Menfch vor allem den Raum und die Zeit verlaſſen. 
Dieſes immer vollftändigere Aufgeben aller Beziehungen zur Welt, 
zu allen zyormen und Inhalten der Anſchauung und der Sinnlid): 
fett, wird von dem Metiter als die innere Armut gedeutet. Sit 
das Bewußtſein des Menſchen jo weit von der Zinnlichfeit ent— 
leert und in ſich qelautert, daß es im rein geiitigen Beziehungen 
zu derharren vermag, Jo beginnt eine zweite Stufe der Gott: 
werdung: die Entgeijtigung. Denn auch mit dem Inhalte einer: 
durchaus unſinnlichen Vorstellung tritt das Bewußt-Sein nit aus 
der Form: Subjeft-Objeft heraus, hat es noch ein Objekt, einen 
Inhalt, zu den es ſich verhält, weichen es vorjtellt, noch) ſozuſagen 
ein Anders-Sein, ein irgendivie Geftaltetes. Das Sohanneifche 
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Gott-im-Geiſte-Lieben it zwar für Eckehart nicht verwerflid, aber 
doch nur eine Stufe, die überfchritten werden muß. 

Solange die Form des Zubjeft:Objeft bejteht, ift aud) noch 
feine Einheit jondern Zweiheit. Bis zur Einheit zu gelangen, iſt 
aber das Ziel des Weges. Es muß daher in der Scele gleichſam 
einen Ort, einen Punkt geben, wo die Seele ihre eigene Geiſtig— 
feit Jelbjt nicht mehr zum Inhalte Haben kann, d.h. wo die Zwei— 
heit des Subjeft-Objeft-Seins aufgehoben it. Scelling hat dies 
ſehr treffend mit der „Indifferenz“ von Cubjeft und Objeft be: 
zeichnet und Eckehart meint im Grunde genau dasjelbe, wonad) er 
jucht. Solange die Seele ein, wenn auch noch fo vergeiltigtes Ob- 
jeft vorftellt, it jte auch ala vorftellendes Subjeft noch tätiq, zer: 
fallt fie im (intelleftual) anfchauendes Subjeft und angeſchautes 
Objekt, d. h. in Zweiheit, Wiht-Einheit. Der Ort der Einheit ist 
Daher der übertätige, jenjeits aller Wirkſamkeit ſeiende, über: 
räumliche, überzeitliche, übergeiftige, aller Zwieſpältigkeit entrifjene 
Grund. 

Dieſen Grund nennt der Meiſter das Fünklein. In dieſem 
Fünklein iſt die Seele ſo von ſich ſelber verlaſſen worden, hier 
haben alle intellektualen Tätigkeiten ſo ſehr ein Ende, daß von 
ihm nur noch dag reine beſtimmungsloſe Weſen ausgeſagt werden 
fann. Aber hier iſt auch der Punkt, wo der ſeeliſche Grund des 
Menſchen im eins fallt mit dem Weſensgrunde Gottes, 100 das 
Pſychologiſche und das Metaphyſiſche eins find, wo gleichſam das 
„Anſich“ des Menjchen mit dem Anſich Gottes Jo ineinander ver: 
flofjen find, daß beide dasjelbe bedeuten. Das Fünklein iſt eigent- 
lich auch nicht mehr Seele, ſondern das ewig beharrende Sein 
derjelben, gewijjermaßen ihr mathematiſch ausdehnungslofer Buntt, 
wo ihre Wirfungsweifen aufhören und die Zeelenfräfte Tchlaren. 
Hier Ihafft die Seele nichts mehr, fie begehrt auch nicht? mehr zu 
Ihaffen, nod) begehrt fie überhaupt nod) etwas. Die Dinge und 
Wirkungen haben bier die Flucht ergriffen, nichts ſtört die leßte 
Cinfamfeit des tonlojen und bildlofen Seins dieſer Subſtanz, von 
welcher nicht mehr ausgelagt werden kann, als day fie „weſet“. 
Denn auch daß das Fünklein „it“, kann man nicht Jagen, nicht 
mehr „Sein“ kann es genannt werden, jondern „Uberjeiendes 
Nicht-Sein“. 

Pſychologiſch betrachtet iſt dieſer Ort der Ueber-Seele das 
Fünklein, metaphyſiſch angeſehen iſt es Gott. Aber wie 
Eckehart die Stufen der Seele genau unterſcheidet, ſo iſt ihm auch 
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das Abjolute nicht ſchlechthin Eines, Einheit, jondern er unter: 
jcheidet in ihm nad) chriſtlich-dogmatiſcher Weile eine Dreifaltigfeit 
von Gott-Vater, Gott-Sohn und heiliger Geiſt. Gott-Vater 
gebiert in ewiger Tätigkeit in ſich ſein ihm gleiches Weſen, den 
Sohn, und in ewiger Liebe umfaſſen ſich beide durch den heiligen 
Geiſt. Der Sohn iſt johanneiſch verſtanden das Wort, der 
Logos, vom Vater geſprochen. Was Gott in den Sohn gebiert, 
iſt lediglich er, ſein Selbſt, ſein innerſtes Sein, „die ganze Ab— 
gründigkeit göttlichen Weſens und göttlicher Natur: das gebiert er 
ohne Vorbehalt in ſeinen eingeborenen Sohn“. Der Vater gibt 
jeinen Inhalt ohne Reſt dem Sohne, er offenbart ſich ohne Nor: 
behalt, er Ichafft ſich gleichſam eine Form, die geeignet wäre, ihn 
ganz aufzunehmen, wie der Strom fi ein Bett ſchafft, um aanz 
ihm entfliegen zu können. Auch der Geiſt ijt von Bater und vom 
Sohne nichts verichiedenes, er iſt die Liebe des einen zum andern, 
Die beide vereinigende Syntheſis. Mus dein Vater ftammen alle 
Dinge, er ſchafft fte ohne Unterlaß, aber niht in Naum und Zeit, 
jondern von Ewigkeit her: d. h. rein logijch genommen. Diele 
Erſchaffung iſt eine Schöpfung aus dem Nichts, das Erſchaffene 
it aber der Sohn, namlich die Geſamtheit aller Urbilder, wie fie 
im Schoße Gottes unwandelbar verharren, in ihm „eingeboren“ 
find. Denn „der höchſte Engel, die Seele, die Mücke, haben alle 
ein gleiches Urbild in Gott“. Die Urbilder find nichts anderes 
als Platons Ideen, im Plotinifcher Weiſe der abitraften Begriff— 
lichfeit entfleidet und in intelleftuale Anſchaulichkeit, eine Art 
Kal ae Zinnlichfett, wenn der Ausdruck erlaubt tft, verwandelt. 

Der Vater ift der Bildner, der Zohn die Totalität der Bildniſſe 
und der Seit ift die dvereinigende Liebe des göttlichen Künſtlers 
zu jeiner Schöpfung, des Bildenden zu jenen Urbildern. 

Wenn man dartber nachdenft, wie der Meilter zu diefer ſelt— 
ſamen Irinitätslehre gekommen jein möchte, Jo wird e3 zweifellos, 
daß er einfach die Vorgänge, auf die er Ichon bei Beobadtung des 
Sch ſtieß, metaphyſiſch vergeaenftandlicht hat. Dies wird ſofort 
einleuchtend, wenn man liejt, daß der Uffenbarungsvorgang in der 
Trinität ein Erkenntnisprozeß ſei: „Wo der Erkennende das ilt, 
was erfannt wird.” Wir erinnern uns hier unwillkürlich Der 
pſychologiſchen Deutung, die wir in der myſtiſchen Begebenheit der 
Gottwerdungslehre des Meifters gefunden haben! daß es darauf 
anfame, die Seele zur Einheit zu bringen dadurd), daß ſich Die 
Seele von aller Snbaltlichfeitt des Worgeſtellten als auch der 
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Zätigfeit de3 Vorſtellens entihlüge. Wir fahen, daß die 
Seele, jolange ſie voritellt, nicht Einheit it, jondern in eine Zwei— 
heit zerfällt, genauer jogar in eine Dreiheit: in den vorgeitellten 
Inhalt oder das Objeft, in die vorttellende Tätigkeit oder das 
Zubjeft, und in die Einheit, in welcher die anderen beiden 
erſt zujammen den Prozeß der Borttellung jelbjt ergeben, den 
man begrifflich al3 ein drittes von den beiden anderen unterfcheiden 
fünnte. 

Ganz zweifellos treffen wir in der Trinitätslehre auf diefelbe 
Analyje des Ichs wieder, nur metaphyſiſch vergegenjtändlicht, was 
dort piychologifch war. Oder iſt der Gott-Vater al3 der Schöpfer 
und Bildner nit das Subjeft oder dag Borftellende, der 
Sohn, das gejprodene Wort oder die Geſamtheit der Urbilder 
nicht das Borgejtellte (das Objekt), der heilige Geift als ihn 
licbende Einheit nicht die Identität des Subjeft-Objeftes oder die 
Norftellung als bindende Einheit eines doppelt in ſich zer- 
ichiedenen Prozejies? Hier erhellt jih mit einem Schlage die Be- 
deutung der Edfehartihen Trinitätslehre, ja, der Trinitätslehre 
iiberhaupt, diejer ſcheinbar jo jubtilen und fruchtloſen Spefulation, 
welche unjere Gegenwart einfad) zu dem ſcholaſtiſchen Beſtande des 
Dogmas geworfen und damit verworfen hat: in diefer Trinitäts- 
lehre hat fich der philofophierende Geiſt des Menſchen zum erjten- 
mal die wunderbaren Geheimniſſe des Sch metaphyſiſch deutlich zu 
machen gejucht! Ohne ein einziges Mal vom Ich zu fprechen, wird 
bier der ganze Prozeß der Ichs zerlegt, und, wie zunädit alle 
Probleme des Geiltes, metaphyſiſch hypoſtaſiert. Gott it das 
reine Ih (im Sinne Fichtes), Ih als Subjekt, deſſen Objeft es 
jelbjt ift, als ein Schauendes, welches Jih im Objekte ſelbſt be— 
jpiegelt, wo Zubjeft und Objeft, Schauendes und Geſchautes, in 
eins fallen, die intelleftuale Anſchauung des Ichs, rein intelligibel, 
ewig, überweltlich, platoniich verjtanden. Gott ift das abitrafte 
Zein jenes einfachen Erfenntnisvorganges, der fi bei der Tätigkeit 
des Ich ungezählte Male in der Zeitlichkeit abjpielt, Gott it 
Zubjeft, Objekt und Identität, Vater, Sohn und heiliger Geiſt, 
Ich-Subjekt, Ich-Objekt, Sch-Zubjeftobjeft, der Prozeß der Selbſt— 
erkenntnis abjolut genommen, als logiide Hypoſtaſe. 

Genau wie Demofritos das abjtrafte Unteilbare, Einzelne als 
Stoffelement verabjolutiert, ihm metaphyſiſche Wirklichkeit zuſpricht, 
genau wie Platon den Begriff, den er zum erſtenmal als 
das Allgemeine erkennt, für abſolut erklärt und ihm metaphyſiſche 
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Virflichfeit zuerfennt, genau jo nimmt der deutihe Meijter das 
neu entdedte, reine Ich und deſſen Trinität, entreißt fie der Zeit— 
lihfeit und Sinnlichkeit und verfeßt beide unter die Hohen Sterne 
der intelligiblen lleberwelt, wo Wandel und Vergänglichfeit und 
zufällige Sndividuation aufgehört haben zu beitehen. 

Und hier erbliden wir umverntittelt eine Fülle von hiſtoriſchen 
Zuſammenhängen, die ich an dieſer Stelle nicht einmal andeuten 
kann: die tiefe Einheit der Antife mit der Philofophie der neueſten 
Zeit über die Myſtik des rinascimento hinweg: der Urgedanfe Des 
Ich, der zunächſt als metaphyſiſche Hypoſtaſe in der Irinität auf- 
taucht, um im Laufe eines langen philoſophiſchen Kampfes in das 
erfahrene Sc des Menſchen verjenft zu werden (durch Karteſius 
und Leibniz); — um dann, in feiner empiriihen Vergänglichfeit 
noch einmal verbrannt, als ein neucs, von der platoniichen Jen— 
jeitigfeit im die diesſeitige Immanenz verlegtes abjolutes Selbit 
aufzuerjtehen, in dem verjüngten Glanz eines ewigen Weſens, des 
unverganglichen Fauſt-Problemes aller Metaphyſik und Philoſophie 
(dur) die Philoſophen des „abjfoluten Ich‘“ — Kant, Fichte— 
nt Schopenhauer, Hartınann). 

Das Sch tritt uns demnach als der Grundgedanke von Eckeharts 
TVreifaltigfeit entgegen. Vater, Sohn und heiliger Geiſt find die 
drei Momente des Ich, alfo durchaus feine Perfonen in unjerem 
Sinne, ſondern lediglid) die drei umterfcheidbaren Elemente der 
erfennenden Tätigkeit des Gott = Selbjtes, Hypoſtaſen, göttliche 
Tätigfeitsprodufte, Beſtandteile des logiſchen Telbiterfenntnis: 
prozefjes in Gott. ber man wirde außerordentlich falſch unter: 
richtet jein, wenn man dieſe Dreifaltigfeitslchre als eine grund: 
ſätzlich chriftlihe anfchen wollte. Es iſt ja längſt fein Geheimnis 
mehr, day fait alles, was am Chriſtentum metaphyſiſch tt, durch— 
aus von helleno-ſemitiſchen Urſprüngen herrührt, Gott ſei Dank 
mit Ueberwiegen des Helleniſchen, wenigjtens was die Trinitäts- 
lehre betrifft. Und im der Tat det ji die Dreifaltigkeits— 
metaphyſik des Meiſters Eckehart Jo wörtlich und genau mit der: 
jenigen lotins, day faum anzunehmen it, daß dieſe Ueberein— 
Stimmung rein zufällig ſei. Wir willen, daß Johannes Scotus 
Erigena den Neuplatontfer Dionyſius — ins Lateiniſche 
überſetzt hat und wir wiſſen, daß Eckehart den Dionyſius genau 
kannte, da er ihn häufig zitiert. Wir wiſſen ferner, daß dieſer 
(falſche oder Pſeudo-Dionyſius als Chriſt bemüht war, den Neu— 
platonismus ins Chriſtliche zu deuten, in gewiſſem Sinne eine 
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Syntheſis beider zu vollbringen. Man verjteht daher, inwiefern 
Eckehart die Brüde zwiſchen griechiſcher Myſtik und deuticher 
Philofophie darftellt, wie fehr er Träger der Geburt und der 
Wiedergeburt, der neuen germanischen Kultur und des antifen 
rinaseimento bedeutet. 

Wenn wir no berüdfichtigen, daß Dionyſius Nreopagita, 
die Quelle des großen deutihen Meiſters, wahrideinlih ein 
Schüler des Proklos war, und von diefem fhon den Plotinismus 
in ſcholaſtiſch entjtellter, entgeiftigter, greifenhafter Form über: 
antwortet befam und daß Edfehart den Plotin ficherlich nicht aus erjter 
Hand gefannt hat — ſo müſſen wir wahrlid) jtaunen, wie er da3 
Weſentliche des Plotinismus unter verlogenem Wuft der Nad)- 
plotinifer auffinden fonnte, um jo mit dem unfehlbaren Blicke de3 
geiltigen Bruder einen gereinigten und verjüngten Plotinismus 
zu entdeden, ja, zu geitalten. Hier ift gleichſam die enge Spalte, 
aus welcher der jelige Strahl des antifen, myftiichen Lichtes in 
die herbe Dammerung des Nordens fallt, hier ijt die gefchichtliche 
sortgejegtheit, der Zufammenhang mit dem gewaltigen Problem 
zu ſuchen und zu finden, welches die fterbende Antife als das Motiv 
ihrer Zodverfündigung dem neu anbredhenden Morgen ihres 
Blutsbruders fragend entgegen|prad). 

Sn Edehart3 Gott finden wir genau den Nus des Plotin 
wieder. Wie der Nus des antifen Myſtikers ift der Gott des 
Meiſters das auf jich ſelbſt refleftierende Sch, nur daß Die drei 
Berjonen Bater, Sohn und Heiliger Geiſt bei Plotin Schauendes, 
Geſchautes und Schauen heißen, wodurd die wahre Meinung diefer 
Dreifaltigfeit noch deutlicher und offenfihtlicher wird. Gott und 
der Nus find nur ein intelligibles Ineinander der Platonijchen 
Ideen, Edehart und Plotin find in gleicher Weile bemüht, ihr 
metaphyfiiches Weſen von den Kategorien der bloßen Sinnlichkeit 
und Irdiſchkeit forgfältigit zu befreien, d. h. jede Vermenſchlichung 
Gottes durchaus zu vermeiden. Aber wir werden gleich jehen, daß 
die VBerwandtichaft, ja, Identität des Plotin mit dem Meijter eine 
noch viel genauere ift. 

Wir erinnern und, daß das ganze Sinnen Edehart3 praktiſch 
darauf gerichtet war, ſich der Seele zu bemäcdhtigen und ihr jchließ- 
li bis dahin zu folgen, wo fie mit Bott eins wird: im Fünklein. 
Diefes Fünklein war das Ueberſein der Seele, der Ort ihrer 
abjoluten Ruhe, wo die Tätigfeit und infolgedejlen die Yıveiheit 
endigt und die abjtrafte Einheit hart. Wir jahen, daß Gott nur 
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da3 Hnpoftafiert Pſychiſche ift, das erfennende Ich in jeiner drei— 
geteilten Unterſchiedlichkeit. Aber dieſer Gott ijt ein Gott der 
Tätigfeit und des, wenn auch außerzeitlihen und außerweltliden, 
Wirken. Sollen wir in ihm den Grund finden, jenes Fünflein, 
den Ort der Eeele, wo nad) des Meilter3 eigenen Worten alle 
menſchlichen Begriffe, welhe irgend nod Handlung, Vorgang, 
Prozeß, Mehrheit, Sein bezeichnen, ihre Rechte verloren haben? 
Gott gebiert ja den Sohn, Vater und Sohn fegen den Geilt, alle 
drei fiießen ohne Ende ineinander und auseinander, find in fort- 
währendem Ausgang und Eingang begriffen, wie follte diefer Gott 
der Ort der abjoluten Ruhe fein? Wie follte diefe Dreieinigfeit 
jene abjolute, auch innerlich nicht mehr unterſchiedliche, abjtrafte 
Ein? fein, die Eins und Alles, das & xal zw, welches jo jehr 
alles Sein ift, daß in Wahrheit — — nichts it außer dem 
Einen? Wo ift der Ueber-Gott in Gott, der weder Bater, nod) 
Sohn und heiliger Geift, weder zeugender, noch empfangender, 
noch) liebender Gott fei? 

Wirklich, Gott entipriht al3 metaphyliiches Wejen wohl den 
Momenten des IH, nit aber dem Fünflein, dem Grunde der 
Seele. Gott iſt Dreiheit, aber nicht Einheit, ewiges Wirfen, aber 
nicht ewiges Ruben, ewiges Sein, aber nicht ewiges Weſen: Ueber— 
Sein. Und fo unterjcheidet Edehart von diefem Gott noch einen 
anderen, tieferen Grund: die Gottheit. 

Diele Gottheit endlich entfpricht dem Fünflein der Seele. In 
ihr ijt Gott oder der Dreifaltige in die abjolute Einheit entflojjen. 
Die Gottheit oder da3 Wefjen „wohnt in unerfchlofiener Stille, 
darum fit e3 ein Unbewegliches: es |pricht fich nicht, es liebt nicht, 
es erzeugt nicht.” Dieſem Unterjchiede zwijchen Gottheit und Gott 
entipriht der zwilchen Wefen und Natur. Die Gottheit ift dag 
Velen, d. h. die völlig attributlofe Eins, ungefähr identiſch mit 
dem Brahman des Inders, genau identifh mit dem Einen oder 
Guten des PBlotin, welches jeinerjeit3 wieder die erſte metaphyſiſche 
Behauptung einer abfoluten Subſtanz ift, wie fie Spinoza ge— 
lehrt hat. Des Meijters Gottheit oder das Weſen ift nicht3 anderes 
als Spinozas Subitanz, Gott iſt das Wirfen, allerdings nicht ſofern 
es zeitlih-irdiihe Wirffamfeit, etwa Bewegung im Sinne der 
modernen Wiſſenſchaft bedeutet, fondern Wirfen als intelligibler 
Aktus in der Ideenwelt. Zwiſchen Gottheit und Gott, zwiſchen 
Weſen (Subjtanz) und Wirken fteht die Natur, die wir vielleicht 
am ehejten als das principium individuationis in Gott deuten, 
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als der Grund im Weſen, fofern dieſes Tätigfeit wird, jofern die 
Gottheit den dreieinigen Gott gleihlam aus ſich entläßt. Nichts 
wäre faljcher, al3 die Natur ald das Genaturte, etwa die Gejamt- 
heit aller göttlichen Objeftivationen in der Welt verftehen zu wollen: 
die Natur ift bei Edehart nur in Gott, fie ift die einigende Wirf- 
ſamkeit, der Grund, worin die Dreifaltigfeit ewig geboren wird, 
ewig der Gottheit entjteigt und ewig in ihr entfließt. Wäre nur 
das Wefen, die Gottheit oder die Ur-Einheit, fo wäre nur abjolutes 
Unvermögen, feine Erjchloffenheit, fein Prozeß — es wäre reines 
„Richt“. Die Einheit ift das Nicht, das Unvermögen. „Da alio 
diefe (Einheit) ihr Weſen zu offenbaren nit im ftande war, Jo 
haben die drei Perſonen (-Bott) dad übernommen, die dazu in der 
Einheit ihrer Natur und ihres Weſens alle gleiches Vermögen 
beſitzen.“ 

Erſt jetzt, mit Betrachtung der Gottheit, iſt Eckeharts Metaphyſik 
vollſtändig. In der Gottheit, in der göttlichen Subſtanz ohne alle 
Attribute, nicht in Gott, haben wir auch den „Ort“ der Seele zu 
ſuchen, da der Menſch mit dem Ewigen zuſammenhängt: das 
Fünklein. Mit der Gottwerdung des Menſchen iſt daher das 
religiöfe Gemüt noch nicht befriedigt: es will zur Gottheit 
fommen. Daß der Menih nicht Gottheit ift, da3 ein Etwas an 
ihm haftet, wa3 ihn von der abjoluten Einheit trennt, das iſt der 
tiefe Schmerz des Menſchen. „Diefeg Nicht allein peinigt Die 
Seelen mehr, die in der Hölle find, als der Eigenwille oder irgend 
welches Feuer.” Nur von diefem frommen und brünftigen Be— 
gehren, an dem Einen der Gottheit teil an nehmen, in ihm zu 
entihwinden wie die Dreifaltigfeit jeit Emwigfeit in ihm ent- 
Ihwunden iſt, verjtehen wir Edehart3 tieffinnige, aber auch 
Ihwierige Metaphyſik. Aber nur aus dem ungeheuern Schmerze 
heraus, von diefem Einen abgefplittert zu fein, verjtehen wir aud), 
was Religion bedeutet. Wenn wir an das zur Fadheit herab- 
gejunfene Geſchwätz jo mancher moderner religiöfer Schöpfer denfen, 
deren Endziel die leidliche Zufriedenheit mit diefer Welt bedeutet, 
deren Religion eine Liebe zur Welt und zur Irdifchfeit ift, die fie 
mit allen jhönen Worten von einer freien, ftarfen und zuchtvollen, 
Perſönlichkeit verzieren, wenn ihnen Gott dazu dienlich fein fol, 
zu jagen: „habet lieb die Welt” und fie die erjte und gewaltigite 
Tatſache jeder Religion garniht zu fennen feheinen: den Schmerz 
der Zerrifienheit, welchen der Meilter die Bein des „Nicht“ nennt, 
— fo möchte gerade Edehart einer religiös verwirrten Gegenwart 
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die allein weſentlichen Bejtandteile der Religion darlegen, Diele 
Zeit von der unwandelbaren Bedeutung diefer überzeugen. 
Hierauf gründet ſich die unendlihe Bedeutung Edeharts, nidt 
etwa nur für die Geſchichte der Metaphufif, jondern für das 
ſchlechthin allgemeine religiöje Dajein unferes Volfes felbit. Durd) 
die unendliche Gottesſehnſucht, die jeinen Charafter heilig und 
wunderfam mild durhdrungen haben muß. mag diefer Mann jein 
zeitgenöffiiches Deutichland zu ſich emporgerifjen haben, mag er 
die Menfchen jo getroffen haben, daß fie willig für feine myjtiiche 
Lehre den Tod durd die Inquifition erlitten. Hier wurde dieſer 
Genius unmittelbar allen verſtändlich, denn hierin fonnte ihm 
jeder folgen, der auch feine tiefen Spefulationen zu erfaſſen nicht 
im jtande war. Hier, in der Sehnjudt, das religiöje Verhaltnis 
lediglich durch) VBermittelung der eigenen Seele zu knüpfen mit 
Ausſchluß aller hiltoriihen Mittler, liegt jeine Bedeutung für 
die ganze folgende Geſchichte, als auch die Gefahr für die Kirche, 
ja, das Chriſtentum. Durch Feine Ehrijtuslehre von dem ewigen 
Geilte, dem Ort der in dem Vater eingeborenen Ideen, ftellt er 
das Subjeft des religiöjfen Verhaltens auf fich jelbit, er gab dem 
einzelnen Menjchen, jei er noch fo ſchlicht und einfältig, aber nur 
wahrhaft fromm, die Madt, die Qual der Gottentrijjenheit zu 
heilen durch die vollbradte Hinwendung feiner Seele zu deren 
metaphyfiichem Grunde, dem Fünflein. Damit fiel der ganze un- 
überjehbare Apparat der Außerliden Machtentfaltung einer Kirche, 
welche die Erlöjung des Menſchen durch ihre VBermittelung zu voll 
ziehen behauptet, damit fam die ganze Hiftorie und ihr furdt: 
barer Drud in Wegfall und das religiöje Verhaltnis des mündig 
erklärten Menjchen zu Gott fonnte von jedem in jedem Augen- 
blife begonnen werden. Hier, wenn -irgendiwo und irgendivann 
iſt in Deutichland eine Religion entjtanden, welche das überlieferte 
Ehrijtentum, fei es das römische oder das der Synoptiker, derartig 
umgedeutet hat, daß es höchſtens noch den Namen mit ihm gemein: 
Jam hat, nit mehr den Inhalt, nicht mehr die Sade. Die nad 
Edehart folgenden Jahrhunderte blieben wohl weit hinter dem 
zurüd, was der Meijter lehrte. Es jchien, als fei die Religion 
und daS Leben dieſes Flaren Myſtikers ohne Frucht geblieben. 
Wohl haben wir nod eine glänzende Reihe von Myſtikern, von 
denen vielleicht Ruysbroef feinem Meiſter am näditen kommt — 
aber feiner hat mehr jo gewirft und diefen Einfluß bejeffen. In— 
dejjen wiirde man jehr irren, zu glauben, daß diejes reiche Neben 
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und Denfen umfonjt gewejen jei. Edehart iſt der Stifter der 
Religion im Dccident geworden, die ihren Ausdruf in der 
Religionsphilofophie des 19. Jahrhunderts finden ſollte. Die 
eriten Spuren jeine3 Geiftes finden wir wieder bei Hegel, während 
ihon Fichte in jeiner „Anweilung zum jeligen Leben” auf feine 
Weile die Myſtik des Johannesevangeliums wieder als Wejen der 
Religion dargejtellt hatte. Hegel, Biedermann, SHartnıann und 
Pfleiderer Haben die Religion mehr oder weniger im Geiſte des 
deutihen Meiſters veritanden, und vor uns liegt eine unabjehbare 
Yufunft, die jenen Erfenntnijjen gehört, die er zum erjtenmal in 
Deutihland ausgeſprochen hat. 

So ift er felber der „Mittler“ zweier Welten geworden, die 
Kontinuität der Geſchichte der Raſſen fihernd und bezeugend: der 
Mittler zwijchen der helleniſchen Myſtik und der deutichen Religions: 
philofophie, der eilt, der etwa zwiſchen Blotin und Hegel mitten 
inne fteht. Die Metaphufif ift zwar eine andere geworden, jeine 
metaphyfiihe Vergegenjtändlihung des Ih in der Trinität it 
heute überwunden, vieles wird noch überwunden werden — niemals 
aber das Weſen und die treibende Sehnſucht jeiner Religion: eine 
religiöfe Beziehung zum ewig-alleinen Geilte ohne die Mittler: 
Ihaft einer raumzeitlihen Erfcheinung der Gefhichte, der Menſch 
als der Gottwerdung fähig, mit Gott irgendwo einig im Sünflein, 
zum Ziele habend, „daß Bott mich gebäre als feinen Sohn, fein 
eigenes Weſen, feine eigene Natur: weil ich jein bin, und alles, 
was ich beiite, von ihm habe und als Sohn derjelbe bin wie er, 
und nit ein anderer.“ 


Ueber Goethes philoſophiſche Weltanſchauung. 
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Da jene Epoche anhob, die den Höhepunft unferer Literatur 
bezeichnen jollte, jene Epoche, in der ſich Poeſie und Philofophie 
gegenjeitig fo bejtimmen und fo innig durchdringen follten, daß 
ihre Poeſie ohne die Philvjophie gar nicht und ihre Philofophie 
ohne die Poefie zu einem großen Teil nur ſchwer zu verjtehen ift, 
da war es gleich ein entfcheidendes Verdienſt um die Philojophie, 
mit dem die Heroen unferer Dichtfunft jene Vereinigung in- 
augurierten. Da galt es, einen der größten Denker aller Zeiten, 
den größten dogmatiihen Denfer überhaupt, der lange Zeit unbe 
fannt, oder doch verfannt, abjeits gejtanden und feine Wirfung 
auf dag allgemeine Geiltesleben hatte üben fünnen, wo nicht erft 
zu entdeden, doc ficherlich befannt zu machen. Wir meinen den 
großen Juden Baruch Spinoza. Es ift befannt, wie gewaltig der 
Reformator unjerer nationalen Literatur von ihm ergriffen wurde, 
welch ungeheueren Eindrud des Philoſophen Scharfjinn auf den 
fritiichen Geilt Leſſings madte, und es ijt nicht minder befannt, 
wie die harmonische Einheit und die einheitliche Geſchloſſenheit 
des philojophilhen Syſtems die einheitliche, Harmonische Perſönlich— 
feit unjeres größten Dichter mit allgewaltiger Yaubermadt in ihre 
Bahnen zug. Der „Seift, der jo entihieden auf mid) wirfte, und 
der auf meine ganze Denfweile jo großen Einfluß haben follte, 
war Spinoza”, erflärt Goethe ausdrücklich. Er ſelbſt ſpricht von 
jeinem Spinozismus. Wenn darum die Gejhichte der Literatur 
zur Würdigung der Totalität jeiner Berjunlichfeit, jeines Seins 
und jeines Wirkens auch immer dem Spinozismus Goethes eine 
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befondere Beachtung fchenft, fo gejchieht das mit gutem Recht. 
Alein wenn wir feinen Spinozismus näher in? Auge fallen, jo 
zeigt e3 ji doc) bald, daß wir den Nachdruck der Betonung viel 
mehr auf da3 „Seinen“ als auf „Spinvzismus” zu legen haben. 
„Was ich mir aus dem Werf mag herausgelejen, was ich in das— 
jelbe mag hineingelefen haben, davon wüßte ich feine Rechenſchaft 
zu geben“, jagt er von Spinozas Ethif. Wenn daraus auch ſchon 
da3 Bewußtſein der eigenen Selbitändigfeit jpricht, jo tritt es 
uns doc lediglich in problematifcher Form entgegen. In Wirk: 
lichfeit nun ſteht unfer größter deutſcher Dichter von vornherein, 
feinem ganzen Velen gemäß, dem großen jüdiihen Denfer viel 
ferner, als er e3 ſelbſt ahnt, und als man überhaupt im allge- 
meinen glaubt. Bon vornherein erichaut er Spinozas Philoſophie 
mit dem jeelenvollen Blif des großen Germanen, von vornherein 
iit bei Goethe die Rezeption des Tpinoziftii den Syſtems eine 
Ueberfegung in urdeutfhes Weſen, genau wie bei all den anderen 
Heldengeitalten des deutſchen Geiſtes auch, bei den Leſſing, den 
Schleiermader, und die ſonſt Spinoza unwiderſtehlich angezogen hat. 





Gewiß it dem von feinem Volke verfegerten Juden fein 
Syſtem zugleich auch feine Religion, aber die veligiöje aistnsıs, dag 
Fühlen und Schauen des Religiofen muß er feinem inneriten Wefen 
gemäß intelleftualifieren, wohingegen feine ganze Natur Goethen 
drängt, die philofophiiche Intelligenz zu äfthetifieren, das Wort in 
feinem beiten und weiteiten Beritande genommen, d. h. den Be— 
griff ing Fühlen und Schauen zu verjenfen. 


Wenn er jhon recht früh, bei weitem noch in der erjten Hälfte 
jeine3 Lebens von Spinozas rativnalem Berfahren more geometrico 
al3 von „abjtrujen Allgemeinheiten”“ redet, jo wendet er fi) damit 
deutlich genug gegen das rein Abjtrafte, Spefulative, Begriffliche. 


Gewiß in dem oberiten Dogma, in dem Glauben3befenntnis 
des Deus sive natura ijt er mit Spinoza einig „Natur! Wir 
find von ihr umgeben und umſchlungen.“ So befennt er ſich 
rüdhaltlos zu ihrer All-Einheit. Aber es ift doch mehr dieſe 
Formel des Befenntnijjes, als deſſen wirkliche Form und als ihr 
Gehalt, worin er mit dem Philofophen eins it. Die Form, Die 
Quelle feiner Gott-Erfenntnis entjpringt für ihn nicht im rationalen 
Denken. Biel unmittelbarer ijt ihm fein Erfennen, es iit lebendiges 
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Erleben und Fühlen. Wie befennt er feinen Gott? Faust fpridht 
vor Gretchen Goethes Bekenntnis aus: 


„Wer darf ihn nennen? 

Und wer befennen: 

Ich glaub ihn? 

Wer empfinden 

Und fi unterwinden, 

Zu jagen: Jh glaub ihn nicht? 

Der Allumfafjer, 

Der Allerhalter 

Faßt und erhält er nicht 

Dich, mic, ſich ſelbſt? 

Wölbt ſich der Himmel nicht dadroben ? 
Liegt die Erde nicht hierunten jejt? 
Und jteigen freundlich blickend 

Ewige Sterne nidht herauf? 

Schau’ ih nit Aug’ in Aug' Dir, 
Und drängt nicht alles 

Nad Haupt und Herz Dir 

Und webt in ewigen Geheimnis 
Umjichtbar jihtbar neben Dir? 

Erfüll' davon Dein Herz, jo groß es ijt, 
Und wenn Du ganz in dem Gefühle felig bijt, 
Nenn' es dann, wie Du willit, 

Nenn's Glück! Herz! Liebe! Gott! 
Ich Habe feinen Namen 

Dafür! Gefühl ift Alles, 

Name ift Schall und Rauch, 
Umnebelnd Himmelsglut.“ 


In dieſer Weiſe negiert Goethe das Begriffliche als genug— 
ſamen Untergrund der Weltanſchauung, aber er weiſt auch poſitiv 
auf die Quelle hin, aus der für ihn der Wahrheit Bronnen fließt. 
„Gefühl iſt alles.“ 

Wenn wir damit in formaler Hinſicht den Spinozismus 
in Goethes Weltanſchauung auch nicht überſchätzen, ſo ſind wir 
doch weit davon entfernt, ihn zu unterſchätzen. Im inhalt— 
lichen Ausbau ſeines Grunddogmas hat Goethe mit dem Philo— 
jophen noch gar vieles gemeinfam; obwohl auch diefe Gemeinfam- 
feit ihre Grenzen hat. 

Wie Spinoza jeine Gottheit als causa sui betrachtet, jo ſpricht 
Goethe „Im Namen dejjen, der Sich ſelbſt erſchuf“. Ebenjo hoch 
ferner, wie der Denker, jteht unſer Dichter über allem Anthro> 

omorph ismus der Transſcendenz in feiner Gottbetradhtung: 
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„Was wär’ ein Gott, der nur von Außen jtieße, 
Im Kreis dad AU am Finger laufen liege! 
Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in Sih, Sich in Natur zu hegen.“ 


Wie endlich troß des -immanenten, ja Identitätsverhältniſſes 
von Gott und Natur den Philoſophen jeine Xehre von den beiden 
Attributen der Subjtanz (Denken und Ausdehnung) gegen den Berdacdht 
eines frajjen, dem Materialismus verwandten Naturalismus fichert, 
jo iſt auch) Goethe von vornherein darüber erhaben. Wie grund- 
verjchieden feine Natur von der Natur im Sinne des Systeme 
de la Nature ift, da3 beweiſt jchon die Aufnahme, die diefes bei 
ihm und jeinem Straßburger Sreundesfreile fand: „ES fam uns 
jo grau, jo kimmerſch, fo totenhaft vor, daß wir Mühe hatten, 
jeine Gegenwart auszuhalten, daß wir davor, wie vor einem Ge- 
Ipenjte ſchauderten.“ .... „Syitem der Natur ward angefündigt, 
und wir hofften aljo wirflih etwas von der Natur, unferer Ab- 
göttin zu erfahren.“ Allein diefe Erwartung ward arg getäufcht. 

. „Wie hohl und leer ward uns in diejer trilten, atheiltifchen 
Halbnadt zu Meute.” Kein Wort laßt fih auf den gelehrten, 
theoretiſchen Materialismus ebenfo gut anwenden, wie auf den 
praftiichen, al3 folgendes: 


„Daran erfenn’ ich den gelehrten Herrn: 

Was ihr nicht tajtet, ſteht euch meilenfern. 

Was ihr nicht faßt, das fehlt euch ganz umd gar; 
Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr, jei nicht wahr; 
Was ihr nicht wägt, hat für euch fein Gewicht; 
Was ihr nicht münzt, das, meint ihr, gelte nicht.“ 


Es ijt zwar „der Geiſt, der jtet3 verneint“, der einmal jo 
ſpricht; aber diefe Negation iſt doch zugleich echt Goethiſch. Noch 
viel weniger, als die rationale Methode genügt ihm der materi- 
aliftiihe Senfualismus. Zu einer Weltanihauung reihen ihm 
eben Taſten, Rechnen und Wägen überhaupt nicht aus. Nur bleibt 
er bei der Negation nicht jtehen. Wir fennen den pofitiven Quell 
des Anſchauens feiner Natur: „Gefühl iſt alles!” Das aber 
ſagt aud ihm unmittelbar: Die geiftlofeite aller Philoſophien ift 
die Philofophie ohne Geilt. Natur ift eben Gott-Natur, vom 
göttlihden Geiſte durhdrungen, eine Wefenseinheit mit ihm von 
Anbeginn. Gott hegt „Natur in Sih” und „Sid in Natur“, 

„So dad, was in Ihm lebt und webt und üt, 
Nie Seine Kraft, nie Seinen Geijt vermipt.“ 
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Die über alles Menſchenwiſſen erhabene Weisheit gehört zum 
Tejen feiner Gott-Natur: „Gedacht hat fie und jinnt bejtandig, 
aber nicht als ein Menfch, jondern als Natur. Sie hat fid) einen 
eigenen, allumfaflenden Sinn vorbehalten, den ihr Niemand ab- 
merfen fann.” Mit den lebten Bemerkungen find wir auch ſchon 
über feine inhaltliche Uebereinjtimmung mit Spinoza hinaus 
gegangen. Nun wird von einer ganz anderen Seite her die 
Differenz beider unmittelbar klar werden. 


Dem Dichter, dem Gott nicht bloß das All-Sciende, ſondern 
zugleid) auch) das Allwirkliche und Allwirfende ilt, deffen Evangelium 
zugleich daS Bekenntnis it: „Sm Anfang war die Tat!“ Dem 
it im inneriten Weſen doch die All-Einheit der Natur etwas 
Anderes, ald ein zwar fich jelbjt bejtimmendes und doch ewig 
ruhiges, tat- und bewegungslojes Sein, wie e3 für Spinoza die 
Subſtanz iſt. Goethe will lebendiges Wirfen, Spinoza zeitlos 
mathematiſches Folgen. Ein Geſchehen im ureigentlichjten Zinne 
gibt es für Spinyza nicht. Wie für VParmenides die ayı. ſo 
it für ihn die Subſtanz ewig in Nuhe, ohne reale Bewegung und 
Wirkſamkeit. Was er Gefchehen nennt, iſt für feine more geometrico 
verfahrende Philoſophie lediglich mathematiihe Folge. Anſtelle 
des „Realgrundes“ tritt, wenn wir Schopenhauers tiefgründige 
Unterſcheidung aufnehmen — Schopenhauer hat übrigens zum 
erſten Male dieſes eigentümliche Verhältnis angedeutet') — der 
rein mathematiſche Seins-Grund, anſtelle der realen, die mathe— 
matiſche Bedingtheit. Unter dieſem Geſichtspunkte wird Goethes 
„Spinozismus“ gleich noch von einer neuen Seite her in ein 
anderes Licht gerückt. 


Sicherlich: die Subſtanz Spinozas iſt in allen Dingen und 
alle Dinge ſind in ihr. Aber ſie iſt in allen Dingen, wie der 
Raum ſich in ſeine Dimenſionen ergießt, wie die Dimenſionen und 
mathematiſchen Gebilde Raum ſind und wie ſie nur darum ſelbſt 
im Raume ſind; alſo lediglich nach mathematiſcher, nicht nach realer 
Bedingtheit. 


Von Goethes Gott-Natur dagegen gilt: „Es iſt ein ewiges 


*) Ausführlich begründet und dargeſtellt hat es Windelband. Geſchichte der 
neueren Philoſophie. I. S. 210 ff. 
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Leben, Werden und Bewegen in ihr“; und fein lebendiger Künftler- 
geiſt bewundert in feiner alleeinen Gott-Natur gerade: 


„Wie alles ſich zum Ganzen webt! 
Ein in dem Andern wirkt und lebt!“ 


Wie weit Goethe von Giordano Bruno beeinflußt ift, läßt ſich 
ſchwer genau entſcheiden, daß er ihn aber gekannt und ſich mit 
ſeiner Lehre beſchäftigt hat, ſteht unzweifelhaft feſt. Er weiſt durch 
ſeine künſtleriſche Weltauffaſſung auf Brunos Künſtlergenius viel— 
fach mehr zurück, wie auf Spinoza. Es mag vielleicht gewagt er- 
Iheinen, wenn wir jagen: So groß der Gegenjaß zwiſchen dem 
vornehm=ruhigen deutihen Dichter und dem leidenjchaftlih be- 
wegten, heiß drängenden italieniihen Philojophen und Märtyrer 
jein mag, jo umſchlingt dod ein Band inniger Berwandtichaft ihre 
großen Seelen beide. In ihrer Vhilofophie wird ihre Verwandt- 
ſchaft kund. Wie das All-Eine Brunos ſelbſt voll ewigen Lebens 


*) Als wir vorhin davon ſprachen, daß Goethe mit Spinoza die Ablehnung 
alter Transſcendenz der anthropomorphiſtiſchen Gotibetradytung teile, ver- 
deutlichten wir das durch den Hinweis auf die viel zitierte Strophe aus 
dem Proömion feiner Gedichte über „Bott und Welt“. Der bejondere 
Zufammenhang, in dem wir jie hier noch einmal heranziehen, möge ung 
ihre Wiederholung gejtatten: 


„Was wär ein Gott, der nur von Außen ſtieße, 
Im Kreis dad AM am Finger laufen liehe, 
Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu beivegen, 
Natur in Sid, Eid in Natur zu hegen, 

Co daf, was in Ihm lebt und webt und ift, 
Nie Seine Kraft, nie Seinen Geiſt vermißt.“ 


In diejer Strophe kommt jicherlih die antisanthropomorphijtiihe Ten— 
denz, die er mit Epinoza gemeinfam hat, zum Ausdruck und ebenjo, wie 
bereit3 bemerkt, die Ablehnung des atheijtiichen Materialismus. Aber die 
Art, wie jie zum Ausdruck kommt, ift durchaus Brunoniſch. Und, was das 
Allerwichtiafte und Bedeutſamſte iſt, dieje Strophe ijt nicht3 anderes, als 
eine poetiſche Ueberſetzung folgender Worte Bruno: ‚Non est Deus 
vel intelligentia exterior circumrotans et circumducens; 
dignius enim illi debet esse internum principium motus, 
quod est natura propria, species propria, anima propria, 
quam habent tot quot in illius gremio et corpore vivunt hoc 
generali spiritu, corpore, anima, natura, animantia, plantae, 
lapides, quae universa, ut diximus, proportionaliter cum astro eisdem 
composita membris, eodem compacta ordine, et eadenm contemperata 
complexionum symmetria, secundum genus, quantumlibet secundum 
specierum numeros singula distinguuntur.‘ Ich möchte hiev auch nod) 
dankbar betonen, daß Herr Profeſſor "Ried! die Güte hatte, mich auf dieſe 
ungenein charakteriitiihe Stelle in Brunos Schrift ‚De Immenso et 
Innumerabilibus‘ (Op. Lat. I, 2 [Neapel 1584] ©. 155) noch rechtzeitig auf- 

merkſam zu madıen, jo daß id) die von mir ſchon vorhin in anderem Zuſammen— 
hange zitierte Strophe Goethes hier mit ihr in dieje enge Verbindung 
bringen fonnte und auch im as Schon Ddieje ganze Anmerkung mit ein: 
hatten konnte. 
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und WRirfjamfeit iſt und fih in jeinen bejonderen Ge— 
italtungen lebendig und wirkſam darjtelt, jo iſt Goethes 
Gott-Natur lebendige Wirklichkeit und lebendig wirflih find 
ihre bejonderen Geftaltungen. Sie lebt und wirft in ihnen 
allen, und alle leben und wirfen in einander und in ihr. So 
gewinnt das Individuelle für ihn eine ganz andere Bedeutung, 
wie für Spinoza. Der ſucht das Individuelle in der Subjtanz 
more geometrico aufzuheben, in die Subſtanz zurüdzunehmen, 
während Goethe e3 gerade aus ihr hervorzuholen ſucht. Er hebt 
das Beſondere nit in feiner alleeinen Gott-Natur auf. Wie 
Bruno fühlt er in feiner eigenen gewaltigen Individualität das 
AN-Eine wirfen und erlebt die Individualität als eine Tat der 
Gott-Natur. „Sie Ihafft ewig neue Geftalten; was da iſt, war 
noch nie; was war, fommt nicht wieder: Alles ijt neu und doch 
immer da3 Alte.“ Immer das Gleiche iſt die „Natur“, und immer 
„neu“ find die Individuen. Freilich hat alles Individuelle feine 
Wurzeln in der all-einen Gott-Natur, es ijt deshalb nit an fich 
und durd) ſich da, aber eben darum ift in ihm und mit ihm zu 
gleih das Al-Eine wirfjam und zwar in einer ganz beitimmten, 
unmiederholbaren Bejonderheit wirfjam. Das Al-Leben der Natur 
ilt darum ein eigentümlich zwiefaches. „Sie ſcheint alles auf In— 
dividualität angelegt zu haben und madt fih nichts aus den 
Individuen. Sie baut immer und zeritört immer”: Aber ihr 
Leben iſt doc immer nur Zerftörung des Individuellen, um gleid) 
wieder in neuem Individuellen zu leben. Aus der Zerſtörung 
jteigt immer neues Leben empor. „Sie lebt in lauter Kindern; 
und die Mutter, wo ift ſie? Sie ift die einzige Künftlerin: aus 
dem ſimpelſten Stoff zu den größten Kontrajten; ohne Schein der 
Anjtrengung zu der größten Vollendung — zur genauejten Be— 
timmtheit, immer mit etwas Weichem überzogen. Jedes ihrer 
Werke hat ein eigenes Weſen, jede ihrer Erfcheinungen den 
ijolierteiten Begriff, und doch macht alles Eins aus.“ Mag darum 
die Natur ſich nicht3 aus den Individuen zu machen jcheinen, ſo 
find fie ihr doch wertvoll. Sie find ja ihre Kinder, die fie gebiert, 
und in denen fie fich jelbft gebiert. „Sie lebt in lauter Kindern“ 
und kann jelbjt nicht leben ohne dieje Kinder. In jedem ftellt ite 
ih dar als eine ganz beitimmte, und in diejer Beltimmung fehrt 
ſie nie wieder, und doch bedarf fie ihrer aller, aller diefer Be— 
timmtheiten, eben um „aus dem fimpeljten Stoff“ bis „zur 
größten Vollendung“ emporzufteigen. 
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„Das Individuum geht verloren“, jagt Goethe ein andermal, 
„das Andenfen an dasfelbe verſchwindet, und doch ijt ihm und 
Andern daran gelegen, daß es erhalten werde. 

„Jeder ift felbft nur Individuum und fann fi) auch eigentlich 
nur fürs Individuelle interejjieren. Das Allgemeine (d. h. Gattungs— 
mäßige) findet ji) von felbit, dringt ſich auf, erhalt fich, vermehrt 
ih. Wir benugens, aber wir lieben e3 nid. 

„Bir lieben nur da3 Individuelle.“ 

So mädtig er unter dem Einfluß Spinozas, den er aud 
feinen „Heiligen“ nennt, fteht, fo iſt doch von vornherein in 
Goethes eigenem Wefen eine Gegenjtrömung wirffam. Seine 
Individualität drangt hin zum Individuellen. So unerjhütterlid) 
jein Glaube an die Al-Einheit der Gott-Natur iſt, jo innig halt 
er am Bejonderen feit, halt er daran feit, daß das All-Eine fid) 
im Bejonderen darjtellen müjje, um tätig, lebendig und wirkſam 
zu fein, daß das Leben im Individuellen das wahre Leben der 
Gottheit jei, und daß darım das Leben und Wirken des Veſonderen 
jeine bejondere Bedeutung habe. Das Steht für ihn bereits im 
eriten Drittel feines Lebens feſt. Und wenn er, wie bereit er: 
wähnt, jhon in der eriten Hälfte feines Lebens von Spinozas 
„abſtruſen Allgemeinheiten” jpricht, jo wird von einer Abwendung 
des greifen Goethe von dem Lehrer feiner Jugend nur der reden, 
der die Selbjtändigfeit des Schülers gegenüber dem Philofophen 
von Anfang an unterihäßt. Darum, ſagten wir, weile von vorn- 
herein, wie aud der Einfluß gewejen fein mag, feine Welt: 
anſchauung in ihrem tiefiten Wejen ftärfer zurüf auf die Brunos 
wie auf die Spinozas. Dem großen Nolaner ftellte fich eben fein 
Unendlihes in der fonfreten Wirflichfeit auch bejonders dar. 
Neben dem mathematifhen und dem phyfifalifchen Minimum, dem 
Punkt und dem Atom, hat er das metaphyfiiche Minimum die 
Monade; d. h. die individuelle Wirklichfeit, die Fonfrete wirkliche 
Individualität. Und merfwürdig! Gerade der Begriff der Monade 
it e8, der in Goethes weiterer Entwicklung immer flarer und 
Ihärfer aus der Idee der all-einen Gott-Natur herauskryſtalliſiert 

Aber wenn er den Begriff auch mit der Zeit fchärfer aus- 
prägt, fo dürfen wir, um Goethes einheitliche, fontinuierliche Ent- 
widlung zu verftehen, doch nie außer acht laſſen, daß er in ge- 
wiſſer Weije von vornherein fozufagen monadologijche Anſchauungen 
hat. Dieſe als ein urplögliches Novum feines jpäteren Lebens 
auffaffen, darin einen Abfall von feinem „Spinozismus“ fehen, 
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heißt gänztich verfennen, daß beide Elemente nie jedes für Nic) 
feine ausſchließliche Weltbetrachtung ausgemaht haben, jondern 
immer, in feinen früheren wie in feinen jpäteren Jahren eine 
Syntheje eingegangen find. Goethe ijt alſo noch unendlich viel 
weniger Zeibnizianer geivorden, wie er dogmatiſcher Spinoziit ge- 
weſen ift. Und wenn man ihn neuerdings gar zum SKantianer, 
obihon nicht im engeren Sinne des Wortes, zu machen ſucht, eine 
Abkehr von Spinoza auf Kantihen Einfluß zurüdführen zu fönnen 
meint, fo wird ein ſolcher Verſuch jelbjt dem allzu fühn ericheinen, 
der einen beitimmten Einfluß Kants ebenſo gern und bereitwillig 
anerfennt, wie wir. Doch davon fünnen wir erjt Iprechen, wenn 
wir Goethes monadologiihe Betrahtungsweile im engeren Sinne 
fennen gelernt haben. 


Der Begriff „Monade” wird von ihm mit dem der Enteledie 
identifiziert, zunadit ganz allgemein, um das Individuelle zu be- 
zeichnen. Von Leibniz jagt er einmal: „Was wir mit dem Ausdrud 
Entelehie bezeichnen, nannte er Monaden.“ Gin Ausfprud), der, 
hiſtoriſch richtig geitellt, lauten müßte: Was wir Entelchie nennen, 
heißen wir auch im Leibnizſchen Sprachgebrauch Monaden. Denn 
Goethes Weltanihauung Hat mit der doch ftarf Ipiritualiftiichen 
Metaphyſik dieſes Philofophen faum etwas mehr, al3 das Wort 
„Monade” gemeinjam. Daß diefes aber für Goethe ebenjo wie 
für Bruno einen anderen als Ipiritualiftiihen Sinn Hat, das 
fommt jchon dadurh zum Ausdruf, daß er dafür auch Enteledie 
jeßt. Dieſer Begriff iſt der Ariftoteliihen Philvjophie entnommen 
und wird bei Goethe feinen fonderlid überrafchen, der auch nur 
einen Blick auf jeine naturwiſſenſchaftlichen Abhandlungen, ins: 
bejondere auf jeine Gejhichte der Farbenlehre geworfen und ge- 
jehen hat, wie gut Goethe nicht nur den griechiſchen Meiſter, ſondern 
auch jene dei minorum gentium fennt, die feine Lehre in den 
Kloſterſchulen jo unfruchtbar wie möglich breit traten und in der 
Haupiſache entjtellten. Ihn aber darum zum Ariftotelifer oder gar 
zum Scolaftifer zu ſtempeln, iſt zum Glück noch niemand ein- 
gefommen, obwohl dazu nit mehr und nicht minder Grund wäre, 
wie ihn zum Leibnizianer oder Kantianer zu maden. Seine 
Entelehienlehre und jein Verhältnis zum Mriftotelismus aber ver- 
jtehen wir am beiten, wenn wir uns zweierlei flar zum Bemwußtfein 

Seine Würdigung des Imdividuellen haben wir bereits 
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fennen gelernt und haben gejehen, wie, nad) jeiner Auffafjung, 
„Mutter“ „Natur“, die „einzige Künjtlerin“, gerade vermöge ihrer 
Individuationen, fortfchreitet „aus dem fimpeliten Stoff” .... 
„zur größten Vollendung”. Hierin ſchon ift er dem Ariſtoteles 
verwandt, dem jede Stufe der Entwidlung zwiſchen dem bloßen 
Stoff und der reinen Form als Selbjtverwirflihung des Weſens 
der Dinge eine Entelehie bedeutet, ſodaß es für fein Neich der 
Entwidlung unendlich) viele Zwilchenftufen oder Enteledhien gibt. 
Kenn Goethe nun das Individuelle als Monade oder Enteledie 
im engeren Sinne bezeichnet, fo betrachtet er es nicht mehr in 
feiner bloßen Individualität als ſolcher, Jondern als eine beitimmte 
Stufe der Auswirfung jeiner alleeinen Gott-Natur und zugleid) 
als wirfjame Kraft der bejonderen Entfaltung. Das iſt das Eine. 

Auf der anderen Seite aber Iteht er zu dem großen Griechen 
im Gegenjage. Ariftoteles hatte mit feiner Lehre die teleologiiche 
Betradtung in die Naturphilofophie eingeführt. Denn für feine 

tetaphyfif hatte der Zweck eine transfcendente Bedeutung, weil 
die Entwidlung das Bielauf eine transfcendente Gottheit 
haben ſollte. Das iſt aljo ein Gegenſatz zu Goethes Gottesidee, 
zudem widerſteht einer teleologifhen Naturerflärung, wie er jelbit 
lagt, feine „Abneigung gegen die Endurſachen“. Er will nur eine 
faufale Betrachtung gelten laſſen, und doc, genügt feinem Künjtler- 
geiſte keineswegs eine rein mecdaniftiihe Erklärung. Um den 
Fortſchritt vom „fimpeliten Stoff“ ... . . „zur größten Vollendung“ 
zu verjtehen, muß er eine Syntheſe zwiſchen abjoluter Kauſalität 
und Zwedmäßigfeit vollziehen, und daS gelingt ihm, da er, ebenfo 
wie Bruno, die „einzige Künftlerin“ nicht von ihrem Kunjtwerf 
trennt. Natur ijt ihm beides: Künftlerin und Kunjtwerf. Ihre 
Zwedmäßigfeit iſt ihr immanent, fie liegt in ihrem „Wirfen 
von innen heraus“. Und jo ijt der zwedvolle Fortichritt zugleid) 
abjolute faufale Notwendigkeit; der Zweck ijt ſelbſt Natur, eben 
weil die Natur Künitlerin und Kunſtwerk zugleich ift, er liegt 
notwendig in ihrem Weſen, und fie erreicht ihn in ihren individuellen 
Geſtaltungen. 

Dadurch erlangt nun Goethe zugleich eine objektive Norm für 
die Wertung einer jeden ſolchen Beſonderheit, einer jeden Entelechie: 
Wie eine jede zweckvoll wirkt, danach iſt ihre Bedeutung beſtimmt. 

Die Selbſtändigkeit, die Goethe ſo für das Individuelle 
gegenüber der all-einen Gott-Natur, trotz der durchgängigen realen 
Beſtimmtheit des Einzelnen durch das All-Eine, gewinnt, tritt unter 
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diefem Gefichtspunfte mit voller Deutlichfeit hervor. In der 
Entelehie bewährt fi) die Gottheit, ähnlich wie bei Arijtoteles, als 
das formale Prinzip, als daS materiale Brinzip, den Stoff geitaltend, 
der aber bei Goethe ſelbſt auch immer ihr Prinzip bleibt, den er 
von ihrem Weſen nicht trennt, in dem fie ſelbſt, ſich individualifierend, 
lebt. Je mehr fie in der Entelehie den „fimpeliten Stoff“... . 
zur Vollendung führt, um jo mehr bedeutet die Enteledie jelbit. 
Und unter diefem Betracht hebt fi für den Dichter aus der ım- 
endlihen Reihe der Entelehien zu befonderer Bedeutung empor Die 
Berjönlichfeit. Sie iſt das „höchſte Glück der Erdenfinder“. Sie 
jtelt die höchſte Wirkſamkeit der Gott-Natur dar, fie iſt der indi— 
viduellen Entelehien vollfommenjte, eine Entelehie im prägnanteſten 
Sinne des Wortes, ja die Entelehie zarzioyi.*) In der Idee der 
Berjönlichfeit erhält der Begriff der Enteledie ſchließlich eine 
höhere Bedeutung als der der bloßen Monade, im Sinne des 
bloßen Individuums. Die Berfönlichfeit jtellt den höchſten Grad, 
die hödjite Stufe der Monade dar, iſt die am höchſten potenzierte 
Monade. 

Da ſchon für die Entelehie Ihlehthin, aljo für die Monade, 
das Individuelle, gilt, daß ſie das bedeute, was fie in ihrem Dajein 
zwedvoll wirft, jo gilt das vor allem von der Perſönlichkeit, der 
oberiten Enteledie. Aus dem metaphyliichen Prinzip: „sm Anfang 
war die Tat“, jtellt ſich jo das ſittliche Prinzip der perfönlichen 
Betätigung heraus, und zugleid tritt hier das tiefe, religiöfe Be— 
dürfnis des „großen Heiden“ zu Tage. Je mehr die Enteledie 
zweckvoll wirft, um jo mehr bedeutet fie, um fo mehr ijt fie wert. 
Und jchlieglich erreicht fie einen Jolhen Wert, daß „die Natur ihrer 
nit mehr entbehren” fann. So entipringt Goethen an dieſem 
Punfte der Glaube an eine graduelle Unjterblichfeit. „Die Weber: 
zeugung unferer Fortdauer entipringt mir aus dem Begriff der 
Zätigfeit; denn wenn ich bis an mein Ende ratlos wirfe, jo ift 
die Natur verpflichtet, mir eine andere Form des Dafeins an- 
zuweilen, wenn die jeßige meinen Geijt nicht ferner auszuhalten 
vermag.” Oder an einer anderen Stelle: „Ich zweifle nicht an 
unjerer Fortdauer, denn die Natur fann die Entelehie nicht ent- 
behren.“ ber — das iſt das Bedeutfame und Neue in Goethes 


*), Eine ähnliche Umbiegung der uriprünglihen Bedeutung der Entelehie zu 
einer prägnanten Beſtimmung ſcheint auch manchmal bei Ariftoteles durch, 
injofern ibm wenigſtens vorzugsweiſe die Organismen als Entelehien oder 
bejier: als die vorzüglichſten Enteledien gelten. 
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Lehre von der Unfterblichfeit —, um unſterblich zu fein, muß id) 
wirflih unentbehrlich und unerjeglicd) jein. Darum find wir, wie 
er fagt, „nicht auf gleihe Weile unjterblid, und um fi) fünftig 
al3 eine große Enteledhie zu manifeltieren, muß man aud) eine jein“. 

Es iſt genugfam darauf hingewiejen worden, wie nahe fi) 
Goethe hier mit Kant berührt. Und wir willen, wie fehr es ihm 
imponiert hatte, daß Kant unter Ablehnung aller theoretilchen 
Spekulationen den Glauben an die Unfterblichfeit allein auf das 
moraliihe Bewußtfein gründete. Denn aud) Goethes Unſterblich— 
feitsidee ijt eine rein moraliſche. Aber wie er Kants Kritif der 
Urteilsfraft mit Sreuden begrüßte, weil er dur fie „feine Ab- 
neigung gegen die Endurfahen geregelt und gerechtfertigt” Jah, und 
eben darum, weil er fie dadurd) lediglich als „geregelt und gerecht: 
fertigt” anfah, doch dem großen Denfer gegenüber feine Selbftändig- 
feit wahrte, jo bewahrt er dieje auch in feinem Glauben an die 
sortdauer, infofern er lediglich eine Gradualität der Uniterblichfeit 
glaubt. Aber weil er jhon dieje glaubt, jteht er auch hier wieder 
abjolut jelbjtandig feinem „Heiligen“, dem Spinoza, gegenüber, wie 
er auf der anderen Seite in feiner Anfchauung von der Gott-Natur 
ihm nahe bleibt, um Kant gerade dadurd) fern zu ftehen. 


Goethes Weltanfhauung ijt feine wiſſenſchaftlich-philoſophiſche. 
Sie ift durchaus Fünftlerifch-beitimmt, eine philofophifch-fünitlerifche. 
In ihr aber jammeln fi, wie in einem Brennpunfte, die mannig- 
fachſten Strahlen philofophifcher Lichtquellen, in ihrer Bereinigung 
durdaus beftimmt durch ihren Sammelpunft, die Individualität, 
die Perjönlichfeit unjeres Dichters. In der Harmonie feines 
Weſens finden alle Gegenſätze ihre Verfühnung, in ihm verjtehen 
jih ein Ariftotele8 und ein Bruno, verbinden fi ein Spinoza 
und ein Kant. Mit fouveräner Allgewalt jteht er beherrfchend 
über dem Einzelnen feiner Gedanken und vereinigt fie alle zum 
einheitlihen Ganzen durch die Einheit jeiner Perfon. Und wie 
feine Gott-Natur — darin jelbjt mit Fichte verwandt — durd) 
und durh Wirffamfeit und Tat tft, ebenjo iſt durch und durd) 
Tat und WVirffamfeit auch feine Perfönlichfeit. Sie war im bejten 
Sinne des Wortes, was er felbit eine Entelechie nennt, und darum 
manifeitiert fie ſich auch uns heute nod und wird fi) allzeit 
manifeltieren al3 eine Entelechie, als eine große Enteledie. 
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Bhilofophie. 
Philoſophiſche Bibliothek. — Leipzig, Verlag der Türrjchen Buch— 
handlung. | 

Die „Rhilofophiiche Bibliothef* verdankt ihre Begründung dem 
Juriſten und Philoſophen J. 9. vd. Kirchmann. Als im Jahre 1902 des 
Hundertjahrstages feiner Geburt in der Philoſophiſchen Gejellichaft zu 
Berlin gedacht wurde, jagte Adolf Laſſon von ihn: „Zweiundſechzig Sabre 
war er alt, al3 er mit jeinem erſten Werke, das den Gebiete der philoſo— 
phiichen Studien angehört, mit der „Philoſophie des Wiſſens“, in Die 
Derfentlichfeit heraustrat. Er hat jeitdem faft noch ein Vierreljahrhundert 
mit der ihn dor den meilten augzeichnenden Unermüdlichkeit gearbeitet und 
bis in das höchſte Lebensalter zäh und beharrlich mit jugendlicher Friſche 
und Ausdauer feine Ziele verfolgend, der Königin der Wiſſenſchaften une 
vergeßliche Dienſte geleitet. Schon dag iſt nichts Geringes und eine in 
der Gelehrtengeſchichte ſeltene und merkwürdige Erſcheinung, daß der Juriſt, 
der zugleich Politiker und Publiziſt war, in einem Alter von mehr als 
ſechzig Jahren nicht nur eine Reihe von wertvollen philoſophiſchen Schriften 
ſelbſt verfaßt, ſondern auch mit beharrlichem Fleiße ſich in das geſchichtliche 
Studium der großen Denker der Vergangenheit vertieft hat. So konnte 
er den Sedanfen der „Philoſophiſchen Bibliothek“ jamt dem Man 
dafür entwerfen und das bedeutungsvolle Unternehmen jeit 1S6S mit 
ſchönem Erfolge in die Wirklichkeit überführen. Er vermochte viele der 
beiten Männer zu Mitarbeitern an dem Werke zu gewinnen; den größten 
Teil der Arbeit hat er aber doch jelbit geleitet, md wiederholte Auflagen 
zeugen don dem Erfolge feiner Mühen um das Verſtändnis der philoius 
phiichen Klaſſiker, wie Plato, Mriftoteles, Bacon und Hobbed, Descartes 
und Epinoza, Locke und Yeibniz, Hume und Kant, J. ©. Fichte, Schleier: 
macher und Comte.“ Es iſt nun mit Freuden anzuerkennen, Daß dieſes 
verdienjtvolle Unternehmen Kirchmanns mit feinem Heimgange keineswegs 
zum Abſchluß jeiner Entwickelung gelommen it. Der Tank dafür gebührt 
in allererjter Linie der Dürrſchen Buchhandlung in Yeipzig, in Deren 
Berlan die „Philoſophiſche Bibliothek“ bereits jeit einer Spanne von 
„sahren übergegangen it. Dieſe Verlagganftalt hat es verjtanden, eine 
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Reihe der hervorragenditen Mitarbeiter heranzuziehen, welche die neuen 
Ausgaben mit grümdlicher Sachkenntnis und philologiicher Sorafalt bes 
jorgen, und jo üt die Bändezahl dieſer „Bibliothel“ gegemvärtig auf 
etiva 106 gejtiegen. Von den zulegt erichienenen mögen folgende hier noch 
ausdrücklich erwähnt werden: 

Schillers philofophiihe Schriften und Gedichte. Zur Einführung 
in jeine Weltantchauung. Mit ausführlicher Einleitung herausgegeben von 
Fugen Kühnemann. — Hier tft bejonder3 die Einleitung rühmend zu 
erwähnen; ſie ijt ein Muſterſtück Harer und gründlicher Einführung in die 
ihiwierigen Reflexionen Schillers, ohne deren genaue Kenntnis man auch 
jeine Tichtungen nicht gehörig zu würdigen vermag. Und auch dag vers 
dient hervorgehoben zu werden, daß bier das innere Verhältnis der 
Philoſophie Schiller zu den Kritizismus Kants in überzeugender Weiſe 
ur Tarjtellung gebracht ütt. 

Immanuel Kant, die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen 
Vernunft. Herausgegeben und mit einer Einleitung ſowie einem Perſonen— 
und Sachregiſter verjehen von Karl Vorländer. — Yu den verdient: 
vollen Ausgaben von Ktantichriften, die wir Vorländer verdanken, gejellt 
ſich nunmehr auc) die vorliegende in würdiger Weile. ch glaube nichts 
Beſſeres darüber jagen zu können, als wenn ich darauf hinweiſe, Daß dieſe 
Sonderausgäben auch für jeden Beliger einer Gejamtausgabe der Werfe 
Kants ımentbehrlich find, und zwar namentlich durch das jorgfältige 
Perſonen- und Sachregijter, ſowie durch die gewifjenhafte Tertbehandlung. 
„Die Einleitung hat eine Erweiterung dadurch erfahren, day den Abjchnitten 
über Entitehung, Inhalt, Grundtendenz, Anfnahme und Nachwirkungen 
der Schrift eine zufammenhängende Darjtellung von Kants veligiöjem 
Entwickelungsgange vorangefchiet iſt. Den vorlegten (V.) Abjchnitt der 
Einleitung bilden diesmal die auf das knappſte Ma; beichränften text— 
philojophiichen Bemerkungen. AS „Beilagen“ folgen endlich drei bisher 
noch in feiner Nantausgabe abgedruckte, zum erjten Male von W. Dilthey 
im Archiv für Gejchichte der Philoſophie (1890) veröffentlichte Stücke: 
l. Der Entwurf von Kants Schreiben an eine theologijche Fakultät betr. 
Truckjreiheit jeiner Schrift, 2. und 3. zwei vorher ungedruckte Eutwürfe 
zu der Vorrede unjerer Schrift. — Dem Perſonen- und Sachregijter 
tterminologiiches Wörterbuch) ijt noch ein Verzeichnis der von Kant zitierten 
oder gedenteten Bibeljtellen beigegeben worden.“ Es läßt ſich erwarten, 
dar dieſe Ausgabe vornehmlich theologiichen Kreifen ſehr willfommen 
jein wird. 

Schleiermachers Monologen. Kritijche Ausgabe. Mit Einleitung, 
Vibliographie und Inder von Friedrich Michael Schiele — „Was 
lange währt, wird gut“ — heißt im Sprichwert, und jo hat ſichs auch 
bier beitätigt. Wie oft ijt der Wunſch ausgetprochen worden, daß ung 
endlich einmal eine zureichende Ausgabe der „Monologen“ vorgelegt werden 
möge, aber Niemand hat jich bis dahin der Mühe unterzogen. Neudrucke 

34* 


532 Notizen und Beiprechungen. 


jind freilid) genug veranjtaltet worden, doch fie fonnten auch nur maß— 
volien Eritiichen Anjprüchen in feiner Weile genügen. Nun aber bat 
Schiele ganze Arbeit gemacht, und wir haben jegt endlich eine allen An— 
jprüchen genügende Ausgabe der Monologen. Vor allen Dingen freuen 
wir ung, daß der Herausgeber die erite Ausgabe von 1800 zur Orundlage 
genommen hat; denn Diele ijt es geweſen, von der die größte Wirkung 
der Monologen ausgegangen il. So haben fie die Schlegels, jo haben 
fie ‚Rahel Lewin und Henriette Herz gelejen, und jo wiünjcht jie auch 
derjenige zu lejen, der den Schleiermacher jener Tage kennen lernen will. 
Daneben aber Hat Schiele alle Abweichungen der jpäteren Ausgaben ge= 
wiſſenhaft vegiftriert, und es ftellt jtch dabei heraus, daß in dieſen Text— 
änderungen ein nicht umwichtiger Zug der geijtigen Entwicdlungsgejchichte 
Schleiermaher8 zu Tage tritt. Daher wird mit Recht gegenüber der 
Gorglofigfeit der früheren Herausgeber gefragt: „Sit etwa der Unterjchied 
belanglo8, wenn es in den Monologen von 1800 heißt, ‚Was fie Ge— 
wiljen nennen, fenne ich nicht mehr‘ und in der Ausgabe von 1810, ‚Was 
fie Gewiſſen nennen, kenne ich jo nicht mehr‘? Sit es auch nur weſentlich 
dasſelbe, wenn don der Körperwelt 1800 gejagt wird: ‚Das Wirken gebt 
immer von mir auf fie‘, 1810 aber: ‚Wirkung geht immer aber auch von 
mir aus auf jie‘; oder 1800: ‚Nichts it Wirkung von ihr auf mich‘ 1810: 
‚Nichts ift nur Wirkung von ihr auf mih‘?“ — Dankbar Mird es auch 
begrüßt werden, daß der Herausgeber in der (inleitung itatt eines 
jummarijchen Abrifjeg von dem Leben Schleiermacderd, den man ſich 
anderswo leicht verichaffen kann, einen gritmdlichen und äußerjt interefjant 
gejchriebenen Entitehungsbericht der Monologen jelbjt gegeben hat. En 
wäre zu wiünjchen, dag uns Schiele noch mehr ſolche Ausgaben von des 
wichtigen Werken Schleiermachers bejcheerte. 

Schelling8 Münchener VBorlefungen: „Zur Geſchichte der neueren 
Vhilojophie” und „Darjtellung des philojophiihen Empirismus“ — neu 
herausgegeben und mit erläuternden Anmerkungen verjehen von Arthur 
Drews — Der Herausgeber hat Jich Hier mit einem einfachen Abdrude 
aus den Werfen Schellings begnügt, und ich bin ſelbſt nicht in der Lage 
zu jagen, ob hier noch etwas Wejentliches nachzuholen gewejen wäre, falls 
eine eventuell mögliche Durchjiht der Handichriften jtattgefunden hätte. 
Jedenfalls ijt e8 erfreulich, daß dieje beiden Schriften in die „Philoſophiſche 
Bibliothek“ eingereiht worden ſind, da fie für Schellings Stellung zur 
Entwicklung der neueren Philoſophie äußerſt injtruftiv find. Die An— 
merlungen des Herausgebers ſind anregend und geiltvoll jelbit da, wo fie 
zum Widerjpruch anveizen. 

Dürfen wir ung dieſer neuen Ausgaben der „Philoſophiſchen Bibliothek“ 
bon Herzen freuen, jo liegt es amdererjeit3 nahe, noch weitere Wünſche 
zu äußern. Was und vor allen Dingen not tut, ift eine fritifche Ausgabe 
der Hegelſchen Neligionsphilofophie und der Philvjophie der Geſchichte. 
Hegel war ja lange Zeit hindurch Jo verpönt, daß er von den Bofitivijten 
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aller Sorten wie ein räudiger Hund behandelt wurde, mit defjen Werken 
fih zu befafjen jeder ängftlich vermied. Inzwiſchen aber ijt es doch ſchon 
ein wenig anders geworden, und gerade nach jenen beiden Werfen tit 
heut bereit3 wieder eine ziemlich jtarfe Nachfrage. Freilich unterliegt 
gerade die Herausgabe diejer beiden Bücher großen Schwierigkeiten, denn 
jie find von Hegel felbit nicht mehr drudfertig bergeitellt, ſondern 
nur aus Nachichriften jeiner VBorlefungen zujammengejtellt worden. Es 
wäre hier aljo bejonder8 notwendig, daS in Berlin befindliche Hand- 
ichriftenmaterial einer genauen Durchſicht zu unterziehen, um aus einer 
umfaljenden Bergleihung und einer gründlichen Erkenntnis der Text— 
entwidlung eine annähernd zuverläjfige Ausgabe zu veranitalten. Jeden— 
fall3 aber wäre eine ſolche Mühe des Schweißes der Edlen wert. 

Wie denn aber auch jei, jo verdient jedenfall8 einmal anerkannt zu 
werden: der Dürriche Verlag hat fich um die Herausgabe der „Philoſopiſchen 
Bibliothef“ ein bleibendes Verdienſt erivorben. 


Charlottenburg I. Ferdinand Jakob Schmidt. 


Theologie. 


Hermann Gunkel: Ausgewählte Pſalmen. Göttingen. Vandenhoeck 
und Ruprecht, 1904; geb. 4 M., geh. 3,20 M. 


Das Buch wendet fi nicht nur an die Sachgenofjen, jondern an 
alle, die in das Berjtändnis des Pſalters und der altteitamentlichen 
Neligion überhaupt tiefer eindringen möchten. Bor allen Dingen wird 
auch die Lehrerwelt für dieſes Bud) dankbar ſein. 

Ausgewählt hat der Verfaſſer diejenigen Pſalmen, „die religiös und 
äjthetijch die wertvolljien find, deren Verjtändnig ferner unjerer Empfindungs- 
weile nicht allzufern ilt und deren Tert einigermaßen gut erhalten ijt”. 
Unter den vierzig Pſalmen, die er behandelt hat, wird man wenige ver— 
mifjen, die unter uns lebendig find; von den für die Schule in Betracht 
fonımenden fehlt Feiner. Hinzugefügt ſind noch Die alten Lieder, die die 
Meberlieferung der Hanna und dem Jonas in den Mund gelegt hat 
(1. Sam. 2, 1—10; Jonas 2, 3—10). 

Gunkel hat eine neue Ueberſetzung der von ihn behandelten Pſalmen 
gegeben. Selbjtverjtändlich jußt ſeine Arbeit auf dem, was in alter Seit 
Luther, im neuerer beſonders Kautzſch, Baethgen und Duhm vor ihn er= 
arbeitet Haben. Aber die Lutherjche Ueberſetzung, die an poetiſcher Kraft 
und Innigkeit kaum zu übertreffen ift, ermöglicht doch wegen ihrer vielen 
Fehler und Ungenauigkeiten, die erſt durch die philologifche Arbeit der 
Neuzeit — vor allem Baethgeng — überwunden find, feine wiſſenſchaftlich 
genügende Kenntnis des Pſalters. Die Kautzſch'ſche Ueberſetzung dient 
rein twiljenichaftlichen Zwecken und wirkt, da fie vor allem wörtliche Ge— 
nauigfeit und peinliche Zuverläſſigkeit eritrebt, vielfach zu nüchtern. Duhm 
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ſucht in jeiner Ueberſetzung die Fünitleriihe Wirkung des Originals zu er- 
reichen und bat in mancher Hintiht vorzügliches geleitet. Doch iſt die 
glatte Herausarbeitung der metriſchen und jtrophiichen Gliederung oft nur 
durch eine ziemlich ſouveräne Behandlung des Textes möglich geworden: 
e3 iſt nichts Seltene, das dem Metrum zu Liebe eine Zeile geitrichen 
oder zugeleßt wird. Gunkel jteht dem Tert viel fonjervativer gegenüber. 
Auf die elegante Glätte der Form hat er vielfach verzichtet, aber jein 
feiner poetiiher Sinn und jein liebevolle Nerjtändni3 für Die beiondere 
Frömmigkeit der Kreiſe, in denen der alter entjtanden it, baben ihn 
doc) eine Ueberſetzung ſchaffen latjen, die jih an poetiiher Kraft und 
Innigkeit am ehejten mit der Lutherſchen vergleichen läßt. Ten Eindruck 
des hebräijchen Triginald, dem die vollendete Glätte der Äußeren Form — 
ebenjv wie die der inneren — noch häufig abgeht, jcheint er mir an 
vielen Stellen treuer wiedergegeben zu haben al3 Duhm. 

Auf eine Reihe von Fragen, die die Pſalmenforſchung lange beihäftigt 
haben, ijt Gunfel nur kurz eingegangen. Tie Frage, wann und von wem 
ein Palm geſchaffen ijt, teht bei ihm nicht im Wordergrund. uf Die 
stage nah dem Wann geben die Pſalmen mit ihrem unlonfreten Stil — 
die Uleberichriften ſind bekanntlich zum größten Teil jpätere Jufügung und 
haben feinen wiſſenſchaftlichen Wert — meijt gar feine Antwort oder doch 
nur eine jo unbejtimmte, daß ſie fiir das Verſtändnis des Pſalms, auf 
das es doch in erſter Linie anlommt, nichts bietet. Im Gegenſaßtz zu 
manchen Forſchern, auch zu Duhm, iſt Gunkel geneigt, die Entſtehung der 
Pſalmen vielfad) höher hinaufzurücken als in die letzten zwei Jahrhunderte 
vor Chriſti Geburt (vgl. zu Pſ. 2, 45, zum Pſalm der Hanna). Die 
Dichtungsgattung als ſolche ſtammt jedenfalls aus weit älterer Jeit: 
darauf deutet ſchon die Entwicklung, die ſich in ihr verfolgen läßt. — 
Was die Frage nach den Verfaſſer betrifft, Jo weiſen die einzelnen Pſalmen 
jo wenig Originales auf, daß nur eine ganz Feine Zahl dazu aufforden: 
fönnte, eine bedeutende Tichterperiönlichleit hinter ihnen zu juchen: die 
meiſten tragen den Charakter religiöjer Volkspoeſie: „was einfache Manner 
de3 Volkes gelungen und gebetet, iſt hier verzeichnet.” — Tie Annahme. 
daß das Ich einer Neihe von Pſalmen fein einzelner, ſondern die Ge: 
meinde Jei, lehnt Gunkel ab. 

Was die Gunlelihen Erklärungen vor anderen auszeichnet, iſt die 
eingehende Behandlung veligionzgeichichtliher und äſthetiſch-literariſcher 
Fragen. — Wenn er nnd mit den religivien Gedanken eines Pſalms ver: 
traut machen will, Jo begnügt er ſich nicht mit der furzen Erklärung dei 
Wortſinns au dieſer Stelle, jondern er gibt, wenn irgend möglich. Die 
(Beichichte des Gedankens in Israel. Er gibt auch die Richtlinien der 
jpüteren Entwidlung, Indem er gegebenenfalld uniere eigene abweichende 
Etellung zu folch einem religiöſen Zuge fennzeichnet. Er weitet umeren 
Bid, indem er Israels Meligion in den großen ZJutammenbang der 
dorderatiatiichen Kultur stellt, AUnalogten aus anderen Volkern und 
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Neligionen in den Kreis der Betrachtung zieht: manchen wird es über- 
rafchen, wie nahe ſich die babylonijchen Kiagelieder mit denen unferes 
Pſalters berühren. Gunkel hat es als das von ihm erjtrebte Ziel be- 
zeichnet, „die Frömmigkeit der Pjalmijten den modernen Leſer deutlich zu 
machen und and Herz zu legen“. Dies Ziel hat er erreicht. 


Mit derjelben Aufmerkſamkeit, die er religionagefchichtlihen Fragen 
widmet, hat der Verfaſſer auch die äjfthetilch-literariichen Probleme be= 
handelt. Im legten Heft diejer Zeitjchrift jchrieb A. Harnad in ſeinem 
Aufſatz über die vier Evangelien: „In der literariichen Form enthüllt fich 
bereit3 der Zweck des Scriftjtellerd. Und weiter: it die Form jicher 
erfannt, jo weiß man aud, welche ragen man an den Verfſaſſer jtellen 
darf und welhen Mapjtab zu jeiner Kritik man anzulegen hat.“ Wie 
fruchtbar die Anwendung diejed Prinzips jein kann, dafür liefert Gunkels 
Buch den deutlichjten Beweis. Der Schilderung der Plalmengattungen 
Hat er daS größte Intereſſe zugewendet. Sie unterjcheiden ſich zunächit 
nach den verjchiedenen Situationen, in denen jie im Leben ihren Sik 
haben. Tiefe Situationen jucht Gunlel und in möglichjter Lebendigkeit 
vor die Seele zu jtelen. Er führt ung mitten in den braufenden Jubel 
bei der Königshochzeit (vgl. zu Pi. 45), er zeigt ung den mit dem Tode 
Ningenden, der auf jeinem Schmerzenzlager im engen Kämmerlein jein 
Klagelied zu Jahve fchreit (vgl. zu Pi. 22). Aus gleichen Situationen 
enivachjene Lieder werden im Beziehung zu einander gejeßt. Nur durch 
Die genaue Dergleichung einer Gruppe ähnlicher Lieder laſſen ich Die 
typischen Züge klar heransitellen. Da erjt jieht man, wie der Aufbau jich zu 
gliedern pflegt, an welcher Stelle bejtimmte Gedanken heimiſch ind. Da 
fennzeichnet jJich dag individuelle Gepräge des einzelnen Pſalms durch den 
größeren Nachdruck, der in ihm auf dieſes oder jenes Stüd gelegt iſt, 
oder dur) die eigentiimliche Umformung, die einzelne lieder erfahren. 
Ta wird man gewahr, wie died oder jenes Glied fich aus dem urſprüng— 
lichen Zuſammenhange löſt und jelbjtändig wird (vgl. da8 Verhältnis der 
Nertrauenspfalmen zı den Stlageplalmen, behandelt bei Pl. 23), wie Die 
uriprünglich reinen Stilarten allmählich) ſich mit einander mijchen, Die 
Nialmendichtung nicht nur Klagelied und Danklied mit einander verbindet, 
jondern auch auf den ihr urjprünglich ganz fremden Gebieten der prophe- 
tiichen Rede und der MWeisheitölehre Auleihen macht und dadurch ganz 
neue und eigenartige Wirkungen erzielt, die man freilich zerjtört, wenn 
man ſolche Pialmen wegen ihres „Mangel an einheitlicher Stimmung” 
aus einander jchneidet (vgl. bejonders zu BP. 22, 82, 95). Es iſt nur Die 
legte Numjequenz, wenn wir aus dem urjprünglich Eultiichen Yiede, aus 
dem das geijtliche Lied hervorgeht, in welchen das Kultiſche vielfach nur 
noch als Bild nachwirkt, jich endlich auch eine Literarische Gattung ent- 
wideln jehn, die nur noch die äußere Form des Pijalmjtil3 bewahrt und 
an Stelle de Gebet, das den wejentlichen Inhalt diejer Vichtungs- 
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san; enderes jept — etiva eine lehrhaite religicte 
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Margarete Plath. 


I .mer der Zeit”, Blätter dentſcher Zukunft, heraus— 
sort den Hriedrih Taab und Hans Wegener. 1.Band. 
>. teldorf und Leipzig, Karl Robert Langewieiſche. 
wie 3 2 WME 

Ir dem gärenden Ningen unjerer Zeit fette Punkte zu geminnen, 

a Nauen man überichauen und bewußt werden kann, war der Zweck des 

Sn 88 bat gegen Die Abjicht der Herausgeber einen fait ausſchließlich 

ge ttit Inhalt befommen. Auch wer von den Mitarbeitern einen 

Jerzrochen Beitrag verſprochen hatte, jchidte jchlieglich einen religioſen. 

warholifen, wenn jie dag neue Regen und Bewegen bei uns mit 

Erſtaunen wahrnehmen, pflegen zu Jagen: Der Proteſtantismus zeriept ſich. 

Veionders nachdrüclid) jagen e3 jene ‘Protejtanten, die an der Bewegung 

wit teilnahmen, aber in dem eriten Stadium derjelben, dort, wo die herbe 

Purt der Verneinung weht, ſtehen blieben, plötzlich ängitlih nah einem 

Halt griften, bemerkten, daß im Proteſtantismus nicht3 fejtitcht und dieſen 

Halt daher im Katholizismus ſuchten. „Der Protejtantismug zerjegt ſich! 

Jeder hat einen andern Gott, jeder einen andern Chriſtus! Niemand 

weiß, was der rechte Glaube it. Tag juchende Herz findet feinen Salt.“ 
Und in der Tat it das das Charakteriſtiſche an dieſer Bewegung, 

daß ihre Vertreter ſich alle auf ſich ſelbſt ſtellen, daß ſie Aupaſiung 
fordernde Einigung mit den andern verſchmähen. „Der Weg. den wir 
geben, iſt einſam. Ob unſer auch viele ſind, jeder wandelt jür ſich. Keiner 
will and ‚ziel getragen werden.“ (Suchen der Zeit S. 95. Wegener, 

„Väter und Söhne“.) Taß eigene Entdecken it es ja, was e8 gilt. Tas 

Selbiterleben. Der Anhalt iſt nicht neu; er it ewig. Aber durch neues 

eigenes Erleben gilt es jeiner Jiher zu werden. Das bedeutet Jerſeßung. 

Zerjepung alles deſſen, was noch halb fathelüch unter und war. Mir 

nennen es Erblühen. 

„Das ſuchende Herz findet feinen Halt.“ Wer von Natur fatboltd 
ijt und glaubt, Daß für ſeine Neligion, jein innerſtes Verhältnis zu Gott, 
ein äuperlicher Halt förderlich jein fanıı, muß ſich entſeßen über das, was 
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bei und vorgeht. Wer von Natur Protejtant ijt, weiß, daß Neligion eben 
im Entdeden des inneren Haltes bejteht und darin, dag man lernt, dem 
innern Kompaß mit Sicherheit zu folgen. 

„Niemand weiß, wa3 der rechte Glaube iſt.“ Tas aber wiſſen wir 
alle, da der rechte Glaube nur ein vechte3 Verhältnis zu Gott jein kann. 
Died zu erreichen, danach jtreben wir mit aller Kraft. Der Menſch Hat 
feine Möglichkeiten längjt noch nicht Jo Hoch entwicelt, daß er die Wahrheit 
denken könnte. Ein grober, matter Abglanz ward ihm; den durch Gedanken— 
arbeit an jeinem Teile ein wenig zu erhöhen, ijt jeine große, wichtige 
Aufgabe: ein Stück Weltihöpferarbeit. 

Aber bezweden wir auch nicht Uebereinjtinnmung, wandern wir allein, 
und fragen jeder nur nach dem, was er erlebt, bilden danach unjer Denken 
und unjere Anschauung, möge der Nachbar Anfchaunngen haben, welche er 
wolle: jo wird und Doch bei ſolchem ehrlichen Borwärtsichreiten Ueber— 
einſtimmung als wunderbares Geſchenk zu teil. Davon gibt auch die Buch 
Zeugnis. Allen jeinen Mitarbeitern (Artur Bonus, Friedrich Daab, Hermann 
Gunkel, Heinrich Lhotzky, Meyer- Zwidau, Friedrich Niebergall, Gertrud 
Prellwitz, Hans Wegener, Heinrich) Weinel) ift gemeinſam das jelbiteigene 
Sucen nach Bewußtlein über das, was als Tatjache und Erlebnis da ijt, in 
ihnen und in der Zeit. Und von immer neuen Standpunkten, mit immer ver—⸗ 
jchieden ſpiegelnder Smdividualität gehen jie ans Werk. Der Eine betrachtet 
da8 Suchen der Zeit piychologijch, der Andere gejchichtlich, ein Dritter 
legt jich mit Niepjche, ein Vierter mit der Naturwiſſenſchaft, ein Fünfter 
mit der Politik auseinander; der Eine unterjuchend, bejonnen wägend, der 
Andere befennend und Zeugnis ablegend. Der Eine im Ichlichten Forſcherton, 
der Andere im Dithyrambenjtil der Begeilterung. Und doch tritt eine ganz 
klare und einheitliche Gejamtanjchauung ſchon Deutlich erkennbar hervor, 
Oft faßt der Eine den men entdeckten Begriff in dies Wort, der Andere 
in jenes; manchmal aber ijt aud) in diejen gleichzeitig eaanderien Auf⸗ 
ſätzen der neugeprägte Ausdruck übereinſtimmend. 

Wir Proteſtanten brauchen darüber nicht beſorgt zu ſein, daß jeder 
einen andern Gott, einen andern Chriſtus Habe! Die Uebereinſtimmung 
bildet ich jchon! Die Uebereinftimmung darf mer nicht in unjerer Abjicht 
liegen. In unſerer Abjicht liege die Wahrhaftigkeit und weiter nichts! 
Aber die Uebereinſtimmnung quillt dann von jelbjt aus der Wahrhaftigkeit 
unſeres Erlebens. 

Sehen wir zu, welche Grundanſchauungen es ſind, die dieſen einzeln 
für ſich ſichenden Menſchen gemeinſam wurden. Zunächſt iſt e ein abſolutes 
Vertrauen darauf, daß es ſich bei dem lebhaften Regen und Bewegen 
unſerer Zeit, die ja neben den Spuren des neuen Werdens Merkmale der 
Decadence gemut trägt, dennoch nicht um ein Abſterben, ſondern um ein 
großes ſicheres Werden handelt. Und zwar quillt dieſe Ueberzeugung aus 
keinem andern Grunde und behauptet ſich mit keinem andern Beweiſe, als 
dieſem einen unwiderleglichen: „Wir, echte Kinder dieſer Zeit, die wir 


— Ardzen und Beſprechungen. 


au rnvot zum Schlachtgebiet für alle dieſe Kämpfe, wir 
on an Na ofmenihe.“ Und ſie willen, daß ihre Erfahrungen 
N. x san WE traellteß ſind, weni, nachdem jie Eindlich gläubig 
mn Nena Dirdbodorie, ein innerer Drang zu ihnen fam und tie 
a N Born ja zerreiben und Die Freiheit zu üben; wenn fie num den 
sen Ne ateibeit zu brauchen im jelbiteigenen, freudigen Er— 
os Neo an Bitter (Niebergall, „Tag religiöje Denken der Gegen: 
wine Die Sehnſucht umd die Straft Haben, die taujendfältigen 
sinn ShJoômungen unjerer Zeit, ihr Wiljen und Wollen, zu einer 
we Na Wirbett zuſammenfaſſen. Nicht etiva nur in öder Theorie, 
wuNye aa Erleben; in der eigenen, innerlich lebendigen Perjünlichkeit, 
No dell Darmonie und Freude Dies Erleben aber trägt fie auf 
uns Xvvehbauende Marte und jie ahnen, day, was und erfüllt und treibt, 
N crdinmbe nach PBerjöntlichkeit, die Triebkraft des Meltall3 jelber iſt 
ad „Die Schniucht nach Perjönlichkeit”). Im Licht des Weltenwerdens 
warn he unſere Zeit. Es it etwas Wundervolles, das fich nun vollziehen 
an ſehen. was nohvendig war und was man erwarten mußte: daß Die 
driliche Neligion den Gedanken der Weltentwicdlung, anjtatt ihn wie 
under jeindjelig abzuwehren, in ſich aufnimmt und ſich dadurch bereichert. 
Mur Bonus jtellt ung mit ein paar funzen, kühnen Worten mitten hinein 
in die Entwicklung der Sahrmillionen, in der einſt auß Tieren Menjchen 
wurden, „indem die Hochentwicdelten anfingen, minder über die Bäume 
au ringen, mehr till zu figen und jene wunderbaren jtillen Gänge zu 
gehen Da innen, deren inſtinktive Senaubelanntichaft noch heute den Menſchen 
vom Affen unterſcheidet“. Wieder Stehen wir, jo meint der Verfaſſer, an 
einer Jahrmillionenwende, am Anfang einer neuen Entwicklung. Eine 
nee Menſchenart entiteht. Die intellektuelle Welt, in der die Logik klettert 
und Sprünge, Wird und das Unwichtigere. Neue Urgane inmern Schauen? 
und Erlebens bilden ſich aus: ein nenes Verkehren mit der Emigkeit. 
Die unter unſern Füßen rauscht. 

Allen Verfaſſern gemeinſam iſt die Ueberzeugung, daß es ſich bei den 
Weltenabſchnitt, an dem wir ſtehen, zunächſt um ein gewaltige3 Vorwäris— 
rücken unſerer religiöjen gübigfeit handelt. Tiefe Erhöhung unierer 
religiöfen sähigfeit wird ganz von jelbit eine neue Nultur erzeugen: 
ja, die hundert Reformbewegungen auf allen Gebieten der Kultur, Die 
durch Die Zeit gehen, ſind jchon Zymptome von Diejer neuen, Dieter 
religiöſen Art, die Melt aufzufaſſen: denn gleichzeitig auf allen Lebens— 
gebieten beginnt ſie ſich zu äußern. 

Ten Verfaſſern gemeinſam it ferner der ſchroffe Gegenſatz gegen 
allen einſeitigen Intellektualismus, trete er als Materialismus oder als 
Dogmatismus auf. Gott und Leben ſind und nicht mehr ‚runde, glatte 
abgeiwaichene Kieſelſteine aus Dem jeichten Bache, wir veden nicht mebr 
davon, als handle es Sich um die jelbitverttändlichiten Tinge von der 
Welt — Bott und Yeben ringen ſich uns los als die ewigen Welträtiel* 


nn 
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(Wegener „Väter und Söhne* ©. 108). Allen Berfafjern gemeinſam ijt 
eine große Verehrung der Natur; und die Sehnfucht, unſer naturgemäßes 
Verhältnis zu ihr, unjerer Mutter, zu entdecken und wieder herzuſtellen. 
Wie jich Natur und Gott zu einander verhalten, wird dabei theoretijch 
kaum noch erörtert. Als praktiſche Erfahrung leuchtet e3 jchlicht und Har 
hervor: Gott die Trieblraft in ung und allem Sein. Natur die Er— 
fcheinung davon in werdender Bollfonmenheit, — das werdende Geiſtbild 
Gottes. Wenn unjer Inueres uns zur Entfaltung unjerer Perjönlichkeit 
hintreibt, jo geichieht das, weil Gottperjönlichkeit der Muttergrund ift, darin 
wir Iprießen. — Mit der Natur wird der Menſch fehr hoch gewertet: „Die 
Mienjchennatur ift gut, ift heilig in igrem ewig wachfen wollenden Leben“ 
(Wegener „Bäter und Söhne”). Sehr hoc) gewertet wird das eigene 
Selbſt. Tie Selbftverdammung, das drüdende Sündenbewußtſein, das 
eheden: für fromm galt, wird abgewehrt: „Es iſt ja die Fülle unſeres 
Lebens, daß wir und jehnen nad, dem lebendigen Gott, jeinem Willen und 
feiner Vollkommenheit. In unjerem Selbſt ringen und jiegen die Pläne 
Gottes. In uns wird die Menjchheit —“ 

Nicht als hätten wir's ſchon! Wir haben nichts im Vergleich zu dem, 
was wir hoffen (Wegener „Väter und Söhne“). 

Ein neues Verhältnis zu Jeſus iſt aufgegangen. Micht it er 
mehr nur das übermenſchliche Idealbild in der Luft, welches angebetet 
wird und Doch fern bleibt. Er it das Ziel der eigenen Entwicklung. 
Und Der ewig Lebendige, tief vertvoben mit dem ganzen menjchlicyen 
Lebenszuſammenhange, ijt Die Kraft, die jelbit dies Bild in der Menfchheit 
auswirfen wird. Sehr ſchön dichtet Wegener von der Werkſtätte Chrifti, 
wo Chriſtus mit jeinen Helfern — und weldhen Helfern! Paulus, Yuther, 
Sant, Goethe — am Werke ijt, der Menjchheit Bild, jein Bild, auß dem 
rohen Marmor herauszujcälen. 

Was der neue Weltentag bringen wird? Die Verwandlung Des 
Sammertales in Gottes Reich. Die Wiederkehr Chriſti im tiefgeiltigen 
Ginne. ;Maran atha'!« Unier Herr iſt im Kommen! (Weinel, -Maran 
atha« ). 

So ilt dad Buch ein Zeichen, daß ſich eine neue, eine vertiefte, reinere 
Auffaſſung vom Ghrijtentum in unferer Zeit durchſetzt, und zwar heraus: 
bildet in der Keibung mit der modernen Weltanſchauung und in der Ver: 
bindung mit ihr. Co daß tie zu einer einheitlihen Geſamtauffaſſung von 
Neligion und Wiſſen, Kultur und Natur führen muß und Den Weichen 
nach langer Zerriſſenheit und Kinieitigleit wieder zıı dem machen, wonach 
er ſich ſehnt: zum „totalen Menichen“, wie Schiller es nannte. 

Zwei Auräße reden nicht direkt vom Zucden unjerer Zeit, wohl aber 
indirekt, indem sie jelber mit ihrer Art und Auffaſſung Symptome des 
Suhens und Findens der Zeit ind. Tas it Gunlels wundervolle 
Pſychologie der Prophetie: „Tie geheimen Grfahrungen Der Propheten 
Israels“, worin er die Lrrenbarumg, Die uns als Ddogmatiicher We: 
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Philofophie. 
Philoſophiſche Bibliothek. — Leipzig, Verlag der Dürrſchen Buch— 
handlung. 

Die „Philoſophiſche Bibliothek” verdankt ihre Begründung dem 
Juriſten und Philoſophen J. H. vd. Kirchmanu. AS im Sabre 1902 des 
Hundertjahrstages ſeiner Geburt in der Philoſophiſchen Geſellſchaft zu 
Berlin gedacht wurde, ſagte Adolf Laſſon von ihm: „Zweiundſechzig Jahre 
war er alt, als er mit ſeinem erſten Werke, das dem Gebiete der philoſo— 
phiſchen Studien angehört, mit der „Philoſophie des Willens“, in die 
Deffentlichfeit heraustrat. Er hat jeitdem faſt nocd ein Vierteljahrhundert 
mit der ihn dor den meiſten auszeichnenden Unermüdlichkeit gearbeitet und 
bis in das höchſte YebenZalter zäh und beharrlich mit jugendlicher Friſche 
und Ausdauer feine Ziele verfolgend, der Königin der Wiſſenſchaften un— 
vergeßliche Dienſte geleittet. Schon das iſt nicht3 Geringes und eine in 
der Öelehrtengelchichte jeltene und merkwürdige Ericheinung, daß der Juriſt. 
der zugleich) Politiker und Jublizijt war, in einem Alter von mebr als 
jechzig Jahren nicht nur eine Reihe von wertvollen philoſophiſchen Schritten 
jelbjt verfaßt, Jondern auch mit bebarrlichem Fleiße ih in dag gei.hichtliche 
Studium der großen Denker der Vergangenheit vertieft bat. So konnte 
er den Gedanken der „Philoſophiſchen Bibliothek“ jamt dem Man 
dafiir entwerfen und das bedeutungsvolle Unternehmen jeit IS6S mit 
ihönem Erfolge in die Wirklichkeit überführen. Er vermochte viele der 
beiten Männer zu Mitarbeitern an dem Werke zu gewinnen; den großten 
Teil der Arbeit hat er aber doch ſelbſt geleitet, und wiederholte Auflagen 
zeugen don dem Grfolge feiner Mühen um das Verſtändnis der philoſo— 
phiſchen Klaſſiler, wie Plato, Mriftoteled, Bacon und Hobbes. Descartes 
und Spinoza. Locke und Leibniz, Hume und Kant, J. G. Fichte, Schleier: 
macher und Comte.“ Es iſt nun mit Frenden anzuerkennen, daß dicſes 
verdienſtvolle Unternehmen Kirchmanns mit ſeinem Heimgange keineswegs 
zum Abſchluß ſeiner Entwickelung gekommen it. Der Dauk dafur gebuhrt 
in allererſter Linie der Dürrſchen Buchhandlung im Leipzig, in deren 
Verlag die „Philoſophiſche Bibliothek“ bereits ſeit einer Spanne ven 
Jahren übergegangen iſt. Tiefe Verlagsanſtalt Hat es verſtanden. eine 
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Reihe der hervorragenditen Mitarbeiter heranzuziehen, welche die neuen 
Ausgaben mit gründlicher Sachkenntniß und philologiſcher Sorafalt bes 
jorgen, und jo iſt die Bändezahl Diefer „Bibliothel“ gegemwärtig auf 
etiva 106 gejtiegen. Bon den zuleßt erichienenen mögen folgende hier noch 
ausdrücklich erwähnt werden: 

Schillers philofophiihe Schriften und Gedichte. Zur Einführung 
in jeine Weltanschauung. Mit ausführlicher Einleitung herausgegeben von 
Eugen Kühnemann. — Hier ijt bejonderd die Einleitung rühmend zu 
erwähnen; fie iſt ein Muſterſtück Harer und gründliher Einführung in die 
Ihwierigen Neflerionen Schillers, ohne deren genaue Kenntnis man auch) 
jeine Dichtungen nicht gehörig zu würdigen vermag. Und auch das vers 
dient hervorgehoben zu werden, daß bier das innere Verhältuiß der 
Philoſophie Schiller3 zu den Kritizismus Kants in überzeugender Weife 
zur Daritellung gebracht ült. 

Immanuel Kant, die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen 
Vernunft. Herausgegeben und mit einer Einleitung ſowie einem Perſonen— 
und Sachregüter verjehen von Narl Vorländer. — Zu den verdienjt- 
vollen Ausgaben von Kantſchriften, die wir VBorländer verdanken, gejellt 
ich) nunmehr auch die vorliegende in wiürdiger Seile. ch glaube nichts 
Beſſeres darüber jagen zu fünnen, als wenn ich darauf hinweiſe, Daß dieſe 
Sonderausgäben auch für jeden Beſitzer einer Geſamtausgabe der Werke 
Kants ımentbehrlich find, und zwar namentlich) durch das jorgfältige 
Perjonen= und Sachregijter, ſowie durch die gewifjenhafte Tertbehandlung. 
„Die Einleitung hat eine Erweiterung dadurch erfahren, daß den Abjchnitten 
über Entjtehung, Inhalt, Grundtendenz, Aufnahme und Nachwirkungen 
der Schrift eine zuſammenhängende Darſtellung von Kants religiöſem 
Entwickelungsgange vorangeſchickt iſt. Den vorletzten (V.) Abſchnitt der 
Einleitung bilden diesmal die auf das knappſte Maß beſchränkten text— 
philoſophiſchen Bemerkungen. Als „Beilagen“ folgen endlich drei bisher 
noch in feiner Kantausgabe abgedruckte, zum erſten Male von W. Dilthey 
im Archiv für Gejchichte der Philoſophie (1390) veröffentlichte Stücke: 
1. Ter Entwurf von Kants Schreiben an eine theologische Fakultät betr. 
Truckfreiheit ſeiner Schrift, 2. und 3. zwei vorher ungedructe Entwürfe 
zu der Vorrede unjerer Schrift. — Tem Perſonen- und Sachregiiter 
(terminologisches Wörterbuch) iſt noch ein Verzeichnis der von Kant zitierten 
oder gedeuteten Bibelitellen beigegeben worden.“ Es läßt ſich erwarten, 
dag Dieje Ausgabe vornehmlich theologiſchen Streifen ſehr willfonmen 
jein wird. 

Schleiermachers Monologen. Kritische Ausgabe Mit Einleitung, 
Bibliographie und Index von Friedrich Michael Schiele. — „Was 
lange währt, wird gut“ — heißts im Sprichwort, und ſo hat ſichs auch 
hier beſtätigt. Wie oft iſt der Wunſch ausgeſprochen worden, daß uns 
endlich einmal eine zureichende Ausgabe der „Monologen“ vorgelegt werden 
möge, aber Niemand hat ſich bis dahin der Mühe unterzogen. Neudrucke 
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ſucht in feiner Ueberſetzung die künſtleriſche Wirkung des Originals zu er= 
reihen und Hat in mancher Hinsicht vorzügliches geleijtet. Doch ijt die 
glatte Heraußarbeitung der metriſchen und jtrophifchen Gliederung oft nur 
durch eine ziemlich jouveräne Behandlung des Terte möglich geworden: 
es ijt nichts Seltenes, daß dem Metrum zu Liebe eine Zeile geitrichen 
oder zugejeßt wird. Gunkel Steht dem Tert viel Fonjervativer gegenüber. 
Auf die elegante Glätte der Form hat er vielfach verzichtet, aber jein 
feiner poetiiher Sinn und jein liebevolles Verſtändnis für die beiondere 
Frömmigkeit der Kreiſe, in denen der Pſalter entjtanden it, haben ihn 
doc eine Ueberjeßung Schaffen lafjen, die jich an poetilcher Kraft und 
Junigkeit am ehejten mit der Lutherſchen vergleichen läßt. Den Eindrud 
des hebräilchen Originals, dem die vollendete Glätte der äußeren Form — 
ebenfo wie die der inneren — nod) häufig abgeht, jcheint er mir an 
vielen Stellen treuer wiedergegeben zu haben als Duhm. 

Auf eine Reihe von Fragen, die die Pſalmenforſchung lange bejchäftigt 
haben, ijt Gunkel nur Furz eingegangen. Die Frage, wanıı und don went 
ein Pſalm geschaffen ift, fteht bei ihm nicht im Vordergrund. Auf die 
Frage nad) dem Wann geben die Pjalmen mit ihrem unkonkreten Stil — 
die Ueberjchriften jind bekanntlich zum größten Teil jpätere Zufügung und 
haben feinen wijjenjchaftlichen Wert — meijt gar feine Antwort oder doch 
nur eine jo unbeſtimmte, daß fie für das Verſtändnis des Pſalms, auf 
dad es doch in eriter Linie ankommt, nichts bietet. Im Öegenjag zu 
manchen Forſchern, auch zu Duhm, iſt Gunkel geneigt, die Entjtehung der 
Pſalmen vieljach höher hinaufzurücen als in die legten zwei Jahrhunderte 
vor Chriſti Geburt (vgl. zu Pi. 2, 45, zum Pſalm der Hanna). Die 
Dichtungsgattung als ſolche ſtammt jedenjall3 aus weit älterer Seit: 
darauf deutet ſchon die Entwiclung, die jich in ihr verfolgen läßt. — 
Was die frage nach dem Verfaſſer betrifjt, jo weijen die einzelnen Palmen 
jo wenig Originale auf, daß nur eine ganz Heine Zahl dazu auffordern 
fünnte, eine bedeutende Pichterperjönlichkeit hinter ihnen zu fuchen; die 
meilten tragen den Charakter religiöjer Volkspoeſie: „was einfache Männer 
des Nolfes geſungen und gebetet, ijt Hier verzeichnet.” — Die Annahme, 
daß das Ich einer Neihe von Palmen fein einzelner, jondern Die Ge— 
meinde jei, lehut Gunkel ab. 

Was die Gunkelſchen Erklärungen vor anderen auszeichnet, iſt Die 
eingehende Behandlung religionsgefchichtlicher und äſthetiſch-literariſcher 
Fragen. — Wenn er nus mit den religiöfen Gedanken eines Pſalms ver: 
traut machen will, jo begnügt er jich nicht mit der Furzen Erklärung Des 
Wortſinns an Ddiejer Stelle, ſondern er gibt, wenn irgend möglich, Die 
Geichichte des Gedankens in Israel. Er gibt auch die Richtlinien der 
jpäteren Entwidlung, inden er gegebenenfall3 unfere eigene abweichende 
Stellung zu folch einem religiöjen Sage kennzeichnet. Er meitet unjeren 
Bid, indem er Israels Weligion in den großen Zuſammenhang der 
borderaliatiichen Kultur stellt, AUnalogien aus anderen Völkern und 
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Religionen in den Kreis der Betrachtung zieht: manchen wird es über— 
raſchen, wie nahe ſich die babyloniſchen Kiagelieder mit denen unſeres 
Pſalters berühren. Gunkel hat es als das von ihm erſtrebte Ziel be— 
zeichnet, „die Frömmigkeit der Pſalmiſten dem modernen Leſer deutlich zu 
machen und ans Herz zu legen“. Dies Ziel hat er erreicht. 


Mit derſelben Aufmerkſamkeit, die er religionsgeſchichtlichen Fragen 
widmet, hat der Berfafier auch die äfthetisch-literariichen Probleme be- 
handelt. Im legten Heft diejer Zeitjchrift jchrieb A. Harnad in jeinem 
Aufſatz über die vier Evangelien: „In der literariichen Form euthüllt fich 
bereit8 der Zweck des Schriftitellerd. Und weiter: ift die Form ſicher 
erfannt, jo weiß man aud, weldye Fragen man an den Berfajjer jtellen 
darf und welchen Mapitab zu jeiner Kritik man anzulegen hat.“ Wie 
fruchtbar die Anwendung dieje Prinzips jein kann, dafür liefert Gunkels 
Buch den deutlichiten Beweis. Der Schilderung der Plalmengattungen 
hat er daS größte Intereſſe zugeivendet. Sie unterjcheiden ich zumächit 
nac) den verjchiedenen Situationen, in denen ſie in Leben ihren Siß 
haben. Tiefe Situationen jucht Gunlel und in möglichſter Lebendigkeit 
vor die Seele zu jtelen. Er führt ung mitten in den braufenden Subel 
bei der Königshochzeit (vgl. zu Pi. 45), er zeigt und den mit dem Tode 
Ningenden, der auf jeinem Schmerzenzlager im engen Kämmerlein jein 
Klagelied zu Jahve fchreit (vgl. zu Pi. 22). Aus gleichen Situationen 
erivachjene Lieder werden in Beziehung zu einander gejeßt. Nur durd) 
die genaue Bergleichung einer Gruppe ähnlicher Lieder lajjen jich Die 
typiichen Züge klar herausitellen. Da erſt ſieht man, wie der Aufbau jich zu 
gliedern pflegt, an welcher Stelle bejtimmte Gedanken heimisch ſind. Da 
kennzeichnet jich dag individuelle Gepräge des einzelnen Pſalms durch dei 
größeren Nacdrud, der in ihm auf dieſes oder jenes Stück gelegt ült, 
oder durch die eigentümliche Umformung, die einzelne Glieder erfahren. 
Ta wird man gewahr, wie dies oder jenes Glied fich auß dem urjprüngs 
lichen Zuſammenhange löſt und jelbitändig wird (vgl. das Verhältnis der 
Vertrauenspjalmen zu den Stlagepfalmen, behandelt bei Pi. 23), wie die 
uriprüngli reinen Stilarten allmählich ſich mit einander mijchen, Die 
Pſalmendichtung nicht nur Klagelied und Danklied mit einander verbindet, 
fondern auch auf den ihr urjprünglich ganz fremden Gebieten der prophe- 
tiichen Nede und der Weisheitslehre Anleihen macht und dadurch ganz 
neue und eigenartige Wirkungen erzielt, die man freilich zerjtört, wenn 
man jolche Pſalmen wegen ihre „Mangels an einheitlicher Stimmung“ 
aus einander jchneidet (vgl. beſonders zu Bi. 22, 82, 95). Es iſt nur die 
leßte Stunjequenz, wenn wir aus dem urjprünglich kultiſchen Liede, aus 
dem das geijtliche Lied hervorgeht, im welchem das Kultiſche vielfach nur 
noch al8 Bild nachwirkt, ſich endlich auch eine literariiche Gattung ent— 
wiceln jehn, die nur noch die äußere Form des Pſalmſtils bewahrt und 
an Stelle des Gebets, das den wejentlichen Inhalt diejer Dichtungs— 
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gattung ausmacht, etwas ganz anderes jet — etiva eine lehrhafte religiöje 
Betrachtung wie Pi. i (vgl. auch zu Pſ. 91). 

Was durch dieſe Unterjuchungen gewonnen wird, ijt nicht nur ein 
tiefere8 Verſtändnis des einzelnen Pſalms, jondern die Grundlage zu 
einer Gefchichte der Pialmdichtung überhaupt, die Jonjt noch kaum irgendwo 
ernftlih in Angriff genommen it, wenn man aud) jchon immer Hymnen, 
Danfpfalmen und Klagelieder unterjchieden hat. Der jorgfältig gearbeitete 
Inder am Schluß des Gunkelſchen Buches ermönlicht troß der Sonder: 
behandlung jedes Pſalms ein vajches Eindringen in die Hauptfragen auf 
diejem wie auf den übrigen Gebieten. 

Margarete Plath. 


„Da8 Suden der Zeit“, Blätter deutſcher Zukunft, heraus: 
gegeben von Friedrich Daab und Hans Wegener. 1. Band. 
Tüjjeldorf und Leipzig, Karl Robert Langewieſche. 
Preis 2,40 ME. 

In dem gärenden Ringen unjerer Zeit feite Punkte zu geminnen, 
von denen man überjchauen und bewußt werden kann, war der Zweck de3 
Buches. Es hat gegen die Abjicht der Herausgeber einen faſt ausſchließlich 
religiöjen Inhalt befommen. Auch wer von den Mitarbeitern einen 
literarijchen Beitrag verjprochen hatte, ſchickte ſchließlich einen religiöſen. 

Katholifen, wenn jie das neue Regen und Bewegen bei uns nit 
Erftaunen wahrnehmen, pflegen zu jagen: Der Proteſtantismus zerſetzt jih. 
Beſonders nachdriüclic) Jagen es jene Protejtanten, die an der Bewegung 
mit teilnahmen, aber in dem erſten Stadium derjelben, dort, wo die herbe 
Luft der Verneinung weht, jtehen blieben, plößlich ängſtlich nach einem 
Halt griffen, bemerkten, daß im Proteſtantismus nichts feſtſteht und dieſen 
Halt daher im Katholizismus fuchten. „Der Proteſtantismus zerſetzt lich! 
Seder hat einen andern Gott, jeder einen andern Chriſtus! Niemand 
weiß, was der rechte Glaube ijt. Daß juchende Herz findet keinen Halt.“ 

Und in der Tat iſt dag das Charakteriſtiſche an dieſer Bewegung, 
daß ihre Vertreter ſich alle auf fich ſelbſt Stellen, daß fie Anpaſſung 
fordernde Einigung mit den andern verjchmähen. „Der Weg, den wit 
gehen, iſt einſam. Ob unjer auch viele jind, jeder wandelt für Jich. Seiner 
will ans Ziel getragen werden." (Suchen der Zeit S. 95. Wegener, 

„Väter und Söhne”) Tas eigene Entdecken iſt e8 ja, was e8 gilt. Das 

Gelbiterleben. Der Inhalt ijt nicht neu; er ift ewig. Aber durch neues 

eigene Grleben gilt es feiner jJicher zu werden. Das bedeutet Jerſetzung— 

Zerſetzung alles dejjen, was noch Halb Fatholiich unter un war. Wir 

nennen es Erblühen. 

„Das ſuchende Herz findet feinen Halt.“ Wer von Natur katholi'ch 
iſt und glaubt, daß für feine Religion, ſein innerſtes Verhältnis zu Gott, 
ein äußerlicher Salt förderlich jein Fan, muß ſich entjeßen über dag, was 
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bei und vorgeht. Wer von Natur Proteitant ijt, weiß, daß Neligion eben 
im Entdeden des inneren Haltes bejteht und darin, daß man lernt, dem 
innern Kompaß mit Sicherheit zu folgen. 

„Niemand weiß, was der rechte Glaube iſt.“ Das aber wijjen wir 
alle, daß der rechte Glaube nur ein rechtes Verhältnis zu Gott ſein kann. 
Dies zu erreichen, danach jtreben wir mit aller Kraft. Der Menſch hat 
feine Möglichkeiten längjt noch nicht jo hoch entwidelt, daß er die Wahrheit 
denfen könnte. Ein grober, matter Abglanz ward ihm; den durch Gedanten- 
arbeit an jeinen Zeile ein wenig zu erhöhen, ijt jeine große, wichtige 
Aufgabe: ein Stück Weltichöpferarbeit. 

Aber bezwecken wir auch nicht Uebereinſtimmung, wandern wir allein, 
und fragen jeder nur nach dem, was er erlebt, bilden danach unjer Denken 
und unjere Anfchauung, möge der Nachbar Anſchauungen haben, welche er 
wolle: jo wird uns doch bei joldyem ehrlichen Vorwärtsſchreiten Ueber— 
einſtimmung als wunderbares Geſchenk zu teil. Davon gibt auch dies Buch 
Zeugnis. Allen feinen Mitarbeitern (Artur Bonus, Friedrich Daab, Hermann 
Gunkel, Heinrich Lhotzkhy, Meyer- Zwicdau, Friedrich Niebergall, Gertrud 
Prellwitz, Hans Wegener, Heinrich Weinel) ijt gemeinjam das jelbjteigene 
Suchen nad Bewußtſein über das, was als Tatjache und Erlebnis da ijt, in 
ihnen und in der Zeit. Und von immer neuen Standpunften, mit immer ver— 
jhieden jviegelnder Sudividualität gehen fie ans Werl. Der Eine betrachiet 
da8 Suchen der Zeit piychologifch, der Andere gejchichtlich, ein Dritter 
legt fich mit Niebfche, ein Vierter mit der Naturwiſſenſchaft, ein Fünfter 
mit der Politik auseinander; der Eine unterjuchend, bejunnen wägend, der 
Andere befennend und Zeugnis ablegend. Der Eine im fchlichten Forſcherton, 
der Andere im Dithyranıbenjtil der Begeijterung. Und doch tritt eine ganz 
Hare und einheitlihe Geſamtanſchauung ſchon deutlich erkennbar hervor, 
Oft faßt der Eine den men entdeckten Begriff in dies Wort, der Andere 
in jenes; manchmal aber ijt auch in dieſen gleichzeitig en SaLDENEN Auf: 
jägen der neugeprägte Ausdruck übereinſtimmend. 

Wir Protejtanten brauchen darüber nicht beforgt zu jein, daß jeder 
einen andern Gott, einen andern Chriſtus Habe! Die Uebereinſtimmung 
bildet jich Ihon! Die Uebereinſtimmung darf mur nicht in unjerer Abjicht 
liegen. In unſerer Abjicht Liege die Wahrhaftigkeit und weiter nichts! 
Aber die Uebereinſtimmnung quillt dann von jelbit aus der Wahrhaftigkeit 
unjere3 Erleben. 

Sehen wir zu, welde Grundanſchauungen es ſind, die dieſen einzeln 
für ſich ſuchenden Menſchen gemeinſam wurden. Zunächſt it es ein abſolutes 
Vertrauen darauf, daß es ſich bei dem lebhaften Regen und Bewegen 
unſerer Zeit, die ja neben den Spuren des neuen Werdens Merkmale der 
Decadence gemut trägt, dennoch nicht um ein Abſterben, ſondern um ein 
großes ſicheres Werden handelt. Und zwar quillt dieſe Ueberzeugung aus 
keinem andern Grunde und behauptet ſich mit keinem andern Beweiſe, als 
dieſem einen unwiderleglichen: „Wir, echte Kinder dieſer Zeit, die wir 
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unjern Geiſt hergeben zum Schlachtgebiet für alle dieſe Nämpfe, wir 
fühlen und als Frühlingsmenſchen.“ Und fie willen, daß ihre Erfahrungen 
die Erfahrungen des Zeitgeijtes find, wenn, nachdem ſie kindlich gläubig 
waren in der alten Orthodoxie, ein innerer Drang zu ihnen fam und jie 
hieß. die Ketten zu zerreiben und die Freiheit zu üben; wenn jie nun Den 
Trieb fühlen, die Freiheit zu brauchen im jelbiteigenen, freudigen Er- 
ringen der ewigen Güter (Niebergall, „Das religiöfe Denken der Gegen— 
wart“), wenn ſie die Sehnjucht und die Kraft haben, die taujendfältigen 
geiltigen Strömungen unjerer Zeit, ihr Willen wıd Wollen, zu einer 
lebendigen Einheit zujammenfajjen. Nicht etwa nur in öder Theorie, 
jondern im Erleben; in der eigenen, innerlich lebendigen Perjönlichkeit, 
bewußt, voll Harmonie und Freude. Die? Erleben aber trägt fie auf 
weltüberichauende Warte und fie ahnen, dab, was und erfüllt und treibt, 
die Sehnjucht nach Perſönlichkeit, die Triebkraft des Weltall3 jelber iſt 
(Daab, „Die Sehnjucht nach Perſönlichkeit'). Sm Licht des Weltenwerdens 
jehen jie unjere Zeit. Es ijt etwas Wundervolles, das ſich nun vollziehen 
zu jehen, was notwendig war und was man erwarten mußte: daß Die 
chrijtliche Neligion den Gedanken der Weltentwidlung, anſtatt ihn tie 
bisher feindjelig abzınvehren, in ſich aufnimmt und fich Dadurc) bereichert. 
Artur Bonus ftellt ung mit ein paar kurzen, Fühnen Worten mitten hinein 
in die Entwiclung der Jahrmilionen, in der einjt auß Tieren Menjchen 
wurden, „indem die Hochentwickelten anftıgen, minder über die Bäume 
zu jpringen, mehr jtill zu figen und jene wunderbaren jtillen Gänge zu 
gehen da innen, deren injtinktive Genaubekanntſchaft noch heute den Menjchen 
vom Affen unterſcheidet“. Wieder ftehen wir, jo meint der Verfafler, an 
einer Jahrmillionenwende, am Anfang einer neuen Entwicklung. Eine 
neue Menjchenart entjteht. Die intellektuelle Welt, in der die Logik Hettert 
und jpringt, wird und das Unwichtigere. Neue Organe innern Schauens 
und Erlebens bilden jich aus: ein neues Verfehren mit der Emigkeit, 
die unter unjern Füßen raucht. 

Allen Verfaſſern gemeinſam ijt die Ueberzeugung, daß es ſich bei dent 
Weltenabichnitt, an dem wir jtehen, zunächſt um ein gewaltige Vorwärts: 
rücken unferer religiöjen Yähigfeit handelt. Dieſe Erhöhung unjerer 
religiöjen Fähigkeit wird ganz von jelbjt eine neue Kultur erzeugen: 
ja, die Hundert Neformbewegungen auf allen Gebieten der Kultur, Die 
durch die Zeit gehen, Find Schon Symptome von diejer neuen, Diejer 
religiöjen Art, die Welt aufzufajjen: denn gleichzeitig auf allen Lebens: 
gebieten beginnt ſie ſich zu äußern. 

Ten Verfaſſern gemeinjam it ferner der fchroffe Gegenjaß gegen 
allen einjeitigen Intellektualismus, trete er al3 Materialismus oder als 
Togmatismus auf. Gott und Leben find ung nicht mehr „runde, glatte 
abgewajchene Kieſelſteine aus dem feichten Bache, wir reden nicht mehr 
davon, als handle es ih) um die jelbitverjtändlichiten Dinge von der 
Welt — Gott und Leben ringen ich ung los al3 die ewigen Welträtjel“ 
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(Wegener „Väter und Söhne“ ©. 108). Allen Verfaſſern gemeinjam ijt 
eine große Verehrung der Natur; und die Sehnjucht, unſer naturgemäßes 
Verhältnis zu ihr, unſerer Mutter, zu entdecken und wieder herzuftellen. 
Lie Jih Natur und Gott zu einander verhalten, wird dabei theoretilch 
laum noch erörtert. Als praftiiche Erfahrung leuchtet es jchlicht und klar 
hervor: Gott die Trieblraft in uns und allem Sein. Natur die Er- 
jcheinung davon in werdender Vollkommenheit, — das werdende Geiſtbild 
Gottes. Wenn unjer Inneres und zur Entfaltung unjerer Perjönlichteit 
hintreibt, jo geichieht das, weil Gottperjünlichkeit der Muttergrund ift, darin 
mir jpriegen. — Mit der Natur wird der Menſch jehr Hoch gewertet: „Die 
Menſchennatur iſt gut, ijt heilig in ihrem ewig wachfen wollenden Leben“ 
(Wegener „Bäter und Söhne”). Sehr hoch gewertet wird das eigene 
Selbſt. Tie Selbftverdanmung, das drückende Sündenbewußtiein, das 
eheden für fronm galt, wird abgewehrt: „Es iſt ja die Fülle unſeres 
Lebens, da wir ung jehnen nach dem lebendigen Gott, feinen Willen und 
jeiner Vollkommenheit. In unjerem Selbſt ringen und jiegen die Pläne 
Gottes. In uns wird die Menjchheit —“ 

Nicht als hätten wir’ Schon! Wir haben nichts im Vergleich zu denı, 
wa3 wir hoffen (Wegener „Väter und Söhne“). 

Ein neues Verhältnis zu Jeſus iſt aufgegangen. Nicht iſt er 
mehr nur das übermenjchliche Idealbild in der Luft, welches angebetet 
wird und Doch fern bleibt. Er iſt da3 Biel der eigenen Entwicklung. 
Und der ewig Lebendige, tief verwoben mit dem ganzen menjchlichen 
Lebenszujammenhange, ijt die Straft, die jelbjt dies Bild in der Menſchheit 
auswirken wird. Sehr ſchön dichtet Wegener von der Werkitätte Chrifti, 
wo Chriſtus mit jeinen Helfern — und welchen Helfern! Paulus, Luther, 
Kant, Goethe — am Werke ijt, der Menſchheit Bild, ſein Bild, aus dem 
toben Marmor herauszujchälen. 

Was der neue Weltentag bringen wird? Die Verwandlung des 
Jammertales in Gottes Neich. Die Wiederkehr Chrijti im tiefgeiltigen 
Einne. >Maran atha!« Unſer Herr ijt im Kommen! (Weinel, -Maran 
atha- ). | 
Co ift das Buch ein Zeichen, daß fich eine neue, eine vertiefte, reinere 
Auffaſſung vom Chrijtentum in unjerer Zeit durchjeßt, und zwar heraus— 
bildet in der Reibung mit der modernen Weltanichauung und in der Ver: 
bindung mit ihr. So daß jie zu einer einheitlichen Geſamtauffaſſung von 
Heligion und Wiſſen, Kultur und Natur führen muß und den Meenjchen 
nad) langer Zerrijjenheit und Einfeitigfeit wieder zu dem machen, wonach 
er jich jehnt: zum „totalen Menſchen“, wie Schiller e8 nannte. 

Zwei Auſſätze reden nicht direft vom Suchen unjerer Zeit, wohl aber 
udirekt, indem fie felber mit ihrer Art und Auffaſſung Symptome des 
Suchens und Findens der Zeit ſind. Das iſt Gunkels wundervolle 
Pſychologie der Prophetie: „Die geheimen Erfahrungen der Propheten 
Israels“, worin er die Offenbarung, die und als Ddogmatilcher Bes 
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griff leer und fremd blieb, menjchlich nahebringt, mit lebendigem Inhalte 
erfüllt und zugleich als unbegreifliche8 Wunder des Menjchendajeins Ehr- 
furcht gebietend vor und aufjteigen läßt. Gunkel ijt mein lieber Lehrer. 
Ich Habe einſtmals mit dankbarer Begeilterung fein Kolleg über die alt= 
teitamentlihen Propheten gehört. Und wenn Wegener heute jchreibt, daR 
den lindern unſerer Zeit ein beglückendes Veritändnis für prophettiche 
Naturen aufgeht, jo habe ich damals oft mit Staunen erivogen, wie furz, 
zweitauſend Jahre find: denn wie nahe jtehen jene wunderbaren Er— 
fahrungen der Propheten Israels dennoch dem heutigen Menſchen! Kenner 
wir fie nicht auch, dieje zwingende Notwendigkeit tief innen, die und zu 
einem brennenden Müflen wird, zu einem „freilenden Teuer in unſeren 
Sliedern"? „Wenn Sahve Ipricht, wer müßte nicht weisjagen!“ Jene 
doppelte Ich in ung, das offenbarende und das laujchende, kennen wir es 
nicht auch? Nicht nur jeder produktive Künſtler, jchließlic) doch jeder 
innerlich wachgewordene Menjch, der troß aller anerzogenen Konvention 
zu den Quellen dringen lernte, kennt das Einzel-Ich in jeiner Enge, Bes 
Ichränftheit und Dumpfheit und das lebendige Ueber-Ich, das geheinnisvolle. 
Und doch, wie iſt die Menichheit jeit jenen Rindertagen, wo Propheten 
„taiten“, wie ijt fie in dieſen zweitaujend Jahren fortgeichritten! Nicht 
mehr in heftigen, unbeherrichten, wilden Ausbrüchen, dem Wahnſinn ähn— 
li, äußern ſie jich heute, Die Begeiiterten. Stiller wurden ſie. Denn 
die Menjchheit als jolche lernte ihre inneren Erlebnifje Earer ins Bewußt— 
jein fajjen; nicht mehr als Grauen, fremd, tritt e8 ihnen gegenitber, wenn 
es mit Gewalt fie zwingt. Die Begeilterten jcheiden jich auch nicht mehr 
aus der Reihe der übrigen Sterblichen: ihr Wundererlebnis ward ihnen 
zur Quelle, aus der ſie Jich Verjtändnis für alles Menjchenmwejen, und 
alles Weltenweſen holen, — für das in Unvollkommenheit und Dumpfheit 
Gebannte, don einem inneren Licht geheimnisvoll und heilig Erhellte. 

Sit Gunkel mit feiner Piychologie des Propheten als des religiöjen 
Genies der Vertreter der modernen Wiſſenſchaft, welche alles Wunderbare 
natürlich faßt, e8 uns dadurch lebendig macht, ſodaß wir nun wieder jeine 
Wundertiefe entdecden können, jo ift Lhotzky in ſeinem Aufſatz „Uebermenſch 
und Herdenmenſch“ ein Beiſpiel davon, wie das Kind unſerer Zeit in 
dein alten einfachen Gejchichten der Bibel daS Gerüſt findet, an dem eg 
jeine höchjt modernen Gedanken ausbaut. Es iſt die alte Gejchichte von 
Kain und Abel, an welcher der Typus des Lebermenjchen und des Herden— 
menjchen entwickelt wird, wobei aber dieje Worte aud) nicht im Niepjchejchen 
Sinne gebraucht, Jondern in fühner Weile ungeprägt werden. Als Er— 
Härung für die biblische Gejchichte ift der geiſtvolle und tieffinnige Scherz 
nicht gerade zu brauchen; wohl aber als Beweis dafür, daß, wo auch auß 
der Fülle des Wirklichen irgend ein wahrhaft lebendiger Inhalt, ein 
erwiger Grundzug des Menjchendafeing, ein evgreifendes Naturverhältniß 
im Menjchlichen, herausgegriffen wird, er Sich in jene einfachen Geſchichten 
hineintragen läßt. Denun im ihrer Jchlichten Größe ſind fie wie heilige 
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Runen, die ich vor dem Bli des begeijterten Beſchauers vertiefen und 
immer wieder vertiefen, und immer wieder neu deuten lafjen und nie er— 
ſchöpfen. 

Den Ausführungen ſämtlicher Verfaſſer kann ich völlig zuſtimmen. 
Nur dem letzten Aufſatz nicht, obgleich ich ihn ſelbſt geſchrieben habe. 

In Beſprechungen, die das Buch gefunden hat, las ich das Wort, 
daß es ſich von Schwarmgeiſterei nicht freigehalten habe. Ich finde, daß 
das zutrifft, aber nur auf dieſen letzten Aufſatz. 

Dean hat mid) mein Leben lang vor. Schwarmgeiſterei gewarnt, und 
ich habe mich immer ſehr davor gehütet, ohne recht zu wiſſen, was es iſt. Dann 
bin ich dieſen Sommer mit beiden Füßen hineingeſprungen; ich nannte es 
radilalen Idealismus, bemerkte dann, daß es Schwarnigeiſterei war, wand 
mich wieder heraus und weiß nun, was es iſt. 

Aus jener Zeit ſtammt dieſer Aufſatz. 

Er ſtellt ein hohes Ideal auf; das letzte: das Erwachen des Menſchen 
zum Gottbewußtſein; die Verwirklichung des Chriſtentums, — malt auch 
im einzelnen aus, welche Veränderungen in unſeren inneren und äußeren 
Lebensmöglichkeiten das vorausſetzt, und — er erwartet dennoch Erfüllung 
von der nahen Zukunft. Er betrügt die Welt um ein paar Jahrmillionen. 

So tut der Schwarmgeiſt. Er ſieht, was ſein ſollte, und glaubt an 
Erfüllung und überſieht die ehernen Schranken der Zeit. Das Auge uns 
abläſſig auf das helle Ziel gerichtet, überſieht er, geblendet, den weiten, 
mühevollen Weg, den es mit wachem Blick redlich und treu zu wandern, 
zu erkämpfen gilt. Geſährlich wird freilich der Schwarmgeiſt erſt, wenn 
er in die Wirklichkeit einzugreifen beginnt. Aber wer greift nicht in ſie 
ein? und am ſtärkſten tut es der Idealiſt, mit ſeinem bloßen Daſein. 

Es ſteht im Aufſatz das kühne Wort: „Ideale, die nicht Wirklichkeit 
werden fünnen, ſind Lüge“ Das Wort iſt wahr. Aber es iſt ſehr ge— 
fährlich! An der Stellung zu ihm ſcheiden ſich die echten Idealiſten und 
die Schwärmer. — Das Wort iſt wahr. Ideale, die grundſätzlich im 
Gegenſatz zur Wirklichkeit ſtünden, wären nur unwahre Phantaſtereien und 
würden die Menſchen nur einſchläfern. Es iſt allzu bequem: „Die Welt 
iſt freilich jehr unvolllommen. Aber Fdeale verwirklichen fich eben nicht.“ 
Mein, ein echtes deal iſt nichts ald das Borausahnen dejjen, was werden 
muß aus der inneren Natur der Sache heraus; iſt nichts wie dag Hin: 
durchicheinen der Gott gedachten Idee, welche wirkt und wirkt und ſich 
Ihon auswirken wird: Das Ideal it „Wirkenskraft und Samen” für die 
Wirklichkeit. 

Nun gehen Menjchen, die in der Zeit die Ewigkeit zu ſchauen be= 
ginmen, Durch die Unvollkommenheit der Welt und ſehen überall heimlich 
dieje wirkende Mridee an der werdenden Vollkommenheit arbeiten. — 
Ganz von felbjt wird diefer Menjchen Tun ein unbewußter Dienjt dieſes 
Ideals. Ganz von ſelbſt, aus innerſtem Bedürfnis, werden ſie allen, 
was ſie berühren, die Richtung zu geben ſuchen, die jenes Ideal anzeigt. 
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Den Schauenden aber wird die Zeit jo leicht ummejentlih. Weſen— 
haft dünkt ihm nur jene8 wirkende Innere. Wehe aber dem Wirfenden, 
welder bewußt und wollend, mit der ganzen, freudigen, zwingenden Straft, 
die Gott Heute feinen Kindern gibt, daran geht, was er als urnotwendiges 
Ziel erfennt, jeßt, jeßt zu erreihen — für Die Menjchheit zu erreichen, 
nicht achtend des Widerjtandes der jtumpfen Welt, des gejunden guten 
dumpfen Widerjtandes, der dazu da ijt, daß alle Entwidlungen langjaın 
und geſund und im harten, bewußtmachenden Kampfe mit Gegenjäßen ſich 
vollziehen. Die Idealiſten laufen mit ihrem Schauen der dumpferen Maije 
der Menjchheit weit voraus. Sie jehen in einer Welt des Knoſpens 
lauter Blüten. Das iſt Gottes Wunder. Nur jollen fie willen, dag 
das Ewigkeitſchau it! Daß in der Wirklichkeit nur Knoſpen da ſind. 
Und daß man die auch nicht zu Blüten aufreigen joll, jondern geduldig 
jein und warten. Cie jollen fich bei ihrem Schauen des Raum: und Zeit: 
lojen die Geſetze der Zeit, die in der Wirklichkeit gelten, achtungSvoll neu 
entdecken. Sonſt rächt Natur ihr heiliges Geſetz. Der Schwärmer jcheitert 
oder verfällt dem Irrſinn. — Oder er beſinnt jich und wird ungeheuer weile. 


63 iſt noch ein Punkt da, an dem ich den Aufjaß lebhaft wider— 
ſprechen muß. 


Er jpricht die Meberzeugung aus, daß der Eine Große, auf den heute 
die Menschheit mit Sehnſucht wartet, bald kommen wird. Der Eine Große 
der alle die Strömungen unjerer Zeit in jeiner Perjon vereinigt, der fie 
alle veritehen und zum Ziele führen wird, weil er fie alle in ich trägt, 
dem auch die Menjchen ſich willig anjchliegen werden, weil er der Führer 
ijt von Natur — mehr: dem alle innerlich Lebendigen zugeführt würden, 
ihnen jelber zum Staunen, durch den twaltenden Allzufammenhang, und te 
brächten den Sinn und die Kraft jener Reformbewegung, in der ie jchon 
jtanden, mit, und ſähen ſie im ihm erfüllt, und drängen jelber über jie 
hinaus, in die Erfüllung, die ſein Weſen vorlebt. 


Sch glaube nicht mehr, daß unſere Zeit ihn bringt. 


Unjere Zeit will ihn nicht Hervorbringen. Sie verteilt die Triebkraft 
unter die Dielen. Aber das ijt nicht ihre Schwäche, jondern ihr Neichtumt. 
Kir brauchen feinen neuen Meſſias, wir brauchen nicht einmal einen neuen 
Reformator. Jeſus iſt noch nicht erjchöpft, ſelbſt Luther it noch nicht 
erſchöpft. Und die Vielen, in denen die Reformationskraft drängend 
treibt, Find viel bewußter und gottlicherer als einjt Die waren, 
die jih um jene Großen jcharten. Die Menſchheit als ſolche iſt viel 
bewußter und gottjicherer geworden. Der lebendige Allzuſammenhang 
ſelbſt joll ihr der Führer fein. Kine neue Fähigkeit bildet Sich 
im Menichen aus, ein neues Organ entwidelt ji. Kin Jeder 
folge der Führung in der eigenen Brut. Se reiner und ficherer wir jie 
erlauſchen und ihr klar bewußt in redlicher Wirkflichfeitätreue folgen, deito 
jicherer wird, auch ohne den Einen, der und ſammelt, unjer Wirken ein 
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ganz einheitliche8 werden und zum Ziele führen. Dafür bürgt jie Jelbit, 
die heilige Harmoniekraft, die einheitlich lebendig in Allen und in Allem 
das Treibende und das Richtunggebende ift. 


Gertrud PBrellwiß. 


Staatswiſſenſchaften. 


Die franzöſiſchen Eiſenbahnen im deutſchen Kriege 1870/71. 
Bon Hermann Budde, Berlin 1904 E. ©. Mittler u. Sohn, 
XI und 457 ©. 

Verfaſſer it der gegemwärtige preußilche Miniſter der öffentlichen 
Arbeiten, und fein Werk darf wohl mit Necht einen autoritativen Anſpruch 
erheben. Auf die Friegsgejchichtliche Seite des Wertes joll hier nicht ein— 
gegangen werden, die verfehrstechnijche iſt auch bei weiten die inter= 
efianteite des Buches. Im Verlauf des Krieges von 1870 jind mehr als 
4000 Kilometer Eilenbahnen, die don dem Franzoſen vor den Ddeutjchen 
Heeren geräumt werden mußten, von den Deutjchen twieder in Betrieb ge: 
jegt. Das Bahnnetz war au vielen Stellen nachhaltig zeritört, von Perſonal 
und Material entblößt und fortwährend böswilligen Unterbrechungen durch 
feindjelige Streiflorpg ausgejeßt. Die Tarjtellung dieſer Tatjachen iſt nicht 
nur kriegstechniſch, ſondern auch verfehrzpolitiich von größter Bedeutung 
und Fir künftige Kriege außerordentlich) lehrreich. Der Verfaſſer jcheut 
ſich nicht, offen Kritik zu üben, und obwohl zweifellos die Leiſtung der 
dentſchen Betriebskommiſſionen eine außerordentliche geweſen iſt, war doch 
andererſeits die Aufgabe jo groß, daß des Tadelns und Kritiſierens 
während des Feldzuges kein Ende war. 

Die Haupturſache hierfür ſcheint der Verfaſſer in zwei Punkten 
zu jehen, einmal in der vollkommen mangelhaften Vorbereitung für 
dieje verfehrstechniichen Aufgaben, die in der Hauptjache an dent 
Mangel eines genügenden, eilenbahnbetriebstechnijch vorgebildeten Militär— 
perjonal3 lagen und zweitens in der oft nicht nur unnötigen, jondern 
geradezu unſinnigen Zeritörung der Bahnkörper, namentlid) der Brücden 
und Tunnels durch die Deutjchen jelber. Für beide Punkte gibt der Ver— 
faſſer ganz Ipezielle und zahlreiche Belege. Nach beiden Nichtungen iſt 
für die Zufunft, wie man weiß, Worjorge getroffen; wir haben eine aus— 
gezeichnete Eijenbahnabteilung, und es ijt dafür gejorgt, daß die Leitung 
diejer Abteilung mit dev Heeresleitinng im Fünftigen Kriege in teten Kon— 
takt bleibt. Die Erweiterumg der Bahnhöfe, die Beichaffung von Erjaßs 
ichienen, die Heranzichung von Betriebsperjonal, die Wiederheritellung von 
Wafleritationen, der Ausbau und Neubau von Stationggebäuden, Güter: 
Ichuppen und Rampen, die Beſchaffung don Uebernachtungsräumen und 
Bureauzimmern, die regelmäßige Zufuhr der Kohlen, alles Dies waren 
Aufgaben, die noch zu dev MWiederherjtellung der zerjtörten Anlagen hin— 
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zulamen und deren Löſung den Betriebskommiſſionen ulle Ehre madıt. 
Insgeſamt find von den Teutjchen 68 Brüden und Viadukte wieder her- 
geitellt worden, von denen fie die Hälfte ſelbſt zeritört hatten. Die 
größten Schwierigfeiten und ſelbſt Mißſtände verurjachten die lockeren 
Disziplinverhältnijje der Beamten, von denen notgedrungen ein großer 
Teil aus Franzoſen bejtand. 

Der Verjajfer begnügt ſich nicht nur mit Darjtellung und Kritik, 
ſondern gibt auch eine Reihe von Beſſerungsvorſchlägen, indefjen will er 
die Schwierigkeit eines zuverläjfigen und raſchen Eijenbahndienftes für 
Heere, die in Feindesland operieren, in feinem Falle, auch bei beiter Vor- 
bereitung nicht unterſchätzt wiſſen. „So einfach und jo jchnell”, urteilt er 
an einer Stelle, „wie 3. B. bei Kriegsipielen und Uebungsaufgaben zu— 
weilen vorausgejeßt wird, lajjen ſich größere Truppenkörper auf dem 
Kriensichauplage mit der Eifenbahn nicht umherwerfen.“ 


9. Schacht. 


Literatur 


Sonette nah dem Bortugieliihen von Elizabeth Barrett. 
Browiing. Ueberjegt von Marie Gothein. Berlag Eugen Diederichs. 
Schon ijt mehr als ein halbes Jahrhundert vergangen, jeit Diele vier- 
undvierzig Sonette gelebt und gedichtet wurden. Die wahrhaft edle 
Frau, die darin ein Stück ihres Lebens und ihrer Seele verjchenfte, gilt 
heute für die größte Dichterin Englands. Es iſt alfo kein modernes Bud), 
um das jich mit der Uebertragung Marie Gotheing unjer literariicher Beſitz 
verniehrt Hat, ſondern faſt ein klaſſiſches. 

Diefe Sonette gehören zu den ſchönſten Liebesgedichten, die wir 
bejigen, md jind doch ganz einzig. Elizabeth war ſchon berühmt, als 
Robert Browning den Kreis ihres kaum noch irdijchen Lebens betrat. Sie 
war jehr frauf, freiwillig einjam und abgemattet von einem tiefen Kummer, 
der ihr zartes Weſen langjam verzehrte. Ihre Tage gingen äußerlich ein- 
tönig und ruhig umd glatt dahin wie ein gefaßtes Warten auf den Tod. 
Kaum, daß fie ihr Ruhebett verließ, wenn jemand in ihre Stille drang 
und das jilbrige Neb der wehen Gedanken jtörte, in das ihre Hohe, weiche 
jtolze und zugleich demütige Seele jtch unabläljtg einjpaun. So fand fie 
Nobert Browning. Was uns Goethes geiltige Ehe mit rau von Stein 
geworden, verdankt England Diejer Verbindung: ein hohes Bild menjch» 
licher Vereinigung, in dem engliſches Weſen ſich zu äußeriter Schönheit 
gelteigert fühle: — Den Barrett-Browningſchen Briefvechjel und Die 
Sunette nac) dem Portugieſiſchen. 

Nirgends ſonſt Hat ſich das, was germaniicher Sinn in den Begriffe 
Frauenhaftigleit empfindet, jo edel, tief und ſchlicht ausgeſprochen. 
Während man Diefe Gedichte liejt, fühlt man fich jchen und beſchämt vor 
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etwas jehr Heiligen. Und doc find fie fo irdiſch lebendig, jo voll jeeliicher 
Glut, daß ein fait körperlicher Herzichlag durch ihre klingende Stille zu 
dringen jcheint. Jene Art Liebe, welche feit Jahrhunderten insgeheim die 
Entwicklung unferer Sitte leitet und unſer Weſen langjam und ftetig 
ändert, ijt leicht und natürlich in dieſe Verſe geflofjen, als jei jo die Welt. 
Und doch war jo nur diefe Frau. — 

Die Uebertragung von Marie Gothein ijt in jeder Hinficht vortreff- 
lıh. Der Text ijt mit wiſſenſchaftlicher Genauigfeit verdeuticht. Die 
Nerje jchreiten jicher und feft und find gut gereimt. Faſt überall find die 
Bilder jharf und deutlich geblieben. Die Sprache ijt klar und unver— 
ſchränkt und die Flickworte darin jind felten. Jedes einzelne Sonett ift 
ticher in feinem Grundton und harmonisch in den Steigerungen und Ab 
biegumgen der Stimmung. Was poilologiiher Sinn und kluges Nach— 
fühlen leijten kann, iſt geleitet worden. Legt man einen höchſten künſtleriſchen 
Maßſtab an die Uebertragung, ſo it zu jagen, daß die Verje dichterijch 
nicht produktiv find. ES fehlt ihnen der angeborene Inſtinkt für den 
lang und Duft der mebeneinanderjtehenden Worte. Hierin wird Die 
lebertragung den Original natürlich nicht gerecht. Deshalb bleibt fie 
auch dort, wo das Engliihe Größe und Wucht in Klange hat, wo der 
Rhythmus stolz Schreitet oder ſchwingt und ſteigt und fällt, au Mangel 
an Beherrſchung der künſtleriſchen Mittel zurüd in einem gleichmäßigen 
Iyriihen Zon. Um unmittelbar verjtanden zu werden, nenne ic) ein 
charakteriſtiſches Beiſpiel: Sonett III beginnt mit unjagbarer Schmerzlich- 
keit und Erhabenheit im Klange: 


Unlike are we, unlike, o princely Heart! 


Sm Deutjchen wird das Eanglich zu der traurigegejaßten Feſtſtellung der 
Tatjahe: „DO fürftli Herz! wie wenig wir und gleichen.* In lurzen 
Worten: Die Berje jind nicht dag Werk natürlicher dichterifcher Begabung, 
jondern die Arbeit eines geſchickten und jehr Elugen Verſtandes. ber 
wie viele Ueberſetzungen gibt es, die diejes Letzte und Höchite der Auf: 
gabe erfüllen? Unter den anderen verdient die Arbeit Marie Gotheing 
einen erjten Plaß und den ernjtejten Dank aller, die dent englifchen Terte 
nicht zu Folgen vermögen. 


Noh ein glücdlicher Stern hat über diejem Buche gewaltet: es gibt 
wenige moderne Bücher, die ſich in ihrer äußeren Erſcheinung mit ihm 
vergleichen dürfen. Der Verlag Eugen Diederich! hat in jeinem Mühen 
um künſtleriſche Buchausjtattung damit das Beſte erreicht, was ihm zu er- 
reichen bisher vergünnt war. Das Buch iſt von Fritz Helmut Ehmcke aus— 
geitattet und in der Stegliger Werkſtatt zu Stegliß gedruckt worden. Der 
Tert jteht innerhalb einer gelben, gradlinigen Umrahmung auf grau auf: 
gelegtem Grunde und beginnt mit einer handkolorierten tiefroten Initiale, 
deren Schmud dem Textblock von Rand zu Rand Hell auf Schwarz zur 
Seite ſteht. Es ift, als würden die einzelnen Gedichte wie Blumen oder 
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Früchte auf koſtbaren Schalen gereicht. Der Initialenſchmuck, die Titel- 
rahmen und die Leijten find zeichnerisch ſehr originell, ungemein angenehm 
und reich und zierlich und dennoch ruhig und einfach und ornamental 
von großer Wirkſamkeit. Das ganze Buch ift ein einiges, harmonijches 
Kunſtwerk. 


* * 
*ᷣ 


(Im Intereſſe eines zweiten Druckes der Gedichte ſeien hier noch 
einige wenige kritiſche Bemerkungen angefügt: Sonett I: „... and 
laid the curse — so darkly uſw.“: „Des Fluches Band legt er... .“ 
Sch glaube, daß curse hier: Jammer, Elend, Mühjal, Not uſw. heißt. 
Mit dem Begriff des Fluches verbinden wir immer den einer voran— 
gegangenen Schuld, was Hier den Sinn verwirrt. Sonett IV: „.. Laß' 
das Echo der Zerjtörung fein“ (für „call no echo up“) iſt nur mühſam 
verſtändlich. Sonett VIII: „Laß es zertreten wie zuvor.“ Dieſes es 
zerſtört mit einem Schlage das Bild, es müßte ihn heißen und ſich auf 
„Leichenflor“ beziehen. Sonett XXIX: „Denn in dem tiefen Glück, da 
jeder Sinn — An dir, in deiner friſchen Luft ſich freut — Denk ich nicht dein, da 
ich zu nah dir bin.“ Dieſes zwiefache da mit wechſelnder Bedeutung trübt 
die Klarheit des Bildes, es hieße beſſer „weil ich zu nah dir bin“. 
Sonett XLI: „... Di darf die Liebe grüßen — Die duldende, von 
Reben, das entjchtvindet.“ „Love that endures, from Life that dis- 
appears:“ endures ijt disappears unmittelbar entgegengejeßt, aber auch 
dem Gimme de ganzen Sonette® nah muß es heißen: „die dauernde, 
vom Leben, das entjchtwindet.”) 

Ernit Hardt. 


Betſy Meyer: Conrad Yerdinand Meyer. In der Erinnerung 
jeiner Schweiter. Berlin, Gebr. Paetel. 1903. 246 ©. 8°. 


Etwa in der Mitte zwiſchen einer Selbitbiographie und dem auf wiſſen— 
Ihaftlicher Grundlage erwachſenen Werke eines Gelehrten über einen Künſtler 
iteht die von einem Familienangehörigen des Verſtorbenen verjaßte Lebens— 
bejchreibung. Einem jolhen Buche kann ſowohl das Element der Pietät 
oder des perjünlichen Umgangs einen großen Neiz verleihen, al8 auch das 
Gefühl einer Bluts- oder Geiſtesverwandtſchaft des Schreiber, ſodaß wir 
gleichjam den Geiſt des Verſtorbenen noch am Werte jehn. 

Bon beidem etwas hat das Buch von Betſy Meyer über ihren Bruder 
Conrad Ferdinand. Liebe und Verehrung jür ihn hat ihr die Feder ge- 
führt, aber ergriffen hat fie fie in dem Verdruß darüber, daß ihr dag 
Bild des Toten „aus den breiten Wellen der neueren Literaturfunde nur 
unzujammenhängend, in Einzelheiten zerbrochen und entjtellt* entgegen- 
flimmert, daß jie darin ihren Bruder „nicht wiederzuerfennen vermag“. 
Sie will nun ein anderes Bild vom inneren Werden ded Dichters geben, 
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ein intime Bild in Eeinem Rahmen, während fie abjehen muß von einer 
Darjtellung der Stellung des Dichters in jeiner Zeit zu feinen Vorbildern 
und Mitjtrebenden. „Wer Meyer3 innerſtes Wejen finden will, findet es 
allein in feinen Werfen“, jagt die Schweiter. Ja, damit ift wenig gejagt 
und nicht3 erllärt. Wenn fie damit freilich” den Dichter als einen ſchweig— 
jamen und jchwer zugänglichen Mann charakterifieren will, jo hat fie recht. 
Aber auch ein Mann von vornehmer Gejinnung und zartem Gefühl war 
er. Wie er überaus jcharf hörte, jo empjand er. Auch daß er in Jahre 
zehnte langem Ringen ſich unglücdlich fühlte, dag er erjt jpät jeinen Beruf 
erkannte, hören wir, aber begreifen es auch in der Darjtellung der Schweiter 
nicht recht. Nach ihrer Meinung kam es daher, dat er eigentlich ein 
Gedankendichter war, aber doch nur ein Tatjachendichter fein wollte, daß er, 
zu feujchen Herzens, jeine Gedanken unmittelbar zu geben, fie erjt in langem 
Reifen objeltiviert zu äußern vermochte. Daher erinnert ſich Die Schweiter 
nicht, daß „er je einen gewaltigen Eindrud, jo lange diejer auf ihn ein= 
ftürmte, in einem Gedichte vollen poetijchen Ausdruck gegeben hätte“. Erit 
nad) Sahren trat der Gedanle wieder ans Licht, völlig umgeſtaltet, mit 
„Lürperlicher Schwere”, nad) Meyers eignem Wort, verjehen, in eine Er— 
zählung, Novelle, Ballade verwandelt. Wie einerjeit3 daher das Neife, 
Geklärte, jpeziell Künftleriihe in.den M.ſchen Dichtungen ſich erklärt, ſo, 
fehlt auf der andern Seite der Entwurf, die Skizze, dag jugendliche Ringen 
und Streben. Nach diejer Richtung Hin hätte man von dem Buche der 
Schweſter wohl Aufklärung gewünſcht. Sie gibt fie aber nur in jehr be= 
Ihränftem Maße. Wenn andere, frühderjtorbene Dichter im unſerm Be- 
wußtiein weiter leben als ewige SZünglinge, jo hat man von Meyer das 
Gefühl, als jei er nie jung gewejen. Er hat feinen grünen Heinrich ges 
Ihrieben, und doch bat er ihn erlebt, nach der mehr verhiüllenden als er— 
Härenden Darſtellung feiner Schweiter. Denn auch) jeine Schweiter ijt in 
ihrem Buche ſchweigſam, was das Verjönliche, Biychologiiche angeht. Die 
mehrfach betonten Kämpfe und Leiden des jugendlichen Bruders werden 
nicht verftändlich, nicht einmal recht glaublicd) gemacht. Der Stern der 
Srauenliebe jcheint am Hinmel dieſes Jünglings nie geleuchtet zu haben. 
Das Geipräch, in dem die jüngere Schweiter aus praftijchen Gründen dem 
Zünfzigjährigen rät ſich zu verheiraten, und wie fie die Verantwortung 
für die Befolgung dieſes Rates auf jich nehmen will, wirkt jchlechthin 
komiſch. Hier fehlt ein Stüd Seele. Gern jtrömt fi die Verfajjerin 
dagegen aus, wenn fie Schilderungen aus der Natur und Heimat, Er: 
innerungen aus ihrem Bujanımenfeben mit Mutter und Bruder, Erlebnijje 
von ihren Neilen geben darf. Hier gewahrt man, daß die Schweiter auch 
dichteriich ihren: Bruder verwandt ift. Hier reißt ihre eigne fünjtlerijche 
Anlage fie bisweilen jogar über die Grenzen ihrer Aufgabe hinaus. Cie 
hat ein gut Teil von dem großen Lapidarftil, dem ftimmungsreichen Bilder- 
reihtum des Bruders, deſſen Sekretärin fie jo viele Jahre war. Aber 
wir Haben auch nad) diefem ſchönen Buche, das Schweiterliebe empfangen 
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und Schönheitsſinn geboren hat, doch für ein wirkliches Verſtändnis der 
Ipröden Künftlernatur Meyerd wohl noc) das Meijte zu eriwarten. Die 
Zukunft wird lehren, wie viel; nach den Andentungen feiner Schiweiter 
bat der Lichter Tagebücher nie geführt ımd von feinen Studien das 
meiſte und wertvollite immer gleich jelbjt vernichtet. 


Ad. Thinmte. 





Ans der guten alten Zeit der Silhouette. 


Gott Lob, jie ijt vorbei, die gute alte Zeit! Wir atmen tvieder reine 
fichterfüllte Quft der Kunst, erlölt von den Schattenfleren, auf die Lavater 
jeine orafelhajte Nunjt der Herz: und Nierenprüfung zu bauen gewagt 
hatte. War es doch ein tolle8 Zurücijpringen in die allerblödejten Anz. 
jänge der Kunſt des Malers geweſen, nicht3 weiter. Wie bettelarn jtarren 
uns heut dieſe Negationen des Eonnenlichtes, der Farbe, die augenloſen 
Schemen an! Und was trauriger ift, denn Kinder haben ja noch immer 
ihren Spaß an chineſiſchen Schattenspielen, die Silhouette drüdte ihren 
Stempel auch auf eine ganze Epoche des übrigen geijtigen Lebens. Yreijen 

„wir als Erlöjer den geiltvollen Georg Chriſtoph Lichtenberg, denn jein 
tiefſinniges „ Fragment von Schwänzen“ gab in der Tat Lavaters Phylio- 
gnomik wie der Unkunſt der Silhouette den Todesſtoß. Man atmete auf, 
beſann jich, daß es doch bereit3 vor Jahrhunderten die ſchöne Kunſt des 
Holzſchnitts, der Niupferradierung und des Stahljtiche8 gegeben hatte uud 
Goethes Lehrer Dejer, Naphael Mengs u. a. Ichrten uns wieder Farben 
und Formen zu ſchauen; die Palette fiegte über die Echere. Und heute? 
An der Photographie, die an jich wahrhaftig auch geiftlo8 genug it, hat 
die Menjchheit doch allmählich wieder ſehen gelernt. Sie gibt uns 
wenigitend Lichtbilder jtatt der Mondjchattenriiie der feligen Silhouette. 
Wir teilen aljo Die elegiiche Sehnfucht keineswegs, die ein neuejter Schilderer, 
der etwas abjeits, in Göttingen, vegetierenden Kleindichterbewahraniialt, 
Adolf Langguth gelegentlich dorträgt.*) 

Unjere Großen find jo ziemlich abgegraft, die heutige Literaturforſchung 
macht ich daher gern an die mittleren und Heinen, ja man ahnt ein 
Karlchen Mießnick-Archiv und eine K. M.Philologie. 

Daß ein beſonderes Bedürfnis zu nochmaliger Schilderung des 
Göttinger Dichterbundes vorläge, müſſen wir entſchieden abweiſen. Die 
treffliche Voß-Biographie von Wilh. Herbſt, ein allerdings mühſames 
und parteihaßerfülltes Buch über Fr. Leop. Graf Stolberg, von Menge, 


*) Chriſtian Hieronymus Eſsmarch und der Göttinger Dichterbund. Nach 
neuen Quellen aus Esmarchs handſchriftlichem Nachlaß. Von Adolf Yang: 
guth. Mit 60 Schattenriſſen aus Esmarchs Sammlung und feinem Bilde. 
Berlin, Berlag von Hermann PBactel, 1903. 354 ©. Tert und ©. 355 bis 
372 Namenverzeichnis. Gr. 80. Preis 6 DIE | 
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und Die betreifenden Kapitel jeder bejjeren deutichen Literaturgeichichte 
bieten außreichendes, ja übergenug. 

Es fam aber dem Verfſaſſer darauf an, die dänische Ecke mit ihren: 
Anteil an deutjchem Geiltesleben näher zu illujtrieren, und da wollen wir 
nicht leugnen, Daß Jich Die Figur des freuzbraven Chrijt. Hieronymus ganz 
gut dazu eignete. Die Bemerkung Herbits, Esmarch figuriere in unjerer 
Literatur „lediglih als Statift“, hat Herrn Langguth verdrofjen, jpielte 
er doch als muſterhaft treuer und bilfebereiter Freund des herrlichen 
Zoega in Welckers Biographie eine hervorragende Rolle. 

Das Dänemark der Mitte und des Ausgangs des 18. Kahrhunderts 
unter Friedrich V. und feinem Miniſter Ernſt von Bernjtorff, der die 
Reibeigenichaft abichaffte (worüber Joh. Hr. Voß allerdings bitter jpottete) 
fonnte als deutsche Nordmark gelten, nicht bloß Stiel, auch Kopenhagen. 
Die gebildete Jugend ftudiert in Göttingen. Klopſtocks Souverain und 
Mäcen war der König Dänemark, der auch Carſten Niebuhrs Neile 
durch Arabien möglid) gemacht Hat.*) Boie, der Herausgeber des Muſen— 
Almanachs, der edle Wohltäter Voßens, bald jein Schwager, war ein 
dänisher Buchhändler und K. Weinhold wird wohl Necht behalten mit 
dem Urteil, er gehöre nicht in die deutiche Literaturgejchichte. 

Wir erfahren jedoch leider über den jogenannten Göttinger Dichter: 
bund oder den „Hain“ in umjerm Buche nichts bejonderd Neued. Daß 
diefe jungen Leute, die Lichtenberg jehr geringichäßig behandelt, zu 
ihrem großen Schaden einen ſittlichen Rigorismus vder Phariſäismus ver— 
fallen waren, der jie dem einzigen wirklichen Dichter, Gottfried Angujt 
Bürger, fern zu halten verführte, it befaunt genug. Er ſtand nicht 
„auf der Höhe des Bundes”. 

Dei Mondichein mit dem törichten Sünglingen um Di Wette zu 
dichten, wäre Bürgern wohl nicht eingefallen, der doch das Motiv der 
bolläudiichen Ballade: 

't maantje schijnt zoo hel 
in jeiner Lenore jo prächtig verwendet hat. : 

Chr. Hier., geb. 6. 12. 1752, geit. 17. 5. 1820 entjtanınte aus alter 
PBaitorenfamilie zu Boel, genoß die Schulbildung in Flensburg und ftudierte 
erjt zwei Semeſter in Kiel, dann jeit 1771 in Ööttingen, natürlich Theologie, 
von der er Sich freilich ſpäter, al3 ich die Aussicht bot, in die Steuer— 
verwaltungsfarriere zu fommen, als Lohn fir neumjährige Hauslehrer— 
Pladerei, abiwandte. Blieben doch wenige Theologen in der Zeit des 
Rationalismus mit ganzen Herzen bei ihrer Theologie, z. B. um auc) 
bier an einen eben gefeierten zu erinnern, auch Herder keineswegs. 

Das Wort „der Hain“ für den 1772 entitandenen Lichterbund brachte 
Voß auf (Hainbund jei apokryph, lernen wir). Die „Forſchung“ Hat 
herausgebracht, wo und bei welchen Wirt3leuten jeder diefer Singer Klop— 


») Mein Vater war ein einfacher Baner, rühmte der große Erzähler der 
römiſchen Sejchichte von dent merhvirdigen Manne. 
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ſtocks — denn in deſſen Fahrwaſſer ih zu halten, war unerläßlich — in 
Göttingen gewohnt Hat. Schade, daß man die Hanspump-Rechnungen 
noch nicht eruiert hat! 

Allgemein befanıt it Voßens Bericht über den Abſchiedsſchmaus 
Ewald3 (3. 10. 1772), bei den Wieland al8 GSittenverderber ein pereat! 
davontrug. 

Der Ruhm der deutſchen Univerſitäten war damals im allgemeinen 
nicht fein. Boie verließ deshalb das wüſte Treiben in Jena, ſand es 
aber in Göttingen auch nicht beſſer. Da iſt denn freilich der „Bund“ 
eine „Wunderblume.“ 

Wir werden ja auf das ausgibigſte mit den „Poeſien“ des Esmarchſchen 
Stammbuches regaliert. Ich kann auf Ehre und Gewiſſen verſichern, daß 
ſie unter Brüdern ſchauderhaft ſind, daß ein Hauch Bürgerſchen Geiſtes 
darin eine Erquickung geweſen wäre. Statt deſſen vergötterte man Klop— 
ſtock. ©. 59 wird ung u.a. ein Gedicht Fr. Hahns geboten „Klopſtock. 
E3 wäre eine Preisaufgabe, den Unſinn und Deutjchen zu überjegen. Die 
einzige Ausnahme macht der arme ſchwindſüchtige Hölty, eine hochbegabte 
Iyriihe Dichternatur. Ohne ihn wäre der ganze Hain gar nicht der Rede 
wert, denn Voßens poetiſche Tätigkeit fällt jpäter aus dieſem Rahmen 
völlig heraus. 

Teer Verfaſſer jteigt auf das Niveau diejer Pichterlinge herab, wenn 
er jeinerleit8 von Bürger fagt, er jei bereitS auf einen mihilijtichen 
Standpunkte angelangt. Das wäre 2. 9. 1773 gewejen. Und wielo? 
Meil Bürger, was Langguth hätte willen jollen, das biblijche Wort 
einjchrieb: „Es ijt alles ganz eitel.“ 

Nur noch ein Paar Leſefrüchte „Trinklieder find ein fruchtbares 
Sujet fir die Poeſie, vielleicht aber der Moralität ſchädlich“ notiert ſich 
Esmarch. An dem von Voß zuerit Luthern angedichteten Spruche vom 
Mein, Weib und Gejang erbaute man ſich aber doch. Im Sahre 177 
am 18. Mai fuchten beide, Voß und Esmarch, in Luthers Werlen darnad, 
natürlich vergeblich, aber fie ahnten nicht und feiner bisher jcheint es 
bemerkt zu haben, daß da3 Wort jogar bibliſch if. Es beruht auf dem 
Jeſus Sirach, dem Eccleſiaſticus, Kap. 41, V. 19 und 20, wo Luther 
aus der mulier immaculata, vinum et musica „ein ehrliche weib”, 
„wein und Saitenſpiel“ machte. 

War die Freundſchaft zwiſchen Voß und Esmarch bei der Verjchieden: 
heit ihrer Naturen doc nicht jo völlig, jo find Dagegen die Bezichungen 
zu Zoega um jo feiter und erfreulicher. 

Ueber viel Unbedentendes, Langweiliges in dem dien Buche trüjtet 
das Bild folher Winkelmann nahe vertvandten Natur. „Alles Glück der 
Erde ift nicht Einen Tag von Kuechtichaft werth“, ruft er dem Freunde 
zu. Stalien ward jein zweites Waterland, wie e8 die Wiege ſeines Ge: 
Ichlechte8 war. Wie Windelmann ward er in Non fatholijch im Intereſſe 
feiner archäologigchen und foptiichen Studien. 
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Langguth würde vielleicht günftiger über die p. 276, 277 mitgeteilten 
Abjchiedsworte Johann Stemanns geurteilt haben, deren Zatinität er als 
„recht anfechtbar“ bezeichnet, hätte er fie nur richtig gelejen und gewußt, 
daß fie von einem ganz gejchulten Latiniſten herſtammen, der Ovidius 
Naſo hieß (ſ. Triſtia 1, 5, 11—14). 

Noch ein Wort Zoegas, der bereit3 zum Profeſſor nnd Ober— 
bibliothefar in Kiel ernannt, fein Geburtsland nicht wiederjehen jollte. 
Er ſtarb am 10. 2. 1809. 

„Zörichterweile habe ich bisher nur um Ruhm gearbeitet und arbeite 
feider no) darum, bin auch ziemlich ficher, daß meine gegenwärtige Arbeit 
(das koptiſche Werk) Hajjifch werden wird, aber für eine jehr eingejchränfte 
Klaſſe von Menſchen. Wenn dies zu Ende ijt, will ich mid, bejjern, will 
es machen wie andere vernünftige Leute, die für den Tag jchreiben, und 
mit ihren Schriften, die morgen tot find, heute Brod gewinnen!” Das 
Schidjal Hat ihm eripart, e8 zu machen, wie die andern vernünftigen Leute. 

Weimar, Ende Dezember 1903. 

Franz Sandvoß 
(Kanthippuß). 


Die Literatur des alten Indien von Hermann Oldenberg. 
Cottaſche Buchhandlung, Stuttgart und Berlin 1903. 


Eines Tags blätterte ich in einer antiquariichen Buchhandlung in einem 
alten Eremplar von Zeller „Philojophie der Griechen“. Bei dem Gap: 
„wenn man bedenkt, daß jelbit die Inder in ihren philojophiichen Leiſtungen 
weit binter den Griechen zurüditehen“ — hatte der einftmalige Belißer 
ein energilches Fragezeichen am Rande gejebt. Diejer Streit der Geiſter 
iit ein bleibender, und in ihm fteht der berühmte Forſcher, der bier über 
die indiſche Literatur gejchrieben hat, ganz entjchieden auf der Seite der 
Griechen. Ueberall zieht er fie zum Vergleich) heran, um die Inder an 
diefem Maß zu verkleinern mit alleiniger Ausnahme von dem Grammatiler 
Panini; es ift aber auch als ob man fühlte, daß dem Berfaffer hier das 
Herz ein wenig blutet, weil jein philologiſches Gewiſſen hier die Griechen 
opfern muß. F 

Der angebliche Mangel an Energie im indiſchen Charakter ſpielt auch 
hier eine Rolle — mit Rückblick auf die energiſchen Hellenen. Es iſt 
dies eine Phraſe, die bald die Unantaſtbarkeit eines Dogmas erlangt hat, 
welches für die Seeligkeit des europäiſchen Selbſtbewußtſeins notwendig 
iſt. Wer die Annalen Rajputanas durchblättert Hat, vielleicht das am 
dichteſten mit ritterlichen Sagen umwobene und am meiſten blutdurch— 
tränkte Bodenſtück auf dem ganzen Erdball, der weiß nicht richtig, was er 
ji) bei jenem Mangel an Energie bei den Indern denken ſoll. Als 
Khittor in 1303 von den Mohammedanern genommen wurde, 309g die 
Rajput-Garnilon e8 vor, mit dem Schwert in der Hand zu fallen anjtatt 
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zu Tapitulieren — wie paſſiv, ſich niederjäbeln zu laffen! — während die 
Frauen Den Scheiterhaufen bejitiegen — aus Mangel an Energie weiter 
zu leben. Sir William Hunter jchreibt in jeiner klaſſiſchen „kurzen Ge: 
\hichte der indijchen Völler“: „Najput-Revolten zeigten fchon jene uner: 
ſchöpfliche Vitalität der militärischen Nafjen Indiens, die vom Anfang 
bis zum Ende die mohammedaniſchen Tynajtien verheeren jollte, um jie 
zuleßt zu überleben.“ Und neuerdings hat Lord Roberts der militärirchen 
Bravour der heutigen Inder das unbedingteite Lob gezollt. 

Hier wäre auch an die Schmerzensaskeſe der Inder zu erimmern: 
wenn wir auch diejelbe verwerfen — Die darin ſich betätigende Energie 
kann nicht in Abrede gejtellt werden. Noch deutlicher freilich zeigt fie ſich 
auf benachbarten Gebieten. In der altbuddhiltiihen Ballade Sumedha 
wollen die Eltern ihre junge Tochter vom Eintreten in den Orden Buddhas 
zurüchalten, tworauf fie „mild antwortet”: „Ihr lieben Eltern, bier im 
Haus genieß' ich Feine Nahrung mehr und müßt ich auch verhungern 
gar“ — und der Ueberſetzer (K. E. Neumann) bemerkt hierzu: „Tie 
Drohung, ſich im gewiljen Zivangslagen den Hungertod zu geben, wie 
3.8. bei Verweigerung des elterlichen Konſens zum Noviziat, ijt allgemein 
indisch und überaus gefürdtet, weil tatſächlich ausgeführt." Wie victe 
von unjeren jungen Leuten haben eine jolche Energie? Und doch ift jelbit 
lie vielleicht al8 gering zu achten im Vergleich mit der unaufhörlichen 
ethilchen Selbjtzucht, die von dem wahren Mönch verlangt wird: „Gleich: 
wie etwa wenn ein ſtarker Manı einen ſchwächeren beim Kopf oder bei 
der Schulter ergreifend niederzwingt: ebenjo nun auch joll ein Mönd, 
wenn ibm noch böje, unwürdige Erwägungen aufiteigen, Bilder der Gier, 
des Haſſes und der Verblendung, mit aufeinandergeprekten Zähnen und 
an den Gaumen gebejteter Zunge durch den Willen das Gemüt nieder: 
zwingen.” Das hier verwendete drajtiihe Bild erkennen alle als Energie 
an; wollen wir wirklich noch immer die Sade nicht al3 eine ſolche — 
und zwar von höherer Art — anerkennen ? 

Im Mahabdarata — jenem ungeheuren Urwald mit den „zum Wer: 
weilen einladenden Lichtungen* der Epiſoden — findet jich eme 
Schlußepijode, die e8 wohl verdient hätte, im Referat berüdjichtiat 
zu werden. Die fiegreichen Panduſöhne verzichteten auf das gewonnene 
Reich und pilgern nad) dem Götterberg Meru; während des Auiſtieges 
durch Himalaya jtirbt der eine nach dem anderen, bis zuleßt der Haupt— 
held des Gedichtes, Yudhishthira, nur von dem treuen Hund geiolgt, das 
Ziel erreicht. Da will ihm Indra ſeinen Himmel öffnen, aber der Hund 
muß zurickbleiben; der Held aber will den treuen Begleiter nicht dem 
Elend preißgeben. AS der Gott ihm dag Törichte in jeinem Betragen 
vorhält, antiwortet der Pandu: „O Gott mit den taujend Augen! eine 
edle Seele entſchließt fich jchivierig, eine unedle Handlung zu tun, und ich 
will feine Sceligfeit gemiegen, nm deremwillen ich ein mir ergebenes Weſen 
verlafjen müßte.” Dies iſt eine Energie ded Charakters, für welche 
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vielleicht die energiichen Griechen wenig Verjtändnis haben wirrden — ob 
aber wir es auch nicht Haben jollen, ijt eine andere frage. Aber die 
ganze Gituation mag auch als Beilpiel jtehen für gewiſſe Gipfel der 
Dichteriichen Viſionen, von einer reinen Höhenluft der Gefühle umweht, zu 
welchen die griechiichen Epen ſich nicht entfernt erheben. Auch wäre der 
ſehr merkwürdige Umſtand wohl hervorzuheben, daß die jpätere lyriſche 
Poefie, obſchon jo ganz ohne Zujanımendang mit unjerem auf der griechijch- 
römischen Kultur aufgebauten Geijtesleben, unjerem Empfinden viel näher 
jteht al3 die griechiiche. Die große Rolle, die bei den Indern die Liebe 
ipielt, jowie das innige Verhältnis zur Natur mögen vielleicht das Aus— 
ihlaggebende jein: ficher it e8, daß manche Heine indiiche Gedichte uns 
beute anmuten, al3 ob jie von Goethe oder Heine herrührten, während fajt Die 
ganze griechiiche Lyrik, formell wie inhaltlich, für ung — wenn wir ehr- 
li jein wollen — zunächſt nur eine intereſſante Antiquität it, der gegen 
über wir erjt auf einem Umweg das Verhältnis des Genießens gewinnen 
können. Sa in der gejanten griechiich-römischen Literatur findet ſich 
nicht8 jo modernes wie die große Ballade „Sumedhn“, die jogar der 
altbuddpiftiichen Poeſie angehört (Therigatha 448 ff.). 

Kun jol hiermit keineswegs gejagt werden, da Profeſſor Oldenberg 
durchweg als Niederreiger auftritt und feinen Sinn fir das Große und 
Schöne in der indilchen Literatur hat. Er ijt nicht nur ein großer Gelehrter 
— einem jolchen kann e8 ja pailieren, auf dem künſtleriſchen Gebiete zu 
kurz zu fommen — er ijt ein jo feiner Geilt und dazu jo älthetild) ver- 
anlagt, daB er nie ahnungslos und unbewegt an Gedanfentiefen oder 
Schönheitsoffenbarungen vorüber gehen kann; er wird fie immer zu jchäßen 
willen, auch dann, wenn e3 ſich um Erſcheinungen handelt, die ihm im 
tiefiten Grunde fremd find. So finden ſich denn auch neben Worten des 
Zadel3 und der jcharfen Kritik — die ja auch nirgends ganz unberechtigt 
it, und der man oft ganz beiltinnmen mug — nicht nur Anerkennung und 
Lob, jondern jogar warme Bewunderung, die ich dann auch in einer 
wahrhaft glänzenden Sprache einen beredten Ausdruck Ichafft, und zwar einen 
jolchen, der mit jeden Wort jeinen Gegenjtand treffend charakterijiert und 
und die Stimmung der Dichtung fajt unmittelbar erleben läßt, indem er 
ji felber zu Dichterijchem Schwung erhebt und finnliche Kraft gewinnt, 
Man höre 3.8. folgende GCharafterijtif einer Szene im „Thonwägelchen“ 
(Bajantajena): 

„Wie Flutet in Dielen Reden der Strom mächtiger Bilder! Wie 
leuchtet, den Blitzen des Tropengewitters ähnlich, Vergleich über Vergleich, 
immer funfelnder, immer fiegreicher auf! Himmel und Finſternis, Wolfen 
und Blitze jind belebt. Der nächtliche Sturm vermijcht fich mit dem Atem 
der Leidenichaft. Alle Kräfte des Univerſums verherrlichen mit ihren 
Toben den Weg der Liebe, den das Weib in jeiner jtolzen Schönheit 
wandelt.” Aber nirgends zeigt id) Die jtilijtiiche Kunſt des Verfaſſers 
in einem jo glänzenden Licht, al3 auf den legten Seiten — al3 vb jie 


594 Notizen und Beiprecungen. 


e3 uns recht ſchwer machen möchte, da8 Bud) wegzulegen — in der jelbit 
zu Poeſie geivordenen Echilderung des Singfpield „Gitagovinda“ (au3 
den 12. Sahrhundert n. Ehr.), wo auch die mitgeteilten Verje, vielleicht in 
noch höherem Grade als die anderen rings im Buche zu findenden Ueber— 
jeßungsbruchjtüce, den Wunfch erregen, Meiſterwerke der indijchen Poeſie 
von dieſer Meijterhand auf Deutſch übertragen zu jehen. Man wird auf 
dem ganzen Gebiet der Literaturgejchichte und des literariichen Eſſays 
wenig finden, was dieſen Eeiten gleichfüme, nicht was ſie itberträfe. 

Und wenn gleich danach in dem zulammenfafjenden Schlußwort der 
Stoßſeufzer lautbar wird: „Allzu kurz waren die Tage jener tiefen und 
wahren Lyrik altbuddhiftiicheer Mönche und der ihr verjchwilterten Lyrif 
desjelben Zeitalters, deren Untergang fir und einen ſchwerſten Verluſt be— 
deutet“ — fo wird man auch hier dem Berfafjer zujtimmen. Er it 
im echt, wo er Inder mit Ändern vergleiht — ließe er nur Die 
Griechen außer dem Spiel! 

Nicht übrigens, als ob ein Wergleich diejer beiden großen Kultur— 
völfer an Sic) vom Uebel wäre. Er faun gewiß auch jehr fruchtbringend 
fein. — Des öfteren wird in diefem Werk auch die NArchiteltur und 
Reliefkunſt der Inder und der Griechen zum Vergleich herangezogen, um 
die Ueberladung und Meaplojigfeit der erjteren zu rügen. Es fiel mir 
dabei ein ähnlicher Vergleich ein, den eine der größten Autoritäten, der 
englijche Arcitelturhijtoriter James Ferguſſon, zwilchen dem Tempel in 
Hullabeed und dem auf Akropolis anftellt. Nachdem er zuerjt entwickelt 
hat. daß die Inder bier in Bezug auf Verteilung und Gliederung der 
Maſſen, in der Kombination von horizontalen und vertikalen Linien und im 
Epiel von Licht und Schatten dasjenige erreicht haben, was die gothijchen 
Architekten des Meittelalterd vergebens anjtrebten, jagt er: „Wenige Sachen 
würden interejjanter oder lehrreicher fein al3 ein Vergleich zwiſchen dem 
Hullabeed-Tenpel, und Parthenon; fie bilden die beiden entgegengejeßten 
Role, das Alpha und das Omega arciteltoniichen Streben, und zwiſchen 
diejen beiden Extremen liegt der ganze Bereich der Kunſt. Parthenon it 
das beite uns befannte Beilpiel von veiner intelleftueller Kraft auf architef: 
tonische Produktion angewandt, Jeder Teil und jede Wirkung ift mit 
mathematischer Genauigfeit berechnet und mit einer jonjt unerreichten 
mechaniihen Präziſion ausgeführt... Der Tempel zu Hullabeed ift das 
Entgegengejeßte von al dieſem. Gr ijt regelmäßig, aber mit einer be- 
rechneten Abwechslung in den Grundzügen des land und noch grüßerer 
Abwechslung in den Einzelheiten. Alle Säulen in Barthenon find identiſch, 
während nicht zwei Fazetten in dem indiſchen Tempel fich gleich find. 
Alles was wild im mienſchlichen Glauben und warm im menjchlichen 
Gefühl ift, findet man auf feinen Mauern abgebildet; aber von reinem 
Sntelleft ift wenig da — weniger als in Rarthenon von menjchlichen 
Gefühl. CI würde möglich jein, ale Bauten der Welt zwijchen Diele 
Extreme einzureihen, je nachdem jie nach der jtrengen intellektuellen Reinheit 
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de3 einen oder nach der überjtrömenden, Ipielenden Phantaſie des anderen 
itreben; aber Bolltonımenheit — wenn fie erijtierte — würde ziemlich in 
der Mitte liegen. .. Für unferen Zweck aber beiteht der große Wert des 
Studiums der indilchen Beilpiele darin, daß es unjere Baſis für ardjitel- 
toniihe Kritik jo ungeheuer erweitert." 

Sollte da8 Studium indischer Literatur nicht einen ähnlichen Vorteil 
bieten können? Es tut e8 aber nicht, jo lange wir immer bedauern, daß 
die Arier im Gangestal nicht Hellenen wurden. Gider ilt e8, daß ein 
Ferguſſon für die indilche Literatur noch nicht entftanden ift, und daß er 
dur das Buch des Prof. Didenberg — jo meilterhaft die Beherrichung 
des Stoffes und jo glänzend die Ausführung auch ift — noch feineswegs 
überflüjfig gemacht worden ift. 

Karl Gjellerup. 


Politifhe Korreiponden;. 


Der rujjiih=japanijche Krieg. 


Wenn ein großer Krieg die Staatenwelt erjchüttert, die Völker innerlich 
und äußerlich umbildet, die Einen niedenwirft und die Andern erhöht und 
dadurch das Nad der Weltgejchichte in Schwung jeßt und forttreibt, jo 
pflegt man von vornherein anzunehmen, daß Ddiejer Krieg unvermeidlich 
war und eine hiltoriiche Notwendigkeit darſtellt. Aber fu ganz jidher iſt 
das denn doch nicht, und auf jeden Fall iſt aud) das Moment der perjün= 
lichen Leidenjchaften, des Stolzes und der Selbitliebe der Vülfer wie der 
leitenden StaatSmänner, wie endlic) auch der einfache Irrtum, aljo nicht 
bloß Elemente rein objeftiver Naujalität, ſondern auch unberechenbare 
Smponderabilien jind in Betracht zu ziehen. Bon dem Krimkrieg z. B. mag 
man zweifeln, ob er nicht zu vermeiden gewejen wäre, wie er denn ja 
auch feine dauernden Folgen gehabt hat. Er brach aus, als die Ver— 
handlungen noch nicht in allen Möglichkeiten erjchöpft waren, weil Kaiſer 
Nikolaus nicht an den Ernſt der Weftmächte glaubte, und weil der Prinz 
Gemahl und einige Minifter in England vom Zaren feine Nachgiebigfeit 
mehr erivarteten. 

So mag man auch von dem heutigen xujliich-japaniichen Kriege 
zweifeln, ob er jo ganz unvermeidlich war. Zweiſeln jage ih — nicht 
mehr. Denn wenn es wirklich wahr iſt, daB die Japauer einen Raſſe— 
Krieg der Gelben gegen die Weißen führen wollen, um felbjt Herren von 
China zu werden und Ajien den Mjiaten zu erhalten, jo wäre freilich der 
Krieg unvermeidlich geweſen. Wenn aber Japan Staatdmänner hat, Die 
Hug genug find, einzujchen, daß e8 Sich für Sapan nur darum handeln 
kann, ebenbiürtig mit den europäichen Mächten zu werden und jich neben 
ihnen auf einem angemejjenen Gebiet und mit unverſchloſſenen Zukunfts— 
Möglichkeiten zu behaupten, jo ift nicht einzujehen, weshalb es unmöglic) 
geweſen jein jollte, zwilchen Nufland und Japan einen fir beide annehm— 
baren Ausgleich zu finden. Denn es it ganz faljch, was man in deutichen 
Zeitungen bat lejen Lünnen, daß Rußland Korea nicht an Sapan habe 
überlajjen fünnen, weil es damit die Herrſchaft über die Mleerenge 
preisgegeben und ſich einen neuen Bosporus-Verſchluß Habe vorlegen laſſen. 
Tag Meer zwilchen Japan und Korea ijt auch an der engjten Stelle viel 
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zu breit (8 Meilen), um von den Ufern aus beherricht zu werden. Ber: 
ichlofjen werden kann e8 nur durch eine Flotte und für dieje genügt eg, 
wenn fie auf den einen der beiden Ufer ihre Station hat. Korea jelber hat 
für Rußland einen jehr geringen Wert; wenn es Sapan überhaupt als 
oftaftatiihe Großmacht anerkennen wollte, hätte es ihm Hier ohne 
Schwierigkeit die weiteſten Konzejlionen machen können. Eine Feltießung 
der Japaner auf Korea, ja, fogar die volljtändige Annerion Koreas durch 
Japan hätte für Die Ruſſen nicht nur nichts Bedrohliches, ſondern ſogar 
den Vorteil gehabt, ihnen zulünftig ein für ihre Landarmee leicht erreich- 
bare3 Angriffsobjelt zu bieten. Da Rußland die auf die Dauer ftärfere 
Landmacht iſt, jo wäre fein Vorteil Hierbei viel größer al3 der Vorteil 
der Japaner, ihre Truppen auf eigenen Gebiet landen lafjen zu können. 

Weshalb haben nun nicht die Ruſſen, jobald fie bemerkten, daß die 
Sapaner ernitlich an Krieg dachten, ihnen auf foren alles Wünſchenswerte 
angeboten, ftatt wie es geichehen ift, zu feilichen und Klauſeln und Bor: 
behalte zu machen? 

Es fcheint, daß nicht als der ruſſiſche Hochmut fie dabei geleitet Hat. 
Es iſt ja aud möglich, daß Graf Zanızdorf, vielleicht mit Nückjicht auf 
die verziveifelten inneren Zujtände, den Krieg wirklich gewollt und die 
Verhandlungen nur bingezogen bat, um noch Zeit zu Nüftungen zu ge— 
winnen. Aber recht wahrjcheinlich iſt das doch nicht; vielmehr entbehrt 
die entgegengejegte Verfion, daß man in Peterdburg durch den Kriegs— 
ausbruch völlig überrajcht gewejen (man darf vielleicht Jagen: ebenſo über: 
rajcht wie auf der Redaktion der „Norddentichen Allgemeinen Zeitung“), bis zum 
legten Augenblick nicht an ihn geglaubt und der Zar perſönlich ganz außer 
ji) darüber geweſen jei, nicht der inneren Wahrjcheinlichleit. Was aber 
auch in diefem Punkt das Nichtige jei, auf jeden Fall bleibt es ein ſchwerer 
Sehler der rujjischen Diplomatie, daß ſie den Japanern nicht mehr ent- 
gegengefommen ijt. Zwar hat man zugeitanden, daß Japan auf Korea 
ein vortvaltendes Intereſſe habe, aber ausdrüclich die Benutzung von Punkten 
der Halbinjel zu ftrategiichen Zwecken ausgeſchloſſen und „Neutralität” faſt der 
Hälfte ded Landes (nördlich des 39. Breitengrades) gefordert. In den 
Ohren der Japaner mußte ein jolche8 Angebot wie eine Verhöhnung 
Hingen und es ijt deshalb unleugbar, daß die Schuld an dem Kriege jetzt 
auf Seite der Ruſſen liegt. Auf Korea haben fie den Japanern nur jehr 
geringe Konzeſſionen geboten und über die Mandjchurei jollte Japan aus— 
drücklich erklären, daß es außerhalb jeiner Intereſſenſphäre liege. So lange 
aber die Mandjchurei noch rechtlich” zu China gehört, hat unzweifelhaft 
jede Macht, die mit China Verträge hat, auch das Necht fich über die 
Ausſührug diefer Verträge in der Mandjchurei zu vergewiſſern, und Den 
Engländern und Amerikanern hat Rußland das Necht auch nicht ver: 
weigert. Weshalb aljo den Sapanern? Den Japanern, die doch viel mehr 
an dem Lande interejliert find als irgend eine transozeaniiche Macht, ja 
denen die Chineſen 1895 deu twichtigiten Teil, Die Halbinſel Liavtung mit 
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Port Arthur bereit3 abgetreten Hatten! Auf die Intervention Rußlands, 
unterjtügt durch Frankreich) und Deutſchland mußte damals Japan „int 
Intereſſe der Integrität Chinas“ feine Groberung wieder herausgeben, um 
zu jehen, daß bald darauf die Ruſſen fid) ihrer bemächtigten. Da ſoll 
Sapan nicht befugt jein, über die ſtaats- und völferrechtlichen Verhältniſſe 
in der Mandjchurei Fragen zu ftellen und Erklärungen zu erbitten? In— 
dem Rußland dieſen Grundfaß auffiellte, ohne Japan auch nur eine Gegen— 
fonzeilion in Ausjicht zu jtellen, zeigte e&, daß e3 entweder den Krieg 
wollte oder jo von Dünkel verblendet war, daß es nur durch einen Krieg 
furiert werden konnte. 

Was ruſſiſche Anſchauung noch vor Kurzem über die Bedeutung 
Japans und das Berhältnis des YZarenreiche8 zu ihn war, mag 
ein Artifel aus der „Nowoje Wremja“ vom vorigen Juli lehren.*) 
Dieſes angejehene und bejonnene Blatt warnt darin Die Sapaner, 
einen Krieg mit Rußland zu provozieren und rät ihnen, fi) auf ihre 
Inſeln zu bejchränfen; jie würden ja dann den Vorteil haben, ihre un— 
geheuren militäriichen Ausgaben zu jparen und jich auf den Unterhalt 
einer ganz fleinen Landarmee und einer Küſtenverteidigungsflotte be— 
Ichränfen zu können. Ein jolder Verzicht würde zum völligen 
Einvernehmen mit Rußland führen; was aber fünne Japan von 
einem Kriege erwarten, da es troß des Machtgefühl® jeiner Bürger 
Rußland doch nicht gewachjen jei? Die injulare Lage, die jeine Defenſive 
gewaltig jtärle, werde bei einem Angrifjsfriege zu einer Duelle Der 
Schwäche, demt jelbjt in dem zuweifelhajten Falle, Daß eine japanilche 
Landung am koreanischen oder ruſſiſchen Ufer gelänge und die Operationen 
der ruſſiſchen Flotte paralyjiert würden, müßte Doc) Die Lage des japanijchen 
Landungskorps mit jeden Tage unhaltbarer werden, bis es ſchließlich von 
den verjtärften ruſſiſchen Truppen ind Meer geworfen werde. Die 
Hoffnungen auf England feien trügerijch. Dieſes würde entweder jtrenge 
Neutralität wahren oder fi) auf die Verteidigung Indiens beſchränken. 
Die Schwäche der englijchen Zandarmee jei während des Burenkrieges 
offen zu Tage getreten, und mit der Zlotte allein könne man Rußland 
nicht bejiegen. „Ein Krieg Japans gegen ung bedeutet jeinen Selbitmord, 
den Sciffbruch aller jeiner Hoffnungen, und deshalb find wir der feiten 
Ueberzeugung, daß die friedlihe Strömung in Japan ſchließlich doc) 
triumphieren wird. An der Macht des ruſſiſchen Riejen jind Die Heeres— 
mafjen Napoleons zu Grunde gegangen, und nach dieſer Prüfung find 
Rußland feine anderen mehr Ichredklih. Rußland jtrebt nach der Wahrung 
des Friedens, aber nicht aus Furcht vor einem Kriege, jondern aus der 
Menjchenliebe, die auf dem Bewußtſein jeiner Kraft beruht. Alle fordern 
wir auf, gemeinfam mit und für Die Ideale der Wahrheit und der 








*) Ich entnehme ihn dem nächſtens ericheinenden Schultheßſchen „Deutjchen 
Geſchichtslalender“ für 1903, dejjen Bogen mir ſchon jept von dem der— 
zeitigen Herausgeber, Dr. Roloff, frenndlichjt zur Verfügung gejtelt wurden. 
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Bivilijation friedlich zu arbeiten, wenn aber jemand nicht denjelben Weg 
wandeln oder ihn und verjperren will, jo werden wir deshalb nicht auf 
einen Augenblick von der Erfüllung unjerer hijtoriichen Aufgabe ablajjen.” 

Aus dieſer Geſinnung des grenzenlojen Selbitbewußtjeins und der 
abfoluten Geringſchätzung des Gegners erklärt jich wohl am natürlichiten 
das Verhalten der rufjiihen Diplomatie, daS nun dem Zaren ganz gegen 
jeinen perjönfichen Wunjch und feine perjönliche Neigung einen ſchweren 
Krieg eingetragen hat. 

Dieje Feftitellung it auch Deshalb jo wichtig, weil die ruflijche 
Diplomatie e3 durch dieſes Verfahren zu Wege gebracht hat, daß man 
sun nicht weiß, was Japan eigentlid) will. Wäre Graf Lanısdorf den 
Japanern in anjtändiger Weife entgegengelonmen und ſie hätten dennoch 
den Krieg gemacht — was feinediwegs unmöglich ericheint —, ſo wüßte 
Europa heute, wie es mit Japan daran iſt, und ob ein Nafjenfrieg im 
fernen Orient im Anzuge ijt, oder nicht. So wie jeßt der Krieg ein- 
geleitet worden iſt, ift e8 nur Rußland, das Sapan durch veräctliche 
Behandlung provoziert hat und Europa hat deshalb vorläufig feine Ber- 
anlafjung, ſich mit Rußland jolidarijch zu fühlen. 

Die Japaner Haben den Krieg mit Entichloffenheit überrafchend an— 
gefangen, in einem Augenblid, wo die Ruſſen der Hanptpunkt der Vor— 
bereitung, nämlih die Vereinigung ihrer Flotte noch nicht durchgeführt 
hatten. Die ruſſiſchen Kriegsichiffe waren verteilt auf dei nördlichen 
jibiriihen Hafen am Dzean, Wladiwoſtok, Tſchemulpo, den Hafen der 
foreanijhen Hauptitadt Söul, und Port Arthur an der Südjpige von 
Linotung. Durch einen Angriff auf die Flotte vor Port Arthur mit ver- 
ſammelter Macht, trefflich eingeleitet durch Fühne, im nächtlichen Dunkel 
beranjchleichende Torpedos, gewannen die Sapaner jofort einen großen 
Sieg, und die beiden ruſſiſchen Schiffe im Hafen von Tſchemulpo wurden 
ohne weitere® genommen. Wenn nun auch Die rujjiiche Hauptflotte in 
Hafen und unter dem Schuß der Batterien von Port Arthur ſofort 
Deckung gefunden bat, jo daß fie vor der Vernichtung bewahrt blieb, jo 
ijt Doc der Erfolg der Japaner jo groß geiwelen, daß fie jeßt die unbe— 
jtrittene Weberlegenheit zur See haben, während man vorher die beider- 
jeitigen Seeſtreitkräfte al3 etwa gleich ſtark einichäßte, jo dag man nicht 
vorausjehen konnte, wer die Oberhand behalten werde. Das ruſſiſche 
Selbjtbewußtjein wird wohl an der eigenen Weberlegenheit gar feinen 
Zweifel gehabt haben. Sept find die Japaner um jo mehr die Stärleren, 
als auch die beiden ganz meuen, in Stalien gefauften großen Echiffe 
mittlerweile angelommen jind und binnen Kurzem in Aktion treten werben. 

Diefe See-Entjcheidung ijt von umabjehbarer Tragweite. Während 
man vorher nicht wifjen konnte, ob überhaupt eine von den beiden Mächten 
und welche überd Wafjer kommen und den Landfrieg eröffnen könne, jo 
haben die Japaner jeßt, gededt gegen die ruſſiſchen Schiffe, ſofort begonnen, 
ihr Zandheer nach Korean und zivar nad) der Innenſeite überzujeßen. Tas 
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japaniſche Heer iſt im Begriff, nördlich von Söul aufzumarſchieren, von 
wo es unmittelbar zum Angriff auf die ruſſiſche Hauptmacht am Yalu, 
dem Grenzfluß zwiſchen Korea und der Mandjchurei, vorrüden kann. Eine 
noch vorteilhajtere und wirkſſamere Gegend für die Landung wäre Die 
DOftjeite der Halbinjel Liavtung jelber geweſen, aber bier joll die Küſte 
noch mit Eis bededt fein und ein Vorſtoß bis hierher, nahe bei Rort 
Arthur jelber, wäre auch wohl überkühn geweſen. Die ruijiiche Flotte in 
Port Arthur ijt zwar jehr geſchwächt, aber doch noch nicht außer Spiel geiett, 
ein entichlofjener Ausfall hätte einige ruſſiſche Kriegsſchiffe vielleicht mitten 
unter Die japanijche Iransportflotte geführt, Die dann in ihrer Unbebilt: 
lichleit verloren gewejen wäre. Es iſt aljo wohl verjtäudlich, daß die 
Japauer eine mittlere Linie gewählt Haben und jo fern von den Ruſſen 
gelandet jind, daß die Ausjchiffung nicht gejtört werden, aber dod) auf der 
Meitjeite Koreas, jo daß jefort der Vormarſch gegen die nahe Grenze 
angetreten werden fan. 

Einige Wochen müſſen nun vergehen (von Söul bis zum Nalüufluß 
find 56 Meilen Luftlinie), 6iß8 e8 zum erjten großen Zuſammenſtoß auf 
dem Lande kommen kann, auch wenn die Japaner Die weiteren Truppen 
näher am Malu, etwa bei Antjichu landen. Die Japaner aber verlieren 
Dadurch nichts, denn in ein paar Wochen können die Nufjen weder weſent— 
lihe Berjtärkungen beranziehen, noch auch, nadydem ihnen einmal. die Sce- 
herrſchaft entriffen it, Jonjt ihre Situation durchgreifend verbejjern. Mn 
eine Offenſive nach Korea hinein können ſie natürlich garnicht denken, da 
die Japaner dann in ihrem Rüden landen Fünnten. 

Durch Einſetzung eined japanischen Prinzen als Mlitregenten des 
Königs von Korean haben die Inſulaner Jofort die Geſamt-Regiernng 
dieſes Neiche? in ihre Hand gebracht. 

So außerordentlic) günjtig nun der Beginn des Krieges ſich für die 
Japaner auch geitaltet hat, jo darf man daraus Doch noch nicht auf den 
Ausgang jchliegen; man kann noch immer zwei ganz entgegengejekte ers 
ſpektiven eröffnen. 

Die Japaner find jtreblam, entjichlojjen und tapfer. Aber fie find 
leichtſinnig, unpünktlich und ihre Verwaltung vielleicht nicht unbedingt zu= 
verläſſig. Es iſt Danad) nicht ausgeſchloſſen, daß, jo vortrefflich der Krieg 
eingeleitet ijt, die Kraft Doch bald erlahmt; es kann jein, Daß ſich nad 
einiger Zeit Heraugjtellt, day Schiffe nicht genügend Kohlen haben, daß die 
Munitionsvorräte erjchöpft ind, dag die Lebensmittel fir die gelandete 
Armee vder die Transportmittel fiir die Zuführung nicht ausreichen. Cin 
großer fombinierter See= und Yandfrieg verlangt unermeßliche Vorberei— 
tungen auch im Kleinen. Der große Vorſtoß Bourbalig gegen Werder 
bei Belfort im Jahre 1871 jcheiterte zum Teil daran, daß Die Gam— 
bettajche Armeeverwaltung zwei ganze Kleinigkeiten nicht vorbedadht hatte, 
nämlich Nanıpen, um die erde aus den Eifenbahnmwagen zu bringen und 
Cisjtollen für die Pferde der Broviautlolonnen, die nun auf den glatt: 
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gefrorenen Chauſſeen nicht vorwärts fomuten. Alle improviſierten Heere 
pflegen an ſolchen Mängeln nicht weniger als durch den Mangel an Dis— 
ziplin zugrunde zu gehen. Ob und wie weit die SSapauer dieſer admini— 
ſtrativen Seite ihres Kriegsunternehmens gewachſen find, kann man nicht 
wiſſen, ehe nicht die Probe gemacht iſt. Sie wird auf die Dauer um ſo 
ſchwerer ſein, da die Geldmittel Japans überaus knapp ſind. Die eng— 
liſche Armeeverwaltung hat ja ihre Mängel im Burenkriege weſentlich 
deshalb überwinden können, weil ſchließlich der Vorrat an Mitteln ſo ſehr 
groß war und es auf ein paar hundert Millionen nicht ankam. Auch die 
Griechen haben ihrer Zeit, im Jahre 1897, den Krieg gegen die Türken 
ſchneidig und mit einer ſehr guten ſtrategiſchen Idee angefangen; es fehlte 
ihnen nicht an perſönlicher Tapferkeit, und der patriotiſche Aufſchwung war 
gewaltig, trotzdem kam der Angriff bald ins Stocken und brach endlich 
kläglich zuſammen, weil die adminiſtrative Vorbereitung gefehlt hatte und 
die materiellen Mittel für die Kriegführung, ſogar die Munition für die 
Schiffsgeſchütze nicht vorhanden war und nicht beſchafft wurde. 

Sollte nun aber dieſe Friedensvorbereitung für den Krieg bei den 
Japanern vorhanden ſein, jo zeigt ſich ſofort ein ganz anderes Bild. Die 
Rnuſſen haben im fernen Orient nach den allerhöchſten Berechnungen 
185 000 Mann, außer den Bahnſchutztruppen, zur Verfügung, die aber 
auf weitaußeinanderliegende Punkte verteilt find. Manche berechnen ihre 
Stärfe noch fehr viel geringer. Sie können ficherlic) nicht mehr als 
höchſtens 125000, wahrjcheinlich nicht 100 000 Mann auf einem Fleck zur 
Schlacht vereinigen. Die Japaner haben eine Feldarnıee von 370 000 Mann 
(dazu 100000 Mamı Landwehr, 160 000 Mann elrutenrejerve), ſie 
können aljo auf irgend einem Punkt des Feſtlandes, jagen wir anı Yalu— 
fluß, 200 000 bis 250 000 Mann ohne Schwierigkeit in den Kampf führen. 
Ihre Transportmittel reichen dafiir aus, da es jich ja nur um eine Fahrt 
von zwei Tagen handelt: ihre Handelzflotte wird auf 600 000 Tonnen 
berechnet, während die Engländer fir den ungeheuren Weg nad) Süd— 
afrifa im Maximum nicht mehr al3 das Doppelte, 1200 000 Tonnen, in 
Bewegung gejeßt haben. Zu bemerfen iſt noch, daß die japanische Armee 
im Verhältnis zur Eimvohnerzahl nur ſehr Hein it; Japan hat heute 
über 44 Millionen Eimvohner, 6 Millionen mehr als Deutjchland im 
Sabre 1870. 250000 Mann zwei Tagereijen über See aufzuftellen und 
Krieg führen zu lajjen, it für ein jo großes Volk alſo nach modernen Be— 
griffen noch gar feine erhebliche Leitung. 

Stellen die Ruſſen Jich, jei es am Yalufluß, jei e8 anderswo einer 
doppelten Weberlegenheit im freien Felde, jo können jie einer Niederlage 
ihmwer entgehen. Selbit eine befejtigte Stellung, wie fie jte jebt am Yalu— 
fluß einrichten follen, wide ihnen wenig helfen, da die Japaner fie mit 
ihrer großen Ueberlegenheit jowohl zu Land, wie auch zur See mit Hilfe 
ihrer Flotte umgehen können. Sollte e8 wahr jein, daß die Japaner auch 
auf der Öjtjeite von Korea, bei Wönſan (Genſan), ein Korps gelandet 
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haben, jo würde daS heizen (vorausgeſetzt, daß über dag Gebirge ein ge: 
nügend praftifabler Weg führt), daß fie von vornherein eine Itrategiiche 
Offenſive aus zwei Fronten, nach der Terminologie des Generalv. Schlichting, 
beabjichtigen: da8 Korps von Wönſan wirde bejtinmt jein, die ruſſiſche 
Stellung am Yaln in der linken Flanke anzugreifen, während das Korps 
von Söul e8 in der Front padt. Ziehen ſich die Nuten, um das zu vers 
meiden, von vornherein weiter ind Yand zurück, jo entziehen jie dadurch 
ihre Armee allerdingd vorläufig einer Wiederlage und es wird den 
Japanern nicht leicht fein, ihmen zu folgen, aber fie gewinnen dann ohne 
Kampf die gejantten Küſtenplätze und können ſofort Port Arthur auch von 
der Landjeite einichliegen und belagern. 


Bringt der ruſſiſche Stolz ein kampfloſes Jurüchveichen nicht übers 
Herz und verlieren die Ruſſen die Schlacht. jo haben ſie endgültig und 
alles verloren. Die Japaner würden die Seeplüße, namentlich Rort Arthur, 
belagern und nehmen und mit ihnen auch die ganze Flotte der Ruſſen, ſoweit 
dieſe jte nicht jelber vernichten, in die Hand bekommen. Denn jo ungehener die 
Kriegsmacht der Ruſſen in Europa ijt, nach dem fernen Oſten kann ſie 
immer nur tropfenweiſe gejchafft werden; im Laufe eined halben und 
ganzen Jahres können jolche Tropfen zur Maſſe werden, wenn jie in 
einem Sammelbecken aufgefangen werden, das Heipt, wenn am Endpunkt 
noch eine Armee erijtiert, die Jich gegen die Japaner behauptet und an die 
fie Sich anfchliegen fünmen. Wenn aber die ganze augenblicklich vorhandene 
Aufitellung der Ruſſen auf dem Striegsichauplap einmal vernichtet it, ſo 
fünnen die Nachichübe den Sirieg nicht wieder aufnehmen. Man müßte 
jich dann ſchon vorjtellen, day die Ruſſen an der Grenze Sibirien3 und 
der Mandjchurei eine große Armee jammeln und von dort aus, entlana 
der Bahn, gegen Die Japaner vorgehen. Ob das möglich ift, bleibe da— 
hingejtellt, dal; aber die Nufjen im dem jeßigen Stadium des Nrieges Jıch 
nicht mehr wejentlich verjtärten fünnen, it wohl Faum zweifelhaft. 


Ein Schnellzug von Moskau zum Stillen Izean gebraucht 17 Tage: 
ein Militärzug vier bis fünf Wochen. Das it aber nicht jo zu verftehen, 
al3 ob nun große Truppenteile in dieſer Yeit bintrangportiert werden 
fümmten; weder die Menſchen, dicht neben einanderigend, noch die erde 
fünnten es ertragen, Jo lange in Den Waggons zu bleiben, wenigſtens alle 
zwei Tage muß man ſie herausnehmen und ihnen eine längere Ruhe 
gönnen. Ein Militär-Transport, auch nocd jo bequem eingerichtet, ii 
feine Fahrt im Salonwagen mit Schlafloupee. Kavallerie auf den Kriegs— 
ſchauplatz zu bringen, danert wenigſtens ein Vierteljahr; man kann nur 
dadurch eine fontinuierliche Bewegung erreichen, dag immer an der Stelle, 
wo ein Iruppenteil ausgeladen wird, Jchon ein entjprechender ausgeruht 
bereit ſteht, ſich eimzujchifren amd die Fahrt fortzuſetzen. Auch auf dieſe 
Art aber iſt die Leiſtungsfähigkeit ſehr beſchränkt. Yu beichleunigtem 
Maſſen-Transport gehört ein Eiſenbahnmaterial, welches der Jar nicht 
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beſitzt. Der Zug, der von Moskau abgelaſſen wird, wird vor einem 
Vierteljahr kaum wieder in Moskau zurück ſein und bereit ſtehn, einen 
zweiten Transport wegzuführen. Rußland kann nicht auf viele Monate 
ſeinen ganzen inneren Verkehr ſuſpendieren und alle Lokomotiven und 
Wagen auf die ſibiriſche Bahn ſchicken. Eine Unterbrechung aller Handels— 
bewegung iſt wohl auf einige Tage möglich, wie bei unſerer Mobilmachung 
1870, aber nicht auf Monate und ſelbſt wenn das unter ungeheuren wirt— 
ſchaftlichen Schädigungen bis auf einen gewiſſen Grad möglich wäre, die 
ſibiriſche Bahn iſt nicht jo gebaut, hat nicht jo viele, jo Lange Ausweiche— 
jtellen, um einen ſolchen Verkehr zu ertragen. Halbwegs muß aud) noc) 
der Bailal-See jebt noch auf den Eile, Ipäter auf Fähren überjchritten 
werden, und die Fähren können nur ein bejtimmtes Maß leijten. Zuerſt 
aber kommen jetzt die Bedürfnifje der bereits kämpfenden Truppen, und 
dieje Bedürfniſſe an Munition, Lebensmitteln, Pferden, Ausrüſtungsgegen— 
ſtänden, Lazarett-Erforderniſſen, vielleicht ſogar Kohlen, ſind ungeheuer. 

Dabei ziehen wir noch nicht einmal die Möglichkeit längerer Unter— 
brechungen der Bahn in Betracht, die die Japaner durch Emiſſäre und 
gute Bezahlung von Chunuſen und anderen Anwohnern der Linie un— 
ſchwer ins Werk ſetzen können. | 

Faſt leichter al3 zu Lande ſcheint es noch zu jein, auj dem Seeweg 
Hilfe zu jchaffen. Von der Oſtſeeflotte ſind noch viele Schiffe, darunter 
zehn Linienjchiffe verfügbar. Aber es ſind meiltend Sciffe älterer Kon— 
jteuktion, die man wohl ungern ausjenden wird, jelbjt wenn man Jich 
entjchlöfje, die Oſtſee völlig zu entblößen. Die ruſſiſche Flotte Hat nach 
der Raſſowſchen Tabelle, die auch die Dualität in Betracht zieht, eine 
Stärte von rund 360 Gefechtskräften, die japanische 190. Da man annahm, 
daß die rujliiche Flotte auf dem Kriegsſchauplatz der japaniſchen vielleicht 
gewwachjen fein würde, jo muß fie wohl nicht viel weniger als die Hälfte 
ihrer Gefechtöfräfte dort haben, wenigitend ein Drittel. Ungefähr ein 
Viertel (dabei 3 Linienjchiffe) aber ift im Schwarzen Meer und Darf be= 
fanntlid) die Meerenge nicht pallieren. Es rächt ich bier, Daß 
Rußland fi) auf zwei große politische Ziele gleichzeitig gerüſtet 
hat, die Schiffe im Schwarzen Meer jind ihm nun ganz nußlos; 
hätte e8 jie in der Oſtſee, jo könnte es ein Gejchwader aus— 
ichiefen, dem die Sapaner nicht gewacjlen wären. Zwar ijt da8 Aus— 
ſchicken jet, nachdem der Krieg ausgebrochen, jehr erjchivert, da den Krieg— 
jührenden in den neutralen Häfen nur bemejjene Kohlen geliefert werden 
und den ruſſiſchen Schiffen in dem englijchen Häfen vielleicht gar feine. Die 
ruſſiſche Flotte müßte aljo ſich von eigenen Kohlenſchiffen begleiten lafjen 
und unterweg3 auf offener See, bei jtillem Wetter oder in irgend einer 
Bucht Kohlen übernehmen; das erfordert Vorbereitungen, Fojtet Zeit und 
it Zujüllen ausgejeßt, aber nicht ganz unmöglich. Vielleicht bringen Die 
Ruſſen von ihrer Oſiſeeflotte jo viel Schiffe in Bewegung, daß ſie ſich 
Ichlieglich an die Japaner herantrauen können. 
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Sollte dieje Operation durchführbar fein, jo jieht man, wie jofort 
wieder das Mrieg3bild in das Gegenteil umſchlägt. Wenn etıva eine jolche 
ruſſiſche Flotte im Gelben Meer erjcheint, ehe Port Arthur geiallen it, 
die dort blodierten Schiffe befreit und jich mit ihnen vereinigt, jo haben 
die Ruſſen die Seeherrichaft, und wenn vorher ihre Yandarmee verloren 
ichien, ſcheint es nunmehr fraglich, wie jich die japanische, bejonder3 wenn 
die ruſſiſche fich noch leidlich unverjehrt gehalten Hat, auf die Dauer 
ohne Verbindung mit ihrem Lande foilte behaupten können. 

Wir ftehen vor einer weltgeihichtlichen Krifis, deren Ausgang jchlecht- 
hin unberechenbar iſt, wo nichtS anderes al3 der Erfolg lehren kann, was 
fiir Kräfte eigentlich miteinander kämpfen. 

Se länger der Krieg dauert, deito wichtiger wird die stage, wie die 
beiden Staaten ihn wirtſchaftlich und finanziell aushalten fünnen. Japan 
iſt überaus arm, Rußland bei weiten potenter. Aber das ijt noch nicht 
entiheidend. Japan mag jeine geringen Kräfte vielleicht zum äußerſten 
anfpannen, und das engliiche Kapital, angefeuert durch die militärischen 
Erjolge der guten Freunde, mag ihm zu Hilfe fommen. Rußland weilt 
hin auf feinen mächtigen Goldvorrat; es Hat all feine Banknoten 
(630 Mill. Rubel) nicht nur gededt, jondern (vor Ausbruch dieler Wirren) 
noch 420 Millionen Rubel Ueberdeckung, dazu bedeutende KHafjenbeitände. 
Diejer Goldichag ift e8 ja, durch dem fi) daS vor finfundzwanzig Jahren 
noch ganz unſicher erjcheinende Rußland im den Augen der europäijchen 
Geldgeber wieder Freditwürdig gemacht und ſogar eine Konverfion auf 
vier Prozent hat durchführen fünnen. Die Lejer der „Preußiſchen Jahr— 
bücher“ wiſſen, mit welch ſchwerem Geſchütz von Zahlen und Zatjachen 
unjer Mitarbeiter Dr. Rohrbach diefe Pofition bombardiert hat, ohne dat 
irgend eine Widerlegung erfolgt, kaum verjucht wäre. Der Goldſchatz ijt 
geliehenes Geld und der Zinsverluft wurde ertragen, weil der durch die 
DBlendung gewonnene Kredit viel wertvoller war. Dem Goldſchatz gegen: 
über jteht die Tatſache, daß Rußland Jahr für Jahr nicht weniger als 
300 Millionen Rubel (600 bis 700 Millionen Mark) Zahlungen ans Aus— 
land zu machen hat, Zinſen der Staatsanleihen, der Stadtauleihen, der 
Pfandbriefe, Dividenden der Andujtriegelellichaften, Neilen der Ruſſen im 
Ausland, Regierungskäufe, 3. B. Kriegsschiffe 2c. (Preuß. Jahrb. Bd. 111 
S. 572). Diele Zahlungen müfjen beglichen werden durch einen unge— 
heueren Erport von Waren, weſentlich Agrarproduften. In günftigen 
Sahren, wo eine jehr gute Ernte in Rußland umd geringer Import zus 
jammtentreffen, wie gerade in den beiden lebten Jahren, iſt in der Tat 
der Ausgleich jo ziemlich erfolgt. Solche Jahre aber find ſehr Jelten; es 
hat ſchon Jahre gegeben, wo überhaupt fein Ueberſchuß des Exports ftatt- 
fand, wo aljo die ganze ungehenere Schuldſumme in barem Golde bezahlt 
werden mußte. Mur indem man gleichzeitig in Weft-Europa Anleihen 
aufnahm, brachte man dag Gold wieder zurüd. 

Hier it alſo zwijchen Rußland und Sapan ein ungeheurer Unter: 
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ſchied. Welches Volk im Durchichnitt wohlhabender it, mag dabingejtellt 
bleiben, aber Rußland hat die riejige außwärtige Verihuldung, die bei 
Japan gering ijt; Rußland Hat nicht nur die Kriegskoſten, jondern auch 
die Ausland3zinjen zu zahlen; wie lange wird e8 das aushalten? Es 
braucht nicht jofort eine Anleihe, weil es ja feinen Kriegsichag von einer 
ganzen Milliarde Mark hat, aber jo groß diejer Kriegsſchatz auch ift, nach 
einigen Monaten wird man doch auf den Boden des Beutels jehen. Was 
im Sulande an ruſſiſchen Anleihen untergebracht iſt, iſt zum nicht geringen 
Teil bei den Sparlafjen placiert (700 Millionen Rubel) und jıkon wird 
berichtet, daß die Einleger die Kafjen bejtürmen und ihr Geld zurüdhaben 
wollen. Der gewöhnlicd)e Erport wird durch den Krieg mannigfach geitürt 
und unterbunden, der Import aber durch viele Kriegsbedürfniſſe geiteigert 
werden. Reißend Ichnell wird das Gold des Kriegsſchatzes nicht nur den 
Kafjen entitrömen, fondern auch über die Grenze fließen. Der Augenblid, 
wo auf Gold Agio gezahlt wird, und Rußland in die Papierwährung 
zurüdjinkt, it vielleicht micht fern. Mit Ausgabe von Papiergeld 
mag man ſich im Inneren Halten; der Krimkrieg iſt geführt worden, 
indem man für +03 Millionen Rubel (dev Nubel galt damals 
nominell noch über drei Mark) Banknoten ausgab, aber wen am 
die Steuern in Papier einfließen, wie lange wird Rußland imjtande 
jein, jeine außwärtigen Zinjen in Gold zu bezahlen? Befiß an aus— 
ländiſchen Obligationen, wie in England, Frankreich, Deutichland, den 
man in ſolcher Lage abſtoßen könnte, exiftiert in Rußland nicht. Japan 
fann Schließlich feine Zinszahlungen juspendieren und jeinen Krieg eine 
Zeitlang mit Papiergeld führen, ohne dadurch unheilbar gejchädigt zu 
werden, Rußland aber, wenn es jeine Yinszahlung Juspendiert, jtürzt 
damit die Fundamente feiner Großmachtitellung. Aus dem Innern durch 
nee Steuern oder Anleihen twejentliche Mittel zu gewinnen, ſcheint aus— 
jicht3[l08, wenn man ſich am jenes von Herrn von Struve veröffentlichte 
Reichsratsprotokoll vom 12. Januar 1903 erinnert, in den ed heißt: 
(Preuß. Jahrb. Bd. 113, ©. 155) „Der Finanzminiiter muß vor Der 
allgemeinen Verſammlung des Reichsrats zugeben, Daß die Belaftung der 
Bevölferung Durch Direfte und indirelte Steuern gegemvärtig Die 
üußerfte Grenze ihrer Intenſität erreicht Habe. Kine weitere 
Belaftung der Steuerfräfte wiirde eine Maßregel bedeuten, die nicht nur 
zwecklos, jondern bei der gegenwärtigen twirtichaftlichen Yage des Landes 
jogar überhaupt kaum zuläſſig it.” 

Welche internationalen Folgen würde e8 nun Haben, wenn Rußland 
Japan wirklich, jei es militäriſch, jei es finanziell, völlig erliegen jollte? 
Für Rußland felbit, daS muß zu allererit außgejprochen twerden, wäre e3 
vielleicht ein Glüf in dem Sinne, wie e8 für Breußen ein Blick war, 
daß ihn Napoleon im Frieden von Tiljit die polnischen Provinzen von 
Leibe ſchnitt. Rußland hat feinerzeit Titajten in Angriff genommen und 
die jibirische Bahn gebaut, als es ſich Har machte, dag der Fortſetzung 
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ſeiner traditionellen Balkanpolitik Hinderniſſe im Wege lägen, die auf ab— 
ſehbare Zeit nicht zu überwinden wären; ohne dieſe Politik vollſtändig 
aufzugeben, ſuchte man doch nach einem anderen Objekt, um den nationalen 
Ehrgeiz zu befriedigen und ihn von ſeinen inneren Kultur- und Freiheits— 
forderungen abzulenken. Welch ein unermeßliches Gebiet der Tätigkeit 
ſchien fi) hier am Stillen Ozean zu eröffnen! Man phantaſierte von 
einer inneren Verwandtſchaft des chinefischen und rufjiichen Geiſtes, weil in 
beiden Völkern der wahre Autoritätsjinn lebe, und träumte von einer zu— 
finftigen Herrichaft über ganz Aſien. Aber es Hat jich gezeigt, da man 
Dabei die ruſſiſchen Volkskräfte überjpanıt Hat. Das Neurußland am 
Amur ließ ich mit Altrußland nicht zu einer wirtichaftlichen Einheit zu— 
ſammenſchmelzen; der Faden der fibirijchen Eijenbahn war viel zu lang 
und zu Dim; die Srachtjäge zur See von Hamburg blieben immer viel 
fleiner al3 die Srachtiäße der Bahn, man mochte den Tarif noch jo niedrig 
firieren. Die „Kreuzzeitung“ hat hierüber einen höchſt injtruftiven Artifel 
gebracht. Die rufjiiche Induſtrie, jſchon an ſich unfähig mit der welt: 
europäiſchen zu konkurrieren, kann e8 am allerwenialten am Gelben Micer- 
Die ſibiriſche Bahn, die zwei Milliarden Mark gekoſtet hat, itt fait aus: 
Ichlieglich Militärbahn geblieben. Ich halte nicht für unmöglich, daß der 
ruſſiſche Finanzminiſter zuweilen im jtillen Kämmerlein gejeufzt hat: wenn 
ung doch die Amerikaner, mie ſie uns einſt Alaska abgefauit haben, auch 
ganz Dftfibirien genen Erjtattung der Selbſtkoſten abnehmen wollten! 

Zwilchen dem Schwarzen und dem Gelben Meer liegt ja auch noch 
ein Drittes, zu dem die Ruſſen Hinjtreben und das ſie viel eher ihrem 
Geſamtkörper einverleiben könnten: das Perſiſche. Wie anders könnten ſie 
fich in diefer Richtung vorjchieben, wenn jte nicht dort im fernen Oſten 
ſich ſelber die ſchwache, augreifbare Stelle geſchaffen hätten! 

Wäre vom ruſſiſchen Standpunkt alſo die Loslöſung von Oſtaſien 
vielleicht eher eine Stärkung als eine Schwächung, ſo wäre ſie vom deut— 
ſchen Standpunkt ganz gewiß nicht wünſchenswert. Haben die Japaner 
erſt die Ruſſen hinausgeworfen, ſo liegt der Gedanke nahe, daß ſie mit 
uns nicht viel Federleſen machen würden und wir in die Lage kommen 
könnten, Kiautſchau auf einen bloßen Wink räumen zu müſſen, wie einſt 
Napoleon III. Mexiko. Wir können alſo durchaus nicht wollen, daß Ruß— 
laud vollkommen unterliegt, denn wir behaupten uns unſererſeits im fernen 
Oſten bisher dadurch, daß dort eine ganze Anzahl von Mächten in einer 
Art Gleichgewicht ſtehen, in dem wir vermöge unſerer europäiſchen Groß— 
machtſtellung ein Wort mitzuſprechen haben. Daß Rußland dabei ſei, iſt 
ſür uns nützlich, und aus dieſem Grunde hat Deutſchland auch nicht ge— 
zögert, ihm im Jahre 1895 beizuſtehen und ihm Port Arthur zu verſchaffen. 

Nehmen die Ruſſen ſchließlich die Demütigung auf ſich und weichen 
aus Oſtaſien, ſo müßten wir uns darauf ſtützen, daß ſchließlich auch die 
Engländer ein Intereſſe daran haben, die Japaner nicht völlig zu Herren 
des Oſtens werden zu lajjen, und es ijt möglich, day diefe Erwägung ſchon 
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während des jetzigen Krieges ſich geltend macht, dann nämlich, wenn die 
Japaner unbeſonnen genug ſein ſollten, die Chineſen zum Kampf auf— 
zurufſen. Das wäre dann die Wiederbelebung der nativiſtiſchen Boxer— 
Bewegung, der Kampf der Gelben gegen die Weißen, der ſelbſt die 
Engländer zwingen würde, für ihre Rivalen, die Ruſſen, einzutreten. 
Denn eine ruſſiſche Mandſchurei iſt für England immer noch leichter er— 
träglich als ein von Japan beherrſchtes China. 

Arch wenn Japan vorſichtig genug iſt, jedes prinzipiell fremdens 
feindliche Moment fernzuhalten und nur für Jich Korea und die Mandjchurei 
zu erwerben, jo würde es ſich mit jeinen ſchwachen wirtichaftlichen Kräften 
eine Aufgabe aufgeladen haben, von der ed noch jehr fraglich jein dürfte, 
ob es ihr gewachjen it. ES wiirde dabei wohl bald in ſolche Schwierig— 
feiten geraten, Daß wir auch unter dieſen Gejichtspunft eine direkte Feind— 
jeligfeit gegen ung ſobald nicht zu bejorgen haben brauchten. So uns 
erfreulich und gefährlich ſich unſere Lage durch den Verlauf dieſes Krieges 
geſtalten kann, die Zukunft hat ſo viele Möglichkeiten, daß wir vorläufig 
ruhig abwarten können. 

Am vorteilhafteſten für Deutſchland wäre es, wenn, nachdem Rußland 
und Japan ſich gegenſeitig als tüchtige Gegner kennen gelernt und vor 
einander in läugerem Ringen Reſpekt bekommen haben, Rußland die 
Mandſchurei behielte, Japan aber Korea vollſtändig und definitiv über— 
eignet bekäme. 

Ein Leſer und Mitarbeiter der „Preußiſchen Jahrbücher“ hat mir 
jüngſt gejchrieben, er wundere ſich, daß auch ich von der Stleinheit Deutjch- 
lands in der Weltpolitif ſpreche. Die wahre Weltpolitik jei doch Die 
europäiiche: bier, in Europa fielen zuleßt die großen Entjcheidungen, hier 
jei die wahre Macht und Hier ſpiele Teutichland wahrlich Feine Eleine 
Nolle. Die Kolonien jeien überhaupt nur Beſchäftigung für die Völker, 
weil und jo lange ſie die Herausforderung der großen Entjcheidungen 
Icheuten und zwijchendurch etwas zu tun haben müßten. Xeutjchland in 
bejonderem habe ja jo gut wie wertloje Kolonien, an denen Die Deutjche 
Ehre jeden Angenblick engagiert werden fünne Viel bejjer jei es Doch, 
die Kräfte aufzujparen, bis einmal ein wirklich großes Tbjeft fir Die 
nationale Macht ſich darbiete. Das ſei die wahre Weltpolitik. 

Der Fehler in diefer Betrachung iſt die Unterſchätzung der Stolonial- 
politif. Freilich ift e8 richtig, daß das Zentrum der wahren Weltpolitik 
immer Europa ijt und bleiben wird. Aber die Kolonialpolitik it durchaus 
nicht blos pour passer le temps, fondern von je auch eined der größten 
Objekte der europäischen Politik geweſen und wird es immer bleiben. 
Bis vor 150 Jahren war eZ noch zweifelhaft, ob Nordamerika ein engliſch 
oder franzöſiſch ſprechender, ein proteltantiicher oder fatholiicher Weltteil 
werden würde. Erſt im fiebenjährigen Kriege ijt das endgültig entjchieden 
worden, nicht am wenigſten auf dem Schlachtfelde von Roßbach. Dantal8 
war es auch noch zweifelhaft, ob Indien engliſch oder franzöjiich werden wiirde. 
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Nie die Entfcheidung gefallen ijt, it weltgeidhichtlich jehr viel bedeutender, 
al3 etwa der Kampf zwilchen Frankreich und Teutichland um den Beſitz 
des Elſaß. Große Völker find notwendig auch große Kolonijatoren, und 
jo geringiwertig die heutigen Kolonien Deutſchlands find, fie jind notwendig 
und jedes Opfers wert, um ung erſt einmal überhaupt auf dieje Bahnen 
zu führen und uns in den Kreis der Konkurrenten eintreten zu laſſen. 
Die Nolle, die wir dabei jpielen, ijt bisher jehr gering, und es iſt eine 
Selbjttäuichung, zu glauben, dag unjere gewaltige Aufjtellung im Herzen 
Europas und ganz von jelber auch die große Poſition in der Weltpolitik 
gebe. Tas jehen wir ja jeßt in Oſtaſien: ob Rußland dort unterliegt oder 
jiegt, ift auch fir und von fundamentaler Bedeutung. Ob wir aber in 
Kiautſchau bleiben oder nicht, it für die Melt faſt gleichgültig. Ange— 
nommen, wir hätten jet den Wunsch, Rußland zu helfen, wir fünnten es 
nicht: England brauchte nur die Hand zu erheben, um uns zurüczufcheuchen. 
Umgelehrt aber, wenn wir in Aſien oder Afrika in Verlegenheit kämen 
und Rußland wollte uns helfen, jo wiirde ed das auch können. Rußland, 
an ich gewiß nicht jtärker als Deutjchland, it eben eine Weltmacht, die 
an hundert Stellen auftreten kann, Deutſchland it daS noch nicht. Der 
Sab des Fürſten Bismard, Deutichland werde jeine Kolonien vor den 
Toren don Meß verteidigen, ijt nur eine halbe Wahrheit. Rußland ijt 
troß jeiner inneren Schwäche eine Weltmacht durch feine Ausdehnung; 
wir können es nur werden durch eine wirklich ſtarke Flotte, die wir immer 
noch nicht haben und deren Bau viel zu langſam geht. Vielleicht werden 
die Ereigniſſe der nächſten Monate in Deutſchland eine Stimmung 
erzeugen, die es ermöglicht, noch einmal einen Anlauf zu 
machen und zu beichließen, daß die Erjakbauten für die ders 
alteten Schiffe, die immer noch mitzählen, Jofort in Angriff 
genommen werden ES ift ja nicht abziehen, welche Verwickelungen, 
Neuderteilungen und Kompenſationen Diele vftajiatiiche Kriſis in den 
nächſten Jahren noch alle im Gefolge haben wird, wo wir dabei fein müſſen, 
wenn wir nicht die Welt engliſch werden lajjen wollen. 

Unjere imponierende Landmacht iſt nur deshalb, und deshalb freilich 
im höchſten Sinne aud für die Kolonialpolitii und Weltpolitik 
entjcheidend, weil die Furcht vor ihr in dieſem Augenblick ein englijch- 
franzöſiſches Bündnis verhindert. England Hat ja im legten Jahr ganz 
auffällig und nicht vhne Erfolg Frankreich umſchmeichelt; die Franzoſen 
jind bereit3 ein Stück von Rußland abgerücdt. Der Höhepunkt englicher 
Politik wäre es, jept mit Frankreich vereint über Deutjchland herfallen zu 
können, um es für alle Zeit aus der Weihe der Welt-, Handels- und 
Ntolonialmächte zu entfernen. Zwar iſt Frankreich heute noch eine viel 
größere Sees und Kolonialmacht al3 Teutſchland, aber e8 hat doc) auf 
diejem Gebiet feine große Zukunft, weil ihm der Menjchenzinvach fehlt, 
dag Material, die politijch eroberten Gebiete auch national zu franzöfieren. 
Ter wahre Zukunftskonkurrent Englands industriell, Tommerziell und 
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kolonial iſt deshalb, wie man dort auch ganz genan weiß, das Deutſche 
Reich mit ſeinem jährlichen Zuwachs von faſt einer Million Jung— 
Deutſchland. Noch ſcheint es für England Zeit, den zukünftigen Rieſen 
in der Wiege zu erwürgen. Aber ohne die Franzoſen iſt das ſehr ge— 
führlich, denn wenn jie nicht auf Englands Seite jtehen, könuten fie ich 
duch die Nufjen auf die Gegenjeite ziehen laſſen, und den Krieg gegen 
da3 Kontinental-Bündnis wagt man in Cngland doch nicht zu provozieren. 
Die Sranzojen zu haben, darauf käme alles au, die Franzoſen aber werden 
nicht zu haben fein, weil e8 doch gar zu ſehr vor Mugen liegt, daß fie es 
fein würden, die die Yajt und Gefahr eines Krieges gegen Deutſchland zu 
tragen und Dabei nur für England die Najtanien aus dem euer zu 
holen hätten. Borläufig halten die Franzoſen noch zu Rußland. 

Wein der aſiatiſche Krieg einen jo ungeheuren Eindruck in Europa gemacht 
und eine allgemeine Deprefjion hervorgerufen hat, Yo ijt daS neben dem Kriege 
jelbjt und den allgemeinen Möglichkeiten neuer Kombinationen, die ich 
daran fnüpjen, ganz bejonder3 die Bejorgniß vor der unmittelbaren Rück— 
wirfung der Ereignilje des fernen Orients auf den nahen Orient. Ruß— 
land und Dejterreich gemeinjan, unterjtügt durch die andern Kontinental— 
mächte, haben im lebten Jahr den Ausbruch eines neuen großen Brandes 
auf der Balkan-Halbinſel Hintangehalten; Roloff giebt im Schultheßſchen 
Geſchichtskalender einen vortrefflichen präzijen Weberblid über die Elemente, 
ſozuſagen den Konfliktsſtoff und den Gang der Entwiclung im leßten 
Sahr. Ter Krebgjchaden liegt in der Verderbtheit der Bureaufratie und 
der Finanznot der Pforte. Die mazedoniiche Bevölkerung iſt der Willkür 
der Stenerbeamten und der Gendarmerie preisgegeben; jchlecht bezahlt 
erprejjen Diejfe daS Notwendige für ihren Unterhalt von der Bevölkerung. 
Tas Nadikalmittel, Macedonien von der forte loszureißen und einen 
nennen Jelbjtändigen Balkanſtaat mit bejjerer Verwaltung zu jchaffen, it 
unamvendbar, weil ein jolcher Staat in den zahlreichen Mohammedanern 
jtet3 ein revolutionäres Clement bergen würde, und weil überdies die 
jerbilchen, bulgarischen und griechiichen Chriſten einjtweilen einander in 
bitterem Haß gegenüberjtehen. Jede Nationalität möchte in einem ſolchen 
Staat die herrjchende Rolle Ypielen und jede zieht Die Fortdauer der 
Türkenherrſchaft vor, ehe fie einer andern den Vorrang gönnt. Auch eine 
Teilung nad) den Nationalitäten it bei dem Durcheinanderwohnen 
ausgeſchioſſen. Es bieibt daher michts übrig, als Totale Reformen 
unter Wahrung des tirkichen Beſitzſtandes durchzuſetzen. Durch 
Einſetzung eines von der Pforte halb unabhängigen Gouverneurs 
mit europäiſchen Offizieren und Beamten und unter öſterreichiſch-ruſſiſcher 
Kontrolle ſoll das erreicht werden. Das iſt ſehr ſchwer, da die Beteiligten 
ſelber ſich ſamt und ſonders widerſetzen. Der Sultan will feine 
Souveränität nicht geſchmälert ſehen; die mohammedaniſchen Albaneſen wollen 
die Gleichberechtigung der Ungläubigen nicht zugeſtehen und kämpfen mit 
den Waffen in der Hand gegen jede Reform; die Bulgaren aber wollen 
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die Reform nicht, weil ſie die türkiſche Herrſchaft überhaupt ſtürzen wollen 
und deshalb türkiſche Greuel lieber ſehen und ſogar provozieren, als 
türkiſche Wohltaten. Die Autorität des Zaren vereinigt mit der öſter— 
reichiſchen hätte wohl alle dieſe Widerſtände allmählich überwunden, wenn 
nicht der aſiatiſche Krieg jetzt die Vorſtellung erweckte, daß die ruſſiſche 
Macht gelähmt ſei. Militäriſch iſt das durchaus unrichtig; was Rußland 
in der Mandſchurei gebraucht, ſind höchſtens 300 000 bis 3530 000 Mann, 
der bloße Friedensſtand ſeiner Armee aber iſt über 1300000, viel mehr 
als Deutſchlaud und Oeſterreich-Ungarn zuſammengenommen. Da find alſo 
300 000 Mann mobile Truppen leicht zu entbehren und würden für einen 
europäiſchen Krieg Rußlands wenig ins Gewicht fallen. Aber die finanzielle 
Frage iſt es wieder, die ihr geſpenſtiſches Haupt erhebt und in der Tat 
die ruſſiſche Aktionsfähigkeit auf der Balkanhalbinſel zur Zeit einigermaßen 
lähmt. Sollte Rußland zwei Kriege zugleich bezahlen können? Der Erfog 
iſt, daß der Sultan wieder zögert, die Reformen wirklich durchzuführen, 
und die Bulgaren ſich ermutigt fühlen, von neuem an eine Schilderhebung 
zu denken. Die türkiſche Armee in Macedonien ſoll durch den langen 
Kampf gegen die Banden und ſchlechte Verſorgung ſehr demoraliſiert ſein. 
während die bulgariſche in gutem Stande iſt; kommt es hier zum Kampf, 
jo weiß man nicht, ob es gelingt, ihn zu lokaliſieren, ob nicht die Griechen 
ſich einmijchen, ob ſchließlich nicht die Dejterreicher einrücken und auf diejem 
Mege neue jtarke und gefährliche Spannungen durch ganz Europa hin 
entjtehen. Es ijt doch höchſt merkwürdig, daß ein ruſſiſch-japaniſcher Krieg 
\ofort die Wirkung gehabt hat, dag Mächte wie Schweden und Spanien 
Vorſichtsmaßregeln treffen. England hat gewiß vorläufig feine Veranlaſſung 
zu helfen, damit wieder Beruhigung eintrete, denn alle dieje Bewegungen 
drücken zunächit auf Rußland und ſchwächen e8 in der Durchführung jeines 
Kampfes gegen Japan. Aber von beunruhigenden Bewegungen bis zu 
einer wirklichen allgemeinen Weltkriſis iſt glücklicheriweile Doc, noch immer 
recht weit. Man darf nicht vergejjen, day über allen Spannungen und 
Gegenfägen, noch auch jogar zwiſchen Rußland und Englaud Gemeinjamleits- 
bande erijtieren, die jich vielleicht jchon recht bald als jehr ſtark erweilen 
möchten; das jtärkjte ijt gerade in Tftajien, daß auch England nicht wünschen 
fann, eine elementare nativijtiiche Bewegung in China ausbrechen zu jehen. 
Sobald dieſe Wolfe am Horizont heraufzieht, dürfte auch in England der 
Wunjch, die Welt wieder zu beruhigen, Die Cherhand behalten, und auf 
diejer Brücke wirden wir dann, ohne daß die wilden Wafjer des Welt: 
frieges alles überfluten, wieder auf das jejte Laud einer längeren Friedens— 
zeit gelangen. Man darf es wenigſtens nicht aufgeben, Ddieje Hoffnung 
zu Degen, muß aber auch auf das Gegenteil rüjten. 
20. 2. 04. 3 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegaßgen, verzeichnen wir: 
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Fulda, Ludwig. — Schiller und die neue t(reneration. Ein Vortrag. 7» Pf. J. G. Cottasche 
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Die Perfönlichfeit Gottes. 
| Bon 
Arthur Drews (Karlsruhe). 


Perſönlichkeit iſt die Form, unter welcher ſich die Gottheit 
als das Ideal des ſittlich Guten darſtellt. 

Wenn Gott als ein ſittliches Weſen aufgefaßt und hierauf bei 
der Beſtimmung ſeines Weſens der Hauptnachdruck gelegt wird, 
wie in Israel von Seiten der Propheten, ſo liegt darin die Ver— 
urteilung aller naturaliſtiſchen Beſtimmtheit des göttlichen Weſens 
enthalten. Gott kann alsdann nicht mehr in irgend einer 
natürlichen Erſcheinung, als Feuer oder Wind oder Himmel uſw., 
er kann auch nicht mehr in Tiergeſtalt oder, wie in Aegypten, als 
ein halb tieriſches, halb menſchliches Weſen angeſchaut werden, 
ſondern nur der Menſch ſelbſt erſcheint alsdann als der einzige 
adäquate Repräſentant der Gottheit. Aber auch er kann die Gott— 
heit nicht etwa nach ſeiner natürlichen Seite, nach ſeiner leiblichen 
Aeußerlichkeit repräſentieren, wie in Griechenland, ſondern nur 
als der die Leiblichkeit beherrſchende Geiſt, als die reine unſinn— 
liche und überſinnliche Weſenheit des menſchlichen Geiſtes, ſofern 
ſie über die Natürlichkeit hinaus iſt und ſich lediglich ihrer eigenen 
Beſchaffenheit gemäß betätigt. Es war daher nur konſequent, 
wenn die israelitiſchen Propheten den alten einheimiſchen Bilder— 
dienſt bekämpften. Es trat darin ihre Anſicht zu Tage, daß die 
weſentliche Beſtimmung des Göttlichen nicht etwa in der Natür— 
lichkeit zu ſuchen ſei, wie dieſes bei den übrigen Völkern der Fall 
war, ſondern vielmehr in ſeiner ſittlichen Beſchaffenheit, daß Gott 
das Ideal der Sittlichkeit, der Herr über die Natur und damit 
ſelbſt von aller natürlichen Beſtimmtheit frei ſei. Zur Bezeichnung 
dieſes Verhältniſſes aber erſchien die Vorſtellung der Perſönlichkeit 
um jo mehr geeignet, als die Propheten unter der Geiſtigkeit 
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Gottes doch nur erjt die Abftraftion von aller menſchlichen Leib- 
lichfeit, aber nicht von aller ſpezifiſch menſchlichen Geijtigfeit ver- 
itanden. Sie ftellten jih Gott zwar nicht mehr anthropomorphildh, 
in menſchlicher Gejtalt, wohl aber anthropopathiſch, mit menſch— 
lihen Empfindungen, vor oder, fall3 die dem Weſen der Cache 
beſſer entiprehen jolte, fie jtellten jih Gott ſelbſt dann noch 
antdropopiydiih vor, al3 fie infolge der Verfittlihung des 
Gottesbegriffes ſich genötigt Jahen, die bisherige anthropop Hyfifche 
bezw. rein phyſiſche Betrachtungsweiſe des Goöttlihen aufzugeben. 

In der Tat Hat der Ausdruck PBerfönlichfeit einen durchaus 
menfchliden Charafter. Oder was verjtchen wir unter einer Per— 
önlichfeit? Einem Tier, aud) wenn wir ihm, wie wir müſſen, 
Bewußtfein und Selbitbewußtjein, ſowie Verſtand beilegen, werden 
wir doch jene Beltimmung nicht zuerteilen. Und ebenjowenig 
nennen wir einen Menfchen eine Berfönlichfeit, der, wie das Kind, 
noch nicht zum Selbitbewußtfein erwaht oder, wie der Wahn: 
finnige bezw. der Hypnoötiſierte, die Herrichaft über feine geijtigen 
‚sähigfeiten eingebüßt hat und dem Zwange ſeines materiellen 
Organismus unterworfen ift. Darum heißt aud) ein ſolcher Menſch 
nicht Berfönlichkeit in dem hier allein in Betracht kommenden 
Sinne, der, wie der Verbrecher, die geiltige Reife ziwar erreicht, 
aber jeine Kräfte in den Dienjt feines egoiſtiſchen Glückſeligkeits— 
bezw. Naturtriebes jtellt und fi) damit dem Weſen des Geiſtes 
nicht gemäß betätigt. In alledem liegt ausgedrüdt, daß zwar 
das GSelbjtbewußtjein eine notwendige Be— 
dDingung der Berjönlidhfeit ift, aber nur ſofern es das 
Individuum in den Stand feßt, ſich über die unmittelbare Natür- 
(ichjfeit feines materiellen Organismus zu erheben, oder als es 
nicht Bewußtfein ſeines natürlichen Selbſt oder Ic, jondern viel— 
mehr feines übernatürlichen „wahren“ Selbit it. Perſönlichkeit 
heißt das Individuum, ſofern es Geiſt nicht bloß ist, fondern ſich 
auh als Geiſt im Gegenjaße zu feiner natürlichen Bedingtheit 
weiß und betätigt Darum pflegt man dem Ausdrud Ber: 
jönlichfeit auch gewöhnlich das Beiwort „ſittlich“ hinzuzufügen. 
Denn nur das ſittliche Individuum iſt Perſönlichkeit im eigent— 
lichen Sinne dieſes Wortes; nur dasjenige Individuum aber iſt 
ſittlich, deſſen Geiſtigkeit ſich auf eine materielle Unterlage ſtützt 
und damit in die Möglichkeit verſetzt iſt, ſich dieſer gegenüber 
zu behaupten, ſie ſeinen Zwecken dienſtbar zu machen und zu 
beherrſchen. 
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Iſt dies richtig, jo geht daraus hervor, daß von Verjönlichfeit 
in Beziehung auf Gott nicht die Rede jein fann. Perſönlichkeit 
ift der Geilt nur als endlicher, denn nur diejer hat eine natür- 
liche Leiblichfeit zur Borausfeßung, wovon er fi) ala Geijt unter: 
Iheiden und der gegenüber er feine Geiltigfeit bewahren fann; ' 
der abjolute Geijt hingegen, in dem eine jolhe Unterjeheidung 
nicht ſtatt hat, und der es auch nicht nötig Hat, fich einer von 
feinem Geiſtſein verſchiedenen Leiblichfeit gegenüber durchzufegen, 
fann vernünftigerweile auch nicht als Berjönlichfeit beitimmt 
werden. Gott ijt fein fittliches, ſondern ein überfittliches Wefen, 
er ijt der Grund der Sittlichkeit, der durch feine Allmacht und 
Allweisheit die leßtere in der Sphäre der endlichen Individualität 
ermöglicht; folglih darf ihm aud eine Beitimmung nicht zuge- 
Ichrieben werden, welche die Sittlichfeit zur Unterlage hat und 
ohne dieje ihre ſpezifiſche Bedeutung einbüßt. 

Es iſt ein weitverbreitetes theologifches Vorurteil, daß Geiſt 
und Berjönlichfeit ſich deckende Begriffe fein. Weil Gott feinem 
Weſen nad) Geiſt it, jo meint man, fönne ihm aud das PBrädifat 
der Perfönlichfeit nicht vorenthalten werden. Indeſſen hat fchon 
der Dogmatifer Biedermann darauf hingewiefen, daß jenes zwar 
beim Menſchen zutreffe, dies aber feineswegs dazu berechtige, die 
Begriffe der Perjönlichfeit und des Geiftes nur To einfach ein- 
ander gleichzufeßen. Beim Menſchen fallen Geijtigfeit und Ber: 
fönlichfeit, die obige Beltimmung der felbjtbewußten Sittlichfeit 
vorausgejeßt, allerdings zufammen, aber nur fofern der Menſch ein 
endlicher Geiſt vder ſofern fein Geift an die materielle Unterlage 
feines Organismus gebunden und dur) die leßtere bedingt ilt. 
Was am Mentchen die Perjönlichfeit fonftituiert, das iſt aljo gerade 
feine Endlidhfeit, das iſt das Nichtgeiltige an ihm, fein 
materieller Organismus, dem geaenüber der Geiſt ſich durchzuſetzen 
und als jelbjtändiger zu behaupten hat, um dadurch erjt der 
höheren Beſtimmung der ‘Berfönlichfeit teilhaftig zu werden. 3 
hat daher auch feinen Sinn, zu Jagen, daß Gott als Berfönlichkeit 
deshalb angejehen werden müſſe, weil diefe Beitimmung die Höchite 
des menſchlichen Geijtes jei, Gott aber feines Vorzugs entbchren 
dürfe, der den Menſchen erſt über die übrige Natur erhebe und 
ihn zum Menſchen im höchſten Sinne dieſes Wortes mache. Denn 
allerdings wohl it der Menſch erſt wahrhaft Menſch, indem er 
den Schwerpunft jeines Dafeins in jeine geijtige Wejenheit ver: 
legt, ſich auf fie ſtützt und fi) dadurch zur Ueberwindung der 
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Natürlichkeit und zur Perjönlichfeit emporſchwingt. Für den 
Menſchen alfo ift es in der Tat ein Vorzug, Perſönlichkeit zu 
jein, denn dadurch erſt ift er feinem eigentliden tiefiten Weſen 
gemäß, daß er die widerwillige Natur mit jeinem Geijte in Ein- 
klang gejeßt und fich feiner übernatürlicen Beltimmung entjprechend 
gemacht hat. Nicht jeder darf ſich rühmen, diefes Ziel erreicht und 
fih dadurch innerlich über die gewöhnliche Menſchenart erhoben zu 
haben. Für den abfoluten Geift hingegen iſt die Geiftigfeit jein 
natürliches Weſen jelbit, eine Spannung zwiſchen Natur und Geilt 
ift in ihm überhaupt nicht vorhanden, in deren Aufhebung und 
Verſöhnung das Wefen der Berfönlichfeit beruht; alfo fann er 
auch durch das Prädikat der Perſönlichkeit nicht? hinzugewinnen, 
was nicht ſchon ohne diejes in feinem bloßen Begriffe al3 dem 
jenigen des abjoluten Geiltes enthalten wäre. „Höchſtes Glüd 
der Erden kinder“ iſt folglid zwar die PBerjönlichfeit; denn 
diefe erjt erhebt fie auf die höchſte Stufe der im Endlichen er- 
reihbaren Geiltigfeit und verjeßt fie durch die mit ihr ge- 
gebene ideale Erlöfung vom Uebel und der Schuld in den hödjit- 
erreihbaren Zustand der Glüdjeligfeit. Allein dem abjoluten Geiſte 
das Pradifat der Perſönlichkeit zuerteilen, das Heißt nicht, ihn 
über alle endliche Geiltigfeit erhöhen, jondern ihn in die Sphäre 
der Natürlichkeit herabzichen. 

Ueberhaupt ift es eine Findlihe Art, fi Gott in der Weile 
vorzuitellen, daß man dasjenige, was einem am Menjchen wert- 
voll dimft, nur einfach in verabjolutierter Geſtalt auf Gott über: 
trägt. Denn nicht darum handelt es ſich in der Religions: 
philofophie, fi nur überhaupt den Beariff eines mit übermenjd)- 
fihen Vorzügen ausgeftatteten Weſens zu bilden, Jondern darum 
den Begriff eines Weſens auszumitteln, das imſtande ijt, den 
Menſchen von den Schranfen der Natur zu erlöfen. Um dies fun 
zu können, muß Gott ſelbſt die wefentlihen Beltimmungen des 
Menſchen befißen vder muß er mit ihm weſentlich identiſch jein. 
Daß ihm aber auch die höch ſtenn Beltimmungen des Menjchen zu— 
geichrieben werden müßten, diejenigen, die den Menfchen erſt zu 
einem vollgütltigen Eremplare jeiner Gattung maden, das wird 
zur Möglichfeit der Erlöfung durchaus nicht gefordert. Denn das— 
jenige, wa3 ums am Menſchen als das Höchſte erſcheint, it ein 
fompliziertes Entwicklungsprodukt aus einfacheren Glementen, feßt 
aljo die leßteren voraus, die ſelbſt wieder Ericheinungen des 
menſchlichen Weſens darjtellen, und folglich geht es auch nidt an, 
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dasjenige, was empiriſch und zeitlich vermittelt iſt, dem vor— 
empiriſchen und überzeitlichen Weſen als ſeine Beſtimmung bei— 
zulegen. — 

Perſönlichkeit iſt jener höchſte Grad der Vertiefung des Ich— 
bewußtſeins, wo dieſes die Form des Selbſt bewußtſeins, des 
Bewußtſeins des eigentlichen wahren Selbſt im Gegenſatze zum 
Ich angenommen hat und das Individuum ſich demgemäß be— 
tätigt; ſie hat mithin die Ueberwindung des Ich und ſeiner natür— 
lichen Begehrungen und demnach die Sinnlichkeit zur Bedingung. 
Perſönlichkeit kann folglich immer nur das empiriſche Selbſt oder 
Ich in ſeiner Beziehung zum wahren Selbſte fein; denn fie be— 
iteht eben nur in diejer Beziehung, in dem adäquaten Verhältnis 
des IH zum Celbjt und dem Beitimmtwerden des erſteren durch 
das letztere. Der abjolute Geiſt jedoch ijt ſelbſt jenes wahre 
Selbit, in der Beziehung, worauf die Perjönlichfeit des empirifchen 
Selbſt beiteht, kann folglich auch nicht als Perſönlichkeit bezeichnet 
werden. 

Der abſolute Geiſt iſt der Grund der Perſönlichkeit, ſofern 
die letztere nur durch das Hereinwirken Gottes in den Menſchen 
in der Geſtalt der Gnade zuſtande kommt; aber er ſelbſt iſt eben 
deshalb nicht Perſönlichkeit, ſondern nur das bloße perſonifizierende 
Prinzip des Menjchen. Der abjolute Geiſt i ft nicht Perfönlichkeit, 
fondern er wird zu einer folden im Menſchen, indemer in 
Seitalt der Gnade in ihn eingeht. Perſönlichkeit iſt ſonach ein 
Geſchenk der Gnade an den endlichen Geilt. Sie ijt nicht das 
Weſen oder die Subſtanz des leßteren jelbit, Jondern nur ein 
bloßer Zuſtand des endlichen Geiſtes, den er haben oder nicht 
haben fann, den er ich erarbeiten, und, wenn er ihn erreicht hat, 
bejtändig wieder neu erwerben und gegen feindliche Einflüffe be— 
haupten muß. Da fie folglich dem Geiſte als ſolchen nicht wejent- 
ih ift, jo iſt es widerſinnig, ſie für das Weſen des abjoluten 
Geiſtes zu erklären. 

Der hiermit dargelegten Auffaſſung des Perſönlichkeitsbegriffes 
entijpricht ſeine geichichtlihe Entwidlung. Bekanntlich ſtammt der 
Ausdruck Perjönlichfeit aus der chriſtlichen Trinitätstormel her und 
it nur eine Ueberſetzung des lateinijchen Wortes persona, das 
jelbjt nur wieder eine Ueberſetzung des griechiſchen vrrsras; 
(Hypoſtaſe) darjtellt. Hypoſtaſe aber heißt innergöttliche Erſchei— 
nungsform oder Offenbarungsweiſe, eine Geſtalt, die Gott in ſich 
geſetzt hat, ohne damit, wie bei der Erſchaffung der Welt, aus der 


6 Arthur Drews. 


Sphäre feines eigenen Weſens herauszutreten. Hypoſtaſen aljo 
heißen der Vater, der Sohn und der heilige Geijt, fofern fie, als 
Ericheinungen der Gottheit, in ihr verbleibende Unterſchiede, das 
Velen der Gottheit zum Ausdruck bringen, jofern fie nicht bloß 
göttlihen Wefens find, fondern fi) aud) demgemäß betätigen 
und ſich als ſolche zu erfennen geben. Dabei ijt mithin vor— 
ausgejeßt, daß das göttliche Wefen als folches unperſönlich ilt und 
jih erjt in den. drei genannten Hypoſtaſen perjonifiziert, eine An— 
Ihauungsweife, die noch da ganze Mittelalter fejtgehalten und 
erjt die Neuzeit aufgegeben Hat, als unter dem Ginflufje der 
fartefianiihen Philoſophie die Begriffe des Geiltes und des Be— 
wußtjeins gleichgejeßt und infolge der individualijtiichen Geiſtes— 
rihtung des achtzehnten Sahrhundert3 die Perſönlichkeit für das 
Weſen des Geiſtes ſchlechthin erflärt wurde. Nun erſchien Gott 
als Berfönlichfeit, ſofern er Geijt it, und zwar als abjolute Per— 
Tönlichfeit. Nun wurde der Begriffder Berfönlichfeit von den drei inner: 
göttlichen Ericheinungsformen auf den ganzen Gott, da3 Weſen der 
Gottheit als ſolches übertragen. Die Annahme eine an fih un- 
perſönlichen, ſich erſt in jenen Erſcheinungen perjonifizierenden 
Weſens erſchien mit dem Begriffe Gottes unverträglich, die Trinität, 
die in dieſer Anſicht wurzelte, verſchwand im Hintergrunde, und ſeinem 
Geſchöpf, der Welt, trat Gott als ein perſönliches Weſen gegen— 
über. Man braucht die letztgenannte theiſtiſche Vorſtellung einer 
weſenhaften Zweiheit von Gott und Welt nur aufzugeben, die 
innergöttlichen Perſonen der Trinität, unter Abſehung von ihrer 
Zahl, als endliche Erſcheinungen der Gottheit und dieſe als das 
gemeinſame Weſen aller endlichen Erſcheinungen im moniſtiſchen 
Sinne aufzufaſſen, ſo verliert damit die Behauptung der Un— 
perſönlichkeit jenes Weſens ihre ſcheinbare Paradorie, und die 
Anſicht, daß Gott ſich in denjenigen Individuen perſonifiziert, die 
ſich ihres weſenhaften Zuſammenhanges mit ihm bewußt ſind und 
danach ihre Handlungen einrichten, enthüllt ſich als die Wahrheit 
der chriſtlichen Dreieinigkeitslehre. 

Es iſt nur ein ſcheinbarer Widerſpruch hiergegen, wenn neuer— 
dings Die wiedererwachte individualiſtiſche Geiſtesſtrömung den 
Begriff der Perſönlichkeit von allen Beziehungen auf ein über— 
individuelles abſolutes Weſen loszulöſen ſtrebt und den Einzelnen 
inſofern als Perſönlichkeit bezeichnet, als er nicht in einer höheren 
metaphyſiſchen Einheit wurzelt, ſondern gleichſam in ſich ſelber 
ruht und der Schwerpunkt ſeines Weſens unmittelbar in die Sphäre 
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feiner eigenen Individualität hineinfalt. Denn aud) hier gilt die 
Perſönlichkeit als Zuſtand, den das Individuum nicht Thon be- 
wußtermaßen und damit wirflid fein eigen nennt, fondern den es 
jih erwerben, im Kampfe mit der Allgemeinheit behaupten und 
darin ausdrücklich zur Geltung bringen muß. Dasjenige aber, 
wodurd ihm dies möglich wird, iſt auch hier ein an ſich Unperſön— 
liches, nämlich) der Gedanke an die wahre Natur des Selbit, die 
Beziehung de3 von. der Allgemeinheit eingefchranften und be— 
driiaten Ich auf die Freiheit und GSelbitändigfeit des eigenen 
Weſens, das vertiefte Selbſtbewußtſein, das als Anſporn wirft 
und den Einzelnen in den Stand fekt, dies Weſen auch äußerlich 
darzuſtellen. Perjönlichfeit im eigentlichen Sinne bejteht alfo aud) 
nach der Anficht des modernen Individualismus in der bewußten 
Beziehung des Ich auf jein ſubſtantielles Weſen. Ob diejes Wejen 
«ls individuelle Subjtanz, wie von Seiten des Individualismus, 
ob es als abjolute Subſtanz, wie von Zeiten des fonfreten 
Monismus, aufgefaßt wird, ijt eine metaphyſiſche bezw. religions— 
philoſophiſche Frage und betriffi den Begriff der Perſönlichkeit als 
ſolchen gar nidt. Eben jene Beziehung aber it in Gott nicht 
vorhanden, und darım fann er auch nicht Perfönlichfeit ſein. — 

Alle Perföntichfeit ruht, wie gejagt, auf dem Grunde de3 
empirisch beftimmten Selbſtbewußtſeins. Denn nur der Menid, 
der jein eigenes geijtiges Selbit von jeiner Natürlijfeit unter: 
icheidet und als das Höhere gegenüber der Natur begreift, kann 
dies Selbjt zum beitimmenden Prinzip jeines Denkens und Handelns 
machen, fann durd das Wollen überfinnlicher objeftiver Zwecke 
jein empirisches zum wahren Selbſt erhöhen und damit zur 
erjönlichfeit werden. In der Stufenleiter der endlichen Indivi— 
dualitäaten bildet die Perſönlichkeit die höchſte Stufe, weil in 
ihr die Möglichkeit gegeben it, das unmittelbare empirische Selbſt 
oder Sch ſeinem Weſen nach als abjolutes Selbſt zu erfennen, 
die unbewußten Zwecke des Daſeins in die Klarheit des Bewußt— 
jeins zu erheben und fie damit zu ZIwecken der betreffenden 
Individualitätsſtufe ſelbſt zu machen. Perſönlichkeit ſetzt Folglich) 
bewußte Neflerion ſowohl auf das eigene geiſtige Selbſt, wie 
auf den überſinnlichen Zweck voraus und iſt nur möglich, wo beide in 
allen diskurſiven Ueberlegungen und Motivationsprozeſſen feſt— 
gehalten und den natürlichen Einflüſſen gegenüber ſiegreich be— 
hauptet werden. Dies alles iſt beim abſoluten Geiſte nicht anzu— 
nehmen. Der abſolute Geiſt hat kein Bewußtſein, vermittelſt 
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deſſen er zu einer Unterſcheidung feiner geijtigen Weſenheit von 
jeiner natürlichen Beltimmtheit gelangen fonnte. Er hat fen 
Bewußtjein, weil er nicht, wie der endliche Geift, durch die Natur 
bedingt, ijt, jondern die leßtere nur die jelbitgewollte Entfaltung 
jeines eigenen Weſens darjtelt. Da er aber fein Bewußtjein hut, 
Io hat er aud fein Selbjtbewußtfein, denn dieſes ijt ja nidt> 
anderes al3 das Bewußtſein, jofern e3 das Selbſt zum Inhalte hat. 

Alles Selbitbewußtfein beruht auf dem rein ſubjektiven We 
füplsinhalte des Bewußtſeins, der jedem objektiv bejtimmten 
Enmpfindungsgehalte unmittelbar beigemiſcht ift. Es ift ſozuſagen 
nur der zujammenfaflende Ausdruf für die Gejammtheit aller 
Gefühlsbeitiimmtheiten, die darin gleichſam punftuell konzentriert 
ind. Der abjolute Geiſt jedoch hat fein Gefühl, jowenig, wie er 
eine Empfindung hat. Damit fallt aber aud) die Möglichkeit 
hinweg, ihm ein Selbitbewußtjein zuzufchreiben. Mur eine falide 
und oberflächliche Piychologie, welche die ideelle Seinsnatur alles 
Bewußtſeins verfennt, welche verfennt, daß das Bewußtſein uls 
jolhes niemals etwas anderes fein fann, als die bloße für ſich 
unwirfliche Form des allein exiſtierenden Bewußtfeinsinhalts, fann 
auf den Einfall fommen, das Bewußtfein, d. h. die Bewußtſeins— 
forn, von ihrem Inhalte loszulöſen, jie Ddiefem als beiten 
produzierendes® und tragendes Subjeft gegenüberzuftellen und 
darauf die Perfönlichfeit zu gründen. Das it aber jener er: 
fenntnistheoretiihe Realismus in Bezug auf das Innendaſein, 
den wir als ebenjo naiv und widerfinnig vermwerfen müjjen, wie 
denjenigen in Bezug auf die Außenwelt, und den wir aud gerade 
aus religiöſen Gründen nit gelten laſſen können, weil er den 
Unterſchied zwiſchen Selbit und Selbſtbewußtſein und damit 
zwifhen Gott und dem Menſchen aufhebt. Denn wenn das Zeibit 
das Selbſtbewußtſein ift, dann bin ich, falls mein Selbit mit 
Gott identiſch it, entiveder nur eine an fi unwirkliche Bor 
jtellung des göttlichen Bewußtſeins oder aber id) bin jelbit Gott, 
und Religion ift hier wie dort unmöglich. 

In Wahrheit ſchaut Gott gar nicht in fih herein, um td 
als Zelbjt im Unterſchiede von den übrigen Individuen zu vr: 
falten, jondern er ſchaut Jozufagen immer nur aus ji hinaus. 
Gottes Selbftihau fallt mit jeiner Weltſchau unmittelbar in Eins 
zujammen, jofern er darin ja nur die Entfaltung jenes 
eigenen geiltiaen Weſens anſchaut, aber er unterjcheidet nicht 
zwifchen fih und der Welt, refleftiert nicht auf ſich als jenes 
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Deren, weil außer ihn nichts vorhanden ift, woran jeine geiftige 
Tätigfeit einen Widerftand finden und wodurd) jie in ſich zurück— 
geworfen werden fünnte. Für Gott jind alle Zwecke eo ipso über- 
jinnlid, da es finnliche, natürliche Zwede nur auf der Bafis eines 
materiellen Organismus, d. h. im endlichen Geilte, gibt. Folglich 
fann er auch auf ſolche überfinulihen Zwede im Unterſchiede von 
den ſinnlichen Zwecken nicht reflektieren. Ohne eine ſolche Neflerion 
vermag er aber aud) nicht Perjönlichfeit genannt zu werden. — 

Sm Grunde bejteht über dieje Tatjachen aud) unter den Theo» 
logen fein Zweifel. So hat nit blog Schleiermacher, jondern 
auch Biedermann, der bedeutendite theologische Dogmatifer in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, die Unmöglichkeit mit Ent- 
ihiedenheit hervorgehoben, den Begriff der Perjönlichfeit auf das 
Abjolute anzınvenden, ja, der lektere hat den Widerfinn, den ab- 
joluten Geiſt als Perfönlichfeit zu bejtimmen, jo flar durchſchaut 
und mit jo folgerichtiger Logik entwidelt, dag der Philoſoph hierzu 
eigentlid) nichts mehr hinzuzufügen hat. Und ebenſo haben 
Brleiderer, Xipfius und andere in Uebereinftimmung mit 
Biedermann die Beitimmung der abjfoluten Berjönlichfeit als wider: 
ſpruchsvoll bezeichnet und ihre Unvereinbarkeit mit dem Begriffe 
der Gottheit nachgewiejen. Wenn troßdem von den Theologen im 
allgemeinen an der göttlichen PBerjönlichfeit feitgehalten zu werden 
pflegt, wenn jelbjt Biedermann jenen Begriff, nachdem er ihn 
durch die wifjenjchaftlide Tür jeiner Dogmatik hinausbefordert hat, 
dur) die theologiſche Hinterpforte wieder hereinjchlüpfen laßt und 
jeine Schüler und Anhänger nur zu bereit find, ihm dieſes nad)- 
zumaden, jo jind es nicht etwa wiſſenſchaftliche oder |pefulative 
Gründe, die fie hierfür anzuführen haben, fondern es ijt einzig und 
allein die Bejorgnis des praftijchen Theologen, ohne jene 
Annahme fih der Menge nit verſtändlich machen zu fünnen, 
deren Faſſungskraft nun einmal auf den perjönlichen Gott der 
Kirchenlehre und der Bibel eingeubt it. 

Man brauchte hiergegen von wiſſenſchaftlichen Standpunfte 
aus nichts einzuwenden und fünnte den Theologen eine Jolde An— 
pafjung an die Faſſungskraft der Gemeindemitglieder ruhig zu— 
geitehen, vorausgejeßt, daß jie jich ihrer als eines bloßen praf- 
tifhen Notbehelfes jtet3 bewußt blieben und an geeigneter 
Stelle die Gelegenheit zu weiteren Ausbliden nicht vorubergehen 
ließen. Nun pflegt aber die Perſönlichkeit Gottes von den Theo— 
logen gar nicht mit diefer Einſchränkung behauptet zu werden, Jondern 
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die urſprünglich nur praktiſch gemeinte göttliche Perfönlichkeit 
wird von ihnen Jofort wieder für eine wifjenfchaftlidje Be— 
hauptung ausgegeben und mit dem Hinweife darauf vertreten, 
daß ſie nicht bloß aus praftiihen Gründen, Tondern überhaupt 
nicht entbehrlih fei, weil der Menſch num einmal nicht imftande 
jei, jich den Begriff des Geiftes anders als unter dem Bilde der 
Berjönlichfeit vorzujtellen. Shon Biedermann hat aus dieſem 
Grunde jich zu der Anfiht Hegels befannt, daß es der Frömmig— 
feit wejentlich jei, fih in Vorſtellungen, nicht aber in Gedanfen 
zu bewegen. Er fürdtet, daß, wenn die Vorjtellung des perjün: 
lichen Gottes aufgegeben wird, dann unvermeidlich an deren Stelle 
die Worftellung von Gott als einer bloßen Naturfraft treten und 
damit die Religion unter die Stufe des Chriſtentums herabfinfen 
würde Daran ift foviel richtig, daß in der gefchichtlichen Ent: 
wicklung des Gottesbegriffes die Vorjtellung der Perſönlichkeit in 
der Tat dazu gedient hat, die göttliche Weſenheit als eine geiltige 
im Unterfchiede von der Natur zu bejtimmen und dadurd den 
Naturalismus abzuwehren. Ju einer Zeit, wo die finnliche Vor: 
ftellungsart der Menſchheit noch fein anderes Mittel bejaß, um 
den Geift von der Natur zu unterjcheiden, da hat fie fi) hierzu 
des Degriffes der Perſönlichkeit bedient, der, ohne aus dem Ge: 
biete des rein vorjtellungsmäßigen Denkens herauszufallen, doch 
joviel jedenfalls auszudrüden ſchien, daß Gott nicht etiva in einer 
Naturmacht unmittelbar ſinnlich angejchaut werden könne. 
Bekanntlich dient auch in der chriſtlichen Trinitätsformel der 
Ausdruck persona nur dem Jwed, die innergöttlichen Erſcheinungs— 
formen oder Hypoſtaſen von den natürlichen Erſcheinungen zu 
untertcheiden und Gott damit als ein geiſtiges Weſen über die 
Natur Hinauszuheben. Denn das griechiiche Wort vassrasız, deſſen 
Stelle das lateinifche persona vertritt, hätte wörtlich mit dem Aus: 
drucke substantia überſetzt werden müſſen. Dies aber hette in der 
ſinnlichen Vorſtellungsweiſe der Zeit die Bedeutung des Ttofflichen 
Zubitrats, als des Irägers der Eigenfchaften, angenommen und 
wide mithin den trinitariichen Gott des Chriitentums in Die 
Zphäre der Natürlichkeit heruntergezogen haben. Allein, wenn Thon 
zu jeiner Zeit der Ausdrud persona nur ein Berlegenheits- 
aunsdrud war, um den geiftigen Gott von der Natur abzufondern 
und die GSeijtigfeit Gottes im Gegenſatze zum abjtraftmonijtifchen 
Einen der helleniichen Spefulation als eine Fonfrete zu beftimmen, 
jo hat es feinen Sinn, an diefer Bezeichnung auch dann noch feit- 
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zuhalten, wenn andere und bejjere Mittel zur Verfügung ftehen, 
die Konkretheit des Geiltes auszudrüden, und durch den Fortſchritt 
der Spekulation jede Gefahr bejeitigt ift, den Geiſt mit der Natur 
zu verwechſeln. Die chriſtliche Spefulation befaß noch feinen 
befjeren Ausdruck für den Ffonfreten Geiſt als denjenigen der 
Berfönlichfeit, weil fie den Begriff der Attribute noch nicht fannte 
und nur der perjönlich aufgefaßte Gott als inhaltlich beitimmter 
erihien. Wir, die wir den Geiſt als ſubſtantielles Wefen. mit 
Einhluß feiner Attribute Wille und Vorstellung oder Allmadt 
und Allweisheit erfannt haben, find dadurch vor jedem Rückfall in 
die abitraft-monijtirhe Auffaſſung Gottes als des leeren reinen 
Seins geſchützt und bedürfen des Ausdrucks Perſönlichkeit nicht 
mehr, un den Geilt als fonfretes Wejen zu bejtimmen. Es mag 
jein, daß die große Maſſe der Menſchen auch heute noch nicht im- 
itande it, fi) Gott anders als unter dem Bilde der Berjönlichfeit 
vorzujtellen; aber das berechtigt doch nicht dazu, dieſer Vorſtellung 
eine philoſophiſche Bedeutung beizumeljen, die Borjtellung über— 
haupt für die ſpezifiſche Form des religiöjen Glaubens auszugeben 
und Die Leugnung der göttlichen Perjönlichfeit von feiten der 
Bhilojophie mit wiſſenſchaftlichen Gründen zu bejtreiten. Die 
Theologen, die dies fun, vergeiien dabei, daß die Spefulation 
heute nicht mehr auf dem Standpunkte jteht, wie während der 
erjten Jahrhunderte nach Ehriftus, fie meinen, weil ſie über die 
Borftellungsweife diejer Zeit noch nicht Hinaus gelangt ind, fo ſei 
e3 überhaupt nicht moglich, fi) das Konkrete anders als unter 
einer vorjtellungsmäßigen oder finnbildlichen Verhüllung zu ver: 
gegemvärtigen, ie verwechſeln mithin ihre eigene Denfungsart mit 
derjenigen der ganzen Menjchheit und glauben, mit ihrem Stand— 
punkte de3 „bewußten Anthropomorphismus“, der das Sinnlide 
an die Stelle des Geiftigen, den Anthropos an diejenige des Logos 
einjegt, der Spekulation ein fir allemal ein Halt zurufen zu 
fünnen. Allein die Spefulation kann fi) diefe Feſtnagelung auf 
die Boritellung ſchon deshalb nicht gefallen laffen, weil die Vorſtellung 
gar fein Kriterium für die Art und das Maß der finnlichen Daten 
in fih trägt und die Behauptung, daß Gott nur vorgestellt, aber 
nicht gedacht werden könne, die Beſtimmung Gottes vollſtändig 
dem jubjeftiven Belieben überanhvortet. 

Hat der religiöſe Glaube es einzig mit der Vorftellung zu 
tun, jo gibt es feine Wiſſenſchaft von diefem Glauben, feine 
Religionsphilofophie, ja, nicht einmal eine theologiſche Dogmatik, 
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weil das Vorſtellen als jolches notwendig immer jubjektiv, hiſtoriſch 
und fulturell bedingt ift. Dann Hat es aber aud) feinen Zinn, ſich 
für die Perfönlichfeit Gottes befonders ins Zeug zu werfen, da e3 
ja dann, wie die Vertreter diejes Standpunftes übrigens jelbit zu— 
geben, bei der Inadäquatheit aller Bejtimmungen auf ein „bißchen mehr 
oder weniger“ in der Beitimmung des göttlihen Weſens überhaupt 
nicht anfommt. Mit anderen Worten: die Verteidigung der gott» 
lihen Perſönlichkeit vom Standpunkte der VBorjtellung aus erhebt 
nicht die Einficht, fondern das Vorurteil der großen Maſſe, nicht 
die Vernunft, jondern die Rüdjtändigfeit der populären Denfweije 
zum bejtimmenden Brinzip des Glaubens und macht damit jede 
Weiterentwicklung der religiöjen Weltanjhauung überhaupt un- 
möglid. Wenn die göttliche Perjönlichfeit mit jpefulativen Gründen 
nicht zu jtügen ift, jo fann fie durch die Berufung auf die unge: 
bildete Denfweife der großen Maſſe am allerwenigiten aufrecht 
erhalten werden, und wenn Die Theologie der legteren die end: 
gultige Enticheidung in diejer Frage zuſpricht, jo verzichtet jie da— 
mit ſelbſt auf jeden wiljenjchaftlichen Charafter. Entweder hat die 
Wiſſenſchaft ein Recht, die Beitimmungen des Weſens Gottes auf 
logiſchem Wege auszumitteln: dann fanıı Gott nicht perjönlich jein, 
weil der Begriff der abjoluten Perjönlichfeit infolge feiner wiver- 
ſpruchsvollen Beichaffenheit fich Jelber aufhebt. Oder aber die Vor: 
jtellung gibt den Ausjchlag bei der Beltimmung Gottes und laßt 
ih an der Annahme der göttlichen Perſönlichkeit nicht rütteln: 
dann hat die Wiſſenſchaft hier überhaupt nichts mehr zu jagen und 
bleibt ihr nur übrig, von ihrem Standpunfte aus die religiofe 
Weltanſchauung als Aberglauben bezw. als Dichtung abzuweien.*) —- 

Mehr Gewicht, ſodaß er jelbjt auf philoſophiſcher Seite ſeine 
Vertreter findet, Tcheint der Eimvand zu bejigen, daß Gott per: 
ſönlich ſein müſſe, weil andernfalls ein perjönliches Verhältnis zu 
ihm und damit Religion nicht möglich wäre. Aber wer behauptet 
denn, daß das religioje Verhältnis nohvendig ein perjönliches im 
Sinne eines Verhältniffes von Perſon zu Perſon fein müſſe? 
Eine umnbefangene Unterfuhung zeigt, daß das rechtverjtandene 
religiofe Verhaltnis ein Verhältnis der (mittelbaren) Identität jein 
muß, wie dies ja übrigens aud im Chrijtentume durch die Auf: 
ſtellung des Immanenzprinzips des heiligen Geiltes anerfannt wird, 





) Bgl. hierzu den Aufjap von Max Chrijtlieb über „E. v. Hartmann und 
da3 Chriſtentum“ im Juniheit der „Preuß. Jahrb.“ (1902) und meine Ent: 
gegnung in der jeitichrift „Deutſchland“, (September 1903). 
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das jenes Verhältnis erjt vermittelt. Sie zeigt, daß nur unter jener 
Borausfegung die religiöoje Sehnſucht ihre widerſpruchsloſe Er- 
füllung findet. Das dualiſtiſche Verhältnis zweier Perſonen zu- 
einander Hingegen erweilt fih als jo wenig geeignet, eine 
innerlihe Beziehung zwiihen Gott und dem Menfchen zu ver- 
bürgen, daß alle Schwierigfeiten und lUnzulänglichfeiten der 
pofitiven Religionen auf jenes Verhältnis zurüdgeführt werden 
können. Gewiß iſt da3 religiöje Verhältnis ein perlönliches, wenn 
darunter nicht3 anderes verjtanden wird, als ein Verhältnis, woran 
der ganze Menjc als denfender, fühlender und wollender gleid): 
mäßig beteiligt iſt und wodurd er zur Perſönlichkeit im ethiichen 
Ginne erhoben wird; denn dadurch eben unterjcheidet e8 ſich von 
anderen Arten des Verhältniſſes, dem theoretiichen, dem 
aithetifchen ufw. Daß aber ein folches nur zu Berjönlichfeiten mög: 
lih jein und durch die leßteren ausgelöft werden könne, ift eine 
vollig aus der Luft gegriffene Behauptung. 

Als ob eine ſolche Entfaltung aller weſentlichen Kräfte eines 
Menſchen, die eine Läuterung und Erhebung jeiner Individualität 
bedeutet und den Menſchen erſt wahrhaft zu fich jelbit gelangen 
läßt, nicht ebenjogut durd) eine Sache, eine Idee oder überhaupt 
irgend etwas Unperjönliches herbeigeführt werden fünnte! Co 
opfert der Held ſein Sch für die Idee des Vaterlandes, die als 
auslöjendes Prinzip aller edleren pſychiſchen Funktionen in ihm 
wirft, obichon fie feine Berfönlichfeit it. So verhält fi) der 
Künitler zu jeinem Werfe perfönlich, Steht die Vorftellung desjelben 
im Mittelpunfte feines Denkens, geht er völlig mit feinem Ge- 
fühle in Gedanfen an jeine Sache auf und betätigt er in allem 
feinem Handeln den Wunfd, die ihm vorjchwebende Idee in 
Wirklichkeit umzufeßen. Wie der Gottesglaube den religiöjen 
Menjchen mit der Welt und ihren Mängeln ausjöhnt, jo hält aud) 
der Glaube an fein Werf den Kimitler in aller Miſère des Lebens 
aufrecht, gibt er ihm Straft, das Dafein ſelbſt unter den un: 
günjtigiten Verhältnijfen zu ertragen, und verleiht er dem echten 
Genie jene Jonnige Heiterfeit des Gemüts, die auch in umwölkten 
Tagen immer wieder durchbricht und ſelbſt geradezu einen religiöſen 
Eharafter zur Schau trägt. Und beruht ſchließlich nicht auch das 
Verhältnis zweier Perſonen zu einander nicht auf den zufälligen 
Belonderheiten beider, auf ihrer unmittelbaren Individualität, 
fondern vielmehr auf dem Objektiven und Allgemeinen in ihnen, 
das fih in ihrer perfünliden Eigenart nur zur jinnliden Er- 
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ſcheinung bringt? Und it es nicht eben Ddiejer überperſönliche 
Grund, dieje die Bejonderheiten ausgleichende und durd) alle Ver— 
Ihiedenheiten hindurchſchimmernde Seelenverwandtjchaft und Zıned- 
gemeinjchaft beider, was zwei Perſonen zu einander zieht? Die 
bloße Verſchiedenheit als ſolche vermag, wie das Beilpiel der Liebe 
zeigt, feine innere Gemeinfchaft herzuftellen, fein ſeeliſches Band um 
zwei Perſonen zu ſchlingen, jondern nur fofern jie auf der Grund: 
lage einer identiſchen Beziehung ruht; und diefe Gemeinſchaft be- 
fejtigt und erhöht fid) in dem Maße, als jede der beiden Perſonen 
Gelegenheit findet, ihre eigene individuelle Befonderheit für die: 
jenige der anderen dahinzugeben. | 

Hiernach iſt auch in der Religion das perſönliche Yer: 
haltnis nit als ein ſolches aufzufallen, in welchem ein per: 
jönlihes Subjekt zu einem anderen perfönlihen Subjeft jtcht, 
jondern al3 ein joldes, wodurd ein Subjeft zur Perſoön— 
lichfeit wird, d. h. von den Schranken feiner zufälligen An: 
dividualität befreit, über die Enge feiner natürlichen Ichheit hinaus 
gehoben und in ein fittlihes Individuum verwandelt wird. Was 
der Menſch im Verhältnis zu den Individuen jeinesgleichen immer 
nur unvollfommen und annäherungsweile zu erreichen vermag, 
nämlich die vollftändige Ausgleihung aller individuellen Inter: 
ihiede und die innigſte Verſchmelzung mit dem anderen, das ge: 
währt ihn das religiöje Verhältnis dadurd, daß Gott ihm nidt 
als eine von ihm verfchiedene Perſon mit wingrenzter Daſein— 
ſphäre gegenüberfteht, ſondern ſich ihm unmittelbar als fein eigenes 
innerſtes Weſen fundgibt. Wenn das liebende Weib dadurd zur 
- Berfönlichfeit wird, daß es fein Ich Für den Geliebten Hingibt und 
in diefem, wennſchon in individueller Einſchränkung, jein eigent- 
Menſch zur Perfonlichkeit, indem er ſich ſelbſt feiner weſenhaften 
Identität mit Gott bewußt wird und bei allen ſeinen Handlungen 
ſich nur noch aus dem Geſichtspunkte des letzteren heraus ent— 
ſcheidet. Wäre auch Gott nur eine dem Individuum gegenüber— 
ſtehende Perſon, ſo würde das religiöſe Verhältnis von jedem 
anderen perſönlichen Verhältnis ſich höchſtens nur graduell, aber 
nicht ſpezifiſch unterſcheiden und wäre damit der Religion ihr 
eigentümlicher abſoluter Charakter abgeſprochen. Darin beſteht ja 
aber gerade das Weſen der Religion, daß ſie den Menſchen über 
die Schranken der Endlichkeit erhebt und ſeinen Wünſchen, die in 
der Realität keine vollgenügende Erfüllung erlangen können, eine 
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jolde in der Sphäre der Sdealität vermittelt. Wäre aud) das 
religiöje Verhältnis nur ein Verhältnis von Perſon zu Perſon, 0 
würde es mit allen Deängeln behaftet bleiben, welche überhaupt 
den Berhältniffen der Perjonen zueinander anhaften, und wäre 
eine wirkliche Erlöjung, die gerade nad) der Aufhebung der per- 
ſönlichen Schranfen ſtrebt, nicht möglich. 

Aber laſſen wir ſelbſt den erwähnten Einwand gelten, nehmen 
wir an, es wäre wirklich ſo, daß das religiöſe Bewußtſein nach 
einem perſönlichen Gotte verlangt, obſchon der Begriff der ab— 
joluten Perſönlichkeit logiſch nicht erweislich ift, ja, ſogar einen 
Widerſpruch in ſich einichliegt — was wäre damit bewiefen? Doch 
nur, daß das religiöje und das wiſſenſchaftliche Bewußtfein fi in 
diefem Hauptpunfte in unverjöhnlichem Gegenjaße gegenüberftehen. 
Damit wäre aber, da beide einem und deimelben menjchlichen Geiſte 
angehören, ein Widerfpruch im Geilte des Menſchen ſelbſt gelegt, ' 
der mit dem Glauben an die Erijtenz eines abjoluten geijtigen 
Srundes jenes Geiltes jo wenig in Einklang zu bringen ift, daß 
er vielmehr diefen Glauben jelbjt vernichtet. 

Seder Konflift zwiihen dem religiojen und dem wiſſenſchaft— 
lien Bewußtfein, falls dies wirflih ein ſolches und nicht bloß 
die Anmaßung eines einjeitigen Ausfchnittes aus jenem Bewußt— 
fein ift, muß notwendig zu Ungunſten des religiöſen Bewußtfeins 
ausichlagen, weil der Menſch einen Jolchen Widerſpruch zwijchen 
Kopf und Herz auf die Dauer einfach nicht ertragen kann und das 
Gefühl hiervon die Freudigkeit und Selbitgewißheit feine religiojen 
Bewußtfeins aufhebt. Alſo kann aud nur das religiöſe Bewußt— 
fein den Schaden davon haben, wenn e3 meint, an einer Anficht 
feithalten zu müfjen, die in jeinem theoretiichen Bewußtjein feinen 
Rückhalt findet. Wenn es wahr it, daß die Religion durchaus 
eines perjönlihen Gottes bedarf, dann hat Comte recht, die ganze 
Neligion für illuforiih und fir eine bloße vorläufige Aeußerungs— 
weile des Findheitlichen Zeitalters der Menſchheit anzujchen, deren 
Aussterben alsdanı nur eine Frage der Zeit fein fann. Wir 
hingegen glauben an einen Jolchen fundamentalen Widerfprud) 
zwiichen Kopf und Herz nidt. Wir find überzeugt, daß das recht 
verjtandene religiöſe und wiſſenſchaftliche Bewußtſein ſich nicht 
prinzipieller Weiſe gegenſeitig abſtoßen können, vielmehr aller 
Fortſchritt in der geiſtigen Entwicklung der Menſchheit darauf 
beruht, daß beide ſich immer mehr einander nähern und ſchließlich 
zur völligen Kongruenz gelangen, je mehr ſich ein jedes von ihnen 


16 Arthur Trews. 


in ſich felbjt vertieft. Wir weijen daher aud) jene Behauptung des 
religiöjen Bewußtſeins, wonah die Berjönlichfeit Gottes ein 
Poſtulat des religiöfen Bewußtjeins jein fol, mit Entichiedenheit 
zurüf und fehen in ihr im Gegenteil den Urquell aller Uneinig— 
feit zwiſchen Wiſſenſchaft und Religion, die unfer modernes Kultur» 
leben zerflüftet. Die Religion verzichtet damit ein für alle Wal 
auf die Anerfennung von feiten der Wiſſenſchaft, daß fie eine 
Behauptung, wie diejenige der göttlichen Perfönlichfeit, an die 
Spiße ihrer Forderungen ſtellt. Die Wiſſenſchaft aber erweift der 
Religion den ſchlechteſten Dienſt und begibt fich ihres Rechtes, das 
fritiihe Wächteramt über allen menſchlichen Bewußtjeinsinhalt 
auszuüben, wenn fie die Religion in jener Annahme bejtärft und 
eine Verjöhnung des wiſſenſchaftlichen und des religiöfen Bewußt— 
ſeins herzujtellen ſucht, indem fie dem leßteren auch dort entgegen= 
fommt und id ihm willfährig erzeigt, wo ihre eigensten vitalften 
Snterejien, die Intereſſen der einfachſten Xogif, auf dem Spiele 
jtehen. — 

In Wahrheit iſt es nicht die Religion als folche, ſondern nur 
der Theismus3, dernad einem perjönlichen Gotte verlangt. Denn 
da er Gott und Menſch als zwei verjhiedene Weſen auffaßt, fo 
bleibt ihm gar nichts anderes übrig, als die Gemeinſchaft beider 
auf den Begriff der Perfönlichfeit zu gründen. Wenn Gott dem 
Menfhen al3 ein von ihm verfchiedenes Weſen gegemüberfteht, 
dann fann der höchfte Ausdruck für die innere Beziehung zwiſchen 
beiden, wie fie das religiöſe Bewußtſein fordert, nur in ſittlichen 
Beziehungen gefunden werden. Wenn aber jene Beziehung jittlidher 
Art it, dann freilih muß Gott Perfönlichfeit fein. Allein das 
ift hier doch eben lediglich die Folge davon, daß der Theismus 
das Verhältnis zwiſchen Gott und Menſch dogmatiich als ein 
Staufalverhältnis und damit als ein Verhältnis verfchiedener Weſen 
aufaßt. Der Theismus will, daß Gott ein von Menichen ver- 
Ihiedenes Weſen tft, und folglih muB er Berfönlicfeit fein. 
Gr will es aber doch im Grunde nur, weil der Theismus 
recht eigentlid Die priejterlide Auffaſſung Gottes 
ſchlechthin it und die Priefteraller Religionen 
das größte Interefje daran haben, eineandere 
al3 die theiftiide Anſicht nidt auffommen 
zu lajjen Denn die Prieſter find die offiziellen er: 
mittler zwiichen dem Menſchen und Gott, ſowie die Hofbeamten 
zwiichen dem gewöhnlichen Bürger und dem Herricher vermitteln. 
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Isenn aber Menſch und Gott gar nicht wejensverjchieden find, 
dann verliert auch die priefterlihe VBermittelung ihren Sinn und 
wird damit dem Brieitertum der Boden unteraus gezogen. 
Eine Religion insbefondere, in welcher, wie im Chriſtentum, 
die Idee des göttlihen „Mittlers“ das Hauptdogma bildet und die 
mit dieſem Dogma jteht und fallt, fann den Dualismus von Gott 
und Menſch und damit auch die Perfönlihfeit Gottes einfah gar 
nicht entbehren. Denn die Annahme eines göttlihen Mittlers ift 
abhängig von dem Glauben an die wejenhafte Zweiheit von Gott 
und Menſch; und darum kann der Chrift den Theismus mit 
jeiner Annahme einer göttlichen Berfönlichkeit, fann insbeſondere auch 
die Kirche, die fich ſelbſt an die Stelle des göttlichen Mittlers ge- 
jekt bat, jene Anſchauung ſchlechterdings nicht fahren laſſen, ebenſo 
wenig wie der Jude fie aufgeben fann, ohne damit das Gefeß für 
überflüjiig zu erflären und aus der Sphäre Jeiner |pezifiichen 
Religiofität herauszutreten. 

So begreift es fih, warum die Theologen jo hartnadig für 
den Begriff der abjoluten Perſönlichkeit eintreten ımd ihn praktiſch 
doch glauben feithalten zu müljen, auch wenn fie jich theoretiih von 
jeiner Unhaltbarfeit und Widerjinnigfeit überzeugt haben: es ge— 
ihicht dies aus der Meberzeugung heraus, daß nur im Chrijten: 
bezw. Judentume das religiöjfe Bedürfnis jeine höchſte Befriedigung 
finden könne; fie jeßen die Abjolutheit ihrer eigenen Neligion 
voraus, und wenn fie fi) hierbei auf „winentchaftliche” Gründe 
berufen, fo darf in ihrem Munde das Wort Wiſſenſchaft 
immer nur in jenem relativen Sinne verjtanden werden, in 
welhem es das ganze Jchoiajtiihe Meittelalter genommen hat, 
namlih als logiſche Rechtfertigung des offiziellen Glaubens. 
Das die Theologie unter chriſtlichem Einfluffe ih im Abend: 
ande als eine befondere „Wiſſenſchaft“ neben den übrigen Wiſſen— 
ihaften aufgetan hat und dabei das gleiche Anſehen und Ver- 
tranen, wie jene, für ji in Anſpruch nimmt, das allein macht 
eine Verftändigung über einen Begriff wie denjenigen der 
göttlichen Perjönlichfeit fo ausſichtslos, weil beide unter Wiſſen— 
ihaft etwas ganz Verjchiedenes veritehen: die erjteren eine 
ſolche Bearbeitung der Wirklichfeit, die mit der Vernunft und 
Logik übereinjtimmt, die leßtere eine ſolche, die außerdem auch 
noch mit dem pofitiven Glauben übereinjtimmt, und bei welcher 
die logiſche Widerjpruchstofigfeit eventuell zurückzuſtehen hat hinter 
dein Inhalte der ſogenannten Offenbarung. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXVI. Seit l. 2 
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Wer fi) diefe Verhältnijfe klar gemacht Hat, der wird auch 
die injtinftive Abneigung aler offiziellen Diener der Kirche gegen 
alles dasjenige verjtehen, was nad) Bantheismus oder Monismus 
ausfieht, veritehen, warum die Kirche von Anfang an gerade ſolche 
Beftrebungen mit äußerſtem Mißtrauen betrachtet und mit rückſichts— 
lojeften Haß verfolgt Hat, die auf Leugnung der Perſönlichkeit 
Gottes abzielten, aud wenn jie, wie 3. B. die mittelalterliche 
Myſtik, ſelbſt innerhalb der chriſtlichen Glaubensgemeinſchaft zu 
ſtehen wähnten. Denn es handelt ſich bei dem Gegenſatze zwiſchen 
Pantheismus und Theismus nicht etwa um einen Kampf zweier 
Weltanſchauungen, die, logiſch betrachtet, gleich gut möglich ſind, 
ſondern um den Kampf zweier Willens gegenſätze, um einen 
Snterejjenfampf, der nicht in friedlicher Weiſe ausgeglichen, 
jondern nur mit der ganzlichen Niederlage und Bernichtung Des 
einen der beiden Gegner enden fanı. Die Kirche weiß nur zu 
wohl, dag der Pantheismus mit jeiner VBerneinung der göttlichen 
Berfönlichfeit nicht bloß ihr gefährlichiter, jondern im Grunde ibr 
einziger Gegner it. Denn dem Atheismus gegenüber, mag er nun 
in der Form des Materialismus oder ſonſtwie auftreten, wird fie 
immer in dem unauslöſchlichen religiöjen Bedürfniffe der Menſchen 
ihre nie verjagenden Waffen, wird fie immer anı Ende ein leichtes 
Spiel haben. Der Pantheismus Hingegen ıjt felbjt religiös und er 
befigt in feiner Annahme der Wejensidentität von Gott und 
Menic eine innigere reale Beziehung zwiſchen beiden, als Die 
Kirche je imſtande iſt, fie einzuraumen, mag fie dabei ſich nun auf 
irgendwelche göttliche Meittlerichaft, die als Jolhe doch immer nur 
zweiter Hand tft, oder aber auf gewiſſe abergläubifche Veranftaltungen 
und magiſchen Hokuspokus ſtützen. 

Hiernach iſt es auch nicht richtig, wie die Vertreter des Theismus 
es gewöhnlich hinzuſtellen pflegen, daß der Gegenſatz des Pantheismus 
und Theismus ein Gegenſatz ſei zwiſchen der „ungläubigen“ Philo— 
ſophie und der Religion, ſondern es iſt gerade umgekehrt ein 
Gegenſatz zwiſchen der Religion und der Kirche, dem reinen un— 
getrübten religiöſen Bewußtſein und ſeiner hiſtoriſchen Ausgeſtaltung 
in einer Inſtitution zur äußerlichen Vermittlung der göttlichen 
Gnade. Wer ſo den Gegenſatz der beiden als einen Willens— 
gegenſatz durchſchaut hat, wobei die geſchichtliche Ueberlieferung 
und die Lebensintereſſen einer beſtimmten Religion mit den— 
jenigen des religiöſſen Bewußtſeins überhaupt zuſammenprallen, der 
wird ſich auch durch das Pochen des Theismus auf ſeine „wiſſen— 
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Ichaftlihe Beweisbarfeit“ nicht imponieren lafien. Denn der wahre 
und eigentlide Duell, aus welchem die Berjuche einer logiſchen 
Begründung des Theismus ihre Scheinbarfeit jchöpfen, it einzig 
und allein — der Primat des Willens im Selbit- 
bewußtjein. — 

Religion, hat Hegel gejagt, iſt das Selbjtbewußtfein Gottes. 
Sie it dag Bemwußtjein des eigenen Selbſt als des Gelbites 
Gottes oder der Identität des göttlichen und des menschlichen 
Selbit. Wenn aber Gott ein Gelbjt für fih befißt, wenn er Ber: 
Sönlichfeit und damit ein für ſich abgefchlofjenes Weſen ift, dann 
fann er nicht mit meinem Gelbjt identifh, fann mein Selbit nicht 
zugleich dasjenige Gottes fein. Mein Selbſt und Gottes Selbſt 
find alsdann zwei verfchiedene Selbite, und jeder Verſuch, eine 
Spdentität der beiden herzuitellen, führt alsdann zu dem Stand— 
punfte der unmittelbaren Identität mit jeinen Konfequenzen des 
Taturalismus bezw. des abitraften Monismus zurüd, die beide 
al3 gleich irreligiös veniporfen werden müjjen. Denn alddann bin 
entweder ich jelbjt Gott oder aber mein eigenes Selbſt ift nichts 
alg eine unwirkliche Erfcheinung und Spiegelung de3 abjoluten 
Selbftes Gottes. Und doch fommt feine Religion darüber hinaus, 
daß Gott niemals etwas anderes iſt als das eigene Selbit des 
Menihen. Sol er folglid nicht eine bloße fubjeftive Phantaſie— 
projeftion und damit Neligion unmöglich jein, jo kann Diejes 
Selbjt nur unbewußt und mithin jelbft feine Perſönlichkeit fern. 
Kur dann fann mein Selbſt mit Gott identilch fein, ohne mit 
meinem Selbjtbewußtjein oder Ich zufammenzufallen, wenn es jelbit 
unbewußt if. Nur ein unbewußtes GSelbit fann zu- 
gleih mein Selbit, zugleid dDadjenige Gottes 
jein. Wenn hingegen Gott das eigene Selbſt des Menſchen iſt, 
ein anderes Selbſt aber als das unmittelbare bewußte Selbjt oder 
Ich niht da it, Jo ift er eben nur meine Borftellung und bin 
allein Ich jelbit das wahrhaft abſolute Weſen. 

Mit anderen Worten: nur die Auffaſſung des ab— 
jolutenalödesunbewußten Geijtesvermag die 
Religion vor der Feuerbachiſchen Auflöſung 
derjelben in Anthropologie und damit im 
Sllujfion zu retten. Denn darin hat ja geuerbad, wie 
gejagt, zweifellos recht, daß Gott immer nur da3 eigene Selbit 
des Menſchen darjtellt. Erichöpfte nun das menſchliche Selbit- 
bewußtjein oder Ich den Begriff des Selbit, jo ware Gott nur 
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eine fubjeftive Phantafieprojeftion des Ich, und alle Religion 
wäre illujoriih. Soll Religion möglih jein, jo muß Gott nod) 
etwa mehr jein als bloß das verabjolutierte menſchliche Ich. 
Dann muß aber auch das Selbſt mehr jein alS das Ich, muß es 
über alle Subjeftivität und Individualität, über die Sphäre des 
Selbſtbewußtſeins überhaupt hinausliegen und folglich der unbewußte 
Grund des leßteren, Gott alfo, als dag wahre Selbſt des Menſchen, 
ein unbewußtes Weſen fein. Dies ift noch von feinem Gegner Feuer— 
bachs flar erfannt und mit voller Bejtimmtheit hervorgehoben 
worden, und doch enthalt e3 die einzige Möglichkeit, um ſich den 
antireligiöjen Konfequenzen jenes Philoſophen zu entziehen. Darunı 
war Feuerbach eigentlich bisher noch umwiderlegt, jo vornehm 
jeine theologifhen Gegner in diejfer Beziehung auch getan haben, 
und mußten die Vertreter des Theismus ihm gegenüber not- 
wendig ein jchlechtes Gewiſſen haben. Cie haben ihn daher be- 
greiflicher Weile auch mehr totgejchwiegen und ärgerlich bei Eeite 
gehoben, al3 daß fie ihm wirklich gerecht geworden wären. Denn 
Gott, als perfönliches Selbit aufgefaßt, iſt zu durchſichtiger Weite 
nur das eigene empirische Ich des Menfchen, das diejer nur aus 
jih herausjchaut, als daß er fich gegen die Kritik behaupten fünnte, 
jobald dies Verhältnis, wie von Feuerbad, einmal klar durchſchaut 
it. Allein damit it doc die Tatfahe nicht aus der Welt zu 
Ichaffen, daß der Theismus von Seiten Fe uerbachs jedenfalls ins 
Serz getroffen und theoretiich ein für ale Mal abgetan iſt. Es 
waren nur die leicht widerlegbaren naturaliltiihen und materia- 
liſtiſchen Konſeguenzen, die Feuerbach ſelbſt aus feiner Ein- 
jicht gezogen hat, welche den Sieg der leßteren verhindert und 
jeinen Gegnern die Meöglichfeit verſchafft haben, ich mit Teichter 
Mühe über jeinen Standpunft überhaupt hinwegzuſetzen. Aber 
auch ſie hätten die Feuerbachiſche Widerlegung des Iheismus nicht 
jo volljtäandig in den Hintergrund drangen fünnen, wenn nicht die 
modiihe Bewußtfeinsphilofophie, wie ſie geaenwärtig den philo- 
Jophifchen Zeitgeiſt beherricht, die Vorftellung eines unbewußten 
und unperjönlichen Gottes fir undisfutierbar erflärt und damit 
nur die Wahl zwiichen einer theijtiihen Neligion oder dem völligen 
Atheismus gelaffen hätte. Solange jedoh das Vorurteil nicht 
grimdlich überwunden ift, als ob der Geiſt notwendig Bewußtfein 
jet, und der erfenntnistheoretifche Sdealismus, wenn auch ohne 
Abſicht, die Geſchäfte der theiltiichen Religion bejorgt, folange üt 
an einen Sieg der von Feuerbach gefundenen Wahrheit nicht zu 
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denfen; aber freilich bleibt ſolange auch die Religion den Angriffen 
wehrlos auggejegt, die Fe uerbach gegen fie gerichtet hat, und ijt 
e3 nicht möglich), fich diejen Angriffen gegenüber anders zu ſchützen 
als dadurd), dag man fie möglichſt feiner Beahtung würdigt. 

Wie es hiernah mit der Behauptung Steht, die Religion könne 
ohne die Annahme eines perjönlichen Gottes nicht eriitieren, das 
bedarf feiner weiteren Auseinanderfegung. Weit entfernt, daß 
jeine Unperjönlichfeit und Unbewußtheit den abjoluten Geilt als 
Objeft des religiöjen Verhältniſſes ungeeignet erjcheinen läßt, 
macht vielmehr fie deſſen religiöen Charakter erjt in wider: 
ſpruchsloſer Weile möglich und verleiht fie ihm die nötige |pefulative 
Begründung. Die abjolute Perfönlichfeit aber ift jo wenig die 
religiöfe Anfiht von Gott ſchlechthin, daß vielmehr gerade 
die Unperjönlidfeit Gottes das erjte und 
widhtigite Boltulat des religiöjen Bewußtſeins 
bildet. — 

Der Vorzug, den ein Standpunft in religiöfer Beziehung hat, 
der die Wefenseinheit von Gott und Menſch, die Immanenz 
Gottes im Menſchen behauptet, ijt oft hervorgehoben worden. Das 
Wort Bauli, dag wir in Gott „leben, weben und find“, ijt von 
jeher als ein beſonders glücklicher Ausdruck für das religiöjfe Ver— 
haltnis des Menſchen zu Gott angejehen worden. Philoſophen, wie 
Krauſe, Lotze und Barriere, und Theologen, wie Bfleiderer, 
Dorner und andere, haben darin mit Recht die Behauptung der 
göttlichen Immanenz gefunden, die freilih in das ſonſtige theo— 
logiihe Syiten des Baulus nicht hineinpaßt, und Haben ſich be— 
müht, an dieſer Anficht fFeitzuhalten, ohne übrigens auf das Be— 
wußtjein und die ‘Perjönlichfeit Gottes Verzicht zu leilten. In: 
deifen iſt leicht einzujchen, daß diefe Vereinigung des Theismus 
mit dem Pantheismus in feiner Beziehung genügen fann: dem 
religiöjen Bewußtſein nicht, weil die Einheit von Gott und Menſch, 
worauf e3 ihm vor allem anfommt, durch die Annahme eines 
göttlihen Bewußtſeins doc nicht erreicht und wieder illuſoriſch ge— 
macht wird; dem wiljenichaftlihen Bewußtfein nicht, weil die 
Smmanenz ein jich jelbjt widerſprechender Begriff itt, wenn Gott 
durh fein Bewußtſein von den endlichen Geiſtern geichieden ſein 
fol. Hat Gott ein eigenes Bewußtjein und ijt er dadurd auf 
ſich ſelbſt bezogen, jo iſt er eben nicht mein Selbſt und iſt eine 
wirflicde Einheit zwischen mir und ihm unmoöglid. Dieſer Halb: 
pantheismus oder Perjonlichfeitspantheismus, wie man den ge: 
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nannten Standpunft zu nennen pflegt, ift garnicht, wa er zu jein 
beanjprudt, eine Synthefe des Pantheismus und Theismus, feine 
innerliche Bereinigung der beiden Gegenjäße, jondern ein bloßes 
efleftiijhes Aggregat, und er üt infolge jeiner wider: 
ſpruchsvollen Natur genötigt, entweder in den echten Theismus 
surüdaufchlagen, d. h. die behauptete Immanenz von Gott und 
Welt wieder aufzugeben, oder aber in den abjtraften Monismus 
bezw. den Naturalismus überzugehen. Er ijt der Standpunft 
„gläubiger“ Philojophen und Tpefulativ veranlagter Theologen, 
die nicht imftande find oder nicht den Willen haben, ihre moniſtiſche 
Borausfegung zu Ende zu denfen. 

Der echte Monismus, der zugleid) allein dem religiöjen Be— 
wußtſein genügen, ja, dies befjer jelbit als der Theismus tun fann, 
it einzig der Fonfrete Monismus. Diejer aber ijt nur um den 
Preis der Verzichtleiftung auf die abjolute Berjönlichfeit zu haben. 
Daß Perfönlichfeit und Selbitbewußtjein bisher immer in dog: 
matitcher Weile für die ſelbſtverſtändlichen Beitimmungen des ab- 
loluten Geijtes angejehen worden find, daS hat alle Bemühungen 
um emen der Welt immanenten Gott von vornherein mit Un— 
frucchtbarfeit gefchlagen.. Nicht weniger unfruchtbar find aber not: 
wendigeriweile auch die entgegengejeßten Bemühungen, von der 
Vorausſetzung der göttlihen Immanenz aus die abjolute Perſön— 
lichkeit begreiflih zu machen. Wird aber gar, wie im echten 
Theismus, auf die Immanenz und damit auf die Wejengeinheit 
von Gott und Menſch verzichtet, indem das Verhältnis zwiſchen 
beiden al3 Kaufalverhältnis aufgefagt wird, dann ſcheint zwar die 
göttliche PBerjönlichfeit gerettet, allein bei diejfer Annahme der 
wejentlichen Zweiheit von Gott und Menſch wird die Abfolutheit 
(Hottes, jeine Allmacht und Allweisheit, aufgehoben und damit der 
Gottesbegriff ſelbſt vernichtet. 

Der berechtigte Gedanke des Perſönlichkeitspantheismus beſteht 
darin, daß ein lebendiger Gott, wie das religiöſe Bewußtſein ihn 
für ſich fordert, nur auf moöniſtiſcher Baſis möglich iſt. Denn nur 
wenn Gott felbjt mit feinen Kräften in den Weltprozeß eingeht, 
die lebendige Wirflihfeit mithin als die Erfcheinung Gottes auf: 
gefaßt wird, kann diefem mit Necht ein Leben zugeſchrieben werden. 
Es iſt daher ganz einfad eine Gedanfenlofigfeit, den Monismus 
durch Die Forderung eines „lebendigen“ Gottes befampfen zu 
wollen. Lebendig fonnten die alten Jsraeliten ihren geijtig ge: 
meinten Gott gegenüber den toten Götzenbildern der Nachbarvölfer 
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nennen. Lebendig kann Gott ferner genannt werden im Gegen» 
jage zur beziehungslolen Tranjcendenz de3 Deismus, zur ftarren 
Zubjtanz des abitraften Monismus oder zur geiltlofen Stofflic- 
feit des Materialismus. Allein es geht nicht an, den nıaterialiftifchen 
Naturalismus und abjtraften Monismus mit dem PBantheismus 
überhaupt zu identifizieren und daraufhin dem letteren vorzu— 
werten, daß er feinen lebendigen Gott befäße. Lebendigkeit it 
überhaupt das ſchlechteſte, weil Jelditveritandlichite Pradifat, das 
von der Gottheit ausgelagt werden fann. Denn fie bedeutet nichts 
anderes als Ipontane Aftivität, Betätigung und Beweglichkeit von 
innen heraus im Unterfchiede von einer äußerlich übertragenen und 
aufgenommenen, d. h. mechaniſchen, Bewegung. In diefem Sinne 
it aber auch das Tier, ja, die gemeinfte Pflanze lebendig ES 
heist alfo, Gott auf das Niveau der Tierheit und Pflanzlichfeit 
berumterziehen, wenn man, wie die heutige unfpefulative Theologie 
nichts weiter von ihm auszujagen weiß als feine Lebendigkeit. 
Man ſucht fi damit im Grunde nur den unbequemen Erörterungen 
über die Perjönlichfeit Gottes zu entziehen und das Problem auf 
ein Gebiet hinüberzufpielen, wo die Bedenfen gegen die abjolute 
Perſönlichkeit möglichſt vergeſſen wurden. Allein, jo beliebt diefe 
Ausflucht auch heute iſt, Jo wertlos und bedeutungslos iſt Sie. 
Der Begriff der PBerjönlichfeit hat, wie gezeigt, das religiöfe 
Bewußtjein dazu erzogen, die Gottheit als eine naturfreie, rein 
geiſtige Weſenheit aufzufaſſen — darin beruht feine große ge: 
Ihichtliche Bedeutung. Sobald jedoch die Geiltigfeit Gottes eo 
ipso fejtjteht und die Gefahr einer Verwechlelung des Geiſtes mit 
der Natur ſowieſo ausgejchloffen it, verliert auch der anthro- 
popathiſche Begriff der Berjönlichfeit jeinen Sinn und muß dem 
Begriffe des unbewußten und unperjonlichen abjoluten Geijtes das 
Feld räumen. Der abjolute Geijt aber tjt ſelbſtverſtändlich lebendig; 
denn er ijt ja nur ein anderer Ausdrud fir die abſolute Spontaneität 
und Aktivität oder den Begriff der Freiheit, auf welchen fi) die 
Moglichkeit der Erlöfung gründet. Der abjolute Geijt ift lebendig, 
weil er Geift it und als Geiſt — daran kann auch die Hinzu: 
fügung der Berfönlichfeit nichts andern. Perſönlichkeit, wenn 
damit feine Lebendigkeit ausgedriuft werden ſoll, iſt Jomit eine 
leere Tautologie, und folglich beiteht auch aus diefem Geſichts— 
punkte gar fein Grund, die Perfönlichfeit Gottes zu behaupten. — 
So erweilt ſich der Begriff der göttlichen Perſönlichkeit redjt 
eigentlih als das Kreuz der Religion: er verwidelt das Denken 
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in unlösbare Widerjprüde, ja, er bedroht ſogar die Erijtenz des 
religiöjen Bewußtſeins felbjt, weil ein perjünlicher Gott cin der 
Welt tranizendenter Gott, ein ſolcher aber fein abjolutes Weſen 
und folglich überhaupt fein Gott fein fann. Die Annahme, daB 
Gott perſönlich fei, hat ſchon in Israel dazu geführt, ihn über 
die gegebene Welt in eine tranjzendente Ferne hinaufzurüdfen, und 
die Unmöglichfeit für das religiöſe Bewußtſein, ſich bei einem 
jolhen tranizendenten Gotte zu beruhigen, hat zur Ausfüllung der 
Kluft durch Mittehvejen die Veranlaſſung gegeben. Solde Mittel- 
wejen jind im Judentume die aus dem Parſentum entiehnten 
Engel, jowie das Wort (Memra) bezw. der helleniihe Logos, im 
Chriſtentume Ehriftus, der heilige Geilt, die Heiligen und Engel — 
fie alle dienen nur al3 Erfaß für die erjtrebte Immanenz Gottes 
im Menſchen. Scheidet man aus diejen Borjtellungen die mytho— 
logiſchen und abergläubifchen Beitandteile aus, ſo bleibt auf der 
Baſis des Theismus am Ende nur der abjolut augerweltlihe und 
überweltlihe Gott übrig, der um ſeiner tranjzendenten Erhaben— 
heit willen ſich überhaupt nicht um die menjchlichen Angelegen- 
heiten befümmert, d. h. der Theismus ſpitzt fih zum Deismus 
zu. Damit büßt er aber zugleid feine religioje Bedeutung ein, 
weil der Menſch zu einem Gotte, der fi) außerhalb alles realen 
Zujammenbanges mit jeinen Gejchöpfen befindet, fi) auch wicht in 
ein religiöſes Verhaltnis feßen fann. Gibt es wirklich feinen 
anderen als den perjünlichen Gott, dann hat Nietzſche vedt, daß 
Gott tot iſt; denn der Deismus, in welchen die Entwidlung des 
Theismus fonfequenterweije auslauft, it tatjächlich nicht3 anderes als 
die Säfularifierung und ſozuſagen die Beerdigung Gottes. Das 
achtzehnte Jahrhundert mit jeiner deiſtiſchen Weltanſchauung zeigt 
daher auch eimen Tiefſtand des religiojen Bewußtfeing, wie tm 
neunzehnten Jahrhundert ihn Schlimmer faum die materialiltiiche 
Strömung der Naturwiſſenſchaft zur Folge gehabt hat. Es iſt be— 
deutjam, daß, als die geiftige Entwidlung bei dieſem Grade der 
Aushohlung des crijtlichen Gottesbegriffes angelangt war, auch 
dad Judentum imſtande war, jih dem Chrijtentume wieder zu 
nähern, und ımter der Führung von Moſes Mendelsjohn 
eine Verjohnung mit dem Todfeind anjtrebte. Denn damit war in 
metaphyſiſcher Hinſicht der Unterfchied von Judentum und Ehriftentum 
im runde aufgehoben, die Entwidlung des hriftlihen Gottesbegriffes 
genan bei dem alten Jahve wieder angelangt, von dem fie urfprünglich 
ausgegangen war, und der Streislauf der Entwicklung geſchloſſen. 
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Das neunzehnte Jahrhundert Hat mit einer tiefen Empfindung 
für die Inzulänglichfeit des deiftiihen Gottesbegriff begonnen und ſeit 
Jakobi, Baader und Schleiermaderg Reden über die Religion 
an ihrer Ueberwindung gearbeitet. Die großen fpefulativen Philo— 
jophen des erjten Drittels dieſes Jahrhunderts, ein Fichte, Schelling 
und Hegel, haben im Monismus die notwendige Vorausfeßung 
eines wahrhaft religiöjen Oottesbegriffs erfannt. Allein, da jowohl 
jie jelbjt wie ihre Schüler und Nachfolger den Gegenſatz des 
Monismus zur theiltiichen Weltanfhauung teils nicht bemerften, 
teils mit der leßteren zu verjchmelzen und damit zugleich das 
Chriftentum mit der PBhilofophie zu verjöhnen jtrebten, fo zer: 
arbeiteten fie ihre Kräfte nußlos an der Löſung einer unmöglichen 
Aufgabe. Es gibt feine Verſöhnung zwifden 
Bhilojophie und Hriftlidem Theismus; Sie 
ind beide abfolutinfommenjuradbel, ſie leben 
auf verjhiedenen Sternen: darüber Jollte nachgerade 
fein Zweifel mehr beitehen. Jeder Verfudh, eine jolhe Verſöhnung 
zu bewerfiteligen, it vergeudete Mühe md im 
Brinzip unwiſſenſchaftlich, jchon deshalb, weil die 
Wiſſenſchaft ihrem Weſen nad) eine Logifizierung der Wirklichkeit 
anjtrebt, mithin die Vernunft als eine dem Dafein unmittelbar 
immanente nachweijt, der Theismus aber fonjequenterweife ge- 
notigt ilt, die Bernunft als eine tranizendente ber die Wirklich: 
feit hinauszurüden, indem er fie al3 perjönliche auffaßt. 

Es war nit zum geringiten Teile die Empfindung des Un— 
wertes und der Nutzloſigkeit dieſer ganzen theiſtiſchen Bemühungen, 
was dem Meaterialismus der Naturwiſſenſchaft im zweiten Drittel 
de3 Sahrhundert3 einen jo leichten Sieg über die Spefulation ver: 
I\haffte und was ihn vor allem die Gunft der großen Maſſe ge: 
warn, weil diefe mit Recht an der Scholajtif der Ipefulativen 
Zheiften fein Genüge finden fonnte. Die materialiſtiſche Strömung 
aber hatte zur Folge, daß die Anhänger der Religion ji) nun um 
jo feſter zuſammenſchloſſen, den Streit im eigenen Yager beilegten 
und den alten theiftifchen Gottesbegriff von neuen ihren atheiftifchen 
Gegnern gegenüber auf den Edhild erhoben. 

Ceither hat der Streit über die abjolute Berjonlichfeit geruht 
vder doch jedenfalls ein tiefere Intereſſe nicht mehr hervorgerufen. 
Selbſt Ev. Hartmanns Spefulative Zuſammenfaſſung aller 
Gründe, welche gegen die Perſönlichkeit Gottes |prechen und feine Be— 
gründung eines neuen Öottesbegriffes auf fonfret-moniftiicher Balıs 
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diejer furchtbarite Angriff, der jemals gegen den Theismus geführt 
worden iſt, hat einen größeren Sturm der Geijter nicht entfeſſelt. 
Schien ſich doch das Dnterejje für fpefulative Probleme, das im 
eriten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts vorherrſchte, in 
weiteren Kreiſen einjtweilen erjchöpft zu haben, und hat dod im 
legten Drittel jenes Jahrhunderts die Philofophie ſelbſt alles 
getan, um die Gleichgültigfeit der großen Malle den höditen 
Fragen der Menfchheit gegenüber zu befördern, ja, jelbit das Ver— 
ſtändniß für die leßteren durch ihre bei jeder Gelegenheit befundete 
Verachtung der Spefulation zu untergraben. Und wirklich iſt ihr 
dies jo gut gelungen, daß die Gegenwart nad allem anderen 
eher zu fragen pflegt, als nad der grundlegenden Ausgeitaltung 
des Gottesbegriffes, daß fie ſich einbildet, die religiöje Kriſis 
durd Entmetaphnfizierung der bisherigen religiöfen Weltanjhauung 
überwinden zu fonnen, anftatt die Ueberwindung umgefehri 
in der Ipefulativen Fortbildung der veralteten religiöſen Meta- 
phyſik zu ſuchen. Da wird das ajthetiihe Moment heran- 
gezogen, um die Intenſität des religiöjfen Gefühles zu veritärfen, 
Schönrednerei und Phraſentum müſſen die Flachheit des allge- 
meinen Standpunftes verhüllen, und ein modijcher Hervenfultus, 
der ſich Jeſus willfürlich nad) dem Gefallen der eigenen Zeit zuredht- 
deutet und religiös ohne jeden Wert iſt, dient dazu, über den 
Mangel an jpefulativem Gehalt hinwegzutäufhen. Die Theologie 
aber, anstatt gegen diefe Verwäſſerung aller wahrhaft religiöjen 
Denkungsart Front zu machen, erblidt in ihr ein geeignetes Mittel, 
um für ſich daraus Kapital zu Tchlagen. Unfähig, die ſpekulativen 
Bemühungen der Vergangenheit auch nur zu verjtehen, arbeitet 
fie jelbft daran, die Neligion ins rein Pſychologiſche und Hiſtoriſche 
herabauziehen, und gibt ji) dabei dem beruhigenden Gefühle hin, 
das Weſen des Chriftentums erſt hiermit wirklich veritanden zu 
haben. Wenn das Intereffe für die Kernfragen der Religion ein 
Gradmeſſer zu jein pflegt fir den philoſophiſchen Geiſt einer 
Epoche, jo hat es faum jemals ein unphilofophifcheres Zeitalter 
gegeben als das lebte Drittel des neunzehnten Jahrhunderts. Hat 
es doc hier der erfenntnistheoretiihe Sfeptizismus der offiziellen 
Philoſophie, ihre prinzipielle Abrvendung von der Spekulation und 
ihr würdeloſes Nofettieren mit den Erfahrungswiſſenſchaften gerade: 
zu dahin gebracht, daß der neu erwachte religioje Sinn der Gegen— 
wart im der philofophiichen Atmoſphäre der Zeit feinen Boden 
vorbereitet findet, um wertvolle Früchte darauf zu ziehen. So jteht 


Die Perſönlichkeit Gottes. 27 


noch heute der einſt ſo heftig geführte Streit über die Perſönlich— 
keit Gottes an der alten Stelle, und wo ſich etwa ein Proteſt 
gegen den unperſönlichen Gott der Philoſophie des Unbewußten 
regt, da geſchieht es von einem Standpunkte aus, daß die Philo— 
ſophie es eigentlich unter ihrer Würde halten muß, ſich ernſthaft 
darauf einzulaſſen. 

In der Tat iſt alles, was während des letzten Menſchenalters zu 
Gunſten der abſoluten Perſönlichkeit von Philoſophen und Theologen 
vorgebracht iſt, mehr als kläglich und läßt nur ſoviel klar erkennen, 
daß man entweder überhaupt nicht imſtande iſt, die grundlegende 
Bedeutung des Problems zu erfaſſen, oder aber ganz einfach keine 
Luſt hat, ſich in ſeiner affektierten Ruhe dieſem Gegenſtande gegen— 
über ſtören zu laſſen. Hier gilt jeder Standpunkt als willkommen, 
der, wie radikal er im übrigen auch ſein mag, das theiſtiſche 
Grunddogma unangetaſtet läßt, jeder gegneriſche Standpunkt da— 
gegen, der den Stier bei den Hörnern packt und den letzten Grund 
der ganzen modernen religiöſen Kriſis in der Unzulänglichkeit der 
bisherigen Gottesauffaſſung nachweiſt, gilt von vornherein als 
unannehmbar“ und muß es ſich gefallen laſſen, von „maßgebender 
Seite“ einfach ignoriert zu werden. Iſt nun aber damit die 
abſolute Perſönlichkeit bewieſen? Die Anhänger des Theismus 
pflegen es gewöhnlich ſo darzuſtellen und geberden ſich, als ob 
aus dem Streite über die Perſönlichkeit Gottes ihr Standpunkt 
als Sieger hervorgegangen wäre. Wer indeſſen die Verhältniſſe 
kennt, der wird ſich durch dieſe Haltung der Theiſten und das 
gleichgültige Schweigen der offiziellen Philoſophie in der ganzen 
Frage nit täuſchen laſſen. Ein Problem auf der Seite liegen 
lajjen, weil man zufällig fein Intereſſe dafiir bejigt oder vielleicht 
auch Grund hat, ſich auf jeine Erörterung nicht einzulaſſen, heit 
nicht, e5 löfen — ein Problem aber, wie dasjenige der abjoluten 
PBerjönlichfeit, das von fo fundamentaler Wichtigfeit Für das 
wirtenichaftliche, wie für das religioje Bewußtfein it, ja, von 
dejien Entjheidung der ganze Fortſchritt der 
menſchlichen Kulturabhangt, fann nicht auf die Dauer 
in fünftliher Vergefjenheit gehalten werden. Es muß früher oder 
ſpäter wieder in den Meitttelpunft des allgemeinen Intereſſes 
treten, es muß zum Schlachtruf werden, wodurd) ſich die Parteien 
von einander unterfcheiden und wofür fie ftreiten: „hie Pantheismus 
— hie Theismus?“ — und das wird dann erſt der wahre „Kultur: 
fampf” fein. 


Theologiſcher Pofitivismus? 
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Unter der Ueberſchrift „Der theologische Poſitivismus“ Hat 
serd Jak. Schmidt im Januarheft diefer Zeitichrift eine 
religionsphilojophifche Studie veröffentlicht, die meines Dafürhaltens 
der Beadhtung in höchſtem Maße wert ijt, jo wenig id aud 
— um das gleid) im voraus zu jagen — ihren Refultaten und Leit- 
jaßen ohne weiteres zuzujtimmen vermag. Die Grund- 
timmung aber und die Grundmotive jeines religions- 
philojophiihen Programms jcheinen mir einen beredtigten Wahr: 
heitsfern zu enthalten; jeine Ausführungen müſſen nur von 
gewiſſen Ginjeitigfeiten gereinigt werden, damit jener als ſolcher 
erfannt und anerfannt werden fann. 

Schmidt Jet ein bei Gunfels Schrift „Zum religions: 
geſchichtlichen Verſtändnis des Neuen Teſtaments“, bei der Schrift 
aljo, in der ich die aufjtrebende religionsgefhichtlihe Richtung der 
gegenwärtigen Theologie ihren bisher flarjten und zielbewußteiten 
Ausdruck verihafft hat. Denn durch den Nachweis Gunfels, daß 
„das Chriftentum eine ſynkretiſtiſche Religion“ ſei, und daß ſpeziell 
„die Hauptſtücke der Ehriftologie nicht von dem hiſtoriſchen Jeſus“ 
herfamen, jondern „unabhängig von ihm und vor ihm entitanden“ 
jeien, ijt für Schmidt das Fundament derjenigen theologiſchen Ge- 
ſamtanſchauung, die er als theologischen Bofitivismus bezeichnet 
— weil fie ſich allein und ausfchließli auf die Geſchichte, auf die 
pofitiven Geſchichtstatſachen jtellt — erichüttert, und zwar unrett- 
bar und bedingungslos erjhüttert. Nun halte ich Freilich gerade 
an den beiden genannten Bunften die Formulierungen Gunfels 
für nicht beſonders glücklich, Jo jehr ich im übrigen feine bezüg- 
lihen Studien als außerordentlich wertvoll und die Forſchung 
fordernd zu ſchätzen weiß. 
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Das Chriftentum ift fo wenig eine fyn- 
fretiitiihe Religion, daß e3 vielmehr den 
trifteften Gegenfaß zu jeder ſynkretiſtiſchen 
Neligionsform und zu aller ſynkretiſtiſchen 
Religioſität bedeutet. Dieje Theje wird durch die vor- 
liegenden Reſultate der vergleihenden Religionsforihung nicht um— 
geworfen oder auch nur gefährdet, Jondern im Gegenteil gestärkt; 
da3 gilt wenigiteng, Jofern man nicht dem Begriff des Ennfretis- 
mus eine von der herfömmlidhen abweichende ‚Bedeutung gibt. 
Letzteres ijt allerdings bei Gunfel in gewiljer Weile der all; 
Schmidt nimmt nun Gunfels Terminologie auf, deutet und ver- 
wertet fie dann aber im herfömmliden Sinne. Inſofern tut er 
Gunkel Unrecht; denn er gelangt daraufhin zu Folgerungen, die 
nit im Sinne Gunfels find. Inter dem Begriff der ſynkretiſtiſchen 
Religion verfteht man — bezw. verjtand man bisher — folde 
Religionsformen, in denen verſchiedenartige Glaubens und Kuftus- 
beftandteile (verichiedenartig nad Herkunft und Charafter) als 
gleichwertig nebeneinander geitellt und dadurch zu einer außerlichen 
Einheit aufammengefdjloffen werden, ohne daß jie einer bejtimmten 
einheitlichen religiöfen Grundauffafjung entſprechen. Mufterbeifpiele 
Solch ſykkretiſtiſcher Religionen bieten ung die Jogenannten gnoſtiſchen 
Seften der eriten Iahrhunderte der chrijtlihen Aera. Analoga 
zu dieſen aber finden ſich auch ſonſt überall in der Neligions- 
geihichte; in derjenigen des klaſſiſchen Altertums 3. B. vor allem 
in der Geitalt de3 Orphismus, der zugleich eine der Wurzeln des 
Gnoſtizismus daritellt. 

Bon dem fo näher bejtimmten Synkretismus unterjcheidet ſich 
nun die chrijtlihe Neligion, wie fie im Neuen Tejtament bezeugt 
ift, aufs ſchärfſte dadurch, daß fih in ihr eine ganz beitimmte ein: 
heitlihe und eindeutige religiöfe Grundſtimmung Ausdruf ver: 
hart. Eine bejtimmte eigenartige religiöſe Bewußtſeinsſtellung 
ift es, die der driftlichen Religion zu Grunde liegt, und die in 
ihrer charafteriftiichen Berfchiedenheit von aller Jonjtigen Neligiofität 
das eigentliche Grundmerfmal des Chrütentums ausmadt. Die 
chriſtliche Religion iſt — rein geichichtlich betrachtet — diejenige 
Art oder Stufe von Religiofität, die ſich in den erjten Jüngern 
und Apoſteln auf Grund ihrer Ueberzeugung von der Auferjtehung 
des Herrn ausbildete und fi) dann von ihnen aus weiter im der 
Geſchichte der Menſchen verbreitet hat. Bor jenem Zeitpunkt gab 
e3 chriſtliche Religioſität im Bolfinn des Wortes bei den Süngern 
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jedenfalls nicht; und des Herrn eigene NReligiofität als chriſtliche 
zu bezeichnen, wäre mindeſtens ungenau. Die lleberzeugung aber 
von der Auferjtehung des Herrn — Die lleberzeugung aljo, daß 
Jeſus Chriſtus nit im Tode geblieben jei, dem er anheimgetalen 
war, fondern daß er (nämlich er jelbjt, nicht jein Leichnam) in die 
Lebensgemeinichaft mit Gott eingegangen fei —, Diele lieber: 
zeugung ift den Jüngern offenbar erwacjen als lebte Frucht ihres 
ganzen Verkehrs mit dem Herrn; es war die leßte Wirfung jener 
Gejamterfheinung und Sefamtwirfjamfeit auf Erden. Iſt das 
Zuftandefonmten diejer Ueberzeugung, daß Jeſus Chriſtus in die 
Lebensgemeinſchaft mit Gott eingegangen ſei, die eigentliche Ent: 
itehungsurfache der Kriltlichen Religion, To ift von hier aus auch 
die Eigenart der chriftlichen Neligiofität jelbjt zu erfaſſen. Das 
religiöje Verhaltnis, d. hb. das Beziehungs- Verhältnis des Menſchen 
zu einer von ihm geglaubten Welt der Senfeitigfeit beitimmt lid 
im Ghrijtentum naher als perjönliches Verhaltnis unbedingteiten 
Vertrauens zu dem heiligen, aber Liebenden und fürjorgenden 
Bater-Gott, der al3 folder doch zugleih Schöpfer und Herr der 
ganzen Welt ijt. Das ijt der Glaube, zu dem Jeſus feine Jünger 
angewiejen hat, das der Glaube, in dem die Männer des Neun 
Zejtaments gelebt haben und den ihre Schriften widerfpiegeln — 
am allermeijten die des Paulus und des Verfajjers des 4. Evan— 
geliums. ben deshalb beſtimmt ſich aber für diefen Glauben, 
wie Schon angedeutet, auch die Welt der Senfeitigfeit, die irgend: 
wie in aller Religion in Stage jteht, in ſpezifiſcher Weiſe; und 
zwar nit nur allgemein als höhere Macht, die dann auf dem 
Standpunft höherer Geijtesbildung, der allein in Betradt fommt, 
entweder als eine Vielheit von Einzelgöttern oder als ein unper: 
ſönliches Abſolutes gedacht werden könnte, jondern ſpeziell als 
geiſtig-ethiſche Perjönlichfeit, und zwar als die über dem Int: 
verſum, d. h. über dem Zuſammenhang der Dinge jtehende und 
waltende Perſönlichkeit, alfo als abjolute Perſönlichteit. Nur zu 
einer ethiſchen Perſönlichkeit kann man ein Vertrauensverhältnis 
haben, nur zum perſönlichen Gott ein religiöſes Verhältnis un— 
bedingten Vertrauens. 

So iſt denn im ganzen der chriſthiche Glaube dir 
Glaube an den einen perjönliden Gott um 
an die Bejtimmung des Menſchen zur Lebens— 
gemeinihaftmitihm. Dieſer Glaube ift daher nidt nur 
nicht Innfretiftiich, er bedeutet vielmehr die prinzipielle Ueber— 
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windung aller ſynkretiſtiſchen NReligiofität. Denn diejer Glaube 
verträgt, jo lange er ſich jelbjit treu bleibt, wenigitens an jeinem 
zentralen Kern fchlechterdings feine Zuordnung und feine Bei- 
fügung fremdartiger Elemente. Sofern im Katholizismus eine 
jolhe nicht bedingungslos verhindert wird, gerat in ihm das 
Chriſtentum in Gefahr, auf die Stufe unterdrijtlicher Religiofität 
herabgedrüdt zu werden. Dem Neuen Tejtament liegt dieje Ge- 
fahr fern. Damit ift aber natürlich nicht ausgeſchloſſen, daß nicht 
auch in ihm zur Ausmalung der religiöfen Gedanfenreihen Aus— 
drüfe und Borftellungen herangezogen find, die urjprünglid in 
anderen Religionen erwuchſen. Das religiöjfe Erlebnis jelbjt wird 
im Neuen Tejtament dadurd) nicht berührt, wenigſtens nicht in 
der ausfchlaggebenden Hauptmafje feiner Schriften. Aber allerdings 
it damit ein gewiljer Anjaßpunft für Umbildungsprozetje in rüd- 
läaufiger Linie gegeben. Und daher iſt es unter doppeltem Ge— 
jihtspunft wünſchenswert und erforderlid, daß jene Ausdrude und 
Borftellungen erfannt und nach Herkunft und Charafter unterſucht 
werden. Sowohl die rein wiljenschaftliche Religionsforfhung wie 
die firchliche Braris haben daran das allergrößte Interejje. Freuen 
wir uns aljo des Aufblühens der jungen Disziplin und jeien wir 
den fühnen Forſchern, die als Bahnbrecher und Pfadfinder arbeiten, 
danfbar! Aber eine ſynkretiſtiſche Neligion ift dag Chriſtentum nit. 

Bon diefen Erwägungen aus fällt nun aud bereits auf die 
andere von Schmidt mit bejonderem Nahdrud angezuogene Theſe 
Gunkels Hinreihendes Licht, daß die Hauptſtücke der Ehrijtologie 
des Neuen Tejtaments unabhängig von dem hiſtoriſchen Deus, 
namlich vor ihm, entitanden feien. Auch Hier iſt die mehr- 
deutige Begriffsformulierung für die Sade ſelbſt 
nicht bedeutungslos. Bei dem Begriff „Ehriftologie des Neuen 
Teſtaments“ ijt zunächſt an die theologiſchen Theorien und Speku— 
lationen gedacht, mit denen die neuteftamentlichen Schriftiteller ic) 
die Bedeutung der Perſon Jeſu Ehrifti für die chriftliche Religion 
in verfchiedener Weile zurechtgelegt haben, indem jie mit den 
ihnen zur Verfügung ftehenden Denkmitteln und Worjtellungs- 
formen die VBorausfegungen und Folgerungen diefer Bedeutung 
funjtruierten. Daß zur Klarſtellung diefer Denfmittel und Vor: 
itellungsformen die vergleichende Religionsgeſchichte heranzuziehen 
ift, Icheint mir Gunkels Schrift unwiderleglich bewiejen zu haben. 
Aber von Schmidt wird nun der Begriff „Ehriitolugie des Neuen 
Teſtaments“ doch auch aufjene Fur die Hrijtlihde Religion 
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grundlegende Bedeutung der Berjon Jeſu 
Ehrifti ſelbſt übertragen. Unter diefem Gefihtspunft ift aber 
dem aß, daß die Hauptſtücke der Chriftologie des Neuen Teitaments 
nit vom hiſtoriſchen Jeſus herfamen, in feiner Weiſe zuzu— 
ſtimmen. Denn in diefem Sinne hat die Ehrijtologie des Neuen 
Teſtaments garnicht verſchiedene „Stücke“, jo wenig wie überhaupt 
die chriftlihe Religion verfchiedene „Stücke“ hat; fondern jene 
„Ehriftologie” ift die notwendige Vorausſetzung 
des Zujtandefommens und des Beſtehensſchriſt— 
lihder Neligiofität und infofern aud daS notwendige 
Komplement der leßteren. 

Duß der allmächtige Bater-Gott Die Menfchen zur Lebens— 
gemeinichaft nit ſich beitimmt Hat, diefer Glaube ijt den Jüngern 
— auf der Grundlage der jüdischen Religiofität und der in dieſer 
leßteren damals ſchon enthaltenen vder ihr eben zultrömenden 
innfretijtiihen Elemente — doch nur unter dem GEindruf der 
Perſon Jeſu Ehrifti zu der Ueberzeugungsficherheit eritarkt, die 
eben jenen Glauben zum A und DO, zur Grundfraft und zum 
beherrichenden Prinzip ihres neuen religiöjen Bewußtſeins gemadjt 
hat. Denn in Jeſus Chriſtus jahen fie die lebendige Selbſtoffen— 
barung jenes allmächtigen Bater-Gottes, Gottes Liebesgejinnung 
und SHeiligfeitswillen jahen fie in ihm wirkſam. Schon bei Leb— 
zeiten de3 Herrn waren fie gelegentlih zu Ddiefer ©laubens- 
erfenntni3 gelangt. Aber letztere war doch zunächſt unficher und 
ihwanfend geblieben. Zur unerſchütterlichen Gewißheit wurde fie 
ihnen erjt nach jeinem Tode; und zwar dadurd), daß ſie die Ueber— 
zeugung gewonnen, er jei nicht im Tode geblieben, er jei „auf- 
eritanden“ und zur „Rechten Gottes” erhöht. 

Können wir diefen Sachverhalt aus der Daritellung der 
Synoptifer und der MApoftelgefhichte mit faum anfehtbarer Wahr: 
jcheinlichfeit erichliegen, jo beftätigt ihn der 4. Evangelijt mit 
runden Worten in der Erzählung 14, 8 ff.: „Sagt Philippus zu 
ihm, Bert, zeige uns den Water, fo find wir zufrieden. Sagt 
Sefus zu ihm, fo lange bin ich bei euch, und du halt mid nicht 
erfannt, Philippus? Der mid) geſehen hat, der hat den Vater 
gejehen. Wie magſt du jagen, zeige ung den Vater? &laubit 
du nicht, an ich) im Water, und der Vater in mir iſt? ..... 
glaubet mir! . . .. Denn ich gehe zum Vater.“ Dieſe Erzählung 
iſt für den behaupteten Sachverhalt offenbar auch dann beweis— 
fräftig, wenn fie nicht ein beſtimmtes Gefchehnis Hiltorifch wieder: 
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gibt. Denn in lebterem Falle |piegelt fie doch jedenfall3 die 
Auffafjung des Evangeliften und feine Stellung zur Sache. Mit 
diejer aber jtimmmt weiter auch die des Paulus vollitändig überein. 
Man denfe vor allem an 2. Kor. 5, 16 ff.: „Haben wir aud) 
Ehriftus nad) dem Fleiſch gefannt, davon wifjen wir jet nichts 
mehr. Darum wo einer in Ehriftus ift, da ift neue Schöpfung ... 
Gott war es, der in Chriſtus die Welt mit fich jelber verſöhnte.“ 
So ijt alfo der Glaube im driftlihen Vollſinn des Worts, der 
Glaube als innerlich perſönlichſtes VBertrauensverhältnis zum per— 
ſönlichen Gott bedingt durd) das Heilandgleben Jeſu Ehrifti und 
durd die auf Grund diejes jeines HeilandSlebens den Süngern er- 
wachjene Leberzeugung von feiner Auferitehung. Deshalb gehört 
aber dieje „Ehriftologie” notwendig zur hriftlichen Neligion hinzu; 
und das gilt Speziell auch von der zulegt genannten Auferitehung. 
„sit Ehriftus nicht auferitanden, jo ift euer Glaube — d. h. aljo 
unjer Glaube, der chriſtliche Glaube — „eitel“, jagt Paulus 
1. Kor. 15, 15. Halten wir dieſes Wort mit dem vorher er- 
wähnten des 2. Kor.-Briefes zujammen: „Haben wir aud Ehriftus 
nach dem Fleiſch gefannt, davon willen wir jeßt nichts mehr”, fo 
fann fein Zweifel darüber fein, was für Paulus der eigentliche 
Nerv der Chriltologie it. Es ijt die leberzeugung, die er 
1. tor. 15, 23 dahin formuliert, daß Ehriftus als Erftling zum 
Leben (d. 5. zur dauernden Lebensgemeinſchaft mit Gott) gelangt 
jei. Diefe MUeberzeugung aber war und it für die chrütliche 
Religion fonftitutiv. Denn wenn der dhriftliche Glaube der 
Glaube an den perjönliden Gott und Die Beitimmung des 
Menſchen zur Lebensgemeinjchaft mit diefem perfönlichen Gott ift, 
wie müßte dann nicht dieſer Glaube in fich felbft zufammenfallen, 
wenn nicht allererit und jedenfall® gerade er, durch den es zu 
diefem Glauben gefommen ift, den Tod überwunden hätte und in 
die Lebensgemeinſchaft mit Gott eingegangen wäre? Hat Jeſus 
Chriftus den Tod nicht überwunden, it er im Tode 
geblieben, iſt er nicht zur Lebensgemeinschaft mit Gott gelangt, 
dann haben aud) feine Jünger, die Ehrijten, feinen Grund und 
fein Recht zu einer Jolden Hoffnung. Und dann fallt weiter auch 
die Grundlage diefer Hoffnung dahin, wenigſtens wird fie voll- 
tandig unfiher und ſchwankend, nämlich der Glaube an die 
Griftenz eines perjönlichen Gottes, der die Menſchen zur Erlangung 
geijtigsjittliden Bertonlebens bejtimmen und die, welche unter 
jeiner Führung ſolches erlangt baben, in die Lebensgemeinſchaft 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXVI. Het l. 3 
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mit fih aufnehmen könnte. Ohne jenen Glauben an die Auf: 
eritehung Jeſu Chriſti ift alfo wirflih der ganze chriſtliche 
Glaube eitel, verliert Sinn und Zuſammenhang, fällt in ji) zu— 
lammen. Wäre jener Glaube von der drijtlichen Religion ab— 
trennbar, dann könnte wenigjtens in Frage kommen, ob fie etwa 
eine ſynkretiſtiſche Religion jei. Da es nicht der Fall it, jo iſt 
fie die prinzipielle lLeberwindung aller ſynkre— 
tiftiijhen Neligiofität. Denn die verfchiedenen, vorher 
genannten Beltandteile des chriſtlichen Glaubens find eben für ihn 
und in ihm nicht verichiedene „Stüdfe”, fondern es find die in der 
einheitliden Grundidee des Chriſtentums befaßten, einander 
fordernden und bedingenden Teilmomente derjelben. Als einzelne 
„Stüde“ find fie für die hrijtliche Religion verhältnismäßig gleid)- 
gültig, denn das Velen der chriſtlichen Neligiojität wird durd) 
feines jener einzemen Stufe reprajentiert, aber auch mit durch 
die Zujfammenordnung und Aneinanderfügung derfelben, ſondern 
erit und allein durch ihre innere Zuſammengehörigkeit und ihr 
organilches Imeinandergreifen. Mögen alfo aud die einzelnen 
„Stüde” als ſolche, d. h. als Stücke ihren Urſprung baben, wo 
immer — und wir wollen für jeden Nachweis diefer Art dankbar 
fein —, die Selbftandigfeit und der Gigenwert der chriftlichen 
Neligton wird dadurch in Feiner Weiſe berubrt und die Beurteilung 
de5 Weſens der dritliden Religion ift davon ganz unab- 
hangig. 

Indirekt können freilich aud) in leßterer Beziehung die religions- 
geihichtlihen Detailforſchungen eine Bedeutung gewinnen, indem 
jte nämlich gerade dazu Führen, jene Einticht zu befeftigen. Denn 
die Neflerion auf die betreffenden religionsgeſchichtlichen Daten 
und ihr Verhaltnis zur rütlichen Religion läßt feinen Zweifel 
darüber, dag das eigentlide Weſen des Chriftentums nicht in 
irgend welchen hiſtoriſchen Einzeltatyachen bejtcht, Jondern vielmehr 
in einer Wahrheit, die über alle Geſchichte Hinausliegt. Wohl ift 
das Chriſtentum eine geichichtlihe Religion, und der geichichtliche 
Charakter iſt für ſeine Ipezifiiche Cigenart von grundlegender Be— 
deutung, denn die Perſon Jeſu Chriſti iſt der Quellpunkt dieſes 
ſeines geſchichtlichen Charakters. Aber die Wahrheit und damit 
dann auch das Grundweſen des Chriſtentums liegt über die Ge— 
ſchichte hinaus, iſt mehr als bloß geſchichtliche Wahrheit. 

In Bezug auf die Religion iſt nämlich die Frage nach dem 
Weſen von der andern nah der Wahrheit nicht abzutrennen; 
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die erſtere führt zur zweiten und iſt nur von der Stellungnahme 
zu dieſer aus zum Abſchluß zu bringen. Wobei natürlich keines— 
wegs notwendig an einen abſoluten Abſchluß gedacht zu werden 
braucht, ſondern ſehr wohl vorbehalten werden kann, daß ein ab— 
ſoluter Abſchluß für uns hier überhaupt unerreichbar iſt, jede zu 
gewinnende Antwort alſo doch eine relative bleibt. Die Frage 
nach dem Weſen der Religion, ſpeziell der chriſtlichen Religion, 
hängt aber deshalb mit der nach ihrer Wahrheit unlösbar zu— 
ſammen, weil die Wahrheit, um die es ſich in der Religion handelt, 
eine andere iſt als die ſogenannte Wahrheit, die auf allen übrigen 
Gebieten in Frage ſteht. In der Religion handelt es ſich um die 
Wahrheit im ſtrengen Sinne des Wortes, um Wahrheit nicht nur 
für uns, ſondern um die Wahrheit ſchlechthin, um objektive Wahr— 
heit, aljo um die eine abſolute Wahrheit, bezugsweiſe um das 
Reich der Wahrheit. 

Das iſt gerade die Grundtendenz aller Religion, uns tiber 
die Sphäre der Subjeftivität, in die wir ſonſt eingeſchloſſen find, 
zu erheben und uns in Beziehung zu jegen zur Welt der objeftiven 
Wahrheit. Die Welt der Jenſeitigkeit, auf welche ung alle Religionen 
hinweijen, will die Welt der objeftiven Wahrheit fein. Das gilt 
legtlich jelbit vom Nirvana des Buddhismus. Iſt es aber Jo, 
dann it die Hauptfrage, die an eine Religion zu ſtellen it, gerade 
die, ob Jie wirflid an die objeftive Wahrheit 
heranführt. Und deshalb Tpielt dieſe Frage aud in Die 
andere nad) dem Weſen der Religion bezugsweije einer Religion 
hinein. Nun ijt freilich die eben näher bejtimmte Wahrheitsfrage 
für das menſchliche Denken nit abtchliegend lösbar; fie lieat 
über die Grenzen menſchlichen Erfennens hinaus. Es iſt Sache 
de3 Glaubens, wird und Jol immer Sache des Glaubens bleiben, 
ih in Ddiefer Wahrheitsfrage zu entiheiden. Nur der drijtliche 
Glaube als Glaube kann überzeugt fein, durd) die chriftliche 
Religion über die Sphäre der Subjeftivität hinausgehoben, in die 
Sphäre der objektiven Realität und alſo die Sphäre der objektiven 
Wahrheit erhoben zu werden. Aber darum it doc) Für die wiſſen— 
Ihaftlihe Neflerion hier nicht einfach die Welt mit Brettern ver: 
nagelt.e. Auch die wiſſenſchaftliche Reflexion behält bier ihre 
Kompetenz, wennſchon nur im der Form einer unendlichen Auf: 
gabe und nur in der zyorım einer nachträglichen denfenden Be- 
urteilung der Ölaubensüberzeugung. Die Glaubensüberzeugung 
als ſolche iſt das Primäre; die wiljentchaftlihe Neflerion aber 
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fann und ſoll aud fie zum Objekt ihrer denfenden Beurteilung 
maden und jo — d. h. alfo ſekundärer Weife — auch ihrerſeits 
zu jener Wahrheitsfrage Stellung nehmen. 

Zu gejchehen aber hat das durd) die Unterſuchung, ob ſich jene 
SGlaubensüberzeugung den ſonſtigen ahnenden Ausblicken, die ſich 
von den verjchiedenen Endpunften des menschlichen Geilteslebens aus 
ergeben, einordnet und vb fie einen Schlüſſel an die Hand gibt, 
dieje verjchiedenartigen Ahnungen und Ausblicke zu einer Einheit 
zufammenzufchliegen. Damit jtehen wir freilid” vor einem pro- 
gressus in infinitum, und aljo vor einer unendlichen Aufgabe. 
Nur fo ift zur Frage nach der Wahrheit der Religion wiſſenſchaft— 
lih Stellung zu nehmen. Und das ift jo, weil die Wahrheit der 
Neligion ber das bloß Empiriihe und alſo auch über alles 
empiriſch Geſchichtliche hinausliegt. Und weil wieder die ſo be: 
Ihaffene Wahrheit im Meittelpunft des religiöfen Lebens fteht — 
wenigjtens auf der Höhe der religiöjen Entwidlung im Chriſten— 
tum —, deshalb Führt Shon die Frage nah dem 
Weſen der Hriftliden Neligion an ihre über 
empirijh-übergeidhidhtlide Grundidee heran. 
Und diefen Sachverhalt klar herauzzujtellen. dazu fünnen allerdings 
die religionsgeſchichtlichen Forſchungen mit ihrem in diejer Be: 
zichung negativen Nejultat Anlaß werden. 

So ergibt Jih dern aud) für Schmidt als erjtes Nejultat der 
Studien Gunkels ein folhes negativer Art; dies namlid), 
daß ich die Neduftion des reinen Chriſtentums auf die Perlön- 
lichfett des hiſtoriſchen Jeſus endgültig als unmöglich und be: 
deutungslos heransitelle. Denn darin fieht Schmidt das eigent- 
liche Charakteriſtikum des ſog. theologiihen Poſitivismus — ımd 
dDiejen betrachtet er als die theologiſche Hauptbewegung des 
19. Jahrhunderts —, daß derjelbe die unverrüdfbaren Grundlagen 
des Glaubenslebens wieder auf einen äußerlich-hiſtoriſchen Glauben, 
den Glauben an die Perfönlichfeit des hiſtoriſchen Jeſus reduziert 
wiiten wolle. Diefe Beurteilimg der von Albr. Ritſchl aus: 
gegangenen theologiſchen Schule iſt nun freilid) eine einjeitige und 
daher ſchiefe. Sch wenigſtens ferne überhaupt feinen irgendwie 
namhaften Theologen der Gegenwart, der die underrüfbaren 
Grundlagen des Glaubenslebens auf den äußerlich-hiſtoriſchen 
Glauben an die Perſönlichkeit Iefu reduziert wiſſen wollte. Und 
die Hauptwerke jener theologischen Richtung müßten jedenfalls 
jeden, der jo urteilt, eines Beſſeren belehren, — id) nenne nur 
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Harnads Dogmengeſchichte, jowie jeine VBorlefungen über das 
Weſen des Ehriftentums, Herrmanns Bud über den Berfehr des 
Ehriften mit Gott, Kaftans Dogmatif. Ja für Albr. Ritihl, den 
Bater diejer theologiihen Schule, war jogar die Bekämpfung des 
römischen Glaubensbegriffes, der einen bloß äußerlich hiſtoriſchen 
Glauben nicht bedingungslos ausichließt, einer der Angelpunfte 
jeines gejamten 'theologiihen Denfens. Und andererjeits ijt es 
das große Verdienſt Albr. Ritihls und der von ihm inaugurierten 
Theologie, die geihichtlihe Baſis des Chriltentums in das volle 
Licht hiſtoriſcher Forſchung gerüdt und ſie ſo hiſtoriſch fichergeftellt 
zu haben. Wie wichtig das iſt, ergibt ſich aus der Beachtung des 
ſchon vorher betonten geſchichtlichen Charakters der chriſtlichen 
Religion von ſelbſt; es tritt aber in ſeiner vollen Bedeutung erſt 
dann hervor, wenn man erwägt, daß durch den geſchichtlichen 
Charakter des Chriſtentums — der ja vor allem auf der Be— 
deutung des geſchichtlichen Jeſus Chriſtus beruht — ebendeshalb 
auch die Eigenart der chriſtlichen Religioſität ſelbſt bedingt iſt. 

Indes über dieſer an ſich außerordentlich wichtigen Einſicht 
in den geſchichtlichen Charakter der chriſtlichen Religion iſt nun 
doch in der Durchſchnitts-Theologie unſerer Zeit das andere viel— 
fach zurückgeſtellt, ja verdunkelt worden, daß die Wahrheit der 
chriſtlichen Religion über alle Geſchichte hinausfiegt. Und jo meint 
denn allerdings die Durchſchnitts-Dogmatik heute ſehr allgemein, 
den Beweis für die Wahrheit der chrijtlichen Religion einfach durch 
den Rückgang auf die geichichtlihe Grundlage des Chrijtentums 
erbringen zu fünnen. Das iſt aber ein Irrtum von ver- 
bangnisvoller Tragweite, der auf die Dauer 
notwendig zu einer Berfladung der theolo- 
giſchen Hauptdisztiplin, d.h. ebender@ogmatif 
führen müßte. 

In der Tat hat die iheologiihe Dogmatik bereits heute nicht 
nur in bedenklichſter Weiſe die Fühlung mut den übrigen Wiſſen— 
Ihaften, auch den ihr nahejtehenden Geiſteswiſſenſchaften, verloren, 
fondern fie hat ſogar innerhalb der Ihevlogie ſelbſt ihr früheres 
Anjehen und ihre frühere Bedeutung fait gänzlich eingebüßt. Tas 
hängt aber mit dem erwähnten Umſtand aufs engite zujammen. 
Die Dogmatif der alten protejtantiichen Theologie faßte Die Ge— 
jamtbildung ihrer Zeit in ſich und vertrat die chriftliche Welt— 
anſchauung auf der Grumdlage dieſer Geſamtbildung bezw. 
in der MAuseinanderjegung mit derſelben. Dieſe ihre Haupt— 
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aufgabe — alfo die apologetiihe Aufgabe — hat die heutige 

Durdichnitts =» Dogmatif fait ganz aus den Augen verloren. 
Sie iſt zu einer rein innertheologifhen und damit innerfirliden 
Disziplin geworden. Eben deshalb hat fie aber aud) ihre alte 
Bedeutung für die Theologie felbit verloren. Denn die theologiſch— 
hiftoriichen Disziplinen haben fi) umgefehrt je langer, deito mehr 
in den breiten Strom der allgemeinen Geihicht!- und Kultur: 
forſchung eingefügt; jo dienen fie — indireft — der theologijch- 
apologetiihen Aufgabe fait beſſer als die auf den Iſolierſchemel 
gerüdte Dogmatif. Und doch kann dieje Aufgabe volljtändig und 
allfeitig nur in der Dogmatif bearbeitet werden, da fie über das 
rein hitorifche Gebiet hinausführt. Deshalb fann auf die Dauer 
auch nur die Dogmatif die Selbjtändigfeit der Theologie als 
Sonderwiſſenſchaft ſicherſtellen. Die theologiſch-hiſtoriſchen 
Disziplinen für ſich könnten der allgemeinen Geſchichtswiſſenſchaft 
eingegliedert werden. Um ſo bedenklicher iſt aber der ſkizzierte 
Zustand der gegenwärtigen Dogmatif. Undihm gilt letzt— 
lid Schmidts Klage über den „theologiiden 
PBofttivismus“ In dieſer Begrenzung ijt feine Warnung, 
die Entwidlung der hrijtlihen Religion nicht auf die Refonftruftion 
des geſchichtlichen Jeſus zu reduzieren, durchaus beredtigt und als 
Ztimme eine® an der Sade interejfierten, aber außerhalb der 
Schranfen der Fachwiſſenſchaft jtehenden Gelehrten beherzigenswert. 

Indes don diefem richtigen Anſatz aus geht Schmidt nun zu 
meines Grachtens unberecdtigten Aufitellungen fort. Seine vor 
einſeitigem SHiltorizismus warnende Beurteilung überſtürzt und 
überſchlägt ſich Felbit in ver Weile, daß fie in Gefahr fommt, zu 
einer unhiſtoriſchen, ja antihittoriichen zu werden. 

Das gilt ſchon von der von ihm befürworteten Methode; 
vollends gilt es dann von dem Nejultat, das er mittelft diejer 
Methode erreichen zu können meint. 

Was die Methode anlangt, jo fordert Schmidt, die Religions— 
wiſſenſchaft müe „zu allererjt nicht von einer äußeren Er- 
Icheinungsform, fei es des Urchriſtentums oder der Perſon des 
hiltorifchen Defus, ſondern von der Idee der driftlihen Religion 
überhaupt ausgehen“ Sie habe dann weiter dDarzı- 
itellen, wie Diefe Idee ein und Ddiejelbe geblieben jei in der 
fortichreitenden Verwirklichung ihres Weſens in den äußeren Er: 
iheinungsformen. Der leßtere Zaß muß jeden nachdenklichen 


x 


Leſer Stußig machen. Kommt nicht diefes Verfahren auf eine runde 
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petitio prineipii heraus? Nur aus den äußeren Erſcheinungs— 
formen iſt doh die dee zu erichließen. Gebe ih alio aus 
geſprochenermaßen die Anweilung, erit nadträglih in den Er- 
Iheinungsformen die Identität der dee aufzuzeigen, jo bedeutet 
eine ſolche Anweiſung die Aufforderung zur willfürliden 
Konſtruktion der Idee. Wollen wir folde Villfür ver: 
meiden, dann werden wir eben bei den geihichtlihen Ericheinungs- 
formen einzufeßen haben, und zwar gerade jo, daß wir abjichtlich 
und bewußt vom Urdriftentum ausgehen Dem in 
ihm haben wir den Quellpunft der Gejamterfcheinung und der 
Geſamtentwicklung der chrijtlichen Neligiofität vor uns. Wir werden 
alſo im ganzen die Idee der hrütlihen Religion ausfindig maden, 
indem wir die im Neuen Tejtament bezeugte Form des urjprüng: 
lihen GChrütentums mit der in der nachfolgenden Entwicklung 
bervortretenden inneren Entwidlungstendenz zufanımenhalten und 
unter Anleitung der legteren den ſpezifiſchen Kern der chriftlichen 
Religioſität herausftellen. 

Befolgen wir aber dieſe Methode, dann kann fein Zweifel 
darüber jJein, dag Schmidt die Idee der Hrijtliden 
Religion unzgureihend und deshalbaud falid 
beftimmt, wenn er Sie als die der Ver— 
lebendigung des geiftigen Menſchheitstypus 
bezceihnet Das gilt zumal, wenn wir die nähere Crläuterung 
hinzunehmen, die Schmidt diejer Idee gibt. Sie Joll beiagen, 
daß das menſchliche Individuum ſich ſeines Geiſtſeins bewußt 
werde und fi damit Uber die Endlichfeit Jeiner ſinnlich-pſychiſchen 
Schranken erhebe. Aber damit ijt das eigentlich:charafteriftiiche 
Merfmal der hriftlichen Neligiofität faum berührt, geſchweige denn 
rein und vollſtändig beichrieben. 

Wir hatten Ihon vorher Gelegenheit, herauszujtellen, welches 
nah dem Zeugnis des Urchriſtentums das enticheidende Charaf- 
teriſtikum der chriftlichen Religion jei. In dem Glauben an den 
einen perjönlichen Gott, den Herrn der Welt, und an die De: 
ſtimmung des Menſchen zur Lebensgemeinhart mit ihm hatten 
wir es gefunden. Eben dies beſtätigt aberaud der 
Blid auf den geſchichtlichen Entwiflungs- 
prozeß innerhalb der drijtliden Neligion. 
Denn die innere Tendenz dieſes Entwicklungsprozeſſes ijt ganz 
unverkennbar die, jenen Ölauben immer ficherer und reiner zu er: 
falten. Die grichiichmorgenländiihe Kirche betrachtet das chrijt- 
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lich-religiöſe Verhältnis noch weſentlich unter naturhaften und ding- 
lichen Gefichtspunften. Naturhafte Einwirkungen follen dem 
Einzelnen das Heil vermitteln, und Gott ſelbſt erfcheint daher als 
eine Größe, al3 eine Subjtanz dinglicher Art, nicyt — wenigitens 
nit primar — als ethiihe Perjönlichfeit. Im abendlandilchen 
Katholizismus wird die vorwiegend naturhafte Betrachtungsweiſe 
durch eine ethiſche abgelöſt. Doch iſt es nur erjt eine außerlich- 
ethiſche und daher auch nur eine halb:ethiihe. Das ewige Leben 
wächſt nach der hier geltenden Auffaffung nidt aus dem geijtig- 
perjönlidden Leben, wie es ſich in der Gemeinſchaft mit Gott ver- 
innerliht und vertieft, von jelbjt hervor, jondern al3 äußerliche 
Belohnung muß es durch Vermittlung der Kirche dem Gläubigen 
appliziert werden. Demgemäß tritt die ethilch-perjönlihe Weſens— 
beitimmtheit Gottes zwar mehr in den Vordergrund als in der 
morgenländiichen Kirche; aber Gott ift dem Menjchen gegenüber dod) 
vorwiegend bloß der Richter im Sinne einer mädtigen PBrivatperjon, 
mit der jener in einem Kontraftverhältnis fteht. Erſt im Pro— 
teftantismus fommt die jtreng ethiſch-perſönliche Faſſung des 
religiöjen Verhältniſſes voll zur Geltung. Der Glaube wird zum 
eminent perjönliditen Akt der geiftig-fittlichen Lebensbetätigung, 
der überhaupt denfbar ijt, zur vertrauensvollen Hingabe der 
eigenen Perſönlichkeit. Darım wird aber aud) Gott hier erfaßt 
als der himmliſche Vater vol heiliger Liebesgefinnung, d. h. alſo 
als ethiſche Perjonlichfeit im Bollfinne des Worts. — Eben jener 
SHlaubensbegriff it aber offenkundig der die ganze religiöfe 
Stimmung des Neuen Teſtaments beherrihende. Paulus hat ihn 
mit bejonderer Präziſion herausgearbeitet. Aber auch bei den 
Symoptifern und beim 4. Evangelijten liegt ev zu Grunde, wie 
ihn denn auch die bejtüberlieferten Worte des Herrn — die Sprüde der 
Bergpredigt und das Vater Unſer — vorausiegen. Diejer Glaubens- 
begriff fordert aber als Gottesbegriff den des perſönlichen Gottes. 
Wie immer diejer näher gefaßt und bejtimmt werden möge — das 
it Sache der theologiſchen bezw. religionsphilofophiichen Reflerion, 
nicht unmittelbar und notwendig des Glaubens als ſolchen — er 
ſelbſt iſt von der chriſtlichen Religioſität, ſobald dieſe über ſich 
ſelbſt klar iſt, unabtrennbar. 

Darnach iſt es alſo ungenau und letztlich un— 
richtig, wenn Schmidt die Idee des Chriſten— 
tums in der Berlebendigung des geiftigen 
Menthheitstypus findet Wohl ilt eine ſolche Ber: 
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lebendigung durch das Chriſtentum herbeigeführt worden und wohl 
iſt dieſelbe die Vorbedingung für das Zuſtandekommen chriſtlicher 
Religiofitäat. Denn nur geiſtig-ſittliche Perſönlichkeiten können 
Religioſität im Sinne des Chriſtentums betätigen; nur aus geiſtig— 
ſittlichem Perſonleben kann chriſtliche Religioſität hervorwachſen. 
Aber es ſind das eben nur Begleit- und Folgeerſcheinungen der 
chriſtlichen Religion, nicht ſie ſelbſt, und daher auch nicht ihre 
Grundidee. 

Mit dieſer unrichtigen Beſtimmung der Zentralidee des 
Chriſtentums durch Schmidt hängt nun wieder die geſchichts— 
philoſophiſche Konſtruktion zuſammen, durch die er 
dem Chriſtentum ſeinen Platz in der geiſtigen Entwicklung der 
Menſchheit anzuweiſen ſucht. Er gelangt dabei ganz konſequent 
zu der Behauptung der univerjelle Inhalt des 
Ehriiltentums jtamme aus dem Abendland (die 
helleniihe Idee der DBerlebendigung des Geiltes repräjentiert ihn 
ja diefen Suhalt), das „Evangelium“ aber Habe nur 
die univerjelle Form für denſelben geliefert. 
Damit jtellt er aber den wirflihden Sachverhalt ungefähr auf den 
Kopf. Die hrijtlihe Religion hat offenbar und unzweifelhaft an 
derjenigen religiösfittlihen Entwidlung, die uns in den Urfunden 
des Alten Teſtaments und des Tpäteren FJudentuns überliefert ift, 
ihre eigentliche Vorbereitung gehabt, und zivar gerade in inhalt: 
liher Beziehung. Die Religion der Propheten und der Pjalmen 
iteht dem Chrijtentum ungleih näher als die idealiftiihe Philo- 
jophie Griechenlands. Immerhin it auch hier die Aufjtellung 
Schmidts niht ganz ohne Wahrheitsfern.. Die abend- 
ländiſch-helleniſche Denfweije hat wirklich bei 
der Entſtehung der chriſtlichen Religion auch 
inhalthich mitgewirkt. Im der Logos-Idee, die ja die 
idealiſtiſche griechische Philvjophie beherrichte und die auch auf die 
religiöjen Kulte, zumal die Myſterienkulte der Tpäteren Antike 
ſtark eingewirft hatte, liegt diefer Einjchlag abendländiſcher Geiſtes— 
bildung vor. Es geht doch nit an, den Logos-Gedanken des 
Urchriſtentums lediglid) als einen fremdartigen Zuſatz in der erit- 
maligen Ausgeltaltung der hriitlichen Religion zu betrachten. 

Allerdings iſt die Heranziehung des Logosbegriffs im 
4. Evangelium zunächſt aus ſchriftſtelleriſchen Nützlichkeitsrückſichten 
zu begreifen. Der Autor verſchafft ſich durch ihn ſeinen griechiſchen 
Leſern gegenüber einen Anknüpfungspunkt im allgemeinen Denken 
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der Zeit. Daß e3 id) Jo verhält, beweift vor allem der doppelte 
Umſtand, daß einerjeits das Wort ?os als philofophiiher Ter— 
minus nur im Prolog des Evangeliums erjcheint, daß andererfeits 
das Evangelium jelbjt das Wort mehrfad) ganz unbefangen in 
anderen Sinne und in anderen Wendungen gebraudt. Aber 
Daneben muß auch das andere betont werden, daß der Logos— 
begriff in der Denfweile des Erangeliften auh innere An- 
fnüpfungspunfte hat, jodaß er fih ihm falt notwendig 
aufdrangen mußte. Schon daß der Begriff im 1. Joh.-Brief 
wiederfehrt (1. Joh. I 1), Ipricht für diefe Auffafjung. Ausichlag: 
gebend ijt dann eben die inhaltliche Verwandtſchaft, die wenigitens 
in einer Beziehung zwiſchen der ganzen religiöjen Betrachtungs— 
weile der johanneiſchen Literatur und derjenigen des Logosbegriffs 
beiteht. 

Ehe ich auf diefe VBerwandtichaft etwas naher eingebe, muß 
aber ein Einwand, der fid) hier nahelegt, im voraus erledigt 
werden. Die johanneitche Literatur, in erfter Linie da3 4. Evan— 
gelium, zeigt innerhalb des Neuen Teſtaments den behaupteten 
Einfluß des griechiſchen Denkens. Aber hat das 4. Evangelium 
jelbjtändigen Wert neben den Synoptifern? Für die Beurteilung 
des hier in Frage jtehenden Problem: hat e5 Jolchen, wie mir 
Icheint, m der Zat. Gewiß tft der Duellenwert des 4. Evan: 
geliums fir die Erforſchung der evangeliichen Gedichte ein 
geringerer als derjenige der Synoptifer. Aber man darf die 
Evangelien nicht nur unter diefem Gejichtspunft beurteilen und 
ihren Wert mit bloß nad) dieſem Gefihtspunft bemeſſen. Kine 
andere gleichfalls notwendige Beurteilung it Die, welde Die 
Evangelien auf ihren Zeugniswert für die Erfenntnis des 
Weſens der chrültlichen Religion als ſolcher anfieht. Die rijtliche 
Religion iſt ja nicht ohne weiteres mit der evangeliihen Geſchichte 
identiſch. Die Krütliche Religion it diejenige Neligton bezw. 
diejenige Stufe der religiöfen Entwicklung, die durch Jeſus Chriſtus 
beihart it, genauer: die unter dem Eindruf der Perſon Jeſu 
Chriſti entitanden it. Wenn ich nun die Evangelien unter dem 
Geſichtspunkt betrachte, was ich aus ihnen für die Erfenntnis des 
Weſens des Chriſtentums entnehmen kann, dann bedeutet der Um— 
ſtand, daß Die Eynoptifer die fonfreten Züge der evangeliſchen 
(Serchichte treuer bewahrt haben, als das 4. Evangelium, nod) nicht 
nonvendig eimen Vorzug. Und ihnen in diefer Hinſicht einen 
ſolchen Vorzug wirflih nicht einzuräumen, folglich in diejer Hin- 
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ſicht die Bedeutung des 4. Evangeliums nicht herabzuſetzen, 
fordert eine andere in dieſem Zuſammenhang wichtige Beobachtung. 
Das iſt die Beobachtung, daß die Geſamtauffaſſung des Paulus 
derjenigen des 4. Evangeliums näher ſteht als derjenigen 
der Synoptiker. Unter dem genannten Geſichtspunkt erweiſen ſich 
nämlich die Synoptiker auf der einen Seite, das 4. Evangelium 
auf der anderen als verſchiedene Spiegelbilder des Eindrucks, den 
die Perſon Jeſu Chriſti gemacht und der ſo die Entſtehung der 
chriſtlichen Religion herbeigeführt hat. Und dann tritt dieſen 
beiden Zeugniſſen als drittes dasjenige des Paulus zur Seite. 
Folglich liefert aber dann den Maßſtab zur Beurteilung des 
Zeugniswertes jedes der drei verſchiedenen Zeugniſſe eine Ver— 
gleichung der drei untereinander unter Berückſichtigung ihrer Be— 
deutung für die Entſtehung der chriſtlichen Religion. Und da nun 
das pauliniſche Zeugnis dem „johanneiſchen“ näher ſteht als dem 
ſynoptiſchen, da außerdem Paulus und der 4. Evangeliſt mindeſtens 
dieſelbe Bedeutung für die werdende chriſtliche Religion gehabt 
haben wie die Synoptiker und deren Gewährsmaͤnner, ſo folgt, 
daß der Zeugniswert des 4. Evangeliums demjenigen der 
Synoptiker wenigſtens gleichzuſtellen iſt. Das gilt, wie gejagt, 
wenn wir das 4. Evangelium auf ſeinen Zeugniswert für die Be— 
urteilung des Weſens der chriſtlichen Religion ſelbſt, nicht auf 
ſeinen Quellenwert für die Erforſchung der evangeliſchen Geſchichte 
anſehen. Und es gilt, ganz gleich, wer jener „Johannes“ bezw. 
ſein Gewährsmann geweſen ſein möge. Nur dann würde es nicht 
gelten, wenn nicht bloß das 4. Evangelium, wie es uns vorliegt, 
ſondern ſchon der Gewährsmann feiner Geſamtauffaſſung jo ſpät 
anzuſetzen wäre, daß er nicht mehr in die Zeit des Urchriſtentums 
eingerechnet werden dürfte. Zu dieſer Annahme liegt aber ſchlechter— 
dings kein begründeter Anlaß vor. Auch hat jedenfalls auf die 
chriſtliche Religion, wie ſie zu einer religions- und kulturgeſchicht— 
lich bedeutſamen Größe geworden iſt, die Geſamtbetrachtung des 
4. Evangeliums entſcheidenden Einfluß geübt. 

Dieſe Geſamtbetrachtung des 4. Evangeliums iſt nun mit— 
beſtimmt durch den griechiſchen Logosgedanken. Der Logosgedanke 
iſt ja auch keineswegs, wie heute theologiſcherſeits oft behauptet 
wird, an ſich pantheiſtiſch orientiert. Ob der Logosgedanke 
pantheiſtiſch oder nicht pantheiſtiſch verſtanden und gedeutet wird, 
hängt lediglich von der diesbezüglichen Geſtaltung des hinter ihm 
ſtehenden Gottesbegriff3 ab. Der Logosgedanke an ſich 
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bejagtzunaditnur, daß Gott von Emwigfeither 
und ſeinem Weſen zufolge die Welt lebendig 
durhwalte. Nach dieſer Richtung Hin beſtimmt alfo allerdings 
der Logosgedanke jeinerjeit3 den Gottesbegriff bezw. überhaupt den 
Sottesglauben. Und dies iſt nun auch das für uns hier enticheidende 
Moment. Denn der Gottesglaube in feiner ſpezifiſch-chriſtlichen 
Form führt von felbjt und notwendig zu diefer Auffaljung. Be: 
jonders ſtark tritt das im +. Evangelium hervor. Es fehlt indes 
auch bei Paulus nidt, „von Gott und dur Gott und zu Bott 
hin jind alle Singe”, jagt er Nöm. 11, 36, und 1. Kor. 15, 28 
Ihildert er das Ideal der Sottesherrichaft ſogar mit den fühnen 
Worten: „auf daß Gott jei alles in allem (in aller Streatur, ın 
allen Velen)“. Darnach ift alſo Gott nicht als außerweltlicder, 
Jondern als innenveltlicher, die Welt von innen her Durdywaltender 
zu denfen. Und das liegt doch auch in der Konſequenz ſowohl 
der Predigt Jeſu wie der religiöſen Grunditimmung des Chriſten— 
tums. Denn wenn Bott als außerweltlicher gedacht wird, ſo muß 
die Wirffamfeit Gottes in der Welt auf vereinzelte Afte des 
Eingreifen: in das Weltgeſchehen beſchränkt werden. Wie jehr 
man dann aud) Diele Akte des von außen her Eimwvirfens und 
Eingreifens haufen möge, eg bleiben dod immer nur einzelne 
neben einander ftehende Akte. Eine die Welt in jeder Beziehung 
tragende und fie ftetig durchwaltende Allmacht Gottes ijt mit der 
Borftellung der Außermweltlidfeit Gottes nicht vereinbar. 
Diele leßtere Vorstellung ift num aber die im Alten Tejtament und 
auch in der ſpätjüdiſchen Literatur vorherrſchende. Site ijt dort 
jedenfalls nicht prinzipiell überwunden. Daß fie in der chriſtlichen 
Neligion prinzipiell überwunden ift, gehört mit zu den Zügen, 
welche das Ehrijtentum als Weltreligion und als abjolute Religion 
charafterifieren. 

Sierbei ijt aber der Logosgedanke des 
griechiſchen Denfens mitbeteiligt geweſen. 
Gerade das 4. Evangelium und die Geihichte jeiner Benutzung 
in der ältejten Chrijtenheit beweifen das. Es wurde zwar vorher 
gejagt, eine ſolche Geſtaltung des Gottesglaubens liege jchon in 
der Konſequenz der Predigt Jeſu. Wird damit nicht die Be— 
deutungslofigfeit des griechiſchen Logosgedanfens für die Ent: 
ſtehung der chriſtlichen Religion bewiefen? Doch keineswegs. 
Vielmehr iſt hiſtoriſch ſicher, daß ſich jene Tendenz der chriſtlichen 
Religion nur unter dem Einfluß des griechiſchen Logosgedankens 
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durchgejegt und entfaltet hat. Wenn derjelbe Xogosgedanfe in der 
weiteren Entwidlung der driftlihen Religion auch Wirfungen 
ganz anderer Art ausgeübt hat — und er ilt allerdings in her- 
vorragendem Maße an der mythologiihen Ausprägung des Dogmas 
beteiligt gewefen —, fo iſt daS doch eine Sade für fih; die 
pofitive Bedeutung des Logosgedanfenz für das Chriſten— 
tum wird dadurd nicht aufgehoben oder aud) nur beeinträdtigt. 
Diefe pofitive Bedeutung ift aber in der neueren Theologie nicht 
zu ihrem Recht gefommen. Auch das muß Schmidt rundweg 
zugegeben werden. 

Achten wir nun gerade auf diefe pofitive inhaltliche Ver- 
wandtichaft der hriftlihen Religiofität mit dem griediichen Logos— 
gedanfen, jo folgt, daß der driltliche Glaube an den einen per- 
jönlidhen Gott, der die Menſchen zur Lebensgemeinfchaft mit fid) 
bejtimmt, zugleih die Tendenz hat, jenen perſönlichen Gott als 
innermeltlihen, d. 5. (bezw. das fol heißen) die Welt lebendig 
durchwaltenden zu begreifen. Damit erwächſt allerdings der 
dogmatiichen bezw. religionsphilojophiichen Neflerion das Problem, 
wie die jo näher bejtimmte Innerweltlichkeit Gottes mit feiner 
Weſensbeſtimmtheit als abjoluter Perſönlichkeit zufammengedacht 
werden könne. Doch gehört ein Eingehen auf dieſe Frage nicht 
mehr zu unſerem Thema. Meine Stellung zu derſelben habe ich 
an anderem Orte dargelegt, indem ich Gott als einheitliche Allheit 
geiſtig-perſönlichen Lebens, die tragend und leitend hinter der 
Geſamtentwicklung des kreatürlichen Lebens und damit ſchließlich 
hinter der Geſamtentwicklung des Kosmos überhaupt ſtehe, zu be— 
ſtimmen und dieſe Beſtimmung durch Heranziehung biologiſcher 
Analogien zu verdeutlichen geſucht habe; vergl. meine Vorleſungen 
über den chriſtlichen Gottesglauben in ſeinem Verhältnis zur gegen— 
wärtigen Philojophie, ©. 88 ff. 

Für uns aber ergibt fih von hier aus nochmals — und zwar 
mit gejteigerter Eicherheit —, daß die Kriitliche Neligion in dem 
Make die prinzipielle Ueberwindung aller ſynkretiſtiſchen Religio— 
ſität bedeutet, daß ihre Wahrheit — zwar der Menſchheit geſchicht— 
lich vermittelt — doch ſelbſt über alle Geſchichte hinausliegt. 

„Es war der ewige Logos Gottes“ — d. h. der Inbegriff der 
geiſtig-perſönlichen Lebenskräfte Gottes, oder, was daſſelbe iſt, der 
Inbegriff der Lebenskräfte des geiſtig perſönlichen Gottes — „der 
Fleiſch ward und unter uns wohnte, und wir ſahen ſeine Herrlich— 
keit, eine Herrlichkeit als des eingeborenen Sohnes vom Water.” 
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Es iſt für den, der den Gang unſeres öffentlichen Lebens mit 
einiger Aufmerkſamkeit verfolgt, nicht ſchwer zu erkennen, daß ſich 
in der Stellung des Berufsbeamtentums in der Verwaltung vor 
unſeren Augen eine gewiſſe Veränderung vollzieht. Wir beobachten, 
wie die Bedeutung, um nicht zu ſagen die Wertſchätzung der Be— 
rufsbeamten in der Staatsverwaltung anfängt zurückzutreten. Der 
Gedanke, daß die allgemeine Staatsverwaltung nicht allein in 
die Hände von Berufsbeamten zu legen ſei, ſondern bei derſelben 
Perſonen, die den Schwerpunkt ihrer Lebensbetätigung im privatwirt— 
ſchaftlichen Leben haben, mit maßgebendem Einfluß zu beteiligen 
ſeien, beherrſcht nicht nur die öffentliche Meinung, ſondern findet 
auch ſchon in der Geſetzgebung des Reichs nicht minder wie der 
Einzelſtaaten, beſonders in Preußen, einen immer deutlicheren Aus— 
druck. Auf allen Gebieten der Verwaltung werden neue Ver— 
waltungsformen geichaffen, die das Gemeinſame haben, daß zur 
Verwaltung auch Nicht-Berufsbeamte herangezogen werden. Es 
werden ganze Ktollegien aus Nicht-Berufsbeamten gebildet, die in 
den Behordenorganismus eingegliedert werden. Perſonen der ver: 
Ihiedenjten Lebensitellung, vornehmlich aus dem Interejjentenfreife 
des betreffenden VBerwaltungsgebiets, finden hier Aufnahme. Diejer 
Zug it für die ganze neuere Verwaltungsgejeßgebung geradezu 
typiſch. So erhielt im Jahre 1890 die Kolonialabteilung des 
Auswärtigen Amts im Nolonialrat einen „Jachverjtändigen Beirat 
für foloniale Angelegenheiten“, der einzelne ragen der Kolonial- 
verwaltung zu begutachten Hat und aud) Jelbjtandige Anträge jtellen 
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fann; jo wurde dem Reichskanzler im Jahre 1897 „zur Mitwirkung 
bei Ausübung der ihn auf dem Gebiete des Auswanderungsweſens 
zujtehenden Befugnilje ein jachveritändiger Beirat” beigeordnet. 
Zur Hilfe für den Bundesrat wurde im Jahre 1896 der Börſen— 
ausſchuß geſchaffen: „die Bieljeitigfeit und Bedeutung der dem 
Bundesrat übertragenen, eine umfajjende ſachliche Information vor: 
ausjetenden Funktion”, jo Heißt es in den Motiven des Börſen— 
gejeges, „macht den Beirat von Sadjveritändigen unerläßlich“. Bei 
KRevifion der Gemwerbegejeßgebung im Jahre 1897 befennt die Re— 
gierung, „fie entbehre bei den im Intereſſe des Handwerks zu 
treffenden Maßnahmen des Beirat3 und der gutachtlichen Mit— 
wirfung der Handwerfer. Je bedeutjamer die Fragen jeien, welche 
bei der modernen Entwicklung der Berhältnijje im Handwerk an 
die Verwaltung herantreten, umjomehr mülje darauf Wert gelegt 
werden, daß dieje Fragen der Erörterung der Kreiſe der Beteiligten 
unterzogen würden, und es jei daher Vorſorge zu treffen, daß den 
Organen des Handiwerferjtandes eine ihrer Bedeutung entſprechende 
Mitwirfung in der Verwaltung gewahrt werde.“ Deshalb wurden 
die Handwerfsfammern geihaffen, bejtehend aus Handwerkern, die 
die Staatsbehörden durd Information und Gutachten unterjtüßen, 
Wünſche und Anträge, welhe die Verhältniſſe des Handwerks De- 
rühren, der Behörde vorlegen und in allen wichtigen das Hand— 
werf betreffenden Angelegenheiten gehört werden jollen. Im der 
Verwaltung der Einzelitaaten treten, in ‘Preußen im Sahre 1894, 
die Landwirtſchaftskammern hervor. Sie haben nad) den Geſetz 
„die VBerwaltungsbehörden bei allen die Land- und Forſtwirtſchaft 
betreffenden Fragen durch tatſächliche Mitteilungen und Erjtattung 
von Gutachten zu unterjtüßen. Sie haben nit nur über ſolche 
Mapregeln der Sejeßgebung und Verwaltung fich zu außern, welche 
die allgemeinen Intereſſen der Landwirtſchaft oder die bejonderen 
landwirtjchaftlichen Intereſſen der beteiligten Bezirfe berühren, 
jondern aud bei allen Maßnahmen mitzwovirfen, welche die 
Organifation des ländlichen Kredits und fonjtige gemeinſame Auf— 
gaben betreffen;“ „denn auf die vorhandenen Organe allein geſtützt“, 
10 jagen die Motive des preußischen Geſetzes, „werde es der Stauts- 
regierung ſchwer fallen, den beitehenden Zuſtand überall mit der 
erforderlichen Sicherheit feſtzuſtellen und ſolche Mittel zur Abhilfe 
zu finden, welche nicht nur theoretiich richtig, ſondern aud) nad) 
Lage der Verhältniſſe und der Anfichten in den Streifen: der De: 
teiligten ſelbſt praftiich durchführbar find“. Demſelben Zived dienen 
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die Handelskammern, die im Jahre 1897 eine weitere Ausgeſtaltung 
erhalten haben. Merzte und Apotheferfammern find in der Aus: 
bildung zu gleichen Funktionen begriffen. 

Und dieje Notwendigkeit, Leute zur Verwaltung heranzuziehen, 
die in der Verwaltung nicht ihren Beruf finden, fondern im praktiſchen 
Leben stehen, Hat man auch dort empfunden, wo ſchon in der Zuſammen— 
jegung der aus Berufsbeamten gebildeten Behörden auf eine be: 
jondere Sachkunde Wert gelegt war. Co 3. B. auf dem Gebict 
der Hygiene. Hier gliedert fih dem Reihsamt des Innern ohnehin 
das Neichsgelundheitsamt an, welches aus Berufsbeamten mit be 
jonderer Sadhfunde, Botanifern, Ehemifern, Aerzten u. a. gebildet 
it. Trotzdem nahm man, ald dur) das ſogenannte Reichsſeuchen— 
aefeß vom 30. Juni 1900 die Perspektive auf eine weitere um— 
faſſende Berwaltungstätigfeit des Reichs auf hygieniſchem Gebiet 
eröffnet wurde, noch eine Ergänzung dieſes Behördenorganismus 
vor durd Bildung des Reichsgeſundheitsrats, der das Reichsgeſund— 
heitsamt bei Erfüllung der ihm zugewielenen Aufgaben unterjtügen 
follte, ein Kollegium im praftiichen Leben ftehender fachverjtändiger 
Berjonen aus allen Teilen des Reichs. Kurz zuvor hatte Preußen 
im Sahre 1899 die Geſundheitskommiſſionen als „Follegiale Hilfs— 
organe für Ywede der jtaatlichen Gejundheitspflege” ausgejtaltet. 

Die Bedeutung der meilten diejer Organe geht über den Zweck 
bloß begutachtender, die ordentlihen Staatsbehörden beratender 
Jachverjtandiger Kollegien hinaus. Nicht nur, daß fie die Tatig: 
feit der Verwaltung durd Anträge anregen follen, jie werden aud) 
au ſelbſtändiger Wahrnehmung einzelner BVBerwaltungstätigfeiten 
berufen. Den Handwerkskammern überläßt man 3. B. die Aus: 
übung gewiſſer obrigfeitlicher Befuanifje auf dem Gebiet des Lehr: 
lings- und Geſellenprüfungsweſens gegenüber den Innungen; Die 
Handelsfammern haben die verfchiedenften Verwaltungsbefugniſſe 
in der Leitung und Beaufſichtigung des Dandelsverfehrs, Anjtellung 
von Handelsmäklern und Dispacheuren, Ausftellung von Urſprungs— 
zeugniffen, Beaurfihtigung der Börſen umd anderer Anftalten und 
dergleichen; dDerieichsgefumdbettsrat kann nad) neueren Beſtimmungen 
des Bundesrats eine ſchiedsrichterliche Tätigkeit zwiſchen den einzelnen 
Bundesſtaaten entfalten. 

Aber noch weiter geht die Heranziehung von Nicht-Berufs— 
beamten. Sie werden, nicht anders wie es auf dem Gebiet des 
Gerichtsweſens bei der Heranziehung der Schöffen und Geſchworenen 
geſchieht, in die Verwaltungsbehörden zur Mitentſcheidung bei 
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wichtigeren Entſchließungen aufgenommen. Das Reihöverlicherungs: 
amt mit jeinen nichtſtändigen Mitgliedern, das im Jahre 1901 ge— 
Ihaffene Auffihtsamt für Brivatverfiherung mit feinem Verficherungs- 
Beirat geben hierfür Beifpiele. 

Bei allen diejen in der legten Zeit gejchaffenen Neuorganifationen 
handelte es jih nit um eine einheitliche planmäßige Gejeßgebung, 
jondern alle diefe Organijationen find ad hoc gemadt. Die Be: 
dürfniffe des einzelnen Verwaltungszweiges, den man gerade 
regelte, führten jedesmal von neuem dazu, derartige Organijatiuns- 
formen zu Schaffen, wie wir fie nunmehr auf faft allen ®ebieten 
der Verwaltung haben. Dadurch wird aber die ganze Ericheinung 
um ſo bedeutjamer; fie ift nicht das Produkt einer einmaligen 
Aktion, Jondern erfcheint al3 eine allenthalben durch das praftilche 
Bedürfnis diftierte Forderung. Manche diejer neuen Verwaltungs: 
bildungen haben ja nun noch ganz andere hier nicht zu erörternde 
Swede, fie dienen zum Teil in erjter Linie der Belebung der 
Zelbjtverwaltung, während ihre Verwertung für die allgemeine 
Staatsverwaltung nur der fefundäre Zweck iſt, jedenfalls aber 
geht ein Gedanke offenbar durch diefe ganze Gefeßgebung, der 
Gedanke: Die öffentliche Verwaltung, die Tätigkeit, die der Staat 
im Intereſſe der Gemeinichaft, zu der wir alle gehören, entfaltet, 
it bei den Berufsbeanten allein nicht in den richtigen Händen; 
bei ihnen finden die individuellen Bedürfniffe und berechtigten 
Intereſſen nicht genügende Würdigung; dieſe Bedürfnijfe und 
Sntereffen fünnen nur aus dem Kreiſe der Intereſſenten jelbit, 
von Männern, die im praftiichen Leben jtehen, richtig beurteilt 
werden, und ſolche müſſen einen maßgebenden Einfluß auf die 
Verwaltung gewinnen. Ja, e3 wird von manchen die PBerfpeftive 
eröffnet, wir jeien auf dem Wege des Mlebergangs vom Beamten: 
itaat zum Selbitverwaltungsitaat, indem man hierbei unter Selbit- 
verwaltung die Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten durch 
gewählte Ehrenbeamte verjteht, die dem Kreiſe der Intereſſenten 
entitammen. 

Sn diefer Sedanfenfolge begegnet ji) die Bewegung mit der 
jeßt oft fo impulfiv hervorbrechenden Mißſtimmung gegen die ſo— 
genannte Herrichaft der Juriſten in der Verwaltung. Nicht als 
ob fich beides dedfte. Der Kampf gegen die Herrihaft der Juristen 
in der Verwaltung ijt zunächſt nicht gegen die Berufsbeamten als 
jolhe gerichtet, er bejteht innerhalb der Berufsbeamten ſelbſt, Die 
ja durchaus nicht alle Juriften jind. Er wird in gewijfem Sinne 
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jogar zwifchen zwei Gruppen von Berufsbeamten geführt, die wir 
gemeinhin beide als Juriſten zu bezeichnen pflegen, den ſogenannten 
Berwaltungsbeamten und den Jurilten im engeren Sinne, d. h. 
den Ipeziel im Zivilrecht zum richterlihen Beruf ausgebildeten 
Suriiten. Die VBerwaltungsjuriiten werfen den leßteren oft 
sormalismus vor und Mangel an Kenntnis der Gebiete des 
praftifhen Xebens, mit denen es die Verwaltung vornehmlich zu 
tun hat. Der ſogenannte Juſtitiar hebt fich oft amtlich ſcharf von 
dem Berwaltungsjurijten ab, und ein Reſultat diejer Antagonie 
haben wir auch in den neueren Beltrebungen zu jehen, die 
Stompetenz der ordentlihen Gerichte in Verwaltungsjaden möglichit 
einzujchranfen und bejondere Verwaltungsgerichte einzurichten, in 
denen Berwaltungsjurijten die entjcheidende Stinmte Haben. So— 
dann wird aber der Kampf geführt gegen beide Gruppen gemeinjam 
von den Berufsbeamten, die wicht juriftiiche oder ſpezifiſch ver- 
waltungstechniiche VBorbildung haben, den jogenannten Fachleuten. 
Man ftraubt ſich Dagegen, daß auf Gebieten, wie dem der Hygiene, 
des Schulweiens, des Kirchenweſens, des Bauweſens, die über: 
wiegende Berwaltungsarbeit geleiftet oder gar das entjcheidende 
Wort geführt werde von Leuten, die hier feine Fachkenntniſſe be— 
figen. Man unterfcheidet dabei nicht erjt viel zwiichen Verwaltungs— 
und Ziviljuriften, die man beide für gleich gefährlich halt, ſondern 
wünjcht alle Nechtsfundigen überhaupt möglichſt auf einige be— 
Icheidene Hilfsfunktionen, wobei man vornehmlih an Prozeſſe 
denkt, beſchränkt zu ſehen. 

Soweit deckt ſich die Neaftion gegen die Juriſtenherrſchaft 
offenbar nit ganz mit der Reaktion gegen das DBerufsbeamtentum 
überhaupt, wie wir ſie in den angeführten Geſetzen bevbadten; 
aber doch hängt beides aufs engite zuſammen, und auf feine Be: 
gründung unterſucht ijt die Klage Uber die Juriſtenherrſchaft oder, 
wie man aud) jagt, über Bureaufratie oft in der Tat nichts anderes 
als die Klage Über das Berufsbeamtentum Überhaupt, als dejjen 
typiſche Verireter nur die juriſtiſch vorgebildeten Verwaltungs— 
beamten angeſehen werden, ſchon weil ſie in der Regel die Be— 
hörden nach außen vertreten. Die Behörde, die von oben regiert, 
iſt es meiſt, von der ſich der Einzelne bedrückt fühlt, der er Mangel 
an Verſtändnis für ſeine Intereſſen vorwirft, ohne daß viel unter— 
ſchieden wird, ob in der Behörde ſogenannte Juriſten oder ſogenannte 
Fachleute jißen, ob darin gar — wovon die wenigſten überhaupt 
etwas wiſſen — die Juriſten oder die Fachleute die Majorität haben; 
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und es mag auch wohl vorfommen, daß ein bureaufratiicher Be- 
ſchluß ohne weiteres auf das Konto der jogenannten Juriſten gejekt 
wird, auch wenn diejelben von der nn der Fachleute im 
Kollegium überitimmt find. | 

Aber man mag num annehmen, hu vornehmlich die juriltiich 
vorgebildeten Berufsbeamten das Berufsbeantentum disfreditiert 
haben oder nicht, jedenfalls bleibt die Tatjache beitehen, daß gegen- 
wärtig die Tendenz dahin geht, der Herrichaft des Berufsbeamten: 
tums in der Verwaltung entgegenzutreten, daß der Wunfch mancher 
jogar dahin geht, ihm überhaupt die führende Stellung in der 
Verwaltung zu nehmen. Bei der Entichiedenheit, mit der Die 
neuere Geſetzgebung auf dieſem Wege unter dem Drudfe der öffent: 
lihen Meinung vorwärtsgeht, ift es meines Eradtens wohl an: 
gezeigt, die Frage aufzuwerfen, wie weit man hierbei wird gehen 
dürfen. Den richtigen Gefihtspunft dafür wird man aber nur 
gewinnen, wenn man fih flar macht, welche Funktionen in der 
Verwaltung es denn eigentlich find, die gerade ſpezifiſch von Be— 
rufsbeamten zu leiften find und die nicht ebenjogut oder bejjer in 
anderen DOrganijationsformen von Nicht-Berufsbeamten geleitet 
werden fünnen. 

Hierfür fann nichts förderlicher fein, al$ wenn man ji er- 
innert, welche praftiichen Bedürfnijje zur Ausbildung unſeres Be— 
rufsbeamtentumg geführt Haben. Dank den Forſchungen von 
Schmoller u. a. find wir gerade über die Entſtehung des preußiichen 
Beamtentums, weldes die Signatur des heutigen deutichen De: 
amtentums überhaupt wetentlich mitbeſtimmt hat, qut unterrichtet. 
Die Entwiflung liegt bier um jo flarer zu Tage, als die Schaffung 
des Berufsbeamtentums bier auf eine zielbewußte Tätigkeit der 
Sandesherren zurüdzuführen it, und wir die bejtinunten Bedürfniſſe 
fennen, durch welche dieje Tätigkeit veranlagt iſt. 

Wie war denn die Yage, mit der die brandenburguich-preugiichen 
Landesherren zu rechnen hatten, ehe fie ihr Territorium mit einer 
zentralgeleiteten Schaar ergebener Berufsbeanten verwalten fonnten? 
Das, was wir jeßt Verwaltung nennen, hatte mehr den Eharafter 
eines jtandigen Paktierens des Fürſten mit einzelnen Snterefjenten. 
Beifpielsweile ericheinen auf dem Gebiet des Militärweſens die 
Regimenter al3 PBrivatunternehmungen einzelner Obersten, die Die 
Offiziere als ihre Privatdiener anjtellten und dann ihrerjeits mit 
dem Fürſten in ein Sontraftverhältnis traten. Auf dem Gebiet 
der Finanzverwaltung ſehen wir die Abgaben mit den Ständen, 
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(ofalen Interejjentengruppen, vereinbart, die lokale Umlegung und 
Erhebung nicht minder, wie die ganze Leitung des Finanzweſens 
(ag in der Hand ftändifcher von der fürftlichen Zentralgewalt un- 
abhängiger Ausſchüſſe; mit den verfhiedenften lofalen Gewalten 
mußte paftiert werden. Ueberall unzujammenhängende Sonder: 
interejjen, deren Nebeneinander nicht das Bild eines Gemeinweſens, 
eines Staats, wie wir ihn verftehen, darbot. Sollte hieraus ein 
einheitlich organifiertes Gemeinwejen entitehen, jo mußte Jemand 
— und da8 fonnte nad) Lage der Dinge nur der Fürſt jein — 
von einheitliden Gefihtspunften aus dieſe verſchiedenen fachlichen 
Interefjen zuſammenfaſſen und fid) daher auf allen Gebieten einen 
Einfluß zu verjchaffen fuchen. Für dieſe Tätigkeit mußte der Fürſt 
eigene Organe haben, die lediglia) nad) feinen Intentionen handelten 
und deshalb von jenen Sonderinterejjen emanzipiert waren. 
Dasjelbe Bedürfnis ergab fih durch die lokale Zerjplitterung. 
Breußen war bis zum Großen Kurfürjten, Schon rein äußerlich be: 
trachtet, fein einheitlicher Staat, es beitand aus einer Neihe ſelb— 
tandig verfaßter Territorien, die nur in Perſonalunion in dem 
Fürſten verbunden waren. Jedes Territorium hatte feine eigene 
Regierung und war in feinen territorialen Sonderinterejjen dadurd) 
bejonders feſt nah außen abgeſchloſſen, daß das Indigenat, die 
Zugehörigfeit zum Territorium nad) Wohnjig und Abitammung, 
als Vorausfeßung für die Wahrnehmung obrigfeitliher Funktionen 
galt. No unter dem Großen Kurfürſten mußten im Herzogtum 
Preußen alle Beamtenftelen mit Eingeborenen vom Adel bejekt 
werden, nod) 1653 mußte der Kurfürjt jelbjt in der Kurmark ver: 
fprechen, möglichſt nur Kurmärker, feine Preußen und feine Clever 
anzıtellen, und den Eleve-Marfiihen Ständen wurde zu derjelben 
zeit noch ausdrüdlid das Necht beitätigt, daß ſämtliche NRatsftellen 
und jonjtige Beamtenitellen, ausgenonmen die Unterbeamten- und 
Dienerjtellen, allein mit eingeborenen beerbten Landſaſſen eines 
jeden der beiden Länder zu befeßen jeien. Die oft bezeugte Folge 
Davon war die, daß jeder Verſuch des Yandesherrn, die verfchiedenen 
zerritorien zu einer Staatzeinheit zuſammenzufaſſen, d. h. ge: 
meingame Intereſſen zu jchaffen, denen die lofalen Intereſſen ſich 
unterordnen Jollten, ſcheitern mußte. ES fehlte ein interterritoriales 
Band, und ein joldes konnte auch wiederum nur hergeitellt werden 
durch Organe, in deren Auswahl der Fürſt frei war, die ins 
bejondere nicht mit lofalen Interejjen fo eng verfnüpft waren, daß 
ihnen die Geltendmachung der gemeinſamen Intereſſen erſchwert oder 
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unmöglih gemacht wurde. Der Fürſt mußte Organe haben, die 
nad) ihrer ganzen Stellung fähig und geneigt waren, fih ganz in 
den Dienft des von ihm vertretenen Gemeinjcaftsgedanfens zu 
itellen. 

Das führte darauf, Beamte zu ſchaffen, die möglichſt von Sonder- 
interejjen emanzipiert waren und deren ganze ungeteilte Tätigfeit man 
in Anſpruch nehmen fonnte. Beides ſollte erreicht werden durch feite 
Befoldung, eine Maßnahme, dic den Ausgangspunft für die Schaffung 
des modernen Beruftsbeamtentums bildete. Der Entgelt, den Die 
Beamten früher erhalten hatten, war entweder jo gering geweſen, 
daß fie darauf angewiejen waren, fic) zugleich einen anderen Er— 
werb3zweig zu fuchen, oder er bejtand aus ſchwankenden Einnahmen, 
Gerichts-, Kanzlei-Gefällen, Sporteln oder Naturalien, Einnahmen, 
auf deren Höhe der Beamte zum Teil durd) jeine Gejchaftsführung 
einen Einfluß haben fonnte. Die natürlihe Konjequenz war dir, 
daß, wie ein Beurteiler der damaligen Berhältniffe jagte: „Hoffnung 
auf Vermögensgewinn und Eigenvorteil die wichtigite Triebfeder 
war, die den Einzelnen zur Dienftleiftung bewog“. Aber aud) 
wofern das Amt nicht zu diefem Zweck erjtrebt wurde, hätten die 
Beamten doch nit Menſchen fein müſſen, wenn fie ihre Tätigfeit 
nicht zugleich unter den Erwerbsgefihtspunft hätten jtellen wollen. 
Diefer Gefihtspunft drängte ſich ihnen einfad auf, wo die Art 
ihrer amtlichen Tätigkeit unmittelbar und oft im Einzelfall ganz 
erfichtlih auf die Höhe ihrer Einnahmen Einfluß hatte. Deshalb 
itellte der Große Kurfürft in feinem politiihen Zejtament Die 
zsorderung auf: „hr müßt die Beamten alfo unterhalten und 
refompenfieren, daß fie Euch zu Ehren leben fünnen, und nit 
Urfache haben mögen, auf andere Mittel zu gedenfen umd fi) 
forrumpieren laſſen, damit fie aljo bloß und allein von Eud) 
dependieren und ſonſt auf Niemand in der Welt ihr Abjehen haben“. 
Der Erwerbsgefihtspunft wurde aus dem Amtsleben mit bejtinumter 
Abjicht ausgejchaltet. So gewann man zugleich den Anſpruch auf 
die ungeteilte Arbeit, denn „wir fie davor bezahlen, daß ie arbeiten 
ſollen“, jagte König Friedrich Wilhelm IL, der ſich nicht mehr mit 
„jenen jchlehten mijerablen Räten, jo nur Diäten-Räte find“ be— 
gnügen wollte. 

Die Notwendigfeit, die Beamten frei von den lofalen und 
ſtändiſchen Einflüſſen zu machen, die fi) erfahrungsgemäß der 
sörderung de3 Staatsgedanfens hinderlich erwieſen hatten, führte 
weiter dahin, zwei Prinzipien zur Geltung zu bringen, die dur: 


54 Proſeſſor J. Niedner. 


nehmlich dazu beigetragen haben, dem Berufsbeamtentum ſein 
charakteriſtiſches Gepräge zu geben, die freie Verwendbarkeit und 
die freie Auswahl der Beamten. 

Zunächſt wurde im Kampf gegen die Forderung des Beamten— 
indigenats das Prinzip der freien Verſesbarkeit durchgedrückt. 
Erſt hier und da, dann prinzipiell wurden die Gewohnheiten und 
Rechte der Stände, nur Beamte aus ihren Ntreijen zu erhalten, 
übergangen, und Friedrich Wilhelm 1. kam ſchließlich dazu, grund: 
ſätzlich nur ſolche Beamte in den Provinzen zu bejtellen, die in der 
Provinz nicht groß geworden und dort ohne Familienzuſammen— 
hang waren. Nur jo glaubte er Intereſſenwirtſchaft und Familien— 
foterien wirffam bekämpfen zu fönnen. Die Beamten follten nicht 
„mit den Junfers Bande machen“. Tatſächlich it in die ganzlıd 
verrotteten Zuſtände einiger Landesteile erjt Ordnung gefommen, 
nachdem zum größten GEntjeßen der auf ihre Nechte pocjenden 
Nitterichaft und Städte Beante aus anderen Landesteilen Die 
oberfte Zeitung erhielten. Sodann mußte das Recht von Anter: 
eſſenten auf die Belegung bejtinnmter Aemter bekämpft werden. 
Nicht nah) Konnerion und Herkunft, jondern nad) der Qualifikation 
sum Amt mußten die Ctellen bejegt werden fünnen; es durften 
höhere Stellen nit Junkern ohne Bildung vorbehalten bleiben, 
die nicht befähigt oder geneigt waren, andere als ihre ſtändiſchen 
Intereſſen zu vertreten. Je mehr nun beitimmte VBorbilduna und 
Eigenſchaften verlangt wurden, je mehr wurde ganz don jelbjt ein 
jpezifiicher Yebensgang notwendig, der Die, Die ihn gingen, zu 
einen bejonderen fozialen Stand madte. Cs ergab ſich auch als 
eine natürliche Konſequenz, dag der Erjaß vorwiegend derjelben 
Sphäre entnommen wurde, nidt ganz mit Anrecht, denn auch 
geiſtige Eigenfchaften werden durch Zuchtwahl ausgebildet. Friedrich 
der Broße ging ſogar jo weit, von jeinen Beamten zu fordern, 
ihre Söhne wieder Beamte werden zu laffen. Man braucde Leute, 
jagte er, „die eine qute Edufation und Sentiments von honnetett 
bekommen haben ımd Jo viel als möglich zu den Stellen, wozu Te 
empiopirt werden follen, gleichham von Jugend auf zugezogen und 
angeführt worden ſeynd“, Dei der Beſetzung von Beamtenftellen 
ſolle man daher möglichſt auf Söhne gerade der betreffenden Be: 
antenfategorie refleftieren. - 

Das preußtiche Berufsbeamtentum mußte geicharfen werden, 
um den Ztaatsgedanfen zur Anerkennung und Durchführung zu 
bringen. Das praftiiche Bedürfnis des Antereffenausgleids durch 
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ıminterejlierte Organe hat vornehmlich zu jeiner charafteriftiicher 
Ausgeitaltung geführt. Durch dies praftiiche Bedürfnis find auch 
acrade diejenigen Eigentümlichfeiten ausgebildet, die wir jet meijt 
lediglich als Fehler anjehen, gegen welche wir zu reagieren haben. 
Wir klagen darüber, daß der Mann ohne Ar und Halm in der 
Verwaltung ſoll mitſprechen fünnen, wenn e3 fih um das Wohl 
der Zandivirtichaft Handelt, wir ſpotten mit Bismardf über die 
(Heheimen Räte, die nicht jpinnen und weben, nicht ſäen und 
ernten, die durch feinen Negen naß werden, wenn fie nicht zu: 
füllig den Regenſchirm vergefjen haben, und wir jehen, daß gerade 
diefe Loslöſung von höchſtperſönlichen Intereſſen jeiner Zeit als 
Gebot eines praftiichen Bedürfnijfes erjchienen it. Wir flagen 
darüber, daß da ein Beamter in die Provinz gejchikt wird, der 
nicht in den Iofalen Verhältniffen groß geworden und mit ihnen 
bereits vertraut iſt, und daß er verjeßt wird, wenn er vertraut 
geworden iſt; und wir ſehen, wie es erſt gelang, die lofalen 
Intereſſengruppen zu überwinden und die Einheit des Staates 
herbeizuführen, nachdem in fteten Kämpfen der Grumdjaß des 
Beamtenindigenats gerade durhbroden war. Wir Flagen über 
eine Zentraliſierung und Egalifierung, bei der die einzelnen Sonder: 
bedürfniffe nicht zu genügender Geltung fommen, und wir jehen, 
wie die Scharfe Zuſammenfaſſung aller Strafte und Ausgleichung 
der Intereſſen, wie ſie die erite Aufgabe der Berufsdeamten wurde, 
eine Xebensfrage für den werdenden Staat war. Wir Hagen über 
die Erflufivität einer fih bildenden Beamtenfalte, die dem Volks— 
leben fremd wird, und wir jehen, daß die Bildung eines befonderen 
Standes die notwendige Konſequenz der Forderung einer beitimmten 
Rorbildung tt. Man wird auch die hervorgehobenen Merfmale 
des Derufsbeamtentums, aus denen fi) zweifellos Mängel ent: 
wickeln können, objeftiver anjehen, wenn man ihre Bedentung Fir 
die Funktionen des Beamtentums vihtig erfannt hat. 

Die wejentlihe Funktion des Berufsbeamtentums in der 
Ztaatsverwaltung it aber heute feine andere als fie bei jeiner 
Schaffung war. Man könnte dagegen eimvenden, daß unfere 
deutſchen Staaten jegt äußerlich wie innerlich fonjolidierte Gemein: 
weren find, in denen man die Weiterenhvidlung nun wohl der 
Zelbitverwaltung in dezentralilierter Organiſation überlaſſen könne. 
Demgegenüber wäre wieder hervorzuheben, day die Konſolidation 
an manden Stellen doh noch Manches zu wünſchen übrig laßt, 
und dag man gerade in neuejter Zeit durch Beamtenaustauſch 
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den Reichsgedanken zu fördern ſucht und auf die Stärkung des Berufs— 
beamtentums in Poſen und Weſtpreußen als eins der wichtigſten 
Mittel zurückgekommen iſt, die polniſchen Landesteile den übrigen 
Landesteilen zu aſſimilieren. 

Ganz abgeſehen davon iſt aber auch im fonjolidierteiten 
itaatlihen Gemeinwefen Aufgabe der allgemeinen StaatSverwaltung 
ein ſtändiger Interejlenausgleih. Das liegt im Weſen des Staats 
überhaupt. Er jtellt das Band de3 Zujammengehörens aller ihn 
bildenden Einzelperfonen und Verbände mit ihren verjchiedenen 
Intereſſen dar, alle Interejjen werden wirffam innerhalb diejes 
Sejamtverbandes und finden die Grenze ihrer Befriedigung an 
der gleichen Berechtigung der übrigen im Verbande wirflamen 
Intereſſen. Intereſſenausgleich it eine der wichtigiten Zunftionen 
jeder Verwaltung. Unter dem Zeichen des Intereſſenausgleichs 
itehen auch nit nur einzelne große Aktionen des Staats, wenn 
e3 ſich z. DB. beim Zolltarif um den Ausgleich landwirtſchaftlicher 
und indujtrieller Intereſſen handelt, die Notwendigfeit des Inter— 
eſſenausgleichs durdzieht die ganze Verwaltung bis in ihre fleinften 
Aeußerungen. Die fleinfte Kommune muß 3. B. bei den Fragen, 
was jte an Gebühren, Grund» oder GEinfommenjteuer erheben 
will, nicht nur auf die verjchiedenen Bejigverhältniffe und Erwerbs— 
bedingungen innerhalb ihres Verbandes Rückſicht nehmen, fie muß 
auch berüdjichtigen, welhe YZufchläge andere Verbände, Kreiſe, 
Provinzen und andere Selbitverwaltungsförper, wie Kirchen— 
gemeinden, Deichgenofjenjchaften, Yandwirtichaftsfammern erheben, 
jeder Verband könnte durd) einjeitiges Vorgehen indireft den anderen 
Berband lahm legen. ft kann diejelbe Maßregel in verichiedenen 
Intereſſe ſehr verſchieden wirfen, ſodaß ein einjeiliges Vorgehen nit 
zuläjlig, vielmehr eine Mittellinie zu wählen ift, 3. B. bei der 
Behandlung der Proftitution, wo man dom rein Hugieniichen 
Sicherheitsjtandpunft zu ganz anderen Maßnahmen, wie vom 
ethiſch-erziehlichen Gefihtspunft aus kommen würde. 

Die Aufgabe des ſtändigen Regulierens und Ausgleichens 
ſachlich verſchiedener Intereſſen iſt aber gerade im modernen auch 
konſolidierteſten Staat dadurch noch viel mehr wie in früherer 
Zeit von Bedeutung geworden, daß in ganz anderer Weiſe wie 
früher der moderne Staat fid) berufen fühlt, auf allen Gebieten 
des wirtichaftliden wie geiftigen Lebens Jubfidiar helfend einzu: 
treten, wo die Einzelnen und fleinere Verbande Kulturaufgaben 
anſcheinend nicht erfüllen können. Bon allen Zeiten tritt heute an das 
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Gemeinwejen die Forderung heran, nicht nur zu ordnen, fondern 
pojitiv helfend, die Kingzelinterejjen fördernd, unterjiüßend mit 
Mitteln der Gejamtheit einzutreten: Die Hauptmafje der ftaat- 
lihen Werwaltungsarbeit iſt wohl Heutzutage diefer Aufgabe ge— 
widmet. Und Dabei iſt immer wieder die erite und Die leßte 
stage, wie wirft das Eintreten des Staats im Einzelfall für die 
Geſamtheit, welhe Beziehungen hat das Sonderinterefie, für 
welches Schuß verlangt wird, für das ganze Gemeinwejen; es 
muß die Bedeutung jedes Sonderinterejjes in Beziehung zu allen 
übrigen Anforderungen, die an daS Gemeinweſen geſtellt find, 
gejeßt und abgewogen werden. Ueberall ergibt fich die Notwendig: 
feit einer vermittelnden, jtändig ausgleichenden Tätigfeit der Staats- 
verwaltung. Bei dieſer Tätigfeit wird ſich die Verwaltung aud) 
oft genötigt jehen, in Gegenfaß zu allen augenblidlihen Sonder: 
interejjen zu treten; denn wie man fi) aud) den Staat als Ge: 
meinwejen denfen mag, ob lediglich als eine juriſtiſche Konftruftion 
oder als einen natürlich gegebenen Organismus, jedenfalls wird 
man immer gewilje Gemeinſchafts-, Staatsinterejien anerfennen 
müfjen, die nicht aus einer einfachen Addition der Sonderinterefjen 
der den Staat augenbliklid bildenden Perſonen gewonnen find, 
jondern allen Sonderinterejjen diejer gegenüberſtehen. Lorenz 
von Stein jagt einmal ſehr richtig, das ganze wirflihe Volfs- 
leben bejtehe jtets zugleih aus taujend Sonderinterejjen und es 
gebe feinen Punkt im Volksleben, in welchem nicht jede Regierung 
mit denjelben in irgend einer Weite in Widerftreit geriete, und 
feinen Punft, auf weldem das ganze Volk jemals ganz mit feiner 
Regierung zufrieden fein fünne. Es jei nur ein Beweis der Un- 
fenntnig menjchlider Dinge, wenn man glaube, daß das lektere 
jemal3 der Tall ſein könnte oder auch nur dürfte, das jei eine 
Illuſion, die nur diejenigen teilten, die von ihr Vorteil erwarten, wenn 
irgend jemand verjpredje, dieſe allgemeine Zufriedenheit durd) 
irgend eine Regierung herjtellen zu können. Gr bezeichnet es als 
„einen großen Fortſchritt, daß in unferer Zeit fich alle Verſtändigen 
über dieje Dinge einig jeien“. 

Weihe Bedeutung eine ausgleihende Einheitlichfeit der Ver— 
waltung, die jich in der sühlung und dem Zuſammenwirken aller 
Rejlortinterejjen darjtellen foll, für das Staatsganze hat, kann uns 
am beiten eine Zeit lehren, auf die man heute mit Vorliebe Bezug 
zu nehmen pflegt, die Zeit des Zuſammenbruches des preußiichen 
Staates vor 100 Jahren. Sie it um jo lehrreicher, al3 man in 
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ihr zugleich den Bankerott des Berufsbeamtentums geſehen hat. 
Darüber iſt kein Zweifel, daß eine ſchlechte innere Verwaltung 
den damaligen Zuſammenbruch des Staats mit verſchuldete. Die 
Gründe hierfür lagen aber nicht in der Inſtitution des Berufs— 
beamtentums ſelbſt, ſondern darin, daß die Einheitlichkeit der Ver— 
waltung, die das Berufsbeamtentum fördern ſollte, verloren ge— 
gangen war. Die Ausdehnung des Gebiets der inneren Ver— 
waltung in dem nach dem ſiebenjährigen Krieg kräftig empor— 
blühenden Staat hatte eine größere Ausdehnung und Speziali— 
fierung der Venpaltungsorganijation notwendig gemacht, die 
‚Zentralitelle wurde in immer mehr einzelne Departements geteilt, 
bejondere Fachreſſorts für Acciſe, Manufafturen, Kommerz-, Berg: 
Hüttenweſen wurden geſchaffen. Darüber aber verſäumte man 
für den Zuſammenhang zu ſorgen. Nur in der Perſon des großen 
Königs, der in ſeinen Glanzjahren noch mit ſeltener Sachkunde dir 
Einheit wahren konnte, liefen die Fäden der Geſchäftsführung zu— 
ſammen. Die Reſſorts ſelber wurden des Zuſammenarbeitens 
entwöhnt und den Beamten kam das Gefühl fir das Gemeinſame, der 
Zuſammenhang der ganzen Verwaltung abhanden, eine „iſolierende, 
zerjplitterte” Neifortverwaltung viß ein. Freiherr dv. Stein hielt 
das für den Hauptgrund des Verfall3 der inneren Verwaltung, er 
flagt im Jahre 1807: „Sn der Verwaltung Habe fi ein ört— 
licher eimeitiger Geift ausgebildet, e$ würden entgegengeſetzte 
Grundſätze zu derjelben Zeit, in demfelben Gejchäftszweig und in 
dertelben Sache an verfchiedenen Orten angewendet, fo daß es 
wegen dieſer fehlenden Einheit unmöglich ei, allgemeine Maß— 
regeln zu ergreifen und auszuführen“, der preußiiche Staat bot, 
wie eim Nenner der damaligen inneren Verhältniſſe bezeugte, 
wieder das Bild eines „Forderativen Staates“. Dieſe Mißſtände 
führten dann zu den Neorganijationsgejeßen des Jahres 1808, in 
deren einem es heißt: „Es Joll der Verwaltung eine Verfaſſung 
gegeben werden, nad welcher Tie die verschiedenen Zweige der 
Adminiſtration mit voller Teilnahme umfaffen, fie zwar im 
einzelmen ſämtlich mit Sorgfalt beachten und pflegen, aber aud) 
in ſteter Uebereinſſimmung zum Wohl des Ganzen leiten, alles 
eimeitige, jeither öfters jtattgefundene Verwaltungsintereſſen daraus 
entfernen kann. Sie Joll mehr Einheit und Ueberſicht im der 
Anordnung erhalten, zur Beförderung der allgemeinen Wohlfahrt 
des Ztantes als dem höchſten Ziele ihrer Tätigkeit“. Das ftändige 
(Heltendinachen der Einheit des Gemeinweſens, der Intereſſen der 
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ſtaatlichen Gemeinſchaft in allen Zweigen der Staatstätigkeit ſollte 
wieder den Grundzug der Verwaltung bilden. Dieſe Reform er— 
möglichte das Zuſammenfaſſen aller Kräfte, durch welches der 
Staat die Kriſis überwand und, weſentlich durch Berufsbeamte 
geleitet, den großen wirtſchaftlichen Aufſchwung nehmen konnte. 
Das zuſammenhaltende Element in der Verwaltung zu bilden, 
unbeeinflußt durch Sonderintereſſen auf allen Stufen der Ver— 
waltung den Gemeinſchaftsgeſichtspunkt zur Geltung zu bringen, 
ohne deſſen jtändige Berückſichtigung ein einheitliches kräftiges 
Gemeinweſen nicht bejtehen kann, war der wejentlichite Beruf des 
Berufsbeamtentums bei jeiner Schaffung und wird jeine jpezifiiche 
‚sunftion bleiben. Denn hierin wird das Berufsbeamtentum nicht 
durch andere Organitationsmethoden erjeßt werden fünnen. Daß 
dieſe Funktion bejjer durch Berufsbeamte, und zwar foldde einer 
beitimmten Ausbildung, geleiftet werden kann als durd Nicht: 
berufsbeamte, fieht man, wenn man fich über die Qualitäten klar 
wird, die hierzu erforderlich find. Man wird von denen, die die 
allgemeine Staatsverwaltung in dem angeführten Sinne zu führen 
haben, zuerſt und zuletzt und immer wieder fordern müflen: 
stenntnis der Jujfanımenhänge, die fie befähigt, jede einzelne An— 
gelegenheit von dem Gefichtspunft des Ganzen aus zu betrachten, 
und zu behandeln. Und wenn ſie dadurd) die materiellen Be— 
dingungen erfannt haben, unter denen das Wirffammwerden und 
Zuſammenwirken aller geiftigen und wirtichaftlichen Strafte im 
Staat möglih und notwendig iſt, dann müſſen fie die Form dafür 
finden, jie müjfen die Formen fennen und eventuell Schaffen, die 
für das Zufammenwirfen der Meenichen im öffentlichen Leben 
notwendig ſind, d. h. ſie müſſen das öffentliche Necht fennen. 
Denn das Recht iſt die Form, in der ſich menſchliches Leben in 
Reibung mit der Wirklichkeit betätigt. Mean hat dieſe Form oft 
als überflüſſig oder ſchädlich hinzuftellen versucht, man hat geſagt, 
wenigitens auf gewilien Gebieten jollten die Rechtsformen feinen 
lag haben, aber ſelbſt der Gelehrte, der dieſen Satz für das 
Kirchenrecht, als Theſe berühmt gemacht bat, fühlt ſich als Hiſtoriker 
zu dem Befenntnis gezwungen: „Praktiſch erzeugt ſich mit eiferner 
Notwendigkeit ein Kirchenrecht." Die Redtsformen ind für das 
Yujammenleben im &emeimvelen jo motwendig wie für Die 
Speifen der Topf. Die Amvendung von Rechtsformen tft nicht 
nur in Prozeſſen, jondern in allen Beziehungen des öffentlichen 
Lebens undermeidlich, wenn fie auch möglichſt wenig hervortreten Joll. 
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Daß nun die Ausbildung zu diejen zähigfeiten: Kenntnis 
der materiellen Zuſammenhänge und der Formen für das öffent: 
lihe Zujammenleben einen bejunderen Beruf ausmadt, der die 
Lebensarbeit eines Menſchen vollfommen ausfüllen fann, liegt auf 
der Hand. Handelt es ſich doch nit nur um Kenntniſſe der 
geiftigen Zujammenhänge, die Gemeingut aller Gebildeten jein 
fönnen, ſondern vornehmlihd um Kenntnis und Verjtändnis der 
wirtihaftlihen Zuſammenhänge, wie jie die Bolfäwirtichaftsiehre 
in einer umfajjend ausgebildeten Disziplin gibt, die die Grundlage 
der Ausbildung für jeden Berwaltungsmann fein muß; und dazu 
fommen dann die übrigen „Zweige der jog. Staatswiſſenſchaften, 
unter denen, wie gejagt, da3 Staats: und Verwaltungsrecht nidt 
fehlen darf. Dieſe Kenntniſſe werden in der Regel nur von dem 
erwartet werden fonnen, der ein berufsmaßiges Studium darauf 
verwendet hat. 

Daß der Berwaltungsberuf ein jpezifiiches Studium für jid) 
erfordert, wird meiſt überjehen, wenn die Forderung geſtellt wird, 
die Beamtenförper möglidit nur aus Fachleuten zujammenzufegen. 
Soll damit nur gejagt fein, daß man möglichſt viel Leute, die 
ihren Ausgangspunft in einem bejonderen Fach genommen haben, 
in die Verwaltung einführen und aud) zu maßgebenden Stellungen 
gelangen laſſen joll, Jo läßt fi) dagegen gewiß nichts jagen. Wes— 
halb toll nicht jemand, der als Arzt angefangen hat, Bürgermeijter 
einer Stadt werden, weshalb nicht der frühere Philologe Kurator 
einer Univerſität, der Architeft Verkehrsminiſter. Aber dieje Ber: 
jonen müſſen dann aud die Berufsbildung haben, die ih als die 
jpezifiiche des Verwaltungsmannes bezeichnet Habe. Der frühere 
Arzt muß ji) als Bürgermeilter alsdann nit nur um hygienische 
Senchtspunfte kümmern, ſondern aud um die übrigen mit feiner 
Serwaltung in Zuſammenhang ftehenden Ingelegenheiten, er muß 
auch die Nechtsformen, die für das ganze fommunale Leben ge: 
geben ſind, beherrichen. Der Philvloge wird nit dann Thon zum 
Leiter einer Schulbehörde qualifiziert Jein, wenn er ein tüchtiger 
Pädagoge iſt, ſondern nur, wenn er diejenigen Kenntniſſe und 
Fähigkeiten hat, die ihn befähigen, für die <tellung des Unter— 
richtswejens im Gemeinweſen überall die richtigen materiellen Ge— 
fichtspunfte und die Form für ihre Verwirklichung zu finden. Ganz 
gewiß kann auch der, der von irgend einem anderen Spezialjtudium 
ausgegangen iſt, ein ebenſo guter Verwaltungsmann werden, wie 
der, der vom reinen Privatrechtsſtudium ausgegangen iſt; denn der 
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reine Ziviljurift, der nur in der Kenntnis der Privatredtsver- 
hältniſſe ausgebildet ijt, jteht in der Verwaltung auch zunächſt nicht 
weientlich anders wie jeder Spezialilt, der Forſtmann, Theologe 
oder Arzt, er hat Kenntniſſe für ein Spezialgebiet, joll er ein 
geeigneter Verwaltungsmann werden, jo muß auch er ſich erit die 
verwaltungstechnifche Vorbildung aneignen. 

Gefährlich wird die Tendenz, möglichſt nur Fachleuten die 
Verwaltung zu überlajjen, wenn dabei das Spezifiihe diejer ver: 
waltungstehniihen Ausbildung verfannt und damit die Vor— 
itellung verbunden wird, daß die Sadhfunde auf einem Spezial: 
gebiet für den Verwaltungsmann genüge, wenn die Erfenntnis 
fehlt, daß die wichtigſte Funktion der Verwaltung eben in jener 
Ausgleihung liegt. Gewönnen ſolche Anſchauungen Blaß, jo würden 
wir mit Sicherheit in eine jpezialifierte Neflortverwaltung fommen, 
in der jedes Reſſort ohne Rückſicht auf die Bedürfniffe und Wünjche 
der anderen feine Intereſſen vertritt. E3 möchte ſchon fein ganz ge= 
under Zuſtand ſein, wenn zur Gtatsberatung die Vertreter der 
einzelnen Reſſorts mit Anmeldungen beim Finanzminijter er— 
iheinen, von denen fie fid) jelbjt Jagen müſſen, daß fie nicht erfüllt 
werden fönnen, und, wie der preußiiche Finanzminiſter einmal be- 
zeugte, gegen einander wie Löwinnen um ihr Junges kämpfen. 
Ein einjeitiges Eintreten für die Rejjortintereffen, wie es fo oft 
aus Snterejjentenfreijen gefordert wird, fann auf die Dauer aud) 
feinen Zweck nicht erfüllen und jchädigt den Einfluß der Stelle, 
die das ſachliche Interejie tragen fol. Denn die praftiiche Not: 
wendigfeit wird immer Ichlieglih dahin führen, nad dem Maße 
eriheinender CEinfeitigfeit das Recht maßgebender GEntichließung 
von der fie vertretenden Stelle auf andere ausgleichende Injtanzen 
zu übertragen. Daß aber die Gefahr einfeitiger Intereffenvertretung 
bei Yeitung eines Reſſorts durch reine Fachleute eine qrößere ift, 
lehrt das Beifpiel der Fatholifchen Kirche, dieſes großartigen Ber: 
waltungsorganismus, der ausichlieglih von Theologen geleitet 
wird, und des Militärrefforts, wo nur der Zoldat überall das 
maßgebende Wort führt. Gerade diejfen beiden Nejjorts wird am 
öfteften vorgeworfen, daß fie fich in das Gemeinweſen nicht ge- 
nügend einzuordnen willen, daß fie Ansprüche erheben, die mit 
den übrigen bürgerlichen Intereſſen follidieren. ine folde Ver: 
waltung iſt nur möglid), joweit einem Reſſort aus überwiegenden 
Gründen einmal eine hervorragende Stellung vor anderen Reſſorts 
uerfannt wird, wie wir es beim Militär in gewiſſem Umfange 


62 Rıvfejior J. Niedner. 


für nötig halten. Fehlt aber dieje Neigung, dann muß es 
Reibereien geben, die den jtaatlihen Organismus in jeinen Grund: 
feiten zu erſchüttern geeignet find. Es ijt insbeſondere aud) irrig, 
daß einjeitige ;sachbildung ohne Kenntnis der Rechtsformen vor 
Bureaufratie ſchützt. Die Erfahrung lehrt, daß Formoorſchriften, 
ohne welde feine Verwaltung beitehen fann, in der Hand des 
Ungeübten viel gefährlier find, als in der Hand deijen, der ſie 
beherrſcht. Vor dem Vorwurf der Bureaufratie, einfeitiger 
Ihematifcher Beurteilungsweile, ind auch sachleute niemals ver: 
Ihont geblieben. Im der Berliner Stadtverordnetenverfammilung 
wurde einmal der charafterijtiiche Begriff des „arztlihen Aſſeſſorismus“ 
geprägt. 

Nie man aber au im einzelnen über die Art der Ausbildung 
der Berufsverwaltungsbeamten denfen mag, jedenfalls wird Der 
berufsmäßige Verwaltungsmann ſchon aus den angeführten Gründen 
immer geeigneter jein, die für das StaatSleben ſo wichtige Funktion 
der Wahrung des Zuſammenhanges, wahrzunehmen, als der Nicht: 
berufsbeante. Es ijt vielleicht nicht Jo befannt, daß ſchon vor 
100 Jahren die Einführung von Nicht-Berufsbeamten in die jtaut: 
lihen Berwaltungsförper in weiterem Umfange verfudt iſt. Schon 
der Frhr. v. Stein wirdigte wohl die Gefahren einer nur durch 
Berufsbeamte geleiteten Verwaltung, er führte in feinem Re: 
vrganijationsplan aus, in den nur aus Berufsbeamten bejtehenden 
Behörden wohne leicht „ein Mietlingsgeift, ein Leben in Formen 
und Dienjtnachweiten, eine Unfunde des Bezirks, den man ver- 
waltet, eine Gleichgültigfeit gegen denjelben, eine Furcht vor Ver: 
anderungen umd Neuerungen, die die Arbeit vermehren“. Die 
Berwaltung ſoll deshalb, wie es in dem Neorgantationsgejeß von 
1808 heist, „wicht durch den toten Buchitaben des formalen Ge— 
Ihartsganges allein, Jondern auch durch Männer, welche die Be— 
hörden aus dem praftiihen Leben und der Nation jelbjt in ihrer 
Mitte Haben, lebendiger auf und für die Nation wirfen”. Deshalb 
wurde beſtimmt, dag landjtändiiche Neprajentanten mit Stimmrecht 
zu der Verwaltung der Provinzialbehorde zugezogen werden follten, 
um „die öffentliche Adminiſtration mit der Nation in nähere Ber: 
bindung zu ſetzen, den Gejchaftsbetrieb mehr zu beleben und durd) 
Mitteilung ihrer Zach», Orts und Berfonenfenntnis möglichſt zu 
vereinfachen, die Mangel, welche fie in der vffentlihen Ad— 
minitration bemerken, zur Sprache bringen und nad ihren aus 
dem praftiichen Leben geſchöpften Erfahrimgen und Anjichten Vor: 
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ihläge zu deren Verbeſſerung zu machen“ Stein jagt zur 
Deotivierung, dieſe Durchſetzung der Behörden mit Nicht-Berufs- 
beamten „werde nüßlich jein, um mehr Sad): und Ortsfenntnis, 
mehr tätiges Intereſſe für den verwalteten Bezirf und die ver- 
walteten Perſonen in die Stollegien zu bringen, al3 durch die Zu— 
Jammenjeßung au3 lauter Staatsdienern entitehe“. 

Man hat diefe Einrihtung nad) wenigen Jahren wieder auf: 
heben müſſen. Man fand in den in Betradt fommenden Streifen 
damal3 nicht genügend Männer, die den Gedanfen einer von der 
Vertretung don Sonderinterejfen unabhängigen, ledigli auf das 
Semeinmwohl gerichteten Verwaltung ricbtig erfaſſen fonnten oder 
zu betätigen geneigt waren. Die Verhältniſſe haben jich inzwilchen 
nun wohl günftiger gejtaltet. Wie die Auffafiung des Berufs des 
Berwaltungsbeanten fi vertieft hat, jo ilt durch die Belebung 
der Oelbitverwaltung auf allen Gebieten, durh die aftive Be— 
teiligung des Volkes am politiihen Leben aud der Gemeinfinn, 
das Verſtändnis Für öffentliche Angelegenheiten in weitere Kreije 
gedrungen, und hoffentlich wird die neue Organijation genügend 
Männer finden, die, auch wenn fie als Nicht-Berufsbeamte beſtimmten 
Snterejjentenfreijen angehören, doch ſelbſtlos und objeftiv für die 
Gemeinſchaft mitarbeiten wollen und können. Aber es iſt doch zu 
natürlich, daß derjenige, der als Landwirt, Kaufmann, Handiwerfer, 
mitten in den Sonderinterejfen jteht, mehr geneigt iſt, die Ver— 
haltnifje auch einjeitig von diefem Standpunft aus anzufehen und 
jeine Sntereffen vor anderen zu bevorzugen. Schon deshalb, weil 
er die anderen Intereſſen nicht fo kennt und nicht fo fennen fanı. 
Es fehlen ihm u. a. zwei Hilfsmittel dazn, die dem Berufs: 
beamten zu Gebote jtchen, der Wechſel im Reſſort und der Wechjel 
des Domizils, beides typiſche Eigentümlichfeiten des Berufsver- 
waltungsbeamten, deren Bedeutung für eine zweckmäßige Aus— 
bildung man garnicht unterſchätzen darf. Auch ijt das pſychologiſche 
Moment nit auger Acht zu laſſen, dag die ſtändige Gewöhnung, 
in der ganzen Lebensbetätigung auf den Gemeinſchaftsgeſichtspunkt 
Rückſicht zu nehmen, naturgemäß den Blif dafür ſtärkt, wie ja 
auch ſelbſt die Objektivität oder Geredtigfeit des Richters zum 
zeil das Produft der langjährigen Gewöhnung it, daß der Richter 
ohne Intereſſe, wer Necht behält, gezwungen und gewohnt wird, 
jede Sache von zwei Seiten anzujehen. Für den Nicht-Berufs— 
beamten, bejonders wenn er einem beſtimmten Intereſſenkreiſe an— 
gehört, liegt der Irrtum zu nahe, als ob es ſich bei feiner Hinzu: 


64 Profeſſor J. Niedner. 


ziehung zur Staatsverwaltung darum handele, Sonderintereſſen in 
Gegenſatz zum Gemeinſchaftsintereſſe oder anderen Sonderinter— 
eſſen gewiſſermaßen zur Anmeldung und Durchführung zu bringen. 
Man kann ſich öfters überzeugen, daß ſo die Heranziehung von 
Intereſſenten vielfach aufgefaßt wird, was z. B. auch bei den Be— 
ratungen über die Bildung des Börſenausſchuſſes und der Land— 
wirtſchaftskammern ganz offen ausgeſprochen wurde. Würden die 
neuen Organiſationsformen in dem Sinne gehandhabt werden, ſo 
kämen wir leicht in eine Desorganiſation der ganzen Verwaltung 
überhaupt hinein. Darin liegt eine Gefahr, auf die man nicht 
zeitig genug aufmerfjam machen fann. Beſonders bei der häufig 
jich findenden Verbindung der Funktionen, die gewiſſe Organe als 
Selbitverwaltungsförper in eigener ſchaffender Tätigfeit wahrzu: 
nehmen haben, bei der fie allerdings Eonderinterejjen wahrnehmen 
dürfen und follen, und der Funktionen, die ihnen in der allge 
meinen Staatsverwaltung zugewieſen find, wie bei den Nandwirt- 
Ichaftsfammern, Handelsfammern und anderen Selbitverwaltung?: 
organen, ijt es dringend geboten, die VBerjchiedenheit der Gefichts- 
punkte zu beachten, unter die die doppelte Betäligung zu Itellen iſt. 

Die Staatsverwaltung muß auf der ganzen Linie und auf 
allen Stufen einheitlich geführt werden, zwar in Kenntnis und 
Würdigung, aber nicht in eimjeitiger Vertretung von Sonderinter- 
eſſen; einjeitige Vertreter von Sonderinterejjen haben innerhalb 
der Verwaltung grundſätzlich feinen Platz. 

Zu dem Zweck, Kenntnis und Würdigung der Sonderinterefjen 
zu vermitteln, iſt die Durchleßung des Beamtenorganismus mit 
Nicht-Berufsbeamten gewiß eine jehr fegensreiche Einrichtung, der 
wohl noch eine große Yufunft bevorfteht, wenn man fid der 
Grenzen dejjen, was fie leiſten kann, bewußt bleibt. 


Die Negerfrage in den Vereinigten Staaten 
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Brobleme der inneren Bolitif und durd) fie heraufbefchworene 
nationale Kriſen find in allen Ländern meilt die Folgen von 
Simden der Väter, die an den Kindern und Kindeskindern heim- 
geiucht werden. Junge, da3 heißt Foloniale Nationen befinden ſich 
in dieſer Hinfiht in einer vorteilhaften Ausnahmeftellung. Shre 
Geſchichte iſt zu furz, als daß hiſtoriſche Schwierigkeiten unaus- 
rottbar tiefe Wurzeln hätten jchlagen fünnen. Bor allem aber 
haben die Formen des Dafeins in ſolchen Kandern noch feine un- 
veranderliche, feite Geitalt angenommen. Durd die Eimvanderung 
werden der Bevolferung fortwährend neue Klemente zugeführt, 
welche jich zwar leicht afjimilieren, die jedoch im eigentlichen Sinne 
geihichtstos find und darum eine ſtetige Verſchiebung und Ber: 
anderung aller Berhältniffe, Anſchauungen, Einridtungen und 
Zitten verurſachen. 

Auch in den Vereinigten Staaten zeigt der Volfscharafter 
noch jene Bildfamfeit; auch in ihnen iſt die Freiheit der nationalen 
Entwicklung auf vielen Gebieten nod nicht Durch hiſtoriſche 
Bildungen oder dur traditionelle Vorurteile beſchränkt. In einer 
stage jedoch find die Amerikaner ſchon lange über jene Zeit der 
politiichen Unjchuld hinaus, in der fie ohne Kenntnis von Gut 
und Böſe, unbefümmert um die Zufunft und unbeläftigt durd) die 
Vergangenheit, rejolut der Löſung der gegenwärtigen Aufgaben 
leben fünnen. | 

Die Negerfrage iſt faſt feit der Örimdung der Union eine 
brennende gewejen. Schon einmal hat fie zu einer nationalen 
Krifis geführt, welche die Erijtenz de3 Bundes jahrelang in Frage 
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ſtellte. Und noch jest iſt fie ein Feuer, das nur ſchlecht verdedt 
unter der Aſche fortichlummert. ES wird vielleiht nie wieder in 
helle Flammen ausbrechen, aber ficherlih fann man es auf abſeh— 
bare Zeit nicht zum Verlöſchen bringen. 


* * 
* 


Bald nach der. Entdeckung Amerikas machte ſich, wie meiſt in 
jungen Kolonien, Arbeitermangel geltend. Verſuche, die eingeborenen 
Indianer zur Feldarbeit zu zwingen, mißlangen gänzlich. So ver— 
fiel man darauf, Negerſklaven zu importieren und durch ihre 
Arbeit den neu entdeckten Boden fruchtbar zu machen. 

Dieſe Neger kamen faſt ausnahmslos von den Sklavenmärkten 
der afrikaniſchen Weſtküſte, von der Mündung des Senegal und 
Gambia, des Niger und des Congo. Hier verkauften eingeborene 
Händler das ſchwarze Menſchenmaterial, das entweder aus Kriegs— 
gefangenen beſtand oder einfach zu Verkaufszwecken auf Sklaven— 
jagden eingefangen war. Und von hier wurden die Niggers von 
weißen Händlern nach den Kolonien der neuen Welt verſchifft. 
Einen Engländer, Sir Sohn Hawkins, gebührt die zweifelhafte 
Ehre, im Jahre 1562 die erite Ladung Menſchenfleiſch nach Amerifa 
gebradt zu haben; im Jahre 1619 landete, unter holländijcher 
slagge, das erſte Sflavenychiff im jeßigen Gebiete der Vereinigten 
Staaten. 

Die Negerjklaverei bürgerte ſich nun bald in den engliſchen 
Kolonien ein. Sie nahm jedod nicht überall diejelden Formen 
an. Den günjtigjten Boden fand fie im Süden, in Georgia, 
Süd- und Nord-Carolina, Virginia und Maryland. Die hier an— 
Säjligen Slavaliere, oft Abkömmlinge des engliihen Adels, Hatten 
große Plantagen angelegt, auf denen namentlid Neis, Tabak, 
Zuder und Indigo gebaut wurden. Hierzu waren nun Neger: 
jflaven vorzüglich zu gebrauchen. Das Klima fagte ihnen zu; und 
bei der Neisfultur in den jumpfigen Fieberſtrichen Süd-Carolinas 
glaubte man nit ohne diefe Söhne der Tropen ausfommen zu 
fünnen. Allgemein war man im Süden davon überzeugt, daß 
„Neger zur Bebauung des Landes genau jo notwendig find als 
Aerte, Haden und andere Ackerbaugeräte“.“) In Newyork, Penn— 


*) Aeußerung de3 englischen Vertreters der Koloniſten von Georgia, gegen 
I740. CH W. 1. Burghardt Du Bois. "The Suppression of the 
African Slave-trade to the United States of America. Newyork. 18%. 
. (Harvard Historical Studies v. 1.) p. 8. 
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Inlvania, Delaware und New Jerjey jedoh wohnten felbitändige, 
fleinere Farmer, welden die Arbeit fchwarzer Sklaven feine 
nennenswerten Vorteile bot. Außerdem hatten fich hier allerlei 
proteitantiihe Sekten von quietiltiihem Charafter angefiedelt, 
welde religiöfe und fittliche Bedenfen gegen die Sflaverei hatten. 
Bon hier aus fam denn auc der erite öffentliche Protejt gegen 
diefe Einridtung. Im Jahre 1688 erflärten die deutihen Quäfer 
in Germantown (Bennfylvania) bei Gelegenheit einer ihrer wöchent- 
lien VBerfammlungen fi gegen den Handel mit Menschenfleifch. 
Noch weiter im Norden, in New Hampfhire, Mafjachujets, Rhode 
Island und Connecticut wohnten die puritanifchen Neu-Engländer, 
die fih mit Adferbau und Handel beichäftigten. Ihre jtarfe Neigung 
und Begabung für Handel und Gewerbe bradte es mit fih, daß 
viele Leute aus dieſen „öſtlichen“ Kolonien, wie man fie nannte, 
am Sflavenhandel nad jüdlihen Häfen lebhaft teilnahmen. Aber 
das puritaniiche Gewiſſen empörte fi) fchließlich gegen dieje Form 
des Gelderwerbs, und Neu-England wurde einer der Hauptliße 
des Kampfes gegen die Sflaverei. 

Eine Zeit lang ſchien es überhaupt, als ob im Süden wie 
im Norden die Aufhebung der Sflaverei nur eine Frage der Zeit 
fein würde. Die Führer der amerifanifhen Revolution, wie 
Walhington und vor allen Sefferjon, glaubten feſt und heilig an 
die Ideen von Freiheit und Gleichheit, auch wenn es fi um 
Menſchen mit Schwarzer Hautfarbe handelte. Dazu fanı, daß man 
anfing, fih vor Sflavenaufftänden zu fürdten. Darum wurde zu— 
nädjit in den Jahren von 1786—1790 in allen Staaten, mit Aus— 
nahme von Beorgia, Süd- und Nord-Carolina die Einfuhr von 
Negerſklaven aus dem Auslande verboten. Und als im Jahre 
1787 die Delegierten der 13 Staaten zur Schaffung des Entwurfs 
einer Bundesverfaljung zuſammenkamen, da wurde auch die Frage 
der Sflaverei erörtert. Nur Georgia und Süd-Carolina traten 
für diefe Injtitution ein. Sie taten das aber in jo intranjigenter 
Weiſe, daß fie Schließlich ihren Beitritt zu dem zu grümdenden 
Bunde davon abhängig madten, daß man ihnen in der Neger: 
frage freie Hand ließ. Die anderen Staaten gaben nad, und am 
15. September 1787 wurde beichloffen, daß bis zum Jahre 1808 
der Bund ſich nicht um die Negulierung „der Wanderung oder 
Einfuhr ſolcher Perſonen, als irgend ein Einzeljtaat zulaſſen will“, 
fümmern follte. Dieſes Gefeß wurde am 23. Marz 1790 vom 
eriten Kongreß beitätigt. Damit hatte die Bundesregierung, wenn 
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auch nur auf Seit, diefe Frage den Einzeljtaaten unterftellt. Jede 
weitere Diskuſſion der Sklaverei wurde aljo eine Frage über die 
Beziehungen der Bundesregierung zu den Einzelitaaten und die 
Sflavenftaaten wurden darum die Vertreter des Bartifularismus. 
Das zeigte fi) ſofort nad) Ablauf der von der Verfaſſung vor: 
gejehenen Periode. Im einem Gejeße von 1807 fonnte nur Die 
Einfuhr von Negerjflaven in das Bundesgebiet verboten werden. 
Eine Regulierung oder gar Abihaffung der Sklaverei innerhalb 
des Bundesgebiet3 durch die Bundesregierung jcheiterte an den 
hartnädigen und intranfigenten Bartifularismus der Süditaaten. 
Sie drohten mit Sezeſſion, falls der Bund es wagte, die Neger: 
frage innerhalb der Einzeljtaaten anzutajten. Trotz des eben an- 
geführten Gejeßes dauerte übrigens die Einfuhr von afrikaniſchen 
Negerſklaven nach dem Süden tatfächlich weiter fort. E3 ift ficher, 
daß 3. B. im Jahre 1859 noch gegen 15 000 Neger aus Afrifa 
nad) den Vereinigten Staaten famen.*) 

Die Anzahl der Sflaven in jenen Zeiten kann nur durd) 
Schätzung bejtimmt werden. Man nimmt an, daß in den Jahren 
von 1680—1688 gegen 46 396, 1698 —1707 jährlich 25 000 und 
1733—1766 jührlid) 20 000 Neger importiert wurden. Im den 
unmittelbar folgenden Jahren ſtieg ihre Zahl auf 40000 bis 
100 000 jährlid. Nah Bancrofts Schätzung befanden ſich in den 
Vereinigten Staaten 

59 000 Sklaven im Sahre 1714 
78 000 u " e 1727 
293 000 r R * 1754 
697 897 5 17990 


Für den Anfang des 19. Jahrhunderts nimmt man an, daß 
ihre Zahl auf 900 000 geſtiegen war. 

Während der erſten Jahre der amerikaniſchen Unabhängigkeit 
ſchafften nun die Mittel- und Nordſtaaten einer nach dem andern 
Die Negerſklaverei durch Gefeß ab. Im Süden dagegen befeſtigte 
jih dieje Einrichtung infolge einer unvorhergefehenen, wirtſchaft— 
lichen Entwidlung, welde der Arbeit diefer Sklaven einen neuen 
und erhöhten Wert gab. Die Reis- und Tabakkultur wurde hier 
um dieſe Zeit eingeſchränkt und an ihre Stelle trat die Baum: 
wollfultur. 

Früher, unter englifcher Herrſchaft hatte es ſich nicht gelohnt, 





*) Du Bois, The Suppression of the African slave-trade, p. 181. 
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Baumwolle zu bauen. In den Kolonien hatten die Engländer die 
Errihtung von Fabriken nit zugelaffen, und in England waren 
die indiihen Baummollgewebe zu beliebt und zu billig, als daß 
eine Baummoll-Fabrifation mit importiertem Rohſtoffe ſich gelohnt 
hätte. Sodann wurde erit ſeit Ende des 18. Jahrhunderts eine 
Art von Baunmvolle befannt, die in allen Teilen der Union mit 
Borteil gebaut werden fonnte. Die Hauptjache aber war, daß 
damal3 eine Reihe von Erfindungen die Benußung eines größeren 
Teiles der Baummollernte und den Mafchinenbetrieb bei der Ver- 
arbeitung der Baumwolle möglid madte. Im Jahre 1785 hatte 
Edmund Kartwright den mechaniſchen Webituhl erfunden; und die 
englifhen Spinnereien und Webereien entjtanden jeßt. Das von 
ihnen gebraudite Baumwollen-Rohmaterial aber fonnte mit Zeichtig- 
feit in den Bereinigten Staaten gebaut werden, feitdem Ein 
Whitney im Jahre 1793 die Cotton-gin erfunden hatte. 

Die Beziehung zwiſchen der jo geförderten Baumwollfultur 
und der Negerſtlaverei laßt Jich jtatijtifch in überzeugender Weije 
belegen. Im Sahre 1840 gab es 2 487 455 Sklaven in den Ver- 
einigten Staaten. Bon ihnen befanden fi) 1699 705 in den 
Baumwolle produzierenden Staaten und nad) damaligen Schäßungen 
waren 1200000 beim Baumwollenbau beichäftigt. Im Jahre 
1850 wurde die Anzahl der Sflaven auf 3 204 313 angenommen, 
von denen 2500 000 dem Aderbau zufielen. Dieje verteilten ſich 
wieder auf die verjchiedenen Produkte in folgender Weiſe: 


Saft 2 22.2202 60000 2,5%, 
Reis. > 2 22.2.2125 000 5,0%, 
Zucker » 2 ..2..2.....150000 6,0%, 
Zabaf . . 2 2.2..2..8350 000 14,0%, 
Baumwolle. . . . . 1815 000 72,6 9/0”) 


Dieſe Baumwollkultur geihah meiſt auf großen Plantagen, 
welche vom Beſitzer oft garnicht oder nur vorübergehend bewohnt 
wurden. Die Leitung der ganzen Arbeit lag in den Händen eines 
Verwalters, der Aufjeher (overseer) genannt wurde. Er und feine 
‚samilie waren dann auf Meilen im Umfreife die einzigen Weißen 
unter den farbigen Sklaven. Die Tüchtigfeit diefes Verwalter 
wurde vont PBflanzer nah der Anzahl Baunmvollballen bemeſſen, 
die er jährlich auf den Marft bradte. 





*) M. B. Hammond, The Cotton Industry. Part. I p. 509 u. 60. 
(Publication of the American Economice Association. New Series. 
No. I. Newyork. Dec. 1897.) 
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Gewöhnlich arbeiteten gegen 100 Neger auf einer Plantage. 
Bermehrten fie fi) über diefe Zahl hinaus, 0 wurde die Halfte 
bon ihnen einer neuen Plantage zugeteilt. Männer und Weiber 
arbeiteten vom 12. Zebensjahre an ohne Unterſchied des Geſchlechts 
auf dem Felde. Gewöhnlich machten die Kinder, die arbeitsun- 
fähigen Alten und die Kranfen ungefähr die Hälfte der Sklaven 
einer Plantage aus. Auf dem Felde wurden die Neger in Gruppen, 
jogenannte gangs eingeteilt, deren jede unter Aufſicht eines 
„drivers“ war. Diejer driver war jelbjt jtet3 ein farbiger Sflave; 
jeine Aufgabe war, mit fortwährendem Zuruf und Beiticen: 
fnallen, ſowie gelegentliden Beitjchenhieben die Neger bei der 
Arbeit zu halten. 

Auf manden Blantagen waren die Arbeitsjtunden vorgefchrieben, 
während deren die Sklaven dann foviel arbeiteten, als man auf 
dieſe Weife duch Auffiht und Prügel aus ihnen herausprelien 
fonnte. Da die Arbeit bei diefem Syſtem aber oft jehr nad): 
fällig getan wurde, fo galt es vielfach für praftifcher, den Sklaven 
ein tagliches Penſum vorzujchreiben, nad deſſen Beſorgung fie ſich 
ſelbſt überlaffen blieben. Auf dieſe Art brachte man fie dazu, 
jchneller und jorgfältiger zu arbeiten. Erledigten fie ihr tägliches 
Penjum wicht oder ſuchten fie fi) dur Simulation von Krank— 
heit von der Arbeit zu drüden, jo wurden fie durch Muspeitichung 
beſtraft. Dieſe Prügeljtrafe wurde in ziemlich brutaler Weiſe an: 
gewandt, mit einer dien, feiten Lederpeitihe auf den nackten 
Körper. 

Die Sklaven wohnten in einer Art Dörfchen, meiſt in der 
Nähe des Landſitzes des Plantagenbeſitzers. Ihre Häuſer waren 
aus rohen Baumſtämmen zuſammengezimmerte Blockhütten, die nur 
ein Zimmer hatten. In dieſem Raume lebten und ſchliefen alle 
Mitglieder der oft zahlreichen Familie durch einander. Den Tag 
über waren die Arbeitsfähigen von Sonnenaufgang bis Untergang 
auf dem Felde, wo ſie auch meiſt ihre Mahlzeiten einnahmen. 
Die Kinder wälzten ſich unterdeſſen ohne Aufſicht vor den Hütten 
in der Sonne. Kranke wurden in einem beſonderen Hoſpital 
untergebracht, in dem auch die Wöchnerinnen ſich befanden. Dort 
war eine alte Negerin als Krankenpflegerin und Hebamme ange— 
ſtellt. Die Säuglinge wurden von Zeit zu Zeit zu ihren Müttern 
auf das Feld getragen, wo ſie genährt und dann zurückgebracht 
wurden. 

Die Nahrung der Sklaven wurde in wöchentlichen Rationen 
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ausgegeben und beſtand meiſt aus etwa 3 oder 31/5 Pfund Speck 
oder Schweinefleif hy und 10 Liter Mais. In Louiſiana bejtand 
ein Geſetz, nad) dem jeder Sklave wöchentlich 4 Pfund Fleiſch oder 
Spef und ein Faß Mais (gemalen oder in Körnern) mil Salz 
erhalten jollte. In Nord-Carolina jchrieb das Geſetz vor, jedem 
Sflaven täglih ein Xiter Mais zu geben, Die anderen Sflaven- 
itaaten hatten feine Gejeße diejer Art. Aber es lag natürlih im 
Intereſſe der Sflavenhalter, wenigſtens die noch arbeitsfähigen 
Sflaven gut zu füttern. Im allgemeinen hatten die Neger wohl 
jtets und überall genug zu eſſen, während die Koſt allerdings mehr 
als einfad) und derb war. 

An Kleidung erhielten die Sflaven, Männer wie ‘rauen, 
jedes Jahr zwei Sommer: und einen WVinteranzug aus grobem, 
grauem Stoffe, „Negertuh” genannt. Dieje Anzüge und Kleider 
waren matürlih nicht nah Maß angefertigt und ihr Siß ließ 
viel zu wünſchen übrig. Dazu famen zwei “Baar jtarfer Schuhe, 
ein Paar Stiefel, drei Hemden, eine Dede und ein Filzhut. Ge: 
wöhnlid) vernadhlälfigten die Sflaven ihr Aeußeres an den Verf: 
tagen in geradezu efelerregender Weiſe und jtarrten von Shmuß; 
Sonn: und Feiertags pußten fie fih dafür lächerlich) bunt heraus. 
Namentlich trugen fie gern farbige Taſchentücher um den Kopf. 

stein Sflave durfte die Plantage verlaffen, ohne dazu Ichrift: 
liche Erlaubnis von ſeinem Herrn oder defjen Stellvertreter zu 
haben. Ferner mußten alle Sflaven nad Einbruch dev Dunfel: 
heit in den jogenannten „quarters“, d. h. dem von ihnen beivohnten 
DDörfchen jein. Sklaven, welche Abends oder Nachts im Anftrage 
ihrer Herren reiten, mußten gleichfall3 einen ſchriftlichen Ausweis 
haben. Jeder Weiße hatte das Necht, jeden Neger auf der Land— 
itrage nah Seinem Par zu befragen. Hatte der Jo Angehaltene 
feine Ausweispapiere, Jo wurde er fejtgenommen und Jeinem Herrn 
auf deſſen Verlangen wieder ausgeliefert oder öffentlich versteigert. 
Bon Zeit zu Zeit fam es vor, daß Sklaven von der Plantage 
entliefen. Sie flüchteten jih meiſt in Jumpfige Urwaldſtriche, wie 
jolche überall in der Nähe der Felder lagen. Nachts famen fie 
manchmal heimlich in dte nächſten quarters, wo ſie mit Lebens: 
mitteln verjehen wurden. Um Diele „runaway“ Sflaven wieder 
einzufangen, hatte man bejonders auf den Neger drejlierte Hunde, 
welche die Fährte des Entlaufenen bald aufipürten und verfolgten. 
Der jo entdedte Neger rettete ih vor den Hunden meiſt auf einen 
Baum, von dem er jih gewöhnlich gutwillig herunter holen ließ. 
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Reiltete er jeinen Verfolgern Wideritand, Jo wurde er unter Um— 
ſtänden einfach abgeſchoſſen. 

Ueberhaupt wurden dieſe Plantagen-Neger durchaus als eine 
Art beſſerer Haustiere angeſehen. Roheiten ihnen gegenüber 
kamen vor, waren jedoch ſelten. Denn es lag ja im Intereſſe des 
Beſitzers, ſeine Sklaven geſund, kräftig, arbeitsfähig und auch willig 
zu halten. Im Allgemeinen behandelte man ſie, wie ein ver— 
nünftiger und humaner Wirt etwa ſeine Pferde behandelt, mit 
ſorgſamer Pflege, aber ohne jene Gefühle, die man Menſchen 
gegenüber empfindet. 

Neben den eigentlichen Plantagen-Negern gab es auf den 
Latifundien noch eine bedeutend höher ſtehende Klaſſe von Sklaven. 
Zu ihnen gehörten die ſchon erwähnten Drivers, ſowie allerlei 
Neger, die bei der Verwaltung und Verteilung der Kleidung und 
Nahrung für die Sklaven beſchäftigt waren. Dieſe Farbigen hatten 
oft recht verantwortliche Vertrauensſtellungen, in denen ſie die 
Schlüſſel zu allen Vorratshäuſern hatten. Dazu kamen allerlei 
farbige Handwerker, wie Schmiede, Stellmacher, Maurer, Schuh— 
macher, Maler, Schlächter, Heizer und Maſchiniſten für die 
otton-gin, Schneiderinnen und andere. Da die Plantagen meiſt 
einſam lagen und die BVerfehrsmittel im denkbar Ichlechtejten Zu— 
jtande waren, jo mußten dieje farbigen Handwerker alle auf den 
Yatifundien notwendigen Reparaturen bejorgen und in reiner 
Katurahvirtichaft wenigitens einen Zeil der Nahrung und Kleidung 
für die Sklaven aus den jelbftgezogenen Nohmaterialien heritellen. 
Die Leiſtungen dieſer jtets beſonders und ſorgfältig vorgebildeten 
Farbigen waren nach den Berichten von Reijenden denen weißer 
Handwerfer ebenbürtig. Durch die Art ihrer Arbeit, durch ihre 
Borbildung, durch den engeren Verkehr mit den Weißen nahm die 
eben beſprochene Klaſſe von Sklaven eine Art VBorzugsitellung ein. 

Aehnlich war die Lage der ſogenannten Dausjflaven, welche 
in Dörfern wie in Städten die Stelle der Dienitboten verfahen. 
Als Köchinnen, Hausmädchen, Kutſcher, Pferdeknechte, Pförtner 
und ſo weiter kamen dieſe Sklaven in tägliche und oft intime 
Berührung mit den weißen Herren. Letztere fühlten darum eine 
gewiſſe perfonliche Zuneigung zu den einzelnen Farbigen, ein per— 
jönlihes Verhaltnis zwiſchen Herr und Diener entitand, welches 
zur Folge hatte, daß die Hausfflaven nicht nur am beften be- 
handelt wurden, ſondern daß fie am meilten von der Zivilifation 
der Weißen ſahen und annahmen. 
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Dieſe drei Klaſſen von Sklaven wurden zu Arbeitszwecken 
gehalten. Davon verſchieden waren die Sklaven, welche namentlich 
in Virginia die Tabaffelder bewirtſchafteten. Da der Tabak den 
Boden jehr fchnell erſchöpft und da die Neger nur zur Bearbeitung 
der gröberen Sorten zu brauchen waren, jo hätte fi) der Tabat- 
bau allein bei Sflavenwirtfchaft nicht gelohnt. Man verband 
darum mit ihm die Negerzudt. Auf ſolchen Plantagen waren 
die Negerweiber in der Mehrzahl. Ste felbit, die von ihnen ge= 
borenen Kinder und einige Männer mußten nebenher auf den 
Feldern arbeiten. Seine Haupteinfünfte bezog der Sflavenhalter 
aus dem Berfauf der heranwadjenden Kinder, welche gewöhnlid) 
weiter nad dem Süden in die Baummwolljtaaten gingen. ad) 
damaligen Schäßungen wurden in den Jahren von 1851 bis 1860 
auf diefe Weile nad) fieben jüdlichen Staaten 26 301 Neger ver- 
fauft.*) 

Der Verfauf einzelner Neger ohne Rückſicht auf die elemen- 
tarjten Familienbande zeigt am ftärfiten, wie die gejeglidhe und 
tatfächlihe Lage der Sklaven der der Haustiere am nächſten fam. 
Die Neger nahmen übrigens diejen Berfauf nicht tragifh. Augen: 
zeugen Icjildern, wie die auf dem „block“ verauftionierten Sflaven 
entweder Itumpffinnige Öleihgültigfeit oder eine noch verwunderlichere 
Zuitigfeit an den Tag legten. Nach einem von Olmjtedt mit- 
geteilten Preisfurant aus Richmond (Ba.), fojteten Männer von 
950 bis 1300 Dollars, Weiber 800 bis 1000, Jungen je nad) 
Alter und Größe von 375 bis 950 und Mädchen von 350 bis 
850 Dollars. 

Dieje Breite find namentlich darum hoch, weil der wirtjchaft- 
lihe Wert der Negerarbeit durch verichiedene Gründe beeinträdtigt 
wurde. Wie alle erzwungenen Arbeitzleiftungen jo fonnte Die 
seldarbeit der Neger nicht unbeauffichtigt gelaffen werden. Die 
Koſten der Aufficht waren alfo in Anrehnung zu bringen. Und 
jelbjt unter tüchtigen Aufjehern und drivers leijteten Negerjflaven 
nit jo viel als freie Arbeiter, welche ein Interejfe an dem Er: 
trage der Arbeit hatten. Sie verjtanden es, ſich durch Simulation 
von Stranfheiten zu drüdfen oder den geringjten möglichen Kraft— 
aufwand in’ die ihnen abgezwungenen Bewegungen bei der Arbeit 
zu legen. Ihre Arbeit war nachläſſig, oberflählid und roh. Dazu 


*) Ellison, Slavery and Secession. &itiert nad) Frederick Law Olmstedt, 
Journeys and Exploration in the Cotton Kingdom. London 1561, 
v. I. p. 58. | 
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fam ihr niedriger Kulturzuftand, der die Anwendung moderner 
Arbeitsgerate unmöglid machte. Beſucher aus den Nordjtaaten 
wunderten ji über die vorjfündflutlihen Pflüge und mehr als 
jchwerfälligen und rohen Haden, die fie auf den ſüdlichen Plan: 
tagen fanden. Feinere und fompliziertere Mafchinen hatte die 
Mehrzahl der Plantagen-Neger aber nicht zu benugen veritanden, 
oder jie waren durch die fahrläſſige Gleichgültigfeit der Sklaven 
jofort zerbrohen und ruiniert worden. 

Nach zeitgenöffiihen Schätzungen nahm man au, dag ein 
Sflave etwa 10 Acres = 4 Hektar) Baumwollland und 5 Acres 
(— 2 Hektar) Land mit Mais bejorgen fonnte. War das Yand 
jchr qut, jo rechnete man 1?;, Ballen Baumwolle auf den Acre. 
Im allgemeinen veranschlagte man, daß die Ernte 4 bis 8, im ſehr 
günftigen zyüllen bis zu 10 oder mehr Ballen auf den Arbeiter 
betrage.*) Damit jtimmen die Shäßungen des Zenſus von 1850 
überein. Danach) famen auf 1815000 Sklaven, die natürlich 
lange nicht alle Arbeiter waren, 2400000 Ballen Baumwolle, 
was durchſchnittlich 11/3 Ballen pro Mann ergibt. Der Ertrag 
war bedeutend größer auf den Feldern, die von ihren weißen 
Eigentümern zuſammen mit freien weißen Arbeitern  bejtellt 
wurden. 

Trotzdem wurden Die großen Baumwollpflanzer oft reic. 
Der Grund hiervon war aber, daß jie feine Ausgaben für Düngung 
oder Melioration der Felder hatten und die Preije für jungfrau: 
lichen Boden lächerlich niedrig waren. Die Baumwollkultur war 
Raubbau. Wenn man zehn bis Zwanzig Ernten aus einem Stück 
Land gejogen Hatte, Jo war es erichöpft und man ließ es brad) 
liegen. Unterdeß hatten die Neger ſchon die Urbarmachung eines 
anderen Stückes in den ttilleren Jahreszeiten begonnen. Sie fingen 
damit au, daß Tie die fleineren Baumſtämme und das Gebüſch 
umhauten und verbrannten. Dann Tchnitten fie einen Ring aus 
der Borfe der größeren Stämme heraus, welche dadurch eingingen 
umd im Naufe der näcdjten zwei Jahre vom Wind umgeriſſen 
wurden. Diele Baume wurden dann auf einen Haufen gerollt umd 
gleichfalls verbrannt. Che man Baumwolle pflanzte, ſäte md 
erntete man vielleicht ein oder zwei mal Mais oder Weizen in 
dem frifchen Boden. Die ausgejogenen Felder wurden fid) jelbit 
überlaſſen und auf ihnen entitand allmählich ein neuer Urwald. 


”) Olnmiſtedt IL, S. 159. 





Die Negerjrage in den Vereinigten Staaten von Amerika. 75 


Bei dieſer Form der Bewirtichaftung war nun der ‘Prozent: 
jab de3 Gewinnes um fo höher, je größer die Plantage war, d. h. 
die Baummollfultur mit Negerarbeit beförderte den landivirtichaft: 
lien Großbetrieb. Auf der einen Seite der weißen Bevölferung 
des Südens fand man aljo eine Minorität reicher ‘Pflanzer, deren 
Reichtum jo zu jagen von felbjt zunahm. Sie lebten wenig auf 
ihren ‘Plantagen, welche meijt allein, gleichlam mitten im Urwalde 
lagen. Biel Lieber hielten fie ji) in vornehmen Seebädern oder 
in großen Städten auf. In Newyork und auch häufig in Europa, 
namentlid in Paris, konnte man fie ihren ungeheuren Reichtum 
entfalten jehen. Ihre wirtſchaftliche Ausnahmejtellung hatte in 
ihnen die Gntitehung gewiſſer Charafterzüge gefordert, zu denen 
te ihrer Abfunft nach Anlagen halten. Als Herren großer Lati— 
rundien und bedeutender Sflavenheere hatten fie gelernt zu be— 
rehlen, aber nicht zu geboren. Dieſen Ariftofraten fehlte es oft 
an Selbſtbeherrſchung und an Gercchtigfeitsgefühl gegen Untergebene. 
Dafür hatten fie alle Tugenden eines feudalen Adels. Sie waren 
offen, mutig und hatten ein feines Ehrgefühl und meilt glänzende 
Umgangsformen im Verkehr mit ihresgleichen. Aber fie hatten 
auch jene wirtjchaftlihe Schwäche, welche der agrariihe Adel aller 
Länder im 19. Jahrhundert zeigt, fie hatten feinen kaufmänniſchen 
Geſchäftsſinn. Ihre Vorliebe für Naffepferde und Juwelen lieferte 
fie leicht den Wucherern in die Hände und oft wurde die nod) auf 
den ‚zeldern jtehende Baummvollernte der prädtigjten Plantagen 
verprandet. Im Norden der Vereinigten Staaten,. wo genau 
rechnende Stleinbauern und Kleinbürger überwogen, waren Diele 
jelbjtbewußten Pflanzer mit ihrer Herrenmoral und ihren Herren: 
Allüren nicht beliebt. Mean warf ihnen vor, daß fie, genau wie 
jet die Induſtriebarone Amerikas, die Luft der europäiſchen Hofe 
und die Geſellſchaft der Ariftofratien der alten Welt zu ſehr liebten. 

Aber neben dieſen Pflanzern und neben den Negern wohnte 
im Zitden nod) eine dritte Klaſſe, die „armen Weißen“ (poor 
whites). Sie ſtammten meilt aus Groß-Britannien und Irland, 
von wo ihre Vorfahren im 17. und 18. Jahrhundert als Schuld: 
fuechte importiert waren. Damals brachten Schiffskapitäne und 
andere Leute eine große Anzahl Weiher nad Amerika, die Die 
Ueberfahrt nicht bezahlen fonnten. Die Importeure famen da= 
durch auf ihre Koſten, daß die betreffenden Eimvanderer fi von 
ihnen auf Zeit in Schuldknechtſchaft verkaufen ließen. Der Eigen: 
tiimer der Dienjte eines folhen Nnechtes konnte diefe dann Jeiner: 
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ſeits wieder verfaufen. Dieſe „indentured servants“ waren freie 
Leute, welche auf Zeit einen Kontrakt eingingen, der fie ihrer 
Freiheit beraubte. Während ihrer Dienſtzeit war ihre Lage von 
der eines Sflaven wenig verjchieden, da ihr Herr abjolut über 
ihre gange Arbeitszeit verfügte und ihnen aud Wahrung und 
Kleidung liefern mußte. Die Bewegungsfreiheit der diefes Dienſt— 
verhältnis eingehenden Leute war genau beichranft und fie fonnten 
mit Auspeitihung bejtraft werden. Nach Ablauf des Stontrafts 
waren fie jedod) wieder vollitändig frei und ihren Herren eben: 
bürtig. Unterſchiede des Vermögens und des ſozialen Ranges 
trennten alſo die Abkömmlinge dieſer einſtigen Schuldknechte von 
den Pflanzern. Dabei war das Los dieſer „armen Weißen“ oder 
des „weißen Schundes“ (white trash), wie man fie nannte und 
noch nennt, nicht beneidenswert. Sie waren zu arın, um Sflaven 
zu halten; jie waren zu ungebildet, um auf fleinen Farmen intenfiven 
und rationellen Ackerbau zu treiben; und da alle Feldarbeit und 
alle handwerfsmäßigen Beichäftigungen in den Händen der farbigen 
Cflaven waren, jo fanden fie feine lohnende Arbeitsgelegenpeit. 
Auch wären fie als Weiße zu jtolz geweſen, Negerarbeit zu tun 
und Handwerker oder Aderfneht zu werden. Sie hauſten darum 
halb verwildert in primitiven Blockhäuſern, bebauten in primitiver 
Weiſe ein wenig Land mit den Dingen, die fie ſelber braudten, 
gingen auf die Jagd oder auf den Fiſchfang und Fleideten fich mit 
den Produkten des Dausfleiges ihrer Weiber. Sie lebten alfo in 
reiner Naturahvirtjchaft und ihr ökonomiſches Leben war wenig von 
dem der eingebornen Indianer verjchieden. Sie waren ſämtlich 
Analphabeten und ihre ſittlichen Anſchauungen waren auf ganz 
niedriger Stufe. Man jagt, daß fie den Ichottiichen Hochländern 
aus dem 16. und 17. Jahrhundert am Nächſten famen. Nod 
jeßt lebt dieges Gefchlecht fait unverändert in den Bergen und 
Wildniſſen, namentlich Kentuckys, Tenneſſees, Alabamas und Bir: 
ginias. Von Zeit zu Zeit machen ſie viel von ſich reden durch 
ihre Stammesfehden, ihre Familien-Vendetta, ihre politiſchen 
Morde und ähnliche Zeichen einer primitiven Lebensweiſe in halb— 
wilden Clans. 

Isahrend des Beſtehens der Zflaverei hielten diefe „Armen 
Weißen“ ch oft in der Nachbarichaft der Plantagen. Dort 
tauichten fie dann gegen Jelbitgebrauten Schnaps von den Negern 
allerlei geitohlene Dinge ein: Geflügel, Arbeitsgeräte, Majchinen: 
teile und jo weiter. 
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Die Negerjflaverei war aljo in feiner Hinjiht ein ideales 
Syitem und in mehr als einer Hinfiht war fie dem wirtichaftlichen 
sortichritt der Sflavenftaaten im Wege. Sie degradierte den 
größten Teil der weißen Bevölkerung oder hinderte ihn zum 
wenigften daran, die elementarfjten wirtjchaftlihen Fortſchritte zu 
madhen. Da die reichen Pflanzer meijt auf Reifen und die anderen 
Weißen zu arm und veracdhtet waren, fo fümmerte fid) niemand 
um die öffentlichen Angelegenheiten. Die Wege und die Wafler- 
laufe waren faum benußbar. Schulen gab e3 fo qut wie feine. 
Wie ſehr ferner das fittlihe Bewußtſein der Weißen durch die 
Sklaverei zerftört wurde, fonnte man aus der großen Anzahl von 
Mulatten jehen, welche natürlid) alle die Frucht unerlaubten Um— 
gangs der weißen Herren, Auffeher. oder der armen Weißen mit 
Negerweibern, und alle, den Stande der Mütter folgend, Sflaven 
oft auf den Gütern ihrer leiblichen Väter und Großväter waren. 

Wenn troßdem die Südſtaaten an diefer Einrichtung zäh feſt— 
hielten, Jo muß das erſtens daraus erflärt werden, daß die Sklaven 
ihr hauptſächliches Kapital darjtelten. Einfache Aufhebung der 
Sklaverei hätte die Vernichtung eines oft ererbten, oft erfauften 
und ſtets geſetzlich erworbenen Eigentumstechtes bedeutet. Zweitens 
fürchtete man ſich, dieſe zahlloſen Neger, die im halbtieriſchen Zu— 
ſtande waren, freizulaſſen und ſich tatſächlich ihrer Gnade aus— 
zuliefern, und ſchließlich glaubte man auch, daß die Neger, wenn 
frei, nicht auf den Plantagen arbeiten wollten und daß andere 
Arbeiter dann im Süden nicht zu finden wären. Dieſe Be— 
fürchtungen haben ſich ſpäter nicht alle bewahrheitet, als Die 
Sklaven frei gemacht waren. Die Aufhebung der Sklaverei wurde 
aber indirekt dadurch veranlaßt, daß ſie zur wirtſchaftlichen Voraus— 
ſetzung den agrariſchen Raubbau hatte. 


* * 
* 


Die anderen Staaten der Union hätten ſich nämlich weiter, 
wenn auch mit ſtets ſteigendem Unwillen, in das Unvermeidliche 
gefügt und hätten die Sklaverei da, wo ſie nun einmal beſtand, 
als eine dem Süden „peculiar institution“ auf deutſch als 
„berechtigte Eigentümlichkeit“ anerkannt. Aber Die Pflanzer 
brauchten fortwährend neues Land, jungfräulichen Boden, den ſie 
urbar machen und ausſaugen konnten. Bald genügte hierzu das 
Gebiet der urſprünglichen Sklavenſtaaten nicht mehr, und nun be— 
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gann ein Zug nad dem Weiten und Südwejten, der zur Cr: 
Ihließung, Bejiedelung und zur Anneftierung und Groberung 
großer Zanderjtreden führte. So wurde Tenneſſee im Jahre 1794 
in der Wildnis al3 Territorium organifiert und zwei Jahre ſpäter 
als Staat in den Bund aufgenommen. Schon vorher hatte 
Kentudy (1790 und 1792) diejelde Entwidlung durchgemadt, ob- 
wohl es eigentlich nie ein typiſcher Sflavenftaat gewejen iſt. Auf 
dem im Jahre 1783 von Tsranfreich abgetretenen Gebiet entitand 
das Territorium und dann der Staat Miſſiſſippi (1798 und 1817). 
Sm Sahre 1804 wurde Alabama, das bis dahin ein Teil von 
Georgia gewejen war, jelbitändiges Territorium, im Jahre 1819 
wurde es Staat. Louiliana (1804 und 1812), Miſſouri (1817 
und 1821) und Arfanjas (1819 und 1836) wurden auf dem im 
Sahre 1803 von Napoleon verfauften Gebiet organijiert. 1819 
wurde das jetzige Florida (1822 und 1845) von Spanien abgetreten. 
1845 wurde die damals unabhängige Republif Teras, die fi) von 
Merifo losgeritien hatte, in den Bund aufgenonmen, und 1848 
wurde als Nejultat des darum mit Merifo entjtandenen Krieges 
das Gebiet anneftiert, auf dem zwei Jahre ſpäter das Territorium 
Neu-Meriko gegründet wurde. Jedesmal, bei der Zulaſſung eines 
jeden dieſer Staaten entjtand der Streit uber die Sflaverei aufs 
neue. Meben ihren wirtichaftlichen Intereſſen ftand für Die 
Sflavenftaaten auch ihre politiihe Macht auf dem Spiele. Wurde 
in der Verfaflung der neuen Staaten die Sflaverei nämlid) an- 
erfannt, jo hatten fie eine dem entiprechende Vermehrung der ihrer 
Sache freundlichen demofratiihen Parlamentarier namentlid) im 
Cenate zu erwarten. Sm Norden dagegen wurden die Gegner 
der Sklaverei, die jJogenannten Abolitionijten, jedes Jahr ſtärker 
und energiicher. Aber gerade weil der Süden die fittliche Uns 
haltbarfeit feiner Stellung immer mehr fühlte, darum wurde er 
bei den zumehmenden fühnen Angriffen der Abolitioniften immer 
nervöſer und gereizter. VBorübergehend hatte man den Streit im 
Jahre 1820 durch den Jogenannten Miſſouri-Kompromiß beifegen 
fünnen. Danad) Yollte nördlich von 260 30° nördlicher Breite die 
Sflaverei nicht geduldet werden. Aber die Vertreter der Sflaven- 
Itaaten Drachen jelbjt den Vertrag, als fie im Jahre 1854 ver: 
langten, daß Kanſas und Nebrasfa al3 Territorien mit Sflaverei 
organijiert würden. Die Erregung wuchs auf beiden Geiten. 
Immer jchneidender, immer ungeftümer und immer doftrinärer 
wurden die Wortführer der Nbolitioniften wie Lloyd, Garrijon, 
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Sumner und andere. Es fam zu Prügeleien im Bundesjenate. 
Sm Sahre 1859 fiel John Brown mit einer handvol Fanatiker 
in Virginia ein, um die Sflaven zu befreien, und wurde bei 
Harpers Ferry gefangen genommen und bald darauf gehängt. 
Schließlich war allen flar, daß das Land nicht eher Frieden haben 
fonnte, als bis die Frage der Sklaverei gelöjt wäre. Und fein 
Menſch konnte daran zweifeln, daß wie in der ganzen Welt fo 
auch in den Bereinigten Staaten die Sflaverei, und jet es aud) 
mit dem Schwerte, bejeitigt werden mußte. Dieſe Weberzeugung 
führte im Jahre 1860 zur Wahl des republifaniichen Bundes» 
prajidenten Abraham Lincoln. 

Koh ehe Lincoln jedoh fein Amt angetreten hatte, am 
20. Dezember 1860, erklärte Sid-Garolina, wie immer an der 
Spige der Sflavenftaaten, feinen Austritt aus der Union. Seinem 
Beipiel folgten Georgia, Alabama, Miffiffippi, Florida, Louiſiana 
und Teras. Dieje Sieben Staaten gründeten im Sahre 1861 die 
neue Nepublif der Eonfederate States. Die Frage war jebt, ob 
die Einzeljtaaten ein Recht hatten, aus der Union auszufcheiden. 
Der Norden war nicht diefer Anficht, und Präſident Lincoln ver: 
hangte gleich nad) Antritt feines Amtes die Bundes-Erefution gegen 
die Rebellen. Damit waren alle anderen Sflavenftaaten gezwungen, 
für oder gegen die Konföderierten Partei zu ergreifen. Virginia, 
Nord-Carolina, Tenneſſee und Arfanjas hielten zu ihren Nachbarn. 
Kentucky, Maryland und Miſſouri waren als Staaten für die Union; 
aber viele ihrer Bürger, falt alle den befferen Ständen angehorig, 
fohten unter Zee und Jackſon mit den Southerners. | 

Der Ausgang des Bürgerfrieges it befannt. Obwohl der 
Süden die fähigften Offiziere Hatte, ſiegte ſchließlich die Zähigkeit 
de3 reicheren und jtärfer bevölferten Nordens. Im Jahre 1865 
fapitulierte General Lee, dejjen Andenken übrigens noch heute im 
ganzen Süden vergöttert wird und deſſen bloßer Name genügt, 
um in jeder jüdlichen Bolfsverfammlung die unbejchreiblichiten 
Szenen echteſten Enthufiasmus hervorzurufen. Sefferfon Davis, 
der Präſident der Confederacy, lag gefangen in Fort Monroe, wo 
er mit höchſt überflüffiger Graujamfeit behandelt wurde. Und im 
jonnigen Süden, in Dirie, wie dag feurige Schladhtlied der Non: 
föderierten ihn nannte, da herrichten die blau uniformierten Zol- 
daten der Union immitten rauchender Trümmer. 

Aber es follte bald noch Ichlimmer fommen. Mın 14. April 
1865 wurde Abraham Lincoln von einem fanatifchen Südjtaatler 
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ermordet. Mit ihm verſchwand die einzige Perjönlichfeit, die genug 
Macht und ftaatsmännifches Geſchick gehabt hätte, um den Norden 
und den Süden mit einander auszujöhnen. Sein Nachfolger, 
Sohnfon, war ein ganz ungebildeter Menfch, der nicht auf jeinen 
verantwortungsreichen Bolten gehörte. Und nun hatten die Dok— 
trinäre, die Fanatiker und die Wühler beider Parteien unumſchränkte 
Herrſchaft gewonnen. 

Die republifanischen Bolitifer verliehen jeßt allen Farbigen 
das aftive und pallive Wahlrcht. Sie rechneten darauf, daß die 
Neger fortan aus Erfenntlichfeit jtet3 republifaniih wählen und 
dadurch die ununterbrodene Herrſchaft der Republikaner ſichern 
würden. Die Abolitioniften fpendeten diefem Schritte reichlichen 
Beifall, da fie wußten, wie ſehr der Stolz der füdlichen Weipen 
dadurch gedemütigt wurde; und die aufridhtigen Freunde des Negers 
hofften, daß das Wahlrecht ihm als Waffe zur Verteidigung gegen 
etwaige Unterdrückung dienen könnte. 

Allein der Süden fonnte die hierdurch geſchaffene Lage nicht 
annehmen. E3 war nidt nur Stolz oder einfade Selbſtachtung 
von Seiten der Pflanzer und armen Weißen, wenn fie ich weigerten, 
mit den Eflaven von geitern zujammen vor die Wahlurne zu 
treten. Die Farbigen waren fo zahlreid, daß fie in einzelnen 
Teilen des Südens die Weißen um das Mehrfahe an Zahl uber 
trafen. Man verlangte alſo von dieſen Weißen, daß fie fid) der 
politifchen Herrichaft einer ignoranten Horde von ſchwarzen An— 
alphabeten und Habenichtſen gutwillig unterwerfen jollten. 

Die Südſtaaten hätten jeßt darauf beftehen follen, daß nur 
ſolchen Negern das Wahlrecht gegeben werden dürfe, welche entweder 
lefen und jchreiben fonnten oder Beliger von einem gewiſſen Ver— 
mögen waren. Dadurch hatten fie ſich gegen die Gefahr einer 
Gewaltherrſchaft der Schwarzen gededt und hatten anderjeits den 
Negern volles Necht widerfahren laſſen. Wenn fie ferner eine 
ähnliche Beſchränkung des Wahlredts für die „armen Weißen“ 
eingeführt hatten, jo ware damit ein abjolut gerechter und un: 
angreifbarer Zuſtand geichaffen. Allein der Süden war verbittert. 
Man hatte ihn als erobertes Land behandelt und verjuchte jebt, 
ihn zur Annahme von Bedingungen zu zwingen, von denen niemand 
bei der Niederlegung der Waffen gefprochen hatte. Die Demokraten 
fühlten fi) verraten und verfauft und weigerten fi, das Wahlrecht 
der Neger anzuerfennen. Statt dejjen begannen fie, in den Süd— 
Itaaten Gefege zu erlaffen, nad denen Neger wegen Landſtreicherei 
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oder wegen Verſchuldung zu einer Art dauernder Zwangsarbeit 
verurteilt werden konnten. Der Norden erblickte darin aber nur 
einen Verſuch, die Negerſklaverei in verſchleierter Geſtalt wieder 
einzuführen. 

Als die Republikaner nun den Negern das Stimmrecht ver— 
liehen, fonnten ſie das nur durch Bundesgeſetz tun. Nach der 
Verfaſſung hatte der Bund jedoch kein Recht, die Wahlgeſetze der 
Einzelſtaaten abzuändern. Es war alſo nötig, dieſe Verfaſſung zu 
ändern. Ein Amendement zur Bundeskonſtitution muß aber von 
wenigſtens drei Vierteln der Einzelſtaaten angenommen werden, 
um rechtskräftig zu werden; und das Parlament fann eine Ber: 
faffung3änderung nur mit einer Yweidrittel-Majorität in beiden 
Häufern vorfchlagen.*) Nun waren die republifanischen Norditaaten 
nur 23 und die 13 anderen Staaten madten mehr als ein Drittel 
aus. Die Republifaner bejchloffen deshalb, in beiden Häuſern des 
Barlament3 nur diejenigen Abgeordneten und Senatoren des Süden? 
zuzulafien, bei deren Wahl die Neger aud) teilgenommen hatten. 
Ebenjo erflärten fie nur die Regierungen von Südſtaaten für ge- 
jeßlih und zu Recht beitehend, welche durch eine Wahl der Weißen 
und der Farbigen eingefeßt waren. Die Republifaner verlangten 
alfo tatfählih, daß die Abftimmung zur Berfaffungsanderung fo 
jtattfinden ſollte, als ob die Berfaffungsäanderung bereits an- 
genommen ſei. 

Dem unterwarfen die Südftaaten ich nicht gutwillig. Ueberall 
im Süden mußten Bundestruppen die Wahllofale bejegen. Geſetze 
wurden eingeführt, nad) denen alle ehemaligen Soldaten und Be— 
amten der Gonfederac) des Stimmredts verluitig gingen. Und 
durch dieſe Mittel, ſowie durch allerlei Betrug und Terrorismus 
gelang es endlih im Jahre 1868 das 14., und im Jahre 1870 
das 15. Amendement der Bundesverfajlung als rechtskräftig zu 
proflamieren. Aber wie in diejer ganzen Zeit rechtliche Fragen durd) 
das Schwert entichieden waren, jo ging auch hier wieder Macht 
vor Nedt. 

Denn nur durch Anwendung von Gewalt waren die Süd— 
ftaaten gezwungen, im Bunde zu bleiben und jeßt den Negern das 
allgemeine, gleiche, ggheime und direfte Wahlreht für Staats- und 
Bundeswahlen einzuräumen. Die Abſtimmungen fanden jtet3 
unter dem Schuße der Bajonette der Bundestruppen ftatt. Die 


”) Artifel V der Bundesverjatjung. | 
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Regislaturen der einzelnen Staaten fonnten nur fo lange Sigungen 
halten, al3 die nötige militärische Bededung zur Stelle war. Durd) 
abjolute Säbelherrſchaft wurden die Weißen des Südens daran 
gehindert, die Leitung der Geichäfte den Schiwarzen aus den un: 
fähigen Handen zu nehmen. 

Die Zuftände in diefen Neger:Regierungen ſpotteten bald aller 
Beſchreibung. Sterle, die weder leſen nod) ſchreiben fonnten, wurden 
Richter, Schulauffeher und unter Umständen ſogar Gouverneure, 
wie tatfahlih in Sid-Carolina. Die Neger wären nun allein nicht 
fahig gewejen, jelbjt jene traurige Traveftie von Geleß und Ord— 
nung durchzuführen, welche jene Tage der Jogenannten Refonftruftions- 
periode fennzeichnet. Außer dem Scuße der Bundestruppen 
brauchten fie weiße Führer, die fie zu diefen politischen Heldentaten 
anftifteten. Dieſe Rädelsführer der Neger:storruption, carpet- 
baggers genannt, famen aus dem Norden, um fid) in der gewijjen- 
(ojejten Weife mit Hilfe der Ignoranz der Schwarzen und infolge 
der Hilflofigfeit der weigen Südjtaatler dort auf Koften der ſchon 
dur) den Strieg verarmten Gemeinweſen zu bereihern. Die 
öffentliche Schuld Louiſianas wuchs in jenen Tagen der Neger: 
und carpet-bagger-derrihaft um 40000 000 2ollar und der 
Reihtum der Stadt New-Orleans fiel in diefen 8 Jahren von 
146 718 790 auf 88613930 Dollars. Im Staate Miffiifippi 
waren die zu zahlenden Steuern im Jahre 1874 genau vierzehn: 
nal fo groß als im Jahre 1869 und 640 000 Acres Land waren 
wegen nicht bezahlter Steuern Fonfisziert. In Süd-Carolina be> 
trug der Wert des befleuerten Eigentums im Jahre 1860 gegen 
490 000 000 Dollar und die Steuer belief fi) auf 400 000 Dollar. 
Im Sahre 1871 war das Eigentum auf 184000000 Dollar ge: 
junfen; dafür waren die Steuern aber auf 2 000 000 Dollar ge: 
ſtiegen. 

Zunächſt ſuchten die Weißen fi dadurch zu helfen, daß fie 
Gewalt gegen Gewalt jeßten. Hielten die Neger ihre wichtigen 
„politischen Berfammlungen“ des Abends ad, To waren fie ficher, 
masfterte und gut bewaffnete Neiter auf der Landitraße zu finden, 
die fie bedeuteten nad) Haus zu gehen. Bei den Wahlen erichienen 
wohlberittene Irupps von bewalfneten Weißen, vor denen Die 
Schwarzen es vorzogen, ih allmahlih zu verlaufen. Von Zeit 
zu Zeit wurden bejonders unverfhämte und gemeingefährliche 
carpet-baggers oder Niggers des Morgens tot in ihrem Bette 
oder auf der Landſtraße gefunden. An vielen Orten wurden ge- 
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heime VBerbande Weißer organifiert, welche fich über den ganzen 
Süden verdreiteten und, wie die heilige Vehme, eine im Ver— 
borgenen arbeitende aber dem abergläubiichen Neger darum nur 
um jo unheimlichere Juſtiz übten. 

Die Bundesregierung tat natürlid ihr Möglichſtes, um dieje 
Verbande zu unterdrüden. Gegen den befanntejten unter ihnen, 
den „Ku Klux Clan“ wurden jogar bejondere „Ku Klux Acts“ 
erlaffen. Und allmählid) verjchwanden dieſe Organijationen, Die 
„Ritter von der weißen Gamelia”, die „weiße Brüderfchaft“ vder 
wie fie ſich ſonſt noch nannten. 

Unterdejjen Hatten die jo von den Buntestruppen gehaltenen 
Regierungen der Refonjtruftionszeit alle nacdjeinander das 14. und 
15. Amendement der Bundesverfaljung angenommen und damit 
hatten die Staaten ein Redt, wieder in den vollen Genuß ihrer 
Unabhängigkeit zu treten. Im Sahre 1870 wurden die Bundes- 
truppen aus den leßten Südſtaaten, zu allerlegt aus Georgia, 
zurückgezogen. Mit ihnen verließen aber aud) die carpet-baggers 
den Süden, wo fie fi) nicht mehr geheuer fühlten. Und in dem— 
jelben Augenblide fiel die Negerherrichaft wie ein Kartenhaus um. 

Die Weißen der Siüdjtaaten hatten nun aber von diejen 
politiichen Indujtrierittern des Nordens eins gelernt: die Technif 
der Wahlfälihungen. Die carpet-baggers hatten in der ſcham— 
lojeiten Weife Stimmen unterfchlagen, hatten jeden Neger mehr 
al3 einmal abitimmen laſſen oder hatten die Urne ſchon vor Be— 
ginn der Abjtimmung der Wahl voll republifaniicher „tickets“ 
gejtopft. Jetzt benußten die Demofraten diefe Mittel und fonnten 
zu ihrer Entfcehuldigung anführen, daß fie ſich in politischer Not— 
wehr befanden. Im Norden war man aber jegt genauer über Die 
Nefonftruftionsperiode unterrichtet und interejjierte ih nicht mehr 
für die carpet-bagger-Negierungen. Auch fing man an, der fort: 
wäahrenden Deflamationen über die Negerfrage überdrüffig zu 
werden und ſich mit anderen, unterhaltenderen Dingen zu be- 
Ihaftigen. Man ließ alfo dem Süden bei der Löſung dieſes 
Problems freie Hand und war im Stillen herzlich froh, daß die 
Aera der offenen Gewalttaten und der dadurd nötig gemachten 
Bundesinterventionen vorüber var. 

Im Süden aber fühlte man fi) dadurd bedrückt, daß Geſetz, 
Regierung und öffentliche Ordnung nur durch Wahlbetrug aufrecht 
erhalten werden fonnten. Darum ſuchte man fehr bald nach ge— 
feglihen Mitteln, mit denen man den Farbigen das Stimmredt 
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nehmen und doch nicht gegen den Budjitaben des 15. Amendements 
veritoßen würde. Nach diefem Amendement „darf das Stimm: 
recht der Bürger der Vereinigten Staaten nit durd) die Ver- 
einigten Staaten vder einen Kingzeljtaat auf Grund von Raſſe, 
Hautfarbe oder eines früheren Verhältniſſes von Dienſtbarkeit auf: 
gehoben oder bejchränft werden”. Im Jahre 1890 führte der 
Staat Miffiffippi nun ein Geſetz ein, nad) dem nur die ftimm- 
berechtigt waren, welche zwei Jahre lang Steuern bezahlt hatten 
und „welde irgend eine Stelle der Verfafiung des Staates Iejen 
fonnten oder fie, wenn ihnen vorgeleſen, veritanden, oder eine ver: 
ſtändige Interpretation der Stelle geben Fonnten”. Die Ent: 
Iheidung über die zur Ausübung des Wahlrechts notwendigen 
sähigfeiten fiel den Weißen zu, welche die Wählerliſten führten. 
Es ijt kaum nötig, bejonderz hinzuzufügen, daß damit das Stimm: 
recht der Neger tatſächlich bejeitigt war. Der höchſte Gerichtshof 
der Bereinigten Staaten entſchied, daß dieſes Wahlgejeg nicht ver: 
faffungswidrig jei. So erließ denn Süd-Carolina im Jahre 1895 
ein Wahlgeſetz, welches die ebenerwähnte „understanding clause“ 
auf zwei Jahre einführte und fodann feſtſetzte, daß jeder Wähler 
des Leſens und Schreibens kundig jein oder Eigentum von 
wenigitens 300 Dollar Wert befißen müfje. Nord-Carolina und 
Virginia folgten diefem Beifpiel. Louiſiana und Alabama be: 
stimmten, daß außerdem alle Leute wahlberechtigt jein Jollten, deren 
Bäter oder Großvater am 1. Januar 1867 das Wahlrecht beſaßen. 
Auch diefes Geſetz tit bis jeßt nit vom höchſten Gerichtshof auf- 
gehoben worden. 

In diefen Südſtaaten iſt allo den meilten Negern das Wahl: 
recht durch Geſetz entzogen. Daneben aber hat die Gejeßgebung 
und die Sitte fat des ganzen Südens den Neger in eine Stellung 
gejellichaftliher und allgemein foztaler Inferiorität gebradt, Die 
tatſächlich ein ſtriktes Kaſtenweſen darjtellt, wie es vollitändiger 
faum in Indien gedadjt werden fünnte. Es iſt den Negern ver: 
boten, in demjelben Eiſenbahnwagen und in denjelben Abteilen der 
Straßenbahn zu fahren, wie die Weißen. Ein Neger, der eine 
weise Dame in nicht durchaus ehrerbietiger Form anfpricht, wird 
wegen disorderly conduct (zu deutſch „grober Unfug”) ſchwer be- 
Itraft. Stein Neger wird je mit dem PBrädifat Herr, Frau oder 
Fräulein von einem Weißen angeredet. Man erwartet von ihm, 
daß er ih in Gegenwart eines Weißen nidt jeßt. In Theatern 
oder Konzerten, ſowie in den Stirchen, die von Weißen beſucht 
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werden, darf er nicht zugelajjen werden. Heiraten zwiſchen Weißen 
und Farbigen find gejeßlich verboten und werden im llcbertretungs- 
falle beitraft. Konkubinate mit farbigen Weibern verbietet das 
Geſetz nit. Auf Cchritt und Tritt wird dem Neger Klar gemadt, 
daß er der minderwertigen, der gehordhenden Raſſe angehört, daß 
er ein Baria iſt und daß die herrichende Raſſe Gehorfam und 
Ehrfurdt von ihm verlangt. 


+ 


Die Abolitioniiten hatten alſo die Erfüllung ihrer Wünſche 
nur ganz vorübergehend erlebt. Zwar waren und find die Neger 
frei. Don dem Stimmredt aber, das das 15. Amendement der 
Bundesverfaſſung ihnen zuſichert, fünnen fie nur einen recht be= 
ſchränkten Gebrauch machen. Dafür Hat diejer Doftrinarismus 
jedoch eine andere dauernde Frucht getragen. Er hat die einjtigen 
Herren und Sflaven einander volljtändig entfremdet und beide 
Raſſen ſtehen fich jett feindlich gegenüber. 

Diefer Rajjenfampf hat natürlih die ſchwerſten Folgen auf 
wirtichaftlihen Gebiete gehabt; denn gerade hier waren die Neger 
von vornherein im Nadteil. Sie waren nicht nur ohne jeglichen 
Beſitz, faſt naft in den Strudel eines hoch entwidelten, indujtriellen 
Lebens geworfen, jondern jie jtanden auch an Wiſſen, Bildung und 
Kultur tief unter ihren Gegnern. Das Wenige aber, das jie ge: 
lernt hatten, ſtammte aus der Sklaverei und war eine recht un: 
genügende Borbereitung Fir den freien Wettbewerb auf offenem 
Markte. 

Das erſte, was die Sklaverei für die Neger getan, war, daß 
ſie ihre urſprünglichen afrikaniſchen Stammesorganiſationen gründ— 
lich zerſtört hatte. Dieſe Negerſtämme lebten in ihrer Heimat 
unter der abſoluten Herrſchaft von Häuptlingen und ſtanden unter— 
einander in fortwährenden blutigen Fehden. Die Kriege wurden 
mit den denkbar barbariſchſten Mitteln geführt und waren nament— 
lich mit Sklaverei der Kriegsgefangenen und kannibaliſtiſchen 
Bräuchen verknüpft. Das religiöſe Leben war unter der Pflege 
von Schamanenprieſtern; es beſtand namentlich aus Herenglauben, 
Fetiſchismus und Zauberbräuchen. Eine verſchwenderiſch üppige 
Natur hatte dieſe Kinder der Tropen faſt jeder wirtſchaftlichen 
Sorge überhoben. Ihre geringen Bedürfniſſe konnten leicht durch 
die Arbeit der Weiber befriedigt werden. Dieſe waren Eigentum 
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erit ihrer Vater, dann ihrer Männer. Adtung vor weibliche 
Zugend war mit diejer Auffaffung nicht vereinbar. Ueberhaupt 
waren dieſe afrifanischen Neger ein Volf, deſſen religiöje, politiſche, 
wirtichaftlihe und fittfiche Kultur höchſt primitiv war. An den 
Soealen der Zivililation der Weißen gemeſſen, waren fie faul, 
lügneriſch, lärmend, geichwäßig, Torglos, graufam und tief un: 
ſittlich.) 

Auf den amerikaniſchen Plantagen wurden nun die Vertreter 
der verſchiedenſten Negerſtämme bunt durcheinander gewürfelt. Die 
Unterſchiede des Idioms, der Sitten, der Gebräuche uſw. machten 
es unmöglich, daß hier die afrikaniſchen Daſeinsformen wieder neu 
auflebten. Auch wäre das wohl von den Sklavenhaltern kaum ge— 
duldet worden. Es bildete ſich alſo eine Miſchraſſe, in der ale 
die in der Union vertretenen Negerſtämme bald aufgingen, und 
deren Mutterſprache ſehr bald eine grotesk verdorbene Form des 
Engliſchen war. Wie dieſer Prozeß ſich vollzog, können wir im 
einzelnen jetzt nicht mehr nachweiſen. Tatſache iſt, daß die 
amerikaniſchen Neger jetzt eine einheitliche Raſſe ſind, daß ſie nur 
die engliſche Sprache kennen und daß ſie ſich als Eingeborene der 
Vereinigten Staaten fühlen. 

Die Aenderung des Lebens und GCharafters der Neger war: 
natürlih da am geringiten, wo der Sflavenhalter fein direktes 
Sntereffe an ihr halte. Darum blieben ihre religiöjen und ſitt 
lihen Anſchauungen ſich meiſt gänzlich ſelbſt überlaſſen. Zwar 
ahmten die Neger auf dieſen Gebieten ihren Herren mit affenartig 
grotesker Geſchwindigkeit nach. Sie lebten in Familien, welche 
wenigſtens äußerlich eine monogamiſche Form hatten. In Wirk— 
lichkeit waren ſie aber nichts als Konkubinate, nicht nur weil keine 
legale Form der Eheſchließung für Sklaven beſtand, ſondern 
namentlich weil Männlein und Weiblein noch ſchneller und Leichter 
ſich treunten als ſie zuſammengelaufen waren. „Unverheiratete“ 
Mädchen, d. h. ſolche, die noch in der Hütte ihrer Eltern hauſten, 
hatten regelmäßig Kinder. Und man kann ſagen, daß tatſächlich 
unter den Negern der großen Plantagen geſchlechtliche PBromisfuitat 
herrſchte. 

Nicht viel höher ſtand das religiöſe Leben der Sklaven. 
Einige Herren ſorgten dafür, daß weiße Prediger ab und zu einen 


*) J. A. Tillinehast. The Negro in Africa and Ameriea \l’ublieation» 
of the American Keonomie Assoeiation. 3d Series. vol. III. No. 2. 
May 1902). Newyork. Part. J. 
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Gottesdienſt für fie hielten. Im allgemeinen aber bejorgten das 
farbige „Prediger“, welche jelbit Sflaven waren und an den 
Wochentagen genau wie andere Neger arbeiteten und vorfonımenden- 
falls ausgepeitiht wurden. Letzteres geſchah jogar recht häufig, 
da nah) dem einjtimmigen Zeugnis der Neifenden diele farbigen 
Prediger meiſt die Faulſten und ſittlich Verworfenſten ihrer Raſſe 
waren. Da es geſetzlich verboten war, die Neger leſen zu lehren, 
ſo kann man ſich denken, welche gottesläſterliche Karikatur des 
Chriſtentums ein ſolcher Negergottesdienſt bot. Die „Predigt“ 
ſtrotzte von bombaſtiſchem Blödſinn, die Gemeindemitglieder äußerten 
ihre Rührung durch viehiſches Brüllen, durch begeiſterte Verzückungen 
und Gliederverrenkungen und das Ganze ſah in Wirklichkeit einem 
afrikaniſchen Beſchwörungstanz verzweifelt ähnlich. 

Den Sklavenhalter intereſſierte eigentlich nur, daß die Farbigen 
arbeiten lernten. Nun war die Sklavenarbeit ohne Zweifel in 
den meiſten Fällen roh und monoton. Aber es war doch von unend— 
licher Wichtigkeit, daß die neugeborene Negerraſſe ſich ſofort daran 
gewöhnen mußte, von morgens früh bis abends ſpät tätig zu ſein. 
Das Unglück war nur, daß dieſe Arbeit keine ſelbſtändige war, 
ſondern „der Not gehorchend, nicht dem eigenen Trieb“ ausgeführt 
wurde. Gleichwohl hatte die ſoziale Differenzierung der Neger 
in der Sklaverei ſchon begonnen. Aber die wenigen, welche in die 
Klaſſe der Handwerker, Aufſeher und die der Hausſklaven aufge— 
rückt waren, verdankten dieſe Befördernng nicht ihrer individuellen 
Strebſamkeit. Mit einer Art von aufgeklärtem Deſpotismus hatten 
die Weißen ſich die Fähigſten, Zuverläſſigſten und Fügſamſten 
unter den Negern für ſolche Poſten ausgeſucht. Und die höhere 
Stellung brachte wohl den ſo Bevorzugten ein angenehmeres 
Leben, ſoziale Achtung und weniger Prügel, aber keine ausge— 
ſprochenen wirtſchaftlichen Vorzüge. 

Mit dem Wegfall der Sklaverei traten die Neger in den 
freien Wettbewerb. Jetzt ſorgte niemand mehr dafür, daß auch 
die Faulen ſich ſatt eſſen konnten. Neben wirtſchaftlichem Können 
galt es jetzt auch wirtſchaftlichen Ehrgeiz und Erwerbstrieb zu 
zeigen. Wo der fehlte, da konnte man vorausſehen, daß das be— 
treffende Individuum zu Grunde gehen mußte, auch wenn es 
uriprünglich der hochſtehenden Klaſſe der Handwerker angehört 
halte. Die Arbeitsicheuen aller Stände und Berufe bildeten jeßt 
alſo eine neue Klaſſe, die der Landftreicher, dev Proſtituierten, der 
gewohnheitsmäßigen Bettler und Verbreder. Ihnen verwandt 
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waren alle die, welche durch Krankheit an der Betätigung ihres 
Erwerbstriebes gehindert wurden. Auch dieſe Klaſſe, die der 
Krüppel und Lahmen mußte zunächſt in der Freiheit ſich ſtark 
mehren. In der Sklaverei hatte es im Intereſſe der Herren ge— 
legen, daß nur die Geſunden und Arbeitsfähigen ſich fortpflanzten 
und daß die Arbeiter durch eine geſundheitsmäßige Lebensweiſe 
bei Kräften erhalten wurden. . Dieſe Fürſorge fiel jetzt weg. Die 
mit erbliden Krankheiten behafteten Neger konnten ungejtört ihre 
Sebrehen auf ihre Kinder vererben. Wer feine Selbſtbeherrſchung 
hatte, wurde nicht mehr daran gehindert, jeine Gejundheit durd) 
ein ausfchweifendes Leben zu zerjtören, und wer fein Verſtändnis 
für die Regeln der Hygiene Hatte, dem fandte fein interejfierter 
Sflavenhalter mehr den Arzt in die Hütte. E3 mußte alfo cinerfeits 
eine Klaſſe von fittlih, gejundheitlih und wirtichaftlich minder: 
wertigen Negern neu erjtehen. Zu ihr gehörten bald alle Farbigen, 
welche die ſcharfe Luft der Freiheit nicht vertragen fonnten und 
es vorzogen, in Armenhäufern, Krankenhäuſern, Arbeitshäaufern und 
Zuchthäufern dem Lande zur Laſt zu fallen. Und man fonnte 
vorausjeßen, daß in dieſer Ktlafje der Enterbten und lintergegangenen 
die Sterblichfeit bejonders groß fein würde. 

Anderjeits mußten jedoch wenigjtens einige Farbige imstande 
jein, die ihnen nun gebotene Gelegenheit zu benußen und jid) 
fulturel und wirtichaftlich zu verbeilern. Die Klaſſe der jo auf: 
jteigenden Neger konnte faum zahlreich jein, wenn man bedentt, 
wie arın, wie unwiſſend, wie abergläubiſch die meilten Neger zur 
Zeit der Aufhebung der Sflaverei waren. Auch war es faum 
wahrfcheinlich, daß Neger in nennenswerter Anzahl ſofort die höchſten 
Staffeln wirtichaftlicher und intelleftueller Kultur erflettern würden. 
Die Hauptſache war mur, daß eine foldde Klaſſe ſich tatſächlich 
bildete. Damit allein koönnten die Neger beweilen, daß fie als 
freie Arbeiter in den Bereinigten Staaten lebensfühig waren. 

Eine Solche Joziale Differenzierung hat nun bereits jtarfe 
‚zortjchritte unter den Negern gemadt, wenn es für einen Weißen 
auch ſchwer ift, fie genau zu erfennen. Die Trennung der beiden 
Raſſen ift eine jo vollitändige, daß die meijten Amerikaner nichts 
von feinen Unterſchieden zwiſchen verfchiedenen Klaſſen von Negern 
willen und willen wollen. Und ſelbſt in wiſſenſchaftlichen Werfen 
wird oft von allen Negern al3 einer abſolut homogenen ver: 
fommenen Maſſe mit ziemlicher Verachtung gefproden. Die 
Farbigen ihrerjeits, foweit fie gebildet find, fühlen die Wucht diefes 
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Borurteil3 Ihmwer und find nur jelten bereit, ihr Mißtrauen gegen 
die Weißen zu vergejjen und ohne jede Noreingenommenheit und 
Nebengedanfen über das Rafjenproblem zu ſprechen. Zuverläſſige 
Nachrichten über die tatſächlichen Zuftäande unter den Farbigen 
findet man eigentlich nur in den Werfen eines Herrn Dr. W. €. 
Burghardt Du Bois. Diejer Herr, welcher ſelbſt Mulatte ift, be- 
fleidet die Brofejjur fir Sozialwiſſenſchaften an der Atlanta 
University (in Atlanta, Georgia) für Farbige und hat eine Reihe 
bortreffliher Werfe*) der wiljenichaftlihen Darjtelung des Raſſen— 
problem3 gewidmet. Er hat namentlich) die hohe Bedeutung diefer 
Klaſſenbildung innerhalb der farbigen Raſſe ftets betont und hat 
nachgewieſen, daß eine Betradhtung der Neger al einheitliche 
Maſſe in jeder Hinfiht unwiſſenſchaftlich und ungerecht ift. 

Allein die Wirfung der wirtichaftliden Bildungen, welche 
diefe ſoziale Differenzierung der Neger zur Folge hatten, wurde 
durch eine Reihe beſonders unglücklicher Umſtände durchkreuzt und 
zum Teil ſogar neutraliſiert. 

Vor allem paßten die Neger ihrem Temperament und Charakter 
nach nicht recht mit den Weißen zuſammen, die ſie in den Ver— 
einigten Staaten umgaben. Die Neger waren und ſind zum 
größten Teile noch jetzt ein geſelliges, geſchwätziges Völkchen, ſorglos 
wie die Kinder und mit Wenigem herzlich zufrieden. Sie haben 
keine große Herrſchaft über ihre Leidenſchaften, ſprechen viel und 
lebhaft und ſind bei ihren ſtarken ſinnlichen Anlagen eine leichte 
Beute ihrer wechſelnden Eindrücke und Emotionen. Romaniſche 
Völker haben ſtets für den kindlichen Charakter der Neger viel 
Verſtändis und Sympathie gezeigt. Das leichte, bewegliche, oft 
unbeſtändige Temperament der beiden Raſſen verträgt ſich beſſer. 
Das geſchloſſene romanische Familienleben ſowie ihre bureaufra- 
tiihe Bevormundung des Einzelnen hätte dem amerifanischen Neger 
einen fittlihen Halt gegeben. Und Ichlieglich hätte die ftet3 zum 
Berzeihen bereite Nachjicht des Romanen auch mit diejen großen 
Kindern Geduld gehabt. Statt deſſen befanden fic die amerifa- 
niihen Neger immitten einer Nation von ausgelproden unſinn— 
lihem, proteſtantiſchem Charafter. Gmergie, Feſtigkeit und Die 
jtolze Tugend der aufrechten Selbjtverantwortlichfeit fonnten fie 


*) Zu ihnen gehört das ſchon mehrfach erwähnte Werk iiber den Sklaven— 
bandel in Amerika; jener The Philadelphia Negro (Publications of the 
University of Pennsylvania. Political Economy and Public Law 
series) 1899. The Soul of Black Folks und zahlreiche Aufſätze in wiſſen— 
ihaftliden Monatsjchritten. 
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nicht jo Schnell lernen; und die faſt ſchrankenloſe Bewegungsfreiheit 
des Individuums in Familie und Staat wurde für fie nur zu oft 
die Urſache zur Zügellofigfeit und zum Berderben. 

Dazu kam, daß jeit den Tagen der Refonftruftionsperiode die 
Neger eine tiefe Abneigung gegen die Sflaverei und alles das 
zeigten, was daran erinnerte. Damit widerjtrebte ihnen nament- 
li, ihre frühere Lebens- und Arbeitsweiſe fortzuführen. Cie 
hätten am liebiten getan, wie ihre weißen Herren, denen fie ja 
nun gleid) waren. Sie wollten, wenn irgend möglich, nicht mehr 
von ihrer Hände Arbeit leben, fondern vornehmere Berufe ergreifen. 
Da ihnen hierzu in den meilten Fallen aber jede VBorbildung fehlte, 
jo Hatte dieſe unfelige Verblendung nur zur Folge, daß jie mit 
ihrer Stellung unzufrieden waren und daß fie die von ihnen fchon 
erworbenen wirtjchaftlihen Kenntniſſe und Fähigkeiten nicht pflegten. 
Die Flucht vom Pfluge und der Sobelbanf in die Schreibftube, 
die Sucht nach Mrbeitsarten, die ſich dadurd auszeichnen, daß 
man bei ihnen einen reinen ragen trägt, die Verachtung der ehr: 
lihen Handarbeit, war alfo Für die Neger in jeder Binficht ver: 
derblid). 

Die ſchlimmſte Wirfung dieſes unglüdflihen Dranges nad) 
höherer Bildung war aber, daß Ste die Kluft zwischen den beiden 
Naffen noch tiefer und weiter und unüberbrückbarer madte. Die 
Weißen erblicten darin nur einen Verſuch des Negers, jene gejell- 
ſchaftliche Gleichberechtigung zu ertroßen, weldde die carpet-baggers 
einſt dem Süden aufzuzwingen verfucht hatten. Sie zeigten fid) 
darum gerade den gebildeten und höher ſtrebenden Negern Feind: 
lich, während früber die Fähigſten der Naffe, die Dandiverfer und 
Hausſklaven, in enger perjönlicher Berührung mit den Weißen ge: 
itanden hatten. 

Die Folge davon iſt, daß nit nur im täglichen Verkehr, 
ſondern auch im wirtfchaftlichen Leben die gemeinfamen Berührungs— 
punkte beider Raſſen eher eine Tendenz haben, jtetig an Zahl ab: 
zunehmen. Jedenfalls iſt der Neger noch nicht dazu gelangt, eine 
dem Weißen ebenbürtige <tellung als gelernter Arbeiter und Unter— 
nehmer im imduftriellen Leben ſich zu erringen; und er will nicht 
mehr gern unter weißen Führern al3 Yandarbeiter leben. 

Kur auf den Zuckerfeldern, wie in Loniftana zum Beilpiel, 
findet ſich noch das alte Nirtichaftsfpiten der Plantage. Hier 
arbeiten noch Männer, Weiber und Kinder vom 12. oder 13. Jahre 
an in „gangs“ unter weisen Aufſehern. Zur Wohnung find ihnen 
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diejelben Hütten angewiejen, in denen ihre Vorfahren oder Vor: 
ganger in der Sflaverei lebten. Und in diefen „quarters“ haufen 
fie Dicht gedrängt, wie das liebe Vieh. Ein Beobachter fand in 
einer aus zwei „Zimmern“ beitehenden Hütte 22 unverheiratete 
Männer und 2 Familien während der Hocjaifon.*) Heiraten im 
eigentlichen Sinne des Wortes gibt es überhaupt nicht unter diejen 
Farbigen. „Ehen“ dauern im günftigiten Falle zwei Jahre lang. Dann 
lauft entweder der eine Teil auf und davon oder, was häufiger 
iit, zwei Männer taufhen ihre Weiber. Es iſt die alte 
‘Bromisfuität, wie fie in der Sflavenzeit faſt überall auf den 
Plantagen herrſchte. 

Bon den alten Plantagenſklaven unterſcheiden ſich dieſe Neger 
alſo nur wenig. In den Punkten aber, in denen ſie ſich weiter 
entwickelt haben, da iſt es zu ihrem Nachteil geſchehen. Unver— 
nünftige Lebensweiſe, Ausſchweifungen, Mangel an Sparſamkeit 
und an wirtſchaftlichem Sinne hat ſie elend gemacht und oft ihre 
Geſundheit zerrüttet. Kranke und Altersſchwache aber erhalten 
keine Arbeit und werden von der Plantage verwieſen. Solange 
die Neger nun arbeiten und verdienen, werfen ſie ihr Geld für 
Schnaps, fir Schmuckſachen, Zuckerzeug, grellbunte Kleider und für 
allerlei Arten von Glücksſpiel weg. Am höchſten aber ſchätzen ſie 
die Tatſache, daß ſie freie, kontraktlich beſchäftigte Arbeiter ſind, 
die Flinten tragen und auf Pferden reiten dürfen und dahin gehen 
können, wo ſie wollen. Aus letzterem Grunde und wohl auch aus 
natürlicher Anlage zeigen ſie alle eine gewiſſe Neigung, häufig 
„blau zu machen“ und als Landſtreicher herumzubummeln. 

Das Traurigſte aber iſt, daß die einſtigen farbigen Hand— 
werker faſt ganz verſchwunden ſind. Niemand erzieht jetzt junge 
Negerburſchen mehr zum Handwerk, und aus perſönlichem Ehrgeiz 
oder aus wirtſchaftlichem Trieb geht kein Neger in die Lehre. Das 
würde ihn zu unangenehm an die Sklaverei erinnern. Dafür iſt 
aber als allſeitig geehrte Reſpektsperſon der farbige Prediger über— 
all zu finden. Für die freien Neger iſt die Kirche alles in allem, 
ſie iſt religiöſes ſowie geſellſchaftliches Zentrum ihres ganzen Da— 
ſeins. Krankenpflege, Armenpflege, Abendunterhaltungen, Konzerte, 
Krankenkaſſen und andere Dinge mehr werden von der Kirche ge— 
leitet und der Prediger iſt viel weniger ein Geiſtlicher als der 

2) J. B. Laws. The Negroes of Central Factory and Calumet Plantation, 

Louisiana. Bulletin of the Department of Labor. No. 38. January 

1902. p. 114. 
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wirtichaftlihe und ſoziale Führer und Leiter jeines Stanımes. Da 
nun die Neger ich gerade denjenigen Sekten angejchloffen haben, 
welche die radifaljte demofratiihe Verfaſſung haben, den Baptiſten 
und Methodiſten, jo iſt der ſchwarze Prediger oft ein geichidter, 
wenn auch unwiſſender Demagoge. Unter -diefen ungebildeten 
freien Plantagen-Negern iſt der Paſtor oft genug ein arbeitsicheuer 
Kerl, der Jungengewandtheit und lLeberredungsgabe genug hat, 
um den andern vorreden zu fünnen, daß er zu höherem als zur 
Handarbeit berufen ift. Die ummwiljenden Niggers beivundern dann 
die Kraft jeiner Zungen und feine Ausdauer im lauten Heulen 
von biblifhem Blodfinn und bezahlen ihm gern ein für Neger: 
verhältnifje gutes Gehalt. Damit iit er Paſtor geworden. Oft 
ilt er in Geldſachen der unzuverläfligite Menſch, macht Schulden, 
beitiehlt die Gemeide und treibt ziemlid) offen Chebrud). 

Etwas beſſer iſt die Lage der Neger, welche jelbjtändigen 
Ackerbau treiben. Meift haben fie ih auf die Baumwollzucht ge- 
legt. Die alten Plantagen wurden nad dem Bürgerfriege in 
fleine Parzellen zerlegt und jo entweder verfauft oder verpadtet. 
Namentlich) die „armen Weißen” zeigten einen wahren Yandhunger, 
während die Farbigen zu arm waren, um Land zu faufen. Cie 
wurden allo Pächter des von ihnen bewirtichafteten Landes. Der 
dafür zu zahlende Zins wurde jedoch in den jeltenften Fällen in 
Geld feſtgeſetzt. Gewöhnlich waren fie verpflichtet, dem Landeigen- 
tümer einen Teil der Ernte als Naturalabgabe zu zahlen. Hatte 
der Neger die Adferbaugeräte und das nötige Vieh, fo Fonnte er 
2/3 oder 3/4 der Ernte für fi) behalten. Mußte der Eigentümer 
des Landes ihm aud dieſe liefern, jo wurde die Ernte in zwei 
gleiche Teile geteilt. Oft aber hatte der Neger auch nicht das 
nötige Napital, um nur bis zum DBerfauf der Ernte ji) und feine 
Familie unterhalten zu fönnen. Gr mußte dann feine Xebens- 
mittel und ſonſtigen WVerbraudjsartifel bei dem Dorffaufmann auf 
Kredit erſtehen. Der Kaufmann fonnte fih aber nur dadurd) 
jihern, daß er eine Hypothek auf die nächte Ernte erhielt. Diele 
Art der Verpfandung der Ernte nad) dem „lien law“ hat num zu 
qrogen Uebelſtänden geführt, welche dadurch noch verſchlimmert 
find, daß dieſe Staufleute zu gleicher Zeit die Vermittler beim 
Berfauf der Baumwollernte ſind. Der Eigentümer des „general 
merchandise store“ dicht dem Bauern alſo im Laufe des Jahres 
alle VBerbrauchsartifel vor. Zinſen Fir dieſes Darlehen nimmt er 
in der Form, daß er die Waren teurer verfauft. Er it ferner 
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der einzige, an den der Bauer die Ernte verfaufen fann. Nimmt 
man dazu, daß der Bauer fait ſtets ein vollitändig unwiſſender 
Analphabet it, jo fieht man ein, wie jehr er unter der abjoluten 
Maht des Kaufmanns fteht und wie leicht leßterer zum gemeinften 
Wucherer wird. 

Die meilten Neger, welche jo nad) dem Anteilſyſtem (share 
system oder ceropping system) Baumwolle bauen, jind denn aud) 
in einer wirtjchaftlich recht elenden Lage, die man vielleiht als 
Kredit-Sflaverei bezeichnen fann. Es liegt im Intereſſe des 
Wucherers, daß fie von ihm möglichſt viel faufen und daß fie nur 
jolhe Dinge produzieren, welche er leicht und mit Vorteil ver- 
faufen faın. Daher verlangt er von feinen Schuldnern, daß fie 
feine Geflügelzucht, Meolferei, Schweinezuht vder Körnerbau, 
Jondern nur Baunmvollzucht und nichts anderes treiben. Als 
Hnpothefengläubiger hat er aber jtet3 das Recht, den Bauer zum 
Sehorfam zu zwingen oder ihn von feinem Bachthöfchen zu treiben. 

Nicht alle Neger find in die Krallen diefer Wucherer gefallen. 
Strebjamen und fleißigen Farbigen ift es namentlid) im Süden 
gelungen, jelbjtändige Bauern zu werden. Im Jahre 1900 betrugen 
die farbigen zgarmer in der North Atlantic Divifion nur 0,3 Prozent, 
in der North Central Divilion und der Weftern Diviſion nur je 
0,8 Prozent und 3,3 Prozent; in der South Atlantic Divijion 
und der South Gentral Diviſion waren fie dagegen 30,0 Brozent 
und 27,2 Brozent aller Randwirte.*) Die von Negern bewirtichafteten 
Hüter find im Durchſchnitt fleiner als die unter der Leitung von 
Weißen. Im Jahre 1900 betrugen die landwirtjchaftlichen Be: 
triebe der Weißen von 


20—49 Acres Umfang 18,3 9/0 aller weißen Betriebe 
50—99 IT n 24,8 un „ „ 7 
100—175 „ „ 1.2 %o „ „ 2 


Für die Farbigen waren die entſprechenden Ziffern: 


10—19 Acres Umfang 16,0 %o der farbigen Betriebe 
20—49 „ „ 45,9 un [2 ” ” 
50—99 " „ 18,0 ar [2 „ „ 


Bon den felbjtändigen farbigen Landwirten waren 21 Prozent, 
von den weißen 59,8 Prozent Gigentümer der von ihnen 


— — — 





*) Twelfth Census of the United States. vol. V. p. XCIII. 
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bewirtichafteten Betriebe. Das Eigentun der Weißen belief 


ſich auf: 


South Atlantic Divijion South Central Divifion 
Acres: 59 362 585 108 448 892 
Dollars: 827 183 267 1 352 633 932 
Das der Neger auf: 
Acres: 3 670 737 7 717 407 
Dollars: 38 493 920 83 863 386°) 


Und das Berhältnis der beiden Raſſen in dieſen Landes— 
teilen war: 


South Atlantic Divifion South Central Diviſion 
Weiße: 6 706 058 9815 912 
Neger: 3 729 017 4 193 952 


Wenn man bedenft, wie kümmerlich die wirtihaftlihen An: 
‚fange de3 freien Negers waren, jo find das immerhin beträchtliche 
Ziffern. 

Trotzdem ſind die farbigen Bauern ein ziemlich primitiver 
und unkultivierter Stand. Ihre Häuſer ſind meiſt roh aus 
Brettern oder Stämmen gezimmert und beſtehen gewöhnlich nur 
aus einem größeren und einem kleineren Zimmer. Die Fenſter 
haben kein Glas, ſondern können nur durch hölzerne Läden ver— 
ſchloſſen werden. Das ſittliche Niveau iſt höchſt niedrig. Das 
Schlimmſte aber iſt, daß dieſe Neger offenbar garkeine nennens— 
werten moraliſchen und wirtſchaftlichen Begriffe oder Ideale haben. 
Als Folge davon fehlt es ihnen ganz und gar an einer öffentlichen 
Meinung, welche einen Unterſchied zwiſchen ſittlichen und unſitt— 
lichen, ſtrebſamen und trägen Individuen macht und ſomit zur 
Klaſſenbildung führt. Alle leben offenbar im Zuſtande ——— 
Indifferenz und ökonomiſcher Indolenz. 


Im Mittelpunkt dieſer Gemeinden ſtehen wieder die Kirchen, 
deren Prediger ſich manchmal zu ihrem Vorteil von ihrer Um— 
gebung unterſcheiden. Die rein demokratiſche Verfaſſung der Neger: 
kirchen macht es aber den fortſchrittlicheren Predigern nicht leicht, 
Fluß und Leben in dieſe Stätten der Fäulnis und Stagnation 
zu bringen. Neben der Kirche blühen meiſt auch geheime Geſell— 
ſchaften vom Charakter der Freimaurerorden; und beide Arten von 


*) Twelfth Census vol. V. p. 158 und 172. 
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Organijationen geben den Leuten oft nur Gelegenheit, Geld und 
Zeit ihrer wirtſchaftlich vernünftigen Verwendung zu entzichen 
und jie unnüß zu vergeuden. 

Dieje farbigen Landwirte haben nun eine ausgelprodene 
zendenz, jich in räumlich) abgelonderten Teilen des Landes zu 
konzentrieren nnd dort reine Negerdörfer zu bilden. Dieje Neger: 
dörfer ihrerjeits liegen meijt nahe bei einander, jo dag im Süden 
ganze Striche, wie der ſogenannte black belt, eine Mehrheit farbiger 
vder aber weißer Bervohner haben. Diele Bewegung dauert ftetig 
fort. Namentlich nimmt die weiße Bevölferung da ab, wo die 
Farbigen überwiegen und zunehmen. Ein qutes Beifpiel für dieje 
Bolfsbewegung geben die Ziffern für die folgenden zwei Graf: 
Ihaften in Alabama: | 


Keger. Weiße 
1880 1900 1880 1909 
Bullof County: 22119 26097 6944 5846 
Sumter County: 22277 27038 6451 5672 


Ebenſo wichtig iſt aber die Wanderung der Neger in die 
Städte, von denen einzelne bereit3 eine jehr zahlreiche farbige 
Bevölferung haben, wie Waſhington, D. C, mit 86 702 (bei einer 
Selamtbevölferung don 278718), New - Orleans mit 77714 
(287 104), Baltimore mit 79258 (508 957), Philadelphia mit 
62613 (1 293 697), New-York mit 60 666 (3 437 202) und Chicago 
mit 30 150 (1 698 575). Gewöhnlich gehen die Neger zuerjt vom 
Nande nad dem Siß der Negierung der Graffchaft, von dort nad). 
einer der größeren Städte des Südens und fchlieglih in die 
Großſtädte, welche alle im Norden der Union fih befinden. Die 
Mittelttädte des Südens find daher für viele der dort fit) auf: 
haltenden Neger nur Durdgangsitationen auf dem Wege zur 
Millionenitadt. 

Die Gründe, warum fie das Land verlaffen, find zahlreich) 
und verschiedenartig. Viele gehen nad der Stadt, weil ſie dort 
mehr Gelegenheit zu Bergnügungen und gejelligen Amüſements 
haben. Andere folgen dem dunklen Drange ihres unklaren Chr: 
geizcs und ſind der Anficht, daß alle Türen und Tore fih von 
jelbjt ihnen öffnen, wenn fie nur erjt in der Stadt wohnen. Auch 
üben die weitaus befjeren Schulen in den Städten eine bedeutende 
Anziehungskraft auf die Neger aus. Und ſchließlich darf nicht 
vergetjen werden, daß die Lynchſzenen“) und der Terrorismus der 
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Weißen gegenüber den Negern namentlich auf dem Lande eriftieren 
fann, und daß der Schutz der Bolizei und die geordneten Zuſtände 
in der Stadt vom Standpunkte des Negers ein wichtiger Faktor 
find. Wenn diefe Neger nun friih in der Stadt anfommen, find 
fie zunächſt ſcheinbar alle einander glei. Bald aber beginnen 
die verichiedenen Elemente unter ihnen, welche auf dem Lande 
ungejondert neben einander gelebt hatten, fi zu trennen. Es 
entjteht zunächſt die wichtige Scheidung in u und Vaga— 
bunden oder Berbreder. 


Die VBerbreder fommen natürlich mehr oder weniger |chnell 
unter die Auffiht der Polizei, welche ihnen genau auf die Finger 
fieht, jo weit die Behörden nicht, wie in mehreren amerifanijchen 
Großſtädten, mit der Berbrecherwelt aus politiüihen Gründen im 
Bündnis ftehen. Namentlich bei großen, von der Polizei ſelbſt in 
Szene gejeßten Wahlfälſchungs-Manövern werden meist farbige 
Helfershelfer gebraudht. Für die zweite Klaſſe von Negern, welde 
im Kampfe ums Dafein in den Städten wirtfchaftlid untergehen, 
forat die Armenpflege der Weißen bereitwilligft und hochherzigſt. 
Aber der ſtrebſame Neger, der es durd Fleiß und Sparſamkeit zu 
etwas bringen will, wird nicht nur von feinem Weißen unterftügßt, 
fondern er fühlt bald Heraus, daß tatjüchlich zwiſchen allen Weißen 
ein ſtillſchweigendes Einveritandnis herrſcht, ihn wegen feiner Raſſe 
am Aufjteigen zu verhindern. 

damentlich weigern ſich die Weißen, neben Negern an der: 
jelben Maſchine oder in derſelben Werfjtatt zu arbeiten. Auch 
werden Neger jo gut wie nie in die Gewerfjchaften der Weißen 
aufgenommen. Der Irbeitgeber it alfo vor die Frage geſtellt, 
entweder nur weise oder nur farbige Arbeiter einzuftellen. Nun 
jind aber gelernte Arbeiter unter den Negern verhältnismäßig 
jelten, wie das kaum anders zu erwarten it. Darum kann der 
tüchtige gelernte farbige Arbeiter nur jelten Arbeit befommen. 


*) In den Jahren 1891 - 1902 wurden in den Wereinigten Staaten 1862 
Perſonen gehyyncht. Davon waren 1350 = 72 pt. Neger, 455 Weiße, 
23 Indianer md 4 Ehinejen. Weiße, welche dieje Zuftände zu entichuldigen 
juchen, behaupten, daß Die Neger fait alle wegen Vergewaltigung weiter 
rauen gelyucht wurden. Das ſtimmt nicht mit den Tatiadyen überein. 
770 Perſonen wurden wegen Mordes, nur 448 — 24 pCt. wegen de’ eben 
erwähnten Verbrechens oder des Verſuches dazu oder des Berdachts davon, 
und 644 ans anderen Gründen gelyncht. Während die Weißen meiſt jo 
gelyncht werden, daß man fie mit kurzem Prozeß hängt oder totſchießt, pflegt 
man die Neger lebendig zu verbrennen oder ſouſt langſam zu Tode zu 
martern. 
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Namentli im Norden der Union, wo e3 feine farbigen Hand: 
werfer noch aus der Sflavenzeit gibt, ift der Neger darum zu der 
niedrigften Handarbeit verurteilt. Er kann Austräger, aber nicht 
Verfäufer in einem Laden werden, Portier und Treppenreiniger, 
aber nicht Schreiber oder Beamter in einem Bureau, Gepädträger, 
aber nit Schaffner bei der Eifenbahn, Steinträger und Mörtel: 
futicher, aber nicht Maurer und Tiichler beim Neubau. Genau fo 
liegen die Dinge für die Megerinnen, denen Boiten als Ver- 
fauferin oder als Schreibmaſchinen-Mädchen in den Betrieben 
Weißer abſolut unzugänglich find. Dafür_haben die Neger denn ein 
rat ausſchließliches Monopol in den Starrieren, die ihnen offen Stehen. 
Nur wenige Weiße, namentlich unter den eingeborenen Amerifanern, 
lieben es, mit den Negern zu fonfurrieren und „Negerarbeit“ zu 
tun. Der Ehrgeiz der Farbigen muß alfo Juden, auf feine Ned: 
nung zu kommen in Stellungen als Stellner, Kutſcher, Knecht, 
Hausdiener, Kellnerin, Köchin oder Dienftmädden. Das ift um 
ſo graujamer, alo das Gejeß die Neger in allen öffentlichen Schulen 
de5 Nordens zuläßt und al3 im Süden bereits ſehr gute Schulen 
und Hochſchulen für Farbige beitehen. In Bhiladelphia mußte 
zum Beijpiel ein Farbiger, der fein Eramen an der Univerfity of 
Pennſylvania als Ingenieur beitanden hatte, ſchließlich damit zu— 
frieden fein, als Kellner Arbeit zu finden. Er hatte auf Grund 
einer Zeugniffe und Empfehlungen wohl einen Bolten als Inge: 
nieur erhalten, hatte ihn aber faum antreten können, als er Schon 
einer Raſſe wegen entlaljen wurde.*) 

Es iſt Far, day für dieſe Unglücklichen alle Bildung und Er: 
ziehung ein Fluch ift und daß ſie notwendiger Weiſe eine höchſt 
gefährliche Klaſſe, die der Verbitterten und Verzweifelten bilden 
müſſen. Etwas beſſer liegen die Dinge im Süden, wo der farbige 
Handwerker eine traditionelle Geſtalt ift, und wo namentlich 
die wirtihaftlichen Stleinbetriede no in der Mehrzahl find. Mit 
der Einführung großfapitalijtiicher Methoden in die Unternehmungen 
verliert der Neger jeine Chancen. Es fehlt ihm an Anlagefapttal 
und an kaufmänniſcher Erfahrung, um jelbjt einen Großbetrieb zu 
leiten. Anderſeits kann er, wegen des Najfenvorurteils der weigen 
Arbeiter, nit in dem Großbetriebe weißer Unternehmer angeitellt 
werden. Sm Norden hat nun der Großbetrieb ſelbſt ſchon auf 
dent Gebiete der perjönlien Dienftleijtungen, wie im Barbier: 


*) Du Bois, The Philadelphia Negro p. 328. 
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gejchäfte, gejiegt und das Jelbitändige Handwerk, wo es überhaupt 
noch beiteht, it auf Reparatur und Slidtätigfeit mehr oder weniger 
angewiejen. Damit it aud fein Raum mehr für den farbigen 
Barbier und Caterer geblieben.) In den Zanditädten des Südens 
Dagegen findet man noch ſchwarze Maler, Stellmader, Tijchler, 
Maurer, Schuhmacher und Schmiede in Mengen. In Phiradelphia 
Dagegen waren don 3207 erwerbstätigen Negern im Jahre 1806 
im ganzen 2533 als ungelernte Arbeiter und als Bediente be- 
ſchäftigt. Von den 674 anderen waren 395 als gelernte Arbeiter 
oder al3 Bureaubeamte tätig. Sie verdanften ihre Stellung teil: 
weile politiihen Gründen, teils waren fie bei Farbigen angejtellt- 
207 Neger hatten jelbjtändige Geſchäfte, 61 waren in den ge— 
bildeten Berufen tätig und 11 hatten anderweitige Gewerbe. 


Die ſelbſtändigen Geſchäftsleute und die Gebildeten unter 
dDiefen Negern haben fo gut wie ausnahmslos mit farbigen Publifum 
zu tun. Sie haben Zigarrenladen, Kaufmannsläden, Reitaurationen, 
Beerdigungsagenturen und ähnliche fleinere Gejchäfte, in die ji 
jelten ein Weißer verirrt. Oder fie find die Prediger der Neger: 
firhen, die Aerzte des Megerpublifums, die Lehrer der Neger: 
Ichulen, die Eigentümer, Druder und Verfaſſer der Negerzeitungen 
und Zeitichriften, von denen zum Beilpiel in Philadelphia im 
Sahre 1896 im ganzen 7 beitanden. Sie find der wirtichaftliche 
Mittelftand und die gebildete Ariftofratie der Raſſe, welde fo 
einen Staat im Staate bildet. Dieje gebildeten Neger der Städte 
Haben ihre VBorbildung oft auf denſelben Schulen des Nordens wie 
die Weißen erhalten und haben diejelben Staatseramina gemadt. 
Ihr geiftiges Niveau ift darum durchaus dem der gebildeten 
Reigen ebenbürtig. Aber ihre Lage muß in jeder Hiniht furchtbar 
jein. Sie fehen ein, im welcher Ignoranz und fittlichen Ber: 
irrung die Meajorität der Neger leben. Ihren Anſchauungen und 
Gewohnheiten nad) haben fie nichts mit der überwältigenden 
Mehrzahl ihres Volkes zu tun. Allein die Weißen, deren Kultur 
fie angenommen haben, erfennen fie nicht an und werfen fie mit 
den Vagabunden und Verbrechern, nur ihrer Hautfarbe wegen, zu: 
jammen. Die Gejelligfeit der Neger iſt ihnen zu roh und uns 
gebildet; in die Sefelligfeit der Weiten haben fte feinen Zutritt. 

*) Geſchäft des Caterers ift es, ſür Diners oder Empjänge in Privathäuſern 
die Gerichte, das Geſchirr und die Bedienung zu liefern. Da die Neger und 


Negerinnen mit Necht in dem Rufe jteben, vorzüglich gut zu kochen, jo hatten 
Die jarbigen Caterers früher fajt ein Monopol. 
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Bei öffentliden Borträgen, in Theatern und Konzerten werden ſie 
im Norden zugelafjen, find aber fortwährenden Beleidigungen aus: 
gejeßt. Wie oft fann man e3 jehen, wie die Leute wegrücken 
oder von ihren Plätzen aufjtehen und weggehen, wenn jelbjt gut 
und jauber gefleidete Farbige e3 wagen, fid) in ihre Nähe zu 
jeten. Der niedrige Kulturzujtand ihrer eigenen Raſſe und die 
feindfelige Veradtung der Weißen find wie zwei Mühlſteine, 
zwifchen denen jich dieſes Fleine Häuflein gebildeter Neger rettungslos 
eingejchlojjen ſieht. 

Dementiprechend gibt denn aud die Statijtif ein Höchit 
trauriges Bild von der wirtihaftlihen Lage, dem Geſundheits— 
zultande und der Art der Bevölferungsbewegung unter den Negern. 
Diele Ziffern haben natürlich) feine Bedeutung für den eben be- 
Iprochenen farbigen Mitteljtand und die farbige Ariſtokratie. Aber 
diefe beiden Klaſſen find verhältnismäßig an Yahl fo gering ver- 
treten, und da3 Elend unter den anderen Negern iſt jo groß, daß 
die Gejamtjtatijtif der amerifanischen Neger in der ausgeprägteiten 
Weiſe die einer rein proletariihen Raſſe ift. 

Nach dem Zenjus von 1890 waren 24 277 Neger im Zudt- 
Haus und 6418 im Arbeitshaus*) bei einer farbigen Geſamt— 
bevölferung von 7488788. Dagegen famen in demjelben Jahre 
auf 55 166 184 Weiße nur 57 310 Zuchthäusler und 66 578 Armen- 
hausler. Die Anzahl der erwerbstätigen Neger übertraf die der 
Weißen bedeutend, ein Zeichen für die Armut und für den geringen 
Kohn der Sarbigen. Namentlich it es bezeichnend, daß jo viele 
weibliche Arbeiter, verheiratete und unverheiratete, unter den 
Farbigen find. Die folgenden Ziffern geben ein Bild der Yu: 
ſtände unter der Bevölferung Bhiladelphiag inı Jahre 1890:**) 

Männer Frauen Zujammen 
Erwerbstätige Weiße, von ein- 


geborenen Eltern. . . . 56%, 169%, 38 %o 
Erwerbstätige Weiße, von aus— 
landiihen Eltern. . . 580%0 2400 40° 


Erwerbstätige Farbige Neger, 
Ehinejen 2c.,; die Yahl der 
Chineſen ijt gering) ne 72% 43%, 57% 


*, Die geringe Anzahl der farbigen Armenhausinſaſſen rührt daher, daß Die 
meilten Neger in den ländlichen Diſtrikten des Südens wohnen, wo Die 
Natur für die Armen jorat. 

»*) Nach Du Bois. The Philadelphia Negro. p. 110. 


100 Harıy N. Fiedter. 


Genau dieſelbe Sprade führen die Ziffern fir die Geburts— 
und Sterbefälle der Neger, namentlid) in den Städten. Mad) 
Bufhee (Ethnie Factors in the Population of Boston, p. 48) 
famen in der Zeit von 1890 bis 1895 unter den Negern Bojtons 
jährlih 28,00 Geburten und 30,80 Todesfälle aufs Tauſend, was 
eine natürliche Abnahme von 2,80 %/oo bedeutet. In diejen Ziffern 
handelt es ſich namentlich um die farbigen Gelegenheitsarbeiter, 
Tagediebe, Verbrecher und VBagabunden, welche fi nicht aus fid) 
ſelbſt durch natürliche Fortpflanzung erhalten fünnen. Nur die 
andauernde Wanderung der Neger vom Lande nach der Großſtadt 
liefert diefer Armee des Lafters und des Verbrechens die nötigen 
Nefruten. Die detaillierten Ziffern bei Du Bois zeigen, wie eben 
aus diefem Grunde innerhalb der Negerbevölferung Philadelphias 
große Unterfchiede bejtanden. Im fünften Ward der Stadt famen 
jährlich 46,46 0)00 Todesfälle unter den Negern vor. In diejem 
Stadtteil find die slums, die Höhlen des Lafters und die Verbreder: 
herbergen. Im fehsundzwanzigften Ward, wo die befjer fituierten 
Neger wohnen, betrug die Zahl der Todesfälle nur 18,15 %/o0.”) 

Ein großer Teil diefer Todesfälle hat jeinen Grund in der 
hohen Kinderfterblichfeit unter den Negern, welche ihrerjeit3 ſtets 
der Fluch der unterften Schichten des Proletariats ift. Nacd) dem 
Zenſus von 1900 **) famen auf 1000 Weite im Alter von einem 
Jahre und weniger 180,4 Todesfälle in der Stadt und 117,4 auf 
dem Lande; auf 1000 Farbige im gleihen Alter dagegen famen 
in der Stadt 397,2 und auf dem Lande 218,9 Todesfälle. Eine 
teilweiſe Erklärung dieſer Tatſache liegt in der Haufigfeit unche- 
liher Geburten unter den Farbigen. In der Stadt Wajhington 
(D. C.) ergaben ſich folgende Prozentſätze unehelicher Kinder für 
beide Raſſen: 


Weiße Farbige 
18005. 9 17,6 
18853. 2 2 202020. 3,6 19,0 
1899 . . 2 2 20 2...86 23,9 
18 A 04 8 2 26,5 
Durchſchnitt für 16 Dahre 2,9 225°) 





*) p. 154 ff. Tu Bois Angaben find typiſch fir andere amerifanijche Städte, 
vergl. Lillian Brandt, The Negroes of St. Louis (WQuarterly Publications 
of the American Statistical Association. New Series. No. 61, vol. 
VIII. March 1903). 

“") vol. III p LXXXVII. 

**5) gitiert nah F. L. Hoffmann, Race Traits and Tendencies of the 

Aınerican Negro. p. 203. 
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Auf diejelbe Vereinigung von Elend, Krankheit, Ausſchweifung 
und Laſter deuten folgende Ziffern: 
Weiße Farbige 
Bevölkerungszahl im Jahre 1900 66 990 802 8840789 


Anzahl der Zodesfüle . . .. 892 092 147 002 
Todesfälle infolge von Schwindſucht 87 673 22 077 
Zodesfälle infolge von Lungen— 

entzundung . > 2 2 00. 90 913 15 058 
Todesfälle infolge von Geſchlechts— 

franfheiten . . 2 202. 1 030 561 


Daß hier etwas geichehen muß, ift Elarz die Frage iſt nur 
was. Verſchiedene Univerfalheilmittel für diefes ſoziale Nebel ſind 
empfohlen worden. Die meilten leiden jedoch daran, daß ſie un— 
ampendbar find. 

Nur wer mit den tatjählihen Verhältniffen ganz unbefannt 
iſt, kann auch nur einen Augenblid lang hoffen, daß das ganze 
Problem von ſelbſt verichwinden wird, indem die beiden Raſſen 
meinander aufgehen winrden. Der Amerikaner madt gar feinen 
Unterſchied in der Behandlung von Vollblutnegern und Mulatten 
irgend eines Grades. Wer auch nur einen Zropfen Negerblut in 
jeinen Adern hat, ift ein Nigger. Oft find für das ungeübte Auge 
des Europäers alle Rafjenmerfmale des afrifaniihen Stammes 
Ihon verjhwunden, wenn der Amerifaner ficheren Blides in der 
Form und Farbe des Haares, der Ohren, der Füße ufw. Die 
Negercharafterijtif entdeft und den „gelben Nigger“ genau jo wie 
den „ſchwarzen Nigger“ auf den ihm zukommenden Platz zurecht: 
weit. Man behauptet übrigens auch, day die Mulatten, um fo 
intelligenter jeien, je mehr weißes Blut fie haben, daß aber ihre 
Unzuverläffigfeit, Ireulofigfeit, Unſittlichkeit und Unzufriedenheit 
in gleihem Maße wacje. Mllgemeine Behauptungen diefer Art 
laſſen fi) natürlich weder beweiten noch widerlegen. Wan Jollte 
jedoh berüdlihtigen, dag alle Mulatten faſt ohne Ausnahme 
uneheliche Kinder weißer Väter und farbiger Mütter find, day 
jomit ihre Eltern beide nicht gerade durch Tugend fi in ihren 
eigenen Raſſen ausgezeichnet Haben und daß die Erziehung dieſer 
Mulatten wie die der meilten unehelihen Kinder viel zu wünſchen 
übrig gelaffen hat. Ernſter zu nehmen wäre ſchon die Angabe 
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vieler Merzte, daß die Mifchlinge germaniſcher und afrifanifcher 
Raſſen eine geringere phyſiſche Lebensfähigfeit zeigen als Die 
romanifcher und afrifanifcher Völker. 

Ein anderer Vorschlag zur Beleitigung des Negerproblems iſt 
der, alle Farbigen nad ihrer urfprüngliden Heimat an der Weſt— 
füjte Afrifas zu transportieren und fie dort ihrem Schickſal zu 
überlaffen. Die erſten Schritte zur Verwirflihung diejes Planes 
wurden bereit3 im Jahre 1811 getan, al3 die Negerrepublif Liberia 
gegründet wurde. Die YZuftande in den Negerjtaaten Haiti und 
San Domingo Jowie auch in Xiberia find nicht gerade ermutigend 
für die, welche dieje Löſung des Problems nod jeßt vertreten. 
Die Hauptſache it aber, daß die amerifanischen Neger gar feine 
Luſt haben, nad) Afrifa zurückzugeben, ſondern durchaus in Amerifa 
bleiben und weiter einen Teil der „engliſch-ſprechenden“ Raſſen 
bilden wollen. Ebenſo hinfällig und unausführbar ift der Plan, 
den Negern einen Staat der Union anzuweiſen und fie dort zu halten. 

Die Neger find ein integrierender Zeil der Bevolferung der 
Vereinigten Staaten und werden, menfchlichem Ermeſſen nad, es 
jtets bleiben. Sie werden ſich weiter fortpflanzen und vermehren, 
und nicht, wie man vor einigen Jahren mit wenig chrüftlicher 
Freude annahm, an der Schwindjudht zu Grunde achen und aus: 
iterben. Darauf muß eine jede praftiih anwendbare Löſung des 
Problems zunächſt Rückſicht nehmen. 

Damit nun die Lage des Negers dauernd ſich beſſert, müſſen 
zwei Bedingungen vor allem erfüllt werden. Einmal müſſen die 
Weißen ſich dazu verſtehen, ihn als gelernten Arbeiter, als kleinen 
Unternehmer im allgemeinen Getriebe des nationalen Geſchäfts— 
lebens anzuerkennen und ihm dadurch Gelegenheit geben, langſam 
auf der Leiter des wirtſchaftlichen Fortſchritts, Sproſſe für Sproſſe 
emporzuklimmen. Zweitens müſſen aber die Neger einſehen, daß 
ihnen jene wirtſchaftlichen und ſittlichen Eigenſchaften noch vielfach 
abgehen, welche die Stärke der Weißen ausmachen. Sie müſſen 
ſich darum beſtreben, das ſittliche Niveau ihrer Raſſe zu heben, ſie 
müſſen aufhören, die gebildeten Berufe im Wert zu überſchätzen, 
und müſſen ſich der Erlernung des Ackerbaues, der Handwerke und 
kaufmänniſcher Geſchäftsführung widmen. Nur ſo iſt es möglich, 
daß die in Dörfern und Landſtädten wohnenden Neger ſich in 
wirtſchaftliche Klaſſen ſcheiden und nicht mehr in einer ſozial 
formloſen, indifferenten Maſſe dahin vegetieren, um ſich eventuell 
zu einer Raſſe von nichtsnutzigen Tagedieben zn entwickeln. 
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Die Schule Tann hier nicht viel helfen, wo fie in ihren Be- 
Ttrebungen nicht vom Elternhaus und der öffentliden Meinung 
unter den Farbigen unterftügt wird. Die Anzahl der Analphabeten 
unter den Negern nimmt ſtetig ab. Im Sahre 1880 waren e3 
70,0 90, im Jahre 1890 56,8/, und im Jahre 1900 nur 44,6 0/0 
aller Farbigen im Alter von 10 Iahren und darüber. Troßdem 
hat fih die Wohlhabenheit und die fittlihe Tüchtigfeit der Raſſe 
nicht in derjelben Weile gehoben. Auch die Zulaffung Farbiger 
zu den Univerfitäten des Nordens und die Errichtung bejonderer 
Univerfitäten für fie, namentlihd in den Südftaaten, kann den 
Maffen der Negerbevölferung nur indireft nüßen. Sie geben 
namentlih den farbigen Lehrern und Geiltlihen eine höhere 
intelleftuelle und fittlihde Bildung. Anſtalten wie Wilberforce 
University (Ohio) und namentlid Atlanta University (Georgia) 
haben auf diefem Gebiete Tüchtiges geleiftet. 

Allein die Neger brauchen viel dringender folhe Anjtalten, 
die in fih alle die Sozialen Kräfte vereinigen, welche unter den 
Iseißen al3 Schule und Haus die Erziehung der jüngeren Gene— 
ration beforgen. In Anftalten diefer Art fann der junge Farbige 
nicht nur eine gründliche Volksſchulbildung erhalten und ein Hand: 
werf lernen, Jondern er fann vor allem zu einem wirklich zivilifierten 
Weſen gemacht werden. Er fann in ihnen den Einflüffen feiner 
Umgebung entzogen werden, welde in den meilten Füllen ihm 
ein bedauerliches Beiſpiel von Mberglauben, IUnreinlichfeit und 
Mangel an Selbſtzucht gibt, dafür kann er dann anderjeits in 
tüglide enge Berührung mit Menſchen gebracht werden, deren 
Charakter und Lebensgewohnheiten ihm ein ſtets belehrendes und 
zur Nacdeiferung anfeuerndes Vorbild find. Daß dies die wirkliche 
Aufgabe der Negererziehung war, ſah zuerſt General ©. E. Arm— 
jtrong ein. Er gründete in Hampton (Virginia) das Hampton 
Normal and Agricultural Institute, das jeine Tore im Jahre 1868 
zum eriten Male öffnete. Jetzt Hat es über 1100 Schüler, von 
denen gegen 100 Indianer und der Net Neger find. Prinzipal 
der Anstalt ift ein Weißer, Herr 9. B. Friſſell, General Armſtrongs 
Nachfolger. In jeiner Art vielleicht noch wichtiger tt das Tuskegee 
Normal and Industrial Institute in Tuskegee (Mlabama), das im 
Sahre 1881 von Herrn Boofer T. Wafhington, einem ehemaligen 
Zögling des Hampton Institute gegründet und im legten Schuljahr 
von über 1500 Farbigen, einigen Indianern und haupftſächlich 
Negern beſucht wurde. 
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Tuskegee Institute iſt namentlich darum jo wichtig, weil ſein 
Srunder und Leiter, Herr Waſhington ſowie alle anderen Lehrer 
und Angeitellten der Anſtalt jamtlich Farbige find, während im 
Hampton Institute die Leitung in den Händen Weißer iſt. Tie 
Tatjache, daß Farbige eine Schule von diefem Umfange errichten 
und erfolgreich leiten fönnen, ijt wohl der beite Beweis dafür, 
daß in der Raſſe bedeutende wirtichaftlihe und organijatoritche 
‚sahigfeiten jchlummern. 

Herr Waſhington ift jedenfalls einer der bedeutenditen Farbigen, 
welche je gelebt haben, und in einer viel beſprochenen öffentlichen 
Diskuſſion nannte ihn vor furzem ein jüdlicher Univerjitätslehrer, 
den größten Mann nad General Lee, den der amerikaniſche Süden 
im 19. Sahrhundert hervorgebraht habe. Wer einmal mit Herrn 
Waſhington zufammengefommen ijt, vergißt ihn nicht jo leicht 
wieder; maſſiv gebaut, mit glatt raliertem Geficht, ſcheint er eine 
geniale Berförperung alles dejjen zu fein, was den Bauer aus— 
zeichnet und ihn überall in der Welt groß madt. Mit der Zähig— 
feit, der Imermüdlichfeit, dem gejunden Menjchenveritande und der 
Schlauheit des Bauern verbindet er eine tiefe und echte Religioſität, 
die ihn zur unermüdlichen Arbeit im Dienjte jeines Wolfes treibt. 
Von Zeit zu Zeit bereift er die verſchiedenen Teile der Vereinigten 
Staaten, um in öffentlihen Vorträgen Propaganda für jeine Ans: 
\hauungen zu machen. Da Herr Waſhington über ein ganz außer— 
gervohnliches Rednertalent verfügt, To find dieſe Agitationsturen 
oft Triumphzüge für ihn umd die von ihm vertretenen Ideen ge— 
worden. uch als Schriftiteller hat er fi) hervorgetan. Seine 
Autobiographie „Up from Slavery“ und jein Werf „The Future 
of the American Negro“ haben weite Berbreitung und allgemeinen 
Beifall gefunden. Es iſt ergreifend zu leſen, daß diefer geniale 
Mann als Sklave in Virginia geboren ift, ohne daß er jein Ge— 
burtsjahr und feinen Geburtsort kennt. Nachdem er nod als 
Kind durch Lincolns Proflamation die Freiheit erhalten hatte, ver— 
lebte er ſeine Jugend als Arbeiter in den Kohlengruben. Yon 
dort machte er fich auf den Weg nad dem Hampton:Inititute, wo 
er halb verhungert, in Lumpen, ohne einen Pfennig anfam und 
nur auf jein inſtändigſtes Bitten zugelaffen wurde. Später 
arundete er dann Tuskegee-Inſtitute, das mit 30 Schülern in 
einer baufälligen, Ttallähnlihen, verlafjfenen Kirche begann und das 
jeßt 2631 Acres Yand, 1100 Stück Vieh, mehr als 60 Wagen und 
62 Gebäude beſitzt. Die Ausgaben für das Schuljahr 1903 bis 
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1904 wurden auf 155 000 Dollar geihäaßt und das gefamte Eigen: 
tum der Anjtalt, Immobilien, Kapital uſw. beläuft ſich auf 
1107 500 Dollars. Der größte Teil diefer Summe rührt von 
henfungen her, welche vermögende Weiße, meilt aus dem Norden, 
ver Anſtalt überwiefen haben und die bejjer als alles andere zeigen, 
wie jehr Herr Wafhington fi) des uneingejchränften Vertrauens 
beider Raſſen erfreut. Kine der legten Schenfungen fan von 
Herrn Andrew Carnegie und betrug 600 000 Dollars. Trotzdem 
fehlt es der. Anitalt noch immer an Geld, um alle, welche ſich 
melden, aufnehmen zu fünnen. Gegen 1000 ſolche Geſuche mußten 
im legten Jahre nur aus diefem Grunde abſchlägig beichieden werden. 

Die Organijation des Unterrihts it in dem Hampton- umd 
Tuskegee-Inſtitute wejentlid) diefelbe. Die Zöglinge jtehen unter 
genauer Auffiht und mehr als militäriſch ſtrenge Disziplin wird 
geübt. Jeder Schüler muß die täglichen Andahten und Sonntags 
den Gottesdienſt und die Sonntagsihule beſuchen. Regelmäßiger 
Gebrauch des Bades iſt vorgeidhrieben. Die Zimmer und Die 
Schränke der Schüler werden öfters von Lehrern, beziehungsiweile 
Lehrerinnen bejichtigt. Einlaufende Briefe und Badete für Schüler 
werden injpiziert. Niemand darf Schießwaffen im Beliß behalten. 
Der Genuß beraufchender Getränfe, der Gebraud) von Tabaf in 
irgend welder Form, Karten- und Würfelfpiel, rohe Ausdrüde, 
Flüche und alles anſtößige Betragen ſind jtreng verboten. Niemand 
darf den zur Anjtalt gehörigen Bezirk ohne befondere Erlaubnis 
verlaffen. Weibliche Zöglinge erhalten diefe Erlaubnis Überhaupt 
nur, wenn in Begleitung einer Lehrerin befindlih. Die Strafen 
beitehen in Verweiſen, Arreſt und Entlaſſung. 

Diefe Regeln werden mit eiferner Strenge durchgeführt umd 
nur durch dieſe draitifche Erziehungsmethode iſt es möglich, den 
alten Adam aus den eintretenden Farbigen auszutreiben und ihnen 
Gewohnheiten zu geben, die jie fiir den Reſt ihres Daſeins be- 
wahren. Auf diefe Weile lernen die Neger, was ihnen am meilten 
not tut, das „Evangelium der Zahnbürſte und des reinen Hemdes“, 
wie Herr Walhington es nennt; und auf Diefe Art gefchieht es, 
daß die ehemaligen Zöglinge dieſer Anſtalten wirklich ziviliſierte 
Menſchen ſind, wahrend man bei den meilten anderen Negern nur 
wenig zu fragen braucht, um den afrifaniichen Wilden unter der 
dünnen Kulturfhiht zu entdeden. Es iſt Herrn Walhingtons 
größter Stolz, daß von jeinen Zöglingen noch fein einziger den 
"eg ins Zuchthaus genommen hat. 


106 Harry A. Fiedler. 


Beide Anſtalten dienen in erſter Linie als Lehrer- und 
Lehrerinnen-Seminarien. Zu dieſem Zwecke hat das Hampton— 
Inſtitute ein Academic Department und ein Normal Department, 
und Tuskegee hat ein Academic Department und eine Bible 
Training School für Prediger oder Lehrer an Sonntagsichulen. 
Der Unterridt in diejen Abteilungen wird jo wenig als möglid 
in theoretiicher 7yorm erteilt. Mean gibt den Schülern 3. B. die 
Baumwollpreiſe pro Pfund an und laßt fie dann den tatfächlichen 
Preis eines wirflihen Baumwollballens berechnen, den fie vor fi) 
haben und zu diefem Zwecke erjt wiegen müſſen. Im chemiſchen 
Unterricht wird die Zuſammenſetzung von Farben, Seife, Des: 
infeftionsmitteln, Mehlforten, künſtlichem Dünger uſw. beiprocen. 
Mathematif wird im Freien betrieben und it eigentlic) Landes— 
vermejlungsfunde. Dazu fommt noch, daß alle Schüler Diejer 
Zeminarien einen Glementarfurjus im Ackerbau durchzumachen 
haben, welcher genau ſo praktiſch eingerichtet it und eigentlich darin 
beiteht, daß fie unter Mufficht von Sachverſtändigen in einer Muſter— 
farm arbeiten. 

Heben diejen Abteilungen Haben beide Anjtalten ſolche zur 
bejonderen Grlernung des Aderbaus und der Handwerfe Im 
Department of Mechanical Industries des Tuskegee Inſtituts 
werden ausgebildet: Schmiede, Ziegelei Arbeiter, Stellmader, 
Gteftrizitäts-Arbeiter, Sieger, Sattler, Maſchiniſten, Maler, Druder, 
Schuhmacher, Baus und Maichinen=z Zeichner, Dampfheizer, Klempner, 
Schneider, Radmacher und Ingeitellte von Sägemühlen. Die 
weiblihen Zöglinge erhalten Unterriht im Nähen, Schneidern, 
stochen, Waſchen, der Putzmacherei, dem sStorbflechten, der Her: 
jtellung von Matraßen, der Stranfenpflege und allen Obliegenheiten 
eines verfeften Kammermädchens. Nie praftiich dieſe Ausbildung 
it, geht daraus hervor, daß ſie fait ausichließlich in Werfftätten 
gegeben wird und daß hier alle für die Anſtalt Jelbit nötigen Ge— 
brauchsgegenitande hergejtellt werden. In Iusfegee wurden im 
Schuljahre 1902/73 2990 000 Ziegelſteine gebrannt, 1367 Kleidungs— 
ſtücke genäht und 541 837 Stück Wäſche gewarchen. Faſt ſämtliche 
Gebäude der Anſtalt ſind nach Zeichnungen der Lehrer von den 
Schülern erbaut und zum Gebrauch fertig gemacht. 

sn dem Agricultural Departement wird ein ebenſo praktiſcher 
Unterricht in allen Fächern des Ackerbaus erteilt. Neben dent 
Elementarkurſus, an dem alle Schiller des Afademiedepartments 
teilnehmen, werden befondere Kurſe in der Milchwirtſchaft, dem 
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Gemüſebau, der Viehzucht, dem Obſtbau, der Geflügelzudht und 
der Landſchaftsgärtnerei abgehalten, und jeit dem Sahre 1896 ift 
mit dem Tuskegee Injtitut eine vom Staat Alabama unterhaltene 
landwirtihaftlice Nerjuchsitation verbunden. 

Gegen 6000 ehemalige Zöglinge Herrn Waſhingtons find feit 
dem Jahre 1881 in die Welt gegangen, um entweder direft als 
Lehrer oder indireft durd) das Beiſpiel ihrer induftriellen Tätig— 
feit ihrem Volfe ein neues Lebensideal und ein bejjeres Ber: 
jtandnis der praftiihen Probleme des Daſeins zu predigen. 
Schszehn Schulen von Bedeutung haben fie bereits nad dem 
Muiter der Mutteranitalt gegründet. Zwar ift diejes Häuflein 
Setreuer unter den beinahe neun Millionen Negern der Bereinigten 
Staaten faſt wie ein Tropfen im Weltmeere. Aber alle Zöglinge 
diejes großen Mannes zeigen einen jo heiligen Eifer, eine ſolche 
faſt märtyrerhafte Begeijterung für ihre Aufgabe und einen jo 
enthufiajtiichen Optimismus, daß es ihnen vielleicht gelingen wird, 
ihre Stammesgenofjen oder einen beträchtlichen Zeil von ihnen 
aus dem Sumpfe der Unwiſſenheit, der Armut, des Elends und 
der Unfittlichfeit auf das Niveau der Ziviliſation zu heben. 

x * 

Wirde aber damit die Negerfrage vollſtändig gelöft fein? 
Herr Wafhington glaubt es. In feiner vornehmen, edel denfenden 
Art hofft er, daß die Weißen den Neger, wenigjtens im Geſchäfts— 
leben, dann genau jo wie einen der Ihren behandeln und achten 
werden, wenn er genau jo zuverläflig und geſchickt wie ein Weiher 
jein wird. Dieſe Hoffnung madt Herrn Waſhingtons Gefinnung 
nur Ehre. Ob fie fi bewahrheiten wird, kann natürlich nur die 
Zufunft lehren. Was man aber jeßt hört und ficht, Tpricht nicht 
immer dafür. Und ein Ereignis der legten Monate Hat deutlich 
gezeigt, daß ſelbſt der industriell tiichtige, den Weißen freundlich 
gefinnte Farbige im Süden ſtets in der Stellung eines Paria 
verbleiben wird. Herr Rooſevelt hatte Herrn Wafhington nad 
dem weißen Haufe bitten lajjen, um ihn in mehreren, die Farbigen 
betreffenden Angelegenheiten um feine Anficht zu befragen. Die 
Unterhaltung dehnte fi länger aus als erwartet; und Ichließlich 
forderte der Präfident feinen Gaſt auf, die Beſprechung am Früh— 
tudstiich fortzufeßen. Dies geichah. Als die Kunde davon nad) 
dem Süden drang, erhob ſich dort ein allgemeines Geſchrei der 
Wut und der Entrüftung. Der Präſident hatte ſich mit einem 
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„Nigger“ an denjelben Tiſch aejeßt und hatte mit ihm zuſammen 
gegeiten! Man jagt, daß jchon wegen diejer Tatfahe der ganze 
weiße Süden bei der nächſten Wahl geichlofien gegen Herrn 
Noofevelt ſtimmen wird. 

Das Beſchämende aber ift, daß diejer „Nigger“ Gründer und 
Reiter einer der größten und beiten Erziehungsanjtalten der Welt 
it, aus der 3. B. das deutjche Reich mehrfach gelernte Baunmvoll- 
pflanzer für jeine Verſuche im Togoland berufen hat, daß engliſche 
und beigijche Gejellihaften dieſem Beiſpiel gefolgt find, daß be- 
fagter „Nigger” von der Königin Piftoria von England ſchon 
früher einmal in befonderer Audienz empfangen ijt und dag all 
dieſe Gehäfligfeit ihn nicht aus jeiner objeftiven Ruhe gejtört hat, 
Unbefümmert um perfönlide Angriffe widmet er ji) nad wie 
vor jeiner Lebensaufgabe, und ſeine ſachliche klare Auffaſſung 
des Nafjenproblems iſt nie durch ſolche Ausbrüche des Raſſen— 
vorurteils getrübt worden. Wie er einmal gejagt und in ſeiner 
Handlungsweiſe tet bewahrt hat: für ihn haben Hautfarbe oder 
Raſſe eines Menfchen nichts mit der Schaßung ſeines perjönlichen 
Wertes zu tun. 

Ob die Majorität der amerikanischen Weißen jemals ebenſa 
denfen und fühlen werden, ift mehr als fraglid. Schon haben 
angejehene Männer im Süden erflärt, daß ihnen der wirtichaftlic) 
tüchtige Neger, der finanziell Höher trebt, ebenfo unangenehm iſt als 
der „educated nigger.” Ja Hin und wieder ficht es jo aus, als 
ob die Majorität der Weißen im ganzen Lande immer mehr Nic) 
dazu entichliegt, alle Mittel anzuwenden, um den Neger auf der 
unterjten Jozialen Stufe zu halten und ihn nicht über das Niveau 
des ungelernten Lohnarbeiters hinauffteigen zu laſſen. Dieſe 
durchaus kurzſichtige Politik könnte unter Umſtänden die guten 
Früchte der Arbeit Folder Anitalten wie Hampton und Tusfegee 
Inſtitute vernichten. Statt des Naffenfriedens, den Männer wie 
Herr Waſhington herbeizuführen jtreben, fünnte dann der offene 
Raſſenkrieg ausbrechen. Dieſe Wendung der Dinge würde aber 
nur neues jittlihes und materielles Unheil über den amerifanifchen 
Süden heraufbeſchwören. Und gerade diefer Teil der Union, der 
ſich noch jeßt nicht ganz von den Folgen des Bürgerfrieges er— 
holt Hat, bedarf des Friedens umd der Ruhe. Yu einer wirflid 
gedeihlihen Entwicklung der Südſtaaten iſt es aber auch nötig, 
day der geiltige und wirtjchaftliche Fortſchritt der Neger nidt 
durch die brutalen Mittel des Terrorismus aufgehalten wird. 
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Sibirien war big vor furzem noch ein unbefanntes Land, und 
it es zum größten Teile auc heute noh. Nur ſoweit rechts und 
links der transſibiriſchen Eifenbahn die Grenzpoften der Kultur 
weiter in die fibiriichen Steppen vorgeſchoben find, erweitert ſich 
auch unjere Kenntnis über das Land. Der neue Schienenweg 
ihift ih an, hier Leben hervorzurufen. Die grogen Mengen 
Getreide, welche Sibirien gleid) zu Beginn jeiner Erſchließung aus 
der Kraftfülle ſeines friſchgebrochenen Bodens produzierte und auf 
den zentralruffiichen Markt brachte, ließen erfennen, welche wichtige 
Frage Rußland in der stolonifation diefes weiten Gebietes zu 
löjen hat. Mur wenn es gelingt, einen gewaltigen Stron von 
Anjiedlern nad) Sibirien zu leiten, fann auch darauf gehofft werden, 
daB das Land den Vorteil der Eiſenbahn auch in wirtichaftlicher 
Beziehung auszunußen in der Lage jein wird. 

Die Wanderung der Nuffen über den Ural hat Ihon im 
achtzehnten Jahrhundert eingejeßt, doc war fie bis vor 25—30 
Jahren immer nocd recht unbedeutend. Die höchſte Sahresziffer 
dürfte 1000 Auswanderer wohl nicht überfteigen. Man ftellte 
damals den Bauern regierungsjeitig zu viele Schwierigfeiten in 
den Weg, Ihon um allein die Erlaubnis zur Auswanderung zu 
erhalten. 

Auh fam ihnen Niemand zu Hilfe, e5 gab feine ftaatlihen 
Unterftüßungsgelder, feine jtaatlihen Zpeifehaufer und Lebens— 
mitteldepot3, die Ländereien wurden nicht vorher vermeffen und 
zugeteilt, furz, es war alles mehr oder weniger dem Zufall und 
dem Glück überlaſſen. 

Unter ſolchen Umſtänden war die Auswanderung nur wenig 
beliebt, da ſelbſt an den Zentralpunkten der ſibiriſchen Route, in 
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den größeren Städten, nur mit Mühe Interfunft und gang be— 
jonder® Transportgelegenheit zu erlangen war. 

Der ſtets fteigende Landmangel, bejonders in den zentralen 
Gouvernements des europaiihen Rußlands, zwang jedoeh Die 
Bauern, darauf zu finnen, wie eine Verbeſſerung ihrer wirtichaft- 
lihen Lage zu erzielen jei. Es ift eine Tatſache, daß viele und 
ausgedehnte Länderſtriche des europäiſchen Rußlands zu dicht be- 
völfert find, wenn aud) nicht in abfolutem, jo doch im relativem 
Sinne Bei den heute no in Rußland üblichen Bewirtichaftungs- 
und Bebauungsmethoden primitivjter Art, wo man das in anderen 
Ländern bereits längit zum alten Eiſen gemworfene Syſtem der 
Dreifelderwirtichaft noch erjt zu erreichen verjucht, jo lange wird 
man ſelbſt bei der verhältnismäßig geringen Bevölferungsziffer 
von einer llebervölferung jprechen fünnen. Daher wird die über: 
Ihießende Zahl der Bauern und Handiwerfer in Gebiete auszu— 
wandern fuchen, die noch menjchenleer find, wo aber fulturfähiger 
Boden no in reihlihem Maße zur Verfügung fteht. 

So gingen im Laufe der Jahre, troß der bedeutenden Schwierig: 
feiten regelmäßig einzelne größere Trupps nad) Sibirien, um dort, 
wenn auc fein Vermögen, jo doch eine beſſere Lebenshaltung zu 
erringen. 

Die gejeglihen Maßnahmen des Dahres 1881 zur Regelung 
und Organijation diefer Auswanderung verbeijerten die Situation 
nur ganz unweſentlich. Ebenſo gehen audh die Regierungs— 
bejtimmungen vom 18. Juli 1889 faum über den Rahmen eines 
Entiwurfes hinaus; jedenfalls blieben fie für die Praris ohne Ein: 
wirfung. 

Die Betrahtung der Auswanderungsfrage geriet aber unter 
einen gänzlich anderen Gelichtswinfel, als mit dem Jahre 1890 
der Bau der transfibirifchen Eifenbahn erwogen wurde. Die Kom: 
million zur Unterfuhung für den Bau der transfibiriiden Bahn 
gab 1892 unter ihrem Präſidenten Solsky eine Denfihrift heraus, 
worin gejagt wurde: „zur Erleichterung der Bauausführung und 
zwecks jchnellerer Erzielung günftiger Nejultate, dürfte es höchſt 
ratſam erfcheinen, Maßnahmen zur Förderung der Auswanderung 
nah Sibirien, bejfonders der bäuerlichen Bevölferung, zu treffen.“ 
Bei einer Behandlung der wirtihaftlihen Borteile der Aus: 
wanderung für den Bau der Eifenbahn drüdt ſich der frühere 
Finanzminiſter Witte in einer Denkſchrift folgendermaßen aus: 
„Durd die Arbeit ihrer Hände heben die Anſiedler die natürlichen 
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Schätze des ſibiriſchen Bodens und führen ſo der Eiſenbahn eine 
ſtets ſteigende Menge an Frachtgütern zu, während gleichfalls die 
Zahl der Paſſagiere ſich erhöhen wird. Um daher die Beſiedlung 
von Sibirien wirkſam in die Wege zu leiten, muß die Regierung 
zunächſt ſelbſt lebhaften Anteil an der Auswanderungsfrage nehmen 
und, vor allen Dingen, die Auswanderer bei ihren Unternehmungen 
unterſtützen, da unmöglich die armen zentralruſſiſchen Bauern die 
Koſten der langen Reiſe und der anfänglichen Einrichtung auf 
einem gänzlich neuen Boden erſchwingen können.“ 

Die Stellung der Regierung war hiermit klar vorgezeichnet 
und ſofort ging Witte an die Organiſierung und Regelung der 
Auswanderung. Von der für den Bau der Eiſenbahn beſtimmten 
Geſammtſumme wurden zunächſt 14 Millionen Rubel für An— 
ſiedelungszwecke, Landvermeſſung, Reiſeunterſtützungen, Gelder für 
die erſten Jahre des Unterhalts auf den neugerodeten Flächen ꝛc. 
beſtimmt. Weſentlich erleichtert wurde dieſes Unternehmen der 
Staatsregierung dadurch, daß die große ſibiriſche Eiſenbahnlinie faſt 
nur noch nicht beſiedelte und allem Anſcheine nach kulturfähige 
Länderſtrecken durchſchneidet. In der Folgezeit, im Jahre 1897, 
wurde die urſprüngliche Summe auf 21900000 Rubel erhöht, um 
jo einen jährlichen beſtimmten Fonds für die Arbeiten des neu 
eingejeßten transjibirifchen Stontitees zur Verfügung zu halten. 
So fonnte der leitende Gedanfe, daß es im Intereſſe des Staates 
und der Bolfäwirtichaft liege, die Leberfiedlung, der die Staats- 
regierung bisher gewiſſe Hinderniſſe in den Weg gelegt Hatte, 
nunmehr fraftig zu fordern durchdringen. Das transſibiriſche Komitee 
ſchritt nun zunächſt zu einer fataftermapigen Vermeſſung des Krons— 
landes in Sibirien und zu einer Aufteilung deſſelben unter die 
Koloniſten. Jedes Jahr wurde ein ganzer Stab von Geometern 
hinausgejandt zur Vermeſſung und Einteilung de3 ſür ſpätere An— 
jiedelungen bejtinnmten Bodens. Wahrend der lebten Jahre waren 
oft an 200 Geometer im Felde tätig und die rulliiche Regierung 
hat allein für diefe VBermejjungsvorarbeiten von 1893 —1900 über 
drei Millionen Rubel ausgeworfen. Man fann nicht umhin anzu— 
erfennen, daß die ruſſiſche Staatsregierung ſich durd die freigebige 
Bewilligung derartiger Summen ein zweifelloſes fulturelles Berdienit 
erworben hat. Die Erfolge waren denn auch jehr bald deutlich 
greifbar; im Jahre 1900 waren bereits 7 Millionen Dejfjätinen 
vermeſſen und eingeteilt, befonders in den Gouvernements Tobolst 
und Tomsk, ſowie auf dem Gebiete von Akmolinsk. Schon er: 
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jtreden fi heute die Anfiedelungen nicht mehr unmittelbar in 
nädjiter Nähe der Eifenbahnlinie allein, ſondern aud) weiter nördlid) 
von der trangfibirifhen Route, in den Gebieten von Urmani und 
Faitſchu, macht die Bejiedelung rafche Fortichritie. Auch haben die 
regen Bemühungen der ruſſiſchen Geometer ein im Gebiete Der 
Kirghifenhorden liegende Gebiet von mehr aß 10 Millionen 
Deſſjätinen ausfindig gemacht, welches jehr Fulturfähig jein Toll, 
noch völlig unberührt daliegt und für Anfiedelungszivede vermeſſen 
werden ſoll. Dabei wurde die Tätigfeit der Vermeſſungskommiſſion 
von zwei Bedingungen abhängig gemadt, einerjeit3 jollten Die 
Snterejjen der ausacdehnten Kronswaldungen unberührt bleiben 
und zweitens die Anſprüche der älteren ſibiriſchen Anſiedler volle 
Berudfihtigung erfahren. Da bei den Vermeſſungen rund 15 
Deſſjätinen auf einen männlihen Anfiedler in Anſatz gebradt 
wurden, fo genügte das in den Gouvernements Tobolsf und Tomsf 
disponible und geeignete Land ſehr bald nit mehr. Es mußten 
die Arbeiten auf die von der Bahn durchzogenen Gebiete Akmolinsk, 
Jeniſſeisk, Sfemipalatinsf, Sjemiretihenst, Irkutsk, ja jogar auf 
das Amur- und Uſſuri-Gebiet ausgedehnt werdeu. 

Bei der VBermeflung von Ländereien im Öebiete der Steppen, 
bejonders im Sarabinsfy:Bezirf, im Gouvernement Tomsf, trat 
die Notwendigkeit der Waſſerverſorgung der zur Kultivierung be- 
ſtimmten Streden hervor und eg wurden zu diefem Zwecke umfang: 
reiche Hydrotechnilche Arbeiten ausgeführt, Brunnen wurden gebohrt, 
Deiche errichtet, Moräſte entwäljert, Abflußfanäle gebaut ꝛc. So 
wurden ganze gewaltige Landſtrecken, welche bislang als völlig 
unfultivierbar, für wertlos gehalten wurden, zu jehr begehrten 
Objekten und waren fehr bald unter die neuen Anſiedler verteilt. 
Dadurd, daß man jtets neue, ausgedehnte Gebiete mit verſchieden— 
artigen Himatifchen und Bodenverhältnifien auswählte, wurde er 
Kommiſſion die Möglichfeit gegeben, big zu einem gewiſſen Grade 
die Stolonijation zu requlieren, in dem man den Stoloniften, die ihnen 
am beiten geeigneten und ihren landivirtichaftlichen Stenntnifjen und 
Fähigkeiten am meilten entſprechenden Gebiete anwies. So wurde 
bei der Beſiedlung der einzelnen Gebiete eine gewiſſe Stetigfeit 
beobachtet, welche für die erfolgreiche Kolonifation durchaus not- 
wendig war. 

eben diejen, derartig vorgearbeiteten Anfiedelungen entſtanden 
jeit 1896 auch fog. unabhängige Kolonieen, welde ſich in ftarf 
bewaldeten Gegenden Sidiriens gründeten, die von den Geometern 
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lediglih auf ihre Kultivierbarfeit hin oberflählich unterjucht waren. 
Da dieje Gegenden zumeijt von der allgemeinen Berfehrzitraße 
weit entfernt waren, jo legte die Regierung auf Staatöfoften Wege 
dorthin an, ja ſogar für Wagen fahrbare Chauffeen wurden gebaut. 
Ferner wurde von dem transſibiriſchen Komitee eine Neihe, die 
Anfiedelung erleihternder Maßnahmen getroffen, die geſetzlichen 
Charakter erhielten. So arbeitete man einen Spezialtarif aus, 
welcher die Ermäßigung der Eilenbahnfrachten brachte; der Preis 
für ein Billet 3. Klaſſe wurde für Anfiedler auf 25 %/, herabgeſetzt. 
Anfiedler, welche, auch diefen niedrigen Sat nicht zahlen fonnten, 
wurden gratis befördert, jelbit bis in die entfernteften Gegenden 
am Amurfluffe hin. Auch ftattete man fie mit Geldbeträgen zur 
Anſchaffung von Pferden und Wagen au, um ihnen fo bie 
Erreihung ihrer neuen Niederlafjung zu ermöglichen. 

Auf der ganzen Strede, von Tſcheljabinsk ab, wurden in Ab- 
ftanden Warenmagazine und ärztliche Stationen eingerichtet, welche 
unter die Leitung von Spezialbeamten gejtellt wurden. Die Kranken 
und Bedürftigen erhalten hier freie ärztlihe Verpflegung und 
warmes Eijjen, welches auch für die Bemittelten zu ganz geringen 
Breifen verabreiht wird. Im Jahre 1900 beitanden ſchon 30 der- 
artiger Aſyle, die einen ftaatlihen Koftenaufwand von 300 000 
Rubel erforderten. Auch bei Benutzung des Wafferweges ſtehen 
den Anfiedlern Schiffsärzte während der ganzen Fahrt unentgelt: 
lich zur Berfügung. | 

Zur Bewältigung all diefer vielfachen Aufgaben iſt eine 
befondere Kommiſſion eingejeßt, deren zahlreiher Beamtenförper 
der Oberleitung von M. Stanfewitich unterfteht. Diefe Kommillion 
deforgt die Regiftrierung der anfommenden Anjiedler, weijt ihnen 
die gewünjchten Ländereien an und ſteht bei allen Vorkommniſſen 
mit Nat und Tat hilfreih zur Seite. Endlich gewährt Die 
Kommiſſion auch Staatliche Vorſchüſſe bis zur Höhe von 100 Rubeln 
pro Familie; im Allgemeinen wurden 50—80 Rubel gezahlt. Bon 
1894 bis 1900, alfo in 7 Sahren, find auf dieſe Weile über 
8, Millionen Rubel Vorſchüſſe bewilligt worden, ein deutlicher 
Beweis für die Ergiebigfeit der Staatshilfe. Die Nüdzahlung 
diefer Gelder ift auf 10—20 Jahre verteilt. Zum Bau der Häufer 
wird aus den Staatsforſten in reichlicher Menge [ehr billiges Holz 
an die Anfiedler geliefert, auch werden landwirtichaftliche Geräte 
aus den neu angelegten jtaatlihen Depots zum Einkaufspreis 
unter fehr günftigen Zahlungsbedingungen verfauft. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXVI. Heft 1. S 
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Die Unterhaltung diejer Depots foftet der Regierung alein 
jährlich über 500 000 Rubel, wozu noch die Unterjtüßungen beim 
Bau von Brunnen, Mühlen, Getreidejcheunen :c. fommen. 

Unter dem Gejamteinfluß aller diefer VBergünjtigungen hat 
die Einwanderung nad) Sibirien eine jtetige Zunahme aufzumeiten. 
Nah der offiziellen ruffiichen Statijtif betrug die Zahl der in 
Sibirien angefommenen Koloniſten beiderlei Geſchlechts in den 


Sahren: 
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Im Sahresmittel ergibt fi aljo eine Einwanderung von 
137 000 Seelen jeit dem Beitehen des Unterftügungsfomites, 
während in den Jahren vorher nur 45 000 Seelen jährlid fi in 
Sibirien niederließen. 

In verjtandiger Würdigung der Bedeutung diejer Koloniſation 
erließ der rufliihe Kaijer einen Mfas, in dem die Aufmerffamtfeit 
der Berwaltungsbehörden auf diejen Punkt gerichtet wird und 
befiehlt, daß den Emigranten alle möglihen Erleichterungen tu 
denkbar weiteltem Maße und bis in die entfernteften afiatijch- 
rujiihen Gegenden hin gewährt werden Jollen. 

Kun hat fih aber die ruſſiſche Staatsregierung feineswegs 
damit begnügt, einen Strom von Anfiedlern nad Sibirien zu 
leiten, jondern man baute Schulen und Kirden, in Tomsk wurde 
fogar eine Univerſität errichtet zur Förderung geijtigen Lebens. 
Neben der wirtichaftlihen Bedeutung hat die Kolonifation aber 
aud) eine politifche Seite, die darin bejteht, dem Erpanfionzgelüit 
der gelben Raſſe in Sibirien entgegenzutreten. Offenbar auch mit 
Rückſicht auf dieſe politiichen Verhältniſſe im fernen Often ift der 
Beliedelung eine ganz bejondere Aufmerkffamfeit zugewandt worden, 
denn es ſchien zeitgemäß, der gelben Raſſe in Sibirien ein Gegen- 
gewicht zu Ichaffen und dazu, glaubte man, würde der ruljische 
Bauer geeignet fein. Die Einwanderung von Chineſen nad) 
CEibirien wurde für die rufjiiche Regierung nachgerade beſorgnis— 
erregend, denn jehr leicht kann dieſe beginnende nationale und 
wirtichaftlihe gelbe Bewegung eine folgenſchwere Umwälzung be— 
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wirfen. Die große Arbeitsfähigfeit des Chinejen bot Beranlaffung, 
ihn beim Bau des transbaifalifhen Teiles der großen Bahn ins 
Land zu holen, zumal er für einen um die Hälfte geringeren Lohn 
al3 der Ruſſe arbeitete. Bei einem Monatslohn von 5—6 Rubel 
ſchickte der chineſiſche Bahnarbeiter noch Erjparnifje in die Heimat. 
An ih ift die Beihäftigung der hinefiihen Kulis bei dem Bau 
der fibiriihen Bahn noch verhältnismäßig unbedenflid im Ver— 
gleih zu der mafjenhaften Verwendung der hinefifschen Arbeiter in 
den Goldbergwerfen, wozu der Arbeitermangel die Bergwerf3- 
dDireftionen geradezu zwingt. Mag Rußland dem dinefifhen 
Staate gegenüber auch politiihe Erfolge erzielen, gegen das 
chineſiſche Volk wird es den Klürzeren ziehen. 

Menn man alle diefe oben angeführten Momente zujammen- 
faßt und erwägt, fo verdient e3 eine rüdhaltlofe Anerkennung, in 
welh großartig angelegter Form da3 ruffiihe Volk und die Re— 
gierung ſich ihrer großen Kulturaufgaben gegenüber Sibirien ent- 
ledigen. Eine derartige Aufwendung ftaatlider Finanzmittel, wie 
e3 hier in größtem Maßſtabe zur Kultivierung fibirifchen Ded- 
landes geichehen ift, fennt die Weltgefhichte bisher noch nicht. 
Auch der Bau der großen trangfibiriichen Linie legt ;Jeugnis davon 
ab, unter welch großen Gelihtspunften man die Kolonijation ins 
Auge gefaßt. Denn abgefehen von militärifhem Intereſſe ijt die 
große Bahn in wirtichaftlicher Beziehung doc ein fojtjpieliger 
Sprung in abjolutes Dunfel gewejen. Uber die Sicherheit und 
Eleganz, mit der diefer Sprung ausgeführt wurde, liegen den 
wefteuropäilchen Zuſchauer erfennen, daß man feſt an fein Gelingen 
glaubte. Vielleicht aber wird erjt der Urenkel Früchte von dem 
Baume pflüfen fönnen, den ihm fein Ahne heute gepflanzt hat. 


8* 


Zur Revifton des Börfengefeßes.”) 
Bon 
Eihenbad. 


Rechtsanwalt am Königlichen Kammergericht, |. 3. Hilisarbeiter der 
Börſen-Enquötekommiſſion. 





Es iſt ein eigentümliches Zuſammentreffen, daß die Ver— 
öffentlichung der Novelle zum Börſengeſetz zuſammentrifft mit 
Verhältniſſen des deutſchen Wirtſchaftslebens, wie ſie ganz ähnlich 
damals eingetreten waren, als der Ruf nach einer Reform der 
Börſe erſcholl zu Anfang der neunziger Jahre. Heute wie damals 
gewaltige Zuſammenbrüche alter Firmen mit einer mehr wie Jahr— 
hunderte alten Vergangenheit, Verluſte, welche in die Hunderte 
und Aberhunderte von Millionen gehen, Unterſchlagungen in un— 
gezählter Menge, Betrugsfälle ſchwerwiegendſter Art, Ruin von 
Hunderten und Tauſenden von Familien, Flucht ins Ausland, 
Selbſtmorde uſw. ujw. Und doch, welch ein außerordentlich tief— 
greifender Unterſchied in der öffentlichen Meinung! Damals eine 
gewaltige, das ganze Volk durchzitternde Bewegung und ein Sturm 
der Entrüſtung, Erklärungen der Parlamente, Kundgebungen der 
Regierung, — — heute niht3 von alledem, ſondern einzig und 
allein der Ruf nad größerer %reiheit der Börſenwelt, Der 
Spefulation und des Börfenfpiels, mit der Mabgabe, daß jelbft 
die Regierung fich diefen Forderungen zu beugen bereit erflärt hat. 

E3 kann wohl faum einem Zweifel unterliegen, daß diejes 
Sahrzehnt die Entwicklung des deutjhen Volfes im Sinne 


— — — 





*) Anmerkung Am Otkktoberheft der „Preußiſchen Jahrbücher“ von 1891 
erſchien ein Aufſatz des Verfaſſers „Zur Nevrganijation des Terminhandels”. 
Dieſe Abhandlung ist der Ausgangspunkt für zablreiche Erörterungen ſowohl 
in der Prejie ald auch in der Börſenenquete Kommiſſion geweſen und damit 
auch zugleich die Grundlage für wejentliche Beſtiumungen des Börjengejetes 
jeibjt geworden. Much zu den Stonferenzen im Handelsminiſterium im 
Herbſt 1901 ijt der Verfaſſer zugezogen gewejen. 
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eines in eriter Zinie dem Kapitalismus und den materiellen Ge- 
winn und der Jagd nah dem Golde dienenden weſentlich ge— 
fördert hat. Der einſichtsvolle Bolfswirt muß, jo ſchmerzlich e3 
auh fein mag, doch auch mit dieſer Entwidlung rechnen, 
und es fann fi nur darum handeln, zu prüfen, ob dieſe 
Entwicklung nicht weitere Bahnen zu beichreiten im Begriff ilt, 
welche im höchſten Grade gefährlich genannt werden müſſen. Es 
bedarf feiner weiteren Darlegung, daß Handel und Berfehr 
zweitellog derjenigen Freiheit fich erfreuen müfjen, welche mit dem 
Gemeinwohl irgendwie zu vereinbaren iſt. Aber anderjeitz iſt 
es nit minder zweifellog, daß die Prüfung darüber, wie weit 
unter diefen Gefichtspunften dieſe Sreiheit gehen fann, nicht etwa 
auh nur dem Handel allein und ausſchließlich zu überlaffen: ift, 
jondern daß hierüber nur zu bejtimmen hat die Souveränität der 
Gefeßgebung als ſolche; denn aud der Handel fann und darf 
niht3 anderes fein, als alle übrigen Gewerbsſtände, namlich): 
dienendes Glied am Ganzen mit jenen zujammen, nit aber 
Selbjtzwed, dem alle anderen Wirtſchafts- und ſelbſt ſogar 
vieleiht die Moralfaftoren fih bedingungslos unterzuorönen 
haben. Aber nicht nur dies, fondern es iſt auch weiter zu er- 
wägen, daß es verichiedene Zweige „des“ Handeld gibt, und e3 
muß Schon glei) hier hervorgehoben werden, daß derjenige Teil 
des Handels, weldjer am Börjengejeg und |peziell an der durch die 
Börje ermöglichten jpefulativen Tätigfeit und Spekulation in Waren 
und Wertpapieren interejfiert iſt, doh nur ein im Verhältnis 
zu dem übrigen Handel verſchwindender Teil ift, und daß die Fiktion, 
der gejamte deutihe Handel und die gejamte deutjche gewerbliche 
Zätigfeit und Indujtrie ſei an der Börſe direft beteiligt und habe 
dad größte Intereſſe an der tunlichſt jchranfenlofen Freiheit der 
Börſe als Ort und Gelegenheit des Börfenfpiels, ein Irrtum ilt, 
welder faum energiſch genug zurüdgewiejen werben fann. 
Vergegenwärtigen wir ung nun zum Verſtändnis des Ver— 
langend einer Revifion de3 Börſengeſetzes wenigitens in Kürze 
jeine Entitehung. Nach einer Zeit höchfter wirtjchaftlicher Blüte 
Ende der achtziger Jahre und damit zufammenhängender Tätigfeit 
der Börje inbezug auf Gründungen, Kapitalgerhöhungen, Betriebs— 
erweiterungen, Mobilifierung bis dahin immobil gewejener 
Produftionsfaftoren, Heranziehung weitelter Kreife zur Börſen— 
\pefulation, begann Mitte des Jahres 1890 der Zulammenbrud) 
diefer Periode. Er ging aus zunächſt von dem Sturz des Hauſes 
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Baring Brothers in London und pflanzte fich dann allmählich fort 
bis zu jenen Kataſtrophen im Herbſt des Jahres 1891, ſpeziell in 
Deutſchland, deren Wirkungen im Eingang geſchildert worden ſind. 
Die Regierung Jah. ſich genötigt, eine Unterſuchung der einſchlägigen 
Verhältniſſe durch die Börſenenquéête-Kommiſſion eintreten zu 
laſſen, die dann auch nach faſt zweijähriger Tagung ein ungeheueres 
Material und einen fertigen Geſetzentwurf überreichte. Bei der 
Börſenenquéête waren grundlegend zwei Fragen geweſen: einmal, 
inwieweit daS deutſche Volk davor zu jhüßen jei und geihüst 
werden fönne, in feinen breiteiten Schichten der Börjenjpefulation 
und dem Börfenjpiel zu verfallen, und fodann, inwiefern die Preis 
bildung für Waren und Wertpapiere unberedhtigten Einflüſſen der 
Epefulation und des Börfenfpiels entzogen werden fünne. Da: 
neben ging her als eine fernere Hauptaufgabe, die Redtsjicherheit 
für den Börjenverfehr zu jchaffen. 

Die deutihen Gerichte hatten, einer langen, faſt durch feine 
Ausnahme unterbrodhenen Praxis folgend, bis zu Beginn der 
neunziger Dahre ein durch Geſetz oder Rechtſprechung abzu- 
wendendes oder einzuengendes Börſenſpiel nicht anerfannt, ſondern 
der damals in Blüte jtehenden Mancheſterauffaſſung, der fich der 
juriſtiſche Formalismus bi zum heutigen Tage vielfach nur allzu 
wahlverwandt fühlt, folgend, auch felbjt das gefährlichſte Börſen— 
jpiel einfach als Rehtsgejchäft bezeichnet, welches die Geleke 
und Gerichte zu ſchützen hätten. Hierin trat jedoch ein Wandel 
ein, ai3 dem höchſten deutſchen Gerichtshof durch immer zahlreider 
werdende Prozeſſe der Banf- und Börjenwelt gegen Perjonen vor 
allem des Mittelftandes, die Kunde davon wurde, in wel un: 
geheuerem Umfange e3 gelungen war, die Bevölferung zum Börfen- 
jpiel heranzuziehen. Das höchſte Geriht — inzwiſchen ſtatt Reichs— 
oberhandelsgericht das Reichsgericht — konnte ſich dem nicht ver— 
ſchließen, daß hiermit die allerſchwerſten Gefahren hexauf— 
beſchworen werden mußten, und ſo kam es durch eine anderweite 
Auslegung der Geſetze dazu, den ſogenannten Differenz⸗ oder 
Epieleinwand zuzulaſſen. Dies empfand die Börſen- und Bank: 
welt außerordentlich Ichiwer, vor allen Dingen deshalb, weil man 
hierin eine Nechtsunficherheit erbliden zu müſſen glaubte, melde 
für die geichäftliche Tätigkeit der Banf- und Börſenwelt nament— 
lich unter dem Getichtspunfte ihrer Beziehungen zu den Spefulationen 
des Publifums im hoben Grade bedenflich ericheinen müſſe. Cs 
ericholl deshalb immer dringender der Auf, die Gejetgebung mine 
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nah dieſer Richtung hin irgend etwas tun, und es genüge voll: 
ſtändig und man jei durchaus damit zufrieden, wenn man nur 
wiſſe, welde Geſchäfte und mit welden Ber- 
jonen man Börjen- und Spefulationsgejfdäfte 
abihließen dürfe; Jowie nad dieſer Ridtung 
bin der Ville der gejeßgebenden Faktoren 
fundgegebenJei, werde man ſich ohne weiteres 
dem fügen. Diele Erflärung wurde nicht nur unter wieder: 
holtem Drängen auf eine einichlägige Klarſtellung unermüdlich 
jeitens faft der gefamten Preſſe, jondern auch von faſt famtlichen 
hierüber befragten Sachveritandigen, welche vor der Börſen-Enquöte— 
Nommijlion über dieſe Frage gehört wurden, ınit größter Be: 
ſtimmtheit abgegeben, ja, man ging ſogar foweit zu jagen, daß 
diefe Klarſtellung das Einzige fei, was man überhaupt verlange. 

Kun herrſchte aber auch weiter ſchon längft in der gejamten 
national = öfonomiichen und juriftiichen Literatur, jowie in der 
Rechtsſprechung fein Zweifel mehr darüber, daß außerlide, in 
der „Form“ des VBertragsichlufies als ſolche liegende Unter— 
iheidungsmerfmale für die berechtigte jpefulative Tätigkeit und das 
Börſenſpiel, wie jolches auch Ipeziell in der Form des Termin- 
handels getrieben wurde, jih überhaupt nicht geben ließen und 
latien. Und in der Tat gaben weder damals noch geben heute 
nad) diefer Nichtung Hin die außeren Formen irgend die nötigen 
Anhalte für eine folche Unterfcheidung, ſondern dieje Unterjcheidungs- 
merfmale liegen einzig und alein auf dem Gebiet einmal des 
Bernfſtandes der Perſonen, welche die Geſchäfte abichliegen, und 
andererfeits bei dem berufsmäßigen Borjen-Saufnann in dem Um: 
range der Gejchäfte im Verhältnis zum vorhandenen Vermögen 
bezw. des zur Durchführung derjelben in Anſpruch genommenen 
Kredits. Dazu fommt nım nod ein weiteres Moment, welches 
vor allen Dingen von dem Schreiber dieſer Zeilen geltend ge- 
macht wurde, das war und iſt ebenfalls auch noch bis heute das 
moraliihe Bewußtſein, welches ſich in dem Verhalten des über- 
wiegenden Zeiles der an der Börſe Ipielenden Bevölferung offen: 
bart. Auch noch Heute gilt, wie dies in der Borjen-Enguete- 
Kommiſſion al3 grundlegend betrachtet wurde, die Spefulation aud) 
im breiteften Rahmen und im mweiteiten Sinne des Wortes zwar 
gewiß als eine durchaus berechtigte wirtichaftliche Aufgabe des 
berufsmäßigen Börlenfaufmanns, während eben dieje jelbe Tätigkeit, 
wenn fie von dem Privatmann ausgeübt wird, unter den Begriff 
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des Spekulantentums und Börſenſpiels fällt, und während jene 
Tätigkeit mit Recht als eine durchaus legitime, berechtigte und 
nötige angeſehen wird, erfährt die andere durchgehends ebenſo eine 
harte Beurteilung nach der entgegengeſetzten Seite. Hiervon hat 
der Börſenſpieler auch ſelbſt ein ſehr klares Bewußtſein, denn in 
der überwiegenden Mehrzahl der Fälle wünſcht er in dieſer ſeiner 
Eigenſchaft möglichſt unerfannt und unbefannt zu bleiben und qibt 
auf das Sorgfältigite acht, daß dieſe Betätigung jo wenig wie 
möglich öffentlih oder im Kreiſe feiner Bekannten fundig werden 
möge: Dedadrefjen, pojtlagernde Sendungen, Fortlaffung der Titel 
oder ſonſtige Bezeichnungen, Storrefpondenz ohne Angabe des 
Abſenders auf den Briefen ufw. find Forderungen, weiche täglich 
nad) diefer Richtung hin von dem PBublifum an die Börjen- und 
Bankwelt geitellt werden — Beweis genug, daß, wie gejagt, aud) 
heute noch das deutſche Volfsbewußtjein nicht vollig ertötet ilt, 
und gerade hieran wurde denn aud für die gejeglihen Maßnahmen 
angefnüpft. Der Schreiber diejer Zeilen darf es für fi in An- 
ſpruch nehmen, daß der in diefen Tatſachen liegende Gedanfe von 
ihm zuerſt herausgejchalt und in dem Borfchlage eines zu ſchaffenden 
Börfenregiiter3 formuliert worden ift, in der Erfenntnig, daß der 
weitaus überwiegende Teil der Privatipefulanten — richtiger 
Börfenfpieler — das Bekanntwerden dieſer jeiner Eigenjchaft ſcheuen 
werde, und nur injofern liegt ein Irrtum jeitens des Urhebers 
des Negijtergedanfens vor, als derjelbe annahm, dab 
jollte daS NRegiiter Gele werden, aud die 
Börjen- und Banfwelt fih einerfolden geſetz— 
geberiiden Borjhrift fügen werde Wie das 
Handelsregiſter daS Regiſter aller Kaufleute ift, worüber. noch 
niemand ſich beſchwert hat, fo it da8 Börfenregiiter das— 
jenige der Börjenfaufleute und wie dad Handelsregiſter 
die Eingetragenen ebenfall3 ohne Beſchwernis dem Handelsgeſetz— 
buch und Handelsrecht unterftellt, jo das Börjenregifter dem Börſen— 
recht. Wie darin ein „Ausnahmegejeg” gegen die Börje gefunden 
werden kann, ijt unerfindlid, — man müßte dann jedes der un- 
zähligen Spezialgefeße wie 3. B. Gewerbeordnung u. ſ. w. eben— 
fall3 als „Ausnahmegejeße” bezeichnen. 

Das Regilter wurde alfo®ejeß, und hier beginnt nun eine Periode 
in der Entwidlung der deutichen Bolfswirtihaft und jpeziell der 
Stellung auch des durch die Börſen- und Banfwelt im befonderen 
repräjentierten mobilen Kapitals, welche im höchſten Grade charaf- 
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terijtiih ijt. Die neue Inftitution brachte das, was die Börſe jo 
beitimmt und energijch verlangt hatte, nämlich die abfolute Rechts— 
jiherheit, den Schuß von Treu und Glauben für alle legalen 
Geſchäfte im volliten Umfang, und in demjelben Moment, wo 
die gewünſchte Rechtsſicherheit gegeben war, ſetzte 
eine ungeheure AUgitation gegen diejedieNedts- 
liherheitgarantierende Maßnahme ein und zwar 
in der Erfenntnis, daß bei einer Durchführung des Geſetzes es 
mit der Heranziehung weiter Kreije der Be- 
völferung zum Börjenfpiel fo ziemlich zu Ende 
jei. Diefe Bewegung wurde durd) eine andere gejeßliche Beitimmung 
verichärft, nämlich durch das für gewiſſe Zweige ſeitens des Reichs— 
tags beliebte Verbot des Terminhandels, eine Maßnahme, die, wie 
Ihon hier bemerft fein mag, zwar in Bezug. auf ihre Nüglichkeit 
und Durchführbarfeit bereits in der Börſen-Enquête-Kommiſſion 
auf das eingehendite erörtert worden war, jedody mit dem Er- 
gebnis, daB die Börſen-Enquéête-Kommiſſion gerade von der Be- 
fürwortung eines einjchlägigen Verbots Abitand nehmen zu müfjen 
geglaubt hatte. Die jpezielle Folge namentlich aber diejer leßteren 
Maßnahme war zunädit die, daß die Börſen- und Banfwelt 
nunmehr alles daran jeßte, neue Formen für die betreffen- 
den Gefchäfte zu finden, um zwar äußerlih‘ die verbotenen 
Formen de3 ZTerminhandelg nit zu benutzen, fchließlih aber 
doch zu demfelben Ergebnis zu gelangen. Dieſe Ywede, Um— 
gehungsformen zu finden, führten dann auch in jeder Beziehung 
zum Ziele, bi3 das Reichsgericht die Umgehungs— 
abfiht erfannte und nunmehr dieje Gejdäfte 
mit den Zolgen der Nidhtigfeit ujw. belegte. 
Die unermüdlid verbreitete Anſicht, das Reichs— 
geriht jei über die Intentionen des Gejep- 
gebers betreffs der Verhütung des Börfen- 
ſpiels der Bevölferung hHinausgegangen, ijt 
eine abjolute Unridhtigfeit. Damit war nun nad) 
der Meinung der Börfenwelt aber wiederum die „größte 
Rechtsunſicherheit“ geichaffen, und zwar deshalb, weil man für 
ih in Anfprud nahm, daß, wenn man äußerlih das Wort 
und die Form des Terminhandels nicht anwende, die Gerichte durch— 
aus zu Unrecht Umgehungsgejchäfte mit dem verbotenen Termin: 
handel auf eine Stufe tellten, jelbit wenn der wirtjchaftliche und 
jonftige Zweck und Erfolg der Gefchäfte der gleiche war, wie be 
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dem früher ſich in der Form des Terminhandels bewegenden 
Börſen- und Differenzſpiel. Man ſtellte es als eine durchaus 
berechtigte Forderung der Börſen- und Bankwelt hin, zu verlangen, 
daß die für die gleichen ökonomiſchen Abſichten ausfindig gemachten 
neuen Formen von den Gerichten als rechtsverbindlich anerkannt 
würden, mochte ſeitdem auch vollitändig klar zu 
Tagegetreten ſein, daß nureine Umgehung des 
Geſetzes gewollt, beabfihtigt und erreicht war. 
Dies und nichts anderes iſtdie eigentliche Unter— 
lage für die ſeither unermüdlid aufgeſtellten 
Behauptungen, daß Treu und Glauben im Ge— 
Ihaftsverfehbr durch das Börfjengefeß zur 
Ihweriten Schädigung des deutſchen Volkes 
untergraben ſei. 

Dieſe Frage der angeblichen Verlegung von Treu und Glauben 
legt nun aber auch weiter nahe, wie es denn mit der nicht minder 
intenjiv und lebhaft behaupteten angeblichen Gefährdung und Zer- 
ſtörung des deutſchen Wirtichaftslebens durch das Börſengeſetz 
überhaupt ſtehe. Alle Welt weiß, daß gerade umgekehrt unter 
der Herrſchaft dieſes Börſengeſetzes ein großer wirtſchaftlicher Auf- 
ſchwung ſtattgefunden hat. Als Zeugen nenne ich den Legationsrat 
Profeſſor Dr. Helfferich, der ſich wie folgt äußert *): 

„„Wir Hatten nad) der in der erften Hälfte der 
neunziger Jahre herrihenden Deprejlion des Wirtjchafts: 
lebens vom Ende des Jahres 1895 unverfennbare Zeichen 
einer neuen Belebung de3 Unternehmungsgeiſtes und dann 
in der Geſamtentwicklung Di! zum Jahre 1900 einen Auf: 
ſchwung der Indujtrie und des Handels, wie 
er in ähnlicher Stärfe und Dauer in der 
deutihen Wirtſchaftsgeſchichte feit der Be- 
gründung des Reiches niht zu verzeidhnen 
gewejenwar.““ 

Genau mit dieger wirtichaftlihen Blüte parallel ging nun aud) 
die Entwidlung des Börſenverkehrs. Die Grimdungen erreichten 
eine Hohe, wie fie fie faum bis dahin jemals gehabt hatten. Die 
Emiſſionen von Wertpapieren fteigerten fih in Milliarden und 
Abermilliarden, die Beteiligung der Bevölferung an der Börfen- 
Ipefulation jtieg in das Ungemeſſene, und ſelbſt der größte Peffimift 


° Schriften des Vereins für Sozialpolitif, Band 6, Eeite 10. Xeipzig, Tunder 
und Humblot. 1003. 
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mußte zugejtehen, daß die Schwarzen Prophezeiungen und Unken— 
rufe, welche die Börfenwelt anläßlich der inaugurierten Börjen- 
gejeßgebung für das geſamte Wirtfchaftsleben unermüdlich hatte 
ertönen laljen, ſich als vollitändig unberechtigt erwielen. 

Um nur einige, jei es auch nur fehr geringe Einblide fpeziell 
in die Börjentätigfeit zu geben, dürfen die folgenden Ziffern dienen, 
welche nicht etwa zum Zwecke diejer Arbeit von dem Berfafler nad 
jubjeftiven Geſichtspunkten zufammengeftellt find, ſondern die 
ebenfall3 der Spezialarbeit des Herrn Legationsrats Helfferid), 
der ih in eriter Linie auf das befannte, für alle einjchlägigen 
Forſchungen grundlegende Organ „Der deutſche Oekonomiſt“ jtüßt, 
entnommen find: 

Die Emiffionen neuer Werte zeigen feit 1894 folgendes 
Bild: 


Hiervon 

Bankaktien Induſtrieaktien Zuſammen 
Jahr Nennwert Kurswert im Kurswerte Kurswert 
1894.. 1420 1429 36 79 115 
1595 „ . 1281 1375 143 223 366 
1596 . . 1818 1596 213 334 547 
1897 .. 1806 1945 266 318 584 
1898 . „ 2122 2407 372 521 803 
1891 2233 2612 276 Sul 1137 
1900 . .„ 15% 1777 155 461 626 
1901 . . 1639 1631 36 164 200 
102... 2069 2050 114 185 299 


Allez in Millionen Mark. 


Aftiengejellichaften wurden gegründet: 


Zahl der Aftienfapital 

Jahr Geſellſchaften (1000 Mark) 
1894... 92 88 260 
J 3:2 161 250 650 
1506 u: 4: 4 182 265 550 
1397. ... 254 380 470 
a4: 2 4.2 329 463 620 
1801 ar So u 364 544 390 
1900... .. 2651 340 160 
Il u u- u % 158 158 250 
I 87 118 430 

Sa. . 1885 2613140 


Was die Börſenumſätze in der äußeren Form von Kauf- und 
Verkaufsgeſchäften, ſogenannten Anſchaffungsgeſchäften, anlangt, ſo 
dürfte es genügen, auch hier folgende Ziffern zu geben, welche den 
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offiziellen Angaben der deutichen Reichzitatiftif über den jogenannten 
Umſatzſtempel entnommen find. 

Es bradte die Umſatzſteuer, d. h. der Stempel für die 
An: und Berfaufsgeichäfte in Wertpapieren uſw. an den deutiden 
Börfen: 


1000 Mark 
1800. Our 13 493 
1SI 4 2 3 08 Zune ar 21 121 
TSG 5, ar cr re 13 708 
O9 5 00 Sr are 13 738 
108 A ee 12 802 
| Ve}: > u a un SEE up 15 392 
140 ee a 14 443 
OT 3 :5 re 12 742 
1025. 32 we ee. Ar 13 561 


Wie fehen alfo unter dem Börſengeſetz eine Abnahme der 
Gefchäfte, die irgendwie erheblich wären, nicht nur überhaupt nid, 
ſondern troß inzwiſchen erfolgter Erhöhung der Steuer, die übrigens 
jelbjtverftandlih mit dem Börfengejeg, das hier allein zur 
Erörterung fteht, gar nichts zu fun hat, fait völlig gleiche Ziffern 
und nur im Jahre 1901 zeigt fi ein geringes Nadlafjen, d. h. 
in dem Jahre des Zuſammenbruchs der Sreditipefulation des 
Publikums. 

Dieſe Kriſis, die endlich eingetreten iſt, rührt nur daher, 
daß man einmal die wirtſchaftliche und Speku— 
lations-Konjunktur, wie Helfferich fie ge: 
Ihildert hat, in Das Ungemefsjene übertrieben, 
und jfodann, um Dieje WLebertreibung ent: 
Iprehend zu fruftifizieren, die erlafjenen 
geiegliden Bejltimmungen mißadtetund wiijent 
(ih umgangen hat. Das und nichts anderes und am 
allerwenigiten etwa die Verlegung von Treu und Glauben it die 
Erflärung des Niederganges. 

Sch bin aud hier in der Lage, mid zum Beweije dieter 
Behauptung auf die Autorität Helfferichs berufen zu können, dem 
derjelbe ſpricht am angeführten Orte ausdrüdlic davon, daß der 
Rückſchlag zurükzuführen jei auf die Uebertreibung in 
Broduftion und Spekulation, nahdem er bereits auf 
Seite 73 ebenfalls erwähnt hatte, dag mit dem ZJujammen: 
brudder Börfenspefulation im April 1900 der 
Rückſchlag auf die lLebertreibungen der Auf: 
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ſchwungsperiode begonnen habe, und es möge hier 
nur noch der Schlußſatz aus dem Vorwort zu dem gedachten Bande 
erwähnt ſein, welches von keinem Geringeren, als dem Geheimen 
Hofrat Dr. Hecht in Mannheim herrührt und das wie folgt 
lautet: 
„Selbſt das in dem fraglichen Bande zuſammengetragene 
Material iſt ausreihend, um die Diagnoſe für dieſe 
Formen anzugeben und um die Richtung anzudeuten, 
in der die Praxis und die Geſetzgebung ſich bewegen muß.” 
Ergänzend möge hier nur noch erwähnt fein, daß Hecht weiter in 
der Generalverfammlung des Vereins für Sozialpolitif im Sep— 
tember d. I. die Verluſte, welche das deutiche Volf in der gedachten 
Spefulationsperiode erlitten habe, auf rund 2 Milliarden veranfchlagt 
und daS Hecht nicht etwa, obwohl ſelbſt Banfdireftor, eine nod) 
weitergehende zreiheit, fondern umgefehrt ſehr ſcharfe Maß— 
regeln, |peziell auf dem Gebiete des Aftien- 
wejens verlangt hatte. Das it um fo bedeutjamer, als 
die Hauptverlujte in der derzeitigen Krife nicht wie in den 
achtziger Iahren auf der Emiſſion von Milliarden ausländijcher 
ſchlechter Staatspapiere, jondern auf dem Aktienweſen beruhten, 
und während der Krach und die Kriſe von 1873 die Aftiengrün- 
dungen jelbjt betraf, war die fette Kriſe vor allem eine Stredit- 
frije, wie dies noch weiter ausgeführt werden wird. - 

Als nun in dem Jahre 1900 der Zuſammenbruch begann, 
war e3 jehr begreiflih, daß diejenigen, welche” denjelben verurfadht 
hatten, nah) einem Prügelfnaden fuchten, und dies war nunmehr 
dag in der Periode der Uebertreibung längjt in Vergeſſenheit ge- 
ratene Börſengeſetz. Und anjtatt fih an die eigene Brujt zu 
Ihlagen und einzugejtehen, daß man in der Heranzichung weitefter 
Kreije der Bevölferung in das auf Kredit beruhende Börſenſpiel erheb- 
li zu weit gegangen war, begann nunmehr eine wahre Flut von Bor- 
würfengegen dasjelbe fich zu erheben, und zwar nad) den verfchiedenften 
Richtungen hin. Es ſollte einmal die Börfe, und zwar diefelbe 
Börſe, welhe noch eben Jahre höchſter Blüte und big dahin un: 
befannt gewejene Gewinne hinter ſich hatte, vollitändig zerſtört 
jein, ein großer Zeil der wirtjchaftlich nötigen Gefchäfte follte in 
da3 Nusland vertrieben worden fein, der Banf- und Banfier- 
mitteljtand in der Provinz ſei jo gut wie volljtändig jeiner Auf: 
löſung und Mufreibung „nahe, Iren und Glauben ſei auf das 
ſchwerſte geführdet und die bisher jo ſtarke deutiche Börfe fei zu 
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einem Schatten ihrer ſelbſt geworden, und zwar in einem Umfange, 
welcher ſogar politiſch für die Wehrkraft und Spannkraft des 
Landes im Falle eines Krieges von größter Bedeutung werden 
müſſe. Und in der Tat begann auf dieſer Grundlage eine 
Agitation gegen das Börſengeſetz, wie Aehnliches bisher in Deutſch— 
land nicht erlebt worden iſt. Faſt die geſamte Preſſe mit Aus— 
nahme vielleicht von einem halben Dutzend Zeitungen ſtellte ſich, 
ſei es bewußt oder unbewußt, in den Dienſt dieſer Agitation, 
obgleich unmöglich in Abrede geſtellt werden konnte, daß die derzeitige 
jüngſte Kriſe und der Rückſchlag, wenn man die entſprechenden 
Perioden ſeit 1872 zum Vergleich heranzieht und ſich weiter ver— 
gegenwärtigt, daB nach jeder ſolchenKriſe die Geſetz— 
gebung verſucht hat, durch entſprechende Maß— 
nahmen die Schäden abzuſtellen (Aktien - Novelle, 
Börſengeſetz ufw.), eine außerordentlich viel mildere geworden ijt, 
als irgend eine ihrer VBorgängerinnen. Das gilt nit nur von 
dem Zujammenbrucd einzelner Unternehmungen, jondern auch dem 
Ruin der |pefulierenden Bevölferung jelbit, und es ijt nicht unnütz 
darauf zu verweilen, daß bei jedem der enwähnten gejeßgeberijchen 
Bejjerungsverjuche regelmäßig auch von der Börſen- und Banfwelt, 
gerade wie bei der Einführung des Börjengejeßes und Erhöhung 
der Börjenfteuer jedesmal Die ſchwärzeſten Prophezeiungen 
für die Tätigfeit der Börjen- und Banfwelt und ihre Aufgabe, 
den volfswirtihaftlid notwendigen Aufgaben gerecht zu werden, 
laut geworden find, regelmäßig mit dem Erfolg, daß dieſe Prophe— 
zeiungen fi nicht bewahrheiteten, und umgefehrt nad Kräftigung 
und Erholung des Wirtſchaftslebens jtet3 nur nod eine höhere 
Blüte desjelben und Tpeziell des Börſen- und Banfıvejens ein: 
getreten iſt. 

Die dorerwähnte unermüdlihe Agitation Hat es aber erreidit, 
daß die Negierung ihr Gehör jchenfte, und jo kam es denn zu 
zwei großen vorbereitenden Aktionen, nämlich einmal, inden der durd) 
dad Geſetz vorgejchene Börſenausſchuß von dem Bern Reichs— 
fanzler zu einer Tagung zujammenberufen wurde, und zwar mit 
dem Grgebnijje, daß er jeine Wünſche über die Revifion des 
Börfengejeßes in einer Anzahl von Punkten zufammenfaßte, und 
ſodann weiter, indem der preußifche Herr Meinijter für Handel 
und Gewerbe eine größere Anzahl von Sacverjtandigen im Sep— 
tember des Jahres 1901 zujanımenberief, um ebenfalls fih über 
die Anſicht derſelben unterrichten zu laſſen. Die Motive zu der 
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Novelle geben an, daß namentlich die leßteren Beratungen grund- 
(egend für fie gewejen jeien. Es kann aber hierbei nicht unerwahnt 
bleiben, daß fjelbft nad) den Beratungen im Handelsminijterium 
die Regierung doc fait noch 21/, Jahr vergehen laſſen zu können 
glaubte, ehe fie niit der Novelle herauskam, Beweis wohl genügend 
dafür, daß doch in ihrem eigenen Schoße es in hohem Grade 
zweifelhaft erfchienen ift, ob wohl. die angebliden Mißſtände zu 
einem gejeßgeberifchen Eingreifen nötigten. 

Damit find wir nun bei der doppelten Frage angelangt, einmal, 
welche Forderungen die Börfe für die NRevifion des Börjengejeßes 
aufitellt und ſodann, was nah diejer Richtung hin der Gejey- 
Entwurf bringt. 

Wenn wir ung nun mit der eriteren Frage beſchäftigen, fo ift zu 
bemerfen, dag der überwiegend größere Teil des Börſengeſetzes, näm— 
lich die Abſchnitte 1 bis 3 und 5, welche fi) mit der Drganijation der 
Börſe, dem Mafler- und Kursweſen, dem Emiſſions- und Kommi!: 
ſionsgeſchäft uſw. beichäftigen, zu Beanftandungen Beranlaflung nit 
gegeben haben, und zwar aus dem ziweifellofen Grunde, weil der 
Geſetzgeber jeden irgendwie fühlbaren Eingriff von vornherein unter- 
laſſen hat und alle diefe Vorfchriften zum überwiegenden Teile nicht? 
ind als Deforation, was auch von dem fo außerordentlid wichtigen 
Emiſſions- und Gründungswefen (Staatsanleihen, Aktienweſen uſw.) 
gilt. Mit vollem Recht hat die Handelskammer zu Frankfurt a. M. 
bereit$ in einer Eingabe an den Herrn Reichskanzler vom 15. Sep- 
tember 1900 dieje Frage als vollitändig bedeutungslos bezeichnet 
und die Bejchwerden der Bank- und Vörſenwelt richten fid) denn 
auh einzig und allein gegen dieverjudte Be- 
ſchränkung der Heranziehung der Bevölkerung 
zur Spekulation, Daß heißt zum Börſenſpiel, 
oder mit anderen Worten dagegen, daß bei der derzeitigen Lage 
der Geſetzgebung und Rechtſprechung die Börſen- und Bankwelt 
nicht darauf rechnen kann, die ihr durch dieſe 
Heranziehung zuteil werdenden Vorteilemit 
Sicherheit einzuernten. Dies und nichts 
anderes iſt der „Kern“ dergeforderten Börſen— 
reform. 

Dies geht nämlich unwiderleglich daraus hervor, daß die ge- 
ſamten Bejchwerden der Börſenwelt in der Preffe, in den Eingaben, 
im Echoße des Börſenausſchuſſes im Reichgamt des Innern oder bei 
Den Konferenzen des preußiſchen Sandelsminifteriumg ſich ebenfalls 
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nicht etwa auf die Organifation der Börſe, des Emilfionswejens uſw. 
bezogen haben, fondern allein darauf, daß die Börje durch Ein- 
- engung derjenigen Geſchäftsform, welche der Spekulation diente, 
gelitten habe, und da nun weiter es ebenjo unftreitig ift, daß die 
Epefulation im weitelten Einne des Wortes, ſoweit bei derjelben 
als vertragichliegende Teile Börjeninterejjenten um 
Börjenbefuher in Frage fommen, ebenfalls durd 
das Börfengefeg feinerlei Einſchränkung erfahren hat, ergibt 
ih mit NotwendigfeitdieTatjfahe,daß es fid allın 
um Spefulationende8PBublifumsd.h.aljo,der 
außerhalb der Börje ftehenden Bevölferung, 
handeln fann, Operationen, welde bis jet durchgehends mi 
dem Worte „Börjenipiel” bezeichnet worden find und die nun- 
mehr in Anlehnung an die in der Agitation gebrauchte Sprachweiſe 
aud in dem Geſetzentwurf jelbft ſchlechthin ad „Geſchäft e“ be 
zeichnet werden. In diejer Beziehung ift nämlidyes Folgendes zu 
bemerken. Man wird vergeblid in den Motiven nidt nur zur 
Kovelle, jondern auch in den beigefügten Materialien irgend 
wie mit Ausnahme einer Eingabe der Zentralitelle der preu: 
Bilden Landwirtfhaftsfammern eine Unterfudung finden, in 
weldem Sinne unter nationalöfonomifchen, Tozialen und ethiihen 
Geſichtspunkten etwa dieje „Geſchäfte“ fih wirklich als Ge— 
ihäfte im Sinne des joliden und reellen Handels oder 
aber als Erzeugnifje und Teile einer verhängnisvolen Ver: 
leitung zum Börjenjpiel und Ausübung der 
Spielſucht jelber daritellen. Es iſt faum möglich, ſich bei einer 
Materie, welche nad) den eigenen unermüdlicden Ausführungen ver 
Börſenintereſſenten fih mit einer jo eminent widhtigen Frage umd 
Einrichtung befaßt, wie die Gejchäfte an der Börje fie darftellen, eine 
mechaniſchere und oberflählichere Begründung vorzuftellen, als ſie 
die yorderungen der Börſe für die Nevifion des Börſengeſetzes und 
die demgemäß die ja einzia hierauf fußen fünnenden Motive des 
Geſetzentwurfes ſelbſt darjtellen. Man muß geradezu erjchredt ſein, 
wenn man einen Öejebentwurf von folder Tragweite, mit derartig 
dürftigem Material und don einer jo außerordentlich oberflächlichen 
Beurteilung der Dinge getragen, vorgelegt befommt. 


Ich Din der Letzte, welcher nicht die volle Bedeutung nicht nur 
des Handels, jondern aud) der Börfe, und zwar fowohl der Effekten— 
wie der Warenbörſe voll würdigte und zwiſchen einer Auffaſſung, wie 
ich fie — und zwar oft genug zum Schuß der Börſenwelt im Rahmen 
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ihrer berechtigten Intereſſen — von jeher vertreten habe, und der- 
jenigen der Börjenwelt wird nur der eine allerding deito größere 
Unterjchied bejtehen, welcher in der Frage gipfelt: 

„st die Börfe und joll fie fein für den berufgmäßigen 
Börlenfaufinann zwar die Gelegenheit zur Entfaltung freiejter 
ipefulativer Tätigkeit für eigene Rechnung und für eigenesXifiko, 
joweit die Spekulation überhaupt nicht mit dem allgemeinen 
Wohle und der Moral im Widerjprud) fteht, oder joll die Börſe 
unter befonderer Berückſichtigung der Fonds- und Effektenbörſe 
für die ſparende Bevölkerung die Gelegenheit und der Markt 
zur Anlage erworbenen Kapitals ſein — nicht aber zugleich 
auch eine Spielgelegenheit, zu welcher weiteſte Kreiſe entweder 
ſelbſt kommen oder mit allen, ſei es auch den ſkrupelloſeſten 
Mitteln herangezogen werden?“ 

Je nach der Beantwortung dieſer Frage müſſen auch die für die 
Börſe und die Börſengeſchäfte zu erlaſſenden Beſtimmungen voll— 
ſtändig verſchiedene ſein. Wer die letztere Frage bejaht, muß natur— 
gemäß auch von jeden irgendwie einſchränkenden, geſetzgeberiſchen und 
adminiſtrativen Maßnahmen Abſtand nehmen, da alsdann weiter zu— 
geſtanden werden muß, daß für die Spekulation im Rahmen des 
irgendwie Zuläſſigen freie Bahn zu ſchaffen iſt; wer jedoch anderer— 
ſeits die Frage im erſteren Sinne bejaht, für den iſt es ebenſo zweifel— 
los, daß zwar der Börſenkaufmann für die eignen Spekulationen 
auch ſich tunlichſter Freiheit erfreuen muß, daß aber inbezug auf die 
Veteiligung und Heranziehung der Bevölkerung, für die alsdann die 
Spekulation ja doch tatſächlich nichts anderes iſt, als das reine 
Börſenſpiel, entſprechende, wenigſtens einigermaßen einſchränkende 
Beſtimmungen getroffen werden müſſen, und zwar iſt dies der 
vermittelnde Standpunkt, welchen der Schreiber dieſer Zeilen ein— 
nimmt und ſtets eingenommen hat. Und nach dieſer unter— 
ſcheidenden Richtung Hin wird auch die Reichsregierung nicht 
umhin können, den Geſetzentwurf bei den Verhandlungen klarer 
zu motivieren, als es bisher geſchehen iſt; denn es iſt bereits 
oben darauf hingewieſen worden, daß der ungeheuren Gefahr, welche 
dem geſamten Volke dadurch droht, daß das Börſenſpiel in die 
weiteſten Kreiſe desſelben eindringt, richtiger hineingetragen wird, 
tatſächlich auch nicht mit einer Silbe gedacht worden iſt, ſondern 
für den Geſetzentwurf iſt ſelbſt das verwerflichſte, gewiſſenloſeſte und 
ruinöſeſte Börſenſpiel einfach „Geſchäft“. Daß aber auch tatſächlich 
ſeitens derjenigen, der Börſe naheſtehenden Kreiſe, welche zwar die 
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Intereſſen derſelben wahrnehmen, nicht aber unmittelbar ſelbſt 
materiell am Börſenſpiel der Bevölkerung intereſſiert ſind, ſondern 
auf einer höheren Warte ſtehen, dieſe Frage genau in demſelben Sinne 
beantwortet wird, wie meinerſeits, iſt klar in folgendem Satze der 
erſten einſchlägigen deutſchen Zeitſchrift anläßlich der. jüngſten 
Börſenkriſe gelegentlich des Krieggausbruches zwiſchen Japan und 
Rußland ausgeſprochen worden. Es heißt nämlich in Nr. 13 des 
„Deutſchen Oekonomiſt“ von 1904 wörtlich: 


„„Daß bei dieſer Sachlage die Börſe in eine ſolche Panik verfiel, 
hat andere Urſachen (als der plötzliche Ausbruch des Krieges). 
Die Spekulation in Börſenpapieren war in die weiteſten 
Kreiſeeingedrungenundgeradezuzueiner 
Krankheitausgeartet. Der Induſtrielle, der Kauf— 
mann, der Rentier, ja auch der Beamte, der einige Mittel dis— 
ponibel haben fann, läßt jid) bei einer Banf ein Konto eröffnen 
und fauft jodann jo viele Effekten, als fein Einſchuß zuläßt. 
Die größten hiefigen Banken beleihen die Papiere durchſchnitt— 
lich biß zu 30 Prozent unter Kurs, die legten 30 Prozent mug 
der Käufer bezahlen und die Papiere bleiben als Sicherheit 
depot bei der Banf. Kleinere Banken und Bankiers gehen mit 
dieſem Einſchuß aber bis 10 Prozent, ja jogar aud) wohl bis zu 
5 Prozent, herab. Dann genügt ein Heiner Kurgrüdgang, um 
dag Depot ungureihend zu maden, und wenn der Kunde 
nihtjoforteineweitere&inzahlungleifter, 
jo erfolgtder zwangsweiſe Berfauf. Diele 
‚sale, wie aud) finnlofe Angjtverfäufe ſchwacher Leute, haben 
ſich auch jetzt mafjenhaft ereignet und führen ein dringendes An- 
gebot herbei, für melches die entſprechende Nadjfrage jelbft- 
verftändlich fehlt. Je weiter dadurd) die Kurſe finfen, deito 
mehr Depots werden notleidend, deſto mehr Papiere gelangen 
zum Verkauf, dejto tiefer jinfen die Kurſe.““ 

Der Artikel führt jodann noch weiter aus, dag diejelben Leute 
aud) womöglich noch anaugmwärtigen®Börjen jpehulierten: 
„Da palliertnatürlih dDasfelbe wie bier 
mitdemjelben Erfolg. Auf dieſe Weile erflärt ſich 

der heftige Kurdrüdgang an allen Börfen ganz zwanglo8 . ... . 
Wenn dann ih die IJHr Ken Elemente hinaus 


gedrängt fin“ Effekte ial zu niedrigen Kurſen in 

den Beſi nf ıfiers und Napi: 

talifte: Jallmählick: GBewinn 
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wieder verfaufen. Dann erhebt fi} ſtets ein großes Geſchrei 


über Börſenſchwindel ........ Die Sudt, raſch reid 
zu werden, ift wie eine Krankheit über 
unjer®olfgefommen........ Den Börfen- 


ihwindel, d. h. die unjolide Spefulation, madt 

heute daS allerbreitefte Publikum, welches fih aus allen Geſell— 
Ihaftsflaffen refrutiert. Die berufsmäßigen Börjenleute find 
vorſichtiger, verftandiger ....-.... jiegewinnen 
jelbftverftändlihvonderzügellojen Gier, 
mit welder daS Publifum dem Börjen- 
gewinnnadjagt uſw.““ 

Dieje Ausführungen jind zweifellos zutreffend, leider aber bis 
zu einem gewillen Grade einjeitig, denn die Auffaſſung, daß das 
Publikum fi) nur jelbft zu dem Börſengeſchäft drängt, iſt unrichtig, 
es wird vielmehr aud) durh alle mögliden Mittel, als Agenten, 
Preſſe, Zirkulare, Briefe, Wechlelituben uſw. zum Börjenjpiel an: 
gelodt. Dies ift eine Tatſache, welche nidyt nur in der Börfen- 
Enguete-Stommilfion von zahlreihen Sachverſtändigen ohne weiteres 
hat zugegeben werden müjlen, ſondern welche aud) noch neuerdings in 
der bereit3 erwähnten Schrift des Vereins für Sozialpolitif ohne 
weiteres gleichfall3 hat zugeitanden werden müffen. Co jagt Loeb 
beijpielaweife von der Breslauer Disfontobant*): 

„Diefe Wechlelftuben waren anfcheinend in erjter Linie 
dazu bejtimmt, weite Kreijfe des Publifumß zur 
Spefulation heranzuziehen“, 

und auf Seite 193 ift ebenfall3 don einer Firma gejagt worden, daß 
fie über eine jehr große Kundſchaft verfügt habe, namentlih im 
ipefulativen Effekten-Kommiſſions-Geſchäft. 
Auch ein anderer Autor, welcher in demſelben Bande die Rheiniſch— 
Weſtfäliſche Provinzialbanf und die Kriſis unterfuchte, jagt neun) 
ven der Eſſener Streditanftalt Folgendes:**) 

„Unverantwortlid war es, wie die Bank 
audihre Klienten zur©pefulation zu ver— 
leiten ſuchte“, 


und außerordentlich charakteriſtiſch und ergängenb teilt Loeb ebenfalls 
an der gleichen Stelle über die „Bank für Handel und Induftrie” mit, 
dag dieſelbe in einen Pan dargelegt habe, daß fie en 


*) Am angeführten Urte Seite 195. 
**) Seite 358. 
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ſitenkaſſen (d. h. Wechſelſtuben) zu errichten fortfahre, um damit 
ter Bank neue „„Saugwurzeln““ (sie) zu ſchaffen. 

Außerordentlich treffend fügt Xoeb an einer anderen <telle 
(Seite 290) weiter über dieje Bank noch folgende Aeußerung aus 
Banffreijen hinzu: * ) 

„Die Darmitadter Banf füllt pon einem Ertrem ins andere, 
und jeßt hittdie DarmjtädterBanfindieÖruppe 
ein,diezgudenmwagehaljigftenührernder 
Spefulation gehört.““ 

Alle dieje Aeußerungen aus Börjenfreijen ſelbſt überheben uns 
jeglicher weiteren Darlegung und es bleiben nur nod) die Forde— 
rungen, die die Börſe inbezug auf die Reviſion des Börſengeſetzes 
itellt, zu erörtern, jowie, womit fie Ddiejelben begründet und was 
die Novelle nad) diejer Richtung hin ihrerjeits bringt. 

Was die Forderungen der Börſenwelt anlangt, jo jind diefelbenbei 
zwei Gelegenheiten präziſe zufammengejtellt worden. Einmal in dem 
Gutachten der Majorität des Börſenausſchuſſes vom 11. und 12. Juni 
1901 und ſodann bei den Verhandlungen im preußiſchen Handels— 
minijterium am 18. und 19. Ceptember 1901. Die Forderungen 
find jedesmal alternativ, und zwar als prinzipielle und eventuelle, 
welche Alternativen jich jedod) inbezug auf ihren wirtichaftlihen Er— 
folg einzig und infofern unterfcheiden, als die Eventualanträge 
auf einem Umwege und etivas fomplizierter dasſelbe gu erreichen 
ſuchen, was die Prinzipialanträge erftreben. Wir haben uns dem: 
gemäß zunächſt dem zuzınvenden, was prinzipaliter verlangt wird, 
und da it Bejeitigung des Terminhandels— 
verbot, joweit ein ſolches überhaupt befteht und Bejeiti- 
gung des Börjenregifter?. 
| Was zunädjit den Terminhandelanlangt, jo muß aud 
zunächſt hier einer ganz außerordentlichen llebertreibung und Ent: 
ftellung der wirklichen Verhältnijje entgegengetreten werden. Wie 
bereit3 erwähnt, hatte die Börſen-Enquete-Kommiſſion von dem Bor: 





*) Herr Bankdireftor Kaempf, der nach dem „Finanzberold“ von 9. März 1900 
Gegenſtand dieſer Beurteilung gewejen ijt, iſt inzwiſchen Reichstags 
abgeordneter geworden und hat bereits eine äußerſt energiſche Rede für die 
Beſeitigung jeglicher Beſchränlung des Börſenſpiels im Reichstage gehalten. 
Es iſt auch deshalb nicht überflüſſig, in Anknüpfung hieran daran zu er— 
innern, daß es gerade die von Herrn Direktor Kämpf geleitete Darmſtädter 
Bank geweſen iſt, deren Emiſſionen dem deutſchen Volle Hunderte von 
Millionen gekoſtet haben. Vergl. neben den Materialien der Börſenenquete 
auch die — leider anſcheinend — aus- oder aufgekaufte Schrift: „Die jüngſten 
Emiſſionen der Bank für Handel und Induſtrie“. Frankfurt a. M. 1891. 
C. F. Foeſſer. 
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ichlage eines Verbotes des Terminhandels Abjtand genommen, diefe 
Beſtimmung ift vielmehr erit durch den Reichsſtag in dag Geſetz hinein- 
gefommen, und zwar in der Art, daß der Terminhandel einmal an 
der Fondsbörſe für Aktien und Anteile in Bergwerks- und Induftrie- 
unternehmen und an der Rroduftenbörje in Getreide- und Mühlen: 
fabrifaten unterjagt wurde. 

Was nun zunädjit das Verbot des Terminhandelg in Effekten 
anlangt, jo ift unermüdlich verbreitet worden, daß diejeg Verbot Die 
Börje geradezu revolutioniert, die Verhältniſſe faſt vollſtändig auf 
den Kopf geitellt, die größten Stursichmanfungen hervorgerufen, den 
Gelditand ungeheuer verteuert habe, während umgefehrt durch 
daS Verbot des Produftenterminhandels große Sapitalien be- 
ſchäftigungslos geworden jeien, aljo zwei fi) diametral entgegen- 
itehende Behauptungen ufiw. uſp. Man Hat fi) allerdings ge- 
hütet, nad) diefer Richtung Hin auh nur den geringiten 
Beweis anzutreten, denn diefer märe tatjächlich nicht zu führen ge- 
weſen, und zwar deshalb nicht, weil es fid) nicht um den Termin— 
handel überhaupt, jondern nur um im ganzen ſage und ſchreibe 
„ſieben“ höchſtens acht von den weit über 1800 Papieren gehandelt 
hat, welche allein auf dem Berliner Kurszettel notiert werden, und nicht 
nur dies, jondern man hat auch ſelbſt für die Cperationen in diejen 
Papieren neue Formen gefunden, welche wirtichaftlid jich vollitändig 
mit dem Terminhandel deden. Das Hindert aber nidjt, fort: 
dauernd die Behauptung aufzuftelen, daß dag Verbot „des“ 
Zerminhandelg die vorgedadten Wirkungen geäußert habe, und man 
unterdrüdt ebenjo andererjeits, dab in den gelamten Banfaftien, 
Staatspapieren, Nenten, furz überall, wo immer die Börſe dag Be— 
dürfnig des Terminhandels fühlt, derjelbe unbeichränft nad) wie vor 
betrieben werden fFann. Der Kurszettel der Voſſiſchen Zeitung 
vom 24. März weiſt nicht weniger als 37 Papiere nad), für die 
„Ultimo“-Notierungen (darunter die großen Banf- und Jonjtigen 
Spefulationspapiere) erfolgen, dazu 9, für welhe „Kaſſa“Zeit— 
notierungen gebradt werden (darunter die faſt Jämtlicher 
„verbotenen“ “Wapiere als Laura, : Harpener ujw.) und 
14 Bapiere, für die jogar Pramienfursberichte zur Veröffentlichung 
gelangen! Man jollte meinen, daß diefe Auswahlfarte ſelbſt für 
weitgehendite Anſprüche genügen fönnte! 

Ganz ähnlich verhält es ji) mit dem Verbot des Terininhandelg 
in Getreide und Mühlenfabrifaten. Mud hier hat 
man ‚zormen gefunden, melde vollftändig dem bis dahin beitehenden 
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Terminhandel entſprechen und bezüglich welcher nur der Unterſchied 
beſteht, daß kleine Aeußerlichkeiten anders reguliert werden, als bei 
dem früheren Geſchäft, welches Terminhandel hieß. Wirtſchaftlich 
vollzieht ſich das ſogenannte handelsrechtliche Lieferungsgeſchäft 
genau auf derſelben Grundlage und mit demſelben Erfolg wie 
der frühere Getreideterminhandel. | 

Soweit aljo die Forderungen der Börje ſich hierauf jtügen, 
entbehren fie jegliher Beredtigung und Begründung, denn 
die Börje hat, wie zuſammenfaſſend nochmals betont jein 
mag, nach jeder Richtung Hin Formen gefunden, welche genau 
gleihen öfonomijchen Inhalt haben, wie das frühere jogenannte 
Termingeſchäft, — der einzige Unterſchied gegen früher ift der, 
daß die Buchführung und die Namen für die Gefchäftsform fleine 
Aenderungen erfahren haben. | 

Was weiter die Aufhebung des Regiſters anlangt, weil das- 
jelbe fi) nicht bewährt habe, jo dürfte allerdings für denjenigen, 
welcher nicht auf dem vorerwähnten Standpunfte der Hineinziehung 
der Bevölkerung in das ſchrankenloſe Börſenſpiel fteht, gerade aus 
der lebhaften Bekämpfung diefer Einrichtung zur Genüge hervor: 
gehen, daß diejelbe doch wohl außerordentlich wirkſam fein muß, 
vorausgejeßt, daß Jieebenaud durdgeführt 
wird Wie geeignet das Negilter tatfächlich jein muß, um den ge- 
wollten Erfolg zu erzielen, geht aus den bereit3 näher dargeftellten 
Verſuchen hervor, neue Geſchäftsformen zu finden, welche die frag: 
lihen „Geſchäfte“ nicht als Termingeſchäfte, und damit unter dag 
Zerminregijter fallend, darjtellen. Hierbei iſt auch noch folgendes 
zu erwähnen: Dieje jo viel angefochtene Regiſter-Idee iſt auch in 
ausgezeichneter Weiſe — umd zwar ohne Zufammenhang mit den 
Ideen des DVerfafjers diefer Zeilen — vertreten worden von dem 
jeßigen Landgerichtsdireftor Mund, der lange Jahre hindurch als 
Vorſitzender einer Berliner Kammer für Handelsſachen -hinreichend 
Gelegenheit gehabt hat, dieſe Fragen eingehend fennen zu lernen. *) 
Aber auch ſogar Staub jelbjt, den man nicht mit Unrecht als den 
juriftifchen Abgott des fapitaliftiichen Handels und ſpeziell der 
Börjen-Interejjenten bezeichnen fünnte, hat im Grunde in den 
Konferenzen im preußiichen SHandelsminijterium genau denfelben 
Gedanfen vertreten und ihm nur eine etwas andere Form gegeben. 
Staub Hat nämlich — Motive des Geſetzes S. 85 — wörtlich 





*) Die Schr leſenswerte Schrift ift betitelt „Mifbräuche an den Börſen“; Berlin, 
Garl Henmann, 1801, 
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folgenden Antrag geitellt: „Auf Grund der 5 50 vder 66 des 
Börjengejeßes oder auf Grund $ 764 B. G. B. fann eine Un- 
wirkſamkeit nicht geltend nemacht werden von einem Kaufmann, in 

deſſen Handelszweig die den Gegenjtand des Geſchäfts bildenden 
Waren oder Wertpapiere fallen.” — Das ift in nuce der „Regijter- 
Gedanke” und dedt fih im Erfolge vollitändig mit demſelben; — 
der Unterſchied ijt einzig der, daß die Staubſche Faſſung zu zahl 
reihen Prozeſſen, — die von mir herrührende und vom Gefeßgeber 
acceptierte zur denkbar klarſten Rechtslage führt und alle Prozeſſe 
im Intereſſe der Aufrechterhaltung von „Treu und Glauben“ zu 
Gunſten der Börſe a priori ausſchließt! 

Die Eventualanträge für den all der Ablehnung —— — 
Wünſche ſind, wie bereits geſagt, beſtimmt, den gleichen wirtſchaft— 
lichen Erfolg herbeizuführen, wie die beiden, eben erörterten Poſtu— 
‚ Tate. Demgemäß werden als Hauptforderungen aufgeſtellt: 


1. Erſetzung des Börſenregiſters dadurch, daß das Handelsregiſter 
an ſeine Stelle tritt; 

2. eine Abkürzung der Verjährungsfriſten für etwaige Einreden 
gegen Forderungen des Bankiers bezw. Rückforderungen der 
Depots; 

3. grundſätzliche Bejeitigung des $ 674 des Bürgerlichen Gefeb- 
buches, welcher wie folgt lautet: Erliſcht der Auftrag in anderer 
Weiſe als durch Widerruf, jo gilt er zu Gunſten des Beauf- 
tragten gleihwohl als fortbeitehend, big der Beauftragte von 
dem Grlöjchen Kenntnis erlangt oder das Erlöſchen kennen 

muß; 

4. Unwiderruflichkeit ſogenannter Schuldanerkenntniſſe und ab— 
ſoluter Ausſchluß jeder Anfechtung abgeſchloſſener Geſchäfte bis 
zur Höhe der geſtellten ſogenannten Sicherheiten; 

Heine anderweite Definition des Wortes „Termingeſchäft“ 
in dem Sinne, daß die bisher als darunter fallend 
erachteten Spekulations- und Spielgeſchäfte unter allen Um— 
ſtänden als vom Geſetz zu ſchützende wirkliche Handelsgeſchäfte 
zu bezeichnen ſind. 


Dies ſind in großen Zügen gemeinverſtändlich die Forderungen 
der Börſe, und auch ſelbſt der juriſtiſche Laie wird einſehen, daß die 
Erfüllung dieſer Eventualforderung tatſächlich identiſch ſein würde 
mit derjenigen der beiden Prinzipialforderungen oder mit anderen 
Worten der vollſtändigen AufhebungdesBörſen— 


en 
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geſetzes in ſeinen grundlegenden Beſtim— 
mungen. | | 
| Sehen wir ung nun einmal etwas genauer die Gründe an, 
durch welche diefe forderungen geredhtfertigt erjcheinen ſollen. In 
erster Linie ift nad) diefer Richtung hin die Verlegung von Treu und 
Glauben in das Feld geführt worden. In diefer Beziehung 
iſt bereit3? das nötige gejagt und wenn weiter mit Emphaſe 
betont wird, daß die Börſe gleihjam der Si von Treu 
und Glauben par excellence Wäre, weil es niemanden: an der Börſe 
einfalle, eingegangenen Berpflidtungen ſich zu entziehen, jo genügt 
e3, auf die Urteile zu verweifen, welche früher Männer von der Be- 
deutung eines Lasker, Ihering ujw. über die Börſe gefällt haben, 
und wie dies in der Börſen-Enquete-Kommiſſion jelbjt erneut feit- 
gejtellt worden ift, und wie ebenfall® auch noch ganz neuerdings in 
den Schriften des Verein für Sozialpolitit Alfred Weber ſich äußert, 
wenn er jagt: 
„Auch darf man als feititehend bezeichnen, daß fie, d. h. die 

Bankiers, nihtimmer fo „treue und gute” Be: 

rater waren, wie die auf dem Banfier- 

tagevondem Banfierverlangtmwurde.“ 

Es haben jelbjt erſte Inftitute fih nachweiſen laſſen müſſen, dar 
fie ihre eigenen Stlienten in von ihnen inbezug auf die Kursentwicke— 
lung volljtändig abhangigen Papieren à la hausse genau zu ent- 
gegengejetten Spekulationen veranlagt haben, als wie fie jelbit 
a la baisse eingegangen waren und umgefehrt. Man darf in diefer 
Beziehung nämlid auch weiter nicht vergeflen, daß, Wie dies ja 
Ipeziell dur) die Börſen-Enquete ebenfall$ feitgejtellt worden ift, 
die Kurſe aller Aktiengeſellſchaften von denjenigen Banfhäujern, 
welche mit den Geſellſchaften liiert find und in deren Aufſichtsrat fie 
die maßgebenden Rollen jpielen, „fontrolliert” werden, d. h., die be- 
treffenden Kurſe find Produkte des Willens der betreffenden Banfen 
und Bankiers. Für diejenigen, welde fid) de8 Näheren hierüber 
und jpeziel auch über die Art und Weife, wie dag Publifum 
herangezogen und ausgebeutet wird, informieren wollen, möge 
eine Schrift empfohlen jein, die zwar einen fehr wenig gejchmad- 
vollen Titel führt, in der aber in unübertrefflicher Weile dieſe Dinge 
des Näheren geſchildert find, — die Schrift: „Das Geheimnis 
des Börſenerfolges im Handel mit Wertpapieren“.*) 


*) Während der Beſorgung der Korrektur hat anf der Tagung des deutſchen 
Handelstages vom 24. März der Direktor der bereits oben erwähnten, Darm— 


— 
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Sodann ijt weiter als eine Folge dieſes Teiles des Börjen- 
gcjeßes bezeichnet worden, die Verdrängung eines wejentlihen Teiles 
„des Geſchäftes“ an die ausländiihen Börfen, die Schwädung 
der deutſchen, jpeziel der Berliner Börſe jelbft namentlich 
auh für den Fall von friegerifhen Verwicklungen, aud der 
Provinzialbanfen und Bankiers unter gleihmäßiger, immer größer 
werdender Konzentration der Bankgejchäfte in den Berliner Groß— 
banfen, der Rückgang der fogenannten Arbitrage, die Ver— 
ftärfung der Kursſchwankungen, namentlid) durd) das Verbot des 
Terminhandels, und was fpeziell die Produftenbörje anlangt, die 
Schmierigfeit der notwendigen Verjorgung der Bevölferung mit 
Protgetreide uſp. Soweit die Begründung der Forderungen der 
Börſe. 


Die nachteiligen Begleiterſcheinungen, die Entwicklung des Ein— 
fluſſes des Börſenweſens auf allen Wirtſchaftsgebieten, ſpeziell durch 
die Einbeziehung immer größerer wirtſchaftlicher Produktionsgebiete 
in die Aktienform und damit die Unterwerfung dieſes Teiles der In— 
duſtrie unter die Spekulation und das Börſenſpiel, über die Frage 
der Produktions- und Abſatzkriſen durch übertriebene Erzeugung von 
Waren ſeitens einer über das Maß des Bedürfniſſes hinaus ge— 
ſteigerten Entwicklung der Induſtrie, die Frage der Ausbeutung des 
Mittelſtandes zu Gunſten einer an Zahl kleinen, aber im Staats— 
leben von Tag zu Tag deſto einflußreicher werdenden Plutokratie, 
dem Zuſammenhange zwiſchen der rapiden Entwicklung zum In— 
duſtrieſtaat und der Sozialdemokratie und dem Proletariat in den 
großen Städten und Induſtriezentren einerſeits, ſowie die Ent— 
blößung des flachen Landes durch Hereinziehung der dort groß ge— 
wordenen Arbeiter in die Induſtrien, dem Zuſammenhange zwiſchen 
dem Stande der Staatspapiere, Pfandbriefe uſw. und der Speku— 
lationsperiode, alle dieſe Fragen ſind ebenſowenig ſeitens der Börſen— 
welt jemals in ihren Eingaben oder Vorſtellungen erörtert worden, 
wie man auch vergeblich in den Motiven zu dem Geſetz nach einer 
Erörterung darüber ſucht. Bei den Konferenzen im Handels— 
miniſterium iſt, wie die darüber aufgenommene und dem Geſetz— 
entwurf beigefügte Regiſtratur auf Seite 82 ausweiſt, ſeitens der 


ſtcidter Bank“ als zweiter Rejerent nach dem ebenfalls ſchon erwähnten 
Bankdirektor Känipf nach unwideirſprochen gebliebenen Berichten geäußert, 
daß er die Liſte der Differenzeinwanderheber als ‚Berluftlifte des 
deutſchen Rechtsgefühls“ betrachte und daß man den Differenzeimvand 
nicht auders nennen könne, als eine „geſetzlich konzeſſionierte 
Bankierprellerei“. | — — 
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Regierungsvertreter die Erklärung abgegeben worden, daß 
die‘ weitere Beibringung von begründendem Material äußerft 
pünfchenswert  erjcheine, und im Anſchluß hieran ilt denn 
auh tatſächlich unermüdlich ſeitens des Zentralverbandes des 
deutſchen Banfiergewerbes verjudht worden, neues Material zu 
bringen, diefe Verſuche und Aufforderungen find jedod), wie die 
Motive nachweiſen, ergebniglos geblieben, was für denjenigen, der 
den Dingen auf den Grund fieht, auch nicht weiter, verwunderlid) iſt.) 
Denn diefeg Material hätte nur immer erneut zu der Frage Ver: 
anlaffung gegeben: ob denn die Gefchäfte, bezüglich deren man über 
Schwierigkeiten Hlagt, wirffich reelle und ſolide volkswirtſchaftlich nütz— 
lihe „Sandelägejchäfte” oder aber verwerfliches Börfenjpiel des ver- 
leiteten Publikums feien? Dieſer Erörterung ift die Börje nicht nur, 
jendern aud) die Vertreter ihrer Intereſſen, mit höchſt beachtenswerter 
Konfequenz aus dem Wege gegangen, und es wird Cadje der Erörte- 
rungen im Neichdtage fein, nad) diefer Richtung Hin pofitive Er- 
Härungen zu verlangen. Es iſt zu hoffen, daß jpeziell auch für die 
Kommifjionsberatungen die Regierung neben den übrigen Prak— 
tifen aud) diejenigen Aftenftüde als Material der Reichstags: 
fommilfion unterbreiten möge, die durd den Schreiber dieſer 
Zeilen für die Börfen - Enquete -Kommiffion fpeziel aus den 
Akten des königlichen Amtsgerichts I feiner Zeit ausgelefen und der 
Börſenkommiſſion jo zugänglid; gemacht wurden, um einen Einblid 
in dieje Jogenannten „Geſchäfte“ zu gewinnen. Diejenigen Mit- 
glieder und Cacdverftändigen der Börſen-Enquete-Kommiſſion, 
welche diefe Zeilen zu Geficht befommen, werden fi) zweifellos noch 
der lebhaften Debatten erinnern, welche fi) an dieje Akten nur allzu- 
oft mit dem Ergebnis fnüpften, daß die Vertreter der Börjeninterefjen 
fi volftändig gejchlagen geben mußten. | 

Neben den oben erwähnten Gründen. für [die Revifion des 
Börſengeſetzes und die als Gegenftüf dazu aufgeftellten Fragen 
wird num aber hauptſächlich noch eine andere treten, die big jet 
ebenfall® jo gut wie niemals erörtert worden ift, die fich aber 
gleichfalls, nur mit der Maßgabe, daß nicht die ji) von jelbft er: 


Inzwiſchen iſt ſeitens des Zentralverbandes des deutſchen Bank- und Bantlier: 
gewerbes eine „Den tſchriſt⸗ ausgearbeitet worden, die angeblich 
dem erwähnten Diangel abhelfen toll. Dieſelbe ift aber weder im Bud): 

. bandel zu haben, noch auch den Motiven zur Novelle beigefügt worden, 
und zwar jehr verftändigeriveife, Denn dieſe, ſich aljo gleichjam unter den 
Ausschluß der Deffentlichleit ftellende Arbeit ift derart unzulänglich, um die 
- Berechtigung der Forderung der Börſe zu beweilen, daß es a erübrigt, 
de3 näheren darauf einzugehen. 
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gebenden Schlüfjje gezogen wurden, in dem mehrerwähnten Bande 
der Schriften des Vereins für Sozialpolitif erwähnt findet —, 
und das ijt namlich die Frage, ob nicht die ganzen Mißſtände, 
welhe zu dem Verlangen der Nevifion des Börſengeſetzes nicht 
nur, fondern aud zu der demfelden zu Grunde liegenden Spe- 
fulationsfrije geführt haben, einzig zurüdzuführen 
jind auf eine volljtandige Entartung des 
Kredit3 und jeiner Auwendung [owohl feitens 
der Banf- und Börfenwelt gegenüber der In— 
duftrie, um diefelbe unter ihren Einfluß ‚und ihre Botmäßig— 
feit zu bringen, wie gegenüber derzum Börjenjpiel 
herangeholten oder verleiteten Bevölferung. 
Nach diefer Richtung find in dem gedachten Werk ſo ausgezeichnete 
Ausführungen gegeben, daß für denjenigen, welder diejelben au 
lfefen und die Nußanwendung daraus zu ziehen in der Lage it, 
fi) jede weitere Erörterung erübrigt. Loeb jagt: 

„Faßt man die leßte Krifis in Deutfchland als Kreditkriſis 
auf, ſo müßte unſere Arbeit vor allen Dingen unterſuchen, inwie— 
fern die Banken an der ungeſunden Kreditwirtſchaft und der 
Kreditüberſpannung ſchuld waren.“ 

An einer anderen Stelle (Seite 265) ſagt Loeb ebenfalls: 

„Da wir die Kriſis des Jahres 1901 im weſentlichen als Kredit- 
kriſis auffaſſen, müſſen wir beſonders unterſuchen, welches Bild ſich 
ziffermäßig über die ſeitens der Bankgewährten Kredite entwerfen läßt.“ 

Dieſe Ausführungen werden um ſo bedeutſamer erſcheinen, als 
Loeb nicht nur ein außerordentlich ſcharfſinniger Beobachter und 
Sachverſtändiger iſt, ſondern auch als Bankier ſelbſt der Berliner 
Börſe angehört, mithin von jeder Animoſität frei und der denk— 
bar beſte Gewährsmann ſein dürfte. 

Dieſe Frage iſt eigentlich die Hauptſache bei der ganzen 
Börſenfrage und ſo auch der Reviſion des Börſengeſetzes; ſie kann 
aber ſelbſtverſtändlich im Rahmen dieſes Aufſatzes nicht erſchöpfend 
erörtert werden.*) 


*) Anmerkung. Für diejenigen Leſer, welche jich Ipeziell mit dieſer Frage 
an. der Hand der Loebſchen Ausführungen 0 Näheren bejchäjtigen wollen, 
jei insbejondere noch auf die Seiten 273, 279, 287, 258, 295, 297, 302, 
. 343 ımd 191 hingewieſen. Sie werden finden, daß tatiächlich auch von Loeb 
| hier der eigentliche Siß der ganzen Kriſe und Frage gefunden wird, ebenſo 
wie auch von Helfferich Ceite 67 eodem, indem derjelbe die Aeuberung der 
- erften Autorität auf dem Gebiet des deutſchen Bank» und Boͤrſenweſens, 
nämlich des Herrn Reichs sbanfpräjidenten Dr. Koch wiedergibt, wie diejer fie 

in ver Denkſchrift „Die Reichsbank 18765— 1900“ niedergelegt hat. 


140 | Eſchenbach. 


Die angebliche Verdrängung „des“ Geſchäfts an die aus— 
ländiſchen Börſen und deren Stärkung auf Koſten der deutſchen 
Börſen muß ſich naturgemäß — irgendwie etwas Näheres iſt 
niemals beigebracht worden — ſo gut wie ausſchließlich auf die 
ſpeziell durch „Remiſiers“, d. h. Reiſende oder Agenten aus— 
ländiſcher Börſenfirmen zur Verleitung der Bevölkerung zum 
Börſenſpiel beziehen, wobei vor allem die Goldminenaktien in 
Betracht fommen. Hier iſt nun zu beachten, daß wieder mit einer 
Unwahrheit operiert wird, wenn man einfließen laßt, daß Diele 
Geſchäfte auh durh das Börfengefeg von den deutichen 
Börfen ferngehalten feien. Denn dieſe Aktien lauten meijt auf 
1 Pfund Sterling oder ähnlich niedrige Summen, — nicht aber 
das deutiche Börjen-, jondern das längft vorher erlafjene Aftien- 
gejeg hat den Minimalbetrag von Aktien auf 1000 Mark feit- 
gejegt — und zwar aus jehr wohlerwogenen Gründen. Wird 
diefe Beitimmung für eine ſchädliche gehalten, fo ift gewiß nichts 
dagegen zu jagen, wenn man mit entipredhenden Gründen deren 
Abänderung beantragt, — aber die angeblid Hierdurch ins 
Ausland getriebene Spefulation hat mit dein Börjengejeß abjolut 
nichts zu Schaffen. Ob aber wirflih der Goldminenfhmwindel an 
die deutfchen Börjen einzuführen geraten wäre, — da3 dürfte wohl 
‚eine mindeitens recht ftreitige Srage jein, wenn man in Betracht 
zieht, daß die Handelözeitung des „Berliner Tageblatt”*) vom 
21. März 1904 folgende Korreipondenz aus London bringt: 

„Natürlich muß bei der Beurteilung der Minen weiter die 
größte Vorficht angewandt werden. &3 erijtieren hier eigentliche 
Agenturen, die nur den Zweck haben, das fontinentale Bublifum 
mit Schwindelwerten, denen meilt ein zu Verwechslungen Anlaß 
gebender Name gegeben wird, hineinzulegen. Solchen Manövern 
leilten die Beitimmungen unjerer Börſe geradezu Vorſchub.“ 

Es dürfte doch wohl eher die Frage fein, ob bei ſolchen Ver— 
haltniffen nicht zu erörtern ware, ob den Nemijiers, die das 
deutſche Publikum verloden jollen, nicht beſſer das Handwerk zu 








*) Bei dieſer Gelegenheit iſt es Pflicht, öffentlich anzuerkennen, dal; die Handels— 
teile jpeziell des „Berliner Tageblatt”, der „Fraukfurter Zeitung“ und der 
„Kölniſchen Zeitung” trotz ihres vor allem und überwiegend die Bürjen- 
interejjen wahrnehmenden Standpunktes doch jür denjenigen, welcher jie 
rihtig zu leſen verjteht und volßZwirtichaftlich-juriftiiche Abitraftionen 
daraus ziehen will, vermöge der hoben Tbjektivität ihrer Berichte, von 
ganz auperordentlihem Werte find. Wer die Schwierigkeit und Anfechtungen, 
unter denen ein gewiſſenhafter Bürjenredakteur arbeitet, lennt, wird dieſen 
Männern feine volle Anerkennung nicht veriagen. 
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legen wäre, als daß man den Minenjchiwindel etwa auch in 
Deutihland offiziell einführte.. Der „Hannoverſche Courier“ Hat 
in diefer Beziehung in Nr. 24784 vom 13. Januar d. 3. einen 
jehr beachtenswerten Vorſchlag gemadt. 

Was den Vorwurf der Konzentrierung des Kapitals infolge des 
Börſengeſetzes betrifft, jo berührt er fat komiſch in einer Zeit, wo 
vom Drofchfenfutichergewerbe an big zum Stahl und Eijentruft fi 
auf der ganzen Welt der Zug zur Konzentration geltend madt, 
iveziel in Deutſchland von einer derartigen Konzentration als 
einer Zolge des Börfengejeßes zu ſprechen. Hecht jagt in der 
Einleitung gu Band 6 der erwähnten Forſchungen des Vereins für 
Sozialpolitif wörtlih: „Seit dem Jahre 1870 beiteht ein Zug 
der Provinz nad Berlin“, und Löb jagt ebenda Seite 256, indem 
er jelbjtverjtändlich auch die Börjengefeßgebung erwähnt, im übrigen 
wie folgt: 

„Sc verweije darauf, dag die Entwidelung des banf- 
geichäftlichen Verkehrs ebenfo wie die aller anderen Gewerbe: 
und Handelszweige den Zug zur Stonzentration und zum 
Sroßbetriebe hat, und daß dieler durch die Form der Aftien- 
gefelichaft und die für die Vermehrung der Aftienfapitalien 
günjtige Konjunktur in den Jahren 1896—1899 gefördert 
wurde.“ 

Auch das angeblihe allmählicdye Verſchwinden des provinziellen 
Bankierjtandes ijt eine Unwahrheit, denn es ergibt fih nad) Löb 
in dieſer Beziehung folgendes Bild: 

E3 beitanden in der Provinz d. h. in ganz Deutichland 


Altien- Filialen von G. m. Genoſſen⸗ Vrivat- 

banfen Aktienbanken 5.9. ihaften banquiers 
1842 379 73 4 146 2180 
1895 400 69 24 150 2059 
1899 505 144 3l . 252 2125 
1902 616 264 141 280 2564 


Sofern wirklich eine Schwächung des Bankierſtandes und der 
fleineren Banfiers in der Provinz ftattgehabt haben jollte, hat Löb 
fi) ebenfalls durch eine offenherzige Darlegung ein Verdienſt er- 
worben. ‚Er hat namlid in Conrads Jahrbüdern 3. Folge Bd. 13 
ausgeführt, daß bei den Kommiſſionsgeſchäften, d. h. alfo der haupt- 
ſächlichſten Tätigkeit, vor allem der provinziellen Banfiers, infofern, 
als fie die Spefulation- und Epielaufträge nad) Berlin oder Frank— 
furt übermitteln, und nun bei den Kurſen, weldhe fie ihren Kunden 
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aufgeben, den ſogenannten „Schnitt“ machen, d. h. den Kunden un— 
günſtigere und ſich ſelbſt günſtigere Kurſe berechnen, als zu welchen 
das Geſchäft in Wirklichkeit ausgeführt worden iſt, die ſchwerſten 
Mißſtände obwalten. Löb ſchreibt (Seite 727): 

„Zunächſt ſucht nun das Geſetz (Börfengejek) den Gewinn 
des Banfierd dadurch zu ſchmälern, daß e3 den jogenannten 
Kursſchnitt, wenn aud) wieder nicht ganz unmöglich madt, 
jo doch erheblich erfchwert. Der Schnitt wird bejonders gern 
und in erheblichem Umfange von den fleineren Kommiſſionären 
gemacht ujw. .. Durd die Verhinderung des „goldenen 
Schnitts“ (!), wie mathematifch gebildete Banfier3 ben 
Kurzichnitt zu nennen pflegen, werden gerade die fleinen 
am greifbariten getroffen . . . ., die Praris, den Kunden im 
Kurs zu jchneiden, wurde bis zum Infrafttreten des Börfen- 
gejeßes ungeftraft geübt. Der Betrugsperagraph des St. ©. 2. 
war in den felteniten Fällen anwendbar, und jo gelang es 
nicht, dieſes unjchöne Verfahren zu unterdrüden, bejonders 
üblih und lohnend war der Kursfchnitt bei Termingefchäften, 
er ift aber aud im Kaſſahandel möglich; ift hier jedoch in 
Berlin durd die Eriftenz des einheitlihen Kurſes er: 
ſchwert uſw.“ | | 
Diele Zugeftändniffe aus dem Munde eines Börfenmannes 

ſelbſt lajjen das unermüdlidhe Betonen von der Berleßung von 
Treu und Glauben feiten3 des Publikums im Gegenjab zu der 
Ehrlichkeit auf Seiten der Börſen- und Banfwelt auch ohne die Erinne- 
rung an Urteile von anderer Seite in eigentüumlihem Lichte ericheinen. 
Anlangend fpeziell den angebliden Niedergang aud der 
Berliner Börſe im Gegenſatz zu Börſen folder Länder, 
welche nicht durch unvernünftige Börſengeſetze beſchwert find, To 
dürfte folgende der Wochenſchau des „Berliner Xageblatt” ent— 
nommene Yujammenjtellung über die in Berlin auögegebenen 
Börfenfarten nicht ohne Interejje jein. Es wurden ausgegeben: 


1895 1899 1900 1001 1902 
An Mitglieder der Korporation: 


1. Simen 2. 2.2020. 1064 1188 1297 1288 1296 
2. Brofiniften . 2. 2... 97 122 143 130. 126 
An Nichtlorporirte: 
1. Stımen 2.22 2 200. 276 286 348 310 310 
2. Handlungsgehilfen . . . 708 843 911 867 835 
3. Kursmakler..... 74 74 81 81 80 








Zujanımen . 2219 2513 2780 2676 2647 
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Es hat ſich alſo in 5 Jahren trotz der Kriſe die Zahl der 
Börſenbeſucher nicht etwa verringert, ſondern iſt um 428 oder 
um 20 Prozent geſtiegen. 

Wenn man ſich weiter vergegenwärtigt, daß doch gerade nicht 
da ein beſonderer Andrang und Vergrößerung des Wettbewerbes 
einzutreten pflegt, wo ein Niedergang des Gewerbes und Erwerbes 
zu befürchten iſt, ſo dürften auch dieſe leider viel zu wenig be— 
achteten Zahlen von ſehr erheblicher Bedeutung werden können. 
Dies nämlich umſomehr, als an der Wiener Börſe, d. h. alſo einer 
Inſtitution, welche nicht dem deutſchen Börſengeſetz unterſteht und 
fich durchaus frei bewegen kann, ſich folgende Veränderung in der 
Zahl der Börſenbeſucher vollzogen hat. Es beſuchten die Wiener 
Börſe: 

im Jahre 1885.... . 1650 Perſonen, 
im Jahre 1902 .. . . 8000 Perſonen. 


Es müſſen alſo — in Berlin ganz günftige Verhältniſſe ob- 

walten, und daß tatſächlich die Berliner Börjen- und Banfwelt im 
Gegenja zu den unermüdliden Behauptungen ihres Niedergangs 
auf der Höhe fteht, dafür dürften folgende Zahlen unwiderleglicdhen 
Beweis geben: 
Der Kurszettel der Berliner Börfe wies am 31. Dezember 
1892 an notierten Bapieren 1213 auf, — am 24. März 1904 aber 
1813 Papiere, jo daß er in der furzen Spanne Zeit von 12 Jahren, 
von denen 8 Iahre PBrüfungszeit unter dem Börſengeſetz und zwei 
Krifen ſchwerſter Art fi befinden, um genau 600 an Zahl 
oder 50 Prozent gewadfen ift! | 

Das eigene Kapital der größten Berliner Banfen betrug: 


1894 . . . . 616,7 Millionen Marf, 

1899 . . ....1080,6 ” " 
die fremden Gelder (Depofiten uſw.): 

1894 . . . ..12155 Millionen Darf, 

1899 . . .. .2119,3 u " 


Das find doch zweifellos Ziffern, die, wenn man die Dividenden 
noh außerdem in Betracht zicht, die bis zu 11 Prozent, und Die 
Tantiemen, die in Millionen gehen, faum auf eine „Yer- 
rüttung” des deutihen Banf» und Börfenwejers jchliegen laſſen. 

Dies um fo weniger, als, wie Adolf Weber-Bonn ebenfallg in 
dem mehrerwähnten Bande der Schriften des Verein für Sozial— 
politif ausführt (S. 326), jpeziell die Banfen der Dauptinduftries 
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bezirke in Rheinland und Weſtfalen ihr Kapital von Ultimo 1893 
bis dahin 1900 um 324 Prozent geſteigert haben 
— eine Feſtſtellung, die neben dem oben nachgewieſenen ſtarken 
Anwachſen des ſonſtigen Provinzbankier-Berufsſtandes auch gleich— 
zeitig das Märchen von der „Aufſaugung“ durch die Berliner Börſe 
endgültig widerlegt. 

In Wirklichkeit wird denn auch ſpeziell die glänzende Lage 
der Berliner Börſen- und Bankwelt in ſchwachen Stunden von 
Börſen-Organen gar nicht beſtritten, wie nachfolgende Aeußerung 
des „Kleinen Journals“ in der Nummer vom 9. Mai 1902 erweiſt: 

„Berlin iſt aud) in der Zeit der tiefiten Depreſſion ein 

Weltmarft gedlieben (!!) Es ift der maßgebende 

Blat für ale Papiere des mächtigen Deutſchen Reichs; auf 

dem Berliner Marft vereinigen fih auch die Interejjen zahl: 

reicher auswärtiger Effekten, die ihm ftet3 und immer die Be: 
deutung eines internationalen Platzes mit allen ihren vielfadyen 

Anregungen, die einem folhen gu Gebote ftehen, geben!“ uſw. 

Der legte Vorwurf endlich, der gegen unſere Börſen-Geſetz— 
gejeßgebung erhoben wird, lautet dahin, daß fie eine vernichtende 
Wirfung auf den Bolfäwohlitand in allgemeinen gehabt habe. 
Diefen Vorwurf zu widerlegen, verweife ich auf einen Artifel, 
den die „Voſſiſche Zeitung“ bereit3 am 19. Januar 1902 bradte, in. 
welhem fie ausführte, daß allein während des Jahres 1899 bis 
1902, d. h. mitten in der angeblid dDurd da: 
Börjengejeb vor allen hHervorgerufenen Krije, 
nur in Breußen da8 jteuerpflichtige Vermögen der Bevolfe: 
rung um mehr als 51/5 Milliarden geftiegen jei. Daß anderer- 
jeit3 bei jeder Hochkonjunktur nicht etiva nur hier in Deutichland, 
jondern in allen Ländern entiprehende Rückſchläge erfolgen, dafür 
ift wieder die Einleitung zu der finanziellen Wochenſchau in der 
Nummer 29 der „Voſſiſchen Zeitung” von 1902 ein Beweis. Es 
heigt nämlich hier: 

„AnallenBörfenpläßbenführtdieZpefula- 
tionKlageüberdasnamlide Symptom. Ihr 
wird von dem Außenpublikum die erhoffte 

Gefolgſchaft verweigert, auf welche hin ſie 

die Kurſe zu Beginn des Jahres in die Höhe 

getrieben hatte. Das hat ſicherlich bei uns 
ebenſo gute Bere ung wie in London 
und Wewnorf”“ wi 


N 
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Wer diefe Süße richtig würdigt, für den iſt ebenjowenig 
über die Notwendigkeit der Revilion des Börjengefeßes, als 
wie über die Berechtigung der Klage der Börjen- und Banfwelt 
ein Zweifel möglid). 

Nicht unintereffant ift andererfeit3 der Schluß des oben an- 
gezogenen Wiener Briefes, weil derjelbe nicht nur für die Wiener, 
jondern überhaupt für die Berhältniffe an allen Börfen der Welt 
zutreffend ilt. 

Es heißt nämlich dortjelbft wörtlich: 

„Wie gearbeitet wird, das bemweilen die Tatſachen, gegen 
die e3 feinen Widerfpruch gibt. Aufder einen Seite 
tehben die glüdliden Viffenden und Diri- 
genten, um ſie num unjere Bank», unfere Trandportunter- 
nehmungen oder unjere Eifeninduftrie, und das Vermögen der 
einzelnen wird nad vielen Milliarden gezählt. Auf der 
anderen Seite liegt die arme Börje am 
Boden,denmanmißbraudte, jolange fie zu 
gebrauden war, und dieaufdem Irrwege, 
aufden man fie führte,die®efolgfhaft des 
Bublifums vollfommen einbüßte In das 
große Anklagebud), welches unjere Börſe verfaflen fünnte, 
gehören neben den Namen jener, die cus Böswilligfeit und 
mit der Abſicht, ein politifhes Geihäft zu mahen und 
Untreue gegen den Markt richteten, a uch mande Namen 
hinein, deren Träger fih heute nod gern 
rühmen,ihbreBßergangenheit DER EIS SLEIDEN. 

Fortſchritt gewidmet zu haben.“ | 

-- Die Ausführung wird ergänzt durd) folgende an der 
Beilage de3 „Sleinen Journals“ vom 19. Januar 1903. Hier 
Heißt es: 

„Es hat ſich aber in der letzten Zeit eine ſcharfe Scheidung 
zwiſchen der Börſentendenz und den wirtſchaftlichen Vorgängen her— 
ausgebildet, eine Scheidung, die ſich allein zum offenbaren Wider— 
ſpruch ſteigert, die vielfach die Vermutung wachruft, daß hinter 
den Kuliſſen geheime Drahtzieher tätig wären 
und.die Börſe nach ihren Villen lenften. . 
iſt auch vielleicht bisher der Fall geweien uw.“ | 

Daß aber in Wirklichkeit, wie bereit? oben angedeutet, ſowohl 
die ‚allgemeine wie bejondere Volkswirtſchaft, ſoweit fie im Sandel 
zum Einfluß kommt, mit dem Börſenweſen an ſich ſehr wenig zu 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXVI. Seit 1. 10 
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tun hat, da immer flarer wird, immer 
mehr fi zu einer großen Spielbanf herausbilden ſoll 
und will, ergibt folgende Statiftif über die Entwidlung 
des Spezialhandel® des deutſchen Zollgebiets nah) dem In— 
frafttreten des Börſengeſetzes. Es bewegte fid) nämlich die Steige- 
rung des deutſchen Verfehrs mit dem Auslande gerade jeit 1895, 
d. h. alfo fpeziell unter der Wirfung des Börjengejeßes in der jeit- 
her verflofjenen Periode in folgender Skala, die Heliferih mit Recht 
eine ungewöhnliche Steigerung der umgeſetzten Werte nennt:* ) 


letzteres, wie 


Jahre Einfuhr Ausfuhr Zuſammen 
1895 .. 4246,1 3424,1 7 670,2 
1890 . 4558,0 3753,8 8311,38 
1897 . 4864,6 3786,2 8 650,8 
1898 . ..5439,7 4010,6 4 450,3 
1899 . .5783,6 4368,4 10 152,0 
1900 . 6043,0 4752,6 10 795,6 
1901 . 5710,3 4512,6 10222,9 
1902 5805,8 4812,8 10 618,6 


Alles in Millionen Mark. 


Spegziell aber den Hamburger Handel anlangew, d. H, alje 
den Hauptſitz des wirklichen Handels, jo hat allein in den Jahren 
1900—1901, d. h. aljo während der damaligen Krije, der Ham— 
burger Handel folgende Erweiterung angenommen: 

„Die Zahl der angelommenen Seeſchiffe, die im Durchſchnitt 
der Jahre 1891/1900 auf 10 523 mit zufammen 6,61 Mill. Reg.- 
Tons ji) berechnet und für 1901 mit 12 847 und 8,38 Mil. Reg.- 
Tons wefentlih über dieſen Durchſchnitt hinausging, ftieg in 1902 
weiter auf 13 297 mit 8,73 Mil. Reg.Tons. Die Zahl der be- 
ladenen Schiffe allein ftieg von 9449 auf 9637, die Zahl der im 
Ballaft angefommenen von 3398 auf 3660. Die Zahl der abge- 
gangenen Seeſchiffe ftieg von vorjährigen 12 823 auf 13 296, ihr 
Rauminhalt von 8,35 auf 8,70 Mill. Reg.Tons.“ — — — Und 
genau jo verhält es fi) mit dem anderen Site der „Königlichen 
Kaufleute”, in Bremen. 

Gehen mir und nun nad) den vorjtehenden Darlegungen den 
Geſetzentwurf jelber an. Es handelt fid) um ragen, die überwiegend 
auf rein juriſtiſch-techniſchem Gebiete liegen, und es genügt zur vor— 
läufigen Information folgende Darlegung: 

Yunädjft wird durd) die Beftiminung, daß der Bundesrat Die 
Befugnis erhalten joll, für den jogenannten LXieferungshandel auf 
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dem Warengebiet, d. h. alſo jpegiell der Broduftenbörje, wobei haupt- 
jahlih Roggen, Weizen ujw. in Frage kommt, Beftimmungen zu 
erlajjen, welche derartige Lieferungsgejichäfte in jeder Beziehung dem 
Angriff, es Handle ſich um verbotene Termingeſchäfte, 
entziehen, angedeutet, daß darunter da verbotene Termin- 
geſchäft ſtekt. Mit anderen Worten: Es wird daS Verbot des 
Termingeſchäfts illuſoriſch gemacht und dieſe Gejchäftsart unter 
einem anderen Namen wieder vollſtändig eingeführt und rehabilitiert. 
Sodann wird an die Stelle des Börſenregiſters ſchlechthin das Handels— 
regiſter geſetzt, gleichviel, ob auch ſelbſt kleinſte und unbedeutende 
Kaufleute in dasſelbe eingetragen ſind. Dieſe Beſtimmung findet 
noch eine Erläuterung dahin, daß keinerlei Einwand gegen aus 
Börſentermingeſchäften erwachſene Anſprüche von ſolchen Perſonen 
erhoben werden kann, welche zur Zeit der Eingehung des Geſchäfts 
berufsmäßig Börſen- oder Bankiergeſchäfte betrieben, oder eine Börſe 
nicht bloß vorübergehend beſucht haben. Ferner iſt noch die Be— 
ſtimmung getroffen, daß die für Spekulationsgeſchäfte jeder Art be— 
ſtellten Sicherheiten unanfechtbar ſind. Endlich iſt noch 
— gemeinverſtändlich ausgedrüdftt — weiter beſtimmt, daß 
die Erfüllung von Verbindlichkeitn aus Börſentermin— 
geſchäften nur dann verweigert werden könnte (ſoweit es eine 
Weigerung überhaupt noch geben kann oder geben wird), wenn der 
Schuldner, d. h. alſo für gewöhnlich der Kunde, vor dem Ablauf 
von 6 Monaten dem Gläubiger, d. h. für gewöhnlich dem Bankier, 
die Verweigerung erklärt hat. 

Ueber die Bedeutung dieſer Reformen ſetzen uns zwei während 
der Niederſchrift dieſer Zeilen erſchienene Aufſätze in die angenehme 
Lage, uns auf ſie beziehen zu können. 

In Kr. 6 der „Deutſchen Juriſtenzeitung“ vom 15. März 1904 
befindet fi nämlich eine Abhandlung über die Novelle zum Börſen— 
gejeg von Profeſſor Laband und eine furze Betradhtung über den- 
jelben Gegenftand von Juſtizrat Staub, zwei juriftiiche Autoritäten, 
die mit Recht als „Duriften der Börje“ bezeichnet werden. Beide 
fommen dahin überein, daß, wenn, wie zwilchen den Zeilen zu lejen 
ift, fie auch eine etwas einfachere Löſung der Frage gewünjcht hätten, 
mitdenſeitensder Regierungvorgeſchlagenen 
Beſtimmungen alle Forderungen der Börſen— 
welt vollftändig und in jeder Beziehung er- 
füllt feien. Laband führt dies befonderd aus bezüglich der 
Zermingeidhäfte und Staub insbefondere bezüglid) der jo: 
genannten Siherheiten, von denen er ſchon al3bald nad) dei 
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Konferenzen im Handelsminiſterium in Ir. 20 der „Deutſchen 
Suriftenzeitung” von 1903 eingehend dargelegt hatte, dag allein und 
auzfchlieglih die Beitimmung der „wernpunft” der Börjen- 
reform ſei, daß die jogenannten Sicherheiten, welche der Bankier 
von feinen Kunden erlangt habe, demjelben bei Verluften unter allen 
Umftänden verbleiben müßten. Staub ſowohl wie Laband habeı 
nit ihren Ausführungen durchaus recht, d. h. mit anderen Worten: 
Es iſt auch niht die allerbejidheidenfte Beftim- 
mung des Börſengeſetzes in Wirklichkeit auf- 
recht erhalten, welche geeignet wäre, die 
Heranziehung der Bevölkerung zum Börſen— 
\pielundihre Ausbeutung zu verhindern. Die 
Novelle zum Vörſengeſetz gibt ſpeziell der deutſchen Börſen- und 
Bankwelt eine Freiheit für die Heranziehung der Bevölkerung zum 
Börſenſpiel, wie fie big jetzt fein anderes Land der Welt fennt, und 
bis jeßt als berechtigte Zyorderung „des Handels” aufgeitellt 
dat. Darüber ift ein Zweifel fir jeden Kundigen ſchlechthin nicht 
möglich, wie dies ja aud) die beiden YUutoritäten Staub und Laband 
indireft ebenfall$ dadurch) beitätigen, daß fie die Novelle für in 
dem Sinne ausreihend bezeichnen, daß die Börſenwelt mit der: 
jelben ausfommen fünne. 

Es bleibt nunmehr noch übrig, furz darzulegen, welche Stellung 
der Schreiber dieſer Zeilen — Frage der Reviſion des Börſen— 
geſetzes einnimmt. 


Nach meinem Dafürhalten iſt es unmöglich, eine Entſcheidung 
über die Novelle zu treffen, ehe nicht die eingehendſten Erwägungen 
und Feſtſtellungen ſtattgefunden haben, vor allen Dingen über die 
Frage, ob an die Stelle des Verbots des Terminhandels, der ja 
nunmehr indirekt, wie dargelegt, wieder nur mit etwas anderem 
Namen eingeführt wird, nicht eine Organiſation desſelben 
zu treten hat, wie ich dies ſchon verſchiedentlich, und 
zwar auch bei der Ausarbeitung des Fragebogens der 
Börſen-Enquete-Kommiſſion angeregt hatte. Eine ſolche Organiſa— 
tion würde dahin gehen, daß für den Terminhandel unter ent— 
ſprechender Fortbildung amerikaniſcher Börſen-Einrichtungen eine 
Deklarationsſtelle zu ſchaffen iſt, und die Einzahlung hoher Ein— 
ſchüſſe von beiden Seiten bei gleichzeitiger offizieller Hinterlegung der 
Summe in bar oder in Wertpapieren zu organiſieren iſt. Denn es 
iſt jeder Zweifel darüber ausgeſchloſſen, wie dies der zweihundert— 
jährige Kampf gegen die ſich vor allen des Terminyandels bedienen— 
den Spekulation beweiſt, daß durch Verbote irgend etwas zu 


Zur Reviſion des Börjengejeßes. 149 


erreichen iſt. Dieje Wahrheit ift eine jo zu Tage liegende, daß es 
fat unerfindlich ift, wie man aud) für die Novelle zum Börſengeſetz 
wiederum derartige Forderungen aufitellen fann.*) 

Sodann wird weiter zu prüfen fein, ob nicht die frage des 
Depofitenbanfwejens gleichzeitig bei der Nevifion des Börfengejeßes 
zu erörtern ift. Die Vorkommniſſe in der legten Hochkonjunktur und 
der darauf folgenden Strife drängen, wie zahlreiche gediegene wiſſen— 
Ihaftlihe Erörterungen beweijen, zu einer Entſcheidung.“) Mit diejer 
Erörterung wird fid) nämlid) ferner unmwiderleglich die weitere ver- 
knüpfen, ob und in welddem Umfange die immer weiter fortgefchrittene 
Abhängigkeit der Induftrie von der Börfen- und Banfıwelt nicht die 
ſchwerſten Gefahren mit fid) bringt. Auch hier werden namentlid) 
die demnädjft im Drud erſcheinenden Verhandlungen des Vereins für 
Eozialpolitif vom 15. und 16. September 1903 ganz außerordentlid) 
wertvolles Material beibringen, indem dortjelbit von jo ſachkundigen 
Perjonen, wie der Nationalöfonom des Aeltejten-stollegiums der 
taufmannjdaft von Berlin Jaſtrow und anderen mehr wiederholent- 
lich darauf aufmerfjam gemacht worden ift, daß die ganze Wirtſchafts— 
und Spefulationskfrije dor allen Dingen dadurch hervorgerufen ſei, 
daß die Bankwelt der Induſtrie Kredite geradezu aufgedrängt habe. 
Da nun Weiter dariiber ein Zweifel nicht möglich ift, daß ſpeziell 
die Mißſtände im Börſenweſen, foweit der Verkehr mit der Bevölfe- 
rung als Spefulationd- und Spielgelegenheit in Trage fommt, eben- 
falls allein durch den Börſen- und Banffredit hervorgerufen werden, 
jo ift es unerläplid, auch dieje Frage in die Erörterung ein- 
zubeziehen.**) 

Dagegen würde ich meinerſeits durchaus nichts dagegen ein— 
zuwenden finden, daß jeglicher Einwand, er mag Namen oder Grund 
haben, welchen er wolle, dann ausgeſchloſſen iſt, wenn er etwa von 
ſolchen Perſonen erhoben wird, welche ſelbſt an der Börſe verkehren, 


*) Dieſer Gedanke iſt ebenfalls nad) mir durchaus ſelbſtändig von zwei Schriftitellern 
vertreten worden, die große Sachkunde beſitzen, — nämlich von Inl. Grün— 
wald, Kaufmann und L. Lilienthal, Rechtsanwalt, in der Schrift 
„Zum Terminhandel an der Berliner Produktenbörje”. (Berlin 1892: 
Herrm. Lazarus.) 

**) Es ſei bier ausdrücklich auf dieſe Literatur verwieſen, ſpeziell die Arbeiten 
Eulenburgs, Eberjtadts uſw. 

225) Für diejenigen, welche ſich über den Einfluß der Bankwelt auf die 
Induſtrie und die Umwandlung von induſtriellen Unternehmuugen zu 
Aktien und Spefufationsobjeften des genaueren gerade auch unter dent 
Geſichtspunkt des Börſen- und Baukweſens und der Spekulation des 
Publikums und ſeiner Heranziehung unterrichten wollen, kann gar nicht 
dringend genug die Leklüre der Schrift von Lindenberg empfohlen werden 
„DO Fahre einer Spekulationsbanf”, ein Beitrag zur Kritik des deutjchen 
Bantıvefend. Berlin 1903, Hayns Erben. Speziell dürfte niemand, welcher 
bei der Novelle zum Börtengejeg ein Wort mitzuiprechen hat, an dieſer 
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oder früher Börſenbeſucher geweſen ſind; desgleichen, daß ſchriftlich 
vollzogene — jedoch nicht telegraphiſche — Anerkenntmiſſe 
über ein Schuldverhältnis unter allen Umſtänden bindend 
ſind. Hier würde allein der Einwand des Betruges zu— 
zulaſſen ſein. Im übrigen bedarf es keiner weiteren Dar— 
legung, daß die Rückſicht auf Treu und Glauben gebietet, daß ein 
einmal gegebenes Anerkenntnis einer Schuld unter allen Umſtänden 
bindend fein muß. Das Gleiche gilt von der Frage, daß die Auf- 
rehnung von Gewinnen gegen Berlufte unter allen Umſtänden eben: 
falls zuläffig jein muß, fofern man nit überhaupt zu einer anderen 
Organiſation des Spefulationswejens fommen jollte. 

Endlih ift auch durdaus nichts dagegen einzuwenden, und 
muß vielmehr dieje Forderung als durchaus beredhtigt anerkannt 
werden, daß nicht etwa noch 30 Jahre nad) Abwidlung eines Ge: 
ſchäfts Prozeſſe wegen angeblicher Ungültigfeit oder Anfechtbarkeit 
von Börjengejchäften entftehen fönnten. Ich habe in diefer Beziehung 
ebenfall3, wie auch bezüglich der vorerwähnten Frage, ſchon bei den 
Konferenzen im Preußiſchen Handelsminiſterium den Borjchlag 
gemadt, daß dag Stlagerecht des Bankiers auf 6 Monate bejchräntt 
jein jolle, während umgefehrt die Novelle dem Bankier zwar ein 
freigigjähriges Stlageredyt gewähren will, demgegenüber die haupt- 
ſächlich in Betracht fommende Einrede nur 6 Monate fol geltend 
gemacht werden fünnen. Es leuchtet ein, daß dies eine außerordent- 
liche Privilegierung der Verleitung zum Börfenfpiel fein würde, denn, 
mögen die Verluſte des betreffenden Kunden auch noch jo große fein, 
mag das Börjenjpiel zu feinem vollftändigen Ruin geführt haben, 
der Bankier wird unter allen Umftänden, um fid) die Früchte „dieſes 
Geſchäftsverkehrs“ zu fihern, weiter nichts zu tun haben, al? 
6 Monate zu warten, um alsdann vor jeglicher ihn unbequemen 
Einrede einfoch kraft der Verjährung gelichert zu fein. 

In Wirklichkeit haben aud) die Börjenvertreter bei den gedadhten 
Konferenzen meinen Vorſchlag ebenfalls für nicht von der Hand zu 
weiſen erklärt. 

Dies würden im wejentlichen die grundlegenden Fragen fein, 
welche zum richtigen Verſtändnis der Frage der Reviſion des Börfen- 
geſetzes zu erörtern find. Ich Habe mir angeſichts de3 verfügbaren 
Naumes die größte Beſchränkung auferlegen müſſen, und mödte nut 
noch diejenigen Leſer, welche Speziell über die Frage des Einſchuſſes 





Schrift vorübergehen lönnen. Diele Arbeit ijt umſo wertvoller, als zweifellos 
Dei dem gewaltigen Einfluß der Börſen- und Bankwelt auf die Preſſe und 
an maßgebenden Stellen ein hoher ſittlicher Mut dazu gehört, heute irgend- 
wie Kritik au Bürjen- und Bankfragen zu üben. 


Zur Reviſion des Börſengeſetzes. 151 


al£ des Xernpunftes der Börfenreform fi) genauer unter: 
richten wollen, auf die trefflichen Ausführungen des Geheimen Juftiz- 
rat3 und Rechtsanwalts am Reichögericht Fels in den „Grenzboten“ 
Heft 40 vom 1. Oftober 1903 Hinweijen; desgleihen auf die Arbeit 
desjelben Berfaffers in der „juriſtiſchen Wochenschrift” von 1901 Seite 
876, eine Arbeit, welche bezeichnender Weife von der von Staub 
und Laband herausgegebenen Juriſtenzeitung einfah abgelehnt 
worden il. Daß aber im übrigen der Schuß der Bevölkerung 
von der Berleitung zum Börjenipiel doch als ein Poftulat be- 
tradhtet wird, dem man fi) von felbit äußerſter Börfenfeite nicht 
verſchließen und nicht entziehen fann, dafür ift Beweis genug ein 
Aufſatz in Nr. 477 der „Voſſiſch. Ztg.“ von 1903, in dem es im 
Anſchluß an das durchaus zutreffende Beifpiel vom Glüdipiel bei 
Pferderennen, wörtlih heißt: Will man gegen die Ausübung des 
zerminhandels (d. h. alfo der Spielfpefulation, Zujaß des Ber: 
fajjers) von Privatleuten, die dem faufmäannifchen Getriebe fern- 
itehen und ihm fernjtehen follen (sic!) Vorbeugungs— 
maßregeln ergreifen, |jo haben wir nichts dagegen. 

Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß die Frage der Revijion 
des Börfengejeßes eine ſolche ift, wie fie von gleiher Bedeutung jeit 
langen Jahren nicht vorgelegen hat. Je zutreffender die Auffaffung 
ift, daß die Börfe ein wefentlicher und in vielen Fällen hoch bedeut- 
jamer Faktor des öffentlichen Lebens geworden ift, und immer mehr 
zu werden im Begriff ift, dejto ruhiger und objeftiver müſſen alle 
tragen aber aud unterdem allgemeinen Öejidt3- 
punfte der Volkswirtſchaft und des Volkswohles be— 
wertet und erörtert werden. Es geht nidt an, mit bloßen Schlag- 
worten die ſchrankenloſeſte Freiheit für einen einzigen Zweig der 
Volkswirtſchaft zu verlangen, welcher jein Geäder in die feiniten und 
Jubtiljten Teile des ganzen Volkskörpers entjendet und denjelben dod) 
aleihzeitig beherrichend umflammert.*) 

Die nüchternſte Beurteilung ift hier die zutreffende, und neben 
den Sittlihen Momenten, wie fie eingangs angeführt worden find, 
jolte man auch nie vergejien, daß der Staat in allen jeinen 
Funktionen, vor allen Dingen aber aud) in feinem Kredit von der 
Börſen- und Bankwelt immer abhäangiger zu werden im Begriff it. 

») Die in vorjtehender Abhandlung jpeziell über die jüngite Kriſe und ihre Be— 
ziehung zur Börje niedergelegte Auffaſſung habe ich vor kurzem auch in 

“einer Schrift: „Genofjenjchaftlihe Erfahrungen“ (Berlin, Guttentag) nieder: 

gelegt und ſowohl hervorragende Bürfenorgane wie Vertreter der Börſen— 


interejjen perjünlic um Widerlegung oder auch nur Kritik gebeten, — 
leider jedoch nur mit dem Erfolge, daß — — Schweigen die Antwort war. 
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Geſchichte. 
Adolf Pichler. Das Sturmjahr. Erinnerungen aus den 
März: und Oktobertagen 1848. Berlin W9 bei Meyer & 
Wunder. Heimatverlag 1903. ©. 181. 


Der Verfaſſer, aus deſſen Nachlaß dieje Schrift veröffentlicht worden 
ilt, war PBrofejjor der Geologie in Innsbruck und hat ſich als Dichter, 
Ipeziell als Novellift mit Tiroler Xofalfolorit, in ganz Deutſchland einen 
Namen gemacht. Nee Tatjachen lernt man aus feinen Aufzeichnungen 
über 1848 nicht kennen, aber als Stimmungsbild beſitzt das Buch nicht 
ganz unbeträchtlihen Wert. ES führt ung in einen Kreis von „Sturm: 
gejellen“, über den man bisher wenig erfahren hat, nämlich unter die 
Wiener Studenten, welche auszogen, um an der Geite der regulären 
f. E. Truppen Südtirol gegen die Staliener zu verteidigen. Es handelt 
ſich alſo um ein Seitenjtüd zu der ſchleswigſchen Frage, aber zum Unter: 
ihiede von dieſer um einen Völkerſtreit, der noch nicht erledigt iſt, ſondern 
jeden Tag, im Zuſammenhange mit Verwidlungen auf der Balkanhalb— 
injel, wieder in helle Flammen ausbrechen kann. Mitte April 1548 
jörmierten Jich 135 Studenten der Wiener Univerfität, alle aus Tirol und 
Borarlberg jtammend, zu einer Freikompagnie und wählten zu ihrem 
Hauptmann den 28Sjährigen Naturwiſſenſchaftler Dr. Adolf Pichler, der 
al3 eifriger Nimrod den Stußen gut zu führen und Terrainverhältniſſe 
zu beurteilen verjtand. Als Feldprediger begleitete die Kompagnie der 
72jährige Kapuziner Joachim Haspinger, der 1809 bei der Erhebung 
Tirols mitgewirkt und pejentlich zum Siege am Berge Ssjel beigetragen 
batte: „sch will noch einmal ausziehen“, rief der ftreitbare Mönch mit 
junfelnden Augen, „weit beſſer iſt's, mich trifft eine Kugel, als daß id im 
Bette jterbe”. In Bozen mujterte die Freikompagnie der Erzherzog 
Johann, der jpätere Reichsverweſer, der ſich gleichfall3 in den napoleoniſchen 
Tirolerfriegen Ehre erworben hatte: „Ic ftellte mich ihm vor“, erzählt 
Bihler. „Er befahl, die Kompagnie bis drei Uhr aufzuftellen. Es 
geſchah. Als er die Neihen gemuftert und den alten Haspinger, den 
treuen Kanıpfgenojjen aus alter Zeit, bejonderd begrüßt hatte, trat er vor 
die Front. Hochauf ragte in der Mitte die jchiwarzerot:goldene Fahne; 
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id) wies mit dem Finger darauf Hin umd Jagte zu ihm: „Wer hätte ges 
ahnt, daß je Tiroler Schüßen unter diefen Farben ins Feld ziehen?” Er 
ſah mid) eine Weile ernjt au, dann erwiderte er: „Geahnt? O! Wir 
Melteren waren davon überzeugt, daß diejer Tag noch einmal anbrechen 
werde; er ilt gefommen, ja! Folgt diejer sahne immer und überall; jie 
möge Euch im Kampfe voranleuchten; verlaßt fie nie!“ 

„Nie! Nie!" antwortete e8 aus den Reihen, und Die Gewehre 
klirrten. 

„Da ſollten wir denn aber doch nach Tirolerbrauch eine Flaſche 
Noten mit einander trinken!“ rief plötzlich nach entſtandener Pauſe ein 
Student; wer weiß, ob wir uns je wieder ſo geſund und froh wieder— 
ſehen.“ 

Der Erzherzog lächelte über dieſen kecken Einfall und befahl dem 
Bedienten, Wein zu bringen. Nachdem die Gläſer angefüllt waren, ergriff 
er eines davon und ſtieß mit mir freundlich an. Dann leerte er es zur 
Hälfte, reichte es mir hin und nahm dafür dag meinige ...“ 

Anſchanlicher als durch dieſe Szene mit dem Kapuziner, dem Erz— 
herzoge und dem egalitären Studenten kann garnicht ſymboliſiert werden, 
welch eine bunte Miſchung heterogener Elemente ſich 1848, durch das 
Band der nationalen Idee umſchlungen, unter dem ſchwarz-rot-goldenen 
Banner zuſammenfand. Die Fachkritik der Hiſtoriker iſt der Pichlerſchen 
Schrift bisher nicht günſtig geweſen. ine Beſprechung im „Literariſchen 
Zentralblatt” (1903 ©. 1536) meint, das Buch wäre beſſer unveröffent— 
licht geblieben, einmal wegen der Ziellojigkeit der ölterreichijchen Studenten- 
bewegung von 1848 und daun, weil die verjchiedenen Partien zu verz 
ichiedenen Zeiten abgefaßt jeien. Beide Eimwände gegen die Pichlerjche 
Publikation ſind gleich gegenſtandslos. Für den konfuſen Gharalter 
der deutich-öjterreichiichen Bervegung von 1848 kann Pichler nichts; jene 
Unklarheit mar angelicht8 der oben gejchilderten Vielgeſtaltigkeit der ſchwarz— 
rotsgoldenen Beſtrebungen gauz natürlich; und wer will im Ernſt be= 
haupten, dag der 1848er Idealismus bloß jeiner Nebelhaftigkeit wegen 
feiner Schilderung wert jei? Und was den Vorwurf bezüäglich der nicht 
einheitlichen Abfaſſungszeit der Arbeit betrifft, jo it zu erwidern, daß Die 
Einheitlichfeit der Stimmung durchaus gewahrt ift, und nur hierauf 
fommt es an. 

Am 12. Mai 1848 erhielten die alademitchen Schüßen in dem Ge— 
fecht bei Ponte Tedesco, wo manche Studenten mit den regulären Kaiſer— 
jägern an Tapferkeit wetteiferten, die Feuertaufe; ein Dr. Frieſe fiel, 
„gerade am Grenzſtein zwiſchen Deutjchland und Italien“. Am anderen 
Morgen war Totenfeier. „Hell und klar ſpannte ſich der italienische 
Himmel über die maiftiiche Gegend; der Strahl der Sonne blißte wieder 
vom goldenen Tiroler Adler an der Fahnenſpitze; ein leiſer Hauch der 
Lüfte, wie Geilterodem, wehte durch die Zypreſſen. Mir jtanden ſchweigend 
im weiten Biere, da trat der greile Haspinger im ſchwarzen Prieſter— 
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ornat zur Bahre, langjam md feierlich begann er den Leichenjegen; es 
war ein Augenblick voll großartiger Empfindung, als der Heldengreis 
von 1809 für die Seele des Schützen, der als erſtes Opfer im Kriege des 
4Ser Jahres gefallen war, betete. Darauf begann der Chor der Küng 
linge den Grabgejang; auf jedem Gejichte lag der Ausdruck tiefiter 
Rührung. Ein Kaiſerjäger Yagte nachher zu einem Offizier: „Sch weiß 
wicht, iſt's Ihnen auch jo gegangen, mic) hätt’ e8 bald gelupft, daß mir 
jait die Augen übergingen.“ So kämpften wir unter der ſchwarz-rot— 
goldenen Fahne an der äußerjten Südgrenze Deutſchlands, am Idroſee, 
wie unjere Brüder in Norden an der Eider, in der Bruſt nur einen Ge- 
danken: „Deutjchland, Deutjchland über alles.“ - 

Pichler perjünlich hieit fich bei allen Gelegenheiten jo gut, daß er von 
Radetzky fchriftlich belobt wurde und den Orden der Eijernen Krone be- 
fan, feine Kompagnie aber leijtete unbejchadet des Heldenmutes Einzelner 
als ganzes wenig, weil die Herren Akademiker ſich von ihren gewählten 
Offizieren nicht zur Disziplin anhalten lafjen wollten und ein Teil aud) 
den Puivergeruch nicht vertragen lernte. Allerdings bewieſen die aus 
Bauern zujammengefeßten Kompagnien der Tiroler Yandesichügen feine 
größere Manneszucht, und auch bei diejen frommen Yandesverteidigern lag 
der Grund der geringen Verluſte, wie unſer Autor jagt, nicht immer im 
Schuß der Mutter Gottes, jondern manchmal auch in den Füßen. In 
dem jchtvierigen und gefährlichen Gefecht von Lodroue ließen die Steinadjer 
Schützen die regulären Truppen mitten in der Offenjive im Stich, indem 
jie erflärten, weiter al biß zu den Grenzſteinen nicht zum Vorgehen ver- 
pflichtet zu jein. Nachdem er dieſe Erklärung abgegeben hatte, komman— 
dierte der Hauptmann der Steinacher: „Rechts um!” und Die Slaijerjäger 
ſahen ſich allein einem übermächtigen Feinde gegenüber. Pichler befand ſich 
bei den SKaijerjägern mit 20 Studenten, indem der Reſt feiner unbot- 
mäßigen KNompagnie ihm im Laufe der Aktion aus der Hand gelommen 
war. Auch jene 20 wollten angelicht3 der unheimlich ſtark ausſchauenden 
Zefenfivjtellung, welche die Weljchen eingenommen hatten, nicht weiter 
vorwärts, jondern jchieften fich an, dem Beilpiele der Steinacher zu folgen, 
mit der Begründung, e8 ſei gegen ihre Ueberzeugung, dag freiheitlicbende 
italienische Wolf in jeinem eigenen Lande zu belämpfen: „schöne Phraſen, 
die mich jo in Zorn brachten, day ich vor allen Soldaten drohte, meinen 
Cäbel zu zerbrechen, wenn man nicht auf der Stelle mitgehe.* Dieſes 
merhvürdige vor der feindlichen Feuerlinie eingereichte Demiſſionsgeſuch 
erzielte die beabjichtigte Wirkung, aber bei den bezeichneten großen Mängeln 
der Irregulären, welche einen jchr beträchtlichen Teil der angreifenden 
Streitmacht bildeten, war es fein Wunder, day die Aktion fiir die Kaiſer— 
tichen verloren ging. 

Schon nach achtiwüchentlicher Dienſtzeit hatte die alademijche Tiroler: 
fompagnie das Yagerleben mit dem mijerabeln italienischen Kaffee und dem 
übel viechenden Fleisch Jatt und löſte Jich auf. Es würde aber ein des 
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objeftiven Hiſtorikers nicht würdiger Standpunkt fein, wenn ınan Die 
idealiftiihen jungen Leute bloß nad) ihren militärischen Leiftungen be- 
urteilen wollte; e8 gibt in der hiſtoriſchen Kritif auch Fälle, in denen die 
nüchterne, rein pragmatiiche Anjchauungsweije eine unzulängliche Methode 
daritellt. Bor ihrem Auseinandergehen hatte die Freilompagnie noch von 
Radetzky gejendete Kriegsgefangene zu bewachen. Wer fich ein richtiges 
Gefühl für den Adel des Heute jo geringichäßig beurteilten Völkerfrühlings 
von 1848 aneignen will, der leje die folgende Beichreibung des Zuſammen— 
treffend der dentichen und welſchen Freiheitslämpfer vor der Kaſerne zu 
Ala: „Tags darauf un 10 Uhr jah man die Neihen der Gefangenen fer 
auf der Straße müd und verdrofien herichleichen. .... Ale Truppen 
gattungen durd einander, Monturen und Uniformen zerlumpt, manche jo 
adgefhmadt, wie fie nur das Genie eines Militärjchneiders aushecken kann. 
Bon jedem wäljchen Volksſtamm war bier einer; Neapolitaner, Piemon— 
tejen, Tosfaner, Lombarden, ..... jonnenverbrammt und abgemagert, 
darunter auch Buben von 10—12 Sahren, die al3 Trommler mitliefen. 
Zuleßt im Zuge befand Jich ein junger Mann, deſſen edlere Gejicht3bildung 
mein Auge fejlelte, auch er jchien mic und meine Kameraden aufmerljaner 
zu betrachten. Stußen und Federhut zeigten ihm die Tiroler Schüßen. 
Da ich vor der Reihe jtand, wandte er ſich an mich: »Volontario 
Tirolese?« »Si.« »E contra noi?« rief er mit einem Blide, in welchem 
voriwurfävoller Zorn loderte: »Anche noi per la patria,« antivortete ich 
gelajjen. Er ging ſchweigend. 

Nachdem die nötigen Anitalten zur Bewachung gemacht waren, lag 
und ob, jo viel wie möglich den in der Kaſerne Eingeichlofjenen ihr Los 
zu erleichtern. Dabei hörten wir, daß neunzehn gefangene Studenten und 
Doktoren von Piſa darunter jJeien. ... Mancher von uns bejaß eben 
nicht viel, aber alle teilten gern das Wenige, was jie hatten. Die Nacht 
brah an. Nie werde ich die Stunden vergeſſen, die ich mit dem 
Sefangenen Tarugi von Montepulciano zubrachte. Durch den Dunkeln 
Saal leuchtete fpärlich die Dellamve von der Wand; er ſaß bei meinem 
Eintritt auf den Stroh, gedankenvoll die Stimm zur Hand geneigt. Das 
Geräuſch wedte ihn, er jtrich dag fchwarze Haar aus dem Geſicht und 
ftarrte mich verrvundert an. Meine freundlichen Worte öffneten fein Herz 
Begeiftert erzählte er von der Erhebung ſeines Volkes, die jelbit in den 
Tagen de8 Notbart3 Feine jo allgemeine war... .. Darauf redeten 
wir von Dante, dem alten Freiheitsapoſtel Italiens, welche Lieder würde 
er jeßt fingen, wo allen Völfern Europas das Morgenrot der Anferjtehung 
leuchtet. Bald reichte der welſche Kriegsgefangene den deutichen Soldaten 
die Hand; — ed war eine Verſöhnung weltgejchichtlicher Ideen im heiligen 
Geijte der Zulunft. War e3 nicht im Grunde derjelbe Gedanke, für den 
wir ftritten? Ich Stand in den Reihen der Märzkämpfer und hatte das 
Schwert ergriffen, um Deutſchlands Grenzen zu J— er focht für das 
neu erwachte Italien.“ 
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Ans ſolchem Holze gejchnigt waren die „Sturmgefellen“ von 1848, 
deren der entartete moderne Liberalismus ſich als jeiner politifchen Ahnen 
beinahe ſchämt. Allerdings war auch in der Freilhar der Tiroler 
Studenten nicht jeder Achtundvierziger ein moraliiher Ariſtokrat. Pichler 
batte jeinen Therjites in dem Juriſten Franz Putz, der jeder militärischen 
Qualififation bar war, aber dod) ‚durch Demagogie die Hauptmannusſtelle er: 
langen wollte Nach dem Eintritt der liberalen Mera in Oeſterreich 
ſchwang ſich Putz durch demokratiſches Maulheldentum zum Biürgermeifter 
von Meran empor. Die jpäter in Genf ermordete Kaiſerin Elijabeth, 
die bekanntlich für alle vom normal-langweiligen Menfchentypug ab— 
weichenden Charaktere Jutereſſe empjand, wollte anläßlich eines Meraner 
Nuranfenthalt3 auch den berühmten „Revolnzen“ Buß kennen lernen. „Sie 
ihaute daS Heine jpindeldiirre Männchen mit dem Knabengeſicht, wie es 
im ſchwarzen Brad und mit dem Gylinder in der Hand vor ihr jtand, 
von oben bis unten an: „Sie find der Bürgermeilter Franz Putz?“ 
Er verneigte ih. Sie lachte laut auf: „Alſo derjenige, welcher?" Er 
verbeugte jich lachend. Sie kehrte ihm jchweigend den Rücken und zog 
ji in die inneren Zimmer zurück. Nun trat der Oberhofmeijter vor und 
lagte: „Die Audienz ift beendet!” Pub verſchwand. 

Nach einigen Wochen erhielt er den Franz Kojef-Orden. Nun hatte 
er wie Papageno den Maulforb. Wenn in Gejellichaften das alte Regiſter 
gezogen wurde deutete er auf fein Sinopfloch, legte den Finger an die 
Rippen und flüjterte: „Bit! Sch habe einen Orden und viele Kinder.“ 
So verkörperte der Bürgermeijter von Meran die andere Geite des 
„Sturnigejellentums" der deutjchen Südmark. 

E. Daniels. 


Literatur. 


Lettres inédites de Mme de Sta&l a Henri Meister 
publ. par MM. Paul Usteriet Eugene Ritter. Paris, 
}HIachette 1903. — 


Unter den verſchiedenen Aufſätzen und Büchern, welche in den letzten 
Jahren über Frau don Staël erſchienen find, nimmt die vorliegende 
Publikation einen hervorragenden Platz ein. Sie kommt um jo erwüuſchter 
als von dem reichen, der Familie Reinhart in Winterthur gehörigen brief— 
lichen Materiale, welche hier geboten wird, bisher nur weniges durch 
Breitinger und Lady Blennerhafjett verwertet und befannt gemacht worden 
war. Ueberdies enthält das Buch) noch erheblid) mehr als der Titel 
bejagt: ungedrudte Briefe von Herrn und Frau Necker u. a. finden ſich 
in nicht geringer Zahl in die Mitteilung der Hauptlorrejpondenz eingejtreut, 
und als dankenswerte Beigabe erjcheinen in einem Anhange zehn auf der 
Königlichen Bibliothek zu Dresden liegende Briefe, welche Frau dv. Stael 
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im Jahre 1813 von Stodholm und London aus an Wilhelm von Schlegel 
gejchrieben hat. Ebenſowenig wie durch frühere Mitteilinigen von Briefen 
der Frau von Staëẽl iſt durch die Veröffentlichung diefer Sammlung ihrem 
Andenken ein Schaden erwachſen; im ©egenteil, und man muß fich auch 
bier nur wieder wundern, daß fie fich, wie ihre Nachkommen jagen, jo 
entjchieden gegen eine jpätere Publizierung ihrer Briefe erklärt hat. — 
Die Herausgeber, von denen der bekannte Rouſſeau-Forſcher Ritter ſich ſchon 
einmal mit Frau von Stael beichäftigt hat (Notes sur Mme de Staäl, 1899), 
haben ihre Aufgabe keineswegs leicht genommen. Wir erhalten eine aus— 
führliche biographilche Nachricht über Heinrich Meijter, für welche wiederum 
bandjchriftliches Material in erheblichen Umfange bemußt wurde. Da faft 
alle Briefe der Frau von Stael der Jahreszahl ermangeln, jo galt e8, 
ſolche mit Sicherheit zu ermittein; es galt ferner Anſpielungen ver- 
Ichtedenfter Art Earzulegen und aud über weniger bekannte Perjönlich- 
feiten Auskunft zu geben. Nirgends vermißt man Sorgfalt und Genauig- 
keit, jo daß denn kaum ein Punkt übrig geblieben ilt, der nicht jeine Er- 
ledigung gefunden hätte. 

Heinrich Meifter lebte von 1744 big 1826 und gehört zu jenen 
Deutih-Schweizern des 18. Zahrhunderts, denen es gelang, ſich einen ge— 
wifjen Pla in der franzöftiichen Literatur zu erobern. Paris wurde ihn 
eine zweite Heimat. Er hat dort zwanzig Sahre zugebradht (1772—1792), 
vornehmlih an der Fortfeßung der Correspondance litteraire arbeitend, 
mit welcher Grimm ihn beauftragt hatte und zu der ihn feine Beziehungen 
jowie jeine fcharfe Beobachtungsgabe und gewandte Feder wohl befähigten. 
Die ziveite Hälfte feines Lebens verbrachte Meilter in Zürich, nicht ohne 
noch. einmal während der Direftoriumdzeit nad) Paris zu reifen. Auch in 
Zürich jeßte er die Correspondance litteraire big zum Jahre 1812 fort, al3 
plöglih ohne fein - Wiljen die erjten fünf Bände dieſes Werkes im Drud 
erjchienen, denen dann bis 1814 noch elf weitere folgten, ohne daß er 
eben Diderot und Grimm als Autor genannt wurde Erſt durch Tourneux, 
welcher 1877— 1882 die befte Ausgabe der Correspondance lieferte, hat 
man erfahren, daß Meijter ungefähr zur Hälfte al3 Verfaſſer daran be— 
teiligt it. Von jeinen jonftigen Sad dürfte nur weniges völliger 
Vergelienheit entgangen fein. 

Die Beziehnngen von Meilter zu Frau von Stacl reichen weit zurück. 
Infolge jeined Verkehrs im Haufe Meder hat er fie Schon gekaunt, al3 jie 
noh Kind war; er reinte Verslein für fie, und fie legte ihm jpäter ihre 
eriten literariichen Werjuche vor. Es war natürlich, day er die freund— 
ſchaftlichen Gefühle, welche er für Gern und Frau Necker hegte — Die 
letztere hatte er jchon früher als Fräulein Curchod in Genf Fennen gelernt — 
auch auf die Tochter übertrug, und dieje hat fie warm erwidert und fich 
rür die mancherlei Dienste und Gefälligkeiten, welche er ihr jpäter erivies, 

mer jehr dankbar gezeigt. Die Korreſpondenz beginnt mit dem Jahre 
36 und erſtreckt jich über drei Tezennien; fie ift anfangs fpärlich und 
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abgerifjen, wird aber nit dem Ausgang des Jahres 1793, als Beide fi 
in Die Schweiz geflüchtet hatten, recht lebhaft und erfährt dann längere 
Unterbredjungen nur während der Reiſen der Frau von Staël. Es gibt 
von der leßteren in der Tat Leinen Briefivechjel, der von ihrer Seite jo 
lange Zeit unterhalten und in dem gleichmäßig vertrauensvollen Tone 
geführt worden wäre, was immerhin in Anbetracht der Verſchiedenheit 
ihrer und Meiſters politiiher Anjchauungen etwas heißen will. Aller: 
ding3 iſt Hierbei der große Altersunterſchied zu berüdiichtigen, und der 
legtere Hat denn auch faſt durchgängig intimeren Auslafjungen im Wege 
geitanden; wirklich vertraulichen Charakter zeigt eigentlich nur ein Brier, 
derjenige, welchen fie im Mai 1810, als ſie jelber freilich ſchon in ge— 
wiſſem Alter jtand, von Chaumont aus an ihn richtete und welcher daher be= 
ſonders anziehend ift. Bekanntlich hat Frau von Stael, wie ſie jelber 
jagt, feine belles lettres geichrieben; ſie jchreibt, wie e8 ihr in Die Feder 
kommt und legt auf die Form keinerlei Gewicht. Daher denn mehrfach 
da3 Sprunghafte in ihren Briefen, aber dafür aud) der Reiz der Natür- 
lichfeit und die Fülle von Tatjächlihem, welche auf Neue von der er: 
Staunlihen Beweglichkeit ihres Geiſtes Zeugnis ablegt. 

Für und Deutihe gewähren diejenigen Briefe bejonderes Intereſſe, 
welche erkennen fafjen, wann Frau von Stael beginut, ihre Aufmerkſam⸗ 
feit Deutjchland, feiner Literatur und Sprache zuzumenden. Die meijten 
der hierher gehörigen Stellen hat Lady Blennerhafjett jchon gekannt und 
im zweiten Bande ihres Werkes über Frau von Stael verwertet. In 
den Sahren 1795 und 1796 iſt fie Darauf bedacht, daß ihre R£flexions 
sur la paix und De I’influence des passions ind Deutſche überjet 
werden mögen. Allerdings jchreibt ſie noch im Herbit 1796 — nidt 
1797, wie Lady Blennerhafjett datiert —, als Meijter ſie nach Zürich ein- 
geladen hatte, damit jie dort Wieland kennen lernte: Aller a Zurich 
pour un auteur allemand, quelque celebre qu’il soit, c’est ce que vous 
ne me verrez pas faire. Je crois savoir d&ja tout ce qui se dit en 
allemand et même cinquante ans de ce qui se dira.. Ce que j’aime 
d’eux c’est leur talent, mais non pas leur esprit. Auch ihre Kenntnis 
der deutſchen Sprache ijt vorläufig noch gleih Null, denn als Goethe ihr 
im Sabre 1797 Wilhelm Meifter überjendet, nachdem fie ihm Jahre zuvor 
De influence des passions hatte zugehen lafjen, befennt fie, daß fie nur 
den Einband von Willams (!) Meister habe bewundern können, und zwei 
Sahre fpäter hat fie auch noch nicht deutſch gelernt. Das änderte fich in— 
deſſen etwas, als fie Wilhelm von Humboldt in Paris kennen lernte und 
diefer fie im Deutſchen ımterrichtete; jo jchreibt jie denn im Juli 1800: 
Je continue l’allemand avec resignation. Freilich läßt ein „Vergeſſen 
mich nicht“, dag fie in einen folgenden Brief einflicht, noch feine hohe 
Meinung von ihren Hortichritten gewinnen, aber im September desſelben 
Sahres heißt e8 wieder: L’ardeur de Pallemand me transporte, und 
bald darauf lieſt fie „Agnes von Lilien“ im Original, nicht ohne dabei 
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vielfah aufs Naten angewiejen zu jein (l’esprit qu’il y a m'a fait deviner 
la langue). Sm März 1808 jchreibt Meifter auf Grund von Berichten, 
die ihm aus Wien zugegangen find, an feinen Neffen Heß: Elle exalte 
extremement les beautes de la litterature allemande, au point même 
de dire qu’on ne peut lui comparer la litt&rature francaise, que Racine 
n’etait pas vraiment poète. Hier it gewiß der Einfluß Schlegel8 deut: 
ih zu ſpüren, wenn aber neuerdings fo viel von der intenfiven Mit- 
arbeiterjchaft Schlegel8 und Anderer an De l’Allemagne die Nede it, 
lo mag e3 nicht unangebracht jein, auf eine Stelle aus dem Briefe vom 
25. Mai 1810 hinzuweiſen, an der jie jagt: Je suis effray&e moi-me&me 
de tout ce que j’ai travaill@ pour mon ouvrage. Gehr charafterijtiich 
it jchließlich, was jie ein halbes Jahr jpäter mit Bezug auf ihr Haupt- 
werk jchreibt: Croyez-moi, c’&tait une noble action que cet ouvrage. 
Die aus Stodholm an Schlegel gerichteten Briefe, welche die Heraus 
geber im Anhange mitteilen, zeigen uns Frau von Stael in volliter 
politijcher Aktion. Die Tätigkeit, welche jie dort während ihre acht= 
monatlichen Aufenthaltes entwickelt hat, iſt jegt qut dargejtellt worden in 
denn Buche von Paul Gautier, Mme de Staöl et Napoleon (1903) 
Chap. XXI; Gautier Hat zwar nicht die Briefe an Schlegel gekannt, 
aber dafür viele auf Frau von Stael bezügliche Schriftjtüde — eines 
rührt auch von ihr jelber her — verwertet, welche in Hamburg aufge= 
fangen wurden und fo in das franzöfiiche Staatsarchiv gelangt find. In 
Stodholm ließ fie auch den Essai sur le suicide erjcheinen, eine Schrift, 
die infoferu ihre politische Bedentung hat, als der hier ausgeführte Grund- 
gedanfe der Aufopferung*) dazu dienen jollte, Europa gegen Napoleon an= 
äufeuern. — Die aus London geichriebenen Briefe endlich legen ein ſchönes 
Zeugniß ab für die treue Freundſchaft, welche fie mit Schlegel verband: 
Adieu, cher ami, adieu; revenez-moi, comptez sur moi; car j'ai appris, 
mieux que je ne le savais encore, que vous êtes incomparable. Songez 
que nous sommes votre famille, et ne relächez jamais ces liens que le 
bon Dieu vous a donné .... Adieu, ami de mon äme, adieu. 
Diefe Freundſchaft ift freilich auch recht anfpruch3vol, was bei Frau 
von Stael nicht Wunder nimmt, und es fehlt nicht an bitteren Vorwürfen, 
wenn Schlegel nicht jchreibt, aber der Ausdruck ihrer Zuneigung und der 
Sehnjucht, weiche jie empfindet, hat auch wieder etwas Nührendes: Il 
y aa pr&sent deux mois que je n’ai pas une ligne de vous: cela est 
amer ... Ah! si vous aviez besoin de moi comme j’ai besoin de vous, 
vous abandonnerais-je ainsi? .... M. de Wetterstedt ne traite pas 
ainsi sa femme; et ne suis-je pas, quoi que vous en dixiez, Ja personne 
du monde qui s’interesse le plus & vous? Und in einem weiteren 





) Die Anfänge ihrer veränderten Lebensanſchauung zeigen ji) ſchon in dem 
oben angejührten Vriefe an Meijter vom 25. Mai 1810: Se desinteresser 
de soi, sans cesser de s’interesser aux autres, met quelque chose de 
divin dans l’äme. 
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Briefe: Combien votre lettre m’a fait de plaisir, mon cher ami! Je 
ne pouvais supporter votre silence et vous avez a vous reprocher 
plusieurs de mes nuits, pendant lesquelles je pleurais notre liaison. 


Schultz-Gora. 


Karin Michaëlis. Der Richter. Roman. Stuttgart, Verlag Axel 
Junker 1903. Preis 3 Me. 

Es iſt ſchade um die junge Dichterin! Reiche Poeſie geht durch das 
Buch; ein ſtarkes techniſches Können iſt darin. Aber warum ſtrebt ihre 
Phantaſie mit ſolcher Luſt zum Verdorbenen, ja wühlt geradezu in Vor— 
ſtellungen wüſter Roheit, wüſter Grauſamkeit und alles Ekelerregenden? 
Es iſt ein böſes Buch: Böſe Decadence von ſchlimmſter Art. Die Menſchen— 
zeichnung, in nordiſcher Weiſe halb phantaſtiſch, halb realiſtiſch gefaßt, hat 
immer eine gewiſſe Schamloſigkeit in der Pſychologie, und die Menſchen 
ſind lüſtern, feige, unkräftig und böſe. Der Stil iſt von jener lüſternen 
Deutlichkeit und aufdringlichen Lebendigkeit der Decadence, bei der man 
ſeine Phautaſie zuſammenhalten muß, damit ſie nicht an wimmelnde Ver— 
weſungswürmer denkt: „... jeine Finger erlahmten wie kranke Mäuſes 
„in ſeiner Seele ſaß das Gewiſſen wie eine ekle Milbe“ — alles, lebt und 
alles iſt widerwärtig! — Schwül und ſchwer iſt die ganze Atmoſphäre. 
An einer Stelle hofft man auf einen geſund poeſievollen Ausgang, anf eine 
reinigende, entjühnende Tat. Wie ein frijcher Wind zieht es heran. Aber 
nein: umſo ſchlimmer ſchlagen fogleich die böjen Dünſte, wie aus einem 
Hillernden Sumpf aufjteigend, wieder herein: Feigheit, Brunit, Grauſamkeit 
weben das Ende. Und das alles mit jo viel Meifterichaft gezeichnet! Wie 
ſchade um die junge Dichterin, daß fie fich ihr reiches Können fo verdirbt! — 
Man muß ich zu jehr reiner Kunſt vetten, um ſich von der Atmojphäre 
dieſes Buches wieder zu reinigen. 





Sranzistfa Mann. Könige ohne Laud. Erzählung. Verlag der 

Frauenrundſchau, Leipzig 1903. Preis 1 ME. 

Jranzisfa Mann. Alte Mädchen Erzählungen. Verlag . der 
Frauenrundſchau. Preis 1 ME. 

Franziska Mann hat längjt nicht die poetijche Kraft von Karin Michaelis 
und noch nicht die Finjtleriiche Neife von Miriam Ed. Aber was fie 
Ichreibt, bereichert die Menjchheit wahrhaftig durch die überaus gemiitreiche, 
zarte und poeſievolle Art, das Menfchendajein zu erfaljen und gerade dort, 
wo es Diürjtig, freudlos und öde erjcheint, eine Tiefe und Schönheit zu 
entdeden, Die mit ganz jelbjtändigem Künſtlerblick erjchaut it. Und- zwar 
mit weiblichen Stünftlerblid. Franziska Mann ift ganz mit Berußtjein 
neue Fran und zeichnet auch am liebjten diefe Art bon neuen Frauen, in 
denen ſich aus dem nur halbentjalteten Gattungsweſen oder Berufsweſen, 
zu dem die Verhältniſſe der Zeit die Frauen machen wollten, allmählich der 


Notizen und Bejprechungen. 161 


weibliche Menſch loslöſt, der innerlich lebendige, vollertvachte weibliche Menſch 
ſich entfaltet und gebende Güte ausſtrahlt, wohin es auch fei, und dadırd) 
glüdli wird. In der Ehe oder ehelos, im fejten Beruf oder ohne den— 
jelben, mit der Kraft und Entfaltung künftleriichen Schaffens, oder einfad) 
und jchlicht nur im eigenen Weſen ſich freuend, in Die Enge oder die Weite 
geitellt, arm oder reich — aus ihrem eigenen Innern quillt ihnen die Kraft 
und das Glüc, „Nönige ohne Land“, gchen fie alle durchs Leben. Es ijt 
gut, daß ſolche Bücher gejchrieben werden. 


Miriam Ed. Der Hingende Berg Novelle Stuttgart, Verlag 
Arel Junker 1904. Preis 2 Mi. 

Tas Buch ijt ein feines liebliches Kunſtwerk von weicher duftender 
Poeſie, aufquellend in FSrühlingsreinheit. Sein Held ijt ein ſüßes Kind, 
Sein Geld ijt eigentlich der Frühling, dev mit jeinen treibenden Kräften 
die Sehnſucht wet und die Freude an Leben und Lieben. An jcheinbar 
ganz lojen, ſcheinbar auseinanderſtrebenden Teilen kommt die überaus kunſt— 
volle Anordnung doch zu einer einheitlichen, jtarfen, tiefergreifenden Wirkung; 
durch einen erben tragijchen Schluß, der, ſeltſam geheinmisvoll verhiillend, 
nur andentend, iſt, darum aber um jo erjchiittternder wirkt, weil er tiefe 
Echictiale der Menschen, die wir mit Intereſſe vorübergehen jahen, ahnen 
läßt, und als fruchtbarſter Moment die Phantaſie überaus ftark anregt. 
Ter „Hingende Berg“ ijt ein jchöner Waldhügel mit einem Sommergajt- 
bang, in dem die mannigfaltigen Menjchen mit ihren bunten Schicfjalen 
fonmen und gehen. Die Handlung gruppiert ſich nm ein Liebliches Kind, 
das mit entzückender Poeſie gezeichnet ift. 

Margarete Benda. Die drei Nojen. Ein Zaubermärchen. 

Tas alte Märchen „La belle et la bete“ iſt zu einem allerliebjten 
Zaubermärchen fiir die Bühne bearbeitet, daS das Entzücken fiir die Kinder 
jein wird. Die Verfaſſerin iſt Schauſpielerin, kennt die Bühne und weil; 
ihre ſtärlſten Zauberkünſte zu entfeſſeln, Die je Stinderaugen bejeligt haben. 
Aber fie kennt vor allem auch Ninderberzen und ihre Sprache, und in 
ihönen, fejten, deutlichen Anterjcheidingen von quten Menjchen und böjen 
Menſchen, wie fie fich für dag Slindesalter gehören, weil jie auf das 
Nindergemüt zu wirkten. Ein jröhlicher Humor und ein warmer Ion von 
Herzensgüte gehen durch das Ganze. | 


Agnes Harder. Engelchen und Bengelchen. Ein Buch für junge 
Mädchen und junge Mütter. Verlag Cojtenoble, Berlin. Preis 
geb. 3 ME. 

„Engelchen und Bengelchen“ ſind zwei Eleine Mädchen. Das Bud) 
ichmeichelt Jich mit feinem fröhlichen, Harımloa Uingenden Titel und den 
anmutigen Kinderbildchen auf dem Deckel in die Hände der Unterhaltung?- 
lettüre jucchenden Mädchen und Frauen — um dann, immer in ſehr an— 
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mutiger Weiſe, über höchſt ernſthafte Dinge und in höchſt ernſthafter Ab⸗ 

ſicht zu ihnen zu reden. Es will den Weg weiſen, Mädchen zu Menſchen 

zu erziehen, zu Weſen mit ſicherem, freiem Selbſtgefühl und dem Bewußt— 
ſein des Rechts und der Pflicht perjünlicher Entfaltung. Immer halb al$ 

Erzählung, in einer jehr unterhaltenden Art, über Die jich von Zeit zu 

Zeit ein Schleier wahrer Poeſie breitet, jpricht das Bud) ſowohl von 

förperlicher Hygiene, von Manieren, wie von den Geheimniſſen der Ninder: 

jeele: von der Gefahr, fie zu ſrüh zu weden; von dem Einfluſſe der 

Märchen und anderen Büchern, vom modernen Spielzeug, van der be 

wußten Erziehung des Kinderauges zum Schauen der Wirklichkeit, zum 

Empfinden der Schönheit, zum Mitleben mit der Natur, von der Gr: 

ziehung zum häuslichen Sinn, von dem bangen Problem des Märdens 

vom Storh in der Kinderjtube, von der Stellung zum Neligiondunter: 
richt in der Schule. Und jo feit die Verfaſſerin geflijientlich den Boden 
praktischen Zebens unter den Füßen behält, immer führt jie und zugleich 
auf die hellen Höhen, wo die jittlichen Probleme hochentwickelter Menſchen 
beginnen: „Vertiefe den Schmerz deines Kindes ruhig. Auch der Schmerz 

ol ausgekoſtet werden. Wir jollen unſere Schmerzen jo voll ausleben, 

daß fie und zur Freude führen können“ — immer iſt es ein gejunder 

klarer Sinn, immer ijt e8 eine wahrhafte gebildete Frau mit einer Haren, 
gefeitigten freudigen Weltanjchauung, mit goldenen mütterlichen Gerübl 
und genaner Kenntnis der Stinderart, die zu uns ſpricht. 

Karl von der Heydt. Bartationen über das Thena Meib. 
Rhythmen vom Leben, von der Liebe und den Tode. Verlag Yulız, 
Elberfeld. 

Ein edler und gebildeter Geiſt ſtellt individuelle Frauencharaktere 
in exzeptionelle Lagen, um überraſchende und vornehme Löſungen zu bringen. 
Schöne Verſe leiten dieſe pſychologiſchen Skizzen ein, die die Form von 
Proſadialogen haben. Schöne und tieffinnige Verſe bilden aud) den 
zweiten Teil des Buches. Die antikiſierenden freien Rhythmen find nicht 
von bedeutjam individueller Prägung. Mich Anſchauungen und Empfindungen 
jind nicht übermäßig individuell und nicht allzu kraftvoll. Aber jie find 
mit Wahrheit empfunden und von edler Schönheit, und ſie bedeuten in 
dem Stillen Mühen der Menſchheit um inneres Erwachen und Bewußt— 
werden, in dem Selbiterlennungsproze der Welt ein ehrliches Stud Mit: 
arbeit, welches Achtung fordert. 


dnut Hamſun. Königin Tamara Drama in 4 Akten. Verlag von 
Albert Yangen, München. 

Teer Tichter entrollt vor uns ein höchſt eigenartige3 fejjelndes Bild 
von bunter Mannigfaltigkeit und Poeſie. Er Schafft lebendige fühlende 
Menſchen, läßt uns mit ihnen fühlen und ihrer Lächeht. Treuherzig finder: 
haft find fie, nicht ſehr ſtark umd nicht ſehr Hug, aber von Herzensgüte 
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und reiner, treuer Leidenjchaft. Kin freundlicher Humor ijt über das 
Ganze ausgegoſſen. Die Handlung enthält große Schidjale, blutige 
Neligionzkriege zwijchen Mohamedanern und Chrijten, aber in Wirklichkeit 
handelt e3 jich doch immer nur um Liebe. Um die liebensiwürdige und 
glückliche Liebe zwijchen zwei längjt vermählten Gatten, die durch fremde 
Cinflüffe einander innerlic) entfremdet waren und jich wieder Suchen. 
Sympathiſch wirft die Adytung, mit der der Dichter alle feine Menfchen 
zeihnet, auch die Gegenjpieler: die herbe Mohamedanerin Fatime und den 
alten finjtern Chriftenprior. Ein grimmiger jatirischer Ton iſt da manch- 
nal wie ein Schlaglicht aufgejeßt und erhöht den Ausdruck des Bildes, 
aber gleich fließt dann wieder des Dichters liebenswürdiger Humor ver- 
jöhnend darüber, und wir gewinnen auch fiir den alten Fanatiker menfch- 
liche Sympathie. Auch behält die Herzensgüte und wahrhaft vornchme 
Geſinnung der beiden Helden, troß der überlegenen Kraft der beiden 
Gegner, in der Wirrniß der Schickjale den Sieg. Es iſt eine jehr liebens— 
wirrdige Welt, in der ſich das alles abſpielt. Ob die Gefahren noch fo 
jehr drohen, der Weltzufammenhang fügt jich freudig und nachgiebig 
unjeren Wünſchen, und Unmöglichkeiten fennt er nicht. Dabei jind 
Motivierungen und Charakteriſtik jicher und folgerichtig, und die äjthetijche 
Stimmung von ganz reinen Harmonieklang. An der erfrenenden Wirkung 
des liebengwürdigen Buches hat die Ueberſetzung (von Gertrud Ingeborg 


Nett) ihren guten Anteil. 
Gertrud Prellwig. 


Zuſchrift aus dem Leſerkreiſe. 


Tie Deutſche Adelsgenoffenjchaft und ihre Stellung zum 
apojtolijchen Glaubensbekenntnis. 


Bor einem Jahre bin ich Meitglied der Deutſchen Adelsgenofjenjchaft 
geworden, weil die Ziele, die fie ſich gejtellt Hat, mein Intereſſe und meine 
Zeilnahme erweckten. Dabei war es mir entgangen, welche Bedeutung es 
hat, daß dieſe Genoſſenſchaft, Die Proteſtanten und Katholiken umfaßt, in 
$s 2 ihrer Statuten von ihren Mitgliedern treues Zeithalten an dem 
apojtoliichen Glaubensbekenntnis fordert, das jie wie eine Art von Eins 
trachtsformel für beide Konfeſſionen anzuſehen jcheint. Erſt nachträglich 
iſt mir zum Bewußtſein gekommen, was die Verpflichtung auf dies Glaubens— 
bekenntnis tatſächlich bedeutet. Es wurde mir klar, daß ich durch ſie nicht 
nur mir ſelbſt eine unberechtigte Laſt auferlegt, ſondern auch Beſtrebungen 
gebilligt hatte, die dem Wohle unſeres Volkes nicht förderlich ſei können. 
Das veranlaßte mich, durch zwei Eingaben den Vorſtand der Deutſchen 
Adelsgenoſſenſchaft zu bitten, daß er ſich bemühen möge, für die in Frage 
ſtehende Beſtimmung der Genoſſenſchaftsſtatuten eine Aenderung herbei— 
zuführen. Meine Bitte aber ward einfach abgelehnt. Nicht einmal eine 
Erörterung meines Geſuchs bei Gelegenheit des nächſten Adelstages ward 
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für nötig erachtet. Aus dieſem Grunde ſehe ich mich veranlaßt, dieſe An— 
gelegenheit öffentlich zur Beſprechung zu bringen, anſtatt dies lediglich 
innerhalb der Deutſchen Adelsgenoſſenſchaft zu tun, um für meine Be— 
ſtrebungen, die ich für durchaus berechtigt erachte, wenigſtens auf dieſe 
Weiſe eine Diskuſſion zu veranlaſſen. — Ich teile deshalb zunächſt die 
Sätze meines zweiten Schreibens mit, die, wie ich glaube, klar und 
deutlich meine Anſicht zum Ausdruck bringen. Sie lauten wie folgt: 
„Ich bin weit davon entfernt, in der Deutſchen Adelsgenoſſenſchaft 
den konfſeſſionellen Frieden jtören zu wollen. Sch glaube im ©egenteil, 
dal er durch das apoftoliiche Glaubensbekenntnis, das jede Konfeſſion 
anders auffaßt, gejtört werden könnte. Noch weniger habe ic) die 
Abſicht, den chrijtlichen Glauben aufzugeben, oder die Untreue gegen th 
zu fürdern, und Gabe keinen höheren Wunſch als den, daß er feine volle 
Macht in unſerem Volle geavinne oder wiedererlange. Meine Abjicht und 
mein Hiel ijt demmac) ganz dasielbe wie das unjerer Genoſſenſchaft. Ich 
glaube nur, daß dies Biel durch die Verpflichtung auf das apoſtoliſche 
Glaubensbekenntnis nicht erreicht, daß vielmehr durch fie die Erreichung 
dieſes Zieles gehindert wird, daß aljo dieſe Nerpflichtung durch eine andere, 
inhaltreichere, erjeßt werden nu. Was ich im apoftoliichen Glaubens: 
bekenntnis vermiſſe, das ift zumächjt die Erinnerung daran, daß Gott jede 
Sünde in jedem Augenblicke in und ftraft durch den Schaden, dei ſie 
unſerer Seele zufügt. Wäre dieſe Erkenntnis unjerem Volke }o eingeprägt 
worden, wie es dem Sinne Jeſu entipricht, damı müßte dag Gewiſſen 
mehr Kraft in unſerem Volle Gaben, als es, mindeſtens in dem zum 
Atheismus abaefallenen Teile, der Hall it. Sch glaube au Gott nicht 
bloß al3 meinen Schöpfer, fondern auch al3 an meinen Nichter und Er: 
löjer. Im zweiten Artikel werden viele Tatjachen aus dem Leben Jeſu 
angeführt; es wird aber nicht gejagt, was er fir uns ift, und weshalb 
wir ihn lieb Haben. Der zweite Artikel iſt deshalb nicht geeignet, unjere 
Liebe zu Chriſtus jo zu erwecken und zu begründen, wie es notwendig 
it. Meeinerjeit3 glaube ich an Chriſtus, weil er daS Gericht und die 
Erlöſung, die Serechtigfeit und die Liebe Gottes mir offenbart hat. Auch 
ernjte Chriften ſind im unſerer Zeit nicht mehr im Stande, jedem Sabe 
im zweiten Artikel zuzujtimmen. Dieje müſſen aljo einer Gewoſſenſchaft 
ferubleiben, die auch das Bekenntnis zu dieſen Süßen don ihren Mit: 
gliedern fordert, während ie doc das MWichtigere, nämlich was wir an 
Chriſtus Haben, gar nicht ausfpricht. Wird hier eine Umwandlung et 
geführt, wird der Glaube an Gott, den Schöpfer, Nichter und Erlöfer, 
der Glaube an Chrijtus, der uns Gottes Gerechtigkeit und Liebe offenbart 
hat, und an den dritten Artikel gefordert, dann wird ei bedeutender 
Sertichritt, eine ernjtere Vertieſung erreicht, md viele werden gewonnen, 
Die jeßt fern bleiben. Unſer ganzes Wolf wird dann Harer erfennen, was 
es am Chrijtentum hat, und der Abfall vom Chriſtentum wird verntindert 
werden. Es wird damit eine Tat geichehen, für die unſer Wolf unjerer 
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Genoſſenſchaft immer dankbar bleiben wird. Kin jolches Bekenntnis kann 
mit Freuden jeder Protejtant und jeder Katholik ablegen, ohne irgendwie 
in Öegenjaß zu jeiner Konfeſſion und zum apojtolischen Glaubensbekenntnis 
zu treten; es wird alſo den Frieden bejjer und Jicherer begründen als die 
Verpflichtung auf das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis, über deſſen Auf— 
faſſung die Konfeſſionen uneinig ſind. Uebrigens iſt ja bekannt, daß die 
Konfeſſionen vielmehr durch dem gemeinſamen Gebrauch des Vaterunſers, 
das von Chriſtus ſelbſt ſtammt, als durch das apoſtoliſche Glaubens— 
bekenntnis, deſſen Urſprung dunkel iſt, geeinigt werden, das eben deshalb 
ohne Bedenken kann aufgegeben werden. Nach dem allen bitte ich, meine 
Beſtrebungen wohlwollend aufzunehmen und mir zu glauben, daß ſie nur 
der redlichen Abſicht eutſprungen ſind, unſerem Volke zu nützen und die 
Bedeutung unſerer Genoſſenſchaft durch die Löſung einer großen Aufgabe 
zu fördern und zu erhöhen.“ 

Nach dieſer Mitteilung des Weſentlichen meiner Eingaben an den 
Vorſtand der Deutſchen Adelsgenoſſenſchaft mögen mir zur Charakteriſierung 
meiner Beſtrebung noch einige Bemerkungen geſtattet ſein. 

Die Deutſche Adelsgenoſſenſchaft iſt ein hiſtoriſch-politiſches Gebilde 
deſſen Zweck namentlich darin beſteht, für die Aufrechterhaltung von Zucht 
ud Sitte einzutreten, ideale Güter des Volkslebens zu hegen und zu 
pflegen, treu zu Mailer, König und Vaterland zu jtehen, die Jutereſſen 
des Adels al3 die eines Ganzen zu fürdern und einzelnen hilfebedürftigen 
Mitgliedern materielle Hilfe zu leiſten. 

Alles dies hat mit einer beſtimmten Formulierung des chrijtlichen 
Glaubens nicht3 zu tun. Schon das Gelübde, ſich zu bejtreben geſinnt zu 
jein, wie Jeſus Chriſtus auch War, würde genügen, die Deutjche Adels— 
genofjenfchaft zur Löjung ihrer jchönen amd großen Aufgabe zuſammen— 
zuhalten. Demgemäß ging meine Bitte dahin, die Aufgaben der Ge— 
nojjenichaft al3 rein veligiößsjittliche, nicht aber als theologiſche aufzufaſſen 
und dem Dogmenzwang des Glanbensbekenntniſſes nicht al3 Bedingung 
des Beitrittes zu verlangen, da diefe Bedingung offenbar den Kreis der 
Mitglieder beichränfen muß. 

In Deutjchland jollen etiva 100 000 oder mehr Adlige leben. Won 
diefer großen Zahl ſind nur ca. 2000 der Teutjchen Adelsgenoſſenſchaft 
beigetreten. Sollte dies nicht zu denken geben? Wie ſoll auch überhaupt 
für eine jo große Zahl von Standesgenoyjen eine Bekenntnisſormulierung 
geeignet jein, die jich nicht auf den religiögzfittlichen Suhalt des Glaubens 
beſchränkt? 

Die Entwicklung in der Glaubeuserkenntnis hat noch niemals ſtill 
gejtanden und wird niemals jtille ſtehen. In unſerer Zeit ijt der Fort— 
jchritt in Ddiejer Entwicklung der geweſen, daß wir Neligion und Togma 
Icharf unterjcheiden gelernt haben. Aber zur Nechten und zur Linfen fehlt 
diefe Einficht noch. Für die Einen wie für die Anderen ijt die Religion 
noch immer ein Syſtem von feititehenden Glaubenswahrheiten, unter das 
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die Einen ſich willenlos beugen, das die Anderen aber verwerfen. Beide 
aber ahnen nicht, daß man in dem einen wie in dem anderen Falle 
Religion haben oder ohne Religion ſein kann. Denn die Religion beſteht 
darin, daß der Menſch im rechten Verhältnis zu Gott ſteht. Und das 
Göttliche hat nach dem Evangelium nur in dem Sittlichen die Sphäre 
ſeiner Betätigung. Warum alſo ſoll der Zwiſt fortdauern, während eine 
Verſöhnung der Gegenſätze in dem Gebiet der chriſtlichen Sitte leicht 
gefunden werden kann? 

Es iſt geradezu bedauerlich, daß trotz dieſer endlich erwachten tiejeren 
Einſicht von gewiſſer Seite jeder Reform noch immer ein „Rühr mich 
nicht an“ entgegengeſetzt wird. 

Mag es nach wie vor Grundſatz bleiben, daß ein jedes Mitglied der 
Deutſchen Adelsgenoſſenſchaft auf wahrhaft chriſtlichem Standpunkt ſtehen 
ſoll, aber einem jeden muß es überlaſſen bleiben, wie er ſeine Hingebung 
an Gott in Gedanken und Worte faſſen will. Es iſt dies auch bei ver— 
ſchiedenen Gelegenheiten von Sr. Majeſtät Kaiſer Wilhelm II. ausgeſprochen 
worden. Ebenſo erließ Se. Majeſtät König Friedrich Wilhelm III. 
folgende Kabinetsordre: „Ich ehre die Religion, folge gern ihren be— 
glückenden Vorſtellungen und möchte um Vieles nicht über ein Volk 
herrſchen, was keine Religion hätte. Aber ich weiß auch, daß ſie Sache 
des Herzens und des Gefühls und der eigenen Ueberzeugung ſein muß 
und nicht durch methodiſchen Zwang zu einem gedankenloſen Plapperwerk 
herabgewürdigt werden darf, wenn ſie Tugend und Rechtſchaffenheit 
fördern ſoll.“ 

Sinulos, töricht und inkonſequent wäre es, die gläubigen Anhänger 
der überlieferten Vorſtellungen in dem Bekenntnis ihres Glaubens zu be— 
unruhigen. Will ein Einzelner an den von ſeinen Vätern übernommenen 
Glaubensanſchauungen feithalten, jo darf ihm dies keineswegs verwehrt 
werden. Pater und Sohn können weit auseinandergehende Glaubens: 
anſchauungen haben, aber jie müſſen gleichwohl in die Einheit einer fitt- 
lichsreligiöß zuſammenhaltenden Gemeinjchaft einmütig ſich fügen Lönnen. 
Wo aber ein Zwang beſteht. einem Belenntnis ſich zu unterwerfen, das 
über die Sphäre des Religiös-ſittlichen hinausgeht, da iſt ein ſittlicher Not— 
ſtand vorhanden, der in der evangeliſchen Kirche nicht geduldet werden 
darf, denn dadurch werden viele wahrhaft Gläubige dazu verleitet, ihr 
Gewijjen zu befleden. Namentlich führt es dazu, daß charakterſchwache 
junge Männer, um in das geiftliche Amt eintreten zu können, zwiſchen 
ihrem Gewiſſen und den Firchlichen Forderungen Kompromiſſe jchliegen. 
Wenn man einen fatholiichen Briejter, Mönch oder Laien Glaubenszwang 
auferlegt, jo ijt dies nach den Grundſätzen der katholiſchen Kirche gerecht: 
fertigt; aber einen evangeliichen Chriſten muß man damit verichonen, denn 
es ijt dies dem Weſen des evangelifchen Glaubens zuwider. Um dieſe 
Art von Neligion aufzulöjen, hat ſich Jeſus Chriſtus ang Krenz ſchlagen 
lafjen; nun iſt fie unter feinem Namen und jeiner Autorität wieder auf: 
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gerichtet! Wird das Gewiſſen gefnechtet, jo wird die Neligion um ihren 
Ernſt gebracht, und dies it ein tiefer Schade. 

Nicht als Proteſtant, fondern als Chrijt will ich Hier 
auftreten. Religioſität, aber feine Konfeffion, jondern 
Glaubens- und Gewiffensjreiheit ftrebe ich au. „Konfeſſion 
üt Brivatjache” — „Ehrijtentum iſt Sache der Genteinjamfeit des deutjchen 
Volkes.“ 

Ein dogmatiſcher Satz, der die moraliſche Kritik in vielen religiöſen 
Gemütern hervorruſt, ſollte nicht als öffentlich gebilligter Lehrſatz gelten. 
Auf eine Entwicklung, welche zur geiſtigen Individualität führt und in 
ſelbſtändiger Geſinnung, ſelbſtändigem Handel ſich äußert, hat jeder Menſch 
ein angeborenes unveräußerliches Recht. 

Deshalb, ſo meine ich, wäre es richtiger, daß diejenigen aus der 
Deutſchen Adelsgenoſſenſchaft austreten, die dieſer Gemeinſamkeit des 
Glaubens Hinderniſſe in den Weg legen. 

Das Chriſtentum iſt keine Geſetzgebung, ſondern ein neues Leben, das 
nur aus freiwilliger Ueberzeugung angenommen werden kann. Es erſtrebt 
die höchſte, individuelle Entwicklung des Menſchen und ſeine Selbſtfändig— 
keit, aber nicht ſeine Knechtſchaft. 

Das Leben der Menſchheit ſchreitet fort und durchläuft wie das Leben 
gedes einzelnen verſchiedene Altersſtufen und jede Altersſtufe hat ihre ent— 
ſprechende Lebensauffaſſung. Ebenſo iſt es mit der chriſtlichen Religion. 
Darum kaun nur ein gegen Andersdenkende duldſames Chriſtentum die 
Menſchheit einem höheren ſittlichen Ziele zuführen, indem es der Ent— 
wicklung Raum gibt. Je mehr das von uns Protejtanten erkannt wird, 
amd je mehr wir uns darin eingelebt haben, umſomehr wird der Haß und 
Die Feindſchaft zwiſchen andersglaubenden Chriſten ſchwinden. Nur auf 
dieſem Wege kann aus einem Chriſtentum des Wortes ein Chriſtentum der 
Geſinnung und der Tat entſtehen. Der Kirche kann der gegenwärtige 
Zuſtand nicht gleichgültig ſein, denn der Umſtaud, daß etwa drei Millionen 
ſozialdemokratiſche Wähler und viele Gebildete mit der Kirche zerfallen 
oder doch ihr mehr oder minder entfremdet ſind, fällt doch ins Gewicht. 
Wenn der engliſche Philoſoph Hobbes einſt geſagt hat, daß die Religion 
zur Beherrſchung der Maſſen nötig und eine Polizeiſache iſt. ſo dient ſie 
gegenwärtig nicht einmal dazu; wohl aber bildet jedes unverſtandene 
Dogma einen Damm zwiſchen Regierung und Volk, und ebenſo zwiſchen 
Volk und Adelsgenoſſenſchaft. Bekenntniszwang führt zum Parteiegoismus. 

Man klagt heutzutage viel und eindringlich über die zunehmende Ver— 
rohung der Jugend, und man hat recht mit dieſen Klagen, denn Die 
Kriminalſtatiſtik liefert den Beweis, daß die Verrohung der Jugend immer 
noch im Zunehmen ift. Im Jahre 1899 gab es 9000 Perſonen zwiſchen 
12 und 18 Jahren, die mindeſtens zum zweiten Male bejtrajt worden 
waren. (Entnommen aus den „Jugendlichen“ in der Sozial: und Kriminal— 
politif von Arthur Dix, 1902.) Woher kommt denn dies? Die Antwort 
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ijt nicht Ichiver zu finden. In den Schulen hat man den Kindern ge'agt, 
die Neligion könne nur dann beitehen, wenn gewiſſe Dogmen und Des 
Ichichten, Die der Natur- und Geſchichtserkenntnis der Gegenwart wider: 
ſprechen, jür unfehlbar wahr gehalten werden. Im täglichen Verkehr ge: 
winnt die Kugend die Lleberzeugung, day dies unmöglich it. Das fuhrt 
zu der Meinung, mit ihren Dogmen jei auch die Religion veraltet. Jit 
e3 nicht begreiflich, dag — wie im Handumdrehen — Die ganze Muhe 
de3 MNeligionslehrerd eine vergebliche war und aus einem gläubigen 
orthodoxen Chrijten ein Ungläubiger, ein Sfeptifer, ein Atheiſt wird? 
Und iſt es zu verivundern, dal Taujende von Jugendlichen dem Ver— 
brechertum anbeimfallen? Die Sünde Ddiejer Ninder laſtet auf 
denn Gewiljen der Gejelljchaft, auf dem Gewiſſen ailer 
derer, die jolche Zuſtände zulajjen, ohne jie bis aufs Meiter 
zu befämpfen. 

Wie will man aber dieſer Glaubensloſigkeit jteuern? Noc fan: 
fellioneller zu werden, das kann das Unheil nur vermehren. Hier hilft 
nur Eins, mehr Religion, mehr Chrijtentum und darum mehr zyveibeit. 

Die Freiheit im Denken furchtjam einzuſchräuken, zeugt von geringem 
Vertrauen in die innere Kraft des Chrijtentums und heißt die Menſchheit 
aufhalten, höheren Zielen entgegenzujtreben. 

Der Adel jollte jich den Ruhm, hier bahnbrechend zu wirken, nicht 
nehmen laſſen. ber exit muß im eigenen Lager die rechte Erkenntnis 
volle Macht gewinnen. Der Adel darf die Jittlichereligiöfe Macht der 
Millionen gebildeter Deutſchen, welche einer freien Faſſung de3 Chriſten— 
glaubens freudig zuſtimmen, das Apoſtolikum aber verwerfen, nicht unter— 
ſchätzen. Ju der freien Faſſung eines Bekenntniſſes, wie ſie oben vor— 
geſchlagen iſt, können Proteſtanten und Katholiken, anſtatt ſich immer zu 
befehden, ſich ſehr wohl miteinander innerlich und im Kampfe gegen den 
äußeren Feind verſtändigen. 

In dieſem Sinne rufe ich auch ebenjo wie es im Adelsblatt häufg 
geſchieht: „Ihr chriſtlichen Parteien, ſchließt Euch zuſammen zur Wahrung 
Eurer gemeinſamen heiligſten Güter“ — (Adelsblatt Nr. 52, 1903). 

In der Verpflichtung zum Vertrauen auf Gott und zur Nachfolge 
Jeſu iſt der unentbehrliche, gemeinſchaftliche Boden gewahrt, beſſer als 
durch gemeinſame Unterwerfung unter überlieferte Worte. 

Hierzu aufzufordern ſoll der Zweck dieſer Schrift. 

Februar 1904. 

R. von Lücken, Rittmeiſter a. D. 
Dresden, Fürſtenſtraße 3. 
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Novella d'Andrea. Schauſpiel in 4 Aufzügen von Ludwig 
Fulda. (Verlag Cottaſche Buchhandlung. Preis 2 Mk.) 

Stella und Antonie. Ein Schauſpiel in 4 Aufzügen von Otto 
Julius Bierbaum. (Verlag Albert Langen, München 1903. Preis 2 ME) 

Des hochgelehrten Profeſſors hochbegabte Tochter hat als zartes Kind 
ſchon einen jungen Gelehrten geliebt; einen von jenen Gelehrten der 
Renaiſſance, Die zugleich praftiiche Idealiſten und Rolitifer waren, deuen 
die Welt im Miorgenfchein einer goldenen Zukunft lag, Die jie heraufzu— 
jühren jich berufen fühlten. Das junge Mädchen, von ihrer ſtarken, 
wundervollen Liebe getrieben, jchlägt die Bücher auf, die ihr Kunde geben 
von des Beliebten Tun und Streben. Sie vertucht, was ihn erfüllt, 
lernend zu verjtehen, um der Seele des Geliebten näher zu kommen. Da 
entdeckt jie, daß auch ſie in jener Welt zu Haufe iſt. Die jteile Stufe 
zur Erkenntnis der Männer binanzujchreiten, wird ihr jo leicht und jo 
genußreih. Mit tiefiter Befriedigung vollendet jie aufs gründlichite ihr 
Studium, bejteht zum Erjtaunen der Männer daS examen rigorosum, 
hält in Vertretung ihres erkrankten Vaters feine Borlefungen, bändigt, 
nachden ein erjter Mißerfolg ſie ſehr erjchreckt, durch Eugen Takt ſogar 
die täppiiche Noheit der jtudentischen Jugend und erringt den Doktorhut. 
Der Vater, einesteils unjäglich ftolz bei dem kühnen Sonnenflug feines 
Kindes, fürchtet doch heimlich, day tie ſich droben im Blauen verlieren 
werde, day ihr Herz, von den Träumen ded Ehrgeizes allzuvoll, den Ge— 
fühlen der Liebe und menschlichem Glück ſich verjchliegen werde. Da ver— 
nimmt er mit freudigem Staunen Novellas glückliche Beichte, daß ſie 
hofft, DaB Diejer Tag, der ihr das Ehrengepränge der Doktorkrönung 
bradte, ihr noch ein ganz anderes, viel tieferes Glück bejcheren werde: 
Sangiorgio Hat fie gebeten, ihm zu einer Schickſalsfrage ein Geſpräch mit 
ihr allein zu vergönnen. Was kann er anders begehren als ſie, ſie ſelbſt? 
Und nie ward ein Bund gejchlojfen, jo verheigungsvoll. Der Einklang 
ihre3 tiefjten Weſens führt ja beide gebieterijch zuſammen. 
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„Unjere Seelen vermählte Bott ſchon, als er jie erichuf. 
Der Man, dem ganz ich mid) zu eigen gebe, 
Gibt mir mein Eigenſtes verklärt zurüd. 

Er wird nicht fordern, dal; um jeinetwillen 
Ich mir entjage; wird nicht den Verrat 

An meiner inneren Welt zum Opfer heiſchen. 
Gemeinſam werden wir auf gleicher Bahn 
Im edlen Wettitreit unfere Kräſte ftählend, 
Uns ſchon hienieden der Bollendung nähern, 
Und jo der irdischen Liebe Bündnis adeln 
Zur ſtillen Hoheit reinen Veenjchentunts. 


Sangiorgio kannte Novella ſchon längſt, verehrte ihren Geiſt, den er 
ſelbſt bilden half, kannte und verehrte aber auch die Frauenſeele in ihr, 
die aus der Natur der Dinge heraus mit ſicherem Gefühl das Rechte 
traf, wo er es mit ſeinem Grübeln nicht erkannte, und die ihm in allen 
ſchwierigen Fällen Beraterin ward. 


Und er kommt und bittet fie — für ihn Freiwerberin bei ihrer 
Schweiter zu jein. — Denn fie, Bianca iſt ein Stück Natur voller Reiz und 
Anmut, ein guter Haußgeift, in Küche und Seller raſtlos tätig, wie ge- 
Schaffen, feine Hanjes guter Geijt zu jein für die Heinen Sorgen des 
Tage2. | 

Novella jteht vor ihm und jchweigt. Sie, deren fichere8 Gefühl ihm 
Führerin war, hier, in ihrer und feiner ureigenjter Angelegenheit, wo ihr 
Gefühl jo ficher jpricht, muß ſie jehen, wie er tüppiich und in £leinlicher 
enger Männerangſt anı Glück vorbeigreift, und muß für ihn Freiwerberin 
jein bei dem Mädchen, daß ihn unglücklich machen wird. — Ein jehr 
modernes Lebensproblem. 

Die Handlung des Stüdes ijt bis dahin würdig durchgeführt. Tod 
der letzte Akt jällt ab. Es iſt 10 Jahre jpäter. Novella und Sangiorgio 
jehen sich wieder, um ſofort von einander zu fcheiden, nachdem er den 
jchweren Irrtum feines Lebens erkannt. Cie ijt einfam umd früh gealtert; 
ihr Beruf entichädigt fie nicht für das verlorene Glück. Er ift vergräntt, 
zermürbt, verbittert, durch ein Leben ohne Pläne und hohe Ziele jchleicht 
er jich kümmerlich hindurch. 

Das aber erjcheint aus der Theorie heraus zurechtgedadht: die Ver: 
Tehrtheit jeiner Wahl mußte in ihren Folgen deutlich in die Augen fallen. 
Aus den Geitalten heraus aber ijt es jehr unwahrſcheinlich. Diele kraft: 
volle Frauennatur, Die ſo ſtolz beide Seiten ihres Menſchenweſens ent— 
faltet hat, verkümmert nicht an dem Schickſal Novellas, begnügt ſich nicht 
nit dem „Frieden“, verjchliejst Jh nicht gegen die Stimmen des Frühlings 
draußen. Wer jolches fühlen und leiſten kann, mußte auch die Strait 
haben, troß allem ein glücklicher Menjch zu werden. Nur daß daß große 
Schickſal ihres Lebens immer wie ein tiefer, traniich poeſievoller Unterton 
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in die freudige Melodie ihres wirkenskräftigen Lebens hinein klingen 
mochte. Und nun gar Sangiorgio! Wie ſchwächlich dieſer Mann, der 
ſich durch ſeine Frau, die nur ein Weibchen iſt, nun gleich in ſeinem 
idealen Flug lahm legen läßt! und wir ſollten doch das ganze Stück 
hindurch glauben, day er ein herrlicher Menſch ſei mit der Kraft zu 
großen Zielen. 

Die Schlupwendung wirkt grob, äußerlich gefaßt, nicht aus Der 
Pſychologie der Geſtalten lebendig erwachſen. Nun aber tritt zu Tage 
und gelangt und zun Berwußtjein, daß überhaupt da8 ganze Motiv längit 
nicht in feiner pſychologiſchen Tiefe erfaßt und ausgeſchöpft it, fondern 
aus feiner blinkenden Oberfläche für die leichte liebenswürdige äußere 
Wirkung jehr geichickt verarbeitet. 


* * 
* 


Der Ueberbrettlitil mit jeiner leichten geijtreichen Grazie, mit jeiner 
Luſt an feineren und derberen :jweidentigfeiten auf die hohe Bühne 
übertragen und zum Ausdruck für ein ergreifendes und trauriges Menſchen— 
ſchickſal gemacht, das iſt Otto Julius Bierbaung Drama. EI jpielt in 
Chlefien im achtzehuten »Sahrhundert, der Zeit jener Dichterblüte, der Die 
Art Bierbaums jo ungemein verwandt ift mit jeiner preziöjen, graziöjen, 
zierlichen, gejpreizten Art und gelegentlich feinem ſchwülſtigen, halb ernjten, 
Halb Humorvollen Pathos. Ueberaus bunte wirkungsvolle Bilder entrollen 
ſich auf der Bühne Der erite Alt ift von padender Wirkung Ein 
junger Tichter, der einem armen Mädchen zu Liebe Studium, Rang und 
Familie verlafjen Hatte und Direktor einer umberziehenden Schaujpieler: 
truppe geworden war, dann von dieſem feinen geliebten Weibe treulos 
verfaffen wurde, muß jeßt mit der fritchen Wunde im Herzen bei 
ven Verlobungsfeſt eine® gräflidden Paares als Gott Apoll ein 
Barmen improvdijieren. Mührend die Schönheit der gräflichen Braut 
ihn ergreift md ihn doch neun an feinen Verluſt erinnert, 
da er, dem Wahnſinn nahe, in jedem Weibe nur der Verlorenen Züge 
wieder jchaut, Spricht er aus jeiner tiefen Erjchütterung heraus Worte, die 
Ausdruck jeined eigenen Empfindend find, um daun mit gewaltjanter Ans 
jtrengung ſich zu feiner Rolle Apolls zurückzufinden, aus der er daun 
doch wieder herausfällt. Während die Zuhörer empört jind über Die 
nene Node, die jeßt in der Schaufpiellunft aufgelommen iſt, die junge 
Gräfin aber begreift, daß hier nicht Komödie gejpielt wird, jondern ein 
großes Schickſal erlebt, jpringt der Arme, zur Raſerei gereizt, in feinem 
Wahn auf jie zu, um jie zu würgen md Wird gefangen genommen. 

Johann Ehrijtian heißt der junge Lichter. Chriſtian Günthers, Name 
wird in dem Stück mit Werehrung genannt. Und man denlt bei den 
Ipäteren Echicdjale des Helden an da8 Wort Goethes über GChrijtian 
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Günthers Schickſal: Er wußte ſich nicht zu zügeln, darum zerrann ihm ſein 
Leben wie jein Dichten. — Ein echter Dichter, der in Trunk und Verzweifj— 
lung durch Selbjtmord endet. Ein Halbgenie, das wohl die Sehnſucht zu 
allen Höhen Hat, aber jeine Kraft erlahmt ihm, Hin und Hergerijjen von 
zwei grauen; von denen die eine ihn lockt, weil fie iſt wie friiche quellen- 
hafte Natur und ſich doch zugleich jo voll jelbitjüchtiger Roheit und 
Gemeinheit eriveijt; ven denen die andere ihn anzieht um Der Ge— 
ſittung und Schönheit der Lebensformen willen, Die ſie umgiebt und ihre 
Schönheit hebt, und die doch auch nur mit ihm ſpielt, ihre Luſt daran 
hat, ihn zu ihren Füßen zu zwingen, an ſeinen Küſſen ſich berauſcht und 
zu ſelbſtlos ſtarker Liebe nicht die Tiefe und den Ernſt hat. Er weiß 
wohl, daß es noch einen anderen Weg gäbe hinan zu der Seligkeit der 
Kunſt, als durch die Liebe und durch den Trunk, aber er findet ihn nicht. 
Kraftvoll zuſammengefaßte Vertiefung in ſich ſelbſt findet er nicht. 
Die Geſtalt iſt überaus liebenswert und ergreifend; und das ganze Stück 
intereſſant, und poetiſch ſehr veizvoll. Der vierte Akt aber, wie ihn die 
Buchausgabe bringt, wirft wie aus einem Mord- und Spektakel-Stück. 
Tie Aufführung, die ich in Zürich Jah, brachte einen ganz anderen Schluß. 
der einen würdigen und ſtimmungsvollen Ausklang bildet. Eine joldıe 
Unficherheit im Ausgang des Stückes iſt freilich “fein großes Zeugnis fir 
die innere Notwendigfeit, mit der eine Tichtung aus ihrem eigenen Lebens— 
grunde herauswachſen müßte. 
Gertrud Prellwitz. 


Neues Theater: Candida. Schauſpiel in drei Aufzügen von 
Bernard Shaw , deutſch von Siegfried Trebitſch. — Schweſter Beatrix. 
Eine Legende in drei Alten von Maurice Maeterlinck, deutſch von 
Friedrich von Oppeln-Bronikowski. 

Das „Schanſpiel“ des 1556 in Dublin geborenen Bernard Shaw 
iſt ſeinem Weſen nach am beiten als tragiihe Poſſe zu Fennzeichnen. 
Ein bedeutſames Problem wird in ſehr geiſtreicher Weiſe von einem zu 
philoſophiſcher Lebensbetrachtung veranlagten Ironiker und Skeptiker be— 
handelt. Es handelt ſich um das Erlebnis des Paſtors Jakob Morell. 
Dieſer Mann iſt ein „politiſcher Paſtor“ chriſtlich ſozialer Richtung. Es 
iſt ihm durch jeine geniale Begabung gelungen, einen völligen Umſchwung 
in der öffentlichen Meimmg ſeines Vaterlandes herbeizuführen und den 
chriftlichen Sozialismus zur Herrichaft zu bringen. Er üt der berühmteſte 
Volksverſammlungsreduer ſeines Yandes und gilt alS der Typus eines 
idealen Gharafters, der im völliger Selbitlojigfeit fein ganzes Sein und 
Können in den Dienſt des Volkes gejtellt Hat. Man kann annehmen, daB 
dieſer Paſtor Morell in jungen Jahren mit der ganzen Kraft feiner Natur 
und dem jtarfen Feuer jeiner Zeele jeine politische Miſſion begonnen bat. 
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Mit dem Fortſchritt feiner Erfolge aber erlebt er ein merkwürdiges Schickſal. 
Er nämlich, der in tauſend Volksverſammlungen taufend Reden ge— 
halten hat und taujfendmal umjubelt worden it — er weiß fchließlich, 
„wies gemacht wird." Er Handhabt die Mittel des Ngitatord und 
Redners jo virtuos, daß die Anwendung und Entfaltung Ddiefer Mittel 
ihm etwas ganz Selbjtverjtändliches wird. Er kann garnicht mehr anders, 
al3 immer Agitator und Redner fein. So wird fchlieglich das, was früher 
der elementare Ausdruck jeiner Natur und Perjönlichfeit gewejen ijt, eine 
virtuoje „Mache“, ein SKomödienjpiel. Der Paſtor Morell verliert in 
feinem Können fein Sein. Der Künstler ift zum Techniker geworden. Die 
Perjöntichkeit mit der vollen Naturkraſt ihres Weſens ijt vertvandelt worden 
in einen Antomaten, der präzis ſeinem Zweck dient. 

Das alles weiß der Rajtor Jakob Morell nicht, bis es ihm 
gejagt wird, durch den blutjungen Dichter Eugen Marchbanks. In 
Diejem jungen Menjchen it eine eigentümliche Miſchung von Narrheit 
und Weisheit verfürpert. Er ijt weile, weil er eben ein Dichter ijt und 
al3 jolcher die Gabe bejigt, daS Wejen der Dinge zu erfaſſen und auf den 
Urgrund der Menſchennatur zu Jchauen. Und er ijt märrilch, weil dieſe 
Dichterweisheit von einem blutjungen Menschen bejejjen wird, der Fam 
1S Jahre zählt. Tiefer junge Dichter nun, dieſer wahre Idealiſt, in dem 
Sein und Dichten in eins zujammenfällt, ift berufen, dem Paſtor Morell, 
der ſein Sein in jeinem Können verloren bat, die Natur ſeines Weſens 
zu enthüllen, Die Natur, die eben eine Unnatur geivorden ijt. Der Idealiſt 
und der „sdeologe ſtehen Jich in Eugen Marchbauks und Jakob Morell 
gegenüber. Zu diejen beiden Männern gejellt jich noch als Vertreter einer 
natnralijtiichen Lebensanfchanmg der Kaufmann Burgeß, dev im Geld— 
gewinnen feinen bewußten Lebenszweck ſieht. 

Zwiſchen oder vielmehr über den Männern jteht die Frau — Candida, 
die Gattin de3 Paſtors Morell. Was fie bejigt und was ihr Weſen aus: 
macht, iſt Wirklichkeitsſinn und Güte. Daher iſt e8 die helfende Tat, durch 
die ihr Wejen Sich entäußert. Ihre Natürlichkeit läßt fie die Unnatur 
Morell3 erfennen und den auf die Wahrheit gerichteten Idealismus 
Marchbanks Tiebgewinnen. Sie wird vor Die Mahl gejtellt, an ihren 
Gatten gefettet zu bleiben oder dem jungen Dichter zu folgen. Sie ent— 
ſcheidet ſich — mit ſchmerzvoller Entſagung — zu bleiben. Denn Der 
junge Qichtersmann ift eine Perjönlichkeit, die als folche eine ganze Welt 
für ſich iſt und in ſich jelbjt Befriedigung zit finden vermag. Der Paſtor 
Morell aber hat längſt aufgehört, eine Perjönlichkeit zu jein. Er lami 
viel, aber er ift nicht3 mehr. Er kann Reden halten und Artikel ſchreiben, 
aber er ijt hilfslos den Nöten des Alltags gegenüber. Teer Vichter ift 
erit ein Siüngling und Doc ſchon ftard wie ein Mann. Der Rajtor ilt 
an Jahren längjt ein Mann und doch nur wie ein Kind, das der Pilege 
bedarf. Und diejer Pflege will fich, wie bisher, Jo auch fernerhin Candida 
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widmen, in Erfüllung ihres Frauenberufs und Entäußerung ihres Frauen— 
weſens. 

Wenn nun aber Candida den Dichterjüngling gefolgt wäre, Hätte ſie nicht 
nach Sahren Ddiejelbe Erfahrung erlitten, wie in ihrem Leben mit dem 
PBaitor Morel? Ganz gewiß. Denn auch der Dichter, wenn er erit 
taufend Gedichte gemacht hätte, wirrde wiſſen, wie's gemacht wird. Der 
Künſtler würde wieder zum Zechniler werden und ein Sein im Können 
verloren gehen. Sehr fein und ganz leiſe hat Shaw das in der Charak— 
terijierung des jungen Dichter auch angedeutet. Und das iſt nun eben 
da3 Tragifche, daß ſich dieje Entwidlung immer und überall in Yeben 
wiederholt, wo einer vom Geſchick berufen ijt, etivaß zu werden. Niemand 
wird etwas, ohne jein Sein ſtückweiſe zu opfern. Niemand allerdinag 
wird auch etwas, ohne in Anfang etwas zu fein. Das bejonders Ira: 
gilche des Falles aber iſt e8 noch, daß in diefer Entivickelung jemand nicht 
nur das Sein in jeinem Können verliert, Jondern daß er dabei im Grunde 
auch noch eine poflierliche Figur wird. Er hat nicht nur den Schaden. 
jondern auch noch den Spott. Denn e8 iſt doch eigentlich komiſch. day 
jemand feine Perſönlichkeit und feine Leidenjchaften und jeine Hoffnungen 
und feine Träume in taujend Reden vder in taujend Artikeln oder ın 
taufend Gedichten verarbeitet. Es ift doc, komiſch, daß jemand die Ver— 
arbeitung jeines Lebens und feiner Leiden berufsmäßig betreibt, wiſſend 
„wie gemacht wird“. Es ijt aber zugleich tragiich, da es sich um ein 
unabwendliches Geſchick Handelt, dem gerade die verfallen müſſen, Die da 
berufen ſind, mehr zu fein, al3 die Maſſe. Es it eben eine traniice 
Poſſe, die das Schidjal mit dem Menſchen fpielt und die der philoſo— 
phifche Ironiker Shaw treu nach dem Leben gedichtet hat. 


* * 
* 


Ju Füßen des Standbildes der Mutter Gottes liegt Schweſter Beatrir 
und beginnt zu beten: „Heilige Jungfrau, erbarme, dich meiner, day ich 
nicht in Todſünde falle! .... Er wird noch dieſe Nacht wiederkommen, und ich 
bin ganz allein! ... Was joll ich ihm jagen, und was ſoll ih tim? .. 
Er blicft mich Jo an, und jeine Hände zittern, und ich weiß nicht, was er 
begehrt. Seit ich in das heilige Haus Fam, jind fait vier Jahre versiorien. 
Ja, Ende Juli find es genau vier Jahre weniger ſechs Wochen. Damals 
war ich noch ein Kind und wußte von nichts. Und jetzt weiß ich auch 
noch nichts. Ich wage Die Aebtiſſin nicht zu fragen, und mit feiner Seele 
mag ich von dem Glück oder Unglück jprehen, dag mein Herze analt.” 
Tas Weſen der Schweſter Beatrix iſt reine und zarte Menichlichleit und 
unbeilige Unſchuld. Ta ihre Unschuld heilig it, ſehnt ſie ſich nach dem 
Yeben, das tie in wundervoller Schönheit ſich erträumt und folgt der 
Liebe, als ob fie die Blüte dieleß wundervollen Lebens wäre. Tas Yeben 
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aber iſt roh und Schweſter Beatrir ijt zart und ſchwach. Darum verliert 
jie in dem Leben gar bald ihre unbeilige Unſchuld, um gräßlicher Schuld 
zu verfallen. Nach fünfundzwanzig Jahren hat jie, ins Klojter zurück— 
gefehrt, zu bekennen: „Nach drei Monaten verlojch jeine Liebe. Ich verlor 
die Hoffnung, ich verlor den Verſtand, ich verlor die Scham. Alle 
Männer nach einander entiweihten diejen Leib, der jeinem Gott abtrünnig 
worden. ch fiel Jo tief; die Engel jelbit mit ihren großen Flügeln Hätten 
jichh nicht wieder daraus hochgeſchwungen. Sch Habe ſo viele Verbrechen be= 
gangen, daß ich zınveilen ſelbſt das Verbrechen befudelt habe.“ Sie jtirbt nad} 
einem Leben voll Leid und Schmach. 

Neben diejem menschlichen Sıhicial vollzieht fich ein anderes Begebnis 
aus der Sphäre der himmlischen Welt mit ihren Wundern Das Stand- 
bild der Jungfrau Maria nämlich, dem das Kloſter ſeinen Ruhm vers 
dankt und zu dem Beatrix gebetet hatte, gewinnt Leben in dem Angenblid, 
da die junge Nonne ihrem Verführer, dem Prinzen Bellidor, ing Leben 
folgt. Die göttlihe Jungfrau legt die zuridgelajlenen Gewänder der 
jlüchtenden Nonne an und übernimmt im Kloſter deren Funktionen. Als 
aber die Mebtijiin mit der Schar der Nonnen erjcheint, als die daS. 
Standbild nicht mehr auf feinen Plabe jehen, aber wahrnehmen, welcher 
Glanz von der Heiligen Jungfrau ausgeht, die fie fir Schweiter Beatrir 
halten und als jie gar unter der Kutte der vermeintlichen Schweſter die 
Prachtgewäuder der heiligen Jungfrau erbliden, da verfluchen fie die 
Göttliche und Wundertätige wegen Kirchenihändung. Der Kaplan aber, 
dem die Seeljorge der Nonnen obliegt, befiehlt, die vermeintlihd Echuldige 
nit Striden zu fchlagen. Da öffnet jich der Himmel, Engel jteigen herab 
wunderbare Blüten fallen hernieder, ein goldener Schein umfließt der 
Jungfrau Haupt. Ob diejer Wunder tünt nur ein Nuf aus dem Munde 
der verzückten Nonnen: „Schweiter Beatrix ijt Heilig.* Die güttliche 
Sungfran aber, in der Gejtalt der geflohenen Schweſter, verrichtet fünf— 
undzwanzig Jahre lang deren Mrbeit, bis Beatrix aus der Welt des Leids 
und der Schmach ind Kloſter wiederfehrt. 

Die poetiichen Qualitäten dieſes Maeterlincichen Bühnenſpiels ſind 
ſehr groß und von der Art, wie etwa in Pelleas und Meliſande. Dar— 
über iſt nichts Neues zu ſagen. Aber es iſt die Logik der Pſychologie und 
— was damit zuſammenhängt — die dramatiſche und tragiſche Logik der 
Dichtung, die eine Betrachtung verdient, umſomehr als eine ſolche Be— 
trachtung bisher nirgends durch die Kritik angeſtellt iſt. Folgende Fragen 
müſſen geſtellt werden: Welches iſt das Motiv für das Eingreifen der 
göttlichen Jungfrau? Wenn nämlich die Gottheit im Drama handelnd auf— 
tritt, unterliegt auch ſie dem Geſetz der zureichenden Motive. Und welches 
iſt der innere und organiſche Zuſammenhang zwiſchen dem Eingreifen der 
Gottheit und der Entwicklung und Beſiegelung des Menſchenſchickſals? 
Warum nimmt ſich die heilige Inngſrau dev unheiligen Unſchuld der 
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Schweſter Beatrix an? Ja, wir beſtreiten aber, daß ſich die heilige Jung— 
frau in wahrhaft göttlicher Weiſe der Schweſter wirklich annimmt. Denn 
welchen inneren Gewinn fir ihr Seelenheil und jür ihre Erlöſung von 
Schuld und Schmach erfährt die Echweiter Beatrir durch) das Eingreifen 
der Jungfrau Maria? Gar feinen. Echweiter Beatrir beendet nämlich ihr 
Leben keineswegs voll höherer Erkenntnis göüttlicher Weisheit und Güte 
und im neuer und tieferer Frömmigkeit. Sie jtirbt vielmehr mit Den Be— 
kenntnis, nicht3 von alledem zu verjtehen, wa3 um: fie her vorgeht. Wie 
jollte jie e8 auch verjtehen! Sie fehrt nach langer Abweſenheit aus einem 
Leben voll Schuld und Schmack ins Sllojter zurück und wird behandelt, 
al3 vb fie niemals weg gewejen und als ob ſie heilig wäre. Ihre legten 
Worte find: „Sch lebte in einer Welt, wo ich nicht wußte, was Hay und 
Bosheit wollten, und ich jterbe in einer andern, in der ich nicht falle, wo 
Güte und Liebe hinaus wollen.“ Aber auch die Nonnen im Stlojter be: 
greifen nicht, weder von den Vorgängen um jie herum och von dem 
Schickſal der Schweiter. Cie leben im Wahn und ſtürzen au einem 
Irrtum in den andern. Es iſt überhaupt eine Melt des Wahus, in der 
ſich alles in diefem Mlaeterlinckichen Stück abjpielt und das Eingreifen der 
heiligen Jungfran bleibt völlig unverjtändlich, e8 ijt ein geradezu brutales 
„Wunder“ ohne tieferen Sinn und göttlichen Zweck. Es bejteht fein 
innerer und organischer Zuſammenhang zwiichen der Wunderhandlung und 
der Erfüllung des Menſchenſchickſals. Die Maeterlinckſche Dichtung ent: 
behrt völlig der Logif, die vom dramatilchen und Tragiſchen untremmbar 
it. Dieſe Dichtung ijt al3 tragische Trama völlig verfehlt. 

Sch will das nicht mit Verächtlichkeit feitgejtellt Haben. Im Gegenteil: 
der Fall jcheint mir außerordentlich intereſſant. Woher nämlich erklärt 
ich die dramatische und tragische Unzulänglichleit diefer Dichtung? Ich 
vermute: aus dem Natholizismus des Tichterd. Gin protejtantijcher 
Tramatifer hätte an den Schicfjal der Schweſter Beatrir vermutlich den 
Segen der Sünde zur Manifejtation gebracht. Dicht unheilige Unſchuld, 
jondern Schuld, aus der das Erlöſungsbedürfnis herauswächſt und Die 
Fähigkeit, das Weſen der Welt und MWirfen der Gottheit mit höherer 
Weisheit und tieferer Inbrunſt zu begreifen — Das iſt die Mahrheit im 
Schickſal der Menſchen, eine Wahrheit, die der tragische Dichter in jeinen 
Werk mauifeſtiert. Dieſe Wahrheit aber vermag Maeterlinck aus jeiner 
katholiſchen Weltanſchauung heraus nicht zu finden und zu geſtalten. Er 
vermag den organiſchen Zuſammenhang zwiſchen dem Schickſal der 
Menſchen und dem Wirken der Gottheit nicht aufzudecken. 

Ich bin aber weit entfernt, Maeterlincks „Schweſter Beatrix“ als 
eine ſpezifiſch katholiſche Dichtung bezeichnen zu wollen. Sie iſt geradezu 
ausgeſprochen antikatholiſch, antikirchlich einerſeits, peſſimiſtiſch-atheiſtiſch 
andererſeits. Denn die Nonnen und ihr Kaplan, die Gott und der heiligen 
Inngfrau zu dienen wähnen, leben im Wahn und in der Finſternis und 
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ftürzen von Irrtum zu Irrtum. Die Eine aber, die dieſem Kreiſe des 
Wahız entflieht, fällt in ein Leben des Leids und der Schmach und ftirbt 
in der Finfternis und in der Verzweiflung. Die heilige Sungfrau aber 
handelt, ohne daß ein göttlicher Zweck erkennbar wäre; ihre Handlung 
jührt nur dazu, den Wahn der Ficchengläubigen Nonnen dem Zuſchauer 
zu offenbaren. Ich meine aljo, daß Maeterlincks Dichtung nur möglid) 
nnd einerjeit3 nur zu erklären ift auS dem Fundament einer Fatholischen 
Weltanjchauung Heraus. AndererjeitS aber hat Maeterlind jelber dieſes 
Fundament nicht aux verlafjen, jondern wendet ſich in diefer Dichtung 
direft dagegen, ohne aber verleugnen zu fönnen, woher er ſtammt und 
fommt. Auf den Maeterlinck diejer Dichtung ließen ſich die Verſe Cäjar 
Flaischlend anwenden: „Wie zwilchen Charfreitag und Oſtern; der alte Gott 
ijt gejtorben, ein neuer erjtand noch nicht.“ Dieſe Dichtung Maeterlincks, 
wenn man fie mit dem Maßitabe des tragilchen Dramas mit, ift ein 
Erzeugnis ſpezifiſch katholiſcher Dekadenz. Ich jage damit jelbjtverjtändlich 
nicht3 gegen den Katholizismus, jondern ich ſage nur, daß aud) die fatho- 
liſche Welt hier und da ihre jpezifiichen Dekadenzerjcheinungen aufzuweiſen 
hat, ebenjo wie der Proteſtantismus. Und als Produft jpezifiich katholiſcher 
Dekadenz iſt dieſe Maeterlinciche Dichtung in zeitpigchologiicher Hinficht 
außerordentlich interefiant. 

Mit der Art der Darftellung in Neuen Theater Fan ich mich nicht 
einverſtanden erklären. Die Maeterlincijchen Stücke erfordern ſeitens der 
Dariteller eine etwa prärafaelitilche Stilijierung, Jowohl in der Haltung 
der Schauſpieler wie im Sprechen. Die poetijche Wirkung Maeterlindg 
beruht einerjeit3 auf dem eigentünlichen lang und der logiichen Stilifterung 
der Sprache, andererjeit3 auf der Bildhaftigfeit feiner Szenen. Das muß auf 
der Bühne zum Ausdruck kommen durch eine gewilje jtarre Ruhe, die nur auf 
den einzelnen Höhepunkten in eine ftilijierte Bewegung überzugehen hat. Man 
muß in einen Maeterlindichen Stüd in der Hauptjache nur Worte hören 
und Bilder jehen. Die Aufführung in Neuen Theater war von viel zu 
brutaler Beweglidjleit. Die Darftellerin der Schweiter Beatrir — Agnes 
Sorma habe ich nicht mehr gejehen — war ihrer Aufgabe nicht gewachlen. 
Die von Mar Marſchalk fonıponierte Muſik blieb an Stimmungögehalt 
hinter der Maeterlindjchen Dichtung zuriick und war viel zu reichlich be— 
mejjen. — Die Darjtellung von Shaws Candida wurde den jchivierigen 
Anſprüchen der Dichtung in zureichender Weile gerecht. 

Mar Lorenz. 
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Die Lejniten- Verhandlung. Das Anſiedlungs-Geſetz für die 
Oſtmarken. Der Rrieg. 

Bon den inneren Vorgängen des politiichen Lebens in Deutichland 
in den lebten beiden Monaten jcheint mir am bemerlenswerteſten die Auf: 
hebung einer Beitimmung des Sejuitengejeßes und die daran geknüpſte 
Debatte im Abgeordnetenhauſe. Nicht als ob ich der Sache ſelber eine 
erhebliche Bedeutung beimäße.. Die aufgehobene Beitimmung, $ 2, gab 
der Negierung das Necht, deutiche Staatsbürger, die Mitglieder des 
Seluitenordend find, aus bejtinnmten Orten aus- und ihnen einen be- 
ftimmten Wohnfiß, wo anzunehmen war, daß jie feinen Schaden anrichten 
könnten, anzuweiſen. Praktiſcher Gebrauch von diejer Beltimmung ijt nicht 
gemacht worden, nicht einmal auswärtige Sefuiten, die die Regierung nad) 
wie dor wie alle Ausländer ohne weiteres ausweiſen Fan, find jeit un: 
vordenklicher Zeit au8 dem Gebiete des Deutichen Reiches entfernt worden. 
Das Ausnahmerecht gegen die inländüchen Jeſuiten theoretiich ſehr Icharf 
— nicht einmal auf Anarchiften ift e8 anwendbar — hatte demnach nur 
eine prinzipielle Bedeutung, und es Hat alfo auch die Aufhebung nur eine 
Iymptomatische Bedeutung. Dieje ſymptomatiſche Bedentung hat die ſtarke 
Gegenbewegung in der protejtantischen Bevölkerung hervorgerufen 
und erklärt fie, und unter diefem Geſichtspunkt erjcheint der Vorgang aud) 
und bemerkenswert. 

Sreilich, in den allgemeinen Klageruf über die fortichreitende Macht 
des Ultramontanismug einzujtimmen und über die Schhvächlichkeit, mit der 
die Regierung Schritt für Schritt vor ihm aurichveicht, würde uns etwas 
zu billig erjcheinen. Dafür find die Parlamente, die Parteien, die Taged- 
prefje und auch der Evangeliiche Bund da, und es iſt durchaus notwendig 
und nützlich, daß dieje in einem jolchen Falle Jich regen und ihre Stimme 
erheben. Eine Zeitichrift wie die unjere darf und muß aber doch einen 
etwas anderen Standpunkt einnehmen. Wir fragen vor allem: wo ilt 
denn der Grund, weshalb die Regierung dieje Politit macht? Liegt hier 
vielleicht eine politiiche Notwendigkeit vor, die durch feine Klagen, fein 
ethiiches Patho8 und Feine noch jo düſtere Prophezeiung aus der Welt 
gejchafft werden kann? 
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Die Antwort lautet: wir leben in einem Eonjtitutionellen Staat; unter 
einer jolchen Berfafjung muß die Regierung in den entjcheidenden Akten 
die Majprität der Bollövertretung auf ihrer Seite Haben; im Reichstag 
fien SO Sozialdemokraten, dazu Demokraten, Bolen, Welfen, Bauern: 
bündler ufw., jo daß ohne dag Zentrum eine Majorität nicht zu haben ift. 
Der Regierung bleibt aljo nichts anderes übrig, als durch Heine oder 
größere Gaben das Zentrum von Sejlion zu Seſſion in leidlich guter 
Laune zu erhalten; und dieje Politik, neben dem konſervativen und national- 
liberalen anch das ſchwarze Pferd vor den Reichswagen zu fpannen, ijt 
feine neue Erfindung, fondern vom Fürſten Bismarck bereit3 im Jahre 
1878 inanguriert, und auf ihr beruht, mit ganz kurzen Unterbrechungen 
und in wenig wechjelnden Formen, das deutſche politiiche Leben feit jener 
Zeit. Lebten wir nicht in einem Eonftitutionellen, jondern in einem 
parlamentarischen Staat, wo die Parteien direft die Negierung bilden, jo 
würde das Zentrum nicht bloß mit Heinen und größeren Gaben genährt 
werden, jondern es würde in bejtimmten Perioden jelber das Steuerruder 
der Regierung in die Hand belummen und feine Grundjäße durchführen; 
frei werden von diefem ultramontanen Einfluß könnte das Deutiche Neid) 
nur, wenn wir entweder wieder zum Abſolutismus zurückkehren, oder aber 
die deutiche Nation andere Volfävertreter wählt. Die Klage, daß wir 
Jahr für Jahr mehr unter den Einfluß des Ultramontanisnmg gerathen, 
it aljo jachlich berechtigt: gleichzeitig mit der Aenderung des Jeſuiten— 
gejeßes ijt ja auch die Geſtattung der Marianiichen Kongregationen an den 
höheren Schulen erfolgt, die praltijch eine ſehr viel größere Bedeutung 
hat. Unberechtigt aber ift es, den Schuldigen in der Negierung zu fuchen: 
die Schuld liegt beim deutichen Volke, deſſen gewählte Vertretung jo zu— 
ſammengeſetzt it, daß der Negierung lein anderer Ausweg als das 
Baltiren mit dem Zentrum übrig bleibt, und Die jpeziel die Auf— 
bebung des $ 2 mit überwältigender Majorität von der Regierung 
wiederholt gefordert hat. Die Schuld liegt aber auch nicht blog beim 
Volke im Allgemeinen, jondern ganz beionders bei denjenigen, die Jich jebt 
in leidenschaftlichen Borwürfen gegen die Negierung nicht genugtun können, 
weil fie mit diejer ihrer Agitation gejchtwiegen haben, als es Zeit war zu 
reden, nämlich als der Reichstag Jich immer von neuem für die Aufhebung 
des Paragraphen erklärte, und mit ihrer Arbeit exit anfingen, als es zu 
ipät war. Man lebt eben nicht umſonſt in einem Verfaſſungsſtaat, Jondern 
jeder einzelne Wähler Hat ſein Stückchen Verantwortung mit zu tragen. 
Die bequeme Methode, die Regierung handeln zu laljen, ınıd wenn man 
mit ihre unzufrieden war, fich durch tüchtige8 Schimpfen Luft zu machen, 
gehört in den abjolutiftischen Staat, hat aber heute ihre Berechtigung ver= 
foren. Bei den Wahlen hätten alle die geehrten Herren, die jebt jo 
kräftige Worte zu finden wijjen, fich regen jollen, um andere Parteivers 
hältnifje bei uns zu jchaffen. Damals aber hat man von ihnen nicht? 
gejpürt, und die Wahlen haben jich in der alten verbrauchten Partei— 
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ſchablone vollzogen, von der jedermann weiß, daß, ſolange ſie erhalten 
wird, Aenderungen des Kurſes nicht zu erwarten ſind. Die Anregung, 
die in diefen „Jahrbüchern“ zu einer Eräftigen Neubildung gegeben wurde. 
ift jo gut wie ohne Erfolg geblieben. 

Betrachtet man die Lage von diejem fühlen, realpolitiſch unparteiiichen 
Standpunkt aus, jo wird die ganze Situation nicht nur verſtändlich. 
ſondern auch die Taltik aller einzelnen Gruppen und Perjonen findet ihre 
relative Rechtfertigung. 

Die Nativnalliberalen und der Evangeliihe Bund haben ganz recht 
mit den flammenden Proteiten, die fie dem Herren Reichskanzler ing Ge: 
fiht gejchleudert haben. Mag au Herr von Bennigjen jelber und eine 
ganze Anzahl anderer Nationalliberaler für die Aufhebung des ara: 
graphen gejtimmt haben: wenn man jeßt gejchiwiegen hätte, jo würde dem 
Zentrum garnicht einmal zum Bewußtjein gelommen fein, wie groß die 
Konzeſſion it, die e8 erlangt hat; jein Appetit auf Beute würde mit un: 
heimlicher Schnelligkeit fi) von neuen gemeldet haben; unſer Schul: und 
Bildungsweſen würde noch viel jchneller unter die Obhut der römischen 
Mutter geraten, al3 e8 ohnehin der Fall iſt. 

Etwas weniger laut al3 die Nationalliberalen haben die Konſervativen 
protejtiert, auch nicht jo jehr gegen die Aufhebung des $ 2, wie qegen 
die Wwachjenden und twachjenden adminijtrativen Konzeſſionen an Die 
fatholiiche Kirche — mit Recht, da dieſe Partei ihre inneren Beziehungen 
zum Zentrum nicht völlig verleugnen kann, doch aber zu gut proteitantiich 
it, um nicht auch einen gewiſſen Widerjtand zu leilten. 

Dem Zentrum ijt, von fonjervativer Seite namentlich, zum Bonpuri 
gemacht, daß es das, was es für das Reich tue, nicht in wahrer innerer 
Treue und aus ſachlichen Erwägungen gebe, toudern ſich Punkt für 
Punkt immer nur duch Konzeſſionen abhanden und abringen Haile. 
Ganz richtig, aber wie joll denn da8 Zentrum anders handeln, wenn e& 
feine Ziele erreichen und jeine Anfchauungen durchſetzen wil? Alle ſolche 
Vorwürfe werden nicht verhindern, daß daß Zentrum bei jeiner biöherigen 
Taktik fühl und berechnend verbleibt. 

Schließlich der Herr Reichskanzler: jo gewiß die Taktil verlangt, daß 
man auf ihn fchilt, jo gewiß verlangt aud) die Taktik, daß er jo handelt. 
wie er gehandelt hat. Er iſt der Vertreter des Reiches in jeiner Ge 
janıtheit und darf und kann Sich durch nichts anderes bejtimmen laſſen. 
al8 durch die Bedürfniſſe und die Erfordernilie der deutſchen Reichspolitib 
Die „Wartburg“ bat fi die Gejchmadtoiigleit erlaubt, ihn mit dem 
erſten Deutjchen Sejuiten, Peter Caniſius. zuſammenzuſtellen nud feine 
Politik dadurch zu erklären, daß er reiner Häuslichkeit von latholijch— 
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„jeſuitiſch‘ wohl auch nicht ſo unpaſſend angewandt wäre, und ich möchte meine 
verehrten Freunde vom „Evangeliſchen Bunde“ doch einigermaßen warnen, 
ji) auf dieſe Pfade zu begeben und jie bitten, Herrn Superintendenten 
Meyer darauf aufmerkſam zu machen, daß es für eine Vereinigung wie 
den „Evangeliihen Bund“ Grenzen der Polemik gibt, die nicht über- 
ichritten werden dürfen. 

Freilich, das dürfen wir ung feinen Augenblick verhehlen, und das 
wird fi) aud) der Herr Reichskanzler nicht verhehlen, daß jede Konzelfion, 
die er dem Zentrum macht, jeine Stellung bei dem evangelichen Teil der 
Bevölkerung des Deutjchen Neiches ſchwächt und jchädigt. Fürſt Bismarck 
Hat es ja fertig gebracht, der Fatholiichen Kirche noch ganz andere Kon 
zellionen zu machen, ohne deshalb daS Vertrauen der evangeliihen Be— 
völferung zu verlieren: er lieg die Kulturkampfgeſetze Stick für Stüd auf- 
heben, er ſchickte den Kronprinzen nach Nom, um dem Poapſt jeine Auf- 
wartung zu machen, er rief den Papſt an, direkt bei einer Frage der 
inneren dentſchen Gejeßgebung. dem Septennat, zu intervenieren, und tat 
das Menjchenmögliche, daS politiich-joziale Anjehen des Heiligen Stuhles 
in den Augen der Völker zu heben; der „Kladderadatſch“ bildete einmal 
die Säule auf der Harzburg ab, wie der Bliß in jie einjchlägt und das 
Wörtlein „nicht” in den Sprud: „Nah Kanojja gehen wir nicht“ zer: 
ſtört — der erjte Kanzler fam über das alles Hinweg, nicht nur weil 
er der Reichsgründer und weil der Schatz au Vertrauen, den er auf- 
gefammelt, unerjchöpflich war, jondern weil er auch immer wieder Mittel 
und Wege fand, den Proteſtantismus zu beruhigen und feiner Zukunft zu 
verjichern. Jeder jeiner Nachfolger hat es in dieſem Punkt viel jchiverer. 
Nicht nur ijt er eben nicht Bismard, Jondern jeder weitere Schritt der 
Annäherung an den Ultramontauismus it auch jachlich etwas viel Be— 
dentjameres, eben weil jchon jo viel vorhergegangen iſt. Sch bin nicht in 
der Zage, mir einen Reichskanzler vorjtellen zu können, der, Jolange das 
deutiche Volk nicht andere Wolfövertreter wählt, dem Zentrum gegenüber 
eine andere Politik verfolgen könnte, als e8 Graf Bülow tut, aber id) 
verhehle mir auch nicht, daß dieſe Politif des Lavierens zwiſchen zwei jo 
abjoluten Gegenſätzen wie Katholizismus und Proteſtantismus unendlich 
jhiwierig iſt und von Jahr zu Jahr jchiwieriger wird. Gerade je mehr 
man einjieht, daß die Oppoſition des Evangelijchen Bundes von Grund 
aus berechtigt und notivendig iſt und die Politik des Reichskanzlers ebenjo 
berechtigt und ebenjo motiwendig, um jo ernſter werden die Züge, niit 
denen das Eonfellionelle Problem im Deutſchen Neiche uns anjchant. Die— 
jenigen, die vom Reichskanzler verlangen, er jolle eben die Politit des 
Lavierens aufgeben md eine entichlojjene, konſequente protejtantijche Politik 
machen, wie jie dem Grundcharakter des Deutjchen Reiches und des vreußijchen 
Staates entipricht, jind wie jener wohlwollende Fürſt, über den Bismarck 
jo gern jpottete, daß er jeinem Minijter befohlen habe, jein Volk glücklich 
zu machen, ohne über das „Wie“ etwas hinzuzufiigen. 
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Troßdem darf man die Erregung nicht gering jchäßen oder beijeite 
ichieben; dieſe Aufwallung des proteſtantiſchen Gefühls tit ein höchſt be- 
deutjameg, wichtiges und jogar wünſchenswertes Moment, jo wünſchens— 
wert, daß man es dem Grafen Bülow jogar als Verdienſt anrechnen 
könnte, den jchläfrigen Protejtantismus etwas angejtachelt zu haben. Aber 
freilich, wenn ftich die ganze Erregung in einigen Schelt-Reſolutionen auf 
die Regierung verläuft, jo wird man endlich doch nur ein verächtliches 
Achſelzucken dafür übrig haben und ſich damit tröjten, daß jchließlich diejer 
Reichskanzler, in der Art, wie er jeine Rofition verteidigte, turmhoch über 
al den Gegnern. jtand, die ihn angegriffen haben. 

Srgend eine Hoffnung auf Beljerung,. auf Menderung der geaen: 
wärtigen Politik jehe ich, rund und offen herausgeſagt, nicht. Die Schlaf: 
beit in unjerem Volke ift, wie namentlich die legten Landtagswahlen ge: 
zeigt haben, vorläufig unüberwindlich: man kann fich zu dem einzig mög: 
lihen Rettungsweg, einer andern Stellung zur Gozialdemofatie, nicht 
entjchliegen. Co werden wir denn auf dem jeßigen Pfade der Stlerifali- 
fierung unjere3 Bildungs und Erziehungsweſens wohl noch mandye Etappe 
zurückzufegen baben. Das ift ja. Die verhängnispolle Konſequenz des 
exkluſiven Staat3jchulprinzips, zu dem man fih in Deutſchland belennt, 
dag unfer Schulweſen groß gemacht Hat, und das jeßt auf ihm laftet. 
Negieren die Liberalen im Barlament, jo müfjen ſich die Eatholijchen und 
orthodoren Eltern gefallen laſſen, daß ihre Kinder in der Schule in 
liberalem Sinne erzogen werden; wie jehr haben fatholijche Eltern darunter 
im der Kulturkampfzeit gefeufzt! Jetzt Hat ſich Das Blatt gewandt, und 
nun jeufzen die Liberalen. Mir jcheint, man ſollte almählih darauf 
denfen, ob dieſer Zwang, dieſes Staatsſchul-Monopol, nicht prinzipiell 
joweit zu erleichtern ift, daß die wechſelnden Parlaments-Majoritäten ſich 
nicht jo jehr auf dem Gebiete der Pädagogik geltend machen können. Es 
it umſo notwendiger, dieſem Gedanken nahezutreten, als man ja jebt auch 
weiß, wie wenig dem Liberalismus der Liberalen zu trauen ift. Ich habe 
doch einigen Spott nicht unterdrücken können, als ich die pompöjen Tiraden 
der Herren von Eynern und Friedberg las, die die Freiheit der Wiſſen— 
Ihaft und im bejondern der Profejjoren, vor den zurückkehrenden Jeſuiten 
beivahren wollten. Welcher nationalliberale Abgeorditete war es doch, 
der jeinerzeit zum Kampf Ddronmetete gegen Die Profeſſoren, Die den 
Sozialdemokraten angeblich Helfershelferdienſte leijteten? Es war Herr 
von Eynern, und der Abgeordnete Friedberg war ed, unter deſſen Führung 
die nativnalliberale Fraktion mitwirkte bei dem ſchwerſten Schlag, der 
die Freiheit der Wiſſenſchaft an unjeren Ilmiverfitäten jeit vielen Jahr— 
zehnten betroffen hat: dem Privatdozenten-Geſetz. Freilich, Wenns theolo- 
giihe Dogmen gilt, da find Die Nationalliberalen trefflich liberal, wenn 
aber der Kapitalismus jeinen Geldbeutel bedroht ſieht, dann iſt die Lehr: 
freiheit auf den afademifchen Kathedern durchaus nicht mehr ein jo unan— 
tajtbares Heiligtum. Dieſes Privatdozenten-Öejeß darf und wird Die 
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deutſche Bildung den Nationalliberalen niemals vergeſſen und gerade in 
einem ſolchen Moment wie die jetzige Jeſuitendebatte muß man daran 
erinnern, um ſich klar zu machen, daß ſchließlich die Parteien ſamt und 
ſonders intoleraut find, nicht bloß die Ultramontanen und die Sozial— 
demolraten, jondern auch die jogenannten „Liberalen“. Der Unterjchied 
iſt nur, daß die eine Partei Diele, die andere jene Stelle bat, wo ſie 
jterblich ift und wo fie ‚die Kritik der freien Wifjenfchaft fürchtend, Die 
Freiheit etwas einjchränfen möchte. Die amerilanijchen Univerjitäten 
willen ja ebenfalls ihr Lied davon zu fingen, wie vor gewiljen Anfichten ‚der 
Stifter und Geldgeber die Freiheit der Meinung halt machen joll. Gerade 
wie umjere Negierung das Neichsinterefje ſuchen muß durc die Parteien 
Hindurchzulavieren, fih bald an Diejer, bald an jener vreibend oder 
jtügend, jo muß die Wiſſenſchaft ihre Freiheit zu wahren juchen, indem 
ſie eine Partei gegen die andere außjpielt. 


x x 
* 


Bon demſelben realpolitiichen Standpunkt aus, den wir uns eben 
bemüht haben in der Seluitenfrage zur Geltung zu bringen, möchte ich 
auch den Gejeßentwurf über das Anſiedlungsweſen in, den Oftmarfen, der 
ießt im Landtag beraten wird, einer Prüfung unterziehen. Meine Ge— 
lamtauffajjung unjerer Djtmarlenpolitit Fanı dabei ganz außer Spiel 
bleiben, und es braucht mit feinem Worte davon die Rede zu jein. Diejer 
Gejegentwurf ijt aber jelbit vom Standpunkt der gegemvärtigen Politik jo 
anfedjtbar und birgt jo große Gefahren, daß id) e8 nicht unterlafjen Fam, 
auch jo meine warnende Stimme zu erheben, umjomehr, als an dem 
unrichtigen Grundgedanken des Entwurfs die Wiſſenſchaft und |peziell die 
Hiltorie, meine eigene Wiljenichaft, nicht ohne Schuld ijt, und eine Richtig- 
ſtellung in dieſer Beziehung vielleicht auch jet noch von Wirkung jein 
könnte. 

Die Regierung hat ſich überzeugt, daß die 450 000 000 Mark, die 
für die deutſche Koloniſation in den Oſtmarken ausgeworfen ſind, neben 
anderen Gründen auch deshalb ihre Wirkung verfehlen, weil die Polen in 
noch viel höherem Maße als es aus dieſen Fonds geſchieht, deutſche Güter 
ankaufen und polniſch beſiedeln, ſodaß der deutſche Grundbefig ſtatt ſich 
zu vermehren, ſich fortwährend vermindert. Das zu verhindern, ſoll 
künftig für den an ſich rein privatrechtlichen Alt einer Anſiedlung eine 
Erlaubnis notwendig fein, und die Abjicht ijt, den Polen ſolche Erlaubnis 
fünftig nicht mehr zu geben. Die Borftellung, die dabei, wie bei dem 
ganzen Kolonifationswejen zugrunde liegt, ift, daß der Grundbeſitz ‘über 
den nativnalen Charakter eines Landes entjcheide, und daß, wenn man 
nur den Örundbefiß gewinne, man dag Land jicher in der Hand habe. 

Diefe VBorjtellung nun iſt falſch. Man ftellte fich früher wohl vor, 
daß in unabjehbaren Scharen die deutjchen Bauern über die Elbe gezogen 
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jeien und Medlendburg, Pommern, Brandenburg, Sadjen, Schleſien. 
Preußen germanijiert hätten; neuere Spezialunterjuchungen*) aber haben 
gelehrt, daß die Einwanderung von Bauern nur gering geweſen ift, die 
eigentlichen Träger der Kolonijation und Gerntanijation waren die Herren, 
die Großgrundbeſitzer, die Geiftlichleit und namentlich die Städte. Ic 
jelber habe die entjiprechende Unterjuhung in meiner „Gefchichte der 
Kriegskunft“ für das römiſche Neid) gemacht, wo ja die ungeheuere 
Tatſache vorliegt, daß binnen wenig hundert Jahren der Kleine 
latiniihe Stamm in Mittelitalien ganz Stalien, Gallien, Spanien 
und Afrika entnationalifierte und latinifiertee Die Äußere MWelt- 
eroberung der Römer und Diefe innere Welteroberung ftehen in 
einen Zulammenhang, dem ic) bei meinen Unterjuchungen not: 
wendig nachgehen mußte **) und da8 Ergebnis ijt, daß bäuerliche Koloni— 
lationen dabei nur in Stalien eine gewiſſe Rolle |pielen, in den andern 
Ländern jo gut wie gar feine. Auch die Armee und das Beamtentum 
tommen faum in Betracht; in ganz Gallien ftanden in der Kaijerzeit nur 
1200 Soldaten; die Träger der Latinifierung find ausſchließlich die 
Städte und die ſich freiwillig Latinijierenden eingeborenen Ariftofratien. 
Die jtädtiiche Antelligenz, das jtädtiiche Kapital, die geijtige Negjamleit 
und der Verkehr, der die Städte zu den Mittelpunkten des Landes madt, 
unterwirft jich, fall3 nicht irgend eine Gegenwirkung erfolgt, mit der Zeit 
die Landbewohner. Der Gedanke, den der Minilter von Rheinbaben ein- 
mal ausſprach, man müſſe die Städte in der Oſtmark mit einem Kranz 
deuticher Dörfer umgeben, um fie deutjch zu machen, iſt aljo nicht nur uns 
ausführbar — denn wo ſollten die vielen Hunderttaufende deutſcher Bauern, 
die dazu nötig wären, herkommen? — jondern er ijt auch prinzipiell uns 
ritig, weil die Banernichaften auf den Charakter der Städte einen 
jolhen Einfluß garnicht haben; im ©egenteil, e8 ijt die Gefahr vorhanden, 
daß deutiche Bauernichaften in der Nähe polniiher Städte in Zukunft 
einmal von Dielen poloniliert werden. 

Wird mu der neue Entwurf Gefeß, und wird das Geſetz energiſch 
durchgejüyrt, was wird die Folge jein? Die Polen, denen durch den Ein- 
ſpruch der Regierung die Anftedlung auf dem Lande unmöglich” gemadt 
wird, verichtwinden Doch darum nicht, fie ſuchen fie) einen andern Erwerb, 
und wo follen jie anders bleiben al8 in den Städten? Mit dem Kleinen 
Kapital, das ihnen den Bauerhof erwerben jollte, fangen jie ſtatt deſſen 
ein Gewerbe an und werden Konkurrenten der jebt noch jo zahlreich in 
den Oſtmarken lebenden Heinen deutjchen Gerwerbetreibenden; für die nötige 


*) Theodor Nudolph, Die niederländischen Kolonien der Altmark Branden- 
burg im XII. Jahrhundert. Berlin, Walther und Apolant. 1888. 
W. von Sommerfeld, Geſchichte der Germanijierung des Herzogtums 
Pommern oder Slavien. KLeipzig, Dunder & Humblot. 1896. 
Bernhard Buttmann, Die Germanifierung der Slawen in der Marl. 
(Forſchungen zur Brandenburgichen und Preußiſchen Geſchichte, Jahrg. 1897.) 
**) Gejchichte dev Kriegskunſt. Band II. S. 161, 165, 207, 221. 
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Ausbildung ſorgen die polniſch-patriotiſchen Vereine. Die Landwirtſchaft 
iſt ein Beruf, in dem die Konkurrenz keine Rolle ſpielt; ein Bauer beſteht 
neben dem andern und ſie verkaufen zu gleichen Preiſen; in den ſtädtiſchen 
Gewerben aber iſt die Konkurrenz das entſcheidende: Des Einen Brot iſt 
des Andern Tod. Das Aufblühen des neuen polniſchen Mittel- und Ge— 
werbſtandes, unterftügt durch die deutfchen Schulen, die Doppelipradhigfeit, 
die deutiche Technik, den deutſchen Rechtsſchutz it ja fait das wichtigite 
Stüd der polnischen Gefahr für ung; der polniſche Boykott, genährt durch 
die Leidenjchaftlichfeit des Nationalitätenkampfes, führt jedem neuetablierten 
polnischen Handwerfer und Krämer jofort eine Kundſchaft zu, die dem 
deutjchen Mitbürger, der fie bis dahin hatte, entzogen wird. Das ift einer 
der wefentlichiten Gründe für das Abwandern der deutjichen Gejchäfts- 
leute aus den Oſtmarken. Das neue Geſetz muß diefe Bewegung ungemein 
verjtärfen und es it Har, daß wenn auf diefem Wege die Städte und 
Städtchen erſt polonijiert und das deutſche Element bis auf ein paar 
Beamte und Lehrer verdrängt ift, die deutjchen Bauern, gering on Zahl. 
wie fie find, das Land nicht retten können, jondern allmählich ebenfalls 
der Poloniſierung verfallen werden. Der Erfolg wird aljo jein, daß man 
polnische Landbewohner von Stellen, wo jie Ihädlic find, dislociert an 
andere, wo jie noch viel jchädlicher find. 

Man lafje ſich nicht täufchen durch den heftigen Widerjpruch, den die 
Polen gegen dad Geſetz erhoben Haben, al3 ob das ein genügender Beweis 
jei, daß dieſe Politik fie auch drücken werde. Dieſe Oppofition der 
Polen ift nur ein Beweis für ihre Klugheit: ſie werden jich ſchwerlich 
darüber täuschen, welchen Vorteil ihnen daS Geſetz verheißt, aber jie wollen 
gleichzeitig auch den andern Vorteil einheimjen, das Element der Unge— 
rechtigfeit, die in einem ſolchen Eingriff ind Privateigentum immer liegt, 
zu weiterer Anſtachelung der politijch-nationalen Leidenschaften auszunugen: 
man jtelle jich vor, welch eine Waffe der Agitation unter den drei Millionen 
Polen der jtete Hinweis, daß bier die verfafjungsmäßige Gleichheit der 
Staatsbürger verlegt jei, bilden muß. Eine ſolche Agitation und nicht 
einmal irgend ein Vorteil, jondern ſchwerſte Schädigung des Deutjchtumg 
wird die unaußbleibliche Folge dieſes Geſetzes jein. Ich jehe in ihn das 
Todesurteil fir das Deutjchtum in den Oſtmarken. 

Noch iſt nicht alle Hoffnung verloren, das Verderben abzuwenden. 
Die Kommiſſion des Herrenhauſes hat den Entwurf doch nur gegen eine 
ſtarke Minorität angenommen. Die Landwirtſchaft im Oſten fühlt, daß ſie 
durch die Beſchränkung der Anſiedelung auf die wenigen hundert Deutſchen, 
die jährlich zur Verfügung jtehen, ſchwer gejchädigt werden lanı. Sogar 
die „Oſtmark“ hat wegen der unerhörten diskretionären Gewalt, die der 
Regierung eingeräumt wird, Bedenken geltend gemacht. Tun jich in der 
Erfenntnis der heraufziehenden Gefahr Bürgertun und Landwirtſchaft in 
den Oſtmarken zujammen und erheben ihre Stinime, jo ilt es nicht aus— 
geihlofjen, daS Geſetz noch im Landtag zu Fall zu bringen. 


* 
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Mit dem rüuſſiſch-japaniſchen Krieg ſteht es heute nach fünf Wochen 
noch genan auf demſelben Fleck, wie bei der Drucklegung unſeres vorigen 
Heftes. In der ganzen Zeit ijt Feine größere Aktion weiter erfolgt; jebt 
aber naht eine wejentliche Entjcheidung. 

Die Japaner haben über ſechs Wochen Friſt gehabt, für den Auf- 
marjch ihrer Armee auf dem Feſtlande. Ihre Mobilmahung muß am 
9. Februar bereit3 ziemlich weit vorbereitet geweſen jein, die Schiffe, Die 
die Truppen übers Meer führen jollten, bejtimnt und bereit. Die Fahrt 
beträgt nur ein bis zwei Tage, die Truppen konnten in mehreren Häfen 
gleichzeitig eingejchifft werden. Der Haupt-Ausſchiffungsplatz und zugleich 
der von der ruſſiſchen Aufſtellung entjernteite, it der Hafen von Söul, 
Zihemulpo; von dort bis an den Malu ijt 50 Meilen oder drei bis vier 
Wochen Marjchieren. Fünf bis ſechs Wochen nach Ausbruch des Krieges 
war aljo der Termin, wo die Japaner, nachden fie Korea als Aufmarjd: 
gebiet gewählt hatteı, zu einer Aktion am Yalu gelangen konnten, und ed 
üt in feiner Weile ein Zeichen von Untätigfeit oder Schwäche, daß bisher 
nicht3 geihehen it. Es iſt auch ſehr gut möglich, daß noch Weitere acht 
biß vierzehn Tage vergehen, ohne daß etwas gejchieht, und ohne daß 
deshalb die japanische Heeresleitung ein Vorwurf trifft. Große Arnteen 
in einem wegearmen Lande bewegen ſich langſam und können von taujend 
Zufälligkeiten aufgehalten werden. Es iſt auch möglich, daß die Japauer 
am Yalu nicht eher angreifen wollen, als bis ſie gleichzeitig im Rücken 
der Ruſſen eine Landung ausführen können. Dazu aber müſſen ſie das 
Aufgehen des Eiſes an der Küſte abwarten und es heißt, Daß der Wetter— 
gott den Nufjen günſtig iſt, und das Eis in Ddiefem Jahr viel länger 
iteht, als es jonjt zu gejchehen pflegt. Alle dieſe Umjtände und Möglich: 
leiten in Betracht gezogen, muß aber doch big, jagen wir Mitte April, 
neun Wochen nach der Kriegserklärung, jpäteltend der erſte Schlag zu 
Lande fallen, wenn die Japaner ftrategiich-adminiftrativ ihrer Sache 
gewachlen ſind. In einer jolchen Zeit muß eine Heeresleitung, die es mit 
einer Niejenmacht wie Rußland aufnehmen will und den Kriegsichauplag 
vor der Tür hat, es dahin bringen können, daß fie an irgend einem 
Plaß eine große Macht beijammen Hat und gegen den Feind führt. Das 
it die Entjcheidung, von der ich meine, day fie notiwendig in der nächiten 
Zeit fallen mug. Haben die Japaner in Dielen, jagen wir vierzehi 
Tagen, oder jagen wir aud, um und an feinen Tag zu binden, Drei 
Wochen, noch immer feinen Erfolg zu Lande gehabt, jo ijt damit ent- 
ihieden, daß ihre Heeresleitung oder Heeresverwaltung minderwertig iſt. 
Nach einer jolchen Nicht:Leiltung der Japaner würde man mit ziemlicher 
Sicherheit annehmen dürfen, daß die Ruſſen schließlich die Oberhand 
behalten; mögen fie noch diejen oder jenen Nachteil erleiden, es ijt dann 
Har, daß ihre Gegner zu langſam find, um die Chance, die ihnen die 
weite Entfernung der Ruſſen von ibver Baſis bietet, auszunußen. Den 
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wirklichen vollen Sieg können die Japaner, einer Macht wie AuplanD 
gegenüber, nur erlangen, wenn fie ihn schnell erlangen. 

Angenommen nun, die japanische Arnıee, über deren Bewegung und 
Stellung man ja jo gut wie nichts weiß, jtehe heute bereit3 nahe am 
Feinde, Ducke fich bereit zum Springe, und wir erhielten die Nachricht 
von einem großen Erfolge, jo ijt damit noch nicht in demſelben Sinne die 
Sadhe für die Japaner entjchieden, wie fie im entgegengejeßten Fall für 
die Ruſſen entjchieden wäre. Es iſt immer noch nicht unmöglich, daß die 
Ruſſen, ſobald fie jehen, daß die japanijche Uebermacht fich naht, der 
großen taktischen Entjcheidung vorläufig außweichen; ja ſelbſt eine ziemliche 
Niederlage im freien Felde bedeutet für fie noch nicht jo jehr viel. Sie 
innen an der Eifenbahn entlang zurüdgehen, fonzentrieren ſich dadurd) 
und nähern fich ihren VBerftärfungen. Diejem erjten Akt des Landkrieges, 
auch wenn Die Sapaner in ihm die Oberhand behalten, würde erjt der 
zweite Akt und Die zweite Probe folgen, wie weit nämlich Die Inſulaner 
fähig find, mit einer großen Armee in das Junere diejeß ſchwierigen Ge— 
bietes einzudringen. Nur wenn fie jehr weit, zum wenigjten biß über Charbin, 
dag iſt jo weit wie von der Nordjee bis nach Insbruck, hinaus die Ruſſen 
verfolgen und mittlerweile Port Arthur und Wladiwoſtok belagern und 
nehmen, nur dann haben jie wirklich gefiegt und den Ruſſen das Wieder- 
kommen jo gut wie unmöglid) gemacht. 

Mertwürdig unficher erjcheint fortdauernd die Haltung der Chinejen; 
fie jollen ihre europäiich gebildeten Truppen an die Nordgrenze vor— 
geihoben Haben und die Ruſſen Hegen den Verdacht, daß fie in dem 
AYugenblid, we die Japaner den erſten Zanderfolg davongetragen haben, 
ih ihnen anfchliegen und ebenfalls Losjchlagen werden. Mean traut den 
Chinefen ja Feine militärijchen Leiltungen zu, ich möchte aber doch er= 
wähnen, daß zwei Autoritäten eriten Nanges jüngjt den Söhnen des 
Himmliſchen Reichs ein ganz anderes Proguoftifon gejtellt haben. Lord 
Wolſeley in feinen Memoiren („The story of a soldiers life‘) jagt von 
ihnen, fie hätten alle8 Zeug zu guten Soldaten und GSeeleuten; e8 brauche 
blog ein Peter der Große oder Bonaparte unter ihnen aufzujtehen, um 
ſie dazu zu machen, und ganz dasſelbe jagt der General Frey, der 
Kommandant des franzöfiichen Korps im jüngjten Chinafriege in jeinem 
Bud) „L’arm&e chinoise. L’armee ancienne, nouvelle et dans 
l’avenir“; er prophezeit ihnen eine große militärijche Zukunft. So groß 
die Autorität dieſer beiden Sachkenner ift, ich möchte Doc) zweifelt, ob 
man ihnen folgen darf; jedenfall3 wäre ein Schluß von den militärijchen 
Leiltungen der Japaner auf die Möglichkeit, dasjelbe von ihren Stamm— 
verwandten, den Chineſen, zu erwarten, verkehrt. In den Japanern ilt 
ein uralter E£riegerijcher Sinn durch alle Sahrhunderte erhalten worden 
durch eine bejondere Kriegerlafte, die Samurai, die ganz diejelben Be— 
griffe von Tapferkeit, ‚Ehre und Treue wie unſere mittelalterliche Nitter- 
Ihaft hegte und fogar bis zu der barbarifchen Verzerrung des Selbit- 
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mordes aus Ehre, des Hariliri, übertrieb, Don dem Geiſt dieſer 
Samurai iſt ſehr viel auf den ganzen japaniſchen Volksgeiſt übergegangen. 
In Tugenden ſowohl wie in Fehlern hat die hiſtoriſche Entwicklung den 
Japanern den ritterlich-kriegeriſchen, den Chineſen den kaufmänniſch-un— 
kriegeriſchen Charakter aufgedrückt.) Solche Entwicklungen von Jahr— 
hunderten ſind nicht ſo leicht in einer Generation wieder korrigiert. 
Merkwürdiger als die unmittelbaren Meldungen vom Kriegsſchauplatz 
ſind in dieſer Zeit die Symptome einer Stimmungsänderung in den nächſt— 
beteiligten Völkern geweſen: die engliſche und die ruſſiſche Preſſe, die ſich 
vor und unmittelbar nach dem Kriegsausbruch in der ſchärfſten Weiſe be— 
fehdete, hat beiderſeits angefangen, ſehr viel ſanftere Töne anzuſchlagen. 
Dies Verhalten läßt verſchiedene Deutungen zu. Ver große anfängliche 
Erfolg der Sapaner zur See könnte bereitö bei den Engländern die 
Empfindung erregt haben, daß ein gar zu großer Sieg der guten Freunde 
auch für die Engländer jchließlich unbequen werden würde, und die Rufen 
wiederunt, erichroden über die Grüße ihrer Niederlage, könnten e3 für gut 
halten, zunächit den Engländern gegenüber etwas abzujpannen. Das wäre 
die einfachite Erklärung; e8 könnte aber auch viel Größeres dahinter ſtecken. 
Die Ruſſen könnten ſich bereitS darauf vorbereiten, die Poſition im fernen 
Diten, Die nun einmal auf jchweren Nechenfehlern, der Ueberſchätzung des 
wirtichaftlichen Wertes und der Unterjchäßung des japanischen Widerjtandes, 
aufgebaut ijt, definitiv aufzugeben und fich nach einem Erjaß umzuſehen. 
Denn das iſt Har, daß es für einen Staat wie Rußland jchledthin 
unmöglich it, eine Niederlage von einem Feinde wie Japan einfach 
einzuftecfen. An dem Beſitz am Gelben Meer jelbit liegt wenig. Cine 
ruffische Zeitung bat jüngſt Ihon ganz richtig ausgeführt, daß nach einem 
Siege Rußland Sapan einen jehr billigen Frieden und ſogar eine Poſition 
in Korea gewähren fönne, aber was Rußland ſchlechthin nicht ertragen 
könne, jet die Niederlage, denn die Niederlage am Sungari fei zugleich 
die Niederlage in Tibet, in Afghaniſtan, in Perſien, in Konjtantinopel 
auf dem Balkan. Die natürlichjte Stelle, wo Rußland jich für den Verluſt 
der Mandichurei Entihädigung holen könnte, wäre in Afghaniſtan und 
Berjien. Für einen Marjch bis nach Indien reichen die rujitichen Finanzen 
ihwerlich) aus, aber Aighanijtan und Perjien kann der Zar ohne weiteres 
offupieren, wenn er es auf einen Krieg mit England anfommen lajien 
will. Eine große ruſſiſche Armee ijt im afghanifch>perjiichen Grenzgebiet 
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Bei dem Intereſſe, das Japan heute erregt, möchte ich unſere Leſer auf ein 
Büchlein aufmerkſam machen, in dem ein Japaner ſelbſt uns Europäern in 
die japaniſche Denkweiſe und das Verſtändnis des japaniichen Volkscharalteis 
einzuführen verſucht. „Buſhido, die Seele Japans“, von Profeſſor Dr. Inazo 
Nitobé in Totyo. Deutſch von Ella Kaufmann. Shokwabo. Tokyo. Mimi. 
Der Verſaſſer hat eine erſtaunliche Beleſenheit und ein höchſt feines Piuche 
logiſches Verſtändnis; man kann ungemein viel und nach vielen Seiten aus 
dem kleinen Buche lernen und muß ſchon ſelber recht viel völkerpjychologirde 
ud hiſtoriſche Renmtnig haben, um den Punkt Hevanszufinden, mo dei 
Enropäer ſchließlich dem japanijchen Idealiſten ſein „Aber“ entgegenickt. 
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bereits aufmarſchier. Würde England den Krieg darüber aufnehmen? 
Mit den Ruſſen in Afghaniſtan oder gar in Perſien zu ſchlagen, dürfte 
es ſchwerlich die Kraft haben. Gibt Rußland ſeinerſeits die Poſition am 
Gelben Meer auf, ſo iſt es für England ſo gut wie unangreifbar, und 
etabliert es ſich in Afghaniſtan, ſo iſt in Zukunft Indien aufs furchtbarſte 
bedroht, ſobald die ruſſiſchen Eiſenbahnen bis an die neue Grenze ver— 
längert ſind. Die Kriegsvorbereitungen. die Rußland in der Oſtſee bereits 
getroffen hat und die von anderer Seite ſo gedeutet worden ſind, daß ſie 
eventuell die Durchführung des Sieges über Japan bis zum Aeußerſten, 
auch gegen den Einſpruch Englands darſtellten, könnten ganz umgekehrt 
die Verlegung des Krieges von dem unerreichbaren Oſtaſien auf eine für 
Rußland gelegenere Stelle beſagen. Man hätte dann Kuropatkin in die 
Mandjchurei geſchickt, nicht ſowohl um dort zu ſiegen, als durch feine 
Autorität den Nüczug zu decken. 

Die Sanftmut der rujjischen und englischen Brejje in dieſem Augenblick 
fönnte aljo die Stille vor den Sturm bedeuten, 

Man wird uno mehr auf folche Gedanken gebracht, wenn man von 
dem großen franzöſiſch-engliſchen Abkommen hört, an dem die Diplomatie 
in Paris und London mit Eifer arbeitet. Sollte e8 in dem Sinne wie 
verlautet, wirklich zuftande Fommen, jo hätte der Daily Telegraph nicht 
unrecht, der es ſchon als dag grüßte der Ereigniſſe der Politik ſeit vielen 
Sahrzehnten preijt. Der Inhalt dieſes Abkommens joll nach den freilich) 
noch nicht authentüchen VBerlautbarungen folgender ſein: Fraukreich ver- 
zichtet gegen eine Geldentichädigung auf jeine Fiſcherei-Gerechtſame in 
Neu-Fundland, über die es bereit3 jeit dent Frieden von Utrecht 1713 
mit England in einem immer wieder aufgenommenen Streit liegt. Frank— 
reich erkennt ferner Englands Stellung in Aegypten an. England Dagegen 
überläßt der franzöſiſchen Politik Siam und Marocco und gewährt ihm 
in Weſt-Afrika, wo die beiderjeitigen Ansprüche überaus hart aufeinander- 
Ttoßen, eine Grenzregulierung, die alle franzöſiſchen Anjprüche befriedigt. 

Ueber den Sinn diefes Abkommens, vorausgejeßt daß es wirklich in 
diejen Grundlinien perfelt wird, kann fein Zweifel jein: England hat jich 
überzeugt, daß ihm Fraukreich als Kolonialmacht nicht mehr gefährlich iſt; 
je größer da3 franzöfiiche Kolonialreich wird, dejto weniger fünnen die 
Franzoſen e8 in Zukunft feithalten, weil fie nicht die Menſchen dafiir 
haben. Gefährlich kann Frankreich für England nur noch werden als 
Mitglied einer großen antizenglischen Kontinental-Alliance. Ter Möglich: 
feit diefer Kombination ſoll es jet Durch die weitgehendjten Konzeſſionen, 
durch die Befriedigung aller jeinerv Winjche entzogen werden; denn was 
Trankreih in den Abkommen opfert, find Stleinigkeiten und internationale 
Nechtsflaujeln, was England preisgibt, ind drei große Neiche. Marocco 
liegt in Spaniend natürlicher Einflußiphäre, und auch Deutjchland hat 
dort jehr große Intereſſen, aber wenn England fich von Marocco zurück— 
zieht, können Deutſchland und Spanien dort den Franzoſen ſchwerlich 
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widerſtehen. Aehnlich ſteht es in Weſt-Afrila, und in Siam iſt ohnehin 
England der einzige Konkurrent Frankreichs. Was England gewinnt, iſt. 
wie Daily Telegraph es ausdrückt, daß der Seeweg durch das Mittelmeer 
dadurch eine Straße würde jo gefahrlos wie Oxford-Street in London. 

Bereitet England jich mit diefem franzöfilchen Vertrage auf den Krieg 
gegen Rußland vor? Man könnte e8 meinen. ©leichzeitig aber fommen 
jo merkwürdige Nachrichten von einer wiederbeginnenden rujjiichen Hehe 
gegen Deutichland; nicht blog die ruſſiſche Preſſe ijt heute gegen Deutſch— 
land fait feindjeliger als gegen England, jondern auch der rujjiiche Bot: 
ihnjter in Wien Graf Kapniſt hat auffällig ſpiße Neuerungen gegen 
Deutſchland verlauten lafjen. In alle die eben berübrten Kolonial-Ver— 
hältniſſe jpielen ja noch als die beiden allerwichtigjten Momente die Frage 
des nahen Drient?, der Türkei und die allgemein verbreitete Furcht vor 
der Zukunft Deutichlands hinein. Immer wieder werjen ſowohl engliſche 
wie ruſſiſche Publizijten die Frage auf, ob nicht Deutjchland für ihr Land 
von allen Rivalen der gefährlichjte, von allen Gegnern der zunächſt nieder: 
zumwerfende jei.*) 

Noch iſt e8 dunkel, was für Geltaltungen jich bier endlich ergeben 
werden; die deutſche Politik jcheint völlig pafliv, und doch wird Teutjchland 
von allen Seiten verdächtigt und bedroht. Dabei find wir im unjeren 
Rüftungen weit zuric; unjer ganzes Artillerie- Material ijt veraltet, da3 
franzöſiſche Geſchütz jol geradezu die doppelte Leiftungsjähigfeit des unjeren 
haben. Unſer Flottenbauplarn aber ſieht erjt zum Jahre 1917 die Voll— 
endung dor. Sollte die Weltgeichichte jo lange warten? Glücklicherweiſe 
verlautet, da die Marine-Berwaltung angeſichts des furchtbaren Ernſtes 
der Weltlage in eine neue Prüfung der Frage, ob der Flottenbauplan 
genügt, bereits eingetreten iſt. Der preußiiche Staat legt jährlich 100 bis 
200 Millionen Mark nupbar an und vergrößert jein Vermögen. Waffen 
aber jind im dem Vermögen eines Staated wichtiger als Zinserträge 
und Nenten. 

27. 3. 04. 2: 


*) Ueber „Das Verhältnis Deutſchlands zu England“ iſt jveben eine ichr 
anſprechende bijtoriich=politiiche Studie erichtenen von Prof. Heinrid Weber 
einem der jüngſt an die Poſener Akademie berufenen Dozenten. GVeilag 
dev Merzbachſchen Verlags Anjtalt zu Poſen. 26 5.) Tas Schritten 
vereinigt im ſeltener Weiſe kosmopolitiſche Bildung mit nalionalem Selbſit— 
und Kraft-Bewußtſein. 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Schubert, Dr. Johannes. — Naturwissenschaftliche Grundlagen unserer Weltanschauung. Vor- 
trag. 16 S. Eberswalde, Hans Lanzewiesche. 


Spenzlö, E.E — Novalis. Essai sur l’idsalisıne romantique en Allemagne. Paris, Librairie 
Hachetio & Cie. 
von Stendhal- Henry Reyle. — Renaissanco-Novellen. Uebertragen von M. von Münchhausen. 


Brosch. M. 8.—, geb. M. 4.—. Leipzig, Euren Diederichs. 

Süddeutsche Manstshefte. Jahrgang 1. Heft 2. Jahrespreis M. 12,—. Einzelheft M. 1,0. 
München und Leipzig, Verlag der Süddeutschen Monatshefte G. m. b. H. 

Taine, Hippolyte. Reise in Italien. Erster Band. Rom und Neapel. Aus dem Französischen 
übertraxen von Ernst Hardt. Brosch. M. 5,—, geb. M. 6,—. Leipzig, Euren Diederichs. 

Thoma, Ladwig. — Die Wilderer. Geh. M. 1,—, geb. M. 1,50. München, Albert Langen. 

Tolst»1, Leo. — Vierzig Jahre. Eine klein-russische Legende. Geh. M. 1,—, geb. M. 1,50. 
München, Kleine Bibliothek Langen. 

Unter Gablenz und Traetthaff 1864. Eine Festschrift zur vierzisrsten Jahreszedeonkfeier an die 
Grosstaten unserer Armee und Marine im deutsch-dänischen Krieg 1864. Herausgegeben von 
‚Danzers Arımoo-Zeitung.®* Preis 1 Kmne. Wien, L. W. Seidel & Sohn. 

Viert-ljahrshefie für Truppenführung und Heereskunde. Herausgereben vom Grossen General- 
stabe. Jahrrang 1, Hoft 1. Mit fünf Skizzen in Steindruck. Jahrespreis M. 15,—. Berlin, 
E. S. Mittler und Sohn. 

Was will das werden? Eine nüchterne Betrachtung, als Vorbereitung für die nächste Reichs- 
taeswahl, dem gelernton deutschen Arbeiter gewidinet von P.K. 16 S. Leipzig, Dürrsche 
Buchhandlung. 

Weber, Dr. Heinrich. — Das Verhältnis Deutschlands zu England. 30 Pf. Posen, Merzbachscho 


Verlagsanstalt. 
Weech, Friedrich. — Staatsıninister Dr. Wilhelm Nokk. M. 1,—. Heidelberg, Carl Winter. 
‚Whitman, Walt. — Grashalme. Aus dem Englischen übertragen von Wiltelm Schülermann, 


Brosch. M. 5,—, geb. M. 6,—. Leipzig, Eugen Diederichs. 

Wirth, Dr. Albrecht. — Geschichte Asıons und Osteuropas. (In 8—10 Lioferungen mit Karten 
und vraphischen Darstellungen.) . allo a, S., Gebauer-Schwetschke. 

Wynmeken, K. — Der Aufbau der Form beim natürlichen Werden und künstlerischen Schaffen. 
1. Teil. Brosch. M. 6,—, geb. M. 7,—. Dresden, Gerhard Kühtmann. 

Zala, Emile. — Lili und andere Novellen. Geb. M. 1,—. München, Kleine Bibliothek Langen. 

Adler, Dr. Max. — Immanuel Kant zum Gedächtnis! Gedonkrodo zum 1W. Todestage. M. 1,—. 
Wien, Franz Deuticke. 

Benrmann, Hans. - Moderne deutsche Lyrik. Brosch. M. 1,—, geb. M. 1,60. Leipzig, 
Philipp Reclam jun. 

Bergemann,. Paul. - Ethik als Kulturphilosophie. M. 12,—. Leipzig, Th. H.-fmann. 

Denkwürdigkeiten und Erinnerungen eines Arbeiters. Noue rolgo: Leben und Wissen. 
Band 4. Brosch. N. 4,50, geb. M. 5,60. Leipzig, Eugen Diederichs. 

Deutsche Arbeit, Monatschrift für das geistige Leben der Deutschen in Böhmen. Jahrgang III, 
Heft6. M. 1.—. München und Prar, G. D. W. Callwey. 

Deutschland, Aonatsschrift tür die gesamte Kultur. Herausgegeben von Graf von Hoensbrocch. 
Jahrganz II, Heft 6. Berlin, C. A. Schwetschke & Sohn. 

Deussen, Dr. Paul. — Vedänta und Platonismus im Lichte der Kantischen Philosophie. (Vor- 
träxe und Aufsätze aus der Comenius Gesellschaft. Zwöilfter Jahrgang. 3. Stück.) M. 1,—. 
Berlin, Weidmäannsche Buchhandlung. 

‚Eyck, Dr. Erich. — Der Vercinstag deutscher Arbeitervereine 1853—1868. M. 1,50. Berlin, 
Georg Reimer. 

v. Frankenberg, Egbert. — Schwarzroteold. Roman aus dem 19. Jahrhundert. Brosch. M.2,—, 
geb. M. 3.—. Wiesbaden, Rud. Bechtold & Co. 

Frankfurter Zeitgemänse Broschüren, Band XXIII, Hoft 6: ,‚‚Molitor, P. Raphael, Der gre- 
gonianische Choral als Liturgie und Kunst." Preis des Bandes (12 Hefte) 4,00 Mk., Einzel- 
heftie 50 Pl. Hamm i. W., Breer & Thiemann. 

Fridrichowicz, Dr. E. — Stantswissenschaften VII. M. 1,60. Berlin, S. Calvary. 

Gallwıtz, Hans. Die Grundiagen der Kirche. Brosch. M. 5,—, geb. M. 6,50. Eisenach und 
Leipzig, Thüringische Verlags-Anstauit. 

Goldschmidt, L. — Kant üher Freiheit, Unsterblichkeit, Gott. 80 Pf. Gotha, E. F. Thienemano. 

Graevenitz, U. v. — Gocthe, unser Reiseberleiter in Italien. Mit 8 Abbildungen. AM. 2,80, 
geb. M. 4,—. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 

Handbuch des Deutschtums im Auslande. linleitung von Professor Dr. Fr. Paulsen. Sta- 
tistische, geschichtliche und wirtschaftliche Uebersicht von F. H. Henoch. A:-tressbuch der 
deutschen Auslandschulen vun Professor Dr. W. Dibelius und Professor Dr. G. Lenz. Mit 
5 Karten. Herausgegeben vom Allzemeinen Deutschen Schulverein zur Erhaltung des 
Deutschtums im Auslande. M. 2,—. Berli:, biietrich Reimer (Ernst Vohsen). 

Handbuch der Wirtschaftskunde Deutschlands. Dritter Band: Die Hauptindustrien Deutsch- 
lands. M. 3. Leipzig, B. G. Teubner und Th. Hofmann. 

Wilheim von Humboldts gesammelte Schriften. Herausgexeben von der Königlich Preussischen 
Akademio der Wissenschaften. Flfter Band. Geh. M. 6,—, geb. M. 8,—. Berlin, B. Behr. 

Hechtenberg, Dr. — Fremdwörterbuch des siebzehnten Jahrhunderts. M.5.—. Berlin, B. Behr. 

Jahrbuch Jer Musikbibiiothek Peters für 1003. Herausgegeben von Rudulf Schwartz. Leipzig, 
C. F. Peters. 

Jmmirch, O0. — Die innere Entwicklung des griechischen Epos. M.1,—. Leipzig, B.G. Teubner, 

de Jonze, Dr. M. — Jeschuah, der klassische jüdische Mann. M.2,-. Poerlin, Hugo Schildberzer. 

—,— Mossias, der kommende jüdische Mann. M. 3,—. Berlin, Hugo Schillberger. 

Junek, A — Entwurf zu einem Lehrplan für höhere Mädchenschuten. M. 0,60. Leipzig, 
Th. Hofmann. 
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v. Kalinowski, Walter Erdmann. — Der kricg zwi-chen Russland und Japan. Auf Gmud zu- 
verlässirer Quellen bearbeitet mit Karten und Skizzen. Erstes Heft. Berlin, Militär-Verlar 
der Liebelschen Buchhandlung. 

Unögel, Dr. W. — Voss’ Ltise und die Entwicklung der deutschen IdyHe bis auf Heirrich 
Seidel. Wissenschaftliche Beilage zum Programm des Lessing- Gymnasiums zu Franb- 
furt a. M. Ostem 1404. Frankfurt a. M., Enz & Rudolph. 

Koepper, Gustav. — Handwerks Art — Handwerks Recht. Brosch. M. 2,40. Gotha, Friedrich 
Einil Perthes. 

Köster, Albert. — Der Briefwechsel zwischen Theodor Storm und Gottfried Keller. M. 5.—. 
Berlin, Gebr. Yaotel. 

Kunz (Major a. D.). — IKrierszeschichtliche Beispiele aus dein deutsch-franz'ssischen Krieze von 
1870/71. Siebzehntes Veft. M. 5.25. E. S. Mittler & Schn. 

Leipzig im Jahre 1904. Hlerauszezeben aus Anlass der Beteilienng TLaiprigs an der Weltaus- 
stellung in St. Lonis. In Orisinwleinband M. B. -. Leipzig, J. J. Weber. 

Lembke, Fr. — Bürzer- und Rechtskunde des Handwerkers. Präparationen für die Mittelstufe 
der gewerblichen Fortbildunes-schule. 133 8. Kiel und Leipzig, Lipsins & Tischer. 

—,— Buchführung und Gesetzeskunde für Handwerker. Zurleich em Leitfaden zur Vorbereitung 
auf die Meisterprüfung M. 2, -2. Kiel und Leipzig, Lipsius & Tischer. 

— ,— tiesetzsammlung für Handwerker. M. 1,0. kiel und Leipar. Lipsius & Tischer. 

Lex, Dr. Michael. — Die ldeo im Drama bei Goethe, Schiller, Grillparzer, Kleist. Brosch. 
M. 4,—, geb. M. 5.—. München. C. II. Bock. 

Lochmann, Dr. E. — Frielrich der Grosse, «die schlesischen Katholiken und die Jesuiten 
seit 1756. M. 1.80. Göttinzen, Vandenhoeck & Ruprecht. 

Militär-Lexikon. Haändwörterbuch der Militärwissenschalten. Erzänzungsheft IT ınit 41 Text- 
illustrationen, Tabellen und einem doppelseitizen Tafelbild. VEANS. Berlin. Martin Oldenhonrr. 

Müller, Dr. Hugo. Das höhere Schulwesen Deutschlands am Anfang des 26. Jahrhunderts. 
3a. 2. Stuttrart, Chr. Belser. 

Moltkes Militärische Werke. 1lerauszcgeben vom Grossen Generalstabe. Kriersegeschichtiich® 
Abteilung I. Gruppe III. Dritter Teil: Der Italienische Feldzug des Jahres 185%. Mit 
2 Vebersichtskarten, 5 Skizzen und 20 Handzeichnungen, M. 10,—, zeb. M. 14,—. Berlin. 
E. S. Mittler & Sohn. 

Otto, Helene. -—- Saren und Märchen. M. 2,25. Leiprie. K. G. Th. Scheffer. 

--,— Die Nibelungensage. In der Sprache der Zehnjührizen erzählt. 1. Band:  Sıgfridsam. 
2. Band: Hildebrantssare. Jeler Band M. 2.— (Geschenkausgabe in Ganzleinen). Leper 
144, Verlag ven K. G. Th. Schefter (Hanslehrerverlar). 

Petschow, Alfred. — Das amerikams-che Zollzesetz und der deutsche Handel. M. 1,—. Laipaz. 
K. (1. Th. Scheffer. 

Philippson. — Das Mittelmeerzehiet, seine reographische und kulturelle Eirenart. M. %,—. 
Leipaig, B. ti. Teubner und Th. Hofmann. 

Räschke. — Aus der Keilschrift in die Kerlschrift. Rostock, Stiller'sche Hoflwuehhandlnne. 

Schiemann, Theod. — tieschichte Itusslands unter Kaiser Nicolaus J. Band]. Brosch. M. 11,-. 
geb. M. 16,—. Berlin, Georr Reimer. 

Schillers sämtliche Werke. Sukwlar-Ausgabe in sechzehn Bänden. 1. Biınd. M. 1X. 
Stuttrart und Berlin, J. G. Cotta. 

Schultz, Aug. Helnr. — V’criander und sein Sohn. Dramatische Dicbtunz. Berlin, Schuster 
& Lboffler. 

Schwartz und Strutz. — Ver Staatshaushalt und die Finanzen Preuxsens. Band II und II. 
Berlin, J. Guttentag. 

Sternberg, Dr. Theodor. - Allzemeine Rechtslehre. Frster Teil: Die Methode. Zweiter Teil: 
Das System, (Samımlonz (röschen). Jeder Band M. 0.0. Leipriz, G. J. Grüschen. 

Stilgebiauer, Edward. — Götz Krafft. Die Geschichte einer Jugend, I. Mit tausend Masten. 
Berlin, Rich. Bonr. 

St. Louis und die deutschen Künstler. Offizieller Bericht des Hanpt-Vorstandes der Alleemeinen 
deutschen Kunstzenossenschaft über den Streit mıt den Seze=-sionen. Dresden, C. Heinrich. 

Strieder, Dr. Jacob. — Zur tiene-is des modernen Kapitalismus, Preis M. 5,—. Leipaz, 
Duncker & Humblot. 

Stutz, Dr. Ulrich. — Kirchenrechtliche Abhandlungen. Heft 9: Dr. Karl Meister, Das Br- 
amtenrecht der Erzdiözese Freiburg. M. 6,—. Stuttgart, Ferdinand Enke. 

Süddeutsche Monatshefte. 1. Jahrz., 3. Heft. M. 1,50. München, Verlag der Süddeutschen 
Monaishefte, ti.m.b. H. 

v. Verdy du Vernois, J. — Studien über den Krier. Dritter Teil: Strategie. Drittes Heft: 
Einzelrebiete der Strategie, I. Gruppe: Operationsobjekte, -Basis und -Linien. 2. Abt. 
Operationsbasis. Berlin. E. S. Mittler und Sohn. 

Veröffentilichungen der Historischen Kommission für Steiermark. XVII. Dr. Albert 
Starzer, Die landesfiünstlichen Lehen in Steiermark von 1421—1546. XVIII. Dr. Alois 
Lang, Beitrügo zur Kirchengeschichte der Steiermark und ihrer Nachbarländer. XIX. Dr. 
Anton v. Pantz, Beiträze zur Geschichte der Innerberger Hauptzewerkschaft. Graz, Selbst- 
verlag der Historischen Landes-Kommission. 

Viereck, L. — Zwei Jahrhunderte deutschen Unterrichts in den Vereinigten Staaten. Geh. 
M.5,—, zeb. M. 6,—. Braunschweir, Friedrich Viewer & Sohn, 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. Hans Delbrück, 
Berlin-Charlottenburg, Knesebeckstr. 30. 
Verlaxr von Georg Stilke, Berlin NW., Doretheen - Strasse 72/74. 
Druck : Aktiengesellschaft National-Zeitung. Berlin SW., Lindenstr. 3. 


Ralph Waldo Emerion. 


Von 


Alma v. Hartmann. 


Wenn wir in dem Beziehungsnetz, in das wir uns hereingeſtellt 
finden, einen Faden entdeden, der fic mit einem anderen fejter ver- 
fnüpft, als wir gedacht Haben, ſo erregt das unjer Intereſſe und 
Wohlwollen. Und das Beziehungsneß, in dag die Stulturvölfer zu 
einander geftellt find, hat mit der Zeit und durd) die Erleichterung 
des Verfehrs eine ſolche Tyeinheit und Dichtigfeit gewonnen, daß 
unjere Seele ſich ftet3 von allen Seiten umgarnt und ummorben 
fühlt und eine immer feinere Neaftionsfähigfeit gewinnt. Nament— 
ih wir Deutſchen, die wir ung troß unjeres eigenen großen Neid)- 
tums ftet3 um die Aneignung fremder Literaturgebtiete emjig bemüht 
haben, find das VBermittlervolf par excellence und von jeher auf: 
merkſame Beobadter der geiftigen Negungen bei anderen Völkern 
gewejen. irgend Semand von Bedeutung bei ung findet fid) immer 
veranlaßt, geiftige Entdeckungsreiſen zu machen und fie dann jeinen 
Landgleuten vorzuführen, und ebenjo fiher findet fi) aud alsbald 
ein kleiner Kreis, der an diejer Entdedung jene Freude Hat und fi 
im Stillen daran Dbegeijtert. Wie die Bücher, jo haben aud) die Be- 
ziehungen, die durch ein Buch angeregt werden, ihre eigenen Scdid- 
jale; manchmal verdichten fie ſich zu ſtarken fichtbaren Einflüfien, 
manchmal fcheinen fie wieder zu verſchwinden, aber ihre unfichtbaren 
Wirkungen find deshalb doch nicht verloren. Jedes gute und weile 
Bort, dag ein edler Menſch irgendwo gejproden, ſtreut feinen 
Samen bis in alle Ewigfeit fort; man kann don der Größe und 
Macht einer ſolchen Befruchtung nie hoch genug denken, wenn aud) 
der augenblidlidhe Erfolg von dem Lärm des Alltags übertäubt wird. 

Zu den jeltenen Naturen, die in der Wahrhaftigkeit und Lauter— 
feit ihreg Strebeng einen beftridenden Neiz auf ihre Umgebung aus— 
geübt Haben, gehört der amerikanische Dichter-Philoſoph Ralph 
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Waldo Emerſon, der durch feine Freundſchaft und den durch faſt 
40 Sabre fid) hinzichenden Briefwechjel mit Ihomas Carlhyle aud 
europäiſchen Beziehungen näher getreten it. Sein Leben verlie 
äußerlich im Einförmigkeit. Gr hatte eine Abneigung gegen die 
Zalonberühmtheit, weil er fein getvandter Caujeur und viel zu un 
abhangig denfend und zu wenig eitel war, um fid) dem fonventionellen 
Ton anzupaljen. Die Nonverlation, äußert er einmal, wırd uns 
nicht verderben, wenn wir in unjerer eigenen Kleidung und Sprache 
in die Bejellichaft Fommen und mit der Energie der Geſundheit aus 
ſuchen, was unfer iſt, und veriverfen, was nicht zu uns paßt. 

Als Abkömmling einer alten Predigerfamilie in Bolton am 
25. Mai 1803 geboren, widmete er ſich nach dem frühen Tode jenes 
Vaters ebenfall3 dem kirchlichen Berufe und war einige Jahre 
Prediger in jener VBaterjtadt, legte aber ſein Amt wegen religtoier 
Dedenfen nieder und erfannte ſeine Mufgabe darin, auf der Redner— 
tribiine zu ſeinen Yandsleuten zu Iprechen, um fie von der Halt dus 
Erwerbslebens in die reinen Gefilde ſeeliſcher Betrachtungen zu 
führen. Durch) dieje VBorlefungen, die jo gut bezahlt wurden, day cı 
allen Ernſtes Carlyle riet, herüberzukommen und ein Gleiches zu 
tin, verdiente er ſoviel, daß er jeine Mutter zu ſich nehmen, ſich in 
Concord unweit Boftons anfaufen und zweimal eine Ehe jehltegen 
konnte. Don dem Einfluß diejer Stathederberedfamfeit hielt er jehr 
viel. „Ich Finde mich joviel freier auf dem statheder als auf der 
stanzel, day ich dieje nicht mehr benutzen will. Aber ich predige ın 
Dem Vorleſungsraum, und da wirft es viel mehr, denn da gibt es 
feine Sejegesvorfchriften. Man kann lachen, weinen, vernünfteln, 
fingen, höhnen oder beten, wie der Genius es eingibt. Da ijt die 
neue stanzel, und jie ift bei meinen Yandsleuten jehr in Aufnahme 
gekommen“, Jchreibt er an Carlyle. Muf feiner erjten europäiſchen 
Reiſe, deren er im Yaufe jeines langen Lebens nur drei malte, 
bejuchte er den fieben Sahre älteren Carlyle, der damals nod mit 
feiner hochbegabten jungen Frau auf feiner einfamen jchortiden 
Farm jaß und wenig geichäßt wurde, deſſen Kühnheit und Un— 
abhängigfeit der Gefinnung aber in der Seele des jungen Ameri— 
faners einen verwandten Zon getroffen hatte, obaleid) die literariſchen 
Viebhabereien beider Männer ganz verjchieden waren. Garlyle war 
von Goethe ausgegangen, der Emerjon nod ganz fremd war und 
auch nad) der erjten Lektüre fremd blieb. Es dauerte eine geraume 
Zeit, bis Emerſon, dem die höfiſche Lebensftelung Goethes dus 
Mißtrauen erweckt hatte, dag von einem ſolchen Manne feine freie, 
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großartige DTichterfunft ausgehen fünne, jein Vorurteil überwunden 
hatte und jagen fonnte: „Nachdem ich Goethe für einen Höfling ge- 
halten hatte, für gemacht, unglaubig, weltlih, nahm id) jeine Helena 
in die Hand und fand in ihm einen Indianer aus der Wildnis, ein 
Stück reiner Natur gleich einem Apfel oder einer Eiche, fand ihn 
groß wie den Morgen oder wie die Nacht und tugendhaft wie eine 
Roſe voller Dornen.” 

Bon der surdtlofigfeit, mit der Emerjon jeine Anfichten aus— 
Iprad), legt die berühmt gewordene Borlefung in der Divinity School 
zu Harvard Zeugnis ab, an der das Berblüffendfte ift, daß fie vor 
jungen Theologen gehalten wurde. „Das hiſtoriſche Chriftentum ift 
m den Irrtum verfallen, der alle Verſuche, eine Neligion aus— 
zubreiten, verdirbt. ES it feine Lehre vom Geift mehr, jondern 
nichts als eine Uebertreibung des Perjönlihen, des Bofitiven, des 
Nituellen. Es haftete immer und haftet noch heute mit jchädlicher 
lebertreibung an der Perſon Jeſu. Unſer hiſtoriſches Chriſtentum 
iſt nichts als eine orientaliſche Monarchie, aufgebaut aus Indolenz 
und Furcht. Wenn wir die ſchimpflichen Behauptungen, die unſer 
Unterricht im Katechismus uns aufzwingt, akzeptieren, ſo werden 
Selbſtverleugnung und Ehrlichkeit nur glänzende Sünden, ſobald 
ſie nicht den chriſtlichen Namen tragen. — Man iſt dahin gekommen, 
von der Offenbarung als von etwas, das vor langer Zeit geſchehen 
ſei, zu ſprechen, als ob Gott tot wäre. — Im Geiſte liegt die Er— 
löſung. — Wo ein Mann auftritt, bringt er die Erlöſung. Das 
Alte iſt für Sklaven. So ermahne ich Euch vor allem anderen, 
allein zu gehen, alle guten Vorbilder zu verſchmähen, die ſelbſt, die 
den Menſchen noch ſo geheiligt erſcheinen, und Gott ohne Mittler, 
ohne Schleier zu verehren.“ Emerſon ſtellt ſich indeſſen nicht ſo 
feindſelig gegen das Chriſtentum wie es hier den Anſchein hat; wenn 
er auch die Autorität Jeſu verwirft, ſo ſagt er doch: „Jeſus Chriſtus 
gehört zu den wahren Propheten. Er ſah das Myſterium der Seele 
mit offenen Augen. — Der Einzige in der ganzen Weltgeſchichte, 
erkannte er die Größe des Menſchen; er ſah, daß Gott in jedem 
Menſchen zu Fleiſch wird und immer aufs neue ausgeht, von der 
Welt Beſitz zu ergreifen.“ Emerſon iſt gottesgläubig, ohne indes 
nach einer ſpekulativen Grundlage zu ſuchen. Er bezeichnet im 
Gegenteil in ſpäteren Jahren die wachſende Gleichgültigkeit gegen 
die Metaphyſik, darin ganz im Einverſtändnis mit Carlyle, als 
einen Fortſchritt. Es ift harafteriftiih, daß jo viele moderne Mo- 
raliiten, au) der Engländer John Ruskin und Tolftoi zählen dazu, 
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jo gering don der Metaphyſik denken, die ſie freilich — nicht fennen. 
Steiner von ihnen gibt fid) die Mühe, das Weiftesleben verwandter 
Bölfer auf den Zuſammenhang von Sittlidhfeit und Metaphyſik hin 
zu unterfuhen. Nietzſche war durd) jeine früh eintretende Kränk— 
lichfeit am Weiterftudieren verhindert, und die Ausländer, mit Mus- 
nahme Garlyles, durd ihre mangelhaften Sprachkenntniſſe, mehr 
aber noch alle durch ihre jfeptiichen Vorurteile. Auch in Emerſon 
jteft ein großer Teil Sfeptizismus, und wenn er jagt: „Das menjd- 
lihe Leben mit jeinen Berjönlichfeiten iſt armer empiriſcher Schein“, 
jo nähert er fich falt dem zsichtejchen Idealismus; aber er dringt nid 
vom Ic, das Stets den (falſchen) Nusgangspunit des Individualis— 
mus bildet, zum Zelbit als dem wahren Grund der geijtigetittlichen 
Perjönlichfeit und zur Ilebenivindung des Sch in der Unterordnung 
unter dag göttliche, unbeivuste Selbſt vor, weil er jene Ahnungen 
und Zweifel nicht zu Ende denkt, ſondern ſich mit dem gefühlsmäßigen 
Itefler auf fein ſittliches Empfinden begnügt. 

Die ganze ethiſche Bewegung, die in Amerifa ihren Anfang ge: 
nommen hat, ijt auf Emerſon zurückzuführen, obgleich fie erſt von 
Georg Adler in nitematiihe Bahnen gelenft wurde. Schon zu 
Emerjong Lebzeiten bildete ſich eine Art Schule, deren Anhänger ſich 
den Namen Iranscendentalijten Deilegten und auf Emerjon als ihr 
Haupt blidten. Tas von Margaret Fuller herausgegebene Journal 
„Ihe Dial” vermitichte die Anfichten einem größeren Kreiſe; es er- 
Ihien aber nur wuhrend der Sahre 1840-——t4. in jenem 1836 ver: 
öffentlichten Bude „Die Natur”, das Herman Grimm aufs zierte 
ergriff, trat Emerſon zuerſt ala Verfünder der geheimnisvollen Ge— 
jege und Beziehungen auf, die den Menſchen und die Natur ver: 
binden. Trotz der Abwehr, die von Zeiten der driftlichen Kreiſe 
gegen ihn erhoben wurde, wuchs jein moraliiher Einfluß von Jahr 
zu Jahr, und die Harvard Univerſität fonnte jchlieglid) nicht umhin, 
ihm einen Ehrengrad zu verleihen. Es ijt bezeichnend für die Weit— 
herzigfeit der Auffaffung in Amerika, day dies geihehen fonnte; ın 
Deutſchland würde ſich Feine theologische Fakultät dazu veritehen, 
einen Philoſophen, der jo hart und abfällig über dag Chriſtentum ges 
urteilt hat, durd) irgend eine Muszeihnung zu ehren. Die ethiſche 
Bewegung aber findet grade in diefer Stellungnahme Emerſons ein 
Motiv ihres Handelns; fie fteht der chriftlichen Religion, wenn aud) 
richt gerade feindfich, jo doch durchaus imdifferent gegenüber, mil 
jedenfalls von einer chriftlihen Grundlage der Moral nicht3 willen 
und verlegt den Schwerpunkt der Entwicklung auf phyſiologiſch 


Ralph Waldo Emerjon. 197 


materialiftiiher Bajis in eine immer genauere Erforſchung des 
Seelenlebens mit jeinen Trieben und Bedürfnijjen, ohne fid) auf 
transcendentale Beziehungen einzulajfen. Der Altruismus ift das 
legte Wort ihrer ſittlichen Forderungen, die fie nicht aus dem lo— 
gischen Bedürfnis der Welterflärung ableiten, jondern einfah aus 
dem Bedürfnis wohlwollender Menſchen, aud) andere um fi) herum 
lerdlich glüklich zu jehen. Wo diejes Bedürfnis das Handeln für das 
Kohl anderer nicht zur Notwendigkeit macht, jondern wo irgend 
ein anderes Bedürfnis an dejjen Stelle tritt, da verjagt die Xehre des 
Altruismus, weil fie einen allgemeinen für daS Handeln verpflid)- 
tenden Grund, der Logif und Empfinden zugleich befriedigt, wegen 
des Mangel3 eines metaphyſiſchen Unterbaus ihrer Moral nidt an- 
geben kann. Solange diefe Moraliften mit einem Hörerkreis zu tun 
haben, deſſen ſittliche Empfindungen durch Vererbung und Tradition 
einer alten Moral fein genug ausgebildet find, um eine Yeitlang 
chne den Glauben an transcendentale Beziehungen augzufommen, 
können fie e& wagen, die Metaphyſik beijeite zu laffen und jelbit 
atheiſtiſchen Regungen nachzugeben, weil das feine Injtrument der 
Zeele noch auf das Stlingen alter Töne gejtimmt iſt und die neuen 
Tisharmonien garnicht jo recht aufnimmt ber einem kritiſch 
prüfenden Geſchlecht, dag Bejonnenheit genug befigt, ji von der 
neuen, ganz auf die Einzelperjönlichfeit geſtützten Moral nicht ein- 
fangen zu lalfen, wird die Notwendigkeit des Zuſammenhanges 
3wijchen einer über das Bewußtſein Hinausgehenden ©ejamtwelt- 
anſchauung und der Moral nicht verborgen bleiben fonnen; dann aber 
wird ihm die Tatigfeit aller erhiichen Sejellichaften, die ohne Meta: 
phyſik auszukommen wähnen, ſehr haltlos ericheinen. 

Emerſon wollte die Moral ganz auf ſich ſelbſt ſtellen und 
von jeder Autorität, auch der kirchlichen, loslöſen. „Die neue Kirche 
wird auf die Moralwiſſenſchaft gegründet ſein. Sie wird anfangs 
nadend und fein jein, ein Säugling in der Krippe wie ehedem, Al— 
sebra und Mathematik des Zittengejeßes der Kirche des fommtenden 
Menichengefchlechtes, die fih ohne Schalmeien, Pſalter und Poſaunen 
begriindet. Aber Himmel und Erde wird fie zu Zrüßen haben.“ Es 
iſt merhvirdig, daß ſich auf einen ſolchen Mann eine große theo- 
logijche Richtung in Amerika ftigen kann, die in dem 1878 be— 
gründeten Journal „Unity“ ihren Sammelpunft findet. Emerſon 
bat die Bibel im Gegenſatz zu Ruskin, über deifen nie enden wollende 
biblifhe Zitate jih Herman Grimm ärgerte, ſehr ſelten herange- 
zogen und die Perſon Sefu geflilfentlich fern gehalten. Da er feine 
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Etreitigfeiten liebte, hat er fich freilich aud) nie in eine Erwiderung 
auf kirchliche Anfcindungen eingelalfen, jondern ging unbeirrt jeines 
Weges, doll von dem frohen Befühl, auf dem Wege zur Wahrheit zit 
jein. Hinter diejer Gelaſſenheit und klaren Heiterfeit barg fih aber 
eine unbeugjame Energie, die vor feiner Kühnheit zurüdichredt. 

Er gehörte zu jenen Seiltern, die, wie Graf Kayſerling 
jagt, „Jo organifiert zu jein Icheinen, daß, wo ſie auf daS Unabänder- 
liche ftoßen, die Langeweile für fie anfängt; fie bedürfen als Grund: 
lage der beweglihen Empfindung.” Woller Poefie, voller Liebe zur 
Schönheit, zur Natur, zur ſeeliſchen Vertiefung iſt es ihm nicht ge- 
geben, jeine Gedanken zu einer einheitliben Form zuſammenzu— 
Ihliegen. Manchmal stellt er den Widerſpruch als das einzig Mög— 
liche hin: „seine Sentenz till ganz die Wahrheit enthalten, und der 
einzige Weg, auf dem wir nod) richtig gehen können, ift der, dag wir 
ung jelbjt Lügen Strafen. Reden iſt befler als Schweigen; Schweigen 
iit beſſer als Reden; alle Dinge berühren ſich; jedes Atom hat Jene 
Ephäre, in der es abſtößt; Dinge find und find nicht zur nämlichen 
Zeit.” Dennoch würde man fehl gehen, wenn man ihn unter die 
Agnoftifer redinete. Sein Vottesglaube war der Angelpunft, um 
den ſich jein Denken drehte, ohne dat er fid) freilich die Mühe gäbe, 
ihn verſtandesmäßig durch Beweiſe zu erhärten. Alle Argumen— 
tation verläuft bei ihn auf gefüblsmäßiger Baſis. Das ewige Sein 
jteigt in den Mentchen herauf wie ein aus verborgenen Quellen ent- 
Ipringender Strom. Der menschliche Wille muß einen höheren Ur— 
jprung als die Selbſtändigkeit des Heinen Id) anerfennen. Wem es 
um geijtreiche, Die etvige Wahrheit mehr andeutende als enthüllende 
Ausſprüche und feine Beobachtungen zu tun ift, der wird ſein volles 
Genüge bei Emerjon finden. Cine langjanı fortichreitende Beweis: 
führung tft überhaupt nicht Sache der Popularphiloſophie, die es nicht 
liebt, einen Gedanken nach alien Seiten erihöpfend durchzuführen und 
zu begründen, Jondern es vorzieht, die Nefultate der Denfarbeit 
anderer vorwegzunehmen und nur Anregungen zu geben. Was bei 
Emerſon am ergreifenditen wirft, tft Die Ueberzeugung, die Jich jedem 
Leſer aufdrangt, day dieſer Mann von der lauteriten Wahrhaftigfeit 
bejeelt ijt; was am meiſten erftaunt, tft das Vermögen, eine unend— 
lihe Fülle von zuſammenhangloſem Wiſſen zum ſtimmungsvollen 
Ausdruck einer in ſich feſt geſchloſſenen Perſönlichkeit zuſammen— 
gefaßt zu haben. Eine wiſſenſchaftliche Belehrung darf man von ihm 
wie von dem Dichter nicht verlangen. Sein regſamer Geiſt verlodt 
ihn immer wieder auf anmutige Seitenwege, und es liegt ihm nichts 
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daran, den Hauptiveg wiederzufinden; er gefällt fid) in der Wildnis 
und findet fi) durch eine einzige Ausſicht oder auch nur durd) das 
läjfige Cchlendern jelbit belohnt genug. Kann man ſich nicht an ihm 
erfreuen, wie er eben ift, jo muß ınan ihn beiſeite Lajjen. 

Der Idealismus hat für Emerſon verjchiedene Stufen. Zuerſt 
lernt man ihn akademiſch fennen, alfo, wie wir jagen würden, als 
abftraften Idealismus. Dann fieht man, daß er fi in einzelnen 
Erſcheinungen verwirklicht, unjere Erfenntnig bleibt aber noch immer 
lüfenhaft. Darauf „fängt jein Antli an, eınft und groß zu werden“, 
und wir treten jeiner ethiſchen und praftiihen Seite näher. Die phi— 
loſophiſche Spekulation berührt Emerjon jelten, obgleich er ftarf zu 
myſtiſchen Berallgemeinerungen hinneigt. In dem Eſſay über die 
„höhere Seele“ (the Over-Soul) definiert er dieſe Ueberſeele als 
tie Einheit, in der jedes Menjchen bejonderes Zein enthalten und 
eins mit allem anderen ift, aber er erklärt nicht, wie diefe Bejonderung 
mit der Allgemeinheit verſchmolzen gedacht wetden kann, da er fid) 
me mit dem Problem der Entftehung des Bewußtſeins beſchäftigt 
hat. Zwar ahnt er die tiefe Kraft des Unbewußten, aber er ſieht nicht, 
daß alle Möglichfeiten neuer Lebensverwirklichungen allein in der 
immer klareren Erfenntnis der unbewußten göttlichen objektiven 
Zwecke liegen, die man fid) zum Bewußtfein zu bringen hat. Man er- 
fährt nicht, ob die individuelle Scefe noch etwas anderes ift als ein 
Zeil der allgemeinen „höheren“ Ginheitsjeele. Er jagt: „Im 
Menſchen liegt die Seele des Ganzen; das weile Schweigen, die uni- 
verjale Echönheit, welcher jede Quote und jedes Atom gleich ver: 
wandt ift, das ewige Eine. Und dieſe tiefe Macht, in der wir find, 
ind deren Celigfeit uns ganz erreichbar ift, ift nicht allein in jeder 
Stunde felbftgenügend und vollfommen, fondern ift der Akt des 
Sehens und das gelehene Ding, der Schauende und das Echaujpiel. 
Cubjeft und Objekt find eins.” Die Seele ift fein Organ, jondern 
die Urſache aller Organe. Wenn fie durch den Geift ſpricht, ift fie 
Genius, wenn fie ſich durch den Willen offenbart, nennt man fie Tu: 
gend, wenn dur Empfindung, Yiebe. Es fommt bei allen diejen 
Deduktionen nirgends klar zum Ausdruck, worin die Unterſcheidung 
zwiſchen der Ueberſeele und der individuellen Seele liegt, oder ob es 
eine Untericheidung zwijchen beiden überhaupt nicht aibt. Daß die 
Seele fein materielles O gan iſt, alfo nicht irgendivo ihren Zit haben 
Tann, gibt eı jelbjtverftändfich zu, aber er jehreibt der Seele doch 
ME ganze Menge Eigenſchaften zu, von denen 3. B. die Schönheit 
och nur in ſtark übertragenem Sinne ihr Attribut jein kann. 
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Wirkung und Urſache werden nicht ſcharf genug auseinandergehalten. 
Später jagt er dann freilich, daß die Seele wohl Unſchuld und Ge- 
rechtigfeit verlange, jelbft aber diejes nicht jei. Sie verfließt ihm bald 
in die göttliche Einheit aller Dinge, bald verdichtet fie fich zur indi: 
viduellen Bejonderung, ohne daß der einigende und doch trennende 
Punkt gefunden würde, der den individuellen pſychiſchen Prozeß erit 
zuftande bringt. Am meiſten Mehnlichfeit hat dieje Anſicht von der 
Ueberjeele mit dem Ctandpunft des „beileren Bewußtſeins“, den 
Schopenhauer in jeinen Anfangsjahren vertrat. Schopenhauer 
unterjcheidet dort das niedere empiriihe Bewußtjein von dem unbe: 
dingten, unperfönliden, ungzeitlichen Bemwußtjein, daß hoch über Ver: 
ftand und Vernunft ſteht und mit dem, was man ſonſt Bewußtſein 
nennt, nichts mehr gemein hat. 

Mit der Frage nach der Unſterblichkeit Hat Emerjon fi nicht 
gern bejchäftigt, die tätige Seele iſt darnad) nicht neugierig. 
„Sobald das Dogqma von der Unfterblichfeit alg etwas Beſonderes 
gelehrt wird, ift der Menſch Ichon gefallen. In den Fluten der Liebe, 
in dem ehrfürchtigen Emporſchauen der Demut wird nad) feiner Fort: 
dauer gefragt, denn wir ſind ja hier, jet, immer in dem Strom des 
ewigen Leben. Trachte du darnach, deinen Zuſtand, dein Wejen 
zum Einklang zu bringen mit dem göttlichen All, jeßt, hier, immer.“ 
Die Kräfte der Natur und die Kräfte Gottes find dasjelbe. Edle 
Ziele muß der Menſch haben, Hohe, auf geiftige Ausfüllung der 
Mupezeit und Jeelijche Belebung aud) der materiellen Xatigfeit ge 
richtete Ziele, dann iſt die wohlbeichäftigte Seele nit mehr be- 
gierig nad) der Infterblichfeit und dem Schickſal ihres Heinen Ich, 
ondern findet die Erfüllung ihres Daſeins jchon hier auf Erden. 
Cr jieht feinen andern Weg des Friedens als das Lauſchen auf die 
leile Stimme des Herzens. „Möge der Menſch allauvielen Umgang 
aufgeben, viel zu Hauſe jein ud ſich in Bahnen ftärfen, die ihın als 
vie rechten erjcheinen. Das unentwegte Feſthalten an Ihlichten und 
hohen Borjäßen bei niederen Pflichten jtählt den Charakter zu jolder 
Härte, daß er, weni ed nötig iſt, mit Ehren bejtehen kann, aud) im 
Kampfe und auf den Schafott.“ Cr akzeptiert die indiiche Weisheit 
und überjeßt die Verfiigung des Mama, des Herrn des Todes, an 
den nach der Unjterblichfeit Fragenden Nachiketas: „Die Seele ift 
nicht geboren, ſie ſtirbt nicht; fie tft nicht von irgend etwas hervor: 
gebracht. - Ungeboren, ewig, vergeht fie nicht, wenn der Körper 
jtirbt; zarter als das Zarteſte, größer als das Größte, geht fie fibend 
weithin, jchlafend überall hin. Dre Seele alg unförperlid) unter den 
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Körpern, als feit unter den fliegenden Dingen annehmend, wirft der 
Weiſe allen Kummer von fi.“ Dieje und ähnliche Stellen haben 
den Zheojophen Anlaß gegeben, Emerjon al3 den ihrigen in Anſpruch 
zu nehmen, obgleid) er weit davon entfernt war, ſich mit der indiſchen 
Lehre von der Wiedergeburt, die er in das Reid) der Dichtung ver- 
wies, direkt abzugeben. 

In der Heldenverehrung trat er auf die Seite Carlyles. Gleich 
dieſem hat er bei ſeiner zweiten engliſchen Reiſe Vorleſungen über 
hervorragende Menſchen unter dem Titel „Representative Men“ 
gehalten, die fich freilih mit Carlyſes „Heroes and Heroes 
worship” nicht mejjen fönnen. In der straft und Xeidenfchaft der 
Sprache erreicht er feinen zsreund ebenſowenig wie in der Wudt und 
Sroßartigfeit der Gedanken; aber der ſchöne Enthufiasmus für fitt- 
liche und geiftige Größe und die Abweſenheit jeder Ueberhebung und 
Citelfeit verföhnt mit den Schwächen der Tarjtellung. An PBlato 
ala Philofophen, Swedenborg als Myſtiker, Montaigne als Skep— 
tifer und Shafejpeare als Poeten reiht er feine Betrachtungen an. 
Der Glaube an große Männer jcheint ihm das Natürlichite von der 
Welt. Groß ift das Wort: „Einer beantwortet Fragen, die nie- 
mand jeiner Zeitgenofjen ftellt und — ift einjam.” Freilich ift die 
Natur jchwerfälig und bringt auf Millionen Würfe nur einen Treffer 
hervor, aber diejer genügt dann aud, um die Entwicklung auf irgend 
einen Punkte wieder ein Stück voran zu bringen. ber der äußer— 
ie Mbdrud in den Lebensumftänden ift dürftig; die Biographien 
wiſſen von den wahren Helden des Geiſtes uno weniger mitzuteilen, 
je größer der Gedankenreichtum ift, der fie von ihrer Umgebung 
iheidet. Was wiffen wir noch von Plato, Sokrates, Spinoza? Ahr 
äußerliches Neben iſt einförmig, ihr Umgang jagt oft nicht für ihre 
Bedeutung, weil fie grade die tiefiten und in der Zukunft frucdt- 
tragendſten Ideen unter Verſtändnisloſigkeit der Mitwelt aus fid) 
heraus jegen müfjen, froh, wenn fie nur einige Wenige finden, die 
ebenjo wie fie ihrer Zeit vorausgeeilt find und nahempfinden fünnen, 
was der Genius ihnen vorgedadt hat. Was ih mit großem 
Geräuſche anzufündigen pflegt, ift oft nicht das wertvolffte. Die 
Seeresfolge, die man dem Schöpfer eines neuen Gedankens ſchuldig 
it, äußert fich nicht in lärmenden Kundgebungen und Zobpreijungen, 
jondern in der ftillen und rajtlofen Mitarbeit auf dem Felde des 
geiſtigen Schaffens. Dank und Anerfennung von der Mitwelt zu 
erwarten, iſt ein mißliches Ding; je raſcher ſich beides einzuftellen 
pflegt, um jo eher könnte der Verdacht Platz greifen, daß das Ge— 
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botene, weil dem Verſtändnis des Tages entiprehend, nicht viel über 
die Durdichnittzempfänglichfeit der großen Maſſe hervorragt. 

Nie Emerſon dein Inſtinktleben als der unbewußten Seite des 
Geiſtes freundlich gegenüberjteht, jo fieht er auch in dem Verſtand 
vorwiegend nur die Verwertung des unbewußt Empfangenen. „Uner 
Denken ift immer nur ein frommeg Empfangen.“ Mber der Gedanke 
iſt dod) nad) feiten Gejeßen geordnet, Ihon im unbewußten Tenken. 
Wenn der bewusste Verftand jeine ordnende Tätigkeit beſchaut, wird 
er ſich doch immer eingeftehen müſſen, daß er an die urjprünglicen 
Geſetze gebunden ift. Von dem empfänglichen Verjtande untericheidet 
Emerſon den verbindungsfähigen, den er mit dem Namen Genus 
bezeichnen möchte, ahnlid wie Ariſtoteles den leidenden Verſtand 
von dem tätigen unterjcheidet. Es hätte Emerjon wohl nahe gelegen, 
das Verhältnis des Genius zur lleberjeele zu erörtern, darauf läßt 
er fid) aber nicht ein. In dem Genius vereinigt fi) die Kraft des 
Gedankens, der immer wie eine Cffenbarung kommt, mit der Fähig— 
feit der Darftellung. Der empfängliche Verſtand ift natürlich wett 
zahlreicher vertreten als der jchaffende. 

Emerſon nennt die Handlungen die beiten, die aus dem freien 
Villen hervorgehen. ber er verjteht unter freiem Willen nur die 
leidvenjchaftsloje Hingabe an die Tätigkeit der Seele, über die wir 
leßten Endes feine Gewalt haben. Im Grunde it er Determinitt. 
Nicht allein die Verfchiedenheit des Charakters, ſondern aud die 
Verjchiedenheit der augeren Yebensgewohnheiten zwingen die Lebens— 
fraft in beſtimmte Nichtungen. Die indische Narmalehre, uns für 
unjere Taten durch Handlungen, die wir in einem früheren Leben 
begangen haben, verantwortlich zu machen, Icheint ihm nur em 
poetiſcher Berjuch zu ſein. Eher befennt er fid) zu Schellings Sat: 
„Jeder hat ein unbeſtimmtes Gefühl, daß er von aller Ewigkeit var, 
was er iſt und es nie und zu feiner Zeit geworden it”, eine Iheorie, 
die Schopenhauer }päter in jener Yehre vom intelligiblen Gharafter 
weiter ausgeführt hat. Wenn der Menjch denkt, tft er frei, und wenn 
Das Geſchick Des Menſchen die Frucht jeines Charafterz ift, jo iſt die 
Bildung jenes Charakters eine Tat der Freiheit, da der Wille durch 
den Seift gezwungen werden kann, dieſer Geiſt als ein Zeil des Gott: 
lihen aber auch an der göttlichen zreibeit teil hat. So kommt man 
ſchließlich zur Verherrlichung einer Notwendigkeit, Die den Zwang zum 
Guten in ſich ſchließt. „Laßt uns der ſchönen Notwendigkeit Altäre 
bauen! Wenn wir dächten, die Menſchen wären frei in dem Sinne, 
daß in einem einzigen Ausnahmefall ein phantaſtiſcher Wille über das 
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Geſetz der Dinge triumphieren jollte, jo wäre das ganz ebenſo, als ob 
eines Kindes Hand die Sonne niederreigen fönnte. — Berchren wir 
jene Notwendigkeit, die rauh und janft zu der Erfenntnis erzieht, da; 
es feine YZufälligfeiten gibt, fondern dag Gejeß das gejamte Dajein 
durchöringt, ein Geſetz, welches nicht verftandlicd), jondern das Ver: 
ſtändnis, weder perſönlich, noch unperſönlich tft, welches Worte ver: 
achtet und höher iſt ala alle Begriffe, Berjonen auflöft und die Natur 
Delebt.“ 

Ueber Kunſt und äſthetiſche Empfindungen hat er oft geiprochen. 
In den nützlichen Künſten darf man der Natur in feinem Punkte 
widerſprechen; ein Haus, das den Gejegen der Schwere zuwider ge- 
baut ift, wird troß der größten Schönheit zuſammenbrechen. Hier 
fehlt der Hinweis darauf, daß auch gegen die Geſetze der Schönheit 
gefehlt ijt, wenn das Gebäude die Spuren einer Nichtbeobachtung 
der Naturgejeße trägt. Bor allem muß jedes unfreie Stunftwert 
zwedmäßig jein ;.ijt diejer Zweck ein praftiicher, jo fann das Kunſtwerk 
dennod Schön jein, wenn es auch nicht den freien, Jchönen Künſten 
angehört. Es ift ein Vorurteil der Architekten, die ſich als Künſtler 
fühlen, daß fe ihre Kunſt für entwürdigt halten, wenn man fie nicht 
gleich der Dichtkunſt und bildenden Kunſt in die Neihe der freien 
Künſte eingliedert. Emerſon fieht in der „Univerjaljeele“ (universal 
soul) den einzigen Schöpfer des Nüßlichen wie des Schönen; es 
jcheint, da die Univerjaljecle (Allgeiſt) hier dagjelbe bedeuten ſoll 
wie früher die „Weberjeele”. Das Individuelle mug den allgemeinen 
Geſetzen unterworfen fein. In den nüßlichen Nünften treten Diele 
Geſetze als Naturgejeße dem Schaffenden gegenüber und fordern ge- 
bieteriich Beachtung. Die Natur ift tyrannijch, wer fich ihr widerjeßt, 
wird zu Bulver zermalmt. In den freien fünften müſſen die Teile 
einer Idealnatur entnommen und jede individuelle Zutat möglichſt 
abgeitreift fein. Hier bevorzugt Emerſon das typisch Schöne auf 
Koſten des dharafteriftiih Schönen. Der Künſtler gehorcht einer 
höheren Notwendigkeit, er vergißt fich ſelbſt und gibt fich der Idee bin, 
die alles ſchuf, die Natur und ihn, den nachjchaffenden Genius, der 
umſo größer ift, je mehr er fich in den göttlichen Urquell verienfen 
kann. 

Mit der Volkswirtſchaft im engeren Sinne beſchäftigt Emerſon 
ch nicht gern, vermeidet jedenfalls die leidenſchaftliche Sprache 
Carlyles und Ruskins. Der Menſch iſt geboren, wın reich zu ſein, 
die Bedürfnisloſigkeit der Philoſophen ift nicht typiſch. Aber die 
ökonomiſche Frage wird Emerſon ſofort zu einer moraliſchen. Reich— 
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tum bedeutet Unabhängigkeit; Armut verjflavt,; aber Reichtum legt 
aucd Verpflichtungen auf, er zwingt zu Eroberungen, er tragt den 
‚sortihritt in ſich denn er fordert von den ihn Belißenden, day ſie 
ihre dadurd) erlangten höheren Kräfte zum Wohl des Ganzen ver: 
wenden. Freilich beflagt er fi über den Mißbrauch, der namentlich 
in grogen Städten mit dem Neichtum getrieben wird, aber er gibrt ſich 
doc der Hoffnung Hin, daß die edle Verwendung des Reichtums mit 
wachlender Kultur zunehmen werde. In Bezug auf das Eigentum 
macht ſich jeßt daS Gefühl geltend, daß es nicht ſolche Wichtigkeit mehr 
beanjpruchen könne wie früher, da es jegt zum großen Teil nicht mehr 
vom Beſitzer jelbft gejcaffen jei, und man fommt zu der lieber: 
zeugung, daß überall, wo eine Perion fei, aud) Eigentum jein müſſe. 
Aber Emerjon gibt fein Mittel weiter an, um zu dieſem idealen Yu: 
ſtand zu gelangen als die „Bildung des Menſchen“, und wenn er an 
einer Stelle jagt, dat das Vertrauen auf Eigentum ein Mangel an 
<elbjtvertrauen tft, jo weiß er doch auch, daß 3. B. die Farmer ihren 
Roden nicht bebauen würden, wenn fie nicht gewiß wären, ſpäter aud 
die Ernte für fi) einzubringen. Letzten Endes iſt der Staat auf die 
moraliiche Uebereinſtimmung feiner Bürger gejtüßt, d. h. auf das 
allen gemeinjame Gefühl für Recht und Unrecht. Mit dem Erſcheinen 
des Weiſen hätte der Staat jene Exiſtenzberechtigung verloren. Aber 
unjere Zivilijation, die nur im Anfange ihres Werdens ſich befindet, 
bedarf noch langer Zeiträume zu ſolcher Vollendung; bis dahin muß 
der „niedrige weltliche“ Standpuntt Plag behalten, der ſich dei 
Autorität der auf Macht gegründeten Negierungen unterwirft, weil 
ein jelbjtlojes Zuſammenwirken aller Menjchen Dis jeßt nur eine 
Utopie ſein fan. 

Nichts charakteriſiert die Schwächen und Beſonderheiten Emer— 
ſonſcher Schreibweiſe mehr als ſein Eſſay über Nominalismus und 
Realismus. Air erfahren nichts über den Streit der mittelalterlichen 
Scholaſtiker, nichts über die Fortbildung diejer erkenntnistheoretiſchen 
Anfänge, aber wir jehen, daß die Eigentümlichkeit Emerjons da be 
ſonders ſtark zutage tritt, wo er fih in Abftraftionen verliert, die er 
Dann wieder durch ganz Fonfrete Bilder unterbricht. Sein Verrahren 
erinnert jtarf an die Art und Weiſe der Nomantifer, alles zu ver 
neinen und alles zu bejaben. „Warum nur zivei oder drei Lebens— 
arten haben und nicht taufende ?“ Nichts ift ihm gewiß als die Un: 
gewißheit. Die Natur will nicht, daß wir nach allgemeinen Gefihte- 
punkten leben; jte bedarf einfeitig deranlagter Individuen, um ihre 
Teilzwecke zur Verwirklichung zu bringen, jo verjtehen die Menſchen 
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einander nicht, und der weiter bliefende Geift jieht immer zugleich die 
Bejahung und die Berneinung. 

Am meiften Berbreitung hat dag kleine Buch „Conduct of Life“ 
gefunden, in dem vom Fatum, von der Macht, der Bildung, der 
Würde und Gottesverehrung, der Schönheit und Slufion, vom Neid): 
tum, vom Betragen die Rede ift. Die Heberjchriften Jagen aber nicht 
iiber den Inhalt der stapitel, die unter fi ganz zuſammenhanglos 
find. Wer fid) die feſte Norm einer Lebensführung aus diefen Bude 
holen wollte, würde ſich arg getäufcht jehen; es ift formell und in- 
haltlid) eine der ſchwächſten Veröffentlihungen Cmerjons. Der 
Carlyleſche Borwurf, dal; die einzelnen Sätze wie Schrotförner in 
einem Sacke zuſammenſtänden, die dur die leijefte Erſchütterung 
auseinanderrollen würden, findet aud) hier ſeine Bejtätigung. 
Emerſon jtellte jeine Borlefungen mojaifartig zufammen; die Yitate 
dienen ihm oft nur als Ueberleitung zu einer neuen Gedankenreihe, 
die mit der vorhergehenden nicht3 zu tun hat. Cr weiß, da mar. 
über feinen Yitatenreihtum jpöttelt, bleibt aber jeinem Verfahren 
treu in der lleberzeugung, daß die Gedanken der Großen dazu da find, 
Algemeingut zu werden. Kraft wechjelt mit Anmut, feiner Humor 
mit jcharfer Satire, Belehrung mit anjchauliden Bildern, das Ent— 
legendfte wie dag Nächte wird zum Bergleich herangezogen, um den 
Moraliſten nicht allein erträglid), jondern auch ergöglich zu machen. 
Garlyle ijt viel origineller und leidenſchaftlicher, Ruskin im fünit- 
leriihen Ausdruck vollfommener, Novalis phantajtiiher und 
erotiicher, Maeterlind myftiicher, aber jeder hat vom anderen gelernt 
und gelejen und trägt den deutſchen Sdealismus in alle Lande. 

Der hat Macht, der aftive Kraft befitt. Macht fann der Ein- 
zelne, kann das Wolf befigen. Emerjon fieht in jeinem Bolfe Diele 
Macht, die ihm geftattet, Schmaroker zu ernähren, ohne an jeiner 
Kraft Einbuße zu erleiden. Auch die Ausſchreitungen der Straft find 
zu ertragen, wenn fie einem gejunden Boden entjpringen; ſie müſſen 
allerdings durch den Geiſt geleitet werden. Entſchlußfähigkeit iſt das 
eine, um etwas zu leijten, Ausdauer, Beharrlichkeit, Zähigkeit, Telbft 
auf die Gefahr hin, einjeitig zu werden, das andere. Stets wird die 
geiftige Seite betont. „Die Menjchen erweilen jich einander hilfreid 
durch ihren Geiſt und ihre Neigungen, alle andere Hilfe ift falſcher 
Schein.“ Die ganze joziale Ordnung liege fi ohne alle Vorſchriften 
am beiten wahren, wenn jedermann nicht jo eifrig darauf achten 
würde, ob und wo ihm ein Unrecht gejchtebt, ſondern es feine erite 
Sorge fein ließe, jelbjt fein Unrecht zu tun. Gin anderes Heilmittel 
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zur Linderung der ſozialen Uebelſtände als die eigene ſittliche 
Läuterung kennt er nicht. Der Menſch, der ſich hohe Ziele ſteckt, 
vergißt die Erbärmlichkeit des Lebens und reißt durch ſein Beiſpiel 
die anderen mit ſich fort. Wer andere befreien will, muß ſelber zuerſt 
frei ſein, frei von den Schwächen der ſelbſtſüchtigen Natur, die immer 
wieder in den Schmutz der Niedrigkeit hinunterzieht, wenn man ſich 
nicht mit Kraft den unbewußten Tiefen der eigenen Seele zuwendet 
und aus ihr neue Friſche für neue Taten gewinnt. Das Ziel allein 
zählt; ein großes Ziel wird auch immer große Mittel fordern, Aus— 
dauer und Begeiſterung. Für die Maſſen hat er keine Hochſchätzung. 
Mögen ſie verſchwinden, wenn nur die Weiſen bleiben, die nach Ehre 
und Gewiſſen leben. So iſt er ein Geiſtesariſtokrat und zählt nur 
die, deren Leben voll geiſtiger Bedeutung iſt. 

Ueber Natur äußert er ſich oft und mit Vorliebe. In dem 
Aufſatz über den amerikaniſchen Gelehrten (scholar) iſt es die Natur, 
der er den wichtigſten Einfluß auf den menjdlichen Geiſt zuſchreibt. 
Zuerſt ſcheint alles chaotiſch zu jein, aber bei näherer Betrachtung 
erkennt man, daß die Geſetze der Natur und des Geiſtes diejelben Im. 
Ten jubjeftiven Idealismus Kants, der die transcendente Kauſalität 
verwirft, läßt er alfo nicht gelten, jondern weilt der Natur volle 
Nealität zu. Inwieweit ſie ſtofflich ift, erfahren wir freilich nicht. Ta 
der eilt das Prius aller Dinge tft, läßt er aud) die Materie aus der 
dee entipringen. ber über Anfang und Zweck des Weltprozeſſes 
aupert er fth nirgends. In der Anlehnung an Böhme und <cheiling 
raumt er den polaren Gegenſätzen eine große Bedeutung ein. Auch 
Seit und Stoff oder bei den Menſchen Gedanke und Natur iſt ihm 
ein jolcher Gegenſatz. Aber die urſprüngliche Einheit ſteht darüber. 
Much von Plotin, der die Natur als eine Art Selbſtentfremdung vom 
reinen gottlihen Sein auffaßte, tft er beeinflußt, wenn er die Ratur 
als erite Stufe betrachtet, von der dag Leben in raſch aufeinander: 
folgenden Entwicklungen zum menjchlichen Geiſt auffteigt, der dann 
wieder fih alg Zeil der göttliben Einheit erfaßt. Co ift die Tugend 
letzten Endes auch nur das Nejultat eines mechanischen Prozeſſes, 
jo find andererfeits wir darauf gewieſen, Symbole unjerer Gefühle 
und Gedanfen in der Natur zu finden. 

Fmerjon betrachtet das Leben fröhlich, weil er nicht viel für Rd 
erivarter. Die Freude an jeinen Kindern macht ihn beredt. In dem 
Aufſatz über häusliches Leben hat er fih in rührenden Worten über 
die Bedeutung des indes für die Imgebung ausgeſprochen. In feit 
weiblich zarter Weiſe wird er den ſeeliſchen Einffüffen, die von den 


Ralph Waldo Emerjon. 207 


in harmoniſchen Verhältniffen aufwachjenden Kindern ausgehen, ge— 
recht. Dennoch verfällt er niemals in ſchwächliche Sentimentalitat. 
Wie er jelbft im Umgang zurüdhaltend war, jo daß ſogar jeine 
nächjten Freunde ſich nicht leicht eine Vertraulichkeit erlaubten, ſo 
Ichügte er auch die guten Zgormen an anderen hoch. „Naht und in 
einiger Entfernung von einander uns niederjeßen und von Gipfel 
zu Gipfel jprechen wie die Götter des Olymps.“ Er iſt der Meinung, 
day es zum Sejeße erhoben werden müßte, day fein Belucher länger 
alg zehn Minuten bliebe, es jei denn, er empfange augdrüdlid die 
Aufforderung zum längeren Verweilen. Bor der Berührung mit den 
Haplichfeiten dieſer Welt zieht er ſich ſcheu zurüd. Cr wandelte 
gern auf den Wolfen und lie die Dünfte niederer Leidenſchaft, Die 
jeine Seele betrübten, tief unter ſich. Er war nicht oberflächlich, aber 
Die großen Nätjel des Daſeins haben ihn doch nie beichäfttat, 
wenigſtens drängte Fich ihm nicht die innere Nötigung auf, mit ihnen 
zu ringen. Gin tragifcher Charakter war er nicht; vielleicht wirkte 
er dadurch umſomehr, denn die Leivenjchaftliche Heftigkeit tragiſch 
veranlagter Menfchen iſt nicht jedermanns Sache. In jeinem Hauſe 
durfte niemand die Harmonie ftören. „Jeder Menſch jollte Das 
Glück des Lebens und der Natur für ung vermehren, oder er wäre 
bejjer nie geboren.“ 

Emerſon war einer der eriten gewejen, der ji) für die Ab— 
Ichaffung der Sklaverei eingejegt und feine Kirche einem dafür auf: 
tretenden Nedner geöffnet hatte. Co ehr er fid) von jeder öffent— 
lihen Teilnahme am politiichen Treiben zurüdhtelt: für die Mb: 
ſchaffung der Sflaverei hat er trog der heftigſten Anfeindungen 
niehreremale geredet. Sein abjtrafter Idealismus jah nur die Un— 
gerechtigfeit in der Behandlung, die die ſchwarze Raſſe von der weiten 
erfuhr. Sb die vollftändige politiihe Gleichſtellung beider Raſſen 
vom Standpunft des Stulturinterefjes nicht doch ein Mißgriff war, 
der ſich bitter rächen würde, kam diejer Zeit, die noch nicht jo vom 
Nationalitatg und Raſſenprinzip durchdrungen war, vorläufig nicht 
zum Bewußtſein. 

Alle durch die Macht des geſprochenen Wortes Hinrergenden 
Menjchen bevorzugen den Aphorismus. Weder tief eindringende 
Unterſuchungen, noch der ruhige Fluß wiſſenſchaftlicher Belehrung 
permoögen jo zu begeijtern und zu überzeugen, wie ein gelegentliches 
Apercuü, dag wie mit einem Blitzſchlage eine dunfle Seite des Lebens 
erhellt. Und die Eſſays Emerjons find voll von ſolchen feinen und 
geijtreihen Bemerkungen! Wie ſchön ift dag Wort: „Die Dichter 
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befreien die Ideale” und das andere: „Der einzige Weg, um einen 
Freund zu befigen, ift jelbjt einer zu jein.“ Ueber Freundſchaft Sa: 
er überhaupt viel Wahres gejagt. „Glücklich it das Haus, das einen 
Freund unter jeinem Dache beherbergt. Glücklicher iſt eg, wenn er 
das Heilige folder Verbindung fennt und ihre Gejege ehrt! Es 
fein fruchtlojes Band, fein nur für die Feſttage gejchaffenes.“ 

eine eigenen Worte finden auf ihn die bejte Anwendung: „Es 
it, ala ob die Öottheit jede Zeele, die fie in die Welt jendet, mit ge— 
willen Vorzügen und Kräften befleidet hätte, die jih anderen nicht 
mitteilen laffen, und auf dieſe Gewande der <eele die Worte „Un- 
übertragbar” oder „Nur für dieje eine Strede gültig“ geichrieben 
hätte, als fie fie zu einem neuen Rundgang durch den streis der Weſen 
ausjendet.” Auch Emerſons Lehren fünnten zu feiner anderen Zeit 
in feinem anderen Yande eine ähnliche Wirkung hervorgebradht haben: 
was ihn uns jo ſympathiſch macht, ift die Wahrnehmung, daß die'er 
Amerifaner durd) und durch germaniſch denft und fühlt; denn was 
er an Bereicherung jeeliiher Kultur hervorgebradyt hat, iſt mih:s 
al3 eine neue Blüte auf dem ftarfen Stamme germanijchen Geiites— 
lebend. Wir Deutjche find aber daran interejjtert, daß fih der von 
ung ausgehende geiltige Einfluß nicht verliert, und begrüßen deshalb 
eine jo ftarfe Negung geiftigen Daſeins wie die von Emerſon ine 
Leben gerufene, als ein erfreuliches Zeichen zunehmender friiher 
Reife in dem neuen Kontinent, der immer mehr in das Zeitalter ein— 
tritt, io er fid) von dem rein materiellen Streben abwenden und ſich 
dem edeljten Yurus einer rein betrachtenden Weltanſchauung hingeben 
fann. 


... 


1? 


Theologiſche Philologie. 


Hans Delbrücck. 


Profeſſor Johannes Kromayer in Ezernowiß Hat vor einigen 
Jahren eine Studienreife durch Griechenland gemacht und auf Grund 
der dabei angestellten topographiichen Forſchungen ein Buch über 
„Antike Schlachtfelder” *) erſcheinen lajfen, über das Guſtav Noloff 
in einer Gegenjchrift**) urteilt: „Er (Kromayer) vertritt irrige 
Anſchauungen von dem ſtrategiſchen und taktischen Fundament des 
griechiſchen Kriegsweſens und hat feine flare VBorftellung, welche 
Zruppenbewegungen möglich oder nicht möglich jind; er ift in der 
Quellenforſchung höchſt willkürlich und verwirft bald hyperkritiſch 
nach Gutdünken begründete Angaben der antiken Berichte, bald 
nimmt er widerſpruchslos unſachliche und ſchlecht bezeugte Mit— 
teilungen auf, bald überſieht er wichtige Quellenſtellen, bald lieſt 
er zu viel aus ihnen heraus, und endlich fehlt es nicht an falſchen 
Ueberſetzungen wichtiger Zeugniſſe.“ Ganz ebenſo urteilt Profeſſor 
Edm. Lammert in einer ausführlichen Beſprechung in den „Neuen 
Jahrbüchern für das klaſſiſche Altertum“.“*) Das Bud entſpreche 
nicht den berechtigten Erwartungen. „Vorſicht und Umſicht im 
Urteilen, ſichere Beherrſchung des Quellenmaterials, im beſonderen 
genaue Kenntnis der griechiſchen Taktik ſind bei dem Verfaſſer zur 
Zeit noch nicht in gemiigendem Maße vorhanden.“ Lammert fragt: 
„Dat dieſe Unterfuhung (dev Schlachtfelder an Ort und Stelle), 
irgend etwas Neues, das die Wiſſenſchaft fürdern fünnte, zu Tage 





) Nohannes Kromayer, Antife Schlahtfelder in Griechenland. 
Bauſteine zur einer antıfen Nriegsgeichichte. Eriter Band, von Epaminondas bis 
zum Eingreiſen der Römer. Mit ſechs lithographiſchen Narten und vier 
Tafeln m Lichtdruck. 352 S. Berlin, Weidmannſche Buchhandlung. 1903. 

*5) Dr. Guſtav Roloff, Probleme aus der griechiſchen Kriegsgeſchichte. Berlin, 
E. Ebering. 1903. 141 ©. 

**), E. Lammert, Die neueſten Forſchungen auf antiken Schlachtieldern in Griechen— 
land. Jahrgang 1904. J. Abty. KILL. Bd. 2 bis 4. Seit. 
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gebradt? Die Antwort fann nur lauten: nein.” Bon den „Er 
gebnifjen für die Geſchichte der Kriegskunſt“, wie fie der Verfaſſer 
erzielt zu haben glaubt und in einem Schlußwort zufammenfaßt, 
jagt der Rezenſent: „joweit fie für dieje überhaupt in Frage 
fommen, find fie entweder längſt befannt oder gänzlich unbrauchbar.” 

Roloff ift den Leſern dieſer Jahrbücher bereits durch) mehrfade 
Beiträge als ein vorzüglider Kenner der Kriegsgeihichte befannt; 
Lammert hat fih um das antife Kriegsweſen, gejtügt auf um: 
fallende und durchdringende philologiſche Forſchung entjcheidende 
Berdienite erworben. Beide Stritifer find für den vorliegenden 
Gegenjtand als Autoritäten anzufehen, und auch) ich bedauere, die 
Komplimente, die Kromayer mir al3 Stenner der antifen Kriegs— 
geihichte gejpendet Hat*), nicht zurückgeben zu können, fondern muß 
erklären, daß von jenem PVerdift nicht3 abzudingen ift. Selbſt in 
topographiicher Beziehung befriedigt die Sorfhung nicht. Bon den 
vier Schlachtplänen, die das Bud bringt, find drei nad) den vor: 
handenen Starten entiworfen, der vierte it neu aufgenommen. Die 
vielfältigen neuen Eintragungen und Feſtſtellungen find eigentlich nur 
an einem Punkt (bei Sellafia) wirklich weſentlich, vor allem aber 
iit das, was hätte fejtgeitellt werden fünnen und müſſen, nid! 
immer fejtgeftellt worden. Für die Schlacht bei Mantinca, wo 
Epaminondas fiel, baut Kromayer feine Nefonftruftion auf der 
Breite einer Talenge auf, wo das ſpartaniſche Heer geitanden und 
auf beiden Flügeln Anlehnung gehabt haben jol. Diele Talenge 
it nad) der von Kromayer angenommenen arte 1650 Meter, 
nad dem franzöſiſchen Forſcher Fougeres aber, der fid) wiederholt 
moratelang in Mantinea aufgehalten, eine Spezialunterfuhung 
darüber gejchrieben hat und die Gegend fo gut wie Niemand ſonſt 
fennt, 2000—2500 Meter breit. Bon diefem Unterſchied hangt 
natürlich alles ab; ift das Tal wirflich jo breit wie Fougères an: 
nimmt, ſo if es für die präſumierte Aufſtellung der Spartaner 
nicht mehr brauchbar. Kromayer war dort, aber er muß ung er: 
flären, daß er es leider verfäumt hat, die Entfernung perjönlid) 
abzuſchreiten. Dieſe Unterlafjung iſt nicht ganz jo ſchlimm, wie 
fie auf den erjten Anblif Scheint. Der Gelehrte Hatte fi, als er 
an die topographiiche Feſtſtellung ging, nach den Quellen, und zwar 
aus ganz quten Gründen, ein anderes Bild von der Schlacht gemadt 
als er jet hat, und die Möglichkeit feiner jeßigen Refonftruftion iſt ihn 


*) Jahrb. d. Archäol. Inſtit. Archäol. Anzeig. 1900. S. 200, 
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erſt eingefallen, al3 er den Pla wieder verlafien hatte. Das wird 
jedem Anfänger auf diefem Gebiete pajfieren. Wer es nicht felber 
praftiich erfahren hat, wie unendlich ſchwierig und fombinationen- 
reih eine ſolche Schlahtfeldunterfuhung iſt, kann fih faum eine 
Voritellung davon machen, und damit mag man den eigentümlichen 
Fehler entſchuldigen; entjchuldigen freilich nur in dem Sinne, daß 
feine unerhörte Gedanfenlofigfeit vorliegt, fondern daß der Ver- 
fajer, al3 er an feine Aufgabe ging und feine Reife antrat, von 
ihrer Schwierigkeit und der Art der Vorbereitung, die dazu nötig 
it, noch ganz ungenügende VBorjtellungen hatte, und das ift immer 
noch Vorwurf genug. Ein jchlechteres Zeugnis als die Unterlaſſung 
bei Mantinen ſcheint dem deutfchen Gelehrten aber noch die Inter: 
juhung des Schladhtfeldes von Chäronea, wo Philipp von Maze- 
donien die Griechen befiegte, auszuftellen. Hier hat ein griechijcher 
Gelehrter, Georgios Sotiriades, feine Unterfuhungen nadhgeprüft 
und volljtändig wieder umgeworfen.“ Kromayer hat die Lage von 
Chäronea unrichtig beſtimmt; denn wo er einen Stadtteil anjeßt, 
zeigt der völlig intafte weiche Fels, daß dort nie eine Mauer 
und Gebäude gewefen find; von einem von Kromayer für 
eine antife Ruine gehaltenen Bau ſtellt Sotiriades feit, daß 
es ein Chan aus türfifcher Zeit feis wo Kromayer die Reite 
eines Turmes gefunden hat, ift nicht als das elende Mauerwerk 
einer Bauernhütte, wo Kromayer nur jteile Abhänge gejehen hat, 
führt eine Schlucht und durch diefe Schlucht ein Pfad auf die 
Höhe. Der Örabhügel der gefallenen Mazedonier liegt nicht da, 
wo ihn Kromayer anjeßt, ſondern 21/, Kilometer weiter füd-ojtlid). 

Als Beifpiel für die Vorstellungen von taftiichen Bewegungen, 
die Kromayer hat, füge ich ſchließlich Hinzu, daß er in der Schlacht 
bei Chäronea die Phalanı Philipps von Mazedonien 600 Meter 
„ohne fehrt zu machen” rückwärts gehen läßt. (S. 167.) Das iſt 
die Bewegung, die bei ung auf das Kommando: „rückwärts richt't 
euch, marſch“ gemacht wird; ſelbſt fleine Abteilungen können dieſe 
Bewegung nur einige Schritte madhen, ja ſelbſt ein einzelner 
Menſch wäre faum imftande, 600 Meter rückwärts zu gehen, ohne 
‚einigemale zu jtolpern; eine größere Maſſe würde dabei nicht mur 
in Unordnung fommen, fondern jehr bald reihenweis übereinander 
am Boden liegen, und um das Unglück nod zu fteigern, läßt 
Kromayer die Bewegung gar bergan machen. Auch etwa ſchräg, 








*) Mitteilungen de3 archäologischen Inſtituts. Athen. Abteil, Bd. 28. 3. und 
4.92. S. 301. 
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halbrüdwärts zu gehen, würde nichts Helfen, Jondern dasſelbe 
Ergebnis haben. Auch dieſe Entgleifung, jo grotesf fie it, 
wil ih als Ginzelheit den Verfaſſer fo hoch nidt an: 
rechnen; es iſt überaus Schwer, ih zu voller Anſchau— 
lichfeit von Erjheinungen, die uns heute jo fremd geworden 
find wie das antife Kriegsweſen, durchzuarbeiten, und auch den 
beiten Stennern find dabei die wunderlichften Irrungen durch— 
geichlüpft, 3. B. die harmloſe Naderzählung der Riejenzahlen des 
Xerresheeres oder die Belaftung der römischen Legionare mit einem 
Broviant für 30 Tage, d. h. einem Sad von 60 Pfund Mehl zu 
allen anderen Laſten, wie in dem berühmteiten Handbuch der 
römiſchen Altertiimer zu lejen iſt. Zeigte Kromayer ſich ſonſt als 
Kenner oder hätte er poſitive Leiſtungen aufzuweiſen, ſo dürfte und 
müßte man die Fehler im einzelnen mit aller Nachſicht beurteilen. 
Aber das iſt ſchließlich das Entſcheidende: die poſitive Leiſtung 
fehlt; es findet ſich kaum ein militäriſcher Begriff in dem ganzen 
Buch, den der Verfaſſer nicht ſchief oder falſch anwendete; 
ſelbſt die techniſch-militäriſchen griechiſchen Ausdrücke find öfter un: 
richtig überſetzt. Nicht eine verſchiedene Auffaſſung kommt dabei 
in Frage; die Probleme ſind ſo überaus kompliziert, und das 
Material iſt oft ſo unzuverläſſig, daß die Forſcher nur gar zu 
leicht zu divergierenden Auffaſſungen gelangen können. Auch Roloff 
und Lammert ſind öfter verſchiedener Anſicht. Roloff iſt vor— 
ſichtiger, zurückhaltender, Lammert, im Vertrauen auf die Voll— 
ſtändigkeit und Sicherheit ſeines philologiſchen Wiſſens, wagt mehr 
poſitive Löſungen zu geben, denen zu folgen ich mich doch einige— 
male nicht entſchließen Fonnte. Aber die Unſicherheit und die 
gelehrten Differenzen, die hier bleiben, ſind nicht das, was mid) 
von Stromayer trennt. Dieſe und jene feiner topographiichen 
Feſtſtellungen verpflichtet zu Danf, und die gelieferten Starten find 
jehr Schön und brauchbar, aber das Ganze ijt nicht ein willen: 
ſchaftliches Werk neben anderen, fondern es ermangelt fo jehr der 
wirklichen wiſſenſchaftlichen Fundamente, daß man ihm die Viren: 
Ihaftlichfeit jelber nicht mehr zuerfennen kann. 

Diefes Buch von Siromayer hat einer unſerer erften Bhilologen, 
Uri von Wilamowitz in einer Beſprechung“) als ein „ſehr gutes 
Buch“ bezeichnet; es ift ihm geradezu „eine Erlöſung“; „die Dar 
ſtellung iſt lichtvoll und ſcharf; die Ergebniſſe machen meift den 








*) Zeitſchrift Fin Gymnaſialweſen, 57. Jahrgang. Aprilheft 1603, S. 255. 
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Eindrud, als würde eine felbftverftändfihe Tatſache fonftatiert“. 
Der Rezenfent empfiehlt daS Buch dem Studium aller Zehrer, die 
vom Griechiſchen zu handeln haben, und teilt mit, daß die An— 
Ihafung vom Minifterium allen Gymnafialbibliothefen empfohlen ijt. 

Vie ift es möglich, daß ein Gelehrter vom Range Wilamowitz' 
auf eine ſolche Scheinleiftung, man gejtatte mir den Ausdrud, 
jo hereinfallen konnte? Nicht das Kromayerſche Buch felber, für 
deſſen Beſprechung in dieſer Zeitfchrift ſonſt feine Ver— 
anlaſſung vorgelegen hätte, auch noch nicht einmal, daß Wilamowitz 
bei dieſer Gelegenheit einen Angriff auf mich richtet, ſondern dieſe 
Frage iſt es, die mich beſchäftigt und mir ſchließlich die Feder in 
die Hand gedrückt hat, denn ich glaube gefunden zu haben, daß 
es ſich hier nicht um die zufällige Irrung eines ſonſt bedeutenden 
Mannes handelt, ſondern daß hier ein ſehr tiefer wiſſenſchaftlicher 
Gegenſatz hineinſpielt, ein Gegenſatz, der mir, je länger ich ihn 
betrachtet habe, deſto intereſſanter geworden ift, namentlich deshalb, 
weil fih in ihm wieder die Einheit aller Wiſſenſchaft offenbart, 
in deren einzelnen Zweigen immer wieder Ddiejelben geiltigen 
Elemente miteinander ftreiten. Der hier vorwaltende Gegenjaß 
it ung allen am meijten aus der Theologie befannt: daher die 
Ueberſchrift dieſer Abhandlung. 

Man fragt zunächſt, wie Wilamowitz zu ſeinem Vertrauen in 
die militäriſch-techniſchen Kenntniſſe Kromayers gekommen iſt. Ich 
kann mir nicht denken, daß er ſich ſelber ein Urteil darüber zu— 
traut, er hat ſich nie damit beſchäftigt. Aber er erwähnt in 
ſeiner Rezenſion, daß das Buch dem Grafen Schlieffen, dem Chef 
des Großen Generalſtabes, gewidmet iſt, und daß zwei Offiziere 
Kromayer auf ſeiner Forſchungsreiſe begleitet haben. Was würde 
Wilamowitz wohl ſagen, wenn jemand einem Kunſthiſtoriker 
Autorität zuſprechen wollte, weil er ſein Buch Lenbach oder Anton 
von Werner gewidmet und ſeine Studienreiſe in Italien mit zwei 
Malern zuſammen ausgeführt hat? Man glaube nicht, daß es mit 
der Kriegskunſt anders iſt als mit anderen Künſten; ein Kunſt— 
hiſtoriker hat es ſo nötig mit lebendigen Malern und Bildhauern 
zu verkehren und ſich bei ihnen Rats zu holen wie ein Kriegs— 
hiſtoriker bei Militärs, aber ſo einfach iſt weder die Kunſtgeſchichte 
noch die Kriegsgeſchichte daß man nun bloß die Auskunft des 
Braftifers und die Quellenunterfuchung zufammenzutun hatte, um 
des Erfolges ficher zu fein. Die Verhältniſſe früherer Zeiten find 
gerade im Striegswejen jo ganz anders als die modernen, daß es 
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für den heutigen PBraftifer außerordentlich ſchwer iſt, eine wirflid 
autreffende Ausfunft zu geben. Wir haben zahllofe Militärs, die 
jelber kriegsgeſchichtliche Unterſuchungen gemacht Haben, aber die 
Erfahrung zeigt, daß es jehr vielen durdaus mißlungen ijt, ſich 
in die vergangene Epoche wirklich einzufühlen, ja, das Merkwürdige 
iſt ſogar, dat Praftifer in die fremde Welt verjeßt, ihr eigenes 
praftiiches Verſtändnis oft plößlich vergeffen.. Das Ganze iſt 
ihnen jo fremdartig, daß fie ihre eigenen Maßſtäbe garnicht mehr 
anlegen und Dinge für möglich halten, über die fie felber laden 
würden, wenn ihnen dergleichen aus der Gegenwart erzählt witrde. 
Ein Beilpiel, das eine gewiſſe Aftualität hat, möge das er: 
läutern. Oberjtleutnant Dahm, der verdienjtlid” mitgewirft hat an 
der Ausgrabung des großen Römerlagers bei Daltern an der Kippe, 
hat auch die Feldzüge des Germanicus in Deutſchland bearbeitet*) 
und ijt dabei zu der Annahme gefommen, daß das römiſche Heer, 
während es an der Weſer jüdlid von Minden Krieg führte, das 
Magazin, aus dem es fich verpflegte, bei Meppen an der Ems 
hatte. Es wird dann ganz genau für Mann und Pferd aus 
gerechnet (S. 100), wie aroß der Bedarf täglich war und wie viel 
Lajttiere dazu gehörten, ihn zu transportieren: alle 6 Tage hätte 
eine lolonne von 12 000 Tieren, die eine Wegitrede von 18 Kilo: 
metern einnehmen, von Magazin im Lager ankommen, 24 000 
Tiere hätten alſo fortwährend untenvegs fein müfjen. Cine jo 
genaue Berehnung muß jedem Laien imponieren. Was wurde 
aber aus den Römern, wenn Arminius eine jolde Kolonne auf 
dem langen Wege von Meppen biz zur Porta Weitphalica einmal 
abrangen ließ? Die 18 Kilometer lange Kolonne war ja zwilden 
den Wäldern und Zümpfen fo gut wie fhußlos, und ſchließlich 
jtellt fih auch noch heraus, daß die Berechnung nicht richtig, Jondern 
vielleicht um das Sechsfache zu Fein iſt: es wären aljo 144 000 
ziere nötig gewejen und die Kolonne wäre 108 Kilometer oder 
14 Meilen lang geworden.) Mit anderen Worten: dieje ganze 
Borjtellung, daß im alten Germanien ein römifches Heer, das an 
der Weſer operierte, ih mit einem Magazin bei Meppen, neum 
Tagemärſche davon, hätte verpflegen fünnen, ift unmöglid, ob— 
gleich fie uns von einem alten praftijchen Militär vorgetragen wird. 
*) Weſideutſche Zeitſchrift für Gefchichte und Kunſt. Ergänzungsheft XI. 1902. 
Trier, Jacob Yinp. 
9 — in der „Deutſchen Literatur-Jeitung“ 1903 Ar. 3 (17. Januaid. 
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Derjelbe Forſcher it es, der den Gedanken aufgebracht hat, 
das in den römiſch-germaniſchen Kriegen öfter genannte Kaſtell 
Aliſo, wohin ji die Reſte der Römer aus der Teutoburger Schladt 
retteten, jei bei Haltern zu ſuchen; da3 Kaſtell fei aufzufatfen als ein 
Stück der großen befeitigten Aufmarſch-Poſition, die fih die 
Römer auf dem rechten Rheinufer gefchaffen. Neun ift es richtig, 
daß die Römer, um über den Rhein zu gehen, drüben ein Auf: 
marſch-Terrain gebraudten: einige hundert Meter breit und tief. 
Haltern aber liegt volle 6 Meilen vom Rhein. Ein befejtigtes 
Aufmarſch-Terrain von 6 Meilen Tiefe! Man braudt faum hin- 
zuzufügen, daß ja allein eine ganze Armee dazu gehört hätte, diefe 
Riejenfortififation, von etwa 20 Meilen Umfang, zu bejegen, um 
zu erfennen, daß die ganze Vorſtellung nicht mehr Realität hat, 
als das Magazin und die Proviant-Kolonnen von Meppen. 

Auf diefe militärische Autorität hin aber haben eine ganze 
Anzahl von Archäologen und Philologen fi) zu eifrigen Vor: 
fümpfern des Gedanfens gemacht, daß das zufällig bei Haltern 
gefundene römische Kaſtell oder "gar das in der Nähe gefundene 
100 Morgen große Legionslager Aliſo fei. Die Flüchtlinge aus 
der Teutoburger Schlaht hätten lange Beine haben müljen, um 
dahin zu fommen, denn es ijt volle 20 Meilen von der Gegend 
von Detmold entfernt, wohin man jeßt wieder ziemlich allgemein die 
Schlacht verjeßt, und der römische Feldherr Asprenas, der noch mit 
zwei Legionen am Rhein ftand, hätte das Xob nicht verdient, das 
unjfere Quellen ihm jpenden, wenn er die Flüchtlinge des Varus— 
Heeres fo nahe dem Rhein hätte monatelang von den Germanen 
eintchließen und fait zum Verhungern fommen lajjen, ohne fie zu 
entjeßen. Das Kaſtell muß natürlih in ziemlicher Nähe des 
zZeutoburger Schlachtfeldes gelegen haben, jo weit vom Rhein, day 
die Belagerien nicht entjeßt werden fonnten. Dieje haben die Ger— 
manen ſchließlich überliſtet, ſich Herausgefchlihen und ſich zum 
großen Teil trotz des weiten Weges gerettet. Die ſpätere deutſche 
Geſchichte bietet dazu ein intereſſantes Gegenſtück In dem großen 
Preußenaufjtand gegen die deutſchen Ordensritter wurden eine 
Anzahl Burgen im Innern von den Heiden belagert. Wenn der 
Beſatzung endlich die Lebensmittel ausgingen, juchte te ſich durch— 
3ufchleichen, was auch denen von Heilsberg, Braunsberg und 
Wieſenburg gelang; die von Kreuzburg wurde abgefangen und ver: 
nichtet. Die Belagung von Bartenjtein hielt ſich bis ins vierte 
Sahr, endlich zwang der Hunger zur Jludt; ein Zeil Ichlug den 
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Weg nad) Königsberg ein, der andere nad) Elbing und beide Ab- 
teilungen famen glüdflih durch, obgleich die zweite einen Weg von 
15 Meilen durch das feindlide Land zu machen hatte. 

Ich will dem Dberftleutnant Dahm gar feine befonderen 
Vorwürfe wegen feine verfehlten Konftruftionen und Berechnungen 
machen. E5 ijt nicht fo leicht, trümmerhafte Quellenberichte in 
Ordnung zu bringen, und ehe man fih’5 verficht, Hat man ſein 
Luftſchloß fertig und fi) fo hineingedadt, daß man alle Kritik und 
die eigenen beſſeren Kenntnifje darüber vergigt. Vor allen iſt die 
Boritellung fall, daß der gelehrte Quellenfenner und der ſach— 
fundige Praktiker fih von einander trennen, daß der Eine ſich auf 
den Anderen verlajjen fonne, ohne die Dinge jelber zu beherrichen. 
Sn Kromayers Vorrede findet fi) der Saß, daß der Oberft Ianfe, 
der ihn auf jeiner Reife begleitete, die Verantwortung für die in 
"dem Buche behandelten fachmänniſch militärifhen Fragen mit 
übernehme. Bon der Tragweite diefes Saßes haben die beiden 
Herren offenbar feine Borftellung gehabt. Auch hier gilt aber die 
alte Wahrheit, daß geteilte Verantwortung feine Verantwortung 
it: der Philolog verläßt fih auf den Praftifer, der Praktiker auf den 
Philologen, feiner denkt fich infolgedeſſen wirflich in die Dinge hinein 
und gewinnt die dolle Anfchauung, die erjt die Kritif ermöglidt 
und die Hirngejpinfte vertreibt. Das Ergebnis haben wir fennen 
gelernt, die 600 Meter rückwärts bergan richtende Bhalanı ift nur eine 
der Früchte diefer Arbeitsteilung, Roloff und Lammert weijen Ab— 
ſchnitt für Abſchnitt ähnliche Fehler nad). 

Kromayer hat jeine Studienreife mit Unterjtüßung der philo- 
ſophiſchen Fakultät der Univerfität Straßburg, der Berliner 
Akademie der Wilfenfchaften und de3 Großen Generaljtabes gemadt. 
Dan kann es Wilamowitz alſo eigentlich nicht verdenfen, daß er 
geglaubt hat, ſeine wiſſenſchaftliche Qualififation als verbürgt anzu- 
Ichen zu dürfen. Wie vorfichtig man aber damit ſein muß, lehrt wieder 
ein Beilpiel, das erjt vor furzem an den Tag gefommen und zum 
Troft für alle die mitbeteiligten hohen Inſtanzen über ihren Miß— 
griff hier eingefügt fein mag. Die Generaldireftion der Königlich 
Preußiſchen Staatsardive hat noch unter HSeinrid von Sybel in 
ihren Rublifationen auch die Tätigkeit der preußiſchen Könige für 
die Landeskultur in vier ftattlihen Banden behandeln lalfen und 
glaubte eimen guten Griff zu tun, als fie für diefe Arbeit einen 
Praktiker der Landwirtfchaft, den Defonomierat Dr. Rudolf 
Ztadelmann gewann, der th als ehemaliger Öeneralfefretär des 
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landwirtichaftlichen Zentralvereins der Provinz Sachſen große Ver: 
dienjte um die Yandwirtichaft feiner Heimat erworben hatte. Das 
Verf wurde bei jeinem Erjdeinen begrüßt etwa in denjelben 
Zonen, mit denen Wilamowiß das Kromayerſche willfommen ge: 
heißen hat. Der Inhalt ſei „reich und gediegen, die Unterſuchung 
lorgfältig, umfaljend und von großer Sachkunde“. Durd einen 
Zufall aufmerfjant geworden, hat der der Wiſſenſchaft vor wenigen 
Wochen zu früh entriffene Profeſſor Wilhelm Naude erſt einige 
Akten noch einmal verglichen und dann eine umfaſſende Nachprüfung 
angeitellt, al3 deren Ergebnis er feitjtellt,*) daß die Stadelmanniche 
Arbeit wiſſenſchaftlich unverwertbar iſt und einfach noch einmal 
gemacht werden muß. Der treffliche Defonomierat hatte von dem 
Weſen einer hiltoriihen Edition nicht die geringite VBorftellung 
gehabt, 3. B. Aktenſtücke mit eigenhändigen Marginalbemerfungen 
Friedrich Wilhelms I, wenn er diefe, als mangelhafter Balavgraph, 
nicht lejen fonnte, einfach fortgelaſſen. Es macht einen tragi- 
fomijchen Eindrud, wie dieje unter der Aegide der höchſten Wiſſen— 
ichaftlichfeit in die Welt gejandte Publikation in der fritifchen 
Beleuchtung Naudes ih in ein Flickwerk von teils alten, teils 
zufällig ergriffenen und belichig zufanımengenähten bunten Lappen 
verwandelt. 

Mit allen diefen Zuſammenhängen und Erinnerungen find 
wir jedoch immer erjt in der Borhalle unferer eigentliden Be- 
trahtung. Mag e3 nad dem Vorjtehenden erflärlich fein, daß 
Wilamowitz in das tehnishe Können Kromayers volles Vertrauen 
gejeßt Hat, To iſt das doch noch fein genügender Grund für Die 
helle Begeifterung, mit der ihn das Buch erfüllt hat. Der 
Stenner würgt ſich mit Mühe durch dieſe lange Kette von Ab— 
jurditäten und Trivialitäten — Wilamowiß, der dod ein Mann 
von Geift iſt, tft davon ganz berauſcht! 

Die Wurzel dieſes Enthuſiasmus iſt der quellenfritiiche Stand— 
punft Siromayers: er hat, nah Wilamowitz, „Achtung vor der 
wirflichen Meberlieferung”. Er hat fi verjchiedentlich als Gegner 
der „Sachkritik“ befannt; er ficht darin „moderne Spefulationen“, 
„deren Urheber dies und jenes aus ihrer Erfahrung nicht mit der 
lleberlieferung reimen zu fünnen glaubten.“ Er will jein „Ver— 
trauen lediglich auf die feßen, welche von den Dingen felbjt nod) 
etwas gejehen hatten, ganz ohne Rüdficht darauf, ob ihre Angaben 


*) Forſchungen zur Braudenb. u. Freud. Geſchichte. Bd. XV. 
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für unfer Empfinden den Echein der Wahrheit haben oder nicht.“ 
Bejonders nimmt er wiederholt und mit großer Emphafe Polybius 
gegen angebliche „Verdächtigungen“ in Schutz.“) Dieſe Stellen und 
dDieje Tendenz haben ihm Wilamowig’ Herz gewonnen und jeine 
Degeijterung entzündet. 

Die Spezialfrage Polybius kann dabei eigentlih ausfcheiden, 
da ſie offenbar nur auf Mißverſtändnis beruft. Es iſt feinerlei 
Streit darüber, daß Polybius zu den großen Hiltorifern aller 
Zeiten und des Altertums im bejonderen gehört. Ebenſowenig 
iit ein Zweifel darüber, daß Polybius bei der Benußung der ihm 
vorliegenden Quellen noch nicht Scharf genug und aud öfter 
etwas flüchtig war. Kein Hiltorifer ſeit Menfchengedenfen er: 
zahlt es ihm mehr nad, daß Hannibal in Italien feinen eigenen 
Soldaten jo wenig getraut habe, daß er ſtets verjchiedene Perücken 
und verichiedene Kleider trug, um ſelbſt feiner Umgebung unfennt: 
ih zu jein (II. Kap. 78). Die berühmte Erzählung, daß die 
Römer, als ſie in den eriten Krieg mit den Sarthagern geraten 
waren, um ji eine Flotte zu bauen, eine gejtrandete “Pentere 
ihrer Gegner zum Modell hätten nehmen müſſen und die Ruderer 
während des Baues auf dem Lande eingeibt hätten (I, Kap. 20), 
it eine offenbare Fabel, da mit anderen zahlreichen griehiichen 
Seeſtädten Syrafus, wo die Penteren erfunden waren, auf der 
Ceite der Römer ftand. Mommſen hat die „Darjtellung, die 
glauben mahen möchte, al3 hätten damals die Römer zuerit die 
Ruder ins Waller getaucht“ für eine „kindiſche Phraſe“ erklärt, 
die aus den römischen Rhetorenfchulen ſtamme. Beſonders ſcharf 
iſt Polybius allgemein angegriffen worden wegen einer Daritellung 
der Schlacht bei Iſſus, wo er einen anderen Hütorifer fritiftert, 
jelber aber nicht nur unflar bleibt, fondern fih in Widerjprüde 
verwidelt. Zum Teil Haben die Vorwürfe, die deshalb gegen ihn 
erhoben worden find, wohl über das Ziel hinausgeihofjen; ich 
glaube ihn ziemlich gerechtfertigt zu haben,“) mit Ausnahme eines 
Rechenfehlers, der nohvendig vorliegen muß, und jolde Rechen: 
fehler finden fich noch öfter, 3. B. bei der Stärfe und Verluft- 
berehnung für die Römer in der Schlacht bei Cannä.“*) Einen 
Lapſus ſtrategiſcher Art hat erſt jeßt Roloff in feiner Unterſuchung 
(E. 10) aufgedeft. Polybius berichtet (IX, 8), Ageſilaus habe 

*) Hermes Bd. 35, ©. 217, 218, 235, 242, 243. 

*x) Geſch. der Kriegskunſt IL, 107. 
**) Kriegslunſt IL S. 242. 
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einmal mit einem Soplitenheer einen Marſch von Sparta nad) 
Mantinea gemacht, der, wenn man nadrechnet, eine Leiſtung von 
10 deutihen Meilen in 10 Stunden ergibt. Das tjt natürlich) 
unmöglich und zum Glück haben wir die Urquelle für diefen Krieg, 
Xtenophon, und daraus ergibt ih, daß Agefilaus garnicht bis 
Mantinea gefonmen iſt, ſondern ih nur einen Tagemarſch von 
Sparta entfernt hat. Polybius' Verſehen it um fo auffallender, 
als es ſich um jeine Heimat, Arfadien, handelt, deren geographifche 
Verhältnifie ihm doch befannt jein mußten. Aber folche Aus- 
jtellungen im einzelnen heben nicht im Entfernteften die Autorität 
des Hiſtorikers im Ganzen auf; dergleichen findet fih 3. B. bei 
Sybel und Treitfchfe recht häufig. Es kommt Hinzu, daß Polybius 
ein jnitematifcher, fonftruftiver Kopf ift, der die Dinge nicht einfach) 
erzählen, fondern fie begrifflich fatjen und au daran demonijtrieren 
und damit dozieren will. Das iſt ein Teil feiner Stärfe und 
auch feiner Bedeutung, wird aber auch zuweilen zu einer Schwäche, 
indem es ihn verleitet, die Dinge nicht ganz unbefangen zu fehen, 
jondern fie etwas in feine Theorie hineinzugwingen. Wir haben 
in der deutſchen G©eiltesgejchichte einen großen Mann, von dem 
ganz dasjelbe gilt, Eife von Nepgow, den Berfafjer des Sachſen— 
Ipiegels, dem man früher abjolut vertraute, von dem man aber 
allmählich auch erfannt hat, daß er die Rechtsverhältnijfe nicht nur 
initematifcher dargeftellt Hat, als fie in Wirflichfeit waren, fondern 
dabei fogar manchmal recht tendenziös geweſen ilt. Das tut aber 
jeiner hiſtoriſchen Größe gar feinen Eintrag, jo wenig wie bie 
Bibel von ihrem wahren Werte verloren hat, feit man die Infpira- 
fionstheorie aufgegeben hat und nicht mehr jedem einzelnen Wort 
Irrtumsloſigkeit beimißt. 

Was über Polybius ftreitig ift, jind alſo nur einige fonfrete 
Angaben und Darftellungen, ob fie jo wie fie daftehen, anzunehmen 
oder al3 lüdfenhaft zu bezeichnen oder etwa ganz zu verwerfen jind. 
Wilamowitz ift offenbar der Meinung, daß Kromayer die Autorität 
des Polybius in demjelben Mae verteidige, wie ich fie verwerfe. 
Das ijt ein volljtändiger Irrtum, hervorgerufen durch die Leb— 
haftigkeit des Tones, den Kromayer anjchlägt, wenn er fi auf 
Polybius beruft. Im Wahrheit fchiebt er Jelber mehrfach und ſo— 
gar ohne ſachliches Recht diefe Autorität bei Zeite, Jo dal Noloff 
lie gegen ihn in Schuß nehmen muß. Es handelt ſich alfo, wenn 
man der Sache auf den Grund fieht, nur darum, an welden Stellen, 
od an den von mir, 0b an den von Stromayer angefochtenen, 
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Gründe vorliegen, Polybius zu glauben, und da Kromayer jo weit 
geht, dem antifen Meifter jogar abſichtliche Entjtellung vorzuwerfen 
(S. 302), wa3 ich für ganz unberechtigt halte, jo fteht er bei mir 
jedenfalls in höherem Anfehen als bei diejem jeinem eigentümlichen 
Berteidiger.”) 

Je weniger an Differenz in der Wertung der Autorität des 
Polybius tatſächlich vorhanden it, deſto deutlicher wird, daß die Quelle 
des ganzen Eifers und des ganzen Zornes, den Wilamowitz gegen mid) 
zeigt, der Abneigung gegen die von mir geforderte und geübte Methode 
der Sadfritif entipringt, gegen die er in Kromayer einen Bundes» 
genofjen gefunden zu haben glaubte. Hier haben wir den wirf- 
lihen tiefen Gegenſatz, von dem ic) fagte, daß er alle Wiſſenſchaft 
durchziehe und aus dem heraus Wilamowiß mid angegriffen hat. 

Die Sade it nicht bloß von wijjenschaftlicher, ſondern aud 
von einer gewiſſen praftiichen Bedeutung. Die Welt- und Kriegs— 
geſchichte der nächſten Generation wird fih zum Teil auf Gebieten 
abjpielen, die ihr ſchon einmal als Schauplaß gedient haben und 
dann lange zurüdfgetreten find. Da wird man aud auf die alten 
Kriegsereigniffe zurüdgreifen 3. B. bei der Trage, ob die Ruſſen 
die Engländer in Indien angreifen fönnen, wird man an den 
Zug Mleranders und anderer Eroberer erinnern, und wenn man 
erwägt, ob die Franzoſen einmal von Qunis aus den Engländern 
in Aegypten zu Leibe gehen fünnten, wird man daran denfen, daß 
arabiihe Heere tatſächlich zu Lande, durch Tripolis ziehend, von 
Aegypten aus Tunis und Algier und von dort aus wieder Aegypten 
eingenommen haben. Wäre, was damals möglich war, nicht heute 
wieder möglih? Ein jeher Fundiger Mann, der wohl zuweilen vor: 
beigehauen, aber auch) oft ſehr treffende Betrachtungen gemacht bat, 
der NWeltreifende Dr. Albrecht Wirth, hat jüngſt die Frage eines 
Marſches der Ruſſen nad) Indien erörtert und die Möglichkeit 
verneint, „denn ehedem“, Jchreibt er, „beitand Indien aus eier 
haufig unüberjehbaren Neihe von fleineren oder größeren Einzel: 
Itaaten, die fich meift gegenfeitig befehdeten, und von denen einer 
immer bereit war, dem nordiweftlicden Eroberer zu helfen und die 
Isege zu ebnen; damals wanderten Nachrichten langfam, und das 
Pendſchab fonnte ſchon in der Hand der Mongolen oder Tataren 
jein, ohne da man in Madras oder in Aſſam davon gehört hatte; 
damals focht man mit Schwertern, Lanzen und Bogen und brauchte 








*) Vergl. Roloff S. 11, S. 110, 130. 
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feine Munition und nur wenig Proviant mitzuführen, da man 
alles, was man brauchte, aus den Seindeslande nahm. Heutzutage 
iſt Indien ein großes einheitliches Reich; heute leben wir im Zeit: 
alter der Fernwaffen, weittreffender Wincheſter und Armſtrongs; 
heute meldet es der Telegraph in einer Stunde bis an die Enden der 
Erde, jobald die Ruſſen nur die afghaniſche Grenze überfchritten 
haben, und in fürzejter Zeit befördert das vortrefflich organijierte 
indiſche Bahnſyſtem ZJehntaufende von Truppen aus Madras und 
Kalkutta nad) dem Ganges.” 

Wenn es weiter feine Schwierigfeiten für einen Feldzug nad) 
Indien gäbe, jo würde der ruffiihe Generalſtab ſich wohl nicht 
lange befinnen und alle heutigen Weltverhältnifje wären von Grund 
aus andere. Denn was joll es den Ruſſen fchaden, daß die Eng- 
ander ihre Macht mit Hilfe der Eifenbahnen an den Päſſen fon- 
zentrieren fünmen und mit Armſtrongs Schießen? Haben die Rufen 
nicht zehnmal joviel Soldaten wie die Britten und ebenjo gute 
Kanonen, und find nicht in älteren Zeiten die Niefenheere der 
Mongolen und Zataren über den Hindufush an den Indus herab: 
geitiegen? | 

Hier ſteckt der Fehler, nämlich der Hiltorifche. Eines Der 
wetentlichiten Ergebniſſe meiner „Geſchichte der Kriegskunſt“ iſt die 
Reduktion der überlieferten Niefenzahlen. Die mongoliichen, 
tatarifchen und hunniſchen Heere find unzweifelhaft, ganz wie die 
germanischen Heere der Völkerwanderung, ſehr Fein gewejen, wohl 
faum je mehr al3 15000 Mann. Auch die 135 000 Mann, die 
Alerander auf dem Feldzug in Indien gehabt haben Joll, find eine 
ſehr große Lebertreibung. Bon der Schlacht am Hydaspes, in der 
er den Porus befiegte, haben wir eine jehr zuverläſſige Nachricht, 
daR es 11000 Mann waren, die der Mazedonier ins Gefecht 
führte. Reine Fabeln find aud) die NRiefenheere der Berfer. Es 
it anzunehmen, daß fowohl die Griechen in den Perferfriegen, 
wie Alerander dem Gegner wenigfteng gleich) waren, wahridein: 
lic) aber die numerifche lleberlegenheit hatten. Der moraliſche Wert 
der Griechenjiege bei Marathon und Plataa beruht nicht auf dem 
Siege einer Minderzahl über eine große Mehrzahl, ſondern auf 
dem Siege einer Bürgerwehr, was die (die Spartiaten vorbehalten) 
Griechen waren, über ein Nitterheer, was die Perſer waren, wobei 
man freilih von „Nittern” nicht bloß die landläufige Vorstellung, 
tondern den friegsgefchichtlichen Begriff haben muß. 

Dieje hiſtoriſche Nichtigttellung läßt die Möglichkeit eines 
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rujfiihen Feldzuges nad Indien fofort in einem ganz anderen 
Lichte ericheinen. So lange man glaubte, daß die alten Eroberer: 
heere zu Hunderttaufenden den Hindukuſch überftiegen hätten, 
war fein Grund zu behaupten, daß die Ruſſen es heute nicht 
fönnten. Das Mitführen von Munition fann einen fo großen 
Unterfhied? nidt maden. Wenn die alten Erobererheere aber 
höchftens, jagen wir 20000 Mann ſtark waren, fo fonnten fie 
allerdings leicht dag Grenzgebirge überjteigen, denn ein jo fleines 
Heer ernährt fih in jedem leidlich angebauten Lande und jchleppt 
feine Lebensmittel auch für einige Tage mit — die Ruſſen aber 
fünnen es ihnen nicht nachmachen, denn mit weniger al3 300 000 
Mann dürfen fie nit kommen, und die fann Afghaniftan vder 
Beludſchiſtan nicht ernähren. Die Maffenheere haben in der Ver— 
gangenheit nie eriftiert, fondern find erft ein Broduft der modernen 
Kulturtehnif; wo dieje moderne Kulturtechnik, vor allem die Eijen- 
bahnen — aud) der Kartoffelbau gehört dazu — nod nit hin- 
gefommen find, fünnen die Mafjenheere aud) nicht eriftieren. 

Aber laſſen wir dieje praftiihe Nutzanwendung der Kriegs: 
geihichte auf fich beruhen und wenden uns der rein willen: 
ihaftlihen Unterfuhung zu. 

Das erjte große Ereignis der quellenmäßig beglaubigten 
Kriegsgeihichte ift die Schladt bei Marathon. Hier wird uns von 
Herodot, der zweifellos das Schlachtfeld befuht und es von der 
Höhe des nocd heute erhaltenen Grabhügels überfhaut hat, be: 
richtet, daß die Athener die Perſer im Laufſchritt angegriffen 
hätten und daß diejer Kauf acht Stadien (= 1’/, km) lang ge: 
weſen fei. Diejer Acht-Stadienlauf ijt eine der wichtigſten Notizen, 
die wir aus der antifen Kriegsgefhicdhte haben; er muß maß: 
gebend jein für die Firierung der Stellung, die die Athener in 
der von Bergen eingeſchloſſenen kleinen marathoniſchen Ebene ein: 
genommen hatten, und aus diejer Stellung wiederum, da wir die 
Bewaffnung auf beiden Seiten, bei den Griechen wie bei den 
Perſern fernen, ergibt fih der Schluß auf die Taktik. Die Taktik 
bei Marathon iſt wieder die Rihtihnur für das Verſtändnis der 
anderen Schladten der PBerferfriege und fomit der Ausgangspunft 
für die beglaubigte. Geſchichte aller Striegsfunit. Die erſte Unter: 
fuhung, die anzuftellen ift, it, ob ein ſolcher Yauf überhaupt 
möglich, und wenn nicht, wie die Notiz, die in ihrer zahlenmäßigen 
Beſtimmtheit doch nicht vollig grumdlog und von Vater Herodot 
aus der Luft gegriffen fein kann, zu erklären und zu verwerten. 
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it. Auf den Siegen der Griechen über die Berfer beruht alle 
Kultur bis auf den heutigen Tag. Den Grund Ddiejer Siege 
rihtig zu erklären, ihre Geneſis hiſtoriſch zu verjtehen, iſt eine 
unverädhtliche Aufgabe der Hiltorie und bei dem Acht-Stadienlauf 
muß die Unterfuchung einjeßen. 

Die Unterfuchung ift nicht jo einfach, wie fie ſcheinen möchte. 
Es ift zu fragen, wie viel ein einzelner Mann laufen fann, ohne 
an Kampffähigfeit zu verlieren, wie viel ein ſchwer bewaffneter 
Mann; es iſt zu fragen, ob ein großer Haufen ebenjo läuft wie 
ein Einzelner, aus was für Leuten das athenifhe Heer beitand 
und wieweit die ZTrainierung auf den Turnplätzen in Betracht 
fommt. Es ijt ferner in Erwägung zu ziehen auf der einen 
Seite die ungeheuere ſeeliſche Erregung einer Schladt, die Die 
Zeiftungsfähigfeit fteigert, auf der anderen die Tatſache, die aud) 
heute bei der Kavallerie und bei der Flotte eine fo große Rolle 
jpielt, daß fih die Schnelligfeit bei der geordneten Bewegung einer 
Menge nicht nach den beiten, fondern nad) den ſchlechteſten Rennern 
rihten muß. Alle diefe Fragen können nicht jo flott beantwortet 
werden, jondern es gehören dazu Envägungen der athenifchen 
Soziale und Verfaſſungsgeſchichte, Nachforſchungen in Ererzier- 
und Turn-Reglements, Nachfragen bei Experten und feldjt praftiiche 
Verſuche. Das Ergebnis aller Erwägungen ijt jchließlic) gewejen, 
daß ein Lauf von adt Stadien eine Unmöglichkeit iſt und wohl 
da3 ſechs- Dis achtfache der denfbar höchſten Leiſtung darftellt, 
aljo etwa wie wenn jemand jchriebe, ein Heer ſei an einem Tage 
50 Meilen marjdiert. Es muß in Herodot3 Angabe irgend ein 
Mißverſtändnis Itefen und das ijt denn aud) nicht ſchwer zu finden, 
wenn man die Schlaht im Zuſammenhange und innerhalb des 
gegebenen Gelandes betrachtet: die acht Stadien finden fi hier 
ganz deutlich: es it die Entfernung von einer für die Athener 
vorzüglihen Stellung in einem Taleingang bi3 zu dem ſchon er- 
wähnten Grabhügel, d. h. Herodot hat die Attacke mit der Er- 
jtrefung der Schlacht verwechſelt. 

Ganz anders behandelt Wilamowig dag Problem: „Der fabel- 
Hafte Lauf follte niemand quälen“, erklärt er*): „Artemis hat 
den Athenern die Kraft zu den Bordpsuz (Nauf mit lautem Rufen 
zu Ehren der Göttin) gegeben und erhält zum Dank das Ziegen— 
opfer.“ „Es iſt der Unverſtand und die Mißgunit allein, die 





*) Ariſtoteles und Athen IL., 85. J., 250. 
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diefem Tage (von Marathon) abjtreiten, daß das Ihlihte Vertrauen 
auf Gott und die eigene Tüchtigkeit wider alle Vorausſicht menſch— 
liher Kleingläubigfeit den Qapferen den Sieg gegeben hat. Das 
iſt die Hauptſache. Man Sieht, dieſer Hiftorifer halt nicht nur 
nichts von Unterfuchungen, die ſolchen Fragen mit Zahlen, Meſſen 
und Wägen naherüden, er hat geradezu einen moraliihen Wider: 
willen dagegen. „Ob die Feinde“, geht der Paſſus weiter, alle in 
Schlachtreihe jtanden, wo die (fabelhafte) Reiterei blieb, ob die Athener 
im Sturmfchritt oder im Lauffchritt vorgingen, und wann das Signal 
„marich! marſch!“ gegeben ward, das find Ichlieglih Bagatellen.“ 

Wilamowitz iſt nicht der Emzige, der fo denft. Die „Nordd. 
Allgemeine Zeitung” (19. Juli 1902) brachte einen längeren Auf: 
aß über meine „Geſchichte der Kriegsfunft” von Karl Troft, in 
dem das Buch auf das entjchiedenfte abgelehnt wurde. „Daß 
irgend eine Spezialwiſſenſchaft tatſächlich der Kritif die Mittel 
liefern Jollte, um die Geſchichte des helleniichen Altertums auf den 
Kopf zu Itellen — eredat Judaeus Apella!“!“ 

„Die Menfchen Haben von jeher, wenigitens fo lange fie 
fraftig dem Leben zugewandt blieben und nidt in unfruchtbare 
Strittelei und Pedanterei verfanfen, die Grzahlungen aus der Ver: 
gangenheit nihbt aufgenommen wegen ihres Virf: 
lihfeitsgehaltes, Jondern nad Maßgabe der 
uggeftiven Wirfung, die von ihnen ausging. 
Und wenn der Genius ji diefer Erzählungen bemädtigte, To 
wurden daraus Offenbarungen, von denen eine Straft ausſtrömte 
auf die Sahrtaufende Marathon und Platää ind Namen von 
einer gewaltigen weltgefchichtlichen Symbolik. Die Millionen: 
heere des Perſerkönigs können nicht entbehrt werden als Folie für 
dieſe noch heute zu der ganzen ariſchen Kulturwelt redende Plaſtik 
des Symbols. Der Genius helleniſcher Freiheit und Schönheit, 
der Geiſt einer aufſtrebenden europäiſchen Kultur, trotz des größten 
numerischen Mißverhältniſſes, ſiegreich über die Heerdentierheit 
aſiatiſcher Barbaren! Wer kann ermeſſen, in welchem Grade 
Miltiades und Themiſtokles mitgewirkt haben zu jener herrlichen 
Kulturerſcheinung, die wir ſelber erleben durften, der Vereinigung 
der ariſchen Mächte zur Dämpfung mongoliſcher Barbarei. Marathon 
und Platää Find unſer; bier haben, trotz kleiner Anzahl, Männer 
geſiegt, in deren Adern unſer Blut, das Blut unſerer Raſſe, rollte, 
in deren Häuptern die Ideen keimten, Ideen der Freiheit, der 
Schönheit und Gerechtigkeit, die auch heute noch triumphieren über 
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aſiatiſche Brutalität und Stumpfſinn. Es find unſere Väter, Die 
Väter unſerer Kultur, die bei Marathon und bei Salamis zu 
Waſſer und zu Lande die Reihen der Barbarenhorden ſprengten 
und für lange Jahrhunderte den geheiligten Boden der europäiſchen 
Ziviliſation von ihnen befreit haben. Die Triumphe der Hellenen 
ſind die unſern: wir wollen uns von ihrem Glanze nichts rauben laſſen.“ 

„Sei die Geſchichte des Kampfes um Athen, ſo wie die Alten 
ſie erzählten, eine Dichtung, Hoheslied der Vaterlandsliebe und 
des europäiſchen Kulturbewußtſeins, ſo reiht ſich dieſe Dichtung 
würdig der „Ilias“ an, iſt ein Geſang aus der großen Epopöe, 
worin das helleniſche Volk ſich und das Göttliche in ihm be— 
ſungen —, dann hat Kritik und Spezialforſchung hier erſt recht 
nichts zu ſuchen.“ 

Der erſt vor etwa einem Jahre verſtorbene Karl Troſt war 
ein ſchwäbiſcher Theologe, der in die Politik und in die Journaliſtik 
verſchlagen war; er war ein Mann von ungewöhnlicher Bildung 
und hat auch für dieſe „Jahrbücher“ einige fein empfundene Bei— 
träge geliefert. Er hat mich noch kurz vor ſeinem Tode zuweilen 
beſucht und kam gern auf das Thema zu ſprechen, daß die Wirk— 
lichkeit gar nicht intereſſant genug ſei, um von den Hiſtorikern auf— 
gezeichnet zu werden. Die „Hauptſache“ war ihm ganz wie bei 
Wilamowitz das, was über die gemeine Wirklichkeit erhebt, das 
Symboliſche. Dieſes eigentlich Wertvolle der Geſchichte ſchien ich ihm 
mit meinen angeblichen Zahlen-Berichtigungen zu zerſtören, und 
das erregte ſeine ganze Mißbilligung. 

Es liegt unzweifelhaft eine große Wahrheit in dieſer Welt— 
anſchauung — diejenige Wahrheit, die in der Theologie ſich mit 
beſonderer Kraft geltend macht, aber keineswegs allein in der 
Theologie. Es iſt ja auch jüngſt von anderer Seite darauf hin— 
gewieſen worden, daß die göttliche „Offenbarung“ ſich keineswegs 
auf Moſes und die Propheten beſchränkt habe; man darf mit vollem 
Recht ſagen, daß jede hiſtoriſche Tradition, nicht bloß die religiöſe, 
ihre Heiligkeit habe, die die Gläubigen ſich nicht gern nehmen laſſen. 

Aber der Drang nach klarem Erkennen, „der alte Maulwurf“, 
wie Hegel jagte, ijt nicht zu vertreiben; er wühlt unter der 
griechiſchen Geſchichte ganz wie unter der jüdiſchen. 

Wäre die wifjenichaftliche Kritif wirflih nur die Maulwurfs— 
Arbeit, die die Heiligtümer unterwühlt, jo wäre dev menjchliche 
Geift in einem ſehr üblen Dilemma. Aber glücklicherweiſe gibt es in 
dieſem Widerfpruch eine Syntheſe. Es iſt wohl ridtig, daß die 
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Wiſſenſchaft Formen des Heiligen zerjtört, aber nicht ohne daß 
fie im Stande wäre, neue, höhere Formen zu jchaffen oder ſo— 
weit fie ſie nicht ſelbſt Schafft, ihnen Naum zu laſſen. Auch philo- 
jophiiche Denker können fromme Gläubige fein, in ihrer Art, und 
gar in der profanen Geſchichte ift die Zerjtörung von Legenden nur 
mit der fortwäahrenden Steigerung des Wertes der Geſchichte Hand 
in Hand gegangen. Es iſt aber nur natürlich, daß die Gläubigen 
einer beſtimmten Denfweije ſich jträuben gegen die Umſchmelzung, 
denm fie Hängen einmal mit ihrem Herzen an dent WVeberlieferten, 
umd der Prozeß der Wandlung bringt Schmerzen mit ji. Aber 
aufgehalten darf er darum doch nicht werden, am wenigiten da, 
wo nicht nur feine Einbuße, jondern ſogar eine Steigerung des 
überlieferten Wertes fich ergibt. 

Das iſt aber 3. B. der Fall bei meiner Umbildung der lieber: 
lteferung der Berferfriege. 

Die lleberlieferung der ungeheueren Jahl der Berfer geht auf 
eine Doppelte pſychologiſche Wurzel zurück, zunächſt die allgemeine 
Keigung der Menſchen zu Lebertreibungen, namentlid in Jahlen*), 


*) Die Neigung zu Uebertreibungen in Zahlen ijt wohl zu allen Zeiten und 
bei alten Völkern ziemlich diejelbe. Der dritte Band meiner „Geſchichte Der 
Kriegskunſt“ wird für da3 Mittelalter ganz ähnliche Beijpiele bringen, wie 
die beiden erjten fir Altertum md WBolterwanderung. Die Annal. Col. 
max. berichten 3. B. zum Sabre 1164, day das Erzſtift Köln ein Heer von 
den tapieriten md adligiten Männern in Ztürfe von über 125 000 Mann 
aufgeſtellt habe: es wäre jchon viel gewejen, wenn Köln ein Heer von 2000 bis 
3000 Mann im diefer Art hätte ausjtellen fünnen. Im 14. Jahrhundert 
joll Köln nad) den Chroniken 30 000 Webſtühle gehabt haben: in Wirklich— 
feit warcıı e8 nach Ennen Geſch.v. Köln II, 6S 1 weit unter 1000. Sir. 9. Ramſay 
hat Soeben in der Engl. Hiſtor. Rev. Oktbr.-Heſt 1903 eine ſehr injtruftive Zu— 
ſammenſtellung von Webertreibungen ſonſt zuverläſſiger engliicher Chroniſten 
des Mittelalters publiziert. Als Löſegeld für Richard Löwenherz ſollen 
nah Roger v. Hoveden, in zwei Jahren 733 000 Pfund Sterling geſchickt 
worden ſein; in Wirklichkeit” waren es etwa 12 000. Roger v. Wendover 
gibt die Zahl der Studenten in Oxford int Jahre 1210 auf 3000 au; in 
Wirklichkeit waren es etwa 500. 1418 bei Nouen hatte Heinrich V. 
500 Iren; Monſtelet gibt ihm 8000. Heinrich 111. ſoll einmal 100 000 
hund Sterling Gebühren erhoben haben; in Wirklichkeit wurden gezahlt 
etiva 2000. 

Man glaube nicht, day umjere Zeit bejier iſt. Eins der alleritärkiten 
Beiſpiele iſt, daß immer noch in wiitenjchaftlichen Werfen erzählt wird, bei 
Dagelsberg 1813 hätten die märkiſchen Yandivehren 4000 Franzoſen mit 
den Kolben erſchlagen. Nach der beſtimmten Ausſage des Generals v. d. 
Marwitz, der Augenzeuge war, waren es etwa 39. Wie ſchwer würde es 
uns werden, eine jo große Reduktion anzunehmen, wenn wir nicht das 
poſitive Gegenzeugnis hätten! Für die Perſerkriege ſehlt das Gegenzengnis: 
wir haben nur die einſeitige, legendariſche Ausſage der Griechen. Nichts— 
deſtoweniger iſt es ganz gut möglich, auf indirekltem Wege, durch die Märſche 
und die beiderſeitigen Operationen zu annähernd richtigen Größenbeſtimmungen 
zit gelangen. 
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dann aber noch der bejondere Trieb, fih den Ruhm eines großen 
Sieges in der Öeltalt des Sieges einer Minderzahl über eine 
Mehrzahl vorzujtellen, weil das das einfachlte und greifbarfte ift. 
Wenn nun, ‚wie ich Schon Jagte, der Sieg der Griechen ein Sieg 
von Bürgern über Ritter war, jo iſt das doch wohl noch mehr, 
als wenn es der Sieg über eine völlig unfriegeriiche, nur mit 
Peitſchenhieben ing Gefecht getriebene, wenn auch ſehr große 
Maſſe gewejen wäre. Der moraliſche Charafter des Greignijjes 
bleibt derjelbe, nur ift es aus der Kategorie der bloßen Quantität 
in die höhere der Qualität verfeßt. Das ift für eine populäre 
Erzählung nit fo eindrufsvoll: einer gegen 100, das flingt; 
Bürger gegen Nitter, das muß erjt überlegt werden, um es als 
Großtat genügend einzujchäßen. 

Hier alſo liegt neben dem Unrecht auch ein gewiſſes relatives 
Recht der Alt-Gläubigen, und fie jchelten hüben und drüben, die 
Religiöſen und die Profanen, ganz auf Ddiejelbe Weile über die 
Kritiker, die ihnen ihre Zirkel ftören. | 

Als ih in Bonn jtudierte, lehrte dort der Profeſſor der 
Theologie Johann Peter Lange. Hören wir, was diejer Fromme, 
als er in Köln den Tierbandiger Martin gejehen hatte, unter 
dem Titel „Theologiſches aus einer Menagerie“ fchrieb:*) 

„Denn der fejte Deut eines ausgezeichneten Menſchen, gleich— 
jam al3 das Surrogat höherer Stimmungen, die verwilderten 
Beitien der jeßigen Welt magisch beherrſchen kann, wie viel mehr 
fonnte der Genius der Unschuld in dem paradiefiihen Menden, 
die Magie des reimen Geiſtes, hervorblißend aus den helliten 
stindesaugen, mit der höchſten Sicherheit die milden, ſchöpfungs— 
friſchen und jchöpfungsfrommen Wreremplare der großen Beſtien 
unter dem Szepter de3 Geiltes Halten! Und wenn der Genius 
der Unſchuld das vermochte, wie vielmehr fonnte der Geiſt des 
Glaubens und des Friedens, die prophetiihe Geiſtesmacht eines 
Daniel, den Mut der Löwen fejlelt, zu denen man ihn ge— 
worten hatte!“ Deshalb will Lange nichts wiſſen von „dem 
fritiihen Scharfiinn moderner Geilter, welche nicht an die Madt 
des reinen Menſchen und des neuen Menſchen glauben und 
nicht glauben an die Wunder der Löwengrube und des vollendeten 
Reiches Chriſti.“ 

Dan halte es nicht für Spott — es ſind doch faſt dieſelben 


) Vermiſchte Schriften Bd. + S. 189. 
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Worte, mit denen Wilamowiß das Lauf-Wunder von Marathon 
wider den Unverſtand, die Mißgunſt und den Stleinglauben ver- 
teidigt.. Die Göttin hat den Athenern die Kraft dazu gegeben 
und erhält dafür das Ziegenopfer — was will man mehr? 

Sollte der Vergleih mit Johann Beter Lange in der Rang: 
flajje zu niedrig gegriffen ericheinen, jo laſſen ſich auch vornehmere 
Namen anführen. Herder in jeinen „Theologischen Briefen“ ver: 
teidigt das Wunder de3 Propheten Jonas, denn „als Dichtung 
Ihön und treffend, erhaben und nüßlih, — warum follte es das 
als wirkliche Geſchichte nicht mehr bleiben?” und in der Schrift 
„vom Erlöjer und von Gottes Sohn” verlangt er, daß wir die 
Wundererzählungen der Evangelien glauben, denn es find „Be— 
gebenheiten, deren Geſchichtlichkeit in unſerem Herzen einen 
geheimen Fürſprecher hat.“ | 

Per heilige Echriften fritifiert, fteht von vornherein unter 
dem Verdacht der Nucjlofigfeit oder zum wenigjten nicht ganz 
lauterer Motive — denn wenn die Kritif einmal angefangen hat, 
wo hört fie auf? 

Auf der „Allianzfonferenz zur Vertiefung des Glaubenstebens“, 
die im August des vorigen Dahres zu Blanfenburg abgehalten 
wurde, erflärte ein Paſtor Stockmayer: „Wie tief muß ein Kind 
Gottes verirrt fein, um der Gemeinde des Herrn für eine alt: 
teftamentliche Stelle einen Zert vorzufchlagen, mit dem ein unan- 
taftbares Wort des Neuen Teſtaments aus dem heiligen Bude 
unjeres Gottes einfach gejtrichen iſt'; er würde mie zugeben, fuhr 
der Nedner fort, daß ſeine Mutter jeziert würde, „und ich Jollte 
dem Seziermeſſer der Wiſſenſchaft erlauben, zu fezieren den 
Mutterſchoß, der mir unendlich Heiliger iſt? Welch koloſſale Ver: 
irrung!” und General v. Viebahn fügt Hinzu: „Zurück, du ver: 
wegener Menſch! Ob Theologe, ob Nichttheologe, die Hand zurüd 
vom Sorte Gottes!” 

Dieſe Zornesworte find gerichtet gegen den Pfarrer Johannes 
Lepſius, der, obgleid) ev bisher jelber zur „Gemeinſchaft“ gehörte, 
im Alten Teſtament eine philologische Konjeftur vorgenommen 
hatte. „Wenn Dr. Lepſius Tertverbeſſerung wahr tft, fallt die 
Gottheit Jeſu dahin”, rief deshalb der Paſtor Rubanowitſch aus.*) 

Solche Bannſprüche Haben doc eine verdäctige Nehnlichkeit 





*) Die Etellen aus der Alliance Konferenz jmd entnommen dem reizenden 
Schriftchen von Job. Lepſius „Em menjchlicder Tag“. Das Reich Chriſti. 
7. Jahrg. Ir. 1. Berlin W. 10. Reich CEhriſti-Verlag 1903. 
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mit der Empörung, mit der Kromayer die moderne Kritik ableitet 
aus der „Sucht, Polybius zu meiſtern“, und ihr unterlegt, „das 
heißt Polybius für einen gedankenloſen und ſchludrigen Skribenten 
erklären.” Die Anzweiflung einer ſeiner Angaben it ihm eine 
„Verdächtigung“, er wendet jich gegen die „jogenannten jadhlichen 
Gejiht3punfte”, „die wenig beneidenswerten ARejultate moderner 
stonftruftionen”, „die modernen Spekulationen” *), er will feine 
Rüdjiht darauf nehmen, ob die „Angaben für unfer Empfinden 
den Schein der Wahrheit haben oder nit“, und Wilamowig 
zürnt, „daß die Sophiftif am Screibtiih fi) mit ungezügelter 
Anmaßung an den Schriftitellern vergehen darf“, nämlich vor 
20 Jahren Müller-Strübing und jeßt id), „der ſich zugetraut hat, 
das bejjer zu veritehen al3 Polybius.“ 

Was tun wir nun aber mit den NRechenfehlern in der Schlacht 
bei Iſſus und bei Cannä, mit dem Zehnmeilenmarfh in zehn 
Stunden, mit den Berrüden Hannibal3 und mit dem Nudern der 
Römer auf dem Lande? E3 wird auch hier wohl gelten, was 
Lepſius feinen Richtern entgegenhält, daß fie troß dem Verbot de3 
Apoftelfonzil3 zu Derufalem und troß der „Unantajtbarfeit und 
organiſchen Einheit der heiligen Schrift“ fich fein Gewiſſen daraus 
machen, Blutwurjt zu efjen, und daß der Rat des Paſtors Paul 
in Gnadau, „wenn wir finden, daß in der Bibel etwas nicht jtimmt, 
fo lange auf die Knie zu fallen, bis uns Gott Licht gibt und er- 
fennen lalje, daß es doch jtimmt“, gegen das Einmaleins nicht 
auffommt. 

Es it eben unmöglid, mit der bloßen Gläubigfeit an Die 
leberlieferung durchzukommen, ſobald die Fragen einmal geitellt 
jind; das gilt von Moſes und Matthäus jo qut wie von Polybius 
und Thukydides. Sollte Kromayer und Wilamowiß das etwa 
beitreiten? Natürlich” nicht; fie würden das mit Entrüſtung 
zurüdweilen, aber zwiſchen der wirklich wiſſenſchaftlichen Kritif 
und dem naiven Nacherzählen hat fih eine Zwiſchenſtufe 
gebildet, die es für möglich halt und es ſich zur Aufgabe ftellt, 
die Kritif mit ihren eigenen Waffen zurüdzufchlagen und das Ge— 
baude der Ueberlieferung mit den Mitteln, mit den Denfoperationen, 
in der Art der Wiſſenſchaft zu verteidigen und zu erhalten. Dieſe 


2) Hermes, Bd. 359.2. S. 218 ff. Auf S. 13 feines jetzigen Werkes vers 
wahrt jihh Kromayer gegen die Zitierung dieſer Stellen, da fie aus dem Zu— 
jammenbang geriien jeien, bat aber nicht hinzugefügt, imviefern jte in ihrem 
Zujammenbang einen anderen Sinn gehabt Haben, und ich Habe aud) einen 
anderen Sinn nicht entdecken können. 





230 Hana Delbrüd. 


Art von Theologie gibt es auch in der Philologie und zu dieſer 
Richtung gehören aud) die beiden genannten Öelehrten. 

Die Berjuche, die Bibel und die KHritif, die Bibel und die 
Naturwiſſenſchaft, die Bibel und die Gedichte mit einander in 
Einklang zu bringen, gehen ja bis ins achtzehnte Jahrhundert und 
noch weiter zurüd. Zur Zeit, als ich jtudierte, gab es eine eigene 
Yeitiehrift dafür, die ſich namentlid die Aufgabe jtellte, den 
Schöpfungsbericht in der Geneſis naturwiſſenſchaftlich aufzufaſſen 
und zu rechtfertigen; was kam dabei heraus? Das Werden der 
Erde hat ſich im Laufe von vielen Hunderttauſenden oder Millionen 
von Jahren vollzogen: Ganz recht, Moſes meint mit den ſechs 
Tagen der Schöpfung nicht ſechs Tage, ſondern ſechs Zeiträume. 
Ein Profeſſor der Theologie in Greifswald hatte aſtronomiſche 
Studien gemacht und dabei von der Yentraljonne erfahren: er 
fnüpfte daran die Vermutung, daß dieſe Zentralſonne wohl der 
Platz jein werde, wo der Thron Gottes jtehe. Daß die Erzahluna 
von der Sündflut, und ganz gelehrt ſchreibt man auch „Zintilur”, 
hiltorifch tft, wird bezeugt dadurch, daß aud viele heidniſche 
Bölfer davon willen, und einer der größten Naturforjcher, Alerander 
von Humboldt, Hat die Vermutung ausgeſprochen, fie mödte ent: 
itanden ſein, als Amerifa aus der großen Waſſerflut auftaudte 
und die beiden Ozeane ſchied. Noch jüngjt wurde mir ein Blüttchen 
„Der rechte Kurs“ für Seeleute zugeſchickt, mit einer. Unterſuchung. 
ob die Arche Noah jeetüchtig gewejen ſei. Das Ergebnis it, daß 
fie ein ausgezeichnetes Seeſchiff geweſen, in ihren Abmeſſungen 
\ehr ahnlich den heutigen amerifanifchen Ozean- und Binnentee 
Frachtdampfern, nur reihlih breit. Da die Are 480 Fuß lang 
80 Fuß breit und 40 Fuß tief war, jo laßt jid ihr Rauminbalt 
berechnen, es waren 11413 Tonnen. Ein Naturforicher, es war 
fein geringerer als Buffon, hat berednet, daB es 244 Ur- Tierarten 
gibt, von denen alle heut erijtierenden abitammen. Mehr als dieſe 
brauchten wicht erhalten werden; die Arche hatte alfo für fie und 
auch noch Für die Unterbringung von Lebensmitteln Raum genug. 

Es iſt tatfächlich Feine Mebertreibung, dab die kriegswiſſen— 
Ichaftlihen Anſchauungen und zeititellungen Kromayers genau 


von Derjelben Art ſind wie di :hen-Berehnung, und er 
it nicht der Cinzige. In gibt es einen ehr 
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unternommen hat, nach derjelben Methode wie Kromayer die 
Viderfprühe und Lüden in einigen Echladhtichilderungen des 
Polhbius. Das Zweimillionen » Heer des Xerres fjcheint ihm 
vielleicht etwas, aber keineswegs Jo ſehr übertrieben, und dieje Vor- 
tellung iſt um nichts jchlechter als der Adtitadien - Lauf von 
Marathon oder die jehs Fuß Abſtand, mit denen Kromayer die 
römischen Legionare bei der Attacke aufftellt und in ihrer Stellung 
treffend und praktiſch vergleicht mit der Stellung deutjcher Studenten 
bei einer Säbel-Glacé-Menſur — ungefähr jo treffend wie der 
Vergleih der Arche Noah mit einem modernen Ozean-Dampfer. 
Speziell diefe Unterfuhung Kromayers, ein wahres Konalomerat 
von Ingeheuerlichfeiten, ift von Wilamowitz als eine „ausgezeichnete 
Arbeit“ gepriefen worden.*) 

Liege man ſich mit jenen naturwiſſenſchaftlichen Theologen in 
eine Debatte ein, fo würden fie fich vermutlich darauf berufen, 
daß ſie wiſſenſchaftlich mit unfereinem durchaus gleichberechtigt 
feien; fie hätten die naturwifjenjchaftlihe Forſchung mit Fleiß 
verfolgt und das mit den Zitaten in ihren Cchriften belegt und 
hätten auch Naturforfcher auf ihrer Seite. Alles ſei zahlenmäßig 
berechnet. So hat auch Kromayer kriegswiſſenſchaftliche Schriften 
in Menge gelefen und zitiert fie reichlih: Clauſewitz, Goltz, 
Wallhauſen, Machiavelli, die Generalftabsiwerfe; er det ſich durch 
die Autorität von Militärs und macht allenthalben die genauelten 
Berehnungen. Das Ergebnis aber haben wir fennen gelernt, e3 
it hüben und drüben dasfelbe: gerade genug Wiſſenſchaft, um 
Dilettanten zu täufchen, aber nicht genug, um für die Wiſſen— 
haft jelber eine Srucht zu bringen. Denn dazu genügt nicht 
halbes Berftändnis, jondern dazu gehört ganzes, und das iſt auch im 
Kriegsweſen nicht durch die Lektüre von einem Dußend Bücher, 
ſondern nur durch ein wirkliches, fachgemäßes Ztudium zu er— 


—— 


*) NS Belea, day der Bergleih von Kromayers Methode mit dev Archen— 
Nerehnung wirklich nicht übertrieben ijt, diene noc) folgendes. In jeiner 
Umterfuchung über die Mottenbreite kommt ev auf einen Punkt, der ihm 
Schwierigkeiten macht und der tatjächlich unlösbar iſt, ſo daß ſeine Auf— 
ſaſſung daran ſcheitern muß. Da erklärt er, er habe für die Schwierigkeit 
wohl eine Löſung, wolle ſie aber vorläufig noch nicht ſagen. Man dürfte 
das jetzt vielleicht Methode „Stadelmann“ nennen: was man nicht ent— 
rätſeln kann, wird fortgelaſſie. In dem Buche über die antiken 
Schlachtfelder kommt er auf die Frage der Rottenbreite zurück und 
verteidigt ſeine Auffaſſung: von dem ſchwierigen Punkt aber und der ge— 
heimen Löſung kein Wort. Dies iſt, ich muß es wiederholen, die Unter— 
ſuchung, die dem Philologen Wilamowitz als „eine ausgezeichnete Arbeit“ 
erichienen ilt. 
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langen. Wer aber wie Wilamowiß das Sadlide in einer Schladt 
für „Bagatellen“ hält, oder wie Kromayer von „Jogenannten ſach— 
lihen Gefichtspunften“ fpricht, der verwendet natürlich nicht die 
Mühe und den Ernit auf diefe Studien, die allein zu einem 
wirflihen Verjtandnis führen fönnen. 

Kromayer Hat fih bei feinem philologiihen Rezenſenten 
empfohlen durch jeinen angeblichen Reſpekt vor den Quellen, durd) 
das eifrige Beitreben, die überlieferte Autorität des Schriftitellers 
zu bewahren und fie dur alle möglichen Kunftgriffe, in der Art 
der naturwiljenfchaftlihen Theologen, zu jtügen. Nicht nur wird 
diefer Zweck nicht erreicht, fondern man erfennt auch bei näherem 
Zufehen, daß nicht einmal wirflide Gerechtigfeit und Pietät für 
das gejchriebene Wort dabei waltet, jondern daß dieje Arbeits- 
weile zu den allergrößten Willfürlihfeiten und jchärferen Ein- 
griffen verleitet, al3 fie die wahre Kritif mit fi Bringt. 
Wir Haben ja gejehen, daß Polybius bei Kromayer tatjächlich 
ihlechter führt als bei mir, ſodaß man daraus Ddeduzieren 
fonnte, daß überhaupt fein prinzipieller Gegenfaß vorhanden ilt. 
Es it ja auch zulegt nur ein Gegenſatz der Konſequenz. 
Denn ftatt des objektiven, ſachlichen Maßſtabes herricht das 
ſubjektive Meinen und Wähnen und glaubt zu triumphieren, 
wenn e3 mit feiner Sceingelehrfamfeit die naturwifjenjchaftliche 
Bildung Mojes nachweiſen oder irgend ein Berjehen eines klaſſiſchen 
Schriftitellers hinwegdisputieren fann. Die wahre Kritif ſchont 
die Quellen zugleih, indem fie jie durch ſcharfe Austrennung des 
Undrauchbaren auf ihre eigentlide Natur zurüdführt und Diele 
gelten laßt. Die Willfür, die die überlieferte Autorität zu ſchützen 
meint, zerjtört fie, indem fie alles zweifelhaft madt. Ganz wie die 
wahrhaft wiſſenſchaftliche Theologie nicht blog fritiih auflöft, 
jondern ebenfo ſehr aufbaut, fo lehrt auch die ſachlich-wiſſenſchaft— 
liche Methode der Behandlung des Altertum! und im bejonderen 
der Striegsgefhichte nicht bloß Legenden auszujcheiden, ſondern 
ebenfo häufig Vorgänge und Urteile zu verjtehen, die bis dahin 
unverftändlich waren und angezweifelt wurden. Ich denke, es ijt 
mir gelungen, Ihufydides in drei der beftritteniten Punkte jeiner 
klaſſiſchen Erzählung, dem Berifleifhen Striegsplan, Kleon bei 
Sphafteria, dem Verluſt von Amphipolis vollftändig zu recht— 
fertigen. Es war tatſächlich nichts als ungenügendes Verjtandnis 
für Strategische und taftifche Vorgänge, weshalb die Neueren hier 
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den Meilter getadelt haben. Auch für Polybius habe ich an der 
ſchon angeführten Stelle, Schlacht bei Iſſus, eine Rechtfertigung 
und für jeine Daritellung der Schladten von Cannä und Zama- 
Naraggara, wie ich glaube, den taftiihen Schlüfjel gefunden, ja 
jogar eine viel bejtrittene Lesart in Cäſars Bellum Gallicum hat 
jih als unangreifbar feititellen laſſen. 


Auf dem Wege der reinen philologifhen Behandlung der 
Probleme war eg nicht nur nicht möglich, zu dieſen Ergebniſſen zu 
gelangen, jondern man blieb, in dem jteten Widerſpruch, Dinge zu 
beurteilen, die man eigentlicd nicht beherrfchte, in ewiger Unficher- 
heit, und gerade der Begabteſte und QTemperamentvollite wurde 
von allen der Willfürlichite. 


So ijt denn daS merkwürdige Ergebni3, daß Wilamowiß, den 
wir eben fennen gelernt haben als den glühenden Verehrer und 
leidenidaftlichen Verteidiger der überlieferten Autorität, Wilamowiß, 
der im äußerſten Falle daS Wunder anruft, um einer fachlich): 
fritiihen Feititelung zu entgehen, daß eben er die überlieferten 
Duellenberichte mit einer Nondalance behandelt, wie fonjt niemand, 
Ihlehthin niemand unter den lebenden Gelehrten des klaſſiſchen 
Altertums. Er tritt für die Duellenautorität nur dann mit richter- 
liher Strenge ein, wenn ein anderer fi) eine Abweichung von 
ihr erlaubt. Diefe Tatfache iſt in der wiſſenſchaftlichen Welt fo 
befannt, daß fie gar feines eigentlichen Beweijes bedarf; ein aus— 
wärtiger Philolog beftätigte mir einmal, daß man das aud) 
außerhalb Deutſchlands wiſſe. Nur der Anfchaulichfeit halber und um 
de3 weiten Leſerkreiſes willen feien hier einige Beifpiele hinzugefügt. 

In der Schlacht bei Marathon jpielt die Frage, weshalb die 
perfiiche Neiterei nichts tat, eine wejentlihe Rolle, da Herodot 
ausdrücklich berichtet, daß um ihrer Neiterei willen die Berjer 
diefe Ebene zur Ausſchiffung gewählt hätten. Wilamowiß be— 
jeitigt die Schwierigfeit durch die einfache Behauptung, daß die 
Perſer (deren Hauptitärfe in ihrer Neiterei lag) bei Marathon 
gar feine NReiterei gehabt hätten: „Die Torheit ... . mit Stavallerie 
von Marathon auf Athen zu marjchieren, iſt den Berjern nicht leicht zu— 
zutrauen.“*) Man denfe: Attifa Hat geräumige Ebenen, die für Reiter 
gut geeignet find; in der flalliichen Zeit hatte es jelbit eine ſehr 
itattlihe Kavallerie; das perfiihe Heer it in einer bene ge- 








*) Ariftoteleg und Athen I. 112. 
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landet, und unjere Duelle berichtet ausdrücklich, daß es um der Ver: 
wendung der Neiterei willen gejchehen jei. Pur weil man nun, 
um von der maratbonischen in die athenifche Ebene zu gelangen, 
gegen drei Meilen durch Berg: und Hügelland zu marfchieren ge 
habt hätte, fol es eine „Torheit fein, die man den Perſern nicht 
leicht autrauen kann“, daß fie mit Neitern übers Meer gekommen 
jeien? Eine „Zorheit!” Das ift doc wirklich ein hartes Wort, 
das man nur anwenden Jollte, wo man feiner Sache ganz ſicher 
it, da es ſich ſonſt rückwpvärts wendet. Wie viel Feldherren wurde 
es treffen, die wenn fie durch ein feindliches Gebirgsland gezogen 
ind, aud) ihre Kavallerie mitgenommen haben! Und mit einem 
jolden Argument joll eine pofitive Duellenausfage aus der Welt 
geſchafft werden? 

Auch hier verjtehe ich wieder Wilamowitz' Begeiſterung für 
Kromayer, denn don Ddiefem Genre find auch die militäriſchen 
Räſonnements des Topographen der antifen Schlachtfelder. 

Als zweites Beiſpiel der Willkür wähle id) die Behandlung, 
die Wilamowiß einer der großartigiten Erſcheinungen der klaſſiſchen 
Ueberlieferung, Berifles als Repräjentanten des fulturellen Athen 
hat zu Teil werden laffen. Jedermann weiß, daß die einzige und 
unvergleichlide Stellung Athens in der Geſchichte darauf beruht, 
daß die politiiche und die fulturelle Hochblüte, die ſonſt häufig 
zeitlich auseinanderfallen, hier zuſammenfiel, und Perikles' Dobeit 
it, daß er die beiden Zeiten aud in feiner Perſon vereimiate. 
Einen befonderen Schimmer verleiht diefer Majeſtät noch die 
Teilnahme einer Frau, um jo anmutiger und wohltuender als 
Aſpaſia in die ſonſt ausſchließlich männliche helleniſche Geſchichte 
faſt allein dieſen Zug von Weiblichkeit bringt. 

Wie ein Fanatiker, in den gröbſten Ausdrücken füllt Wilamowir 
über dieſe ganze Vorſtellung her‘): „Keine Spur führt darauf“, 
behauptet er, „day für irgend eine Kunſt eine Ader in Perikles 
geichlagen hätte, day er den Barthenon und die Propyläen hal 
bauen laften, beweilt day nur dann, wenn die Bauten Schinfeis 
für Friedrich Wilhelm III. beweilen.“ „Das „Perifleiihe Jeit— 
alter” mit ſeinen heiteren dem Multus der Schönheit hingegebenen 
riechen, in der Mitte der Mäcen oder Mediceer Perikles, Die 
geiftig ebenburtige, ihm durch eine Gewiſſensehe verbundene 
Aſpaſia am Arme, it eine Erfindung des deutjchen romantischen 








*) Miftoteles und Athen IL, 00, 
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Philhellenismus, hat aber ſo viel Wert wie Kaulbachs Blüte 
Griechenlands und Aſpaſia iſt das Widerlichſte darin“. . . . ... 
„Sn Athen Heißt feine anſtändige Frau Aſpaſia“. . . ... „Ich 
bin nicht ſo albern, dem toten Frauenzimmer zu grollen, aber man 
ſoll es laſſen, wie es iſt, tot und ein Frauenzimmer. Leute, die 
ohne weibliches Parfüm keine Geſchichte riechen mögen und ihre 
Helden nicht menſchlich finden, wenn ſie nicht unterweilen girren 
oder meckern, mögen Hamerling ſtatt Thukydides leſen. Aber es 
iſt kein kleines Zeichen von der Würde der attiſchen Geſchichte, 
daß nur ein Weib in ihr vorkommt, das aber beherrſcht ji Die 
Jungfrau von der Burg.“ 

„Raid iſt vollends, ſich Perikles in menſchlichem Verkehr mut 
Pheidias zu denken, der geſellſchaftlich und nach ſeiner Bildung 
(einen Herameter konnte er nicht machen) ein 3&wausos war und 
blieb. Vereinzelt fommt es ja vor, daß ein Mann aus bejjeren 
Kreiſen wie Kephiſodotos eine Bildhauerwerfjtatt Hat, aber die 
Regel iſt, daß ſolche Leute zum Handwerk gehören 
und in ihren Kreiſen bleiben DasAltertum iſt 
von der Verkehrtheit, die Bewunderung ihrer 
Werke auf ihre Perſon zu übertragen, völlig 
frei. Meiner Meinung nad) liegt die Vortrefflichkeit der antiken 
Kunft zum guten Teile daran, daß man ſich um die Künſtler jo 
wenig kümmerte, feine Kunſtakademien und Künſtlerheime hatte, 
und von feinem Sejandten forderte, daß er mit jeinen Einladungen 
„bis hinab zum Künſtler“ ginge. Diefe Meinung tt gleichgültig, 
aber wer von der Ideengemeinſchaft zwilchen Perikles und Pheidias 
redet, beweije erit, daß Staatsmann und Bildhauer eine Gemein: 
haft und Pheidias Ideen hatte. Mugen hatte er und Hände, 
das fieht man, und das iſt genug, die Ideen empfing er wie ſein 
Rolf von den Dichtern und Weiſen; er gab ihnen Geltalt: darin 
liegt feine Größe.“ 

Eduard Meyer in jeiner Geſchichte des Altertums (Bd. IV 
S. 47, ©. 52) lehnt diefe Auffaſſung Wilamowitz' mit den ein: 
fachen Worten ab, er verftehe fie nicht. Sch ſetze die ſchönen 
Worte, in denen er felber das Verhältnis darftellt, wörtlich bier: 
her: „Wie hatte ein Athener des fünften Sahrhunderts, der ſeinem 
Volk aus dem Herzen zu reden vermochte, der Literariichen und 
künſtleriſchen Entwicklung fremd und falt gegenüberitehen fünnen? 
Zein(Berifles) Verhältnis zu Pheidias tt vom Künſtler auf dem 
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Schilde der Göttin verewigt: inmitten der Athener, welche die Ama— 
zonen abwehren, bildete er den Berifles in voller Kriegsrüitung, eine 
Amazone niederjtoßend, und daneben fich jelbit in Werktagsgewand, 
wie er mit beiden Händen einen Steinblof auf die „Feinde 
Ihleudert. Den Vertretern der alten Gläubigfeit, Männern wie 
dem Seher und Drafelpropheten Lampon hat PBerifles die Berüd: 
ihtigung nicht verfagt. Aber mächtig ergriff auch ihn die aus 
der Fremde hereinbrechende Naturphilofophie und die moderne 
Aufklärung: er hat Zeno den Eleaten gehört, Anaragoras von 
Klazomenae wurde fein vertrauter Freund; einen ganzen Tag 
fonnte er, al3 bei Kampfübungen ein Mitipieler durch einen un- 
glüflihen Speerwurf getötet war, mit Protagoras über die Frage 
disputieren, wer der wahre Schuldige fei, der Werfende, der Speer 
oder der Beranitalter des Wettkampfs.“ 

„Der Philoſoph Anaragoras hat nit nur jeinem Verjtande, 
ſondern auch feinem Herzen nahe geitanden; und unentbehrlid 
war ihm, ganz gegen die ionishe Sitte, die auh in Athen 
dominirte — im Berborgenen gab es allerdings mehr Ausnahmen, 
al3 man eingejtehen mochte, — die Liebe einer Frau. Die Ehe 
mit einer nahen Verwandten, der geſchiedenen Frau des Hipponikos, 
hat ihm fein häusliches Glück gewährt; er hat fie entlajjen, nad) 
dem jie ihm zwei Söhne geboren hatte. Was er begehrte, fand 
er in Alpafia, der Tochter des Ariochos aus Milet, die als Hetäre 
nach Athen gefommen war. Ihr war er mit inniger Liebe er- 
geben, weit über das hinaus, wa3 nad) attifhen Anſchauungen 
dem Verhältnis zwiihen Mann und Weib entiprad. Er hat fie 
in jein Haus aufgenommen und bis an den Tod ihr die Treue 
gewahrt. Als geiftreiche, Hochbegabte Frau, bei der die angejehenjten 
Athener verfehrten, als Meifterin lebendig angeregter Unterhaltung 
tiber alle Fragen des Lebens, welche die Zeit in ihren Tiefen 
bewegten, eriheint jie in den Schriften der Sofratifer. Auch 
Perikles hat mit ihr beſprochen, wa3 ihn beichäftigte, und mande 
Anregung von ihr erhalten; To ijt es natürlid, daß die Athener 
von dent illegitimen Einfluß munfelten, den fie auf feine Ent- 
Icehliegungen ausübe, und die Komifer fie als neue Omphale oder 
Delanira, oder auch als die Hera, der der Zeus von Athen untertan 
jei, auf die Bühne bradten.“ 

Aus den Worten Meyers ift zu erjehen, daß das traditionelle 
Bild von Perikles und Aſpaſia feineswegs eine philhellenifhe Er— 
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findung, ſondern hiſtoriſch und quellenmäßig gut beglaubigt iſt. 
Wie iſt es nun möglich, daß Wilamowitz, der die „Achtung vor 
der wirklichen Ueberlieferung“ in ſo hohen Tönen preiſt, und wie 
ein Prophet des klaſſiſchen Altertums zu reden pflegt, hier wie 
ein Bilderſtürmer gegen die Heiligen wütet? Es iſt nichts als die 
bis zur Laune geſteigerte Willkür. Sollte das ganze Unglück daher 
rühren, daß Wilamowitz den Roman von Hamerling über Perikles 
und Aſpaſia geleſen hat und den Aerger, den ihm dieſe Salbaderei 
bereitet, nun an Perikles und Aſpaſia ſelber ausläßt? 

Die Willkür entſpringt einem unausgeglichenen Widerſpruch. 
Wilamowitz kann und will ſich ſo wenig wie die Vermittelungs— 
Theologen der modernen Auffaſſung, die auch die heilige und die 
klaſſiſche Geſchichte in ihrem menſchlichen Zuſammenhang realiſtiſch 
zu durchdringen ſucht, nicht entziehen. Ich bediene mich wieder 
der Worte Eduard Meyers, der in einem Nachruf auf Mommſen 
die Bedeutung ſchildert, die deſſen „Römiſche Geſchichte“ für dieſen 
Fortſchritt der Hiſtoriographie gehabt hat. Meyer ſchreibt: 

„Als die „Römiſche Geſchichte“ erſchien, hat ſie vielfach Kopf— 
ſchütteln und heftigen Widerſpruch hervorgerufen nicht nur wegen 
ihrer Auffaſſung im ganzen und im einzelnen, ſondern vielleicht 
mehr noch wegen ihrer Form. Ein durchaus moderner Geiſt 
wehte durch das ganze Buch. Die Politik, die Kultur, die Staats— 
männer und Schriftſteller des alten Roms erſchienen in einer Be— 
leuchtung, wie man ſie bisher nur in Geſchichtswerken, die die 
Neuzeit behandelten, gekannt hatte, und der Verfaſſer trug nicht 
die mindeſte Scheu, überall Parallelen aus allen Epochen der 
Weltgeſchichte bis zur Gegenwart hinab heranzuziehen und an 
Stelle lateiniſcher Ausdrücke und der Altertumswiſſenſchaft ge— 
läufiger Bezeichnungen die allermodernſten Worte und Wendungen 
zu gebrauchen, um dem Leſer Zuſtände und Denkweiſe einer fernen 
Vergangenheit Far und anfchaulich zu machen. In einem jolchen 
Stil und in jolder Auffaſſung war Geſchichte des Altertums noch 
niemals geſchrieben worden. Allmählich Hat man begriffen, welchen 
gewaltigen Schritt die Geſchichtſchreibung damit vorwärts getan hat 
zur Erfüllung ihrer wahren Aufgabe. Mommſens „Nömifcher 
Geſchichte“ verdanfen wir in eriter Linie, daß uns jetzt das Alter: 
tum nit mehr als ein Phantafteland erfcheint, in dem die Ideale 
ih frei bewegen fünnen, die im Raum, in der wahren Geichichte, 
jo hart fi ftoßen, Jondern daß es lebendig vor uns jteht und wir 
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gelernt haben, auch hier die Vergangenheit als eine geweſene Gegen: 
wart zu erfaſſen und menſchlich zu begreifen.“ 

Zieht man auf einzelne Leiſtungen und Neuerungen Wila- 
mowitz', Jo Jcheint es, daß auch er ganz und gar in diejfen Bahnen 
wandle. Gleichzeitig aber it er Nomantifer, der es nicht übers 
Herz bringen kann, daß das Altertum „nicht mehr das Phantaſie— 
land ſein joll, in dem die Jdeale fi) Frei bewegen können“. Sein 
Glaube und fein Wiſſen ſtehen in fortwährendem Kampfe mit: 
einander. Er „kann griechiſch“, aber die ſtrenge ſachliche Methode 
hat er nicht; ſie iſt ihm nicht nur fremd, ſondern ſie iſt ihm un— 
ausſtehlich. Sie haftet nach ſeiner Meinung am Aeußerlichen, 
zählt, mißt und wägt — das ſind ihm Spielereien und „Baga— 
tellen“. Mit ſouveränem Kommando behandelt er die Ueberlieferung. 
Die höchſte hiſtoriſche Quellen-Autorität, die uns aus dem Altertum 
überkommen iſt, hat Thukydides. Wilamowitz ſpottet über die Forſcher, 
die ſeine Erzählung von Themiſtokles für „ſo wahr halten, wie 
die Leitartikel ihrer Lieblingszeitung, weil Thukydides dieſe Ge— 
ſchichte erzählt“; er wundere ſich ſchon ſeit zehn Jahren, „wie ſehr 
dem Modernen das Etikett über den Inhalt der Flaſche geht““), mit 
anderen Worten, daß man das Quellen-Zeugniß (und jei es aud) 
Thukydides, nicht bloß Polybius!) jo jehr über die Sachfritif jtelle. 
Bei Anderen iſt ihm ein ſolches Verfahren eine „ungezügelte Ans 
maßung”, und eine Debatte gibt es nicht, denn der Maßſtab it 
vein ſubjektiv; nicht das logiſche Argument enticheidet, Jondern die 
auf Wiſſen und Studium aufgebaute Empfindung, die phantaſie— 
volle Intuition, die jede Einzelheit aus der Geſamterſcheinung 
vom Altertum heraus unmittelbar beurteilt, wobei dann das Ur— 
teil zwiſchen der gläubigen Berehrung des Wunder: und dem 
Nihilismus der abjoluten Skepſis hin- und herichwantft. 

Man darf auch hier wohl das Wort Kants amwenden (Bor: 
rede zur 2. Aufl. der Stritif der reinen Vernunft), wo er warnt, 
„Die Feſſeln der Wiſſenſchaft gar abzuwerfen, Arbeit in Spiel, 
Sewißheit in Memung, und Bhilofophie in Philvdorie zu ver 
wandeln.“ 

Wilamowitz ift fi) der Unzulänglichfeit des Jubjeftiven Ver: 
fahrens zuweilen jelber bewußt. „Wer nicht in dem Stande des 
Famuli Wagner beharren will, ſchreibt er einmal*), der muß fein 

) Ariſtoteles und Athen L 150. 
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Subjeft in die Schanze fchlagen, nit bloß auf die Gefahr hin, 
jondern mit der fiheren Zuverfiht, im Drang nah Wahrheit 
jammerlih zu irren.“ Das iſt ein wirklich ſchönes Befenntnis, 
das mit vielem verföhnt, aber es nötigt aud) zuweilen darauf hin- 
zuveijen, wann und wo nun dad „jämmerliche Irren“ wirklich ein- 
getreten it. Wenn es Icheinen möchte, als ob id) gar zu lieblos 
die wiſſenſchaftliche Blöße eines Kollegen aufgedeckt hätte, fo möchte 
ih das nit bloß dadurch als gerechtfertigt anjehen, daß der 
Kollege mich in einer, ich darf wohl jagen, ungewöhnlich fchroffen 
Weiſe provoziert hat, Jondern aud) durch die objeftiv-wifjenschaftliche 
Kotwendigfeit, die Schranfen, die dem Können der Romantif im 
Klaſſizismus gejeßt find und fie von der jtrengen wirjenfchaftlichen 
stritif trennen, zuweilen feitzuftellen. 

Das Recht von dieſer Art fubjeftiver Behandlung der 
Wiſſenſchaft vollftändig abzuleugnen, füllt mir nidt ein. Auch 
Phantaſie und Intuition find Elemente der Wiſſenſchaft, und 
mancher, der diefe Zeilen liejt, wird meinen, daß dieje künſtleriſche 
Methode eigentlih die höhere jei im Vergleich zu der müh— 
Yamen und nüchternen Arbeit der Sachkritik. Wie weit e3 wirf: 
ih der Fall it, hängt von der Stärfe der Berfönlichfeit ab; 
da alles jubjeftiv iſt, laßt fih dieſe Wiſſenſchafts-Meihode To 
wenig generell einfchäßen, wie lehren oder übertragen. Sider 
iit, daß, mag Wilamowiß auch hundertmal vorbeifahren und uns 
nichtige Machwerfe al3 „Erlöfung” preifen, feine Anregungen doch 
wie ein Sauerteig die ganze Altertumswiſſenſchaft durchöringen 
und mit genialen Blitzen aucd zuweilen wirkliches Licht bringen. 
Wenn ich auf Herder hinmeife, deſſen willenichaftliche Anlage eine 
ähnliche war und von dem auch ähnliche Wirkungen ausgegangen 
jind, fo paßt dag zwar infofern nit, al3 wir heute eine durch— 
gebildete, willenjchaftliche Methode der Kritif haben, deren das acht— 
zehnte Jahrhundert noch entbehrte, aber der Vergleich ift doch ſub— 
jeftiv nicht falfich und wird wenigjtens Zeugnis fein, daß es mir 
bei diejer ganzen Abhandlung nicht blog um die Bolemif zu tun 
gewejen ift. Auch von einem ins Gelchrt-Philologiiche verjegten 
Emerſon fönnte man vielleicht Sprechen. Ich freilich halte eg in 
der Wiſſenſchaft mit Kant, der „die Schulmethode der freien Be— 
wegung des Geiſtes und Witzes“ vorzog, denn „der Wiß haſcht 
nah Einfällen, Urteilskraft jtrebt nah Einſichten . .. der Biß 
geht mehr nad) der Brühe, die Urteilsfraft nach der Nahrung“ 
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(Anthropologie. Hartenſtein VIL 539. Oder „Es gibt aud 
gigantiiche Gelehrfamfeit, die doch oft cyklopiſch it, der nämlich ein 
Auge fehlt, ... um diefe Menge des Hiftoriihen Wiſſens, Die 
Stadt von hundert Kameelen . . . zwedmäßig zu benußen“. 
(ebd. ©. 545). Die zweckmäßige Benußung, wie ich fie veritehe, 
iſt diejenige, welche uns ſchon Polybius vorfchreibt und die id) 
meiner „Geſchichte der Kriegsekunſt“ als Motto vorgejeßt habe: 
„ern 68 rnit ev dev 00x Ev nirnpm mpoolausavestan Tiv Tod ouyypagews mist, 
00x auroTeht; GE xptvewv, 76 GE mieElov E5 adımy TWv Touyudrwv roteisdhat TnU; 
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Babelturm und Irminſul. 
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Gegenüber dem Strome von Aufklärung, der uns heute 
aus der neu erjchlojfenen Duelle von Altbabel wieder entgegen: 
kommt, mag e3 die drüdende Dankesſchuld uns erleichtern, wenn 
wir auch ex oceidente einmal einen LXichtitrahl beifteuern fünnen. 

Der Turm zu Babel hat unfere Bhantafie von Kindheit an 
beichäftigt und iſt inzwiſchen, wenn auch noch nicht ſelbſt dem 
Boden entitiegen, jo doch durch eine Jtattliche Zahl von Brüdern 
in feinen Hauptzügen uns vertraut geworden. Wir wiſſen heute, 
daß er ein vierediger Etagenturm geweſen iſt, bei dem jedes 
folgende Stockwerk ſchmäler war als das voraufgehende, jo daß 
augen ein Umgang blieb, der in langjamer Steigung auf die Spiße 
führte. Hier ftand nad) Herodots Bericht „ein großer Tempel, 
und in dem Tempel war ein großes Ruhebett wohlhergeridtet, 
und vor diefem ein goldener Tisch aufgeitellt.” „Ein Standbild“ 
führt er fort, „befindet fi) darinnen aber nidt. Es behaupten die 
PBriejter, wa$ ſie mic) aber nicht glauben machen, der Gott jelbit 
bejuche den Tempel und ruhe auf den Lager, wie das auch im 
ägyptiſchen Theben der Fall fein ſoll.“ Neben dem Turme, heißt 
es dann weiterhin, iſt „unten ein anderer Tempel, worin ein großes 
goldenes Bild des Zeus ſitzt; vor ihm ſteht ein großer goldener 
Tiſch ... und außen vor dem Tempel ein goldener Altar.“ 

Aber jo gut wir damit auch Über das Aeußere des Heiligtums 
unterrichtet find, feine innere Bedeutung hat uns der Turm noch 
nicht enthüllt. Wie ift er zu feiner eigenarfigen Form ge: 
fommen und was beabjichtigte man mit ihm? Sm 1. Buch Moſe 
heißt es befanntlich nur: „laßt uns einen Qurm bauen, dep Zpiße 
bis an den Himmel reiche, dag wir uns einen Namen machen.“ 
Und viel mehr ift uns bis heute nicht gejagt worden. Noch in 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXVI. Heft 2. 16 


242 Carl Schnchhardt. 


den neuejten Beiprehungen heißt es nur unbejtimmt und halb- 
verlegen, daß der Turm „mit dem aftralen Charafter der babylo- 
nifhen Religion eng zuſammen hänge”, daß er ein „Heiligtum, 
zugleich aber auch Sternwarte und aſtrologiſches Obſervatorium“ 
jei — vielleiht auch zur aftiven Verteidigung angelegt und ein- 
gerichtet.” 

Und doch läßt fi die Bedeutung des Turmes, wie mir 
Iheint, in einen furzen Satz zuſammenfaſſen. Er ift nichts 
anderes als die künſtliche Nachbildung eined natür- 
lihden Berges, auf deſſen Bipfel das Volk der Sumerier in 
jeiner gebirgigen Urheimat die Gottheit unfichtbar thronend gedacht 
und verehrt Hatte. ur muß man, um zu diefem Ergebnis zu 
gelangen, jeinen Blick weit über Babylonien hinausrichten, einen 
Rundgang machen bei Megyptern, Juden, Grieden, Germanen, 
wo ſich vielfach verwandte und meilt ebenfalls noch unverftandene 
Erſcheinungen finden. 

Schon in Babylonien füllt auf, daß der Gtagenturm 
feinesivegs einer einzelnen Gottheit angehört, jondern ſich jo 
ziemlich in jeder alten Stadt findet. Das fommt daher, daß 
dieſe verſchiedenen Gottheiten einander aufßerordentli ver— 
wandt find. Der Del zu Nippur, Marduf zu Babel, Ningirſu zu 
Lagaſch ind gleichmäßig Licht: und Sonnen-Götter und unter: 
Icheiden ich eigentlich mur dadurch, daß der eine in Nippur, der 
andere in Babel, der dritte in Lagaſch refidiert. In Aegypten 
fünnen wir VMehnliches erfennen und zugleich die Urfache davon. 
Es Hat urſprünglich jede Landſchaft eine Hauptgottheit gehabt, 
die eine den Diris, die andere den Ammon, die dritte den Thot. 
Als dann mehrere Landfchaften zufanımengefaßt wurden und endlid) 
das Reich jich bildete, traten dieſe Gottheiten neben einander und 
mußten num auch mit einander in Bezichung gebracht werden. 
So wurden die führenden Götter der einverleibten Gebiete jüngere 
Geſchwiſter oder Kinder des Gottes der Hauptmacht. 

Für Griechenland ift die gleiche Tatſache längſt beobadtet. 
Apollo, Hermes, Ares, ja auch Perſeus und Herafles find urſprünglich 
jelbjtändige Himmels: und Sonnen Götter geweſen und erit in 
einem größeren Multurfreife Söhne des Zeus geworden. Die 
klarſte urfundliche Beſtätigung dafür liefert gegen Ende der 
griehiichen Stultur die große Inſchrift vom Antiochos-Grabe auf 
dem Nimrud Dagh in Commmagene, in der die drei großen Gott: 
heiten, die im Meittelpunfte des ganzen Denkmals thronen, be— 
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zeichnet werden als 1. Zeus-Oromasdes, 2. Apollon-Mithras— 
Helios-Hermes, 3. Artagnes-Herakles-Ares. 

Dieſe großen Gottheiten haben nun überall bei den ver— 
ſchiedenſten Völkern ihren Sitz auf Hohen Bergen; bei den Griechen 
auf dem Olymp, dem Ida, dem Helikon, dem Parnaß; bei den 
Germanen auf den heute noch erkennbaren Wodans-, Donners— 
und Oſterbergen, bei den Juden auf dem Sinai, dem Horeb, dem 
Karmel, bei den Japanern auf dem Fudſchi. Die Erklärung dafür 
liegt nahe. Das Volk braucht keineswegs in grober Auffaſſung 
die Sonne ſelbſt für die Gottheit zu halten, ſondern mag im 
feineren Sinne Sonne, Mond und Sterne nur als den vornehmſten 
Ausdruck der großen allwaltenden Himmelskraft betrachten: Immer 
wird ein Hoher Berg, der Morgens die erſten Lichtzeichen bringt 
und Abends die leiten, ihm leicht als auserjehen gelten zur Ver: 
ſtändigung zwiſchen Göttern und Menſchen; auf ihm wird Die 
(Hottheit ſich niederlafen, wenn fie vom Himmel herabjteigen und 
in die Dinge diefer Welt eingreifen will. 

Eine Etappe weiter und die Griechen meigeln auf ſolch einem 
(Hotterberge einen Ihron aus, um der Goitheit einen bequemen 
Sitz jtändig bereit zu halten. So finden ſich auf Ihera zwei 
Ihrone neben einander, und unter dem einen jteht AIOS (für Zeus), 
unter dem anderen HPAZ (für Sera). Auch im Sipylos über 
Magneſia iſt ein jehr befannter Jolcher Felsthron, der gemeiniglid), 
aber natürlich Falfchlih, der Ihron des Pelops genannt wird. 

Mit der Zeit wandelt dann diefer leere Thron hinab zu den 
Wohnungen der Menſchen, und ein Tempel wird über ihm er: 
rihtet. In Amyklä iſt der von Pauſanias beſchriebene rieſige 
Thron des Apollo leer, und die vor ihm aufgeſtellte große Apollo— 
figur gehört urſprünglich nicht hierher. Sm Zuge des Aerres gegen 
(Sriechenland wird noch ein Heiliger Wagen des Zeus mit einem 
ig, den fein Menjch bejteigen darf, von act weisen Roſſen ge— 
zogen. (Herodot VII. 40). Vor Allem it aber die Bundeslade 
der Juden nichts als ein tragbarer leerer Thron. Die Lade, die 
die Geſetzestafeln beherbergt, it nur der untere Zeil, der Thron— 
falten, darauf befindet fi) der Siß, deſſen Rück- und Armlehnen 
die Cherubim mit hoch- vder niedergefchlagenen Flügeln bilden. 
Und diejer Sig heißt der „Gnadenſtuhl“, auf dem Jehova er: 
iheinen und zu Israel zeugen will. (IL. Moſ. 8 F.) 

Dieſe Beobadtungen zeigen Ichon, daß es vor der von den 
Sriehen zur Blüte gebrachten bildlichen Darſtellung der Götter in 


16* 


244 Carl Schuchhardt. 


weiter Verbreitung, und auch bei den Griechen jelbit, einen bild- 
loſen Kult gegeben bat, indem man die Gottheit erjt auf einem 
hohen Berge thronend dachte und dann ihr einen fünftlihen Thron 
in der Nähe der menſchlichen Wohnungen bereitete. Welche Rolle 
aber diejer bildlofe Kult gejpielt hat, das tritt überrajchend hervor, 
wenn man die vielfahen rohen Formen des Erfaßes oder der 
Nachbildung des alten Götterberges beadtet. Sie beherrichen in 
Griechenland die ganze miyfeniihe Periode. Ein Baum, eine 
Steinpyramide, ein Pfeiler oder eine Säule erjcheint auf den 
Wandbildern und den Gemmen diejer Zeit als das Kultſtück, vor 
dem man anbetet und opfert. Ihn häufigften ift es ein Pfeiler 
oder eine Säule, auf weldde Damonen von beiden Seiten her aus 
Kannen Trankopfer gießen. 

Darnach kann nicht zweifelhaft ſein, daß auch auf dem be— 
kannten Relief vom Löwenthor zu Mykenä die Säule die gleiche 
Bedeutung als Träger der unſichtbaren Gottheit hat. Dasſelbe 
Bild der Säule oder des Baumes bald von Löwen, bald von 
Greifen, bald von Hirſchen wappenartig flankiert, liegt uns jetzt 
auf vielen anderen mykeniſchen Darſtellungen vor. Die Tiere ſind 
die Begleittiere der Gottheit, und die Säule ſteht genau jo zwiſchen 
ihnen, wie nachher die menfchengejtaltige Gottheit, die fie bei den 
Hüllen padt. 

ls nad der mykeniſchen Zeit die Goötterbilder im Kulte 
herrichend wurden, Haben fi) Neite des Stein- und Baumfultus 
doc noch weit bis ins klaſſiſche Griechen: und Römertum erhalten. 
Wie oft ſehen wir nicht neben oder hinter einem Altar den 
heiligen Baum als den, freilich nicht mehr verjtandenen, aber doc 
noch dunfel empfundenen alten Siß der Gottheit! Der Steinfegel 
ut befonders dem Apollo heilig geblieben. Er wird ihm geſetzt an 
den Heerſtraßen und in Athen vor den Haustüren. Und jo it 
auch der Omphalos zu Delphi, der vielumptrittene, offenbar der 
alte verichrumpfte Sonnenberg, auf den Apollo naher leibhaftig 
fich ftellt, ebeno wie er in Amyklä den alten leeren Thron betritt. 

Nicht zu verwundern ijt eg, wenn im Laufe der Zeit folc 
ein Steinfegel oder eine Säule beim Volke mißverjtanden wird, 
wenn er aus dem Ziße der Gottheit ihr Inbegriff, ihre Erſcheinungs— 
form wird. Die Berührung der Gottheit heiligt das rohe Material, 
und gerade weil fie daneben nicht befonders erideint, wird fie 
darin vermutet. 

Am Iprechenditen zeigt fi das bei den Juden. Ms fie aus 
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Aegypten auszogen, „zog der Herr vor ihnen her, des Tages in 
einer Wolfenjäule . . . und des Nachts in einer Feuerſäule“; und 
nachher, al3 Moſes die Stiftshütte errichtet hatte, fam, wenn er in 
die Hütte trat, „die Wolkenſäule hernieder und ſtund in der Hütte 
Zür und redete mit Moſe . .. Der Herr aber redete mit Mofe 
von Angefiht zu Angeficht, wie ein Mann mit feinem Freunde 
redet”. 

Bei den Griehen und Römern fommt die handgreifliche 
Säule oder der Kegel bis weit in die flajfifche Zeit hinein vor 
als ein Stüf, in das die Gottheit gefahren it, und das nun felbit 
heilig, göttlich, wundertätig geworden iſt. Das iſt keines— 
wegs eine ſo rohe Auffaſſung, daß ſie notwendig den Anfang der 
ganzen Entwicklung bezeichnen müßte. Dergleichen kann jedem be— 
liebigen Symbol und Abbild widerfahren zu allen Zeiten und bei 
allen Völkern, bei wilden wie bei hochzivilifierten. Zu jagen, wie 
neuerdings geichehen, die griehiiche Religion ſei aus einem rohen 
und öden Fetiſchismus hervorgegangen, wie er ähnlich bei den 
heutigen Wilden in Afrifa und Auftralien herrfche, heißt ein bereits 
ſtark verunreinigte® Sammelbefen mit der Urquelle verwechſeln. 

Freilich, das Griehentum allein bietet wenig, die urjprüng- 
liche Bedeutung der Fetiſchkegel aufzuflären. Auch Evans, der 
auf Grund jeiner fretiichen Entdefungen den „mykeniſchen Baum— 
und Pfeilerkult“ eingehend behandelt Hat, ift auf ihren us 
jammenhang mit den alten Götterbergen nicht gefonmen, 
jondern nennt fie aniconie images, „bildloje Götterdarjtellungen“, 
in denen die Gottheit haufen jolle. Aber bei anderen Völkern 
iteht es bejier, und Die beiden, bei denen das Verhältnis des 
fünjtlichen Goötterfißes zu dem alten Götterberge geradezu mit 
Worten bezeichnet wird, Jind die Germanen und Babylonier. 

Die Irminful, die Karl der Große auf feinen eriten Sachſen— 
zuge 772 nebjt ihrem ganzen Heiligtume in dreitägiger Arbeit zer: 
itört hat, ijt feineswegs ein Gößenbild geweſen, wie noch Nethel 
jtie im Aachener Rathaufe gemalt hat. Was fie in Wirklichkeit 
war, hat Rudolf von Fulda ums Jahr 850, alfo nur etwa 70 Jahre 
nach ıhrem Sturze niedergefchrieben. Truncum ligni, jagt er, non 
parvae magnitudinis in altum ereetum sub divo colebant, patria 
eum lingua Irmensul vocantes, quod Jlatine dieitur uni- 
versalis columna quasi sustinens omnia. Cin 
Baumſtamm allo, hHochaufgerichtet, follte die Weltſäule be 
deuten, welche das All trägt. 
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Der Ausdrudf erinnert direft an den Atlas, der den Himmel 
trägt, und der natürlid) die Berjonififation des in die Wolfen 
tragenden afrifaniihen Berges if. Der Baumjtumpf Irminful 
fann jeine mächtige Bedeutung nur daher haben, daß er ein Ab— 
bild, ein Symbol eines ähnlichen Berges it. Und man mödte 
vermuten, daß dies auch im Namen läge. Sül-Zäule geht zurüd 
auf Süll-Schwelle, Erhebung, Berg. Beide ftehen in demfelben 
Berhältnis zu einander, wie columna und columen, culmen. 
Beide Male hat ſich aus der natürlichen Erhebung begrifflih und 
wörtlich) die fünftliche entwidelt. Die vielen Cüllberge, die wir 
im Lande haben, erklären fih als Tautologien, und der Solling, 
mittelalterlih Zuilberge, an der mittleren Weſer, gehört aud in 
die Reihe. 

Aber ein tatfüchlicher „Irmenſüll“ laßt ſich zunächſt nicht nad): 
weilen, und wir müljen uns deshalb mit der Srminfül, wie Rudolf 
von Fulda fie erklärt, begnügen. 

Seine Worte find der harmoniſche Schluß zu dem, was wir 
ſonſt über den Gotterfultus der alten Germanen, und jpeziell über 
den des Armin, erfahren. Daß fie auf dem alten Jchönen Ztand- 
punfte der bildloſen Gottesverehrung jtanden, jagt Tacitus aus: 
drücklich. „Sie Halten es der Hoheit der Himmliſchen unan— 
gemejjen, jie in Wunde einzujchliegen oder irgend in menjchlicher 
Geſtalt abzubilden.” Und er beweilt es durch Jeine Beichreibung 
des Nerthus-Feſtes: „Auf einer Meeresinjel befindet ſich ein beiliger 
Hain, und in ihm der Götterwagen mit Zeug Uberjpannt. Nur 
der Priſter darf ihm berühren. Er Stellt feſt, ob Die 
Göttin darinnen ſei, und Folgt chrfürdtig, wenn ſie von 
Kühen fortgezogen wird” uw. Alſo das Gegenjtüd zu dem 
perfiichen Sonnenwagen und der jüdiſchen Bundeslade. Was aber 
insbefondere den Irmin betrifft, jo dezeichnet ihn als alten Sonnen: 
gott mit Klaren Worten Widufind don Corwey (um 950) in jeiner 
Beſchreibung des Ziegesfeltes der Zahlen bei Burgſcheidungen 
i. 3. 531. „Bor dem Tore gegen Oſten erridten ſie einen 
Altar ihrem Wotte Hirmin, den fie in der Form der Säule ver- 
ehren wie die Griechen den Herakles, und der nach dem Orte der 
Verehrung (nämlich gegen Oſten) der Sonnengott it wie der 
griechiſche Apollo.“ 

Damit iſt die Brücke geſchlagen zu dem klaſſiſchen Altertum, 
und mit der Fackel, die uns vorher Rudolf von Fulda in die Hand 
gedrückt hat, können wir nun hier manches Dunkel erhellen. 
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Heraflesjäulen gibt es einerfeitö ganz im Oſten der alt: 
griehiihen Welt am Bosporus und ſpäter bei der Erweiterung 
diefer Welt bezeichnenderweije in Indien —, andererjeit3 ganz im 
Weiten bei Gibraltar. Sie tragen das Himmelsgewölbe auf der 
einen und auf der anderen Seite und find die Marfen für die 
auf> und untergehende Sonne. Wenn es für gewöhnlich heißt, 
Herafles Habe die Säulen als Male feiner weiten Reifen aufge- 
tihtet, fo ift das nur der Erflärungsverfud) einer Zeit, die die 
urfprünglice Bedeutung nicht mehr verjtand. 

Wie Herakles aber Haben verjchiedene andere alte Götter ihre 
zwei Säulen; jo Zeus auf dem Lykaion in Arfadien, wo „auf 
der höchiten Höhe, von der aus man falt den ganzen Peleponnes 
überfieht“, eine „Erdfehüttung” (rs yarı) als Altar des Zeus fteht 
und links und rechts davon eine riefige Säule „jcheinbar bis 
zum Himmel ragend“ und mit einem goldenen Adler darauf 
(Baufanius VII 38. 7). Es folgt, dem Herakles innig verwandt, 
der phönikiſche Melkart mit den zwei Säulen, die fi) vor feinem 
zempel zu finden pflegen, jo in Tyrus, fo in Eadir, beides nad) 
Strabo; und To find dann wohl auch die beiden großen Bronze: 
ſäulen Jachin und Boas zu erflären, die vor der Tür des Salo— 
moniſchen Jehovatempels aufgeitellt wurden, und die offenbar ſchon 
dem damaligen Geſchlechte gänzlich unverjtändlich waren (1. Kon. 7. 
15—22). 

Das Alles ſind wirflide Säulen oder wenigſtens ſchließlich 
ſolche geworden. 

Irminſul bedeutet aber im deutjchen garnicht einmal eine 
tegelrehte Säule, jondern ein aufgerichtete Mal, wie eine Stein- 
Pramide, oder einen Obelisfen. Im 1. Maccabaerbuche (ce. 13. 28) 
werden die pyramides, offenbar Stein-Zumuli, die jemand Bater, 
Mutter und vier Brüdern feßt, mit irmansuli und avarun ver: 
dolmeticht; und avarun, wörtlich — „Schichtung“, wird anderweit zur 
Ueberſetzung von „Mal“ oder auch von „Scheiterhaufen“ verwendet. 

In der mittelhochdeutſchen Kaiſer-Chronik heit es von Julius 
Cäſar, deſſen Aſche nah der L gende in dem Knopfe eines 
Obelisken geborgen fein ſoll: 

601. Romare in ungetruweliche sluogen, 
sin gebaine si uf ain irmunsüul begruoben; 
und 4212 Symon der gaukelare kam ouch dar, 
üf ain irmensül er staich, 
daz lantfolch im allez naich. 
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Das legtere iſt offenbar irgend ein Poſtament oder ein roher 
Steinfloß. Daß aber der Obelisk ausdrüfli der Säule des 
ſächſiſchen Irmin gleichgejeßt wird, it beſonders interejlant, denn 
er hat in feiner Heimat Megypten ſich eben heute wieder in der 
Tat als dasſelbe erwiefen. In einem Bericht über die neuejten 
deutihen Ausgrabungen in Abuſir fagt Adolf Erman (Mitth. d. 
deutſch. Orient-Geſ. No. 10 S. 9), „die Könige der 5. Dynaſtie 
haben vor allen anderen Göttern der Sonne gedient, und jeder 
von ihnen hat es für feine erſte Pflicht gehalten, diejem Gott 
ein Seiligtum aufzuführen, deſſen charakte— 
riftiihen Teil ein gewaltiger Obelisk bildet.” 

Es iſt eben in Megypten wie überall, je tiefer wir in die 
älteften Zeiten zurückſchauen, umſomehr zeigt der Kultus die ein- 
fahen Züge des Sonnendienites. 

Bei dem germanifchen JIrmin treten fie auch noch in einigen 
Zuſammenſetzungen jeines Namens deutlich hervor, namlich in dem 
Altnordiſchen iörmun-gandr „Srminichlange“ und iörmun-rekr 
„Irminſtier“. Jeder alte Sonnengott!: Marduf, Jehova, Apollo, 
Perſeus, Siegfried tötet einen Draden, einen Wurm; das iſt dus 
Chaos, da3 zerjpalten wird, um Erde und Himmel zu fcheiden 
und jo die Welt zu jcharfen. Darauf wird man den iörmun- 
gandr zu beziehen haben. Der iörmun-rekr aber erinnert daran, 
daB das Begleittier der Sonnengötter der Stier zu fein pflegt, 
jo bei Del (das goldene Kalb) und bei Marduf, bei Ammon 
(Apis), bei Melkart (Moloch), beim fretiihen Zeus (Minotauros). 

Schließlich it es der Irminful ergangen wie den Obelisfen 
und den griechiſchen Zteinfegeln: wo die wirfliche Bedeutung Jeit 
mehr als taufend Sahren dahin it, will doch die Form immer 
noch nicht ſterben. In Lauenſteins alter „Reformationshiftorie” 
heißt es i. J. 1734: „Zum Andenken der abgeworfenen Irmen— 
ſäule wird annoch zu Hildesheim jäyrlid am Sonnabend vor 
Lätare auf dem kleinen Domhofe folgendes Schaufptel gehalten. 
Es kommt am ſelbigen Tage dahin ein Jonderlicd dazu beitellter 
Banersmann, der bringet einen langen hölzernen Kloß 
in Geſtalt eines Kegels mit fi, Teßet den großen Kloß 
in die Erde und das fleine Holz oder Segel oben drauf. Dann 
fonmen ein Saufen Jungen und Buben zuſammen, werfen mit 
Zteinen und Ztödfen, daß ſie den Negel, wodurd) der Heidengötze 
bedeutet wird, herabiverfen mögen. Dann kommen andere und 
jegen den Kegel wieder darauf... . bis endlich alles in Stüden 
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geworfen oder weggejchleppt worden.” in ähnliher Brauch wird 
für Baderborn und für Halberftadt bezeugt. 

Ein anderes Zeichen, in dem ich die alte Irminſul erfennen 
möchte, iſt der „Geck“, ein kleines Säulen auf den Hausgiebeln 
in vielen Gegenden des alten Sachſenlandes, beſonders weitlich der 
Weſer big gegen Osnabrück Hin, und dann die Wefer und Hunte 
abwärts. Wie die Pferdeföpfe, die dag verbreitetfte Zeichen auf 
den niederfähliichen Bauernhäufern find, auf Wodan weiſen und 
weiter nördlich die Ochjenhörner und Schwanenföpfe auf Tor und 
andere, jo bleibt für den „Geck“ faum eine andere Bedeutung 
übrig als die der Irminſul. 

Wo Hat nun die große Srminful, die Karl der Große zer- 
jtört hat, geitanden? Leider wijjen wir e3 nit. Die Quellen 
iprechen nicht beſtimmt genug, und die Sude im Terrain iſt bis— 
her nicht fachlich genug gewejen, da die Lofalforjcher, ahnlich wie 
in der VBarusjchlachtfrage, zu fehr bemüht waren, die berühmte 
Dertlichfeit möglidit nahe bei ihrem Heimatsorte erjtehen zu 
laſſen. Aber es hat mehr als eine Irminſul gegeben, und die 
Stelle einer zweiten glaube ich aufweifen zu fünnen. 

Südlich nicht weit von Hildesheim liegt ein fleines Dorf 
Irmenſeul, plattdeutfh Armenfülle genannt. Da der Name alt 
it, erwedt er den Verdacht, daß wir es hier mit einer Irmenful zu 
tun haben. In der Tat erhebt fi unmittelbar neben dem Dorfe 
ein Kegelberg, dejien Krone „dat Hillige Holt“ Heißt. Damit ift 
aljo das Heiligtum ſchon gegeben. Die Talſchlucht aber, die neben 
dem Stegelberge niedergeht, heißt das „Wormstal.” Hier haujte 
der Wurm des Marduf, Apollo, Siegfried, Irmin! 

Der Hilligenholtberg liegt, wie es der bei Burgſcheidungen 
beihriebene Irminfult nur verlangen fann. Er fpringt aus der 
nördlich ftreichenden Kette des Sackwaldes weit gegen Often vor 
“nd erhebt ſich mit jeiner Epiße noch einmal ftattlid). 

Dieje Erfahrung gibt nun doch einen gewilfen Anhalt fir 
das Suchen nad) der berühmten Irminſul. Nach der Schilderung 
der Neichsannalen fann nur das Eggebirge und der Teutoburger 
Wald von Warburg bis gegen Detmold in Betracht fommen. Auf 
diefer Stredfe liegen die höchſt merkwürdigen Externjteine, ijolierte, 
teile, turmhod) emporragende Felfen. Ihre Form ift derartig, 
daß man fie nad) dem vorhin bejtimmten Sprachgebraud) des 
Wortes direft Irminful nennen fünnte. Hierzu fommt aber ein 
weites. Karl der Große mag fi) nod jo eifrig benüht haben, 
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das große Sadjenheiligtum auszurotten, die Stätte wäre durd) 
einfaches brachliegen lajjen nie jo jtumm geworden wie es alle die 
andern, die in dem langen Gebirgszuge etwa in Betracht fommen 
könnten, tatjählih find. Bei den Erternjteinen aber find nicht 
bloß die Turmfelfen einzig in Norddeutfchland, Jondern für einen 
noch viel weiteren Kreis it es daS monumentale in den Felſen 
gehauene Relief der Kreuzigung Chriſti aus romaniſcher Zeit. 
Wir fönnen den driftlihen Kult, der hier beitanden hat, urkundlich 
und bildlih nur etwa bis zum Jahre 1000 zuridverfolgen, aber 
er ijt für dieſe Zeit von ſolcher Intenfität, daß fi) daraus die 
völlige Verwiſchung und Ueberdeckung der alten Irminjul-Verehrung 
erflären würde. 

Zwei Namen fcheinen auch an der Stelle auf alte Zeit zurüd- 
zugehen. Der Silberbad, wie er heute auf den Starten heißt, 
wird vom Volke „Süllbach“ genannt, und das ganze Gebiet heißt 
„in den Bangern“, d. i. in dem Banngarten, in der Einhegung. 
Dazu wollen wir uns erinnern, daß gerade bei Paderborn, das 
nur 22 km von Horn liegt, und im Hildesheimischen Irminſul— 
Gebräuche ſich bis heute erhalten haben. 

Es würde fi wohl verlohnen, an diefen Stellen auf dem 
einzig fiheren Wege, nämlich durch Ausgrabungen, zu prüfen, ob 
wirklich in heidnifcher Zeit hier Thon ein Kult bejtanden hat; 
und man jollte ſich nicht dadurd) abſchrecken laſſen, daß bei den 
Erternjteinen die Grabungen vorausjichtli ſehr umfangreich und 
fojtjpielig werden würden wegen der Jtarfen Umwälzung, die das 
Zerrain durch Anlage von Straßen und Wirtichaften erfahren hat. 


Aber, will man aud über die Stätte der Irminſul nod) 
aweifeln, tiber ihren Charafter wird man c5 nicht mehr wollen. 
Die „Weltſäule, welche das All tragt” iſt fein Götzenbild, ſondern, 
wie die alten Gotterberge und Ihre Nachbildungen bei anderen 
Völkern, der Sitz, der Ihron der ımfichtbaren Gottheit. 

Und Ddasjelbe it num, als leßter und beiter der babylonitche 
Zum. Nie Schon jagt das gerade der Bunft in Derodots Berichte, 
an den der Berichterjtatter Jelbjt nicht glaubt, daß die Gottheit 
Dort oben ericheine und auf dent leeren Ruhebette ſich niederlaife. 
Sn dem bloßen Turme beſteht urjprimglich das Heiligtum, der 
zempel zu jenen Füßen mit dem Gotterbild darin it eine 
ſpätere Zutat. 


Babelturm und Irminſul. 251 


Hinzu treten die Benennungen des Qurmes, die die Aus- 
grabungen uns gebracht haben, und die nach allem Boraufgegangenen 
jet ohne Weiteres verjtandlih jind. In Nippur heißt der Turm 
ekur „Berghaus“ (e-Haus, kur-Berg) alfo ein Haus wie ein Berg, 
ein Haus, das einen Berg darftellen Joll, dürfen 
wir jagen; der in Babylon heißt e temen anki (e-Haus, temen- 
Fundament, an-Himmel, ki-Erde) Haus des Fundamentes Himmels 
und der Erde, oder duranki „Band zwiſchen Himmel und Erde.“ 

Damit haben wir das genaue Gegenftüf zu der universalis 
columna quasi sustinens omnia, nur fpreden die babylonijchen 
Bezeichnungen noch einen Grad deutlicher. 

Braudt man dazu noch zu beweilen, daß die Sumerier in 
der Tat urſprünglich wirflihe Berge zur Verfügung gehabt haben? 
Shre Herfunft aus dem Hochlande ift immer jchon angenommen 
worden, und die archäologiſchen Beobadhtungen haben alle Augen: 
biife auf diefe notwendige VBorausfeßung hingewielen; jo al3 man 
jah, daß fie ihre Toten nicht begraben, ſondern verbrennen, troß- 
dem ihnen dafür in Babylonien nur kümmerliches Schilf und 
Asphalt zur Verfügung fteht, und daß fie ihre Fleinen Lehmziegel 
zuerjt herjtellen in einer sorm, wie wenn es roh aus dem Felſen 
zugehauene Steine wären. 

Biel ſchwerwiegender und weittragenber iſt die Frage, wie 
es gefommen ift, dag man die großen „Berghäufer” Jo bald nicht 
mehr veritanden hat. Nicht nur bei den klaſſiſchen Schriftitellern 
finden wir haufig den Turm zu Babel als „das Grab des Bel“ 
aufgefaßt, Schon Hammurabi |pricht von dem Grabe der Sonnen: 
göttin Ai zu Sippar, und der Etagenturin zu Nippur wird eben: 
falls ſchon in alten SKteilinfchriften zum Kigunu „Haus Des 
Grades”. Ebenfo wurde im Kreta über Knoſſos auf der fteilen 
Höhe Juftas, offenbar einem alten Götterberge, „das Grab des 
Zeus“ gezeigt, und der Omphalos, auf dem Apollo in Delphi 
jteht, jollte das Grab des Dionyſos ſein, der auch ein alter 
Sonnengott war. Die Pyramiden in Negypten, Königsgräber aus 
dem alten Reiche, find in Form und Größe mit dem babylonichen 
Etagenturm jo verwandt, dag ein Zujammenhang nicht wohl ab- 
zuweilen it. 

Die Richtung, im der die ganze Frage zu löſen iſt, ſcheint 
mir der große Tumulus Antiodos’ I. von Kommagene auf dem 
Nemrud Dagh zu zeigen, den Humann und Puchitein der Wiſſen— 
Ihaft befannt gemacht haben. Entgegen der Auffallung, die von 
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Homer an das klaſſiſche Griechentum beherrſcht, daß die Seele 
des Abgeihiedenen in die dunfle Unterwelt eingeht und dort ein 
ewiges Schattendaſein führt, erflärt hier Antiohos in jeiner Grab— 
ichrift, er habe entiprechend dem alten perfifch:griediichen Glauben 
jeiner Borfahren auf hohem Berge, möglihit nahe beiden 
Göttern, die Stätte bereitet, wo fein Leib ewig ruhen folle, 
nachdem er die Seele zum Throne des Zeus Oromasdes 
hinaufgefandt Habe. Neben dem Tumulus fteht dann auf 
hohen Sodeln eine ganze Reihe von Bildwerfen, Relief3 und 
VBollfiguren. Auf jedem der Reliefs begrüßt Antiohos eine 
andere der Gottheiten, mit denen er num zujammen leben joll, 
und die VBollbilder jtellen ihn und feine Ahnen dar, gemilcht 
unter die großen Götter Yeus-Oromasdes, Apollon-Mithras-Helios- 
Hermes, Artagnes-Herafles-Ares. 

Die ganze Auffaljung, die ich in diefem eigenartigen Grab- 
denfmal ausſpricht, erinnert einerjeit$ an den Walhalla-Glauben 
der Germanen, nach dem auch die Seelen der Guten und Tapferen 
nicht in die dunkle Unterwelt fahren, fondern emporjchweben, um 
Zeil zu nehmen an den ewigen Freuden der Götter. Anderſeits 
aber erinnert fie an die Bilder der ägyptiſchen Totenbücher, wo 
in derjelben Weiſe die Bejuche, die der Verftorbene den ver- 
ſchiedenen Gottheiten im Jenſeits zu machen hat, dargeitellt werden, 
und weiter, wie die Scele, als Vogel geitaltet, zu Zeiten zurüd- 
fehren darf, um auf ihrem Grabe in der Sonne zu fißen oder 
von den Früchten des Feldes zu pidken. 

Daß diefe Auffaffung in entſchiedenem Gegenfaße zu Homer 
jtehe, war von Anfang an flar. Man glaubte aber bis vor 
furzem, day ie bei den Griechen eine völlige Ausnahme daritelle, 
dag nur Perfönlichfeiten, wie Antiochos, die Schon auf Erden als 
göttliche Erfcheinung betrachtet wurden, ihrer Seele den Flug zu 
den Göttern, der dann nur eine Rückkehr jei, zutrauen durften. 

In den legten Jahren find wir bejfer belehrt worden. Auch 
bei den Griechen it das Fortleben der Seele als Vogel im Ur— 
glauben vorhanden geweſen, und diefer Glaube, obgleich Jeit Homer 
fir Jahrhunderte in der offiziellen Auffaſſung zurüsfgedrängt, hat 
ich doch im Wolfe erhalten und tritt in der helleniſtiſchen Zeit, 
wo to viele Unterſtrömungen herauffommen, wieder fraftvoll zu 
Tage. Mur einige Andeutungen finden ich in der Literatur. 
Gelegentlich fliegt einem Zterbenden ein Nabe aus dem Munde. 
Beim Scheitern der Flotte des Mardonius am Athos werden eine 


Babelturm und Irminſul. 253 


Menge weißer Tauben über dem Meere beovbadtet. Weit mehr 
Ipridt fih die alte Tradition fortdauerd in der Volfsfunft 
aus. Die Sirene, ein Bogel mit Menjchenfopf, iſt die Der: 
förperung der Seele und deshalb der beliebtejte Grabſchmuck. Auf 
der Spitze des Tumulus fißt fie, und feineswegs ift fie zu ewiger 
Trauer nnd Klage verurteilt, jondern wir jehen fie im Gefolge 
des Dionyſos jubilieren, am Gelage der Himmlifhen Zeil nehmen, 
in jeliger Freude mujfizieren und tanzen. Elyſium — Walhalla! 

Es ſtimmt gut zu diefen neuen archäologischen Beobadtungen, 
daß ſchon Erwin Rohde, rein nad) literarifchen Quellen, die 
Heroen — mit nur wenigen Ausnahmen, wie PBerjeus, Herafles 
— nidt als herabgeftiegene Götter, ſondern zur linjterblichfeit 
emporgejtiegene Menfhen mit großer Entſchiedenheit aufge- 
faßt hat. 

Es iſt heute fein Zweifel mehr, dem trübfeligen, dunklen 
linterweltsglauben Homers iſt auch bei den Griechen ein bellerer 
Himmelsglaube voraufgegangen, wie er bei anderen Völfern uns 
überall entgegentritt. Wie Antiohos für fein Grab die Höchite 
Höhe wählt, um den Göttern gleih möglichſt nahe zu fein, jo 
wird aud) Moſes ermahnt, auf den hohen Berg Nebo zu jteigen, 
um dort jeine Scele auszuhauchen, gleichwie es jein Bruder Aaron 
auf dem Berge Hor getan habe (5. Mol. 32, 49 ff.). 

Oben erwähnte id ſchon das Wort avarun für „Steinhügel“, 
„Grabmal“. Offenbar dasjelbe ijt avalun, das Grab König Arthurs 
in der britiihen Sage, das aber zugleich) die Bedeutung einer 
„Inſel der Seligen“ gewonnen hat, zu der nachher auch andere 
Helden, wie Ogier, Roland, Jvein eingehen. 

Da die Seele nad) joldem Glauben gottähnlid oder gott: 
gleich wird, jo wird auch der Seelenkult dem Götterfulte ähnlich 
oder gleid. Man wählte für ihn ebenfalls hohe Berge vder er- 
richtete in der Ebene möglichſt hohe Abbilder der Berge. Die 
beiden Kulte gehen eine Weile mit einander denjelben Weg, bis 
die Sabelung kommt, die den Götterfult in eine neue Richtung 
fuhrt, während der Seelenkult die alte beibehält. Für die Götter 
baut man jeßt Tempel zu ebener Erde und fegt ein Bild in 
Menjchengeitalt hinein. Leber den Toten aber häuft man immer 
weiter Fleine oder große Hügel. So werden die alten Kegeltürme 
und Tumuli, Die für die Götter errichtet waren, nicht mehr ver: 
ſtanden umd den für die Toten bejtimmten zugerechnet. 
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Die Folgenden Gedanfen find in ihrem weſentlichen Kerne 
bereits ſeit einiger Zeit abgeſchloſſen geweſen. Mit ihnen an die 
Derfentlichfeit zu treten hat der Verfaſſer aber lange gezaudert, 
weil ihm die Verhältniffe der Gegenwart nicht jehr geeignet er— 
ſchienen, die Umänderung ſeit Jahren bejtehender und durch die 
Tradition gewiſſermaßen geheiligter Einrichtungen und Gepflogen— 
heiten gerade jetzt anzuregen. Denn es iſt natürlich und pſycho— 
logiſch wohl zu erklären, daß inmitten der Flut von Mißverſtänd— 
niſſen, Uebertreibungen, Entſtellungen und Gehäſſigkeiten, die 
während des letzten Jahres ſich über die deutſchen Heeresein— 
richtungen und beſonders über das Offizierkorps ergoſſen hat, bei 
dieſer von allen Seiten angefallenen und mit kritiſchen Werkzeugen 
und Säuren aller Art bearbeiteten Armee die Neigung nicht gerade 
größer geworden iſt, den willkommen zu heißen, der mit der 
Sonde in der Hand an ſie herantritt, möge er auch in beſter Ab— 
ſicht und ohne jeden unſachlichen, parteilich-agitatoriſchen Neben— 
gedanken handelt. Auch der objeftiven Kritik gegenuber verſchließt 
ſich leicht das Ohr desjenigen, der ſich von Unberufenen und Un— 
wiſſenden, von offenen und heimlichen Gegnern beinahe täglich auf 
offenem Markte kritiſieren laſſen muß; eine Kritik aber, die von 
vornherein darauf zu verzichten genötigt iſt, Gehör zu finden und, 
ſoweit ſie es vermag, auch zu beſſern, dürfte ihren letzten und 
vornehmſten Zweck leicht verfehlen. 

Indeſſen, wann wird dieſe trübe Flut verrauſchen? Wann 
wird dem deutſchen Volke und ſeinem Heere endlich einmal wieder 
die Ruhe beſchieden ſein, die den Starken und Charaktervollen 
der Kritik und auch der Selbſtkritik ſo ſehr viel zugänglicher macht 
als die Stunde des Zornes und des Kampfes? Es gibt keinen, 
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der darauf Antivort geben fönnte, und jo fei e3 denn gewagt, die 
Gedanken, die in mander Stillen Stunde entitanden find, niemandem 
zur Freude und niemandem zum Leide in Worte zu fleiden und 
der Deffentlichfeit zu übergeben, jelbjt auf die Gefahr hin, daß 
der gelle Kampfeslärm ringsherum fie übertöne, daß fie im Sturme 
verweht werden und verhallen. 


1. 


Die Heranbildung unferes Offiziererfages leidet in erſter Linie 
an einem gewiſſen Mangel an Einbeitlicjfeit und Gleihmäßigfeit. 
Diejer Mangel bejteht einmal, wie jeder weiß, auf dem ©ebiete 
der allgememen, wiſſenſchaftlichen VBorbildung, indem für dieſen 
Beruf nicht, wie ſeitens der Ubrigen höheren Berufe, die Ab— 
jolvierung einer neunflaffigen höheren Lehranſtalt als VBorbedingung 
gefordert wird. Es mag dies ein Mangel jein in Beziehung auf 
das Yeben im Offizierforps ſelbſt, vielleiht aud in Beziehung auf 
jein Verhältnis zu anderen Ständen und Berufen, indem dadurd) 
die Gefahr gegemjeitiger Mißverſtändniſſe und unnötiger Spannungen 
unter Umſtänden erhöht werden kann. Die praftiiche Tätigkeit 
und dienitliche Verwendbarkeit des Urfiziers, beſonders des jungen 
Dffiziers, wird aber nad) unferen Beobachtungen und Erfahrungen 
durch dieſe Verschiedenheit Jo gut wie qamicht berührt. Die 
Leiſtungen des jungen Offiziers find zunächſt praftifcher Art, und 
praftijche Anftelligfeit, Dienjtfenntnis, Dienfterfahrung und gewilfe 
GSharaftereigenfchaften beeinfhunen feine Leiftungsfühigfeit mehr als 
ein Blu3 oder Minus an wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen, an 
Uebung im abjtraftstheoretiichen Denfen. Stommt er endlich in 
Stellungen, in denen jeine Tätigkeit einen abſtrakt-wiſſenſchaftlichen 
GCharafter anzunehmen begimmt, Jo hat ſich der Inhalt des mit: 
gebrachten Schulſackes in der Regel mehr oder weniger verflüchtigt, 
und das Ting an Sih im Venen, die angeborenen Geiſtes— 
und Gharafterfäbigfeiten gelangen ausſchlaggebend zur Geltung. 
Bon diefer Ungleichmäßigkeit der wiſſenſchaftlichen VBorbildung fol 
daher nicht Weiter die Rede Jet, 

Bedenklicher ericheint dagegen der Mangel an Einbeitlichfeit 
auch in der beſonderen Fachvorbildung unſeres Offiziererſatzes. 
Wenn wir von den verhältnismäßig ſeltenen Fällen des Uebertritts 
von Reſerveoffizieren in den aktiven Truppendienſt abſehen, haben 
wir der praktiſchen Fachvorbildung nach unter unſeren Offizieren 
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nicht weniger als vier Kategorien zu unterſcheiden. Die einen, 
vielleicht ſind es die meiſten, treten als Rekrut, in dieſem Falle 
Fahnenjunker genannt, in ein Regiment, werden dort etwa ſechs 
Monate ausgebildet, avancieren inzwiſchen zum Gefreiten, Unter— 
offizier und Fähnrich und beſuchen dann eine Kriegsſchule. Nach 
neunmonatlichem Aufenthalte dort beſtehen ſie das Offizierseramen, 
kehren darauf zu ihrem Regimente zurück und werden nach weiteren 
vier bis ſechs Wochen auf Vorſchlag des Offizierkorps zum Leut— 
nant befördert. Eine zweite Kategorie bilden die Oberſekundaner 
der Kadettenanſtalt Lichterfelde, die jährlich in der Zahl von etwa 
200-250 der Armee zugeführt werden. Dieſe treten nicht als 
Refruten, jondern als charafterifierte Fähnriche, alfo mit Unter: 
offiziersrang, in ihr Negiment, bleiben dort ebenfalls ſechs Monate 
und fommen dann zugleih mit den Offiziersafpiranten der eriten 
Kategorie zur Kriegsſchule, von wo an ihre Laufbahn wie bei jenen 
fich gejtaltet. Anders ift der Weg der Abiturienten der Kadetten— 
anitalt, die nach Beſuch der Oberjefunda noch den zweijährigen 
Primakurſus abjolviert und durch das Beitehen der Neifeprüfung 
die Berechtigung zum Univerjitätsjtudium erworben haben. Dieſe 
kommen zu ihren Truppenteil al3 wirfliche Fähnriche, verbleiben 
dort aber nur etwa vier Wochen und befuchen dann die Kriegs: 
Ihule; das Dffizierseramen nad) neun Monaten und die Ber 
förderung zum Leutnant Schließt fi in der üblichen Weile daran 
an. Die ſogenannten Seleftaner endlich treten au3 der Kadetten- 
anftalt jogleich als Offiziere in die Armee; die Kriegsſchulkenntniſſe 
werden ihnen nad Abſolvierung der Oberſekunda in der Z<elefta, 
einer Abteilung der Lichterfelder Anftalt, übermittelt. Aus den 
beiden leßten Kategorien gehen jährlih etwa 100—120 Offiziere 
hervor. 

Die Verfchiedenheiten in der Fachvorbildung unferes Offizier: 
erjaßes find demnach nicht unerheblid, und fie liegen merfwürdiger: 
weile nur auf dem Gebiete der praftiichen Fachvorbildung. Die 
Kriegsſchule tt allen vier Kategorien gemeinfam; die Berührung 
mit der Braris des Truppendienſtes ift aber nad) ſehr verſchiedenem 
Maßſtabe bemeſſen. Wir haben Offiziere, die wahrend ihrer Sad): 
vorbildung einige Monate als Soldaten mit der Maſſe der 
Soldaten in Neih’ und Glied gejitanden haben, wir haben andere, 
die während ihrer Fachvorbildung von Anfang an eine Vorgeſetzten— 
ttellung inmegehabt Haben, und wir haben noch andere, die mit 
dem Truppendienſt erjt nach Abſchluß ihrer VBorbildung, nad der 
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Beförderung zum Offizier, befannt geworden find. Sechs Monate 
‚srontdienjt, vier Wochen srontdienit, gar fein Frontdienſt, das 
find die, gewiß recht ungleihmäßigen Grundlagen, auf denen fid) 
Dienjtfenntnig und Dienjterfahrung der jungen Offiziere aufbaut. 

Der Zweck und das Ziel der praftiichen Fachvorbereitung, die 
für die Ajpiranten aller derjenigen höheren Berufe zu fordern iſt 
und aud) gefordert wird, die, wie der Offiziersberuf, zu einer über 
wiegend praftiichen Tätigkeit hinführen und in ihrer Beaufſichtigung 
und Leitung bejtehen, ift offenbar in zwei Richtungen zu Juchen. 
Einmal ſoll der zufünftige Xeiter ſich gewiſſe techniſche Fertigkeiten 
aneignen, die innerhalb des zu leitenden Betriebes von großer, 
vielleicht grundlegender Bedeutung find, damit er ſpäter bei Be— 
auffihtigung und Beurteilung der techniſchen Leiftungen feiner 
Intergebenen des ficheren, auf eigener Erfahrung und Beobadtung 
beruhenden Anhaltes nicht entbehrt. Es liegt auf der Hand, daß 
ſolche techniſchen Fertigkeiten nur durch praftiihe Betätigung und 
Meitarbeit, nicht durd) theoretifche Studien erworben werden fünnen. 
Ferner joll aber der Ajpirant auf eine derartige Führerſtelle von 
vornherein Gelegenheit haben, die, an deren Spiße er zu treten 
beabiichtigt, jeine jpäteren Untergebenen und Gehilfen, bei der 
Arbeit zu fehen, ihre Geſinnung und Denfungsart, ihre Be: 
zichungen untereinander und zu der gemeinjamen Arbeit, die Ein: 
wirfungen dieſer gemeinamen Arbeit und ihrer Organijation auf 
jene zu beobachten, von den üblichen Schwierigkeiten und Hemm— 
nijien und den Mitteln ihrer Ueberwindung ſich auf Grund eigener 
Anſchauung eine flare Vorſtellung zu verſchaffen, furz, den ganzen 
Betrieb zunächſt einmal von unten fennen zu lernen, den er ſpäter 
von oben her zu leiten berufen iſt, und außer mit feiner Technik 
auch mit feiner Dynamif vertraut zu werden. 

Fragt man nun an der Hand der Erfahrung, welche von diejen 
beiden Aufgaben, die einer jolhen praftiihen Fachvorbereitung zu: 
fallen, an Wichtigkeit überwiegt, jo ſcheint uns die Ichtere von 
größerer Bedeutung zu fein. Der zufünftige Bergrat arbeitet 
monatelang in den Xiefen der Erde Schulter an Schulter mit dem 
Berufsbergmann und lernt Keilhaue, Fäuſtel und Spißhanmer im 
Schweiße feines Angefichts handhaben, vorwiegend nicht, um jpäter 
einmal mit dem geübtejten jeiner Hauer in Konkurrenz treten zu 
fönnen, jondern damit er jieht, wie es dort unten zugeht, und die 
Deühjeligfeiten und Leiden am eigenen Leibe mitenpfinden lernt, 
die dem Berufe anhaften und zu deren Mehrung oder Milderung 
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ev Später im leitender Stellung jo mandes beizutragen vermag. 
Ebenſo arbeitet der jpätere Baumeiſter und Ingenieur, Oberföriter, 
Yandivirt und Großkaufmann eine Zeit lang in Reih und Glied 
mit jolchen, die er jpäter leiten wird, nit, um ein Meifter zu 
werden in den syertigfeiten und der Technik des Zubalternen, denn 
dazu iſt die Zeit nicht lang genug, Jondern um dad Zuſammen— 
wirfen der unteren Iräger des Betriebes und jene Einzelheiten 
mit eigenen Augen zu beobachten und die Hinderniſſe und Schwierig— 
feiten richtig beurteilen zu lernen, die dDurd) Meenfchen und Dinge gerade 
innerhalb jeines Zatigfettsgebietes dem Willen der Yeiler in den Weg 
geitellt werden fünnen. Bier von vornherein möglichſt flar zu jehen, 
it für den Anfanger von größter Bedeutung, und man vermeidet 
es daher, ihn im irgend einer dienjtlichen Funktion unter ſeine zu— 
fünftigen Interaebenen treten zu laſſen. Soweit es Jih überhaupt 
erreichen läßt, jollen die unteren Organe einen ſolchen Lehrling, 
Eleven, Ajpiranten oder wie er jonit genannt werden mag, un: 
befangen und ohne Rückſicht auf dienjtlihen Vorteil oder Nachteil 
gegenübergeſtellt werden, damit er Gelegenheit findet, die Verhält— 
niſſe kennen zu lernen, wie jte ſind, und dadurch in die Lage ge— 
bracht wird, ſpäter Schein und Sein möglichjt fiher von einander 
zu unterſcheiden. 

Betrachtet man nun von diefen Sejichtspunften und Grund: 
jüßen aus, die die praftiiche Fachvorbildung auf alle höheren 
Berufe abnlicher Art beherrſchen, die Fachvorbildung unjeres 
Offiziererfaßes, jo kann Diefelbe in der Geftalt, wie fie den 
Offiziersajpiranten der vierten Stategorie, den Sxleftanern, zuteil 
wird, nur als wenig zweckmäßig bezeichnet werden. Diele jungen 
Yeute werden heraus aus der Abgeichloifenheit eines Internates 
mitten im den Truppendienſt geitellt als Lehrer und Leiter des 
Volkes in Waffen, ohne vorher felbjt der Armee angehört und mit 
wirflichen Soldaten etwas zu tun gehabt zu haben. Es fehlt ihnen 
daher, jo umfangreich auch ihre theoretiichen Kenntniſſe jein mögen, 
nohvendigenveile eine ausreichende, praftiihe Erfahrung und auf 
Anſchauung beruhende ſichere Kenntnis des inneren Dienjtbetriebes, 
es fehlt vor allem an Verſtändnis Fir die bejondere Art und die 
zweckmäßigſte Behandlung des Menichenmaterials, dejjen Lehrer 
und Erzieher fie jein jollen. Ste ſind in der Regel noch zu jung, 
um über die Welterfahrung und Menjchenfenntms zu verfügen, 
die auch in unbekannten Verhältniſſen mit inftinftiver Sicherheit 
den richtigen Weg finden laßt, und jo Jind fie, oft recht lange, 
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darauf angewielen, fih mit Reminiszenzen von der Schulbank her, 
mit halbverftandenen Ausſprüchen ihrer Xehrer oder Leitfäden, mit 
allerlei Konftruftionen und vorgefaßten Meinungen zu behelfen. 
Auch ihre Kenntnis von der Technik des gewählten Berufes und 
bejonders die Mebung in der Anwendung derjelden fann natur- 
gemäß nur beichranft fein. Freilich tragen die Kadetten Uniform, 
tie lernen die Gewehrgriffe, ererzieren wöchentlich zwei bis drei 
Stunden, reiten jogar im lebten Jahre und verfiegen jährlich ein 
paar ſcharfe Patronen auf den Schießſtänden ihrer Anjtalt. ber 
dieſe Schießſtände reichen, wenn wir recht berichtet find, nicht über 
200 Meter hinaus, während der Nefrut im erſten Jahre jeiner 
Tienitzeit auf 600 Meter zu ſchießen lernt, und im übrigen liegt 
es auf der Hand, da die praftiich-militäriiche Aus und Durdj- 
bildung von 16—18 jührigen jungen Leuten, die jahrelang 
täglich 7—8 Stunden durd wiſſenſchaftlich-theoretiſchen Inter: 
richt und die Vorbereitung darauf in Anſpruch genomnıen 
werden, unmöglich bejonders gründlich fein fann. So jteht der 
Zeleftaner jelbjt als Infanterieoffizier zunächſt auf einem recht 
Ihwanfenden Boden, auf dem feine gymnaſtiſche Fertigkeit oft den 
einzigen feiten Anhalt bildet, und kann das mit einigem Mitleid 
gemiſchte Wohlwollen meist recht gut gebraudhen, das ihm Vorgeſetzte, 
stameraden und nicht jelten auch lUntergebene in Geſtalt qut- 
geſinnter Feldwebel und Unteroffiziere entgegenbringen; die Truppe 
Ichleppt ihn, wie man fo fagt, eine Weile mit durd), Bis er all- 
mählich in die Stellung des Führers und Lehrers hineingewachien 
it. Noch weniger an Dienſtkenntnis und Erfahrung vermag 
naturgemäß die Hadettenanftalt den aus der Selefta hervorgehenden 
Artilleries, Kavallerie oder Pionieroffizier mitzugeben. Hier 
müſſen Borgejeßte und Kameraden To gut wie alles fun, und e3 
erwächſt die ſchwierige und für alle Beteiligten oft recht peinliche 
Aufgabe, den jungen Offizier in die Anfangsgründe feines Be— 
rufes einzuführen, ohne doc feine Autorität zu ſchädigen in den 
Augen derjenigen, Die eigentlich von ihm lernen follen. Es mag 
jein, daß die meilten diejer Selefta-Offiziere mit der Zeit durch 
ihren Dienjteifer, ihre Anſtelligkeit und die fortgeſetzte erzich- 
lihe Eimwirfung von Vorgefeßten und Kameraden dahin gelangen, 
tüchtige Offiziere zu werden; ficherlic) würde bei einer rationelleren 
Fachvorbildung gerade dieſes Offiziermaterial der Armee jehr viel 
mehr zu leiiten imſtande fein. 

Auch die Kahvorbildung der Abiturienten der Stadettenanjtalt 
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auf den Offiziersberuf Fann nicht als zwefmäßig gelten. Sie 
treten zwar nicht Jogleid als Offiziere zur Truppe über, jondern 
als Fähnriche, nehmen aber damit immerhin den Rang ein vor 
dem größten Teile des Interoffizierforps und ftehen dem Soldaten 
als Vorgejeßte gegenüber. An Dienftfenntnis und Grfahrung 
bringen fie in dieje Stellung noch weniger mit als die Seleftaner, 
da an ſie während des zweijährigen Primafurjug der wiſſenſchaft— 
lihe Uinterriht und die Vorbereitung auf die Abıturientenprüfung 
ganz bejondere Anforderungen ſtellt, denen gegenüber die militärische 
Weiterbildung durchaus zurüdtreten muß. Cs bleiben ihnen in 
der Regel vier Wochen, um ſich mit dem Frontdienſt oberflächlich 
befannt zu machen. Dann nimmt die Kriegsfchule fie auf, nad) 
deren Abjolvierung fie ſehr bald die Epauletten erhalten. So 
werden fie nach einer Truppenpraris von, im günjtigiten :yalle, 
10 Wocden, innerhalb deren aber eine Pauſe von 9 Monaten liegt, 
Dffiziere und find ebenjo wie die Seleftaner darauf angewieſen, als 
Lehrer und Führer die Kenntniſſe, Erfahrungen und Beobadtungen 
zu fammeln und nadträglid ſich anzueignen, über die fie bei einer 
praftifheren Fachvorbildung eigentlid) verfügen müßten, bevor ihnen 
die Beauffihtigung und Leitung nicht unwichtiger Zweige des 
militäriichen Betriebes anvertraut wird. 

Die Oberjefundaner der Kadettenanftalt gehören ſechs Monate 
der Truppe an und beziehen erit dann die Kriegsihule. Zie 
lernen fo einen erheblid) größeren Ausjchnitt aus der militäriichen 
Braris fennen, bevor jie wieder zur Theorie übergehen. Sie 
nehmen teil an den Befihtigungen des Frühjahrs, an den Felddienſt— 
übungen und Märchen im Sommer, an der Xruppenausbildung auf 
Schieß- und lebungsplägen, an den Manövern im Herbſt und 
finden ſomit viel reichere und vieljeitigere Selegenheit, Erfahrungen 
auf der Grundlage eigener Anſchauung zu jammeln als ihre ſonſt 
bevorzugteren Nameraden. Die Dinge, deren Zujammenhang und 
Syſtem, Urſache und Wirfung, Zweck und Abficht fie ſpäter inmer- 
halb der Striegsihulcöten naher kennen lernen, ſind ihnen nicht 
mehr ganz fremd, ſie haben fie zum großen Zeil mit eigenen Augen 
gejehen oder mit durchlebt. Sie haben den feldmarſchmäßig ge= 
padten Torniſter nebjt Mantel auf jtaubiger Landſtraße |pazieren 
getragen, fie haben Feldwachen bezogen und im Schüßengraben 
gelegen, Kavallerieattacken mitgeritten umd Pontonbrüden bauen 
helfen, die abgeproßte Batterie und der Doppelzünder tft ihnen 
fein leerer Begriff. 
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Trotzdem fcheint uns auch an diefer Art der praftiihen Fach— 
vorbereitung ein erheblicher Mangel zu haften. Die jungen Krieger 
diejer Kategorie lernen zıvar die Technif ihres ſpäteren Berufes und 
ihre Handhabung ſehr viel genauer fennen, bevor ihnen die Aufgabe 
des Lehrers und Leiters zugewiejen wird. Sie find dadurd) vor 
den Seleftanerın und Stadettenabiturienten entjchieden bevorzugt. 
Aber dem Maturleben der Truppe, den Stimmungen, Gefühlen 
und Bedürfnijien des gemeinen Mannes fommen jie dod) aud) nur 
in Ausnahmefällen näher. Sie find für ihn von Anfang an dod) 
immer ein Stüf Vorgeſetzter, vor dem er die Hafen zufammen- 
zunehmen hat, und demgegenüber er mit Neußerungen feines wirf- 
lihen Gefühls zurückzuhalten gewöhnt ift. Das Stückchen Treſſe 
an ihrem Kragen und das filberne PBortepee hindert zwar die Vor— 
gejegten diefer Kadettenfähnriche in feiner Weiſe, ſie bisweilen 
recht refrutenmäßig anzufaſſen; dem Intergebenen gegenüber bilden 
aber dieſe Abzeihen von Anfang an eine Schranfe, ihr Träger 
wird durch fie vom erjten Tage an herausgehoben aus Reih und 
Glied und der rechten Beteiligung entzogen am Soldatenſchickſal, 
wie es in Freud und in Leid wirklich und tatſächlich ich geitaltet. 
Wem, wie uns, gerade dieſes zeitweife Mitleben, Meitarbeiten, 
Mitrreuen und Mitdulden auf der unterſten Etufe der Berufs- 
leiter al5 das Wichtigſte und Wertvollfte erfcheint, was eine der— 
artige praftiihe Fachvorbereitung dem jpüteren Lehrer, Erzicher 
und Führer gibt, der wird nicht verfennen, dat diefer Mangel von 
wejentliher Bedeutung it. 

Die Fachvorbereitung des Yahnenjunfers ſetzt da ein, wo 
zweckmäßiger Weile die Vorbereitung aller Offiziersafpiranten ein— 
ijeßen follte. Er tritt als Rekrut in die Truppe und wird wie 
ein Refrut ausgebildet. Gr unterfteht mehrere Monate dem Herrn 
Ilnteroffizier und wird auf diefe Weile, was für den zufünftigen 
Offizier ſehr wichtig iſt, mitfühlend, unter Umſtänden auch mit: 
leidend, mit der Wirffamfeit und den Unterlaffungstunden, den 
Norzügen und den Schwächen diejes feines ſpäteren Gehilfen an 
einem oder einzelnen Eremplaren der Gattung naher befaunt. Er 
jieht in den militäriichen Betrieb einige Zeit nur von unten hin: 
ein, feufzt unter Umſtänden mit unter den Mißgriffen und Launen 
höherer und niederer Vorgeſetzten und vermag ſich daraus nüßliche 
Lehren zu ziehen. Er iſt Zoldat unter den Soldaten, die ſich ihm 
gegenüber zwanglojer geben als vor den Augen eines Höherſtehenden, 
und lernt Menſchen und Dinge aus nächſter Nähe fennen, manches 
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verſtehen und vielleicht auch entſchuldigen, was dem ſchwer ver— 
ſtändlich bleibt, der von Anfang an auf dieſe Verhältniſſe nur aus 
einer gewiſſen Vogelperſpektive herabzublicken Gelegenheit gehabt 
hat. So ſammelt er, je nach den Verhältniſſen und der Schärfe 
ſeiner Beobachtungsgabe, einen Schatz von Eindrücken, Erinne— 
rungen und Erfahrungen, aus dem er ſpäter, wenn ſich nur noch 
die obere Seite der Dinge ſeinem Blicke darbietet, zu ſeinem und 
der Truppe Nutzen ſchöpfen mag. 

Aber dieſe, an und für ſich ſo zweckmäßig eingerichtete Zeit 
praktiſcher Fachvorbereitung hat einen weſentlichen Fehler: Sie iſt 
zu kurz bemeſſen. Schon nach einigen Monaten beginnen die Be— 
förderungen, und die Zeit, in der er als Soldat unter Soldaten, 
ohne die Prärogative einer Vorgeſetztenſtellung, die Praris des 
Frontdienſtes und das Naturleben der Truppe mit anſah, hat 
damit ihr Ende erreicht. Der Herr Unteroffizier, der Herr Fähnrich 
wird aus dem Soldatenmilieu herausgenommen, oft gerade dann, 
wenn er eben begonnen hat, die Verhältniſſe, die ihn als Soldaten 
umgeben, klar zu erkennen und mit Verſtändnis zu beurteilen. 
Denn der junge Mann, der aus einer Gymnaſialklaſſe ſich plötzlich 
in die Kaſerne und auf den Grerzierplaß verſetzt ſieht, braucht jelbitver- 
ſtändlich zunächſt einige Zeit, um Jich in der neuen Welt, die fortan 
feine Welt fein ſoll, leidlich zurecht zu finden; er muß erſt jehen 
lernen, bevor er mit Nußen beobadten kann. So geht, je nad) 
der Individualität des Ginzelnen, ein fürzerer oder längerer Zeit— 
abſchnitt am Anfange dieſes halben Dahres fir die eigentliche 
sahvorbildung im höheren Sinne regelmäßig verloren, und es 
bleiben dann bis zur Beförderung zum lnteroffizier in der Tat 
nur einige Monate mit Bewußtjein und Verſtändnis verlebten, 
wirflichen Soldatenlebens übrig. Die Grfahrungen diejer wenigen 
Monate, Jo nützlich fe an und für ſich aud fein mögen, fünnen 
naturgemäß nicht allzu umfangreich) und vielfeitig Jen. 


2: 


Aus den bisherigen Erörterungen ergeben ſich als notwendige 
Konjequenzen zwei Nenderungen in der Deranbildung des Offizier: 
erfaßes, deren Durchführung, wie mit Sicherheit erwartet werden 
fanı, die Leijtungsfähigfeit unferes Offizierforps in jeiner Ge— 
famtheit weſentlich erhöhen und beſonders die Verwendbarfeit, 
nicht jelten vielleicht auch die Anſchauungsweiſe und Charafter: 
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entwicklung des jungen Offiziers günſtig beeinfluſſen würde. Es 
erſcheint einmal notwendig, daß ſämtliche Offiziersaſpiranten der 
Truppe als Rekruten überwieſen werden und ihre militäriſche 
Ausbildung in der Truppe und durch die dazu vorhandenen Organe 
derſelben in gleichmäßiger Weiſe erhalten, daß niemand, was 
eigentlich ſelbſtverſtändlich iſt, in der Armee Unteroffizier oder 
Offizier werden kann, der ihr nicht vorher als Soldat angehört 
hat. Ferner aber iſt die Truppendienſtzeit ſämtlicher Offiziers— 
aſpiranten weſentlich zu verlängern, um ihnen Gelegenheit zu geben, 
möglichſt reichhaltige, auf eigener Anſchauung beruhende praktiſche 
Erfahrungen zu ſammeln, bevor ſie zur theoretiſchen Vorbereitung 
auf den gewählten Beruf, zum Kriegsſchulſtudium zugelaſſen werden, 
deſſen Fruchtbarkeit durch Verſtärkung ſeiner praktiſchen Grund— 
lage nur gewinnen kann. Die Erfahrung langer Jahre hat 
nun gelehrt, daß eine einjährige Dienſtzeit gerade genügt, um 
junge Leute, die ebenfalls eine höhere Bildung und Intelligenz 
in die Truppe mitbringen, zu leidlich brauchbaren Soldaten, 
Reſerveunteroffizieren und Reſerveoffiziersaſpiranten zu machen. 
Für die Fachvorbildung des zukünftigen Berufsoffiziers und militä— 
riſchen Volkserziehers müßte demnach eine Truppenpraris von 
mindeſtens derſelben Dauer als erforderlich bezeichnet werden. 

Während dieſes Jahres, in deſſen letztem Quartal erſt die 
Beförderung zum Unteroffizier erfolgte, hätte der Offiziersaſpirant 
zweckmäßiger Weiſe eine Zeit lang eine Mannſchaftsſtube in der 
Kaſerne zu bewohnen und an der Hauptmahlzeit der Soldaten 
teilzunehmen. So würden ihm die Augen geöffnet werden auch 
in Beziehung auf dieſe, nicht unwichtige Seite des militäriſchen 
Mikrokosmus, und er würde es ſchon Früh lernen, nit Kalt— 
blütigkeit und Verſtändnis in Verhältniſſe hineinzuſehen, deren 
intimere Details für gewöhnlich, wir wollen nicht gerade ſagen mit 
Nacht und Grauen verhüllt ſind, aber immerhin etwas abſeits liegen 
und auf den Kulturmenſchen leicht einen befremdenden Eindruck 
machen, wenn er fi) plößlich vor ie geitellt ſieht, um mit ordnender 
Hand einzugreifen. Manches unliebfame Vorkommnis würde dam 
vermieden werden können, wenn auch der junge Offizier mit dem 
Kaſernenleben vertraut ware, wie es it, nit nur wie es nad) 
den Dienjtvoridhriften fein Joll, und das Zuſammenwirken der 
verſchiedenen Faktoren mit eigenen Mugen zu beobachten Gelegen— 
heit gehabt hätte, die für das Innenleben der Najerne in Betracht 
fommen. 
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Die Verlängerung der praktiſchen Fachvorbildung auf ein 
ganzes Jahr würde ferner die gewiß nüßliche Folge haben, den 
zufünftigen Offizier eine wichtige Periode des militäriihen Jahres 
mit einigem Sachverſtändnis mit durdleben zu laſſen, der er bei 
der gegenwärtigen Geſtaltung der Dinge jo gut wie qanz fern 
bleibt, obgleih er ſpäter berufen it, ſchon Früh gerade 
hier eine bejonder3 bedeutungsvolle Tätigfeit zu entfalten. Da 
die Offiziersafpiranten in ihrer großen Mehrzahl zum 1. April 
oder etwas früher eintreten, befinden fie fih vom Oftober an bis 
in den nächſten Sommer hinein auf der Kriegsſchule und jehen 
und hören auf diefe Weile garnichts von der mühjamen Arbeit 
der Nefrutenausbildung, die ſich rom Movember an durd den 
ganzen Winter zieht und einen gewiſſen Abſchluß durch die Früh— 
jahrsbeiihtigungen erhält. Dieſer Mangel ift gewiß nit uner- 
heblih; denn derjelbe junge Offizier. dem ſich niemals die Gelegen— 
heit geboten hat, beobachtend und lernend, in unverantwortlicher 
Stellung und unter der Leitung erfahrener PBraftifer, mitzuarbeiten 
an diefem militäriſchen Elementarunterridht, derjelbe muß im nächſten 
Jahre als Nefrutenoffizier die Leitung diefes Dienjtziweiges über— 
nehmen und fol eine nicht nur formelle, Sondern aud fachliche 
Aufjicht Über Diejenigen führen, denen die Nefrutenausbildung 
direkt obliegt. Uns hat es immer gejchienen, al3 ob hier don dem 
docendo discimus erheblich mehr erwartet wird, al3 es nad) Lage 
der Dinge zu leiften vermag. Bei einer Ausdehnung des Front— 
dienjtes der Offiziersafpiranten auf ein Jahr würde fih hier ſehr 
viel andern. Der Fahnenjunker, einen bejonders erfahrenen und ver— 
jtandigen Unteroffizier als Gehilfe zugeteilt, würde die ganze Aus: 
bildungsperiode noch einmal durchleben, vieles in jeinem Zuſammen— 
hang und ſeinen Urſachen erſt jet ganz erfallen, das ihm während 
jeiner eigenen Ausbildung infolge noch geringen Sachverſtändniſſes 
unflar geblieben it, und zu einer eigenen Lehrtätigfeit unter ein- 
fachen Verhältniſſen, bei beichranfter Schülerzahl und dauernder 
Beaufſichtigung allmählich übergeleitet werden. Den allgemeinen 
Amveilungen des Kompagniechefs wie deS beauffihtigenden Offizier 
würde er Schon jeßt wichtige Gefichtspunfte entnehmen und ſomit der 
Aufgabe, die feiner im nächſten Jahre wartet, von Anfang mit 
grögerer Sicherheit und Sachkenntnis gegemübertreten. 

Endlich würde die vorgefchlagene Neforn nicht nur dadurd 
nützen, daß te dem jungen Offizier eine ſicherere Beherrſchung der 
militärischen Technik, größere Dienſterfahrung und eine eingehendere 
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Kenntnis von der Denfungsart, den Bedürfniffen und dem Zu— 
ſammenwirken jeiner fpäteren Untergebenen und Gehilfen ver: 
Ihaffte. Gleichzeitig würde fie auch dem Offizierforps Gelegenheit 
geben, den Charafter desjenigen, der einst in jeine Mitte eintreten 
will. jehr viel eingehender fennen zu lernen und feine Entwicklung 
unter Umständen ſehr viel intenfiver zu beeinflufien, als dies heut: 
zutage möglich iſt. ES iſt gewiß ein Ichöner, echt ritterlicher Gedanfe, 
daß der Ernennung zum Offizier die Wahl durch das Offizierforps vor- 
angehen muß. Aber das gegemvärtige Verfahren Shwädht ſelbſt 
die Kautelen ab, die in diefer Einrichtung dem Eindringen weniger 
geeigneter Elemente begegnen jollen, indem es einmal Zöglinge 
eines militäriihen Dnternates ohne Grprobung in der Truppe 
jelbft als fertige Offiziere der Armee überweilt und anderer: 
jeit3 die Wahl vielfah zu einer Formalität macht. Dies leßtere 
geichieht dadurh, dag die bewußte Zeilnahme der Offiziers— 
afpiranten an dem Neben der Truppe umd des Offizier 
forps auf eine jo furze Zeit zufammengedrangt wird, bejonders 
wenn man die Wochen des Ihücdhternen Anfängertums abdzieht, 
daB ein auf eingehender Erfahrung beruhendes Urteil über Die 
Perjönlichfeit des zu Wählenden aus Mangel an Beobadhtungs- 
material meiſt faum möglich it und ganz allgemeine und äußer— 
lihe Eindrüde oft ausfchlaggebend jein müſſen. Gewiß wiirde 
über einen Fähnrich, der ein ganzes Jahr an demjelben Orte, in 
denjelben Verhältniſſen und unter den Augen desjelben Offizier: 
forps gelebt hätte, mit ſehr viel größerer Sicherheit geurteilt 
werden können. 


3. 

Eine fachliche Kritik unferer Vorfchläge, d. h. eine Kritif, die 
Traditionen und bejtehende Einrichtungen nicht nur deshalb, weil 
fte eben da find und beitehen und es bisher damit Jo Letdlich 
gegangen ift, Neformideen gegenüber in Schuß nimmt, fönnte be- 
ſonders zwei Bedenfen hervorheben, die Geldfrage und die Alters— 
frage. Es ſei daher zum Schluß vergönnt, auf beide noch furz 
einzugehen. 

Selbſtverſtändlich würde eine Verlängerung der praftifchen 
Vorbereitungszeit für die Offizierslaufbahn aud eine Vermehrung 
der Ausgaben für ihre Aſpiranten mit ih bringen. Doch iſt der 
Unterfchied zwiſchen dem jeßigen und dem angejtrebten Zuſtande 
nicht allzugroß. Gegenwärtig gebrauden ſämtliche Offiziers— 
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aſpiranten mit Ausnahme der Kadettenabiturienten und Selektaner 
bis zur Beförderung zum Leutnant 16—17 Monate, während 
deren fie im wejentlichen von ihren Angehörigen erhalten werden 
müſſen. Die vorgejchlagene Reform würde dieje Zeit um jech> 
Monate verlängern. Da nun alle Eltern, deren Söhne diejen 
Beruf wählen, darauf eingerichtet jein müſſen, ihnen eine Neibe 
von Jahren eine monatliche Zulage zu geben, jo wird diejer Mehr: 
aufivand für die ſechs Monate von den reifen, aus denen ſich 
der Nachwuchs der Armee rekrutiert, auch ertragen werden fönnen. 
Nein pefuniar betradhtet würde ſich die Offizierslaufbahn auch dann 
noch vor allen anderen höheren Berufen durd) eine gewijje Billig: 
feit auszeichnen, fo daß ein Mangel an Aſpiranten nit zu be: 
fürhten wäre. Hat doch aud die Marine noch niemals an ge— 
eigneten Offizieranwärtern Mangel gehabt, obgleich dort Ion jeit 
längerer Zeit eine Fachvorbereitung von rund dreijühriger Dauer 
eingeführt iſt. Schließlid) würde es die Militärvenvaltung immer 
in der Hand haben, die Unkoſten diejer praftiichen Fachvorbereitung, 
bejonders während der neunmonatlichen Kriegsſchulperiode, auf ein 
Minimum zn reduzieren und im Bedürfnisfalle Beihilfen ähnlich 
der jpäteren Königszulage zu gewähren. Die Bereititellung und 
Bewilligung beſonderer Mittel dafür könnte um ſo weniger auf 
Schwierigkeiten ftoßen, als aud) in den akademiſchen Berufen durd) 
das Stipendienweſen würdigen und fähigen, aber bedürftigen 
Ajpiranten die Zeit der Vorbereitung materiell vielfach erleichtert 
wird. 

Ganz fortfallen würden allerdings die nicht unerheblichen 
pefuniären Vorteile, die der bejtehende Zuſtand den <eleftanern 
der Nadettenanitalt und, bis zu einem gewiſſen Grade, auch den 
Kadettenabiturienten gewahrt, umd ebenſo wenig wäre mit der 
Durchführung einer einheitliden, gleichmäßigen und ausreichenden 
praftiichen Fachvorbildung des XÜffiziererfaßes der Fortbeſtand 
der Tradition zu vereinen, welche ſämtliche Zöglinge Der 
Kadettenanſtalt aus der Schulſtube ſofort in Unteroffizier— 
ſtellen innerhalb der Truppe beruft. Daß die Selekta und 
der hier gemachte Verſuch, Offiziere ohne jede Berührung 
mit dem Front- und Truppendienſt heranzubilden, von dem 
Standpunkte aus, auf den wir uns geſtellt haben, grund— 
ſätzlich abzulehnen iſt, braucht kaum noch beſonders geſagt zu 
werden. Es iſt von vornherein zu erwarten, daß dieſe Kon— 
jeguenzen unſerer Vorſchläge innerhalb des Offizierkorps ſelbſt 
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mancherlei Widerſpruch erwecken werden ſeitens derjenigen ehe— 
maligen Kadetten, die in wohl begreiflicher Pietät der Orte und 
der Art ihrer eigenen Jugenderziehung gerne gedenken. Eine 
ſachliche Berechtigung hat dieſe materielle und formelle Bevor— 
zugung der Kadetten ſchon ſeit langer Zeit nicht mehr 
gehabt, und ſie iſt auch nicht von dem Geſichtspunkte aus 
zu verteidigen, daß auf dieſe Weiſe bedürftigen Offiziers— 
aſpiranten geholfen würde. Denn weder die Selektaner noch 
die Primaner der Kadettenanſtalt werden nach der Bedürftig— 
keit ausgewählt, ſondern ein Blick in die jährliche Kadetten— 
verteilung zeigt, daß gerade aus dieſen, materiell am meiſten 
bevorzugten Kategorien nicht wenige der Kavallerie und anderen 
koſtſpieligeren Truppenteilen überwieſen werden. Der wirklichen Be— 
dürftigkeit zu helfen, würde, wie oben gezeigt iſt, auch ferner möglich 
ſein, ohne daß deshalb eine rationelle, einheitliche Fachvorbildung des 
Offiziererſatzes beeinträchtigt werden müßte. Im übrigen ſei auch 
in dieſem Zuſammenhange wieder auf die Marine verwieſen, die 
von jeher Lichterfelder Kadetten und andere Offiziersaſpiranten 
ohne jeden Unterſchied zuſammenſtellt und gar keine Rückſicht 
darauf nimmt, daß der eine oder andere jener ſchon monate— 
oder jahrelang den Gefreitenknopf oder gar die Unteroffizierstreſſe 
getragen hat. Die Vorteile, ideeller und materieller Art, die die 
Kadettenanſtalt ihren Zöglingen bietet, würden auch nach einer 
derartigen Reform immer noch ſo groß bleiben, daß eine Ver— 
minderung ihrer Frequenz nicht zu erwarten iſt. 

Das Lebensalter der angehenden Offiziere müßte durch die 
angeſtrebte Erweiterung ihrer praktiſchen Ausbildung im Truppen— 
dienſt naturgemäß ebenfalls erhöht werden. Leutnants von acht— 
zehn Jahren, wie ſie gegenwärtig oft genug aus der Selekta her— 
vorgehen, wären nicht mehr möglich, und auch der neunzehnjährige 
Offizier würde eine ſeltene Erſcheinung bilden. Der Zukunfts— 
offizier würde in der Regel das einundzwanzigſte Lebensjahr, das 
Jahr der gerichtlichen Volljährigkeit, erreicht haben oder ihm 
wenigſtens nahe ſtehen. Einen Nachteil an und für ſich vermögen 
wir hierin nicht zu finden. Es iſt doch nicht qut zu leugnen, daß eine 
zu große Jugendlichkeit derjenigen, die als Vorgefeßte, als Erzieher, 
Lehrer und Führer Erwachſener zu wirfen berufen find, etwas 
Unnatürlihes an fih hat und zu Mißſtänden und Mißgriffen 
leicht Anlay gibt, die bei größerer Neife ganz von ſelbſt vermieden 
werden. Die Nohvendigfeit, Thon an der Schwelle des Jünglings— 
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alters, bei noch nicht abgeichloffener Körperentwidlung, eine autori- 
lative, in taufend Aeußerlichfeiten fi) marfierende Stellung aus’ 
zufüllen, zwingt heutzutage nicht felten den allzu jungen Offizie? 
su einem fünjtliden Sichhinaufjhrauben über die Grenzen der 
naturgemäßen, dem Alter angemejjenen Gejamtentwidlung der 
Berjönlichfeit hinaus und führt fo leicht zu einer dauernden 
Hnpertrophie der Charafteranlagen in der Richtung auf das Ge— 
juchte, Anſpruchsvolle, Forcierte. Uns jcheint, al$ ob mande der 
Mißſtimmungen, die gegenwärtig dem Offizierforps gegenüber be- 
ftehen, Hierin ihren Grund haben und allmahlih verichwinden 
würden, wenn dem militärifchen Nachwuchſe etwas mehr Zeit zum 
völligen Ausreifen gelaffen werden könnte. 

Selbſtverſtändlich läge e3 nun nicht im Intereſſe der Armee, 
wenn diefe Herauflegung des Anfangsalters im Offizierforpg eine 
dauernde Verſchiebung der gejamten Altersverhältnifje nach oben 
hin zur Folge haben ſollte. Dem laßt ſich aber unſchwer entgegen: 
wirfen. Schon jeßt werden jeit einiger Zeit diejenigen Offiziers- 
alpiranten, die dag Abiturienteneramen abgelegt haben, bei ihrer 
Beförderung zum Leutnant durd) angemeſſene VBorpatentierung da— 
gegen geihügt, in ihren Anciennitätsperhältnijfen dauernd ge= 
ichadigt zu bleiben, weil fie auf ihre allgemein-wiſſenſchaftliche 
Vorbildung etwas mehr Zeit und Arbeit verwendet haben als 
andere. Dieſe Vorpatentierungen wären ſyſtematiſch auszugeltalten 
und, in mannigfaher Abftufung, auch Nichtabiturienten bei Ver— 
leıhung der Epauletten als Belohnung für bejondere, praftiiche 
und theoretiſche, Leiſtungen zugängli zu machen. Auf diefem 
Wege und vernitteljt der weiteren Beichleunigung und För— 
derung, welche die amtliche Laufbahn verdienter Offiziere jo wie 
jo erfährt, ließe es ſich wohl ermöglichen, die angedeuteten Nach— 
teile abzınvenden und das ffizierforps, bei größerer Reife und 
jicherer Fachkenntnis in ſeinen unteriten Schichten, auf feinen 
oberen Nangitufen jo jugendlic zu erhalten, daß es den höchſten 
und legten Anforderungen jeines ſchönen Berufes ſtets und in jeder 
Beziehung zu genügen imftande ware. 
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Tb. Monunfen, Zweiſprachige Inſchrift aus Arylanda, i. d. Arch.Epigr. Mit: 
teilungen aus Oeſterreich-Ungarn, XVI ©. 93 ff., ©. 108; F. Krebs, Ein 
libellus eines libellaticus au dem faijüm, i. d. Sikungsberichten d. 
K. Pr. Atademie d. Wiſſenſch. zu Berlin, Jahrg. 1893 ©. 1007 ff.; 
A. Deizmann, Ein Driginal-Dofument aus der Piokletianischen Chrijten- 
verfolgung, 1902; vergl. A. Harnack i. Theolog. Literaturzeitung, Jahrg. 
1894, Sp. 38- 41, Sp. 162 ff. u. Jahrg. 1902, Sp. 206 ff.; E. Preuſchen 
ebendort Jahrg. 1893, Sp. 355 ff. 

DOriginaldofumente aus alter Zeit haben ihren ganz eigen: 
artigen Wert. Wer hat nit die Erfahrung gemadt, daß ein 
wiederaufgefundener Brief aus der Jugendzeit, eine vor Jahren 
von ihm felbit oder einem Stameraden angefertigte Zeichnung, ein 
vergejjenes Porträt plötzlich lang verblaßte Erinnerungen hell und 
farbenfriich vor jein geijtiges Auge führte, und daß ähnliche ficht- 
bare und greifbare Zeugen aus fernerer Vergangenheit ihm Die 
VBoreltern und deren Zeit lebhafter vergegenwärtigten als lange Er- 
zählungen oder Studien in einer jpäter aufgezeichneten Familien— 
hronif! Seit den gewaltigen Fortichritten, welche die verviel- 
fältigende Technik in den leßten Jahrzehnten gemadt hat, find mit 
Erfolg und in jteigendem Maße Nahbildungen von Handidriften- 
proben, alten Titeldrufen und Bildern jegliher Art für die Ver- 
anſchaulichung früherer Kulturzuftände und für die Belebung des 
Gerchichtsunterrichtes nußbar gemacht worden, ja, es mag darin 
auch vielerwärts des Guten zu viel gejchehen ſein, denn das Ueber— 
maß Itumpft gegen jeden Neiz ab, und Die lleberfchüttung mit 
Details erjchiwert den. Gejamtüberblid. Trotzdem bleibt bejtehen, 
dab gerade das ſcheinbar Nebenſächliche, das Originaldofumente 
neben ihrem wejentliden Inhalt zu bieten pflegen, zuweilen auch 
ipre zufälligen Umvollfommenheiten uns Perfönlichfeiten der Vor: 
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zeit erſt als wirkliche Menſchen von Fleiſch und Blut naher zu 
rufen vermögen, und daß die Phantaſie, welde doch einmal die 
notwendigerweife lückenhaft bleibenden Ergebnifje ftrenger Forſchung 
ergänzen muß, durch ſolche Anreize eine durch nichts erjegliche An: 
vegung erhält, deren Wert im gleihen Verhältnis mit der Bedeut- 
ſamkeit der zu erfchliegenden Geſchichtsperiode fteht. 

Für die Zeit der Chriftenverfolgungen, auf welche, trotzdem 
ſie zugleich die Zeit des jich vollziehenden Synkretismus iſt, das 
danfbare Auge der Chriftenheit immer mit bejonderer Vorliebe 
blifen wird, hat es bisher an ſolchen Neliquien gefehlt, denn es 
it nicht jedermanns Sache, an die Echtheit der Knöchelchen und 
Sewandfegen zu glauben, welche mancherwärts als von Märtyrern 
berrührend gezeigt werden, und die Katakomben, nicht einmal die 
darin aufgefundenen Ampullen mit ihrem voten Bodenjaß, haben 
feine untrüglicen Spuren des Märtyrertums erhalten. Erjt im 
leiten Jahrzehnt find zwar nicht Reliquien im eigentlichen Sinne, 
aber wegen ihrer unzweifelhaften Echtheit weit wertvollere Original- 
urfunden aufgefunden worden, die, ohne unfere Kenntnis in weſent— 
lihen Punften zu erweitern, doch eine äußerſt danfenswerte Be— 
jtätigung des ſchon Bekannten gewährt Haben und, ſelbſt Stüde 
der Vergangenheit, von welcher fie reden, uns unmittelbar an Die 
treibenden Kräfte jener Zeit, an die Helden und Shwädlinge, die 
jie hervorgebracht hat, heranführen. 

Bier Urkunden find es, die nunmehr für die leßten 60 Sahre 
des Kampfes, den Ehrütentum und Heidentum im römiſchen Neiche 
mit einander gerührt haben, als Quellen allererjten Ranges gelten 
müſſen, namlich) die drei ägyptiſchen PBapyrusblätter aus Alerander: 
injel, aus Philadelphia, aus Kyſis in der Großen Oaſe, und außer: 
dem die Inſchrift von Aryfanda. Mit ihrem Inhalt find Die 
Fachgelehrten durch die vortrefflihen und faum einer Berichtigung 
Raum laſſenden Erläuterungen, welche Mommſen, Krebs, Weſſely, 
Harnack und Deißmann zu ihnen gegeben haben, genugſam bekannt 
geworden; aber dieſe merkwürdigen Dofumente verdienen es auch 
wohl, von einem weiteren Leſerkreiſe gewürdigt zu werden, be— 
ſonders da man ſich an ihrer Hand leicht über die für die Chriſten— 
verfolgungen wichtigſten Faktoren orientieren kann. Freilich it 
es unvermeidlich, wenn dieſer Zweck im Auge behalten werden 
ſoll, die in der obigen Aufzählung befolgte chronologiſche Ordnung 
zu durchbrechen und mit der zweiſprachigen Urkunde von Arykanda 
zu beginnen, welche der Zeit nach wahrſcheinlich die ſpäteſte iſt. 


1 
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Wenige Bemerkungen werden genügen, um ihr Verjtandnis vorzu— 
bereiten. 

Es iſt befannt, daß der Eharafter de3 Chriſtentums als einer 
religio peregrina, die Furcht der Kaiſer vor der bei den Chriften 
gewitterten Geheimbündelei und vor der Entitehung eines Staates 
im Staate, vor allem aber der, mit dem Anſpruch der Verbindlich: 
feit für alle Untertanen auftretende Gäfarenfultus notwendig 
zu einem Zuſammenſtoß zwijchen dem rümijchen Staat und der 
jungen Religionsgemeinde führen mußte. Aber man geht doch 
fehl, wenn man annehmen wollte, daß die Chriftenverfolgungen 
lediglich von oben her, um di: Autorität des Staates und der 
Kaiſer aufrehtzuerhalten, in Szene gejeßt worden wären. An 
Verordnungen gegen die Chriſten hätte es auch jo nicht gefehlt; 
aber ihre Ausführung war doch an die Willigfeit der Behörden 
und die Stünmung der Provinzen gefnüpft. Belonders in den 
geiten der Dürre, des Mißwachſes und anderer der Gottloſigkeit 
der Ghriften aufgebürdeter öffentlicher Notſtände fam es zu 
ſtürmiſchen MAufläufen und Ausbrüchen der Volfswut, denen an 
Roheit und Unverſtand die neueren Judenheßen in Rußland nahe— 
fommen mögen. Daß aber zur Agitation gegen die Chriften auch 
der geordnete Weg der Betition bejchritten worden it, dürfte 
weniger befannt jein, obwohl Eufebius darüber ausführlich berichtet. 
Eine Jolde Petition nun, welche die kleinaſiatiſchen Landſchaften 
Pamphylien und Lykien an den Kaiſer Mariminus gerichtet haben, 
gibt die zu beſprechende Tafel von Aryfanda wieder, welde vor 
10 Sahren im Herzen des alten Lykiens entdeckt worden it. Auf 
den Befehl des Kaiſers ſelbſt iſt die griechiſch verfaßte Petition, 
der die faijerliche Antwort in lateinifcher Sprache vorangeftellt ift, 
zur ewigen Erinnerung in Stein eingegraben worden. Die folgende 
llebertragung”*) joll, ohne ſich ängftlich an die Worte zu klammern, 
verſuchen, den Sinn der Inſchrift zutreffend wiederzugeben: 

(Antwort des Kaiſers.) 

„Bir jtellen es eurer Ergebenheit anheim, jede VBergünjtigung, 
die ihr wollt, zum Lohn für euer frommes VBornehmen zu er- 
bitten; ſchon gegenwärtig dürft ihr glauben fie eurer Bitte gemaß 
erhalten zu haben, denn unverzüglich) wird dieſelbe euch zuteil 
werden, welde für alle Zeiten eben ſoſehr unjern frommen 
ginn gegenüber den ungterblichen Göttern bezeugen wie euren 


*), Meine Alsbertekin folgt dem von Mommſen wiederhergeſtellten Texte. 
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Kindern und Nahfommen fundtun wird, daß ihr durch unfere 
Gnade vollentiprehende Belohnung empfangen habt.“ 
(Betition.) 

„Dringendes Bittgefuch des Volkes der Lykier und Pamphnlier 
an die Beglüder jedes Volfes und jeder Nation der Welt, Die 
ehrwürdigen Gäjaren Galer. Valer. Mariminus, Conjtantinus 
und Baler. Licinianus Licinius. 

Göttliche Herrfher! Da die Götter, mit denen ihr gleichen 
Stammes jeid, mit Taterweilungen ihre Güte allen Menfchen 
befundet haben, welche ihrem Dienfte ſich um euer als der die 
Welt befiegenden Herren jteten Heiles willen gewidmet haben, 
Io haben wir es für gut eradtet, unfere Zuflucht zu eurer 
unjterblihen Regierung zu nehmen und zu bitten, daß den ſchon 
vormals wahnwitzigen und noch) jet mit derjelben Krankheit be- 
Hafteten Chriſten aeitenert werde, und daß ſie durch feinerlei 
unheilvollen neuen Gottesdienſt gegen den den Göttern ſchuldigen 
verftoßen mögen. Dies ließe ſich verwirfliden, wenn durch 
euren göttlichen und ewigen Willen verordnet würde, daß allen 
die Erlaubnis zu dem hafjenswerten Kultus der Gottesleugner 
vollig verwehrt werde, daß alle den Dienst der Götter, welche 
mit euch gleichen Stammes find, üben mögen um eurer ewigen 
und unvergänglichen Regierung willen, was offenbar allen euren 
Untertanen den größten Nuten bringt“. 


Diefe wahriheinlid aus den Jahre 312 jtammende Urfunde 
verjeßt uns in die Zeit, welcher der leßte große Kampf zwiſchen 
Chriitentum und Heidentum und der Sieg Konſtantins über Licinius 
bald folgen jollte. Borausgegangen war die landläufig nad) Diokletian 
benannte Ehriltenverfolgung, bei welcher aber tatſächlich von vorn: 
herein Galerius und neben ihm nad) dem 305 vollzogenen Rück— 
tritt Diofletians Mariminus Daza die Hauptrollen Ipielten. Schon 
hatte es nad dem aud von Mariminus anerfannten Toleranzedift, 
welches Öalerius 311 gegen Ende jeines Lebens erlaſſen hatte, ge— 
ſchienen, als habe dieje hartnädigfte, allgemeinjte und Ihredensreichite 
aller Berfolgungen ihr Ende erreicht, als im Orient ſehr bald nad) 
dem Tode des Öalerius der Cäſar Mariminus, und |päter Licinius, 
von neuem zu ſcharfen Maßregeln gegen die Chriſten ſchritt. Gin: 
geleitet wurde diefe neue Schwenfung des Mariminus durd eine 
Flut von Petitionen, denen auch die vorliegende beizuzählen ift. 

Tas ihren Anhalt betrifft, jo gehen dieſe Kleinaſiaten weiter 
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als die Trier, deren Geſuch faft dem Wortlaute nad) aus dem 
von Euſebius überlieferten Bejcheid des Mariminus erjchlofjen 
werden fann. Sie verlangen nicht lediglich, wie jene, Vertreibung 
der Chriſten aus ihrem Gebiet, fondern vielmehr, dag überall im 
Neiche der chriſtliche Gottesdienft abgejtellt werden fol, und wenn 
fie dazu eine faiferlihe Verordnung erbitten, durch welche alle 
IIntertanen angehalten werden, ji) am Dienjt der offiziellen Götter 
zu beteiligen, jo fordern fie den Kaifer damit indireft zu neuen 
Zwangsmaßregeln heraus; denn die Petenten wiſſen fehr wohl, 
daß die Ehrijten, welche fie jelbit die Wahnwitzigen nennen, nicht 
weltflug genug find, um ſich freiwillig zu fügen. 

Man beachte ferner die Anflagen, mit denen die Notwendigfeit 
neuer Maßnahmen begründet werden jol. Dem Kenner der Zeit 
fallt e3 faum mehr auf, daß die Chriſten Gottesleugner gefcholten 
werden; es iſt begreiflich, daß der großen Mafje nur ihre negative 
Stellungnahme gegenüber dem bejtehenden Kultus in? Auge fiel, 
während ihr ganz entging, wie ſehr der pofitive Gehalt des 
Chriftentums geeignet war, da3 in der Zeit liegende Sehnen nad) 
Sühnung und nad) der Vereinigung mit einem höchſten Wejen zu 
befriedigen. Sonjt wird der Lebenswandel der Chriften nicht etwa 
verdächtigt; Märchen, wie das befanntermaßen urjprünglic den 
Chriften (erſt viel fpäter den Juden) angedichtete, als erforderten 
ihre Riten das Schlachten Fleiner Kinder, oder ähnliche vom Haß 
eingegebene Verleumdungen werden hier nicht aufgetiſcht. Worin 
wird aber ihre eigentlihe Schuld geiehen? Auch ein zweites 
mögliches Motiv, das man erwarten fünnte, bleibt, wie wohl be- 
achtet werden muß, in der Petition aus. Selbſt diefen in Unter: 
tänigfeit eriterbenden Bittjtellern, welche es an überſchwänglichen, 
die Kaifer unmittelbar an die Götter heranrüdenden PBrädifaten 
nicht fehlen lajjen, iit der Glaube an die Goöttlichfeit der Kaiſer 
nicht jo in Fleifh und Blut übergegangen, daß fie in der an fie 
gerichteten Eingabe den Chriſten etwa in erjter Linie ihre beharrliche 
Ablehnung des Kaiferfultus aufbürdeten; die Göttlichfeit der Kaijer 
wird nur injofern herangezogen, al3 die llntertanenpflidt Die 
Chrijten, wie alle andern, zur Verehrung derjenigen Götter führen 
iollte, mit denen die damals auch als Jovier und Herfulier be- 
zeichneten Kaifer gleichen Stammes find. Der Hauptnahdruf wird 
aber darauf gelegt, daß die Ehrilten den Reichsgöttern den 
ihuldigen Dienst verfagen und dadurd) den Erfolg der faiferlichen 
Regierung und die Wohlfahrt des Landes gefährden. Denn aud) 
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wo der Ernſt des alten Glaubens an die Naturgötter erjchüttert 
war, blieb der Aberglaube doch ſtark genug, daß man fich hütete, 
etwas zu verjehen, und nicht dulden wollte, daß von irgend einer 
Seite durch Unterlaffung der althergebrachten "Jeremonien vielleicht 
Erdbeben, Wafjersnot oder eine Niederlage der faijerlihen Heere 
heraufbejchiworen wurde. 

Zwar it troß der gegenteiligen Berficherung des Mariminus 
nicht daran zu zweifeln, daß dieje Petition wie alle andern gleich: 
zeitigen, auf welche er fußte, beitellte Arbeit gewejen ift, und daß 
fie auf höheren Wunſch, dem die Beamten nahzufommen ſich be— 
eiferten, entjtanden it. Dennoch dürfen wir ihren Hauptinhalt 
als typifch anfehen für die Anſchauungen der Ehriftenhaffer in den 
eriten Jahrhunderten. Dieſer Anklage liegt dasjelbe Verfahren 
zu Grunde, zu dem der viel angeführte Ruf auffordert: Non pluit 
Deus, duc ad Christianos! An allem materiellen Schaden, den 
das Reich oder einzelne Landesteile erlitten, follten die Chriften 
durch ihre vermeintliche Gottlofigfeit ſchuld ſein; darum galt es, 
fie mit allen Mitteln auszurotten! 

Von diefer Stimmung des Volfes begünftigt, haben Die 
Kaijer, und unter ihnen, weil nach ihrer Auffaſſung ein Reichs— 
interefje auf dein Spiele ſtand, gerade die beiten und tatfräftigiten, 
das Ehriftentum befampft. In die anfangs planlofen Chriſten— 
beten brachte erſt Trajan durd) die Weiſung, welche er dem jüngeren 
Plinius, dem Statthalter von Bithynien, auf feine Anfrage im 
Sahre 112 zufonmen ließ, einiges Syſtem, indem er die wegen 
Chriſtentums Angezeigten und die Opfer Verweigernden mit dem 
Tode beitrafen bie, die Chriſten aufzujuden aber verbot. Damit 
blieb es noch dem Zufall überlaſſen, ob ſich PBrivatperfonen fanden, 
die aus Fanatismus oder Böswilligkeit zu Anflägern der Chriſten 
wurden und dabei den Mut hatten, mit ihrem Namen hervor: 
zutreten; denn auf anonyme Denumztationen einzugehen, erflärte 
Trajan für der modernen Zeit unwürdig. Nachdem noch Zeptimius 
Severus vergeblich verſucht Hatte dem Chrijtentum dadurd die 
Ader zu unterbinden, das er im Jahre 202 den Vebertritt zu 
denyelben unter Jchwere Strafe ftellte und demgemäß den Kate: 
Humenen und jungen Chrijten den Prozeß machen lich, verfolgte 
zuerjt Decins zielbewußt und mit Dberechneter Wahl der Mittel 
die Ausrottung der Chriſten. Sein im Jahre 250 erlajjenes 
Edift, dem ſpäter Mariminus fein fünftes Edift nachgebildet hat, 
bedrohte nicht nur die Biſchöfe mit dem Tode, damit die ihrer 
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Leiter beraubten Gemeinden zerfielen, fondern e3 jeßte auch, um 
möglichit feinen entjchlüpfen zu laſſen, einen Termin fejt, bis zu 
welhem alle Ehrilten im ganzen Reihe „mit ihren rauen und 
Dienjtboten, auch mit den Säuglingen, opfern, Tranfopfer |penden 
und vom Opferfleifh genießen jollten“. Die Widerftrebenden 
jollten unter Anwendung der Geißelung und Folterung mit dem 
Schwerte oder durchs Feuer zu Tode gebraht werden. lm die 
Durchführung diefer Beſtimmungen zu fichern, ſollten überall die 
Ortsbehörden durch eine aus fünf Männern beſtehende bejondere 
Opferfommiflion verftärft werden. Dies Edift ftellte die Chriften 
vor die furchtbar Schwere Enticheidung, entweder ihren Glauben zu 
verleugnen und eine Handlung zu begehen, welche ihre Ausſtoßung 
aus der Gemeinde zur Folge haben mußte, oder einen qualvollen 
Tod zu erleiden. Es iſt natürlid, daß die Erinnerung an Die 
decianiſche Verfolgung, welche ſich übrigens aud) nad) dem Tode 
des Decius noch fortjeßte und welche an Ausdehnung nur von der 
divfletianifchen übertroffen worden tft, in uns zunächſt die Bilder 
der Glaubenshelden aufiteigen laßt, die, gleich unzuganglich gegen 
Einſchüchterung wie gegen da3 Angebot billiger Auswege, den Tod 
wählten. Aber es ift auch lehrreich, und es fommt wiederum dem 
Verjtandnis für die Leiftung der Märtyrer zu ftatten, wenn man 
durch die Betrachtung der Kehrfeite die Verlegenheiten und Lockungen 
der Zeit, ſowie die eigenartigen Sophiltereien des zu allen Zeiten 
erfinderiichen Gewifjens fennen lernt. Die VBerfuchung war groß, 
und zahlreihe Schwäclinge — vder muß es heißen: Menjchen 
wie wir? — unterlagen ihr. Denn die niedergejeßten Kom— 
miſſionen vereinfachten fih ihr Geſchäft ſehr und madten es neben— 
bei zu einer einträglichen Erwerbsquelle, indem fie auch, jedenfalls 
gegen Geldzahlung, von der wirfliden Opferung, die den Chriſten 
das ſchwerſte Gewiflensbedenfen bereitete, Dispenz erteilten. Ver— 
langt wurde nur, daß bei der Kommilfion ein Tchriftlicher Antrag 
auf Ausftellung eines Opferattejtes eingereicht wurde und daß 
dasselbe die entweder zutreffende oder erlogene Verficherung enthielt, 
jid) der Opferzeremonie in Gegemvart der Kommiſſion unterzogen 
zu haben. Die Opferattefte, welche dann als Freibriefe gegenüber 
irgend welchen Anflägern dienten, fonnten ſogar im Interejje der 
Geheimhaltung in den amtlichen Bureaus belaſſen werden, um erst 
in Empfang genommen zu werden, wenn Gefahr heranzog. Dieje 
Anträge, an deren Fuß der Bequemlichkeit wegen die Atteſte gleich) 
angefügt wurden, biegen libelli und die Antragſteller libellatiei. 
18* 
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Aus den Trümmerhügeln des Faijüm, welche uns fo manche wert- 
volle PBapyrusblätter aufbewahrt haben, jind auch zwei joldher 
libelli zum Vorſchein gefommen, welche, obwohl vielleiht in ihrer 
Zeit vor jedermann außer den Nächſtbeteiligten geheimgehalten, 
nun mit den genauen Namen der Atieftempfänger zur allgemeinen 
Kenntnis gekommen find. Das erjte von Krebs im Jahre 1893 
veröffentlichte Schriftitüd lautet: 

„An die zur Beauflichtigung der Opferungen gewählte Kom: 
miffion des Dorfes Aleranderinfel. 

Bon Aureliu3 Diogenes, dem Sohne des Sabatus, aus dem 
Dorfe AUleranderinfel. (Alter:) ungefähr 72 Jahre. (Sennzeichen:) 
Narbe an der rechten Augenbraue. 

Stet3 und fortwährend habe ich den Göttern geopfert, und 
aud jest habe ich in eurer Gegenwart den Verordnungen gemäß 
geopfert, Tranfopfer gejpendet und von dem Opferfleiſch gefoftet 
und erſuche euch, das unten zu bejcheinigen. 

Lebt ſtets glücklich! 

Ich, Aurelius Diogenes, habe dieſe Eingabe gemacht. 

Daß wir den Aurelius opfern geſehen haben, beſcheinigen 
wir (Namen). | 

Am 2. Epiphi (26. Juni) des eriten Jahres de3 unum- 
ichranften Kaifers Gajus Meſſius Duintus Trajanus Decius, des 
frommen, glücklichen, ehrwürdigen.“ 

Der zweite faſt gleichlautende libellus, den Weſſely 1894 auf 
Grund jenes erjten refonjtruiert hat, möge hier gleich folgen: 

„An die zur Beauflichtigung der Opferungen gewählte Kom— 
million des Ortes Philadelphia. | 

Bon Aureliug Syrus und jeinem Bruder Aurelius Pasbeius 
und unferen Frauen Demetria und Sarapias, die vor den Toren 
wohnen. Stets und fortwährend haben wir den Göttern ge: 
opfert und haben auch jegt in eurer Gegenwart den Berorönungen 
gemäß das Tranfopfer gebradit und von dem Opferfleifch gekoſtet 
und erſuchen euch, das unten zu bejcheinigen. 

Lebt ſtets glücklich! 

Aurelius Syrus und Aurelius Pasbes (?) haben dieſe Ein— 
gabe gemacht. 

Ich, Iſidorus habe ſie für die der Schrift Unkundigen ge— 
ſchrieben.“ 

Ver ſollte ſich nicht den 72jährigen Greis aus dem ägyptiſchen 
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Dorfe Aleranderinjel vorjtellen fünnen? In feiner Jugend hat 
ihm vielleicht bei der Chriftenhege unter Septimius Severus ein 
Steinwurf die Wunde über dem rechten Auge beigebradt, an 
welche ihn noch die Narbe erinnert. Ein Ehrift iſt er geblieben; 
aber er iſt jeßt alt und möchte in Ruhe feine Tage beichlieen. 
Da wiſſen Zreunde für ihn guten Rat und führen ihn zu dem 
Cefretär der Opferfommilfion. Oder follte er wirklich geopfert 
haben? Möglid ware es ja; aber der Umſtand, daß der crite 
Teil de3 Briefe eine jedenfal3 unmwahre Angabe enthält, erregt 
Zweifel an der ganzen Erklärung. Er hat die Eingabe ja aud) 
ihrem Wortlaut nach nicht ſelbſt verfaßt; ihre wörtliche Ueber- 
einftimmung mit dem zweiten libellus aus Philadelphia beweift, daß 
23 eine ftereotype Form für ſolche Gefuche gab. Co wird denn 
der Sekretär ihm die Eingabe in die Feder diftiert Haben, over, 
was noh wahrjcheinlicher it, weil Diogenes ſonſt gewiß bei der 
Niederſchrift noch größere Fehler gemacht haben würde als fie ihm 
auch jo begegnet find, er Hat ihm ein Formular zur Abfchrift 
gegeben. 

War fih Diogenes über die Unehrlichfeit jeines Verfahreng 
flar, und wußte er, daß er ſich ſelbſt der während des ganzen 
Lebens fortgejeßten Abgötterei zieh? Schwerlich veritand er beim 
Abſchreiben die volle Tragweite der von ihm abgegebenen Er- 
fläarung; aber daß etwas dabei nit in Ordnung war, mußte er 
wohl beitimmter erfennen al3 die vor den Toren Philadelphia 
wohnende Bauernfamilte, auf die unfer zweiter libellus ſich bezieht. 
Dieſes hritliche Brüderpaar nebft ihren rauen war des Schreibens 
völlig unfundig, jo daß ein Echreiber für fie das Geſuch auflegen 
mußte, unter das fie nicht einmal die eigenen Namen jeßen 
fonnten. 

Ver weiß, ob diefe Leute von dem, was vorging, mehr ge: 
wußt haben, als daß fie es Jih ein Stud Geld koſten lajjen mußten, 
um weder opfern nod jterben zu brauchen? Die alte Kirche hat 
es nicht fertig gebradt, dieje Kategorie der Fehlenden mit den 
DO pferern auf die gleihe Stufe zu Stellen und fie umviderruflid) zu 
erfommunizieren, jondern fie hat zu ihren Gunſten eine Stufen: 
(eiter von Büßungen erfunden, nach deren Durdlaufung die Reuigen 
wieder Aufnahme finden fonnten. Es hat fi auch wohl zur 
Genüge gezeigt, daß die Schuld der libellatiei, von denen manche, 
wie wir aus Cyprian wiſſen, ſich ſogar einbilden fonnten, recht zu 
handeln, wenn fie fi durh den Kauf eines Opferatteſtes der 
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Sünde des Opfern: entzogen, jehr abgejtuft fein fonnte, und daß 
Daher auch wir ſchwerlich über fie ftrenge zu Gericht fien fünnen. 

Erfreulich ift es aber doch, daß wir unjere Qurchmufterung, 
der Originale hiermit nicht abzujchliegen brauchen, jondern daß der 
vierte Fund uns in demjelben Aegypten, aus welhem Diogenes- 
und das philadelphifche Brüderpaar ſtammten, nod eine ftandhafte 
Ehrijtin fennen lehrt, die ſich zu Feinerlei Konzeſſion herbeilieg 
und alle Hintertüren verſchmähte. Eine Maärtyrerin ift fie nicht 
in dem Sinne zu nennen, als hätte fie unter dem Beil des Henfers- 
oder in den Flammen des Sceiterhaufens die Glaubensprobe be- 
itanden; fie hat vielmehr das anfpruchlojere Märtyrertum einer 
Berbannten auf fi) genommen. Denn nod) andere Strafen als 
gewaltjamen Tod, von dem fie wohl wußten, daß er den Sterbenden 
in den Augen jeiner Glaubensgenoſſen mit einer unvergänglichen 
Ehrenfrone ſchmückte, erjann die Findigfeit der heidniſchen Richter. 
Gerade auch für Aegypten ift die Verordnung eines faiferlichen 
Statthalters befannt, daß Ehriften geringeren Standes zur Zwangs— 
arbeit in die Steinbrühe und Bergwerfe geſchickt, daß Frauen 
vornehmen Standes nad entlegenen Gegenden verbannt werden 
jollten. Dieje ruhmlofe Strafe der Verbannung war doch nur 
Iheinbar eine milde; wenn damit zugleich VBerluft des gefamten 
Vermögens verbunden war, jo galt es für die Verurteilte, nicht 
nur auf Heimat und Familie zu verzichten, fondern aud) für lange 
gewohnten Wohlitand und Behaglichkeit drückende Armut und auf: 
reibende Arbeit einzutaufchen. 

Der Brief, der uns von einer ſolchen verbannten ägyptiichen 
Chriſtin Kunde gibt, ift mit einer größeren Auzahl anderer 
Bapyrusblätter jhon ver mehr als einem Jahrzehnt in der 
Großen Oaſe (jest EI Khargeh) aufgefunden worden, aber um 
die Deutung ſeines Inhalts haben ſich erjt jeit dem Jahre 1902 
Deigmann und, von feiner feijelnden und warmen Daritellung 
angeregt, manche andere angelegeutlicd) bemüht. Deißmanns Ueber: 
jegung, von der ich allerdings*), einer jpäteren Berichtigung des 
Tertes folgend, an einer Stelle abweichen muß, lautet: 





*) Anm. des Verj.: Während Harnad 85 avrins (?), ich ſelbſt ESaverv ver: 
mutete, legte Deißmann in Zeile 13 des Papyrus die Lesart ESaurrjs jeiner 
Ueberſezung zu Grunde Wie derſelbe die Bitte Hatte mir brieflidy mitzu— 
teilen, erkennt er jept die uriprünglich von Grenfell und Hunt ſtammende 
Leſung &5 adrwv an, nachdem ſie inzwiſchen durc eine doppelte Nachprüfung 
des Yondoner Originals (Theol. Yiteratinzeitung 1902, Sp. 964 und Ardiv- 
fiir Papyrus-Forichung III S. 175) ſicher bejtätigt worden it. Damit 
jallen alle Texrwerbejjerungsvorshläge, und es kann nur nod) die früher 
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„Pſenoſiris dem (es jol heißen: der) Presbyter an Apollon den 

Presbyter, jeinen geliebten Bruder im Herrn, Heil! 

Bor allem grüße ich dich vielmal3 und alle bei dir befind- 
ihen Brüder in Gott. Wiſſen laffen möchte ich did, Bruder, 
daß die Totengräber hierher in daS Innere die Politike gebracht 
haben, die in die Oaſe gejandt iſt von der Regierung. Und id) 
habe fie den Treffliden und Gläubigen aus der Yahl der 
Zotengräber ſelbſt zur Obhut übergeben bis zur Anfunft ihres 
Sohnes Neilos. Und wenn er mit Gott gefommen it, wird 
er dir von allem Zeugnis geben, was fie an ihr getan haben. 
Tue mir aber aud) deinerjeit3 fund, was du hier getan haben 
möchteſt; ich tue es gern. 

Sch wünſche dir Wohlergehen im Herrn Gott. 

(Adreſſe auf der Rückſeite:) 


An Apollon von Pſenoſiris 
den Presbyter dem Presbyter im Herrn.“ 


Diefer Brief ift, einerlei ob er, wie wahrjcheinlich, in die Zeit 
Diofletians gehört oder ob er gar in die des Decius vder Baleriang 
hinaufzurüden tft, der älteſte von der Hand eines chriſtlichen Geijt- 


von allen deutjchen Erflärern verworfene Lesart E2 adrwv in Betracht kommen, 
die übrigens auch feine ernite ſprachliche Schwierigkeit bietet, da fich der 
partitive Gebraud) der Präpojition &x genügend belegen läßt. Nach meiner 
Anficht wird aber dadurd für Deißmanns Deutung nur eine geringe Ab— 
änderung bedingt. Deißmann nahm zwei Gruppen von Totengräben an; 
die einen wohnen in Kyſis und bringen die Bolitife nad) den Innern, Die 
anderen im Innern anjäjjıgen nehmen diejelbe auf. Unter aurot Gl vexnotdzor 
fann man aber jeßt unmöglich mehr andere Zotengräber verjtehen als 
diejenigen, welche die VBerbannte an ihr Ziel geleitet haben. Da jene nun 
zugeitandenermaßen am Wohnorte de3 Pienofiris zu ſuchen find, jo ſind die 
da3 Geleite gebenden Totengräber jolche, die auf der Niüchvanderung von 
Kyſis nach ihrem im Innern gelegenen Heimatsort begriffen ſind. 

Im übrigen habe ich feine Bedenken mehr, Deißmanns Erklärung zu 
folgen. Ich kann die Verbannte weder mit Harnad für eine Dirne (d. 6. 
eine jtrafiveije in ein üffentliched Haus geſteckte Chrijtin), noch mit Dieterid) 
(Böttinger Gel. Anz. 1903, S. 550 -555) ſür eine Leiche (!) halten. Gegen 
Harnack, der, wie e3 vor Deißmann allgemein gejchbah, Trv roirzıziv als Appellas 
tivum fat, ſpricht die fiir den Briefichreiber vorliegende Notivendigfeit, den 
Namen der flegbefoblenen zu nennen, den zu verjchiveigen er bei 
einer wegen ihres Chriſtentums jchon WBerurteilten keinen Anlaß haben 
fonnte, wenn er jogar den ihres Sohnes nennt; und alle Betrachtungen 
iiber den häßlichen Anklang des Namens werden überjliiijig gemacht durch 
die von Deißmann über das tatjächlihe Vorkommen des Namens Horren 
gegebenen Nachweiſungen. Endlich möchte ich den jchlagenden Gründen, 
weiche Deißmann gegen Dieterich geltend macht („Die Studieritube”, Jahrg. 
1903, Dez.:Heft), die Bemerkung Hinzufügen, day, wenn es ſich um eine 
Leiche handelte, ihre MWebergabe an Iotengräber, und nicht an andere 
Berjonen, jelbjtverjtändlid wäre, day aljo dann der Zujas adrwv feinen 
Zinn hätte. 
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lichen gefchriebene Brief, den wir im Original bejiken. Und doc 
ift der erjte Eindrud, den er hervorbringt, vielleiht der einer Ent- 
täuſchung. Wir finden nichts darin, was uns über die Gedanfen- 
freife, in denen diefe ägyptiihen Chriften lebten, Aufſchluß gibt; 
er enthält fein Lob der mutigen Dulderin, nicht einmal eine Hin- 
deutung auf ihren Prozeß und die Gründe ihrer Verurteilung! 
Mit Recht Hat man dies auffällige Schweigen und die Un— 
bejtimmtheit des Ausdruds aus der berechtigten Befürdtung des 
Schreiber3 erflärt, daß der Brief auch in unrechte Hände geraten 
und dann ihm und anderen gefährlich werden fönnte. Aber ſo 
wenig dem Presbyter diefe Vorſicht verdadjt werden fann, jo ſehr 
erichiwert fie und dag Verjtandnis der Sachlage. Dazu fommt die 
Unleferlichfeit einiger Stellen des 1600 Jahre alten Bapyrusblattes, 
ja jelbjt mit der Möglichfeit von Echreibfehlern it zu rechnen; 
begegnet es doch dem vielleicht Hochbetagten Bjenofiris, daß er, wie 
ein zerjtreuter Profeſſor, verjehentlih den Brief an jich felbit 
adreijiert. Unter diefen Umftänden fann man als völlig aus: 
gemadt nur anfehen, daß eine Verbannte den Gegenjtand des 
Briefwechlel3 bildet und daß ſie eine Ehriftin war; denn über 
welche andere von der Regierung in die Oaſe gejandte Frau Jollten 
wohl zwei hriftlihe Preshyter eine briefliche Unterhaltung führen? 
Aber diefe bloße Tatfache genügt, um uns herzliche Teilnahme für 
die Politike einzuflößen und den Berfuh nahe zu legen, dem 
mögliden Zufammenhang nachzuſpüren, wobei in allen Haupt: 
laden Deißmann unjer Führer jein möge. 

Die verbannte Bolitife ift zuerit, von einer Militäresforte 
bewadt, nah Kylis am füdlihen Rande der Großen Oaſe gelangt. 
Dort wird fie freigelaſſen; aber bejißlos wie fie geworden it, 
jteht fie hilflos da und ſehnt fi) vor allem, möglichſt ſchnell einen 
fihern Zufluchtsort zu finden, wo fie unbeobadtet und unbehelligt 
ihres Glaubens leben kann. Da nimmt fi) der PBresbyter von 
Kyſis, mit Namen Apollon, ihrer zuvorfommend an und übergibt 
fie, weil fie fih an feinem Wohnort nicht fiher fühlen fann, einer 
Schar von Iotengräbern, die zu einem Miumtientransport oder zur 
Einbalfamierung einer Leiche aus dein Innern der Dale dorthin 
gefommen ſind und nun den Rückweg nad ihrer abgelegenen 
Heimat antreten. Von ihnen wird PBolitife geleitet, und in ihrer 
Meitte findet fie ſogar Glaubensgenoffen, die fie liebevoll behandeln. 
Nach ihrem Eintreffen im Innern liefern fie ihrem Auftrage 
gemäß ihren Schützling an den dortigen Presbyter Pſenoſiris ab, 
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zugleih mit einem Briefe des Apollon, in weldem er ihn bittet, 
für die vorläufige Unterbringung der Einfamen zu forgen. Diefer 
braucht nicht erjt lange nad) einer geeigneten Unterfunft Ausſchau 
zu halten; denn wo kann ſie beſſer aufgehoben fein als bei der 
Hriftlihen Totengraberfamilie, der fie ſchon auf der Reife näher 
getreten iſt? Hier fann fie getrojt bleiben, bis ihr Sohn Neilos, 
dem es gewiß verwehrt gewejen war, fich der feine Mutter zur 
Oaſe befördernden Esforte anzujchließen, und der ihr |päter nad): 
reifen follte, anfommen und über das weitere Verbleiben feiner 
Mutter die Entiheidung treffen wird. Daher fann Pſenoſiris 
jeinem Amtsbruder berichten, daß deſſen Auftrag von den Toten: 
gräbern aufs beite ausgerichtet ift, was, wie er nicht zweifelt, 
Neilos ihm jeinerzeit bezeugen wird; er ſchließt mit dem Ausdrude 
der Bereitfchaft, in ähnlichen Fällen dem Apollon gern zu dienen. 
‚ So ift denn die Politike zur Zeit der Abfendung des 
Briefes in guten Händen; da3 Bewußtjein, von Slaubensgenofien 
umgeben zu jein und von ihnen Freundlichfeit und Hilfe zu er- 
fahren, hat fie wieder aufgerichtet. Aber welche Stunden des 
Seelenkampfes und des Abſchiedswehes mögen vorausgegangen fein! 
Und wer die Schwierigfeit der Eingewöhnung in fremde und dazu nod) 
viel bejcheidenere Berhältniffe fennt, der ahnt, daß fie noch manchen 
Entbehrungen und Demütigungen entgegengeht und daß vielleicht ihr 
ganzes noch übriges Leben einem Maärtyrertum gleichen wird. 

Es haben fi) ſomit die vier mitgeteilten Urfunden als Aus— 
Ihnitte aus dem großen Kampfe um die Religion dargeitellt, 
welcher der Geſchichte der eriten drei Jahrhunderte unferer Zeit: 
rechnung den bedeutiamjten Inhalt verliehen hat. Sie haben ung 
menſchliche Schwäche aud) auf der Seite derer nicht verhehlt, welche 
den Chriſtennamen trugen, aber fie haben nod) viel mehr die 
innere Ohnmadt eines Heidentums offenbart, deſſen Frömmigkeit 
nur auf die materielle Wohlfahrt des Landes und der Regierung 
fpefuliert und das den Kampf mit Organen führt, denen alles 
gleichgültig ift, wenn es nur etwas zu verdienen gibt. Der Brief 
aus der Großen Daje endlich hat zwar nicht ausgereicht, uns das 
Chriitentum in feiner vollen SHerrlichfeit und Gieghaftigfeit zu 
zeigen; aber er hat uns von neuem mit Nadhdrud darauf hinge- 
wiejen, daß nicht von außeren Machtmitteln, nit von jeinen inneren 
Organifationen der Sieg des Chrijtentums abhing, Jondern von der 
Ueberzeugungstreue und Leidensfähigfeit jeiner Befenner. Mehr ge- 
feitet hat die Standhaftigfeit einer Belitife al3 Konſtantins Politik. 


Löbichau. 
Ein Idyllhaus der klaſſiſchen Zeit. 


Von 
Rudolf Kayſer. 





Der Glanz Weimars, der Zentralſonne im deutſchen Geiſtes— 
leben um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts, läßt leicht 
die kleineren Lichter überſehen, die damals an ſo vielen Stellen 
des deutſchen Landes geglänzt haben. Freilich iſt Jena in den 
90er Jahren des 18. Jahrhunderts, in der Zeit Schillers, Hum— 
boldts, Fichtes, Schlegel, eng mit Weimar verbunden; aber in 
größerer Ferne leuchten Hamburg mit Klopftod, Claudius und 
dem ZTeezirfel im Haufe Reimarus; Eutin, wo der Hof des Fürſt— 
biſchofs von Lübeck die Stolberge, Voß, Jacobi, Schlofjer, Nico- 
lovius vereinigte; Münfter mit dem Kreiſe der Fürſtin Galligin, 
und als Stätten der Wiſſenſchaft Göttingen, Königsberg und zulegt 
Berlin. Da reiht fi) auch ein Eleiner PBunft an, von dem zwar 
fein neues Licht ausging, der aber al3 Brennjpiegel einige Strahlen 
in fi vereinigen konnte. Es iſt Löbichau bei Altenburg, das 
Gut, welches die Gerzogin Anna Charlotte Dorothea von Kurland 
im Sahre 1796 erwarb, und das ſie jeitdem bis zu ihrem Tode 
1821 im Sonmer regelmäßig bewohnte und zur Stätte heiterjter 
und edeljter Öejelligfeit machte. 

Dorothea entſtammte der zweiten Ehe des furländiichen Reichs— 
grafen Johann Friedrich von Medem; ihre ältere Halbſchweſter 
war Elia von der Rede. Durch Schönheit und Anmut aus- 
gezeichnet, vermählte jene fih 1779, 18 Jahre alt, mit Peter 
Biron, dem Herzoge von Kurland. Dies Land war damals ein 
polnifches Lehensherzogtum, zuerjt feit der Säfularifierung regiert 
von dem Hauſe der stettler; dann wurde der Günitling der 
ruſſiſchen Kaiſerin Anna, Johann Ernſt Biron, 1737 von der 
Ritterſchaft zum Herzoge gewählt. Durch ruſſiſche Willkür wurde 
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er nach Annas Tode mit ſeiner Familie in Sibirien und im öſt— 
lichen Rußland in Gefangenſchaft gehalten, und erſt nach Jahren 
ließ ihn Katharina II. wieder in ſein Land. Ihm folgte 1774 
ſein Sohn Peter. Der Herzog war bei ſeiner Vermählung ſchon 
55 Jahre alt, aber noch ein Mann von ſehr gutem Aeußern, warm— 
herzig und liebenswürdig, und die Ehe mit Dorothea, des Herzogs 
dritte Ehe, Icheint durchaus glücklich geweſen zu fein. Aus ihr 
gingen vier Töchter und ein Sohn hervor; doc diefer ftarb Thon 
nad) wenigen Jahren. Die Berhältnifje in Kurland wurden in- 
deſſen immer fchwieriger. Beim Untergange Polen? legte fi 
Rußlands ſchwere Hand auf das Herzogtum; das bewog den 
Herzog, Schließlih bei der dritten Teilung Polens 1795 zu ver- 
zihten und auch feine großen Güter dort an Rußland zu ver- 
faufen. Nur mit der Bezahlung war es übel beitellt; Rußland 
hat fie niemal3 ganz geleijtet, doc Hat es der Herzogin ſpäter 
noch lebenslänglih jährlih 140 000 Taler ausgezahlt und der 
Herzog ihr eine Witwenrente von 36000 Talern hinterlaffen. 
Der Herzog war vorfihtig genug gewejen, fi) vor der Kataftrophe 
eine Reihe von Befißungen in Deutſchland zu kaufen; fo das 
Herzogtum Sagan in Sclefien und die Herrſchaft Nahod in 
Böhmen, und nun 1796 auch Löbichau. Cine weite Reife, die der 
Herzog mit feiner Gemahlin 1784—86 durh Deutidyland und 
Stalien unternahm, hatte den beiden viele freundichaftliden Be— 
ziehungen verſchafft, und bejonders die Herzogin hatte durch ihre 
Anmut und Liebengwürdigfeit allgemein bezaubert. Sie war vom 
Alten zig in Potsdam mit Auszeihnung empfangen worden; 
man hatte Freundſchaft mit feinem Neffen, Friedrich Wilhelm IL, 
und mit preußiſchen Prinzeſſinnen geichloffen. Auch in jpäteren 
Sahren haben Reifen und bejonderd der häufige Aufenthalt in 
Karlsbad der Herzogin Gelegenheit gegeben, ihren Befanntenfreis 
zu erweitern. An ihren Beſuch in Karlsbad erinnern noch heute 
der Dorotheentempel und die Dorotheenaue. Der Herzog iſt 1800 
zu Sagan gejtorben. 

Löbichau wurde nun der Lieblingsfiß der Herzogin. Das 
Gut liegt zwei Meilen ſüdweſtlich von Altenburg, in fruchtbarer, 
ſtark hügeliger Gegend, wie fie der Schönheitsfinn der Zeit liebte. 
Ein fleiner Wald und ein hübſcher Parf grenzen an das Gut und 
verdefen dem Wanderer, der fih ihm nähert, den offenen Anblid. 
Wirtihaftsgebäude, das alte Herrenhaus und ein neues, das 
Dorothea errihten lieh, begrenzen die vier Seiten des Hofes. Die 
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Hauptfront des neuen Hauſes nad) dem Park zu iſt charakteriſiert 
durch einen mächtigen Balkon, der mit vier jtattlihen Säulen über 
niedrigen Arkaden emporragt. Meiſt klein und einfad, dem 
Charafter des Landhauſes entfprehend, find die Räume des 
Schloſſes, doch mit pradtigen Delgemälden geſchmückt. Angelifa 
Kauffmann, Anton Graff, der Italiener Graffi find dazu von der 
Herzogin in Anfprud) genommen worden. Bilder der Herzogin, 
ihres Vaters und Bruders, ihrer Töchter, der Elifa von der Rede, 
der Königin Luiſe, aus fpäteren Zeiten Kaifer Wilhelm und 
Augufta, dazu Geichenfe von Napoleon I., Werander I. von Ruß— 
land, Zalleyrand zieren noch heute die Zimmer. Ein fleineres 
Schlößchen, Tannfeld, auch von der Herzogin erbaut, liegt eine 
halbe Stunde von Löbichau entfernt; dort braddte man die Gäſte 
unter, wenn fie auf dem Gut nicht Platz fanden. 

Denn unumſchränkte Gaftlichfeit zu üben, machte der Herzogin 
bejondere Freude, und fo war es ein buntes Leben, das ſich auf 
jener Szene abſpielte. Wenn die Töchter der Herzogin, als fie 

h verheiratet hatten, mit Sofdamen, Dienerinnen, eigenen 
Kindern oder Pflegetöhtern, Schweiter und Neffen der Herzogin, 
kurländiſche Freunde des Haufes und die vielen anderen, zu denen 
Dorothea in Deutichland in Beziehung getreten war, dort in den 
Sommermonaten wohnten, dazu von nahen Gütern oder aus 
Altenburg Freunde herbeifamen, fo Itieg die Zahl der Gäſte wohl 
auf fünfzig und mehr, und man verfteht faum, wie ſie unterfamen. 
Nur die Anfprudjslofigfeit gegenüber außeren Bequemlichkeiten, die 
den Stindern jener Zeit jelbit an den Stätten des Luxus, in 
Schlöſſern und Badeorten, eigen war, madte es möglich, Dort 
friedlich beifammen zu wohnen. 

Aber e3 muß wohl eine jtarfe Anziehung geweſen jein, Die 
dieſes Haus mit feinen Bervohnern auf die Gäſte ausübte, und 
Dorothea hatte alle Eigenschaften, um einem großen Kreiſe von 
Gäſten Behagen, Freude und Anregung zu geben. Sie jelbit, von 
vollendeter Anmut und bis an ihr Lebensende noch eine ſchöne 
Frau, und im Bewußtjein davon wohl aud) ein wenig fofett, war 
von einer ftet3 gleihen Güte und Freundlichfeit allen gegenüber, 
den Bauern des Gutes nicht weniger al3 den Hödjitgeftellten. Als 
ſie Löbichau faufte, ſchlug fie fofort 20 Prozeſſe nieder, die fie von 
ihren Vorgängern dort überfommen hatte, und für Wohltätigfeit 
und werftätige Hilfe fonnte fie fih im Spenden nit genug tun. 
Sie war nicht geiftreich, wie andere rauen, die einen Salon ge- 
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halten und kluge Menſchen um ſich geſchart haben, aber ihre Güte 
gewann jeden, und ſie war es von früh auf gewohnt, mit geiſt— 
reichen Menſchen umzugehen. Ihr Leben und ihre tätige Mit— 
wirkung in den politiſchen Verwicklungen Kurlands und Polens 
mögen das große politiſche Intereſſe in ihr geweckt haben; an 
Geſprächen aus dieſem Gebiete nahm ſie ſtets lebhaften Anteil. 
Tiefere Fragen des Lebens, auch der Religion, ſind ihr nicht 
ſo nahe gegangen, wie ihrer Schweſter Eliſa. Ihre Freunde 
rühmten „ihr ungemeines Talent, Perſonen, für die ſie ſich 
interejfiert, durch taufend feine Aufmerkſamkeiten angenehme 
Empfindungen zu maden“, und alles, was fie tat, gejchehe mit 
sseinheit, Weiblichfeit und Grazie; Lebhaftigfeit und Wärme, aud) 
Seele und feine Empfänglicjfeit ſprechen fie ihr nit ab, doc 
Seift und Tiefe dürfe man von ihr nicht erwarten; man nennt fie 
fogar frivol. Gerade die ihr Nächſtſtehenden klagen oft, daß fie 
dur) ihre Umgebung verdorben würde. Den übeln Einfluß 
ihrer Hofdame, einer Frau von Piattoli, bedauert die Eliſa 
immer wieder; fie litt ſchwer unter der Entfremdung von ihrer 
Schweſter, die ſolchen Einflüffen in den neunziger Jahren ent- 
iprang. Eine gewiſſe Aeußerlichfeit, Koketterie, Putzſucht, Ab— 
hängigkeit von anderen: das ſind die Vorwürfe, die man der 
Herzogin macht. Ernſteres wiſſen ihr auch böſe Zungen, die ſich 
über ſie geäußert haben, nicht nachzuſagen. 

Neben der Herzogin ſtehen ihre Töchter, alle ſchön und geiſt— 
vol. Die älteſte, Wilhelmine, erlebte wechſelvolle Schickſale. 
Gatte der vielummworbenen, erjt 15jährigen wurde ein emigrierter 
Prinz Rohan in Prag, von dem fie nach einigen Iahren geichieden 
wurde; eine zweite Ehe, die fie troß Abmahnung mit dem ruſſiſchen 
Fürſten Trubetzkoi einging, endete durh Scheidung ſchon nad 
einem Jahre; nad) längerer Zeit wagte fie eine dritte Ehe mit 
einem Grafen Karl von der Schulenburg. Vom Bater erbte ſie 
den Titel einer Herzogin von Sagan. Beſſer erging es der 
zweiten, Bauline, die den Fürſten von Hohenzollern-Hedingen 
heiratete; mit ihrem Sohne ſtarb dies Haug aus. Die dritte, 
Johanna, vermähltefih mit dem/italienifchen Herzog von Acerenza- 
Pignatelli, aber auch ihre Ehe war unglüdlid) und wurde ge— 
Ihieden. Sie hat zu Prag, wo fie fich niedergelajjen hatte, 1806 
bei Friedrich Gent heftigfte Leidenſchaft erregt, und „ihre Reize 
machten ihn ganz vergefien, daß e3 jenfeits der Anhöhen um Prag 
eine Sonne” und Sterne gab“. In feinem Herzen trat zur Zeit 
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des Wiener Kongrejjes an Johannas Stelle die Herzogin von 
Sagan, und es wird nur nicht ganz deutlich, 06 fie mit ihm oder . 
mit Metternich nähere Freundſchaft geichloffen hat. Er rühmt den 
ungemeinen Ccharfiinn der Herzogin in politiihen Dingen. 
Sohanna hat Später alle ihre Gejchwilter überlebt, und nachdem fie 
mit den anderen Schweitern ihre legten Jahre meift in Wien zu- 
gebracht hatte, iſt fie, 93jührig, erit 1876 zu Löbichau geitorben. 
Weit jünger war die vierte Tochter, Dorothea, eine vollendete 
Schönheit mit ſchwarzem Haar und blauen Augen. Auch fie war 
erit 16 Jahre alt, als jie 1809 an den jungen Grafen Edmond 
PerigordTalleyrand, den Neffen des Minifters, verheiratet wurde. 
Sn der Zeit, als Napoleon durch fürſtliche Ehebündnijje für ſich, 
jeine Familie und feine Freunde eine engere Verbindung mit der 
Legitimität ſuchte, tat Kaijer Alerander von Rußland jelbit dem 
Miniſter Talleyrand den Gefallen und vermittelte auf der Rück— 
reife dom Erfurter Fürſtentage zu Löbichau perjönlid für den 
Neffen die Heirat mit der nicht weniger reihen als jchönen 
Herzogstodter. Die guten Eigenfchaften des jungen Fürſten be- 
fiegten die Abneigung der Prinzeſſin gegen den fremdländiichen 
Freier. Aber die Mutter ſtand damals ſchon ganz unter dem 
Bann der Berjönlichfeit Napoleons, eine unter den vielen Deutfchen, 
denen er es angetan hatte; denn als Deutiche fühlte fie, die dem 
furländifchen Adel entſtammte, fich ſelbſtverſtändlich. Als ihre 
Zochter zu Frankfurt durh den Primas von Dalberg getraut 
worden war, begleitete die Mutter fte nach) Paris, und hier lernte 
fie ihren Helden perſönlich kennen. Sie hatte in ihm zuerft, ſeit 
dem Staatsitreih, den Ordner Frankreichs und Europas geſehen, 
dem ſie nur die edellten Abfichten zutraute. Diele Sympathie 
brachte fie in manderlei Streit mit ihren Freunden und bejonders 
mit ihrer Schwelter. Erſt der ſpaniſche Krieg Napoleons er: 
hütterte ihr Vertrauen zu ihm, und feit 1811 war es damit zu 
Ende. Doch hat fie Parts noch immer mit Vorliebe aufgeſucht; 
zZalleyrand Jah fie gern in feinem Haufe. Er war, wie die Scharfe 
Zunge der Gräfin Potocka berichtet, nit unempfindlich Für ihre 
äußeren Borzüge und betrachtete fie in der Geſellſchaft ſtets „mit 
anbetenden Blifen, daß die Damen feines Serails alle Ber: 
anlaſſung hatten, vor Eiferfucht aus der Haut zu fahren“. Auch die 
ſchöne Nichte Jah Talleyrand gern um fi; auf dem Wiener Kongreß 
repräſentierte fie in jenem Hauſe und fonnte mit ihren beiden ältejten 
Schweitern — man nannte fie die drei Grazien — Triumphe feiern. 
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Der häufigſte Sommergaſt in Löbichau war Eliſa von der 
Recke. Ihr Hatte das Glück nicht fo gelacht wie der Schweſter. 
Sehr jung hatte fie auf Wunſch ihrer Eltern, beſonders der Sticf- 
mutter, einen Berwandten von diejer, den Freiherrn Georg von 
der Rede geheiratet. Der derbe, herrifhe Mann Hatte fein Ver: 
jtandnis für die feine, empfindfame, oft überzarte Art feiner rau; 
er verjpottete fie und machte feinen Verſuch, ihren perſönlichen 
ſeeliſchen Bedürfnijfen entgegenzufommen. Bald trat gänzliche 
Entfremdung ein; fie verließ daS Haus, und es fam zur Scheidung. 
Zu Spät jah er feine Berfennung ein; fie traten, wie e3 fcheint, 
wieder in Briefiwechjel mit einander, und den Sterbenden hat ſie 
zu Mitau 1795 noch ihrer Vergebung verfidern fünnen. Sie iſt 
dann eine eifrige Verfechterin der Frauenrechte geweſen, fah aber 
ihre Aufgabe vor allem darin, den Frauen durd Erziehung und 
dur Eröffnung helfender Tätigkeit den Inhalt des Lebens zu 
bereichern. Auf langen Reiſen durch Deutichland, in Badeaufent- 
halten zu Pyrmont und Karlsbad fnüpfte fie Beziehungen zu 
allen bedeutenderen Deutichen ihrer Zeit an, und wo fie fi auf- 
hielt, war ihr Salon der Sammelplaß erlauchter Geilter. Im jener 
Ichreibluftigen Zeit hat wohl feine grau eine ſolch reiche Korrefpondenz 
geführt wie fie. Die etwas ſchwärmeriſche junge Frau wandelte 
id) zur Weltdame und Edelfrau im beiten Sinne des Wortes um. 
Eine gewiſſe feierlich-pathetifche Art ijt ihr, der „hohen Elija“, 
wie man fie gern nannte, eigen geblieben; ihr fehlte die Anmut 
und Natürlichfeit der auch Ichöneren Schweſter. Nahm diefe das 
Ernſte zu leicht, jo nahm fie das Leichte ſtets ernſt und fchwer. 
Aber (wie Guſtav Parthey fie in feinen „Sugenderinnerungen“ 
Ihildert) „der Glanz ihrer Berjönlichfeit überſtrömte alle ihr 
naher Tretenden mit einer wohltätigen Warme. In ihren flaren, 
blauen Augen lag eine unbewußte Hoheit, vor der jedermann un- 
willkürlich jich beugte; ſehr felten hörte man von ihr tadelnde 
Aeußerungen über Berfonen, ein lieblojes Urteil nie.“ Goethe, 
den ſie 1784 in Weimar fernen gelernt und fpäter oft in Karls— 
bad getroffen Hatte, Jchrieb ihr zur Begleitung des erſten Bändchens 
von „Dichtung und Wahrheit“ 1811 die Schönen Worte: „Zeit 
manden Sahren bin ich Zeuge der ſchönen Wirfungen, die ihnen 
das Vaterland zu verdanfen hat, und ich muß mir im voraus die 
Erlaubnis erbitten, davon zu jeiner Zeit nach meiner Ueberzeugung 
Iprechen zu dürfen. Bei jo viel unerläßlihen Widerwärtigfeiten, 
die der Menſch zu erdulden hat, bei unvermeidliher Spannung 
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und Widerftreit, macht er fi) oft unwillfürlid) ein Geſchäft, ſich 
von anderen abzuſondern, andere von anderen zu trennen. Dieſem 
Uebel zu begegnen, haben die vorfehenden Gottheiten ſolche Weſen 
geſchaffen, welche durch eine glüdflihe Vermittlung dasjenige, was 
fih ihnen nähert, zu vereinigen, Mißverftändniffe aufzuheben und 
einen friedlihen Zuftand in der Gejellichaft herzuftellen wilien. 
Sagte ih nun: Sie, verehrte Freundin, gehören zu diefen, To 
würde ich viel zu wenig jagen. Denn auf meinem Lebensiwege 
it mir niemand begegnet, dem jene Gabe mehr wäre verlichen 
worden, al3 Ihnen, oder der fo anhaltenden, fo ſchönen Gebraud) 
von derjeldben gemacht hätte.” Man hat geglaubt, in der Mafarie 
in Wilhelm Meiſters Wanderjahren Züge Eliſas wiederzufinden, 
und e3 liegt nahe, wenigitend® den Namen der Nacdodine in 
demjelben Buche auf Elifa zurüdzuführen, die auf dem Schloſſe 
Nachod, das ihrer Schweiter gehörte, oft die Sommermonate zu— 
gebracht hat. Noch eine, vielleicht die ftärfjte Seite im inneren 
Leben Eliſas, ift hervorzuheben: ihr religiöjfes Empfinden, anfangs 
etwas myſtiſch gerichtet, aber ftet3 warm und echt, geübt in einer 
an Enttäufhung und Entjfagung reihen Jugendzeit und in 
religiöjen Dichtungen ausgejproden. Sie war in der Aufklärung 
groß geworden und hat ftet3 eine VBorliebe für die Dichter der 
3eit vor Goethe, für Gellert, Klopſtock, Gleim bewahrt. Sie ftand 
in naher Freundſchaft zum Flachſten der Flachen, dem Berliner 
Aufklärer Zriedrih Nicolai und feinem Kreiſe, und hat ihre Ab- 
neigung gegen fatholifierende Spielereien und Sympathien in der 
Zeit der Romantif und Reſtauration ftarf genug zum Ausdrud 
gebracht; wie fie denn aud) den Schwindler Cagliojtro, dem fie 
zuerſt getraut hatte, unter dem Eingeftändnig ihres Irrtums vor 
aller Welt entlarvte, in demfjelben Jahre 1787, al3 Goethe in 
Palermo den Spuren der Familie des Abenteurers nachging. 
Dabei aber hatte fie in ihrem warmen perjönlichen religiöjfen Leben 
auch ein großes Intereſſe für evangeliihe Kirchengemeinſchaft: 
eine unter den vielen Perjönlichfeiten, die ſprechende Beweiſe find 
gegen die von Romantik und Reftauration gejchaffene Legende von 
dem bloßen Moralismus, der religiöfen Unfrudtbarfeit und der 
firchenfeindlichen oder Firchenzerftörenden Art des Nationalismus. 

Nah langen Neifen ließ Elia fih in Dresden nieder, wo fi) 
ihr Auguſt Tiedge als naher Freund anſchloß; fie hatte ihn ſchon 
lange als Dichter der Urania verehrt. Der Dichter von Gödingf, 
den fie als einen ihrer Lieblingsdichter auf ihren Reifen aufgeſucht 
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hatte, vermittelte ihr 1786 auch die Bekanntſchaft mit Tiedge. 
Nach 17 Jahren ſah ſie ihn in Berlin wieder und zog ihn zu ſich 
heran; er begleitete ſie auf einer Reiſe nach Italien und wurde 
dann in der Heimat ihr Lebensgefährte. Damals war ſie 50, er 
52 Jahre alt, als ſich zwiſchen ihnen das merkwürdigſte, nach 
beider Art ſelbſtverſtändlich ganz ideal aufgefaßte Freundſchafts— 
und Lebensbündnis bildete. Er war ihr Dichter, fie ihm das 
Ideal der Frau. Seine Urania, die heute wohl nur noch Jelten 
einen Leſer findet, Kants Philoſophie in Verſen, war ihr die 
höchſte dichteriſche Offenbarung; fie begann ihr Tagewerf des 
Morgens damit, daß fie .einen Gejang daraus las. Ihre gemein» 
jame Wohnung in Dresden war Jahre lang neben dem Haufe 
Ludwig Tiefs der geiftige Mittelpunkt. Im Sommer haben jene 
beiden im alten Herrenhaufe zu Löbichau ſtets Zimmer an Zimmer 
aqewohnt. 

Elifa war in Slarlsbad 1789 mit dem ſchleſiſchen Grafen Karl 
Geßler fünf Wochen zuſammen gewejen. Auch er wurde einer der 
Löbichauer Gäſte, und es bildete fi) zwiſchen ihm und Elifa eine 
nahe gefühlvolle Freundſchaft, die zu einer Ehe zu führen ver: 
ſprach, aber bald einer gewiſſen Entfremdung Plaß machte; er war 
ſcharf und farfaftiich und hatte ein herbes Urteil über Menjchen, 
fie war ſtets ernjt und gefühlvoll, für Scherz und Wiß nicht zu- 
gänglich. Der weitgereiite und hHochacbildete Mann hat fih in den 
Berreiungsfriegen dur große Geldfpenden und unermüdliche 
Tätigkeit in den Lazaretten wahre Verdienite und das Eiferne 
Kreuz, das er aber nit annehmen wollte, erworben und hat. 
E. M. Arndt in feinen „IBanderungen und Wandlungen mit dem 
Reichsfreiherrn vom Stein” Gelegenheit zu einer treffenden Schil— 
derung des frefflihen Mannes gegeben. Er jtarb 1829. 

Durch Gepler, der damals augerordentlicher preußiicher Ge— 
fandter am ſächſiſchen Hofe war und fih in Loſchwitz bei Dresden 
angefauft hatte, wurde zunächſt Eliſa, dann Dorothea aud mit 
Chriſtian Gottfried Körner befannt. Der vortrefflihe Mann nahm 
beide gajtlih in feinem Hauſe auf und zeigte zartes Mitgefühl 
für die Trauer der Herzogin, die gerade ihren einzigen Sohn ver- 
foren hatte. Dora Stod, die Malerin und Schweſter von Körners 
Frau, ift in Begleitung der Herzogin und Elifas dann wiederholt 
in Karlsbad geweſen, und bis zum Tode der Herzogin iſt die 
treue Freundſchaft für die Familie in Dresden geblieben. Als im 
September 1791 dem Körnerſchen Paare der Sohn geboren wurde, 
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da wurden ihm zu Paten unter anderen Graf Geßler und Dorothea 
gegeben, und nad) ihnen wurde das Kind Karl Theodor genannt; 
der erſte Name ijt ſpäter ſeit 1808 auf Dorotheens Wunſch durd 
den zweiten als Rufname erjeßt worden. 

Dur den jungen Dichter Körner tritt uns nun zunächſt das 
jommerliche Xeben und Treiben zu Löbichau in ein helleres Licht. 
Nachdem die Herzogin ihr Patenfind Schon wiederholt dorthin ein: 
geladen hatte, folgte er im Auguſt 1808. In jugendlichen leber: 
mut brachte er dort mit Dichten und Kurfchneiden einige Wochen 
zu. Nach jeiner Nüdfehr zur Lergafademie in zyreiberg iſt er 
noch ganz entzückt von feinem Aufenthalte dort. Er widmete der Ser: 
zogin die erite kleine Gedichtſammlung, die er herausgab, „Knospen“ 
betitelt, und jein erjtes Drama „Tomi“. Zum zweiten Male jah 
ihn der Sommer 1810 in Löbihau. Damals fam auf der Nud: 
reije von Narlsbad auf zwei frohe Tage auch Goethe von Alten: 
burg herüber, lernte Körner fennen und lud ihn nad) Weimar cin. 
Körner war der Mittelpunft des anmutig luſtigen Kreiſes auf dem 
Gute. Er tat ſich zuſammen mit der Hofdanıe der Herzoain, 
einer Nurlanderin, Dorothea von Kinabenau, die jpäter den frivge: 
riſchen Namen einer Gräfin von Chaffepot führte, mit einem Arzte 
und einem Künſtler, Namens Röſel. Sie gründeten ein hauslides 
Journal, wie man es einſt in Tiefurt gemacht hatte, „LIeeblätter” 
genammt, weil jeder, der daran teilnabm, zur Teeſtunde einen 
Beitrag mitbringen mußte; das meiſte ſtammte von Körner. Tie 
Herzogin bewahrte die Blätter in ihrem Schreibtiſch auf, von wo 
fie dann ſpäter Ipurlos verſchwunden find. Als Körner am Abend 
dor jeiner beabjichtigten Abreife ac) einem langen Spaziergang zut 
Sejellichaft zurückkehrte und merkte, daß er feinen Beitrag ver: 
genen, zog er ſein Motizbuch heraus und ſchrieb jener hoben 
Gönnerin zu Ehren die fleine Charade „Kurland“ nieder: 

„Willſt Tu in Deiner Krankheitsnacht verarmen, 
So brauche, wa3 die erite ſpricht! 

Die zweite ruht in weichen Meeres Armen, 

Bis einjt der Weltenban zerbricht. 

Tas Ganze ijt ein lieber Fleck der Erde, 

Wo fin das Edle noch die Herzen glühn, 

Wo reich das Glück ſein üppig Füllhorn leerte, 
Und ſchöne, ſeltne Blumen ſtehn.“ 


Als er am andern Morgen noch ſeine turneriſche Fertigkeit 
am Geländer des Balkons zeigen wollte, ſtieß er ſich einen eiſernen 
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Stachel in den Fuß und mußte noch eine volle Woche liegen, 
freilich in beſter Pflege. Mit ſchwerem Herzen ſchied er; es war 
der letzte Sommer, den er dort zubringen ſollte. Im Sommer 
1811 begab er ſich von Teplitz, wo er Eliſa traf, ſogleich nach 
Wien, und von dort iſt er im Frühjahr 1813 zu den Lützowern 
geſtoßen. Nach ſeiner erſten Verwundung bei Kitzen hat ihn in 
Karlsbad Eliſa „mit mütterlicher Sorgfalt überhäuft“ und gepflegt. 
Nach dem Heldentode des Sohnes brachte der Vater Körner noch 
manchen Sommer in Löbichau zu, und durch Eliſas warme Für— 
ſprache bei Wilhelm von Humboldt wurde ihm der Uebertritt aus 
dem ſächſiſchen in den preußiſchen Staatsdienſt nach den Befreiungs— 
kriegen ermöglicht, wie durch ihre Verwendung beim Herzog von 
Mecklenburg der Ankauf der Grabſtätte zu Wöbbelin, die zur 
Ruheſtätte der ganzen Familie geworden iſt. 

Noch einmal ſtrahlte Löbichaus Licht heller in den drei letzten 
Sommern, die der Herzogin dort vergönnt waren, in den Jahren 
1819— 1821. Wieder war ein Dichter dort, der den umſchwärmten 
Mittelpunkt bildete: Jean Paul. Die Herzogin hatte ihn in 
Bayreuth auf der Durchreiſe am 1. Mat 1819 beſucht und ihm 
das Verſprechen abgenommen, ihr Gaſt in Löbichau zu fein. Seine 
befondere Verehrerin, die Gräfin Chafjepot, erneuerte dringender 
die Aufforderung; er möge fommen, wenn es ihn gelüſte, ſich vecht 
hättheln und lieb haben zu lajjen. Dem fonnte er nicht wider: 
itejen, und jo erihien er denn am 31. Auguſt, abends; jeine 
Freundinnen waren ihm ſchon entgegengereift. Er bradte jeinen 
berühmten Budel mit, der auch den Zutritt zum Abendſalon er: 
hielt, wenn er mit dem Schoßhündchen der Herzogin von Sagan 
Freundſchaft halten wollte. Der Dichter bewahrte ich auch darin 
jeine Eigentüumtlichfeit, daß er den Tee als ein dünnes, fremd: 
ländiſches Getränk verſchmähte und fih an das Geraer Doppelbier 
hielt; e$ war befannt, daß er nur dort leben modte, wo dag Bier 
frättig und gut war; Weimar umd Berlin waren ihm darum ver— 
bat. Auch daß jeine Wäſche die Sorgfalt einer weiblichen Hand 
vermijfen ließ, nahm man ihm nicht übel. Die Herzogin von 
Sagan goß ihm in den erften Tagen nad) jeiner Ankunft einen 
feinen Wohlgeruch auf fein Taſchentuch; den leßten Tag vor der 
Abreife, faſt drei Wochen jpäter, zeigte er e3 ihr vor, noch don 
ihrer Gabe duftend. Aber er entzückte alle durch feinen Geiſt. 
Er la5 aus feinen Dichtungen vor, ſchon morgens in Tannfeld, 
wo die Prinzeſſinnen mit ihren Damen Unterkunft hatten; dort 

19* 


292 Rudolf Kayſer. 


las er halb im Freien, oben an der Freitreppe ſitzend, wo ſich 
dann ſeine Zuhörerſchaft zwanglos um ihn ſcharte. Schon das 
Frühſtück um 12 Uhr vereinigte dann die meiſten der Gäſte, 
damals etwa dreißig; erſt das Abendeſſen um 7 Uhr ſah die ganze 
Schar beiſammen. Dann las der Dichter wiederum vor, oder man 
widmete ſich mannigfacher geſelliger Unterhaltung. Die Prinzeſſinnen 
ſelbſt mit ihren Damen ſangen oder muſizierten, man trieb geſellige 
Spiele und tanzte; der kleine, rundliche Dichter verſchmähte es nicht, 
ſich an der Polonaiſe zu beteiligen, und er ſah ſich „in den liebens— 
würdigſten Verkettungen“ mit den ſchönen Fürſtinnen und jungen 
Mädchen des Kreiſes, was er vollkommen zu genießen wußte. 
Dorothea ſelbſt erſcheint ihm „als die immer ruhige und 
heitere auf dem Kampfplaß, um die brennend zujammen gehenden 
Strahlen verfchiedener Parteien janft auseinander zu brechen“; 
dem frohen Streife wurde ſie zur Elfenfünigin Titania, Löbichau 
zu Elfenau. Die gänzliche zreiheit, die jeder Gaft für fein Tage: 
werf genoß, weiß der Dichter bejonders zu rühmen; nicht minder 
die sreiheit in der Interhaltung, die jedem gewahrt wurde. Und 
jo fonnte er jagen: „Die Löbichauer Zeit mißt mit einer Sand- 
uhr, worinnen der Sand fo fein und durdlichtig iſt, daß man ihn 
nicht laufen jieht und hört, und man kommt eher zu jedem andern 
als zu ſich ſelbſt.“ 

Aber aud mit den Gäſten Hatte er es glüdlicd) getroffen. 
Einen ſcharfen Mitbewerber in der poetiichen Ilnterhaltung der 
Geſellſchaft fand er in dem fteifen, langen, falt ſiebzigjährigen 
Johann Friedrid Schind, der in jüngern Jahren als Freund von 
Fr. L. Schroeder al3 Dramaturg und Dichter an der Hamburger 
Bühne tätig gewejen war und nun in feinen alten Tagen an Eliſa 
und der Herzogin freundliche Gönnerinnen fand; Dorothea fegte 
ihm ein Sahresgehalt aus, und die Herzogin von Sagan madte 
ihn zu ihrem Bibliothefar. Er war ein bejcheidener Mann, der 
aber von ſeinen Freunden als Dichter überjchäßt wurde. Dort 
nun im Sommer zu Löbichau verging fein Tag, an dem er nicht 
einer der Damen ein Rätſel, eine Charade oder ein Lied gewidmet 
hätte. Entzückt preiſt er „die Tage unter Dorotheens Lilien: 
ſzepter“: „Hätten mir aucd nie die Mufen geläcdelt, hier mußte 
mir ihre Offenbarung werden.“ So beidloß man denn eines 
zages, ihn als Frauenlob den weiten zum Dichter zu frönen, 
halb komiſch, Halb ernit, und Sean Paul war nit ohne Neid auf 
die Ehre, die dem nicht oft Geprieſenen widerfuhr. Man legte 
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jenem nach einigen Tagen in Geſtalt einer Apotheoſe ein Pflaſter 
auf die Wunde. Eines Abends ging man vom Eſſen in den 
Park; bald ſtrahlten alle Baumgänge von Lichtern, ſanfte Muſik 
drang aus dem Gebüſch, und zwei Herzoginnen führten den Dichter 
der Vergötterung zu: „Da hatte ich endlich jene Nacht des Himmels, 
nach der ich mich durch meine leere Jugend hindurch ſo oft geſehnt.“ 
Er vergalt die Huldigung, indem er am folgenden Tage in lauter 
einzelnen Süßen und Einfällen, wie es ſeine Art war, den Frauen 
allerlei geiftreiche Artigfeiten fagte. 

ziedge hatte zu jener Dichterfrönung das Gedicht gemacht; 
als Kanzler des Ordensfapitel3 trug e3 der Präſident Anfelm von 
‚seuerbad) vor, neben Sean Paul unter den Gäften wohl der 
interejjanteite. Es iſt der berühmte Strafrechtslehrer, der Ver— 
teidiger Kajpar Haufers, des geheimnisvollen Findlings, der Vater 
des Philoſophen Ludwig und des Archäologen Anfelm Feuerbad); 
der mutige Verfechter freiheitliher Grundſätze, der als Mitglied 
de3 bayerischen Minijteriums 1806 die Abichaffung der Folter 
erreichte.*) Man hatte ihn 1817 bei Seite geſchoben und zum 
erjten Präfidenten des Appellationsgerihtes zu Ansbach ernannt. 
Er hatte 1815 zu Karlsbad Elifa und Tiedge fennen gelernt 
und fand in dieſem „eine liebe Dichterfeele, voll Kraft mit un- 
Ihuldigem Kinderfinn“, in jener „ein Ideal weiblicher Güte, Hoheit 
und Demut.“ Aus dieſer Bekanntſchaft entipann fi ein Brief: 
wechlel, in dem Feuerbach jeine Briefe immer an beide zugleid) 
richtete. Zu perjönlichen Iiederjehen folgte er der Einladung 
nah Löbichau, und noch in der Erinnerung erichienen ihm die 
Wochen dort als ein wahrer seen-Aufenthalt, in dem er ſich un- 
vergängliche Schäße des Geiltes und des Herzens erworben. Auch 
er war der Gejellichaft beſonders lieb durch ſein lebhafte, jugend- 
frisches Wefen, mit dem er, der 44jührige, an allen Spielen und 
Scherzen fröhlich teilnahm, der Jugend auch interejlant als Ver- 
fajjer der Kriminalgeſchichten, die man begierig verſchlang. Man 
gab ihm den Namen Vulcanus oder Veſuvius. Ein platonijche 


*) Es ijt bezeihnend, wie man es nicht fiber jich brachte, die Abſchaffung 
im Regierungsblatt befannt zu machen, und welchen Anfeindungen Feuerbach 
als Norddentſcher, Thüringer, dert auzgejept war, Kin bayeriſches Blatt 
von damals jagte: „Ter Grundzug des Süddeutſchen iſt Kraft, der des 
Korddentjchen Schwäche.“ m Hauſe des Winters Meontgelas äußerte 
man Sich bobnlachend über „die neu aufkommende fatale Deutſchheit“, und 
man liebäugelte mit Napoleon, von dem der bayerische Geichichtsichreiber 
von Aretie zu behaupten wupte: „In jenem Syſtem liege ächte Deutſchheit, 
d. h. Kosmopolitismus.“ 
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Schwärmerei für die mufifaliihe Fürltin Pauline madte ihm 
Löbichau noch beſonders lied. Er Hatte feinen Cohn Anfelm mit: 
gebradt, der in Erlangen in den Bannfreis eine Profeſſors 
(Kanne) geraten war, der fi) perfönlicher Erſcheinungen des Hei— 
landes rühmte und junge Leute um fich ſammelte, die durch Wachen 
und Beten dem Himmel die gleihen Ericheinungen abzuringen 
ſuchten. Ihn nahm Elifa von Löbichau mit nad) Dresden, und 
fie, die Jich einjt von einem ähnlichen Einfluffe Caglioftros befreit 
hatte, innig fromm, doch ohne allen myſtiſchen Ueberſchwang, wurde 
ihm zum rettenden Engel. In den fröhliden Schwarm harmloſer 
Jugend zu Löbichau paßte er allerdings nicht hinein; als er im 
nächſten Jahre wiederfam, war er ſchon ein anderer geworden. 

Denn gern fehrte der Vater auch im folgenden Sommer wieder 
ein. Der Beſuch war noch zahlreicher als im Jahre vorher. Es 
fam Vater Körner mit jeiner Gattin und Dora Stod; der 
Archäologe Böttiger, einjt in Weimar, jet in Dresden, der morgens 
im alten Serrenhauje bei Eliſa Vorlefungen über Arabesfen hielt; 
von Halle der Buchhändler Eberhard, früher wohl mehr befannt 
als jeßt al3 Dichter der poetiihen Erzählung „Hannchen und die 
Küchlein“; er gab durch jeine tete Heiterfeit der Unterhaltung 
immer neue Würze. Es fam Friedrich Foerſter, der Waffen: 
gefahrte Theodor Körners, eine Reihe adliger Verwandten und 
Freunde aus Kurland; endlich von Berlin der junge Guſtav Barthey, 
ſpäter berühmter Archäologe, der Enfel Friedrich Nicolais, mit 
jeinem Vater, dem Hofrat PBarthey, dem Inhaber der Nicolai’chen 
Buchhandlung; er war der älteſte Freund des Hauſes der Medent, 
einſt Torotheens Erzieher und noch jeßt Bermögensverwalter der 
Herzogin. Wie vor fat einem halben Jahrhundert im fernen 
Kurland ſetzte fih der alte Parthey, ein Virtuoſe im Epiel, ans 
Klavier, und wie damals ſang die Herzogin eine Arte aus Per: 
golejes Stabat mater zu jeiner Begleitung. Der Sohn hat in 
hohem Alter in Jemen liebenswürdigen „Jugenderinnerungen“ Die 
Tage von Löbichau geihildert und dadurd die Pflegetochter 
der Derzogin don Tagan, Emilie von Gerſchau, dazu angeregt, 
auch ihre Erinnerungen in einem anmutigen Buche „Drei Sommer 
in Löbichau“ niederzulegen. 

Auch in dieſem Jahre war Löbichau „ein Fürſtenſitz der 
Kunſt und Wiſſenſchaft, das thellaliiche Tempe, in dem des Pindar 
Schweſtern ſich auf: und abbewegten und die Grazien ihren immter 
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wechſelnden Reigen tanzten.“ Aber die Gedanken nahmen noch 
einen höheren Flug. Feuerbach hatte die Rede des Münchener 
Studiendirektors Cajetan Weiller: „Ueber die religiöſe Aufgabe 
unſerer Zeit“ mitgebracht und trug ſie im Zimmer Eliſas vor. 
Verwundert leſen wir die Schilderung, die er ſelbſt von der 
Wirkung dieſer Rede gibt: „Unter Jubel, unter Tränen des Ent— 
zückens, Umarmung, Auffjauchzen des Beifalls; unter Tränen der 
lähelnden Hoffnung auf den Sieg des Lichtes der reinen Chriſten— 
lehre über die Finſternis der Hölle, Tränen freudiger Hochachtung 
für den herrliden Mann.“ Eliſas Zimmer wurde „ein Tempel, 
jedes Herz ein Altar der Andacht und der reiniten Begeifterung 
für das Höchſte und Heiligſte.“ „Schönere Stunden“, fagt er, 
„nd mir in meinem Leben nicht geworden und werden mir nicht 
mehr werden.“ Und welde Gebanfen erregten diefes Entzüden? 
Weiler war liberaler SKatholif, der den Menſchen nur als praftiichen 
Chriſten ſchätzte: „Die Idee der Liebe“, jagt er, „it der Träger 
des ganzen Chriltentums, und es gibt in Ddiefer Hinficht nur 
einen Ratholizismus. Das Ehrijtentum zieht ale Menſchen 
an und ftößt alle Barteien ab.” Damals in der Yeit der be- 
ginnenden Erneuerung de Ultramontanismus nad) 1814, in den 
vielen Chifanen, denen aud) der Proteitantismus in Bayern aus— 
gejeßt war, erichten das mutige Auftreten Weillers Feuerbach als 
eine Zat. Er fand hier in der Herzogin eine feite Geſinnungs— 
genojiin. Mit Empörung vernahm ſie von dem Stonfordat, das 
die bayeriiche Negierung mit dem Popſte geſchloſſen, und durd 
das Ste ſich diefem ganz im die Hände gegeben. Cie war eine 
eifrige Beſchützerin der proteſtantiſchen Gemeinde zu Paris, fie 
ipendete ihr reiche Geldmittel und betrich dort die Grrichtung 
eines evangeliihen Waiſenhauſes. Klerikale Blätter der Haupt: 
ftadt goffen darum ihr Gift über fie und ihre Schützlinge aus; 
alle Berbreden wurden den Protejtanten zugetraut. Da trat fie 
offen und entichieden in der Geſellſchaft dem geiltlichen Zenſor der 
Zeitungen entgegen, der jih unter ihren Fraftigen Worten wand. 
An diefen Borfall dachte fie, als fie bald nachher jchrieb: „Der 
Kampf zwiſchen echtem Ehrijtentum und Papſttum, zwiſchen Gefeß 
und Willfür hat begonnen; aber was erlangt der Menſch ohne 
Kampf? Das Gold muß dur das ‚Feuer geläutert werden. So 
geht es mit den ewigen großen Wahrheiten, bis fie erfannt und 
gefaßt werden. Sie fünnen verdunfelt werden, aber nur um 
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nachher defto heller zu leuchten.“ Co ift ihr ganzes Denfen in 
religiöjen Dingen weitherzig und wahr: „Die Religion, zu welt: 
lihen Zwecken als Mittel gebraucht, iſt Gottesläfterung.“ „Es 
jollen überall feine Eeftenbenennungen jein; alle ſollten Chriſten 
heißen und Chriſten jein; wir wollen glauben, lieben und hoffen, 
Gott im Geilt und in der Wahrheit anbeten, und diefe Anbetung 
ſpreche fih in tätigem Chrijtentum aus.“ Es iſt wieder die ge: 
junde Religion der Aufklärung, eine Religion des täglichen Lebens, 
frei von allen hierardischen, dogmatifchen und romantiſchen Alfüren, 
wenn fie auch zum Schmerz Elifas nicht unempfänglicd) war für 
den Sinnenprunk des fatholiihen Gottesdienjtes. Aber es tit 
doch auffallend, daß ihre vier Töchter ſich alle fatholiich verheirateten 
und nad) der Mutter Tode zum Teil zur fatholiichen Kirche 
übertraten. Mit Entrüftung hatte ſchon Feuerbad), im Zimmer 
der Herzogin von Tagan zu Löbichau einquartiert, unter dem 
Betthimmel ein Kruzifir und eine Madonna hängen fehen. Ihm 
war es ein befreiendes Bewußtfein, daß Dorothea nit mehr er- 
lebte, was er fommen jah: „Die entihiedene Herrichaft des Aber: 
glaubens, des Pfaffentruges und der Unvernunft.“ 

Jener Eommer von 1820 war die legte frohe Zeit zu Löbichau. 
Schon franfelnd fehrte Dorothea im Mai 1821 von Baris zurüd; 
man feierte in ihrer Kirche beim Gute mit einen Chorlied Tiedges 
ihre Wiederfehr und Beſſerung. Aber fie erihien nun jeltener in 
den gejelligen Bereinigungen. Noch fam mander Beſuch. Bon 
Altenburg fam der junge Wilhelm von Binzer herüber, der Dichter 
der Lieder: „Stoßt an, Jena ſoll leben!” und „Wir hatten gebaut 
ein ſtattliches Haus.“ Er beliebte die muſikaliſche Unterhaltung 
durch feine kräftige Baßſtimme und das gejellige Geſpräch durd) 
eine Erinnerungen vom Wartburgfeft. Bald nachher hat er Emilie 
von Gerſchau als Gattin heimgeführt. 

Am 20. Auguſt 1821 früh morgens entjchlief Dorothea. Was 
irgendiwie fonnte, fand ſich zu Löbichau ein, befonders alles, was 
von Nurlandern in Deutſchland war, um die leßte Herzogin von 
Kurland zehn Tage ſpäter zu Grabe zu geleiten. Im Walde hatte 
man ihr die Gruft gemauert, und auf den Pfaden, die fie jo oft, 
Freude genichend und Freude Spendend, betreten hatte, bewegte 
fih der Zug zum Grabe. Ihre Tochter, die Fürſtin von Hohen» 
zollern, iſt 1845 zu ihr gebettet worden; dann, als 1876 aud) die 
legte der Tochter, die Herzogin von Acerenza ftarb, brachte man 
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ihrer aller ſterblichen Ueberreſte nach Sagan. Damals ging Löbichau 
in den Beſitz einer Verwandten, der Prinzeſſin Fanny von Biron— 
Kurland über, die an den preußiſchen General Hermann von Boyen 
verheiratet war; heute bewohnt das Schloß ihre Tochter, Frau von 
Tümpling. 

Am 13. Auguſt 1833 iſt zu Dresden Eliſa von der Recke, 
am 8. März 1841 Tiedge dort geſtorben; ſchon vor ihm find 
Körner, Feuerbach, bald nad) ihm Körners Gattin dahingegangen. 
Als lebte lebendige Zeugin der ſchönen Tage von Löbichau ift am 
9. Februar 1891, 90 Jahre alt, Emilie von Binzer gejchieden, 
die dort im Glanz der Jugendzeit die froheiten Tage ihres reichen 
Lebens zugebracht hatte. 


Deutichland 
und der wirtichaftliche Imperialismus. 
Bon 
Alfred Weber. 


Stellen wir ung einmal vor, was ein fünftiger SHiftorifer 
unſern Enfeln über die Beriode der Weltgeſchichte, die wir heute durch— 
leben, jagen wird, um ihnen ihre wirtjchaftlihe Signatur deutlich 
zu madjen. Cine gewaltige revolutionäre Straft wird er, glaube ic, 
lagen, war durd die Entfelfelung des Kapitalismus, die mit dem 
Zuftandefommen einer ganz neuen Technik zujammenfiel, um die 
Mitte des neunzehnten Jahrhunderts in das Leben der Menjchheit 
getragen worden. Bei den Völkern, die von den entfellelten straften 
ergriffen wurden — und dies Ergriffenwerden breitete fih raſch 
wie ein Brandfeuer aus — gingen in wenigen Dahrzehnten Ver— 
ſchiebungen vor ſich, die in der älteren Geſchichte ganze Jahrhunderte 
ausgefüllt haben würden. In wenigen Jahrzehnten verjanfen im 
Innern der Staaten früher einflußreiche Berufstlaffen in Stagnation, 
zum Zeil Verarmung, famen andere vorher kaum bemerkte zu ent- 
ſcheidendem Einfluß empor, wurden Gegenden früher ausfit3voller 
Entwicklung Dur) Produktionsverſchiebungen zu dauernder 
Menſchenleere und Armut verurteilt, wuchſen andere rapide zu uner— 
hörter Bevölkerungsdichtigkeit und Reichtum heran. So auch 
zwiſchen den Völkern. Nationen, die durch Jahrhunderte in der 
Weltgeſchichte führend geweſen waren, brachen wie morſche 
Baumſtämme zuſammen, weil ſie ſich den kapitaliſtiſchen Kräften 
nicht anzupaſſen vermochten. Bisher gänzlich zur Seite ſtehende, die 
der Kapitalismus ergriffen, wuchſen über Nacht zu Weltmächten 
heran. Gegenden, die vor 1850 noch dem Büffel gehört hatten, 
wurden durch eine rieſige Einwanderung in wenigen Jahrzehnten 
zum Schwerpunkt der Welt, andere, in denen eine ſeit Jahrtauſenden 
dichte und kultivierte Bevölkerung ſaß, in demſelben Zeitraum zum 
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Cpielball ihrer diplomatischen Künfte. Es war eine Zeit der laut— 
Iojen Revolution, eine Nlebergangszeit im innern Leben der Völker 
und in ihrer Etellung gegen einander. 

Das lebtere ift das, was ung an dieſem hijtorifchen Urteil hier 
interefliert. Es ift wichtig, von der Erfenntnis auszugehen, daß wir 
uns in einer Zeit der internationalen Kräfteverſchiebung befinden. 
Es iſt dag wichtig, um die Tatfadhe, von deren Bedeutung für Deutſch— 
land hier geſprochen werden joll, den heutigen Imperialismus und 
feine Schußzolltendenzen in ihrem geidichtlihen Zulammenhang zu 
veiftehen. Der Geſchichtſchreiber, den ich antizipiert Habe, würde 
wahriheinlihd mit dein Wort „ſchutzzöllneriſcher Imperialismus“ 
ein wichtiges Kapitel feines Buches überichreiben. Ein Stapitel, in 
welchem er von den Mitteln ſpräche, zu welchen finfende Völker in 
gleicher Weile zu diefer Zeit griffen, um ſich zu halten, wie auf: 
jtrebende, um in die Höhe zu kommen. 

„Der Imperalismus, fünnte es dort heißen, war an fid) fein 
ſchutzzöllneriſcher Gedanke; er war urjprünglic) einfad) die Idee einer 
gewiſſen Beherrjchung der Welt durd) die fortgejchrittenen Nationen 
in der Abficht, die weniger fortaejchrittenen fortzuentwideln. Aber 
in diejer Zeit de8 Auf und Nieder, der fteigenden und finfenden 
Klaſſen und Völker verwandelten fi bei den Nationen ganz ebenjo 
twie bei den Klaſſen alle Ideen und Ziele ſehr leicht in Hilfsmittel 
des gegenjeitigen Stampfe. Cie wurden dazu umgeftaltet aus dent 
Beſtreben, fi im fühlbarer gewordenen Kampf als gejchloffenen 
Körper zu fühlen. Vie die Klaſſen ihre Organijationen zum großen 
Zeil in Monopole zu verwandeln verſuchten, fo glaubten die Nationen 
die Gebiete, mit denen fie wirtichaftlidy im Austauſchverkehr lebten, 
für ji) monopolifieren zu müſſen, damit fie aus ihnen fein anderer 
vertriebe. Cie fingen Wieder an, wie e8 eine früher wirtſchaftlich 
naive Zeit nicht getan hatte, zollpolitiſche Wülle und Graben um da3 
Gebiet, das jie zu beeinfluffen juchten, zu ziehen. Sie fingen an. 
folhe für d a8 Mittel zu halten, mit dem man in der Welt wirtſchaft— 
fi) Terrain zu erobern wie aud) bejeffenes an ſich zu fetten ver: 
möge. Daraus ergab fih dann der ſchutzz öllneriſche Im: 
perialismus, ein Imperialismus, nicht mehr jo jehr zur Entwidlung 
der Welt als zu ihrer Verteilung.“ 

Stehren wir zur Zeit dieſes Imperialismus felber zurüf. Man 
gebraudjt diefen Begriff bei und noch nicht lange. Man unterfchied 
die Tendenzen, die er zuſammenfaßt, bis vor kurzem noch nicht don 
den gewöhnlichen ſchutzzöllneriſchen Autarkiebeftrebungen, die ja ſehr 
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alt id. Man trennte fie nicht davon, weil beide Beltrebungen als 
Mittel vorwiegend den Schußzoll gebrauchen und weil fie beide auf 
die stonftitwierung fich jelbft genügender Wirtſchaftsgebiete abzielen. 
In Wahrheit aber jtellen beide himmelweit verichtedene Bewegungen 
dar. — Der alte Nutarfismus war und ift, denn er ift nod) ſehr ſtark 
lebendig, ein Ausdruck des Beitrebens aller Heinften, politiſch jelbit: 
ſiändigen Körper ſich auch zu wirtichaftlich abgeſchloſſenen Körpern 
zu runden. Der Imperialismus aber iſt in ſeiner heutigen Form 
dag Beſtreben derjenigen großen Gebiete, die für ihr Kapital oder 
für ihre Menſchen oder für die Auswirkung ihrer politiichen Macht— 
injtinkte nicht Naum in ihrem eigenen Territorium zu haben glauben, 
weitere Gebiete zu eimer wirtſchaftlichen Iingliederung zu 
zwingen. Es iſt alfo das Beſtreben der Großen und Größten, fid) 
über die Welt auszudchnen. Beide laufen in ihrem Ziel auf eine 
Zerſchlagung der Weltwirtihaft und des Weltmarktes hinaus, aber 
der Autarkismus will diefe Tinge in ganz Feine jelbjtandige Teile 
zerichlagen, der Imperialismus dagegen fie in einige wenige große 
Abſatzbecken zerlegen. Er ift weiter der ärgfte Feind jener alten 
Tendenzen desivegen, weil er nicht wie fie die Welt in allen ihren 
Zeilen zu einer gleihmäßig Hohen wirtihaftliden Entwicklung er: 
heben will — dieſen fortfchrittlichen Gedanken haben jene Tendenzen 
immerhin mit den Freihandel, der jonjt ihr yeind war, gemein —, 
weil es viel mehr ſein Ziel ift, ihre zurüdgebliebenen Zeile zu dauern 
den Wirtichaftlihen Dependancen der heute fortgelchriitenen zu 
maden. Es fann Feine zwei Strömungen geben, die an ſich ent: 
gegengejeßter verliefen. 

Beide [nd nun ohne Frage in der Welt heute im ftarfen Mape 
vorhanden. Und es mag jehr nüßlidh fein, ſich ihnen gegenüber 
auch durch prinzipielle Betrachtung der Vorteile und Nachteile von 
Schutzzoll und sreihandel auseinanderzuſetzen. Es erſcheint aber 
nicht minder, und heute wohl vor allem nötig, einmal einfach ihre 
praktiſche Tragweite zu unterſuchen. 

Ihre praktiſche Tragweite! Es liegt nahe, anzunehmen, daß der 
Imperialismus durch ſeine Gegenſäglichkeit zum alten Autarkismus 
ungeheuer an Bedeutung einbüßen müßte, daß er ſich mit ihm 
paralyſieren oder doch durch den Zuſammenſtoß zu einem ganz andern 
Reſultat, als er wollte, hinführen müßte. Hat doch nichts dem Zoll— 
vereinsgedanken in Deutſchland, den man gern, wenn auch unter 
angenommenen Geſichtspunkten abſolut mit Unrecht, als „Vorläufer“ 
des heutigen Imperialismus anruft, Jo ſehr auf lange Zeit alle prak— 
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tiiche Bedeutung geraubt, als die alte autarkiſtiſche Schußzollidee 
aller Stleinftaaten in Deutſchland; und ift doch Ddiejer Vorläufer 
damal3 ſchließlich nicht etwa durd den Schußzollgedanfen allein 
Eieger geworden, jondern nur durd) dag Bündnis mit der Frei— 
handelsidee, dadurd), daß man in gewijjen streifen an der Nützlichkeit 
aller Schußzölle überhaupt zu zweifeln begann. Es wäre an fid 
durchaus möglid, daß das Parallelogramm der Sträfte zwiſchen 
den Vereinigung: und dem partitularitiihen Gedanfen von 
heute in feiner praktiſchen Wirkung ſchließlich fih in einer ähnlichen, 
der urjprünglichen proteftioniftiihden Nichtung beider Strömungen 
fremden Diagonale entlüde. 

Aber wir fünnen heute ſchon jagen, daß dag Geſamtreſultat der 
beiden heutigen Strömungen ein ganz anderes jein wird. Die ent: 
ftehende Diagonale ſcheint abjolut nit auf eine Abmilderung des 
Irotefrionismus zu weijen. Zunächſt: 

Dem neuen Imperialismus ftehen für die Erpanfionstendenzen, 
die er in Wahrheit vertritt, gewaltige Zeile der Erde offen, in denen 
er überhaupt auf ernitlich ing Gewicht fallende Gegenfräfte zu wirt: 
Ihaftlid) jelbftändiger Entfaltung nicht ſtößt. Im größten Teil Aſiens, 
faft in ganz Afrika ſtößt er durchgängig auf Völker, die entiweder durd) 
eine verfteinerte Stultur zu jehr gealtert, oder durd) die Tropen zu 
fehr entnerdt, oder durch eine zu fürgliche Natur zu weit zurüd find, 
um den Gedanken felbitändiger Fapitaliftiiher Entwidlung zu fallen 
und ſich einer wirtjchaftlichen Abjorbtion aug eigener Kraft mit Er: 
folg widerjegen zu können. Teilweiſe jchweigend, teilweile einen 
hoffnungsloſen Widerjtand Teiftend, fallen hier vor unſern Augen 
unausgejegt große Menſchenmaſſen und große Gebiete denjenigen 
fopitaliftiichen Erparlionslandern anheim, die fie am ftärfiten mit 
ihrer Macht zu überjchatten vermögen. Es ijt für die Mandjchurei 
nicht dag Verdienſt der Chinejen, daß diejer Abſorbtionsprozeß hier 
noch nicht zu Ende gelangt ift, und es ift fürEgypten aud) nicht das 
Verdienſt der Egypter, daß troß der Abjorbtion hier noch nicht eine 
imperiale Schutzzollabſchließung erfolgt ift. Sondern beides tft die 
Folge der Tatſache, dal; es vorläufig noch unentjcbiedene Nivalitäten 
zwiſchen den verfchiedenen großen Erpanlionsmächten der Welt gibt, 
und der weiteren Tatſache, daß bei manchen von ihnen Imperialis— 
mus nod nicht gleichbedeutend ift mit Protektionismus. Es iſt aber 
jederzeit möglid, daß die Stärfften unter den Starken einmal an 
die Stelle des Prinzips der Nivalität das der Teilung einjeßen; dann 
wäre es fiher auch für große Teile der heute noch freien Gebiete mit 
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dem Prinzip der fogenannten offenen Türe vorbei. Kür fie alle haben 
der Imperalismus und die Aufteilung der Erde in große Schußzoll- 
gebiete ihre Grenzen nur in einem wecdjelnden internationalen 
Sträfteverhältnis der Großen, ganz gewiß aber nicht in einer Gegen» 
bewegung der Stleinen. 

Aber aud) da. wo eine ſolche Gegenbewegung einen Faktor von 
enticheidender Wichtigkeit darftellt, wie 3. B. bei dem Chamber: 
lainiden Berfud, England und jeine lusiwanderungsgebiete zu 
einem zollpolitiſchen Ganzen zuſammenzuſchweißen, jcheint dieſe 
Gegenbewegung weder zu einer Berhinderung des ganzen imperia- 
liſtiſchen Planes, noch aud etwa zu einer freihändleriihen Diago— 
nalbeiwegung, wie bei der Begründung des deutichen Yollvereinz, zu 
führen. Das Parallelogramın der Kräfte jtellt fid) eben Heute, wo eın 
generelles zsreihandelsdogna, das man um die imperialiftiiche sahne 
zu jchlingen vermöchte, in Wahrheit nicht mehr eriftiert, ganz ander>. 
stanada, dag mit der Bevorzugung des Mutterlandes den Anfang 
macht, legte zu dieſem Zweck nicht etwa Breſche in ſein Schutzzoll— 
ſyſtem; ſein Uebergang zum Imperialismus bedeutete vielmehr Er: 
höhung ſeiner Zollſätze gegen das geſamte nichtengliſche Ausland. 
So verfuhr auch Barbados, ſo verfährt Südafrika, ſo wird ſicher auch 
Auſtralien verfahren. England ſelbſt wird, wie man weiß, dadurch 
vor die Frage des Verzichts auf den Freihandel geſtellt; nicht Cham— 
berlain ſtellt es davor, ſondern in Wahrheit eben die Tatſache, daß 
die praktiſche Diagonale zwiſchen „Partikularismus“ und „Zoll— 
vereinsgedanken“ ſich, wie die Dinge heute liegen, nach der 
Schutzzollſeite bewegt. Der britiſche Zollverein wird entweder nicht 
ſein, oder er wird ein Gebilde ſein, ſehr unähnlich ſeinem angeblichen 
deutſchen Vorbild, ein Gebilde von übereinander getürmten Schutz— 
zollſyſtemen. Und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe Form 
Nachfolger finden, daß ſie z. B. auch die Löſungsformel für eine teil— 
weiſe Verwirklichung von Panamerika ſein wird. 

Eins iſt ſicher: Imperialismus und Autarkismus paralyſieren 
ih heute nicht; teils tritt der Autarkismus dem Imperialismus 
nicht in den Weg, teils ſcheint er ſich mit ihm zu Gebilden ver— 
ſchwiſtern zu wollen, die man vor ganz kurzer Zeit noch für unmög— 
liche Monſtroſitäten angeſehen hätte. Mag es nun wirklich zur 
Vollgeburt dieſer Gebilde kommen oder nicht, jedenfalls werden wir 
gut tun, ſie für unſere weitere Betrachtung als eine wirkliche und 
wahrſcheinliche zu hypotheſieren. — Nehmen wir alſo einmal an, 
alles was an ſchutzzöllneriſchem Imperialismus in der Welt heute 
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arbeitet, dränge tatſächlich durch, für welche Teile unſeres Außen: 
wirtſchaftslebens und daher vor allem unſerer Ausfuhr wäre das 
von Bedeutung? 

Die Gebiete Aſiens und Afrikas, in denen, ſoweit ſie 
ſelbſfändig find, im ganzen nur die Rivalität der Mächte 
die imıperialiftiiche Angliederung hemmt oder, jomweit fie bereit3 
angegliedert find, nur nod ein beftehendes Freihandelsprinzip 
des Mutterlandes ihre zollpolitiiye Abſchließung zu hindern jcheint, 
aljo: China, Berlien, die Türfei, Egypten, Indien und Tropiſch— 
Afrika nehmen heute im ganzen einen deutjchen Erport auf von etwa 
220 Millionen Mark. Geſetzt den Fall, daß es den Imperialmächten 
hier auch nur für diejenigen ©ebiete, die heute jchon Kolonien oder 
tatjüchliche Dependancen darftellen, gelingt, fie mit imperialiſtiſchem 
Stacheldraht zu umgeben (fir Berfien, Egypten, Tropijch-Afrifa und 
Sitindien), Jo handelt es fich dabei für ung immerhin nody um ein 
gegenmwärtiges Abjaßgebiet von mehr al3 120 Millionen. 

Mittel- und Südamerika rejorbieren don Deutſchland jährlich 
Waren im Werte von ebenfalls etiva 220 Millionen. Seßen wir den 
all, daß es gegenüber der mächtigen imperialen Idee der Vereinigten 
Ctaaten, den Gebieten des gemäßigten Klimas in Südamerika, die 
fi) ja wirtichaftlic mit der IInion in feiner Weile ergänzen und gleid)- 
zeitig Zielpunkte ftarfer europäischer Einwanderung find, daß es 
Argentinien und Chile glüdt, dauernd ganz jelbjtandig zu bleiben, 
ja weiter, daß don den tropijchen und fubtropijchen Teilen die Ameri— 
faner ſich nur etwa die Hälfte anzugliedern vermögen, jo über- 
ſchattet die impertaliftiiche Entwidlung trotzdem auch hier Wieder 
ein gegenwvärtiges deutſches Abjaßgebiet von 60— 70 Millionen. 

sn den Kolonien der engliſchen Auswanderung, in Slanada, 
Südafrika und Auftralien, in denen der Ihußzöllneriihe Imperialis— 
mus bereits heute jeine Herrſchaft beginnt, Handelt es fi) gegen 
wärtig Ion für ung um mehr als 120 Millionen. 

Tas find zuſammen überjeeilche Gebiete, die von uns heute für 
mehr als 300 Millionen an Produkten aufnehnten. 

Ciegt der proteftioniftiihe Imperialismus in der engliichen 
Welt, jo tritt auch England aus dem freien Weltmarkt heraus; und 
Dabei handelt e3 ji) um ein Gebiet, dag heute von Deutſchland für 
über 950 Millionen Mark rejorbiert. Das find nunmehr 
ein und ein viertel Milliarden. Dieje Zahl aber ift noch ein wenig 
zu niedrig: denn ein gewiſſer Teil unſeres Erports nad) überjeeifchen 
Gebieten geht über Holland und Belgien und ericheint in der Statiftif 
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zum Xeil als Ausfuhr nad) dort ftatt nad) draußen. Mon den 
650 Millionen, die wir in dieje vorlagernden Uferjtaaten entjenden, 
iſt denmad) eine gewilje Quote ebenfalls dur) den Imperialismus 
tangiert. Mehr als der vierte Teil unjereg Erports, der im ganzen 
4°/, Milliarden beträgt, geht demnach in Gebiete, für die wir die 
Ginflüffe der imperialijtiiden Strömungen als eine praftiihe Größe 
anjehen milden. 

Nun liegt weiter noch folgendes vor: Deutſchland jelbjt hat 
feine großen, von ihm überjcyatteten Trependancen; es jpielt in der 
imperialen Bewegung fo gut wie gar feine Rolle. ES hat feine Aus— 
jicht, fid) auf friedlichen Iege jelber ein Imperium zu gründen. Es Hut 
feine Auswanderergebiete, in die es feine zuwachſenden Menſchen— 
maſſen hineinwerfen fünnte, ohne fie aus jeinem Einflußfrei3 zu ver: 
lieren, wie England; e3 hat feine unentwidelten Nachbargebiete, wie 
Rußland und dieVBereinigten Staaten, deren Bedürfniffe es jelber gro]: 
zichen und für die es dann ſeinen Bevölkerungszuwachs arbeiten zu 
laſſen vermöchte. Es hat aud) Feine großen tropischen olonien, die eine 
jeiner zunehmenden Erportfähigfeit auch nur entfernt entjprechende 
Itejorbtionsfähigfeit hätten. Und — freie Gebiete, die es anneftieren 
könnte, find nicht mehr da. Es ift in derfelben Lage, in der ſich jeine 
umgebenden Nachbarftaaten, Oefterreih, Italien, die Schweiz, Bel- 
gien und Holland, aud Skandinavien, befinden, in der, daß es 
überhaupt mit der imperialen Bolitif nicht viel anfangen 
faın, daß es vielmehr mit feiner ganzen Arbeitskraft, 
die über die heimiſche Nahrungsmittelbafis hinauswächſt, 
d. h. aber mit einem vecht erhebliden Zeil ſchon feiner gegen: 
twärtigen, dollendg mit dem größten Zeil der ihm zumadjjenden 
Menſchen dauernd angewiejen ericheint auf ein Arbeiten für Gebiete, 
die es Weder jeiner unmittelbaren Herrſchaft, noch Jeinem De: 
ftimmenden Einfluß zu unterjtellen vermag, auf ein Arbeiten für das, 
was wir heute eben als Weltmarkt bezeichnen. Es ift in der Lage, 
daß es mit jeiner Gegenwart und vor allem faſt ganz mit feiner Yu: 
funft auf die Entwidlung der freien Weltwirtichaft angewielen 
ericheint. 

Was bei den gegenwärtigen Verſuchen, diefe Weltwirtichaft zu 
zerichlagen, für ung Deutjche auf dem Spiel fteht, ift demnach nicht 
bloß eine bejtimmite, wie wir Jahen, nicht unerheblide Quote unjeres 
Exports, es fteht faft unfere ganze Zu kunfts entwidlung dabei auf 
dem Epiel. Es ſteht auf dem Spiel, ob wir fünftig, wie heute, die un? 
zuwachlenden Menjchenmaflen tm wejentliden im Lande behalten 
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und durd) friedliche und induftrielle Arbeit für die übrige Welt zu er- 
nähren vermögen, oder ob wir mit ihnen, um fie nicht verhungern zu 
lafien, oder fie nicht ganz zu verlieren, irgend eine territoriale Erz 
oberungspolitif treiben, uns in irgend weldhe Fremden Gebiete gewalt- 
jam eindrängen müſſen, oder ob wir verſuchen müljen, ihnen in irgend 
einer anderen freilih nicht erſichtlichen Weile Beſchäftigung und 
Nahrung zu Ichaffen. 

Wird ung diefe Alternative auf die Bahnen einer friegerijchen 
Erpanfionspolitif treiben? Es ift klar, daß fie e$ müßte, wenn der 
fonımende Imperialismus ung die Abjaggelegenheiten in der Welt 
wirklich abjchnitte oder fie auch nur erheblich verfürzte. Wir find ein 
Bolf, das ebenſo ftarf wie die Engländer, beinahe fo ftarf wie die 
Ruſſen und mehr als adhtmal So ftarf als die an Volkszahl nahezu ftag- 
nierenden Franzoſen wächſt; wir haben alfo, äußerlich betrachtet, wohl 
den Beruf zu einer&rpanfionspolitif in ung. Wir würden, wenn es fid) 
um unjere ganze Jufunft handelte, ganz gewiß aud) die Straft zu einer 
ſolchen Bolitik finden und wir würden — eine Quantite negligeable, 
find wir ja aud) iloliert, numerisch noch nicht —.wir würden in einent 
jolden Kampf Bundesgenofjen befigen, denn neben ung ftände das 
gelamte an Bevölferung wachſende, von der Imperialpolitik aber 
gleichfalls ausgeſchloſſene Mitteleuropa, dem diejer Imperialismus 
ganz in der gleihen Weile ivie ung den Weltmarit und damit Die 
heimiſchen Ernährungsmöglichfeiten jeiner ZJuwachsbevölferung ver- 
ſchlöſſe. 

Die entſcheidende Frage iſt: Wird er das tun? Kann ſeine 
äußerlich ohne Zweifel auf Zerſchlagung des Weltmarktes aus— 
gehende Strömung dieſen auch innerlich wirklich zerſtören? 
Kann ſie dem Export unſerer Fabrikate weſentlich ſchaden? Eine 
definitive, jedermann voll überzeugende Antwort an dieſer Stelle auf 
dieſe Frage zu geben, maße ich mir nicht an. Was ich verſuchen will, 
iſt vorurteilslos ſoviel an Beantwortung zu leiſten, als im Rahmen 
eines kurzen Aufſatzes, der noch dazu ſchnell geſchrieben ſein mußte, 
mit den vorhandenen Materialien möglich erſcheint. — Welche Ma— 
terialien ſtehen uns für die Beantwortung dieſer Zukunftsfragen aber 
überhaupt zu Gebote? Darauf antworte ich: die Erportjtatiftif der 
legten Jahrzehnte. 

Die Zerihlagung des Weltmarktes, die der Imperia— 
lismus wi, it as Zerſchlagung nides neues. 
Wir Haben eine Zerichlagung des Weltmarftes ſchon gegen: 
wärtig dur Die andere Strömung, den Autarkismus, Der 
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älter ijt als der Imperialismus. Wir haben fie ſchon in alien 
Nitancen, die man ſich nur ausdenfen faın: Bon einer Ummauerung 
gewiſſer Gebiete mit Zollichranfen, die bis zu 100 Proz. und mehr 
des Warenwertes ſich erheben, über reguläre Ehußzollunmwallungen 
von 20-—40 Proz. big zum gemäßigten Shußzoll oder nur modi— 
fizierten {sreihandel von 15 Proz. und darunter. Wir haben dieje 
Zollſchranken geſchmückt mit allem ſchulmäßigen Stachelwerk, das 
man als Verkehrshindernis nur anbringen kann, mit 
Urſprungszeugniſſen, Desinfeftion, ©ejundheitsunterfudung und 
ähnlichen Dingen. - - Das, was der Imperialismus durd) die Boten- 
zierung des Schußzolligftemg, die wir als jeine wahrſcheinliche 
Wirkung erfannten, ausichlieglih bringen fann, ift, daß er eine 
Zahl von Freihandelsgebieten in Schutzzollgebiete eingliedert und 
daß er die Zahl der vollen Schußzoll- und der Hochſchutzzollgebiete 
gegenüber den gemäßigten Schußzollgebieten erhöht, daß er mit 
andern Worten eine quantitative VBerjchiebung in dem Borfommen 
der verjchiedenen, jhon heute vorhandenen Nüancen herbeiführt. 
Wir müſſen an der Wirkung, die diefe verjchiedenen Nüancen ſchon 
bisher auf unjern Erport ausgeübt haben, erfennen fünnen, melde 
Wirkung auch eine jolde Verſchiebung auszuüben vermöcdte. 

Dabei iſt nun eins unangenehm: Wir haben in Deutſchland wohl 
eine bis zur Gründung des Reichs zurückreichende Erportſtatiſtik; aber 
wir haben wegen des Wechſels des Zollſyſtems um die Wende der 
ſiebziger und achtziger Jahre und der damit verbundenen Nenderungen 
in der Anſchreibung der Einfuhr und Ausfuhr keine vollkommenen 
vergleichbaren Zahlen über 1880 zurück; und — was für den vor— 
liegenden Zweck noch ſchlimmer ift — der Unteil unjerer verſchie— 
denen Abſatzgebiete an dem Geſamterport ift ſogar nur bis 1889 rück— 
wärts veraleichbar. Die Vergleichbarkeit reicht nicht. meiter zurück, 
weil erit Ende 1888 unfere großen Ausfuhrenporien, Hamburg 

rund Bremen in den Zollverband traten und erſt jeitden ein 
recht erheblicher Zeil unſerer überſeeiſchen Ausfuhr, Die durch dieje 
Städte geht, nicht mehr als Ausfuhr in diefe Gebiete auftritt, ſondern 
auch mit dem eigentlichen Beitimmungsort in der Statiftif erſcheint. 

Sollen wir, weil wir aljo nur für einen furzen Yeitraum die 
Entwicklung unjerer Ausfuhr in die verſchiedenen Weltgebiete eraft 
zu Überbliden vermögen, auf den Verſuch, dieſes Material zu ver: 
werten, verzichten? Ich meine, nicht. Freilich müſſen mir vor— 
ſichtig ſein. 

Die richtige Methode für die Betrachtung der Außenhandels— 
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ſtatiſtik iſt dag man an das Auf und Nieder der Weltwirtſchaft an- 
knüpft und die Durchſchnittsziffern der einen Haufjeperiode mit denen 
ber andern, der einen Baiſſezeit mit denen der anderen vergleicht. Das 
iit hier nicht möglich; denn es find in den vorliegenden 13 Jahren 
feine vollen zwei Weltwirtichaftschklen enthalten, da die Aufſchwungs— 
periode des Endes der achtziger Jahre bereit3 1387 begann und das 
Ende der gegenwärtigen Deprejfiongzeit noch nicht erreidt ift. Es 
bleibt nichts übrig, als zwei typilche gleichartige Jahre beider 
Perioden gegenüberäuftellen. Und dazu find die beiden Jahre 1890 
und 1900 am beiten geeignet, denn fie find die beiden Kulminations— 
punfte der beiden in Betracht kommenden Aufſchwungsperioden; und 
wenn wir nit dem Vergleich diefer beiden Jahre auch nicht eine ähn- 
fihe Genauigfeit in der Beurteilung der Entwidlung wie bei Durd): 
Ichnittsgiffern gewinnen, verinögen wir doch aus ihnen zu entnehmen, 
ol die Nejorbtiongfähigfeit eines GebietZ für deutihe Waren von der 
einen bis zur andern Welle der weltwirtſchaftlichen Entwidlung 
itieg oder fiel, mit anderen Worten: die Tendenz der Entwidlung. 
Nur dieſe jol hier feitgejtellt werden. | 

Gliedern wir zunächſt das in allen Narben der menſchlichen 
Ziviliſation jchilernde bunte Gewirr der Bölfer, an das Deutſch— 
land ſeine Produkte abjekt, zu dieſem Zweck etwas. Man tut 
aut, unter einem europazentriichen Gefihtspunft folgende Gruppen 
in der Weltwirtſchaft zu unterfheiden: Erſtens: Da 
zentrale Europa, in dem die Bevölferungsdichtigfeit heute jo 
groß ift, day es feine Menſchenmaſſen zum guten Teil nur durd) 
Arbeit fiir andere Zeile der Erde zu ernähren vermag, gebildet durd) 
Großbritannien, Deutjchland und Frankreich und die dazwiſchen lie: 
genden Yander (Belgien, Solland, die Schweiz und Dänemark); um: 
legert von der europätichen Peripherie, d. h. von Ländern, die ent- 
wider in der Bevölferungsdichtigfeit über die XIragfähigfeit des 
heimiſchen Bodens noch nit hinaus find (Skandinavien, Rußland, 
Ungarn, der Balfan und Spanien) oder die bei erheblicdder Bevol- 
ferungdichtigfeit jo ungünſtige natürliche oder ftaatlihe Induſtrie— 
Bedingungen haben, daß an Stelle der Induſtrieentwicklung 
überwiegend Abwanderung tritt (Italien und Oeſterreich). — 
Zweitens: Die großen überſeeiſchen Auswanderungsgebiete, 
in die Europa ſeit 50 Jahren ſoviel an Bevölkerung hinaus— 
geſandt hat, daß in ihnen heute zahlenmäßig etwa ein Viertel des 
europäiſchen Kulturbereichs liegt; dieſe Gruppe iſt gegenwärtig das 
große Nahrungsmittel- und Rohſtoffreſervoir für Zentraleuropa und 

20* 


308 Alfred Weber. 


gleichzeitig der weitaus größte überſeeiſche Abnehmer ſeiner in: 
duftriellen Produfte. Sie umfaßt die Vereinigten Staaten, Nanada, 
das gemäßigte Südamerika, Züdafrifa und Auſtralien. — 
Drittens: Die tropiiden und ſubtropiſchen europäüiſchen 
Kultivationen. Sie find heute in Amerifa von Merifo im Norden 
bis Brajilien im Süden überwiegend politiich jelbftändige Ztaaten. 

In Aſien und Afrifa find fie noch stolonien, teil rechtlich (Oſtindien. 

Sumatra, Sava ulm.) teil3 wenigſtens faktiſch (Egypten). Dieie 
ee die Europa mit tropiichen Nohftoffen und jogenannten 
Kolonialwaren verjorgt, rangiert in der Nufnahmefähigfeit für ſeine 
Fabrikate weit hinter dem Auswanderergebiet, übertrifft darın aber 
immer noch ganz erheblich den Reſt der Welt, die ſelbſtändigen 
Staaten fremder Kultur, die eg richtig ift, hier troß ihrer Verſchieden— 
heit als legte Gruppe zuſammenzufaſſen. Sie jind mit dem, mas 
wir Europäer etwas anmaßend „Weltwirtſchaft“ nennen, ert au; 
Icje verbunden; jelbft in einem Lande wie Japan, das ſich ihr arınd 
fäglid) angejchloffen Hat und als Inſelreich von Natur gewiſſermaßen 
ofſen ſteht, ſteigt der Austauſch mit der übrigen Welt pro Kopi der 
Bevölkerung kaum auf vierzig Mark jährlich, d. h. noch nicht auf den 
halben Betrag deſſen, auf was er ſich z. B. in einem jo zuride: 
bliebenen europäiſchen Koloniallande wie Argentinien beläuft. In 
Perſien ſinkt er auf zwanzig Mark jährlich, in der aſiatiſchen Türie: 
ſteht er ſiher kaum höher. Und China wird troß aller Verſuche « 
zu öffnen, von der Weltwirtichaft heute noch immer wie ein rienaet 
ungebrodener Eisberg umſpült. 


Die zollpolitijde Eingliederung indie Wel: 
wirtſchaft iſt bei feinem der genannten vier großen Gruppen für wi: 
ihre Teile die gleiche. 


1. Am eimheitlichjten ift diefe Eingliederung in den We 
bieten fremder Stultur, hier find es überall weniger Zölle, als ſonſtige 
Umftände (dag Fehlen von Eijenbahnen, Binnenverkehrs-Hinder 
nijje, geöffnete Häfen und fremde Sitten), die für das Eindringen 
europätiher Produkte ein Hindernis bilden. Die Grenzjod: 
Chinas und der Türfei ftellen jih al3 ganz niedrige Finanzzobe 
von 5—8 Proz. dar; Japan hat einen überaus gemäßigten Schur— 
zoll, der ih um Süße von 10—15 Proz. bewegt und th © 
feiner Wirfung von einen reinen Finanzzoll faum unteriheidet. 
Wir können dieje Fremden Kulturgebiete für eine grobe internationeif 
Vergleihung als Freihandels- und Finanzzollgebiete bezeichnen. 
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Der deutſche Erport in die weſentlichſten diejer Länder hat 


ich folgendermaßen entwidelt: | 
1890 1900 


Mill. ME Mill. DE. 
Tirfi . 2 .....340 34,0 
Ghina . 2.20.2985 52,9 
Sapaını . . 2... 184 0,4 


2. Weniger gleihartig ſchon ift die Eingliederung der tropilchen 
und Jubtropifhen Kultivationsgebiele Europas. Mean unterfcheidet 
hier zweckmäßig zwiſchen Kolonialgebieten und von Europa politifch 
emanzipierten Gebieten. In den Stolonialgebieten befolgen bisher die 
Engländer und die Niederländer, ebenſo wie wir Deutichen das 
abjolute ;sreihandelsprinzip, während sranfreih, Spanien und die 
Vereinigten Staaten ein Syſtem der Bevorzugung des Mutter: 
landes, aljo bereits imperialiftiiche Differenzialzollpolitif haben. — 
In den politiih emanzipierten früheren SKolonialgebieten, alfo 
in den tropiihen und jubtropifhen Staaten Amerifas, herrſcht 
wieder reines Finanzzollſyſtem. Die Zollfäße find teilweile Hoch), 
weil in diejen unentwidelten Yandern überall falt die ganzen durd) 
Rüſtungen und hohe Beamtengehälter überflüjlig geiteigerten Staat3- 
ausgaben aus ihnen gedeckt werden müſſen; fie haben aber nirgends 
eigentlich protektioniſtiſche Zivede, wie ſchon daraus hervorgeht, daß ſie 
zu einem jehr großen Zeil nicht Einfuhr-, Jondern Ausfuhrzölle, vor 
allen auf den Yaupterportartifel Kaffee darftellen. Nur Meriko 
verbindet wit dein Ausbau jeines Finanzzollſyſtems, praftiich auch 
Schutzzollgedanken. 

Der deutſche Erport für dieſe zollpolitiſch alſo recht ver— 
ſchiedenartigen Gebiete hat ſich folgendermaßen geſtaltet: 


A. Rechtliche und faktiſche Kolonien. 
1. Mit Freihandel und Finanzzoll: 


1800 1900 

Mill. ME. Mill. DIE 
Brrüh-Chtindien 2 2020.20. 93231 10,0 
Niederländisch - Indien . . . ...109 a 
Aegypten . ee 15,7 
Britiſch-Afrika (op) . . 2.0. 47 7,6 
Deutſch Afrifa (trop.) 3,5 12,0 


2. Mit imperialijtiichem Differentialzoll: 


PBortugiefih:Ajrıfa . 2 20202029 5,1 
Franzöſiſch-Afrifkfk.. 0,0 0,9 


Khilippinen, Kuba, Fortvrico . 95 1S,1 
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B. Selbftändige Staaten, 
1. Mit reinen Finanzzöllen: 


1900 1900 
Mill. ME Mill. DE. 
Zentral: Amerila . » 2. 2. 0..106 1,4 
Brajilien ee ee 45,7 
Sonjtige3 tropiiches Sitdamerifa 23,0 26,2 
2, Mit Finanz: und Schugzöflen: 
Merio. . 2. 2 2020202 ..143 28,1 


3. Einheitlier wieder in feinem zollpolitiihen Verhalten tt 
das Auswanderungsgebiet. Hier herricht überall ein ausgeſprochenes 
Beitreben, jih durch Schußzölle aus der Weltwirtihaft auszulöfen. 
Dies Gebiet ift der eigentlihe Herd proteftioniftiiher Autarkie— 
politif; und zwar ganz naturgemäß, da es ſich hier um aufftrebende 
Wirtſchaftskörper handelt, die einen riefigen noch unbenußten Boden 
mit jeinen Reichtümern unter fi) fühlen und daher nur zu leicht 
die Empfindung befommen, als fönnten fie allein für jih in der 
Welt eriftieren. Es ſind da nur Abſtufungen, freilich immerhin 
noch recht weite, vorhanden, in denen fi die Gedanfen Liſts und 
Carey's in die Wirflichfeit umgeſetzt haben; Abftufungen, die Nic) 
einfah nah dem Grad der Zelbitändigfeit des politiſchen Lebens 
in dieſen Staaten zu richten ſcheinen. Je jelbjtändiger diejes Leben, 
um ſo höher anjcheinend der Zoll. Wenn man dieje Staaten nad) 
der Höhe ihres Zollſchutzes gruppiert, jo ergicbt ſich Folgendes Bild 
der Entwicklung umjeres Erports: 


Auswanderungsgebiete. 
1. Mit bloßen Finanzzöllen: 


1890 1900 
Mill. ME Mill. Mk. 
Südafrika.. 6,0 1S,1 
2... Mit regulären Schutzzöllen: 
Auſtralien. 21.9 47,9 
Kanada).. .. . 114,9 20,0 
Argentinien und Chile... 569 103,9 
3. Mit Pochſchutzzöllen: 

Vereinigte Staaten. .. . 0.4166 439,6 


4. Wir kommen zum Kerngebiet der Weltwirtſchaft, zu Europa. 
Hier, wo der größte Teil der Ideen, die wir in unſeren Abſab— 


*) Da es ſich um die Periode 1500 —-1900 handelt, ſind natürlich die heutigen 
imperialiſtiſchen Zollfeſtſetzungen noch nicht berückſichtigt. 
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gebieten ſich auswirken fehen, gewadjjen iſt, beiteht natürlich auch die 
größte Buntheil in der Zollpolitif. Bier giebt es Gebiete, Die 
aud) heute, wenn ſchon, wie wir wiſſen, mit argen Zudungen, 
praftiich noch den Freihandelsgedanken der Mitte des neungehnten 
Sahrhundert3 befolgen: England und Holland; ferner Gebiete, die 
fi von diefem Gedanfen wohl prinzipiell emanzipiert, aber praktiſch 
noch nicht jehr weit abgewandt haben: Dänemark und Norwegen; 
weiter Staaten, die zwar nicht aus Liebe, aber aus Ywang, d. h. 
durch überfchattenden fremdländiſchen Einfluß im ganzen frei: 
händleriſch find, lediglich Sinanzzollpolitif treiben: Serbien, Bul— 
garien. — Hier gibt es weiter die große Gruppe der fontinen- 
talen mitteleuropäifhen Staaten, die ſämtlich ſeit etwa 1880 wieder 
ein voll entiwideltes Schutzzollſyſtem haben, jeit 1892 aber durd) 
die Gapriviihen Handelsverträge eine gegenjeitige Bindung ihrer 
Bollfäße fir längere Perioden haben eintreten lajjen. Es find 
Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn, Italien, Belgien und die Schweiz, 
ein mit Schußzöllen durchzogener europäiiher Kern, zu dem als 
Anhängſel aud) nod Schweden, Rumänien und Griedenland fommen, 
die gleichfalls reguläre Schußzollitaaten daritellen, die aber nur 
teilweife feine vertragsmäßig gebundenen Zollfüße haben. — Hier 
in Europa gibt es endlich an feinem öftlihen, wie an feinem 
wejtlihen Ende entwidelte Hochzollgebiete; im Weiten Frankreich, 
das ih einen Doppeltarif mit gewaltig hohen Minimalſätzen 
geichaffen hat und ſich mit feinen Kolonien zu einem imperialen 
Schutzzollganzen abzujchliegen verjucht, ahnlich Portugal, ferner 
Spanien, — im Olten Rußland, das zwar außerlid) feit 1894 der 
mitteleuropäiſchen Stonventionalgruppe angegliedert erjcheint, im 
Sahrheit aber vermöge der erhalten gebliebenen Zollmauern von 
bis zu 100 Proz. gleihfall3 eine Hochzollbajtion und zwar die 
gewaltigite in Europa repräfentiert. — In Jeinem Sterne von den — 
wenn auc überwiegend gebundenen, jo doch ganz gut entwidelten 
Schußzollgehegen durchzogen, flankiert im Oſten und Welten von 
Hochzollbaſtionen und nur auf ſeiner atlantiſchen Seeſeite mit 
vorgelagerten Freihandelsgebieten verſehen, die ſich wie Trittbretter 
zum Erſteigen des Ganzen ausnehmen, erſcheint heute das auf der 
Karte ſo kleine Europa wie eine mikrokosmiſche Durchbildung aller 
Schutzzollſyſteme. 
Verſuchen wir auch ſeine Staaten nach ihrem weſentlichen 
Zollcharakter aufſteigend zu gliedern, Jo erhalten wir für die lleber- 
fiht unjerer Erportentwicklung folgendes Bild: 
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Staaten. 
1. Mit Freihandel oder gemäßigten Schupzüllen: 
1890 1900 
Mill. ME, Mill. ME 
Sroßbritannien umd Irland . 705,2 912,1 
Holland. 2 2 2 20202002580 395,9 
Dänemarf . 2 2 2 20202763 125,5 
Norwegen 2 2 ne 10,6 
Serbien und Bulgarien . . 5,0 13,5 
2. Mit regulären Schußzöflen: 
Belgien. - . 1530.,8 253,1 
Shwes. 2. 2 22020200. 1796 292,1 
Telterreih-Ilngam . . . . 83510 310,7 
Italien. 41,7 127,3 
Schweden . . 2. 2 22... 60915 138,3 
Rumänien und Griehenland.. 57,1 35,3 
3. Mit Hochſchußtzzöllen: 

Rußland... 206,4 360,0 
Franktreich... 2231,1 277,6 
Spanien und Portugal. . . 74,1 74,3 


Was lehren uns die mitgeteilten Tabellen über den Einfluß 
der fremden Zollpolitif auf unjeren Erport? 

Der erſte Eindruf für jeden, der fie durchblättert, muß fein, 
dag fie überhaupt feinen entjcheidenden Einfluß ausgeübt hat. 
Faſſen wir Diejenigen Zander zuſammen, in welche die Einfuhr 
unferer Waren jich garnicht vermehrt hat oder ſogar zurüdging, ſo 
erhalten .wir aus der erjten Gruppe die Türkei, aus der zweiten 
die tropiihen und ſubtropiſchen Zentral: und Südamerifanilchen 
Staaten und aus der legten Gruppe endlich Spanien, Portugal 
und Rumänien. Dieſe Länder treiben die verjchiedenartigite Zoll 
politif; die Türfei, wie wir jahen, die Politif eines Finanzzolls 
weniger Prozente; Zentral: und Südamerika die eines hohen Finanz— 
zolls; Rumänien treibt regulären Sdußzoll, und Spanien und 
Portugal endlih haben Hochſchutzzollpolitik. Zollpolitiſch aljo haben 
diefe Yander, welche die entwicklungsunfähigen Teile an unjerem 
Erportforper bilden, gamicht3 gemein. Was fie dagegen gemein 
haben, ift, daß fie ſämtlich Länder mit ftagnierender wirt: 
ihaftliher Entwidlung darltellen. Dieſe Stagnation 
war in Rumänien vielleiht eine vorübergehende Ericheinung gerade 
des in Nede jtehenden Zeitraumes, hervorgerufen durch eine Reihe 
ſehr jchlehter Ernten, die die Einnahmen und dadurd die Kon- 
jumtionsfähigfeit der Bevölkerung ſchwächten; fie war jedenfalls 
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da. Sie ijt da in den übrigen drei Gebieten, die die tnpiichen 
internationalen Beijpiele von Mißwirtſchaft find. Herrſcht doch 
in Spanien ein Regierungsiyitem, das gerade während dieſes Zeit— 
raumes zu dem Zuſammenbruch jeiner Großmadtitellung in dem 
Kriege mit den Vereinigten Staaten geführt Hat, in der Türkei 
aber ein Finanzinitem, das die ſchlecht honorierten und in Wirk— 
(ihfeit noch Tchlechter bezahlten Beamten direft zur Ausplünderung 
der Bevölferung, ja ganzer Bevölkerungsklaſſen zur teilweife ge— 
waltfamen Ausplünderung anderer antreibt. In den Yentral- und 
Südamerikaniſchen Republifen endlich werden die Maſſen durch die 
Regierungen ihrer weißen Oberſchicht zu Gunften eines rieligen 
Berwaltungsapparates und ftehender Heere, die beide dort zum 
guten Zeil Spielerei find, mit unerhörten indireften Steuern bis 
aufs Blut ausaejogen. Jene unaufhörliden Nevolutionen, von 
denen die Zeitung aus diefen Gebieten berichtet, jtellen nicht etwa 
die Befeitigung diefer Mißbräuche, Jondern nur den regelmäßigen 
Regierungswechſel zwiſchen Koterien dar, die das Land alle in 
gleicher Weile ausbeuten. — E3 it charafteriitiich, dag das einzige 
tropiſche amerifanische Land, in dem nicht diefe Wirtichaft, fondern 
jeit Jahrzehnten die verjchleierte Diktatur eines vernünftigen und 
fraftigen Prajidenten beiteht, Mexiko, aud) das einzige ift, das 
eine erhebliche Einfuhrvermehrung von deutſchen Waren verzeichnet; 
und dieſes, obgleich Meriko gleicgzeitig auch das einzige unter den 
dortigen Zandern ijt, in welchem ein Zollſyſtem mit proteftioniltiichen 
Zwecken beiteht. 

Alſo, das Weſentliche alle protektioniſtiſchen Maßnahmen offen 
bar an Bedeutung weit überragende Moment, das unſere Aus— 
fuhr beherrſcht, iſt das Gedeihen oder Nichtgedeihen unſerer 
Abſatzgebiete; wo ſie gedeihen, nimmt unſere Ausfuhr, trotz der 
Autarkiepolitik, zu, wo ſie nicht gedeihen, nimmt ſie in jedem Fall 
ab. Der Fortſchritt der übrigen Welt iſt das beſte und, wie es 
ſcheint, nicht durch Zollpolitik zu paralyſirende Mittel auch unſeres 
Fortſchreitens. Das iſt eine Erkenntnis, die zwar nicht abſolut neu 
it, die aber doch eine ıcht erhebliche Doſis Beruhigung für auf: 
geregte Nerven enthalt. 

Wirkt denn nun aber die ausländische Zollpolitif, wird man 
fragen, tatſächlich nicht im mindeſten hindernd? Es wäre ja 
nicht zu verſtehen, wäre das nicht der Fall. Sie muß irgendwie 
wirken. 

Alſo, ſehen wir zu. 
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Blifen wir zunächſt in folgende Tabelle, die unjere Abjaß- 
gebiete auf Grundlage. ihrer oben in groben Zügen gegebenen Zoll: 
Gharafterifirung in drei Gruppen zufammenfaßt, namlid: erſtens 
Freihandels- und Sinanzzollgebiete, zweitens Schußzoll-, und 
drittens Hochfchußzollgebiete. Es haben vom deutihen Erport auf: 
genommen: 


1840 1400 von Gej.- 
% des % des Export mehr 
Bebiete*): MiE.ME Gel Mil. ME. Gej.- oder weniger 
Erport3 Exports % 
1. Mit Freihandel und bloßem 
Simanzzoll. . 2... 1316 40,1 1402 41,1 + 1 
2, Mit regulärem Schußzoll 1032 31,4 1556 33.6 + 22 
3. Mit Hochſchutzzoll. . . 928 28,2 1152 4,8 — 34 


Es rejorbierten alſo die zsreihandelsitaaten 1900 41,1 Proz. 
unjeres in jeinem Beitimmungsort nacdhgewielenen Erport3 gegen 
40,1 Broz. im Jahre 1890, daher 1 Proz. mehr; die regulären 
Schutzzollſtaaten 33,6 Proz. gegen 31,4 Proz. oder 2,2 Proz. 
mehr, und die Hohichußzullgebiete 24,8 Proz. gegen 28,2 Broz., alſo 
3,4 Proz. weniger als vorher. Merfwürdig, nichts jcheint unſerm 
Erportbejjer zu befommen, als wenn unjere Abjaßgebiete ein reguläres 
Schutzzollſyſtem Haben; denn dort iſt er ftärfer als in Die 
sreihandelsgebiete gewachſen. Während diefem Export allerdings 
andererjeit5 das Beſtehen von Hochſchutzzöllen ein Hemmnis zu 
jein ſcheint; er ijt auch dorthin gewachſen, aber ſchwächer als im die 
beiden andern Gebiete. Dieſes NRejultat iſt in der Tat ſehr 
Schwer zu verftchen, aber es iſt auh in der Form midt 
richtig. Das geringere Wahstum der Freihandels- gegenüber den 
Echußzollgebieten rührt nämlich daher, daß in erjteren auch die Durd): 
gangsländer, wie England und Holland, enthalten find, die ſich als erite 
Emporien für die Aufnahme unferer weiter beſtimmten überjeeifchen 
Ausfuhr vor unjere Seegrenzen lagern. Bon diefen Emporien haben 
wir ums in den legten Jahrzehnten in Deutſchland zunehmend mehr 
unabhangig gemacht; unjer Handel ift zunehmend aud) in Holland 
in unſere eigenen Sande gefommen und daher ftatiftiich auch 
ein Durchgangshandel geworden; und wir haben uns ferner von 
der englifchen Vermittlung für den Vertrieb unjerer Waren zu: 
nehmend befreit. 

Untere Ausfuhr in dieſe yreihandelsgebiete, die in Wahrheit 
zum Teil immer Durchfuhr war, mußte daher auch prozentual zu 
») Nicht mit aufgeführt Jind die Kolonien, die imperialiſtiſche Tifferentialzölle 

jhon 1840,1900 hatten. Bon ihnen jpäter. 


Deutſchland und der wirtichaftlihe Imperialismus. 315 


unjerer Gejamtausfuhr finfen. Das prozentuale Zurüdgehen diejer 
Durchgangsgebiete aber iſt die alleinige lrfahe davon, daß unjer 
Abſatz in die Freihandelsgebiete der Welt ftatiftifch nicht To ftarf 
gewachſen zu fein ſcheint, wie in die Schußzollgebiete. Das ergibt 
die Tabelle, die folgt: 

vom Gel.-Erport 


1890 1900 mehr oder 
MiN.ME Ydes MI ME. 3 des weniger 
Gel.-Erports Geſ.-Exports ⁊* 
1. Großbritannien u. 
Holland . . . 403 29,4 1307 28,2 — 1,2 
2. Die fonjtig. rei: 
handelägebiete . 35) 10,7 463 12,9 + 2,2 


Sieht man alfo von den Durdfuhrgebieten ab, jo iſt der 
Anteil der zzreihandelsgebiete in dem legten Jahrzehnt ganz in 
demjelben Make gewachlen wie der Anteil der regulären Schuß: 
3o0llgebiete; fie haben genau ebenfo wie dieje um 2,2 Prozent Terrain 
in unjerem Gejamterport gewonnen. Die Erfcheinung einer jtärfer 
fteigenden Reſorbtionsfähigkeit reguläarer Schußzollgebiete Liegt alſo 
nit vor. 

Andererfeits aber wäre es auch verfehrt aus der in der 
Statiftif ericheinenden relativ langjameren Zunahme unſeres Erports 
in die Hochſchutzzollſtaaten allzuweit gehende Schlüffe auf Die 
Wirfung ihrer. Hohlhußzölle zu ziehen. Es handelt ih hier nur 
um fünf Länder, in die die Entwickelung unferes Erports im 
einzelnen folgende war: 

Bei dreien von dieſen Ländern fünnen es gerade To gut andere 
Verhältniſſe, al3 der Hochſchutzzoll geweſen fein, die unjere Ein: 
fuhrzunahme langjamer als anderswo machten. Spanien und Por: 
tugal gehören in die Kategorie der oben beiprochenen Gebiete, die 
Ihon wegen ihrer wirtichaftlihen Stagnation feine zunehmenden 
Narenmengen aufnehmen fünnen, ‚zranfreid aber tit aus einem 
anderen Grund, wegen feiner jtagnterenden Bevölferung. wen 
auch nit in einer gleichen, Jo doch in emer ähnlichen Lage. 
Nur Rußland und die Vereinigten Staaten aljo bleiben übrig, als 
Grundlage des Urteils über das, was der Hochſchutzzoll uns zu Ihaden 
vermag. Nah Rußland aber tjt unfer Erport troß der fortbe: 
jtehenden Yollfüße von 100 Proz., die der Sandelsvertrag von 
1894 nur fir Metallwaren und Maſchinen etwas durchbrochen 
hatte, ganz gewaltig gewachlen (von 206 auf 350 Millionen, 
d. h. ebenſo ſtark wie in irgend ein anderes Yand. Und zwar 
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it die Zunahme nidt nur in Artikeln mit regulären Boll 
jagen, jondern auch in denen mit Ddireften Prohibitivjäßen 
erfolgt*). Und diefes, trogden fi in diefer Zeit Rußland vermöge 
der zunehmenden Notlage der Landwirtſchaft feiner zentralen Bezirke, 
die den Schwerpunft des riefigen Reiches ausmachen, in einer 
keinesfalls roſigen Lage befand. ES jcheidet aljo als Beijpiel für 
eine rejtringierende Wirfung des Hochſchutzzolls ebenfalls aus. Nur 
die Vereinigten Staaten bleiben übrig als ein Gebiet, in dem wirt: 
ſchaftliches Fortſchreiten und Hochzoll mit einer mindeitens relativen 
Stagnation unferer Warenaufnahme foinzidieren. Sie find in der 
Tat auh die Haupturfahe dafür, daß in der Gtatiftif unjer 
Erport als in Hochſchutzgebiete überhaupt weniger ſchnell fortichreitend 
eriheint. Können wir mit Beitimmtheit behaupten, daß e3 gerade 
der amerifanifche Hohjchußzoll ift, der das Stagnieren dorthin ver- 
anlaßt? Können wir das angeſichts der Tatſache, daß dieſer 
Hochzoll anderwärt3 wieder nit jo zu wirfen jcheint? Offen: 
bar nicht! 

Da3 Geſamtreſultat, zu dem wir fommen, iſt alfo, daß die 
Statiftif eine Einwirfung der regulären Schußzolliyfteme auf die 
Entwidelung unferer Ausfuhr aud nicht einmal andeutunggweije 
ergibt; deren NReforbtionsfähigfeit wählt nah ihr in demjelben 
Maße, wie die der Freihandels- und sinanzzollgebiete. Der regu- 
läre Schußzoll jheint uns zur Zeit nicht zu Schaden. — Für die 
Hochzollgebiete weit die Statijtif eine ſchwächere Rejorbtionsfähigfeit 
nad, es iſt auch möglich, daß das teilweile von dem Hochſchutzzoll 
fommt. Es iſt aber nicht fiher, denn es gibt in der Welt aud) 
Hocdzollgebiete, in die unjere Ausfuhr troß ungünftigiter Ver: 
hältniffe in demjelben Maße wächſt, wie in irgend welche anderen 
Länder der Erde. 

Dies Reſultat, das auf den eriten Blid etwas verblüffend 
wirft, it aus dem lleberblid einer recht kurzen Zeitfpanne ge- 
wonnen, ich würde es ohne weiteres für wertlos erflären, wenn 
es mit dem im Widerſpruch ſtände, was die aprioriftiiche theoretiiche 
llcberlegung uns lehrt. Cs Steht aber nicht im Gegenſatz dazu, 
jondern es jtimmt damit durchaus überein. Darüber nod) ein 
paar Worte. 


*) Ballod meint joaar, dal das etwas jtärfere Wachstum, dag Metallwaren 
und Maichinen aufweilen, gar nicht von den niedrigen Zollſätzen, jondern 
von den Werhältniiien der inneren Entwickelung Rußlands  Herrühre. 
eir. Echriften des Vereins für Sozialpolitit. Bd. 90. 
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Woher kommt es zunächſt, daß die Freihandelsgebiete feine 
ſtäkker wachſende Reſorbtionsfähigkeit haben als die regulären 
Schutzzollgebiete? Es hat das einen einfahen Grund. Dieſe Frei: 
handelögebiete liegen heut, ſoweit fie nicht überhaupt aus inneren 
Gründen notwendig nur langjam fich entwidelnde Yander daritellen, 
wie China, die Türfei und die tropiſchen Kultivationen, ſie liegen, 
foweit fie europäiih find, al3 Oaſen in einer von Schutzzöllen 
durchzogenen Welt. Sie fünnen fi dadurd gar nicht weſentlich 
ander? al3 die fie umgebenden Schußzollländer entwideln, jte 
fönnen nicht zu einer größeren Konzentration auf die nad) ihren 
Berhältnifjen produftivjten Erwerbszweige fommen, da dieje nur 
aus internationaler Arbeitsteilung und allgemeinen sreihandel 
hervorgehen kann. Sie fünnen alfo auch nicht zu einer Jchnelleren 
Entwidelung ihres Reichtums kommen, die die VBorausjegung einer 
raſchen jteigenden Rejorbtionsfähigfeit wäre. Im Gegenteil, da— 
dur, daß fie, wie die Dinge Heut liegen, zu Ablagerungsitätten 
der mit Erportprämien, alfo ungewöhnlid) billig aus den Schuß: 
zulfgebieten fortgejchleuderten lleberproduftion werden, fann unter 
Umständen ihre eigene produftive Arbeit für die Weltwirtichaft 
leiden*), ihr Reichtum gejchädigt und dadurh ihre Aufnahme: 
fahigfeit für fremde Waren herabgejeßt werden. Es iſt ganz ſelbſt— 
verttändlid, daß ſie an Aufnahmefähigfeit nicht Ichneller wachen 
als Schutzzollgebiete; dieje jelber tun alles, um ſie daran zu 
verhindern. Wir haben alſo heute feinen Mapitab, um zu willen, 
wie ftarf der Weltverfehr und die Nejorbtionsfähigfeit fremder 
Länder bei wirflihem Freihandel ware.**) 

Auf der andern Zeite, wie weit reicht das, was überhaupt 
Schutzzölle als Nejtriftionsmittel des Weltverkehrs und unjerer 
Abſatzentwicklung zu leiften vermögen? In Wahrheit nit 
bis zu einer Verhinderung und nur wenig hinaus über eine Ent: 
wicklungsverſchiebung. — Faſſen wir die Weltwirtichaft als 
ein Ganzes, jo ſteht der Schußzollpolitif in ihr im jedem 
Augenblick eine gegebene Menge von Menſchen und Stapital gegen: 
über. Dadurch, daß fie Teile diefes Ganzen mit Wall und Graben 


*) Nämlich dann, wenn ſie dadurd von den nad) ihren Verhältniſſen pro— 
duktivften Erwerbszweigen abgedrängt werden. Ich bin bier nicht ganz 
genau der Anjicht von Brentano, der die Möglichkeit diejer Echädigung mit 
den engliichen Freihändlern zu bejtreiten ſcheint in jeinen jcharfiinnigen Aus— 
führungen über Ausfuhrprämien in Patria 1904, Verlag der Hilfe, Berlin. 

**) Daß fie größer wäre als jeßt, iſt jelbftverftändfich, und wir hätten daber 
natürlich trog der Statiſtik Intereſſe daran, day Freihandel herrſchte. 
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umgibt, fann fie wohl dem geographiidhen Streislauf der Güter 
gewiſſe Bahnen anweiſen und fann fie wohl auf die lofale Ver— 
teilung der Menfchen und Kapitalien einen gewiljen Einfluß aus- 
üben, jie hierhin ziehen und von dorther vertreiben. Was fie aber 
im Großen geſprochen nit ummälzen fann, ijt die Gejamtver- 
teilung der vorhandenen Menſchen- und Kapitalmaſſe auf Die 
verjchiedenen Berufe, iſt insbefondere deren Gejamtverteilung auf 
die Produftion in der Zandwirtichaft und Imduftrie. Denn dieſe 
Verteilung it für das Ganze der Weltwirtſchaft eine gegebene, ge- 
geben durch die Gliederung der Bedürfniſſe ihrer Bevölferung als 
Ganzes auf der einen und die Broduftivität der menſchlichen Arbeit 
auf der andern Seite.”) Auf diefer Gefamtverteilung aber beruht die 
Entwidlung unjeres Erports, diefer iſt — ſoweit er nit Austauſch 
von Spezialitäten mit gleich hochentwickelten Nebengebieten darjtellt, 
einen Austaufch, deſſen Eindammung ſchmerzlich, aber ungefährlich 
jein würde — im wejentlichen indujtrielle Arbeit, die wir für die 
landwirtſchaftlichen und ſonſtigen Rohftoffaußgentchläge der Geſamt— 
weltwirtichaft leilten, für Außenfchläge, die genau in dem Ber: 
haltnifje weiter wachſen müjjen, als es für die Verſorgung diejer 
Geſamtwirtſchaft mit Nahrungsmitteln und Rohſtoffen notwendig 
it. Denn jo lange es noch freien Boden und jo lange es noch 
unentiwidelte Zropen in der Welhwirtichaft gibt — und das wird 
noch recht lange der Fall jein —, jo lange ergießt jich derjenige 
Teil des Bevölkerungs- und Kapitalzuwachſes in dieſe Gebiete, 
der für die Berforgung ihres Geſamtzuwachſes mit Nahrungs— 
mitteln und Rohſtoffen notwendig iſt. Er ergießt ſich Dort: 
hin, denn Diele Bewegung wird geregelt durch die inter: 
nationale Preisbewegung der landwirtichaftliden und induftriellen 
‘Produkte umd der daraus hervorgehenden Rentabilität der ver: 
Ichiedenen Berufe im ganzen. So lange aber diefe Bewegung 
des Hinausſtrömens des einen Teils "ungejtört dauert, jo lange 
wird aud der andere daheim, d. h. in Europa verbleibende 
Teil des Menjchen- und Kapitalzuwachſes Arbeit für dieje Hinaus- 
zichenden in Geitalt von Induftrieproduftion und Induſtriewaren— 
Ausfuhr bejigen, denn es fallt diefem zurüdgebliebenen Teil ganz 


*) Tas iſt ein Gedanke, der, wie ich jebe, auch von Franz Oppenheimer 
anzgeführt it in „Das Bevölferungsgejepß des T. NR. Malthus und Die 
nenere Nationalöfonomie”. Er erfährt eine Einſchränkung durd) die Mög: 
lichfeit des Eintretens neuer menichenreicher aber bisher arbeitsarmer Gebiete 
in die Weltwirtichajt (China, Indien, Megypten), das geſchieht aber nicht 
durch Schußzöfle und jteht auf einem anderen Blatt. 
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ebenfo die weltwirtichaftliche Aufgabe zu, die Hinausgewanderten 
mit Mafchinen, Geräten, Kleidung und ſonſtigem Zivilifationg- 
apparat zu verjorgen, wie umgefehrt die Hinausgezogenen die 
Zurüdgebliebenen mit Rohitoffen und Nahrung verjehen. 

Es fann fi) immer nur fragen, welche von den älteren Län— 
dern überwiegend Menjhen und Kapitalien hinausfenden müſſen, 
weiche von ihnen ſolche überwiegend in der Heimat zu behalten 
vermögen. Das richtet fih nad) ihrer größeren oder geringeren 
internationalen Eignung für Landwirtſchafts- oder Induſtriepro— 
duftion. Dieje bejtimmt in der Weltwirtichaft im ganzen in ähn— 
liher Weile heute die geographiiche Verteilung der verichiedenen 
Produftionsziweige und damit die Kapital: und Menfchenbewegung, 
wie das im gejchloffenen Handelsſtaat der Theorie die Eignungs- 
Differenzen im nationalen Gebiet tun müßten. Alles, was eine 
Schußpolitif heute an der internationalen Situation andern fann, 
ilt, daß fie die Entwicklung auf der einen Seite verlangjamt, auf 
der andern bejchleunigt. Verlangſamt. das ijt flar. Aber auf der 
anderen Seite: eine richtig geführte Liſtſche Induftriefhugpotitif 
tut nichts, als daß fie Plüge mit international ſtärkerer induftrieller 
Eignung auf Kojten anderer Gegenden jchneller zur Entfaltung bringt, 
indem fie in der Weltwirtichaft überhaupt für Induſtrie überſchüſſige 
Menihen und Kapitalien dorthin früher zufammenführt, als das 
ohnedem geichehen wäre. 

Das fann aber nur Ländern ſchaden, die, international betrachtet, 
zu den indujtriell weniger geeigneten zahlen, „ſchwachen Blagen“, nicht 
Ländern, die wie Deutichland zu den ftärfiten natürlichen Attraftions- 
pläßen gehören. Für uns liegt die Sade jo: Schließen ſich unjere 
induftriell entiwidelten Nachbargebiete gegen uns ab, jo bedeutetdas die 
Bedrohung de3 obengenannten Spezialitätenaustaujches in Fabrifaten. 
Das mag wie gejagt wegen der notwendig werdenden Umgejtaltung 
der Induftrieproduftion, die übrigens für beide Teile vorliegt, jehr 
empfindlich fein, iſt aber nicht lebensgeführlid. — Schließen ſich 
die unentwidelteren Nachbargebiete und die Kolonijationgländer 
gegen uns ab, treiben fie Induftriefhußpolitif, fo bedeutet das 
entweder ein Verfchiebung der für Induftrieproduftion in der 
Welt jo wie jo überijchüffigen Arbeitsfräfte und Kapitalien von 
einem Schwachen Plate nad einem jtärferen hin. Dies Dann, 
wenn die Schußzollpolitif auf einem von Natur ftarfen Induſtrie— 
plaß, einem Zufunftöplaß angewandt worden ilt. So hat die 
Schußzollpolitif der Vereinigten Staaten nit ein Aus-dem-Boden- 
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Stampfen von Imduftrie bedeutet, ſondern die Verlegung von In- 
duftrie, die jonjt in Rußland, Dejterreih, Italien, Skandinavien 
entjtanden wäre, an einen international geeigneteren Plaß; geichaffen 
durch die Zujanımenziehung von Arbeitskräften aus jenen Gegenden 
dorthin. Das ijt ein Vorgang, der uns, da wir feinesiwegs von der 
Natur zum industriellen Abwanderungsland berufen find, überhaupt 
nicht zu ſchädigen braucht, und der uns auch tatfächlich nicht fchädigen 
fann, wenn wir nur alles fun, um die indujtrielle Arbeit bei uns 
unter Ausnußung unjerer natürlichen Vorteile ebenjo produftiv 
zu gejtalten, wie fie in dem neuen Indujtriezentrum iſt.) Oder 
— eine ſolche Schußzollpolitif, wenn fie an einem international 
Ihwadhen Plaß angewandt wird, bedeutet — da fich ein folder 
Plaß feine Produftivfräfte andefretieren fann, die er nicht hat — 
einfach) eine Steuer auf den SKonjum. Sie mag äußerlich aud 
hier Induſtrie ſchaffen, indem fie Menjchen und Kapitalien feit- 
hält, die ſonſt nach ftärferen Indujtrieplägen abgewandert jein 
würden, aber ſie itampft aud) damit offenbar feine fonft für uns 
nit vorhandene Stonfurrenzinduftrie aus dem Boden. Zie erhält 
nur eine Induſtrie am unproduftiveren Platz und daher mit 
höheren Preiſen; und nur, jofern jie durch dieſe höheren Breite 
den jonjtigen Konſum in umjerem Abjaßlande einjchränft, kann 
fie ung und unjerem Export Schaden. Das mag der Grund fein, 
weswegen die Statijtif nachweiſt, daß die Hochſchutzzollpolitik 
mander Länder unſere Erportzunahme eingejfchranft hat. Ber: 
hindern fann eine folhe Politif diefe Zunahme im ganzen nicht, 
denn jede Konſumeinſchränkung Hat jchlieglich ihre „inneren“ 
Grenzen. 

Somit die theoretiiche Widerlegung bejtätigt wie die Statiſtik, 
daß, wenn wir tiberhaupt ein von der Zukunft für Induſtrie— 
entwidlung prädejtiniertes Gebiet find, fremde Zollpolitif uns 
wohl jchaden, aber nit von der Entwicklung abjchneiden fann. 
Wir haben dann eine internationale Aufgabe, die von ſelbſt wieder 
Menſchen- und Sapitalanhaufung in unferem Ierritorium herbei: 
führt und die ung niemand außer wir jelbjt zu entreigen vermag. 





*) Dazu gehört fir und natürlich nicht eine Zollpolitif nach dem Muſter der 
Vereinigten Staaten; ſondern ungefähr gerade die umgekehrte Politik wie 
dort, Denn wir haben nicht unentwickelte Bodenjchäge zur Entfaltung zu 
bringen, jondern über entjalteten Bodenſchätzen ſtehende Schätze an ment: 
licher Arbeitskraft und Kultur. Das gejchieht aber nicht durch Schutzzölle, 
die hier nur einſchnürend wirken, jondern durch Kulturpolitik, d. b. wit: 
Ichaftlich eine ſoziale Politik, Die auf die Entfaltung die menjchlichen Arbeits: 
haft ausgebt. 
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Oder vielleicht der Imperialismus mit den Differentialzöllen, 
die er verwendet? Es jcheint nicht fo. Ich lege auf die befannte 
Tatſache, daß unjer Erport nad) Kanada, jeitdem es uns differenziert, 
nit zurüdgegangen, jondern ganz bejonders ftarf gewachſen zu 
fein ſcheint (1900: 20,0; 1902: 38,7 Mil. Mk.) feinen entfcheiden- 
den Wert; denn e3 fann fein, daß dabei eine andere Anfchreibung 
unferer Einfuhr (al3 deutſche nämlich ftatt als enalifche) mitgewirkt 
hat. Nicht unwichtig aber ift, daß nad) den imperialiftifch abge— 
ichlojjenen Kolonien Frankreichs, Portugals und der Vereinigten 
Staaten, früher Spaniens unfer Export ruhig fortwächſt (1890: 12,1; 
1900: 25,1 Millionen Marf). Auc ein imperiales Mutterland kann 
fi) eben dadurd, daß es eine Bevorzugung auf dem kolo— 
nialen Markt für ih fchafft, feine neuen produftiven Kräfle 
andefretieren; es kann immer nur ſoviel erportieren, alſo auch 
nach ſeinen Kolonien exportieren, als es nach den Kräften, die 
es einmal hat, überhaupt vermag. Was es bewirken könnte, wäre 
höchſtens eine Verſchiebung in den Gebieten feines Abſatzes, eine 
Verſchiebung zu Gunſten des Abſatzes in feine Kolonien, weil es in 
diefen nunmehr einen gewiſſen Vorſprung vor andern Ländern 
befigt. Um ebenjo viel aber, als es auf diefe Weile von feinem 
Abjag in die Kolonien ablenfen würde, würde e3 für andere Länder 
Abſatzraum in den von ihm bisher verforgten fremden Gebieten frei 
maden*). Borläufig nun find die folonialen Vorzugstarife überall 
offenbar nod) viel zu niedrig, als daß fie die mutterländiichen Pro— 
duftionen überhaupt veranlajjen fönnten, fi) vollfommen umzuge- 
jtalten, als daß ſie 3. B.die franzöſiſchen Induftriellen bewegen könnten, 
ftatt feiner Modeartifel für New Morf und London grobe Baumwoll- 
waren für die Kabylen an der nordafrifaniichen Küfte zu fabrizieren, 
oder die englifchen, jtatt feinen Garn? für die ganze Welt grobe Metall- 
waren für die Kanadier zu machen. Daher vorläufig das Fehlen 
eines fühlbaren Einfluſſes. Aber auch, wenn durch Hohe Differential: 
zölle ein Jolder Einfluß herbeigeführt würde, würde er immer im 
ganzen nur in der gedachten Verſchiebung, nicht in einer Schädigung 
der Ausfuhr anderer Staaten beftehen. Ausgenommen wieder 
man ſchränkt durch Hochſchutzzölle die Konſum- und Entwidlungs: 


*) Das gilt mit der nicht ſehr weit greifenden Einſchränkung, daß die plötzliche 
Reſervierung eines folonialen Marktes wie jede nene Marktöffnung einen 
Anftop zur Einführung produktiverer Arbeitsmittel und daher größerer Pro— 
duktion mit denjelben Kräften abgeben fann. 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXVL Hejt 2. 2 
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fahigfeit der abhängigen Imperialländer ein und zwingt dadurdp 
die Induftrien des Hauptlandes troß ihrer Bevorzugung auf dem 
imperialen Marft in alter Weiſe ihren Abfag im Ausland zu 
Juden; ausgenommen aljo, man legt alle® Gewicht darauf, ſich das 
fremde Gebiet einfach zu rejervieren, und fein Gewicht darauf, es 
zu entwideln, und man ſchreitet dabei bis zu deſſen ökonomiſcher 
Schädigung fort. 

Sch habe fein fo großes Vertrauen zu der Entwidlung der 
Dinge, daß ich glaubte, derartiges könnte ald Begleiteriheinung 
des Smperialismus nicht kommen, oder wenn es fommt, ſich nit 
erhalten. Es könnte das hier ebenjogut eintreten, wie das zweck— 
(oje „Engerziehen des Schmachtriemens“ in der Entwidlung des 
Autarfismus erfolgt ift. Die ſachlich zum Teil unjinnigen Schuß: 
zolliyiteme Rußlands, Spaniens und der Bereinigten Staaten 
find da und haben aud ale Ausſicht, noch eine ganze Weile 
fortzubeitehen. Mißverſtandene nationale Intereſſen auf der 
einen Seite und Fapitaliftifche Nenteninterefien auf der anderen 
halten fie aufrecht. Und es ift ja anzunehmen, daß dieje Sträfte 
in der Geſchichte des Imperialismus fogar eine noch größere 
Rolle Ipielen werden, als in der bisherigen Schußzollbewegung. 
— Es ift jehr möglid, daß die Angſt um die nationale Zufunft 
in dem über die ganze Erde zeritreuten engliihen Volke, das 
heute überall in der Lage ijt, jüngere Brüder neben ſich auf- 
fommen zu fehen, noch jolhe Dimenfionen annimmt, daß es über 
die heuligen Ideen eines niedrigen Differentialzollverbandes weit 
hinaus greift und zu dem Verſuch fommt, da3 ganze von ihm 
bejejjene Territorium durch wirklich hohe Zollmauern aus der Welt 
abzufondern, nur um es fiher vollfommen allein zu befißen. 
Es kann weiter gut jein, daß die Fapitaliftiichen Interejjen in 
den Bereinigten Staaten und Rußland die PBolitif, die fie für 
das Mutterland durchgejeßt Haben, auch für die Smperialgebiete 
durchjegen werden. Drängt doch in Amerifa auf dieje Entwid: 
lung von Seiten der gu rejorbierenden Gebiete die Tatſache hin, 
daß die Zentral: und Südamerifaniihen Staaten ihr Finanz: 
Zollſyſtem auch gegen die Union faum werden herabfegen fünnen, 
ohne ihre heutigen Haupteinnahmequellen ſchwer zu gefährden, daß 
alſo hier dag Gejamtzolliyftem von vornherein ein hohe Zölle nod) 
überhöhender jein muß. — Und wirft doch für Rußland nad 
‚ bderjelben Richtung die Tatfache, daß es ohne eine vollfommene 
Abſchließung der rejorbierten Gebiete mit feiner ſchwachen In— 
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duftrie überhaupt wohl fein Gebiet in der ganzen Welt für fi 
zu erobern vermag. 

Ich bin ſehr weit entfernt, zu raten, vor den Reſtriktions— 
gefahren der Entwidlung, die in jo etwas liegen, die Augen zu 
Ihliegen. Wir müffen alles tun, um zu erreichen, daß wenigjteng 
bei der einen Form der imperialiltiihen Ausdehnung, bei dem 
Hineinfallen immer neuer großer Gebiete fremder Kultur in 
imperiale Machtſphären unfere Intereſſen berüdjichtigt werden, 
— alles tun, um zu verhindern, daß die völlige zollpolitiiche „Verfapfe- 
lung“ folcher Gebiete eintritt. Können wir uns für eine ſolche Politik 
nicht jtarf genug maden, fo bleiben wir immer eine „dienende 
Nation”, die fih in ihrer Entwidlung nad) fremden Schußgöllen 
einrihten muß. Und das heißt ſehr viel. 

Aber — das für unjere internationalen Gegner — wir werden 
auch dann ein wirtjchaftlid) fortichreitendes Volf fein. Denn aud 
feine „Berfapfelung” von Weltgebieten kann die Zunahme unſeres 
Erport3 dauernd hindern. Auch die in ihr liegende gegenwärtige 
Reitriftion unjere® Exports hat ihre „inneren“ Grenzen, ganz 
ebenjo wie die oben betrachtete durch nationale Hochzölle, da aud) 
fie nur durch Entwidlungshinderungen der betreffenden ©ebiete 
Hindurchgeht. 

Und eben aus demjelben Grunde hat nun |chließlid) zollpolitifche 
Verfapfelung ſelbſt für ihre Anwendung überhaupt auch) ſehr deutlich 
erfennbare „äußere“ Grenzen. Einer ſolchen „Verkapſelung“ wider: 
Itreben und werden fih mit Erfolg wiederjegen alle heute ſchon ent— 
widelteren großen Kolonijationsgebiete der Erde. Kein einzelner 
Staat fann ſolche Gebiete, nachdem er fie entfaltet hat, wieder 
völlig aus der Weltwirtichaft löjen, weil er fie für fi) allein ein- 
fach nit mehr zu verdauen vermödte. Schon bei den heutigen 
maßvollen Differentialzollideen in England läßt man Ojtindien 
3. B. ganz aus dem Spiel. Man weiß, daß es heute mit jo 
viel taufend Fäden in der Weltwirtihaft hängt, daß man nicht 
verjuhen fann, dieſe zu Gunjten der Faden, die es mit England 
verbinden, zu löjen. Oftindien, durd einen Hochzoll für England 
zu rejervieren, fame dem Verſuch einer Schlange gleich, Itatt eines 
Kaninchens ein Kamel zu verjpeifen. 

Und nod viel mehr gilt das Gleiche für die größten und 
zufunft3reichiten, noch unentwidelten Kolonijationsgebiete der Erde. 
— Zwei ganze Weltteile, die nod in den weiteiten Streden fait 


menjchenleer find, hängen in ihrer ganzen Weiterentwidlung von 
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der europäilchen Arbeits- und SKapitaleinwanderung ab. ES fann 
feiner Macht, auch nicht den ftärfjten Smperialftaaten einfallen, nod 
weniger glüden, die allgemeine europäilche Menſchen- und Kapital 
Invafion in diefe wirtfchaftlihen Hohlräume zu Gunjten be 
jtimmter nationaler Sonderinterefjen zu unterbinden. Vollends 
nidt, da der reihite und fruchtbarſte von ihnen, Süd— 
amerifa, in feinen gemäßigten Teilen vollfommmen außerhalb 
der Sphäre jeder imperialen Beeinfluffung liegt. So lange aber 
der Strom von Menihen und Kapitalien in diefe Hohlräume 
weiter fließt, jo lange bleibt der Blutkreislauf ungeftört, der ung 
als Induſtriezentrum direft oder indireft immer neues Xeben zuführt. 
Die wirtichaftliche Gefantentwidlung der Erde, wie fie heut ſich voll 
zieht, die weder der Freihandel nod) der Schußzoll, fondern die der mo- 
derne Kapitalismus im Bunde mit der modernen Technif und dem Be- 
völferungsüberfluß in Europa heraufgeführt hat, wird fi aud 
unter der Aegide des Jmperialigmus ruhig weiter vollziehen. Es 
ijt nicht fo leicht, die großen Ströme der Weltwirtfchaftsentwidlung 
aus dem Bett zu vertreiben, das ihnen ihre immanenten Geſetze 
und die Natur jelber anweilen. — Bielleiht ift es gut, wenn ſich 
daran heute ängjtlihe Gemüter in den nicht imperialen Ländern 
ebenjo erinnern wie jene aufgeblajenen Leute in den andern, bie 
zu glauben ſcheinen, es bedürfe nur einiger Zolfäße oder einiger 
Berträge, um die Welt ohne Rückſicht auf andere Nationen zu 
teilen. 


Ueber Clara Viebig. 
Von 
Mar Lorenz. 





Es war meine Abſicht und mein Wunſch, über Clara Viebig an— 
läßlich ihres eben erſchienenen Romans „Das ſchlafende Heer“ (Ver— 
lag von Egon Fleiſchel u. Co. in Berlin; Preis 6 Mk.) etwas 
im allgemeinen zur Analyſe ihrer künſtleriſchen PBerjönlichkeit zu 
\hreiben. Denn daran finden wir Kritiker doch längit feine Freude 
mehr, nad) Bedmefjermanier vor ein Kunftwerf zu treten und mit 
etimrungeln diktatoriſch zu enticheiden: dieſes ift gut, jenes aber 
\hleht und hätte befjer jo gemacht werden follen. Wir jehen da$ 
Kunftwerf im organischen Zuſammenhang mit der Berjönlichkeit, die 
es aus ſich heraus gejchaffen hat; wir werten das Kunſtwerk als die 
Frucht eines Baumes und fragen darum: „Was ift das für ein 
Baum, der ſolche Früchte tragt?” Aber wir fragen noch weiter: 
„sn weldem Erdreich jteht der Baum und unter welden Be: 
dingungen ift er emporgediehen?”" Wir fragen aljo nad) dem Ver— 
hältnis, in dem eine fünftleriijhe Perjönlichfeit zu ihrem Volk und 
zu ihrer Zeit fteht und welche Bedeutung ihr als der Ausdruck des 
Beitgeiftes oder auch für dieſes Zeitgeiftes Geftaltung oder Entwid- 
lung zufommt. Der Menſch, fein Werk und jeine Zeit — diejen orga- 
niſchen Zufammenhang mitfühlend zu verftehen und mit analytiider 
Kunft begreiflih zu machen: das ift die ſchöpferiſche und luſtvolle 
Tätigkeit des Kritiker, der dem ſogenannten „Ihaffenden Künſtler“ 
keineswegs jubordiniert, jondern koordiniert iſt. Der Künſtler ift 
Eynthetifer, der Kritiker Analytifer, d. h. aber keineswegs, dag jener 
ſchaffend zuſammenſetzt und diejer zerftörend auflöft. Denn aud) 
der Analytifer behält immer das Ganze als organiſche Einheit im 
Auge, von dem er ausgeht und zu deſſen intimften VBerjtändnis er 
nach gelungener Analyſe zurüdfehrt. 
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Cine gelungene und vollitändige Analyje von Clara Viebigs 
fünjtlerijher Perjönlichfeit vermag id) nit zu geben. Ich habe 
das meilte don ihren Werfen gelejen und immer dringlider 
ftellte fih mir die frage vor: „Was ift das eigentlid) für ein 
Menſch, dieje Clara Viebig?“ Ich vermag dieje Frage nicht zu 
beantworten — aud jet noch nidt, naddem ih „Tag 
Ichlafende Heer“ gelejen habe. Ich habe in diejen Jahrbüchern über 
Maupaſſant und Tolftoi, über Maeterlind, Hauptmann, Zuder: 
mann, Liliencron, Dehmel, Theodor Yontane und viele andere ge: 
Ihrieben. ch glaube, daß es mir in den meilten Fällen gelungen 
iit, die Grundlinien ihres Charafter3 mit ungefährer Ridhtigfeit zu 
ziehen, und die Elemente ihrer Natur aufzufinden. Ich weit aber 
nicht, wo ich Clara Viebigs künſtleriſche Perſönlichkeit anfallen joll, 
um zu einem logiſchen und pſychologiſchen Aufbau ihres Weſens zu 
gelangen. 

Da für die analytifhe Kunft der Kritif Clara Viebigs Perſön— 
lichfeit von vornherein nicht angreifbar und zerlegbar ift — gleid) 
als ob es fi) um ein Element und eine Elementarkfraft handelte — 
fo bleibt nicht3 anderes übrig, al3 zunächſt einmal gewiſſermaßen den 
objeftiven Tatbeitand feftzuftelen und die Werke zu betraditen. Wir 
wollen die bisherigen vier großen Sauptwerfe in? Auge fallen: 
Tas Weiberdorf, Unfer tägliches Brot, Die Waht am Rhein, Das 
Ihlafende Heer. Es ift wunderbar, wie ein einziger Menſch 
jo entgegengejegte Verhältniſſe bis in? Innerſte hinein mit 
fühlend erfaſſen und mit lebensvollſter Anſchaulichkeit zur 
Darftelung bringen kann. Man weile nidt etwa auf Zola 
hin, der es vermodt hat, nahezu alle Xebenzgebiete zu Objekten 
feiner Kunſt zu machen. Zolas Kunſt ift jehr groß und bewunderns— 
wert, aber fie ift begreiflic), wenn man fi über die Manier des 
Dichters klar geworden ift. Dieſe Manier fest fi) zufammen aus 
einem genaueſten Etudium der Wirflichfeit, dag Zettel. über Zettel 
im Staften ſammelt und aus der Fähigkeit, daS fo gewonnene Material 
nit der Fantaſie eines Romantikers zu verarbeiten. Yola weckt 
nicht die fcheinbar toten Dinge zu dem ihnen eigentümlidhen Leben 
und verleiht ihnen die Fähigkeit, in ihrer Sprade zu reden, 
jondern er ſammelt Photographien der Wirklichkeit und „dichtet” 
dann, indem er mit grellvotem Licht riefige Schattenbilder diejer 
Trhotographien auf die Wand wirft. Zolas Manier beruht auf dem 
Zufammenarbeiten von Naturalismus und Romantit. Die Viebig 
aber vergewaltigt die Dinge feineswegs durch die Subjeftivität ihrer 
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VPerſönlichkeit, ſondern läßt mit der Schöpferfraft eines objektiven 
Geiſtes die Dinge lebendig werden und in ihrer Sprade reden. 
Cine größere Objektivität it garnicht denkbar, als fie dieſe Schrift: 
jtellerin in ihren Werfen zum Ausdrud bringt. Sie läßt das 
Rheinland lebendig werden, fie ift mit dem Geift der polnischen Erde 
vertraut, jie jtellt in treuem Bilde die Großftadt mit ihrem Glanz 
und ihrer Fäulnis dar, fie lebt mit der Gegenwart und weiß die 
Nergangenheit heraufzubeſchwören, als ob fie Gegenwart wäre. 
Man darf aber nicht glauben, daß ſich ſolche Künfte ausüben laſſen, 
indem man das Material ſammelt und in Büchern ftudiert, und dann 
das Gefundene in einen Roman zujammenflidt. So fommt nimmer- 
mehr ein Nunftwerf mit lebendiger Seele zuftande. Wenn Clara 
Viebig in ihrer „Wacht am Rhein“ die VBermählung des rheinijchen 
Qemperament3 mit dem preußilchen Geiſte zur Darftellung bringt, 
jo müjjen die jtreitenden Seelen, die fie heraufbeſchwor, in ihr jelber 
heimijch jein. Und wenn fie im „Schlafenden Heer” ſich des deutſch— 
polnischen Nationalitätenfampfes in unferer Oftmarf als Stoff be- 
mädtigt Hat, jo muB ihre Seele fo polniid fühlen fünnen, wie 
deutſch, joll anders ein Kunjtwerf und fein brutales QTendenzitüd 
zuftande fommen. Clara Biebig hat den Weiten und den Dften des 
Reichs, die Millionenftadt in der Mitte und die feine Welt der ent: 
legenen Dörfer lebendig werden und in der heimiſchen Sprade zu 
ung reden laſſen. Mutter @rde, die deutihe Mutter Exde, ift 
Menſch geworden und hat die Geſtalt diefer Dichterin angenommen. 

Das Mütterlide — das ſcheint mir der fundamentale 
Weſenszug in Clara Biebigs fünftleriiher Individualität zu jein. 
MutterrdeifttMenjh geworden — dag ſcheint mir 
die Formel zu jein, mit deren Hilfe der Organismus der Dichterin 
dem kritiſch-analytiſchen Verſtändnis zu erjchließen it. 

Bon diejem leitenden Geſichtspunkt aus gewinnt man jofort 
Verſtändnis, nicht nur, ſondern lebhafte Sympathie für einen den 
Werfen der Dicdterin eigentümlichen Weſenszug, der zu Angriffen 
aus Unverjtand Anlaß gegeben hat. Man hat nämlich gegen die 
Dichterin den Vorwurf erhoben, daß fie dem Gebiet des Geſchlecht— 
Iihen zuviel Raum gewähre, und fi darauf gar zu frei beivege. 
Es iſt richtig, day in den Werfen der Viebig der Geſchlechtstrieb ſtets 
eine gewilje Rolle jpielt. Aber e& handelt ſich bei ihr — aus ihren 
Grundzug de Mütterlihen heraus — ausihliegli um eine 
Sinnenfreudigfeit, die zur sruchtbarfeit drängt, niemals jedoch um 
jene Einnenluft, die da3 Gebiet der Erotif ausmadht. Wie Mutter 
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Erde Baume und Früchte aus ihrem Schope treibt, jo voll jtarfer 
und reiner Natur iſt die Sinnenfreude, die ung aus den Werten der 
Viebig warm entgegenftraplt. | 

Mit Hilfe jener zsormel „Mutter Erde ift Menfc geworden“ 
läßt fi) eine andere, ihren literariichen Charafter.beftimmende Eigen- 
art gut begreifen und verftändlih maden. Clara Viebig jhildert 
niemal3 die Menſchen an und für fih. Ihre Menſchen find immer 
nur denkbar auf dem Untergrund einer bejtimmten Landſchaft. Ob 
der Landihaft oder den Menſchen die Bedeutung des primären 
Moments zukommt, läßt fid) garnicht jagen, jo eng find beide mit- 
einander zu einer organiſchen Einheit verwadjen. Clara Viebig 
gibt die Landſchaft und ſchildert die Menſchen darin, als ob dieje jener 
Kinder wären. Die Dichterin [hildert ftetS bevölfertelXand- 
ſchaft und dementipredhend zielt fie mehr darauf ab, ung die Be- 
völferung in ihren verſchiedenen und doch organiſch zuſammen— 
hängenden Typen lebensvoll vor Augen zu ftellen, als eg ihr etwa 
darauf anfommt, die taufend Einzelzüge bejonderer Indidvidualitäten 
mit raffinierter Biychologie zu einen Bilde zu vereinigen. In ihrer 
Cdilderung typiſcher Charaktere hat Clara Viebig etwas von der Art 
eines Bildhauers, der aus dem Bollen heraus, aus der rohen Stein- 
maſſe, jeine Sejtalten jchlägt. Am meilten bewundernswert ift die 
Diehterin in ihrer Schilderung der Maſſe und der Mafjenjtimmungen 
und Maffeninftinkte; fie fennt „das Volk" und feine wechjelvollen 
und gegenjäßlichen Negungen, weil eben das Volk der Mutter Erde 
am nädjiten jteht und ihr unmittelbar entſproſſen ift, wie die Blumen 
und das Unfraut, die in Mafjen ganz von ſelbſt auf den Wiejen und 
den Aeckern gedeihen. 

Endlid iſt aus dem Weſenszug des Mütterliden aud die 
Ohjeftivität zu erklären, die den Werfen der Viebig zu Eigen ilt. 
Das Mütterlidde ift eben Gegenftand der Befrudtung und die Sub: 
jetivität des perjönliden Willens kommt dabei innerhalb natür- 
licher Verhältnifje nicht in Betradt. Clara Viebig unterjcheidet ſich 
jo in bewundernswerter Weile von den anderen weibliden Schrift— 
jtellern, deren Namen innerhalb der pezifilh modernen Richtung 
rühmend genannt werden: Gabriele Reuter, Emmy von Egidy, 
Marta Janitſchek und andere. Dieje repräjentieren den Feminis— 
mus. Der Feminismus aber geht darauf aus, das Weibliche von 
Mannlichen zu emanzipieren und eine fpezifilh weibliche Indivi- 
dualität der Welt und der Geſellſchaft als bejonderen Wert ein- 
zuführen. Der Feminismus ist bis zu gewiſſem Grade auf die Ver- 
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weiblihung der Welt gerichtet. Die literariihen Werke diejer Rid)- 
tung tragen jtetS einen Yug des ertremiten Subjektivismus an fid). 
Cie haben für ſich alein gar feinen Beftand, gar fein eigenes Leben, 
fte find nur für den Pſychologen intereflant al3 Aeußerungen und 
Merfmale eines beſtimmten jeeliihen Zuftandes ihrer Ber- 
fafjerinnen. Diejer Richtung des jubjektiviftii den Feminismus fteht 
Clara Biebig weltenfern — eben vermöge ihre Grundzuges des 
Mütterliden, dad zur Fruchtbarkeit drangt und aus dieſem Grund— 
zug des Mütterlichen erflärt jih — wie gejagt — aud) ihre Ob- 
jeftivität. Cie iſt gewiſſermaßen dag Objekt des künſtleriſchen 
Genius, von dem ſie befruchtet wird. Nicht ſie ſchafft, ſondern er 
ſchafft durch ſſe. Man hat geſagt —- und ich habe es wohl gar 
felber einmal gejagt — Clara Viebigs Werfe verrieten eine geradezu 
,„ männliche Begabung, wegen der $traft der Geftaltung und des geraden 
Blicks, der das Wejentlihe zu fallen weiß. Dieſes Urteil fann nur 
der fällen, dem eben der wirflihe Weſenszug Clara Viebig! noch 
nicht offenbar geworden iſt. Clara Viebigs Fünftleriide Perſön— 
lichkeit ift potenziert weiblich: mütterlid). 


* * 
* 


Ich komme auf ihren neueſten Roman zu ſprechen: Das 
I\hlafende Heer. Wenn mir irgend einer unjerer berühmte— 
jten Autoren mitteilen witrde, er beabfihtige, den deutſch-polniſchen 
Nationalitätenfampf in unjerer Oftmarf in einem Roman dar= 
äuftellen, jo würde ih ihm jagen: „Bitte ſchön, das iſt eine jehr 
große und fehr ſchwere, aber auch jehr ſchöne und jehr bedeutjame 
Aufgabe; ih wünjche Ihnen viel Glück.“ Innerlich aber würde id) 
denfen: „Das ſollteſt Du doch lieber bleiben laſſen!“ Ich traue 
eben feinem unjerer Dichter die Kraft und das Maß zu, eine Tolche 
Aufgabe zu meiltern. Clara Viebig hat es vermodt. ch will mid) 
von jeder Superlativität des Ausdrucks und der Anerfennung frei: 
halten. Denfbar wird einem jolden Stoff gegenüber 
immer eine noch größere dichteriſche Leiſtung ſein — denkbar und 
möglid. Ich will nur nochmal3 auf die ganz ungeheure, gamidt 
zu überſchätzende Edjwierigfeit der Aufgabe hinweijen und dann mein 
Urteil fällen: es ift ein Werk, das unter allen Umftänden die hohe 
Anerkennung und das ftärffte Intereſſe ſowohl des literariſchen 
Kritikers wie des politiihen Betrachters finden muß. Clara Viebig 
hat ihre ſchwere Aufgabe mit einer Einfachheit und Selbjtverjtänd- 
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lichkeit in die Hand genommen, die nur von der Größe der Begabung 
eingegeben fein kann. Cie hat in die gegebene Situation, in Die 
Oſtmark, mit ihrer Bevölferungsmafje und ihren Bevölferungstypen 
als erregende und beiwegende Sträfte eine vom Rheinland jtammende 
bäuerlihe Anfiedlersfamilie einerjeitS und einen-eingeborenen deut- 
ichen Freiherrn mit hafatiftiichen Idealen und Allüren andererjeit3 
hineingeftelt. Um diefe, deren Schickſal fi in der Oſtmark errüllt, 
gruppieren fi) die verſchiedenen einheimiſchen und eingeborenen 
Typen: der deutjiche Agrarier, der mit dem polniſchen Ritterguts— 
befiger und Standesgenoffen gemeinſame wirtſchaftliche Intereſſen 
zu vertreten hat; die polnijche Geiftlichfeit, in den Kontraſtgeſtalten 
eines alten, dem Trunk nicht abholden Plebejers, und de3 jungen 
Adeligen aus wirtſchaftlich herabgekommener Familie; die Freli— 
kowski und Sculcz, die eigentlich Fröhlich und Schulz heißen; die 
Staſia, der Typus der höheren und durch den herrſchaftlichen Um- 
gang entarteten Dienerin und die Michalina, das polniihe Madden 
aus dem Volf, treu wie ein Hund; dagu noch viele andere Typen, 
auf deren Aufzählung ich Verzicht leifte, aber alle gleich lebenswahr 
und für das Verftändnis des Lebens und der Kämpfe dort hoch— 
bedeutjam. | / 

Sch will überhaupt nicht auf die Detail des Romans näher 
eingehen. Ih will nur drei Punfte hervorheben, die bejonders 
harafteriftild), aber von der bisherigen Kritik — joweit ich fie ge: 
lejen habe — nicht berührt oder gar falld) verjtanden find. Der 
erjte Punkt betrifft den vom Rheinland gefommenen Anfiedler Peter 
Brauer nebft Familie. Dieſe Ilnfiedlersfamilie verläßt jchlieglid 
wieder das Land, nadydem fie nicht3 darin gewonnen, aber den Sohn 
an eine Schöne polnijche Dirne verloren hat. Diefe Leute fühlen jid) 
vollkommen fremd in diefem Land, mit deſſen Eigenart fie garnichts 
gemein haben. Das ift nur zu natürlid), denn fie fommen au? einer 
Gegend her, darin das Land wie ein Garten zu ſchauen ift und aud) 
wie ein Öarten bebaut wird. Hier aber dehnt fi) Meile über Meile 
das gelbe Meer des reifenden Korns. CS befteht nun eben die 
Ecdjiwierigfeit, wie fremde Menſchen den Kampf bejtehen jollen mit 
einem Geſchlecht, da3 dieſe polnijhe Erde feine Heimat nennt. Sie 
fönnen wohl auf der Örundlage des deutihen Sdealismug den Willen 
zum Stampfe in fid) erziehen und ftärfen. Aber diejes fremde Stüd 
Erde wird ihnen nie eine Mutter jein und ein Bauer, der ein Fremd— 
ling im Lande ift, ein bodenfremderDBaueriftein gar zivie 
ſpältiges Ding. 
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Der in der beiten Kraft des Mannesalters ftehende Freiherr 
von Dolejhal ift die Berförperung des neudeutſchen Idealis— 
mus, deilen Pflege in jenem Lande fi) der Dftmarkenverein 
angedeihen läßt. Er ift bereit, Gut und Blut im Intereſſe des 
Deutſchtums hinzugeben und erzielt mit jeinem Idealismus dod) 
nut, daß er zwiſchen den Berhältniflen zerrieben wird, und ſich ſelbſt 
den Tod gibt. Gegen diele Geſtalt hat die literarijche Kritik von 
künſtleriſchen Geficht3punften aus vielfah Einwendungen erhoben. 
Man hat gejagt, diefe Seftalt Jei in ihrem reinen Idealismus jchemen- 
haft. Man hat aud) der Dichterin den guten Rat gegeben, fie hätte 
an Stelle diefes Freiherrn eine realiftifche Kraftnatur Bismarckſchen 
Kaliber ſetzen müfjen. Wie unrealiftiih und ungereht in ihrer 
beihränften Subjektivität mande Kritifer doch find! Gerade ein 
Bismarck, dort hineingejegt, alſo ein Dann, der befähigt wäre, jene 
Verhältniffe in der Oftmarf fo zu meijtern, wie Bismarck auf dem 
Gebiet der hohen Politik fertig geworden ift, — gerade das wäre 
eine der Forderung des Ffünjtleriihen Realismus widerjprechende 
und willlürlide Fantaſiegeſtalt. Denn es hat fich big jekt eben — 
leider Gottes! — nod) fein Bismard der Oftmarkenpolitif gefunden. 
Wohl aber laufen dort in einer Anzahl von Eremplaren die rei: 
herrn von Doleſchals herum. Und gerade in der Charafteriftif dieſes 
Freiherrn ift der Dichterin ein Meifterftüd gelungen. Diejer hafa- 
tiſtiſche Freiherr ift wirklich ein deutiher Ritter ohne Furcht und 
Zadel und eine nad) jeder Richtung Hin glanzvolle Erſcheinung —- 
aber nur für die Jubjeftive Betrachtung, für die Betrachtung gewiſſer— 
maßen don jeinem eigenen Standpunft aus. Objektiv betradtet, 
d. h. im Lichte der dort gegebenen Verhältniſſe und der dort zu 
löjenden Aufgaben, ift er ein geradezu unaugftehlider und gelegent- 
lid) ſogar ſchädlicher Kerl. Sein ſchöner und edler Stolz wird als 
Hohmut empfunden und wirft jo aufreigend. Seine Sorge Stunde 
für Stunde um das Wohl des Deutſchtums an jedem Ort wird ſelbſt 
von den eigenen Landsleuten als anmaßende Schulmeiſterei 
und SKrafehljudt empfunden. Der Freiherr von Doleſchal 
vertritt jene Abart des deutſchen Idealismus, der das Ber: 
langen ftelt, daß ſelbſt ein Echwein mit nationalem Hochgefühl 
gejchlachtet werden müſſe. Wir wiederholen nohmal3: Nur für fie 
und al3 abjoluter Dienjcd) betrachtet ift diejer Freiherr eine ideale 
Prachtgeſtalt. Die Kunft der Dichterin und ihre Fähigfeit zur 
Objektivität zeigt fi) gerade darin, daß dieſe Prachtgeſtalt, ſobald 
man fie nit in ihrer Abſolutheit betrachtet, ſondern als joziale Er— 
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ſcheinung innerhalb des gejellfchaftlihen und politiiden Milieus, viel 
weniger prächtig erſcheint. Es ift der inangelnde Sinn für die Wirk: 
lichkeit, wodurch der Freiherr nicht ohne objeftive Verjhuldung 
Ihlieglih zu Grunde geht. Wer Verhältniffe meijtern will, muß jid) 
zunädjt einmal ihnen einzufügen willen. 

Der Roman Clara Viebigs läßt ſchließlich die peſſimiſtiſche 
Stage übrig: „Was will da werden?“ Klara Biebigg Roman hat 
feinen eigentlihen Abſchluß. Sie zeigt und zulekt nur ein jym- 
bolifches Bild, dag gewilfe vage Hoffnungen wedt: die Witwe des . 
Freiherrn von Doleſchal ſchreitet durch reifende Aehren ihrem Hauſe 
zu und fünf blühend aufwachſende Söhne eilen der Mutter entgegen. 
Dieſe Söhne will die deutſche Frau ſo erziehen, daß ſie im Lande 
bleiben, wenn ſie einſt zu Männern herangewachſen ſind, und daß 
dieſe fünf deutſchen Männer dann wieder in der heimiſchen Mutter 
Erde Wurzel faſſen, darin ihr Vater in einer Zeit des Uebergangs 
wurzellocker geworden war. Es iſt eine vage Hoffnung, mit der 
Clara Viebig ihren Roman beſchließt. Aber was anderes haben 
denn die Doleſchals in Wirklichkeit als vage Hoffnungen, wenn wir 
die Entwicklung jener Verhältniſſe in der Oſtmark voraus eilenden 
Blickes ſinnend betrachten? Clara Viebig hat alſo ein natürliches 
Recht, ihre Dichtung mit jenem ſymboliſchen Bilde zu beſchließen. 
Und wenn es die Mutter iſt, auf die fie ihre Hoffnung ſetzt, ſo 
bringt fie damit zugleid) und wiederum aus der Tiefe des Unbewußt— 
jeing den fundamentalen Weſenszug zum Musdrud, der der eigenen 
künſtleriſchen Perjönlichfeit Eigenart und Größe verleiht: das 
Mütterlide. 
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Bhilofophie 
Mar Drekler: Die Welt als Wille zum Selbit. — Heidelberg 1904 
bei Carl Winter. 

Am 22. Oktober 1818 hielt Hegel eine Anrede an feine Zuhörer bei 
Eröffnung jeiner Borlefungen in Berlin. Die tiefen, unvergeplichen Worte, 
die er damals an die Studenten richtete, lauten: „Was die Auszeichnung 
des Deutjchen in der Kultur der Philojophie betrifft, jo zeigt nämlich der 
Auftand dieſes Studiums und die Bedeutung dieſes Namens bei den 
anderen Nationen, daß der Name fi) noch bei ihnen erhalten, aber feinen 
Sinn verändert hat und daß die Sache verkommen und verjchtwunden ift, 
und zwar fo, daß faun eine Erinnerung und Ahnung von ihr zurück— 
geblieben iſt. Dieſe Wiſſenſchaft Hat fich zu den Deutſchen geflüchtet und 
febt allein noch in ihnen fort. Uns it die Bewahrung dieje3 heiligen 
Lichte anvertraut und es iſt unſer Beruf, e8 zu pflegen und zu nähren 
und dafür zu jorgen, daß das Höchſte, was der Menſch bejigen kann, das 
Selbſtbewußtſein ſeines Weſens nicht verlöjche und untergehe. Aber jelbit 
in Deutjchland iſt Die lachheit der früheren Zeit vor jeiner Wieder— 
geburt jo tweit gefommen, daß fie gejunden und bewiejen zu haben meinte 
md vderficherte, e8 gebe feine Erkenntnis der Wahrheit; Gott, das Wejen 
der Welt und des Geiſtes, jei ein Unbegreifliches, Unfaßbares; der Geilt 
müſſe bei der Religion ftehen bleiben und die Neligion beim Glauben, 
Geſühl und Ahnden, ohne vernünftiges Wifjen. Das Erkennen betreffe 
niht die Natur des Abjoluten, Gottes und deſſen, was in Natur und 
Geiſt wahr und abjolut ift, jondern vielmehr allein teils nur das Negative, 
dag nicht8 Wahres erkannt, jondern daß allein Unmwahres, Zeitliche und 
Vergängliches gleichjam den Vorzug genießen, erkannt zur Werden, — 
teils, was eigentlich darunter gehört, das Aeußerliche, nämlich das Hiſtoriſche, 
die zufälligen Unistände, unter denen das angebliche Erkennen erjchienen 
it, und eben folche Erkenntnis jei nur als etwas Hijtorisches zu nehmen 
und nach jenen äußerlichen Seiten kritiſch und gelehrt zu unternehmen; 
aus ſeinem Inhalt Tönne Fein Ernſt gemacht werden. Sie find jo weit 
gefummen als Pilatus, der römische Brofonjul; wie er Chriſtus das Wort 
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Wahrheit nennen hörte, erwiderte er Died mit der Frage: was ift Wahr- 
beit? in dem Sinn als einer, der mit joldem Worte fertig jei und wilie, 
daß e8 feine Erkeuntnis der Wahrheit gebe. So iſt dad, was von jeher 
für da8 Schmählidhjte und Unwürdigſte gegolten hat, der Erkenntnis der 
Wahrheit zu entiagen, von unferen Zeiten zum böchiten Triumph des 
Geiſtes erhoben worden.“ — Wer Eönnte heut noch, wenn er den in 
allen Wiſſenszweigen zur Herrichaft gefommenen relativiſtiſchen Poſitivis— 
mus betrachtet, zır behaupten wagen, daß und die Bewahrung de3 Heiligen 
Lichtes der reinen Wahrheitserfenntnis anvertraut if, — zu behaupten, 
daß wir e8 als ımjeren Beruf bewährt haben, dieſes geiſtige Licht zu 
pflegen und zu nähren? Es it vielmehr genau dahin gekommen, wohin 
e8 zu Hegels Zeiten bereit3 mit dem anderen Nationen gekommen war, 
daß der Name „Philojophie” ſich noch bei uns erhalten, aber jeinen Sinn 
verändert hat, ud daß die Sache verfommen und verichwunden ift, und 
zwar Jo, daß kaum eine Erinnerung und Ahndung von ihr zurüd: 
geblieben ijt! 

Der große Gedanke des univerjellen Idealismus, dem Europa jeine 
überlegene Kultur verdankt, — dieſer lebenzeugende Gedanke, der von 
Plato bis zu Kant und Hegel herüberreicht, er it der gegemwärtigen 
Generation unverjtändlic) geworden, und dieſe hat ſich ſtatt deſſen der 
Sophiitif des Protagoras und Humes, Benthams und Spencerd, Comtes 
und Mills in die Arne geworfen. Wer e8 aber nod) nicht wiljen jollte, 
daß wir feit geraumer Zeit daS teuere Erbgut unjerer Väter haben brad- 
liegen laſſen, der prüfe nur einmal den geijtigen Tieflland, zu dem wir 
hinabgeſunken find, an dem Gegenja zu der idealijtiichen Höhenlinie, wie 
jte Hegel damals jeinen Studenten gezeichnet hat. „Was im Leben“, jo 
rief er ihnen zu, „wahr, groß und göttlich it, ijt e8 Durch die Idee; 
das Ziel der Philoſophie ilt, jie (die Idee) in ihrer wahrhaften Geſtalt 
und Allgemeinheit zu erfajlen. Die Natur ijt darunter gebunden, die 
Vernunft nur mit Notwendigfeit zu vollbringen; aber das Reich des 
Geijtes ijt das Neich der Freiheit. Alles was das menjchliche Leben zu: 
Janımenhält, was Wert hat und gilt, iſt geiltiger Natur, und Dies Reid, 
des Geiſtes exijtiert allein durch das Bewußtſein von Wahrheit und Recht, 
durch da8 Erfajfen der Sdeen. — Der Mut der Wahrheit, Glauben 
an die Macht des Geijtes ijt die erſte Bedingung des philoſophiſchen 
Studiums; der Mlenich joll ſich jelbit ehren und ſich des Höchſten würdig 
achten. Bon der Größe und Macht des Geiſtes kann er nicht groß genug 
denlen. Das verichlojjene Wejen des Univerjung bat feine Kraft in ji, 
welche dem Mute des Erkennens Widerſtand leiiten fünnte, e8 muß ſich 
vor ihm auftun und jeinen Neichtum und jeine Tiefen ihm vor Augen 
legen und zum Genuſſe bringen.“ 

Die europäische Kultur Hat ihre Lebensfunltion in der dee: die 
Sinnennatur von der Geiſtnatur, die jinnliche Religion von der 
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geijtigen Religion, Die finnlihe Moral von dem ſittlichen Geiſt, 
das Tinnliche Leben von dem geijtigen Leben aus zu erfaflen und fort- 
jchreitend auszugejtalten. Das Auflommen aber der politivijtiichen Tendenz, 
jei e8 mm in der Geſtalt des Materialismus, Senjualismug oder Piycho- 
logismus, erweilt jich jedesmal al3 ein Zurüdjinfen auf die voreuropäiiche 
Stufe der jinnlicheempiriichen Menjchheitfultur. Es gibt darum gegen 
wärtig für und Feine höhere Aufgabe, als die verloren gegangene Spur 
des Idealismus erjt einmal wieder aufzujuchen, um Damm von Diejem 
Boden aus die Vergeijtigiug derjenigen elementaren Lebenserſcheinungen 
in Angriff zu nehmen, deren bloß empirische Bewegung heut die errungene 
Kultur in ein anarchiſtiſches Chaos aufzulöjen droht. Von allen der 
Löſung harrenden Problemen iſt aber keins jo dringlich, keins ſo wichtig 
wie die ans dem Begriff der Geiſtnatur zu konſtruierende Um— 
geſtaltung der Eigentumsordnung; denn um eine ſolche Um— 
geſtaltung handelt es ſich jetzt, und wenn wir nicht der zerſtörenden Tendenz 
des praktiſchen Poſitivismus, wie ſie im materialiſtiſchen Sozialismus tätig 
iſt, rettungslos verfallen wollen, ſo gibt es kein anderes Mittel, als end— 
"Lich den zielbewußten Anfang damit zu machen, die ökonomiſche Ordnung 
aus der dee des Jozialen Geiſtes und nicht wie bisher aus der Idee 
der jozialen Materie heraus zu entiwideln. Und jo durchzieht der 
Gegenſatz des Pojitivismug und des Idealismus, theoretiich und praktiſch, 
unjer ganzes Dafein; der pojitiviftiichen Neligion iſt Die Geijteßreligion 
gegenübergeitellt, der poſitiviſtiſchen Philojophie die idealiitiiche Philojophie, 
der äußeren Tatſachenhiſtorie die Hijtorie der Ideen, der materialiſtiſchen 
Eigentumsordnung eine aus der Idee des Geiſtes zu geitaltende Oekonomie. 
Kultur aber ſchafft nur der Idealismus, und wenn daher unſer Volk auch 
fernerhin noch als Kulturträger wirken will, ſo hängt das allein davon 
ab, ob es ſich noch rechtzeitig wieder aus den lähmenden Feſſelun des 
Poſitivismus zu befreien vermag. Wiedereroberung des Idealis— 
mus iſt die Parole unſerer Zeit! 

In dieſem Sinne muß eine Schrift auf das frendigſte begrüßt werden, 
die Mar Dreßler unter dem Titel „Die Welt als Wille zum 
Selbſt“ herausgegeben hat. So Har, tief und energisch ift der Grund— 
gedanfe des Idealismus lange nicht mehr außgeiprochen worden. Auch 
gehört ein nicht geringer Mut dazu, heut ein ſolches Buch zu veröffent— 
lihen. Aber darum eben ijt dieſes Merk aud) jo erfreulich, weil es ein 
Zeichen dafür it, Daß jener höhere Lebenszug in unjerem Wolfe noch 
lebendig und tatkräftig iſt, denn eine jolche ©eijtestat ijt ja niemals bloß 
der Ausdruck der Jubjektiven Vertiefung einer Einzelperjönlichkeit, jondern 
fie iſt ſtets die Verlebendigung einer allgemeinen Lebensmacht, von der 
jih das Individunm ergriffen und getragen fühlt. In einer jolchen 
Lebensäußerung lommen die leifen Herzensſtimmen Vieler und der Beten 
auch mit zum Wort, und jo wird ung ein ſolches Erzeugnis zu einen wichtigen 
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Dolument der geiltigen Bewegung unjered Zeitalters. Es rauscht etwas 
wie Frühlingsahnung durch dieje Blätter, und ein jolher Hauch ijt uno 
erquicender, je jtarrer und anhaltender der Winterfroſt war. 

Die Wörter „Idee“, „Idealismus“, „Get“, „Wahrheit“ werden ja 
oft gebraucht, and) von Materialijten und Pofitiviiten; aber daß das nicht 
bloß Ausdrücke für jubjeftive Vorjtellungsarten find, jondern daß ſie wahr: 
hafte Nealitäten bedeuten, aus denen alles Materielle, Sinnliche, Subjeltiv: 
Pſychiſche erit jeine bejondere Erſcheinungsbeſtimmtheit empjängt, das eben 
ijt dem gewöhnlichen Bewußtſein fremd getvorden. Dazu muß das bloß ver: 
tändige Denken erjt wieder erzugen werden; und Wer nun wiſſen möchte, 
was es damit auf jich hat, der greife zu dem Dreplerichen Bud. Unſer 
deuticher Idealismus ift ja im jtrengen Sinne erjt von Sant begrindet 
worden, und zwar mit dem der natürlichen Auffaſſung zımdiderlaufenden 
Nachweis, daß nicht Pie Dinge unjere Erkenntnis, ſondern dieſe Die Dinge 
beſtimme. Seine Nachfolger wiejen dann weiter nad, Daß auch Die 
bejonderen Beſtimmungen jede8 Dinges, die Empfindungs und Wahr: 
nehmungsmaterie, lepthin nicht weiter jei als eine Differenzierung der 
materialen Wiljensfunktion, und daß daher die Wahrheit und Realität der 
bejonderen Dinge ſamt ihren Veränderungen nur aus Diejer allgemeinen 
Wiſſensfunktion zureichend erkannt werden könne. Damit jet das vor: 
liegende Werk ein, und jo Heißt e8: „Das Wiljen ijt der Idealismus des 
Dinge. Die Wahrheit des Dings ift jein Idealismus, das Wiſſen. Wahr: 
heit it mur im Wiſſen. IUnmittelbare Realität it weder Wiſſen uod) 
Wahrheit; fie iſt nur die unmittelbare Gewißheit des Tajeind. Wijien 
und Wahrheit überfliegen die Ddingliche Realität; Wiſſen vermittelt das 
Ding zu jeiner Wahrheit. Unmittelbar wie e3 den Sinnen gegeben it, 
it da8 Ding Ding: die Wahrheit des Dings ijt nicht jeine unmittelbare 
ſinnliche Gegenwart, fondern wird durch dieſe nur verjichert. Damit iſt 
dag Ting zwar nicht Die Wahrheit; denn dag wäre ein Widerſpruch in 
jich: jobald einmal das Ting als unmittelbare jinnliche Nealität gilt, üt 
auch die Unterſcheidung von dieſer Unmtittelbarkeit als Wahrheit des Tings, 
wenn auch nicht gefunden, Doch gefordert; aber das Ting ift ebenjowenig 
aud dem Dienjte der Wahrheit entlaffen. Das Ding ijt der Vermittier, 
die Darſtellung der Wahrheit, die Idee, das Nijjen des Dings iſt nicht 
unmittelbar, wie das Ding, ſondern vermittelt. Lie Wahrheit ijt nicht 
dad Ding, Doch auch nicht ohne dag Ting, das ihre Vermittlung darjtelt; 
und die Wahrheit ijt immer nur vermittelt. Die Wahrheit it die ver: 
mittelte Idee dejjen, was unmittelbar als Ding erjcheint.” 

Es wird dann weiter von dem Verſaſſer mılt aller nur wünſchens— 
werten Nachdrücklichleit zu Gemüte geführt, in welcher Selbjttänjchung das 
bloß ſinnlich-verſtändige Denken befangen bleibt. Dem Sinnlichkeit it 
jeiner jtrengen Bedeutung nach unmittelbares Gewißwerden des Be: 
ſonderen; der Veritand aber ift trennendes, reflektierendes Denken, dus 
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dieſe Befonderheit der Jinnlichen Wahrnehmung zum Inhalt Hat. Das 
Weſen diejer Neflerion ijt die abjtrahierende Verjelbjtändigung und Ver— 
allgemeinerung de3 Bejonderen, und das führt dazu, die aljo abjtrahierten 
Beitimmtheiten der Einheit des Tebendigen BZulanımenhanges zu entreißen 
und fie als jolche wie objektive Nealitäten zu behandeln. So ftellt dann 
dieſes ſinnliche verjtändige Denken Gott und Welt, Geiſt und Materie, 
Seele und Leib in abjtraftem Dualismus gegenüber, ohne von Ddiejem 
Standpunkt aus die lebendige Einheit wiederfinden zu können. Die Uns 
wahrheit dieſes Verfahrens liegt demnach nicht in der Abjtraktion an jich, 
jondern in der objektiven und realen Verjelbitändigung diejer Abjtraktionen; 
ferner aber erzeugt die ftarre Trennung des abjtrakten Objektes und des 
abjtraften Subjektes die Unmöglichkeit, von diejem Boden aus die lebendige 
Totalität jemal3 wieder zu ergreifen. Der jchlechte Materialismus und 
der ebenjo Schlechte Subjektivismus, der tote Mechanismus und der zügel- 
los willkürliche Individualismus find die polaren Gegenſätze diejer piycho- 
togiihen Verſtandestätigkeit. 

Aus. diefer Umwahrheit und Verirrung gibt es nur eine Rettung, 
nämlich die Erkenntnis, daß Leben, Einheit und Zuſammenhang der ewigen 
Totalität nicht von dem Bejonderen, fondern von dem Allgemeinen, nicht 
von dem Endlichen, Jondern von dem Unendlichen, nicht von dem Sinne 
lichen, jondern von den Geiſt wahrhaft erfaßt werden kann. Der endliche 
Verſtand nimmt freilich den eilt auch nur als Bezeichnung für die 
Intelligenz feines eigenen abjtrahierenden Vorjtellungsverfahreng, aber dag 
it eben eine pſychologiſche Verfälſchung dieſes Begriffs, deun der Geift 
it das wahrhaft Konkrete, aus den alled geboren ijt, was da ilt, und 
ohne welchen es nichts gibt; er it daS Allgemeine und Unendliche, aus 
dem alle8 Bejondere und Endliche erzeugt wird von der allnährenden 
Sonne herab bis zu den Mücden, die in ihrem Lichte ipielen. Die fonfrete 
Unendlichfeit des Geiſtes iſt aber auch nicht die äußerliche zeitliche und 
räumliche Grenzenloſigkeit, jondern fie iſt das Infiniteſimale, das in der 
Hervorbringung jeder endlichen Größe immerdar tätig iſt, ſei dieſe Größe 
die Natur im Ganzen oder ſeien es die einzelnen Dinge und Individuen. 
Die niedere Mathematik der endlichen Größenbeſtimmung iſt längſt in Die 
höhere der Unendlichkeitsrechnung aufgehoben worden, aber daß auch die 
Wahrheit des Lebens nur ſpekulativ aus dem unendlichen Geiſte zureichend 
erkannt werden kann, dazu vermag ſich das pſychologiſche und poſitiviſtiſche 
Denken nicht zu erheben. 

Es gibt nur eine wahre Erkenntnis und kann nur eine geben, teil 
es nur einen Geiſt gibt, den Geiſt des unendlichen All. Und dieje wahre 
Erkenntnis iſt feine andere als die des Geiſtes ſelbſt, feine Selbſterkenntnis. 
Zu diejer feiner Selbjterfenntnis hat der Geiſt den Menſchengeiſt als fein 
Organ aus fich hervorgebracht, und jo offenbart jich der abjolute Geijt in 
der unendlichen Mannigjaltigkeit der jich zeitlich und räumlich differenzie— 
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renden Menjchheit. Tag Individuum aber iſt Menſch, menjchliche Per: 
Jönlichkeit, nicht wie e3 unmittelbar ift und geboren wird, ſondern jomweit 
e3 jelbjt den unendlichen Geiſt im jich erfennt. So wird man es auch zu 
verjtehen haben, wenn Dreßler jagt: „ES ift nur Ein wahres Wiſſen: 
Selbſterkenntnis. Es iſt nur Eine wahre Nuhe: im Selbjt. Selbit iſt 
lebendige Selbiterfenntniß Durch jchöpferiiche Selbjtdarjtellung ; jo ijt es 
ewiges Werden Seiner, Selbitentwidlung. Sein ewiges Schaffen und 
Werden Seiner ijt jein ewiges Beruhen in ſich; jeine ewige Ruhe iſt jein 
Leben, jeine Tat. Tie Weltentwicklung ijt feine Gelbjtvermittlung. Tie 
Weltentwidlung in ihrer Unmittelbarfeit erjcheint als raſtloſes Werden, 
ruhelofe Slucht der Dinge; al3 die Unruhe des Willens zum Selbjt. Tie 
Weltentwickluug zur Selbſterkenntnis vermittelt die lebensvolle Ruhe in 
ewiger Gegenwart, bejriedigter Wille. Selbſterwachen ijt Gefühl der 
Willensbefriedigung. Selbitgefühl ift Luft. Die Luft des Selbſtgefühls 
verfiindet die unmittelbare, noch dumpfe, noch nicht entiwidelte, doch gewiſſe 
Gegenwart des Selbſt. Im aller Weltgejtalten lebt das Selbſt, denn der 
Wille zum Selbſt iſt Schöpfer der Welt als Wille zum Mittel. Selbit- 
werdemvollen it der Trieb der Weltindividuen; ſich zu ihrer Wahrheit 
zu vermitteln ilt das bindende Geſetz für alle Unmittelbarkeit. Dieſe 
Sehnfucht der Weltindividuen nad) dem Selbſt ijt ihre Lebens Wahrheit: 
Selbjtgenuß in aller Welt ihr lockendes, oft mißverſtandenes Glück; dem 
Weltbeſitz iſt nur in Gelbjterfenntnis.“ 

Der Abjall vom Idealismus im der zweiten Hälfte des neunzehnten 
SahrhundertS hat den krankhaften Zuftand heraufbeſchworen, in welchem 
das gegenwärtige Leben ſich abmartert zwiſchen den zivei abjtraften Un— 
geheuern, zwiſchen dem toten Mechanismus einerjeit3 und dem hohlen, 
fragenhaften Individualismus andererſeits. Aber das Krankhafte liegt 
nicht in dem Daſein dieſer an ſich notwendigen Inſtanzen als ſolchem, 
ſondern nur darin, daß dieſe partikularen Beſtimmtheiten zum allgemeinen 
Prinzip erhoben werden. Es gibt ein Erſcheinungsgebiet, das lediglich 
mechaniſch konſtruiert iſt, und das daher auch lediglich unter dem Prinzip 
der mechaniſchen Beziehung erkannt werden kann; aber ſchon innerhalb der 
Naturwiſſenſchaft ſelbſt erhebt ſich über dieſem Gebiet der anorganiſchen 
Beziehungen dasjenige der organiſchen, das aus jenem Prinzip allein bes 
reit3 nicht mehr zureichend zu erkennen iſt. Ferner aber unterjteht der 
Naturwiflenichaft überhaupt als Forſchungsgebiet nur dag, was in ſinnlich— 
räumlicher Beziehung auftritt; und wenn nun Schon da8 mechaniſche Prinzip 
nicht einmal zur Erforſchung dieſes äußeren Daſeinsbereiches genügt, zu 
welchen groben Verirrungen muß es Dann führen, wenn man Die ums 
faſſende Welt des Geiſtes dieſer einjeitigen Methode unteriverfen will! 
Die mechaniiche Forſchung it wertvoll und unentbehrlich, aber fie ift es 
nur dann, wenn jie ſich ſtreng innerhalb der Grenzen ihres genau be= 
ſtimmbaren Gebietes hält; überfihreitet fie dieje !sillfürlich, jo ijt das jedes- 
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mal ein Zeichen zerjtörender Selbjtüberhebung und der mangelnden Er- 
fenntnizjfähigfeit, daß die Totalität nur aus der allgemeinen Potenz des 
unendlichen Geijted geboren wird. Jedes Zeitalter, in welchem die 
mechanische Weltanficht oder der zum Brinzip erhobene Mechanismus fich 
durchfjegt, ijt eine Epoche geiltiger Unreife. Und wie jede Einjeitigfeit, jo 
erzeugt auch der Mechanismus eine ebenjo einjeitige Gegeninjtanz, und daß 
ijt in dieſem Fall der pſychologiſtiſche Individualismus. Der Mangel an 
Verſtändnis für die urjchöpferiiche Potenz des Geiſtes iſt dem Mechanismus 
und dem Individualismus gemeinſam; verjchieden aber jind ſie dadurch, 
daß jener das abjtrafte Objekt, diefer das abjtralte Subjekt zun Aus— 
gangspunft nimmt. Da aber feine diejer Abjtraktionen von der anderen 
aus lebendig erfaßt werden kann, weil fie ſich als jolche eben ausſchließen, 
jo gehen daraus auch für die Praris des Lebens zivei Richtungen hervor, 
die ebenſo einjeitig und unwahr find. Der Mechanismus, der in offener 
Geitalt als Materalimug, in verjchämter Berjchleierung dagegen als 
mechanischer Biologismus und Phyſiologismus auftritt, erzeugt den 
utilitarijtijchen, materiellen Sozialismus. Der Individualismus 
aber, der theoretiſch als Sfeptizismus und Peſſimismus zum Ausdrud 
fommt, führt lebthin auf die rohe Ichbeſtie oder auf die äjthetijch eitle 
Meberbejtie. Dem minder Eonjequenten Menſchen bleibt e8 dann über— 
laſſen, irgend einen erträglichen Kompromiß zwiſchen diejen beiden Richtungen 
zu jchließen. 

Aus diefer ziviejpältigen Unwaährheit heraus gibt es nur eine Rettung: 
die Wiedererwedung der Einficht, daß alle8 Materielle und Mechanijche, 
alles Phyſiologiſche und Piychologiiche nur Momente des einen, unendlichen 
Geiſtes Jind. Für und Menjchen aber bejagt das, daß unſer individuelles 
Dafein als jolches nicht Selbjtzwed ilt, jondern nur Mittel, um den 
aljchöpferiihen Geiſt in bejtimmter ©ejtalt zu dvergegenwärtigen. Das 
Sndividuum hat feine abitralte Selbjtändigleit, jondern es iſt 
einheitlich und lebendig mit der Totalität des Unendlichen verbunden; eg 
it nit Eind neben anderen Einheiten, wicht Atom neben Atomen, nicht 
Monade neben Monaden, jondern e3 ijt Organ, geiſtiges Organ, Funktion 
und Organ zugleich des Einen, unendlichen Geiſtes. Dieſes Organ jtellt 
jih dar als feeliich-leibliche Judividualität, deren Yunktion eben aus der 
Einheit der Lebengtotalität beſtimmt wird und ihr zu dienen hat. Die 
organisch-finnlihen Funktionen wirken blind oder nur einjeitig und un— 
mittelbar gefühlgmäßig bewußt; Die geijtige Funktion des Menjchen da— 
gegen iſt bejtimmt, ich ihrer im BZujammenhang des Ganzen bewußt zu 
werden und jo ihre Beſtimmung als frei gewählten Zweck zu vollbringen. 
Aus der animaliihen ſinnlichen Seele wird Die geiltige Wienjchenjeele 
mittelbar entwidelt, indem ſie jich über ihren jpezifiichen Dajeinsorganismus 
erweitert, die ganze Welt umipanıt umd ihrer jpezifiichen Funktion jo aus 
der Gejamtfunftion des Geiltes Heraus jelbittätig und frei die Richtung 
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gibt. Der Menſch ift wahrhafter Menſch erit Dann, wenn er jich diejer 
Einheit und des lebendigen Zujfammenhanges mit den Unendlichen bewußt 
it und aus diefem geiftigen Wiljen heraus das Gelbit des Ganzen als 
jein Selbſt geitaltet. Sn diefem Sinne jpricht Drebler von der „Welt 
als Wille zum Selbſt“. Und fo jagt er: „Sudem das Individuum dahin 
gelangt ilt, in fich das werdende Selbſt, ſich als das werdende Selbit in 
Wahrheit zu wiflen, verichwindet ihm die natürliche Realität des indivi- 
duellen Ich, aller individuellen sche, es weiß die eigene Natur, wie alle 
Natur, aljo das ganze Principium individuationis al3 nicht3 anderes denn 
als Daritellung, Mittel des großen Selbit, deſſen lebendige Selbiterfenntnig 
alle Entwidlung in der Natur wirkt, da3 in unſerem Willen an feiner 
Arbeit iſt. Dann jchwindet vor der in uns aujgehenden Sonne des Selbit 
die dämmernde Illuſion des individuellen Ich.“ 

Das iſt in der Tat der Örundgedante des echten, lebendigen Idealismus 
und der Wahrheit überhaupt. Er it nicht ausgeflügelt und ejpritvoller 
Subjektivität entiprungen, jondern er ijt der wahrhafte Grund alles Lebens 
und Dajeind. Der Anfang Ddiejed geiltigen Wiſſens ijt von den SHellenen 
ausgegangen, und dies ift Dann vom Chrijtentum als Neligion gejtaltet 
worden. Wir Deutjchen aber haben dieſe Idee zuerit im jechzehnten Jahr— 
hundert jelbjtändig, und zwar in der Einzelperjönlichleit ergriffen, aber nod) 
als Idee unmittelbaren religidjen Glaubens, Mittelbar und allfeitig 
entiwicelt hat Ddiejen Idealismus dann unjere Hafjiiche Literatur und 
Philoſophie. Das muß man zu jehen vermögen, um dieſe Epoche richtig 
zu würdigen. Auch Goethe und Schiller haben ja nicht gedichtet, um mit 
Schöpfungen einjeitig äſthetiſche Bedürfniſſe zu befriedigen oder lediglich 
ſich al8 empirische Individuen auszuſprechen, jondern ihnen ſchwebte nicht 
mehr und. nicht weniger vor, al8 im Kunſtwerk die höhere Welt: und 
Lebensanfchauung auszujprechen, von der fie das ganze Menfchendafein 
wahrhaft getragen jahen. Und jo geht denn in dieſem Zeitalter ein höherer 
Begriff von Kunſt auf, als was wir gewöhnlich darunter verjtehen. Denn 
wie hoch auch immer die Fähigkeit geichäßt zu werden verdient, die Er— 
lebnijje tieferen Schauen in Verſen oder Tönen, mit dem Pinjel oder 
dem Meißel zum Ausdruck bringen, jo ijt daS dennoch noch nicht Kunit 
im höchſten Sinne. Vielmehr gibt e8 eine allgemeinere Kunſt, welche jene 
bejtimmten Weilen, dag Erlebte in einem einzelnen Sinneselement zu firieren, 
nur als eine bejondere Art unter jih befaßt, — die gewaltigere Hunt, 
da8 Leben felber und in jedem Halle zum geijtigen Kunſtwerk zu gejtalten. 
Das war ed, was Schiller zum Ausdrud bringen wollte, als er jeine 
„Künftler” Ddichtete: der Menſch iſt Ichlechthin zum Künftler bejtimmt. 
„sm Fleiß kann dich die Biene meiltern, in der Beichidlichkeit ein Wurm 
dein Lehrer ſein; dein Wiſſen teileft Du mit vorgezogenen Geiſtern, die 
Kunſt, o Menjch, Haft du allein.” Das Neich der Tiere ift das Reid) 
der Sinnlichkeit oder des Belonderen, das Neich der Götter ift dasjenige 
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des abjoluten Geiſtes vder des abjtralt Allgemeinen; das Reich des 
Menichen iſt daS der dee oder der fonkreten Einheit des Allgemeinen 
und des Bejonderen. Die PVerwirklihung dieſer Einheit oder die Ver— 
lebendigung des Allgemeinen im Belonderen, des Geiltigen im Sinnlichen, 
de3 Begriffs in der Anſchauung iſt dag, was „Kunſt“ Heißt. Das Gebiet 
des Bejonderen aber kann entiveder daS der finnlichen Anfchauung fein, 
und Daun haben wir dementjprechend die Kunjt im engeren Sinne; oder 
aber e8 kann das Bejondere auch dasjenige des finnlichen Wollen jein, 
und dann haben wir die Kunjt im weiteren Sinne, diejenige des lebendigen, 
jittlihen Handelnd. Denn Sittlichkeit ijt die Kunſt der lebendigen Ber: 
gegenwärtigung des allgemeinen im individuellen Willen. Auf die eine 
oder andere Weile aber joll jeder ein Künſtler fein. 

Es iſt jhön, daß Dreßlers Studie in dieſem höchſten Gedanken 
menjchlichecr Wahrheit ausklingt. Und man wird unwillfürlic) an jene 
Auffaſſung Schiller erinnert, wenn man die prächtigen Schlußjäße lieit: 
„Im Selbſt vollbringt das Ganze jich jelbjt zu feiner Wahrheit, al3 dag 
lebendige ewige Kunſtwerk der Welt. Das Wiljen iſt der Künſtler, der 
jich jelbit durc) den ganzen Weltprozeß jchafit; die Welt als Wifjen, das 
Selbit, iſt Künſtler und Werk in Einem; alle Wahrheit; Alles; der ſich 
ſelbſt darjtellende Künſtler, das jich ſelbſt Schaffende Kunſtwerk; die lebendige 
Nealifierung feiner Selbſt. Tag Kunſtwerk des Künſtlers. vom Leben 
und Selbſt abgelöit, jteht in den Lalten Hallen des Muſeums; das wahre 
Kunftwert muß Leben bleiben, unverjteinert, das lebte, hüchjte, wahre 
Kunſtwerk, das mwahrhafte Ganze, nicht rhapſodiſche, nicht abſtrakte, nicht 
nur inmerlich gefühlte, jondern lebendige, ewig wirkliche, in unendlichen 
Ericheinungen Eine, Hinflutend durch den Strom der eigenen Geſtalten, 
jich triumphierend im Kingsvergehen erhaltend und jteigernd, das Einzige, 
öreie, jeine Ewigkeit in unendlichen Formen grüßende, dag Leben des 
Selbit, die wahre Darjtellung der Wahrheit in jich ſelbſt.“ 

Das vorliegende Werk Dreßlers iſt jo ein mächtiger Mahnruf an 
unjere Zeitgenofjen, eine fernige Aufforderung, den Faden des Idealismus 
wieder aufzunehmen, den unſere Ahnen fir ung gejponnen haben, und den 
wir achtlos aus unferen Händen haben gleiten lajjen. Möge eg an jeinem 
Zeile dazu beitragen, den Ddeutjchen Genius wieder ans feinen tiefen 
Schlummer zu weden, den deutjchen Genius, dejjen univerſale Beſtimmung 
e3 ijt, die Vergeijtigung des menschlichen Lebens und aller feiner inneren 
und Außeren Verhältniſſe für die Geſamtheit der übrigen Welt ver— 
wirklichen zu helfen. Schon zu lange währt die Nacht, die über dag 
geiltige Leben unſeres Volkes hHereingebrochen iſt, aber nun verkündet 
wieder das erſte Morgenrot den kommenden Tag. und wir begrüßen 
wohlgemut den Worboten des goldenen Helios. 


Charlottenburg I. Ferdinand Jakob Schmidt. 
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| Geſchichte. 

Vererbung und Ausleſe im Lebenslauf der Völker. Eine ſtaats— 
wiſſenſchaftliche Studie auf Grund der neueren Biologie von 
Dr. Wilhelm Schallmeyer in München. Verlag von Guſtav 
Fiſcher in Jena. 1903. 

Darwinismus und Sozialwiſſenſchaft von Arthur Ruppin. 
Dr. phil, Magdeburg. Verlag von Guſtav Fiſcher in Jena. 
1903. 

Urgeſchichte, Geſchichte und Politil. Populär-naturwiſſenſchaftliche 
Betrachtungen von Bernhard Rawitz. Berlin 1903. 

Mit der ſich gegenwärtig vollziehenden Herausgabe von „Natur und 
Staat“, einem Sammelwerk, das aus einer größeren Zahl von preis— 
gefrönten Büchern beiteht, unternimmt Proſeſſor Hädel in Xena eine um: 
faſſend angelegte Aktion gegen die hiftorische Weltanjchauung in unjerem 
öffentlichen Leben: „Was lernen wir aus den Prinzipien der Deſzendenz— 
theorie in Beziehung auf die innerpolitiiche Entwiclung und Geſetzgebung 
der Staaten?" So fragte das Preisausſchreiben für „Natur und Staat“, 
und Die Bewerber um die Preije hatten jene Frage unter den verſchiedenſten 
Geſichtspunkten zu beantworten. Neben anderen Teilen det Sammelwerkes 
liegt der Deffentlichfeit auch ſchon jene Schrift vor, welcher der erite 
Preis zuerlannt worden iſt. Es iſt das oben genannte Buch von Schall: 
meyer über Vererbung und Ausleſe im Lebenslauf der Völker. Dr. Sıall: 
meyer, welcher der politiichen Wifjenichaft eine veränderte Grundlage 
biologijcher Natur geben will, iſt von Beruf Mediziner und hat als Schiffs: 
arzt Oſtaſien gejehen. Won feinem Thema jedoch, des der theoretijchen 
Politik, verjteht Schallmeyer ebenjorwenig wie fein Meiſter Hädel von der 
Philoſophie und der Neligion, jenen Sphären des geijtigen Lebens, welche 
der Jenenſer Profeſſor durch fein 1900 erjchienened Bud: „Die Welt: 
rättel” umzuwälzen verjuchte, wie heute fein Schiller Schallmeyer die 
Wiſſenſchaft vom Staate zu revolutionieren jtrebt. Was die „Welträthjel“ 
betrifft, Jo hat Friedrich Pauljen int 101. Bande Ddiefer Zeitſchrift auf 
©. 29 u. ff. nachgewieſen, wie konfns und ſachunkundig die Schrift ift; 
die Schhallmeyerjche Arbeit jtellt fich Hinfichtlich diejer Gebrechen dem Bude 
des Meiſters der Schule ebenbürtig an die Seite. Eine Kurze Vergegen— 
wärtigung der Grundgedanken von „Bererbung ımd Ausleſe im Lebens: 
lauf der Völker“ wird genügen, um zu beweijen, daß der preisgekrönteſte 
ter den Borkämpfern des jüngſten materialiitiichen Angriffe auf Die 
Geiſteswiſſenſchaften fein Ziel vollfiändig verfehlt hat. 

Nach dem Gejeße der natürlichen Ausleſe, jo argumentiert Schall: 
meyer, werden durch die fortichreitende Entwicklung der Arten immer die- 
jenigen Individuen ansgemerzt, welche Jich den wachjenden Kebensbedingungen 
nicht anzııpaljen vermögen. Das bezeichnete heilſame Gejeß vermag fi 
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leider bei den Sulturbölfern nicht mehr recht zur Öeltung zu bringen. 
Während innerhalb der barbarijchen Stämme die ſchwächlich angelegten 
Naturen im allgemeinen früh hinwegſterben und nicht in dem Maße wie 
die robujten zur Yortpflanzung gelangen, bringen es in dei zivilijierten 
Gemeinweſen zahlloje minderwertig Disponierte zu einer anjehnlichen 
Lebensdauer und zu reicher Nachlommenichaft. Durch die bezeichnete 
Störung der natürlichen Ausleſe degeneriert die Nafje, deren Kraftniveau 
herabgedrüct wird, indem ſich der Nachwuchs der Tauglichen mit dem 
viel zahlreicheren Nachwuch® der Halbtauglichen paart. Wie wird bei- 
fpieläweije die natürliche Ausleſe gehemmt durch die Fortichritte der ärzt- 
lichen Kunſt! Es ijt ganz und gar verfehrt, die medizinischen Errungen— 
ſchaften al3 einen unbedingten Segen für die Menjchheit anzujehen: „So 
wird 3.B. gegenwärtig die Tuberfulofiß mit einen früher nie dagewejenen 
Eifer bekämpft. .. Angeſichts diefer Beitrebungen ift daran zu erinnern, 
daß Die Tuberkuloſis vorzugsweiſe jolche Individuen erfaßt und über: 
wältigt, deren Konjtitution ſchon vor der Infektion mangelhaft und darum 
wenig widerjtandsfähig war, daß aljo die QTuberfuloji3 injofern eine aus— 
fejende Wirkung übt, und daß die durchichnittliche gejundbeitliche Erb— 
fonjtitution der gegemvärtigen Bevölferung unmöglich ebenjogut jein 
fünnte, wenn nicht die QTuberkulvjis ſtets einen jehr beträchtlichen Teil 
ihrer ſchwächeren Glieder frühzeitig außgemerzt hätte. Je mehr es aljo 
den Vorbeuge- und Heilbejtrebungen der Hygiene und der Medizin gelingt, 
tubertulös Disponierte oder erkrankte Perſonen, die jonjt jung gejtorben 
wären, dem Leben und der Fortpflanzung zu erhalten, deſto ſchwächer 
wird der Durchſchnitt der Bevölkerung.” 

Hätte Schallmeyer jeine „Idee“ folgerichtig zu Ende gedacht, fo 
müßte er fordern, daß der Kampf der Heilfunde gegen die Seuchen ein- 
gejtelt würde, denn nur jo könnte ſich die Menjchheit den von unſerem 
Autor jo Hoch gehaltenen deal des primitiven Straftmenjchen wieder 
nähern. Indeſſen will Schallmeyer nicht gelten laſſen, daß ſeine Auf— 
jajjungen Die bezeichnete Konſequenz mit fid) bringen: „Man muß nur 
wiſſen“, bemerkt er, „welche Folgen die Ausichaltung oder Einſchränkung 
der natirrlichen Ausleſe hat, um die Notwendigkeit und die Verpflichtung 
einzujeben, Ddiejen Folgen auf einem anderen Gebiet, dem der gejchlecht- 
lihen Ausleſe, entgegenzutreten. Das „allgemeine Menſchenrecht“ Der 
Fortpflanzung wird Sich dabei allerdings eine Einjchränfung gefallen 


laſſen müſſen. Da lg re he ae ee ee en ee 
Soll einem Boll ..... feine generative Tiüchtigfeit erhalten werden, ſo 
muß Die natürliche Ausleſe durch eine bewußte erjeßt werden ....... 


Tieje bewußte oder künſtliche Ausleſe hätte ſich beim Menſchen jelbjtver- 
jtändlich nicht der Vernichtung von Individuen zu bedienen, welche den 
fiir die Ausleſe jeweilig maßgebenden Anforderungen nicht genügen, 
fondern wiirde in ihrer bloßen Fernhaltung von der Fortpflanzung zu be= 
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ftehen haben, d.h. in der Verſagung der Ehe dur Sitte und Geſetz ... 
Für Verſagung der Ehebewilligung ſeitens des Staates gegen fonftitutionelle 
Berbrecher, gegen Syphilitifer mwenigitens bis zu einem gewiſſen Zeitpuntt, 
gegen Gonorrhoiler biß zu ziweifellofer Beleitigung der Birulenz tin 
legteren Fällen nicht, um eine Vererbung auf die Nachlommen zu ver- 
bitten, jondern um einer Schädigung einerjeitS der Geſundheit und anderer: 
jeit8 der Fruchtbarkeit der Gattinnen vorzubeugen) — Hingegen wohl neh 
nicht gegen Gewohnheitsſäufer, piychopathiich belajtete, auch nicht gegen 
unzweifelhaft tuberkulöje, gejchweige gegen nur tuberkulös veranlagte 
Perſonen würde die öffentliche Meinung jchon heute zu gewinnen jein. 
wenn zunächſt die offiziele Wiljenfchaft ihren Einfluß in diejer Richtung 
geltend machen würde, und dann der Staat mit jeinen mächtigen Hilje— 
mitteln — Schulen, Preſſe, Autorität der mit diejen Anschauungen er: 
füllten Beanten, endlich Geleßgebung — das öffentliche Gewijjen in diejem 
Sinne heraubilden und Ichärfen würde.“ 

Die Engländer jagen, das Uebermaß des Beamtenweſens in Deutſch— 
land verſpottend, die eine Hälfte des deutſchen Volkes iſt immer damit be— 
ſchäftigt, die andere zu eraminieren. Zu allen anderen Prüfungskommiſſionen 
ſoll nun nach dem Vorſchlage unſeres Reformators der Staatswiſſenſchaften 
noch eine amtsärztliche Behörde treten, welche jeden Heiratskandidaten auf 
diskrete Krankheiten zu unterſuchen hat. Wird ein Eheſtandsluſtiger nicht 
geſund befunden, ſo ſoll man ihm den obrigkeitlichen Ehekonſens, der mit 
Unrecht für reaktionär gilt und wiedereinzuführen iſt, pure verweigern: 
„Zwiſchen dieſer Unterſuchung und der Eheſchließung dürften nur einige 
Wochen liegen“, — natürlich damit der loje Vogel e3 ohne illegitimes 
Schnäbeln bis zur Hochzeit aushalten kann; jonjt hat Schallmeyer fein 
hinreichende8 Vertrauen zu der Jittenpolizeilichen Kontrolle, unter welche 
die geſamte Männerwelt gejtellt werden fol. Regelung der Fortpflanzung 
jeiner Untertanen durch den Staat ift eine der wichtigiten Konſequenzen. 
zu welcher nad) Schallineyer der auf die Staatswiljenjchaft angewendete 
Darwinismug führt. Wenn die Naturwifjenjchaftler ſchweigen, muß von 
leiten der Vertreter der Geiſteswiſſenſchaften nachdrüdlicher Proteit ein: 
gelegt werden gegen die Schädigung des Andenken des großen Natur: 
foriher8 Darwin durch) die Neudarwinianer. Daß Diele ihre Alchemie 
ungejtraft al Darwinismus anpreijen dürfen, kompromittiert die jonit jo 
ehrenreiche Naturwiſſenſchaft unferes Zeitalters aufs ſtärkſte. Selb: 
verjtändlich hat Schallmeyer ganz recht, wenn er an manchen Ehen vom 
hygienischen Standpunkte aus den größten Anſtoß nimmt. Auch fann ihm 
ohne weiteres zugejtanden werden, daß Die Gejekgebung prinzipiell be: 
vechtigt fein würde, in Die bezeichneten Verhältniſſe einzugreifen. Was 
das Schallmeyerihe Buch zu einer Karikatur macht, iſt das einem Mann 
mit allgemeiner Bildung nicht zu verzeihende Vorurteil, Daß in mehr oder 
weniger glücklichen Betrachtungen über menjchliche Fortpflanzungsverhelt— 
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nijje der Hauptinhalt der Staatswiſſenſchaft erblidt werden müfle.. Was 
von Plato und Ariſtoteles an bis zu den politischen Theoretifern unjerer 
Tage den Inhalt der Staatswiſſenſchaft ausgemacht hat, wird von ihrem 
materialiftiichen Neformator mit dem Stillichweigen der Unfenntnis oder 
der PVerjtändnisloligkeit übergangen. Ein naiver Lejer muß aus der 
Lektüre der Schallmeyerjchen Arbeit den Eindrud gewinnen, daß dor dem 
Verjaller von „Ausleje und Vererbung“ niemand Staatswiljenichaftliche 
Gedanken hervorgebradt Hat, welche durch die Erfahrung als probehaltig 
erwiejen worden Jind. Streift Schallmeyer wirklich einmal die Gedankfenarbeit 
eines jeiner Vorgänger, jo handelt es jich niemals um einigerniaßen gründ— 
ide Studien, jondern immer bloß um aufgepidte Leſefrüchte. Nur dieſe 
Unwiſſenheit in der Gejchichte der politiichen Studien macht es erflärlich, 
wie das Alpha und Omega einer modernen Staatäwiljenjchaft in dem 
Problem erblidt werden kann, die durch Fortpflanzung Kränklicher und 
durch Konvenienzehen verfäljchte menjchlihe Zuchtwahl tunlichſt zu der 
einem normalen Lebeweſen gebührenden natürlichen Zuchtwahl zurück— 
zubilden. Was Schallmeyer jonjt über öffentliche Angelegenheiten vor= 
bringt, it durchweg jo flüchtig und äußerlich, daß es an Gehalt und 
Sediegenheit tief unter dem Niveau der Tagespreſſe jteht. Der einzige 
greifbare Gedanke in jeinem Buch bleibt die Verbefjerung unjerer Raſſe 
duch natürliche Zuchtivahl; die Züchtung des Uebermenſchen — Nießiche 
imponiert Schallmeyer jehr — in einem menjchlichen Trafehnen. Welche 
Opfer des Jutelleltes Schallmeyer jenem Wahn zu bringen imſtande it, 
zeigt fein VBorfchlag einer ſo hohen Wehrſteuer für die Militäruntauglichen, 
dag fie in ihrer Fortpflanzungsmöglichkeit bedeutend beeinträchtigt werden. 
Öejtalten ſich die wirtjchaftlichen Verhältniſſe eines militäruntauglichen 
Staatsbürgers troß der ihm auferlegten Sonderjtener immer gitnjtiger, ſo 
will Schallnieger den Manne gegenüber die Stenerjchraube mit folcher 
Rücjichtslofigkeit angezogen willen, daß der eritrebte „bevölkerungspolitiſche“ 
Zweck unter feinen Umjtänden verfehlt werden kann. Alſo je fleißiger und 
nüchterner einer lebt, je umjichtiger er wirtichaftet, deito brutaler joll die 
Obrigkeit ihn die ſoziale Stufenleiter wieder herunterjtoßen, welche er 
fraft ſeiner Tugenden emporgejtiegen ijt; das fordert ein Gegner des 
Zuchthausſtaates der Sozialdemokratie! Schallmeyer ift, wie ſchon bemerft, 
als Schiffsarzt in Oſtaſien geweſen. Auf Grund der in China gewonnenen 
Eindrüde verjpürt der Verfaſſer von „Vererbung und Ausleſe“ nicht übel 
Luſt, die chinejiiche Kultur für wertvoller als die europäiſche zu erklären. 
Zum mindeſten ein Clement der chinejiichen Ziviliſation möchte er der 
europäijchen einimpfen, nämlich die Familienſtammbäume: „Bis heute kann 
man das dickleibigſte hygienische Kompendium in die Hand nehmen, ohne 
darin auch mur eine Andeutung von dem Bervußtjein entdecken zu fönnen, 
daß mindeſtens dad Studium der menjchlichen Yuchtiwahlverhältniije zu den 
Aufgaben einer Wiljenjchaft gehört, die jih mit der Vorbeugung der 
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Krankheiten zu befallen hat. . .. Hierzu bedarf e8 vor allem der Schaffung 
wiljenjchaftlihen Material3 zur Belehrung des Volks hinſichtlich der 
Öattenwahl. .... So glänzend die Erfolge find, welche die Hygiene 
auf ihren bisherigen Gebieten erzielt hat, jie würde ſich Doch noch weit 
größere Verdieuſte eriwerben durch Sorfalt für Hebung der menſchlichen 


Zudtwahl. . . .. .... Die üblihen Quellen der medizinischen 
Statijtif vermögen aber zur Erforichung der Erblichkeitfrage Fein braud- 
bares Material zu liefern. ....... Dazu bedarf e8 wiljenjchaftlid 


angelegter offizieller Individualſtammbäume. Es iſt Har, daß die Zu: 
verlälligfeit diefer Erkenntnisquelle von Generation zu Generation wachſen 
würde ....... Man würde anfangen, ſich zwecks Eheſchließung für 
dieſe Stammbäume zu interefjieren, zuleßt nicht weniger wie 
jet für Vermögensverhältnifle ...-..... 

Der Autor erklärt an einer anderen Stelle die Züchtung eines 
Menfchenfchlages mit heiterem Temperament für biologisch möglich. Darnach 
fönnten in dem naturwiſſenſchaſtlichen Zufunftsitaat menſchliche Warmblüter 
und Kaltblüter gezüchtet werden. Gedankenarme Politiker pflegen, wenn 
jie ihren Mangel an Originalität fühlen, vegelmäßig die Errichtung einer 
neuen bureaukratiichen Behörde anzuregen. In dieſem Sinne verlangt 
Schallmeyer neben den ichon erwähnten Syphilis: und Gonorrhöe— 
Behörden die Kreierung eine8 deutſchen Nationalgejtütmeifterd für 
die zmweibeinige Neichötierwelt. Sch ſcherze nicht: Schallmeyer jagt: 
„Um durch Feititellung der generativen Beichaffenheit jeder Perjou 

brauchbares Material für Individual- und Familienſtammbäume 
zu erlangen, jind ftaatliche Einrichtungen erforderlich, deren Schaffung des 
Schweißes eines für feine Aufgabe begeijterten Getundheitsminijters 
ebenjo würdig wie bedürftig it.“ Dieſe tiefe StaatZweisheit entnehmen 
wir aus den Prinzipien der Delzendenztheorie laut derjenigen Unter: 
abteilung von „Natur und Staat“, welcher der erſte Preis zuerkannt 
worden iſt. Sch Habe unter den übrigen Preisjchriften noch die von 
Ruppin gelejen, welche den Titel führt: „Darwinismus und Sozialwiſſen⸗ 
ſchaft“. Ruppin ijt ein Elarerer Kopf als Schallmeyer, nnd es ift interejjant, 
in „Darwinismus ımd Sozialwiſſenſchaft“ zu beobachten, wie raſch Nuppin, 
natürlich unbewußt, die für ein ſozialwiſſenſchaftliches Thema nicht ge 
eignete naturwiſſeuſchaftliche Grundlage aufgibt und eine gejchichtliche ſucht. 
Als Dilettant in den Geiſteswiſſenſchaften vermag er freilich die erjtrebte zu: 
verlällige Baſis nicht zu finden. Typiſch ijt für die hiſtoriſchen Kenntniſſe 
des Autors der Sag: „Su England tjt die früher dort heimische jchiwarze 
Matte faſt gänzlich verſchwunden, jeitden die graue Natte aus Hannover 
mit den Schiffen Wilhelms des Groberers über den Kanal gelommen war 
und Der ſchwarzen Natte das Feld jtreitig machte.“ 

Tas Häckelſche Sammelwerk iſt nur infofern ernſt zu nehmen, als es, 
dem Zeitgeiſt ſchmeichelnd, in der Maſſe eine gewiſſe Verbreitung finden 
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dürfte. Wie die Tendenz, die theoretiihe Politik materialiſtiſch-natur— 
wiſſenſchaftlich zu begründen in der Luft liegt, zeigt das Erſcheinen der 
dritten oben zitierten Publikation, das Buch von Rawitz, welches mit 
„Natur und Staat” nit in äußerer Verbindung fteht aber durch und 
durch von feinem Geiſte erfüllt iſt. Rawitz ſteht der Disziplin der 
theoretijhen Politif mit derjelben totalen Sachunkenntnis wie Schallmeyer 
gegenüber. Sein Bud ijt ſchlechthin inhaltlos. Um ſich und den Leer 
über die Leere hinmwegzutäujchen, erfindet der Verfajjer zwei neue Kunſt— 
ausdrüde: Coenonismus und Perſonalismus. In Dieje beiden ver— 
ſchwommenen Formeln preßt er gewaltiam den ganzen reichen Shall des 
hijtoriich-politiichen Lebens Hinein und hebt den Gegenjaß der künſtlich 
gemachten, unfruchtbaren Begriffe auf mehreren hundert Seiten fürmlid) 
zu Zode. Charakteriſtiſch für die politijche Qualififation von Rawitz ijt 
der Satz, er beichränfe ſich auf deutiche Politil, da e8 zu ſchwierig jei, 
die öffentlichen Angelegenheiten fremder Völker zu verjtehen!! Die ganze 
neudarwiniſtiſche Literatur über die geichichtliche Welt gehört gleich den 
Schriften von Lamprecht und von Houſton Chamberlain in die Kategorie 
der Afterwiſſenſchaft, der geifteswiljenfchaftlichen Alchemie. 
E. Daniel2. 


Marengo. (Mit zwei Karten und einem bibliographiichen Anhang.) Yon 
Dr. Alfred Herrmann. Münfter i. W. Aichendorffiche Buch- 
handlung. 1903. 

Diefe 256 Druckſeiten ftarfe Schrift ijt eine Doktordijjertation, mit 
welcher der Verfafler in Breslan promoviert hat. Sie iſt Aloys Schulte 
gewidmet. Die Wijjenjchaft iſt dem Verfaſſer zu Tanke verpflihte. Cr 
hat auf dem Wiener Kriegsarhiv fruchtbare Studien angeftellt und mit 
Ihönem Erfolg das öjterreichiiche Quellenmaterial verwertet, welches in 
den leiten Sahren durch Hüffer veröffentlicht worden iſt. Die kriegs— 
geihichtlihe Bildung Herrmanns zeichnet ſich durch Gediegenheit aus, 
wenn auch erhebliche Fehler in der jtrategiichen Kritik noch vorkommen. 
Ihrer ungeachtet bildet die Herrmannjche Arbeit eine gute VBervolljtändigung 
unjeres Wiſſens über den napoleonijchen Feldzug von 1800. Es iſt wohl 
nicht unſeres Autors Schuld, jondern das Verdienſt feiner Vorgänger, 
wenn jid) das Neue, dad Herrmann zu bieten weiß, fait ausjchlieglich auf 
die öfterreichiiche Seite beſchränkt. In Bezug auf die Franzoſen Find 
seine Forſchungen ziemlich ergebnislos geblieben. Hervorgehoben jei nur 
der Tagesbefehl, den Berthier al3 vorläufiger Befehlshaber der Armee 
ein paar Tage dor dem Abmarjch nad) dem großen St. Bernhard erließ: 
„Bon morgen an joll man alle Konfkribierten ein paar Gewehrſchüſſe ab— 
geben lafjen; man ſoll fie unterweijen, twie man mit richtigem NAugenma | 
daS Gewehr anlegt, um zu zielen und endlich, wie man das Gewehr 
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ladet.” Dieje merkwürdige Verfügung beleuchtet draſtiſch den Gewehr— 
mangel, der bei der mühſam zujammengebracdten „Reſervearmee“ herrichte. 
Noch nach dem Alpenübergang, zwei Tage vor der Schlaht von Marenge, 
fehlten im 29. Zinienregiment noch immer die Gewehre fir 19 Mann. 
Bon Nejervegewehren war natürlich nicht die Nede, und die gleihe Un— 
fertigfeit waltete hinjichtlich aller anderen Rüſtungsgebiete ob. 

Charafteriftilch für den öſterreichiſchen Feldherrn Melas iſt, daß er 
am Morgen der Schlacht von Marengo die Kavalleriebrigade Nimptſch. 
zwei ſchöne Regimenter von zuſammen 2300 Mann, der Verwendung auf 
der Wahlſtatt entzog, indem er ſie auf das Erſcheinen von ein paar fran— 
zöſiſchen Reitern hin weitab in das Bormidatal detaſchierte und dort den 
ganzen Tag ſtehen ließ. Jene kleine Abteilung franzöſiſcher Kavallerie gehörte 
zu dem Heer Maſſenas, das ſoeben, durch Hunger bezwungen, gegen freien 
Abzug Genuag übergeben hatte, und noch viel zu erſchöpft war, um wieder 
im Felde zu erjcheinen. Nur die nicht mit eingejchlojjen geweſene Diviſion 
Suchet war aktiongfühig, aber alle dieſe Truppen jtanden noch in Ligurien, 
von der piemontejiichen Ebene, in der Marengo liegt, durch den Apennin 
getrennt. Ein Kleiner Bruchteil der Brigade Nimptſch genügte, um die 
Maſſenaſchen Eklaireurs bis hinter Acqui zurüczujagen, Melas fühlte ſich 
aber gleichwohl nicht veranlaßt, die beiden Reiterregimenter auf das 
Schlachtfeld zu ziehen. 

Hier ſiegten die Oeſterreicher allerdings auch ohne das; ſie befanden 
ſich in mäßiger Ueberzahl. Wenn man einerſeits die Brigade Nimpfſch. 
andererſeits die Diviſion Deſaix außer Anſatz läßt, kämpften nach Herr— 
manns allerdings nicht ganz ſicherer Berechnung 28 500 Oeſterreicher gegen 
23000 Franzojen. In Wahrheit jcheinen die Kaiſerlichen noch um ein 
paar taujend Mann ftärker gewefen zu jein, als Herrmann annimmt, eine 
geradezu erdrüctende Uebermacht an Kombattanten beſaß Melas jedenjalls 
nicht. Koloffal aber war dag Uebergewicht der Defterreicher an Artillerie. 
Halt 200 öjterreichiiche Geichüße*) zählt Herrmann gegen 17**) franzöſiſche. 
Hatte doch Napoleon nicht mehr al8 36 Kanonen über die Alpen mit: 
genonmen, da für einen größeren Artillerieparf die Beſpannung nicht auf 
zutreiben war. 


Napoleon wurde au dem Schlachttage von Marengo zumächit voll 
jtündig geichlagen. Die Frage, warum die Defterreiher dann doch die 
Schlacht verloren, ijt bisher nicht mit Bejtimmtheit entjchieden worden. 
Man hat Mela3 für den Umjchlag deshalb verantiwortlicy machen wollen, 
weil der hochbetagte Herr nach Empfang einer leichten Kontuſion das 
Schlachtfeld, da3 feine Truppen anjcheinend genommen batten, verließ und 


*) Segen 100 ſechspfündige Bataillonsfanonen und 92 Reſervegeſchütze, teils 
ſechspfündig, teils zwölf: und achtzebnpfündig; dazu Haubigen von fieben 
und zehn Pfund. 

**) Hiernad find die inrigen Angaben der Memoiren Mearmont3 zu berichtigen. 
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fich zu feiner Erholung und Pflege in das benachbarte Aleſſandria begab. 
Aber Mela3 war für die Durchführung von Marengo ſicher nicht unent— 
behriicher als Friedrich für die Durchführung von Mollwig. Die mithin 
ortenbleibende Frage nach den Gründen des gewaltigen, welterjchütternden 
Schickſalswechſels an dieſem verhängnisvollen 14. Juni hat Herrmann ſich 
Das große Verdienſt erworben, als eriter völlig befriedigend zu beant- 
worten. In der Anweiſung für die Laijerlicden Generale vom Jahre 
1796 hatte e8 gehießen: „... Es iſt alles anzuwenden, um bei der 
Truppe die Zujammenhaltung, den Schluß in Reih' und Glied zu er- 
wirfen und weder bei Attaden noch Verfolgen umjoweniger bei Rück— 
zügen das Zerjtreuen und Auseinanderlaufen zu gejtatten.” Im Sinne 
der bezeichneten traditionellen Taktik verordiiete Melas' Generalguartier- 
meijter — fein geringerer als Radetzky — in dem Armeebefehl für den 
Tag von Marengo: 

„Es wird fi) hauptſächlich darum handeln, mit Eonzentrierten Kräften 
dem Feind entgegenzugehen, folglich ſich aut feine Art in Plänkler auf: 
zulöfen, jondern ſelbſt in Verfolgung des Feindes, der jelbjt in 
der Flucht ſich jammelt und feine Angriffe erneuert, geſchloſſen zu 
bieiben.* Dieje Verfügung, welche dem überlieferten Charafter des 
Heeres richtig angepaßt war, ließ ſich nicht Durchführen. Die fiegreich 
vorgedrungenen Linien löjten jich gegen den Willen der Offiziere in Eleine 
und ganz fleine Abteilungen auf, inden die Hungrigen und durſtigen 
Soldaten in den Meierhöfen Erquicungen juchten. Viele Leute plünderten 
die gefallenen und gejangenen Feinde, ohne ſich durch die Ohrfeigen ihrer 
Vorgejepten einjchichtern zu laſſen. Nicht einmal die Mvantgarde des 
verfolgenden Heeres blieb in ©efechtäformation, troßden da8 Gelände 
einer breiten Front keine bejonderen Hindernifje in den Weg legte. Anſtatt 
dejjen avanzierten an der Spike regellofe, aus allen tegimentern 
gebildete Haufen von „Tiralleuren“, die nicht tirallieren gelernt hatten. 
Bei den jtrenger Ddisziplinierten Preußen hätte Sich, troß der Dis- 
qualifilation aud) des Fridericianiſchen Heeres für die Verfolgung. jene 
Selbjtauflöjung mitten im Erfolge wohl kaum zu ereignen vermocht; 
bier konnte man ein Jena verlieren, aber jchwerlich ein Marengo. An 
perjönlicher Tapferkeit fehlte e8 übrigens deu üjterreichiichen Offizieren mit 
nichten, wie e8 Die hohen Berluftziffern der Aktion beweilen. 

Indem die öjterreichiiche Armee die Echlachtordinung aufgab, in der 
tie allein zu fechten gewohnt war, wurde die Avantgarde unvernutet von 
der Abends anlangenden frischen Diviſion Tejair angegriffen. General 
Delair jelber fiel zu Beginn diejeö neuen Gefechts, ein Ereignis, welches den 
Oeſterreichern noch einmal ermöglichte, den Gegner zurüczudrängen. Aber 
auch jeßt gelang e3 den Führern nicht, die Soldaten wieder in die Hand 
zu bekommen; die Dejairiche Leiche ift geplündert aufgefunden worden. 
Die Diviſion Tejair brachte 8 Geſchütze mit; bei dem Mangel der Fran— 
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zojen an Artillerie ein beſonders wertvoller Sukkurs; fünf von jenen 
Kanonen waren den Defterreichern erjt eben bei Montebello abgenomuen 
worden; jo Ichlug jie der Korſe mit ihren eigenen Waffen! 

Nachdem die Franzojen dank der Diviſion Deſaix Luft befonmen 
hatten, jammelten. jie fich von neuem und ſprengten die Tete de ver- 
folgenden Heeres. Der Generalitabschef Zah, der an der Spike der 
T. E Truppen die Verfolgung leitete, geriet in Gefangenschaft. Nach der 
Tete wurde die Hauptkolonne der Dejterreicher von den Rückſtoße des 
Feindes heimgeſucht. Auch jie befand Jich dank der Unbotmäßigkeit der 
Soldaten nicht mehr in derjenigen Formation, an welcher dem Radetzkyſchen 
Armeebefehl gemäß auch während der Verfolgung fejtzuhalten war. Unter 
dem Anſturm der wieder ermutigten Sranzojen auf neue aufzunmarjchieren, 
gelang weder der Infanterie noch der Stavallerie, und jo räumten denn 
die iiber den Haufen geworfenen Sieger da8 Schlachtfeld in nod) größerer 
Unordnung, als die, in welcher fie verfolgend dorgedrungen waren. Ganz 
gewig war die Disziplin auf der franzöjiichen Seite nicht beſſer als auf 
der öjterreichiichen, aber die zeritreute Fechtweiſe der republikaniſchen Heere 
ertriig eine gewiſſe Lockerung der Manneszucht ohne Schaden, während die 
Dejterreicher mit ihrer Lineartaktil die Schlacht von Marengo verloren, weil 
der Wiederaufmarjch der aufgelöjten Linien nicht durchgeſetzt werden konnte. 
Rein materiell betrachtet, gewannen die Franzoſen Durch den Sieg fait 
garnicht3; ihre Verluſte waren nur unbeträchtlic niedriger als die der 
Feinde, die auch wenige Trophäen zurückgelafjen hatten. Allerdings jahen 
jih die Kaiſerlichen von ihrer Baſis, den Erblanden, abgejchnitten, aber 
lie hatten Hinter der Bormida, auf Aleſſandria gejtüßt, immerhin noc für 
ſechs Tage gejiherte Verpflegung. Unter dieſen Umſtänden würde ſich 
vielleicht ein anderer Feldherr als der greiſe, obendrein leicht verwundete 
Melas nicht zu der Konvention don Aleſſandria entſchloſſen haben, durch 
die ganz Stalien bis zum Mincio mit fämtlihen Feltungen von den laijer- 
lihen Truppen geräumt wurde. Freilich wäre e3 unter einem begabteren 
Oberbefehlshaber wohl überhaupt nicht zu einer jo unglüdlichen Yage der 
faijerlichen Armee gelommen. Man vergegenmärtige jich nur das Gewidt, 
welches die friiche Wavalleriebrigade Nimptſch hätte in Die Wagſchale werfen 
fünnen, wenn Melas dieje nutzlos detajchierten 2300 Reiter herbeigerufen 
hätte wie Itapoleon die 5000 Mann Deſaix'! Sept erfüllte das kaiſerliche 
Hauptquartier infolge der ſchwer bejtraften Fehler und des jähen Schidjald- 
wechſels eine allgemeine Demoraliſation. 

Wie wenig heroiſch die Stimmung unter den öſterreichiſchen Generalen 
war, zeigt ein Bericht über den Kriegsrat am Morgen nach der Schladtt, 
an dem teilnahmen: Melas, Radetzky und die Generale Dtt, Kaim und 
Schellenberg. Man debattierte darüber, ob man mit dem Feinde unter: 
handeln oder verjuchen jolle, durchzubrechen, jei es nach den Erblanden, jei 
es über den Apennin nach Genna, wo man fid) auf die englilche Flotte 
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zu jtüßen vermochte: „Wegen der Bagage“, jagte Ott, „daran ift mir nicht 
viel gelegen; ich will gern alles, was ich habe, zum Beften des Staats 
jafrifizieren.“ „Ja!“ jchrie Kaim, „was hajt denn Du alles bei Dir? 
Gelt! eine Kuchel-Kaleſch mit ein paar Schindmähren beſpannt! Wenn 
ich ſonſt nicht3 bei mir hätte, daS Fünnten die Franzoſen alles beim Kripps 
nehmen, aber ich habe mein ganzes Vermögen bei mir; das jchüttelt ınan 
nicht jo zum Mermel hinaus.“ Obwohl dieſe kleinen Intereſſen jelbit- 
verjtändlich für Melas nicht maßgebend jein durften, tat er nad) allenı 
Borangegangenen doch wohl Necht, die Armee dem Saijer zu erhalten, 
anstatt fih auf neue Kämpfe nit verwandter Front einzulafjen. Für den 
Feldzug von 1805 wurde die Bagage des öjterreichiichen Heeres auf die 
Hälfte reduziert und blieb troßdem noch weit größer al3 bein Gegner. 
Sm Sahre 1801 nahm noch der Infanterieleutnant Pferde mit ins Feld, 
jo ungeheuer war der Troß. Herrmann tadelt die Konvention von 
Aleljandria ganz außerordentlich jtreng, und beinahe eben}o ſcharf wie 
mit Mela8 geht er mit Napoleon ind Gericht. Nach dem Einzuge in 
Mailand will er die napoleonijche Strategie, deren Genialität er bis dahin 
anerkanıt, nicht mehr gelten laſſen; der blendende Erfolg des franzöjiichen 
zseldherrn, jo urteilt Herrmann, trat ein troß einer verwerflichen Kriegs— 
führung danf der noch verwerflicheren jeined Gegners. Das ijt eine jehr 
jtarfe Webertreibung, in welcher bloß ein winziges Körnchen Wahrheit 
jtedt. Weiter will ich mich auf die ſchon zu Beginn der Bejprechung be- 
rührten Auffajjungsirrtümer des Mutord nicht einlafjen, nachden das 
Gute, welches ich aus feiner Erſtlingsarbeit berichten konnte, bereit3 einen 
beträchtlichen Raum in Anfpruch genomnten hat. 
E. Daniels. 
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Berliner Jahrbuch für Handel und Induſtrie. Bericht der 
Ueltejter der Kaufmaunnſchaft. Jahrgang 1903. Band J. XIX 
u. 542 Seiten. Band II. XVI u. 425 Seiten. Preis M. 10.—. 


Das hier erichienene Jahrbuch, welches an die Stelle der früher 
von den Aelteſten der Berliner Kaufmannichaft ausgegebenen wirtjchaft- 
lihen Jahresberichte getreten ijt, hat nicht nur bei den Mitgliedern des 
Berliner Handelskammerbezirks freudiges Aufjehen erregt, jondern aud) 
in der volföwirtjchaftlichen Fachwelt lebhajte Diskuſſionen hervorgerufen, 
die jich mit der Frage über die Art der Abfafjung der Handelskammer— 
berichte befajjen. 

Mer, wie Schreiber diejer Zeilen, mehrere Jahre hindurch beruflich 
Gelegenheit gehabt hat, die Fülle von Material zu jtudieren, die in den 
Handeläfammerberichten aufgeipeichert wird, der wird ſich dem Gedanken 
nicht verichließen fünnen, day die Berichterjtattuna der Handelskammern 
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außerordentlich veformbedürftig ilt. Auf dieſem Gebiete hat ſich das 
hiſtoriſch Meberlieferte länger in der alten Form erhalten, al3 dieſes not- 
wendig war. Die HandelSfanmerberichte find urjprünglid) nicht3 weiter, 
als Berihte an den Handeldminilter, dem die Kammern unterjtellt 
ud, über die Tätigleit der Kianımer und das wirtichajtlicye Neben im 
Kammerbezirk, offenbar lediglich mit dem Zweck, den Handelsminiſter für 
etwaige gejeßgeberiiche Maßnahmen Material zu liefern. So haben auch 
jehr viele Handelstammerberichte äußerlich die Zorn eines Berichtes an 
den Handelsminiſter beibehalten. 

Mit den Jahren haben ſich die Handelskammern erheblic vermehrt 
und die Zahl der heute gedrudi erjcheinenden Handelsfammerberichte wird 
weit über hundert fein. Der inhaltliche Aufbau der Berichte ift fait bei 
allen gleichförmig. Er zerfällt in der Negel in drei Teile, erſtens in Bes 
trachtungen über die allgemeine wirtſchaftliche Lage, wobei ſich die 
Sefretäre der Handelskammer zumeijt über alle8 und noch einiges mehr 
erpeftorieren, über Volfewirtichaft und Sozialpolitit, Politik und alle Ge: 
biete, die nur annähernd fich mit einem oder den anderen Punkte der Handels— 
fanmertätigfeit berühren. Ein ziveiter Teil behandelt die Tätigkeit der 
KRanımer und enthält eine Zujanımenjtellung aller nur halbwegs wichtigen 
Belhlüffe und Maßnahmen der Kammer während des Berichtzjahres. 
Der dritte Teil endlich enthält die von den Handelöfanımermitgliedern ge: 
lieferten Berichte iiber das Wohl und Wehe der einzelnen in Sammer: 
bezirk vorhandenen Geſchäftszweige, betreffß derer der Sekretär in der 
Negel ſich nur die Arbeit macht, die grübjten orthographijchen und 
ſtiliſtiſchen Schnißer auszumerzen. 

E3 läßt ſich denken, daß namentlich diejer lebte Teil zumeijt voll 
lommen einjeitige Bilder über daß wirtichaftlihe Gedeihen der ein: 
zelnen Branchen enthält, da in Der Pegel für jeden Geſchäftszweig nur 
ein Berichterjtatter herangezugen wird. Natürlich läßt es fich Dagegen 
nicht vermeiden, daß zwiſchen dei einzelnen Handel3fammerberichten, und 
hierbei Fonumen auch direkt benachbarte Bezirke in Frage, die Urteile über 
die einzelnen Induſtriezweige durchaus verjchieden lauten, je nachdem, ob 
der Berichterjtatter eine große oder Kleine Firma ift, ob er viel oder wenig 
am Export interejliert iſt, ob er fein Nohmaterial ſelbſt herjtellt oder be 
ziehen muß und was dergleichen grundlegende Unterjchiede mehr find. 
Naturgemäß aber indentifiziert ſich der einzelne VBerichterftatter mit feiner 
ganzen Branche und gibt feine Spezialinterejjen in dem Bericht für die 
jenigen der ganzen Branche aus, ob bewußt oder unbewußt, daß tut nichts 
zur Sache. Nun kommt es natürlich oft genug vor, dal; bei einer Induſtrie, 
die über große Gebiete des Reiches verjtreut iſt, ein Mitglied dieſer 
Brauche in irgend einem Kleinen Handelskammerbezirk fißt und über die 
Brauche dort zu berichten hat. Infolgedeſſen wird fein Urteil häufig ein 
irreführendes jein, und das Gros der Branche wird fid) oft genug be 
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Danken, feine Ideen, Wünſche und Beltrebungen von einem folchen Mit— 
gliede wiedergegeben zu jehen. Wie oft Tommi e8 nicht vor, daß eine 
Induſtrie, über die ein Handeldfammerbericht Mitteilungen nacht, in dem 
betreffenden Bezirk nur durch eine einzige, dazu noch nicht einmal bedeu— 
tende Firma, dertreten ilt. 

Diefe Umſtände Haben dazu beigetragen, diejen dritten Teil der 
Handelskammerberichte zu einem wahren Monjtrum zu machen. Indeſſen 
wer die Handel3fanımerberichte beugen wollte, um auf irgend einem volks— 
wirtjchaftlichen Gebiete zu richtigen Urteilen zu gelangen und gezwungen 
war, dabei auf diefen Teil der Haudel3fanımerberichte zurüczugreifen, der 
kannte in der Regel dieje VBerhältnijje und e8 wurde gang und gebe, fir 
die verſchiedenen Induſtrien, die man fennen lernen wollte, ganz bejtinmte 
Handelöfammerberichte heranzuziehen, inden man dabei diejenigen Bezirke 
ausſuchte, in denen Hanptteile ſolcher Induſtrien figen. Ueber die Kohlen 
industrie zug man den Ejjener Bericht heran, über die Eijengießerei den 
Glberfelder, über Schiffahrt den Hamburger, über Getreidehandel deu 
Danziger oder Königsberger, über Holzhandel den Lübecker, über Spiel- 
waren den Sonneberger, über Zucder den Magdeburger uſw. Leder 
Handelskammerbericht hatte eine gewilje Spezialität, für die er eine 
Autorität in Anſpruch nehmen konnte. 

Judeſſen erhellt hieraus, daß andererſeits große Teile der Handels— 
tammerberichte vollkommen wertlos waren und nutzloſe Arbeit darſtellten, 
ſodaß hier zweifellos eingegriffen werden mußte. Als der jetzige 
Handelsminiſter Möller in die Regierung berufen wurde, erließ ex ſchon 
nach furzer Zeit eine Verfügung. in Der er die Mißſtände, die Jich 
bei Diejer Werichterjtattung in den Handelskammerberichten gezeigt 
hatten, rügte und den Handelskammern auferlegte, Die von den einzelnen 
Branchenvertretern eingelieferten Berichte ihrerjeit3 einer genauen Prüfung 
zu unterziehen, jchiefe Urteile zu bejeitigen, faljche Wünsche und Be— 
Itrebungen auszumerzen. Der Erlaß iſt zweifellos gut gemeint, aber, da 
er viel nügen wird, kann ich mir nicht denken, denn die ganze Inſtitution 
der Handelskammern ijt darauf zugejchnitten, ſolange dieſe Art der Bericht: 
erſtattung überhaupt beibehalten wird, jtet3 ein einjeitiges Urteil zu Liefern. 
Inden SO er Jahren Hat einmal der deutjche Handelstag, die Vereinigung 
ſämtlicher deutſcher Handelskammern, mehrere Jahre hindurch den Verſuch 
gemacht, aus allen, oder doch den meiſten vorliegenden Handelskammer— 
berichten eines Jahres einen einheitlichen Geſamtüberblick zuſammenzuſtellen 
und dieſen der Oeffentlichkeit zugänglich gemacht. Die Idee, die dieſem 
Unternehmen zugrunde lag, war an ſich richtig, ſie ſcheiterte daran, daß 
die Zuſammenſtellung erſt jo ſpät erſcheinen konnte, daß das Geſamt— 
urteil über ein Jahr fertig war, wenn größere Einzelreſultate über 
das folgende Jahr bereits wieder vorlagen. So ſtellte man nach 
mehreren Verſuchen dieſes Unterfangen wieder ein. Zweifellos war dies 
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zu bedauern, denn dag Unternehmen ging von der durchaus richtigen 
Idee aus, daß das in den Handelöfammerberichten niedergelegte Material 
wertvoll genug jei, um nicht nur für die Näte de Handeldminijterd als 
Material zu dienen, jondern auch der Allgemeinheit, den verjchiedeniten 
Snterejjenvertretungen, beratenden und gejeßgebenden Körperſchaften bekannt 
zu werden. Und daS beabjichtigen ja auch zweifellos die Handeläfammern 
jeıbjt, wenn fie Jahr für Jahr ihre oft umfangreichen Berichte im Drud 
ericheinen laſſen und den verichiedeniten Störperjchaften zuſenden. Aljo der 
urjprüngliche Zweck der Berichte, lediglich zur Suformation für den Handels- 
minijter zu dienen, ijt zweifellos durch die Praris der Handeldfammern 
dahin ausgedehnt worden, daß die Berichte auch der Deffentlichleit Material 
zuführen jollen. Damit ijt aber, wie von einzelnen Handelskammern be: 
jtritten wird, das Necht zu öffentlicher Kritik gegeben. 

Das Unternehmen des Handelstages jcheiterte an der verjpäteren 
Herjtellung. Damit ijt ein wichtige® Moment für die Handelskammer-Be— 
tichterjtattung in den Vordergrund gerüdt: Die Berichterjtattung mu 
eine möglichjt ſchleunige ſein. Offiziell läßt der Handelsminiſter den 
einzelnen Kammern ein halbes Jahr Zeit, um den Bericht fertig zu jtellen, 
und ein nicht unbedeutender Teil jämtlicher Handelöfammerberichte ericheiut 
nac dem 1. April eines jeden Jahres. Das jind in der Kegel diejenigen 
Kammern, bei denen fid) die „Sefretäre Zeit laſſen“. Andere, bei denen 
die Sefretäre, oder auch die Präjidenten vielleicht ehrgeiziger Jind, bemühen 
ih, ihre Berichte jo rasch wie nur irgend möglich herauszubringen. Schon 
hierdurch entjteht eine völlige Ungleichheit in der Verwvertbarfeit der Be— 
richte. Die erjten nach Ablauf des Jahres erjcheinenden Handelälammer: 
berichte werden begierig von den verſchiedenſten Seiten ftudiert und bemukt, 
während fir die ſpäter ericheinenden eine jo dringende Werivendung nicht 
mehr vorhanden iſt. Selbſt wenn aljo unter den jpäteren noch wertvolle 
Berichte ſich befinden, jo treten ſie zurück vor den weniger wertvollen 
früher erjchienenen. Als jeinerzeit der Kampf um die Gründung einer 
Haudelsfammer in Berlin ausgefochten wurde, war es einer der Haupt: 
trümpfe der gegenüber der Korporation der Staufmannjchaft im Verein 
Berliner Kaufleute und Induſtrieller gebildeten freien Organijation, daB 
der Jahresbericht des Vereins in der Hegel wenige Tage nad) Jahresſchluß. 
ja teilweije jchon zum Nenjahrstage erichien. Eine jolche Bejchleunigung 
it natürlih nur möglich, wenn man auf die Vollitändigfeit jelbit der 
wichtigiten ftatiftichen Angaben für das Berichtsjahr verzichtet und fich etwa 
mit einer VBerichterjtattung über 11 Monate begnügt. 

Um dem Fehler der verjpäteten Herjtellung zu entgehen, gemöhnten 
jih andere Kammern daran, jofort zum Schlufie des Jahres zunächſt 
einen kurzen die allgemeinen Erfahrungen des Sahres wiedergebenden 
Bericht zu publizieren und die Einzelberichterjtattung für die folgenden 
Monate oder Wochen zu verjchieben. Diejes ijt eine Aushilfe, die indefjen 
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gerade den Anjprüchen, die man don einem Handelskammerbericht fordert, 
nicht genügt und ſich wohl zur Wiedergabe in der Preſſe eignet, nicht 
aber eigentlich verwendbares wirtſchaftliches Material bietet. Ein folcher 
Borbericht enthält in der Pegel eben feine Tatjachen, jondern nur 
Meinungen. Das was eigentlich den Kern des Handelöfanmerberichtes 
ausmacht, jomweit er für die grüßere Deffentlichfeit von Intereſſe iſt, 
nänlich die Berichterjtattung über die Ergebniſſe des Jahres in den 
einzelnen Gefchäftäziveigen, das wird jtet3 mindeſtens eine Arbeit von 
Wochen beanjpruchen, weun eine zuverläjlige VBerichterjtattung vorliegen 
jol. Je größer der Handeläfammerbezirkt ift umd je umfangreicher jein 
Geſchäftsverkehr, um jo längere Zeit wird die Herſtellung diejes Teiles 
des Berichte8 brauchen. Indeſſen iſt dieſe Schwierigfeit doch nur eine 
rein technijche, die bei genügender Verwendung von Hilfgfräften zu be= 
wältigen ilt. 

Was den ziveiten Teil der Handel3fanmerberichte betrifft, die Tätigteit der 
einzelnen Handelsfammern, die jich in ihren Beratungen, Maßnahmen uſw. 
äußert, ſo weijen hier die meijten Handelsfanımerberichte wiederum große Gleich- 
förmigkeit auf, da ja naturgemäß fajt niit allen wichtigeren Fragen des Handels 
und Verkehrs jich jede Handelskammer befaßt, und da ferner bei einer großen 
Zahl von Fragen die Auffajjung der Handeld- und Verkehrskreiſe eine 
einheitliche it, jo fehren hier diejelben Gründe fiir und gegen eine Maß— 
nahme der Regierung oder anderer Körperfchaften unzählige Male wieder, 
\odaß ein großer Teil von Papier und Druck unnötig vergeudet 
wird. Wohl it e8 richtig, dag die einzelnen Handelöfammergremien Sich 
mit den Handel und Verkehr angehenden ragen in ihren Beratungen 
bejajjen jollen, aber daß jede Heine Handelskammer Dieje Dinge zu Papier 
bringt und gefällig broſchiert der Oeffentlichkeit überreicht, das ijt nicht 
notwendig. Eine Vereinfachung dürfte bier um jo eher Play greifen, 
als man nicht vergejjen darf, dag die Handelskammern Zwangsgemein— 
Ichajten jind, die von ziwangsweije erhobenen Steuern ihrer Zugehörigen 
leben. Freilich will natürlich jede Handelskammer ſchon durch ihren Bericht 
dokumentieren, daß ſie fih um ale Fragen von Handel und Berkehr 
fümntert, jie will ihrem Bezirk zeigen, daß fie auf dem Poſten geweſen ilt. 
Hier jpielt der Eifer und die Eitelfeit der Handelsfammerpräjidenten, Mit- 
glieder und Selretäre eine gewiſſe Rolle. 

Die Reformierung der bisher gejchilderten beiden Zeile der Handels— 
fanımerberichte, nämlich des Teiles über die Tätigkeit der einzelnen Handels— 
fammern und die Berichterjtattung über die einzelnen Induſtriezweige kann 
bewirkt werden lediglich durch Dekret von oben. Tas liegt nun einmal 
in den Zuſtänden. Freiwillig wird Jicherlich feine Handelskammer gern 
auf dieje Berichterjtattung verzichten, weil ſie Jonjt ihre Bedeutung gegen= 
über anderen Handelskammern herabzujegen glauben würde. Deshalb 
muß ernjtlich erwogen werden, ob nicht für diejen Teil der Berichterjtattung 
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eine die Cinheitlichfeit verbürgende Anordnung zu erlaſſen tt. Es fünnte 
beijpiel3weile den Handelskammern vorgejchrieben werden, daß jie lediglich 
über diejenigen Geſchäftszweige zu berichten haben, die innerhalb ihres 
Bezirkes eine wirkliche Bedeutung für die gejamte Volkswirtſchaft haben, 
d. h., Die einen gewiſſen Prozentjag der Gejamtindurstrie ausmachen. Damit 
würde jede Handeldfammer ich anf ihre jogenannten Spezialitäten be: 
ſchränken können, und allein jchon dadurch wäre eine große Vereinfachung 
erreicht. Naturgemäß würde fir einen Bezirk wie Berlin oder Köln oder 
Frankfurt eine ſolche Verfügung weniger praktiſch werden können, wohl 
aber für SO—100 andere Kleinere Handelskammern. Es würde ſich weiter 
fragen, ob man nicht die Zeit, in der diejer Teil des Berichtes fertig zu 
jtellen wäre, auf 3 Monate anjtatt der jebigen 6 beichränfen fünnte, da 
ja diejer Teil derjenige ift, der ein brauchbares Bild nur dann ermöglicht, 
wenn die Berichte der verichiedeniten Handelskammern möglichſt vajch mit 
einander verglichen und zujammengejtellt werden können. 

Was den Berichtöteil betrefjend die Tätigkeit der Handelskammern 
anlangt, jo könnte bier eine Aenderung dahingehend getroffen werden, daß 
eine große Zahl von Fragen, die an alle Handelskammern gelangt üt 
und von allen oder doch vielen behandelt wurde, nicht im Jahresbericht 
“jeder Handelskammer twiederfehrt, jondern von einer Zentraljtelle aus 
bearbeitet wird. Die genebene Zentrale hierfür iſt der deutiche Handels: 
tag, der ſchon jet bei allen wichtigeren Gelegenheiten die Meinungen der 
ihm angejchlofjenen Handelskammern einholt und in snlge dejjen leicht in 
der Lage wäre, über dieje Fragen einen bejonderen Bericht zu eritatteı. 
Er fünnte dieje8 um jo raſcher tun, als e8 Fragen ſind, die Schon während 
einzeluevr Teile des Jahres zu einem gewiſſen Abſchluß gebracht 
werden und deshalb rechtzeitig redaktionell für den Bericht vorbereitet 
werden können. Den einzelnen Handelskammern aber würde dadurch eine 
weitere Arbeitsentlaſtung zu teil werden, die auf die Schnelligkeit bei der 
Fertigſtellung ihres Berichtes wiederum förderlich ſein müßte. Ihnen 
bliebe für dieſen Teil der Berichterſtattung nur die Behandlung der— 
jenigen Fragen, welche von der betreffenden Handelskammer entweder 
ſpeziell angeregt worden find, oder die das Wohl und Wehe ihres engeren 
Bezirkes betreffen. 

Der allerichlimmite Teil der Handelskammerberichte ijt der erite jo- 
genannte „Allgemeine Teil“. Hier herricht ein wahres Tohumabohu van 
volf3wirtichaftlichen, politischen und fozialen Anjchauungen, ein Durch— 
einander don wichtigem und umvichtigem Material, bald aus dem engſten, 
bald aus dem weitejten Geſichtskreiſe, ſodaß dieſer Teil der Handel: 
fammıerberichte bei den meilten Kammern geradezu ungenießbar ijt. Hier 
iit die Reform am dringendjten, hier ijt ſie vielleicht aber auch am 
Ihwierigiten. Man könnte ja fchlieglich den Handelskammern ſchlechtweg 
unterjagen, dieſe allgemeinen Grpeftorationen über das Wirtichaftsjahr 
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überhaupt in den Bericht aufzunehmen, oder aber man könnte den Bericht 
auf gewiſſe Punkte beſchränken. Indeſſen werden ich hier richtige Grenzen 
ſchwer ziehen lajjen. Und andererjeits ijt es doch von großer Wichtigkeit, 
in einem allgemeinen Ueberblid zu jehen, wie ſich das Gefchäftsleben eines 
Jahres in den Köpfen der einzelnen Handel3fanımergremien malt. Freilich 
it e3 natürlich kaum wertvoll, zu wiljen, wie die Handelöfammer etwa in 
Altenburg ſich Diele wirtichaftlide Welt betrachtet, wohl aber wie 
Hamburg, Bremen, Köln, Nürnberg uſw. fich ihre Auffaſſung und welche 
Auffaſſung gebildet haben. ES wird aber kaum angehen, den Hleineren 
Handelskammern jolche allgemeinen Betrachtungen zu verbieten, um jie 
einzelnen großen zu erlauben. ch wüßte in der Tat gegenwärtig fein 
Mittel, un dem gefchilderten Uebelſtande abzuhelfen, es jet denn, daß ein 
Appell au die Handelsfammern jelbjt, der meinetivegen aud) ein minifterieller 
Appell jein könnte, eine Wirkung hätte. 

Hier ijt nun der Punkt, wo das vorliegende „Berliner Jahrbuch“ 
jih) in den Rahmen unjerer Betrachtungen einfügt. Es bedeutet nämlich 
jchlechtiveg für den Allgemeinen Teil der Handelskammerberichte eine 
Reform in allen Bunkten. 

Schon bisher haben gewiſſe Handelskammern ihren Ehrgeiz darin ge= 
jeßt, die allgemeine Wirtichaftslage nicht lediglich aus dem engen oder 
mindejtens einjeitigen Geſichtswinkel ihres Bezirles heraus zu betrachten, 
ſondern die Erfahrungen, die ſie in ihren Bezirk geſammelt haben, mit 
denen der Allgemeinheit in Einklang zu bringen. In dieſer Hinjicht haben 
jid) gewilje Handelskammerberichte, ich) brauche nur beijpieläweije den 
Breslauer, den Magdeburger, den Düjjeldorfer zu nennen, ohne irgend 
wie vollftändig ſein zu wollen, ein gewiſſes autoritatived Anſehen geichaffen. 
Indeſſen waren dieſes doch nur Anfänge, und das Beitreben fein aus— 
geiprochenes, jondern ein nur unbewußtes. Das Berliner Kabrbuch ins 
dejjen will ganz bewußt eine Reform der wirtichaftlichen Jahresbericht- 
erjtattung anjtreben. Das Jahrbuch jtellt die wirtjchaftliche Entwicklung 
des großen Berliner Bezirkes bewußt in Zujanmenhang mit dem 
allgeneinen deutjchen und den internationalen Wirtſchaftsleben. 

Denmac enthält das Jahrbuch zumächtt eine allgemeine Charakteri— 
jierung des deutſchen Wirtichaftsjahres 1903 auf grund der hauptjächlichiten 
hierfür erreichbaren allgemeinen jtatijtiichen Ziffern. Es wird ferner in 
furzen Daten ein Ueberblic über die auswärtige Politil gegeben und im 
Anſchluß hieran die wirtjchaftliche Entwicklung in Berlin und dem Korpo— 
rationsbezirk gelennzeichnet. Es überraſcht den Leſer der bisherigen Handels— 
kammerberichte geradezu, in welch umſichtiger Weiſe das Jahrbuch die für 
das abgelaufene Wirtſchaftsjahr charakteriſtiſchen Daten zuſammenſtellt. Tag 
Jahrbuch gewinnt ſeine einleitende allgemeine Auffaſſung zunächſt aus drei 
wichtigen Momenten, nämlich dem Bedarf an Kapitalien, dem Bedarf an 
Verkehrsmitteln und dem Bedarf an menſchlichen Arbeitskräften. Für den 
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eriten Punkt find die Ziffern der Reichebank maßgebend, für den zweiten 
die Einnahmen der Eifenbahnen, für den dritten die Ergebnifje der Arbeitö- 
nachweiſe. Das Jahrbuch zeigt in höchſt intereffanter Weile, wie ber 
Verlauf der in dieſen Ziffern verborgenen Kurven ein völlig einander ent— 
Iprechender ilt, und gibt einen interefianten Rückblick in dieſer Beziehung 
namentlih für die Zeit der lebten Deprejlion. Es ftellt feit, daß der 
Anfang der Abwärtsbewegung bei der Neichsbanf im Juli 1900, bei den 
Eiſenbahnen im Februar 1901, bei den Arbeitsnachweilen im Februar 1900 
eintrat, und der Anfang der Befjerung bei der Reichsbank im November 1902, 
bei den Eifenbahnen im Juni 1902, bei den Arbeitönachweilen im Auguſt 
1902. Der Anfang des Niederganges war aljo nirgends fo früh mit Sicher: 
beit zu Eonftatieren, ıwie bei den Arbeitsnachweilen, während der Anfang der 
Beſſerung ſich faſt gleichzeitig in der Zunahme des Verkehrs und der 
Zunahme der Nachfrage auf dem Arbeitsmarkt zeigt. Auch welche Daten 
da3 Jahrbuch für den Berliner Bezirk heranzuziehen vernag, ift interejiant. 
Es jind dieſes nämlich u. a. die Daten über die Einwohnerzahl und ihre 
Veränderungen, über Temperatur und Sonnenjcheinjtunden, über Die 
Arbeitsnachweile und die Stelleuvermittlung einzelner kaufmänniſcher Ver: 
eine, über Die Zahl der Krankenkafjenmitglieder, über den Markenverkauf 
der Landesverficherungsanitalten, über die bei der Polizei eingelieferten 
Bettler, iiber den Fremdenverkehr und fo fort. Insbeſondere enthält das 
Jahrbuch ferner eine Statijtif über die Preije der bedeutenditen Welt: 
handelsartikel. 

Ein umfangreiches Kapitel iſt den Kartellen, Syndikaten und ähn— 
lichen Vereinigungen gewidmet; ferner ein anderes den Streiks und Aus— 
ſperrungen, über die eine genaue ſtatiſtiſche Nachweiſung, ſoweit Berlin in 
Betracht kommt, aufgenommen iſt; desgleichen ein Verzeichnis der im 
Berliner Bezirk in Geltung befindlichen kollektiven Arbeitsverträge zwiſchen 
Arbeitnehmern und Arbeitgebern. 

Der Geldmarkt und die Bewegung der Reichsbank ſind in der aus— 
führlichſten Weiſe behandelt und mit internationalen Ziffern in Beziehung 
geſetzt. Gleich ausführlich iſt die Bewegung des Fondsmarktes, insbeſondere 
der Börſenkurſe und der Emiſſionen behandelt. Eine Ueberſicht über die 
wirtſchaftliche Entwicklung des Auslandes vervollſtändigt dieſen erſten 
allgemeinen Teil. Von Bedeutung iſt ferner, daß eine kurze Chronik über 
die wirtſchaftlichen, ſowie eine ſolche über die politiſchen Ereigniſſe bei— 
gegeben iſt, die als ausgezeichnetes Hilfsmittel die Erlangung eines rich— 
tigen Urteils erleichtert. 

Es kann hier nicht Aufgabe fein, den Inhalt des Berliner Jahr— 
buches näher zu ſtizzieren. Es kam darauf an, ausgehend von dem 
vorliegenden Werk, welches nicht mit Unrecht über weite Fachkreiſe hinaus 
Aufſehen erregt bat, zu erörtern, wie weit eine Reform der wirtſchaft— 
lien Berichterjtattung in Deutſchland jeitend der dazu berufenen 
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Körperjchaften möglih il. Someit hier erzieheriih auf die einzelnen 
Handelsfammern gewirkt werden kann, bildet das vorliegende Jahrbuch 
der Korporation der Aeltejten der Kaufmannſchaft zu Berlin, die ja nicht ein= 
mat eine offizielle Handelskammer darjtellt, geradezu ein mujterhaftes Vorbild. 
Das Beitreben iſt hier vorhanden, Erfahrungen des einzelnen Bezirks, mit 
Denen des deutjchen, ja des internationalen Wirtſchaftslebens in einen folge: 
richtigen Zufammenhang zu bringen und deshalb find jelbit da, wo nur 
Taten für Berlin gegeben find, dieſe Daten von viel weitergehenden Intereſſe, 
als bloß für den Berliner Bezirl. Es jei bemerkt, daß auch in der übrigen 
Berichterftattung, nämlich bei derjenigen über die Tätigleit der Korporation 
ſowie über den Geihäftsgang in den einzelnen Zweigen, dieſes Beitreben 
in mujtergültiger Weife beibehalten worden ijt. Wir jehen alle und jedes 
nicht aus dem Geſichtspunkt eines einzelnen Geſchäftsmannes oder eines 
einzelnen Wirtichaft3bezirfes, jondern aus dem weitejten Geſichtskreis eines 
mit der deutſchen Volkswirtſchaft ſowie mit dem internationalen Wirt- 
ſchaftsleben unlöglic verknüpften Wirtichajtägebietes. 

Das Erjcheinen des Berliner Jahrbuches hat die Frage wiederum 
akut gemadt, wie der wirtichaftlichen Berichterjtattung aufzuhelfen iſt. 
Die Frage bedarf dringenditer Erwägung. Sollte man fi zu einer 
Reform entichließen, jo ſoll auch noch darauf hingewieſen werden, daß 
heute die Berichterjtattung über die Landwirtichaft von der der Handels- 
kammern vollkommen gefondert ift, und daß jich bei einem Vergleich diefer 
nit den Berichten der Handelskammern nocd größere und kraſſere 
Divergenzen ergeben, als unter den Handeldfammerberichten jelbjt: es 
wäre die Yrage, wie weit auch mit diefen ein innerlicher Zuſammenhang 
bergeitellt werden Lünnte. Dr. Sjalmar Schadt. 


Die Kleinbahnen in Preußen. Bon Dr. Mar Wächter. Berlin, 
Berlag von Julius Epringer. VI. und 268 ©. 


Die vorliegende Schrift bezweckt nach des Verfaſſers eigener Angabe 
in erjter Linie das Material zur Beurteilung des Kleinbahnweſens in 
Preußen im überfichtlicher Sorm zujammenzujtellen. Dieje Aufgabe darf 
man al3 erreicht anjehen. Die Literatur über Stleinbahnen ijt zwar ums 
fangreich, indejjen ebenjo ſehr zeritreut, und das Wächterſche Bud wird 
deshalb in dieſer Hinficht gute Dienjte leijten. Es bringt eine Zuſammen— 
jtellung der Gejege, welchen die Bahnen überhaupt und insbejondere die 
Kleinbahnen unterliegen, und jtellt die Enutwicklung des Kleinbahnweſens 
unter diejen Geſetzen Dar. 

Nachdem die Eifenbahnen jchon im Jahre 1838 in Preußen ein be= 
ſonderes Gejeß befommen hatten, blieben die Kleinbahnen noch lange Zeit 
außerhalb eines Spezialgejeßes, insbeſondere war von einer eigentlichen 
zsörderung des Kleinbahnweſens bis in meuere Zeit hinein feine Rede. 
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Die Hoffnung, daß das Privatlapital jich dem Kleinbahnweſen zumenden 
witrde, wurde nicht erfüllt, au8 dent einfachen Grunde, weil die voraus- 
ſichtlich rentablen Bahnlinien in der Regel von Haupt: und Nebeneijen: 
bahnen mit Beſchlag belegt wurden und für die Kleinbahnen nur Linien 
geringerer Nentabilität übrig blieben. Ueberdies ermunterten, jolange 
fein Spezialgeſetz für Nleinbahnen vorhanden war, die allgemeinen geieh- 
lihen Vorjchriften nicht gerade zum Bau von Stleinbahnen, da die vielen 
Schwierigkeiten bei Erwerbiung ded Grund und Bodens die mit den 
einzelnen Gemeinden abzufchliegenden Verträge und dergleichen Mühe und 
Arbeit und große Kojten verurjachten. Trotzdem ijt das Kleinbahnweſen 
nicht nur im Geſamtintereſſe des Staates volläwirtjchaftlich wichtig, jondern 
für die Entwiclung einzelner Sandesteile geradezu notwendig. Nichts: 
dejtoweniger dauerte e3 biß zum Jahre 1892, ehe ein bejonderes Klein— 
bahngejeß zu Stande kam. 

Bi zum Jahre 1380 war die Zahl der erbauten nebenbahnähn: 
lihen Kleinbahnen, welche hauptjächlich für die Entwicklung des Landes 
in trage kommen (aljo abgejehen von Stragenbahnen :c.) eine minimale. 
Sn den lepten 12. Jahren vor Erlaß des Kleinbahngeſetzes wurden dann 
im ganzen 145 km nebenbahnähnliche Kleinbahnen gebaut bezw. kon— 
jellioniert. In dem auf den Erlaß des Stleinbahngejeßes folgenden 
Dezemminm Dagegen wurden mahezır 6000 km Ntleinbahnen gebaut. 
Während ferner vorher der Mangel einer bejfonderen gejeklichen Regelung 
möglichjte Billigfeit des Bahnbaues zur Bedingung gemacht hatte, wurde 
jet etwa das Doppelte der Koſten auf die Ausitattung der Bahnen ver: 
wandt, um dieje leßteren möglichſt leiſtungsfähig und möglichſt den Neben: 
bahnen ähnlich zu geitalten. 

Die Nentabilität der Kleinbahnen ijt heute wie früher eine jehr mangei: 
hafte und das Schmerzenskind diejer ganzen voll3wirtichaftlichen Inſtitution 
Sie beträgt etwas weniger als 1 Proz. Deshalb ift die Kapitalsbeſchaffung 
jür den Bau von Kleinbahnen ſchwierig und die wichtigjte Frage der 
Stleinbahnpolitit geworden. Das Eijenbahnpfandgejeß vom Jahre 1595 
ſuchte in dieſem Punkt Abhilfe zu Schaffen, indem e8 die grundbuchamntliche 
Verpfändungsmöglichkeit der Kleinbahnen erleichterte. Indeſſen Hat dieles 
Geſetz feinen allzu großen Erfolg gehabt, und jo kommen denn in der 
Hauptjache nur die Jtaatlichen und kommunalen Geldunterſtützungen fur 
den Kleinbahnbau als wejentlicye Förderung in Frage. Die Kleinbahn: 
unterſtützung des Staates betrug im Jahre 1895 5 Millionen Mark, in 
den Drei folgenden Jahren je S Millionen Mark und Itieg dann aut 
29 Millionen Mark jährlich. Die Bewilligung ijt abhängig gemacht von 
Gutachten, welche die Königlichen Oberpräſidenten ſowie die Königlichen 
Eiſenbahndirektionen auf Grund bejtinmter Vorſchriften abzugeben haben. 
Cine weitere Unterjtüßung erhalten die Kleinbahnen durch die Provinzial: 
Serwaltungen, ſei es Durch Darlehen, Durch teilweile Zinsgarantie oder 
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LDeiſtung von Betriebszuſchüſſen u. dergl. Die Provinzial-Verwaltungen, 
welde das grüßte Intereſſe an den Kleinbahnen haben, haben Die 
ssörderung des Kleinbahnweſens vege betrieben, indejjen jind gerade 
auf dieſem Webiet noch zahlveihe Wünſche vorhanden. Nach überein 
jtimmender Anjicht aller Beteiligten genügt das bisher vorhandene Klein: 
bahnnetz auch noch nicht im entferntejten den an ein ſolches geitellten An— 
Forderungen, wenn. auch die Wünſche der nächſt Beteiligten etwas gar zu 
weit gehen mögen, wie denn 3. DB. der Bund der Landwirte mehr als 
50 000 Silometer Kleinbahnen gegenüber den beitehenden 6000 Kilometer 
verlangt. Allzuviel Hoffnung. daß auch ein wejentlich bejcheideneres Ziel 
mit den gegemvärtig vorhandenen Mitteln erreicht werden kann, beiteht 
nicht, denn, wie der Verfaſſer treffend hervorhebt, jind natürlich zunächſt 
die wirtichaftlic) günitigjten Linien ausgebaut worden, jo daß die Nentabilität 
der jerneren Kleinbahnen eine noch bejcheidestere werden dürfte. Wie aus 
diejem Konflikt herauszukommen it, dafür bringt der Verfaſſer einige 
Punkte bei, ohne indeljen die Frage einer Löſung weſentlich näher zu 
führen; in der Tat dürfte Ddiejelbe auch ſehr jchwierig jein. Was der 
Verfafjer an Material aus Denfjchriften der Landesdirektoren und anderer 
zunächſt interejjierter Behörden beibringt, fürdert die Frage nach Feiner 
Richtung. Es mag möglich jein, daß durch eine rachttarifpolitif, welche 
die Kleinbahnen inniger an die Haupt: und Nebenbahnen Schließt, mancherlei 
geivonnen Werden fünnte. Mich erjcheint e8 als zweifellos, daß die Eiſen— 
bahn-Behörden dem Kleinbahnweſen vielfach mit einem ziemlich geringen 
Wohlwollen gegenüber zu jtehen jcheinen, und es jcheint, al3 ob die 
Mauern, welche um die einzelnen Reſſorts errichtet Jind, gar zu hoch und 
dick wären; aber die Hauptfrage, wie eine bejjere Rentabilität fiir die 
Kleinbahnen zu erreichen jein wird, dürfte lediglich Durch eine Beſſerung 
auf tarifariſchem Gebiet nicht gelöft werden. 

Die Kleinbahnfrage hängt ziveifello8 mit unſerer ganzen Agrarpolitik 
jo innig zujanımen, daß ſie losgelöſt von derjelben feine fruchtbare Be— 
trachtung ermöglicht. Dielen Punkt aber läßt die Schrift Wächters völlig 
aus den Angen. ine genaue Unterſuchung der Größenverhältniſſe land— 
wirtichaftlicher Betriebe ſowie der verjchiedenen Betriebsarten mit Niück- 
ſicht auf die Nentabilität der Kleinbahnen würde der Löſung der Frage 


eher entgegenführen. 
H. Schacht. 
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Theodolit. 


Bu den eigenartigiten und gewaltigften Leitungen der Neuzeit gehören 
unzieifelhaft die riejigen Alpentunnel, und die Zeitungen berichten wiederum 
regelmäßig über den Stand des neueſten Durchſtichs durd den Simplon. 
Die für den Laien auffallendjtie und kaum faßbare Leiftung bleibt dabei 
die Möglichkeit, derartige Durdjtiche an den beiden durch viele Stunden 
Wegs und himmelhohe Erhebungen getrennten Enden zugleich beginnen 
und unterirdiſch weiterführen zu können, ohne daß ſich alsdann doch die 
beiden meilenlangen Etreden tief im dunklen Erdinnern verfehlen. 

Die dazu nötigen äußerſt genauen Vermeſſungen und Berechnungen 
werden befanntlih nur ermöglicht durch ein finnreiches Werkzeug, den 
TheodoLlit. Die grundlegende Erfindung zu dieſem kunſtvollen Meb- 
werkzeug, das Aitrolabium, verdanken wir unſerm großen Meifter Johann 
Müller aus Königsberg in Franken (1436—1476), ohne deſſen Schrift 
„Ephemeriden“ und ohne dejjen ajtronomiiche Werkzeuge wohl fein Wasto 
da Gama den Seeweg nach Djtindien gewagt und fein Kolumbus Amerika 
entdeckt hätte. 

Das Gerippe diejed Inſtruments bilden eine horizontale und eine vertikale 
geteilte Kreisjcheibe auf einen Gejtell mit Fernrohr und Fadenkreuz. 

Höchſt merkwürdig bleibt ed nun, daß der Name Theodolit für jenes 
wunderbare und doh im Grundgedanken einfache Inſtrument, wie aud) 
die Zeitungen evivähnten, bisher allen Erflärungsverjuchen getrogt hat, 
ja daß man jogar darüber ftreitet, ob das Wort aus dem Griechiichen 
oder aus dem Mrabijchen jtamme. Daß das Arabiſche überhaupt noch in 
Betracht kommt, ijt für jene Zeiten um fo weniger zu verivundern, als 
eben unjer Königsberger Meijter, meift lateinijch Regiomontanus genannt, 
jelber noch den Jogenannten „Almageſt“ des Griechen Ptolemäog aus der 
arabiichen Bearbeitung dem Abendlande ing Lateinische verdeutichen mußte. 
Aber da8 Wort Theodolit mutet und doch gar zu griechiſch an, umd 
jelbit die Verteidiger ſeines arabiſchen Urfprungs nehmen an, daß es 
von engliichen Schriftitelern des 16. Jahrhunderts verjtümmelt worden 
lei; wir fehen: ein faſt babyloniſches Sprachengewirr! und die Schwierig: 
feit der Erklärung jcheint groß. Aber vielleicht hat gerade der gordiſche 
Knoten dieſes alten Rätſels den deutſchen Profeſſor gereizt amd mit einer 
glücklichen Inſpiration erleuchtet! 

Cine alte griechijche Hegel heist in lateinischer Faſſung: Interaspiratio 
non scribitur, d. h. etwa: Bei Zuſammenſetzung von Wörtern fällt ein 
ing neuentjtehende Wort hineingeratenes h (im Griechiſchen ein Eleines 
Häkchen) zwijchen zwei Vokalen aus. Das fcheint und hier bei dem 
mittleren Bejtandteil des Norte Theodolit der Fall zu jein. Wir leiten 
das Wort ab aus den drei griechischen Stämmen: 1. 9ex (= thea) jchauen 
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(vergl. Theater), 2. 650 (= hodo) Weg, Bahn, Zug, Fahrt (vergl. Hodegetif) 
und 3. ?ı$ (= lith) Stein, Feld (vergl. Lithograph); aljo von den drei 
griechischen Wörtern Yezopaı, 5855 und Ados. Das ergibt die Bedeutung: 
Wegiteinichauer, Richtpunftmefjer, Bahn- (oder Entfernungs)zeichenichauer; 
oder auch Felswegkucker, Bergbahnmeljer! 

Denkt man ſich die Meßſcheibe urjprünglich al3 Steinplatte, jo könnte 
man auch Wegſchauſtein überjeßen, oder Bahnmeßtiſch, Stredenmeßplatte, 
oder EntfernungSmeßjcheibe. Freilich würde bei der dadurch wichtiger 
gewordenen Bedeutung des lebten Wortbeitandteile8 „Stein“ dag Schluß = th 
wohl geihüßter geiwelen fein; allein bei der naheliegenden Verdunklung 
der eriten Bejtandteile „Iheodo“ konnte auch das lith umjomehr aus dem 
Vordergrunde des Bewußtſeins zurücktreten, als die Limbusſcheibe ja licher 
Ihon bald nicht mehr aus Stein, jondern aus Metall bergejtellt wurde. 

Nach allen Regeln der Kontraktion und Kraſis, aljo der Zuſammen— 
ziehung der Vokale und Miihung der Wörter konnte aus dem aho 
(griechiich «6 oder ao) in Theahodolith bezw. Thenodolith ein langes o 
werden, aljo Theodolith. Wer erinnerte fich nicht au der Quarta oder 
Tertin jeiner verba contracta Tı.do = Tpö, Tipdopa — teöpar, und ähnlich 
ſteht's mit der Kraſis. 

Yun aber bleibt noch ein dunkler Punkt, ein unerllärter Reit: wir 
Ihreiben Theodolit, und nicht Theodolith. Hier allein müffen wir einige 
Gewalt anwenden; unfere neuen amtlichen Nechtichreibungen, die fchon 
zweimal Hunderte von th in einfache t verwandelt haben, jtärkten aud) 
ung neuerdings den Mut, hier mit dem gordilchen Eijen zu jchneiden, eine 
vhilologische Konjektur zu wagen „in Erwägung, daß“ 1. im Worte jelbit 
Ihon ein h, die nteralpiration, fallen mußte, 2. daS dem Anfange 
gleiche td am Ende vielleicht anftößig erichienen fein mag, 3. das ganze 
Wort ja jogar vielfach als Iprachlich bis zur völligen Unkenntlichkeit ver- 
jtümmelt gilt, und ſicher die jpätmittelalterliche Entjtehung des griechijchen 
Wortes in der Bildung und Zuſammenſetzung auch größere Freiheiten er- 
klären Lönnte al3 den Webergang des End=th in t. Die von und hinzu— 
gedachte Anfügung eines jo luftigen Hauches, wie das h ihn darftellt, an 
das Schluß -t des Wortes ift wirklich feine alerandrische und „über 
menjchlihe” Tolldreiſtigkeit. Endlich fände fich zum Ueberfluß fiir über- 
ängjtlide Gemüter der fonfervativften Gepflogenheit neben dem Stamme 
lith A) noch eine Wurzel lit (=) ohne das bedenkliche h in As Arcs, 
die auch wohl die Bedeutung Stein, glatter Stein (mit Ergänzung don 
7izpa Fels, Gebirgäzug) annimmt. 

Bahniteinfchauer, Wegpunftkucer oder Nichtpunftmejjer und ern . 
punktmeſſer; bezw. auch Felswegſchauer, Bergbahnmejjer wären aljo einer= 
ſeits genaue Ueberjeßungen des griechiſchen Worte und zugleich anderer= 
ſeits keine ſo üblen, weil die Sache ſcharf bezeichnende und uns faſt modern 
anmutende Verdeutſchungen für den böſen Theodolit. 
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ragen wir und zum Schlufje, ein wenig verwundert und faſt miß— 
trauiich, wie konnte denn aber eine jo einfache Löſung des alten Rätſels 
Sahrhunderte lang ungefunden bleiben, jo gibt's wohl auch darauf eine 
wicht ummvahrjcheinliche und befriedigende Antwort. Die Löſung war 
vielleicht nur dadurch erſchwert, daß das Griechijche den allbelannten Stamm 
theo (Gott) in jehr zahlreihen Wortanfängen zeigt (vergl. Theologe. 
Iheodor u. ſ. F.), und daß man, dadurch verleitet, die Möglichkeit th 
aus theao abzuleiten einfach überjeheu Hat. Sobald durch einen gliuf- 
lihen Zufall ein Eritiicher Blik in dem Worte Theodolit den Stamm #7 
vermutete, beztv. die griechiiche Schreibung mit langen vo, aljo nicht Jeriwez, 
ſondern Yewsorr vorausjeßte, ergab jich die Löſung des Rätſels von jelber. 

Prof. Dr. Didolff. 


Karl Gjellerup. Die Opferfeuer. Verlag Seemann, Leipzig 1003. 

Die Dichtung (in dramatiſcher Form) führt uns zu Alt-Indiens 
ſchöner ferner Welt, die uns Kinder dieſer Zeit ſo geheimnisvoll verwandt 
und zugleich ſo ſeltſam fremd anmutet. Wundervolle alte Legenden aus den 
Upaniſhaden weben ſich dem Dichter zuſammen, um ein einheitliches be— 
wegt-ruhevolles Bild zu werden, woraus der ewige Gegenſatz von den 
aus Gottes Gnaden Erlebenden, aus der Quelle Schöpfenden, und den 
aus Büchern Lernenden rührend und hoheitsvoll zu uns ſpricht. 

Zu dem Brahmanen Gaupavana, dem größten und berühmteſten der 
Weisheitslehrer. der die anderen im Redekampf niederſpricht, trat einſt 
jlehend ein Jüngling. Aus dem Walde fanı er, wo er die Herde ge: 
hütet, und wo Wandergang und Tauchervogel und Gazelle und Riejen: 
elefant zu ihm Sprachen — nicht mit Menſchenſtimme, aber viel verjtänd- 
liher al8 Menjchen, welche ſchwatzen. Mus jener glücdlichen Welt bat 
Wiſſensdurſt ihn vertrieben, der in ihm erivachte und wie Fieberglut an 
ihm zehrte, ımd er hatte jich aufgemacht, zu den Weißheitlehrern zu 
wandern, ihr Schüler zu werden und die erlöjende Lehre vom Brahman 
zu lernen, von der e3 heißt: 

„And böte jemand ihm dafiir die ozeanzumgrenzte Erde, — 
„Dies ijt mehr wert, mehr wert“ jo ſoll er denken.“ 

ber feiner der Lehrer hatte ihn annehmen wollen; denn feine Ser: 
funft war ihm unbekannt. Doch wie er mutlos, nur um zuleßt auch dies 
zu vderjuchen, zu dem größten unter ihnen, Gaupavana fan, und dieler 
ihn auch nach jeiner Familie fragte, und er antivorten mußte, daß wiſſe 
er nicht, denn er jei vater- und mutterlod und niemand babe ihm jagen 
fünnen, woher er ſtamme, Ich, er jei gewiß aus niedriger Familie, — 
antwortete der Priejter mit wahrhaft vornehmen Sinne: „Nur ein Brab: 
mane kann jo offen reden!“ und nahm ihn zum Schüler an. 

Aber Fahre ſind vergangen, und dem Brahmanen ſind Zweifel ge: 
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fommen, denn der Süngling kann die Sprüche nicht auswendig behalten, 
die der Lehrer ihn ehrt. Wie zungenfertig jagt jein anderer Schüler 
tie her! C,vetaketu aber pjlegt wohl die heiligen Fener mit einer Innigkeit 
und Andacht, daß fie viel jchöner brennen als je zuvor, — doch die 
beiligen Sprüche und Bauberworte vergißt er, fie haften ihm nicht, und 
der Meijter meint, wenn er ein Brahmane wäre, müßte das anders fein. 
Und jo gibt er ihm nicht mehr die rechte Belehrung, und G,vetafetu ver- 
zehrt Sich in Sehnſucht und Durſt nah Wahrheit und beginnt an fich 
jelbjt zur verzweifeln. Die heilige Opferſchnur wirft er weit von fich, weil 
er ihrer nicht würdig jei. 

Des Opferprieiter8 Töchterlein freilich tröjtet ihm mit einen ſtarken 
Argument: fie liebe ihn, und wie könnte Gaupavanas Tochter jemand 
lieben, der fein Brahmane iſt? — So zieht fich Ddiefer rührende Gedanke 
— von dem natürlichen Adel des hoch entwicelten Menjchen, der un— 
verfennbar ift, — durch das Ganze hindurch, und tieffinnig und humor— 
voll zeigt jich, wie der Priejter irrt, wenn er das Lernen und Behalten 
heiliger Worte mit zu den untrüglichen Zeichen dieſes Adels rechnet. 

Denn dem Süngling, der an jich felbit verzweifelt, wird wunderbare 
Hilfe. Die Opferfeuer ſelbſt heben an, mit Klingen aufzujteigen und in 
wundervollen Tünen mit ihm zu veden, ihm Offenbarung gebend, die 
Offenbarung von Brahman. Sodaß, als der Lehrer iwiederkehrt, diejer 
ih) beugen muß vor der Hohen Klarheit des Jünglings, die aus Jeinem 
ganzen Wejen wunderbar jtrahlt und von der gewonnenen Meifterjchaft zeugt. 

Der dramatilche Aufbau der Dichtung ift feitgefügt und wirkungsvoll. 
63 gibt auch, namentlich im Geſpräch zwifchen dem Süngling und der 
Geliebten, Stellen von hoher Poeſie. Dem Sinne nach und den inneren 
(Hehalte nach erfüllen auch die Belehrungen der Flammen und die Aeuße— 
rungen des vollendeten Meiſters die hohen Anforderungen, die an fie 
gejtellt werden. Die Iyrifche Kraft aber verjagt bei den Belehrungen 
der Flammen völlig. Die Stellen wirken operuhaft und teilweije trivial. 
Aber freilih! um bier würdigen und entjprechenden Ausdruck zu finden, 
dazu Hätte e8 einer Iyriichen Kraft allereriten Ranges bedurjt. Im 
ganzen Hinterläßt die Dichtung eine edle, ihres hehren Stoffes durchaus 
würdige Wirkung, die ſich durch eine mit Liebe und Verſtändnis in Szene 
geſetzte Bühnendarſtellung gewiß jehr verjtärken wird. 


Gertrud Prellwitz. 
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zu bedauern, denn das Unternehmen ging von der durchaus richtiaen 
Idee aus, daß das in den Handelskammerberichten niedergelegte Wateriol 
wertvoll genug jei, um nicht nur für die Räte des Handelsminiſters als 
Material zu dienen, jondern auch der Allgemeinheit, den verjchiedentien 
Snterejjenvertretungen, beratenden und gejeßgebenden Körperſchaſten bekannt 
zu werden. Und das beabjichtigen ja auch ziweifellog die Handelskammern 
jeibft, wenn fie Jahr für Jahr ihre oft umfangreichen Berichte im Trud 
ericheinen lajjen und den verjchiedeniten Körperſchaften zujenden. Alto der 
urjprüngliche Zweck der Berichte, lediglich zur Information für den Handels— 
minijter zu dienen, iſt zweifellos durch die Praxis der Handelskammern 
dahin ausgedehnt worden, daß die Berichte auch der Deffentlichleit Materict 
zuführen jollen. Damit ijt aber, wie von einzelnen Handelskammern be- 
jtritten wird, das Recht zu öffentlicher Kritik gegeben. 

Das Unternehmen ded Handelstages jceiterte an der veripäteien 
Herjtelung. Damit iſt ein wichtige8 Moment für die Handeläfammer-Ve- 
richterjtattung in den Vordergrund gerüdt: Die Berichteritattung mu 
eine möglichjt jchleumige jein. Offiziell läßt der Handelsminiſter den 
einzelnen Kammern ein halbes Jahr Zeit, um den Bericht fertig zu ſiellen. 
und ein nicht unbedeutender Teil jämtlicher Handelsfammerberichte erſcheint 
nad dem 1. April eines jeden Jahres. Tas jind in der Kegel diejenigen 
Kammern, bei denen fich die „Sekretäre Zeit laſſen“. Andere, bei denen 
die Sefretäre, oder auch die Präjidenten vielleicht ehrgeiziger find, bemuben 
fi, ihre Berichte Jo vajch wie nur irgend möglid) herauszubringen. Shon 
hierdurch entiteht eine völlige Ungleichheit in der VBerwertbarfeit der Be: 
richte. Die eriten nach Ablauf des Jahres eriheinenden Handelelammer: 
berichte werden begierig von den verjchiedeniten Seiten jtudiert und benukt, 
während fiir die jpäter erjicheinenden eine Jo dringende Nerivendung midi 
mehr vorhanden iſt. Selbſt wenn aljo unter den fpäteren noch wertvolle 
Berichte ſich befinden, jo treten ſie zurück dor den weniger wertvollen 
früher erjchienenen. Als jeinerzeit der Kampf um Die Gründung einer 
Handelstammer in Berlin außgefochten wurde, war es einer der Haupt- 
trümpfe der gegenüber der Norporation der Kaufmannſchaft im Berein 
Berliner Kaufleute und Induſtrieller gebildeten freien IUrganijation, Dep 
der Sahresbericht des Vereins in der Negel wenige Tage nad) Jahresichluß 
ja teilweije Ichon zum Nenjahrstage erichien. Eine ſolche Beſchleunigung 
ijt matürlih nur möglid, wenn man auf die Voljtändigfeit ſelbſt der 
wichtigiten ftatijtfchen Angaben für dag Berichtsjahr verzichtet und ſich eiwa 
mit einer Verichterftattung über 11 Monate begnügt. 

Um dem Fehler der verjpäteten Herſtellung zu entgehen, gemöbsiten 
ſich andere Kammern daran, Jofort zum Schluſſe des Jahres zumäc!t 
einen furzen Die allgemeinen Grjahrungen des Jahres micdergebenden 
Bericht zu publizieren und die Ginzelberichterjtattung für die felgenden 
Monate oder Wochen zu verichieben. Dieſes iſt eine Aushilfe, Die indeſſen 
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gerade den Anjprüchen, die man von einem Handelskammerbericht fordert, 
nicht genügt und ſich wohl zur Wiedergabe in der Prejje eignet, nicht 
aber eigentlich verwendbares wirtſchaftliches Material bietet. Kin folcher 
Borbericht enthält in der Pegel eben Leine Tatjachen, jondern nur 
Meinungen. Das was eigentlich den Kern des Handelöfammerberichtes 
ausınacht, joweit er für die größere Deffentlichleit von Intereſſe ift, 
nämlich die Berichterjtattung über die Ergebniſſe des Jahres in den 
einzelnen Geſchäftszweigen, das wird jtet3 mindejtend eine Arbeit von 
Wochen beanjpruchen, wein eine zuverläjlige Berichterjtattung vorliegen 
lol. Je größer der Handelöfammerbezirkt ift und je umfangreicher ſein 
Geſchäftsverkehr, um jo lüngere Zeit wird die Herſtellung dieſes Teiles 
des Berichte brauchen. Indeſſen iſt dieſe Schwierigfeit doch nur eine 
‚rein technijche, Die bei genigender Verwendung von Hilfsfräften zu be= 
wältigen it. 

Was den ziveiten Teil der Handeldfammerberichte betrifft, die Tätigteit der 
einzelnen Handelsfammern, die ſich in ihren Beratungen, Maßnahmen ujmw. 
äußert, jo weiten hier die meilten Handelskammerberichte wiederum große Gleich 
förmigkeit au), da ja naturgemäß faſt mit allen wichtigeren Fragen des Handels 
und Verkehrs ſich jede Handelskammer befaßt, und da ferner bei einer großen 
Zahl von Fragen die Auffajjung der Handeld- und Berlehräfreije eine 
einheitliche üt, jo fehren bier diejelben Gründe für und gegen eine Maß— 
nahme der Regierung oder anderer Körperschaften unzählige Male wieder, 
jodaß ein großer Teil von Papier und Druck unnötig vergeudet 
wird. Wohl ijt e8 richtig, daß die einzelnen Handelöfammergremien ſich 
mit den Handel und Verkehr angehenden Fragen in ihren Beratungen 
befajjen jollen, aber daß jede Keine Handelskammer dieje Dinge zu Papier 
bringt und gefällig broſchiert der Oeffentlichkeit überreicht, das it nicht 
notwendig. Eine Vereinfachung dürfte hier um jo eher Plaß greifen, 
al3 man nicht vergefjen darf, daß die Handelsſkammern Zwangsgemein— 
ichajten find, die von ziwanggiweile erhobenen Steuern ihrer Zugehörigen 
leben. Freilich will natürlich jede Handelskammer jchon duch ihren Bericht 
dofumentieren, daß ſie Sich um alle Fragen von Handel und Verkehr 
fümmert, jie will ihrem Bezirk zeigen, daß ſie auf dem Poſten getvejen iſt. 
Hier jpielt der Eifer und die Eitelkeit der Handel3fammerpräjtdenten, Mit- 
glieder und Selretäre eine gewijje Rolle. 

Die Neformierung der bisher gejchilderten beiden Teile der Handels— 
fammerberichte, nämlic) des Teiles über die Tätigkeit der einzelnen HandelS- 
fammern und die Berichteritattiuing über die einzelnen Induſtriezweige famı 
bewirkt werden lediglich durch Dekret von oben. Tas liegt nun einmal 
in den Zuſtänden. Freiwillig wird Jicherlich feine Handelskammer gern 
auf dieje Berichterjtattung verzichten, weil jie Jont ihre Bedeutung gegen= 
über anderen Handelskammern herabzujeßen glauben würde. Deshalb 
muß ernjtlich erwogen werden, ob nicht für dieſen Teil der Berichterftattung 
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eine die Einheitlichleit verbürgende Anordnung zu erlaſſen it. Es fünnte 
beijpiel3weile den Handelskammern vorgejchrieben werden, daß tie lediati«t 
über diejenigen Geſchäftszweige zu berichten haben, die innerhalb ibres 
Bezirkes eine wirkliche Bedeutung für die gejamte Volkswirtſchaft haben. 
d. h, die einen gewiſſen Prozentjaß der Geſamtinduſtrie ausmachen. Tamit 
würde jede Handelskammer ſich auf ihre ſogenannten Spezialitäten be 
ſchränken können, und allein ſchon dadurch wäre eine große Vereinſachung 
erreicht. Naturgemäß würde für einen Bezirk wie Berlin oder Koln oder 
Frankfurt eine ſolche Verfügung tveniger praktiich werden fünnen, wor! 
aber fir SO—100 andere kleinere Handelskammern. Es würde ſich weiter 
fragen, ob man nicht die Zeit, in der diejer Teil des Berichtes jertig zu 
itellen wäre, auf 3 Monate anjtatt der jebigen 6 bejchränfen könnte. de 
ja diejer Teil derjenige ift, der ein brauchbares Bild nur dann ermöglit:. 
wenn die Berichte der verjchiedenjten Handelskammern möglichſt raſch m:: 
einander verglichen und zujammengeftellt werden können. 

Was den Berichtsteil betreffend die Tätigfeit der Handelskammern 
anlangt, jo könnte bier eine Menderung dahingehend getroffen werden, Der 
eine große Zahl von ragen, die an alle Handelsfammern gelanat v: 
und von allen oder doch vielen behandelt wurde, nicht im Nabresberit: 
‘jeder Handelskammer twiederfehrt, jondern von einer Zentralitelle aus 
bearbeitet wird. Die gegebene Zentrale hierfür iſt der deutiche Handels- 
tag, der jchon jeßt bei allen wichtigeren ©elegenheiten die Meinungen Der 
ihm angejchlofjenen Handelskammern einholt und in Falge deiien leicht in 
der Lage wäre, über dieje Fragen einen beionderen Bericht zu erſtatten. 
Er fönnte dieſes un jo rajcher tun, al3 es fragen find, die ſchon während 
einzelner Teile des Jahres zu einem gewiſſen Abſchluß gebrat: 
werden und deshalb rechtzeitig redaktionell für den Bericht vorbereite: 
werden fünnen. Den einzelnen Handeläfanımern aber würde dadurch cine 
weitere Arbeit3entlajtung zu teil werden, die auf die Zchnelligleit bei der 
‚ertigitellung ihres Berichte8 twiederum fürderlich jein müßte. Ibnen 
bliebe für dieſen Teil der Berichterjtatting nur die Behandlung Der- 
jenigen ragen, welche von der betreffenden Handelskammer entweder 
ſpeziell angeregt worden find, oder Die da8 Wohl und Wehe ibre& engeren 
Bezirkes betreffen. 

Teer allerichlimmite Teil der Handelskammerberichte iſt der enite io 
genannte „Allgemeine Teil“. Hier herrjcht ein wahres Tohnwabohu vor 
volfswirtichaftlichen, politiichen und ſozialen Anjchauungen, ein Turk 
einander von wichtigen und unwichtigem Material, bald aus dem enatten. 
bald aus dem weitelten Geſichtskreiſe, ſodaß dieſer Teil der Handel!s 
Tanımerberichte bei den meitten Nammern geradezu ungenichbar it. Hier 
ift die Neform am dringenditen, bier iſt ſie vielleicht aber aub am 
Ichwierigiten. Mean könnte ja ſchließlich den Handelskammern ſchlebtweg 
unterfagen, dieſe allgemeinen Grpeftorationen über dag Wirtichattstadr 
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überhaupt in den Bericht aufzunehmen, oder aber man Fünnte den Bericht 
auf gewiſſe Punkte befchränfen. Indeſſen werden ſich hier richtige Grenzen 
ſchwer ziehen lajjen. Und andererjeits iſt e8 doch von großer Wichtigkeit, 
in einem allgemeinen Ueberblick zu jehen, wie ſich das Geſchäftsleben eines 
Jahres in den Köpfen der einzelnen Handelskammergremien malt. Freilich 
it es natürlich kaum wertvoll, zu wiljen, wie die Handelöfammer etwa in 
Altenburg ſich dieſe wirtſchaftliche Welt betrachtet, wohl aber wie 
Hamburg, Bremen, Köln, Nürnberg uw. fich ihre Auffafjung und welche 
Auffaſſung gebildet haben. Es wird aber kaum angehen, den Hleineren 
Handelskammern Jolche allgemeinen Betrachtungen zu verbieten, um jie 
einzelnen großen zu erlauben. Sch wühte in der Tat gegenwärtig kein 
Mittel, un dem gejchilderten Uebelſtande abzuhelfen, e3 jet denn, daß ein 
Appell an die Handelskammern jelbjt, der meinetiwegen aud) ein minijterieller 
Appell jein Eünnte, eine Wirkung hätte. 

Hier iſt num der Punkt, wo das vorliegende „Berliner Jahrbuch“ 
jih in den Rahmen unjerer Betrachtungen einfügt. 3 bedeutet näntlich 
ichlechtiveg für den Allgemeinen Teil der Handelötammerberichte eine 
Reform in allen Punkten. 

Schon bisher haben gewiſſe Handelskammern ihren Ehrgeiz darin ge= 
jeßt, Die allgemeine Wirtjchaftslage nicht lediglich aus dem engen oder 
mindeſtens eimjeitigen Geſichtswinkel ihres Bezirles Heraus zu betrachten, 
ſondern die Erfahrungen, die jie in ihrem Bezirk geſammelt haben, mit 
denen der Allgemeinheit in Einklang zu bringen. In dieſer Hinjicht haben 
ji) gewiſſe Handelskammerberichte, ich brauche nur beiſpielsweiſe den 
Breslauer, den Magdeburger, den Düſſeldorfer zu nennen, ohne irgend 
wie volljtändig jein zu wollen, ein gewiſſes autoritatives Anjehen geichaffen. 
Indejjen waren dieſes Doch nur Anfänge, und das Beitreben fein aus— 
geſprochenes, Jondern ein nur unbewußtes. Das Berliner Sabrbuch ins 
dejjen will ganz bewußt eine Reform der wirtichaftlichen Jahresbericht- 
erſtattung anjtreben. Das Jahrbuch ſtellt die wirtjchaftliche Entwicklung 
des großen Berliner Bezirkes bewußt in Zuſammenhang mit Dem 
allgemeinen deutjchen und dem internationalen Wirtichaftsleben. 

Denmach enthält das Jahrbuch zumächit eine allgemeine Charakteri— 
jterung des deutjchen Wirtjchaftsjahres 1903 auf grund der hauptjächlichiten 
hierfür erreichbaren allgemeinen jtatijtiichen Ziffern. Es wird ferner in 
furzen Daten ein Ueberblic über die auswärtige Politil gegeben und im 
Anſchluß Hieran die wirtichaftliche Entwicklung in Berlin und dem Korpo— 
rationsbezirk gekennzeichnet. Es überrajcht den Leſer der bisherigen Handels— 
kammerberichte geradezu, in welch umſichtiger Weiſe das Jahrbuch die für 
das abgelaufene Wirtſchaftsjahr charakteriſtiſchen Daten zuſammenſtellt. Tas 
Jahrbuch gewinnt ſeine einleitende allgemeine Auffaſſung zunächſt aus drei 
wichtigen Momenten, nämlich dem Bedarf an Kapitalien, dem Bedarf an 
Verkehrsmitteln und dem Bedarf an menſchlichen Arbeitskräften. Für den 
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erjten Punkt find die Ziffern der Reichebank maßaebend, für den zweiten 
die Einnahmen der Eijenbahnen, für den dritten die Ergebnifje der Arbeit3- 
nachweile. Das Jahrbuch zeigt in höchſt interefjanter Weile, wie der 
Berlauf der in diefen Ziffern verborgenen Kurven ein völlig einander ent— 
Iprechender iſt, und gibt einen interefianten Rückblick in diefer Beziehung 
namentlich für die Zeit der lebten Deprejlion. Es ftellt feit, daß der 
Anfang der Abwärtsbewegung bei der Reichsbank im Juli 1900, bei den 
Eilenbahnen im Februar 1901, bei den Arbeitsnachweilen im Februar I'm 
eintrat, und der Anfang der Beſſerung bei der Reichsbank im November 112, 
bei den Eiſenbahnen im Juni 1902, bei den Arbeitänachweilen im Auguſt 
1902. Der Anfang des Niederganges war aljo nirgends fo früh mit Sicher: 
beit zu fonjtatieren, ivie bei den ArbeitSnachweilen, während der Anjang der 
Beſſerung ſich faſt gleichzeitig in der Zunahme des Verkehr und der 
Bunahme der Nachfrage auf dem Arbeitsmarkt zeigt. Auch welche Taten 
das Jahrbuch für den Berliner Bezirk heranzuziehen vermag, iſt intereliant. 
Es jind dieſes nämlich u. a. die Daten über die Einwohnerzahl und ihre 
Veränderungen, über Temperatur und Sonnenjceinftunden, über die 
Arbeitsnachweiſe und die Stellenvermittlung einzelner faufmännijcher Ner: 
eine, über Die Zahl der Krankenfafjenmitglieder, über den Markenverkauf 
der Zandesverficherungsanjtalten, über die bei der Polizei eingeliejerten 
Bettler, über den Fremdenverkehr und fo fort. Insbeſondere entbält das 
Jahrbuch ferner eine Statijtif über die Preife der bedeutenditen Bett: 
handel3artifel. 

Ein umfangreiches Kapitel iſt den Startellen, Syndikaten und übn: 
lihen Vereinigungen gewidmet; ferner ein anderes den Streits und Aus— 
jperrungen, über die eine genaue jtatijtiiche Nachweilung, jorweit Berlin in 
Betracht kommt, aufgenommen ijt; desgleichen ein Werzeichniß der im 
Berliner Bezirk in Geltung befindlichen Eolleltiven Arbeitsverträge ziwiiten 
Arbeitnehmern und Arbeitgebern. 

Der Geldmarkt und die Bewegung der Reichsbank ſind in der aus 
führlichtten Weife behandelt und mit internationalen Ziffern in Beziebung 
gejeßt. Gleich ausführlich iſt die Bewegung des Fondsmarktes, insbeſondere 
der Börſenkurſe und der Emiſſionen behandelt. Eine Ueberſicht über die 
wirtſchaftliche Entwicklung des Auslandes vervollſtändigt dieſen eriten 
allgemeinen Teil. Von Bedeutung iſt ferner, daß eine kurze Chronik über 
die wirtſchaftlichen, ſowie eine ſolche über die politiſchen Ereigniſſe bei 
gegeben iſt, die als ausgezeichnetes Hilfsmittel die Erlangung eines rich 
tigen Urteils erleichtert. 

Es kann hier nicht Aufgabe fein, Den Inhalt des Berliner Jabr— 
buches mäher zu flizzieren. Es kam darauf ar, ausgehend von dem 
vorliegenden Werk, welches nicht mit Unrecht iiber weite ‚sadhtrerie dinaus 
Aufſſehen erregt bat, zu erörtern, wie weit eine Reform der wırtichatt: 
lien Berichteritattung in Teutichland jeitend der dazu berutenen 
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Körperichaften möglid iſt. Soweit hier erzieheriich auf Die einzelnen 
Handelöfammern gewirkt werden fann, bildet das vorliegende Jahrbuch 
der Korporation der Aeltejten der Kaufmannſchaft zu Berlin, die ja nicht ein= 
mal eine offizielle Handelskammer darjtellt, geradezu ein mujterhaftes Vorbild. 
Das Beitreben ift hier vorhanden, Erfahrungen des einzelnen Bezirks, mit 
Denen des deutichen, ja des internationalen Wirtſchaftslebens in einen folge- 
richtigen Zufammenhang zu bringen und deshalb find jelbit da, wo nur 
Daten für Berlin gegeben find, dieje Daten von viel weitergehendem Intereſſe, 
als bloß für den Berliner Bezirk. Es jei bemerkt, daß auch in der übrigen 
Berichterftattung, nämlich bei derjenigen über die Tätigleit der Korporation 
ſowie über den Geſchäftsgang in den einzelnen Zweigen, dieſes Beitreben 
in mujtergültiger Weije beibehalten worden ift. Wir jehen alled und jedes 
nicht aus dem Gejichtspunft eines einzelnen Geſchäftsmannes oder eines 
einzelnen Wirtichaft3bezirkes, jondern aus dem weiteſten Geſichtskreis eines 
mit der deutſchen Bollswirtichaft ſowie mit dem internationalen Wirt- 
ſchaftsleben unlöslich verfnüpften Wirtichaftögebietes. 

Das Ericheinen des Berliner Sahrbuches Hat die Frage wiederum 
afut gemacht, wie der wirtichaftlichen Berichterftattung aufzuhelfen iſt. 
Die Trage bedarf dringendjter Erwägung. Sollte man fi zu einer 
Reform entjichliegen, jo jol auch nocd darauf Hingewiejen werden, dag 
heute die Berichterftattung über die Landwirtſchaft von der der Handels- 
fammern vollfommen gejondert ift, und daß ſich bei einem Vergleich diefer 
mit den Berichten der Handelskammern nod) größere und kraſſere 
Divergenzen ergeben, als ımter den Handelskammerberichten jelbit; es 
wäre die Frage, wie weit auch mit diejen ein innerlicher Zujanımenhang 
bergejtellt werden Lönnte. Dr. Sjalmar Schadt. 


Tie Nleinbahnen in Preußen. Bon Dr. Mar Wächter. Berlin, 
Verlag von Julius Springer. VI. und 268 ©. 


Die vorliegende Schrift bezweckt nach des Verfaſſers eigener Angabe 
in erjter Linie das Material zur Beurteilung des Kleinbahnweſens in 
Preußen im überjichtliher Form zujammenzujtellen. Dieſe Aufgabe darf 
man al3 erreicht anjehen. Die Literatur über Kleinbahnen ift zwar um— 
fangreic), indejjen ebenjo jehr zerjtreut, und das Wächteriche Buch wird 
deshalb in diefer Hinficht gute Dienste leijten. E3 bringt eine Zuſammen— 
jtellung der Geſetze, welchen die Bahnen überhaupt und inSbejondere die 
Kleinbahnen unterliegen, und ftellt die Entwicklung des Kleinbahnweſens 
unter diejen Geſetzen dar. 

Nachdem die Eilenbahnen ſchon im Jahre 1838 in Preußen ein be— 
ſonderes Gejeß bekommen hatten, blieben die Kleinbahnen noch lange Zeit 
außerhalb eines Spezialgejeßed, insbejondere war von einer eigentlichen 
Förderung des Kleinbahnweſens bis in neuere Zeit hinein feine Rede. 
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Tie Hoffmung, daß das Privatlapital ſich dem Kleinbahnweſen zuwenden 
würde, wurde nicht erfüllt, aus dem einfachen Grunde, weil die vorzus- 
fichtlich rentablen Bahnlinien in der Kegel von Haupt: und Nebeneüen 
bahnen mit Bejchlag belegt wurden und fir die Kleinbahnen nur Yinten 
geringerer Itentabilität übrig blieben. Ueberdies ermunterten, ſolarae 
fein Spezialgeleß für Kleinbahnen vorhanden war, die allgemeinen acc 
lihen VBorjchriften nicht gerade zum Bau von Ntleinbahnen, da die vicen 
Schwierigfeiten bei Erwerbung des Grund und Bodens die mut Den 
einzelnen Gemeinden abzufchliegenden Verträge und dergleichen Mühe ur! 
Arbeit und große Kojten verurjachten. Trotzdem iſt daS Kleinbahnwe'en 
nicht nur im Geſamtintereſſe des Staates volkswirtſchaftlich wichtig, Tonderr 
für die Entwiclung einzelner Landesteile geradezu notwendig. Witz 
deſtoweniger dauerte e3 bis zum Jahre 1892, ehe ein bejunderes nie: 
bahngejeß zu Stande kam. 

Bi zum Jahre 1880 war die Zahl der erbauten nebenbahnibr— 
lihen Sleinbahnen, welche hauptjächlich für die Entwicklung des Yantız 
in Frage kommen (aljo abgejehen von Stragenbahnen :c.) eine minimzi. 


im ganzen 145 km nebenbahnähnliche Kleinbahnen gebaut bezw. tor- 
zellioniert. In dem auf den Erlaß des Kleinbahngeſetzes jolgenden 
Dezennium Dagegen wurden nahezu 6000 km Kleinbahnen ueber. 
Während ferner vorher der Mangel einer beſonderen geieplichen Regelurg 
möglichjte Billigfeit des Bahnbaues zur Bedingung gemacht hatte, wurd. 
jet etiva das Doppelte der Kojten auf die Ausjtattung der Bahnen ver 
wandt, um dieſe lebteren möüglichit leiitungsfähig und möglichit den Icher 
bahnen ähnlich zu gejtalten. 

Die Nentabilität der Kleinbahnen it heute wie früher eine ſehr marge. 
hafte und das Schmerzengkind dieſer ganzen vollSwirtichaftlichen Aumitur.z 
Sie beträgt etwas weniger als 1 Proz. Teshalb iſt die Napitalsberbartur: 
für den Bau von Stleinbahnen ſchwierig und die wichtigite Frage der 
Stleinbahnpolitif getvorden. Das Eiſenbahnpfandgeſetz vom Jahre In 
juchte in diefem Punkt Abhilfe zu Ichaften, indem es die grundbuchnmti ti 
Verpfändungsmöglichkeit der Kleinbahnen erleichterte. Indeſſen bat Diecz 
Geſetz feinen allzu großen Erfolg gehabt, und je kommen denn ın dei 
Hauptſache nur die jtaatlihen und kommunalen Geldunterſtützungen t.t 
den Kleinbahnbau als wejentliche sörderung in Frage. Die Nleinbahr 
unterjtügung des Staates betrug im Jahre 1095 5 Millionen Mart, in 
den Drei folgenden Jahren je 8 Millionen Mark und Iticg Dann cı.' 
29 Millionen Mark jährlih. Die Bewilligung iſt abhängig gemacht win 
Gutachten, welche die Nüniglichen Tberpräfidenten ſowie Die Königlicher 
Eiſenbahndirektionen auf Grund bejtimmter Vorſchriften abzugeben buber. 
Kine weitere Unterſtützung erhalten die Nleinbahnen durch die Provinzie!. 
Serwaltungen, jei es durch Darlehen, durch teilweiſe Hinsgarantie oder 
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Leiſtung von Betriebszuſchüſſen u. dergl. Die PBrovinzial-Berwaltungen, 
weile das größte Intereſſe an den Kleinbahnen haben, haben die 
sörderung des Kleinbahnweſens rege betrieben, indejjen ſind gerade 
auf dieſem Webiet noch zahlreihe Wünſche vorhanden. Nach überein— 
jtimmender Anficht aller Beteiligten genügt das bisher vorhandene Klein— 
bahnneß auch noch nicht int entferntejten den an ein jolches geitellten An. 
jorderumgen, wenn auch die Wünſche der nächit Beteiligten etwas gar zu 
weit gehen mögen, wie denn 3. B. der Bund der Landwirte mehr als 
50 000 Kilometer Kleinbahnen gegenüber den bejtehenden 6000 Stilometer 
verlangt. Allzuviel Hoffnung. daß auch ein wejentlich bejcheideneres Ziel 
mit den gegemvärtig vorhandenen Mitteln erreicht werden kann, beſteht 
nicht, denn, wie der Verfaſſer treffend hervorhebt, jind natürlich zunächſt 
die wirtichaftlic, günjtigjten Linien ausgebaut worden, jo daß die Rentabilität 
der jerneren Kleinbahnen eine noch bejcheidenere werden dürfte. Wie aus 
dieſem Konflikt berauszulommen it, dafür bringt der Verfſaſſer einige 
Punkte bei, ohne indejjen die Frage einer Löſung wejentlich näher zu 
führen; in der Tat dürfte diejelbe auch ſehr jchwierig jein. Was der 
Verfaſſer an Material aus Denkjchriften der Yandesdireftoren und anderer 
zunächjt interejjierter Behörden beibringt, fürdert die Frage nach feiner 
Nichtung. Es mag möglich ſein, daß durch eine Frachttarifpolitik, welche 
die Kleinbahnen inniger an die Haupt- und Nebenbahnen [chließt, mancherlei 
gewonnen werden könnte. Much erjcheint es als zweifellos, daß die Eiſen— 
bahn-Behörden dem Kleinbahnweſen vielfach mit einem ziemlich geringen 
Wohlwollen gegenüber zu ſtehen ſcheinen, und es ſcheint, als ob die 
Mauern, welche um die einzelnen Reſſorts errichtet ſind, gar zu hoch und 
dick wären; aber die Hauptfrage, wie eine beſſere Rentabilität für Die 
Kleinbahnen zu erreichen ſein wird, dürfte lediglich durch eine Beſſerung 
auf tarifariſchem Gebiet nicht gelöſt werden. 

Die Kleinbahnfrage hängt zweifellos mit unſerer ganzen Agrarpolitik 
ſo innig zuſammen, daß ſie losgelöſt von derſelben keine fruchtbare Be— 
trachtung ermöglicht. Dieſen Punkt aber läßt die Schrift Wächters völlig 
aus den Augen. Eine genaue Unterſuchung der Größenverhältniſſe land— 
wirtſchaftlicher Betriebe ſowie der verſchiedenen Betriebsarten mit Rück— 
ſicht auf die Rentabilität der Kleinbahnen würde der Löſung der Frage 
eher entgegenführen. 

H. Schacht. 


362 Notizen und Beiprehungen. 
Kiteratur und Sprachkunde. 


Theodolit. 


Zu den eigenartigjten und gewaltigiten Leiſtungen der Neuzeit gebören 
unzweifelhaft die riejigen Alpentunnel, und die Zeitungen berichten wiederum 
regelmäßig über den Stand des neuelten Durchſtichs durch den Simplon. 
Die für den Laien auffallendfie und kaum faßbare Leiftung bleibt dabei 
die Möglichkeit, derartige Durchitiche an den beiden durch viele Stunden 
Wegs und himmelhohe Erhebungen getrennten Enden zugleich beginnen 
und unterirdiſch weiterführen zu können, ohne daß ſich alsdann dod tie 
beiden meilenlangen Etreden tief im dunklen Erdinnern verfeblen. 

Die dazu nötigen äußerſt genauen Vermeſſungen nnd Berechnungen 
werden befanntlid) nur ermöglicht durch) ein ſinnreiches Werkzeug. den 
TheodoLlit. Die grundlegende Erfindung zu diefem Eunjtvollen Meß— 
werkzeug, das NAitrolabium, verdanken wir unjern großen Meijter Sobann 
Müller aus Königsberg in Franken (1436—1476), ohne deſſen Schrint 
„Ephemeriden“ und ohne dejjen aftronomijche Werkzeuge wohl fein Vas!o 
da Gama den Seeweg nad) Ojtindien gewagt und fein Kolumbus Amerika 
entdeckt hätte. 

Das Öerippe dieſes Inſtruments bilden eine horizontale und eine vertikale 
geteilte Sreisicheibe auf einem Gejtell mit Fernrohr und Fadenkreuz. 

Höchſt merkwürdig bleibt e8 num, daß der Name Theodolit für jene 
wunderbare und doch im Grundgedanken einfache Inſtrument, wie aud 
die Zeitungen erwähnten, bisher allen Erklärungsverſuchen getrogt bat. 
ja daß man fogar darüber jtreitet, ob das Wort au dem Griechiichen 
oder aus dem Arabijchen jtanıme.. Daß dag Arabijche überhaupt noch in 
Betracht Fommt, ift für jene Zeiten um }o weniger zu verivundern, als 
eben unjer Königsberger Meiſter, meiſt lateiniſch Regiomontanus genannt, 
jelber noch den jogenannten „Almageſt“ des Griechen Ptolemäos aus der 
arabijchen Bearbeitung dem Abendlande ing Lateiniſche verdeutichen mußte. 
Aber dad Wort Theodolit mutet und doch gar zu griehiih an, und 
jelbjt die Verteidiger jeined arabifchen Urſprungs nehmen an, daß es 
von engliichen Schriftitellern des 16. Jahrhunderts verjtümmelt worden 
jei; wir jeden: ein faft babyloniſches Sprachengewirr! und die Schwierig: 
feit der Erklärung ſcheint groß. Aber vielleicht Hat gerade der gordiſche 
Knoten Diejes alten Rätſels den deutichen Profeſſor gereizt und mit einer 
glüclichen Inſpiration erleuchtet! 

Cine alte griechische Regel heißt in lateinischer Faſſung: Imtera-piratio 
non seribitur, d. 5. etwa: Bei Zuſammenſetzung von Wörtern follt ein 
ins nenentitehende Wort bineingeratene® h (im Briechiichen ein Feines 
Häfen) zwilchen zwei Vokalen aus. Das jcheint uns bier bei dem 
mittleren Bertandteil ded Wortes Iheodolit der Fall zu jein. Wir leiten 
das Wort ab aus den drei griechiichen Stämmen: 1. de2 (— thea) ſchauen 
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(vergl. Theater), 2. 650 (=hodo) Weg, Bahn, Zug, Fahrt (vergl. Hodegetif) 
und 3. 8 (= lith) Stein, Fels (vergl. Lithograpb); aljo von den drei 
griehiihen Wörtern dezopa, Hdds und Ados. Das ergibt die Bedeutung: 
Wegiteinichauer, Richtpunktmeſſer, Bahn- (oder Entfernungs)zeichenichauer; 
oder auch Felswegkucker, Bergbahnmeffer! 

Denkt man Sich die Meßſcheibe urjprünglich als Steinplatte, jo könnte 
man auch Wegichauftein überſetzen, oder Bahnmeßtiſch, Stredenmeßplatte, 
oder EntfernungSmeßicheibe. Freilih würde bei der dadurch wichtiger 
gewordenen Bedeutung des legten Wortbeitandteile8 „Stein“ das Schluß - th 
wohl geihüßter geweſen fein; allein bei der naheliegenden Verdunklung 
der erſten Beitandteile „Iheodo“ konnte auch das lith umjomehr aus dem 
Vordergrunde des Bewußtſeins zurücktreten, als die Limbusſcheibe ja ficher 
ſchon bald nicht mehr aus Stein, ſondern aus Metall hergeſtellt wurde. 

Nach allen Regeln der Kontraktion und Kraſis, alſo der Zuſammen— 
ziehung der Vokale und Miſchung der Wörter konnte auß dem aho 
(griechijch ad oder ao) in Theahodolith bezw. Thenodolith ein langes o 
werden, aljo Theodolith. Wer erinnerte fich nicht aus der Duarta oder 
Tertia jeiner verba contracta Tiudw — Tıu®, Tipdopar — tpöpar; und ähnlich) 
ſteht's mit der Kraſis. 

Nun aber bleibt noch ein dunkler Bunkt, ein unerllärter Reit: wir 
Ichreiben Theodolit, und nicht Theodolith. Hier allein müfjen wir einige 
Gewalt anwenden; unjere neuen anıtlichen Nechtichreibungen, die jchon 
zweimal Hunderte von th in einfache t verwandelt haben, jtärkften aud) 
ung neuerdings den Mut, bier mit dem gordilchen Eijen zu jchneiden, eine 
philologiſche Konjeltur zu wagen „in Erwägung, daß“ 1. im Worte jelbit 
ihen ein h, die Anterafpiration, fallen mußte, 2. da8 dem Anfange 
gleihe th am Ende vielleicht anftößig erichienen fein mag, 3. daß ganze 
Wort ja jogar vielfach als ſprachlich bis zur völligen Uufenntlichfeit ver- 
jtümmelt gilt, und ſicher die jpätmittelalterliche Entſtehung des griechiichen 
Morted in der Bildung und Zuſammenſetzung auch größere Freiheiten er- 
Hären könnte al8 den Uebergang des End=th in t. Die von ung hinzu— 
gedachte Anfügung eines jo luftigen Hauches, wie das h ihn darftellt, an 
das Schluß -t des Wortes ift wirklich feine alerandriiche und „über- 
menſchliche“ Tolldreiſtigkeit. Endlich fände fich zum Ueberfluß für über- 
ängſtliche Gemüter der fonjerdativiten Gepflogenheit neben dem Stamme 
lith Aw) noch eine Wurzel lit (=) ohne das bedenkliche H in Als Arros, 
die auch wohl die Bedeutung Stein, glatter Stein (mit Ergänzung von 
rirpa Fels, Gebirgszug) annimmt. 

Bahnſteinſchauer, Wegpunftkucer oder Nichtpunktmejfer und Fern- 
punktmeſſer; bezw. auch Felswegſchauer, Bergbahnmeſſer wären aljo einer: 
jeit3 genaue Weberjeßungen des griechischen Wortes und zugleich anderer- 
ſeits feine jo üblen, weil die Sache jcharf bezeichnende und ung fait modern 
anmutende Verdeutichungen fir den böſen Iheodolit. 
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ragen wir und zum Schlufje, ein wenig verwundert und jalt min: 
trauiich, wie fonnte denn aber eine jo einjache Yöjung des alten Yanc.z 
Jahrhunderte lang ungefunden bleiben, jo gibt'3 wohl auch darauf einz 
nicht ummvahrjcheinliche und bejriedigende Antwort. Die Löſung war 
vielleicht nur dadurch erſchwert, daß dag Griechiſche den allbelannten Stanri 
theo (Bott) in jehr zahlreichen Mortanfängen zeigt (vergl. Theolege. 
Iheodor u. ſ. f.), und daß man, dadurch verleitet, die Möglichkeit rl» » 
aus theao abzuleiten einfach überjehen Hat. Sobald durch einen al.-- 
lien Zufall ein Eritiiher Blik in den Worte Thevdolit den Stamm 7: 
vermutete, beziv. Die griechische Schreibung mit langem o, alje nicht 9:77 7. 
jondern Yewsorr vorausſetzte, ergab jicd) die Löſung des Rätſels von jerber. 

Prof. Dr. Tidotir. 


Karl Gjellerup. Die Opferfeuer. Verlag Seemann, Yeipzig I“ - 

Die Dihtung (in Dramatiicher Form) führt und zu Alt-Indiers 
\höner ferner Welt, die uns Kinder diefer Zeit jo geheimnigvoll verwand: 
und zugleich jo jeltjam fremd anmutet. Wundervolle alte Yegenden aus den 
Upaniſhaden weben jich dem Dichter zujammen, um ein einbeitliches ke: 
wegtsruhevolles Bild zu werden, woraus der ewige Gegenjan von di 
aus Gottes Gnaden Erlebenden, aus der Quelle Schüpfenden, und den 
aus Büchern Lernenden rührend und hoheitsvoll zu uns jpricht. 

Zu dem Brahmanen Gaupavana, dem größten und berühmteſten der 
Weisheitölchrer, der die anderen im Redekampf niederſpricht, trat eu: 
tlehend ein Küngling. Aus dem Walde fam er, wo er die Herde as: 
hütet, md wo Wandergand und Tauchervogel und Gazelle und Rie'er— 
elefant zu ihm Sprachen — nicht mit Menſchenſtimme, aber viel veritand 
liher al8 Menjchen, welche ſchwatzen. Aus jener glücklichen Welt bt 
Wiſſensdurſt ihn vertrieben, der in ihm erwachte und wie zzieberglur cn 
ihm zehrte, und er hatte jich aufgemacht, zu den WeiSheitlebrem zou 
wandern, ihr Schiller zu werden und die erlöjfende Yehre vom Nrabmin 
zu lernen, von der es Heißt: 

„Und böte jemand ihm dafür die ozeanzumgrenzte Erde, — 
„Dies ijt mehr wert, mehr wert“ jo joll er denken.“ 

Aber leiner der Lehrer hatte ihn annehmen wollen: denn feine Sc: 
funft war ihm unbekannt. Doch wie er mutlos, nur um zulept auch dire 
zu vderjuchen, zu dem größten unter ihnen, Gaupavana kam, und dicier 
ihn auch nad) jeiner Familie fragte, und er antiworten mußte, Das Io": 
er nicht, denn er Jei vater- und mutterlo8 und niemand babe ibm Trace: 
fünnen, woher er ſtamme, Ich, er jei gewiß aus niedriger Familie. — 
antivortete der Priejter mit wahrhaft voruchmem Sinne: „Kur ein Bıod 
mane kann jo offen veden!* und nahm ihn zum Schüler an. 

Aber Jahre jmd vergangen, und dem Brahmanen ſind Zweiiel x 
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fonmmen, denn der Süngling kann die Sprüche nicht auswendig behalten, 
die der Lehrer ihn lehrt. Wie zungenfertig jagt jein anderer Schüler 
jie her! C,vetaketu aber pflegt wohl die heiligen Fener mit einer Innigkeit 
und Andacht, daß ſie viel jchöner bremmen als je zuvor, — doc) die 
beiligen Sprüche und Zauberworte vergißt er, ſie haften ihm nicht, und 
der Meijter meint, wenn er ein Brahmane wäre, müßte das anders ſein. 
Und jo gibt er ihm nicht mehr die rechte Belehrung, und C,vetaketu ver- 
zehrt Fi) in Sehnſucht und Durst nach Wahrheit und beginnt an ſich 
jelbit zu verzweifeln. Die heilige Opferſchnur wirft er weit von fich, weil 
er ihrer nicht würdig ſei. 

Des Opferprieſters Töchterlein freilicd) tröjtet ihn mit einem ftarken 
Argument: fie liebt ihn, und wie könnte Gaupavanas Tochter jemand 
lieben, der fein Brahmane it? — So zieht ſich dieſer rührende Gedante 
— von dem natürlichen Adel des hoch entwickelten Menjchen, der un— 
verfennbar ift, — durch das Ganze Hindurch, und tieffinnig und humor 
voll zeigt jich, wie der Priejter irrt, wenn er das Lernen und Behalten 
heiliger Worte mit zu den untrüiglichen Zeichen dieſes Adels rechnet. 

Denn dem Süngling, der an jich jelbit verzweifelt, wird wunderbare 
Hilfe. Die Opferfeuer jelbjt heben an, mit Klingen aufzufteigen umd in 
wundervollen Tönen mit ihm zu reden, ihm Offenbarung gebend, die 
Offenbarung von Brahman. Sodaß, als der Lehrer wiederfehrt, dieſer 
Jic) beugen muß vor der hohen Klarheit des Jünglings, die aus jeinem 
ganzen Wejen wunderbar ftrahlt und von der gewonnenen Meijterjchaft zeugt. 

Der dramatilche Aufbau der Dichtung üt feftgefügt und wirkungsvoll. 
Es gibt auch, namentlich im Geſpräch zwiſchen dem Singling und der 
Geliebten, Stellen von hoher Poeſie. Dem Sinne nad) und dem inneren 
Gehalte nad) erfüllen auch die Belehrungen der Flammen und Die Aeuße— 
rungen des vollendeten Meilterd die hohen Anforderungen, die an fie 
geitellt werden. Die Iyrische Kraft aber verjagt bei den Belehrungen 
der Flammen völlig. Die Stellen wirken opernhaft und teilweije trivial. 
Aber freili! um hier würdigen und entiprechenden Ausdruck zu finden, 
dazu hätte es einer lyriſchen Kraft allereriten Ranges bedurft. Im 
ganzen bHinterläßt die Dichtung eine edle, ihres ehren Stoffes durchaus 
würdige Wirkung, die ſich durch eine mit Liebe und Verſtändnis in Szene 
geſetzte Bühnendarjtellung gewiß jehr verjtärken wird. 


Gertrud PBrellwit. 
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Wirtfchaftlide Rückwirkungen de3 Krieges in Rußzland. 
Bon 
George Cleinow, St. Peteröburg. 


Die „Berlürzungen einzelner Staatsausgaben mit Nüdjiht auf den 
Krieg”, wie ed im amtlichen Stil Heißt, jeßen ſich zuſammen aus Ab: 
jtreichungen am Budget-VBoranfchlag pro 1904 mit 115 498 336 Rubeln und 
aus Erjparnifjen aus den beiden vorhergehenden Jahren mit 18 878770 
Kubeln. Das Budget pro 1904 balanzierte mit 2178 637 055 Rubel: 
demmach beträgt aljo die Kürzung nur 5,3 Proz. Bei einem Vergleich mit 
dem Budget-Voranſchlag pro 1903 verlieren dieſe Kürzungen im eriten 
Augenblic jcheinbar nody mehr an Bedeutung, wenn man bemerkt, daß die 
in Voranſchlag gebrachten ordentlihen Ausgaben pro 1904 noch nad) 
Abzug von rund 60 Mill. Rubeln jene pro 1903 um 26 Mill. Rubel 
überjteigen. Anders jcheint ſich das Bild darzujtellen, wenn wir Die 
außgerordentlichen Ausgaben mit in Betracht ziehen. Won 212178 804 
Rubeln in Voranſchlag gebraten außerordentlichen Ausgaben find 
nämlich 55 467 687 Rubel oder 26,09 Proz. gejtrihen. Dieſes Verhältnis 
darf uns jedoch nicht wundern. Denn die unter der Rubrik „außer: 
ordentliche Ausgaben“ in den tat eingejtellten Summen find jchon 
jeit vielen Sahren al3 jolche zu betrachten, die der innern Wirtichaft ent: 
zogen und wie Ueberſchüſſe in einem mächtig aufblühenden Lande zu 
Zwecken vertvandt wurden, die erſt in einer fernen Zulunft der nationalen 
Bolläwirtichaft Nußen bringen können. E3 erjcheint daher nicht mehr als 
recht und billig, wenn gerade die Mußerordentlihen Ausgaben be 
ſonders ſtark bejchnitten wurden. 

Keine Abjtriche haben erfahren: die Zahlungen für die Staatsſchuld, 
die Höchſten Staatdinjtitutionen, dag Minijterium des Kaiſerlichen Hofes, 
da3 Kriegsminiſterium und die NeichZkontrolle. 
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Bei den übrigen Reſſorts ufw. verhalten jich die Abjtriche folgender- 
maßen: 





Voranſchlag 
Rbl. 


3 
= 


Reſſorts p.p. 


— — 
a Prozent 








264500 | 09 


1. | Heiliger Sywd . 2 2. 2. ..]} 29331 800 | 
2. Miniſterium des Aeußern: . . . 6417790 455 495 7,2 
3. = der Marine . . „| 113622426 1152 704 1,01 
4. = „ Bimanzen . .„ .1 372122649 15 240 457 4,09 
5 — für Landwirtſchaft. 49 829 102 3114801 6,45 
6. a des Jnmen . . „| 114727078 | 9847 894 881. 
T. — der Volksbildung.. 43677 451 1107706 2,53 
8. " Bertehrswege. . | 473274611 | 24603704 | 5.2 
9.| Werw. d. Handelsſchiffahrt u. Ka 16547 466 : 3903 388 23,6 
10. | Zuftiz-Minifterium . . . 51 082 938 80 000 0,15 
11. | Geſtütsverwaltung . . — 2116735 250 000 11,5 


12. | Außerordentliche Auͤsgaben - . 1212178804 55467 687 26,09 


Auf beionderen Befehl des Zaren ſind die Abjtreichungen nad) dem 
Gefichtspunkte vorgenommen worden, daß nur jolhe Kredite gefürzt wurden, 
„die für neue, Berbejjerungen anjtrebende Maßnahmen ausgeworfen waren; 
nicht durfte der fomplizierte Bau und der gewöhnliche Gang des jtaat- 
lichen Lebens angegriffen werden. Die Verkürzungen durften auch nicht 
unter Berührung von irgend Jemandes Rechten gegenüber der Staats— 
rentei dor jich gehen.” 

Für unjere weiteren Betrachtungen kommen 1152704 Rubel, dem 
Marine-Minifterium abgenommen, nicht in Betracht, da fie zum Ausbau 
und zur Befeſtigung der Häfen von Port Arthur und Wladiwoſtok be= 
ſtimmt waren; fie dienen aljo wie früher demſelben großen Zweck, werden 
beute nur im Detail anders verwendet. 

Die übrigen Streihungen find zu gruppieren, wie ſie fich auf 
die einzelnen Zweige der Volkswirtſchaft verteilen. Wir kommen dann 
zuerit auf den für Rußland wichtigiten Teil, auf die Landwirtjchaft, 
die wiederum einzuteilen wäre in die bäuerliche ımd die des Großgrund— 
bejigerd. Die dieje beiden Produktionsklaſſen in politischer Beziehung ver- 
tretenden DOrganijationen Jind die Bauern-Verſammlungen, Die 
Sjemjtwo und die Adel3verjammlungen Während aber die 
Bauern und Adelsverſammlungen reine Standesinterejjen vertreten, jo 
finden wir bei den Sjemſtwo verjchiedene Nitancen, je nachdem liberale 
oder Lunjervative Tendenzen in ihnen vorherrſchen. Wollten wir aljv 
erfennen, wie weit Bauermwirtjichaft und landwirtjchaftlicher Großbetrieb 
vom Kriege betroffen werden, jo müßten wir zujchauen, welche Einnahmen 
von außerhalb den drei genannten Suftitutionen durch den Krieg entzogen 
werden, reipeftive welche Exrwerbsnöglichkeiten im Innern ihnen entgehen. 
Das ift nun nicht möglich, e8 jei denn, daß e3 jemand glücte, die ſämt— 
lihen Budgets der genannten Inſtitutionen pro 1904 wenigitend zu Hand 
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zu bekommen. Wir können leider für den diesmaligen Zweck und nur 
ſolcher Quellen bedienen, die uns ſagen, welche Summen in Pauſh und 
Bogen als Kredite ausgeworfen waren. 

Die Einnahmen der genannten Organiſationen von außerhalb fließen 
aus dem Finanzminiſterium, dem Miniſterium für Landwirt— 
\haft, dem Miniſterium des Innern und aus den Außerordent— 
lihen Ausgaben. Sie bejtehen im weſentlichen aus den in folgender 
Tabelle aufgeführten Einzelpoiten, die ih fir den Zeitraun der letzten 
fünf Sahre geordnet nah den Miniſterien und unterteilt in Zuſchüſſe für 
Wegeban, Schulen und wirtichaftliche Unterſtützung verjchiedener Art wieder: 
geben möchte. 


(Siehe nebenjtehbende Tabelle.) 


Netrachten wir uns diele Zahlen einmal näher. Sie ftellen dasjenige 
dar, was der ruſſiſche Staat dem ruſſiſchen Volk in die Provinz hinaus: 
gegeben bat zur Hebung derjenigen Volksklaſſen, Die ſich im ganzen ge: 
nommen mit Landwirtjchaft befaſſen. Wir vermijjen zunächſt Ausgaben 
für die Dorfſchulen; fie werden von den Sjemjtwo getragen. Leber: 
flüſſig Scheint dagegen auf den erjten Blid die Erwähnung des Poſtens 
C 3. „Lofalverwaltung“. — Ich habe ihn hier hereingenommen, 
um zu zeigen, daß Dieje Ausgaben in fünf Jahren geitiegen jind von 
57 Mill. auf 72 Mill. d. h, um 15 Mill. Rubel, während B 2. „Bau: 
und wirtichaftlihe Operationsausgaben”“ nur von 18,7 Mill. auf 
22,7 Mill, alſo um 4 Mill. Rubel jtiegen; die einen um 26,3 Proz. 
die anderen dagegen nur um 21,4 Proz. Ferner jind in dieſem Roten 
die Ausgaben für Polizei enthalten in Höhe von 3,6 Mill. Rubeln, der die 
deutiche Sozialdemokratie jo in Aufregung brachte, weil an ihm feine 
Kürzungen zu Ounften der Striegsfafje gemacht wurden.‘ Schließlich jei 
noch darauf hingewiejen, daß die 71885000 Aubel eine Kürzung von 
542 000 Rubel an ©ehältern und für Nichteinrichtung von 106 Stellen 
(sjeurski natschalniki) Friedengrichtern md von 300000 Rubel Zuſchüſſe 
an die Sjemſtwo, aljo zujammen don 842000 Rubeln oder 1,15 Bro;. 
erfahren haben. 

Erjt nach Abzug diefer 71885000 Rubel von 119811000 Rubel er: 
halten wir die annähernd forrefte Summe für die der Landwirtſchaft 
budgetmäßig zu gute fonmten jollenden Kredite. Stellen wir den übrig 
bleibenden 47927 000 Nubeln die Abzüge in Höhe von 29220000 Rubel 
gegenüber, jo jehen wir eine Kürzung von 60,9 Proz. und unter Berid- 
Jichtigung von 12460000 Nubeln aus früheren Jahren von 33 Proz. 

Schwer ins Gewicht für die Sjemſtwo fallen bejonders 12 Mil. 
Rubel Entichädigungen für Einbüßung des Bropinationsrechtd, die im 
laufenden Jahr nicht gezahlt werden follen. Die Einnahmen aus Schank— 


*) „Vorwärts“ vom 16. März 1904 citiert in der Frankf. Ztg. Nr. 76. 
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konzeſſionen bildeten den Hauptſtock des Budgets der Sjenitvo-Nerwaltungen: 
ſie ſind auch zum größten Teil an obiger Summe beteiligt. (Näheres 
hierüber findet ich in meinen Mufag „Das Branntwein=- Monopol 
in Rußland“ Allg. Ztg., München 1903. Nr. 240. 42, 44.) 

Ein noch unginjtigeres Bild ergibt jich, wenn man ſich beim Leſen 
der Kürzungen daran erinnert, daB in manchen Gouvernements, beionders 
des öitlichen Schtvarzerdegebiet3, die geſamten Bauernwirtſchaften einzig 
nit Unterjftügung don Seiten der Sjemjtiwo zu ezijtierem vermögen. 
Dann fallen die folgenden Abzüge bejonders ſchwer ind Gewicht, die in 
den obigen Anijtellungen nicht enthalten vwaren. Es jmd: 


1. Vergittung für bei den Sjemſtwo nicht eingegangene 


Steuern auf Bauern-tand . ... 2009 000 
2. Vergütung für yortfall von Batentgebühren durch Ein- 

führung des Branntweinmonopols, etwa . . .. 45 000 
3. Verichiedene Sredite, eva on 300 00 
4. Zuſchuß für Steuer-Ausfäle > 2 2 2 2 nn 300 000 


zujanımen 2545 000 


Zu dieſer Summe müſſen noch 12000000, die oben unter DI 8er: 
rechnung fanden, zugeichlagen werden, jo ergibt ſich daraus der Geſamt— 
ausfall, den die Sjemſtwo-Verwaltungen mindeſtens Divelt erleiden, 
nämlich 14,6 Dill. Rubel. Zu diejer Zahl wären noch folgende Mürzungen 
allgemeiner Natur hinzuzurechnen: 





l. Domänen- Departement. 22 oo rn 3:0 55 
2. Wegeverbeſſerungen.. ei 1 300 088 
3. Geſtütsweſen. re 2 250 UM 

20161483 


zuſammen rund 16,6 Will. Rubel oder 12,4 Proz. aller Kürzungen. — 
Nie der Ausfall für die Sjemſtwo ich weiter auf die Bauernwirtſſchaften 
äußert, zeigt unter andern folgender Fall. Auf Befehl des Miniſters des 
mern, ihre Ausgaben nach Möglichkeit zu bejchränfen, hat die Sjemſtwo 
von Samara Die Itredite für Yandivege um 75 Proz, jene für Saal— 
getreide, das an notleidende Dörfer verteilt wird, um 33 Proz. herab: 
geſetzt.) — Welche Ausjichten ergeben jich aus jolchen Kürzungen jür die 
kommende Ernte? — — 

Tas jmd aber kaum die einzigen Kürzungen, die die Sjemſwo ge 
zwungen jein werden, vorzunehmen. Wenden wir nur unſern Blid ihrer 
Tütigfeit für das „Note Kreuz“ und für die Ergänzung der iſſiſchen 
Flotte zu. 

So hat die Honvernementsijenftwo von Moskau allein 300 um Rubel 








*) Iig. „Wolgar“, Anfang März, — Nummer und Datum ijt leider ans dem 
Ya »ſchnitte nicht zu erſehen. 
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für dieſe Zwecke ausgeworfen, — Charkow 250000, Woroneſh, Kaſan, 
Kursk je 100000, Tula 75000, Jaroslaw, Koſtroma je 50 000, Tambow 
35 000, Moskau (Kreis) Orel je 25000 und Ufa 20 000 Rubel.) — 
Im ganzen fann man die von den Sjemftiwo allein den Staate gebrachte 
Dilfe auf rımd 15 Mill. Rubel pro 1904 veranichlagen. Notwendigerwveije 
müſſen Dice Meittel dort genommen werden, wo lie bisher der Entwicklung 
der Provinz, aljo der Zandwirtjchaft in erjter Linie, dem Unterhalt 
von Torfichulen, Merzten und Hebanımen dienen jollten. 


Auch Nebengewerbe der Bauern blieben nicht verichont. So find 
2. Mil. Rubel A 3 zur woirtichaftlicheren ©ejtaltung der ländlichen 
Daudindujtrie ausgeſetzt gewelen, die nun Kriegszwecken zum Opfer fielen. 
Dabei find e8 in Rußland annähernd 13 Mill. Menjchen, die während 
7 bis 8 Wintermonaten einzig Nahrung durch Heimarbeit finden können.**) 

Zujammengerechnet, möchte ich alle der rujjiichen Yandwirtichaft fir 
das uhr 1904 direkt entgehenden Beträge auf rund 30 Mill. Rubel 
veranichlagen. Wie groß der Schaden ijt, der zweifellos eintreten muß 
Durch die verminderte Ausſaat von Getreide, den Mangel an Arbeitskräften 
während der kurz bemejjenen Erntezeit und durch die Einjtellung bereits 
im Werden begriffener Bauten und Meliorationen, läßt jich heute auch 
nur annähernd nicht ermitteln. 

enden wir und mm den Schulwejen der verschiedenen Reſſorts 
zu. Wir jahen dag Minijterium für VBollsaufflärung 1107 706 Rubel 
oder 2,53 Proz. feiner Kredite einbüßen. Hierzu find moch zu zählen 
für Schulen bei: 


Rubel 
1. Heiligen Synod. .. 2020. 250000 
2. Polytechnilum in St. — ... 41450000 
3. Stipendien d. Min, f. Landwirſchaft. . .. 1800 
4. Landwirtſchaftliche Schulen . » . 2 2 2. 96 000 
5. Forſtſchulen . .. Bien ae ee 31 000 
6. Elektrotechuiſches Anftitut a en Be 

453 800 


+ 1107706 
zufammen 2061 506 


Für die Transſibiriſche Bahn und den von ihr durchſchnittenen 
Yandjtrich wird ohne Zweifel der Krieg einen ganz bedeutenden Aufſchwung 
zur Folge haben, umſo größer, je mehr es der rujjiichen Negierung gelingen 
wird, der Ausbeutung der Bevölferung durch einzelne Händler entgegen= 
zutreten. Schon der Umſtand allein, dag die Yeiltungsfähigfeit der Bahn 





*) Nowoia Wremja Nr. 10073 v. 20. März 1904. 

**) Etnat3: u. Sozialwiſſenſch. Forſchungen v. G. Schmoller und M. Cering. 
Bd. XXII, Heft IV. G. Gleinow, „Beiträge zur Lage der Haus— 
industrie in Tula“ 1904. ©. 116-132. 


24* 
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auf das bei ihrer leichten Bauart höchſt mögliche Niveau geboben wird 
durch Berftärfung der Brücen, des Unterbaues und durch Einlegung von 
160 Ausweichejtellen hebt ihre Bedeutung für Friedenszwecke. Gin weiterer 
günftiger Umstand liegt in dem reichlichen Verdieniten aus Transporten, 
Verproviantierungen und Handreicdhungen, die infolge des Truppendurd: 
zuges notivendig getvorden find. Co hat daS Fuhrweſen längs der Bahn 
einen gewaltigen Aufſchwung genommen.*) Geld — bares Geld kommt ins 
Land und wird ganz beſonders der Butter- und Cierproduftion im wejtlicen 
Teil Eibiriens zu gute kommen. Mllerdings iſt der Zuzug von Anſiedlern 
ans dem europäiihen Nupland völlig unterbunden, auch die dafür aus 
geivorjenen Mittel jind der Streichung anheimgejallen. Sie beitanden 
aus: Anterjtigungen durd) das Miniſterium des Innern in Höbe von 
325 000 Rubeln und 351800 Aubel durch die Sibiriſche Bahn. Eonttige 
Kredite beliefen jich fiir Mejt-Sibirien auf 29 500 Rubel und für Trans: 
baifalien auf SO 500 Rubel, zujammen 7S6 800 Nubel. Ferner waren 
für den Ausbau der transjibiriichen Bahn 1617 000 Rubel ausgeworfjen. 
jo dag praeter propter 2,1 Mill. Rubel durch den Krieg lediglich eine 
andere Verrechnung erfahren. 

Ganz anders gejtaltet ſich das Bild an den Grenzen Perſiens 
und Afghaniſtans. Die Kredite, die für den Ausbau jener Gegenden 
ausgeworfen twaren und vollftändig zurücfgezogen wurden, find nachitebend 
aufgeführte: 

A. in Naufajien. 


Rubel 

1. Der Transkaukaſiſche Siemſtwo.. . . . —— 

2. Wegebauten in Kaukaſien . .. 250 000 
3. Zweigbahm von der Strecke Aerandropol— 

Erivan zur perſiſchen Grenze. . 2. .....2 000.000 

4. Eitenbabn Tiflis—Nard® 2. 2 2 202. 450.000 


zufammen 2979 577 


B. in Zentral: Wien. 
1. Vorbereitung d. Einführung des Branntwein— 


Monvpols in Tınkeltan . .. V 190 000 
2. Unterhalt einzelner Behörden in Turfeftan s 36 100 
3. Bewäſſerungsanlagen in Turkeſtan . . .. 300 000 
4. Forſtbeamte in Tinfeftan - 2. 2 202. 13 800 


zuſammen 149 900 


Nun iſt es bekannt, daß die Truppen an der afghanijchen Grenze 
mobil gemacht find. Daher iſt wohl auch anzunehmen, daß die Eiſen— 
bahnen von Krasnowodsk über Merw nad) Kokand, Andijan und Kuſcht 
nach Möglichkeit verbeſſert werden. 


—— 


*) Moskowskija Wjed. 77. Jahrg. 148. 








Bolitiihe Korreiponden;. 373 


Die wichtigjte Streichung iſt jedenfall3 diejenige der 300 000 Rubel 
für Bewäljerungsanlagen in Turkeſtan. Welche große Bedeutung Die 
ruſſiſchen Bolitifer dem Turkeſtan als Produktionsort für Baumwolle 
beimejjen, zeigen und zwei Artifel der Moskowskija Wjedomoſti, die 
unter dem Eindruc des Gedankens an einen Krieg mit England gefchrieben 
wurden.*) Es heißt darin zu Anfang: „Zur jelben Zeit, während der 
Krieg gegen Japan in allen Schichten der Bevölferung eine gehobene 
Stimmung erzeugt, gibt es ein Gebiet, auf dem eine Beunruhigung wahr» 
zunehmen tft, bejonders im Hinbli auf die Möglichkeit einer Verwickelung 
mit Enaland. Es it das Gebiet der Volfswirtichaft. — Peſſimiſtiſche 
Stimmen Jagen, ein Krieg mit England wirde Rußland von der ameri- 
kaniſchen Baumwolle abjchneiden, die 3,4 unſeres Bedarfs daran dedt.... 
vor uns ſteht das Geſpenſt der Arbeitslojigfeit von 2—300 000 Arbeitern!“ 
— Im Auſchluß hieran ſtellt und beantwortet der Mutor zwei Fragen, — 
jollte die rujjiiche Produktion allgemein unter den Wirkungen des Krieges 
zurückgehen? und gibt e3 wirklich eine Branche, die des Krieges wegen 
zurückgehen muß, und wie könnte man ſolchem Rückgange entgegentreten ? 
— Sm eriten Teil der Abhandlung verneint der Autor die erite Frage, 
indem er die Gelegenheit benußt, tüchtig auf die Juden Lafjalle, Marz, 
„Bloch“ zu schimpfen, wogegen er im zweiten Teil eine ernjte Öejahr für 
die Mannfaktur-Induſtrie jieht, jobald e3 zu einem Kriege gegen England 
kommen jollte. Dann fordert er die Manufakturiiten auf, mit dem Miniſter 
für Landwirtichaft in Verbindung zu treten wegen Hebung der Baumvoll= 
gebiete im Zentral Ajien, und Aufluchen neuer ..... uſw. Sch glaube 
nicht, daß dieſer Appell großen Erfolg Haben wird. Denn die Manus 
fakturiften geben nur ungern ihre Eolofjalen Gewinne (40 und mehr Prozent) 
ber, um ſich das Rohmaterial im Inlande ſelbſt zu ſchaffen. Daß der 
Bauer die Koſten der wirtſchaftlichen Aufſchließung Turkeſtans trägt, das 
ſcheint ihnen ſelbſtverſtändlich — nur ja fein Riſiko übernehmen! wozu iſt 
der Staat und Die Bauern da? — Aber ſo iſt es in allen Branchen und 
Sewerben: da8 Kapital hält ſich von aller Erpanfionspolitif 
fern, läßt fie vielmehr den Staat inaugurieren, der die nötigen Mittel 
auf dem Wege der indirekten Steuern donviegend dom Banern nimmt. 

Für die deutjche HandelSwelt interefjiert gewiß, daß die langerjtrebte 
TZelephonverbindung Berlin— DOdejja über Warſchau—Kijew bis auf 
weitere nicht zujtande fommen wird, da 150 000 Nubel, zum Ausbau der 
Strefe Kijew—Odeſſa bejtimmt, dem Kriegsmoloch zun Opfer fielen. 
Ebenſowenig ijt an eine direkte Telegraphenverbindung Wejtgrenze— 
Moskau — Mandſchuria zu denken. 

Im Eiſenbahnetat ſind bei den ordentlichen Ausgaben rund zwanzig, 
bei den außerordentlichen Ausgaben rund fünfzig Millionen Rubel abgejept. 


* Nr. 485 u. 49. Jahrg. 148. „Der Krieg md die Heimijche Produktion.” 
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Sch möchte noch auf einige Eeinere Zahlen aufmerkjam machen, die 
mehr eine fymptomatiiche Bedeutung haben al3 wirtjchaftliche. 

Ter Heilige Synod gibt nur 0,9 Proz. ſeines Etat3 zu Kriegs— 
zweden. Die Geringfügigkeit dieſes Abſtrichs ſcheint veritändlich, wenn man 
den Worten der „Moslowſtija Wjedomojti”*, trauen darf. Danach hat 
der Heilige Synod 100 000 Rubel aus jeinen Spezialjonds bewilligt 
und in jeiner Sigung vom 23. Januar a. St. feitgejeßt, daß alle in ihm 
Sig und Stimme habenden Erzpriefter auf ihr Gehalt zu guniten 
bon Kriegsausgaben verzichten müßten; ferner jollten jämtliche Seit: 
lichen und die Klöſter zu Beiträgen und Spenden aufgefordert werden. 
Die in der Zentralverwaltung angeltellten ©eijtlichen und ſonſtigen Be: 
amten geben von ihren Gehältern 1 Proz. her. — Bisher läßt ſich aus 
den langen Spendenverzeichnijjen nicht feititellen, daß die Geiſtlichkeit und 
die Klöſter fich beſonders ſtark beteiligt hätten, was umſomehr auffällt, als 
fonft alle Spenden irgend einer Staat3injtitution mit großen Pomp der 
. Oeffentlichleit befannt gemacht werden.**) Dagegen wird jchon jet in der 
Preſſe***) auf den „Mangel an Kirchen” Hingewiejen, jo daß das 
ruſſiſche Volk wohl vder übel wird noch zu Sammlungen für Kirchenbau 
beijtenern miüfjen. Auch der auswärtigen Miſſion wird eine ſo be 
deutende Wichtigkeit zugemejjen, daß Kredite dafür nur in Söul gelürjt 
find, während für die Miſſion in Prag die jofortige Bereitjtellung von 
2230 Nubel angeordnet wurde.r) 

Die an ich geringfügige Summe verdient mit Rückſicht auf die 
panſlaviſtiſchen Heßereien, die jeit Eingang der „Ruſſiſchen Wohltätig: 
keits-Geſellſchaft“ 1896, ganz befonderd von Prag aus betrieben 
werden, der Erwähnung. Dies jcheinbar unbedeutende eichen deutet 
darauf hin, wie jehr die rujjische Regierung bejtrebt ijt, gerade 
in Prag gute Verbindungen zu unterhalten. Aeußerungen, die der aus 
der Vorgeichichte des Krieges 1877/75 berüchtigte Tr) ſerbiſche Agitater 
Epiridowitjch kürzlich gelegentlich der Nahresveriammlung der „Moskauer 
Slaviſchen Geſellſchaft“ als deren Vorfigender getan hat, laſſen den Zweck 
der Miſſion in Prag noch deutlicher hervortreten. Der Herr meinte 
nämlich, Rußland habe nur einen Feind, das feien die ermanen: 


x % 
* 





*) Nr. 31. Jahrg. 148 v. 30. Januar 1904 a. St. Leitartikel. 
*5) Das reihe Kloſter in Sergejewo bat nur 5000 Rubel bewilligt. Dort be: 
beſchäftigte Arbeiter brachten die Summe von 931 Rubel anf. Mosk. We. 
Nr. 68. Jahrg. 148. 
**x) Nowoje Wremja. 
T) Praw. Wieſtnik. Mr. TI vom 23. März 3 Aprit 1904. 
Tr) Th. Schiemann, „Deutschland und die große Politif 1401.” Verlag 
Georg Neimer Berlin 1902, S. 2480. 
TTT) Nach „Rußi.“ vom 21. März 1904 a. St. 
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Was lehrt und das Bild, das in den dvoraufgegangenen Zeilen zu 
‚zeichnen verjucht wurde? Es ijt, kurz gejagt: Tie grüßte Laſt de Krieges 
trägt der Bauer und die bäuerliche Wirtichaft, — er gibt nicht nur jein 
Leben als Soldat, er wird auch in feiner Wirtihaft gejichädigt. Die 
Reichen bleiben ziemlich verjchont vom Kriege, — was fie geben an Mitteln, 
da3 geben jie freiwillig, während der Bauer durch die ganze Organijation 
des Finanzweſens gezwungen ilt, fein Letztes herzugeben. Was Brannt— 
weinmonopol, Sparfajjen, Eifenbahnpolitit, großinduftrielle Züchtungen und 
unverſtändiger Protektionismmg noch nicht zuſtande zu bringen vermochten, 
das wird nun der Krieg zu Ende führen, — auf dem Gebiet der Volks— 
wirtichaft tabula rasa zu macen. — Die Gegner von Wittes das Land 
ausſaugender Politik jcheinen die Therhand gewonnen zu haben, noch ebe 
der Krieg begonnen hatte; denn es beißt in dem vorerwähnten Regierungs— 
Kommunique, daß es bereit3 in Teezember 1903 eine beichlojiene Sache 
war, den Bolten „Anderordentliche Ausgaben”, der Herrn von Witte 
befäbigte, geradezu budgetlos zu Schalten, auf das notiwendigite 
Minimum bherabzufegen. — Der neue Leiter der ruſſiſchen Finanz— 
wirtſchaft hat eine ungemein jchivierige Aufgabe übernommen, der er nur 
dann gerecht zu werden vermag, wenn er auch ſchon jeßt während 
des Krieges beginnt, der Landwirtſchaft und dem Sleingewerbe, 
ohne ſich von philanthropiichen Sozialpolitikern beeinfluffen zu lafjen, feine 
Hauptfürlorge zuzuwenden. Er joll nur den Begriff wirtichaften jo auf: 
fallen, wie ihn Schmoller*) erklärt, nämlich „planvoll berechnend, Elug, 
den höchſten Erfolg mit den Eleinjten Mitteln erftreben“, dann 
wird er auch der beite Sozialpolitifer jeines Landes jein. — Die Abftriche 
von 134 Mill. Rubel bedeuten fir die ruſſiſche Wirtichaft viel, Die 
29,2 Mill, der Yandwirtjchaft entzogen, bilden ein „zu viel”. — Rußland 
kann nur vorwärts kommen, wenn mit dem Syiten Witte ernitlich auf: 
geräumt und Landwirtſchaft und Kleingewerbe als die Fräftigiten Faktoren 
der ruſſiſchen Volkswirtſchaft auch in der Praxis anerkannt werden! 


St. Petersburg, den 1,14. April 1904. 


— — — — — 


Deutſchland in der Weltpolitik. Der Krieg. 


Die franzöſiſch-engliſche Konvention iſt wirklich in dem Sinne, wie 
wir ihn bereits vor vier Wochen angenommen und beſprochen haben, zu— 
ſtande gekommen, und die deutſche Preſſe hat fie. mit Ausnahme der all— 
deutſch geſtinmten Blätter, die ohnehin in Sachen dev auswärtigen Politik 
als Franktireurs gelten, gutgeheißen. Der Herr Reichskanzler ſelber hat 
am Reichstag ebenfalls ſich in dem Sinne ausgeſprochen, daß Deutſchland 





*) Schmoller, G., Grundriß der Volkswiriſchaftslehre. I. S. 3. 
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eine Abkunft, wodurch politiſcher Zündſtoff in der Welt beſeitigt und Reibungs— 
flächen vermindert würden, nur mit Befriedigung begrüßen lünne, und es 
iſt auch wohl nicht anders möglich, als daß Teutichland amtlich und 
öffentlich in diefem Sinne jpricht. Ebenſo nötig iſt es aber auch, daß man 
ſich in Deutſchland nicht nur die ganze Tragweite de3 Ereigniſſes 
ar macht, jondern namentlic) aud) daraus die rechte Erkenntnis gewinnt, 
wie gering und wie gefährdet zugleich unjere Stellung in der Weltpolitif 
und aus welchen Gründen fie dies ilt. 

Als der große Zweck des meugebildeten Deutichen Reiches hat ſich 
immer mehr herausgejtellt, zu verhindern, daß die Welt englijch werde: 
nicht aus Feindſeligkeit gegen das engliſche Wolf, gegen die angelſächſiſche 
Raſſe oder gegen den englischen oder den amerifaniichen Staat, joudern nur, 
um neben diejer Jo Huch Ttehenden wie hoch geſchätzten Nationalität aud) für 
andere Nativnalitäten auf der Welt Raum zu laſſen. Die Menjchheit würde 
verarmen, wenn zuleßt eine Nativnalität, mag fie auch in ſich jo hohen 
ethifchen und Kulturwert haben wie die angeljächliiche, Die Welt ausichlieglid 
beherrihen und alle andern neben ihr nur noch al3 Anhängjel und Enklaven 
Beitand haben jollten. Auch wenn man die Aufgabe jo ausdrüdt, daß die 
Welt nicht zwischen Engländern und Ruſſen aufgeteilt werden dürfe, bleibt 
der Zweck derjelbe; denn das Engländertum ijt dem Ruſſentum innerlid) 
jo ımendlich überlegen, dag das Vorbehalten eine Teiles der Welt für 
die Ruſſen nichts anderes als das Vorbehalten für ein halbes Barbarentum 
wäre, was man ebenjo wenig als Segen für die Menſchheit anjehen 
könnte, wie wein Die Welt ausichließlich angeljächjijch würde. Eine größere 
Zahl durchaus jelbjtändiger, großer Nationalitäten als verjchiedenartiger 
Kulturzentren und Sulturträger, jo daß Ddazwiichen auc) eine Anzahl 
mittlerer und Kleiner noch Play hat, müſſen notwendig erhalten werden, 
und das kann nur gejchehen, indem das Deutſche Weich in den Vorder: 
grumd tritt und durch die höchſte Machtanſpannung und Machtenwicklung 
das Prinzip der gleichberechtigten Völker-Vielheit durchkämpft. Fällt 
Deutſchland aus, ſo iſt die Welt binnen einigen Generationen nur noch 
auf den Kampf zwiſchen Angelſachſentum und Ruſſentum geſtellt, vielleicht 
nicht einmal das mehr, wenn bis dahin das Zarentum innerlich zuſammen— 
gebrochen iſt. Nicht nur um unſerer Selbſtbehauptung und um des 
Deutſchtums, ſondern auch um der Menſchheit willen, müſſen wir dieſen 
Kampf kämpfen und dieſe Laſt tragen. Man ſollte meinen, das iſt ſo 
einleuchtend, day ſelbſt Leute, die grundſätzlich nach kosmopolitiſcher Bildung 
und Auffaſſung ſtreben, ſich dem Verſtändnis nicht ganz verſchließen könnten. 
Der nationale Gedanke zeigt ſich bei uns heute oft in ſo widerwärtigen 
Formen, wird von ſo minderwertigen Perſonen repräſentiert, zeitigt ethiſch 
ſo häßliche Auswüchſe, daß man es wohl verſtehen kann, wenn man hier 
und da zu ihm in Oppoſition tritt und mit Vorliebe die internationalen 
Werte verteidigt: aber in Den demokratiſchen und ſozialdemokratiſchen 
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Kreiſen, in denen man heute wejentlich dieſe fusmopolitischen Gedanken 
pflegt, gibt es doch neben den doktrinären auch Leute von hijtorischer 
Bildung, die ſich unmöglich) ganz der Wahrheit verichliegen können, daß. 
der Kosmopolitismus jelber, wenn er nicht ganz jchemenhaft aufgefaßt 
wird, die jelbjtändigen Nationalitäten verlangt, und dat, ſo wie heute die 
Weltlage iſt, die Selbitändigkfeit der Nationalitäten jchlechterdings mur 
durch ein ſehr ſtarkes Deutjche8 Neich verbirgt werden fanı. Unter den 
Jozialdemofratifchen Reviſioniſten ind gewiß ſchon recht viele, die fiir dieſen 
Gedanken innerlich eine recht lebhafte Empfindung haben; aber jelbit unter 
den Radikalen follte ich in einem Mann wie 3. B. Franz Mehring, der 
wirklich bedeutende hiſtoriſche Kenntnifje hat, doch zuweilen etwas wie ein 
böjes Gewiſſen vegen, wenn ex jteht, wie die Genoſſen die Weltpolitik 
immer nur umter dem Geſichtspunkt des „Militarismus“ und „Marinismus” 
anjehen, dag heißt, darüber jchimpfen. 

Unſere Hoffnung muß jein, daß wir durch eine fehr ſtarke Rüftung 
zu Yande wie zu Waſſer England fo jehr imponieren, daß es uns Andern 
auf der Welt Naum gewährt, ohne daß es darüber zu einem wirklichen 
Kriege kommt. Die Ausſicht, dazı zu gelangen, it garnicht gering, denn 
ein }o Eriegerijches Volk die Engländer find, den Krieg als jolchen wünschen 
jie jo wenig wie wir und werden gern bereit jein, fich mit uns ausein— 
anderzufegen, jobald und foweit fie jich vor uns fürchten. Das ijt das 
Weſen aller Bolitif und aller Völker zu allen Zeiten: kommt man in Streit 
um ein einzelnes Gebiet und hat keinen Anlaß, den Gegner zu reipektieren, jo 
jind die leitenden Staatdmänner nicht imjtande, Die Anvendung von Gewalt 
hintan zu halten. Es ijt garnicht nötig, daß ein Volt mit Bewußtſein 
nach der Weltherrichaft jtrebt, — das haben nicht einmal die alten Römer 
getan md nicht einmal Napoleon I. — und die Engländer werden auch 
heute Ddiejen Gedanken entichieden zurichveilen, aber im jedem einzelnen 
Fall weicht der, der die Macht hat, nicht frenvillig zurück oder teilt ſrei— 
willig, jondern die Macht wird nur durch Macht gebändigt und ein— 
geſchränkt. 

Unſere heutige Lage iſt nun die, daß wir zwar ſchon neben den Ruſſen 
das Haupthindernis für die grenzenloſe Ausdehnung des Anglizismus bilden, 
aber nicht ſo, daß das Deutſchtum ſelber dabei etwas gewönne. Das Er— 
gebnis des jüngſten franzöſiſch-engliſchen Ablommens iſt, dag England den 
Franzoſen, wie ich bereits im vorigen Heft dargelegt habe, gegen ganz 
unbedeutende Zugeſtändniſſe drei große Reiche überantwortet hat; wie 
kommt es, daß das ſtolze England ſich gegen die Franzoſen jo überaus 
gefällig erweiſt? Frankreich iſt doch der eigentliche Erbfeind Englands! 
Seit Jahrhunderten iſt es der höchſte Grundſatz der engliſchen Politik 
geweſen, Frankreich kommerziell und kolonial nicht erſtarken zu laſſen, jetzt 
wirft man ihm die größten Gebiete nur ſo in den Schoß. 

Aus Freundſchaft für die Franzoſen? Aus Edelmut, weil man Anderen 
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auch etwas gönnen will? Ganz gewiß nicht, jondern au Furcht vor urs 
und vielleicht auch vor den Nufjen und den Amerikanern. 

Die Sranzofen find froh ihres Erfolge8 umd Dürfen es auch ſein. 
Aber im legten Grunde ijt es keineswegs für ſie ein Ehrenzeugnis, daß die 
Engländer fo Eirlant gegen fie ſind — weshalb find ſie es nicht gegen uns? 
Deshalb, weil fie jich vor uns noch etwas fürchten, vor den Franzoſen aber 
‚garnicht mehr. Es gehört zu dem Gejeßen der Hiltorie, wenn man welbe 
aufitellen will, daß die Großmächte lieber an Mittelmächte Konzeſſionen 
niachen al3 an andere Großmächte. Das iſt 3. B. den Großen Kurfinten 
im Weſtfäliſchen Frieden zu Hilfe gefommen: das hat in der Napoleoniſchen 
Epoche und auf dem Wiener Kongreß Bayern, Württemberg md die Nieder: 
lande emporgebracht; das hat auch Friedrihh dem Grogen im Cviten 
Ichlefiichen Kriege geholfen — aber als er eben dadurch Preußen zit 
Großmacht gemacht hatte, da Ichlug es um und im Ciebenjährigen Kriege 
wandte Jich alles gegen ihn. Die leitenden englischen Staatsmänner haben 
mit anerkennenswertem politiichen Scharfblid erkannt, day ihnen das 
tagnierende Frankreich mit feinem difjoluten republifanijchen Negiment, dent 
grimmigen Haß zwiſchen der bürgerlichen Regierung und dem X jiizierlows 
nicht mehr gefährlich ift. Erſt, nach der Niederlage von 1870, tat die 
deutſche Politit alles, den Franzoſen Erjag zu ſchaffen und ermöglihte 
ihnen die Eroberung von Tonkin und Tunis — jeßt machen uns die 
Engländer da3 nach. Das ijt die Erklärung für das wunderbare Schau— 
ſpiel, daß das befiegte Frankreich die ungehenerjten Eroberungen gemadt 
hat, das Jiegreiche, viel mächtigere Tentichland ſich kaum hier und da mit 
einen fajt wertlojen Brocken hat begnügen müſſen. 

Marokko iſt ein Land von großer Zukunft, ſehr günjtiger age, viel 
fruchtbarem Boden und Mineralichäßen. Die Franzoſen haben keinerlei 
Auſpruch darauf. Wenn Marokko in der natürlichen Intereſſenſphare 
eines europäiſchen Volkes liegt, jo ift e8 daS ſpaniſche. Die vornehmen 
und ſtärkſten Handelsinterejien haben England md Deutichland. Frank— 
reich) hat nur die Nachbarjchaft von Algier, die aber ganz nebenwitiih 
ift, da die eigentliche Front von Marokko nicht die nördliche an Nigier 
grenzende Küſte, ſondern die andere, die ozeanilche ift, die zu Frankreic 
feinerlei Beziehungen Hat. Trotzdem hat England jegt dag Proteltorat 
dieſes Landes den Franzoſen überwieſen. 

Ar sich kann es Deutſchland heute jo wie zu Bismarcks Zeit mt 
recht jein, wenn Frankreich Kolonialgebiete erwirbt, denn im der Vielbeit 
und dem Gleichgewicht der Nulturnationen, die wir wünſchen, ſind die 
Franzoſen eines der allerwichtigſten und unentbehrlichiten Elemente, det 
franzöſiſche Genins iſt von einer Originalität, die durch feine andere 
Nation zu erſetzen iſt. Aber wie lange darf es jo weiter geben, daß die 
anderen Möller die Erde unter ſich verteilen und wir dabei leer ausgeden. 
dal; wir durch unſere Machtjtellung England wohl veranlaſſen, andezr 
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etwas zu überlafjen, nur uns felber nicht? Das Mejen einer Großmacht 
beſteht darin, daß ſie feine befchränfte Snterejieniphäre hat, ſondern von 
‚allen großen Weltfragen berührt wird und feine der großen Weltfragen 
gelöft werden fann, ohne daß fie gefragt wird und mitjpricht. Sind wir 
wirflih in der Polition, daß Frankreich und England die Gelegenheit, 
wo Rußland andenwärt3 beichäftigt ijt, bemußen können, die halbe Welt 
unter Sich zu verteilen, ohne ung nur darum zu begrüßen? Schon feit 
einer Neihe von Jahren ift die englijche Politif weit vorausſchauend und 
umfichtig darauf ausgegangen, und zu ijolieren. Im ſpaniſch-amerikaniſchen 
Kriege nahm nicht nur die Negierung, jondern auch mit einem Inſtinkt, 
wie ihn nur ein politiich jeit Generationen erzogenes Volk haben kann, die 
englische Nation für die Vereinigten Staaten Partei und machte dann in der 
Frage des Panamakanals jo viel Konzeſſionen, daß der alte Haß der Yankees 
gegen das Mutterland ſich wirklich überrvunden gegeben hat und die Sympathie 
von Nordamerika heute England gehört. Jetzt hat man auch die Franzoſen 
eingefangen, ja die Preß-Kampagne, die feit Sahren diefem Abkommen 
vorgearbeitet hat, ift jogar unter der Weberichrift einer engliſch-franzöſiſch— 
ruſſiſchen Verſtändigung betrieben worden. Dieje wird fich nun doch wohl 
nicht vealifieren; der Plan hatte wohl immer nur den taktiſchen Wert, die 
öranzojen an England heranzuziehen, ohne daß das fofort als eine Ab— 
wendung von Rußland erjchien. Tas ift aud) wirklich gelungen, gerade 
wie bei und Hat man auc in Rußland die Fauſt in der Tajche gemacht 
und fich geitellt, al3 ob e3 für das Zarenreich garnicht3 ausmache, wenn 
Frankreich zu einer intimen Freundſchaft mit England übergeht. 

Iſt es nun, daß wir bloß zu geizig und zu gemußlüchtig geweſen 
jud, daß wir unfere Kräfte nicht genügend angeſpannt, daß wir zu jpät 
und zu langjanı den Ausbau unſerer Seemacht in die Hand genommen 
haben, oder ſind auch diplomatische Fehler gemacht worden? Wäre eine 
geichicte, zugleich bejonnene und kühne Staat3leitung imſtande geweſen, 
mit den mäßigen Mitteln, die zur Verfügung jtehen, mehr zu leijten? 
Tie öffentliche Meinung jucht befanntlich, wenn in der auswärtigen Politik 
etwas nicht nach Wunſch gegangen it, immer den Fehler an diejer Stelle; 
namentlich in Deutſchland ift da3 jo der Brauch: das Volk it edel, gut— 
gelinnt, opferwillig, die Schuld liegt inmmer nur an der Regierung, und 
es mwird ja wohl auch jo jein, daß im einzelnen Fehler gemacht worden 
Ind; 0b aber gerade bei den Gelegenheiten und in der Art, wie die 
öffentliche Meinung es glaubt, ericheint mir noch jehr fraglich. Die 
einzelnen Diplonatijchen Vorgänge ind von den Zeitgenojjen immer nur 
ſehr ſchwer zu beurteilen, da man fat nie die ſämtlichen und die entjcheidenden 
Motive der Handelnden zur durchichauen vermag. Wirklich zu beurteilen 
üt immer nur die allgemeine Tendenz und gegen Ddieje ijt nichts einzu— 
wenden. 


Sucht man nach Fehlern im einzelnen, jo wäre wohl jet angejicht3 
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des franzöſiſch-engliſchen Abkommens in erſter Linie zu fragen, ob man 
nicht den Engländern hätte den Rang ablaufen und in dev Zeit, wo Die 
öffentliche Meinung in Frankreich ſchwankte, vb jie den Erbfeind jenſeits 
des Kanals oder jenjeitS der Vogeſen zu juchen Habe, Frankreich auf die 
deutjche Seite hätte Hinüberziehen können. Die große Kunſt in der Politik 
iit ja, im richtigen Augenblit Opfer zu bringen. Den eigenen Wolfe ein 
Zurückweichen aufzuerlegen, verlangt oft viel mehr Tatkraft und Entſchluß, 
als es zu einem aggreiliven Vorgehen hinzureigen. Die engliſchen Staats— 
männer haben fich jeßt zu Opfern entichlofjen, die vor wenigen Jahren 
noch für ganz unmöglich) gegolten hätten; das engliiche Wolf hat jie ver: 
itanden und hat ihnen zugejtimmt. Die Frage it, ob Teutjchland einmal 
hätte etwas ähnliches tun können, denn mit bloßen Frenndlichkeiten und 
wohhvollender Haltung zu ihrer Klolonialpolitif waren die Franzoſen natür— 
lich) nicht zu gewunmen. Das Opfer, um das ed jich gehandelt hätte, üt 
ja oft genug bejprochen worden, es wäre Die Heritellung der Sprach— 
grenze, d.h. die Rückabtretung von Meß gewejen. Um diejen Preis hätte 
man vielleiht die Gewinnung einer wirklich großen und zukunftreichen 
deutſchen Kolonialſtellung mit einem Schlage erreichen Fünnen. Aber ſolche 
Gedanken Find leichter ausgejprochen als realiſiert. An ſich würde der 
Verzicht auf Meß, beionders, wenn es mit dem Cintritt Luxemburgs in 
das Teutiche Neich verbunden geiwvejen wäre, für uns Fein wejentliches 
Opfer bedeutet haben; Bismard hat es ja ſchon im Sahre 1871 nur jehr 
ungern genonmen; aber wäre man mit den Franzoſen dariiber wirklid 
zu einen Abkommen gelangt? Hätten fie nicht jofort mehr gefordert? 
Hätte die jo völlig unerzogene öffentliche Meinung in Deutſchland eg ge: 
duldet? Und Hat es wirklich einen Moment gegeben, ıvo die jonjtigen 
Umjtände und Weltverhältniſſe den Tauſch von Meß, jagen wir gegen die 
franzöfiichen Beſitzungen in Weſt-Afrika ermöglicht hätten? Gewiß zeigt 
es eine großartige nationale Perjpeftive, gegen das Opfer eines Laud- 
fleckchens, das immer zum franzöfiichen Sprachgebiet gehört hat, ein riejiges 
Zukuunfts-Deutſchland über See — aber wenn der günſtige Zeitpunkt dafür 
jemals geweſen ijt, jo ijt er eben jedenfall gewejen. Heute it ſchon Die 
erjte VBoransjegung, dag Meg eine Stadt frauzöjischer Zunge jei, nicht 
mehr zutreffend: durch Die ſtarke Ab- und Einwanderung iſt es bereits 
ſehr ſtark germaniſier. Die ganze Betrachtung hat nur noch den 
prinztipiellen Bert, durch den Vergleich) mit dem heutigen Verhalten Eng: 
lands unſeren Hypernationalen zu zeigen, daß man nationale Bolitit nicht 
immer bloß mit Zugreifen macht, jondern daß man manchmal auch ver: 
ſtehen muß machzugeben, und dab es ein Verdienft wäre, das deutjche Volt 
auch einmal auf dieſe Seite der Politik aufmerkſam zu machen. 

Liegt hier möglichenweile ein Verſäumnisfehler in der Politik unjerer 
Vergangenheit vor, jo iſt ein anderer noch viel deutlicher und ganz un: 
beitreitbar, daS it die Haltung gegenüber Gngland im Burenfkriege. 
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Deutſchland hatte den Verſuch gemacht, den Buren eine gewiſſe moraliſche 
Rückendeckung zu gewähren in der Hoffnung, daß das auf England Ein— 
druck machen werde. Sehr bald zeigte ſich, daß man das Selbſtvertrauen 
und die Macht Englands unterſchätzt hatte, und als die Buren trotz der 
Warnungen, die ihnen von deutſcher Seite zugingen, nun losſchlugen, 
konnten wir nichts für ſie tun. Es liegt nahe, der Regierung den Vor— 
wurf zu machen, daß ſie dann die Hand überhaupt hätte aus dem Spiel 
laſſen ſollen, aber der Vorwurf iſt leichter erhoben als vermieden; man 
konnte es doch nicht wiſſen, ob man nicht auf dem diplomatiſchen Wege 
etwas erreichen würde und verſuchte es. Es iſt mißglückt und war deshalb 
für die retroſpektide Betrachtung ein Fehler. Aber das ſind Vorgänge, 
die ſich in der Geſchichte der Politik unausgeſetzt wiederholen, und es 
bleibt nichts übrig, als ſich darin zu ſchickken, wie es die Regierung denn 
auch tat. Die öffentliche Meinung in Deutſchland aber verſtand die 
Situation ſchlechterdings nicht und wütete gegen England, ohne zu empfinden, 
daß dadurch erſt der Schade für uns wirklich groß geworden iſt. Denn 
dieſe Haltung der öffentlichen Meinung und des größten Teils der Preſſe 
in Deutſchland iſt es recht eigentlich geweſen, die die Funken der anti— 
deutſchen Stimmung bei den Vettern jenſeits des Kanals zu heller Flamme 
entfacht und dadurch die heutige bedrängte Lage des Reiches herbeigeführt 
hat. Man weiſt wohl darauf hin, daß in Frankreich damals ganz ebenſo 
geſchimpft worden iſt und die Engländer es doch den Franzoſen heute 
nicht mehr nachtragen. Das iſt ganz richtig: wenn die politiſchen Intereſſen 
einmal ſo laufen, ſo kommt man auch über die böſeſten Worte wieder hin— 
weg. Da die Engländer ſich klar gemacht haben, daß die Franzoſen keine 
Zukunftsrivalen mehr für ſie ſind, wir aber umſomehr, ſo friſchen ſie die Er— 
innerung an Die häßlichen Worte, die ihnen damals von Deutſchland 
aus wachgerufen worden ind, immer wieder auf, während ſie die Frans 
zöfiichen der Vergeſſenheit anheimgeben. Während es Deutſchlands höchſtes 
Intereſſe geweſen wäre, das Aufkeimen der Rivalität gegen England ſo 
lange wie irgend möglich zurückzuhalten, hat gerade die nationale Preſſe 
in Deutſchland in ihrer vollendeten Gedankenloſigkeit alles getan, um die 
Engländer aufmerkſam zu machen und ihnen von unſern böſen Abſichten 
fiir die Zukunft Vorſtellungen beizubringen, die weit iiber das hinausgehen, 
was wirklich die deutſche Politik je in Ansicht nehmen kann umd wird. 
Nach den alleyjiingiten Nachrichten joll England jeinen guten Willen 
fundgegeben haben, zwiſchen Rußland und Japan einen Frieden zu vers 
mitteln, und es jeheint wirklich, als ob die Nachricht nicht Jo völlig grundlos 
wäre; bringt man das mit dem Franzöfticheengliichen Abkommen zuſammen, 
\o fünnte man auf den Verdacht geraten, daß doch Ichlieglich ein engliſch— 
franzöſiſch-ruſſiſches Zuſammenwirken geplant ift, was die Spitze gegen 
Deutjchland richten wirrde. Aber an dieje äuperjte Gefahr müchte ich doch 
noch nicht glauben: es ijt, voranzgejebt daß an der Nachricht überhaupt 
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etwas ijt, eine viel Harmlojere Auslegung möglid. Es iſt, wie das in 
dDieien Blättern von Anfang an betont worden ijt, garıicht gejagt, daR 
England den rufjiichzjapanichen Konflikt zum Aeußerſten getrieben zu ſehen 
wünſcht. Es jcheint, daß die Haltung der Chinejen immer Drohender wird: 
treten jie wirklich in den Krieg ein, jo liegt die Gefahr jehr nahe, daR es 
ein Krieg der gelben Raſſe gegen die weiße wird, was aud) die Engländer 
nicht wünſchen können. Ferner aber droht fortwährend die Möglichkeit, 
daß die Nujjen, da fie nun einmal im Kriege find, und e3 viel jchlinmer 
nicht werden kann, in Afghaniſtan einrücen. Hier ijt ja der eigentliche 
wunde Punkt Englands. Lord Curzon Hat jüngjt mit einem treffenden 
Bilde Indien mit einer Feſtung verglichen, deren Glacis Afghaniſtan und 
Tibet bildeten; man dürfe nicht dulden, daß Tich auf Dielen Glacis ein 
Feind einniſte. Man könnte vielleicgt auch noch einen andern Vergleich ziehen. 
Cäſar berichtet uns von den alten Germanen, daß jie jich Dadurch gegen 
ihre Feinde jicherten, daß fie rings um ihr Gebiet eine Witte jchufen, ein 
Land, wo fie Niemand wohnen liegen. Nicht ander3 machten ed nachher 
die Römer jelbjt am Limes; fein Germane durfte in jeiner Nähe wohnen, 
anf einen Tagemarſch blieb das Land unbebaut und frei. So wird Indien 
jett dadurch geſchützt, daß Afghaniſtan fein Kulturlaund iſt und feine 
Eijenbahnen Hat. Sobald die Eiſenbahn von Herat nach Kandahar ge: 
bant ijt, iſt Indien der Invaſion der Ruſſen preißgegeben, und in 
Afghaniſtan jelber it die ruſſiſche Armee der engliichen überlegen. Nur 
indirelt kann England verhindern, dag Rußland Afghaniſtan okkupiert. 
Eines der Mittel zu dieſem Zweck wäre, day Rußland wicht etwa jeine 
ojtajtatijche PBolitif aufgibt, jondern an ihr feithält und ihr feine Mittel 
zimvendet; e3 wäre aljo für König Eduard ganz genehm, wenn Rußland 
jet, nachdem es tüchtig zur Ader gelaflen ijt, mit Japan Frieden ſchlöſſe. 
Wie aber ijt zu enivarten, daß die Nufjen eine ſolche Demütigung auf Nic 
nehmen? 

Noch iſt e8 ja keineswegs emtjchieden, wer Tich jchlieglich als der 
Stärlere erweijen wird. Zwar haben die Japaner unerhörte Erfolge zur 
See davongetragen, Erfolge, die feinesiveges bloß der Meberlegenheit oder 
Dem Glück, jondern offenbar auch einer fehr klugen und jachkundigen 
Führung zuzuschreiben jind. Aber die Leijtung zu Lande läßt bisher van 
dieſer Eigenschaft nichts erkennen. In 11 Wochen hat die japanische Heeres: 
leitung es nicht fertig gebracht, an irgend einer Stelle mit der Ueberlegenbeit, 
die ihr an ſich zur Verfügung steht, zur Aktion zu kommen und ein 
ruſſiſches Truppenkorps zu Schlagen. Das macht den Verdacht jehr großer 
Irganijationg: Mängel faſt unabweisbar. Es iſt aber möglid), daß dabei 
irgend welche Umſtände mitſpielen, die von hier nicht zu beurteilen und in feinem 
dereingehenden Berichte envähnt find, z. B. dal das ſpäte Umſchlagen des Mon: 
ſuns in dieſem Jahr im Yalu Waſſerverhältuiſſe geſchaffen hat, die einen Aufichub 
herbeigeführt Haben. Manche Nachrichten ſcheinen ja auch zu ergeben, dat 
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endlich eine erhebliche japaniſche Armee am Yalu aufmarſchiert iſt und der 
lebergang mittelbar bevorſteht. Was werden die Ruſſen tun, wenn fie 
dann wirklich) von dev Meberlegenheit überwältigt werden jollten? Bon 
General Kuropatkin jelber iſt jeßt gemeldet torden, daß er ein Gegner 
der Mandſchurei-Politik jei: aber kann Rußland die Niederlage als julche 
einitefen? Es müßte zum wenigjten gleichzeitig nach einer großen Kom— 
penjation ſuchen. Hier ijt die wahre Sorge der engliichen StaatSmänner; 
hier ijt die legte Erklärung des englichsfranzöfiichen Abkommens; hier ijt 
auch) das punctum saliens für eine pofitive deutjche Politik. Es iſt wahr, 
wir ſind noch viel zu ſchwach, un eine direfte und pojitive Weltpolitif zu 
machen, wie fie die drei wahrhaft großen Mächte England, Rußland und 
Imerifa machen. Aber wir Jind doch ſtark genug, um uns zu ihrem 
Range zu erheben, wenn wir nur wollen. 


24.404. D 


Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gerangen, verzeichnen wir: 


Vorläufizer Jahrenbericht der Handelskammer zu Colin für 190%. Cöln, M. Du Mont Schauberg. 

Wigalois. — Der Tempel zu Rethra und seine Zeit. Ein Beitrag zur Geschichte des germanischen 
Heidentums. M. 1,50. Berlin, P. Wendland. 

Zeitschritt für das gesamte Fortbildunzsschulwesen in Preussen. Ilerausgeber: UI. Siercks, 
Fr. Lembke, M. Dennert, Jahrganz l, Heft 7. Abonnementspreis M. 5,— pr. Jahrgang. 
kiel, Lipsius & Tischer, 

Adler, Dr. Max und Dr. Rud. Hilferding. — Marx-Studien. Band I. 8 Kronen = 7 N. Wien, 
Wiener Volksbuchh. Irnatz Brand. 

Agahd, K. — Kinderarbeit und Kinderschutz. 15 Pf. (Sozialer Fortschritt No, 4.) Leipzig, 
Felix Dietrich. 

Alt, Dr. Carl — Schiller und die Brüder Schlegel. M. 2,80. Weimar, Hermann Böhlans Nachf. 

Archiv für Itassen- und Giesellschafts-Biologie einschliesslich Rassen- und Gesellschafts-IIyriene. 
Janrgzanz 1. Heft 2. M. 4,--. Berlin, Verlaxr der Archiv-Gesellschaft. 

Amold, Dr. Robert F. — Die Kultur der Renaissance. Gesittung, Forschung, Dichtung. 
‚Sammlung Göschen.) 80 Pf. Leipzig, G. J. Göschen. 

Auerbach, Mathias. — Hinfalle und Betrachtungen. Phiivsophische und weltliche Gedanken. 
resden, Cal Reissner. 

Berlin. — Bericht über die Gemeinde-Verwaltunz der Stadt Berlin in den Verwaltungs-Jahren 
IS) bis 1900; Berlin, Carl Heyınann. 

Biblivzraphie der deutschen Universitäten, Bearbeitet von Wilh. Erman und Ewald lorn. 
l. Teil, M. 30.—. Leipzig, B. G. Teubner. 

Bischoff, Dietrich. — Die logenarbeit und das „Reich Gottes“. Betrachtungen über die reliziös- 
sittiche Erziehungsaufzabe der Freimaurerloxen. M. 1,50. Leipzig, Max Ilesse. 

Bruinier, Dr. J.W. — Das deutsche Volkstied. Ueber Werden und Wesen des deutschen 
Volkszesanres, („Aus Natur und Geisteswelt.* Sammlunz wissenschaftlich-zemeinverständ- 
hieher Darstellungen aus allen Gebieten dos Wissens. 7. Bändchen.) 2. Aufl, Goh. M. L,—. 
geschmackvoll geb. M. 1,25. Leipzir. B. tr. Teubner. 

vr. Bonin, Dr. Be — Grundzüge ser Kechtsverfassung in den deutschen Heeren zu Berinn der 
Neuzeit. M. 4.-. Weimar, Hermann Bohlaus Nachfolzer. 

Brunn. I. — Die Krone. Roman. M. 3.50, Stuttgart, Axel Juncker., 

Darmstädter, L. und Du Bols-Reymond, R. — 4 Jahre Pionier-Arbeit in den oxakten Wissen- 
schaften. Berlin, J. A. Starzardt. 

Deutsche Monatsschrift für das gesamte Leben der Gegenwart. Begründet von Julius Lohmerer. 
Heft 7. M. 2.—. Berlin, Alexander Duncker. 

Dibelius, Dr. Wilhelm. — Bismarck und die Auigaben unserer Zeit. 30 Pf. Posen, Merzbach'-che 
Buehdruckerei und Verlarsanstalt, 

Frankfurter Zeitgemässe Broschüren. — Band XXIII. Heft 7. „Der Kampf in der Schule. 
Gedanken über die geistliche Schulaufsicht. Von einem kath. Schulmanne.* Preis des 
Bandes (12 IHefte) M. 4,60, Finzelhefte 50 Pfr. Hamm ı. W,, Breer & Thiemann. 


Fridrichowiez, Dr. E. — Kurz gefastes Kompen lium der Staatswissenschaften in Frage und 
Antwort. Band VIII M. 1,60. berlin. S. Calvary & Co. 
Georgli. Die Haftpflichtversicherunz im Entwurf eines Gesetzes über den Versieberungsvertrag. 


M. 2.00. Stuttzart, W. Kohlhammer, 
Goethes -inntliche Werke. Jubläums-Auszahe. 25. Band. M. 1,20. Stnttrart, J. G. Cotta. 
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Gramzow, Dr. Otto — Gustav Rützenhöfer und seine Philosophie M.1,—. Berin. Hazo 
Schillberzer. 

Hebbels Auszewählte Werke. Band 5. M. 1.—. Stuttgart, J. (1. Cotta. 

Hirschfeld. — Absatzquellen für Schriftsteller. Herauszereben von der Redaktion der „Feler®. 


1.--3, Tausend. Berlin, Federverlag, Dr. Max Hirschfeld, 

‚Jahresbericht des Statistischen Amts der Stadt Düsseldorf für 10:3. Erränmiog-heft zu ben 
Statistischen Monatsberichten der Salt Düsseldorf. Düsseldorf. L. Voss & Cie. 

Joseph, Dr. D. — Heinrich Schliemann. M. 1.—. Berlin, Hugo Schildberzer. 

Juschkewitsch, 8. — Die Parias. Erzählunz aus dem Leben der russischen Juden. M. 2.—., 
geb. M. 3,—. München, Dr. J. Marchlewski & Co. 

Kantorowicz, Dr. Herm. U. — Goblers Carolinen-Kuommentar und seine Nachfolzer. Geschichte 
eines Buchs. M. 1,20. Berlin, J. Guttentar. 

König, Karl. — Der moderne Mensch auf dem Wege zu Gott. Geh. M. 1L—, geb. M. 2.-. 
Berlin, Alexander Duncker. 

Banasbers, Dr. Hans. — Die moderne Literatur. M. 1,50. (Die neue Kunst.) Berlin, Le nharl 
Simion Nf. 

‚Leixner, Otto von. — Zum Kampfe zegen den Schmutz in Wort und Bild. Ein Mahnwart and 
Aufruf. 15 Pl. (Sozialer Fortschritt No. 10.) Leipzie, Felix Dietrich. 

'v. Löbells Jahresberichte über die Veränderungen und Fortschritte im Militärwesen. XXX. Jur- 
gang 1908. Unter Mitwirkung zahlreicher Offiziere. Herausgegeben von v. Pelet-Nartwize, 
Generalleutnant  D. Mit 2 Skizzen im Text. M. 11,--, geb. M. 12,50. 

Loewe, Dr. Victor. — Bücherkunde der doutschen Geschichte. Kritischer Werrweiser dureh te 
neuere deutsche historische Literatur. 120 S. Berlin, Johannes Räde. 

Meredith, George. — Richard Feverels Prüfung. Brosch. M. 4,—, zeb. 5,--. Minden, J C. C. Beon 

Meyer, Osnald. — Nord und Nebel. Lieder und Balladen. Brosch. M. 1.0, geh. 3.2. 
Berlin, C. A. Schwetschko & Sohn. 


Müller, Dr. Adolf. — Acstetischer Kommentar zu den Tragödien des Sophokles. M. .-. 
Paderborn, Ferdinand Schöninzh. 

Naumann, D. Fr. -- Ie Erziehung zur Persönlichkeit im Zeitalter des Gruossbetriebes. 2 MM. 
Berlin-Schöneberz, Buchverlax der ‚Hilfe‘. 

Pädagogische Reform. — Eine Vierteljührssehrift, herauszereben von der L.echrerreren...2z 


zur Ptlere der künstlerischen Bildung und den Garanten der „ VPädarozischen Reform“. \-r- 
antwortlicher Redakteur: Rudolf Ross. M. 3 jährlich, Einzelbette w Pi. Hanborg, Verla 
der Pädagogischen Reform. 

Parow, Dr. Walter. — Die Nutwendigkeit der Eirheitsschule. Ein Mähnwort an alle Freu: ie 
erziehlicber Jurendbildung, SO Pf. Braunschweizr und Leipzig, Richard Sattler. 

‚Polltikus. — Bismarck oder Lassalle? So Pf. Görlitz, Rudolf Dülfer. 

Rehm, Dr. Hermann. — Modcines Fürstenrecht. Brosch. M. 12,00, eleg. geb. M. 14,—. Mürsten, 
J. Schweitzer. 

Beichs-Arbeitsblatt. Ierausgereben vom Kaiserlichen Statistischen Amt, Abteilung für Artzter- 
statistik. Zweiter Jahrsang No. 1. Berlin, Karl Heymann. 

Renner, (Gustav. — Ahasver. Eine Dichtung. M.3,—. Gross-Lichterfelde/Berlin, E. Tb. Fi-ter. 

— ,— Gedichte. M. 3,80. Gross-Lichterfelte/Berlin, E. Th. Forster. 

Schefiler, Karl. — Die muderne Malerei und Plastik. M. 1.20. (Die neue Kunst.) Bein. 
Leenhard Simion Nf. 

Schlan, Dr. M. — Der deutscha Rıman seit Goothe. 1. Lieferung 50 Pf. Görlitz. Rutbalt Dübe. 

Schillers Sämtliche Werke. Säkular-Ausgabe. Band 7. M. 1.20. Stuttzart, J. 6. Colta. 


Schmidt, Paul. — Die Hexe. Ein Tranerspiel in fünf Aufzüren. M.2.—. Dresden. E. Par. 
Schnelderreit, Max. — Heinrich Zsebokke. Seine Weltanschauung und Lelenswershat. th. 


M. 4.50, fein gob. M. 5,50. Berlin, Ernst Hofmann & Co. 
Schulte, Dr. Aloys. — Die Fuggor in Rom 1495—1523. 2 Bde. M. 13,—. Leipäg, Dutch 


Ihumblot. 

Schulz, M. von. — Konlitionsrecht. 1» Pf. (Sozialer Fortschritt No. 2.) Leipzie. Fels betr". 
Sombart, Werner. -- Warum interessiert sich heute jedermann für Frazen der Verkswirtziait 
und Sozialpolitik? 15 Pf. (Sozialer Fortschritt No, 1.) Léipzis, Felix Inetrick. 
Timmermann, W. — Was will die Bodenrefonm 15 Pf. (Soasler Fortschritt No. 3.) lei! 


Felix Dietrich, 

Torote, Heinz. - - Sonnemanns. Roman. M. 2,50, Berlin, F. Fontane & Co. 

Uspenskij, Gljeb. — Novellen. Deutsch von Georg Polonskij. (Internationale Novenet- Ba 
thek. Bd. 11, Russische Autoren.) Brosch. M. 1,50, elex, geb. M. 170. Munten br. 
J. Marehlewski x Co. 

Vierteljahrschrift für Sorial- und Würtschäftsgeschichte, herauszegeben von P’rof. Dr. St Tee 
in Basel, Prof. Dr. 6. von Below in Tubinzen, Dr. 1. M. Harımann ın Wien. I. ba. 
2. Melt. Preis für den Band (4 Nefte) M. .0,—. Leipaäz, U. L. Iirschfeil. 


Witkowskl, G. — Das deutsche Drama des 19. Jahrhunderts. (Aus Natur und beistesuei 
M. 1.2 Leipzig, B. 6. Teubner. WARTE 
Wohnungsgesetz. -- Bericht des Vereins Reichs-Wohnungszesetz für das wehste Gesiac t" 


vom 1. Januar bis BL. Dezember 1% der Jahrbuch der Wohnungsteform ım Jahr are 
M. 41. Göttinzen, Vandenhoeck & Ruprecht. 


Verantwortlicher Redakteur: Professur Dr. Hans Delbrück, 
Berlin-Charlottenburg, Knesebeckstr. @. 
Verlag von Georg Stilke, Berlin XW., Dorctheen - Strasse 271. 
Druck : Aktiengesellschaft National-Zeitung, Berlin SW., Lindenstr. 3. 


Herder und Kant in ihrer Bedeutung für die 
Gegenwart. 
Bon 
Otto Pfleiderer. 





In danfbarer Pietät hat das deutiche Volk in letter Zeit die 
Gedenftage des Todes Herders und Kants gefeiert und durch Wort 
und Schrift die Größe diefer Männer und die dauernde Bedeutung 
ihres Wirfeng fi) vergegenwärtigt. Das Verhältnis beider zu- 
einander blieb dabei im Hintergrund; ihre Fehde miteinander er- 
jdien wie ein dunfler Bunft, an dem man lieber ſchonend vorüber- 
ging. Hier möchte ich nun eben diejes Verhältnis beider zueinander 
einer näheren Betrachtung unterziehen, nicht nach feiner rein per- 
fönliden Seite, Jondern indem ich den tieferen Gründen ihrer 
Fehde in ihrer verjchiedenen Denfart nachgehe und in ihnen die 
charakteriſtiſchen Vertreter. derfelben zwei Geiltesrichtungen aufzeige, 
die ſich au in Goethe und Schiller gegenüberjtanden, deren jede 
in ihrer Art berechtigt, jede aber auch immer der Ergänzung durd) 
die andere bedürftig ift. 

Herder war zwar ald Student in Königsberg ein begeifterter 
Schüler des um 20 Jahre älteren Magiſter Kant geweſen und 
hatte fih von ihm, der damals noch in den Fußſtapfen von Leibniz, 
Newton, Roufjeau wandelte, auf die äußere und innere Erfahrung, 
die Beobadhtung der Natur und des Menſchen als die Duelle 
alles Willens Hinmweifen laſſen. Auf. diefem Wege blieb Herder 
zeitlebens, daher fonnte er: dem fpäteren eigenartigen Gedanfen- 
fluge Kants, des fühnen SKritifers und Idealiſten, nit mehr 
folgen; er hatte fein Verſtändnis für dejjen auf die Bedingungen 
aller Erfahrung zurüdfgehende Frageſtellung und fand fi von 
feinem theoretiichen wie praftiihen Idealismus als wie von einer 
willfürlihen gejpenjtiihen Abjtraftion abgeſtoßen. Statt Herder 
daraus einen Vorwurf zu maden, jollte man begreifen, daß und 
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warum er jeiner ganzen Natur nad) jich nicht anders zur idealijtiihen 
Philojophie Kants verhalten fonnte. 

Herder war im höditen Grade das, was wir heute eine 
imprejjionijtiihe Natur zu nennen pflegen: mit reizbarjter Empfang: 
lihfeit allen Eindrüden der Außenwelt offenjtehend, von eigenen 
und fremden Erlebnifjen im tiefiten Gefühl ergriffen, von jchmerz: 
lichen Gefühlen und Stimmungen widerſtandslos niedergebeugt, 
von erhebenden zu jtürmifcher Begeiiterung fortgerijjen, dabei mit 
jenem grübleriihen Scharffinn, den wir aud) an Roufjeau wahr: 
nehmen, eigenes und fremdes Gefühlsleben belaufchend, eine 
Wandlungen und feinen jeeliichen Verlauf überſchauend und in den 
Bildern einer lebhaften Einbildungsfraft zum ſprechenden Ausdrud 
Dringend. Aber diefe impreſſioniſtiſche, an die Eindrüde der Welt 
hingegebene Natur war nicht eben}o befähigt zum felbjttätigen, die 
Objekte beherrihenden Denfen, Wollen und Handeln; jo vice 
Brobleme Herder aufgeworfen und fo viele neue Gelichtöpunfte er 
in jeinem beweglichen Geifte gefunden hat, fo hat er doch feine 
Unterfuhung mit dem ausdauernden Fleiße des gründlichen 
Denferd zu Ende geführt — feine beiten Büder find alle Frag— 
mente geblieben — und in feiner Lage feines Lebens hatte er die 
Kraft des Willens, mit freier Selbitbeitimmung fein Schidfal jelbit 
zu geitalten, immer hat er durd die Macht der gegebenen Xer: 
hältniffe oder durch den übermädtigen Einfluß der jein Gefühl 
beherrihenden Menſchen fih leiten laffen. Kurz, man darf jagen: 
Herder iſt alles, was er war und wurde, nicht durch jeine eigene 
Tat geworden, jondern durd das Schidjal, d.h. dur die Natur: 
anlage, den angeborenen Genius, und durch die Ummelt, die Ber: 
hältniffe und Menſchen, deren Einwirfungen feinen Genius ent: 
widelt haben. Es gilt von Herder dasjelbe, was Goethe, eine 
ganz ahnlide Natur, von fi fagt: 

„Da iſt's denn wieder, wie die Sterne wollten, 
Bedingung und Geſetz; und aller Wille 


Sit nur em Wollen, weil wir eben jollten, 
Und vor dem Willen ſchweigt die Willkür ftille.“ 


Mag man in diefem Ueberwiegen der paſſiven Empfänglidjfeit 
über die Selbittätigfeit, der Naturbedingtheit über die freie Selbit- 
bejtimmung, des unmwillfürlihen Empfindens und halbbewußten 
Getriebenwerdens über das veritändige Denken und zweckbewußte 
Wollen in gewiſſer Beziehung eine Schranfe und Schwäche feines 
Weſens erbliden, jo darf man doch nicht überjehen, daß eben darın 
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auch wieder feine eigentümliche Gabe und Stärke und die Quelle 
jeiner beiten Leijtungen lage In einem Zeitalter, wie das 
18. Sahrhundert es war, wo ein dürrer Verſtand fi mit feinen 
abgezogenen Allgemeinheiten und trivialen Gemeinplätzen breit- 
madte und in den ftarren Regeln der Schule und der fon- 
ventionellen Sitte alle Urjprünglichfeit erjtidt, ale Natürlichkeit 
verzerrt, alle Eigenartigfeit gefnebelt war, da bedurfie es wahr- 
haftig gerade folder Männer wie Rouffeau, Herder, Goethe und 
der ſonſtigen Sturm- und Dranggeijter, in denen die Natur mit 
dämoniſchem Drang die Feſſeln einer erjtarrten Kultur fprengte 
und der naturhafte, finnlich bedingte Grund des Seelenlebens, das 
fühlende Herz und die jchauende Phantafie, feine Rechte zurüd- 
forderte. 

Weil Herder ſolch eine Natur war, darum eben vermodte er 
es, die Boefie von der dürren Heide der gelehrten Schulbildung 
wieder zurüdzuführen zu den verjehütteten Quellen des natürlichen 
Empfindens; darum entdedte er im Volkslied die echteiten Perlen 
naturwüchſiger Dichtung; darum hat er den Theologen wieder die 
Augen geöffnet für die Schönheit, Innigfeit und Kraft der Sprade 
der Bibel, und da ihm die Schönheit ala der Schleier der Wahr: 
heit galt, jo hat er hinter der Schönheit der biblifchen Bilderſprache 
aud den Tieffinn des religiöfen Wahrheitsgehaltes erfannt oder 
doch geahnt. So iſt er der Erneuerer der deutichen Poeſie ge- 
worden, der im jungen Goethe den jehlummernden Genius zum 
Leben erwedt hat; und fo ilt er der Reformator des protejtantijchen 
Bibelglaubens geworden, der die Feſſeln des Buchſtabens, der toten 
lleberlieferung und der dogmatiſchen Lehrmeinungen gejprengt und 
den verfehütteten Quell des evangeliihen Geiltes wieder and Licht 
gebradht hat. Und weiter wurde für Herder das Verſtändnis der 
Poefie als der Mutterſprache des menſchlichen Geſchlechts auch der 
Schlüſſel für das Verſtändnis des Werdens und Wachſens der 
Sprache überhaupt; indem er den natürlichen Zuſammenhang des 
ſeeliſchen Erlebens mit ſeinen Aeußerungen in Lauten und Worten 
belauſchte, erkannte er den natürlichen Urſprung der Sprache in 
der ſinnlich-geiſtigen Organiſation des Menſchen und legte ſo den 
Grund zu der modernen Sprachwiſſenſchaft. Damit war aber auch 
der Zugang eröffnet zur Urgeſchichte der menſchlichen Kultur, der 
Sagen und Religionen, der Sitten und Rechte der Völker. Hatte 
die Aufklärung das alles für willfürlihe Erfindungen und kluge 
Beranjtaltungen gejcheidter Köpfe gehalten, fo zeigte nun Herder, 
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daß e3 vielmehr das unwillfürlihe Erzeugnis der unbewußten, 
naturhaft wirfenden Seelenfräfte der Urmenſchheit war, jo natür: 
ih und notwendig geworden, wie die Injtinftbetätigungen der 
mancherlei Tiergattungen. Waren aber einmal die Anfänge der 
menſchlichen Geſchichte als organische Erzeugnijje der ſinnlich— 
geiſtigen Menſchennatur erkannt, ſo war es nur ein folgerichtiger 
Fortſchritt, wenn Herder auch den geſamten Verlauf des geſchicht— 
lichen Lebens der Menſchheit unter demſelben Geſichtspunkt einer 
natürlichen Entwicklung betrachtete, die überall von den Natur— 
bedingungen ihres irdiſchen Schauplatzes, der Länder und Klimata 
abhänge und je nach der Verſchiedenheit dieſer Naturbedingungen 
einen mannigfach differenzierten Verlauf nehme. In großem Stil 
hat Herder dieſen Gedanken durchgeführt in ſeinen Ideen zur 
Philoſophie der Geſchichte, dieſer reifſten und für ſeine ganze 
Eigenart charakteriſtiſchſten Frucht ſeines Schaffens, die auch Goethes 
vollen Beifall fand. In dieſem Werke erſcheint die ganze Völker⸗ 
gefchichte, einichließlih der Gefchichte der Künfte und Wiſſen⸗ 
ihaften, der Sitten und Rechte, der Staaten und der Religionen 
als die Fortjeßung und höhere Stufe der Naturgefhichte der Erde 
und ihrer Lebeweſen; ebenſo gejegmäßig wie die leßtere verläuft 
aud) jene; da ift nirgends ein Sprung, eine Kluft, jondern in 
itetigem Zuſammenhang nad) ewigen göttlid) geordneten Geſetzen 
entwidelt fi) eine Lebensform aus der anderen, aufjteigend vom 
Kriftal zur Pflanze, zu den niederjten Tieren, gu den höheren 
Tieren, zum Menfchen, und dann wieder vom Naturmenjchen zum 
Kulturmenfchen, der in verſchiedenen Völfern feine mannigfadhen 
Kulturaufgaben je nad) der Eigenart der Raſſen und Länder eigen: 
artig vollzieht und ſtufenweiſe fich erhebt zur immer volleren Ber: 
wirflihung de3 vernünftigen Menſchenweſens, zur Sumanität. 
Nichts ift hier zufällig und willfürlih; Entftehen und Vergehen, Blüte 
und Verfall der Völker, Staaten, Wiſſenſchaften und Religionen 
vollzieht fich nach inneren notwendigen Geſetzen; auch ilt fein 
Volk oder Zeitalter bloßes Mittel für fremde, ihm äußerlide 
Zwecke, fondern jedes ift in ſich Selbitzwed, eine eigenartige Ent- 
widlungsform der einen Menfchheitsgattung,. und damit jo voll- 
fommen und fo glüdlid, wie e3 eben fein kann. Gewiß, ein 
großartiger Gedanke, der ungemein befruchtend auf die ganze Ge 
ſchichtsſchreibung des 19. Jahrhunderts eingewirft hat. Wenn wir 
heute die alte pragmatiihe Methode der Geſchichtsſchreiber des 
18. Jahrhunderts belädheln, die auch die größten Bewegungen de3 
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Bölferlebens aus den fleinjten zufälligen Urſachen erflären wollte, 
und die jedes Volk und Zeitalter nach dem einförmigen Maß- 
tab des eigenen aufgeflärten Denfens zu beurteilen ji) erlaubte, 
wenn unjer Blif für die tieferen Zufammenhänge des Geſchehens 
und für die fozialen Bedingungen der großen Ereignijje jchärfer 
und weiter geworden, und unjere Beurteilung der Vergangenheit 
unbefangener, weitherziger und billiger geworden ift, jo haben wir 
dag wejentlih den Herderfchen Ideen zur Geihichtsphilofophie zu 
verdanfen. 

Und doc fönnen wir eö wohl verjtehen, daß eben aus Anlaß 
diefes Werkes Herder der Gegenſatz zwilchen feiner Denfart und 
der Kants erſtmals zur Erfeheinung gefommen if. Um dieſen 
Gegeniaß zu verjtehen und richtig zu beurteilen, müjjen wir zurüd- 
gehen auf die Wurzeln der Kantſchen Philofophie, die in der Eigen— 
art jeiner Perfönlichfeit liegen. 

Auch Kant ift, wie Herder, aud engen und dürftigen Ber- 
hältnijjen hervorgegangen; auch er hat fein halbes Leben lang mit 
der Armut zu ringen gehabt; noch in einem Alter, wo Herder 
längſt wohlfituierter Oberfonfiltorialrat war, war Kant ‘Privatdozent 
mit einigen hundert Taleın Einfommen. Und nicht bloß mit der 
Armut, aud) mit förperliher Schwähe und Kränflicäfeit Hatte 
Kant zeitlebens zu ringen, feine zu eng gebaute Brujt verurfadhte 
ihm ein fortwährendes Gefühl des Drudes in der Magengegend, 
das jeden anderen zum Hypochonder und Melandolifer gemacht 
haben würde. Aber fein Drud von außen oder innen vermodte 
fein Gemüt niederzudrüden oder die Spannfraft und Tatfraft 
jeined männlichen Geiltes zu beugen. Weder von den äußeren 
Berhältniffen noch von Gefühlen und Stimmungen ließ er ſich be— 
herrichen, jondern er beherrichte fie durch die Kraft jeines Willens 
und feiner Vernunft. Durch jtrenge Selbitzuht nach vernünftigen 
Grundjägen hat er jein Leben geitaltet, hat er fi) die Herrſchaft 
über jeinen Körper und jeine Gefühle und Triebe errungen, hat 
er die ‚zreiheit des Geiftes von Natur und Welt gewonnen. Nicht 
dur Natur und Umwelt ijt er zu dem geworden, was er war, 
er hat jich Jelbjt dazu gemacht durch die Selbittätigfeit ſeines nur 
der Vernunft gehorchenden Willens. 

Aus dieſem Charakter Kants iſt ſeine Philoſophie zu ver— 
ſtehen. Was der Grundzug ſeines Weſens war, die vernünftige 
Freiheit, die ſich ſelbſt ihr Geſetz gibt, das war auch der Grund— 
gedanke ſeiner Philoſophie. Seine Grundüberzeugung war es, daß 
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der Menih als Wernunftwejen frei iſt von der Natur, von den 
Dingen außer ihm und von dem Naturgrund jeines eigenen 
Seelenleben3, daß er die Kraft hat, aus jeinem geijtigen Selbſt 
heraus die Natur zu beherrfchen, zu überwinden, umzugeitalten 
zum dienſtbaren Werfzeug des Geiftes. Und woraus jchöpfte er 
die Gewißheit diefer Meberzeugung? Nicht aus kuünſtlichen Re 
flerionen über die Bejchaffenheit der Welt, jondern aus der inneriten 
Erfahrung, aus der Tatjadhe des Gewiſſens. „Du fannit, denn 
du jolljt!“ Im deinem Gewiſſen vernimmit du mit unmittelbarer, 
über jeden Zweifel erhabener Gewißheit und Klarheit das Gebot der 
Vernunft, die unbedingt fategorifch von dir fordert: Laß did ın 
allem deinem Wollen und Tun nit bejitimmen von deinen 
egoijtiihen Neigungen und Wünſchen, jondern allein von dem 
Gedanken der Piliht! Handle immer nad) den allgemeingültigen 
Grundfägen der Vernunft, nach denen alle handeln fünnen. In 
dem willigen Gehorfam gegen das Geſetz der Vernunft beſteht 
deine Menjchenwürde, die dir einen unbedingten, über alles bloß 
natürlide Sein weit erhabenen Wert gibt; diefe Menſchenwürde 
in dir und in allen Menfhen zu adten, dich jelbit und alle 
Menihen nie bloß als Naturwejen, jundern immer als Ver: 
nunftwejen, nie bloß als Mittel für fremde Zwecke, jundern immer 
als Selbitzwed, als freie Perſönlichkeit zu betrachten und zu be 
handeln, darin bejteht deine Jittlihe Beltimmung, deine weſentliche 
Lebensaufgabe, deine unbedingte Pflicht. Freilich fünnen wir die 
Pflicht nie erfüllen ohne Kampf gegen die widerftrebende jelbitiide 
Neigung, denn wir find ja nicht bloße Vernunftwejen, ſondern 
auch Sinnenweſen, und zwijchen diejen beiden Zeiten unſeres 
Menſchenweſens klafft nad) Kants Ueberzeugung eine tiefe, nie 
vollig zu überwindende Kluft; Neigung und Pfliht, Sinnlidfeit 
und Bernunft ftehen jtet3 im unverſöhnlichen Krieg mit einander, 
und dabei hat von Anfang die Sinnlichkeit die Oberhand über die 
Vernunft, die jelbftiiche Neigung, das Glüdverlangen übenvieat 
beim Naturmenjchen über das Bewußtſein des Geſetzes und der 
Pride. Darum ift nah Kants, mit der drijtlihen Glaubens: 
Ichre hierin ganz einjtimmigen, Ueberzeugung der Menſch von 
Haus aus nicht jo, wie er fein follte, ſondern er befindet jih in 
einem vernunfbvidrigen, verfehrten Zuſtand, ja er iſt nad Kant! 
Ihroffem Ausdruck jo „radifal böſe“, daß nicht einmal eine all: 
mähliche Beſſerung genügt, Sondern es bedarf einer gründlichen Um— 
wandlung, einer „Revolution der Geſinnung“, einer „Wiedergeburt“. 
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So lange wir von Neigungen und ganz oder aud) nur teilmweije 
noch bejtimmen laſſen, mögen zwar wohl unjere Bandlungen 
äußerlich tadellos, „legal“ fein, aber unſer Wille, unfere Gefinnung 
itt damit noch lange nicht wahrhaft gut im moraliihen Sinn des 
Worts. Das wird er erjt, wenn an der Stelle aller und jeder 
Selbitliede nur die reine Achtung vor dem Bernunftgejeß, das 
bloße Pflichtbewußtſein zum beherrichenden Berweggrund alles 
unſeres Wollens und Tun: geworden ilt. Kant drüdt dad auch 
jo aus: Wir müſſen das deal des gottgefälligen Menſchen, diejen 
ewigen, idealen Gottesjohn, in unſer Gemüt aufnehmen und uns 
von ihm beherrfchen laſſen, dann iſt unjere Gefinnung gut und 
dann gibt uns unjer Gewiſſen das Zeugnis, daß wir aud) vor 
dem Auge des Herzenzfündigers bejtehen fünnen. Das ift nad) 
Kants Deutung der eigentliche ſittliche Sinn der firdlichen Lehre 
vom redtfertigenden Glauben. 

In der Tat fällt die Verwandtſchaft diejer Kantichen An— 
Ihauungen mit den Grundgedanken der Lutherſchen Reformation 
in die Augen. Vie Luther die „Sreiheit des Chriſtenmenſchen“ 
von aller menſchlichen und kirchlichen Autorität verfündigt hat, 
aber nidt im Sinn einer zucht- und gottlofen Willfürfreiheit, 
jondern einer Freiheit, die unbedingt an Gott, aber auch nur an 
Gott gebunden ilt, dejfen Wille fih unmittelbar im Gewiſſen eines 
jeden zu vernehmen und zu erfahren gibt: ebenjo hat Kant wieder 
zur Parole gemadt die zzreiheit der fittlihen Perſönlichkeit von 
allem Aeußeren, von der Autorität der Menſchen wie vom Zwang 
der Natur und der Sinne, aber eine Freiheit, die darum doch nicht 
geſetzlos iſt, jondern fich felbit ihr Gejeg gibt durch den eigenen 
Vernunftgedanfen der Pflicht. Dieje jittlihe Selbitgejeggebung, 
dieje zsreiheit von allen äußeren Schranken und Feſſeln, die doch 
zugleich ſich ſelbſt beſchränkt, ſich ſelbſt bindet, ſich ſelbſt unter- 
wirft unter das allgemeingültige Geſetz des Guten, unter die 
ewige fittliche Weltordnung — das iſt der Kardinalgedanke der 
Kantſchen Philoſophie wie des proteſtantiſchen Chriſtentums, die 
hierin weſentlich einig ſind. Dieſe Gedanken ſind es auch, die 
Schiller von Kant überkommen und in der begeiſterten und be— 
geiſternden Sprache der Dichtung dem deutſchen Volk verſtändlich 
gemacht, ans Herz gelegt und ins Herz geprägt hat. Damit 
haben Kant und Schiller unſerem Volke die geiſtigen Waffen ge— 
ſchmiedet, mittelſt deren es ſich aus der tiefen Niederlage zur 
Freiheit und politiſchen Neugeſtaltung zu erheben vermochte. Und 
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wie tut es auch) wieder unjerer Zeit not, an jene Urmworte der 
fittlihen Weisheit Kants und Schillers erinnert zu werden, unjerer 
Zeit, in der auf der einen Seite der alte Erbfeind des proteitan: 
tiich-deutichen Geijtes, Roms Madt und viel Liſt wieder am 
Merfe ift, über unjer Volk jein Ne zu werfen und unjere Ge— 
wiſſens- und Geijtesfreiheit unter da3 Knechtsjoch der römiſchen 
Brieiterihaft und der ſpaniſchen Jejuiten zu beugen, und wo auf 
der anderen Zeite ein geijtlofer Materialismus und ein zudtlojer 
Celbitjuhtsgeift die Maſſen betören und die Jugend verführen, 
daß fie nur noch nah Rechten Ichreien, aber von feinen Pflichten 
mehr wijjen wollen, ja daß fie ſich „Uebermenſchen“ zu ſein 
dünfen, wenn fie in brutaler Selbjtfucht zu Unmenſchen werden! 
Nach der einen wie nad) der anderen Seite hin werden wir Tleg: 
reich fampfen mit der Loſung Kants und Schillers, die aud die 
Luthers war: mit der zsreiheit, die jich ſelbſt das Geſetz gibt, 
indem fie fi) bindet an die Vernunft, an die Pflicht, an die fitt: 
lihe Weltordnung, an den Willen Gottes! 

un hat man aber von jeher gegen die - idealiftiiche Frei— 
heitälehre den Einwand vom Standpunft des realiltiichen Ver: 
ſtandes aus erhoben, daß ja doc erfahrungsgemäß der Menjc von 
den Schranfen der außeren Welt wie von den Bedingungen feiner 
inneren Natur, feiner finnlich > feeliihen Organiſation abhanaig 
fei. Diefen Einwurf hat natürlih auch Kant wohl gewußt, aber 
er bat fi dadurd in feiner fittlichen Ueberzeugung nie irre maden 
laſſen; um ihn zu entfräften, hat er den fühniten Weg bejchritten 
und die großartigite Umwälzung des menſchlichen Denkens herbei: 
geführt. Bis dahin war man gewohnt gewejen, die Dinge als 
gegebene, unumſtößliche Wirflichfeit zu betrachten und über ihre 
Eigenihaften und Kräfte: allerlei Gedanfen fi) zu maden, um 
daraus dann aud de Menſchen Stellung zu ihnen abzuleiten; 
dabei fonnte es faum gelingen, die Freiheit der Perſönlichkeit aus 
dem Banne der allgemeinen Notwendigfeit zu retten. Kant aber, 
dem dieje Freiheit als innere Erfahrung feſtſtand, ſchlug den um: 
gefehrten Weg ein: jtatt von den Dingen aus den Menjchen zu 
erflären, der dabei immer als dingliches und unfreies Sein erjdien, 
ging er umgekehrt von dem Menſchen als freiem, jelbittätigem 
Weſen aus und Juchte von hier aus die Dinge als Erfcheinungen 
des menjchlichen Bewußtſeins zu begreifen. Sind denn, To fragte 
er, die Dinge in Wirflihfeit das, als was fie und erfcheinen? 
Eind fie denn wirklich Gegenjtäande im Raum und in der Zeit? 
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oder find niht in Wahrheit Raum und Zeit nur unfere eigenen 
Anſchauungsformen, in die wir unwillfürlich die Empfindungen unjerer 
Sinne zufammenfafjen, um fie zu Gegenjtänden zu gejtalten? 
Nicht gegeben in irgendwelher Sinneswahrnehmung find ung ja 
Raum und Zeit, fie liegen vielmehr vor aller Wahrnehmung in 
uns al3 die Formen, in denen wir allen Wahrnehmungsſtoff auf- 
fajjen. Und ferner die Beziehungen, in denen wir die Gegenjtände 
denfen al3 Urſache und Wirfung, als Ding und Eigenfchaft, find 
ung ebenfall3 nicht durch die Sinnesempfindungen gegeben, jondern 
es jind wieder nur die in ung jelbit liegenden Formen des Denkens, 
des Beritand3, in die wir den Wahrnehmungsftoff einfleiden, um 
ihn zu ordnen und zum verjtändigen Weltbild zu geitalten. Daraus 
folgt, jagt Kant, daß die Welt, wie fie in unferem Bewußtjein vor: 
handen ijt, im Grunde nichts anderes iſt als daS Erzeugnis 
unferer eigenen Selbjttätigfeit, unjerer formgebenden, ordnenden 
und gejtaltenden Anſchauungs- und Beritandestätigfeit, die aber 
nie eine willfürlie, jondern an die uns angeborenen Geſetze 
unſeres Geiſtes gebunden iſt. Die Dinge find alfo nit an fi), 
in Wirflichfeit, da3 als was wir fie vorftellen, fie find nur Er- 
Iheinungen, die für ung nur eben da3 zu bedeuten haben, wozu 
wir jelbjt durch unjeren Verſtand fie erſt gemacht haben. So iſt 
denn nah Kants fühnem Wort geradezu unjer Beritand der Ge- 
jeßgeber der Natur, nämlich der mannigfadh verbundenen Bor: 
itellungen, die in unjerem Bewußtjein das Weltbild ausmaden. 
Da3 iſt die Quinteſſenz der berühmten Kantſchen Erfenntnis- 
theorie: jtatt aus der Welt den Menjchen zu erflären und ihn 
damit zu einem unfreien Weltding herabzujegen, erflärt er viel- 
mehr die Welt aus dem Menjchen, aus jeiner inneren gefegmäßigen 
Selbittätigfeit, und macht damit die Freiheit des menſchlichen 
Geiltes zu dem unangreifbaren Fels und ardimediichen Punkt, 
von dem aus die ganze Welt der Erſcheinungen zu begreifen wie 
zu beherrfchen iſt. Hiernach ift die Kantſche Erfenntnistheorie 
nicht ſowohl (wie man gewöhnlich meint) daS ©egenteil, als viel- 
mehr das Seitenftüf und die Folge feiner Moral. Vom Ge: 
wijleiten geht er aus, von der Gewifjenserfahrung des Sollen und 
der damit zugleich gegebenen Freiheit der gejeßgebenden Bernunft, 
und von da aus fchließt er, daß alles andere, die ganze äußere 
Welt nur Erjcheinung ſei, die darum nicht gegen die Freiheit 
auffommen kann, weil fie ja felbft nur Erzeugnis ijt derjelben 
ſelbſttätigen Kraft unjeres Geiltes, der als Verſtand die Erjchei: 
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nungen nach ſeinen inneren Geſetzen denkt, und als Vernunft die 
Handlungen nach ſeinen inneren Geſetzen regelt und gebietet. Mit 
dieſer Weltanſchauung aus dem Geſichtspunkt des ſittlichen Idealismus 
iſt für immer die materialiſtiſche Welterklärung gerichtet und als 
Zorheit erwiejen; wer heute noch materialiſtiſch die Welt und den 
Menſchengeiſt aus Stoffteilhen zu erklären ſich vermißt, der jollte ſich 
wenigitens nicht feiner Aufklärung rühmen, fondern er jollte ſich 
von Sant darüber belehren laſſen, daß er noch von allen Por: 
urteilen des naiven unkritiſchen Vorſtellens befangen iſt, er ſollte 
erit lernen, daß wir gar fein Wiljen von der Welt, von den Be: 
ziehungen der Gegenitände zu einander und zu uns haben fünnten 
ohne den felbittätig denfenden, verfnüpfenden und ordnenden Geiſt, 
der ſonach die Vorausjeßung, nit das Produft der Natur ilt. 
Aber Hier erhebt fi) nun fofort eine weitere Frage. Ju: 
gegeben, dag wir die Welt nur nad den Anſchauungs- und Denk: 
formen unjere® eigenen Geijtes zu erfennen vermögen, folgt nun 
daraus etwa, daß ſie auch an fih nichts weiter jei als ein bloßes 
Erzeugnis des menſchlichen Geilte8? Dann famen die Cr 
iheinungen der äußeren Welt auf einen bloßen Schein hinaus, 
den unjere Einbildungsfraft im wachen Zuſtand ebenſo hervor: 
bringen würde, wie fie im Cchlaf die Traumgeitalten herporbringt. 
Von diefer Meinung eines ertremen ſubjektiviſtiſchen Idealismus 
war jedoh Kants bejonnenes Denfen weit entfernt. Er wußte 
jehr wohl, daß die Welt nicht ein bloßer Schein, ein mwejenlojes 
Traumbild iſt, fondern eine Nealität, die ung mitteljt der Sinnes— 
empfindungen den Stoff gibt, aus dem wir unjer Weltbild ge 
italten. Liegt aber hinter den Erſcheinungen ein ſelbſtändiges 
Ding an fi, ſteht alfo die Natur doch aud als reales Zein 
gegenüber dem Bewußtjein, dann ijt die Frage nad) einem lebten 
gemeinfamen Grunde beider nicht mehr zu umgehen. Es ijt die 
Sottesidee, auf die wir hiermit hingeführt find. Sant hat zwar 
die theoretiihe Erfennbarfeit Gottes verneint und die herfomm: 
lihen metaphufiihen Beweile dafür als unjtihhaltig verworfen, 
aber nur um dadurd Pla zu befommen für den nad) Jeiner 
Ueberzeugung allein ſicheren „moralifden Bernunftglauben“. Tie 
Gewißheit des fittlihen Sollen ift ihm, wie für jeine Welt— 
erfläarung, jo aud für jeinen Gottes: und Unjterblichfeitsglauben 
der fefte Ausgangs: und Stüßpunft. Das höchſte Ideal der Yer: 
nunft, jo jagt er in der „Kritik der praftifhen Vernunft”, it 
„das höchſte Gut”, d.h. die Verbindung von vollfommener Tugend 
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und Glüdjeligfeit. Da wir die vollfommene Tugend in feinem 
Zeitpunkt unjeres irdiihen Daſeins vollig erreichen können, fo ift 
ein endlojes Sortichreiten in der Annäherung an das ideale Ziel 
und ſomit eine perfönliche Unjterblichfeit eine Forderung der fitt- 
lihen Vernunft. Und da ferner die Verbindung der Glüdjeligfeit 
mit der Tugend nicht in unferer Macht jteht, da Glüdjeligfeit von 
Naturbedingungen abhängt, über die wir nicht Herr find, jo iſt 
e3 eine notwendige Vorausfegung der Bernunft, daß ein Gott fei, 
der die und unmögliche Verbindung von Tugend und Glüdfeligfeit 
heritele. Der Kern diejer, in ihrer buchftäblihen Form nicht fehr 
glüflien Beweisführung lauft darauf hinaus, daß unjer Gottes- 
glaube auf einem unabweislihen Bedürfnis unferer jittlihen Natur 
beruht, weil wir nur in ihm die fihere Bürgfchaft dafür haben, 
daß das Gute, das Seinjollende aud die Macht über die Wirf- 
lichfeit jei und in der Welt fich fiegreich durchjegen fünne. So 
hat auch Kant gelegentlich den Gedanfen angedeutet, daß dag Neid) 
der Natur und das Reich der Zwecke (der fittlihen Geiſter) einen 
gemeinjamen Herrn und Urheber haben müjjen, weil ſonſt ihr Zu- 
jammenhang, wie er erfahrungsmäßig anzuerfennen ijt, nicht be- 
greiflich wäre. Aber die naheliegende Folgerung dieled Gedanfeng, 
daß nämlich Gott nicht bloß eine ideale Forderung unjerer fitt: 
lihen Vernunft jein, jondern daß er fih aud in der wirklichen 
Welt, in der Natur und in der Geidhichte, irgendwie offenbaren, 
fein Schaffen und Regieren uns erfennbar werden lajje: diejen 
Schluß hat Kant nicht gezogen. Was ihn- davon abhielt, war nicht 
etwa Mangel an Religion, wohl aber die einjeitig moraliihe Auf: 
faſſung derjelben als einer Betrachtung unjerer Pflichten unter dem 
Geſichtspunkt göttliher Gebote, womit freilich ihr Wejen feines- 
wegs erihöpft iſt. Der tiefere Grund dieſes Mangels liegt aber 
ohne Zweifel in einer gewijjen peſſimiſtiſchen Anfiht von der wirf- 
lichen Welt, insbejondere von der geſchichtlichen Menſchenwelt, und 
dieſer Peſſimismus wieder ift die naturgemäße Kehrfeite und Solge 
pon Kants hochgeipanntem ethiſchen Sdealismus. Se höher er das 
fittlihe Ideal des Menſchen dachte, deſto dunkler erſchien ihm, an 
dieſem Maßſtab gemefien, die Wirklichkeit, ja der Gegenjaß 
zwilchen Idee und Wirklichfeit ſpannte fi bis zum unverjöhnlichen 
Zwieſpalt. 

Hier iſt nun der Punkt, wo Herders und Goethes Kritik mit 
einem gewiſſen Recht einſetzte. Dieſe beiden Realiſten ſuchten die 
Idee nicht jenſeits der Wirklichkeit, ſondern in ihr als das treibende 
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und beherrfchende Prinzip ihres Werdens, ihrer Entwidlung. 
Darum funnten fie au Gott nicht als das jenjeitige Ideal der 
praftiichen Vernunft denfen, fondern als die allenthalben in der 
Welt gegenwärtige, in Natur und Menjchheit ſich offenbarende 
Macht, Weisheit und Güte. Bekannt iſt jenes Wort Goethes, das 
auch Herders Bekenntnis enthält: 


„Was wär’ ein Gott, der nur von außen ſtieße, 
Im Kreis das All am Finger laufen liche? 
Ihm zients, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in fich, fih in Natur zu begen, 

So da, was in ihm lebt und webt und ijt, 
Nie jeinen Geift, nie feine Kraft vermißt!“ 


Und Herder jagt gegen Kant: Für die mit fich einige Ver: 
nunft ift Gott garnicht das problematiihe ferne Wejen, deſſen 
Dafein man erjt künſtlich erjichliegen oder, wo das nicht geht, 
moraliſch pojtulieren müßte; er it ihr vielmehr das Urfein, das 
fie in allem Sein, die Urkraft, die fie in allen Kräften, die hödjite 
Bernunft, die fie in der Welt als gegeben anerfennen muß, weil 
fie eben jelbjt Vernunft ift. Und diefe Anerfennung der Offen: 
barung Gottes in der Welt iſt nad) Herder und Goethe nicht bloß 
Sade der denfenden, refleftierenden, ſchließenden Bernunft, jondern 
aud) und vorzüglich die des Gefühls und der Bhantafie, die den Un— 
endlihen in ſolchen Bildern, wie fie der menſchlichen Faſſungs— 
fraft entjprehen, veranſchaulicht. Für dieje tieferen Quellen des 
religiöjen Lebens fehlte- Kant bei feinem Ipröden Rationalismus 
das Verjtändnis. Aber aud) mit jeinem herben Nigorismus und 
Peſſimismus in der Beurteilung des jittlihen Menſchenlebens 
fonnte fih der Optimismus Goethes und Herders nicht befreumden. 
Ceine Lehre vom radifalen Böſen in der menſchlichen Natur, jeine 
Berurteilung alles Handelns aus Neigung und aus gutem Herzen, 
Itatt aus reiner Achtung vor der Pflicht, erihien ihnen wie eine 
Blasphemie gegen Gott und die Natur, die jo viele tüchtige 
Kräfte und edle Triebe dem Menfchen ins Herz gelegt habe. Nicht 
um eine Interdrüfung der Natur, nit um radifalen Bruch mit 
ihren Anlagen, nicht um Wiedergeburt fann es ſich nad ihrer 
Meinung handeln, fondern nur um Wedung ihrer jchlafenden 
Kräfte, um Pflege und Bildung ihrer edlen Triebe, furz um eine 
jtetige Entwidlung des dem Menſchen von Anfang einwohnenden 
göttlihen Kernes der Vernunft, der Güte, der edlen Menichlichkeit. 
Die autonome Vernunftgeſetzgebung Kants nennt Herder „den 
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perjonifizierten Stolz in der tiefiten Unmacht“. Nicht ein aus- 
geflügeltes Gejeß, jondern Leben treibe uns zu dem, was wir 
tun jollen und müſſen. „Wie im Reich der Natur ein allgemeines 
Geſetz jedem Trieb feinen Umriß vorzeichnet und fein Maß be- 
ftimmt, in dejjen Einhaltung er zu Genuß und Seligfeit, bei 
dejjen Ueberjchrcitung aber zu Ueberdruß und Neue gelangt, To 
muß dieſes allgemeine Geſetz jeine Wirkung aud im Reich der 
geiltigen Triebe des Menſchen, jeiner Kräfte und Neigungen äußern. 
Auch hier wacht ein guter Geiſt in uns, der die jchlafenden Kräfte 
wedt, ihren Mißbrauch aber zeihet und uns vor dem Ueberdruß 
bewahrt; nenne man ihn Vernunft, Gewiſſen uſw., alle Weſen 
haben ihn für eine Stimme Gottes erfannt; er ijt eine innere 
prüfende Richtſchnur. Eben diejen reinen Trieb der Menfchheit 
hat dag Chriitentum gewedt, nicht dadurd, daß es Qugend vor- 
ſchrieb, — denn dadurd) erwacht fein Trieb — ſondern dadurd, daß 
es Liebe wedte.“ 

Bei diefer Herderfhen Kritif der Kantihen Moral läuft ohne 
Zweifel Irriges und Richtiges durcheinander. Der Vorwurf des 
. Stolze8 und der Anmaßung zwar trifft Kant3 Moral nit, denn 
gejeßgebend iſt ja die eine allen gemeinjame Bernunft, der einzelne 
Menſch als Sinnenwejen aber ijt der Untertan, der unbedingt gu ge- 
horchen hat, und deſſen individuelle Neigungen als Beweggründe 
des fittlihen Handelns völlig unberechtigt jein ſollen. Aber eben 
diefer jchroffe Dualismus zwiſchen dem Menſchen al3 Vernunft: 
und als Sinnenwejen und der damit zufammenhängende abitrafte 
Formalismus de3 Sittengeſetzes und die rigorijtiiche Verurteilung 
aller, auch der altruiftiihen Neigungen und Triebe iſt von Herder 
nit ohne Grund getadelt worden. Auch jtand er hierin feines- 
wegs allein; ſelbſt ein jo begeijterter Schüler Kants wie Schiller 
hat die Kantſche Moral eine Moral für Knechte, nicht für Kinder 
genannt und hat die Tugend nicht in der Pflihterfüllung wider 
die Neigung, jondern in der „Neigung zur Pflicht” erfannt. Frei— 
ih ift Schiller damit noch nicht ohne weiteres auf Herders Seite 
getreten, deſſen Moral unleugbar einen naturaliſtiſch-eudämoniſtiſchen 
Zug hat und den Ernjt der Bilicht, die Forderung der lleber- 
windung der bloßen Natur durch den jittlichen Geiſt nicht genügend 
zur Geltung bringt. Gegenüber diefem Naturalismus Herder 
einerjeit3 und dem Antinaturalismus oder Rigorismus Kants 
andererjeit3 hat Echiller die höhere Einheit gefunden in dem fitt- 
ih-|hönen Charakter, der die Vernunft fo in fein Herz auf- 
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genommen hat, daß der Kampf zwilhen Pflicht und Neigung ver 
Ihwunden, das Sollen zum freien Wollen geworden und die 
individuellen Neigungen mit der fittlihen Idee geeinigt und danıit 
veredelt, zur neuen Natur (zur „Ihönen Seele”) geworden jind. 
In eben diefem Sinne haben aud Fichte, Hegel und Schleier: 
mader die Kantſche Moral des fategoriichen Imperativ fortgebildet 
zu einem Real-Idealismus, in dem Vernunft und Herz, Individuum 
und Gemeinfchaft gleich jehr zu ihrem Rechte fommen. 

Auch Kants Meithetif, wie fie in der „stritif der Urteilskraft 
begründet iſt, hat Herder in der Schrift „Kalligone“ zum Gegen— 
ſtand einer ſcharfen Kritik gemacht, die zwar weit übers Ziel ſchießt 
und Kants Verdienſt auch auf dieſem Gebiet völlig verkennt, gleich— 
wohl nicht gang ohne Berechtigung iſt. Das äſthetiſche Geihmad:: 
urteil, daß ein Gegenstand ſchön fei, unterjcheidet jich nad) Kant 
wejentlih vom Angenehmen, Nützlichen und Guten durd dus 
Fehlen jedes jtofflichen, die Sinne oder daS Begehren reizenden 
Interejjes, denn es beruht nur auf der Auffaſſung einer jolhen 
Form eines Objekts, wodurh im Subjeft die Einbildungs: 
fraft und der Veritand in ein freies Spiel des harmonifchen u: 
ſammenwirkens verjeßt werden und damit die Yuft des afthetiichen 
Wohlgefallens erwedt wird. Diefes Wohlgefallen entfteht alfo aus 
der bloßen Wahrnehmung einer formalen jubjeltiven Zweckmäßig— 
feit, die feinerlei Ausſage über eine Beichaffenheit des Objekts 
jelbjt enthält, fondern nur über: den durch dasſelbe angeregten 
Gemütszuſtand des Subjeftt. Sonach iſt das äſthetiſche Urteil 
zwar von der Beſchaffenheit des Objekts unabhängig, alſo ſubjektiv, 
aber doch nicht willkürlich, ſondern durch die innere Geſetzmäßig— 
keit unſerer Organiſation (des Verhältniſſes von Einbildungskraft 
und Verſtand) bedingt und hat inſofern einen Anſpruch auf Ge— 
meingültigkeit, wie er dem ſinnlichen Geſchmack des Angenehmen 
nie zukommt. Vom Schönen unterſcheidet Kant noch das Er— 
habene, das ebenfalls nicht im Objekt, ſondern nur im Subjekt 
liegt und auf einem ſolchen Zuſammenwirken der Einbildungskraft 
mit Vernunftideen beruht, bei dem das Gemüt feiner (fittlichen) 
Erhabenheit über die Natur inne wird; das Gefühl des Er- 
habenen iſt daher mit dem fittlihen nahe verwandt, nur daß in 
diefem die Vernunft der Sinnlichfeit praftiih Gewalt antun mu, 
im Aeſthetiſchen aber dieſe Gewalt durch die Einbildungsfraft 
jeloft, als durch ein Werkzeug der Vernunft, ausgeübt vor— 
geitellt wird. | 
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Dieſe Analyje des ajthetiichen Urteilens ift nun gewiß ein 
würdiges Seitenjtüf von der des theoretiihen und praftiichen Er- 
fennens; überall geht Kant den Funktionen des menſchlichen Geiſtes 
auf den Grund, um ihre Gefete zu ermitteln. Aber, dab aud 
jeine Aeſthetik noh an einem einjeitigen Subjeftivismus und 
Formalismus leide, wird man faum bejtreiten fünnen; eine bloß 
jubjeftive Zweckmäßigkeit, der nicht auch irgendwelche (ob aud) un- 
bewußte) Zwedmäßigfeit im Objeft entjpräche, füme ja im Grunde 
auf eine leere Illuſion Hinaus, und für eine ſolche werden wir 
doch mohl das Schöne nit halten. Uebrigens hat ſchon Kant 
jeldit auf eine Leberwindung dieſes abitraften Subjeftivismus hin— 
gewiejen dur die tieffinnige Andeutung, daß der lebte Grund 
der im Gejhmadzurteil zum Ausdruf gelangenden Harmonie 
unjerer Erfenntnisfräfte im überfinnlihen Subjtrat der menſchlichen 
Natur liegen, und daß dieſes Ueberfinnlihe in uns zugleich mit 
den den Gegenſtänden zu Grunde liegenden Ueberſinnlichen (dem 
geiitigen Weltgrund) identifch jein dürfte, — eine Andeutung, 
deren weitere Ausführung er jelbit freilich noch nicht gab, ſondern 
der nachfolgenden jpefulativen Philoſophie überließ. Statt aber 
auf diefem Wege Kants fritiihe Analyfe der Geſchmacksurteile zu 
ergänzen, ging Herder aud) hier in feinem realiftiihen Drang nad) 
Dpjektivität und Natürlichkeit Hinter die bahnbrechende Leiftung 
Kant3 zurüf auf den naiven Empirismus und madte dadurd) 
auch jeine berechtigten Einwürfe unwirffam und unfrudtbar. Be— 
rehtigt war e3 gewiß, daß er dad Wohlgefalen am Schönen nicht 
auf der bloßen Zufammenjtimmung unjerer fubjeftiven Erkenntnis⸗ 
fräfte ohne Zufammenjtimmung mit dem inneren Sein nnd Kräfte- 
ſpiel der Dinge jelbjt begründet fehen wollte, daß er vielmehr die 
Schönheit aus der Wejengverwandtihaft des Empfundenen und 
Empfindenden, des eigenen Lebenszweckes oder „Wohljeind” der 
Dinge und des Lebensgefühl? des Menſchen entipringen ließ. 
Aber im Eifer, die objektive Begründung des Schönen zu erweifen, 
vergaß Herder jeine jubjeftive Bedingtheit und fam zu ber naiven 
Behauptung, daß jedes Naturgejhöpf in feiner eigenen Vollfommen- 
heit „fich ſelbſt ſchön“ jei. And daraus ergab fich ferner fein 
Protejt gegen Kants Icharflinnige Unterfcheidung des unintereffierten 
äfthetifhen Wohlgefallens von dem ftofflihen Interejje des An 
genehmen oder Nützlichen; der Begriff des Schönen floß für Herder 
wie für die Popularphilojophie zujammen mit dem des Angenehmen 
und die innere Zwedmäßigfeit des Kunſtwerks verwecdjelte er mit 
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feiner äußeren Zmwedmäßigfeit oder Nützlichkeit. Damit war der 
ungeheuere Fortſchritt der Kantſchen Aeſthetik, der die Kunit 
autonom gemadt und damit die fünjtlerifchen Beitrebungen 
Goethes und Sciller® philofophifch legitimiert hatte, wieder auf: 
gegeben zu Gunſten jenes banauſiſchen Nüßlichfeitsgeiftes, den doch 
Herder ſelbſt früher an den Nifolai und Genoſſen jo energiic be— 
fampft hatie. Es wiederholte ſich alſo in Herders Verhalten zur 
Kantſchen Aeſthetik dasſelbe, was wir jchon bei der Moralphiloſophie 
bemerft hatten: wie Herder dad Unbefriedigende des rigoriſtiſchen 
Sdealismus richtig gefühlt hatte, aber nicht zu übenvinden ver: 
modte, weil er ihm nur feine unflare halbnaturaliſtiſche Geruhl 
moral entgegenzujeßen wußte, ebenjo hat er die richtig erfannte 
Einfeitigfeit der fubjeftiviftifch-formaliftifchen Aefthetif Kants nic! 
verbeijert, jondern ihr die verſchwommene Gefühlstheorie vom 
Schönen entgegengeftellt, die dejjen Eigenart und Eigenwert durch 
fritiflofe Vermiſchung mit dem Angenehmen und Nügßlichen ver: 
fümmert. Es war aud bier wieder Schiller, der die wertvollen 
Gedanken Kants in ihrer Tiefe erfaßt, aber zugleich von ihrer 
Einjeitigfeit befreit und in der Richtung fortgebildet hat, die ın 
der Aeſthetik Hegels, Vilherd und E. von Hartmanns ſich bis heute 
fiegreich behauptet hat. 

Am wunderliditen ericheint Herders Verhalten zu Stants 
Religionsphilofophie, an der er gerade die Partien am leiden: 
Ihaftlihiten verwirft, in denen Sant den kirchlichen Lehren am 
nächſten gefommen ift und fie nad) ihrem bleibenden ethijhen 
Gehalt am tieffinnigften gedeutet hat. Kants Religionsphilojophie 
geht — ganz im Sinne Luthers — nicht von metaphyfiichen Fragen 
nad) dem Verhältnis Gottes zur Welt, fondern von der praftichen 
stage aus: wie der Menſch vom Böſen los und zu einem guten 
Sewijien fommen fönne? Während dem felbitzufriedenen Opti— 
mismus der Bopularphilojophie des achtzehnten Jahrhunderts das 
Bewußtiein des Böfen als einer ernfthaft zu befampfenden Macht 
falt ganz abhanden gefommen war, geht Kant aus von der ihm 
als Erfahrungstatiache feſtſtehenden Ueberzeugung, daß der Menid 
von Natur nicht jo ſei, wie er fein follte, daß ihm vielmehr ein 
„radifales Höfe“ anhafte. Dieſes kann nicht bloß in der Sinnlichkei 
beitehen, weil es dann nicht moraliſch zurechenbar wäre; ebenjowentg 
in einer Verderbnis der Vernunft, die als gejeggebende fi dod 
nicht jelbjt widerfprechen fann ; vielmehr beiteht das radifale Por 
in einem verfehrten Verhältnis der moralifhen und jinnliden 
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Iriebfedern: das Ueberwiegen der Selbitliebe über die reine Achtung 
vor dem Geſetz iſt „Die radifale Berfehrtheit des Herzens“. Gie 
it nidt die Folge des Sündenfalles der Ureltern im Paradies, 
da Moralifches ſich nicht vererben läßt; diefer Sündenfall ift alfo 
zu Deuten als „die paſſendſte Art, den Bernunfturfprung des 
Böſen in einer zeitlihen Geſchichte vorjtellig zu machen“. Der 
eigentlihe Grund aber lieat nad) Kant in einer unerflärbaren 
intelligiblen Tat der Freiheit eines Jeden, deren ‘Folge die ver: 
nunftwidrige Berfehrung der Marimen in der natürlichen Ge— 
jinnung de3 empiriihen Menſchen ift (in einer alogiihen Willens: 
beitimmtheit, die dem zeitlihen Handeln als Tatlache vorausgeht). 
Die Umwandlung diejer verfehrten Geſinnung in eine gute fann 
nun nit dur allmahlihe Reform der Sitten, jondern nur durd) 
eine prinzipielle Revolution der Gelinnung, durd) „Wiedergeburt“ 
erfolgen, und dieſe wird dadurch bewirft, daß die Idee der fitt- 
lichen Vollkommenheit, diefer höchſte Zweck der Vernunft, zur be— 
herrſchenden Maxime des Willens gemacht wird. Dies kann zwar 
nur durch eine Tat der individuellen Freiheit geſchehen, aber an— 
regend wirkt dazu mit die Veranſchaulichung des Ideals in einem 
geſchichtlichen Exempel von ſo hervorragender ſittlicher Erhabenheit, 
wie Jeſus es darſtellte. Um deswillen können wir Jeſus ſo an— 
ſehen, als ob das Ideal des Guten leibhaftig in ihm erſchienen 
wäre, ohne daß wir doch Urſache hätten, ihn für etwas anderes 
als für einen natürlich gewordenen Menſchen zu halten; ihn für 
ein übermenſchliches Weſen zu halten wäre ſogar praktiſch un— 
zweckmäßig, weil er uns dann nicht mehr ſittliches Vorbild ſein 
könnte. Auch die Frage, ob ſeine geſchichtliche Perſon dem ewigen 
Ideal völlig entſprochen habe, iſt für ung zu beantworten weder 
möglid, da wir ja feine SHerzensfündiger find, noch aucd nötig, 
da doch auf jeden Fall der eigentliche Gegenftand unſeres mora— 
liſchen Glaubens nicht diefer geſchichtliche Menſch, ſondern das 
Ideal der gottgefälligen Menjchheit ift, welches, weil nit von 
uns gemacht, jondern in unſerem überſinnlichen Weſen begründet, 
al3 der vom Himmel gekommene Gottesjohn vorgeftellt werden fann. 
Ber an diefen idealen Gottesjohn, zu dem ſich Jeſus als das 
tepräjentierende Exempel verhält, glaubt, d. 5. wer die fittliche 
Idee der gottgefälligen Menjchheit in jein Gemüt aufnimmt und 
ih von ihr beherrichen laßt, der darf glauben, in den Augen des 
Herzensfündiger3 als gerecht zu gelten, ſofern das Gutjein feiner 
Sefinnung die Mängel jeiner Lebensführung gutmadt. Auch um 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXVI. Heit 3. 26 
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die Schuld der Vergangenheit braucht er ſich feine Sorge zu maden, 
weil diejelbe in jeinem neuen moraliihen Zuſtand gejühnt it. 
Denn wenn aud die firhliche Vorſtellung des ftellvertretenden 
Leidens Chriſti zur Genugtuung für die Sünder wörtlich genommen 
nicht richtig jein kann, weil ja auf fittlihem Gebiet eine derartige 
Uebertragung von Schuld und Berdienit nicht denfbar iſt, jo kann 
man doch in jener Borjtellung den ſymboliſchen Ausdrud der 
wahren Idee finden, daß in dem tägliden Schmerz der Selbſt— 
überwindung, des Gehorſams und der Geduld der neue Menid in 
uns gleichfam ftellvertretend für den alten büße (das eigentlich 
Erlöfende iſt alfo nicht der Hiltoriiche Jeſus und fein einmaliger 
Tod, fondern der „Ehriftus in und“ und unfer fortwährendes 
Abjterben für die Sünde — wie fhon die Myſtiker aller Zeiten 
gelehrt hatten). Nun iſt aber die Herrichaft des guten Prinzips 
im einzelnen nur dann gefichert, wenn fie es aud in der um: 
gebenden Gemeinschaft it, und das kann nur geſchehen durd Gr: 
rihtung eines ethiſchen Gemeinweſens auf Grund von Tugend: 
gejegen oder eine „Reiches Gottes“. Ein ſolches ijt aber weder 
der Staat, da dieſer auf ein beſtimmtes Volk und Land bejchränft 
und auf Rechts- nicht auf Tugendgeſetze begründet iſt; noch aud) 
die Kirche, da dieſe auf einem pofitiven und bejonderen Kirchen: 
glauben beruht, dag ethiihe Gemeinwefen dagegen auf dem Allen 
gemeinfamen moraliſchen Vernunftglauben. Daher ijt das Reid 
Gottes das Itet3 anzuftrebende Ideal der praftiihen Bernunft, zu 
deſſen Berwirflihung die ftatutariihen NReligionsformen der be- 
ſtehenden Kirchen ih nur als zeitweile nügliche, ja notwendige 
Mittel verhalten, jofern ihr politiver Glaube und Gottes 
dienſt wenigjtens ein Prinzip mit fih führt, nad) weldem 
er dem reinen Bernunftglauben und Gottesdienit des 
fittlihen Lebens fi ftetig annähert. Die Aufgabe ift aljo, die 
geihichtliche Keligion der verichiedenen Kirchen durch ausſchließliche 
Betonung ihres fittlih wertvollen Gehalts, den fie unter ihren 
ſtatutariſchen Formen bergen, in die reine Religion der Vernunft 
hinüberzuleiten. „Das Leitband der heiligen Ueberlieferungen mit 
feinen Anhängfeln und Obſervanzen, welches zu feiner Zeit gute 
Dienſte tat, wird nad) und nach entbchrlih, ja endlich zur Feſſel, 
wenn der Menſch in das Sünglingsalter eintritt; jo lange er ein 
Kind war, war er flug als ein Kind und wußte mit Saßungen, 
die ihm ohne fein Zutun auferlegt waren, auch wohl Gelehrjam: 
feit, ja eine der Stirche dienftbare Philofophie zu verbinden; nun 
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er aber ein Mann wird, legt er ab, was findiih ift. Der er- 
niedrigende Unterfchied zwiſchen Laien und Klerifern hört auf und 
Gleichheit entjpringt aus der wahren Freiheit, jedoch ohne Anarchie, 
weil jeder dem Vernunftgejeß folgt als dem Willen des Welt- 
herrſchers.“ 

Das iſt in kurzem die Religionsphiloſophie Kants, das Be— 
kenntnis und Vermächtnis eines ebenſo frommen wie freien 
proteſtantiſchen Denkers, der die von Luther begründete „Freiheit 
eines Chriſtenmenſchen“ zu Ende gedacht und die auch den pro— 
teſtantiſchen Kirchen noch anhängenden Feſſeln des ſtatutariſchen, 
heteronomen, hiſtoriſchen Glaubens abgeſtreift hat. Wie verhielt 
ſich hierzu Herder? In der Schrift „Von Religion, Lehrmeinungen 
und Gebräuchen“ erklärt er den zweiten Artikel des Glaubens— 
bekenntniſſes alſo: „Die Religion des Weltheilands war, reine 
tätige Liebe ſei der einzige Weg zur Rettung von jedem die 
Menſchheit drückenden Uebel, die einzige Triebfeder zur Errichtung 
eines Reiches Gottes unter Menſchen und durch Menſchen. Hierzu 
kann ſelbſt der Name des Stifters dieſer Regel des Heiles nichts 
hinzutun, er heißt Heilbringer, er ſagt, was die Regel ſaget. In 
ſein Herz war geſchrieben: Gott iſt mein Vater und aller Menſchen 
Vater, die Menſchen unter einander ſind Brüder. Dieſer Religion 
des Menſchengeſchlechts weihete er ſein Leben, bereit, es willig hin— 
zugeben, wenn ſie Menſchenreligion würde. Er ſtarb für dies 
edle Unternehmen, und als er wunderbar ins Leben zurückkam, 
machte er dieſe Religion, für die er geſtorben war, zur Religion 
der Bolfer. Es iſt, jagen feine Boten, in feinem andern das 
Heil al3 in diefer Religion Jeſus Chriſtus'. Was jollen nun bei 
diefer einfahen Menfchenreligion Zehrmeinungen? Sie fünnen ihr 
nicht helfen, fondern müfjen ihr ſchaden! Sinds die Fragen der 
firhliden Lehre vom Gottmenjchen? Gott bewahre und vor 
ſolchen gelehrt=entbehrlihen Kinderfragen! Oder ſoll die Lehr: 
meinung einen Roman dichten, etwa wie eine perjonifizierte Idee 
des guten Prinzips Gottes Sohn heißen, vom Himmel herab— 
fommen und unter der Idee eines Menſchen gedadht werden möge? 
wie folglich im praftifhen Glauben an dieje Idee, al3 habe fie die 
menjhlihe Natur angenommen, der Menſch hoffen fünne, Gott 
wohlgefällig, ſogar jelig zu werden? wie ferner dieje perjonifizierte 
Idee mil der anderen, des Teufels, in Kampf geraten, und deren 
Gewalt jchlieglich gebrochen worden ſei? — Wer, der die Geſchichte 
Jeſu von Nazareth gelefen, wird an Dichtungen folder Art aud) 
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nur einen Augenblid Gefallen finden? Sie find weder Religion 
nod) vernünftig, am wenigiten bibliſch. Chriſtus war ein Menid 
wie wir, feine Idee. Er repräfentierte nicht, fondern war, den 
Gottähnlihen wollte er nicht fpielen. Das ganze Blendwerf diefer 
gedichteten Sigurationen und maskierten Gotteshandlungen ijt eine 
fleinlihe Verdrehung der Schrift, Gottes ebenfo unwürdig als dem 
Zwede Ehrijti fremd!” ufw. In diefem Ton geht es noch lange 
fort; von der tiefen Bedeutung der Kantſchen Unterſcheidung zwiſchen 
der Ehriftusidee oder dem ewigen, idealen Gottesjohn und der 
geihichtlihen Perfon des Menſchen Jeſus hatte Herder offenbar 
gar fein Verſtändnis; weil er nicht abftraft, jondern nur an— 
Ihaulich zu denfen vermag, fo verwandelt ſich ihm die Idee fofort 
wieder in eine myſtiſche Berfonififation, die er dann zum Gegen: 
Itand mwohlfeiler Scherge madt. Und während er Kants hartes 
fritiihes® Denfen eine Romandichtung nennt, ahnt er gar nidt, 
daß gerade fein eigenes naives Konfundieren von dee und Ge— 
IHichte eine phantajtiihe Nomantif iſt, bei der weder die Geſchichte 
zu ihrem Recht fommt — denn eine Geihidhte, bei der an den 
entiheidenden Punkten zum Wunder refurriert wird, it ja ſelbſt— 
veritändlich feine Geſchichte im ernfthaften Sinne der Wiſſenſchaft — 
noch auch die Idee; denn daß die Grundidee des Chriſtentums 
von Sünde und Erlöfung unvergleihlih tiefer von Kant als von 
Herder gewürdigt worden ift, das iſt eine unbejtreitbare Tatſache. 
Der kritiſche Philoſoph Hat den Stern der Kriftlihen Religion in 
der ethiſchen Erlöjungsidee erfannt und diejen von den hiltorijchen 
Feſſeln befreit, denn er war mit Lejling der Ueberzeugung: „Daß 
ein Geſchichtsglaube Pfliht fei und zur Seligfeit gehöre, iſt Aber 
glaube ; denn der Glaube an einen bloßen Geſchichtsſatz ift tot an 
ihn jelber”. Natürli‘ kann darum doch immer — das hat aud 
Kant durchaus nit geleugnet — die Geſchichte ein anregendes 
und anleitendes Hilfsmittel für den perjönliden Gewiſſensglauben 
fein; nur daß fie oder irgendwelde ihrer Erſcheinungen das un: 
bedingte Ölaubensobjeft fein fünne, das hat Kant mit gutem Grund 
geleugnet, weil damit die Autonomie der praftiichen Vernunft, 
dDiefer Pfeiler jeiner ganzen Moral und Religion, zeritört mare. 
Der Theolog Herder dagegen hat zwar tatſächlich ſich ebenfalls oft 
genug diefer Autonomie bedient, überall namlih da, wo er den 
Buchſtaben der firdliden nicht bloß, ſondern aud) der biblischen 
lleberlieferung ungeniert nach feiner eigenen Vernunft weg: und 
umzudeuten jich erlaubte, aber dabei jtand ihm doch prinzipiell die 
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geihichtlihe Autorität immer feit, wie das bei allen Allegorifern 
von jeher der Fall war; fo blieb jeine Freiheit im Ausdeuten 
immer eine halb oder ganz unbewußte, prinziplofe und verjtohlene; 
an die Etelle flarer Grundſätze und Methode trat der jeweilige 
jubjeftive Geſchmack. Kurz, es war die romantische Gefühlstheologie, 
die Herder der Kantſchen Religionsphilojfophie entgegenjtellte, wie 
es eine Gefühlsmoral und Gefühlsäſthetik gemwejen, die er gegen 
Kants idealiftiihe Moral und Aeſthetik geltend machte. Während 
aber auf den le&teren Gebieten der Kantſche Idealismus in feiner 
philofophiihen Weiterbildung der Sieger geblieben iſt, war es auf 
theologiihem Gebiet umgefehrt: da wurde dag Kantſche autonome 
Denken mehr und mehr durd) Herderjche Romantif und Hiltorifchen 
Poſitivismus zurückgedrängt, am meiſten in den legten Sahrzehnten, 
jeit die Theologie grundſätzlich ihre frühere Verbindung mit der 
Philofophie aufgelöjt hat. Daß dies teihweile unter dem Deck— 
mantel eines — mißbräuchlich — nad) Kant benannten Agnoftizismus 
geihah, Ändert nichts an der Tatſache, daß die herrichende Theologie 
heute tiefer im hiitoriichen Poſitivismus verfunfen und jomit 
weiter vom Kantſchen Autonomismus entfernt ift, wie je zuvor. 
Ob die Kant-Feier hierin eine Aenderung zum Beljeren bringen 
werde, bleibt abzumarten. 

Werfen wir endlih noch einen Blif auf die Geſchichts— 
philojophie Kants, jo kommt zunächſt in Betracht die Fleine aber 
geiitvolle Abhandlung über den mutmaßlichen Anfang der Menſchen— 
gefhichte, in der unter ehr freier Anfnüpfung an die bibliiche 
Erzählung die Anfänge der menschlichen Kultur beichrieben werden: 
das erite Erwachen des Bewußtſeins der Freiheit in Abweichung 
vom Naturinjtinft, des Gefühls der geichlehtlihen Scham und 
Sittjamfeit, des Gedankens an die Zukunft mit der daran ſich 
fnüpfenden Furcht und Hoffnung, des Bewußtjeing der Ueberlegen- 
heit über das Tier als das bloße Mittel für den Selbitziwed des 
Menihen. Die Austreibung aus dem Paradies war der Weber: 
gang aus dem rohen tierifhen Zuſtand unter Zeitung des Inſtinkts 
in die Leitung der Vernunft, aus der Bormundichaft der Natur 
in den Stand der Freiheit — ein Kortichritt für die Gattung, 
aber ein Uebel für das Individuum, da jeßt der Kampf der Ver: 
nunft mit den natürlichen Trieben, der Kampf mit der Natur in 
der mühſamen Arbeit und der Kampf unter den fi fpaltenden 
Horden, und damit die Ungleichheit der Menfchen begann, aus der 
ih allmählich ein bürgerliches Gemeinweſen herausbildete. Statt 
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über die mancherlei Uebel, die eine unvermeidliche Folge der Kultur 
waren, zu flagen und fih nad der Unschuld des Naturjtandes 
zurüdzufehnen, jollte man einjehen, daß der Menſch ſich darin nicht 
erhalten fonnte, weil er ihm nicht genügte, und daß die Kultur im 
ganzen doch eine aufiteigende Entwidlung vom Schledteren zum 
Beſſeren ift, zu welchem Fortſchritt jeder nad) ſeinen Kräften bei- 
autragen berufen it. — Dies wird weiter ausgeführt in der Ab- 
Handlung: Idee zu einer allgemeinen Gefhichte in weltbürgerlider 
Abfiht (1784, gleichzeitig mit dem 1. Teil der Herderſchen Ideen 
erſchienen). Sant will verfuden, in dem Gang der menidlihen 
Handlungen, ſofern fie als naturbedingte Erſcheinungen betradtet 
werden, eine den Handelnden jelbit unbemwußte Naturabliht als 
leitendes Gele im Spiel der Freiheit der Einzelnen zu finden. 
Die Natur will, daß alle menjchliden Anlagen volljtändig und 
zwedfmäßig ausgebildet werden, und zwar die auf den Gebraud) 
der Vernunft abzielenden Anlagen nur in der Gattung vollitandig, 
nicht im Individuum. Der Menſch iſt jo angelegt, daß er alle 
erreihbare Vollkommenheit und Glüdfeligfeit ſich ſelbſt durch eigene 
Bernunft verichaften fol; nicht zum genießenden Wohlleben üt er 
bejtimmt, fondern dazu, durch Mühe und Arbeit fi) des Wohl: 
befinden felbjt würdig zu machen. Das Mittel aber zur Entwidlung 
aller Anlagen ift der Antagonismus derjelben in der Gefellicaft, 
jofern die „ungefellige Sefelligfeit“ den Menſchen eben jo jehr zur 
Geſellſchaft treibt, als doch zugleich in ihr ihn vereinzelt und mit 
den andern in Zwielpalt verjegt. Ohne jeine mit den ſozialen 
fi) freuzenden egoiftiichen Triebe würden in einem arkadiſchen 
Schäferleben alle jeine Talente immer unentwidelt jchlummern. 
Daher treibt die Natur durch Zwietracht und Ungenügjamfeit die 
Menden zur immer neuen Anfpannung der Kräfte und Ent: 
wicklung ihrer Anlagen. Das höchſte Problem aber, zu deyjen 
Löſung ſie die Gattung zwingt, ift die Herjtellung einer das Redt 
verwaltenden bürgerliden Gefellfchaft, in der durch die Sicherung 
der Grenzen der Freiheit eines jeden die größtmögliche Freiheit 
aller bejtchen fann. In dieſen Zuftand eines gejeglich geordneten 
Zwanges einzutreten, treibt die Menſchen die Not, die fie ım 
Stande wilder Freiheit einander gegenjeitig bereiten. Alle Kultur 
und Kunſt, die die Menſchheit ziert, it Frucht der Ungejelligfeit, 
die durch ſich ſelbſt genötigt wird, ſich zu Disziplinieren und jo, 
durch abgedrungene Kunſt, die Keime der Natur vollftändig zu 
enhvideln. Dieſes Problem ift das ſchwerſte und wird am fpätejten 
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gelöft. Der natürlide Menſch in feinem jelbitiihen Trieb nad) 
Vergewaltigung der anderen ift ein Tier, das einen Herin nötig 
hat, der jeinen Eigenwillen beuge unter dem allgemeingültigen 
Willen des Ganzen. Aber jeder Herr ift jelbit wieder Menſch 
und jomit zum Mißbrauch jeiner Sreiheit geneigt. Daher iſt die 
Aufgabe einer richtigen bürgerlichen Verfaffung nur annäherungs- 
weile zu löſen. Und weil diejelbe Unverträglichfeit, wie zwiſchen 
den Individuen, auch zwiſchen den Völkern und Staaten beiteht, 
jo treibt die Natur auch dieje wieder durd die Not der Unficher- 
heit und Kriege zur Heritellung eines großen Völferbundes, in 
dem jedes einzelne Volk feine Sicherheit vom vereinigten Willen 
aller zu erwarten hat. Das Endziel aljo, zu dem ein verborgener 
Plan der Natur die Menjchheitsgeihichte hinzuleiten ſcheint, iſt 
die Herjtellung einer innerlich und äußerlich volfommenen Staat3- 
verfafjung, als der einzige Zweck, in dem alle menſchlichen An— 
lagen fi) völlig entwideln fönnen. Cine Betradtung der Welt: 
geihihte unter diefem Gefihtspunft eröffnet die tröftende Aus— 
jiht auf eine, vb auch noch ferne, Yufunft, wo die Menſchheit ſich 
endlih zu dem Zuſtande emporgearbeitet haben wird, in dem jie 
mit der vollen Entwidlung aller ihrer Anlagen ihre Beitimmung 
auf Erden erfüllt. Das wäre eine Rechtfertigung der Natur oder 
bejjer der Vorſehung aus der Gedichte, die noch mehr als die 
aus der Naturbetradhtung geeignet ware, uns mit den llebeln der 
Wirflichfeit zu verjöhnen, ſtatt an ihr verzweifelnd nur in einer 
anderen Welt eine vernünftige Abicht erfüllt zu hoffen. 

Diefe Geihichtsphilofophie iſt echt Kantiſch: nüchtern, ja 
peſſimiſtiſch in der Beurteilung der Wirklichkeit, aber getragen von 
einer idealen Hoffnung auf ein Endziel der Herrichaft der Jittlichen 
Vernunft auf Erden, ein Endziel, das nit durdh Wunder den 
Menſchen gefhenft wird, jondern durch die Arbeit der Generationen 
im Dienft der Idee zu realijieren iſt. Auch nad Herder ijt, wie 
wir oben fahen, die Geſchichte die durch Naturgefege bedingte 
Entwiflung der Menfchheit, und aud) nah ihm ift ein Widerftreit 
der Kräfte in Kampf und gegenfeitiger Einſchränkung ein dienende 
Mittel zur Herjtellung der vernünftigen Harmonie. Aber dies ift 
bei ihm nur ein unweſentlicher Schatten in dem weit überwiegend 
lichten Bild jeiner optimiftiichen Weltbetrahtung. Gr will die 
ideale Bejtimmung der Menfchheit nicht erſt an einem fernen End- 
punkt und nicht bloß in einer allgemeinen Staatenverfaffung er: 
füllt jehen, jondern zu jeder Zeit und an jedem Ort, wo glüdliche 
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Menſchen ſich ihres Daſeins in maßvoller Genügjamfeit erfreuen, 
da habe die Natur aud) Schon ihren Zweck mit ihnen erreidt. Da— 
gegen bemerft Kant in jeiner Rezenſion von Herders Ideen, daß 
in einem idylliſchen Naturzuſtand, wenn er aud) mit nod) jo viel 
Glücksgefühl verbunden wäre, ein vernünftiger Zwed fo wenig zu 
erfennen wäre, al3 wenn Tiere jtatt Menjchen in diefem Zujtand 
Sahrtaujende hindurch vegetierten. Er fann die Idee der Menſch— 
heit nit in natürlidem Glüdszuftand, jondern nur in einem 
durch vernünftige Freiheit gewordenen Kulturzujtand, näher in all: 
gemeiner Redtsordnung finden, die außer aller gegebenen Rirf- 
(ichfeit liegt. Daß dies die höhere Auffaſſung der Geſchichte üt, 
wird niemand leugnen; aber ebenjo gewiß ift ihre Einjeitigfeit 
und Ergänzungsbedürftigkeit. Die Vernunft fönnte, darin hat 
Herder Recht, in Zukunft fi) nicht verwirklichen, wenn fie nidt 
aud in VBergangenheit und Gegenwart jchon irgendiwie wirflid 
und wirffam wäre; aber die optimiltiiche Beurteilung der geididt- 
lichen Wirflichfeit fteht bei Herder allerdings in der Gefahr, die 
Idee der Menſchheit auf das niedere Niveau des naturalijtiihen 
Eudämonismus herabzudrüden und damit ihres fittliden Vernunft: 
gehalt3 zu entleeren. Die höhere Einheit über diefem optimiftiigen 
Naturalismus und jenem pejjimiltiihen Idealismus liegt in Hegels 
Sat, daß die Vernunft das Wirkliche ift injofern, als fie ihre 
Idee in ſtufenweiſem Fortſchritt der jeweiligen Ideale der Völker 
und Zeiten und unter jtetem Kampf mit der 1piderjtrebenden 
niederen Natürlichfeit verwirklicht. Der Kantſche Gedanfe der 
Verwirklichung der vernünftigen Freiheit in der menjchliden 
Geſellſchaft durch die fittliche Arbeit aller ift bei Hegel jo erweitert, 
daß aud) die ganze Fülle der Kulturarbeit aller Generationen 
darin Raum finden fann und die ganze Gejhichte als die Au 
führung des Themas erjcheint: „s Asros oip: &ykvero”, 
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Wenn es dem Menſchen ſchlecht ging, verſtand er es ſtets, 
ſich durch die Hoffnung über Waſſer zu halten. Er verſtand es, 
an ein Heilmittel zu glauben, das einſt kommen werde, eine 
beſſere Zeit zu bringen und alle Schäden zum Verſchwinden zu 
bringen. 

So gab es auch eine ſchöne Zeit, als man das Parlament 
für ein Allheilmittel hielt. 

Man hat nun aber ſchon ſo viele Heilmittel durchprobiert, 
daß man es wohl als eine Erfahrungstatſache ausſprechen darf, 
daß an der äußeren Form der Regierung nicht allzuviel gelegen 
iſt. Unter allen Formen, monarchiſchen, ariſtokratiſchen und de— 
mokratiſchen, hat es ſowohl ſehr glückliche als ſehr unglückliche 
Zeiten gegeben. Alle haben ſich gut, aber auch ſchlecht bewährt. 
Verſtand iſt nie bei Vielen geweſen, aber leider oft bei keinem 
Einzigen. Und wenn er mal bei einem Einzigen war, ſo ſaß 
dieſer wieder nicht jedesmal gerade auf dem Throne, ſondern oft 
als Hochverräter im Kerker, oder er hing am Kreuze. 

Die abſolute Monarchie hat das Gute, daß ihre Uebelſtände 
offen zu tage liegen. Steckt der Monarch alle Staatseinkünfte in 
die eigne Taſche oder in die ſeiner Günſtlinge, ſo herrſcht dennoch 
darum nicht die mindeſte „Korruption“, denn der Monarch hat 
das „Recht“ für ſich, da alle Staatseinkünfte ſein „Eigentum“ ſind. 

Beim parlamentariſchen „Syſtem“ dagegen iſt, an der Ober— 
fläche betrachtet, alles eitel Licht und Wonne. Das „Volk“ be— 
herrſcht ſich ſelſbſt durch ſeine „Vertreter“. Folglich kann dem 
Volke niemals „Unrecht“ geſchehen, denn des Menſchen und folglich 
auch des Volkes Wille iſt ſein Himmelreich, und volenti non ßt 
injuria. 
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Wenn nämlich Begriffe fehlen, ſo ſtellt irgend ein Wort ſich 
ein, mit beſonderer Vorliebe aber das Wort „Volk“. 

Ver das Volk iſt, laßt fi) allerdings leicht jagen. Es find 
eben jämtliche den Staat bildende Menſchen. Was aber das Volt 
will, und was dem VBolfe nügt oder Ichadet, das zu enticheiden iſt 
eine der jchwierigiten Tragen. „Volk“ iſt derjenige Zeil des 
Staates, der nicht weiß, was er ill, hat ein Weiler gejagt. Um 
fo bequemer iſt es daher für jeden einzelnen, den perfönlichen 
Willen oder Eigennuß geſchickt zu verdeden und zu verſtecken hinter 
dem Bolfswillen und dem Volkswohl. 

Wo viel Köpfe find, da find aud nach einem befannten 
Naturgeſetze mindejtens ebenjoviele Sinne. Bei jeder einzelnen 
Frage indejjen fann jeder Einzelne doch immer nur entweder mit 
Sa oder mit Nein ftimmen. Daher ift auch im fopfreichiten Volf 
und Parlament jelbjt bei der denfbar höchſten Parteizerflüftung 
doc) noch die Mehrheitsbildung möglid). 

Die Mehrheit ftellt feit, was das Volk will. Der Wille der 
Veinderheit dagegen zeigt nur dag an, was das Volf nicht will. 

Darin liegt natürlih eine gewilje Härte. Doc der Wille 
der Mehrheit iſt gewiflermaßen der Wille des Stärferen, und der 
Parlamentarismus ift daher eine bejondere Form der Erſcheinung 
für das „Recht des Stärferen“. 

Wenn nun aber das Wahlreht auch noch jo allgemein und 
noch fo glei und noch jo geheim und noch fo direkt ijt, ganz 
allgemein iſt e3 doch bisher noc) nie gewefen. Der Mann ſtimmt 
mit Ausnahme der Verbreder und der Entmündigten, auch mit 
Ausnahme der Armen, und srauen und Kinder find ganz aus- 
geichlofjen. 

Das Kind ift ausgefchlojfen, — natürlich. Aber wo hört 
das Kind auf? Beim zwanzigjten, beim dreißigiten Jahre oder 
noch jpäter? 

Die Frau ſtimmt nicht mit von Geſchlechts wegen! Man 
mag der „Frauenbewegung“ nod jo feindlid) gegenüberftehen, aber 
dies ſummariſche Verfahren ift doc) einigermaßen Itarf. Die Mutter 
erwachlener Sohne hat zu ſchweigen, während jeder Sunggefelle, 
alfo mehr ein Neutrum als ein Masfulinum, zur Wahl berufen 
wird, jobald er nur das nötige Xebensalter hat! 

In neueſter Zeit hat fi) der’ Parlamentarismus befanntlic) 
immer mehr zugefpißt, indem die Meinderheit ihre herkömmliche 
parlamentariihe „Ehrenpflicht” Jih zu fügen und zu gehorchen, 
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nicht mehr ſo recht anerkennen will. Die allergetreueſte Oppoſition 
iſt zur Obſtruktion übergegangen. 

In früheren Zeiten war bei den „Oberhäuſern“ der Pairs— 
ſchub ein ſehr beliebtes Mittel, um eine unbequeme Mehrheit in 
eine Minderheit zu verwandeln. Man ernannte einfach eine ge— 
nügende Anzahl neuer Mitglieder, deren Geſinnung der der Mehr— 
heit widerſprach. 

Beim Unterhaus, deſſen Mitglieder nicht ernannt, ſondern 
gewählt werden, laßt ſich die Sache nicht in derſelben Weiſe ab— 
machen. Aber es geht auf einem anderen Wege. Man annektiert 
eine neue Provinz, oder man ſcheidet eine alte aus, indem man ſie 
ſelbſtändig macht. 

Das iſt keine theoretiſche Spielerei, ſondern es ſind ſehr 
greifbare Vorgänge. Als Preußen 1866 die neuen Provinzen hinzu— 
erwarb, war das das ſtärkſte Mittel, die alte Konflikts-Majorität 
abzuſchnüren und die Majorität, die die neue deutſche Bundes— 
Berfaffung ſchuf, wurde nur dadurd) möglid, daß die wider- 
jtrebenden jüddeutichen Volksteile zunächſt außerhalb des Bundes 
blieben. Bismarf wußte jehr gut, was er tat, als er fie 1866 
vorläufig noch draußen ließ und ſie erſt 1871 in das Neid auf: 
nahm, als der ruhmvolle Krieg die Stimmungen verwandelt hatte. 

Ein Zeil Deutfch-Defterreihs möchte ſich heute dem deutichen 
Reiche angliedern. Die Neihsdeutihen öffnen den Brüdern im 
eriten zreudenraufch die Tür. Dann aber fallt ihnen ein, daß 
die öſterreichiſchen Ultramontanen die Macht des deutjchen Zentrums 
noch jehr verjtärfen würden, und jie machen ihnen die Tür fchnell 
wieder vor der Naſe zu. 

Behielte Bayern nur eine jelbjtandige Volfsvertretung und 
Ihiede aus dem deutjchen Reichstag ganz aus, ähnlich wie es mit 
der deutſchen Neichspoft bis heute nichts zu Ichaffen hat, jo wäre 
die Macht des Zentrums im Deutſchen Reiche jehr geſchwächt, wie 
e3 3. B. auh im preußiſchen Landtage eine geringere Madt hat 
als im Meichstage. Noch jchwächer wäre es in einem außer— 
bayeriſchen Neichstage. 

Wenn das öſterreichiſche Cisleithanien Nic morgen in zwei 
oder drei Gruppen teilte, 3. B. Galizien ſelbſtändig machte, oder 
wenn Frankreich das ftreng fatholiiche Belgien annektierte, waren 
allenthalben plötzlich Mehrheiten Weinderheiten und Minderheiten 
Mehrheiten geworden. 

Offenbar iſt alſo das ganze parlamentarische Mehrheits— 
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evangelium nichts als eine argliſtige Spiegelfechterei. Man kann 
jede beliebige Mehrheit herausdeſtillieren, je nachdem man die 
Staatsgrenzen zu ziehen beliebt oder vermag. 

Jede Minderheit iſt irgendwie und irgendwo eine Mehrheit 
und hätte daher, wenn man den ganzen Parlamentarismus über— 
haupt ernſt nehmen wollte und könnte, das gute Recht auf die — 
Mehrheit. Jede Minderheit könnte einen Erodus, eine secessio 
in montem sacrum veranitalten und ſich als einen bejonderen 
Staat proflamieren und fonitituieren. 

Da innerhalb der Minderheit ſich nad) demjelben Prinzip 
wieder fleinere Minderheiten ifolieren würden, jo fame man geraden: 
wegs auf die ſchönſte und reinste Anardie. 

Das Parlament ift nur das Werkzeug deſſen, der die Mad 
hatte, die — Staatögrenzen zu ziehen. Grenzlinien aber hat man 
bisher nicht mit der Feder, fondern nur mit dem Schwerte auf 
dieſer |pröden Erde zu ziehen vermocht. 

Allenfalls ließe fih daS Prinzip wenigjtens in Gedanken 
durchführen, wenn man alle einzelnen Staatenparlamente als un: 
moraliſch oder vernunfhvidiig verdammte und dafür ein einziges 
allgemeines Weltparlament forderte. 

Es hat aud) ſolche Zeiten gegeben, wo es zum guten Ton 
gehörte, fih als „Weltbürger” (Nosmopolit) zu fühlen. Heute ut 
diefe Mode veraltet, nur noch die „völferbefreiende“ Sozialdemo— 
fratie ftolziert in der abgelegten Tracht einher und preift fie laut 
an, Scheint ſich aber jelber nicht befonders behaglid darin zu 
fühlen. 

Dennod wäre mit diefer ehrlichen Durchführung des Prinzipes 
nur der Unſinn auf die Spiße getrieben. Die Neger oder 
Chineſen würden uns vorfchreiben, was wir zu tun und zu laſſen, 
wie wir uns zu raufpern und zu ſpucken haben. Das „volfreidite“ 
Rolf wäre das gebietende. Aber das volfreichite iſt leider oft das 
gedankenärmſte. 

Wenn wir ſagten, daß auch im parlamentariſchen Syſtem 
nur die Macht gebiete und entſcheide, nicht aber ein märchenhaftes 
„Recht“, ſei es auch nur das Recht der Zahl und der Mehrzahl, 
ſo iſt zu bedenken, daß die Macht dieſer Welt nicht nur aus roher 
körperlicher Gewalt beſteht, ſondern eben fo ſehr auch aus Liſt. 
Das beweiſt jeder Krieg. Welche Künſte aufgeboten werden, um 
im geeigneten Augenblick eine Parlamentsmehrheit aus dem Boden 
zu ſtampfen, das grenzt oft an die höhere Mathematik. Zu der 
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elementaren Parteiarithmetif gejellt fi die analytiſche Wahlfreis- 
geometrie. 

Zum mindejten darf man getroft behaupten, daß bisher jedes 
wirflihe Parlament nur ein fünftliches Deftillat, doch keineswegs 
ein Naturproduft geweſen ijt. 

Der Parlamentarismus iſt wahrlic fein Allheilmittel oder 
ein erhabenes Wunderwerf. 

Aber vielleicht ift er ein notwendiges Uebel, weil er das 
fleinere Uebel ijt. 


Hat man eine Zeit lang, ein ganzes Menfchenalter lang den 
Parlamentarismus in vollen Zügen genojjen, fo hat er „abge: 
wirtihaftet”. Man hat alle feine Mängel durchſchaut und wird 
jeiner von Tag zu Tag, von Jahr zu Jahr mehr überdrüffig. 

Man fann aber getrojt darauf wetten, daß nad) Abjchaffung 
des Parlamentarismus die Sehnſucht danad) fi) bald wieder ein- 
itellen wird, und zwar um fo [chneller und um fo ftärfer, je völliger 
er abgeſchafft ift. 

Das liegt nun einmal in der menschlichen Natur. Bon allem, 
was wir haben, bejigen und gebrauchen, fommen ung nur die 
üblen Wirfungen zum Bewußtjein, während wir die quten und 
angenehmen unbewußt als etwas Selbjtverftändliches und Alltägliches 
hinzunehmen pflegen. 

Man fann fi) beitreben, die üblen Wirfungen des Parla— 
mentarismug nah Moglichkeit einzujchranfen. 

Man Hat gejagt, die einzelnen Wahljitiimmen müßten nidt 
nur gezahlt, jondern auch „gewogen“ werden. Der Gedanfe ijt 
vortrefflih. Leider ift er jehr jchiver auszuführen, und nur allzu- 
leiht gerät man dabei aus dem Negen in die Traufe. Weder das 
„Bluraljtimmenwahlreht“ noch das preußiſche Dreiklaſſenwahlrecht 
kann man als eine nur halbwegs erträgliche Form bezeichnen. Auch 
das Zweikammerſyſtem hat bisher keine brauchbare Geſtalt gewinnen 
können, am wenigſten in den republikaniſchen Staaten, während 
man ji in den monardifhen da3 „obere“ Haus als eine Art 
Dittelding oder Vermittlung zwiſchen Negierung nnd Bolfsver- 
tretung vorftellen Fann. 

Wenn eine einzelne Kammer nicht allmädhtig werden ſoll, fo 
ware es das beite und einfachite, auf das zurüdzugreifen, was 
Ihon der Name des „Senates“ andeutet. Man jchafft eine obere 
Kammer, indem man abermals eine „allgemeine” Wahl veranftaltet, 
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bei der aber nur die „Alten“ allein ſtimmen, etwa die über fünfzig, 
oder auch die über vierzig Jahr alten. 

Ein weiteres Sicherheitsventil iſt die geheime Wahl. Durch 
öffentliche Wahlen erfährt man wohl, welche Geſinnung das Volk 
für gut befindet, nach außen hin zur Schau zu tragen. Wenn 
man aber die wahre Stimmung und Denkweiſe der Leute kennen 
lernen will, ſo muß man die Abſtimmungen ſo geheim wie nur 
möglich machen. 

Die Hauptſache aber iſt und bleibt die weiſe Selbſtbeſchrän— 
fung des Parlamentes ſelbſt. Der Allmachtskitzel iſt bei Parla— 
mentsmehrheiten nicht minder gefährlich als bei unumſchränkten 
Selbſtherrſcher. Wenn der Geſetzgebungskoller ausbricht, dann 
wehe den Beherrſchten, wehe den Beſiegten. 

Es iſt durchaus nicht der Beruf des Parlamentes, möglichſt 
viel Zwang auszuüben, zu uniformieren und zu reglementieren. 
Im Gegenteil. Gerade die weiſeſten und ſtärkſten Selbſtherrſcher 
haben es als ihre vornehmſte Lebensaufgabe betrachtet, dafür Sorge 
zu tragen, daß jeder einzelne nach ſeiner eignen „Facon“ ſelig 
werden kann. Solche Weisheit ſollte ein jedes Parlament ſich zum 
Mufter nehmen. 

Moraliſche Rückſichten fünnen freilich als ſolche in der Bolitif 
feine Geltung erlangen. Wo der Borteii gilt, da werden ſtets Die 
„Sntereffenfämpfe” toben, auf dem jchlüpfrigen Parkett der Par— 
lamente nit minder als auf der blutgetränften Erde der Schlacht— 
felder. Aber die Unterdrückung der Meinung und Ueberzeugung 
des politifhen Gegners bringt dem Unterdrüder feinerlei Vorteil, 
weder pefuniaren noch jonjtigen. Sie iſt alſo einfad) eine Dunm- 
heit, die nur durch den blinden Eifer unfinnigen Haſſes erflärbar 
it. Sie erregt Haß, und jchadet dadurd), ohne daß dem irgend 
ein greifbarer Vorteil gegenüberftände. 

Bon wahrer Duldjamfeit find wir von jeher himmelweit 
entfernt gewejen. In jedem einzelnen von uns |cheint ein Schul— 
meilter im Ichlechteiten Sinne des Wortes zu jteden, der das 
unüberwindliche Beltreben hat, die lieben Nächſten zu „ſchul— 
meiltern“. 

Man möge Sich frei ausſprechen, hüte fih aber, Erwachſene 
Ichulmeijtern zu wollen mit Gewalt. Die Scheiterhaufen und 
Keßerverfolgungen find nichts anderes als eine befondere Erſcheinung 
der allgemeinen Bevormundungsjudt. 

Gerade darum it es jo bedauerlid, wenn eine märdjenhafte 
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allgemeine „Menſchenliebe“ und Bölferverbrüderung gepredigt wird. 
Das ilt nur Heuchelwerk oder frommer Selbftbetrug. Die wahre 
Duldjamfeit ift durchaus feine Liebe. Im Gegenteil. Duldjanı- 
feit it nur Klugheit und wohlveritandene oder wohlberechnete 
Selbitjuht, Liebe aber ift eine — Dummheit, ſofern fie nicht den 
Liebenden ſelbſt hoch beglüdt, weil fie aus feiner innerjten Natur 
mit unmiderjtehliher Gewalt herausquilt. Bor aller hinein 
gepredigten Liebe oder gar eingepauften und eingetrichterten Liebe 
bewahre uns der Simmel. 

Die Duldſamkeit aus Liebe ift eitel Schwindel, und führt 
zulegt doh nur zum Zuſammenbruch und zu nur um jo größerem 
Haile. 

Die Duldjamfeit aus Gleichgültigfeit, aus vollendeter „Wurftig- 
feit“ ijt das einzig Wahre. Gott bewahre mid) vor meinen Freunden, 
und jegne alle die, denen ih „Wurſt“ bin. 

Nie nobel und wohltuend handelt dagegen der Straßen: 
räuber. Er plündert mid aus und reißt mir endlich au) nod) 
dag Hemd vom Leibe. Dann aber läßt er mid) doc) ruhig laufen 
und verfhont mid) mit feinem „guten Rat“. Ich kann meiner 
Wege gehen, kann tum und lajfen, wie mir beliebt. Sogar Ichimpfen 
darf ich über den Räuber, er lat darüber. Eine Satire darf ic 
gegen ihn jchreiben, er lieft jie noch mit Behagen. Wenn id nur 
Ihr und Börſe gutwillig hingegeben habe. | 

Der Räuber als Erzieher, — wer hat Luft? 

Man beflagt die „nackten“ Intereſſenkämpfe, die „niedrige“ 
Selbitjucht, die in den Parlamenten den Ton angibt. 

Gewiß, ein erhabenes Scaufpiel iſt es gerade nicht, dies 
ewige Feilſchen und Marften, Erlijten, Erraffen und „Kuhhandeln“. 

Aber es fragt ji doch noch fehr, ob es nicht daS Eleinere, 
ja das bei weiten fleinjte Uebel ift. 

So lange die hohen Gejeßgeber damit bejchäftigt find, ihre 
eignen Taſchen brav zu füllen, fo lange hat Europa immer nod) 
Ruhe. Die Steuerjchraube iſt zwar ſchlimm wegen ihrer all 
befannten Endlojigfeit, aber fie ijt doc) der Uebel größtes nicht, 
und wo nidts ift, da hat nicht nur der Kaiſer, jondern jogar der 
Steuereinnehmer jein Recht verloren. 

Wehe aber, wenn die Gefeßgeber gelättigt find und dazu 
übergehen, Bolfsbeglüfungspläne auszuarbeiten. Wehe dann 
allen, die fich nicht pflichtfchuldigit in die Rolle des Hochbeglückten 
hineinzufinden vermögen. Denn fie find Steßer, Hochverräter, 
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Erreger öffentlichen Aergerniſſes, die die beſtehenden Staatsein— 
richtungen lächerlich und verächtlich machen durch ihr bloßes Daſein 
und ihre bekümmerten Mienen. Da hilft nur noch der Scheiter— 
haufen, der gründlichſte und bewährteſte aller Volkserzieher zum 
Guten, Schönen und Wahren. 

Die Form freilich tut es auch hier nicht. Es braucht nicht 
gerade ein Holzſtoß zu ſein, eine Guillotine leiſtet dasſelbe und 
arbeitet ſogar noch ſchneller. 

Iſt das nun aber ein mit reiner Freude erfüllender Anblick, 
wenn in ſolcher Weiſe um Ideale und höchſte Güter der Nationen 
gekämpft wird? Die Guten und Geſinnungstüchtigen rotten 
die Gottloſen, Vaterlandsloſen, Feinde der Geſellſchaft, Teufels— 
anbeter aus. 

Wenn man das alles ſo recht bedenkt, ſo muß es geradezu 
wohltuend oder wenigſtens tröſtend berühren, daß einmal die 
heiligſten Güter in Ruhe gelaſſe werden und das Parlament ſich 
in eine Art Markthalle mit nüchternem, auf Barzahlung baſierten, 
Kramerjtandpunft verwandelt. 


Die neueſten Ablaß-Studien. 


Von 
Theodor Brieger. 





In jedermanns Erinnerung iſt noch der „Fall Schulte“, der 
im Spätherbſt vorigen Jahres die deutſche Preſſe ſo ſtark be— 
ſchäftigt hat. Da war in den Zeitungen die Behauptung auf— 
getaucht, der Bonner Profeſſor der Geſchichte Aloys Schulte, da— 
mals Direktor des Preußiſchen Hiſtoriſchen Inſtituts in Rom, 
habe, als er im vorigen Winter bei ſeinen Nachforſchungen im 
Vatikaniſchen Archiv auf „Abrechnungen über den päpft- 
lichen Ablaß von 1517” (oder, wie e3 urjprünglid hieß: auf 
„Akten zum Ablaßjtreit von 1517”) geitoßen, bei dem Reichskanzler 
angefragt, ob er den Fund veröffentlichen dürfe, und Graf Bülom 
habe davon abgeraten („Sgnorieren!”), während doch, wie bald darauf 
verlautete, der ebenfall3 von Schulte um Rat angegangene Präfeft 
der Batifanifhen Bibliothek, der Sejuitenpater Ehrle, jedes Be— 
denfen gegen die Bublifation der betreffenden Aften weit abgewiefen 
habe. Eine offiziöfe Erklärung in der „Deutſchen Kiteräturzeitung“ 
(vom 19. September) ſuchte dann den NReichsfanzler zu entlaften: 
da3 angeblih von ihm empfohlene „Ignorieren“ gehöre in „das 
Gebiet der freien Erfindung”; der Sachverhalt fei ein ganz anderer: 
itatutenmäßig befiße das Kuratorium des Preußiſchen SHiftorifchen 
Inſtituts „das freie Verfügungsrecht über die Arbeiten der Mit- 
glieder des Inſtituts“; es habe nad) Vorlegung der Manuffripte 
und nachdem der wiljenjchaftlide Beirat zur Sache gehört worden, 
jeine Entjcheidung in dem Sinne zu treffen, daß die jeweilige 
Arbeit entweder unter die Veröffentlihungen des Inſtituts auf: 
genommen, oder daß fie dem Berfaller zu beliebiger wiſſenſchaft— 
liher Verwertung überlajjen werde; demgemäß fei zunächſt abzu- 
warten gewejen, bis das Manujfript der Schultejchen Arbeit fertig 
geitellt war; darüber jeien aber natürlicherweiſe Monate vergangen; 
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nachdem jeßt das Manujfript dem Kuratorium vorliege, werde die 
Angelegenheit den jtatutenmäßigen Verlauf nehmen, und bei ihrer 
Entiheidung werde „lediglid daS Intereffe der freien Forſchung 
maßgebend“ jein. Von einem der Mitarbeiter Schultes in Ron 
war indeſſen inzwiſchen die Nichtigfeit der urſprünglichen Meldung 
über das Verhalten des Reichskanzlers dem Kernpunkte nad) in 
ſehr beitimmter Weiſe beftätigt, jo daß die offiziöfe Erflärung als 
Ausrede erjcheinen mußte. In der Tat wird damals wohl ein 
jeder Urteilsfähige zu dem Ergebnis gekommen jein, daß der 
„Sachverhalt“ der Erklärung nur auf ein ſpäteres Stadium der 
Angelegenheit zutreffe, mit dem urfprüngliden Vorgange gar nidts 
zu ſchaffen habe. 

Aber woher dieje ganze Irrung? Wer trägt die Schuld? 
Mußte es dem deutſchen Forſcher im Batifan nit genügen, wenn 
er, feiner Meinung nad höchſt belangreiche, Akten zur Geſchichte 
de3 Ablafjes im Zeitalter der Reformation gefunden hatte, fih für 
die Veröffentlichung der Zuftimmung des Vorſtandes des Vatikaniſchen 
Archivs zu verfichern (vorausgejeßt, daß es deſſen nah den groß- 
zügigen Beftimmungen Leos XII. für die Benußung der päpit- 
(ihen Archive überhaupt erjt bedurfte)? Wie fonnte er da auf 
den Gedanfen fommen, in einer Sade, die, von rein willenjchaft: 
lichem SInterefje, einzig aus dem Gefihtspunft der Wiſſenſchaft 
entihieden werden mußte, erjt eine Anfrage an eine politifche Be- 
hörde zu ridten? Als ob der Reichskanzler oder der Kultus: 
minijter hier überhaupt zu einer Entiheidung fompetent gewejen 
wären! Welche andere Antivort fonnte er da erwarten, als jene, 
die er vermutlicd) empfangen Hat? Sollte etwa der Bolitifer einen 
Verſuch maden, die Bedenfen des Gelehrten zu zerjtreuen, ihn 
aufmuntern, fi) über fie hinwegzuſetzen? 

Es iſt Hoffentlich wie das erjte jo das letzte Mal, daB die 
hiſtoriſche Forſchung bei ung in Deutſchland offiziell ihre Direftiven 
vom Staatsmann einholt! Wohin würden wir fonjt auf dieſem 
Wege fommen? Wir alle wiljen es: die Wiſſenſchaft ift eine 
Herrin, die, eiferfüdhtig auf ihre Ehre, feine andere Gottheit neben 
ſich duldet. Ungnädig verhüllt fie ihr Angefiht vor dem, der nidt 
ihr allein zu dienen bejtrebt iſt, das will jagen: der in ihrem 
Dienſte nicht mutig und unerichroden die Wahrheit fucht, fondern 
hier vielleicht auf das Dogma der Kirche, dort auf irgend eine 
andere Größe zaghaft feinen Blick heftet. — 

Mittlerweile hat nun aber das durch den unbedadten Schritt 
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Schultes gefährdete „Intereſſe der freien Forſchung“ gejiegt: feit 
einigen Wochen liegen die Funde Schultes frei vor aller Augen 
da — und zwar nicht als PBublifation des Injtituts, jondern, 
nahdem offenbar das Kuratorium desjelben dem Berfaljer feine 
Arbeit „zu beliebiger wiffenfchaftliher Verwertung“ überlafjen hat, 
als private Beröftentlihung und zu einem ftattliden Werfe er- 
weiter: „Die Fugger in Rom 1495—1523. Mit Studien 
zur Geihichte des kirchlichen Finanzweſens jener Zeit”, zwei Bande 
(1. Band: Darjtelung, 2. Band: Urfunden), Leipzig, Dunder 
ı. Humblot, 1904. 

Es ijt ein ſtreng gelehrtes Werf, und es gereicht, obgleich es 
vielleiht etwas zu raſch gearbeitet iſt, der deutſchen Fatholifchen 
Geihihtichreibung, der nämliden, die jüngſt ein rabiater 
Dominifanermönd ſo arg gejchändet Hat, unbedingt zur Ehre. 
Tas Streben nad) Objektivität, das der Verfaſſer in der Vorrede 
für ih in Anſpruch nimmt, zeigt fih durchweg und hat fi in 
mehr als einem Worte unbefangenen Urteil ein ſchönes Denfnal 
geſetzt. 

Wer als Kenner der Zeit dieſe Veröffentlichung durcharbeitet, 
der ſieht ſofort, daß ſie die wiſſenſchaftliche Einzelforſchung mannig— 
ad) fordert (es wird Aufgabe der Fachzeitſchriften ſein, das genauer 
nachzuweiſen) — aber nicht nur das: ſie bietet auch einige Ergeb— 
niſſe von allgemeinerem Intereſſe. Auf dieſe wollen die nach— 
folgenden Blätter hinweiſen. 


F 


Zwar wer mit der Vorſtellung an das Buch geht, die 
datikaniſchen Funde Schultes feien ſenſationeller Art, der 
muß ſich enttäuſcht fühlen. Aber derartiges hat der Fachmann 
au feinen Augenblick erwartet. Wir beſitzen für den Ablaßhandel 
aus den Tagen Leos X. längſt ein jo reiches und zuverläfliges 
Luelenmaterial, daß man von den angefündigten „Ablaß- 
abrechnungen“ der Fugger wohl eine Bereicherung unjerer Kenntnis 
von Einzelzügen des Bildes erwarten fonnte, nicht aber eine Ver— 
anderung jeiner Umriffe. Wie verhält e3 fid) num aber mit jener 
Vermehrung unferes Wifjens, foweit fie nicht bloß für den Forſcher 
von Bert ift? 

„Die Zugger in Rom” bringen für die Geihichte der Tätig— 
leit des großen deutſchen Handelshauſes an der Kurie natürlich 
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aud ſonſt eine Fülle von neuen Auffhlüfjen; aber zum größten 
Zeil find fie doch dem Alaßgeſchäft gewidmet, an deſſen Ab— 
rehnung und — was Schulte überzeugend nachweiſt — auch Förde— 
rung die Fugger auf das ftärfite beteiligt gewejen find. 

„Akten zum Ablaßitreit von 1517“, von denen man anfangs 
uns zu erzählen wußte, find dem Fugger-Forſcher im Batifan 
freilih nicht in die Hand gefallen, auch nicht ein einziges Blatt, 
das von jenem Ctreite Stunde gäbe. Und aud die „Ablaß— 
abrehnungen“, deren Ankündigung dann die Aufmerffamfeit weiter 
Kreife erregte, find nichts anderes als genau zwei Dutzend 
Quittungen eos X. über zumeiſt von den Fuggern ein: 
gezchlte Ablabgelder, von Schulte aus den ſog. Kameralbüchern dieſes 
Papſtes erhoben, aus denen jchon Hergenröther in feinem großen 
Negeitenwerf zum Pontifikate Leos X. die vier ältejten Diejer 
Quittungen verzeichnet hatte. Sie umjpannen die Jahre 1515 bis 
1521, bilden aber ſchwerlich die vollitändige Neihe aller in Dieter 
Zeit von der Kurie ausgejtelten GEmpfangsbefcheinigungen, wie 
denn das Jahr 1517 gar nicht, 1518 nur dur eine einzige 
Quittung vertreten it. Immer find fie in mehr als einer Be: 
zichung belehrend. Sie eritreden ſich auf eine jtattlihe Reihe 
von Geſchäften diefer Jahre, welche in Neihtum und Mannig- 
faltigfeit der päpſtlichen Ablaßgnaden ſchwerlich ihres Gleichen 
in der Geſchichte haben. Jene Reihe feßt ſich aus elf verſchiedenen 
Plenarabläljen zujammen, deren mehr oder minder reicher Gold- 
strom fih in die päpſtliche Kaſſe ergoß. Neben dem alten 
Subilaumsablaß, der, noch aus den Tagen Julius' IL. ftammend, 
aus Ungarn, Bolen, Schleſien und Böhmen den Reſtbetrag von 
gegen 9000 Dufaten mit fich führte, jtoßen wir auf Abläjje, die 
für verichiedene Kirhenbauten erbeten waren (in Augsburg, 
Konftanz, Trier, Brür und St. Annaberg), nit minder auf etliche 
Formen des Ablajjes für St. Peter, jo jenen, welden im Norden 
und in einzelnen Strichen Deutjchlands der päpjtlide Yegat 
Arcimboldi zu vertreiben hatte, und jenen anderen, der jih an 
den Mamen des Grzbiihofs von Mainz und Magdeburg 
Albreht von Brandenburg knüpft, und der ja den un: 
mittelbaren Anſtoß zu der Rat des 31. Oktober 1517 
gegeben hat. Insgeſamt lauten die Quittungen, foweit fie 
ih auf unſer heutiges Deutiches Neich beziehen, für die Jahre 
1515 bis 1520 auf rund 28000 Dukaten, von denen die Hälfte 
allein der St. Peter-Ablaß Arennboldis (wohl ausſchließlich aus 
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den Kirchenprovinzen Köln, Trier und Bremen) eingebradt hat. 
Tiefe Summe jtellt den püpftlichen Neingewinn dar — nad) 
Abzug demnach aller Unfoften und Abzug der Hälfte der Ablap- 
gelder oder auch von zwei Dritteln, welche die Kurie hier für 
Kirhenbauten, dort für das Geldbedürfnig des Mainzers bewilligt 
hatte. Im ganzen dürfen wir die hier verrechnete Brandſchatzung 
des frommen Bußeifers der Chriftgläubigen Deutſchlands — bei 
jehr gelinder Taxierung der Unkoſten — auf ungefähr ſechzig— 
taufend Dufaten veranfchlagen, falls wir nicht gar noch um zwanzig— 
taufend höher gehen müſſen (es fommt dabei auf die Berechnung 
der Gejamterträge des von Arcimboldi vertriebenen Ablaſſes an, 
inbetreff deren ich zur Zeit nicht klar ſehe). Was eine Jolde 
Summe nad) dem damaligen Geldwert bedeutet, weiß jedermann. 
Das waren nun freilid” längſt nicht mehr die Summen, welche 
der Ablaß in Deutichland noch im erjten Sahrzehnt des 16. Sahr- 
hunderts eingetragen hatte. Bei dem gehäuften Angebot hatte 
mittlerweile die Nachfrage nach diejer „Ware“ (um mid des Aus- 
druds des großen päpſtlichen Ablaßkommiſſars, des Kardinals Peraudi, 
zu bedienen) erheblich nachgelaſſen. Ein Beiſpiel mag das er— 
läutern. Aus der jetzt vorliegenden Abrechnung des Kardinals 
Albrecht mit den Fuggern vom Herbſt 1518 wie aus der ent— 
ſprechenden Quittung des Papſtes über ſeinen Anteil kennen wir 
die Reinerträge, welche die Oeffnung der Ablaßkäſten an ver— 
ſchiedenen Orten des Metropolitanſprengels von Mainz 1517 und 
1518 ergab (für das Erzſtift Magdeburg wiſſen wir leider nur 
die Geſamtſumme). Hiernach kamen in Augsburg im Frühjahr 
1517 zur Verteilung (an Papſt und Erzbiſchof) 493 fl., im Stifte 
Mainz (nicht der Stadt) im Auguſt 1517 718 fl, in demſelben 
Monat im Stift Speyer 433 fl. Dürfen wir nun die Unfojten 
auf ein Drittel der Sejamteinläufe veranjchlagen*), jo kommen 
wir bei Augsburg auf 739 fl., bei dem Stift Mainz auf 1177, 
bei dem Stift Speyer auf 648 fl. Für dieſe Bezirfe kann id) 
nun freilich aus früherer Zeit feine Zahlen beibringen. Wohl aber 


*) Ein ganz ungefährer Anſatz! Schulte hat die Frage nad) der Höhe der Un— 
fojten nicht genauer unterfucht. Nur einmal, bei dem Trierer Erlai (zu 
vergl. allenjall3 nod) was I, 160 über den Konſtanzer Ablaß zu lejen ift), 
iit er darauf eingegangen (I, 161): hier nimmt ev bei dem von ibm auf 
480 Dukaten gejchäßten Reintrage SOO Dukaten Unkoſten au, alle nur fast 
!/s des Sejamteinlaufes. Damit jeheint freilich nicht zu ſtimmen, wenn er 
1, 186 jagt: „Die Spejen waren jetzt [1514—1518] aber fo enorm, der 
Reinertrag jo gering, dal die Gnadengelder nicht viel mehr bedeuteten.“ 
Altein bier vechnet ev zu den „Spejen” die Abgabe der Hälfte des Nein: 
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willen wir, was im Sahre 1502 der Jubiläumsablaß des Kardinals 
Peraudi in einer einzigen Stadt des Erzbistums Magdeburg, in 
der erzbiichöflichen Reſidenz Halle, abgeworften hat. Bier wurde 
„das Subeljahr” am 23. März „inthronifiert“, und „die Gnade 
jtund“ bis zum 13. Juli. Bei der Deffnung des Najtens zählte 
man (von ein par faljchen Gulden, abſonderlichen Münzen und 
dergleichen abgejehen) 1243 fl., wozu noch 616 fl. aus dem Verfauf 
von 2550 Ablapbriefen famen. Der Ertrag belief ji) demnach im 
ganzen auf 1859 fl. Wie viel geringer wird er 1517 in Halle 
geweien fein, als Teßel dafelbit das „güldene Jahr“ predigte! Aus 
einer Quittung Leos X. vom Sommer 1519 erfahren wir, daß 
der Reingewinn des Albrechtſchen Ablaſſes in der geſamten Kirchen: 
provinz Magdeburg fih auf nur 5149 fl. belaufen hat. 

Dazu nun die außerordentlih) hohen Speſen, mit denen ge: 
arbeitet wurde! 

Co hat es nichts Auffallendes, dag einzelne der uns hier 
beijchaftigenden Abläſſe, wie das die Berechnung von Scdulte er: 
geben hat, für die deutichen Nußnieger nicht allzu viel abgeworfen, 
ja zum Zeil geradezu einen fläglihen Erfolg gehabt haben. „Die 
Annaberger find vielleicht gar nicht auf ihre Koften gefommen“, 
urteilt Schulte über den Ertrag des Ablaſſes, den im Jahre 1517 
Herzog Georg von Sachen für die Vollendung der irche in jeiner 
Schöpfung St. Annaberg erwirft hatte. Und ebenfo Stellt Schulte 
jenen wichtigften aller Abläſſe dieſer Zeit, dejjen Erträge wir ſo— 
eben bereits jtreiften, den des Erzbiſchofs Albrecht, als einen 
Mißerfolg in finanzieller Beziehung bin. Jedenfalls hat er nidt 
geleitet, was er nad) der Meinung des freigebigen Bapites leiten 
jollte. Wir werden ſpäter ſehen, er war dazu bejtimmt, dem 
Mainzer Erfaß zu bieten für die Summe von 10000 Tufaten, 
die er dem Papſt zu zahlen hatte, um jeine bisherigen Kirchen 
von Magdeburg und Halberjtadt mit derjenigen von Mainz ın 
jeiner Perfon vereinen zu dürfen. Wenn anders die uns vor— 
liegenden Quittungen den Sejaintbetrag des Ablaſſes enthalten, 


gewinns an den Papſt. Indeſſen, wie hoch würden die Unkoſten bei dem 
Ablaß Albrechts zu berechnen jein, wenn feine Angabe I, 150 ridtig it, 
daß Tegel und jeine Untergebenen „über 300 fl. monatlich“ erhalten haben? 
Tag würde auf zwei Jahre 7200 fl. ausgemacht haben oder, falls Tegel 
im ganzen 1517 und 1515 nur ein Jahr tätig gewejen jein jollte, immer 
noch 3600 fl. Tazu wäre denn noch die Befoldumg der Unterfommipare 
im Erzbistum Mainz gefommen. In der Magdeburger Stirchenprovin; 
hätten jene (7200 oder) 3600 Fl. einem Reinertrage von 149 fl. gegenüber: 
gejtanden! 
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waren auf den Anteil Albrechts 4217 Gulden gefallen (Schulte L 
147 hat verfehentlich jtatt der Hälfte des Reingewinnes den Ge: 
jamtreinertrag als dem Erzbiſchof zufallend angegeben) oder 2969 
Tufaten (100 Dufaten zum Kurfe von 142 Gulden gerechnet). 
Das wäre nicht einmal ein Drittel der Summe gewejen, die er 
erjegen follte.e Nun aber hatte Albrecht fi (im Oktober 1515) 
verpflichten müflen, den Kater Marimilian für die von ihm er- 
teilte Erlaubnis, den vom Papſt für acht Sahre bewilligten Ablaß 
drei Iahre lang zu „gebrauchen“, für jedes Sahr 1000 Gulden zu 
zahlen. Demgemäß nimmt Schulte aud an, es feien von den 
dem Erzbiſchof zugefallenen Ablaßgeldern noch 3000 Gulden ab: 
gegangen. Wir fünnen aber bisher nicht nachweiſen, dag Albrecht 
den Ablaß länger als zwei Nahre 1517 und 1518 vertrieben 
hat. Seine Abgabe an den Kater fünnte ih alfo nur auf 
2000 Gulden belaufen haben. Immer wären dann dem Erzbiſchof 
als Erfaß Für die 10000 Dufaten nur 2217 Gulden vder 
1561 Dufaten zu Teil geworden — wahrlid ein Schlechtes Geſchäft! 

Uebrigens zeigt eine Anweiſung, welche Erzbiichof Albrecht 
im Mai 1517 für die Behandlung der Ablaßgelder gab, daß er 
den Kaiſer nicht direft aus dieſer Erwerböquelle hat entihädigen 
fönnen, da gerade To gut wie die päpitlihe Hälfte des „Gnaden- 
geldes” auch die ihm zufommende an die Fugger abzuführen war. 
Ter Oberkommiſſar Albrecht tut nämlich in diefem Mandate feinen 
Zubfommifjarien zu willen, der Bapjt habe jüngſt in einem 
Breve ernitlich befohlen, die Ablaß-Truhen oder Kiſten nicht ohne 
Beijein der Fugger oder ihrer Befehlhaber zu öffnen, jondern ihnen 
zu einer jeglichen Kijte einen Cchlüfjel zu geben und „den halben 
Teil des gefallenen Ablaßgelds“, doch nach Abzug aller Unkoſten, 
„von wegen päpitlicher Heiligfett Folgen (d.h. verabfolgen) zu laſſen“; 
dem entiprechend fei zu verfahren, dem Fugger ſei aber auch der 
andere halbe Teil auszuhbändigen „in Bezahlung der 
Summa Geld3”, die er ihm noch ſchuldig ſei (es waren damals 
nod an die 17000 Gulden). 

Hieraus geht beiläufig hervor, daß die früher herrichende, 
auch noch von Ranfe und Friedrich von Bezold geteilte Vorſtellung, die 
Ablaßhändler wie Tetzel jeien auf ihren Reifen von Bertretern 
des Haufes Fugger begleitet worden, irrtümlich iſt (vergl. aud) 
Schulte L, 185). Vielmehr hatte das Volf überall ſein Ablaßgeld 
in mit drei Schlöffern verwahrte Kiſten einzulegen, die dann ſpäter 
zu gelegener Zeit vor Notar und Zeugen von Beauftragten beider 
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Zeile, der Fugger und des Erzbiichufs, geöffnet wurden. So ging 
der Papſt danf der Hilfe des großen Banfhaufes ficher, daß ihm 
von dem in die Truhen eingelegten Geld auch wirflich der ge: 
bührende Anteil werde (nur bei dem Erlös aus den Ablakbriefen 
war er durchaus auf die Nedlichfeit der Ablaßkommiſſare ange- 
wiefen), während nod von den in Deutjchland eingefammelten 
Geldern des großen Jubelablajies zu Anfang des Sahrhunderts die 
Kurie längſt nicht erhalten Hatte, was fie beantprudt. 


2: 


Schulte hat uns des näheren mit dem Fuggerſchen Haupt- 
leiter der römischen Geſchäfte in diefer Zeit, dem aus Augsburg 
gebürtigen Johannes Zink, befannt gemadt. Obwohl Faktor des 
Bankfhaufes, wurde er in Rom Kleriker und Beamter der Kurie: 
der Familiare des Papſtes jticg bald zum Protonotar und weiter: 
hin zum Sfriptor auf. Er hat nad) der von Schulte aus den 
Regifterbanden Leos X. für die Jahre 1513—1521 aufgeftellten 
Liſte das Anrecht auf einige dreißig Pfründen und Pfarrkirchen 
erworben, mit denen er einen ſchwunghaften Handel trieb. Zweifellos 
einer der ärgiten „Kurtifanen und Pfründenfreſſer“, übertrumpfte 
er fo noch jenen „Diſcipel des Bapſts“, von dem es in einer 
Flugſchrift des Jahres 1521 heißt: 


In den heiligen vater bapst ich geren glaub. 
Bei XXIII phrund hab ieh mit seinem laub: 

Davon ich vier tausend guldin hab zu genieszen. 
Sie thund mir gar wol ersprieszen. 

Darvon fünfzig priester möchten gnug haben: 
Das thu ich von gotes lehen schaben. 


Aber dieſer Pfründenkrämer ift — und zwar als Vertreter 
feines Hauſes — aud) an dem Ablapgeihäft der Kurie auf das 
ſtärkſte beteiligt gewelen. Schulte hat zwei Urfunden aus dem 
Vatikaniſchen Archiv veröffentlicht, zwei Obligationen, in denen 
Sohann Zinf im Namen der Fugger in der eriten Zeit Leos X. 
(1514) ſich anheiſchig macht, gewiſſe zufünftige Abläſſe in der Weile 
unterzubringen, daß der püpftlichen Kammer die Hälfte des Rein- 
ertrages zufliegt. Im Ausficht genommen waren für diefe Abläfie 
in beiden Füllen deutſche Domkapitel: das eine Mal Konſtanz, 
das andere Mal die Stapitel von Mainz und Köln (nebjt ihren 
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Euffraganficchen), ferner von Bamberg, Briren, Freiſingen und 
Regensburg. Schulte hat hieraus mit gutem Grunde die Folgerung 
gezogen, „daß die Fugger (oder vorfichtiger gejagt: Zinf) für den 
größten Zeil Deutfchlands nicht allein die Vermittlung der Ablaß— 
gelder erjtebten, fondern auh die Bermittlung der Ab— 
laßverleihung.” „Und wie fam es“, fahrt er fort, „daß die 
Kurie ihnen diefe Vermittlung Fonzedierte, fie gewiſſermaßen mit 
einem Werbepatente ausrüftete?” Auch darauf geben uns die beiden 
Urfunden Zinks „eine flare Antwort”. „Bis dahin Hatte fich die 
Kurie mit einem Anteil von 331/; Proz. begnügen müſſen, Die 
Fugger verpflichteten fih aber zur Zahlung der Hälfte. Um dieſe 
162/3 Proz. zu gewinnen, geitattete die Kurie nun den Fuggern, 
den päpſtlichen Ablaß bei den deutfchen Domfapiteln auszubieten!“ 
(1, 135 f.). Und an einer anderen Stelle (I, 249 f.) zeichnet Schulte 
die Rückwirkung, welde die Tätigkeit der Fugger an der Kurie 
auf Deutichland Hatte, mit den Worten: „Die deutihen Pfründen— 
jäger hatten nun in Rom nidt allein deutiche Kurialen zur Hand, 
jondern aud ein Banfhaus, und zugleich hatte die Kurie einen 
finanziellen Ratgeber, Agenten und Unternehmer, um finanzielle 
Pläne in Deutichland durchzuführen. Eine Steigerung der Pfründen- 
jagd war die Folge und eine Vermehrung der Indulgenzen, bis 
die Fugger gewillermaßen eine Agentur für den Ablaß hatten.“ 
„Die Fugger haben, Itatt ihrerjeits die Reform der alten Kirche 
zu fördern, die Auswüchſe vermehrt, ein italieniſches Bankhaus 
hätte die Geſchäfte mit Albrecht von Brandenburg wohl nit riskiert”. 

Diefer unheilvolle Einfluß des Hauſes Fugger blieb im 
DVeutichland feineswegs verborgen. Selbjt in populären Schriften 
wußte man von ihm zu jagen. In einem befannten Dialog von 
1521 jol das eine Mal der Bann in Rom „durch des Fuckers 
Banf eilens“ zu Wege gebracht werden, und heißt es an einer 
anderen Stelle: „Neuling Hat der Fucker funf taufent gulden umb 
frunden zu Meinz und Gollen geben“ und wird farfaftiich dazu 
bemerft: „Warlid), das were zu grob und ganz ein neuwes, das 
thbumbherrnphrunden mit ander ſpecerei in des 
Fuckers banf fomen ſolten“; und nocd 1524 wird zu dem Artikel 
der jogen. Regensburger Neformation des Kardinal Campegi: 
„Pfrund zu faufen, jimonei und anders zu treiben, fol hinfür ab» 
getdan jein“ in einer zlugjchrift bemerkt: „Das lalzen wir die 
curtifan und die zucker au Augspurg verantworten”. Und ſchon 
Luther hatte fich öffentlich darüber vernehmen laffen. Allgemein 


426 Theodor Brieger. 


befannt ijt jeine Ueußerung aus dem Jahre 1520 (in feiner Schrift: 
„An den drijtlihen Adel deutiher Nation”): „Da nu der unaus: 
meßlihe Geiz nod nit genug hatte an allen diefen Schätzen, du 
billig fi) drei mächtige Könige ließen an begnügen, hebt er 
(nämlich: der Papſt) nu an, ſolche feine Händel zu verjeßen und 
zu verfaufen dem Focker zu Augsburg, dag nu Bistum und Lehen 
zu verleihen, taufchen, faufen und die liebe Sandthierung geijtlicher 
Güter [d. 5. den lieben Handel mit geiftliden Gütern] treiben 
eben auf den rechten Ort ift fommen, und nu aus geiftliden 
und weltliden WBütern eine Handthierung 
worden“. Auch Schulte führt diefes Wort an und bemerkt dazu: 
„Gewiß, ein Leidenjchaftliher Agitator ſpricht folhes aus, To 
Ihlimm war es nun doch nit um die Kurie und die Fugger 
beitellt, daß die Bergebung von Bistümern an dieje verpfändet 
oder verfauft worden jei. Aber mehr als genug war davon wahr“ 
(1, 195). Und Schulte ſelbſt weiß anderswo von dem „ernithaften 
Einfluß” der Fugger auf „die Beſetzung deutſcher Bistümer” zu 
reden (1, 249). 

Hätte Luther über das fimoniftische Treiben Leos X. umd 
namentlich über feinen Handel mit Albrecht von Brandenburg ge: 
wußt, was wir heute urkundlich Fejtitellen fönnen, „der Agitator“ 
hätte ein klaſſiſches Erempel gehabt, um die beredte Schilderung, 
die er in jener flammenden Schrift an den Adel von des Papſtes 
„eigen Kaufhaus das iſt des Datarii Haus zu Rom” gibt, für 
jeine Deutihen anihaulih zu maden. Es iſt die Zentralbörfe 
für Lehen und Pfründen: „da ift ein Kaufen, Berfaufen, Wechſeln, 
Tauchen, Rauſchen, Liegen, Triegen, Rauben, Stehlen, Prachten“; 
„es iſt nichts mit Venedig, Antdorf [lntwerpen], Alkayr [Stairo] 
gegen dieſem Sahrmarft und Kaufhandel zu Rom“. Es ift dir 
Zentralbörſe, wo Diſpenſe aller Art feilgeboten werden: da wird 
Wucher redlich, gerechtfertigt geitohlen, geraubtes Gut; da werden 
die Gelübde aufgehoben, den Mönchen Freiheit gegeben aus dem 
Orden zu gehen; da fommt alle Unehre und Schande zu Ehren, 
wird böſer Mafel zu Nitter gejchlagen und edel; da regiert eine 
Chäßerei und Schinderei, daß es den Anfchein hat, alle geiftlichen 
Geſetze jeien allein dazı gegeben, daß nur viel Geldftride würden, 
Daraus man ſich löfen muß, wenn man ein Chrijt fein will. Kurz, 
„hier wird der Teufel ein Heiliger und ein Gott dazu: was 
Simmel und Erden nicht vermag, das vermag dies Haus. Es 
heißen Compositiones!“ 
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„Gompofition“ war der euphemiftifhe Kunſtausdruck für die 
Abfindungs- oder auch Entſchädigungsſumme oder einfach die 
Tare, welde in der Datarie für einen Gnadenerlaß oder 
Dijpens oder für die Yubilligung einer Pfründe zu zahlen 
war — die Ausgeburt des ſchändlichſten ſimoniſtiſchen Treiben, 
die beſonders jeit dem Pontififate Sirtus’ IV., damals aljo feit 
etwa einem Menjcdenalter, die sturie verpeitete. In Nom jelber 
bat es in den Tagen Luthers nit ganz an Verſuchen gefehlt, den 
Krebsſchaden der Stompofitionen auszurotten. Im Jahre 1522, 
wahrend der furzen Regierung des auf Reformen bedadjten 
Dadrian VL, hat ein fittenjtrenger Kardinal, Aegidius von Viterbo, 
fie für den ſchändlichſten Erwerb (turpissimus quaestus) erflärt, 
ein Handelsgeſchäft, wo für einen fejtgejeßten Preis verſchachert 
werde, was geiltiger Art ift und was zum Seile der Selen er: 
jonnen. Und nod) fraftiger tjt drei Luſtren ſpäter eine von Baul IM. 
eingelegte Neformfommillion und an ihrer Spite der Stardinal 
Kontarini gegen die Kompofitionen zu Felde gezogen — ohne 
Erfolg: die Kurialen wußten fie trefflicd zu rechtfertigen: nicht 
die geijtlihe Gabe oder aud die firdlidhe Pfründe wird für Geld 
gegeben; fie gewährt der Papſt rein lauter umſonſt; nur für Die 
Ausfertigung der Urkunde der Bewilligungen, ihre Siegelung und 
ähnliches wird gebührender Weiſe eine Tare erhoben, deren erorbi- 
tante Höhe (von Taufenden von Dutkaten mitunter) diefe Sophijten 
nicht jtörte. 

Luther fannte fie gut, die Kompoſitionen, nur leider, wie 
ihon angedeutet, nicht jenes hervorragende Beiſpiel, weldes erſt 
die Forſchung Schultes ausgegraben hat — übrigens nicht im 
Vatikaniſchen Archiv. Dieſen vielleicht intereſſanteſten Vorgang von: 
allen, die wir neu aus den „Fuggern in Nom” erfahren, bergen 
die Akten eines deutichen Archivs. Es ift das ehemalige Erz: 
biſchöflich Nagdeburgiſche, das Für den einſchlagenden Handel an- 
geblich jeit lange auf das gründlichſte durchforſcht war. 


d. 

Längſt (Schon ſeit 1828) beſitzen wir die Bittichrift des Erz 
biichof3 Albrecht, in der er fi — im Sommer 1514 — um die 
Bewilligung eines großes Ablaſſes bewirbt: „Euer Heiligkeit ge— 
ruhe, den für den Bau der PBetersfirche eingeführten Ablaß Für Die 
Kirchenprovinzen von Mainz und Magdeburg und Für die un— 
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mittelbaren Gebiete der Erzbijchöfe von Mainz und Magdeburg und 
des Biſchofs von Halberftadt wie für diejenigen der Marfgrafen 
von Brandenburg auf die Dauer von adht Jahren zu bewilligen. 
Die Hälfte der fallenden Almojen und Eingänge Jollen nad) Abzug 
der Stoften Euer SHeiligfeit für den genannten Kirchbau verabrolgt 
werden, die andere Hälfte aber dem Erzbiſchof und den Kirchen 
von Mainz, Magdeburg und Halberitadt zu Zeil werden. Ber 
Erzbifhof wird den Ablaß binnen Jahresfriſt ins Werf jeßen und 
eifrig und gewiljenhaft das Geſchäft fortführen und Jahr für Jahr 
die in Nede ftehende Hälfte in Rom abliefern, und ſofort 
wird er Euer Heiligfeit durch eine Botichafter 10 000 Dukaten 
zahlen, mit der ausdrüdlichen Abmachung, daß fie von der ge- 
nannten Hälfte Eurer Seiligfeit mit nichten abgezogen werden 
dürfen“. 

Das hier dem Papſte vorgefchlagene Handelsgeſchäft, das als— 
bald dur ein „Placet“ Leos X. angenommen worden ilt, er: 
ſcheint durdfihtig genug. Um den Papſt willig zu machen, dem 
Erzbifchof Für weite Striche deutſchen Landes einen Lufrativen, 
die reihiten geijtlihen Gnaden mit fi führenden Großablaß zu 
gewähren, wird dem Papſt nit bloß die Hälfte des Reingewinnes 
verjprochen, ſondern zugleich eine jtattlihe Kauffumme auf der 
Stelle bar ausgezahlt. 

So hat man denn au bis in die neuefte Zeit ganz all: 
gemein angenommen, Albrecht von Brandenburg, durd die der 
sturie zu zahlenden Konfirmationsgelder finanziell über feine Kraft 
in Anſpruch genommen, ſei auf die längſt nicht mehr ungemwohn: 
lihe Finanzſpekulation eines Ablaſſes verfallen und Habe fie in 
jener Reife einzuleiten unternommen, als deren urfundlides 
Denfmal die Zupplif dajteht. 

Hat er in diejer Weiſe Tpefuliert, jo iſt er, wie wir bereits 
jahen, durd ein Fehlſchlagen feiner Rechnung empfindlich beitraft 
worden: nicht einmal ein Fünftel der Kaufſumme für den Ab: 
(aß hätte er wiedererhalten, fein Verluſt bezifferte ſich auf über 
achttaufend Dufaten, der Einbuße jeines kirchlichen Anjehens 
nicht zu gedenfen. 

Allein, wir kannten bisher nit die Vorgeſchichte jener Ein- 
gabe. Erſt Schulte hat fie uns enthüllt. Wir erfahren jekt: 
nicht im Magdeburg, jondern in Rom hat jie ſich abgejpielt, und 
nur iretiimlich haben wir angenommen, die Anregung zu dem Ab: 
laß ſei von dem Hohenzollern ausgegangen. Die von Schulte 
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aus dem Magdeburger Archiv veröffentlichten Berichte jeiner Unter— 
händler in Rem geben ung völlig neuen und überrajchenden 
Aufſchluß. 

Im Sommer 1513 war Albrecht von Brandenburg im Alter 
von 23 Jahren zum Erzbiihof von Magdeburg, desgleihen zum 
Administrator des Bistums Halberitadt erwahlt worden, und jchon 
im nächſten Frühjahr Jah er fi) danf der eifrigen und geichidten 
Werbung jeines Bruders, des Kurfürjten Joachim 1. von Branden- 
burg, auh zum Erzbiichof von Mainz erforen. Eine derartige 
Häufung von fo hervorragenden Kirdenämtern auf eine PBerjon 
war in Deutjchland ohne Vorgang. Es gehörte ein tüchtiges 
Stück Arbeit dazu, zumal da es in Rom nit an Gegenbeftrebungen 
fehlte, durchzufegen, daß der jugendliche Fürſt für Mainz bejtätigt 
wurde, ohne, wenn auch nicht Magdeburg, jo doch Halberjtadt 
aufgeben zu müſſen. Der Bapjt zeigte fi) allerdings nicht ab» 
geneigt, leßteres wenigjtens einem anderen Gliede des Hauſes 
Brandenburg zu geben. Die Gejandten Albredt3 glaubten in: 
deffen, auch Halberjtadt ihrem Herrn ſichern zu müjjen. Um 
dieſes Stift daher der Kampf, den die erzbiichöflichen Oratoren, 
erfahrene Diplomaten, in Nom zu führen hatten. Es waren 
— außer drei Mainzer Domherren — die eigentlichen Vertrauens: 
männer der Brandenburgifchen Brüder, der Magdeburger Domherr 
Buſſo von Alvensleben, der nachmalige Biſchof von Havelberg, 
und der frühere Franffurter Profeſſor der Rechte Dr. Johann 
Blanfenfeld, ſeit kurzem Domherr von Breslau und Profurator 
des Kurfürſten Joachim und zugleich des Deutihordensmeilters an 
der Kurie, noch in demjelben Jahre vom Papſt zum Bilchof von 
Neval erhoben (Tpäter zugleich Biſchof von Dorpat, gejtorben als 
Erzbifhof von Riga). Die Briefe Alvenslebens und Blanfenfeld3 
aud dem Juni, Juli und Auguſt 1514 gewähren einen tiefen 
Einblif in da8 Treiben am Hofe Leo X. 

Es dürfte fi daher wohl verlohnen, den Einzelheiten der 
Berhandlungen, vielmehr dieſes Handelns und Feiſlſchens, nad): 
zugehen. 

Noch wußten die Sejandten nicht recht, wo und wie fie ihren 
Hebel einjegen fünnten. Da nahte fich ihnen unerwartet ein Ber: 
mittler, oder auch: der Verſucher trat an fie heran. Ein Mann, 
den fie in allen ihren Briefen geflijjentlih in Dunfel hüllen, wohl 
ein hodjitehender Kuriale (Schulte dachte anfangs an den Fuggerſchen 
Faktor Ioh. Zink, Hat aber ſpäter diefe Vermutung fallen gelaffen), 
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hat ihnen gejagt: wenn fie ihre Saden nad) ihrem Willen aus- 
zurichten gedachten, ſo müßten fie ih in Kompofitionen mit papit: 
liher Heiligkeit einlajjen, namlid) 10000 Dukaten geben; doc 
jollte das nicht den „Namen der Kompofition“ haben; denn der 
Papit würde ihnen dafür „eine Indulgenz und Plenarablaf“ für 
das Stift Mainz zehn Jahre lang geben. Das gehe ihnen, 
Ihreiden fie, wie man fi) denken fünne, zu Herzen; doch jeien fie 
darob nit gar jo hart erfhroden: „dieweil wir unjere Sad und 
Intent aljo dur Geld erlangen mögen“. Noch waren fie freilid) 
guter Hoffnung, auch ohne dieſes Mittel zum Ziel zu gelangen; 
aber für den Notfall hatte ihnen doch der Ungenannte einen Aus- 
weg gezeigt, und er ließ ſich vielleicht noch gangbarer maden: 
„hoffen aber, e3 foll wohl geringer werden, jo daß wir die Stiegen 
nur halb herunterfallen“. Sie Tchliegen ihr Schreiben mit der 
Bitte, der Fürſt möge ihnen zu erfennen geben, „wes wir uns in 
obangezeigter Kompoſition halten ſollen“: „denn da Steht jebt 
unjer Negotium“. — Zwei Tage ſpäter begaben fi Alvensleben 
und Blankenfeld zu dem Ungenannten, der „den Anſchlag der 
Kompoſition auf die 10 000 Dukaten gemacht“, und erklärten ihm, 
ſie ſeien wegen „der großen Summ erſchrocken“, auch achteten ſie 
es dafür, „daß es mit dem Ablaß, Jo dagegen vorgeſchlagen, nicht 
zu tun wäre, denn es möchte Widerwillen und vielleicht anderes 
daraus erwachſen“; dagegen ſeien ſie, um dem Papſt zu Willen 
zu ſein, bereit, „in zwei oder drei tauſend Dukaten mit Seiner 
Heiligkeit zu komponieren“. Wir hören bei dieſer Gelegenheit, 
daß der Ungenannte nur Beauftragter war, nicht der Urheber des 
gütlichen Vorſchlages; denn die Geſandten bitten ihn, ihre 
Meinung „an die, von denen er ſeines Antrages an ſie Befehl 
hätte, gelangen zu laſſen“. Darauf empfingen ſie die Antwort, 
die Kompoſition ſei urſprünglich fünfzehn Tauſend Dukaten ver— 
anſchlagt geweſen, während er ihnen allein von zehntauſend 
geſagt; ſie ſollten daher zufrieden ſein, wenn er ihnen zu Gefallen 
eine Herabminderung auf 13000 oder 12000 oder vielleicht auch 
auf die 10 000 durchſetzen könne: „denn weniger als die 10 000, 
auch ohne das Mittel der Indulgenz, wüßte er es nicht zu er- 
halten”; wenn die Geſandten dächten, darauf nit eingehen zu 
fönnen, fo wolle er „der Handlung müßig ftehen“. Erſchrocken 
machten fie da den Vorſchlag, dag der Ablaß auf alle drei Stifte 
und deren Provinzen ausgedehnt werden möchte — mas ber 
Unterhändler nicht als völlig ausgeihloffen hinſtellte. Ihre 
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Hoffnung, noch etwas abhandeln („abteidingen*) zu fünnen, war 
damit geihwunden. Daher zum Echluß des Briefes die Bitte, 
der Erzbiihof möge für die nötigen Gelder Jorgen: zehntaujend 
Dufaten, wie jie bejorgten, pro compositione“, die gleihe Summe 
für die Annaten, und noch einmal mindeltens 10000 Qufaten 
fir andere Ausgaben. 

Tags darauf traten ſämtliche Gejandte zur Beratung zus 
ſammen. Sie zogen in Betradt, daß ihnen jener Vorſchlag 
offiziös gemacht worden fei [„daß uns der Handel ftradf vorgehalten“ ], 
dag fie heftige Gegner hätten, wie den Sailer und den Stardinal 
von Gurf (Matthaus Lang, Marimilians vertrauten Minifter), 
endlih, daß der Papſt diefe „um eine fleine Summe“ nidt 
gern zu Gegnern machen werde, und fanden es daher ratjanı: 
dem Papſt fünf-, ſechs- bis adttaufend Dufaten zu bieten und, 
falls das nicht zöge, in die 10000 zu willigen, dafür aber den 
Ablaß zu nehmen, und zwar für die drei Stifte und deren Kirchen- 
provinzen. Außerdem ſchickten fie den Dr. Blanfenfeld zu dem Kardinal 
Giulio de Medici, Leos Neffen und Staatsſekretär (dem nad) 
maligen Papſt Clemens VIL), um zu erfunden, ob der Bapit um 
den Vorſchlag der Kompofition wille, und bei ihm Mäßigung der 
Summe und Ausdehnung des Ablaffes über Mainz hinaus zu 
erwirfen. Medici verfügte ſich darauf ad Sanctissimum und 
fehrte mit der Antwort zurüd, „Seiner Heiligfeit Gemüt wäre 
nit, Geld für ſolche Konfirmation zu nehmen“, was jonit der 
Papſt mit Ehren und Billigfeit tun könnte, das wolle er dem 
furfürjtlihen Haufe Brandenburg zu Ehren, Nuß und Gefallen 
gern tun; er wolle Albreht als Erzbifhof von Mainz und Biſchof 
von Halberjtadt bejtätigen, mit dem Stifte Magdeburg einen 
Anderen nah dem Gefallen des Erzbiihofs ausftatten. Eine 
ſchlimme Botichaft für die Geſandten! „Unjer Rat war aljo weit: 
laufig abgejchlagen, und des Geldes halben der Kompofition hat 
ch der Papſt nichts wollen vermerfen laſſen.“ Nur erfuhren fie 
von Medici, der Vorſchlag der Kompoſition jtamme von dem 
„alten Datar” (dem Kardinal Lorenzo Pucci — er war einer der 
einflußreichiten Ratgeber Leos, zugleich einer der gewiljenlofeiten 
Geldmacher —), dem gegemwärtigen Datar und der ung un: 
befannten Mittelöperfon. Zu eben Ddiejer begaben ji) jegt „übel 
fontent“ die Gefandten mit der Frage, ob fie feinem Antrage 
überhaupt Glauben fehenfen fünnten. Seiner Verfiherung, daß 
er auf höheren Befehl gehandelt, fügte er hinzu: man meine aber, 
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es gebe zwölf und nicht zehn Apoſtel des Herrn, worauf Alvens— 
leben boshart erwiderte: es gebe aber doch nur fieben Zodjunden. 
Die Bertröftung, mit der fie entlaſſen wurden, ſchien nit obne 
Grund zu ſein; denn einige Tage jpäter zeigte ji) der Papſt 
wieder willig, Albreht für Mainz und Magdeburg zu beitätigen, 
jo daß die Gejfandten von neuem nur für Halberſtadt zu wirfen 
hatten; und wieder guten Mutes, glaubten fie von der Kompofition 
vorläuftig abjehen zu dürfen. In der Tat erhielten fie noch vor 
Ablauf des Juni auch in Bezug auf das dritte Ztift eine tröitlide 
Berfiherung. Gleichwohl fonnten fie in den nächſten Wochen die 
Wahrnehmung maden, daß ihre Cadhe nit von der Ztelle rüdte; 
und bald enthüullte ihnen der Ungenannte den Grund dafür: da 
fie die Stompofition nicht zugeſagt, würden fie nichts erlangen. 
Cofort begaben fie ſich infolge diejer Eröffnung von neuem zu 
Medici, um Gewißheit über die Kompofition zu erlangen. Und 
diesmal rückte der Nepot, nach neuer Beratung mit dem Papſt, 
mit der Cprade heraus: Seine SHetligfeit jei mannigfaltiq 
berichtet worden, daß ihr für die Zulaſſung und Beſtätigung ſolcher 
Stifte „billig Kompofition gebühren wollte”. Für das Weitere wirs 
Medici fie an den alten Datar, den jeßigen und den „eriten An- 
trager der Kompofition“, und von diefem befamen fie nun zu 
hören: „daß päpſtliche Heiligfeit zwiſchen fünfzehn und zwölf 
Tauſend Dufaten und nicht weniger haben wollte“, andere wollten 
gern mehr geben; wenn fie „die Kompofition anzunehmen gemeint“, 
werde ihr Begehren erfüllt werden. Dept fonnten die Geſandten 
an der feiten Willensmeinung des Papſtes nicht mehr zweifeln. 
Ihr einziges Beitreben konnte nur nod) jein, die Summe auf Die 
urfprünglich ihnen abverlangten 10000 Dufaten herabzuhandeln. 
Und das ift ihnen endlich mit Aufwand harter Mühe gelungen: 
der Brandenburger wurde für ale drei Stifte bejtätigt, zahlte, 
außer den Fonjtigen Summen für Mainz, die Kompofition und 
erhielt zur Entſchädigung, durch Genehmigung der uns befannten 
Eupplif, für anfehnliche Bezirfe Deutfchlands auf acht Jahre den 
Ablaß, den er endlich nach Ueberwindung von manderlei Schwierig— 
feiten zu Anfang des Sahres 1517 ins Werf regen fonnte. Waren 
feine Abgeordneten in Rom anfangs nur ungern auf ihn ein- 
gegangen, da „Widerwillen und anderes daraus erwachſen“ möchte, 
jo hatte Erzbiſchof Albrecht noch vor Ablauf des Jahres die eriten 
gerichtlichen Schritte gegen den „vermejienen Mönd zu Witten: 
berg” zu tun, der ihm — nod am 31. Oftober felber — jeine 
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95 Sätze mit einem von tiefiter religiöfer Entrüjtung ein- 
gegebenen freimütigen Briefe zugefhidt hatte. — — 

„Zuletzt hat der Papſt zu all diefen edlen Händeln ein eigen 
Kaufhaus eingerichtet, das ijt des Datarii Haus zu Rom. Dahin 
müſſen alle die fommen, die diejer Weile nah um Lehen und 
Pfründen handeln.“ „Haft du nun Geld in diefen Haufe, fo 
fannit du zu allen den gejagten Stüden fommen.” „Da it ein 
Kaufen, Berfaufen, Wechſeln, Taufchen, Raufchen, Liegen, Triegen, 
Rauben, Stehlen, Bradten. Es iſt nichts mit Venedig, Antdorf, 
Alkayr gegen diefem Jahrmarkt und Kaufhandel.” „Was Hinmel 
- und Erde nit vermag, das vermag dies Haus. Es heiken 
Compositiones.“ 

So ſchrieb, wie wir bereits fahen, Luther im Jahre 1520, 
alfo ein gutes Luſtrum nad) diefer Compositio, die wir kennen 
gelernt haben. Und wer von den Beteiligten nahm Anjtoß 
an ihr? 

Die Geſandten Albreht3 (deutihe Domherren, wie wir willen, 
bald darauf Bilchöfe) verraten feine Spur von Bedenfen,; im 
Gegenteil, jobald ſich ihnen die Ausficht zeigt, ihre Sache mit Geld 
durchſetzen zu fünnen, ilt ihnen ein Stein vom Herzen gefallen; 
und auch der Ablaß erfcheint ihnen nur wegen der mögliden üblen 
Folgen im erſten Augenblif unannehmbar, bald find fie nur darauf 
dedadıt, ihn von dem Erzbistum Mainz auf ein vier- bis fünfmal 
fo großes Gebiet auszudehnen. Wie ihr Herr und Gebieter fid) 
geftellt hat, wifjen wir nidt. Seine Antwortfchreiben an die Ge— 
fandten find nit auf und gefommen. Sicher ijt er letztlich auf 
den Handel eingegangen. Möglicherweife hat er wenigſtens zu 
Anfang gedadht wie fein Bruder, der brandenburger Kurfürft. 
Wir fennen heute die von Schulte aufgefundenen Briefe Joachims 
an Albreht und deſſen römifhe Unterhändler. „Wir vermerken 
nit anders“, fchreibt er dem erjteren, „es fei allein um Geld zu 
tun“. Und in dem Briefe an die leßteren von demjelben Tage 
lefen wir: „Der Artifel [namlih: auch Halberjtadt feitzuhalten] 
trifft die Konfciencien und Geld an; dod, wo es um zwei oder 
drei Taufend Gulden zu tun wär und die Konjciencien nicht be- 
fchwert, laſſen wir uns gefallen, dasjelbige Stift neben den andern 
mit der Kompofition zu erhalten“; die Einzelheiten jeien ihnen, 
den Gefandten, zu überlajjen, „als die Gelegenheit des Markts 
und Kaufs am beiten wilfen und die Marftleut fennen.“ „Wo es 
die Konfjciencien nicht bejchivert“ — wir vernehmen mit Öenugtuung 
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die Stimme des Gewiſſens bei dem deutichen weltlihen Fürſten. 
Bei dem Bapit und feinem Nepoten würden wir vergeblid nad) ihr 
laufchen. „Mannigfach ijt der Bapft berichtet“, dag ihm Für feine 
Beltätigung des Erzbifchofs in dreien Stiften — eine Kumulation, 
die ebenſo verderblich wie gejeßwidrig war — „billig“ Geld ge- 
bühre. Das Wort „Simonie” hat er nie gehört, und alle die 
ungezählten Kirchengeſetze wider fie find in jeinem GEremplare des 
kirchlichen Rechtsbuches getilgt. 

„Ein junger Mann, kaum der Schule entwachſen, kaum über die 
Anfänge der Bildung hinaus, wird in einem Jahre dreifacher 
Kirchenfürſt und der hervorragendſte von allen! Mich ſoll wundern, 
ob Leo ihm das Pallium ſenden wird. Aber was wäre zu Rom 
nicht für Geld zu haben?“ So Hatte nad) der Kunde von 
Albrehts Wahl zum Erzbifhof von Mainz Conrad Mutian, das 
gefeierte Haupt des Erfurter Humaniftenbundes, gefchrieben. Die 
vollendete Sfrupellofigfeit des damaligen Oberhauptes der Ehrijten- 
heit jollte ihm Recht geben. „Wenn irgendje eine Prründe für 
Geld verfauft worden war, fo war es jeßt bei dem Bistum 
Halberjtadt geihehen“, ruft Schulte aus (I, 121). Wahrlich, der 
verjchiwenderiihe Sproß des Großkaufmannshauſes der Medici ver: 
ftand ji, feiner Ahnen nicht unmwert, auf den Erwerb — wenn 
aud) in der althergebradten Weife feiner Vorgänger auf dem 
Stuhle Petri. „Für den Banfiersjohn gab es fein Bedenken, aus 
wie trüben Quellen auch immer das Geld ftammen mochte; er 
nahm jedes, wenn e3 nur recht viel war” (Schulte I, 229). Hatte 
Luther ein Recht, von dem „unausmeßlichen Geiz“ dieſes Papites 
zu reden? 

Und nun vollends, wenn fic) dieſer Gelddurft auf die geift- 
lihe Snadengabe des Ablaffes warf — in jener Hineinzichung 
desjelben in das Geſchäft der Kurie mit dem Magdeburger, die 
wir bereits fennen gelernt haben. Verweilen wir zum Schluß 
noch furz bei diejer eigenartigen Fürſorge für das Selenheif der 
Chrijtenheit. Denn fie verdient noch heller ing Licht gefekt zu 
werden, als wie es von Schulte geichehen ift. 


4. 
Durch Sahrhunderte fünnen wir den Ablaß als Finanzmaß— 
regel der Kurie verfolgen. Es hat Zeiten gegeben, wo er in ber 
papjtliden Finanzpolitik eine der erjten Stellen einnahm. Auch 
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jene gehäuften Abläſſe in den zwei erſten Jahrzehnten des 
16. Sahrhunderts find einzig aus dem Geldbedürfnis bald Der 
Päpite wie anderer firhliher Inſtanzen, bald der weltlichen 
Gewalthaber zu erflären. Und ſchlecht genug fürwahr barg fid) 
da3 wahre Motiv. Alle Welt durchſchaute es. Herzog Georg von 
Sachſen, der freilich) 1517 mit feinem Annaberger Ablaß das all» 
gemeine Treiben mitgemadt Hatte, wollte, wiewohl ein Gegner 
Luthers, noch 1521 auf dem Neichstage zu Worms unter die „Be— 
Ichwerden der deutichen Nation wider den Stuhl zu Rom” Die 
Klage aufgenommen wiſſen: „E3 werden die Abläjje, wodurch der 
Selen Heil geſchehen und die man mit Beten, Faſten, Liebe des 
Nächſten und anderen guten Werken erlangen follte, um Geldgegeben“ 
— allein um Geld ins Werf gejeßt, hätte er deutlicher jagen 
fönnen. Das pfiffen die Spaßen von den Dächern. Aber dennod), 
vielleicht fein zweites Mal fehen wir jo deutlich hinter die Kuliſſen 
wie bei Leos X. St. Beter-Ablaß für Erzbiſchof Albrecht. Es 
war, fo viel wir wifjen, noch nicht dagewefen, daß die Kurie einem 
Prälaten den Ablaß aufdrängte — aufdrängte, um, abgejehen 
von ihrem eigenen unmittelbaren pefuniären Borteil, ihn geneigter 
zur Zahlung eines von ihr geforderten erorbitanten Preiſes zu 
machen. Diefen Gipfelpunft des ſchamloſen Handels zu erreichen, 
blieb der Regierung des erften Medici vorbehalten. Mit Recht 
hat Schulte nachdrücklich und wiederholt auf diefen Punft hinge- 
wiejen. „Daß ein Ablaß auf St. Peter lautete, um einem Kirchen— 
fürften das Beſchaffen des zur Simonie erforderlichen Geldes und 
das Kumulieren von Bistümern zu erleichtern, fteht ohne Beiſpiel 
da” (I, 127; vergl. 136). Nicht einen Augenblid hat bei der 
Kurie „der Gedanke religiöjen Intereſſes“ ſich geltend gemadt 
(l, 129). 

In der Tat, feine Spur von religiöjem Interejje! Und nun 
vergegenwärtige man fi) die frommen Ergüſſe der Ablakbulle 
Leos, der Ablakinftruftion Albrehts. In der langatmigen Bulle 
— fie trägt das Datum des 31. März 1515 — leſen wir unter 
anderem: „Indem wir aus allen Kräften bemüht find, unjeres 
Heilandes und Erlöjers des Herren Jeſu Ehrijti Heiligen Befehlen, 
wie fie uns in der Berjon des Apojtelfüriten Petrus, dem er 
feine Schafe zu weiden befahl, zu Teil geworden find, pflicht- 
ſchuldig nachzukommen, ſuchen wir mit emfiger lleberlegung die 
Gläubigen zum Hafen des ewigen Heiles zu führen, auf daß fie 
nad) Ueberwindung der Liſt des alten Feinde: mit Hilfe von 
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frommen Werfen der Mildtätigfeit als den ficherjten Leitern zur 
Glorie des himmlischen Hofes glücklich gelangen fünnen.“ Es 
folgt die bewegliche Aufforderung an die Gläubigen, St. Peters, 
des Statthalter Chriſti auf Erden, Gebau mit freigebiger Hand 
zu fördern. „Denn wir, die wir des feligen Betrug Nachfolger in 
jener Statthalterfchaft find und daher die VBollgewalt auf Erden zu 
binden und zu löjen bejißen, gewähren allen denen, welche nad 
der Anordnung der Ablaßkommiſſare ihre Almojen in die auf- 
geitellten Truhen legen, vollfommenjten Erlaß aller ihrer Sünden“; 
dazu die Erlaubnis, nad) Uebereinfunft mit den Kommiſſaren fi 
einen mit befonderen Abſolutions-, Dispenjations- und Kompoſitions— 
Vollmachten ausgejtatteten Beichtvater zu wählen, d. h.: für diejen 
Zweck die befannten Beicht- und Ablaßbriefe zu faufen. 

Aber nit bloß auf die Lebenden erjtredt fich die fromme 
Fürſorge des Oberhirten der Ehriftenheit. Seit gut drei Jahr: 
zehnten, feit den Tagen Sixtus’ IV., hatte der Ablaß feine Kraft 
aud an einer Kategorie von Toten, nämlich den armen, unglüd- 
lihen Selen im Fegefeuer, zu erproben; und er hatte, wenigftens 
was feine Ertragfähigfeit anbelangte, die Probe glanzend beitanden. 
So heißt e3 denn aud hier im engften Anſchluß an die Bullen 
früherer Päpſte, die übrigens auch ſonſt durchweg als Muſter 
dienen: „Damit für das Selenheil der Abgeſchiedenen umſo 
kräftigere Fürſorge getroffen werde, je mehr ſie der Unterſtützung 
anderer bedürfen und je weniger ſie ſich ſelber helfen können, 
wünſchen wir mit den Mitteln des Schatzes der heiligen Mutter 
Kirche, der unſerer Verwaltung anvertraut iſt, den Selen im 
Fegefeuer zu Hilfe zu kommen, ſoweit wir mit Gottes Beiſtand 
das vermögen, und wollen daher aus göttlicher Barmherzigkeit und 
aus der Fülle apoſtoliſcher Gewalt und bewilligen kraft eben dieſer 
apoſtoliſchen Autorität, daß, wenn Verwandte, Freunde oder 
andere Chriſtgläubige aus Liebe zum Beſten jener Selen, die zur 
Abbüßung ihrer Strafen im Fegefeuer feſtgehalten werden, während 
der acht Jahre der Dauer dieſes Ablaſſes zum Bau der Peters— 
kirche nach Anweiſung der Kommiſſare beitragen, der vollkommenſte 
Ablaß auf dem Wege der Beihilfe [„in einer Art von Unter: 
ſtützung“, per modum suffragii, in der Regel falſch „Fürbittweije* 
wiedergegeben] den betreffenden Selen im Fegefeuer zu vollem 
Erlaß ihrer Strafen verhelfe.“ 

In der Injtruftion Albrechts, die ein kleines Buch) ausmacht, 
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ftoßen wir gleid) an der Spiße auf den Befehl, daß die Kommiſſare, 
Ponitentiare und Beichtväter „vor allen die Ehre Gottes, dag 
Heil der Selen, die Ehrfurdt vor dem Apoftoliihen Stuhle und 
den Borteil des Baues von St. Beter fuchen“ follen. Neben der 
Anmweilung für die Pönitentiare und Beichtväter, der Feſtſetzung 
de3 äußeren Zeremoniells, der bis ins Kleinſte durchgeführten 
Taren und Nehnlihem Handelt aber auch dieſe Inftruftion ein- 
gehend von den „Önaden“ des Ablajfes und führt unter den 
„vier vornehmiten“ in Uebereinſtimmung mit der Bulle folgende 
drei auf, welde es mit dem Selenheil Lebender und Toter zu 
tun haben. „Die erſte Gnade iſt der volle Erlaß aller Sünden; 
Größeres als diefe Gnade läßt fi nicht nennen, weil dur fie 
der Jündige und der Gnade Gottes beraubte Menſch vollfommene 
Bergebung und don neuem die Gnade Gottes erlangt. Kraft 
diefer Vergebung werden ihm aud die im Fegefeuer abzubüßenden 
Strafen in vollem Umfange erlaffen.“ Auf eine Darlegung deſſen, 
was man zur Erlangung dieſer Gnade zu tun hat, wie der „Art 
und Weife, wie man in den Kaſten legen fol“ (modus contri- 
buendi in cistam), folgt die Bejchreibung der zweiten Gnade: es 
iſt das „Confeſſionale“ (Beicht- und Ablaßbrief), „vol von den 
größten, erheblihiten und vorher unerhörten Vollmachten“, das 
auch nad) Ablauf der acht Jahre der Ablaßpredigt alle Zeit Geltung 
behalten wird. „Den Inhalt desfelben Tollen die Prediger und 
Beichtväter mit aller Kraft erläutern und rühmen.“ Denn es 
wird in dem Beichtbrief denen, die ihn faufen, zugeſtanden, ſich 
einen Beichtvater zu wählen, der die Befugnis hat, fie zu abſol— 
vieren 1. von allen Zenſuren, 2. von allen und jeden, auch den 
ſchwerſten VBerbreden, fo dem Apoftoliichen Stuhl vorbehalten find, 
ein Mal im Leben und in der Todesſtunde, in nit vorbehaltenen 
Fällen beliebig oft; der ihnen weiter ein Mal im Leben, desgleichen 
in der Stunde de3 Todes vollfommene Vergebung aller Sünden 
erteilen fann; der die Macht hat, allerhand Gelübde in andere 
fromme Werke zu verwandeln. — Die leßte der „vornehmjten 
Gnaden“ it „der volle Erlaß aller Sünden für die Selen im 
Fegefeuer.“ „Dieſen Erlaß ſchenkt und bewilligt der ‘Bapit den 
Selen im Fegefeuer aushilfsweije (per modum suffragii), in der 
Art namlich, daß für diefelben durch Lebende eine Einlage in den 
Kaſten geichehe, wie der Einzelne fie für fi) zu machen hätte.“ 
„Es iſt übrigens nit nötig, daß die Perfonen, welche für die 
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Selen in den Kaſten legen, reuig ind und gebeichtet haben, indem 
diefe Gnade ſich einerjeit3 auf die Liebe, in welder der Ber: 
itorbene abgeſchieden iſt, andererjeits bloß auf die Einlegung des 
Lebenden gründet, wie aus dem Tert der Bullen klar hervorgeht.“ 
„Diele Gnade recht eindringlih darzulegen, ſollen die Prediger 
fleißig bemüht ſein, weil durch diejelbe den abgefchiedenen Selen 
mit voller Sicherheit zu Hilfe gefommen und — für das Verf 
des Baues von St. Peter auf das fruchtbartte und reichlichſte ge- 
forgt wird”. Des Helles der Seelen und des Vorteils der päpſt— 
lichen Kafle wird offen nebeneinander gedadyt — an feine eigenen 
Bezüge, die Hälfte des Neinertrages, wagt der Erzbiſchof nicht zu 
erinnern. In der Ablaßpredigt ſelbſt ward dann Diele Ablap- 
gnade natürlid bloß als unfagbare Wohltat für geliebte Tote ge: 
feiert und angepriefen. Wir befißen zufällig das Bruchſtück einer 
Ablappredigt aus diefer Zeit, die wohl mit Recht dem gewandteften 
Unterfommiflfar Albrechts, feinem geringeren als dem „großen 
Klamenten“ Johann Tegel zugejchrieben wird. Reich mit Sprüchen 
der heiligen Schrift durchwirkt, behandelt fie unter anderm aud 
diefes Thema: „Was fteht ihr. müßig? Laufet doch alle nach dem 
Heil eurer Sele! Es fei ein jeder hurtig dazu und befümntere 
fih um feine Seligfeit wie um die zeitlichen Güter, die euch Tag 
und Nacht feine Nuhe laffen. Suchet den Herrn, dieweil er nahe 
iſt und fo lange er zu finden ift (Del. 55, 6.). Wirfet, fo lange 
es Tag iſt, es kommt die Nacht, da niemand wirfen fann (Joh. 9, 4.). 
Hort ihr nicht die Stimmen eurer Eltern und anderer Abgeſchiedenen, 
die rufen und Jchreien: ‚Ach, erbarmt euch mein, erbarmt eud 
mein, ihr, meine Freunde; denn die Hand Gottes hat mich ge: 
rühret (Hiob 19, 21). Denn wir find in den allerhärteiten 
Strafen und Qualen, daraus ihr uns durch ein winziges Almojen 
erlöfen könntet: Und ihr wollt nicht?! ‚Ad, tut doch euere Ohren 
auf, weil der Vater zum Sohn und die Mutter zur Tochter ſpricht: 
‚Warum verfolget ihr mich gleich Jo wohl als Gott und könnt 
meines Fleiſches nicht Jatt werden! (Hiob 19, 22... Gleich als 
wollten fie jagen: ‚Wir haben euch erzeugt, genährt, geleitet, haben 
euch umjere zeitlichen Güter hinterlaffen, und ihr jeid ſo graufam 
umd hart, daß, da ihr uns mit jo großer Xeichtigfeit befreien 
fünntet, ihr dennoch nicht wollt, fondern lajjet uns in den Flammen 
liegen und haltet uns auf, daß wir nicht zu der verheigenen Herr: 
lichfett gelangen.“ — — 
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Dort zu Anfang die Kurie mit ihrem Geldgeichäft, in das der 
Ablaß einbezugen wird — dann die Bulle des Bapites mit ihrem 
frommen Eifer für das CGelenheil der ihm Befohlenen, Die 
Stimme de3 Hirten, der feine Schafe weidet — hier auleßt die 
Ablaßhändler mit ihrer Fürſorge für die unfelig gepeinigten Selen 
im VBorhimmel und — für den Säckel! Auf welcher Seite war 
der Ernit? und wo die unjagbare Heudelei und Frivolität? Beim 
Bapft letztere ficher nicht: er war rein und ohne Schuld, wie der 
Ablag „an ihm jelbjt qut und recht“. So verfichert uns wenigitens 
Hieronymus Emſer, der befannte Sekretär des Herzogs Georg 
von Sadjjen, der eine Widerlegung von Luthers Schrift an den 
Adel ſchrieb. Freilich auch Emſer fennt Mißbräuche: „Daß aber 
der Mißbrauch drein kommen, iſt auch nicht des Papſtes, ſondern 
der geizigen Kommiſſarien, Mönche und Pfaffen Schuld, die ſo 
unverſchämt davon geprediget und allein um ihres eigen Nutzens 
wegen, damit ſie des Sacks auch ein Zipfel kriegten, die Sach all— 
zu grob gemacht und mehr aufs Geld denn auf Beicht, Reu und 
Leid geſetzt, welches ſie doch von päpftlicher Heiligkeit unzweifelhaft 
kein Befehl gehabt haben.“ 

Wir wiſſen es jetzt: wie der Herr ſo der Diener, wie der 
Meiſter ſo die Jünger. 

Martin Luther hat das mit vollendeter Klarheit durchſchaut. 
Er hat im Jahre 1536 in den „Schmalkaldiſchen Artikeln“ in 
gedrängteſter Kürze die Entwicklung des Ablaſſes gezeichnet und 
damit ein Bild geliefert, das — dem polemiſchen Eifer des 
„Agitators“ zum Trotz — von einem geradezu divinatoriſchen 
Blick in die Geſchichte zeugt. Zug für Zug, faſt bis zu der 
kleinſten Kleinigkei, wird es von der modernen Forſchung be— 
tätige. Der „heilige Stuhl zu Rom” erfand, der Wot der 
Chriitenheit, die fi in Genugtuungen fehler nimmer genug tun 
fonnte, zu Hilfe fommend, den Ablaß: „damit vergab und hub 
er auf die Senugtuung, erjtlih einzeln, fieben Jahr, Hundert 
Jahr ufw., und teilete ihn aus unter die Kardinäle und Biſchöfe, 
dak einer fonnte hundert Jahr, einer hundert Tage Ablay geben; 
aber die ganze Genugtuung aufzuheben, Dehielt er ihm allein 
vor. Da nun ſolches beganı Geld zu tragen und der Bullen: 
marft gut ward, erdachte er das Güldenjahr [Subeljahr] und legte 
es gen Rom; daS Hieß er ‚Vergebung aller Bein und Schuld.. 
Da liefen die Leute zu; denn e5 wäre jedermann gern der 
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ſchweren, unerträglihen Lajt losgewefen. Das hieß die Schäte 
der Erde finden und erheben. Flugs eilete der Papſt weiter und 
machte viele Güldenjahr aufeinander; aber je mehr er Geld ver- 
ihlang, je weiter ihm der Schlund ward. Darum |cdidte er es 
darnad) durd) Legaten heraus in die Länder, bis alle Kirchen und 
Häufer voll Güldenjahr wurden. Zuletzt rumpelte er aud ins 
segfeuer unter die Toten, erſtlich mit Meſſen- und Vigilien— 
Stiften, darnad) mit dem Abla und dem Güldenjahr, und wurden 
endlih die Selen jo mwohlfeil, daß er eine um einen Schwert: 
grofhen gab.“ 


Reichs- und Staats = Anleihen. 
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In den legten Jahren und bejonders nad) der lebten Emiſſion 
von deutjchen Reichsanleihen (am 17. April 1903) ift viel geſchrieben 
und gejprochen worden über die raſche Zunahme der Reichs: und 
Staatsfchulden, die ungünftige Entwidlung der Kurfe und vor 
allem über das Emijjionsverfahren, welches von verjchiedenen Seiten 
für den Kursrüdgang verantivortlih gemacht wurde. In weiten 
Kreifen des Bublifums, mehr als es fonjt wohl der Fall war, 
beichäftigte man ji mit der Beobachtung der Kursbewegung, der 
Kritif unſerer Yinanzverwaltung und den verjchiedenen Vor— 
Schlägen zur Hebung de3 Kursitandes. Etwa jeit Mitte September 
1903 trat zwar eine allmähliche Hebung der Sturje ein, aber fie ift 
heute ſchon wieder verloren gegangen, und nod) immer: beiteht die 
Beforgnis, daß dei der fortgefeßten Inanfpruchnahme von Krediten, 
die in den nächſten Jahren zu erwarten tft, fi) derfelbe Uebel— 
Itand in gejteigertem Maße geltend machen und der Mangel an 
Käufern zunehmen werde. Dieje Belorgnis iſt nicht ganz unbe- 
gründet, wenn aud) zu einem jo weitgehenden Peſſimismus, wie 
er in den erjten Monaten nach der vorjährigen Subjfription her- 
vortrat, fein Anlaß vorliegt. Das Abgeordnetenhaus hat fi 
bereits (in der Sitzung vom 21. April) eingehend mit der Frage 
beichäftigt, e3 dürfte jich aber empfehlen, nod) einmal darauf 
zurüdzufommen, um auf einige Gefichtspunfte aufmerfjfan zu 
machen, die noch nicht in Betracht gezogen worden find. 

Zunäcjt jollen die Tatjachen ins Auge gefaßt werden, weldje 
die Diskuſſion hervorgerufen haben. 

Am 17. April 1903 wurden 290 Mill. M. dreiprozentiger 
deutjcher Anleihen zur Zeichnung aufgelegt. Die Begebung erfolgte 
an ein Konjortium von 28 großen Banfen und Banfhäujern, au 
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deſſen Spitze die Reichsbank ſtand. Der Emiſſionskurs wurde auf 
92 Proz. feſtgeſetzt, der Böorſenkurs am Subſkriptionstage war 92,50. 
Das Ergebnis der Subſkription war ſcheinbar ein vollig be— 
friedigendes: es wurden nicht weniger als 13 755 426 000 M. 
gezeichnet, alfo etwa der 47 face Betrag der Anleihe. Andererſeits 
war der Emiſſionskurs im Vergleich zu den früheren Emijtionen 
der dreiprozentigen Anleihen ein für das Reich günjtiger. Bei 
der eriten Gmilfion, die im Dahre 1890 ſtattfand, wurde 
zum Teil infolge bejonderer Umstände — ein Kurs von 
87 Proz. angenommen, in den beiden folgenden Jahren betrug 
der Subjfriptionspreis jJogar nur 84,40 und 83,60, und nur im 
Sahre 1898 wurde ein ebenjo hoher Kurs wie im Jahre 1903 
erzielt. Gegenüber dem Durchſchnitt der früheren Emiſſionen, 
welcher einem Sure von 86,90 Proz., einem Zinsfug von 
3,45 Proz. entjpricht, bedeutete alfo die vorjährige Anleihe einen 
bemerkenswerten Fortichritt. 

Bald nach der Zubjfription aber zeigte fih, dat; der Kurs 
der Neihsanleihen fi auf der im Anfang April erreichten Höhe 
nicht halten fonnte. Gr fanf am 18 Mai bereits unter deu 
Emiſſionskurs herab und ging in den folgenden Monaten immer 
mehr zurüd, bis er am 15. September 1903 mit 89,20 Proz. 
jeinen tiefften Stand erreichte. Esfehlte auf dem Mearfte der 
Preußiichen wie der Neichs-Anleihen dauernd an Käufern gegen- 
über einem verhältnismäßig bedeutenden Angebot. Zwiſchen dem 
höchſten vorjahrigen Stand der dreiprozentigen Neichsanleihe, der 
im Anfang April erreicht wurde (92,75 Proz.) und dem niedriajten 
Stand gegen Mitte September 1903 (89,20 Proz.) war ein Kurs: 
unterichted von 3,95 Proz., welcher in weiten Kreiten Beunruhigung 
hervorrief, zumal man glaubte, daß die finfende Richtung der Kurſe 
eine dauernde jein werde Immerhin war dieſe Kursſchwankung 
nit größer als im Durchſchnitt der vorhergehenden Jahre 
(1890— 1902), wo fie 4,46 ‘Proz. tm Jahre betrug, und wenn 
man den mittleren Stand des Balbjzhres vom 1. April bis 
30. September 1903 in Betracht zieht, fo hielt fih der Kurs der 
dreiprogentigen Anleihe genau auf der Hohe des Durchſchnitts von 
1890— 1902, nämlich 91,20 Broz., was einer Nentabilität von etwas 
uber 31/4 Proz. (3,289) entſpricht. 

Die dreiprozentige Anleihe (ſiehe Tabelle D hatte ihren tieriten 
Stand im Jahre 1891 mit 82,75 Prog; jie erreichte ihren Höhe— 
punkt mit 100,30 Proz. im Sabre 1895, weiſt allo eine Spannung 
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von 17,55 Proz. auf. Der niedrigfte durchſchnittliche Jahreskurs 
im Sahre 1891 betrug 85,10 Proz., der höchſte im Jahre 1896 
99,22 Proz. Die Anleihe fiel dann von 1896 bi3 1900 in einer 
Zeit ſtark fteigenden Sapitalbedarfs bis auf 84,90 ‘Proz. oder 
im Durchſchnitt d. 3. 1900 auf 86,74 Proz. Darauf trat wieder 
eine erfreuliche Hebung des Kursitandes ein (Höhepunkt 93,50 im 
Sabre 1902), die im verflojfenen Jahre eine geringe Abſchwächung 
erfuhr; im ganzen jedoch Letrug diejer Rückgang im Jahre 1903 
niht mehr als 0,69 ‘Proz. gegenuber dem Borjahre (92,18 Proz.). 
Es war alfo fein Grund vorhanden, fi hieruber beſonders zu 
beunruhigen. 

Auch die dreieinhalbprozentigen Neichsanleihen (ſiehe Tabelle II) 
haben ähnliche Kursſchwankungen durdigemadt. Sie ſanken von 
105,70 Proz. im Jahre 1896 auf 92,75 im Jahre 1900, um 
dann im Jahre 1902 wieder auf 103,30 zu fteigen (höchſter Kurz: 
unterichied 12,95 Proz. gegen 17,55 Proz. der Ddreiprozentigen 
Anleihe). Der Kursverluft im Laufe des Sahres 1903 bis zum 
15. September (höchſter Kurs 102,90, niedrigiter Kurs 101) betrug 
allerdings wur 1,9 ‘Proz. gegen 3,55 Proz. der dreiprogentigen 
Anleihen, weilt aber darauf hin, daß nit bloß die Steigerung 
des Umlaufs an dreiprozentigen Papieren, jondern auch die all 
gemeine Lage des Geldmarftes für das Sinfen der Kurfe, das 
Steigen des Zinsfußes maßgebend war. Dies erhellt auch aug 
der Tatſache, daß der Berliner Privat-Disfont in der Zeit vom 
Januar — September 1903 etwa 1 Proz. Höher war als im 
Vorjahre.*) i 

Aus einem lleberblid über die Zunahme der Neihsthulden 
und der preußischen Staatsſchulden (jiche Tabelle II, IV und V) 
ergibt fi, welche ſtarken Anſprüche befonders in den leßten Jahren 
an den deutichen Kapitalmarkt gejtellt worden find. Es tollen hier 
zunächſt die Emiſſionen der dreiprozentigen Anleihen hervorgehoben 
werden, die jeit der Entitehung diefes Anleihetypus im Jahre 1890 
Hattgefunden haben: In den 14 Gtatsjahren von 1890—1903 
fanden neun Emijfionen jtatt im Nennwert von 2575 Mill. M. 
Preußiichen und Neichs-Anleihen. Das aufgebrachte Kapital betrug 
2251,91 Mill., alfo 21/4 Milliarden M., wovon auf das Neid 
1431,23, auf Preußen 820,68 Dill. N. entfielen. Hierzu fommen 


*) Der Jahresdurchſchnitt des Berliner Privatdiskonts betrug 190% 
301 Proz. gegen 2,19 Proz. im Borjahre, der des Reichsbankdiskonts 
334 Proz. gegen 3,32 Proz. 1. 8. 1902, 
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noch 80 Mil. M. vierprozentige Reichs-Schatzanweiſungen, emittiert 
im Jahre 1900. 

Außer diefen 10 Emiljionen im Nennwert von 2655 Mill. M. 
find noch beträchtlihe Summen von anderweitig veraußerten Reichs— 
und Staatö-Anleihen vorhanden, die entweder freihändig verfauft 
oder gegen Eijenbahnpapiere ungetaufcht, an öffentliche Anſtalten, 
Snvalidenfonds uſw. verabfolgt wurden. An folchen anderweitig 
begebenen Konſols und Neichsanleihen gab es in den Etatsjahren 
1890— 1901, über welche endgültige Abrechnungen vorliegen, nad 
den Berichten der Schuldenkommiſſionen 1444,8 Mill.; hierzu 
kommen nod) 172,35 Mill. dreiprozentige Konjols nad) der Leber: 
iht über die Staats-Cinnahmen und Ausgaben im Jahre 1902. 
Es Handelt fi alfo im ganzen um 1617 Mil. M. anderweitig 
verfaufte und 2655 Mil. M. emittierte Anleigen. Bergleiht man 
den Schuldenjtand vom 1. April 1890 mit dem vom 1. April 
1904: 

Deutiche Neichsichuld Preußiſche Staatsſchuld 


15%. . . . . 1117881 800 M. 1775 853460 M. 
1904. .. .. 3103 300 000, 708504643, 
Zugang. . . . 1985518200 M. 2259192 983 M. 


(zufammen 4244711183 M.), 


jo zeigt jih eine Zunahme von 414 Milliarden M. in 14 Etats— 
jahren, wovon auf das Neich 2 Milliarden, auf Preußen 274, Milliarden 
entfallen. 

Demnah betrug die Steigerung des Umlaufs an Staats: 
Papieren Preußens und des Reichs durdichnittlih im Jahre etwas 
uber 300 ZUM. M. (genau 303,2 Mill.). 

Nach den Etat für 1904 find am 1. April im Umlauf an 


Reichsanleihen Konſols 
3proz. . . . 1783,5 Mill. M. 1412,1 Mill. M. 
312proz. . . 1240 A 5498,5 


alſo ım ganzen 3196 Mill. M. dreiprozentige und 6739 Mil. M. 
3!» prozentige Anleihen, ferner 8O Mil. M. vierprogentige Reichs— 
Schatzanweiſungen, 112,2 Dill. preußiiche Eifenbahnpapiere, 3,3 Mill. 
ehemalig Sannoveriche Schulden. 

Die Geſamtſumme der deutfchen und preußifchen fundierten 
Schulden verglichen mit den Anleihen der übrigen deutjchen 
Staaten war im Jahre 1902 nad) den Voranjchlägen folgende: 
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<undierte Echufd Anteil der Schuld 
Fundierte Schu auf den Kopf 


Deutſches Reich 2733,5 Mill. M. 48,49 M. 89 Mil. M. 
Preußen. . . 672088 194,6 „356 4 u 
Einzelitaaten 

außer Breußen 45256 . 206,70 „ 1519 5 5 


Reich u. Einzel— 
ſtaaten . . . 139799 Mill. DM. 248,02 M. 4765 Mil. M. 


Verzinſung 


Man findet alſo eine Belaſtung von 248,02 M. auf den Kopf 
der deutſchen Bevölkerung an Kapitalſchuld und 10,11 M. an 
regelmäßigen Ausgaben für Verzinſung und Verwaltung der Reichs— 
und Staatsſchulden“). Gegenwärtig erfordert die Reichsſchuld von 
3103,5 Mil. M. bereit5 105,3 Mil. M., die preußiiche Staats- 
Ihuld von 7035 Mil. M. 242,3 Dill. M. Zinfen. Der Gejamt- 
umlauf an deutjchen Reichs- und Staatspapieren beläuft fih nun: 
mehr auf rund 15 Milliarden. 


Der durdichnittliche Kursftand der deutihen und preußiichen 
Anleihen iſt im Bergleich zu England und Franfreih noch immer 
ein recht. niedriger. Während das Neid), nah) dem NReinerlös auf 
Grund der dreiprozentigen Emifjionen berechnet, jeine An- 
leihen mit 3,44, Breußen mit 3,46 Proz. verzinjen muß, jtellt fich 
die tatfächliche Verzinfung der gejamten Reichsſchuld nad) der am 
3. Dezember 1903 erſchienenen Denfichrift über die Ausführung der 
jeit dem Jahre 1875 erlajjenen Anleihegejeße auf 3,44 Proz., die 


der 3proz. Papiere auf . . . 3,4083 Broz.**) 
der 31/3 proz. Bapiere auf . . 3,4618 „ 
der 31/, proz. konv. Papiere auf 3,5337 —, 


Dem gegenüber geltaltete ſich der mittlere Kursſtand der Reichs— 
anleihen (nad) Jahresdurchſchnitten der Börſenkurſe berechnet) 
wie folgt: 


Kurs er 

Yinsertrag 

Sproz. Anleide . » > 2 ... 91,0 8329 Proz. 
sy, proz. Anleihe . . 7101,07 346 „ 


3l/oproz. konv. Anleihe (18938 —1902) 102,84 83,05 „ 


*) cfr. „Die Finanzen der deutichen Bundesſtaaten“, Vierteljahrshefte 
zur Statiftif des Deutichen Reichs 1903 Heft 2 ©. 258. 

**) Der Realzins der Emiljionen ift etwas höher al3 der für 3proz. An— 
leihen im ganzen Dezablte, die Kurſe der Emiſſionen entipredhend 
niedriger, teil in der Zeit des Hohen Kursitandes überhaupt nur frei— 
händige Verkäufe Stattfanden. 
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Bergleiht man den Durchjchnittsfurs und den ihm ent: 
jprehenden Zinsertrag unferer Dreiprozentigen Anleihen im 
legten Jahrzehnt mit den Notierungen der dreiprogenligen frau: 
zöliihen Rente und der 2%/4= (jeit 1903 21/,) prozentigen engliichen 
Konſols (fiche Tabelle VD), Jo zeigt fi, daß 1893—1902 


die Reichsanleihen bei einen Kurſe von 92,72 mit 3,236 Proz., 
die franzöfiiche Nente a „10113 „ 2% „ 
die engliichen Stonjols R ; „103,53 „ 2656 „ 


rentierten. Demnach war der YZinsfuß in England mehr als 
1/, Proz. (0,58), in Frankreich mehr als !/s Proz. (0,27) niedriger 
als in Deutjchland.”) 

Beruhte diefe Differenz allein auf dem größeren Kapital— 
reihtum Englands und Frankreichs, jo wäre dazu weiter nichts 
zu Sagen, denn natürlich kann es fi) niemals darum handeln, den 
Zinsfuß fünftlich, ſei es nach oben, fei es nad) unten, beeinflufien 
zu wollen. Der Zinsfuß ift ein natürliches Produft der gefamten 
wirtihaftlihen Berhältniffe in allen feinen mannigfaden Faktoren, 
und eine künſtliche Senfung oder Hebung würde jich früher oder 
Später rächen. Die Frage iſt nur, ob umgekehrt gewifje zufällige 
Umjtände oder hiſtoriſch entſtandene Hemmungen, die man hin: 
wegräumen fünnte, die Erlangung des natürlihen Niveaus ver: 
hindern, und das jcheint tatſächlich in Deutſchland der Fall zu fein, 
denn der Stapitulreichtum in Deutjchland ift Heute jo groß und die nicht 
durch Staatseigentum gededte Reichs- und Staatsfhuld im Ver: 
hältnis zu derjenigen in England und Frankreich fo gering, daß 
der jo erheblih höhere Zins, der in Deutſchland für die öffent: 
(ihen Anleihen gezahlt werden muß, nicht gerechtfertigt erjcheint. 
Vielfach ift für den Rückgang des Kurſes der Neichsanleihen 
nah der Eubjfription das Emiſſionsverfahren verantwortlid ge 
macht worden. Indeſſen handelt e3 ſich hierbei meist um Fragen 
von geringerer Bedeutung. In der Hauptſache beruht vielmehr der 


*, Für das Kahr 1903 berechnet Itellten ſich die Durchſchnittskurſe und 
. r .. x 2 
Zinserträge Der Anleihen wie folgt: 


3proz. Neichsanleihen . Kurs 91,49 Frog. Zinsertrag 3,28 Proz. 
3.42 „ 





3a proz. Reichsanleihen „ 102,30 ® 

3proz. franzöſiſche Nente „9813 , as 3.06 . 
2°. Proz. Jeit 6. April 1903 = E 
2Ug proz.engliiche Konſols Ta \ 07 5 Ze " 2,32 „ 


Der Zinsertrag der franzöfiichen Rente war alſo 0,22 Proz., der 
der engliſchen Konſols 0,46 Proz. niedriger als der der dreiprogentigen 
Reichsanleihen. 
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Vorjprung Englands und Frankreichs auf der befjeren Organifation 
der Nachfrage nad) Staatöpapieren ſowohl jeiten® des Brivat- 
publifums als jeitens der Banfen, indujtriellen Gejellichaften, 
Sparkaſſen, Berfiherungsanftalten uſw. 

Dieſe Tatſache, deren Nachweis unſere Unterſuchung hauptſächlich 
gewidmet iſt, iſt von entſcheidender Bedeutung, denn aus ihr ent— 
ſpringt der eine wirkliche große Nachteil, mit dem unſere Anleihen 
gegenüber den engliſchen und franzöſiſchen wirklich behaftet ſind, 
das iſt ihre geringere Stabilität. Nicht nur von der Höhe des 
Zinsfußes, ſondern auch von der Stabilität hängt die Beliebtheit 
eines Papiers ad, denn die wenigſten Leute legen Gewicht darauf, 
daß fie bei einer Steigerung des Kurſes etwas gewinnen fünnen; 
die Käufer von Staatspapieren wollen vielmehr vor allem ficher 
gehen und nit risfieren, durch Kursfchwanfung bei etwa not= 
wendigem Verkauf etivas Wefentliches zu verlieren. Die franzöfiiche 
dreiprozentige Nente zeigt in dem Zeitraum von 1893 big 1903 
zwiihen Minimum und Marimum des Jahresdurchſchnitts (97,22 
— 103,33) eine Differenz von 6,11; die engliihe (90,75—112,40) 
von 21,65; davon iſt aber abzuziehen, daß mittlerweile der Zins— 
fuß um ein Eiftel, (von 23/4 auf 2'/ Proz.) herabgeſetzt ift, die 
wirflihe Schwanfung beträgt alfo nur etwa 11 Proz., obgleih in 
diefen Jahren das englifhe Budget mit den ganzen Kojten des 
Burenfrieges, etwa vier Milliarden, belajtet worden ift. Die 
deutiche dreiprozentige Rente hat in demjelben Sahrzehnt (86,27 
— 99,22) eine Schwanfung von 12,95 Proz. durchgemacht (vergl. 
Zabelle VI). Gewiſſe Schwanfungen find natürlid) bei Staats— 
anleihen niemal3 ausgejchloffen,, da die wirtihaftlihen wie die 
politiichen Verhältniffe fortwährend auf den Kurs einwirfen, aber 
dafür, daß diefe Schwankungen in Deutjchland größer find als in 
andern. hochentwidelten Kulturländern, liegt ein Jachlicher Grund 
nit vor; der Grund liegt vielmehr allein in gewiſſen Mängeln 
unferer Kredit-Organiſation. Mängel, die um jo jchädlicher find 
und um fo empfindlicher wirfen, al3 fie gewifjjermagen einen 
eirculus vitiosus hervorrufen: weil der Käuferfreis zu Klein tft, ift 
der Kurs jehr ſchwankend; weil der Kurz ſchwankt, ift das Papier 
unbeliebt und der Käuferkreis wird noch fleiner al3 er ohnehin ült. 
Gelingt es alfo, den Fehler auszuheilen, den Käuferfreis zu feinem 
natürlichen Unmfang zu erweitern, jo wird fi) auch die Stabilität 
einjtellen und mit der Stabilität die Beliebtheit. Die Maßregeln, 
die vorgefchlagen werden, find aljo von vornherein nicht unter 
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dem Geſichtspunkt von Mitteln zu betrachten, die den Renten= 
beiiern und Sparern im Intereſſe des Staatsfredits aufgeredet oder 
aufgedrängt werden follen, ſondern das Intereſſe des Staat3 und 
jeiner Gläubiger gebt durdaus Hand in Band: der Staat und 
die Steuerzahler ſparen Zinſen und die Gläubiger gewinnen an 
der jo wünſchenswerten Ztabilitat ihrer Anlage, was ihnen bei 
aufünftigen Kaufen an Zinshöhe entgeht. 

Die Forderung ift alſo: es müſſen mehr Käufer herangeichafft 
werden, der Kreis der Nachfrage nad) heimiſchen Staatspapieren 
muß erweitert werden. Wie kann dies geihehen? 

Unter den verjchiedenen Gruppen von Käufern, welde Staat}: 
papiere zu dauernder Anlage ihres Vermögens verwenden oder 
durh Eintragung in das Staatsſchuldbuch uſw. Rentenaniprüce an 
den Staat erwerben, jtehen in Frankreich und England die Zpar: 
kaſſen mit in eriter Neihe.. Wie fteht e8 demgegenüber in 
Deutichland? 

I. Können unfere Sparfaffen mehr als bisher beran- 
gezogen werden? 

Die Frage ift beveit3 von verjchiedenen Seiten aufgeworfen 
und namentli in der Debatte des preußischen Abgeordnetenhaujes 
am 21. April ſachkundig erörtert worden. Welche bedeutenden 
Kapitalien den deutſchen Sparkaſſen zur Berfügung ſtehen, gebt 
daraus hervor, daß (nad) Angabe des Statijtiichen Jahrbuchs 
1903 ©. 187) ſchon im Jahre 1900 dag Vermögen derjelben 
mit Einfhluß der NRefervefonds 9465 Mil. M. betrug. Die 
Guthaben der Einleger beliefen fih auf 8839 Mil. M., alſo 
156,80 M. pro Kopf der Gelamtbevölferung, in Preußen allein 
auf 5746 Mil. M., alfo 166,46 M. pro Kopf. Gegenwärtig be- 
trägt das werbende Vermögen der deutſchen Sparfafjen bereits 
über 10 Milliarden M. Wieviel von dieſem Betrage in Effekten, 
wieviel in Reichs- und Staatsanleihen angelegt ift, ift uns nur 
für Preußen befannt. 

dach der Statiftif der preußiichen Sparfalfen für das Jahr 
1901 wurde etwa der vierte Zeil der zinsbar angelegten Spar: 
falfengelder auf den Ankauf mündelfiherer Wertpapiere verwendet.*) 
Auf 6523,5 Mill. M. angelegten Kapitals entfielen Inhaberpapiere 








*) Die Statuten der preußiſchen Sparkaſſen ſchreiben meiſt nur vor, daB 
te mindeltens den zehnten Teil des Beltandes in vom Staate, 
Kommunalverbänden oder ähnlichen öffentlichen Norporationen (Yan: 
ſchaften) garantierten Inhaberpapieren anzulegen haben. (efr. Handw. 
d. Staatswiſſ., Bd. 6, S. 800.) 
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im Buhmwert von 1724 Mil. M., (2643 Proz.), ferner 
3764 Mil. M. Hypotheken (57,71 Broz.), der Reit auf furz- 
friftige Darlehen in Schuldicheinen, Wechſeln, Fauſtpfändern und 
auf Anlagen bei öffentlihen Anſtalten. Bon den genannten 
Eifeften, deren Nennwert fih auf 1769,5 Mil. M. belief, waren 
aber nur 716,3 Mill. M. nom. Konſols und ReichSanleihen, bei 
denen der Buchwert leider nicht angegeben wird. Man muß hiernad) 
annehmen, daß wenig mehr als ein Zehntel des Aftiv- 
vermögens von 6671 Mil. M. dem heimiſchen Staatsfredit 
zu Gute fam, was im Vergleich zu anderen Ländern als außer- 
ordentlich geringfügig bezeichnet werden muß. Ein großer Teil 
der angejammelten Erjparnifje diente dem Sreditbedarf der im 
Sparfafjenbezirf wohnenden Bevölferung, an melde die Spar: 
fajfengelder teils auf längere, teil auf fürzere Friſt, hauptſächlich 
auf Hypotheken ausgeliehen wurden. Auch von den angefauften 
Effekten bejteht der größere Teil (60 Proz.) nit in Staats— 
papieren, fondern in Stommunalpapieren, Pfandbriefen uſw. 
Wenn man die Annahme gelten läßt, daß die für Preußen maß- 
gebenden Yahlenverhältnifje ungefähr auch für Deutſchland im 
ganzen zutreffen, jo dürfte der gejamte Beſtand an deutichen 
Staat3papieren, den unfere Sparfafjen aufzuweifen haben, ſchwerlich 
höher al3 auf 1—1!/ı Milliarden, aljo höchſtens ein Zehntel der 
Reichs- und Staatsfhulden zu Ichägen fein. 

Ganz anders haben fi) diefe Berhältniffe in anderen Yandern 
geitaltet, wo neben den Privatſparkaſſen die Einrichtung der Poſt— 
Iparfafjen beiteht, die ſich — man fann fagen überall in Europa — 
bewährt haben. Bier nimmt befanntlih der Staat jelbit Die 
Gelder der Sparer entgegen und benußt fie fajt ausfchlieglicd) zur 
Anlage in Staatöpaptieren. In England werden aud) Die 
Kapitalien der Privatſparkaſſen in derjelben Weile verwendet. 
Die Nachfrage nad) jtaatlihen Fonds war bier eine Yeit lang fo 
groß, daß fie faum befriedigt werden fonnte und wegen des 
itarfen Steigen: der Kurſe bereits der Plan gefaßt wurde, das 
Anlagegebiet zu erweitern, bis dann die jtarfe Zunahme der 
Emijjionen infolge des Jüdarrifanifchen Krieges einen Umſchwung 
herbeiführte. Der hohe und gleichmäßige Kurs der franzöfiichen 
Rente wurde bisher mit auf die Tatſache zuridgeführt, dag in 
ssranfreih — wie in England — der Staat die Verwaltung der 
Sparfafjengelder in die Hand genommen hat und als Käufer 
feiner eigenen Schuldtitel auf dem Anleihemarkt eine führende 

Preußiihe Jahrbücher. Bd. CXVI. PHeft 3. 20 
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Rolle fpielt. Freilich muß er andererfeit3 auch bereit jein, bei 
Ueberwiegen der Auszahlungen über die Einlagen entjprechende 
Beträge von Staatsanleihen zu verfaufen, jo 3. B. im vorigen 
Sahre, in weldem fid). das Anlagefapital der Sparfafien um 
198 Millionen Franks verminderte, weil ein Teil der unter 
flerifalem Einfluß jtehenden Bevölferung aus politifden Gründen 
die Einlagen zurückzog. 

Mag immerhin eine jo weitgehende VBerquidung des Sparfajien: 
weſens mit dem Staatsfredit mit Gefahren verbunden jein, jo iſt 
doch auch die in Deutichland überwiegende Anlageform, wenn jie 
in einfeitiger Weife bevorzugt wird — die deutfhen Sparfaiien 
haben über 6 Milliarden an jtädtifchen und ländlichen Hypotheken 
— nicht ohne Bedenken. Vor allem ergibt fih aus einer 
zahlenmäßigen Gegenüberjtellung der im Dienite des Staatsfredits 
verwendeten Sparfafiengelder in Deutichland, Frankreich und 
England, daß Deutſchland troß feines im ganzen höher entwidelten 
Sparwejens*) in diejer Beziehung zurüdgeblieben it und daher 
wohl VBeranlafjung hat, eine etwaige Aenderung des beitehenden 
Anlageverfahrens ins Auge zu fallen. 

Während in Deutſchland, wie oben dargelegt, nur 1—1!/4 
Milliarden M. von 10 Milliarden verfügbaren Kapital3 der mehr 
als 15 Millionen Sparer in Staats- und Neichsanleihen angelegt 
tein dürften, ift in Frankreich der weitaus größte Teil der Spar— 
faffeneinlagen, nämlich fat 31/2 Milliarden M. in franzöjiichen 
Staat$papieren angelegt. Bier verfügten nämlid Ende 1900 
etwa 11 Millionen Sparer bei den gewöhnlidden Sparfafjen über 
2611,2Mil.M. Guthaben, bei den Poſtſparkaſſen über 808,2 Mill. M. 
Kach dem „Journal officiel” vom 31. Januar 1904 betrug Ende 1902 
das gejamte Aftivum der Bolt: und gemwöhnliden Sparfafien 
3603,2 Dil. M. und war wie folgt angelegt: 

2616,8 Mil. M. in dreiproz. franzöfiicher Rente (73 Proz.), 

860 „u. Schatzſcheinen (24 Proz.), 

47,2 u» un ftaatlid garantierten Anleihen und Obli— 

gationen des Credit Foncier (1 Pro3.), 

„„„ Buthaben beim Schagamt und bei der Banf 
von Frankreich (2 Proz.). 

*) Nach W. Fatio Journal de statistique suisse 1900 betrug die durch— 


Ichmittliche Höhe der Einlagen pro Kopf der Bevölferung: 


in Dentſchland . . . 2.0. ..18820 Fr. 
„ ranfreid. 2 20202020202. 110,90 „ 
„ Sroßbritammien . 2 . . . 103,10, 


19,2 
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Es befanden fih alſo 3477 Mil. M. Staatöpapiere, d. h. etwa der 
fiebente Teil der 24 Milliarden M. betragenden franzöfifchen Staat3- 
ſchuld im Befiß der Sparkaſſen. 

Biel bedeutender find im Verhältnis zu der Größe der Staats: 
Ihuld die Kapitalanlagen der englifhen Sparkaſſen, deren Be- 
tände von der Staatsihuldenfommiffion ausſchließlich in britifchen 
Staat3papieren angelegt werden. Hier belief fich nämlich zu der- 
jelben Zeit (Ende 1900) für 10 Millionen Sparer die Höhe der 
Guthaben auf 10497 Mil. M. bei den Privatſparkaſſen, 
2765,2 Mil. M. bei den Poftiparfaffen. Nach der Veröffent- 
lichung vom 17. Oftober 1903 betrugen die dem Erwerb von ftaat- 
liden Schuldtiteln dienenden Fonds der Poſt- und Privatiparfafien 
Großbritanniend bereits 4036,2 Mil. M. oder mit Einfluß 
der für Rechnung der Einleger gehaltenen Staatsrenten etwa 
41/2, Milliarden M., alfo mehr als den vierten Teil (271/, Proz.) 
der gefamten Staatsichuld von 161/4 Milliarden M. Hiervon waren 
1133 Mil. M. Annuitäten, d. h. in langfriltige Tilgungsrenten ver- 
‘ wandelte Konjols und Staatsbuchſchulden — eine jehr zweckmäßige 
Einridtung, durch welche die Sparfaffen auf Grund eines Vertrages 
mit der Regierung zur Tilgung der Staatsſchuld beitragen. Aller- 
dings vergüten die engliſchen Sparfajjen entjprehend dem Zins— 
fuß der Staatspapiere nur 21/2 Proz. 

Eine ausſchließliche Anlage der Spargelder in Staat3papieren 
würde in Deutjchland gleichbedeutend fein mit einer Verminderung 
de3 Zinsertrages; denn dad Nechnungsiyitem der deutichen 
Sparfafjen beruht auf einem höheren Zinsfuß al3 der, den die 
Stant3- und Neichsanleihen zur Zeit abwerfen. Im Durch— 
Ihnitt des Jahres 1901 erzielten die preußiſchen Sparkaſſen für 
ihre Kapitalanlagen einen Zinsertrag von 4,12 Proz.; fie ge- 
währten den Sparern eine Zinsvergütung von 3—4 Proz., meiſt 
31/, Proz. und darüber, 3 Proz. nur 232 von 1323 Kaſſen. 
Es würde aljo dem Entwidlungsgange, den das Sparfajjen- 
weſen in Preußen genommen hat, widerſprechen, dem Beijpiel der 
franzöfiihen und engliſchen Sparfafjen in vollem Maße zu folgen 
und die verfügbaren Kapitalien ausfhlieglid in Staatspapieren 
anzulegen. Indeſſen ilt unter Hinweis auf das in Frankreich und 
England gegebene Beijpiel die Forderung ausgeſprochen worden, 
daß die preußischen Sparfaffen Hauptfahlih im Intereſſe 
ihrer Liquidität mehr Staatspapiere erwerben als bisher. 
Es fragt fi, ob im Falle eines Krieges oder wirtfchaftlider Notz . 
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lagen die Liquidität der Sparkaſſen ausreichen würde, um allen 
Anforderungen auf raſche Rückzahlung der Einlagen zu genügen. 
Läßt das bisherige Anlageverfahren in diejer Hinjiht zu wünſchen 
übrig ? 

Es it unmöglich, dieſe Frage generell zu beantworten und 
den Sparfafjenverwaltungen eine bejtimmte Form der Napital: 
anlage als die einzig zwedmäßige zu empfehlen. Die Verhältniſſe 
bei den einzelnen Kaſſen find außerordentlich verfchiedene, aber im 
allgemeinen darf behauptet werden, daß fi) unjere öffentlichen 
Sparfafjen bisher recht gut bewährt haben. Man jollte e3 daher 
vermeiden, durch eine eimjeitige Kritif der bisherigen Entwidlung 
des preußiichen Sparfaffenwefens Beunrubigung in das Publifum 
hineinzutragen. Die Gefichtspunfte, nad) welchen die weitere Aus 
geftaltung des Anlageverfahrens erfolgen fönnte, jind in eriter 
Linie in den wohlerwogenen eigenen Intereſſen der Sparfajien zu 
juhen. Als oberites Prinzip muß bei einer Sparkaſſe gelten, die 
Sicherheit der Sparer zu wahren. Es darf niemals Selbitzwed 
der Sparkaſſen werden, durch die Anlagen, die fie zu machen haben, 
lofale oder ftaatliche Intereffen zu fördern. Läßt fi) aber dieſes 
an fi) berechtigte Ziel mit der Liquidität und Sicherheit der Spar: 
kaſſen verbinden, fo iſt natürlich) nichts dagegen einzumenden. 

Die Trage, welde Form der Stapitalanlage für die Spar: 
fallen angemeſſen wäre, it, wie gejagt, nidt allgemein zu 
beantworten. Man kann nidt ohne weiteres die Anlage ın 
Hypotheken als eine tlliguide bezeichnen. Es gibt viele Sparfarten, 
welche entweder alle oder einen großen Zeil ihrer Hypotheken 
mit halbjahriger Kündigungsfriſt ausgeliehen haben. Auf der 
anderen Seite ſind die Sparfafjen nicht verpflichtet, ſämtliche Ein— 
lagen auf tügliden Auf zurüdzuzahlen; im zahlreihen Fällen 
jind längere Friſten, zum Zeil bis zu einem Jahre und darüber 
hinaus feſtgeſetzt. Gleichwohl werden viele Sparkaſſen, deren Bent 
an Inhaberpapieren verhältnigmäßig gering it, in ihrem eigenen 
Sntereffe Handeln, wenn fie in Zukunft die Kapitalanlage in 
Hypotheken einſchränken und die vorhandenen Beltande an Reich 
und Staatsanleihen vergrößern, da ſolche Anleihen in Zeiten 
dringenden Geldbedarfs in der Negel leichter flüſſig zu machen 
ind als» langfrütige Dypothefenforderungen. Freilich dürfen die 
Sparkaſſen in dem Erwerb von Staatspapieren nicht zu weit gehen, 
weil ſie ja haufig mehr Zinſen zu verguten haben, als die Staats— 
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und Reichsanleihen einbringen. Es muß ein gewijier Spielraum 
zwifchen dem bezogenen und dem vergüteten Zins zur Dedfung 
der Berwaltungsfoiten bleiben. 

Bei der Erörterung dieſer Frage im Abgeordnetenhaufe ift 
unter anderem darauf hingewiefen worden, daß im Falle eines 
plöglihen Anjturms der Einleger die Sparfafjen bei einem gleid)- 
zeitigen Verfaufe größerer Mengen von Staatspapieren erhebliche 
Berlujte erleiden fönnten, und daß fchon aus diefem Grunde die 
Anlage in Wechſeln und Hypothefen fi mehr empfehle. Das 
Richtige ift wie in jo vielen Dingen aud hier, einen Mittelweg 
einzuſchlagen. Die einjeitige Bevorzugung der Anlage in Staats: 
papieren iſt ebenſo unpraftiih wie die ausfchließliche Anlage in 
Hnpothefen. Wenn die Sparfaljen, was nur zu empfehlen ift, 
einen größeren Zeil der ihnen anvertrauten Gelder in Staats- 
papieren anlegen, jo müſſen fie gleichzeitig darauf bedadt fein, 
allmählic” ausreichende Kursrejerven zu ſchaffen. In diefer Hin— 
icht Haben manche Sparkaſſen geradezu Muftergültiges geleiftet. 
Bon vielen Joll nur eine angeführt werden, nämlich die Sparfaife 
in Bremen. Nach dem lebten Gejchäftsberiht vom 31. Dezember 
1903 beſaß dieſelbe bei 95 Mil. Marf Aftivbeftänden rund 
20 Mill. Marf Inhaberpapiere, und zwar waren eingeftellt die 
dreiprozentigen preußiſchen Konſols zum Kurſe von 75 Proz, 
dreieinhalbprogentige zu 871,2 Proz., alfo etwa 15 Proz. unter 
dem Borjenfurs. Wird in diefer Weile der jtörende Einfluß vor- 
übergehender Kursſchwankungen der Staatspapiere bejchränft, To 
ijt andererjeits mit Sicherheit anzunchmen, daß die erwähnte Ent- 
wicklung des Anlageverfahrens im Sinne gejteigerter Anfaufe von 
Staat3papieren eine außerordentlich gimjtige Rückwirkung auf den 
heimitchen Anleihemarft ausüben wird, gleichviel ob diefe Maß— 
regel durch Geſetz oder wie Dei der umſichtigen oder wenigjtens 
von den beiten Abjichten geleiteten Geſchäftsführung der deutichen 
Sparfaffenverwaltungen wohl erwartet werden fann, aus eigenen 
Antriebe zur Durchführung gelangt. 

Der Zugang an Kapitalien bei den preußiichen Sparkaſſen 
betrug im Sahre 1901, in welchem er wejentlich höher war als in 
früheren Jahren, 489,5 Mill. WM. Im Jahre 1902 hat dieſer Zu— 
gang (nach der „Statiſt. Norrefpondenz“ vom 27. Februar 1904) 
jogar die Höhe von 516 Mill. M. erreiht. Hiervon wurden 
302 Mill. M. in Hypotheken, 176,8 Mill. M. in Inhaberpapieren 
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angelegt. Cine weſentliche Veränderung in den Prozentverhältniſſen 
der Anlagen iſt deinnad nicht eingetreten: 

Inhaberpapiere 1900,57 DUÜIE. = 27 Proz. (Nennwert 1933,35 Pill. M.) 
SOnpothefen . 4066,59 „ =57,16,, von 7039,53 Mill. angelegtem Stapital. 
Wenn die Zunahme der Sparkaſſengelder anhielte, aljo jährlich etwa 
500 Mill. De. betrüge, und wenn beilpielsweile der vierte Zeil 
diejer Napitalien in Staatsanleihen angelegt werden würde, Jo 
erichiene jährlich ein Käufer von etwa 125 Mill. M. am Marfte. 
Nach dem bisherigen Berfahren dagegen, nad) welhem die Spar: 
kaſſen durchichnittlih nur den zehnten Teil in Staatsanleihen an— 
gelegt haben, würden nur 50 Mill. M. gefauft fein. Wenn die 
Sparkaſſen in anderen deutſchen Bundesitaaten diefem Beifpiele 
folgten, jo würden, da auf Preußen etwa 60 Proz. des deutichen 
Sparfafjenvermögens entfallen, noch ungefähr 40 Proz. zu den 
angeführten Beträgen hinzufommen, aljo im ganzen über 
100 Mill. M. Heimiide Staatspapiere von den 
deutihen Sparfaffen in einem Jahre mehr gefauft werden als 
bisher. Hiernach fann man die Tragweite einer jolden Maßregel 
für den Kursitand unferer Anleihen beurteilen. Auch wenn das 
gejeßlich geforderte, von der preußiichen Regierung als ausreichend 
betrachtete Mindeitmaß der in preußiihen und Reichsanleihen 
anzulegenden Sparkaſſenbeſtände in Yufunft, wie fürzlich mit- 
geteilt wurde, ein Sechstel der Aktiva betragen jollte, ware 
eine daueınde Hebung des deutihen Anleihemarftes zu erwarten. 
Es iſt zu Hoffen, daß der vorzüglid organifierte deutihe Spar- 
fafjenverband auch jeinerfeit3 dieſe Frage ernftlih in Erwägung 
ziehen wird. 

Eine ahnlihe Rolle wie unter den Kapitalanlagen der Spar— 
fajjen ſpielen die Staatsanleihen bei den Berfiherungsgejellichaften, 
ja, fie werden hier fogar in der Regel noch weit mehr vernachläfligt, 
während die erzielte Zinzeinnahme etwa cbenfo hoch ijt wie bei 
den Sparfaffen. 

1. Iſt die Nachfrage nah Staatspapieren von jeiten der 
Verſicherungsgeſellſchaften entwidlungsfähig? Worauf 
beruht es, daß die leßteren auf dem deutſchen Anleihemarfte jo 
wenig hervortreten, obwohl ihre Kapitalfraft in jtetiger Yunahme 
begriffen iſt?*). 


*) cfr. Maſius Rundſchau für Verſicherungs zwiſſenſch. XIV, 1: „un übrigen 
zeigt ih auch in Deutichlund eine Abnahme Der Belegung in Werts 
pupteren, Die bier allerdings zu feiner Zeit... . von nambafter Be: 
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Auch bier handelt es fih um Ilnlagefapitalien von beträdt- 
tiher Höhe. Nach der Statiftif des Kaiſerlichen Aufſichtsamts für 
Privatverfiherung hatten die 55 größten deutichen Lebensverfiche- 
rungsgejellichaften im Jahre 1901 bei einem Kapital von 160 Mill. 
und Reſervefonds von 33,5 Mil. eine Prämienreſerve von 
2330,9 Mil. M. Ferner verfügten die 47 dafelbit angeführten 
bedeutenditen Feuerverfiherungsanftalten mit 156,2 Mill. Kapital 
und 44,8 Mill. Rejervefonds über 68,5 Mill. Prämienreferven, 
12 Mil. Schadenrejerven. Hierzu fommen noch die Unfall- und 
Haftpflitverfiherungsanftalten mit 105 Mill. Rejerven, ferner die 
Hagel, Vieh-, Diebſtahl-, Transport- und Jonftige deutiche Ver: 
jiherungsbetriebe, endlich die ausländischen, in Deutjchland tätigen 
Geſellſchaften. 

Alle dieſe privaten Verſicherungs-Unternehmungen, die im Jahre 
1901 (fiehe Zabelle VII) eine Präamieneinnahme von 615 Mill. M. 
bezogen und annähernd 200 Mill. M. dem Prämienrefervefonds 
zuführten, haben nad) dem Reichsgeſetz vom 12. Mai 1901 ihre 
Pramienrejerven, aljo den größten Teil ihrer verfügbaren Kapitalien, 
in der Hauptſache mündelfiher anzulegen. Nur höchſtens ein Zehntel 
der Pramienreferve darf in Effeften, die nad) [and e 3 gejeßlicher 
Borjehrift zur Anlegung in Mündelgeld zugelaffen find, und in 
fiheren Hypothefenpfandbriefen bejtehen, außerdem find Police— 
Darlehen und Lombarddarlehen bejtimmter Art geitattet. Die 
den Prämienreſervefonds bildenden Sapitahverte find gejondert 
. aufzubewahren und jtehen unter Kontrolle des VBerfiherungsamtes, 
indeſſen bleibt den Geſellſchaften freie Wahl, wieviel fie von ihrer 
Pramienrejerve zum Erwerb von Staatspapieren und anderen zu: 
gelafjenen Effeften, wieviel zum Anfauf von Hypothefen, welche drei 
Fünftel des Grundſtückswertes nicht überjteigen, verwenden wollen. 
Die früher in Preußen erprobte Bejtimmung, wonad von Zeiten 
der ausländiichen, bei ung bejchäftigten Unternehmungen die Hälfte 
des Prämienreſervefonds in Reichs- und Staatspapieren anzulegen 
war, wurde infolge verfchiedener Eingaben der deutfchen und aus— 
wärtigen Lebensverfiherungsgefellihaften aus dem Entwurf des 

deutung geweſen 1jt.“ — Nach einer Zufanmmenftelung in Ehrenzweigs 
Aſſekuranz-Jahrbuch, XXV. Jahrgang, ſtiegen Die Altiva der im 
Deutſchland bejtehenden Verſicherungs-Anſtalten innerhalb der legten 
fünf Jahre um 1120,81 Mill. M., nämlich von 2624,09 DAL. M. i. J. 
1597 auf 3744,9 Dill. M. i. 3. 10902, alſo jährlich um 224,16 Viil. Wi. 
In demjelben Zeitranm ging die Anlage in Wertpapieren von 13 


auf 10,9 Proz. der Aktiva zurüd, während die Hypotheken von 70,2 
auf 73,9 Proz. jtiegen. 
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Reichsgeſetzes troß lebhaften Widerſpruchs der NRegierungspertreter 
geſtrichen, hauptſächlich in Erwägung der in den vorhergehenden 
Sahren des indujtriellen Aufſchwungs eingetretenen Geldverteuerung 
und Kursdepreſſion.“ Wie fi jeit Erlaß des genannten Gejekes 
die Kapitalanlagen unferer Verficherungsgejellichaften geitaltet haben, 
darüber kann nur eine eingehende Prüfung der Bilanzen und 
Ipeziell der Effeftenbejtände, die am leichtejten bei den Lebensver: 
ſicherungsgeſellſchaften ausführbar it, Aufſchluß geben. 

30 der größten deutſchen Lebensverfiherungsgejelliharten 
hatten ausweislich ihrer Jahresberichte (ſiehe Tabelle VIII im 
Sahre 1902 bei einer PBramienrejerve von 22193 Mil. M. 
95,4 Mill. M. Wertpapiere, davon 60 Mill. nad) B. G. B. mimdel: 
ihere. Bon den leßteren waren 40 Mill. deutihe Staatspapiere, 
darunter nur 27,6 Mill. M. oder mit Einfchluß der nicht beionders 
namhaft gemachten Bojten etwa 29 Mill. M. Konfols und Reich⸗— 
anleihen. Dies war faum mehr als 17/4 Prog. der Pramien: 
referve! Faſt die ganze Nejerve, nämlich 2216,9 Mill. M. war 
in Hypotheken angelegt. 

Alle in der Statijtif des Kaiferlihen Auffihtsamtes angeführten 
deutſchen Lebensverfiherungsanftalten zufanımen Haben hiernach 
nur 32—33 Mil. We. deutſcher Reichsanleihen und preußiſcher 
Staat3papiere bei über 100 Mil. M. Effeften, dagegen nahezu 
21/5, Milliarden M. in Hypotheken (1902)! 

Aufallend gering ift demzufolge auch der jährlide Jugang 
an heimiſchen Staatsanleihen im Vergleih zu den Ankäufen der 
Berficherungsgelellichaften anderer Länder. Dort wird die Kapital: 
anlage in Wertpapieren nicht minder gepflegt als der Erwerb von 
Sppothefen, deren höhere VBerzinfung zum Teil durd) das damit 
verbundene Riſiko (geringere Liquidität, lange Kündiqungsfriten) 
zu erklären iſt. Ber den erwähnten 30 deutſchen Geſellſchaften aber 
betrug im Jahre 1902 die Zunahme der Hnpothefen 164,6 Mill. M. 
dagegen der Zugang an Gffeften, d. h. der Ueberſchuß der Antaufe 
über die Verkäufe nur 8 Mill. M., davon 219—3 Mill. M. an 
preupifchen und Neichsanleihen. Es ijt demnad) anzunehmen, daB 





=) Es bamdelte ſich damals ım etwa 200 PU. M., welche in deutſchen 
Fonds angelegt werden Jollten und dadurch auch wohl fir das ent: 
heimiſche Mnlageverfabren maßgebenden Einfluß gewonnen hätten, weni 
nicht Die zur Priifung des Entwurfs eingelegte Reichstagstommtion 
unter dem Eindruck vorübergebender Wertſchwankungen unſerer An- 
leiben auf jede gelegliche Negelung des Eriverbs von Ztaatspapteren 
jettens jener Geſellſchaften verzichtet hätte. 


Reichs- und Stant3-Anleihen. 457 


die Sejamtheit der unter Reichsaufjicht ftehenden deutſchen Lebens— 
verficherungsanftalten im Sahre 1902 nur für 4—5 Mil. M. 
Kontols und Reichsanleihen neu erworben hat, während die Brämien- 
rejerven um ungefähr 180 Mil. M. vermehrt wurden. 

Man vergleiche hiermit die englifche Geſchäftspraxis, wie fie 
von Den bedeutenditen Verjiherungs-Gejellichaften der Welt auf 
Grund einer weit zurückreichenden Erfahrung mit vorzüglid) aus— 
gebildeter Technif gehandhabt wird. 

Nach den beigefügten Tabellen (jiehe er. IX) hatten 15 der 
befannteften britiihen Lebensverfiherungsunternehmungen mit 
2547,1 Mil. M. Brämienreferven 150,6 Mil. M. britiſche 
Regierungsjicherheiten, allo rund 6 Proz. der Prämienrejerven 
oder 51/, Proz. der eignen Kapitalien plus Präamienrüdflagen 
(2790,9 Mill. M.). Dies ift im Bergleid) zu den verfügbaren 
Fonds mehr als da3 Vierfahe von dem, was die großen 
deutſchen Gejellfchaften an eigenen StaatSpapieren befißen! Man 
muß hierbei in Betradt ziehen, daß dieſe englijchen Betriebe 
augerdem noch — neben 112 Mill. M. fremden Staatspapieren — 
175 Mill. M. Indiſche und Koloniale NRegierungsficherheiten*), die 
doch auch in gewiſſem Sinne zum heimischen Staatsfredit gehören, 
als Bermögensanlage aufzuweiſen hatten. Aus dem Zugang an 
apitalien und PBrämienreferven im Jahre 1902 wurden allein von 
dieten 15 Lebensverficherungsgejellihaften nahezu 10 Mill. M. in 
englifchen Regierungspapieren neu angelegt. 

Weſentlich größer jeheinen in England ſowohl als auch in 
Deutſchland bei den ?Feuerverfiherungsanftalten die Vermögens— 
beitäande an StaatSpapieren zu fein. So hatten 6 der ver: 
breitetjten englifchen Unternehmungen dieſer Art (ſiehe Tabelle IX) 
bei 49,5 MIN. M. Prämienreferven nicht weniger als 13,1 Mill. M. 
engliiche Staatöpapiere, alſo 261/2 Proz. der Bramienrüdlagen oder 
11!/s Proz. der Kapitalien zuzüglich Prämienreferven. 

Nieviel demgegenüber die deutſchen Unternehmungen an 
Staatspapieren befißen, läßt ſich leider nicht ermitteln, weil die 
‚seuerverficherungagejellichaften mit wenigen Ausnahmen nur ganz 
ummarifche Angaben über ihre Effeftenbeftände machen (jiehe 
Zabelle X). Immerhin it aus der als Anlage beigefügten lleber- 
licht, welche 26 deutſche Aktien-Geſellſchaften und Gegenfeitigfeits- 
anjtalten umfaßt, ohne weiteres erfihtlih, daß hier im Wer: 








*) Nach Life Assurance Return 1909. 
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hältnis zu den für Anlagezıwede verfügbaren Kapitalien der Ankauf 
von fiheren Wertpapieren einen viel größeren Kaum einnimmt als 
bei den oben angeführten deutjchen Lebensverſicherungsgeſchäften. 

Dasfelbe Reſultat ergibt fih für die Gefamtheit der größeren 
seuerverfiherungsanijtalten, die in den „Beiträgen zur Statijtif 
der deutſchen Lebens: und Feuerverſicherungen im Jahre 1901“ 
zuſammengeſtellt find. Nah Mitteilung des Kaiſerlichen Aufſichts— 
amts beſaßen nämlich dieje 47 Geſellſchaften rund 100 Dill. M. 
Wertpapiere und 130 Mill. M. Hnpothefen. Auf die 29 Hier an- 
geführten Aftien-Gejellichaften entfallen davon 61,5 Mill. M. Wert— 
papiere = 20,82 Proz. und 58,5 Mill. M. Hnpothefen = 19,81 Proz. 
der Aftiva. Hieraus folgt, daß zwar die abjolute Höhe des er: 
mögensbejtandes an Staatspapieren nicht größer iſt als bei den 
Lebensperficherungsgejellichuften, die relative Höhe aber, nad) der 
Ausdehnung des Effeftenbefißes im Vergleih zum Geſchäftsvermögen 
zu jchließen, viel bedeutender, weil hier die Kapitalanlage in Wert- 
papieren weniger in den Hintergrund gedrängt ilt. 

Die Mehrzahl unferer Lebensverfiherungsanitalten — wir 
leugnen nicht, daß e3 bemerfenswerte Ausnahmen hiervon gibt — 
wählt dieje Anlageform nur dann, „wenn es ihnen an ausreichender 
Gelegenheit zur lnterbringung der Gelder auf folide Hypotheken 
fehlt“.“) Bon verfchiedenen Sadhverjtändigen, die fich mit diefer Frage 
beichäftigten, 3. B. Gerfrath, Moldenhauer u. a., wird verfichert, dag 
die Anlage in Staatspapieren bei den Berfiherungsgeiellihaften 
jehr unbeliebt Jei, „da fie nicht nur einen geringen Zins abwerfen, 
jondern da bei ihnen auch . . . . leicht Kursverluſte entitehen, die, 
obgleich haufig nur buchmäßig, den Gewinn bezw. den Ueberſchuß 
ungünjtig beeinfluffen fünnen“.**) 

Es iſt allerdings richtig, daß die nad) 8 261 des Handels: 
gejeßbuches erforderlihen Abjchreibungen auf Wertpapiere zu ge: 
wiſſen Zeiten (3. B. Ende der 90er Jahre bei der Gothaer Gejell- 
Ihaft 495 325 M.) einen größeren Umfang annehmen fünnen. 
Indefjen laſſen fi, wie oben bei den Sparfafjen ausgeführt 
wurde, derartige Störungen der Gewinnverteilung ſelbſt bei be- 
deutenden auiagen in Staatspapieren einigermaßen vermeiden, 


— 





ee Zuſtand und Fortſchritte der heilen Lebensverfiherungs-Anjtalten 
im Sabre 102, S. 61. 

**) Moldenhauer „Die Aufſicht über die privateı Verficherungsunter: 
nehmungen auf Grund des Reichsgeſetzes dom 12. Mai 1901*, Seite 143. 
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indem man entjpredende Kursreſerven zurüdlegt, was vielfad) von 
jeiten der engliihen Gejellihaften und zum Teil auch bei uns 
bereit geijhieht. Da dur dieje Form der Kapitalanlage die 
Flüſſigkeit der Nejerven geiteigert würde, jo würde es im all: 
gemeinen Intereſſe liegen, fie in Yufunft in höheren Maße zu 
pflegen. In diefem Yale würden dann die Berficherungsgefell- 
Ichaften — ebenſo in derjelben Lage auch andere Unternehmungen — 
qut tun, entweder jofort unter Heranziehung von jtilen Reſerven 
oder allmäahlih aus dem Jahresgewinn ſoviel auf die mündel- 
jiheren Papiere abzujchreiben, daß fie jelbit bei außergewöhnlichen 
Kursrückgängen nicht gezwungen find, den Jahresüberſchuß erheblid) 
zu —— 

Der Haupteinwand, der gegen dieſe Anlageform erhoben 
wird, iſt auch hier wie bei den Sparkaſſen, daß der Ertrag der 
eigenen Kapitalanlagen durch größere Ankäufe von Staatspapieren 
herabgedrückt werde. Dieſer Einwand iſt nicht ganz von der Hand 
zu weiſen, obwohl das fortgeſetzte Sinken des Zinsfußes, der im 
Durchſchnitt von den deutſchen Lebensverſicherungsbetrieben erzielt 
wurde“), darauf hinweiſt, daß es mehr und mehr angebracht iſt, 
mit einer geringeren Verzinſung auch bei der Prämienveran— 
ſchlagung zu rechnen. Dies geſchieht ſchon ſeit längerer Zeit bei 
den engliſchen Geſellſchaften, deren Kapitalertrag im Jahre 1901 
durchſchnittlich 3,64 Proz. betrug. Da der effektive Zinsfuß 
(ſiehe S. 446) hier mehr als! Proz. niedriger iſt als in Deutſchland, 
ſo iſt der erzielte Kapitalzins trotz der bedeutenden Effektenbeſtände 
verhältnismäßig nicht geringer als bei uns. Für die Privat— 
verſicherungsanſtalten gilt alſo dasſelbe, was oben bei den Spar— 
kaſſen geſagt iſt: In beſchränktem Umfange ware es möglich, die 
verfügbaren Kapitalien zu vermehrter Anlage in heimiſchen Staats— 
anleihen heranzuziehen. 

Der gegenwärtig beſtehende Zuſtand kann als ein be— 
friedigender nicht bezeichnet werden; die Einſeitigkeit ſeiner Ent— 
wicklung erhellt aus einer einfachen Gegenüberſtellung der deutſchen 
und engliſchen Lebensverſicherungsgeſellſchaften nach der amtlichen 
Statiſtik des Board of Trade und des Kaiſerlichen Aufſichtsamtes 
für das Jahr 1901: 








*) Nach „Zultand und Fortſchritte. S. 634 ſaut dieſer Zinsfuß von 
1832 — 1808 um fait 33 Proz. und — jetzt im D urchichnitt 4,11 Proʒ. 
gegen 4,65 Proz. im Jahre 1882. 
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Ztoatspapiere 


Kapital und Prämien— Hypo⸗ J — — 
ee Effelten (Reichs: u. preußiſche 
Reſervefonds reſerve theken beziw. britiice 
Min. M. Mill. M. Mill. M. Mill. M. Mill. M. 
Deutſche Ge— u 
jellichaften 195,5 2425,6 2288— 9,4 28 
Engliſche Ge— 
ſellſchaften 369,2 5895,3 1848,9 2448,1 18 


Die Vermögensanlage in erſtklaſſigen Wertpapieren (aud) 
in England find nur Zruftee-Effeften geſtattet) madt alte 
dort 45 Proz., bier nur 4 Proz. der Pramienrüdlagen aus. 
Die engliſchen Geſellſchaften erwarben allein im Jahre 1901 ſoviel 
Staatöpapiere (28,6 Mil. M.), wie die Ddeutichen damals 
an Reichs und preußiſchen Anleihen im ganzen aufzuweiſen hatten. 
Eine einzige der großen in Deutihland tätigen auslandiiden 
Gejellichaften beißt an preußifchen Staatsanleihen mehr als die 
Halfte von dem, was dreißig der größten einheimijchen Inter: 
nehmungen jeßt zujammen in ihren Berichten anführen !*) 

Einen weiteren Kreis von Käufern, der für die Aufnahme 
unjerer Staatspapiere von hoher Bedeutung iſt oder doch jein 
fünnte, bilden die deutſchen Banfen. 

II. Können die Banfen und Bantfiers ihre Kapitalien 
in größerem Umfange als bisher in deutihen Neichs- und Staats— 
anleihen anlegen ? 

Die englifchen Clearinghouſe Banfers, d.h. die Mitglieder der 
Abrechnungsſtelle, welde unter den Londoner Banfen den erten 
Rang einnehmen, verfügten nah ihren Bilanzen vom 31. Te: 
zember 1902 — abgejehen von der Banf von England — bei 
eimem eingezahlten Kapital von 617 Mill. M. und Rejerveronds 
von 400,8 Mill. M. über 1057,95 Milſ. M. britiiche Stantspapiere. 
Es war alfo etwas mehr als das ganze eigene Kapital mit Einſchluß 
der Nejerpefonds oder 12 Proz. von Napital und Rejerven zuzüglich 
der Tepofiten und Kreditoren in engliſchen Regierungsſicherheiten 
angelegt und zwar größtenteils zu danernder Anlage. So hat z. B. 
die London Joint Stof Bank ſeit 1865 1 Mill. Pfd. Konſols als 
„Government Stock“ nah Beihlug der Aktionäre feſtgehalten. 
die National Provincial Bank beſitzt jeßt eine Konſolreſerve von 
81, Mill. Prd., London and County Banking Comp. 7 Wil. 





*) Die New-York batte 102 10,4 Mill. M. Konſols int Nennwerte von 
11217 200.88., die in Tabelle VIII angeführten Geſellſchaäften 20.0 Mill 
im Nennwert von 21 138 800 WM, 
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Lloyds Banf 6 Mil. Pfd. uſw.; bei allen bedeutenden Aktien— 
banfen bejtehen ähnliche Einrichtungen, die aus freiem Entſchluß 
der Bankleiter hervorgegangen find. Mit Einihluß der Banf von 
England, welche aud in dieſer Hinfiht an der Spike fteht, ver- 
fügten die 19 Clearing-Banfen Ende 1902 über 1777 Mill. I. 
engliſche Staatspapiere, gegenwärtig troß der beträdt- 
ihen Abfchreibungen im legten Jahre ca. 1?/s Milliarden M., 
zu denen nod) bedeutende Sunmen an indiihen und Folonialen 
StaatSpapieren hingufommen. Diefe Form der Kapitalanlage it 
tnpiih für das englifhe Banfwejen; denn wenn man die Ge— 
jamtheit der engliihen Aftienbanfen ins Auge faßt, ergibt fi) das 
gleihe Reſultat, daß etwa daS ganze eingezahlte Kapital mit 
Referven in derjelben Weile wie bei den Elearing-Banfen ver: 
wendet it. 

Nach der legten Zuſammenſtellung der Banfbilanzen im britifchen 
„Economilt” vom 17. Oftober 1903 hatten die 89 Joint Stod 
Banf3 in Großbritannien an eignen Mitteln 2616,6 Mill. M. 
(ehe Tabelle Nr. XII). Demgegenüber waren 2360 Mill. M. 
britiihe Staatöpapiere al3 bejondere Bolten in die Bilanzen ein- 
geſtellt — ungerechnet die unter „Effekten“ mitinbegriffenen 
Beträge. Mehr als die Hälfte aller Wertpapiere, 53,6 Proz. von 
4405,6 Mill. M., über welche die Aftienbanfen verfügten, fam 
allo dem englilchen Staatsfredite zu gute. Dierzu fommen nod) die 
zahlreichen PBrivatbanfen, ferner die Eolonial Banfers und Foreign 
Banfers, die ebenfalls einen großen Teil ihrer verfiigbaren Kapitalien 
durh Anlage in Staatspapieren nußbar machen. 3. B. find 
bei den 16 Brivatbanfen, welche Bilanzen veröffentlichen, von 
110 Mil. M. eignen Sapitalien 54 Mil. M. in britiichen 
Regierungsjicherheiten angelegt. Die Kolonial- und ausländilchen 
Banfen haben zufammen 237 Mill. M. Staatsfonds ausgewielen, 
andere Staatpapiere unter „Effekten“ angeführt. Man wird daher 
faum fehl gehen, wenn man annimmt, daß die Gejamtheit der 
engliihen Banfen die ungeheure Summe von 150 Will. Pfd. alſo 
mehr als 3 Milliarden M. an heimijchen Staatsanleihen beißt, 
d.h. ungefähr joviel wie die jeßige deutſche Reichsſchuld. Dieſe 
150 Mill. Bd. Negierungsficherheiten der englifchen Banfen find 
nidt weniger als der fünfte Zeil der gejamten englifchen 
Staatsſchuld (231/, Proz. der fundierten Schuld)!*) 


*) Höhe abet Schuld am 31. März 1903 798349 190 Pfd. INDIEN Schuld 
.640 055 726 Pfd. nad) National Debt Return 1903, ©. 3. 
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Welche Bedeutung die Heranziehung folder Kapitalmaſſen für 
den Umfang des Staatskredits und feine Ausdehnungsfähigfeit in 
Zeiten gejteigerter Anleiheaufnahme hat, ergibt ſich von ſelbſt aus 
den angeführten Zahlen. Es ſoll natürlich nicht beitritten werden, 
daB es auch hier eine Grenze gibt, welche der Staat ſelbſt mit 
jeinen an ji beredtigten Kapitalanſprüchen nicht überfchreiten 
darf; die Grenze aber iſt bei dem weſentlich größeren Kreife der 
Nachfrage in England viel weiter bHinausgerüdt als in 
Deutihland. 

Es iſt noch bemerfengwert, daß nad) derjelben Statijtif die 
britiichen Aftienbanfen allein im Oftober 1903 16 382,7 Mil. M. 
Depofiten und Kontoforrentguthaben bejaßen, ſodaß auf 19 Milli: 
arden M. eigene und fremde Mittel 2360 Mil. M. StaatSpapiere 
entfielen, d. h. etwa 12 Proz. der gefamten Kapitalien — 
ebenjo wie oben bei den Clearing -Banfen berechnet.) Wenn man 
die gleihmäßig durchgeführte engliihe Banfftatiftif weiter zurüd- 
verfolgt, fo zeigt jich (vergleiche Tabelle XII), feit einer Reihe von 
Sahren immer ungefähr das gleiche Verhältnis, wonad) 12 Proz. 
der verfügbaren Mittel — nicht viel weniger als das eigene 
Kapital mit Einfhluß der Rejerven in britiichen ftaatlichen Papieren 
angelegt war. 


Den engliihen Banken jtanden bi$ vor furzem die Konſols 
in der Regel mit 90 Proz. zu Buche, obwohl befanntlid bis zum 
Jahre 1900 der Börſenkurs über pari jtand. Der Durchſchnittskurs 
betrug 1893—1902, wie oben (Seite 446) mitgeteilt, 103,53 Proz., 
er iſt aber im verflojjenen Jahre beträchtlich gejunfen. In England 
bejteht fein Gefeg, welches wie in Deutſchland die Aftien-Gejell- 
ichaften verpflichtet, auf ihre Effeften-Anlagen Abjchreibungen zu 
machen, wenn der Sur unter den Buchwert fällt. Dies war 
1903 der Fall; die Konjols gingen am 29. September bis auf 
867/, zurüd. Solche Abjchreibungen geſchehen lediglich aus Vorſicht. 
Nichtsdeftoweniger haben die Londoner Banfen, wie im Oktober 
1903 in Banfers Magazine mitgeteilt wurde, bereits beichlofjen, 
ihre Negierungsficherheiten allmählich auf 85 herunter zu jchreiben. 
Die Durdhführung diefer Maßregel vollzieht ih nad „Financial 
News“ vom 4. Januar 1904 (Nr. 5982) in den meijten Fällen 
ohne Verfürzung der Dividenden und ohne große Schwierigkeiten. 

Unter Hinweis auf die engliihden Anlagefitten hat man 








*, Genau 12,4 Rroz. von 18999351055 M., alfo der achte Zeil der Fonds. 
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neuerdings mehrfach befürwortet, die deutſchen Aktien-Geſellſchaften 
zur Anlegung von „greifbaren“ Reſervefonds in miündelficheren 
Werten auf geſetzlichem Wege zu veranlafjen. Dies iſt jedoch) 
deswegen nicht empfehlenswert, weil jeder äußere Zwang auf 
dieſem Gebiete in die Kapitalbefhaffung der Unternehmungen 
jtörend eingreifen müßte und weil dur eine jolde Beltimmung 
die freie Verfügung über das Bermögen den Geſellſchaften entzogen 
würde, was bei Krijen ufw. geradezu verhängnisvoll wirfen fünnte. 
Es würde alfo aud ein Fehler jein, wenn man durch Geſetz die 
Banfen anweilen wollte, etiva ihre Rejervefonds in Staatöpapieren 
anzulegen. Auch in England ift dies nicht Geſetz, aber die Sitte 
wirft in diefer Hinficht vielleicht ebenjo zwingend wie das Geſetz, 
jodaß feine der dortigen Banfen ſich leicht entichliegen würde 
hiervon abzuweichen, weil man einen hohen Beftand an Staats— 
papieren als das bejte Aushängeihild für die Kreditwürdigfeit 
betradtet. Auch würde es fi bei der Entwidlung, die das 
deutihe Banfgefchäft genommen hat, nicht empfehlen, wenn jene 
Eitte etwa in demfelben Umfange Uebung würde wie in England, 
wo fait das ganze Kapital in folden Sicherheiten angelegt ift. 
Wohl aber gibt es aud) hier einen Meittelweg. 

Zwölf Berliner Banfen hatten (fiehe Tabelle XIII) ausweislich 
ihrer Bilanzen vom 31. Dezember 1902 bei 998 Mill. M. Kapital 
und 233 Mil. Di. Reſervefonds ungefähr 260 Mil. M. an eigenen 
Effeften. Keine derjelben gibt an, wieviel davon in mündellicheren 
Bapieren angelegt, wieviel an deutjichen ReichSanleihen und preu- 
Bifhen Konjols unter diefen Wertpapieren enthalten war.) Man 
fann aber aus den aufgeftellten Effeftenfategorieen — ſo wenig 
fie auch fpezialifiert find — ungefähr ermitteln, daß von den 
ca. 100 Mill. M. feftverzinglichen Werten diefer Banken ſicherlich 
niht mehr als 30—40 Mill., wahrjcheinlih aber nody weniger 
in deutjchen und preußiichen Staatsanleihen angelegt waren. Nad) 
englifcher Sitte eingerichtet würden dieſe Banfen, welche an eigenen 





*) Aus dem Jahresbericht der Deutichen Bank für 1903 iſt zu erjehen, 
dad dieſelbe jegt 38 Dil. M. deutſche Neichse und Staatsanleihen 
unter dem Effektenkonto von 55,7 Dill. M. aufführt. Im übrigen hat 
fih im Yaufe des legten Jahres in den erwähnten Verhältniſſen 
wenig geändert. Nach den neueiten Kahresberichten hatten diejelben 
Banken 1008 Dill. D. Kapital, 239 Dill. DE. Nejerven. Bei 2083 Dill. M. 
Kreditoren und Depofiten waren 868 Mill. M. in Wechſeln, 321 Verll. DE. 
in Effekten angelegt. !ibgeiehen von der Disconto-Geſellſchaft und der 
Deutſchen Bank betrugen die Effektenpoften, in welchen die deutſchen 
Staatspapiere mitinbegriffen wurden, nur 53 Mill. M. 
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Kapitalien 1231 Mill.. an fremden (Kreditoren und TDepojiten) 
1866 Mil. M. nußbar machen, etwa den achten Zeil ihrer mehr 
al3 drei Milliarden betragenden Sonde zum Erwerb heimiſcher 
Staatspapiere verwendet haben. Sie würden alfo nahezu 400 Mill. M. 
deutiche Anleihen bejigen, während auf die übrigen deutfchen Aftien- 
Streditbanfen noch etwa 350 Mill. M. entfallen würden. Dan jieht 
hieraus, um welch große Summen es fi) handeln fönnte, wenn 
man die von deutihen Aftienbanfen verwalteten Kapitalien mehr 
als bisher zum Erwerb von Staatspapieren heranzöge, gar nit zu 
reden davon, daß, wenn die Banfen dies tun würden, eine große 
Anzahl von bedeutenden PBrivatfirmen fih ihnen anſchließen würde. 

Eine gedanfenlofe Nachahmung des englifhen Verfahrens 
ijt natürlich nit zu empfehlen. Pan fennt die Schattenjeiten 
einer jo weitgehenden Abhüngigfeit des Banfvermögeng vom 
Stande de3 Staatsfredit3, von den Schwanfungen des Anleihe: 
furjes, wie fie durd) ein Zuſammentreffen ungünjtiger Umſtände 
neuerdings in England fi) geltend gemadt haben. Aber man muß 
andererjeit3 die Tatſache im Auge behalten, daß von den ſechs 
Milliarden deutichen Kapitals, mit welchen die deutjchen Kredit 
banfen arbeiten (jiche Tabelle XIV), nur ein außerordentlich ge: 
ringer PBrozentjaß in den Dienſt des Staatskredits gejtellt iſt, 
und daB von den vorhandenen Gffeften auch nur ein Eleiner Zeil 
in Reichs- und Staatsanleihen angelegt ift. 

Es würde ſich demgegenüber wohl empfehlen, zwiſchen dem biz 
herigen deutſchen und dem engliihen Verfahren einen mittleren Weg 
au ſuchen. Wenn auch nur verſuchs- oder teilweile diejer Weg be 
Ichritten würde, jo fünnte dies fchon von großem Einfluß auf den 
Kursitand umferer Anleihen fein. Ebenſo wie die deutichen Banfen 
jet eine Art Ehrgeiz darin finden, möglichſt große Reſerven zu 
haben, ein ſtolzes, mächtiges Banfgebaude mit niedrigem Buchwert 
zu beiißen, jo fünnten fie wohl aud mit Recht eine Ehre darein 
jeßen, möglihit große Beſtände an mündeljiheren Papieren zu 
niedrigem Buchwert als befondere Boten offen in ihren Bilanzen 
aufzuweiſen. Diele deutſche Banfen verfügen über große ftille 
Nejerven, und es wäre ihnen möglich, einen Beitand von Millionen 
deutjcher Staatspapiere unter Heranziehung von ſolchen Rejerven 
etwa mit 80 Proz. in die Bilanz einzufeßen. Wenn eine oder die 
andere unjerer leitenden Banfen hiermit den Anfang machen wurde, 
jo ift anzunehmen, daß auch die übrigen die Zweckmäßigkeit folder 
Maßregel bald erkennen und ihrem Beifpiel folgen würden. Dann 
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aber würden jie nicht nur nach außen hin ein in jeder Hinficht 
einwandfreies Aftivum dem Publifum zeigen, jondern auch gegenüber 
den ſonſtigen Kapitalanlagen eine Zingeinbuße, wenn überhaupt, 
nur in geringem Make erleiden. 

Bergleiht man nämlich den Durchſchnittskurs unferer Reichs- 
anleihen und Konſols mit dem Durchfchnitt des Berliner Privat: 
Wechſel-Diskonts, fo zeigt fih, daß die Rentabilität unferer 
Staatspapiere, auf längere Zeiträume hin betrachtet, nicht geringer 
üt, als die Anlage verfügbarer Gelder in Wechleln (fiche Tabelle XV). 
Nie wir oben (Seite 446) gezeigt haben, war im lebten Sahrzehnt 
(von 1893—1902) der Durchſchnittskurs der dreiprozentigen Reichs— 
auleihe 92,72, der Realzins 3,24 Proz. Etwas höher verzinfte fid) 
die 3t/oprozentige Anleihe, namlich bei einem durchichnittlichen Kurs 
von 101,52 mit 3,45 Proz. Dies tft auch die durcdhjchnittliche 
Rentabilität (3,45 Broz.) der 31/,proz. Anleihen feit ihrem Be: 
itehen (1886), während die Zprozentige jeit 1890 mit 3,29 Proz. 
jich verzinfte. Demgegenüber betrug 1893— 1902 der durchfchnittliche 
Berliner Privat-Disfont (nad) der Statijtif*) des Neichsbanf- 
direftoriums berechnet) 3,07 Proz. oder in der Zeit von 1890—1902 
nur 8,02 Proz., was einem Mehrertrag der dreiprozentigen Anleihe 
von 0,27 PBroz., der 31/aprozentigen von 0,44 Proz. in 13 Jahren 
entſpricht. Liegt hier alfo die Meöglichfeit vor, durch Berwendung 
größerer Kapitalien zu dauerndem Erwerb von Staatspapieren eine 
zwefmäßige Form der Anlage, wie fie in England feit Jahrzehnten 
Sitte ijt, zu pflegen, jo iſt andererjeit3 aud) die Möglichkeit, Gelb 
auf derartige Aktiven zu befommen, vorhanden. 


Man fönnte hier vielleiht den Einwand erheben, daß, je 
mehr die Beltände an Ytaatspapieren bei den Banfen zu: 
nahmen, um jo größer die Gefahr werden würde, daß die gefamte 
Kursentwiklung von der Ab- und Zunahme diefer Beltande ab— 
häangig wird. Es könnte 3. DB. bei Ausbruch einer Kriſe oder 
bei Konfliften der Banfen mit der Finanzverwaltung der Fall 
eintreten, daß große Mengen von derartigen Effeften gleichzeitig 
oder in raſcher Folge auf den Markt geworfen umd dadurd un- 
verfäuflih” gemadt würden. Es mag zugegeben werden, daß in 
dem engeren Zuſammenhang des Anleihefurfes mit der Bewegung 
des Banffapitals, wenn man die Frage theoretiich betrachtet, eine 
gewiſſe Gefahr gefunden werden fünnte, aber in der Praris witrde 


*) cfr. „Die Reichsbant 1876 —1900” Seite 395 Tabelle 69. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXVI. Heft 3. 30 
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dies um ſo weniger Bedenken bieten, je mehr die Sitte ſich 
einbürgerte, jahraus jahrein in den Bankbilanzen einen an— 
nähernd gleichmäßigen, dem Kapitalbeſitz entſprechenden Fond von 
ſtaatlichen Papieren nachzuweiſen. Hat ſich dieſe Sitte, die ſowohl 
dem nationalen Intereſſe der Hebung des Staatskredits als dem 
geſchäftlichen Intereſſe der Banken entſpricht, erſt einmal feſtgeſetzt, 
jo würde eine plötzliche und willkürliche Abweichung davon immer 
ſchwieriger und jeltener werden. Jede Banf würde ein Intereſſe 
daran haben, ſelbſt in ungünftigen Zeiten an ihrem Effektenbeſitz 
fejtzuhalten, um nicht etwa durch Maſſenverkäufe eine Entwertung 
der Staatspapiere herbeizuführen und das Publitum auf ihren 
hohen Geldbedarf aufmerfjam zu maden. 

Kenn nun unjere Banfen in der gejichilderten Art ein 
fteigendes Sntereife an der Hebung und Stüßung des heimiſchen 
Anleihemarftes gewinnen würden, fo erhebt fid) naturgemäß die 
stage, ob nit vielleiht auch unſere induftriellen Sejellichaften 
in entiprechender Weite vorgehen könnten. 

IV. Würde es möglih und zwedmäßig jein, daß die 
indujtriellen Gejellfhaften ihren Bel an Staats 
papieren erweitern? 

Auch diefe Frage iſt zu bejahen. Selbjtverjtandlid dürfte 
hier ebenfalls nicht das Geſetz, Jondern die Sitte dazu veranlafien, 
die auch in dieſer Hinfiht in England viel weiter verbreitet iſt als 
in Deutjchland. Gerade die beitfundierten und angejcheniten 
engliichen Unternehmungen verfügen über Konjolreferven vder Jo: 
genannte Government Stods von bedeutender Höhe. 

Verſucht man in dieſer Beziehung die deutihen und eng: 
lichen Unternehmungen zahlenmäßig zu vergleichen, fo bemerft 
man, daß nur ein fleiner Teil der deutfhen Sejellichaften in den 
Sahresberichten genauere Angaben über die Art der Eifeften- 
anlagen macht, während die englifchen in der Mehrzahl der Fälle 
— wenn aud) feineswegs alle — angeben, welche Papiere fih auf 
ihrem Gffeftenfonto befinden. Es hängt dies damit zufammen, 
daB in England überhaupt auf dieſe Form der Slapitalanlage 
mehr Wert gelegt wird, daß fie im Verhältnis zu dem geſamten 
eigenen Kapital eine viel ausgedehntere iſt als bei un2. 

Nimmt man zum Beiſpiel 15 beliebig zuſammengeſtellte 
englische Aftien-Sefellfchaften, welche in der beigefügten Tabelle 
(ſiehe 9er. XVD aufgezählt find, jo fieht man, daß auf 
1081,9 Dill. M. Aftienfapital und 118,6 Mil. M. Reſerve— 
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fonds 182,6 Mil. M. Effeften, davon nicht weniger als 
104,3 Mill. M. englische StaatSpapiere entfallen, d. h. nahezu ein 
Zehntel des Aftienfapitals. Die größten Minen-Gefellichaften 3. B., 
ferner die bedeutendften Sasanitalten, Wafjerwerfe, Land-Geſell— 
Ihaften uf. haben. Konfol-Rejerven von einer Größe, wie fie bei 
deutjchen Unternehmungen gar nicht oder nur ausnahmsweife vor- 
fommen. Dieſe Tatſache ift von der größten Wichtigfeit für den 
Umfang und die Glaftizität des itaatlihen Kredits. Es iſt 
oben feitgeitellt, daß die englühen Banfen über 3 Milli- 
arden M. in Staatöpapieren bejigen: jeder, der die Bilanzen der 
dortigen Induſtrie-Unternehmungen Tennt, weiß, daß die Summe 
der Staatspapiere, welche von diejen leßteren nachgewieſen werden, 
obwohl es fih hier natürli um viele fleinere Poſten handelt, 
wahricheinlich nicht geringer, vielleicht jogar noch größer ift. | 
Mie aber ift es bei den deutſchen Geſellſchaften? Man jollte 
meinen, daß fie recht erhebliche Beträge verfügbarer Mittel befigen, 
die zur Anlage in eritklaffigen Effeften mit niedrigen Zinſen ver- 
wertet werden können, aber jchon ein flücdhtiger Blif auf ihre 
Bilanzen zeigt, wie wenig beliebt diefe Anlageform iſt. Nach bei- 
folgender Tabelle (fiehe Nr. XVII) haben 15 der größten deutfchen 
Gefellfchaften bei einem Kupital von 707 Mil. M. und NRejerve- 
fonds von 117 Mill. nur 45 Mil. M. eigene Effekten. Dies üt 
etwas über 6 Proz. des Aftienfapital3 gegen 17 Proz. bei den 
oben genannten engliſchen Betrieben und 22 Proz. der Nefervefondg 
gegen 154 Proz. Schwerlich mehr als die Hälfte jener 45 Mill. M. 
Wertpapiere, wahrfcheinlich aber weit weniger bejteht aus deutjchen 
Staat3papieren. Es gibt allerdings auch in Deutichland, wie die 
Tabelle zeigt, einzelne Unternehmungen, die Wert darauf legen, 
größere oder kleinere Beltände an Reichs- und Staatsanleihen zu 
halten und feine anderen als mündeljihere Werte in ihr Effeften- 
fonto aufzunehmen, aber folde Unternehmungen, die mit Stolz 
auf Kapitalanlagen dieſer Art Himmweifen fönnen, gehören, wie 
gejagt, zu den Ausnahmen in Deutjchland. Nur vorübergehend, 
wenn der Zinsjag für bares Geld ungewöhnlich niedrig ift, Führt 
da3 Beitreben nach einer Steigerung der Zinserträgnilfe in etwas 
größerem Umfange zum Ankauf ſolcher erſtklaſſigen, jederzeit 
realilierbaren Gffeften, deren dauernder Beſitz ſich keineswegs 
als unvorteilhaft darſtellt. Da die heimiſchen Anleihen ſich bisher 
mit 3,29 reſp. 3,45 Proz. verzinjt haben (fiehe Seite 465) und mur 
vorübergehend, nämlich 1895 —1897, die dreiprogentigen Papiere 
30* 
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ih dem Pariſtande näherten, jo ift dieje Sapitalanlage in 
Deutichland im ganzen vorteilhafter als für die industriellen Geſell— 
Ihaften in England, denen die Konjols im Durchſchnitt des legten 
Sahrzehnts nur einen Realzins von 2,66 Proz. abiwarfen. Es iſt 
wohl einleuchtend, daß die größten, fapitalfräftigen deutlichen 
Unternehmungen ganz ebenjo wie die englifhen auf einen hohen 
Yinsgewinn der Effekten weniger Wert zu legen brauchen als auf 
die Sicherheit und leichte Verkäuflichkeit derjelben. 

Dasjelbe gilt aber in gewiſſem Sinne auch für private Kapi— 
taliſten. 

V. Kann das anlageſuchende Publikum veranlaßt 
werden, ſeine Aufmerkſamkeit mehr als bisher dem deutſchen 
Anleihemarkte zuzuwenden? 

Es gibt in Deutſchland viele große und kleine Kapitaliſten, 
welche, obgleich ſie in günſtigen Einkommensverhältniſſen leben und 
nicht gerade auf hohen Zinsfuß zu ſehen brauchen, keine Staats— 
papiere beſitzen, weil ihnen die Verzinſung derſelben im Verhältnis 
zu anderen Effekten zu gering erſcheint. Es iſt — man kann es 
nicht anders bezeichnen — die Freude am Gewinn, zum Teil ſogar 
an der Spekulation, welche das Publikum vielfach verleitet, die 
Kapitalanlage in exotiſchen Papieren, Induſtrie-Effekten von 
ſchwankendem Werte uſw. dem Erwerb von heimiſchen Staats— 
anleihen vorzuziehen. In England und Frankreich iſt dies anders. 
Dort begnügen ſich ſelbſt kleine Kapitaliſten mit geringen Zinſen 
und ſind ſtolz auf ihren Beſitz an Staatsrenten. Es iſt einleuchtend, 
daß dies zum Teil auf der reiferen Entwicklung des Staatskredits 
und ſeiner Technik, auf einer größeren Schulung des Publikums 
beruht, welche3 dort ſehr wohl weiß, daß in dem höheren Zins 
der Spefulationspapiere eine entiprechende Rififopramie enthalten 
it und daß die einjeitige Anlage des Privatvermögens in ſolchen 
Effekten auch Gefahren mit fi bringt. 

In dieſer HSinfiht ind die Banfen und Banfiers wohl in 
der Lage, noch mehr al3 bisher erzieheriid) auf das Publifum 
einzwvirfen und jedem einzelnen Slapitalijten, der ihre Hilfe in 
Anſpruch nimmt, bei Gelegenheit zu raten, wenigſtens einen gewifjen 
Teil jeines Vermögens in heimiſchen Staatsanleihen anzulegen. 
Vielleicht ift in diefer Beziehung in den legten Jahren für unfere 
Anleihen zu wenig geichehen. An verfügbaren Erjparnilien hat 
e3 jedenfalls nicht gefehlt, denn es iſt allgemein befannt, in wie 
gewaltigem Maße fi das deutiche Volksvermögen etwa ſeit Mitte 
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der 90er Jahre vermehrt Hat. Gerade jetzt bei dem im Vergleich 
zu anderen Ländern niedrigen Stande unjerer dreiprozentigen 
Anleihen find die Ausfichten beim Erwerb diefer Papiere durchaus 
günftige. Um den Berfehr in Staatsanleihen zu erleichtern, find 
nad) einer Mitteilung des Finanzminiſters im Abgeordnetenhaufe die 
preußiſchen Staatsfajjen neuerdings angewiejen worden oder jollen 
angewieſen werden, Ankäufe in Staat3papieren für jedermann ohne 
Berechnung irgend einer Gebühr durch die Seehandlung bejorgen 
zu laſſen. Die Staatsfajjen ftehen in gar feiner oder unzureichen— 
der Fühlung mit dem anlagejuchenden Bublifum, auf das natur: 
gemäß die Banfen und Banfierd immer einen weitergehenden 
Einfluß ausüben werden. Anſtatt durch das Vorſchieben der 
Staatskaſſen die gewerbsinäßigen Vermittler des Anlageverfehrs 
auszujchalten, dürfte es fih mehr empfehlen, ſich das wohl: 
organifierte, über da3 ganze Land ausgebreitete Neg der Banken 
und Bankier dienſtbar zu machen, etwa in ähnlicher Weiſe, wie 
die Zandesbanfen der Provinzen und die Hypothekenbanken dies 
mit großem Erfolge tun. Dieje regulieren befanntlih an den 
Börſen den Kurs ihrer Pfandbriefe und verfaufen diejelben durch 
die Banfen und Banfiers, welche auf die zur feiten Kapitalanlage 
bezogenen Schuldverjchreibungen eine Provifion erhalten. Es iſt 
in Ausfiht genommen, daß die Seehandlung nad Vergrößerung 
ihres Kapitals einen Itärferen Einfluß auf die Kurſe der Staats- 
anleihen ausüben ſoll. Es erfcheint nicht ausgeſchloſſen, daß fie 
in Verbindung damit Gelegenheit findet, das Intereſſe der Banken 
und Bankiers durch ähnliche Mittel wachzuhalten wie die Landes— 
banfen der Provinzen und die Hnpothefenbanfen. 

Auch diejenigen Kapitaliften, welche dem Banfverfehr ferner 
jtehen und zur Verwaltung ihres Vermögens eines fachfundigen 
Beraters nicht zu bedürfen glauben, können Veranlajjung finden, 
die deutihen Staatsanleihen mehr als bisher al$ Kapitalanlage zu 
bevorzugen, wenn nur von ſeiten der Finanzverwaltung das 
Sntereffe an diefem Erwerb wacdgehalten wird. Hierzu dürfte 
in eriter Linie die zunehmende Verbreitung der vortrefflichen 
Einrihtung des Reichs- und Staatsſchuldbuchs beitragen, auf welche 
auch an diefer Stelle bejonders hingewiejen werden Toll. 

Während in Frankreich und England die Buchjchulden das 
Urfprüngiiche waren, die Inhaberpapiere erjt fpäter (1831 bezw. 
1863) hinzufamen, jind befanntlid) in Deutichland die Staats: 
ſchuldbücher eine vergleichsweife neue Einrichtung, die für Preußen 
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jeit 1883, für das Deutſche Heid ſeit 1891 beitcht. Gleichwohl 
hat die Zahl der Eintragungen, wie aus umſtehender Tabelle 
(jiehe Jr. XVII eriihtliih, von Sabr zu Jahr zuaenommen. 
Es hat aljo dieje Einrichtung eine regelmapig Tteigende Bedeutung 
für Diejenigen Kreiſe des Publtfums gewonnen, Die zwecks 
Dauernder Napttalanlage Konſols und Neichsanleihen erwerben. 
ad) den legten Befanntmadhungen berechnet, waren 23 Proz. der 
preugiihen Staatsſchuld und 11 Proz. der Reichsſchuld in die 
Schuldbücher eingetragen, ſodaß jest bereits über 3 Milliarden 
Neichsanleihen und Konſols, ungefähr ein Fünftel des Geſamt— 
umlaufs, der Reichs- und Staatsſchuldenverwaltung zur Verwaltung 
und Murbewahrung überlaſſen, in Buchſchulden verwandelt find. 

Bedeutende Beträge von Staatspapieren befinden ich unter 
den Tepots bei der Neihsbanf*), wo ſie zwar etwas beweglicher, 
aber doch auch in der Hauptſache zu dauernder Napitalanlage 
beiftimmt find.  Nbgelehen von den Mündeldepots und Den 
verichloffenen Depots (leßtere im Jahre 1900 7110 Stud mit einem 
Berficherungswert von 266 Mill. M.), von deren Inhalt die Reichs: 
banf feine Kenntnis nimmt, waren hier im Jahre 1900 an ſogenannten 
offenen Depots Iertpapiere im Nennwert von 2388,38 Dil. M. 
vorhanden, davon 1151,7 Dill. M., alfo 40 Proz. deutſche Reichs— 
und Ztaatsanleihen gegen 514,4 Mill. M., alſo 17,8 Proz. 
Efeften ausländischer Währung, ein Fir deutjche Begriffe red 
gunjtiges Verhältnis. Nicht weniger als 1020 Mill. M., mehr 
als der zehnte Zeil des Geſamtumlaufs am deutſchen und 
preußiſchen Anleihen, entfielen von dieſer Summe allein auf 
Konſols und Neichsanleihen, nämlich 799,6 Mil. M. preußiſche 
und 220,7 Mill. M. Neihsanleihen. Es tft Dies ungefähr die 
Hälfte der in die Schuldbücher eingetragenen Beſtände. Schuld: 
bücher und NMeichsbanf zuſammen verwalten demnach gegempartig 
mehr als den dritten Teil aller deutſchen und preußiſchen 
Anleihen. 

Im letzten Jahrzehnt, vom 1. 4. 1893 bis 1. 4. 1903, 
betrugen die jährlichen Neueintragungen in die Schuldbücder im 
Durchſchnitt 103,5 NUM. M., wovon ungefähr 34 auf das 
preußifche, "4 auf das Neichsfchuldbuch zu rechnen find (vergl. 
tabelle XVIII). Im Verhältnis zu der jährlichen Umlaufsfteigerung 
durch nenne Anleihen, Die ich, wie oben (Zeite 444) ausgeführt, ſeit 


— 


*), efr. „Die Reichsbank 1876-2- 1900* Z. 209/10 u. 405,8. 
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1890 auf rund 300 Will. M. gejtellt Hat, iſt dies ein jehr 
bedeutender Prozentjaß. 

Troß dieſes erfreulichen Fortſchritts haben indejjen die Er: 
fahrungen nad) der vorjährigen Subjfription gezeigt, daß die Zahl 
der ımmittelbar nah den Emiſſionen im Buchſchulden umge— 
wandelten Anleihetitel immer nod) nit ausreichend it gegenüber 
der großen Zahl der Ipefulativen Zeichnungen. Zu einer jtärferen 
Benußung der Schuldbücher dürfte es weſentlich beitragen, wenn 
die Eintragung, wie dies nad) dem mit allgemeiner Zuſtimmung 
aufgenommenen neuen Geſetzentwurf beabfichtigt ift, in Zufunft 
foitenlos bewirft wird. Schon bisher erfolgte gemäß S 5 
des Geſetzes „betreffend den weiteren Erwerb von Eiſenbahnen 
für den Staat“ vom 18. Mai 1903 die Umwandlung der für die 
Aktien als Abfindung gegebenen Staatsichuldverichreibungen in 
Buchſchulden des Staates gebührenfrei, wenn die Eintragung binnen 
einer vom Finanzminiſter feitgejeßten Friſt bei der Hauptver— 
waltung der Staatsfchulden beantragt wurde. Werden die Ein: 
tragungsgebühren nunmehr vollitäandig bejeitigt, Jo wird fi) aud) 
bei zufimftigen Emiſſionen wahrfcheinlic) eine Beſſerung beinerfbar 
machen. 

Ein weiterer Fortſchritt, der für die Heranziehung ernſthafter 
Käufer und die raſche dauernde Unterbringung neuer Anleihen von 
weittragender Bedeutung werden könnte, ware in der Geſtaltung 
des Emilfionsverfahrens dadurd) zu erreichen, daß bei der Zuteilung 
in eriter Linie diejenigen Zeichner berüdfichtigt werden, welche die 
ihnen zufallenden Beträge in das Reichs- reſp. Staatsſchuldbuch 
eintragen laljen wollen. Um die Durchführung des Verſprechens 
der Eintragung zu fichern, wäre es empfehlenswert, daß die ſolchen 
Zeichnern zuzuteilenden Stücke den betreffenden ZJeichnungsitellen 
nicht ausgehändigt, Jondern fofort dem Staatsihuldbuchbureau zur 
Eintragung übermittelt werden. 

Schon bei der vorjährigen Emiſſion hatte die Neichsbanf den 
Zeichnungsitellen gegenüber den Wunſch ausgejprochen, „in erſter 
Linie die reellen fleinen Zeichnungen, ſowie ſolche, welche zweifellos 
zu fejten Slapitalsanlagen, insbejondere aud zur Eintragung in 
das Reichsſchuldbuch beitimmt find, zu berückſichtigen“. Auch waren 
Damals allein bei der Reichsbank 40 Will. M. (alſo fait ein 
Siebentel der Anleihe) zur Cintragung angemeldet worden. Eine 
Gewähr Fir die Durchführung des Verſprechens der Eintragung 
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fann aber nur durch die unmittelbare Anmeldung zur Eintragung 
in die Schuldbücher ohne Verabfolgung von nhaberpapieren an 
die Zeichner geſchaffen werden. Die bejondere Berüdjihtigung 
derartiger Zeichnungen wäre dann von der Zentralleitung des 
Emiſſionskonſortiums, nit wie bisher von den einzelnen Zeich— 
nungsftellen in die Hand zunehmen. Die betreffende Subſkriptions— 
bedingung würde demnach etwa folgendermaßen lauten müfjen: 

„Diejenigen Zeichner, welche fi) verpflichten, die ihnen zu: 
„tallenden Anleihebeträge unmittelbar in das Deutſche Reichsſchuld— 
„buch oder Preußifhe Staatsſchuldbuch eintragen zu lajjen, ohne 
„für ih auf Verabfolgung von Inhaberpapieren Anſpruch zu 
„erheben, werden bei der Zuteilung vorzugsweiſe berüdjichtigt. Die 
„Zeichnungsſtellen werden die Anträge zur Eintragung für dieſe 
„Zeichner dem Staatsihuldbuchhureau übermitteln und gleichzeitig 
„die Reichsbank oder Seehandlung beauftragen, den entſprechenden 
„Betrag der zur Umwandlung in Buhjchulden beitimmten Inhaber: 
„papiere an die Staatsſchuldenverwaltung auszuliefern. Im übrigen 
„erfolgt die Zuteilung nad) dem Ermeſſen der Zeihnungsitellen 
„tunlichht bald nah Schluß der Zeichnung uſw.“ 

Ferner wären mande Erleichterungen bei der Uebertragung 
von Buchforderungen wünjchenswert. In England fünnen derartige 
‚sorderungen aud auf die Namen von zwei oder mehreren Eigen— 
tümern, 3.8. Ehegatten, Kindern ufw., eingetragen werden, mit der 
Maßgabe, daß die Zinſen jtets dem an eriter Stelle eingetragenen 
Eigentümer ausgezahlt werden, und daß der Anteil beim Tode eines 
der Kontoinhaber dem oder den Miteigentümern ohne Umſchreibung, 
alſo ohne Erledigung ſchwieriger, Eoftjpieliger Formalitäten zufallt. 
Bei den hieſigen Schuldbüchern darf dagegen die Eintragung immer 
nur auf den Namen eines ©läubigers erfolgen. Der lieber: 
gang des Kontos auf den Nechtönachfolger iſt daher an die 
Erfüllung von umſtändlichen formellen Vorſchriften geknüpft, die 
vielfach abjchrefen und fi) vermeiden lajjen, wenn man, wie in 
England, die Eintragung auf die Namen mehrerer Eigentümer zu: 
läßt mit der oben gejchilderten Maßgabe inbetreff des Uebergangs 
auf die Ueberlebenden. | 

Endlih wäre es zweckmäßig, durd) geeignete, periodiſch zu 
wiederhofende Befanntmacdnngen in den Tagesblättern immer 
weitere Streife des Publifums mit der Einrihtung der Schuld: 
bücher bekannt zu machen. Die Veröffentlihungen über den 


Reichs- und Staats-Anleihen. | 473 


Stand der Eintragungen erjcheinen in der Regel nur im 
Preugiihen Staatsanzeiger, welchen befanntlich das Privatpublifum 
wenig oder gar nicht lief. Es wäre erwünjdt, daß die Zeitungen 
diefe Berichte bringen, die gewiß von allgemeinem Interefje find. 
Wie groß der Erfolg folder Befanntmadungen iſt, zeigte fid) 
befonders im Jahre 1897 bei der Konverfion der vierprozentigen 
preußiihen Anleihen in dreieinhalbprogentige. Bei dieſer Ges 
legenheit wurde auf das Staatsſchuldbuch öffentlich in verjchiedenen 
Zeitungen hingewiefen. Die Eintragungen in das Preußiſche 
Staatsſchuldbuch jtiegen in diefem Jahre von 1059 auf 1159 Mill. M., 
d. h. von 16,6 auf 18,2 Proz. der preußiihen Staatsfyuld.*) 


Nenn unter dem Einfluß einer allmählich fi) herausbildenden 
und durch geeignete Maßregeln ſtetig zu fürdernden Sitte Die 
privaten SKapitalilten, die Banfen, induftrielen Gejellichaften, 
Zparkaſſen und Verſicherungs-Unternehmungen einen größeren Teil 
des vorhandenen Anlagefapitals zum dauernden Erwerb von 
heimiſchen Staatspapieren verwenden, fo wird in Zufunft nit zu 
befürchten fein, daß die Nachfrage auf dem deutſchen Anleihemarfte 
hinter dem wohlerwogenen Bedarf des Staates an neuen Anleihen 
zeitweife zurüdbleidt. Es it nicht der Mangel an Sapitalien, 
welher einer günftigeren Entwicklung der Marftverhältnijje im 
Wege Steht, fondern der Mangel einer planmäßigen Gewoöhnung 
und Schulung der verfchiedenen Streile von Käufern, welche für 
die Aufnahme unferer Anleihen in Betracht fommen. Die Tatladhe, 
daß Deutjchland in dieſer Hinfiht Hinter anderen Ländern, ins— 
beiondere hinter England und Frankreich, zurückgeblieben ift, bildet 
an und für fih feinen Grund zu einer pejlimiftiihen Auf- 
faſſung der gegenwärtigen Finanzlage. Allerdings erflärt ſich 
daraus in umpiderlegbarer Weile der relativ niedrige Kursſtand 
und der weſentlich bejchränftere Marft der Staatspapiere, aber 
es it durchaus nicht anzımehmen, daß dieſe Tatjache gewiljer- 
maßen naturnotwendig und unabänderlid if. Ob und in welchem 
Mage fih auch in Deutjchland entfprechende Anlageſitten heraus» 
bilden, da3 wird wejentlih abhängen von dem Intereſſe, dem 
guten Willen, den nationalen Gefinnungen der beteiligten Streife 
und von der Art und Weiſe, wie dieſes Intereſſe nicht bloß von 
leiten der Finanzverwaltung, ſondern aud von jeiten der 


*) efr. „Die Reichsbank 1876—1900" ©. 210. 
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Banken und Banfiers, die auf dieſem Gebiet einen weitreichenden 
Einfluß ausüben fünnten, gefördert und wacgehalten wird. In 
erjter Linie Fommt es hier darauf an, mit gutem Beifpiele voran: 
zugehen und unter Umſtänden ſelbſt mit Hintanjegung perſönlichen 
Vorteils, aber ohne Verlegung vitaler gefhäftlicher Interejien zur 
Steigerung des Anleihekurfes beizutragen. Es war der Haupt: 
zweck diejer Arbeit, die Möglichkeit eines ſolchen Vorgehens nad: 
zuweilen. Es mwüre erfreulich, wenn dieje Unterſuchungen dazu 
beitragen, die Ueberzeugung zu verbreiten, daß der deutjche Anleihe: 
marft noh am Beginn feiner Entwicklung ſteht und dak nud 
viel für ihn gefhehen muß und geichehen fünnte, wenn er ji zu 
der im allgemeinen Intereſſe erwünſchten Höhe erheben Toll. 
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Tabelle I. 
Kursbeweguug der dreiprozeutigen Reichsauteihen. 














Durchſchnitt Höchſter Niedrigſter Emiſſions⸗ 
Kurs 
1890 87,05 87,10 85,30 87 
1891 85,10 87,10 82,75 84,40 
1892 86,27 88 84 83,60 
1893 86,27 88 84,50 86,80 
1894 90,73 95,75 85,25 87,70 
1895 98,91 100,30 96,10 — 
1896 90,22 99,90 97,60 — 
1897 97,65 39) 96,80 = 
1898 95,51 IT,TO 72,50 — 
1899 90,71 94,30 37,60 92 
1900 36,74 39 34,90 — 
1901 89,27 32,40 36,25 87,50 
1902 92,18 33,50 90,30 839,30 
1903 91,49 33,40 39,20 92 
Durchſchnitt 1890—1902: 91,20 Proz., 
alſo durchichnittliche Rentabilität: 3,289 Proz. 
Kurfe vom ı. April bis 30. September 1903. 
jr ea eg nn A En Ss ne 7 2 eng ET ee unge 2] 
| Durchſchnitt | Höchſter Kurs Nied rigſter 
Kurs 
“pri .... 92,55 92,75 92,50 
Mai... . 92,06 32,50 91,0 
Sunii ... 91,49 91,80 91,20 
Al... . 91,28 31,70 90,90 
Auguft . . . 90,35 9 89,60 
September . 0,55 39,90 89,20 


Durchſchnitt vom 1. April bis 30. September 1903: 91,20 Bro;. 
Kurs am 31. Dezember 1903: 91,80.. 
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Tabelle II. 
Kursbewegung der dreieishalbprozeutigen Reichsauleiben. 












Niedrigiter 


Durchſchnitt 
Kurs 


Höchſter Kurs 





1890 100,42 103,40 97 

1891 98,58 99,95 | 96,50 
1892 99,97 101 98,60 
1893 100,38 101,60 94,30 
1894 102,59 104,60 100,30 
1895 104,44 105,20 105,30 
1896 104,57 103,70 103 

1897 105,58 104,50 102,60 
1898 102,64 104 100,80 
1899 99,77 101,90 9,90 
1900 95,82 99,10 92,75 
1901 99,54 101,75 95,850 
1902 102,06 1093,30 101,20 
1903 102,30 103,30 101 


Durchſchnitt 1890—1902: 101,07 Proz., 
aljo durchſchnittliche Rentabilität: 3,46 Proz. 


Kurse vom ı. April bis 30. September 1993. 


Durchſchnitt Höchſter Kurs | Niedrigiter 
Kurs 








April... 102,78 102,90 

Mai . ... 102,56 102,80 102 
sum 2.0... 101,94 102,20 101,75 
Sul 2... 102,30 102,60 102 
Auguſt . . 101,95 102,30 101,70 
September . 101,40 101,60 101 


Durchſchnitt vom 1. April bis 30. September 1903: 102,15 Proz. 
Kurs am 31. Tezember 1903: 102,20. 
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484 Ludwig Delbrüd. 


Tabelle 


1. Uebersicht der Emissionen 1800 1903 
nah Etatsjahren in Dart. 


Reich und Preußen zuſammen. Dreiprozentige Anleihen. 









Zub: 









Etats⸗ Eingezahltes in: 
Nennwert 3 . : Nettoerlös 
jahr Kapital | — 








1890 235 000 000 204 450 000 202 928 700.65 | 37 
— [450 000 000 379 800 000 378 347 241,33 | 54.40 
340 000 000 284 240 000 283 220 634,19 | 83,00 
1893 300 000 000 260 400 000 259 289 515,11 | 36,0 
1894 160 000 000 140 320 000 139 985 181,17 | 57.70 
1898 200 000 000 184 000 000 182 536 998,50 | 
300 000 000 262 500 000 260.364 691.05 | 87,50 
1901 “an 000 000 269 400 000 267 365 369,21 | 59,30 
1903 290 000 000 266 300 000 265.028 389 92 








Gejamt- 
funme 





| 2 575 000 000 2 251 910 000 2 239 066 720,51 


*) Aunleihen vom 20. Februar 1891 und 9. Februar 1392. 
**) Anleihen vom 3. April 1901 und 22. Januar 1902. 
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2. Uebersieht der Zunahme der Sechniden von 1890 1901. 


Reich und Preußen zuſammen. Nominalbeträge in Mark. 


Dreieinhalb— 
prozentige 


Anderweitig veräußert (freihändig). 











Etatsjahre Dreiprozentige Anleihen 





Emijfionen 





1890 235 000 000 870.413 600 
1891 790 000.000 u 11 798 950 
1892 — = 713 314 800 
1893 300.000 000 = 18 494 300 
1804 160 000 000 800 000 8.005 600 
1895 — 182 817 100 6 901 400 
1806 en 67 722 600 er 
1897 = 41 004 500 = 
1808 200 000.000 40 703 900 — 
1890 = 3.049 300 > 
1900 (80.000 000) 32 150.000 = 
1901 600 000 000 87 850. 000 = 

Ben \ 2.285.000 000 | 455 897 400 988 928 650 


E3 wurden aljo durch Emijfionen in Umlauf gebracht 2285 Mill. M., 
mit Einichluß der vierproz. Reichsſchatzanweiſungen 2365 Mill. M., dagegen 
anderweitig begeben 1444 526 050 M. 

Hiervon gingen ab durch effektive Tilgung in Preußen 7447950 M. 
(31/, proz. Anleihe), aljo betrug die Umlaufsvermehrung an dentichen und 
preußiſchen Anleihen 1890—1091 3802 378 100 M., reip. durchichnittli im 
Sahre 316,864 841 Will. M. (nominal). 
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30 dentsche Lebensver 


A. Aktien⸗Geſellſchaften 
B. Gesenteitigfeit3:Anftalten 





Kapital 
eingezahltes 


Name und Ort der Geiellſchaft Refervefonds 


A M 


1) Victoria, Berlin 1 200 000 1 200 000 
2) Germania, Stettin 1 S00 000 900 000 
3) Concordia, Cöln 6 000 000 3 000 000 
4) Norditern, Berlin 1 282 500 495000 


*) 49285 714 
600 000 


**) 1714286 
225.937 


5) Bayriſche Hnpotgeten- und Wegielbant 
6) Berliniſche L. G. .. 


7) Lübeck .. ee 153 000 153 000 
8) Friedrich Wilhelm, Berlin u ee 1 509 000 355 508 
9) Teutonia, Yeipzig de nee 450 000 180 000 
10) Preußiſche L. 8. A. G. Berlin 600 000 300 000 
11) Wilhelma, Magdeburg 3 000 000 I00 000 
12) Thuringia, Erfurt. . 1 800 000 I00 000 
13) Vaterländiihe 2. 9. ©. Elberfeld . 1 800 000 286 567 
14) Deutichland, Berlin . 1 500 000 11 000 
15) Atlas, Ludwigshafen 3.500 000 28 943 
16) Deuticher Anker, Berlin 3 00.000 930 
17) Auguſta, Berlin . . .. 730 000 _ 


26 944 500 
Garantie-Fonds 
1) Gothaer %. Banh. 2 2 202. — 


Summe A 8936 575 


1 000.000 


2) Leipzig, X. Geſellſchaft a — — 

3) Stuttgart, X. und Eriparnisbant — — 4 100 000 
4) Karlsruhe, Allg. Verſorgungs-Anſtalt .. — — 

5) Dtiche. MPeiilitärdienſt X. Anftlt., Hannover . ‚600 000 852 382 


6) Preuß. Renten Verſ.-Anſtalt, Berlin . . — _ 
7) Preuß. VBeamtenverein, Hannover . . . — 5 569 620 


8) Allg. Rentenanſtalt, ———— —— — — 2796 914 
9) Iduna, Halle .. NE er — — 

10) Deutſche Yebensveri.. "Potsdam Be — 543 492 
11) Rothenburger Verf. Anſtalt, Görlitz .. — 1000 000 
12) Allg. Deuticher Verſ. Verein, Etuttgart . — 1697 801 
13) L. Anſtalt für Armee und Marine, Berlin 3.048 988 3 027 7: a 


3648 988 
30593 488 


28 524543 


Summe B 
Sejamt-Summe 


*) Allgemeines Geſchäftskapital, 





Pramien- 


reſerven 


M 


— 286 29 JO 
230 310 ını2 
19 273 1% 
"o1P3 0% 
Hr 0153 414 
60.430474 
8 UNI HN 
55 503 Vie 
33097 478 
39 514 137 
38 460 88 
37043 863 
IS IT OT A 
12 362 >12 
2147 750 
1483 un 
L 105 080 


1111210261 


217 71705 
173 070 so 
1509 030 214 
137 2.3 12% 
110 248 5760 
3] Jerı ige 
61304 011 
93 058 
43 646 558 
— 29 4047 
13 4 1. 
111753794 


6 sterne 


11084254 
2219 27200 


**) Allgemeiner Nejervefonds der VWayriſchen 


Anm.: Obhige 30 Geſellſchaften mit einem Nominalkapital von 116,9 Pill. M. 


Reſerven. Hiervon find angelegt: 
39,9 Dill. deutiche Staatspapiere. 

28,5 Mill. We, alſo 1,3 Proz. der PBrämienrejerve. 
9,4 Mill. Dreiprozentige preußiſche und Reichs-Anleihen. 


in Hypotheken 2216,85 Mill. M., in Wertpapieren %.4 
An Reichsanleiben und Konſols find etwa 29 Min. Pr. vor 
Hiervon jind, dem Buchwerte nach be 


Reichs- und Staatd-Anleihen. 489 
III. 


berungs - Gesellschaften. 


ıppiert nad) der Höhe der Prämien-Rejerven, welche auch die als 
bengeichäft betriebenen Verficherungsarten umfajjen. 











Wert: Bon dieſen Wertpapieren find: 
































Kapitals Mündele | Deutihe [Mei 
Oypotheken Ertrag | papiere fichere laute —— — u. Konſols 
im ganzen Inach B.G.B. papiere Nominalwert| Buchwert 
M A A M M AM 

308 874 427 4,20 11 140 846 5 481 029 4 964 146 9171 650 4 964 146 
230 315 875 3,99 1 473 643 263 943 263 943 276 700 263 550 
76 609 654 4,18 5 817 097 5 817 097 5 520 847 5 480 950 5 348 603 
60 525 978 4,14 1550 413 1550413 1512 397 1 556 000 1 512 397 

8 590 884 4,60 3 137 319 501 500 ? ? ? 
61193 811 4,12 1 940 966 1 940 966 643 621 664 000 643 621 
57 112910 4,13 291 600 291 600 291 600 300 000 291 600 
>0 091 300 4,48 590 392 340 392 0 0 0 
32 30 128 4,35 1 994 039 1 761 521 1 255 929 601 350 983 410 
37 609 387 4,18 3409398 | 2573974 | 1244891 903 800 905 967 
46 509 459 4,20 415 846 257 754 257 734 270 600 257 734 

33 396 131 4,18 5139 944 ? ? ? ? 
38 167 550 4,38 2099 713 | 2099 713 406 750 150 000 140 650 
8 785 000 4,00 847 897 844 494 330 413 325 000 330 414 
4 742113 4,05 224 438 224438 224 438 240 000 223 438 
2 650 000 3,94 227 922 227 922 173 125 170 000 173 125 
847 000 3,87 176 999 116 999 Ö 0 0 
& 058 517 807 4,12 40478472 | 24 353 735 | 17089 834 | 16 110 050 | 15638 655 
193 143 250 4,00 9 771 846 2 160 932 511 563 907 000 911 563 
193 391 393 4,18 4 819 967 3610 122 3610 122 944 300 926 856 
183 196 277 4,11 3 738 391 2.003 915 1 774 478 400 000 364 400 
143 617 058 4,18 4682 595 4 582 995 2 917 140 235 700 211 781 
111 791 150 4,03 3 526 147 1 601 929 1 601 929 127 650 108 176 
94047 255 4,04 1546 236 7546 236 | 4337354 4 306 450 4 321 214 
64 747 808 4,04 2337 803 2 337 803 1 682 607 1 651 500 1 682 607 
70 583 045 4,22 1 781 965 1 304 456 1 304 456 311 400 273 876 
38 143 5973 4,12 1167 242 1167042 | 2628 3 000 2 628 
31781603 4,12 1 349 573 1349 573 428 762 420 350 423 762 

9 988 453 8,92 6 427 027 1 538 390 | 169 715 ? f 
18 425 408 4,15 4 965 397 3 662 560 1 686 571 135 000 136 825 
14 807.500 3,89 2 803 100 2803 100 2 803 100 3 100 000 2 803 100 

















1 158 353 7173 
2 216 871 580 











4 917 259 








35669 053 | 22 830 425 
95395 761 | 60 022 788 | 39 920 259 





| 12 342 350 | 
25452400 | 27610443 






11 971 788 


dypotheken- und Wechjelbanf. 

verfügen iiber 59,1 Mil. eingezahltes Kapital und Nejervefonds ſowie 2219,3 Mil. Prämien- 
Dil. M. Bon Ddiefen Wertpapieren find 60 Mill. mündelfider (nah B. G. B.), darunter 
handen, nachweisbar (befonders angeführt) 27610443 M. (Buchtwert) im Nominaliverte von 
rechnet, 7 DIN. Reichsanleihen, 20,6 Dill. Konjols — reip. 18,2 Mill. dreieinhalbprogentige, 
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Tabelle 





12 Berliner Banken am 31. Dexenber 
in 








—— ———— — — 


| Kapital — BR ae ften 


1) Bank für Handel und Induſtrie in 132 000. 000 | 21.001 852 194 988 938 




















— Darmſtadt ⏑ | nn 
2) Teutihe Bant . 2 2 2 2 22. 160 000 000 | 53 970 942 720 470.428 
3, Disconto-Sejellihaft - - - » . 150 000 000 50 228 8S3 237 63? 38 
4) Dresdner Bunt . 2 2 2 2 22. 130 000 000 34 000 000 279 04 48 





5) Berliner Handels-Gejellichaft 90 000 000 | 25 154 665 112 853 636 





—_— —— — — — JI —— — ———— — I — — — — — 











6) Schaaffhauſenſcher Bankverein . . . 100 000 000 | 20.050 434 113 224.385 
7) Mitteldeutiche Hreditbanl. . . . . 45 000 000 4 812 109 35 847930 
8) Nationalbank für Deutihland . . . 60 000 000 9 710 000 68 160 il 





9) Deutſche Genoſſenſchaftsbank, | ee En — 


10) Bank des Berliner Nafjenvereins . 9 000 000 1 350 000 23 303 206 





11) Berliner Bant . 2 2 2 2 2 2. 42 000 000 3 211 460 33 430013 


12) Commerz⸗ und Diskonto « Bank, 
Hamburg 


Gejamtfumme . . . . | 998000 000 | 232 786 745 | 1865 7150 


90 000 000 7 106 400 87 219099 








*) Anm.: incl. Konfortialpapiere. Bei der Gejamtjumme der Eiffelten ift 
zu bringen. 


””) Anm.: incl. alla, Girokonto ꝛc. 
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XIII. 
1992 nach dem Jahresberichten 
Mark. 
* Ai Eigene 2  Effeftenpoften, in denen deutſche Slaalspapiere eo 
mn Effekten mitinbegriffen 





— Deutſche Staats- und Kommunalpapiere, Eiſen— 
IM 36— 
Br 35 556 41112 9 4 335 680 | boahnobligationen, Hypothekenpfandbriefe. 


333 716 215 90 Deutſche u. ausländiſche Staats- u. Kommunal: 
33 716 4 41 245903 131 900 04 0.050 | papiere, Pfandbriefe, Eiienbahnobligationen. 

















— 75334 39 222 f (Seine Spezialiſierung, Effekten mit Kon— 
135 489 110 15.334.898° U fortialbeteiligungen zufammen angegeben.) 


— — — — — 


115 452 367 39 151112 [20124277  feitverziusliche, deutiche und ausländiiche. 














-.9- ; — 19 1024 Staatspapiere und Pfandbriefe, deutſche und 
+) 4 ( — 
58 372 487 10 100 757 3113 197 | ausländiiche. 











52 116 103**1 33816 425 | 9713000  feltverzinsliche, deutſche und ausländische. 











— — =, cn J Staats- und Kommunalpapiere, deutſche und 
2 9. Jr > | — * 2 
18827958 3535 470 312 897 ausländiiche. 














—— an 1299 s Deutſche Staats: und Kommunalpapiere und 
29; 2 562 
32 937 002 15023910 1 43432 >9| preußiſche Eiſenbahnatuen 








18 467 001 151674 2542353 Staatspapiere, deutiche und — 





13 014 217 








— — — Deutſche Staats- u. Kommunalpapiere, Pfand— 
22 217269 482 760 Br Be en 4 
16 032 288 12 112 6. 432 761 | u. Reutenbriefe, preußiiche Eifenbahnattien. 














24 545 602 16 804 2 2350909 Deutſche Staats: und Kommunalpapiere. 








S60 925935 | 294 063 8576 [79 648 293 M. (ohne Tiscontogetellichaft). 


dementſprechend der Betrag der Stonfortialpapiere der Disconto-Geſellſchaft in Abzug 
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Tabell 
_ << uud Rentabilität der Reich: 


in $rı 


108,16 106,74 105,099 10 
2 105,69 100,4 UN IS 9 
87,05 5,10 Ss” 
— —— — — — — — — — 


Uebersieht wach Ge 





Kurs im Durchſchnitt 









4 1593—1902 
3% pro3. conv. Anleihen 
3% proz. Anleihen 
3 proz. Anleihen 


b) 18590 — 1902 





35 proz. Anleihen . 101,07 % 
3 Proz. Anleihen . 91,20% 


c) 1856— 1902 
35 proz. Anleihen. . 101,34 % 
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. 
aleihen verglichen mit dem Berliner Diskomt 


sten. 








17,24_| 106,59 | 105,68 _| 105.48 _| 103,64_| 102,65 _| 99,75 _|_ 95,81 


10,38 | 102,30] 104,44 _| 104,57 _| 103,58_| 102,64 | 99,77_| 95,82 | 99.54 | 102,05 


89,27 1 2.18 


99,52 _[| 102,06 


























s6,.27 T 90,73 I 98,51 | 922 | 97,65 I 95,51 90,71 1 86,74 




















3487| 3418| 3351| 3347| 3379| 3410| 3,508] 3,653] 3,526] 3,429 
| 3,477 3,307 3,033 3,024 3,072 | 3,141 3,307 3,458 3,361 3,2055 
. 3171| 1742| 2013| 3088| 3084| 3,548| 4450|] 4405| 8,000) 2,186 
4,069 3,117 3,139 3,696 3,506 4,267 5,036 3,333 4,099 3,321 
„‚atdurchschnitten. 
-_ — ee ne ae lt ee ran 

Rentabilität | Diskont im Durchſchnitt 

— 


3,070 Privatdiskont 
3,984 Reichsbankdiskont 
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@abelle XIV. 


Entwicklung der deutschen Aktien-Kreditbanken | 

mit über 1 Million Kapital 
von 1893—1902 (nad Statijtif des Deutichen Defonomiften vom 1. Auguit 1998 
in Millionen Marf. 














Gftcher 
Zahl Kredi—⸗ er Korvrnai 
Jahr der Kapital | NRejerven |toren und| Wechſel — Kaſſe betee —— 
B Donniite us [re &) 
Banken Depoſiten — 
1893 93 1046,17 | 196,3: 1321,50 | 705,00 | 342,24 | 213,71 365 7 
1894 96 1067,52 | 199,82 1627,91 795,39 | 469,33 | 23255 4077 
1895| 94 | 1134,82 | 210,62 1769,38 | 764,27 | 450,14 | 224,08 us | 
1896 98 1240,31 | 235,25 1868,19 | 855,13 | 458,11 | 236,00 62 4 
1897 | 102 1418,09 | 270,75 | 2069,08 | 957,58 | 56392 | 257,21 u | 
1898 | 108 1688,17 | 330,37 | 2510,78 | 1055,20 | 668,79 | 296,53 wi dl 
1899 | 116 1906,25 | 373,93 | 2837,58 | 1327,03 | 736,77 | 294.15 Ta | 
1900 | 118 1959,55 | 390,93 | 3128,05 | 1583,27 | 597,74 | 321,38 Tun 
1901 125 1959,29 1 380,21 3014,81 1462,67 593,96 352,73 — 
1902 | 122 1980,59 | 391,36 | 3380,56 | 1483,35 | 691,49 | 350,27 Se 
| 
| 


llepersicht für 1992 
in Millionen Mark. 















Deutſche Banken] Aktien-Kredit— 
überhaupt Banken 
(incl. Noten- u. | iercl. Roten- u. 
Hypotheken⸗ Hypotheken⸗ 
banlen) banlen) 


Kapital und Nejervefonds . 
Kreditoren und Depofiten . . 
Summe der eigenen u. fremden Mittel 


P 


Reid): und Staat2=Anleihen. 


Tabelle XVI. 


15 englifche Gesellschaften 
nach Bilanzen von 1902 reip. 1. Semeſter 1903. 


Umgerednet in Marf. 





Gejellihaften 


. Anglo American Telegraph 


Allociated Gold Mines of Weſiern 
Auſtralia 


. De Beers Conjolidated ' Mines . 
. Koniolidated Gold Si Un 


Afrika 


. Bnı. Cory und Son : 

. Ga3 Light and Coke. 

. Gordon Hotels. 

. Smperial Continental Gas Aſſo⸗ 


cdation . 


Indo European Telegraph Comp. 
.Law Guarantee and Truſt 


ciation . 


. 2iverpool United Gas Kight . 
. Rational Discount j 
: Rev Ragersfontein Wining € and 


Erploration 


. Bortiea Island Gas. 


San Paulo Railway. 


Summe in M. 


*, Konſols allein. 





Eingezahltes 


Kapital 
142 800 000 


10 106 323 
91 800 000 


66 300 000 
40 800 000 
441 518 526 
39 392 400 


77 520 000 
9 180 000 


4 080 000 
33 673 966 
17 271 966 


20 400 000 
3479 278 
S1 600 000 


1 081 918 059 





Reſerve⸗ 
fonds 


19 636 775 


99 908 
24 031 200 


20 400 000 
5 100 000 
1 137 075 
3 214 836 


8 160 000 
8 807 598 


3 672 000 
2269 459 
9 354 000 
2883 112 


1169 920 
8601 681 


118 573 164 





Effekten 
überhaupt 


17 822 664 


3259 961 
49 416 980 


20 400 000 
6 322 123 
1 809 153 


1943495 
2269 459 
38 262 913 


11 095 295 
1169 920 
53 911 440 


182 628 051 
ca. 11% 





des Kapitals 
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Britiſche 
Staats⸗ 
papiere 


1 609 603 


3 060 000°) 
24 031 200°) 


20 400 000 
2639 668 
1809 153*) 
2 746 261 

8 160 000%) 

1875 773 
1514358 
2 269 459*) 

24 602 608 


2 550 000 
1169 920 
3911440 
104 349 473 
ca. "Jo des 
Kapitals 
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Ludwig Telbrüd. 


Gabelle XVII. 


15 deutsche Aktien - Gesellschaften. 


Sapitalien und Wertpapiere nach Den Jahresberichten von 1902 


in Marf. 








- — 


Geſellſchaften 


1. Hamburg-Amerikaniſche FE A... 

2. Norddeuticher Lloyd 

3. Große Berliner Straßenbahn Be ae a 

4. Allgemeine Elektricitäts-Gejelicaft . 

5. Gelſenkirchner Bergwerks-A.«„G. . . 

6. Siemens & Halste. i ER Wu: 

1. Harpener Bergbau .-G.. . 2... 

s. Hibernia, Bergwerfs41.G.. . . . . 

9). Union, Dortmund 5 

. Phovenir, 9... für Bergbau zu Laar 

. Königs- und Yaurahütte. . 

. Bochinner Verein fir Bergbau und Gußſtahl⸗ 
fabrifation . 

. Deutiche Geſellſchaft für elektriſche Unter: 
nehmungen, Frankfurt a. M. .. 

. Bereinigte Chemiſche Fabriken, Seopoldspall 

15. Berliner Majcbinenbau-Gejellichaft . . 


Selamt-Summe . 


Anm.: 
wandter Unternehmungen. 
2) Hiervon 1961374 M. 


) Reſervefond- und eigene Kautionseffekten, 


deutiche Ztautse 


Kapital 


100 000 000 
IGOOMGOGO 
85 785 0000 
60 000) t50) 
60 C(05)0M) 
34 I00 000 
3? OO 
39 400 (00) 
36 000.000 
0 000 0000 
27000 000 


25 200 000 
I 600 000 


I1300 00 
IOSOO 000 


706 935000 


außerdem 


Reſervefonds 


8473655 
3475 85551 
—333138 
20 027 HDD 
1lı oem 
y 1.3. 163 
31624 os 
HITS, 
1 Ion ur 
300 10m 
34mm 


Yo 125 
27 86 
455 14 

4334 500 

116 755371 


I16246624 


16 576 661 M. Aktien verwandter Internebmungen. 
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Tabelle XVIII. 
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Aeberſicht für das Ichte Jahrzehnt 1894—1903. 


Preußiſches Schuldbuch. Reichs-Schuldbuch. 
1893. 2. = S48 777050 Marl 100 174000 Mark 
1903 2... 1629887550 u 354422500 
Yugang 781110500 Dart 254 248 500 Mark 
pro Jahr 78,11 Dill. Darf. pro Jahr 25,42 Mill. Mark. 


Eintragungen zuſammen pro Jahr 103,53 VUN. Mark. 
Seitand am 1. Juni 1903 etiva 2 Milliarden (1 984 310 050 Mark + April/’ Mai preuß. Schuldbuch) 
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Wo jtehen wir? 


Jum $roblem der modernen Nunit. 
Ron 


Arthur Bonus. 


Der YZurall legt vier Bücher nebeneinander auf unferen Tiſch, 
die ſich gut ergänzen und in ihrer Gejamtheit eine Art Uebervlick 
über den Ztand der Munit ermöglichen und über den Ztand 
unferer Nunitausfiht und Kunſthoffnungen. Damit rechtfertigt 
fih, daß wir etwas ausführlicher referieren. 

Tas erite diefer Bücher, Landsbergs „Moderne Literatur” ”), 
beivegt ih in folgendem Gedanfengang: 

Der Geiſt abgefchlojjener Epochen läßt fih leicht beſtimmen. 
Kicht fo unfere eigene Zeit. Wo fängt fie überhaupt an? Wie 
fremd find uns heute Schon die achtziger Jahre, die Entſtehungs— 
jahre der modernen Dichtung! „Dichten heißt Sinn und Aus: 
druck für das dem Menſchen Weſentliche befigen.” Die Naturaliiten 
jener Zeit aber teilten alles mit, „was ihre meiſt jehr alltäglichen 
Sinne gewahrten“. Iſt nun die ſymboliſtiſch-myſtiſch-neuromantiſche 
Neaftion gegen den Naturalismus die wahre moderne Richtung? 
Aber vielleicht kommt jehr Jchnell wieder eine andere Mode. Man 
mug einen Standpunft wählen, der mehr Stetigfeit verbürgt. 
Das Weſen der modernen Dichtung entdeden, heißt Zufunftliteratur 
treiben. 

Am charafteriftiichiten für unſere Zeit ift ihr ausgeſprochenes 
„Bedürfnis nad) Klarheit und Wahrheit in den perſönlichen An: 
qelegenheiten des Lebens”. Während die Bhilifter und die breiten 
Malen nod für das ältere deal einer vornehm auftretenden 
Kunſt ſchwärmen, hat bereits Sleift den modernen Menjchen ent: 
deckt, Der nicht iſt, ſondern wird, der mächtige Inſtinkte ſprechen 


*) Berlin, Simion. 1904. (1,50.) 
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läßt jtatt najeweijer Uleberlegungen. Darüber würde der Charafter 
verſchwimmen, wenn nit gewilje „Dominanten“ fi) nachweilen 
ließen, ſodaß die Charaftere nur unendlich viel individueller aus— 
fallen, al3 fie in der klaſſiſchen Zeit dargeftellt wurden. Sie haben 
eine viel reichere Sfala des Empfindens, viel mehr feeliihe Mög— 
lichfeiten, find deshalb leichter in Gefahr, als Berfönlichfeiten un- 
flar zu werden. lm fie fich entfalten zu laffen, drängt der Dichter 
immer mehr alle augere Sandlung und alle Bielzgahl von Perſonen 
zurück, verzichtet auf Lleberrafhungen und macht von einem Mittel 
Gebrauch, daS wie neu entdedt erjcheint, vom Schweigen. Die 
Stimmung der Situation muß ſprechen. Gefühlsausbrüde in 
Worten wirfen ihm jentimental. Eine viel intenfivere Ausnußung 
des Grund und Bodens der Geihichte ſozuſagen; eine „unendlich 
gejteigerte jeelifche Anteilnahme des Dichter an der Welt“. Die 
‚Zerriffenheit der Heine-Epode iſt vorüber. Sie war „ein Mittel, 
Individualität zu gewinnen“. Wir verfpüren umgefehrt den Drang 
nach Vereinheitlihdung, nad) einem Monismus, der „mit Hädels 
Sahrmarftsweisheit nur den Namen, nicht aber die Seele gemein 
hat”. Es liegen aber überall die wertvolliten pofitiven Elemente 
offen. „Sm neuen Menſchen it eine große Summe ethischer 
Kräfte freigeworden durch die Zerſetzung der bisherigen, politischen, 
religiöjen, moraliihen Dogmen. VBornehntlih in der Leugnung 
der dogmatiihen Moral, eines für alle gleichmäßig beitehenden 
Sittengejeßes und in der Aufrichtung einer individuellen Sittlich- 
feit, die ihr Gejeß in dem Eigenleben des Menſchen hat, beiteht 
die ‚tiefe Umfittlichfeit‘ unferer Zeit, die Paftoren, Oberlehrer und 
Geheimräte“ beflagen. Das Unzureihende unſerer Kultur liegt 
„in einem Mangel an Inftinftleben, an jener Natürlichfeit, die 
auf der höchſten Stufe der Bildung jedesmal ericheinen muß und 
ihr eigentlichites Ideal bildet“. Nötig it uns Deshalb, wie 
Emerſon will, die Ablöjfung abjtrafter und typiſcher Ideale dur 
reale und individuelle Lebenswerte. Die modernen Welt- 
anſchauungen, ſowohl die ſozialen Tolſtojs, Zolas und Björnſons, 
als auch die individualiſtiſchen Nietzſches und Emerſons ſind des— 
halb ſämtlich realiſtiſch, gehen nicht von der Idee, ſondern „von 
der anſchauenden Erkenntnis des Daſeins“ aus. 

Die Kunſt trachtet darnach, das Leben in ſich aufzuſaugen und 
in dem Maße, als ihr das gelingt, entſteht große Kunſt, harmoniſche 
Kunſt, wie in der Antike, der Renaiſſance und der Klaſſik. Die 
Totalität, die für große Kunſt unbedingt erfordert wird, liegt aber 
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nit im Stoff, ſodaß fie durch naturaliftiiche Abichilderung ganzer 
Stande erreiht werden fünnte, jondern im Belchauer, im Künſtler. 
Alle Wirklichkeit intereffiert nur vom Weltganzen aus gejeben umd 
in geiltigen Horizonten, was alles nit im Stoff, Jondern nur im 
Beſchauer zu finden iſt. Noch weniger leiltet der Idealismus, der, 
von einer Idee ausgehend, nur bis zur Allegorifierung der Wirk— 
fihfeit gelangt, nicht dazu, im realen Dafein den ſymboliſchen 
Gehalt zu erfatfen und zu zeigen. Die Romantik vollends, als 
literariſche Oppoſition früher gegen den Klaſſizismus, jeßt gegen 
demofratifche Nulturroheit entitanden und berechtigt, drüdt doch 
pojitiv nicht3 aus als den Unglauben de3 Dichters an fein Nerf, 
wie er in der fogenannten romantijchen Ironie ofen heraustritt. 
Endlih der Imprejjionismus, der für die Literatur nicht dieſelbe 
Bedeutung hat als für die bildende Kunjt, biegt auf den Matura: 
lismus zurüd, gibt einen Kompromiß, Natur und aud etwas 
Berjönlichkeit, Jagen wir: Natur durch eine mittlere Perſönlichkeit 
gejehen. Er vermittelt die Freude an etwas qut Geſehenem umd 
ilt dadurd) wertvoll (Typen: Hauptmann, Xilieneron). Nur der 
Nealismus aber fann die Kluft zwischen Leben und Kunjt über: 
brücken. Er bedeutet Wahrheit nit Wirklichfeit. Er zwingt den 
Künſtler, mit jeiner ganzen Seele in die Perſonen und Zuſtände 
der irdiſchen Wirklichkeit hineinzugehen, über die er nicht mehr 
- wie früher refleftiert, ſondern denen er felbitändiges Leben leihen 
muß, denen er nicht eine Idee überwirft, anlegt, jondern aus denen 
er die Idee entiwidelt, bloßlegt. Erſt hier alfo vollzieht jich eine 
sleifchwerdung der dee. (Anfänge für Lyrik: Heine, für Roman: 
Balzac, Ihaderay, Dickens, für Drama: Kleiſt.) Die Tichtung 
jelbitäandig gegen den Dichter zu madhen, it im übrigen ein 
gemeinmodernes deal. Umſo auffälliger wirft und jtürt der 
leider ebenjo gemeinmoderne Mangel an pojitivem Gehalt, an 
„Glauben“. So bei Doitojewsfi, in dem die beiden ftärfiten 
Nichtungen der modernen Poeſie zuſammenfließen, Romantif und 
Waturalismus. Der wahren Dichtung zur Seite ſteht die Tage 
literatur, die fi ihre Stoffe und Probleme von der Dichtung 
diftieren lapt und zu ihr vermittelt, für fie empfänglic madt 
(Typus: Ompteda, Hollander, Klara Viebig u. a.). Sie biegt die 
von der Dichtung individualifierten Probleme wieder in? Typiſche 
zurück. Die neuen Probleme felbjt find das Weltanſchauungs— 
und das erotiiche Problen, das alſo der Perjönlichfeit und der 
Toppelperjönlichfeit, das leßtere gejtellt durch das „neue Weib“, 
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von dem die stage tt, ob es feine Entjtehung der Empörung der 
Frau oder der Sehnſucht des Mannes verdanft (Hebbel, Ibſen, 
Maeterlind). Dieſe Probleme werden ganz neu und viel inner: 
licher als bisher behandelt. Man erfennt das am jtärfiten im 
Drama, das mit jeiner Technik und Art die ganze moderne 
Dichtung beeinflugt, wie ſchon die Tendenz auf Yoslöjung der Ge— 
ruhle, Handlungen und Menfhen von Stimmung und Temperament 
des Dichter beweift, aber auch die völlige Auflöjung des Er: 
zahlungsitils, den noch Keller, Storm und Heyſe ſchrieben, der 
Gebrauch eines wirklichen Spreditils, die indirefte Charafterifierung 
durch Sprade und Situation. Die höchſte Kultur im Roman 
zeigen die drei nordiichen Yander (Norwegen: Garborg, Hamjun, 
Zfram — Dänemark: Jacobjen, Wied — Schweden: Lagerlöf, 
Geijerftam), die glänzendjten Einzelleiftungen Rußland (Tolſtoj, 
Dojtojewsfi). Dieſe neuere Kunſt verlegt alle Handlung und alle 
Tragif in die jeeliihen Beziehungen und fie lehnt ab, „in ihren 
Zragödien fremde Mitipieler zu dulden, fremde Ereigniſſe ein: 
zubeziehen“. Die Lyrik zeigt die ungeheuer gewachlene Diffe— 
renzierung des Gefühls, das nirgends ſtärker geworden ift, aber 
überall bejjer gejehen wird. Nachdem fie in Liliencron den Gipfel 
der imprejlionijtiichen Darjtellung erlebt hat. verjenkt fie fi in 
Tehmel und Mombert in den Zujammenhang des Einzelwefens 
nit dem Weltgejchehen. Nur dag Drama indejjen zeigt Welt und 
Leben ihren inneriten Gejeßen nad; denn „die Lebensgeſetze ſelbſt 
jind dramatijcher Natur“. Nur jcheinbar folgen ji die Dinge in 
der Kulturentwicklung epilch nacheinander. Man muß aber jcheiden 
zwiihen Dramen und Theaterſtücken. Die Dramen behandeln 
Probleme, indem fie jie an Konflikten in die Erſcheinung bringen. 
Die Theaterjtüde begnügen ſich mit den Ktonfliften. Und auch hier 
num verlegt die moderne Dichtung alles in die innere Entwidlung. 
Ihr Held geht nicht mehr an irgend welchen äußeren Hindernilien, 
Standesunterichieden, Geldmangel und dergl. zu Grunde, Jondern 
„an feiner perjünlichen Auffaffung des Lebens, an jeinem Unver— 
mögen, der Welt den Stempel feines Willens aufzudruden. Er 
bat e8 leicht, an den Klippen des Daſeins vorbeizufegeln, aber er 
it machtlos gegen die elementaren Triebe jeiner eigenen Seele. 
Das moderne Drama jhildert nicht nur das Werden eines Charakters, 
es zeigt zugleic) die Notwendigfeit jeines Vergehens. Eben die 
Lebenskräfte, denen er die Entwicklung verdankt, ſind ſchuldig an 
feinem Untergange. Nemo contra Deum nisi Deus ipse.“ Es ilt 
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alfo auch die „poetiiche Gerechtigkeit” erledigt. Die tragiide 
Schuld wird zur tragiihen Unschuld. Und an die Stelle der 
typiſchen Schidjalsidee tritt die individuelle Weltanihauung des 
Dichters, d. h. jein objeftivierter ‘Perfönlichfeitsinhalt, ſodaß es 
die erite und lebte Aufgabe de3 modernen Dramatifers wird, 
„Form zu gewinnen, Perjönlichfeit zu werden, und jofern ihm 
jeine Werke dazu nicht verhelfen, find ſie gleich gegenjtandslos fur 
den Dichter wie für die Dichtung“. Ibſens romantiſch-peſſimiſtiſche 
Weltanſchauung „it nicht mehr die unſere. Wir meinen, daB das 
Ideal feine Aufgabe erfüllt hat, jobald es zur Perſönlichkeit erzog, 
die die Kraft befitztt, neue lebensitarfe Jdeale aus fi ſelbſt zu 
gebären. Der Charakter ift den zerjtörenden Elementen der Welt 
nicht ausgefeßt . . . Vielleicht hat Ibſen die legten tragiihen Mög— 
lichkeiten dichteriich geitaltet und wir jtehen vor einem Dranıa, das 
den Menden aufrecht findet troß Schmerz und Enttaufchung.“ 
An Ibſens Maß gemeſſen iſt alles andere bedeutungslos. Speziell 
die jüngjten Dramatifer fehren wieder ganz zur Bearbeitung 
traditioneller Konflikte zurüd, die dem modernen Menſchen gar 
feine mehr find. Es bejteht überhaupt ein verhangnisvoller Wider: 
ſpruch „zwischen den geijtigen ;Sorderungen des modernen Menſchen 
und der realen Literatur”. Er iſt fo jtarf, daß man nicht einmal 
die Beziehungen zwiſchen Leben und Kunſt ahnt, ſonſt wäre die 
ſyſtematiſche Beſchmutzung der Lebensgemeinichaft, wie das jeit 
sahrzehnten bei uns mit Behagen entgegengenommene franzöfiiche 
Ehebruchſtück jte betreibt und die übrige „Dirnendidtung” dazu 
unmöglid. Die Kritif allein leijtet heute dem allen Wideritand. 
Sie müßte einerjeitö den mesquinen Ton laſſen, der ihre Wirkung 
beeinträchtigt, andererjeits fih noch mehr Ichärfen, noch mehr auf 
das Weſentliche richten, darauf, daß der Dichter ſich frei made 
von Motiven, Konflikten und Darjtellungsarten, „die feinen aus: 
reihenden Lebenswert bejigen und nit aus der Tiefe eigenen 
Erlebens aufſteigen“, daß er immer mehr lerne, jeine „Perſönlich— 
feit auf dem Wege der künſtleriſchen Geſtaltung . . . in Natur um: 
ſetzen“. Natur und Perfönlichfeit ift das Ideal. 

Wir haben den wefentlichen Gedanfengang der Landsbergſchen 
Broſchüre in der Form wiedergegeben, in der wir ihn uns am 
eriten annähernd aneignen fünnen, und hoffentlid aud) den Ein: 
drud, dag wir es mit einer tüchtigen und tiefgehenden Gedanfen: 
arbeit zu tun haben. 

> iſt natürlih, das eine Beſprechung gegenwärtiger Kunit 
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jubjeftiv jein muß. Sollen Dehmel und Mombert wirflid) 
als Realiſten Lilieneron gegenübergeftelt werden? Hat es 
Sinn, Björnfon zum Vertreter einer antiindividualiftiihen Welt: 
anſchauung zu mahen? Sit es nit Ihlehthin grotesk, Ibſen als 
den alerhöditen Gipfel und Björnſon als nicht erwähnenswert, 
einen Menſchen ohne geiftige Tiefe hinzuftelen? Bor allem it 
uns das fortwährende SHerummandprieren mit den Begriffen 
männlich und weiblich in die Seele hinein zuwider. Paulſen ſagte 
feinen Studenten einmal, im allgemeinen jei Idealismus das, was 
einem gefalle, Realismus das, was nicht gefalle. Die Zeiten haben 
jich geändert. Landsberg gebraudt die beiden Begriffe ſchon um- 
gefchrt. Vor allem aber nennt er das, was ihm gefällt, männlid), 
das was ihm nicht gefällt, weiblid. Da er nun gelegentlich ver- 
fucht, einen näheren Sinn in die Allegorie zu bringen, Yo 
fönnen die jchöniten Sprünge nicht ausbleiben. Nach ©. 26 
ſoll der Naturalismus etwas durhaus Weibliches, der Idealis— 
mus das Schlehthin Männlihe bezeichnen und „daher Die 
weibliche Begeiiterung für die charafterlofe Schönheit und Glätte, 
für die gejtaltloje Idee, die förperlofe Seele der idealiftiichen 
Dihtung“ fommen. Das ift ein Verſuch inhaltlicher Begriffs- 
beftimmung. S.41 lieft man dafür, daß das Weib als Literatur: 
vermittlerin eine fo unheilvolle Bedeutung habe, daß geradezu 
die literarifhe Berühmtheit eines Dichters davon abhänge, ob er 
„das Weib mit feiner Kunst verführt oder beleidigt”. Und dann 
wörtlich weiter: „Dichtungen von ſpezifiſch männlihem Charakter 
brauchen eine unendlich längere Zeit um durchzudringen, wie das 
Beilpiel Kleijt3, Grabbes, Hebbel3 beweilt, und eine ertreme Männ— 
lichkeit fanın die lebendige Wirfung des Dichter dauernd ver: 
hindern: Immermann“. Alſo das eine Mal verdanfen die ſpezifiſch 
männlichen Spdealiften ihre Beliebtheit den Frauen, das andere 
Mal denjelben Frauen die ſpezifiſch männlichen Hebbel, Grabbe, 
Immermann ihre Unbeliebtheit. Das fommt davon! Zum Schluß 
wird dann noch gar die gefamte Shmußdichtung auf die „Vor— 
herrſchaft des weiblichen Geſchmacks in der Produktion und im 
Publikum“ geichoben. Bleibt die Frage, ob died ganze Gebramar— 
bafiere mit Männlid: Weiblich ſelbſt männlich oder weiblich oder 
kindlich iſt. 

Freuen kann man ſich, trotz aller Ausſetzungen, die man 
vielleicht zu machen hat, an dem energiſchen Veirſuch, die un— 
geheuere Stoffmaſſe unter groß genommenen Geſichtspunkten zu 
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durchdenfen. In dieſem Durch-, oder wenn man will Andenfen 
des Literaturproblems liegt der Wert der Schrift und ſolcher Be— 
trahtungen überhaupt, nit in dem Fahnden nad) äjthetitchen 
Geſetzen und noch weniger in dem, was dabei herausfommt. Das 
Schriften iſt ja von ſolcher Gejeggebung nidt ganz frei, aber 
der Autor verrät doch ein deutliches Gefühl dafür, daß es ſich 
nit ernithaft um Forderungen handelt, die nun zu befolgen 
wären, jondern darum, gewilje innere Tendenzen aufzumweijen, die 
ſpürbar in der XLiteratur unjerer Zeit wirffam jind und darum, 
zum Bewußtjein zu bringen, welche diejer Tendenzen der Er— 
höhung des Lebens dienen im Gegenſatz zu denen, die entweder 
das Leben müde machen, verdädtigen, beſchmutzen, furz, um feinen 
Wert bringen, oder es unbewegt laſſen wollen, was in Wahrheit 
doch auch der Entmutigung des Lebens dient. Die Art, wie 
Landsberg die Literatur fraftig in Beziehung zum Leben jeßt, ja diejer 
Beziehung alle Maßſtäbe literariiher Wertjeßung entnimmt, er: 
Iheint uns Doch als wertvoll, und in diefem YZujammenhang 
bejonders die Auseinanderjegung über den „Immoralismus, der 
ih wie ein roter Faden durch die ganze moderne Literatur Hin- 
durchzieht“. Daß einzelne Geiſter mit den moraliſchen Begriffen 
ihrer Zeit nichts anzufangen wifjen, wird immer vorfommen; denn 
die moralijchen lleberzeuqungen ſind Durchſchnittswerte. Wenn 
aber nur noch die offiziellen Vertreter der Inſtitutionen an ihnen 
bangen, wenn die Erniteften im Bolf kritiſch zu ihnen jtehen, wie 
es heute unzweifelhaft der Fall ift, jo beweilt daS mehr für die 
Ungemügendheit diefer Moral als für die Immoralität der Zeit. 
Auh wo die Moderne über die Moral ganz allgemein fpottet, 
Dart man dod nidt dabei an irgend einen hohen, edlen und 
ſchönen Sinn denfen, den das Wort Moral haben fann, fondern 
an den, welchen es für gewöhnlih Hat. Und das ift der, dag 
1. der Gejamtfompler der beftimmten heute noch geltenden 
moraliihen Anſchauungen damit gemeint wird, 2. aber die all: 
gemeine Borjtellung, daß das menſchliche Leben fi) nach einem 
feititehenden Sittengefeß beurteilen oder gar durch es leiten lafie. 
In beiderlei Sinn iſt das Wort die Verachtung wert, die es 
tritt und die Nietzſche am fürzejten durd die anſchauliche Wort: 
bildung „Meoralin” — ſo etwas künſtliches, hemifch deſtilliertes — 
ausgedrüdt hat. Wenn man nun dagegen plößlic; mit irgend 
einem ganz allgemeinen oder ſehr hohen und edlen Sinn von 
„oral“ daherfährt, — etwa Moral als VBerantwortungsgefühl, 
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oder als Verpflichtung gegen das ſelbſtgeſteckte höchſte Ziel, jo tit 
das ganz ſchön, nur iſt dann die ganze Debatte gegenftandslos, 
denn in dieſem Sınne greift niemand die Moral an. Bor allem 
aber muß man Sich enticheiden und bei dem Sinn des Wortes 
bleiben — in währender Disfuffion — den man vorgezogen hat. 
Für gewöhnlic) aber gebraudt man den hohen Simm des Wortes 
nur zur Verteidigung, zum Angriff aber den fleinlichen engen 
gewöhnliden. Das it Spiegelfechterei. Auch das ift nicht jtatt- 
haft, den modernen Immoralismus nad den Frivolitäten zu be— 
urteilen, wie ſie jede Moralfritif begleiten, jelbjt weniger tief: 
greifende als die heutige. Denn die heutige Moralfritif geht an 
die Wurzel der Sache, das iſt fiher und das ſpiegelt ſich in folden 
Tatſachen, wie der, daß ſelbſt die theologiihe Moral, die bisher 
al3 der Siß der autoritären Ethif galt, ih auf anderen Grund- 
lagen einritet, wie denn ihr bedeutendjter DBertreter in der 
Gegenwart, Herrmann in Marburg, geradezu nur eine autonome 
Ethik als im Lebensbereic) des Chriftentums berechtigt anſieht. 
Der moderne Immoralismus hat nichts zu tun mit der Nummer 
stoßebue— Blumenthal, obwohl dieje Geilter natürlich Morgentuft 
wittern. Er ift vom Schlage Whitman, Multatuli, Ibſen, 
Nietzſche — wenn man darafterifierende Namen nennen will. Er 
bezeichnet ein neues Grundlegenwollen, ein Wegräumen morjcher 
Dinge, ein Jungwerden. 

Und eben dahin gehört nun auch das ſeltſam ftarfe Drängen 
auf „Slarheit und Wahrheit in den perjönlidhen Angelegenheiten 
de3 Lebens“, vor alleın aber der ftarfe Ton, der in der modernen 
Literatur auf das Injtinftive fällt. Es wäre intereffant, zu unter: 
ſuchen, wie fid) der zu dem ausgeprägt hiltoriihen Sinn der Neu— 
zeit verhält. Sit der Hiltoriihe Sinn ſchon im Schwinden? 
Nandsberg weiß garnichts von ihm. Er redet fogar von einem 
„antihijtorischen Sinn des modernen Menjchen, der vergangene 
Zuftände als etwas durchaus Abgeſchloſſenes empfindet“, — 
desjelben Menjchen, der ſogar die Natur hiſtoriſch jehen gelernt 
hat! Der den Zuſtänden ſelbſt der Tierwelt abzulauern verjudt, 
in welchen Erjcheinungen oder Empfindungen der gegenwärtigen 
Kulturwelt fie fortleben! Aber ift die Injtinftbetonung Der 
dramatifche Gegenſchlag gegen die Ueberſchätzung der Hiſtorie? 
Dder das innere Korreftiv oder vielleicht gar die Lehre der 
Hiltorie? Wie ja die Hiſtoriker jelbit der Philoſophie und 
Religion auf die Richtung der Injtinfte einer Zeit ftarfen Wert 
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legen und ſich nicht verhehlen, daß die eigentliche Fortbewegung 
der Geihichte in den Dingen liegt, die in die Inſtinkte eingehen 
fünnen und daß an den Nnftinften ſich lebendige Hiſtorie von 
toter Tradition ſcheidet. Genug, die Gegenwart legt allerdings 
einen jehr harten Accent auf das Inſtinktleben. Sie prüft an 
ihn ale Anſprüche der hiltoriihen Mächte und alle Art Ver: 
findigung. Es iſt als ware fie feit entichlofien, alles wegzu— 
werfen, was nicht die direftejte Beziehung auf den Menſchen hat, 
wie er wirklich ift und auf die Möglichfeiten, die er wirklich hat. 
Und auch hierin glauben wir ein Zeichen neuer Jugend jehen zu 
ſollen. 

Und das umſomehr, als die Moderne allmählich nun auch 
den vergrämten Zug aus ihrem Antlitz verliert, der noch bis vor 
ganz kurzem charakteriſtiſch für ſie war, z. T. auch noch iſt. Auch hier— 
von hat, wie wir ſahen, Landsberg einen Eindruck. Weil wir nun 
aber als moderne Menſchen das Gegenteil von „antihiſtoriſch“ 
jind, jo möchten wir furz verjuchen, uns zu vergegenmartigen, wie 
diefe neue Stimmung hiſtoriſch einzuordnen iſt. Und wir moͤchten 
unjere Meinung dahin augen: Die Schopenhauerjche Gntdedung, 
die allerdings ſchon durd) Kant und die Klaſſiker vorbereitet war, 
daß alles dem Menſchen Wefentlihe nicht in ſeiner blanfen ratio, 
jondern in bedeutend unerhellteren Tiefen und Sträften liege, in 
den Inſtinkten, dem Triebleben, dem Willen, war von einer furdt 
baren Ernüchterung begleitet gewejen. Hatte ja doch die gludliche 
rationaliftiiche Menfchheit nicht daran gezweifelt, in furzem die 
endgültig flappende Theorie und damit das Glück jelbit, das A 
heilmittel, ertappt zu haben. Nun hat die Menſchheit ſich tait 
ein Jahrhundert mit der Erkenntnis vom tieferen Zeelengrund 
herumgeſchlagen und nun beginnt fie zu ahnen, daß diejes dunflere 
Reich der Willensfräfte doch darum nicht ein Reich) der puren 
Schrecken zu fein braudt, daß, wenn feine Note irrativnaleren 
Troſt brauchen, aus eben diefem Gebiet auc) irrationalere Kräite 
ih löfen, furz daß nicht ein tiefes atemanhaltendes Entjegen dort 
zu wohnen braucht, day auch dieſer ganze YVebensbereih zu 
Hoffnung. Zuverfiht und Freude geweckt werden fann, und daß 
Die Freuden, Die jo tief wurzeln, doch aud ganz andere Kraft 
haben als die jehr ehrenwerten Aufflarungs: und ITugendfreuden 
der rationaliftiihen Epoche. 

Die Erfenntnis einer Jolchen helleren Möglichkeit ift alte da. 
ſie iſt ſogar in die ernjtere Kritif hinein gefommmen. Aber dir 
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Euggeftion, daß nur die Verzweiflung eines tief angelegten Menſchen 
und Dihtwerfes würdig ſei, — dieje Suggeltion vom Peſſimismus 
her, halt noch an. Landsberg kann ſich bis zu der Hoffnung er- 
heben, daß Shjen die legten tragifhen Möglichfeiten erichöpft 
haben (!) möchte, aber daß vielleiht Schon in der beitehenden 
Literatur ein heller Ton nicht ein oberflädhlicher zu ſein braudt, 
zu diejer Erfenntniz iſt er noch nicht durhgedrungen. Wir wiljen 
uns übrigens jelbit nicht frei von jener Suggeition des Peſſimis— 
mus und wir glauben auch zu willen, woher fie jo zwingend ge— 
worden ift. Die Tagesliteratur, die Dichtung der Leihbibliothefen 
hat den Peſſimismus nicht mitmaden dürfen. Man hätte fie ſonſt 
nit gefauft, worauf e3 ihr doh anfam. Sie hat alle unjere 
Leiden nicht mitgelitten. Daher fommt e3, daß ein erniter, ja 
nur geſchmackvoller Menih allmählich mißtrauiſch wurde, wo aud 
nur der Himmel fih flären wollte: da ijt Unterhaltung, nicht 
ernite Kunſt. Und diefe Stimmung ift noch nicht vorüber. Wir 
glauben, daß fie mit im Spiele ift, wenn bei Landsberg Ibſen 
al3 Gipfel aller bisherigen Dichtung erſcheint, Björnſon aber als 
Menih „ohne geiftige Tiefe“ unter den Tiſch geworfen wird: 
„Bevor er Künitler ift, ift er immer Tendenzfchriftiteller.“ Und 
damit will uns Landsberg über die einfache Tatſache hinwegtäufchen, 
daß Björnfon im fleinen Finger mehr Dichter ift als der ganze 
Ibſen und daß Ibſen zehnmal mehr Tendenz treibt, ja Tendenz 
it als Björnfon, deſſen Tendenzen man vergibt, während das 
Lachen der Mädchen und das Rufen der Burichen nod den Wald 
erfüllt, daß wo bei Björnſon das gefallene Laub dunjtet und das 
Waffer gegen den Stein jpringt, man bei Ibſen das mahlende 
Geräufh der Mörſerkeule hört und den Icharfen Gerud) der Apothefe 
jpürt, daß bei Björnſon lebendige, runde, volle Menjchen fingen und 
in Träumen gehn, in jugendlicher Dumpfheit ſuchen und aufwachend 
lachen, Ibſen dagegen mit der raffiniertejten pſychologiſchen Analyſe, 
mit der ſorgfältigſten Miſchung piychologiicher ISngredienzien, aus 
jeinen Retorten faum einmal einen Homunculus, nod) jeltener lebendige 
Menden herausfoht. Man baue für Ibjen, den unerjchrodenen 
und ſcharfſinnigen Moralijten, den Gejellichaftskritifer, den Pſycho— 
logen, das SKulturereignis ein Poſtament jo hoch wie den Kölner 
Dom, wir wollen nichts dagegen einwenden. Warum nur gerade 
da3 am meijten preijen, was er am wenigften war — den Dichter? 
Hier ſpricht übrigens bei Landsberg noch etwas anderes mit 

al3 die pejlimiftiihe Hypnofe, etwas, das die Stehrjeite von dem ' 
Preußiibe Sahrbüher. Bd. CXVI. Heft 3. 33 
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it, wa wir an dem Bude ſchätzen. Der Theoretifer, der gern 
große Geſichtspunkte eröffnet, eine eflatante innere Entwidlung 
feititelt.. Eben dadurd, daB Ibſen fowenig Dichter ift, daß er die 
pſychologiſche, ſoziale, äſthetiſche Theorie fo deutlich, fo nadt gibt, 
eignet er fi) fo gut zum Gegenftand von äfthetifch-philojophiichen 
Raijonnements. Und zu allerleßt auch noch ein Kleines: day 
der Deutjche, der immer jo gern willen mag, was alles „bedeutet“, 
bei Ibſen fo viel findet, worüber er |pintifieren fann. 

Erniter noch als das Land3bergihe Büchlein nehmen wir 
das von Landsberg mit herausgegebene von Karl Ccheffler „Die 
moderne Malerei und Blaftif”.*) Die Grundanfhauung fommt 
ſtraffer, gejchlojjener und doch zugleih tiefer begründet zum 
Ausdrud. Auch die Sprade iſt fraftiger und prägnanter be- 
handelt (auch edler; ſolche NReportergefchmadlofigfeiten wie die 
„Dichtung eine 3 Homer”, „Die Holz und Schlaf, die Bleib- 
treu uſw.“ laufen ihm nicht unter), manchmal zu prägnant, jodaß er 
in dem Beſtreben nah erfüllter Knappheit undeutli wird, wic- 
leider gleich zu Anfang. 

Je weiter wir in der Zeit zurüdgehen, deito eindeutiger iſt 
der Kunfttrieb; die Konvention herrſcht, weil ſie noch tatſächlich. 
alle Gefühle umfaßt. Und je unperfönlicher, defto monumentaler 
it alles. Indeſſen beginnt jede neue Kunftepodye mit dem Grad 
der Freiheit, welcher für die frühere bereit3 Entartung war, die 
Renaifjance knüpft an die leßte antife, und an die naturalitilchen. 
Ausgänge der Renaiſſance fnüpft ihre „niederlandiihe Nach— 
blüte” () an. 

Der moderne Menſch iſt durch die ungeheure Erweiterung, 
die fein Gefichtsfreis erfahren hat, in eine ganz und gar relative 
Betrachtungsweile eingelebt, die ſich religiös vertieft oder verfteift 
hat. „Da nur große Herzen und ftarfe Geilter den Nihilismus 
aushalten und perſönlich überwinden fönnen, die Zeit aber aud) 
die Schwachen in unlösbare Probleme Hineinhegt, entjteht ein un- 
geheurer Wirrwarr, eine Ueberfülle Heiner Subjeftivitäten tritt 
auf und die Verzweiflung ſetzt fich grotesf in Cynismus, Senti— 
mentalität, Indifferentismus, Materialismus oder andere niederc 
Erideinungsformen um.” Ein zäher Widerftand gegen alle jtärfite 
Bitalität, gegen alle perfünliche Ueberlegenheit, eine lauernde Selbit: 
äufriedenheit, ein VBerdorren der Phantafie, die nur noch über dem. 


. *) Berlin, Simion 1904 (1,20). 
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Mikroſkop „als Schaudergefühl vor den tätigen Kräften der Welt” 
zurüdfehrt,. dazu der Tätigfeitsinftinft eines Bienenftat3 und ein 
Wahrheitsdrang ohne Feuer „im Dienst praftiiher Nüglichfeit und 
ich jelbjt genug”. Die teuer erfaufte politiihe Freiheit hat den 
einzelnen nad) dem Maße feiner Kauffraft zum Herrn des Marftes 
gemadt. Früher gehörte die Kunft der Allgemeinheit und war 
eben darum für jeden in ihrer Bolljtändigfeit da, heute befißt jeder 
ein Stüd, niemand hat fie ganz und fie fehlt der Allgemeinheit. 
Die Nachfrage entjtammt privaten Qurusbedürfniffen und das 
Angebot richtet fi nah ihr. Da ftarfe Konventionen nicht vor- 
handen find, tut man weiter, was man ſchon lange tut, man 
plündert die Gräber der toten Tempel: und Fürſtenkunſt und badt 
aus den hetorogenjten alten Formen Neues zufammen. Die Kunſt 
it Spefulationsobjeft geworden und die Angſt ums täglihe Brot 
halt dieſe Art Runftbetrieb in Atem. Da eine jelbftandige Kunft 
oder Kunfttradition fehlt, fo wird das Techniſche aus der Kunit- 
geichichte gelehrt; natürlich geht auch ein Teil von dem Geilte, der 
jene Formgedanfen produzierte, auf den Schüler über, und das in 
einer Zeit, wo die eigene Perjönlichfeit die erſten unficheren Taſt— 
verfuhe macht. Bon vornherein wird der Wille zu fich felbit ge- 
lähmt. Dafür wird eine oberflächliche Fähigkeit, alle befannten 
Formenſprachen zu beherrichen erreicht. Die ſelbſtändigeren Künftler 
verlieren fojtbare Jahre mit Abftreifung des Formalismus, und 
und in diefer Fritiihen Tätigfeit meift auch das Wertvollite, die 
Naivität. „An Stelle der Phantafie tritt die Urteilsfraft, deren 
beites artiftifches Werfzeug der Geſchmack ift, und aus dieſer Dig- 
pofition ergibt fich leicht die Produftion des Aeſthetiſchen um jeiner 
jelbjt willen, ohne Beziehung zum Univerfalempfinden.“ Der 
perfönliche Künftler wird Spezialift. Die Lage der modernen Kunit 
war die, daß fie eine fonfequent durchgeführte naturalijtiiche Idee 
einerfeit3 zu Ende führen, andererjeit3 mit neuem Charafter füllen 
mußte, um einen neuen Ausgangspunft zu gewinnen. Das Prinzip, 
das Goethe nur in Erfenntnisfragen anwandte, in der Naturwiſſen— 
haft: Naturalismus mit idealer Tendenz, Herausentwidlung des 
Ideals aus den lebendigen Wirflichkeiten, wurde auf das Künit- 
leriihe angewandt. Wir entdedten den Menjchen als Natur— 
organismus, ftatt als Repräjentanten des Ideals. Mit dem Herven- 
fult fiel da3 Bathos und alle ihm verwandte Formgebung berührte 
als Phraſe. Es ſchwanden die bibliſchen Geſchichten, die antifen 
Stoffe, der Madonnenkult, die Fürſtenverherrlichung, ja die Ge— 
33* 
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ſchichte ſelbſt. Es blieb der Alltag. Diefe Entwidlungslinie geht 
von den Niederländern aus. Zuerſt noch ſchwankend. Hogarth, 
Chodowiedi, doch auch (belgiſch beeinflußt) Gainsborough und 
Reynolds. Die Reaktion Mengs, Carſtens, David, die Romantif 
Delacroir, Ingres, und ihr letter Rieſe: Böcklin. Frankreich, in dem 
auerjt die politiihen und jozialen Befreiungen ftattgefunden hatten, 
wurde dad Erperimentierland. Das erſte Witblatt für politischen 
und fozialen Spott, der „Charivari“, wurde dort 1832 gegründet, 
der engliihe „Punch“ folgte 1841, die „liegenden Blätter“ 184. 
Ihre Karifaturen drangten auf auch ernite Darjtelung derjelben 
Stoffe. Es entitand das bürgerliche Genre einerfeits (Knaus, 
Vautier, Grüßner, Defregger, Meyerheim, Anton von Berner, 
„der Kriegs- und Friedensſzenen und jede Staatsaftion als Genre: 
ſzene malte”, und fein geniales Gegenſtück: Menzel) und anderer: 
ſeits die foziale pathetifhe Höhenfunitt Millets und Meuniers 
(Daumier, Israels, Liebermann, Courbet, Zeibl, Trübner). Nod 
bedentungsvoller als die Entdedung des Menfchen wurde die der 
Landſchaft. Die Künftler der alten Zeit ſehen wie das Kind nur 
das Betätigungsgebiet, die Landichaften von Pouſſin und Claude 
Rorrain waren jünglinghafte Traume von fentimentalem Pathos, 
und von ihnen führte ein Weg abwärts über Breller, Schirmer, 
die beiden Achenbachs zu Bradt und zur Deforationsmelerei, ein 
Weg aufwärt3 über Turner, Böklin, Puvis de Chavannes. Aber 
die wichtigite Richtung fnüpfte an Ruisdael an: die jogenannte 
Schule von Fontainebleau: Conjtable, Theodore Roufjeau, Corot, 
Daubigny. 

Die eigentliche Kunſt aber des Zeitalters, „die Kunſt der 
Leben gewordenen relativen Betrachtungsweiſe“ iſt erſt der 
Impreſſionismus. Der künſtlich gedankenloſe Blick ſucht ſich auf 
die „lebenden Punkte“ zu firieren und trifft als Dominanten 
die Eindrüde, die tatſächlich den Begriff des Objeft3 hergeitellt 
haben. Die optiihe Entdedung, die dazu nötig war, bejtcht in 
der Erfenntnis von der Bedeutung des Lichts und der beleuchteten 
Luft. Manet bleibt der Entdeder. Die deutfchen Impreſſioniſten 
von Worpswede, Hamburg, Weimar, Karlsruhe, Dresden haben nidt 
denjelben phtlofophifhen Mut bewiefen wie Manet und jeine 
franzöfishen Nachfolger (Monet uſw.). Die Richtung überjteigerte 
ih im fogenannten Neo-Imprejjionismus, der die Farben un: 
gebroden in Bunften oder Strichen nebeneinander ſetzte. Er wollte 
damit ganz vom Gegenſtand und der Linie losfommen; aber indem 
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er dem Beſchauer eine große Entfernung aufzwingt, fammeln fi 
die Sarbichattierungen doch wieder zu einfachen großen Kompleren. 
Diefe Kunſt fteht auf dem Sprunge, große deforative Monumental- 
funft, Freskomalerei zu werden. Es fehlt ihr die Phantafie dazu. 
„Dieje Richtung ijt ganz unfertig, doc wichtig als der erjte Verſuch, 
die neu gewonnenen Ergebnijje der Malerei ſtiliſtiſch umzubilden.“ 

Die von Haus aus ftärfer abjtrahierenden arditektonifchen 
Künste Haben warten müfjen, bis die Malerei Anfchauungsmaterial 
genug gejammelt hatte, um es ſtiliſtiſch organifieren zu fönnen. 
Dann geihah der Durchbruch fehr ſchnell, allerdings nachdem 
England jchon ſeit längerem vorangegangen war. „Hier wie dort 
waren e3 Maler, die die Erneuerung einleiteten: in England die 
Präraphaeliten Morris, Burne-Jones, Crane; auf dem Kontinent 
einerjeit3S die vom Neo-Impreſſionismus jtammenden Belgier 
van de Velde, Lemmen und andererfeits die aus der modernen 
Romantif, deren Führer Böcklin ift, Hervorgegangenen, wie 3. B. 
die Münchener Gewerbefünftler”, Riemerihmied, Pankok, Behrens. 
Am wenigiten im Sinne einer erneuten Kunſt hat bisher nod) die 
eigentlihe Architektur gejhaffen. Die Afademifer gehen mehr vom 
ganzen aus und dichten aus aller Völker und Zeiten Formen ihre 
Baumerfe, in denen alles Einzelne Phraſe ift, während doc) das Ganze 
nicht jelten einen gewiljen Stimmungswert hat. Das Arditeftur- 
denkmal, das fpezifiihe Produft einer Epoche, in der Kunſt und 
Leben nicht zufammengehen, ift dag eigentlichite Gebiet für diejen 
Stimmungjtil. Die andere Künjtlergruppe geht mehr vom Einzelnen, 
von einem naturaliftiichen Zivedmäßigfeitsgedanfen aus. Die alten 
Stilformen paſſen jelten gu den praktiſch nötigen Konftruftionen 
der neuen Zeit und die neuen Materialien haben andere jtatijche 
Verhältniffe, als in den alten Stilen illujtriert werden. Dasfelbe 
Wahrheitsgefühl, „das in der Malerei die neuen Werte gefhaffen 
hat, ſträubt jich, mit Formen, die einjt geniale Wahrheiten waren, 
zu lügen”, Deforation zu treiben. Die neue Kunjt brauchte aber 
nichts an Wahrheitgeifer zu verlieren, wenn fie einen weiteren 
und höheren Begriff von Zweckmäßigkeit unterlegen wollte als 
den rein wirtjchaftliden. So bleibt der neue Geiſt im Kunſt— 
gewerbe ſtecken, wo er eine Art ardhiteftoniiher Lyrik treibt, von 
den wenigen Grundformen auf abgeiplitterte Nebenformen, Dijio- 
nanzen, Bredhungen und Refleren der Hauptfräfte gerät, jodaß hier 
wie in der Malerei die Wahrheitsfunit zu einer Nerven- und 
Sehirnfunft wird. Am weiteiten zurück it die Sfulptur, Die, 
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foweit fie modern ift, ſich einer Art maleriſch vergeijtigter Zimmer: 
plaftif zumwendet. Zur Monumentalität gelangt iſt nur Meunier. 
Auch Rodin ift es nicht, der andererjeit3 weiter ala Meunier zur 
Entdefung eines malerischen Stil3 der Skulptur vorgeſchritten üt; 
doch liegt in feinen Kompofitionsgedanfen etwas, dag auf Er- 
weiterung ind Großartige zu drangen jcheint. 

„Der Impreſſionismus in Malerei und Architektur ijt eine 
Kunjt für die Intellektuellen, ihm fehlt der Geilt des Abjoluten, 
der das Kolleftivempfinden allein zwingt, er wendet ji mehr an 
den erfennenden Sinn, an das disziplinierte äſthetiſche Bewußtjein, 
als an allgemeine Imitinfte.“ Der Weg von hier zu einer Stil- 
unit ift weit. Die Bewegung jchreitet nicht recht fort; „fie ſcheint 
vielmehr einen Punft erreicht zu haben, wo es zur Fortjegung 
des Begonnenen in die Höhe folder großer und madtvoller 
Eigenichaften bedarf, wie fie dem modernen Menſchen am meilten 
fehlen.“ 

Es fümpft eben mit dem Wahrheitötrieb der Drang als 
Perjönlichfeit zum Abſchluß zu fommen, und da das Reue, wie 
wir gejehen haben, bisher noch nicht ſoweit war, ein ſtiliſtiſches 
Abſchließen zu erlauben, da die wirfenden Kräfte der Modernen 
noch viel zu weit auseinandergehen, um eine Zuſammenfaſſung 
zuzulaſſen, jo entjcheidet fi der Künjtler für Spezialempfindungen, 
die er artijtiich jteigert, einfeitig entwidelt und mit Hilfe irgend 
welcher überkommener Stilformen abjchließt. Dabei geben mand)e, 
wie Begad aber auch Hildebrand die Hälfte ihres Weſens und 
mehr preis, „um harmonisch und für ihre Berfon fertig zu werden“. 
Aber auch die Größeren, Puvis de Chavannes, Klinger, Böcklin, 
Ludwig von Hofmann, Marres, Segantini, die Präraphaeliten, 
Thoma gehören hierher. Gin Künjtler wie Klinger vermittelt 
wirflide Gwigfeitsitimmungen, aber nur Menden, die in aller: 
hand Kultur zu Hauſe find und jeine Symbole nadempfinden 
fonnen. Gr jpricht jelten ummittelbar zum Gefühl, er nimmt feinen 
Weg uber das Wiſſen des Anfchauenden. Zeine Verfe bringen 
nicht eigentlide Einjamfeitsitimmung mit fi, fie find mehr eine 
fluge Unterhaltung über ewige Dinge. Klinger ift Nulturfünftler. 
Die Impreſſioniſten felbit, ſoweit fie nicht mehr warten wollen, 
denvenden den japanischen til mit großer Zelbjtändigfeit zur 
ſtiliſtiſchen Abrundung ihres Könnens (Cheret, Forain, Lautrec, 
Beardsley, Th. Heine). Dieſe Künſtler laſſen ſich nie von einem 
begeiſtert erregten Lebensgefühl treiben. „Sie intellektualiſieren 
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alle Empfindungen und Eindrüde, daS Temperament bemädtigt 
fih des auf faltem Wege erzeugten Ergebnifjes und berauſcht ſich 
an der Richtigfeit des Erreichten.“ 

Lediglih der Umſtand, daß diefe Künftler aus einem wirf: 
lihen, wenn auch nie großen und bedeutenden, doc intenfiven 
Erleben heraus ſchaffen, alfo den organischen Werdeprogeß der 
Kunst befolgen, madt fie den Idealkünſtlern überlegen, die für 
ein großes Wollen irgend welche Bergangenheitöformen wählen, 
während bei den Impreſſioniſten aud) die jspenge Abrundung 
nicht übernommen, fondern erlebt iſt (!). 

Man fann in folder Lage der Kunft, wie es die heutige ift, 
nicht prophezeien. Indeſſen jcheint es, al3 ob aud) in den anderen 
Künſten, in Literatur und Mufif, der Weg über diefelbe ganz 
relative Gefühlsform ginge, aus der in der bildenden Kunft der 
Impreſſionismus hervorging. 

- Man muß feithalten, daß e3 für die Zufunft der Kultur nicht 
zuerſt auf unjer Berhältnig zur Kunft, auf älthetiihe Erfenntnis 
anfommt, fondern auf Charakter und Willen, auf Konfequenz gegen 
ſich ſelbſt. Das Ziel einer Kultur ift wünjchenswert, um der 
Ichredlihen Einfamfeit des Geiftes und Herzens zu entgehen, aber 
eine wirkliche Kultur laßt fih nicht fonftruieren, „ſie wächſt im 
Weltempfinden, im Lebensernſt vieler, in Wahrheitsfinn und lleber- 
windungseifer ... Dede Seele ift ein Teilhen des Kulturgedanfens 
und darum auch des Kunftgedanfens. Nicht Zuſchauer ... find 
wir, jondern Mitarbeiter... . Beginnen wir die große Arbeit der 
Reinigung bei uns ſelbſt, dann wird eine Kunſt, wie wir fie er- 
ſehnen, unferem beiten Wollen gewiß einjt antworten“. 

Diefe Gedanken des Schlußfapitels- find ſchön und geben fräftig 
das innere Ethos, da3 die Gejamtanfhauung haben fann und 
bei Scheffler deutlicher als bei Landsberg hat. Es handelt fid) nicht um 
irgend eine abitrafte Kunjt, die von den andern Dingen getrennt 
rejjortmäßig gepflegt wird. Es handelt ſich nur um die Kunft, 
die ein Teil der zufünftigen Kultur ift, welche wieder die Menjchen 
einigend umfafien und uns aus „der Ihredlihen Einjamfeit des 
Geiſtes und Herzens” befreien wird. Der größte Künſtler, der 
diefer zufünftigen autohthonen Kultur noch nit angehört, ijt 
fleiner als ſelbſt ein bejcheidenes Talent, dag auf der Linie zur 
Zufunft fi) bewegt und feine vielleicht jehr Fleinen Gedanflein 
ſelbſt erlebt hat und in felbjt erlebter Form bringt. Während bei 
Landsberg der Aberglaube herricht, Ibſen, den er auf der richtigen 
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Linie zur Zufunft findet, ſei deshalb nun auch der gewaltigite 
Dichter, an dem gemejjen alles andere bedeutungslos ilt, geitcht 
Scheffler mit Gemütöruhe zu, daß jeine Impreffioniften allefamt 
feine Großen find. Bödlin ſei ein Rieſe gegen Manet, ſowie 
Schiller gegen Ibſen. Aber, meint er, das Biel, auf das Manet 
geführt hat liegt oberhalb Böcklins, wie die Möglichkeiten, die Ibſen 
eröffnet hat, höher liegen als die Schillerſche Kunft. Eine ſolche 
Betradhtungsweije fann man fi) eher gefallen lafjen. Wir haben 
viel für fie übrig. Im Deutſchen liegt das asketiſche Moment jo 
Itarf, daß er eine Sade, deren Anerfennung ihm Ueberwindung 
auferlegt, deſto ſchätzenswerter findet. Die Lleberwindung, ja die 
Dual, die ihm zugemutet wird, iſt ein Argument für und nicht 
gegen eine Sade. Ein Gedanfengang wie der, daß der Impreſſio— 
nismus gerade wegen feiner Troitlofigfeit, wegen feiner Gemüts— 
und Phantafiedürre der rechte Weg in die Zukunft fei, hat für 
unjere gründlide und asketiſche Natur etwas fehr verlodendes. 
Bon da aus gejehen, wären wir gern bereit zuzuſtimmen, alle fallen zu 
lajfen, die uns ans Herz gegriffen haben, Böcklin, Klinger, Ludwig von 
Hofmann, Thoma, wären bereit, München wegen der Ablehnung des 
Imprefjionismus rückſtändig zu nennen, die Imprejjionijten von 
Worpswede philifterhaft zu finden gegenüber den Franzoſen und 
ung auf die fältelten und gewollt dürftigften unter dieſen einzu: 
ihwören, nur um die Zukunft an uns zu reißen. Wir jtellen uns 
das qualvolle Experiment etwa fo vor, daß wir unter eine Yuft- 
pumpe gejegt werden, in welcher alle Lebensluft, die uns bisher 
erhalten hat, al$ aus der Bergangenbeit ftammend ausgepumpt 
wird, damit dann, wenn wir leer und jchlaff hervorgegugen werden, 
nur noch die Jublimiertefte chemiſch gereinigte Modernität in uns 
einftröme. Wir würden alſo felbit vor diefem Erperiment, dem 
wir alle nahe gewefen jind, da3 mancher von uns perſönlich durch— 
gehalten hat, nicht zurückſchrecken, wenn nur die uns vorgelegte 
Rechnung in fi ſtimmte. 

Scheffler verlihert uns — und jeine VBerfiherungen klingen 
glaubhaft, daß der Impreſſionismus, beſonders der Neoimpreſſio— 
nismus unmittelbar davor ſtänden, einen Stil au fi heraus: 
zubilden. Dann führt er uns zum Arditeftonithen, das immer 
ichon feinem Weſen nad etwas wie til ift, und in welchem der 
Durchbruch plötzlich und nachdrücklich erfolgt ſei, nachdem Die 
naturaliſtiſche Malerei „eine gewiſſe Entwicklungsſtufe überſchritten 
und Anſchauungsmaterial genug geſammelt hatte, um es ſtiliſtiſch 
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organifieren zu fönnen“. Und nun, e3 ift ja alles bereit, der 
Impreſſimismus ftand vor der Gtilbildung und der ganze 
Naturalismus überhaupt hatte genügend Anfchauungsmaterial 
zufammen — nun erfolge wohl die Stilbildung aus der 
naturaliſtiſch-impreſſioniſtiſchen Malerei her? Scheffler jagt: ja, 
„nahdem England mit einer, aus ftarf naturalifiertem 
Arhaismus jtammenden Gewerbefunjt vorangegangen war”, 
womit die Präraphaeliten (!) gemeint find, famen die Belgier 
van de Velde und Lemmen vom Neoimprefjionismus her — und 
andererjeits die Münchener Gewerbefünftlerausder Romantik Böcklins. 
Was nun den Urjprung der ganzen Bewegung angeht, jo find die 
Präraphaeliten jedenfalls fo wenig naturaliftiih in ihrer Malweiſe 
als moderne Menſchen es überhaupt fein können, und dasfelbe gift 
für Böcklin. Bleibt van de Belde, der „den Entwidlungsweg 
von Millet zu Manet, über dem Nevimpreffionismug und von dort 
in logiiher Folge zur Linie und zum Ornament gegangen” fein 
jol. Aber van de Belde felbit, der doch von logischen Dingen 
ſo viel halt, weiß von diefer „logischen Folge“ nichts! Scheffler 
vergißt, daß van de Belde felbit zwifchen feine Malerei und 
zwilhen die neue Möbelkunſt zwei Jahre ſchwerer Krankheit und 
innerer Umwandlung legt, und daß er die neue Richtung ganz auf 
die engliihen Anregungen zurüdführt und auf die Gotif, auf die 
fie wiefen. Scheffler vergißt, was van de Velde') in jeinen leiden: 
ihaftlihen und troß einiger Eigenheiten, die man überwinden 
muß, teilweije ergreifenden Ausführungen erzählt, wie erit Diele 
Entdedung ihnen, die ſich als verzweifelte Kämpfer für eine der Maſſe 
fremde Schönheit fühlten, Hoffnung auf Sieg einflößte, die Ent- 
defung, „in wie voller Uebereinjtimmung ihr (der neuen Kunſt) 
Ausdruck zu dem Geiſt und dem eingefchlafenen Kunjtgefühl diejer 
Maſſe Stand, wie verwandt fie diefem Geiſt und diefem Kunſt— 
empfinden war, dieſer Richtung, die unfere Raſſe hervorbradhte, als 
fie friich aus der Barbarei hervorgegangen war und der Welt ihr 
Schönheitsideal, die gotifhe Kunſt geſchenkt hatte“. Scheffler 
vergißt, wie ftarf van de Belde dieſes Zurüdgreifen auf die gotifche 
Zeit empfindet, die Zeit vor der „Heiligenſchändung“ und dem 
„Zeichenraub“, die wir Renaiſſance nennen, und die uns erfüllte 
„mit einem jo verderbliden Gift, daß es noch manden Jahr: 





*) Henry van de Velde, die Kenaifjance im modernen Kunjtgewerbe. Berlin, 
Kaſſirer 1901 (kart. 2,40). Der Titel ijt irreführend, „mit Renaiſſance“, iſt 
Aufihwung gemeint. Das Bud) ijt jehr leſenswert. 
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hunderts bedürfen wird, big wir die Erinnerung an daS wieder: 
erworben haben werden, was wir vorher gemweien find“. 
Scheffler vergißt, daß er ſelbſt früher van de Beldes Stil auf 
Gotif und — Rokoko zurüdführte, was van de Velde inzwilchen 
für die Gotif bejtätigt, für das Rokoko zurückgewieſen hat („Die 
Renaiff. im mod. Kunjtgewerbe” ©. 101). Und vollends ijt von 
Böcklin, dem dritten Anreger des neuen Stils, befannt genug ge: 
worden dur Flörkes Bud, ein wie fraftiger Haß ihn gegen die 
Renaifjance erfüllte, unter deren Schöpfungen er lebte, und wie ganz er 
ih und jein Werf in die voritalienifche deutiche Kunft einrechnete. 
Die Sade liegt alſo jo, daß ſowohl die eigentlihen und von 
allen dafür anerfannten Anreger der neuen Möbelfunft, die Pra: 
raphaeliten, als die Belgier, als die Münchener von der Romantif 
und Gotif ausgehen, ftatt vom Impreſſionismus. Unſerer Anficht 
nah fann man jogar fagen, daß der Einfluß der impreffioniftiihen 
Vergangenheit der Belgier gerade das eigentümlid hemmende 
Element augmadt, eine gewifje rationaliftifche Dürftigfeit gerade 
diejer Richtung der Gewerbefunft, die durch den „logiihen“ 
Fanatismus für „reine” Zweckmäßigkeit, für „Ausichaltung der 
Phantaſie“, für die Schönheit der Lofomotive und des Fahrrades 
nicht verbejjert wird. 

Auf Grund dieſer Nachweiſungen alfo mödten wir meinen, 
daß es ſich bei den Dingen, die fid) vorbereiten, um ganz etiwas 
anderes handelt al3 darum, daß der Sntelleftualismus der 
impreſſioniſtiſchen Kunftrihtung im Begriffe fei, uns den Heiland 
der Welt zu gebären. 

Die Tatſachen aljo, die das Buch bringt, machen mißtrauiſch 
gegen die Konſtruktion, die aus ihnen herausgewachſen fein ſoll. Wie 
ſteht es mit der Konftruftion jelbit? Scheffler gibt eine vorzüg: 
lihe Schilderung der Moderne, joweit fie nad) der für fe 
charakteriſtiſchſten Seite, der intelleftuwaliftiihen relativen Be: 
trachtungsweite, ih ausdchnt. Und er — mie er in Dielen 
Schilderungen zu uns ſpricht — tft viel zu ſehr ſelbſt ein Menſch, 
der zum Ganzen jtrebt, al3 daß er nicht die asfetiihe Mus: 
hungerung aller nicht ſtreng intellektualiſtiſchen Bedürfniſſe mit 
Schmerz empfinden Jollte. Gerade die tiefe Klage und Sehnſucht, 
die man bindurh hört, machen das Buch zu einer menidhlichen 
Urkunde Für unjere Zeit. Aber er hat fi in den Kopf gelegt 
— wirklich ſehr echt deutſch — daß diefer Bolten gehalten werden 
muß, damit von ibm aus die Zukunft — die Jufunft! — er— 
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obert werde, die, weldje wir erfehnen, wo wir wieder vollen Atem 
einziehen dürfen mit Waldgeruh und SKiefernduft ftatt Der 
Laboratorienatmofphäare. Nur bevor es dazu fommt, muß alles 
derart, das aus der Vergangenheit jtammt, ausgehungert, aus— 
radiert, ausgebrannt, ausgepumpt werden, daß nichts mehr von 
der erichredenden Häßlichfeit bleibe, unter der wir auf Schritt 
und Tritt in unferen Straßen leiden, von allen den unechten ver- 
logenen Werfen und Waren, Gedanken, Sitten, Gefühlen: Rein 
ab! Rein ab! Cine fait religiöfe Inbrunſt brütet in Diefer 
Stimmung. 

Wenn nun aber Scheffler den Wahrheitsfinn, den er in dieler 
intelleftualiltiihen Atmoſphäre wirkſam fieht und um defjen 
willen zum teil er fo große Dinge von ihr erwartet, felbit als 
verlafien von „Phantaſie und Teuer”, als aller idealen Kon: 
fequenzen bloß, als rein „im Dienjte praftiiher Nüglichfeit und 
ſich felbit genug“ fchildert, To ift doch fraglich, ob ein ſo gerichteter 
Wahrheitsfinn wirklich Thlehthin und einfach als „Wahrheitsfinn“ 
in Rechnung gebracht werden kann, noch dazu, um aus ihm 
solgerungen zu ziehen, die einen ganz anderen viel volleren und 
tieferen vorausfegen. Nicht nur von der Zweckmäßigkeit gilt, was 
Scheffler von ihr jagt, daß e3 doch auch andere Ywede gibt als 
faufmännifhe oder wirtichaftliche, 3. B. ſolche, die „den inner: 
lihiten Bedürfnijjen der Seele“ entjpreden. Es gibt aucd andere 
Wahrheiten für die Kunſt, al$ die von Scheffler mit Recht als 
rein intelleftualiftiich bezeichneten der optiſchen Richtigkeit eines 
Farbenreizes. Wir find weit davon entfernt, die wirflihen Er- 
rungenjchaften zu unterſchätzen, welche wir diefem „jtändig Hinter 
dem Auge auf der Lauer liegenden“ Intelleft verdanfen. Er hat 
den Malern den Mut gegeben, von der Konvention loszufommen, 
anders zu malen, al3 das PBublifun gewohnt war und forderte. 
Aber nicht, weil er am geeignetiten war, die Wahrheit zu jehen 
— das Gegenteil ijt der Fall! — fondern weil die Zeit dermaßen 
intelleftualiftiih verdorben und verfrüppelt war und ift, daß ein 
anders begründetes und gerichtetes Wahrheitsgefuhl weder bei 
den Künftlern no beim Publikum Aussicht gehabt hätte durchzu— 
dringen. Böcklins Wahrhaftigfeitsfinn gegen feine PBhantafie it 
nit geringer und hat das Publifum viel ftärfer empört als der 
der Imprejfionijten gegen eine wiſſenſchaftlich aufgefaßte Wirklich— 
feit. Aber gerade deshalb Haben die Impreſſioniſten bei den 
Maſſen der Künſtler und des Publikums eher durchdringen fünnen. 
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Wenn Scheffler jagen würde, daß der Imprejlionismus für die 
Gejamtentwidlung der Kunft ein nötige Durchgangsſtadium war, 
weil er die einzige Form war, in welder der intellektualiſtiſch 
verdorbene Wahrheitsfinn überhaupt künſtleriſch jih auswirken 
fonnte, jo brauchten wir darüber nicht zu ftreiten. Es fragt ſich 
nur, ob in der Situation, in der wir ung jeßt befinden, wo alio 
der Impreſſionismus feine Miffion erfüllt hat, nur von ihm das 
Heil fommen fann, ob gerade diefe auf Ridhtigfeiten lauernde Be: 
trachtungs- und Gefühlsweiſe ung die Dinge bringen wird oder 
fann, zu deren Servorbringung der Intelleft am allenvenigiten 
nötig, ein dominierender Intelleft aber ſchädlich iſt. Wenn dos 
Rosfommen von der Konvention und die Schöpfung einer eigen: 
wüchfigen Kultur dag Eine iſt, was wir wollen, jo ijt es wohl 
erflärlih, daß die eriten Stadien de3 Neuen noch ganz die ‚yarbe 
der Kräfte tragen, die die Konvention fo unerträglich und häßlich 
gemacht Haben, aber nit wahrſcheinlich, daB darum die Bei— 
behaltung gerade dieſer Kräfte uns die Zufunft bringen fann. 
Man fann fiherli in feiner hiltorifhen Situation irgend eine 
beitimmte - Seite der Zuſtände oder irgend eine beitimmte at 
oder Entwidlung für ale Schwächen verantwortlid” maden, unter 
denen man jeufzt. Aber vielleicht ift es erlaubt darauf aufmerfam 
zu maden, daß die von Scheffler befchriebene „relative“ und in: 
telleftuele Art alle Dinge anzufchauen genau die Geiftesart iſt, 
die für eine Yeit vorausgejegt werden muß, deren höchſter <tolz 
ein jo ungeheuere® und mit Recht imponierendes Gebäude von 
afuten Richtigfeiten, Feititelungen, logiſch unanfechtbaren Sätzen 
it, wie e3 unter dem Namen der modernen Wiſſenſchaft gen 
Himmel ragt. Hat diefer Bau alle Geiftesfräfte abjorbiert, ſodaß 
Phantafie und Religion und was fonjt in Betracht Fame, ein 
Ihrumpften und die geringen Reſte ſich wiſſenſchaftlich auftun 
mußten, um fih Duldung zu erihleihen? Oder hat die inner: 
lichſt intelleftualiftiich gewordene Geiltesart dieje Kräfte von innen 
her umgebogen und umgelogen? Tatſache iſt eg, daß beiipielz 
weile alle ragen, die im lebten Jahrhundert auf religiöſem Ge: 
biet Aufregung verurſacht haben, wiſſenſchaftlicher Natur waren. 
Ob dieſe oder jene bibliihe Legende geichichtliche oder gar natur: 
wilienjchaftlicde Geltung habe, ob diejer Perjon Hijtorizität, jener 
Schrift Authentizität zufümen und dergleichen mehr für jede Religion 
gänzlich gleichgiltige Dinge. So wurden nun aud) in der Kumit 
alle mögliden Werte verhandelt, die mit Kunſt garnichts zu tun 
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haben, die getreue Darſtellung preußifher oder mazedoniſcher 
Uniformen oder hiſtoriſcher Phyfiognomien oder de Lebens be- 
ſtimmter Geſellſchaftsſchichten und ſchließlich des objektiv richtigen 
optifhen Eindruds der Dinge auf daS Auge In diefer im- 
preilioniftiihen Wendung erreiht nach gewiljer Richtung hin die 
Sntelleftualifierung, die Verwiſſenſchaftlichung der Kunſt ihren 
Höhepunkt. Während bis dahin noch immer der eigentliche Zweck 
der Kunſt in ſchwacher Erinnerung durchſchimmerte, wurde jeßt 
zuerſt etwas völlig Kunſtfremdes offen zum Zweck gejeßt: Die 
Bedienung der Wiſſenſchaft. Hat nun troßdem gerade Diejer leßte 
Schritt auf einem falſchen Wege eine offenfundige Wendung zum 
Beſſeren gebracht, jo ijt diefe Erſcheinung höchſt auffällig und es 
fragt fi, wie fie zu verftehen fein möchte. Erwachen Religion 
und Kunft aus dem jahrhundertelangen fieberwirren Schlaf, in 
den die Wiſſenſchaft fie gebannt hatte, und jeten fie ſich zunächſt 
in wifjenihaftliher Berfleidung durch? Aber weshalb jollte dann 
ihr erjtes Lebenszeichen zugleich ein weiterer Fortſchritt der willen: 
Ihaftlihen Vergewaltigung der Kunſt gewejen fein fünnen? Es 
ging mit der Verwiſſenſchaftlichung der Kunſt durd) Zola und 
 Manet zugleich ein rein wiſſenſchaftlich angejehen tieferes beſſeres 
Berftändnis für das Wefen der Kunft Hand in Sand. Solange 
der willenihaftlide Sinn unbemwußt die Bewertung der Kunft 
leitete, richtete er fih — wie ganz analog in der Bewertung der 
Religion — auf Aeußerlichkeiten und Zufälligfeiten, die mit dem 
wejentlih Künftleriihen nichts zu tun haben. Sobald er mit 
Bewußtſein die Kunftbewertung übernahm — noblesse 
oblige — ſuchte er fi über das Weſen der Kunſt Stlarheit zu 
Ihaffen und entdedte dabei zunächſt, daß es für die fünftlerifche 
Arbeit garnicht darauf anfommt, wie die Dinge „in Wirklichkeit“ 
auzjehen, von nahem gejehen, genau erforicht, jondern auf die 
Imprejlion, die des Bejchauerd Auge davon Hat, da8 durchaus 
nit Linien, „geihnung”, feite richtige Formen fieht, ſondern 
sorbenflefe, die jeine Piyche zwar deutet, aber jvlange er 
fünftleriih fieht, nicht genau deutet. Man fieht, Hier ijt die 
Wiſſenſchaft, indem fie jcheinbar die Kunft vollends eroberte, in 
Wahrheit dabei, fi) aus dem Arfanum der Kunft zurüdzuziehen! 

Aehnliches vollzieht ih auf allen Gebieten. Die Zeit ift 
vorüber — für die, welche in Betradt fommen! — wo die 
Wiſſenſchaft den Anjprud erhob, die Weltanfhauung zu bauen 
(a la Häckel!). Sie weiß, daß fie nur helfen, Material fchaffen 
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und dergleihen Dienste dafür tun fann, daß aber der Bau jelbit 
anderen Kräften gehört. Ebenſo jteht es in der Religion. Ueber— 
al ijt die Wiſſenſchaft dabei, das Leben wieder dem Leben zurüud- 
zugeben und fich ſelbſt aus einer Beherricherin zu einer Dienerin 
des Lebens zu mahen. Man fann, wenn man da3 folofjale und 
ungeheuerlihe Gebäude betrachtet, das der wiljenfchaftliche Geiit 
diejer Jahrhunderte gefchaffen hat, jeine Bewunderung jchmwer 
zurüdhalten und braucht es aud) nidt. Vieles von dem, was uns 
drüdt und uns faft den Atem raubt, fann man einer Entwidlung zu 
gute halten, die doch zugleich jo ſtolze Denfmale menſchlicher 
Kraft errichtet hat. Und wenn man die Infummen von Stillen 
Heroismus und von Selbjtüberwindung bedenft, die diejer Geift in 
jeinen Bau mit hineingebaut hat, jo fann es einen aud nid! 
überrafhen, zu bemerfen, daß er feit einiger Zeit dabei iſt, ſelbſt 
und von fih aus das zu betreiben, wa3 ein weniger Hochgelinnter 
jeinem Feinde überlafjen würde: feine Entthronung. Es iſt ſicher: 
die Säfte des Lebens find wieder im Steigen. Die trojtlojejte 
Zeit ift vorüber. Der Menid tritt wieder die Herrſchaft an, 
welhe der willenjchaftlihe eilt der Theorie und damit den 
Dingen überantwortet hatte. Und das Erfreulichite dabei ilt, daß 
die Wiſſenſchaft jelbjt uns die Waffen gegen ihre mißverftändlide 
Ueberſchätzung jchmiedet, daß fie ſelbſt zur Selbiterfenntnis ge: 
fommen iſt und uns verjichert, daß nicht fie, nicht der objektiv 
ordnende Verſtand ins Innere der Natur eindringt, ſondern dab 
„der Kern der Natur Menſchen im Herzen“ liegt. Die Wieder: 
einfeßung des Menfchen, die Anerfennung feiner jchöpferiihen 
Kräfte, Phantalie, Wille, Gemüt, Seele, wie man fie nenne, da> 
it unfere nächſte Zukunft. 

Sit dem Io, fo bedeutet der Imprefjionismus für die Malerei 
den Anfangspunft diefer Entwicklung, den Moment, wo zunädit 
einmal dem Auge, wenn aud) erit dem noch unbejeelten, dem reinen 
optiihen Organ der Vorrang eingeräumt würde vor den objektiv 
zu erforjchenden und fejtzuftellenden Dingen. Und die Entwidlung 
wäre des weiteren fo vorzuftellen, daß der Künftler vom Gebraud 
de3 unbejeelten zum Gebrauch des bejeelten Auges fortichreitet, des 
Auges alſo, auf deſſen Geſicht Phantaſie, Gemüt, Wille, Seele 
einwirken, daß alſo der Künſtler nicht mehr wiſſenſchaftlich repro— 
duziert, ſondern ſchöpferiſch wirkt. Da kommt es einem denn 
nicht gerade ſehr plauſibel vor, daß gerade die Kreiſe, die den 
Anfangsitandpunft, der nun ſchon einige vierzig Jahre alt ült, 
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unentwegt weiter betonen, die darin, daB das Sehorgan aud) 
weiterhin unbejeelt bleibe, die Gewähr der Reinheit der Kunſt 
ſehen, daß gerade dieſe Ktreife des „philofophiihen Mutes“ und 
der reinen „Gehirnfunft“ die Träger der Zukunft fein follen. 

Gewiß, man faın es nicht willen. Scheffler felbit betont, dab. 
man in diefen Dingen nicht ‚prophezeien fann, aber er jagt und 
begründet, was ihm wahrſcheinlich ift. Wir find noch bejcheidener, 
indem wir nur fagen, was uns nicht wahrfcheinlid ift. Im. 
Grunde war unjer Anliegen aber aud) das nicht, ſondern wir wollten 
für dad Problem Intereſſe weden und aud) für das Bud, in dem 
es fo energiih angedacht it. 

Wahrend bei Yandsberg und Scheffler, wenn wir nicht irren,. 
ein ausgeprägt Berlinifher Ton das Urteil behericdht, tritt in 
Obriſt) der Mündener auf den Plan — Dderber, zufafjend, 
hoffnungspoll, zugleich perfünlich von einer gewinnenden Beicheiden- 
heit und Liebenswürdigkeit. Er jchreibt weniger gut wie Die 
beiden Berliner, etwas — wie Jollen wir jagen? — zu rültig, 
aber er hat, wie wir glauben mödten, den richtigeren Takt. Es 
flingt wie eine vorweggegebene Antwort auf das Schefflerihe Bud). 
(Obriſts Buch ift älter), wenn er fragt: „Sollte ein Jahrhundert. 
gewaltig erobernder Erforfhung unferer unendlich reihen und ge- 
waltigen Mutter Erde feine anderen göttlihen Möglichkeiten für 
unjere Zandfchafter gezeitigt haben al3 der Impreſſionismus rafjiger: 
Barifer, die wir als echte Deutfche nervös-eilfertig Fopieren?” Obrijt 
verhandelt die Probleme nicht To energiſch auch nit fo tief — 
jeine Aufgabe it eine andere. Trotzdem hat man den Eindrud, 
daß ſein glücklicher Künftlerinftinft richtiger entjcheidet. Während: 
van de Belde aus jeiner franzöſiſch-impreſſioniſtiſchen Vergangen— 
heit her einen harten Schematismus aufſpürt und predigt — die 
franzöfifhe Kunft Hat zu allen Zeiten (man denfe an Racine und 
Sorneille) einen Hang zum Echematismus, zum Doktrinarismus 
gehabt, weit jtärfer als die deutfche! — und während Scheffler, 
darauf gebannt, verzweifelt, dag man anders zum Stil kommen 
fönne, entjcheidet ih Drift dahin, dag ein Stil immer nur von 
einigen frei erfunden, von den vielen nadhgeahm würde, manchmal 
wie beim romaniſchen und gotijchen zum Segen, manchmal, wie 
bei der Nenaifjance zum: Unheil und zur Tötung der Kunſt. 

Diefe Stilwerdung durch Nahahmung komme von jelbjt, nad)- 


” Obriſt, Neue Möglichkeiten in der bildenden Kunſt. Eſſays. Leipzig, 
Diederichs 1903. (3. „geb. 4.—.) | 
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dem die jtärfiten Formen ſich durchgejeßt Haben und fie jei feines- 
weg3 in irgend einer Weife ein erjtrebenswertes Ziel. Je langer 
man fie hinausſchiebe, deſto weniger eng, deſto reicher werde die 
Kunst der Zufunft. Deshalb weift er weder auf die Braraphaeliten 
noch auf die Belgier noch auf fih und die anderen Münchener 
hin, jondern mahnt vielmehr von jeder Nahahmung ab und zum 
Gehorfam gegen die eigenen ſchöpferiſchen Eingebungen. Nicht als 
ob jeder dritte Mann ein jchöpferiiches Genie jein würde, dod 
gelte dies: „daß die Anzahl Schöpferiiher Talente unvergleichlich 
größer ift als die alten Herren es glauben und al3 unjere zug: 
hafte Jugend es jelber glaubt!" Wir wünjchten, daß Obrift die Photo- 
graphie aus dem Buch entfernte. Daß die darauf dargeitellten Gegen- 
jtande jchon find, mag man bei ſehr gutem Willen und ſehr genauer 
Nachforſchung erkennen, ſofort aber fieht man, daß die Photographie 
ſelbſt höchſt unerquidlih it. Sie ift jo, daß fie das Dargeitellte 
für den weniger genau Brüfenden ganz unnötig disfreditiert. Wir 
wünſchten aud, daß Obrift einige Längen ftride, 3. B. im eriten 
Stüd, einige mal das Problem noch etwas feiter anfaßte, 3. B. bei 
„Volkskunſt“, einiges auf die Darjtellung hin nachprüfe, 3. B. im 
„künſtleriſchen Kunſtunterricht“. Aber mit oder ohne diefe Venderungen 
verdient dieſes tapfere, leichtverjtändliche, dieſes hoffnungsvolle Bud) 
die weitelte Verbreitung. Keines, das wir ſonſt fennen, iſt jo ge- 
eignet, den Künitlern ebenjo wie den Laien Mut zu maden, fie 
anzuregen und über unfere Kunſt zu verſtändigen. E3 iſt — wir 
möchten jagen: — ein ethiſcher Genuß, es zu leſen. 

In den drei Büchern, von denen wir fpradjen, ift des öfteren 
die Rede von der Berftändnislofigfeit des Publikums. Für jolche 
alle hat nun der gute Deutiche einen Götzen, der alles fann, 
alſo auch das jeweilig Vermißte: die Schule, ein Allheilmittel, 
durch das der Götze wirkt: den Lehrplan und einen Prügelknaben, 
der Schuld iſt, wenn es nicht gelingt: den Schulmeiſter. Nicht 
genug Kunſtverſtändnis? Sehr einfach! Wozu haben wir denn 
die Schule? Die Schule kann doch nicht noch mehr bewältigen! 
Nicht noch mehr bewältigen? Wozu haben wir denn die Lehr— 
pläne? Da läßt ſich noch viel hineinſchreiben! Was nützt aber 
das Hineinſchreiben, wenn's nicht geleiſtet wird? Nicht geleiſtet 
wird? J, da ſoll der Teufel den Lehrer holen. Alſo wenn ein 
Nationalökonom ausrechnet, daß zuviel Pilze im Walde verderben 
— die Schule! eine Pilzſtunde! Die Obſtzucht könnte mehr Gewinn 
abwerfen — die Schule! eine Obſtbauſtunde! Die Wahlen ſind 
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ſchlecht — eine Stunde foziale Frage! Die Mijfionstolleften geben 
nicht genug Ertrag — Milfion in der Schule! Die Ruppigfeit 
nimmt überhand — eine Stunde gegen die Ruppigfeit ... Nun 
alſo Soll das Kunſtverſtändnis in die Schule. Man Hat im 
Dftober v. 3. drei Tage lang in Weimar darüber verhandelt.*) 
Es find einige glänzende Vorträge gehalten und es ift fehr viel 
Gutes und Kluges gejagt worden. Nur über die beiden Fragen, 
mit deren Beantwortung alles andere, wa3 man über das Thema 
Kunjt in der Schule jagen fann, ſteht und fällt, iſt man leicht 
hinweggeglitten. Bloß einige der eigentlichen Lehrer, aljo der 
eigentlihen PBraftifer, haben — vergeblih! — an fie erinnert. Die 
eine der Fragen ift diefe: Es gibt Lehrgegenſtände, für deren 
Bearbeitung eine befondere Befähigung nicht unbedingt von nöten 
iſt, Leſen, Schreiben, Rechnen, und e3 gibt ſolche, deren bloße 
Möglichfeit von der bejonderen Veranlagung, von der Individualität 
des Lehrers abhängt. Dazu gehört der Kunftunterridt. Ein 
Kunftunterriht von einem Lehrer ohne Teilnahme und Verſtändnis 
für Kunſt gegeben, ift ein Unterricht gegen die Kunit. Und es 
fragt ſich, was hieraus für die Kunft in der Schule folgt. Die 
andere stage ift die: Die Schule iſt Zwangsanſtalt und die ge- 
brauhlihen Methoden bemühen fi, den Zwang auch auf das 
innerlichite Gedanfenleben auszudehnen. Dem gegenüber fragt es 
ih, welche Lehrgegenjtände diefen Zwang vertragen ohne die dem 
gewünſchten Erfolg entgegengejegte Stimmung im Schüler zu er- 
zeugen. Rechnen, Schreiben, Leſen mag den Zwang vertragen, die 
Kunft faum. Die eigentliden praftiihen Xehrer jchienen, wie 
gejagt, ein Gefühl für dieje beiden sragen zu haben. Cie flagten 
über den Zwang der Lehrpläne, der jede bejondere Begabung des 
Lehrers lahmlegt, und einer forderte für den Kunftunterridt, daß 
den Kindern hier freigejtellt bleiben jolle, was jie lernen wollten. 
— Unſerer wohlerwogenen Ueberzeugung nach gibt es nur einen 
wirflih großen Dienjt, den die Schule der Kunſt leiften könnte: 
daß fie fie in Ruhe ließe. 


*) Kuniterziehung. Ergebnijje und Anregungen des zweiten Kunſterziehungs 
taged. Deutihe Sprache und Dichtung. XLeipzig, Boigtländer. 1904. 
(tart. 1,25.) 
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Wie in der „Politiihen Korreſpondenz“ diefer Jahrbücher 
ihon öfter hervorgehoben worden ift, bedürfen die in Deutichland 
über das engliihe Landheer verbreiteten Anſichten einer ziemlich 
weitgehenden Berichtigung. Die Madt, welde den Buren 
300 000 gute Soldaten entgegenitellen fonnte, verdient mit nichten 
Spott wegen ihrer militäriihen Ohnmacht. Vielmehr bildet die 
engliiche Landarmee in der Qualität und auch in der Quantität 
einen Achtung gebietenden Madtfaftor, der natürlih mit den ent: 
Iprechenden Inſtitutionen der großen fontinentalen Militärmächte 
nicht zu vergleichen tft, welcher aber gleichwohl bei der Abwägung 
der Chancen eines eventuellen Weltkrieges ſehr ernjthart mit in 
Rechnung gezogen werden muß. Um in den Geijt der modernen 
engliihen Armee einzudringen, gibt es Fein bejjeres Mittel als 
das Studium der Lebenserinnerungen des Feldmarſchalls Wolſeley. 
Es iſt ein Bud, das feine Fehler hat, auch abgejehen davon, daß 
es bloß aus der Erinnerung gejchrieben ift, nachdem die Tage: 
bücher des Verfaſſers ein Raub der Flammen geworden waren. 
Aber die wertvollen Eigenſchaften überwiegen doc) bedeutend, indem 
Wolſeley als ehemaliger Oberbefehlshaber der gefamten britiichen 
Zanditreitfräfte eine ganz außerordentlihe Sachkenntnis bejißt und 
Damit eine gleichfalls vollig ungewöhnlide militärſchriftſtelleriſche 
Befähigung verbindet. Der eigentliche Gegenftand der Wolſeleyſchen 
Denkwürdigkeiten it natürlich, wie das bei Memoiren aus dem 
Weſen der Kunjtgattung folgt, die Perſönlichkeit des Verfaſſers 
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ſelber, aber ebenjo interefjant wie das Bild ift der Rahmen, das 
Heer, in dem ein jo bedeutender Feldherr, ein fo geiltvoller und 
body gebildeter Mann entitehen, fih entfalten und an die Spike 
gelangen fonnte. 

Feldmarſchall Wolſely, der heute 71 Iahre alt ift, ftammt 
aus einer alten Soldutenfamilie des irifch-proteitantiihen Land— 
adels. Seine Kindheit verlebte er auf einem Landhauſe bei Dublin. 
Neben den leidenjchaftlic) betriebenen fürperlichen Webungen war 
der Knabe auch gejchichtlicher Lektüre ſehr ergeben. Mit Erfolg 
betrieb er die Zeichenfunft, und im fpäteren Xeben, wo er ſo viele 
und maleriſche Länder fampfend durchzogen hat, ift ihm die Aus- 
bildung jener Gabe vortrefflih zu jtatten gefommen, wenn er nad) 
den Plagen des Dienjtes und den Schreden der Blutarbeit einer 
edlen Erholung und Zeritreuung bedurfte. Auch Mathematif lernte 
der jugendliche Sohn des Mars mit Bergnügen; dagegen verabjcheute er 
die alten Sprachen, befonders griehiih: „Sch efelte mich immer 
vor den alten Göttern Griechenlands und allen den abgeihmadten 
Mythen und Geihihten Hinfihtlih ihrer. Mein exafter und 
mathematiſcher Geiſt empörte fih gegen den phantaſtiſchen Unfinn, 
den man mid lehrte ala die Gejchichte diejer niedrigen und ver- 
ahtliden Gottheiten, an deren großer Mehrzahl nichts Gutes, 
Sejundes und Heilſames war.” Dagegen geiteht Wolieley, daß 
ihm Cäſar und Xenophon, mit denen er ſich anlaßlid feines Fähnrich— 
eramens beichäftigte, und ferner Plutarch die Quelle reichen Genuſſes 
geworden find. Ueberhaupt verſchlang er jedes Bud über die 
Theorie und Praris des Krieges, das er erborgen, erbetteln oder 
mit jeinen geringen Mitteln erfaufen Fonnte. 

So war Ihon reges geiſtiges Leben in ihm, als er mit 
19 Iahren Fähnrich im 80. South Staffordihirefhen Infanterie: 
Regiment wurde. Diefer ZTruppenteil ftand in Indien, wo die 
Offiziere von ihren Gagen zu leben vermodjten, ohne auf väter: 
lihe Zufhüjje angewielen zu fein. Woljeley ift fein Leben lang 
ſtolz darauf geblieben, dag er aus einem armen Soldatengejchlecht 
ſtammte. Jedenfalls gaben die militäriſchen lleberlieferungen feines 
Hauſes einen vorzüglichen Nährboden ab für die friegeriiche Natur: 
fraft in dem Jüngling, der fih unglücklich zu fühlen anfing, als 
er ein Jahr in Indien gejtanden Hatte, ohne vor den Feind ge: 
fommen zu fein: „Sch wurde verzehrt durch ein innerliches Feuer 
des Ehrgeizes — ſelbſtſüchtig und perſönlich vielleicht — ein 
intenfiveg Verlangen nad aftivem Dienſt im Felde, daS meine 
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Gedanken erfüllte, mein ganzes Leben hindurd, bis die Sonne 
aufging am Morgen des 4. uni 1893, mich zu erinnern, daß ich 
60 Jahre alt war. Und möge man mid hier befennen laſſen, 
was ich nie Jemandem erzählt habe. Ich bin oft von thörichten 
Leuten gefragt worden, ob ih mid in der Gefahr nie nervös 
gefühlt habe. Ic glaube nicht, daß viele Leute während der Aftion 
Zeit haben, nervös zu jein, oder mindeſtens nicht, zu analylieren, 
weiches der wirflide Zuſtand ihrer Gefühle in diejer Hinficht tft. 
Aber ih fragte mich oft felber, bevor die Kugeln um mich zu 
pfeifen begannen, ob ih an dem Tage getödtet werden würde oder 
niht. Ich kann ehrlich jagen, die einzige Furcht, die ich hatte 
und jie frag an meinem Herzen — war, daß ich fallen fünnte, 
ohne mir den Namen gemadt zu haben, um den ich den quten 
und gnadenreihen Gott immer gebeten hatte, er möge mir erlauben, 
ihn zu gewinnen. Mein ganzes Leben hindurd) glaubte id), ob— 
wohl meiner Sünden bewußt, feit an Gottes Vorfehung; ich glaubte, 
er wache Speziell über mich und habe Bedeutendes mit mir vor. 
Daß ich Jo oft im Gefeht um SHaaresbreite dem Tode entranı, 
befräftigte mi umlo mehr in einem Glauben, den Andere 
vielleiht hochmütig finden werden.“ 

Zu diefem robuften perſönlichen Ehrgeiz, verbunden mit einem 
bedeutenden Striegern oft eigentümlichen Fatalismus tritt bei Wol— 
jeley eine ungewöhnlid hohe geiftige Bildung. Die Schilderungen, 
welche er von den Urwäldern des Aichantilandes, von dem eigenen 
Leiden während eines Tropenfiebers entwirft, ind mit außer: 
gewöhnlicher fünftleriicher Kraft durchgeführt, und man wundert 
ih nicht, daß der General, der Stärke der Phantafie für ein 
wetentliches Erfordernis des Feldherrngeiſtes erklärt, aud) nad) den 
Lorbeeren des Geſchichtsſchreibers geitrebt hat,) ſowie aud) nad) 
denen des Romandichters. Bei weiten überwogen aber wurden in 
Wolſeleys Geiſt die Tendenzen des Denfers und Träumers durd) 
den injtinftiven Trieb nach Itarfer praktischer Betätigung. Aufs 
ntichtedenjte ausgeprägt zeigte Jih der Charakter des Zwanzig— 
jährigen ſchon, als er zu jeinem grenzenlojen Entzücken Gelegenheit 
fand, an eimem Nachſpiele des beinahe beendiaten birmaniſchen 
Krieges teilzunehmen. Es handelte ſich um eine Erpedition gegen 
den Häuptling Menah-Toon, deſſen Reſidenz von dichten, peiti- 
lenzialiihen Vihungeln umgeben war. Durch) diefes Gelände zogen 





*) Freilich nicht immer mit Erfolg. Vergl. Preußiſche Jahrbücher 78, 312. 
H. Telbrüd: „Beneral Woljeley über Napoleon, Wellington und Gneiſenau.“ 
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ſich Kleine Gewäſſer und halb ausgetrodnete Flußläufe, Nullahs 
genannt, alles diefes in Verbindung ftehend mit dem Irawadi. 
Die Birmanen waren groß in der Kunſt der Palliſadenverſchanzung; 
im übrigen braudte man fie al3 Gegner nicht jehr zu fürdten. 
Umſo ſchlimmer war die Cholera, welche in den feuchten Dfchungeln 
lauerte. Bon dem damals eroberten Nangun aus, das fid als 
HSandelsplaß fo glänzend entwideln follte, ging die Expedition zu 
Schiff den Irawadi hinauf. Sobald man in die Nullahs abgebogen 
ivar, fing die Cholera an zu rajen. Kaum konnte man die Toten, 
indem man fie oberflächlich begrud, vor den Geiern bewahren, die 
von den benachbarten Bäumen, ihre Beute eriwartend, auf die 
Truppen herabfahen. In ganz furzer Zeit hatten fie einen Leichnam, 
der ihnen anheim gefallen war, in Stüde gehadt: „Sie verließen 
uns nie, jondern folgten uns täglid) auf dem Marſch, nicht als 
Schutzengel, Jondern wie efelhafte Latrinenreiniger”. In allen 
orientalifchen Kriegen, jagt Wolfeley, fcheinen fie von fern das Aas 
zu riechen, von dem fie leben. Mit befonderem Entjeßen erinnerte 
er ſich zeitlebens einer Szene, die er während des indischen Auf: 
jtandes auf einem Verbandplaße beobachtet hatte. Einem jungen 
Offizier war eine ehe amputiert worden, und faum war das 
Glied vom Körper getrennt worden, jo hatte es auch fchon ein 
Geier im Schnabel und trug es vor den Augen des Amputierten 
davon. 

Die dunflen Nachtſeiten des Kolonialfrieges drängten fich dem 
jungen Woljeley bereits auf feiner erjten GErpedition umſo tärfer 
auf, als er feinen ihm jehr anhänglichen Burſchen an der Cholera 
verlor. Er begrub ihn mit eigener Band in einem Grabe, das in 
feiner Flachheit eben gegen die Raubvögel ſchützte: „Wie viele 
jolde tapfere Soldaten“, jagt Wolfeley mit dem Stolz oder dem 
Hochmut eines Sprößlings aus altem Soldatengeſchlecht, „Liegen 
ſo begraben überall in der Welt, marfierend die Straßen der Heere, 
die unjer Reich zu dem gemacht haben, was es ift. Dieſe Männer 
iterben, damit England groß ſein möge, und fie jterben ohne 
Murren, und dod iſt es ihre Tüchtigkeit und Selbftaufopferung, 
die den Händlern daheim ermöglicht, Vermögen zu machen, an: 
genehn zu leben und ihre Söhne und Töchter in feine Familien 
zu verheiraten.“ 

Die Bernidtung der Englander in den dichten Dichungeln 
wäre fiher gewejen, wenn die Birmanen den Strieg veritanden 
hätten, zumal die britiihe Erpedition durch das Entweichen der 
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eingeborenen ?sührer mehr al3 einmal den Weg verlor. Vom durd: 
zuogenen Lande zu leben, war jelbjtverjtandlih unmöglid. Voll— 
jtändig auf Magazinalverpflegung angewiejen, mußten die Eng: 
länder einmal fünf Tage an einem ſchmutzigen Nullah Halt madıen, 
um auf Vorräte zu warten. Troßdem das Waſſer in dem Nullah 
durch umherfhiwimmende Leichen verfeucht war, mußte es die ganzen 
fünf Tage zum Trinfen dienen, natürlid) unter ganz bejondtrs 
großen Berluften durch Cholera. Elf Tage dauerte es, von der 
Ausihiffung an gerechnet, bevor die Erpedition die fünf deutſchen 
Meilen bis zu der Nefidenz des widerjpänjtigen Hauptlings zu: 
rüdgelegt hatte. Dann aber ftand die Hauptmaſſe der ausgezogenen 
Streitmacht mwohlbehalten an ihrem Ziel, fodaß die Heifle Inter: 
nehmung im großen und ganzen doc richtig angelegt und durch— 
geführt worden war. Der Ausgang de3 Angriffs auf die Palli: 
jadenverfhanzung Menah-Toons unterlag von vorn herein feinem 
Zweifel; immerhin wehrte der Feind ſich tapfer, und es bedurfte 
britiicherjeitö entichloffener Vorkämpfer, um die den Truppen der 
Königin Biktoria innewohnende Ueberlegenheit zur Geltung zu 
bringen. Einer der fühnfteu war Fähnrich Woljeley. Beim Aufruf 
von Freiwilligen zum Sturm fprang er mit einem Leutnant vor, 
fiel aber in eine Wolfsgrube und mußte, von feinen Partnern im 
Stich gelajjen, froh fein, fi) ungefährdet zurüdziehen zu fönnen. 
Etwa eine Stunde jpäter erfolgte eine zweite Aufforderung zum 
Sturm: „Natürlih ſprang ic auf und fagte, ih fennte den Weg.“ 
Diefes Mal wurde der junge Soldat Schwer am linfen Oherjchenfel 
verwundet. Am Boden liegend, verhinderte er die anderen Stürmer, 
fi jeiner anzunehmen, um ſie nicht ihrer dringliden Aufgabe zu 
entziehen. Die Pallifaden wurden nun erjtiegen, und der Zweck 
der Expedition war erreidt. 

Der Befehlshaber der Expedition, Major, heute General 
Holdid, tat in feinem amtlihen Bericht der Berdienite des Fähnrichs 
Wolſeley rühmende Erwähnung. Charafterijtiih ift, daß Major 
Holdih nicht nur den Mut des Jünglings hervorhebt, ſondern aud 
jeine „Urteilsfühigfeit in der Feſtſtellung des ſchwachen Punktes 
der Bruſtwehr, wodurd die Breiche herbeigeführt wurde”. Die ge— 
wonnene Ehre tröftete den VBerwundeten, der in dem Boote eines 
Kriegsihiffes nad) Prome am Irawadi zurüdbefördert wurde, iiber 
feine Leiden, unter denen er bejonders den durch das heiße Klima 
erzeugten jchredlihen Gerud der Wunde hervorhebt. Nach einem 
Stranfenlager von vielen Woden vermodte er Birma zu verlafien 
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und fih nad) England zu begeben. In Sanft Helena unterbrad) 
er feine Reife, ffigzierte das Sterbehaus Napoleons und betrachtete 
feinen Begräbnisplag mit Empfindungen, wie fie eines jungen 
Kriegerd von feinem Geijte würdig waren. Unparteiifche Beurteiler, 
fo meint Wolſeley noch in jeinen Memoiren, werden immer Napoleon 
einen Pla vor allen anderen menſchlichen Weſen anweifen. Mit 
feinem anderen Helden fann er verglichen werben. Höchſtens Mofes, 
deſſen unfer Autor auch an anderen Stellen feines Buches mit 
befonderer Ehrfurdt gedenft, will er dem erjten Kaiſer der Franzoſen 
einigermaßen gleichitellen: „Wenn e8 einen Fleck auf Erden gibt, wo 
man gut über die Eitelfeit menſchlichen Ehrgeizes philofophieren 
fann, fo iſt es ficher dieje Fleine Inſel, weit entlegen von dem 
geihäftigen Summen der Menjchen, wo lebte und litt, log und 
fchaujpielerte, pofierte und ſtarb diejer Koloß unter den menſchlichen 
Weſen .... Ihleht war er . ... er entbehrte der meilten 
Tugenden, die dem jungen Engländer eingepflanzt werden, jobald 
er überhaupt irgend etwas denfen fann. Auf Wahrhaftigfeit und 
die Ehre, die auf Wahrhaftigkeit gegründet ift und durch fie erzeugt 
wird, gab er nichts. Aber trog meiner injularen Borurteile in 
folhen Dingen, habe ich immer die Empfindung gehabt, daß er da3 
merfiwürbigite menſchliche Wefen war, welches bie Gejchichte fennt.“ 

Nach jeiner NRüdfehr in die Heimat wurde Wolfeley zum 
Leutnant ernannt und zum 90. leihten Infanterieregiment ver- 
jeßt, das zu Dublin in Garniſon ftand, fodaß er den Seinigen 
nahe war. Erjt jeßt lernte der junge Offizier einigen Drill, in 
dem er bisher Außerjt unmijjend gemwejen war, troßdem er fidh 
ſchon Lorbeern erfohten hatte. Einen fo großen Wert, wie in 
dem preußiichen Heere auf Drill gelegt wird, hat Woljeley diefem 
Erziehungsmittel aud) in fpäteren Jahren niemals beigemefjen. 
Er Hatte übrigens faum angefangen, ſich in den heimatlichen 
sriedensdienit einzuleben, al3 der Krimfrieg ausbrad. Das 
90. leichte Infanterieregiment nahm an der Belagerung Sebaſtopols 
teil, Woljeley aber wurde in das Genieforps verfeßt. In dem 
fleinen engliichen Heere war dieje Truppengattung bejonders fpar- 
ſam vertreten, ein Mangel, der noch heute von den englischen 
Militärs Schmerzlic empfunden wird, Woljeley aber hatte fi) das 
unerläßlihe Maß theoretiider Vorbildung ſchon im Frieden an- 
geeignet. Wie in jeiner eriten, fo wurde Woljelen aud) in der 
zweiten Kampagne, die er mitntachte, Jchwer verwundet. Wenige 
Tage vor dem Falle Sebaſtopols traf ihn ein Kanonenſchuß, der 
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den Verluſt eine Auges zur Folge hatte. Diejelbe Granate, die 
Wolſeley verjtümmelte, tötete zwei Zappeure hinter ihm, inden 
dem einen der Kopf, dem anderen eine Schulter und ein Qungen- 
flügel weggenommen wurden. 

Die Anerkennung für Woljeleyd PVerdienfte blieb nicht aus. 
Er wurde mit 23 Jahren Hauptmann und dem Stabe der leichten 
Divifion Paullet zugeteilt. Man hätte ihn zum Major gemadt, 
wenn eine fo raſche Beförderung mit den Vorjchriften über dus 
AUvancement vereinbar gewejen wäre: „Sndem ich diejes nieder: 
Ihreibe”, fügt Woljeley dem Bericht über jein raſches Aufiteigen 
hinzu, „wandert mein Geiſt zurüd zu allen meinen jugendlichen 
Beitrebungen und meinem Chrgeiz, zu meinem Entſchluſſe, in 
meinem Beruf zu fteigen oder unterzugehen. Ich nehme an, id 
muß etwas in mir gehabt haben, was die Urfahe war, daB ich Jo 
oft für Stellungen weit über meine Jahre auserlefen wurde, aber 
ih fühlte damals, dag mein gutes Glüf das Ergebnis meiner 
gefpannten Aufmerffamfeit auf ale meine Pflichten war, jo be: 
Iheiden fie fein modten, wenn fie fih nur auf den militäriſchen 
Dienit bezogen, dag Ergebnis meiner unerjättlihen Begierde nad) 
Kenntnis vom Kriege, feiner Wiſſenſchaft und feiner Praxis, das 
Ergebnis meines Studiums der Kriegsgeihichte, meiner intenjiven 
Liebe zum Fechten und zu allen Freiluft-Vergnügungen und männ- 
lichen Uebungen. So fehr war dies der Fall, daß ich) es erforder- 
lid fand, meine Ajpirationen zurüdzudrängen und mein Streben 
nach Auszeichnung zu verbergen, ſowie die wirfliche Freude, welde 
jogar die Härten des Soldatenlebens mir verurjadten. Ich war 
umgeben von Männern — jchneidige Herren mande von ihnen; 
„ich möchte jagen, viel jchneidiger als id — die, wenn man es 
von ihnen forderte, ſelbſt mit dem Teufel getochten hätten und 
zwar bis zum Aeußerjten. Aber jie hätten das als etwas Selbſt— 
verftändliches getan, weil fie ja Gentlemen waren, ic) tat cs, weil 
ic) außer diefem Gefühl den Sport liebte, den Beruf, die Gefahr, 
dag Spiel der Ueberwindung der Schwierigfeiten einer mir ge: 
jtellten Aufgabe und die foftlihe Befriedigung, welche der Erfolg 
gewahrt. Mande meiner Begleiter verrichteten ihre Arbeit in 
einer mehr oder weniger oberflächlichen Weile, bloß weil ces ihre 
Echuldigfeit war. Ich warf mein ganzes Herz und Gemüt in die 
Beihaftigung und verdiente feine Anerfennung dafür, weil Die 
Arbeit an ſich felber ein Genuß für mich war.“ 

Nah dem Frieden von ‘Paris wurde Wolfeley wieder dem 
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90. leiten Infanterieregiment zugeteilt. Zu feiner großen 
Genugtuung dauerte die Zeit der Ilntätigfeit noch nicht ein Jahr, 
dann wurde das Regiment nad) China dirigiert, wo ſich ein be— 
deutender Krieg vorbereitete. Indeſſen mußte die. Beitimmung 
der Truppen unterwegs geändert werden, da in Indien die große 
Militärrevolution ausgebroden war (1857). In ihrer Be— 
fampfung zeichnete fi) Wolſeley wiederum jo aus, daß er bis zum 
Oberſtleutnant und Generalquartiermeijter einer Divifion aufrüdte. 
Für einen 26jährigen Mann iſt dies gewiß eine. glänzende Lauf: 
bahn, indejjen muß in Betradht gezogen werden, daß in England, 
mit feinem weniger vollfommenen Schulmwejen, Intelligenz und 
Bildung überhaupt nicht jo auf der Straße liegen wie in unſerem 
Baterlande. Diefer Unterfchied zwiſchen den beiden Völkern, 
weicher heute in Beziehung auf den Kaufmannzitand jo viel er: 
örtert wird, eritredt fih auch auf die Armee. 

Ueber die Kämpfe der Engländer gegen die indiſchen Rebellen 
enthalten die Woljeleyihen Lebenserinnerungen manderlei Inter: 
eſſantes. Die Strategie der Aufſtändiſchen nennt Woljeley idiotiſch, 
aber das Klima bereitete den Briten ungeheuere Schwierigfeiten. 
Wenn möglid) beichränften fie fih während der heißen Jahres— 
zeit auf Nachtmärſche, aber die Umſtände erzwangen üfter die 
sortbewegung in der glühenden Tages: oder mindejtens Morgen: 
jonne. Als nad der Wiedereroberung Luknows, der Hauptitadt 
von Dudh, durd) die Engländer die genannte Landſchaft, der Haupt: 
fig der Rebellion, ihren Widerjtand hartnäckig fortjegte, führten 
die Engländer den Krieg in der Weile, daß fie um 3 Uhr miorgeng 
aufbrachen. Es war in der heißejten Jahreszeit, im März und 
April. Schon um 8 lIhr wurde die Hiße jo furdhtbar, daß der 
Marſch eingeitellt werden mußte, nahdem man etwa zwei Meilen 
gemacht hatte und aud) das ruhige Verbringen des Tages unter 
Zelten war auf dem glühenden Boden Oudhs eine ſchreckliche 
Prüfung für die Mannſchaften. Sie Hatten feine andere Ab— 
lenfung von ihren Leiden, als fi die zudringliden Fliegen aus 
dem Gefiht zu fächern, indem fie fih auf den rohen landes- 
üblihen Matten wälzten. Dede geijtige Anregung fehlte; kaum 
dag ab und zu einzelne Nummern der vaterländiichen Zeitungen 
in die Hände der Leute gelangten, ihre Langeweile zu fürzen. 
Wohl mochte mander von den Soldaten wünjdhen, er ware an— 
itatt in dem indifchen Heere der Königin innerhalb der kühlen, 
reinen Wände eines heimiſchen Gefängniſſes. 
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Das Klima ſowie die Notwendigfeit, einen erheblichen Zeil 
der Berpflegung mit fih zu führen, bewirften, daB der Troß der 
britiichen Dudh-Divifion ungeheuer war. Obwohl die Briten faum 
5000 Rombattanten zählten, folgten für die fleine Schar mehrere tauſend 
Stamele, die Zelte trugen, das Gepäf der Soldaten, ihr Bett: 
zeug uſw. Wolſeley verfügte für fi) allein über fünf bis ſechs 
Kamele und die anderen Offiziere im Berhältnis hierzu; jeder aber 
hatte mehr als eins. Sehr viel Raum beanſpruchten auch die zahl: 
reihen Tragbahren fürdie Kranken und dasgroße Lazarett mitdenvielen 
Aerzten, Apothefern und einer IInmenge von Dienern. Die Diener: 
ichaft ber Offiziere war gleichfalls Legion. Für jedes feiner Prerde 
hatte Wolſeley zwei Leute, einen Groom und einen Heumader. 
Ein Zeil der Grooms hatte Bonies. Hierzu kam ſchließlich eine 
gewaltige Menge von Proviantfarren, jeder mit zwei Ochſen be- 
Ipannt, und eine Badanjtalt, denn die Soldaten befamen täglid) 
friiches Brot. Das mit der britiihen Oudh-Diviſion fooperierende 
Ghurfa-Kontingent jchleppte einen noch viel größeren Troß mit 
ſich al3 die englifhen Truppen. Bon 8000 Ghurfad waren nur 
2000 Kombattanten, 2000 waren franf und 4000 mußten bei den 
4000 Proviantfarren des Kontingents bleiben, da jeder Karren 
doch mindeitens einen Mann erforderte. 

Trotzdem die engliihen Truppen und ihre irregulären Hilfs: 
fräfte, wie ausgeführt, einen großen Teil der Verpflegung bei jich 
hatten, vergleicht Woljelen die das Land ausſaugenden Requifitionen 
eines englifhen Heereszuges in Indien mit der Heufchredenplage, 
deren vernichtende Wirkungen er zu beobachten vermochte, al3 er 
nad) dem Berliner Kongreß Gouverneur des neu erworbenen 
Cypern wurde. Da die neueften Forſchungen, welhe man in 
Deutſchland über die Kriegsgeſchichte des Altertums angeftellt hat, 
dem engliſchen General unbefannt geblieben find, jo vermag er 
ſich angefihts feiner eigenen Erfahrungen nicht ganz leicht zu er: 
flüren, wie Alerander der Große in Indien feine Armee verpflegt 
haben kann. Lebten die Mazedonier doch jo gut wie vollitändig 
von NRequilitionen, die Engländer nur teilweiſe. Nah Wolſeleys 
Anfiht muß Alerander mit einer viel breiteren Front marſchiert 
fein al3 die britiihen Streitkräfte im Sahre 1858, um mehr Land 
offupieren und folglich reichlichere Vorräte requirieren zu können. 
Dies wird ficher zutreffen; das Wichtigſte aber ift Wolſeley ent- 
gangen, nämlich, daß die Armee, mit der Alerander nah Indien 
309, nad) der heutigen Annahme nicht 120000 Kombattanten jtarf 
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war, jondern bloß 25 000 bis 30000. Jedenfalls fcheut ſich 
Woljeley aber nit, auf Friegsgefchichtlihe Vorgänge des Alter: 
tums die Methode der Heranziehung moderner Analogien an 
zuwenden, die in der Tat fo wertvolle. Refultate ‘gibt, ‚wenn fie 
von ſachkundiger Hand angewendet wird. 

Der engliiche Feldmarſchall glaubt, daß die von ihm in Oudh 
erblidten friegerifchen Szenen ungefähr die gleichen feien, wie die= 
jenigen, weldhe die Griehen Aleranders am Indus mit Erjtaunen 
beobadteten, denn in dem fonfervativen Indien ändern fi die 
Eitten wenig, Sahrtaufende find dort wie ein Tag. Auf jeden 
Fall aber weijen die merfwürdigen Anfihten, welche Wolſeley über 
die Plünderung des Kaiſer Bagh, des herrlihen Lucknower PBalajtes, 
durch die fiegreichen Engländer äußert, nur eine geringe Abweichung 
von dem mazedoniihen Kriegsredt auf: „Es wurde gehörig ge: 
plündert”, fo erzählt Wolfeley, „aber während meiner ganzen 
joldatiihen Laufbahn bin ich fein Plünderer geweſen. Nicht infolge 
von prüden (!) Begriffen hinfichtlich der Sündhaftigfeit des Spaßes (!), 
denn ich glaube, daß im Prinzip dem Sieger die Beute gehört (!}), 
fondern im Interejje der Ordnung und der Disziplin. E3 bes 
deutet die Zeritörung alles desjenigen, was an der Erziehung der 
britiihen Armee das Beſte iſt, wenn der Offizier Seite an Seite 
mit dem Gemeinen plündert (!) und fich vielleiht mit ihm ftreitet, 
wen da3 Eigentum an einem wertvollen Beuteſtück zukommt. Aber 
id) weiß, daß andere um viele Perlen und viele Juvelen reicher 
waren, al3 fie den Kaiſer Bagh verließen, denn als fie ihn be- 
traten.” | 

Denn es für folde, fagen wir altmazedonifchen Rechtsbegriffe 
eine Entihuldigung gibt, fo liegt jie in den ſchweren Leiden, welche 
das Schredlihe Klima Indiens über den englifhen Soldaten ver- 
hängte. Wie jegneten die britiihen Marjchfolonnen die frommen 
Mohammedaner und Hindu3, die hier und dort an der Ichledten, 
taubigen Landſtraße zur Erfüllung eines Gelübdes einen Hain 
von Mangobaumen oder Tamarinden gepflanzt, fowie eine Quelle 
gegraben und eingefaßt hatten! Oft, wenn Wolſeley glaubte, 
fein Kopf wolle ihm plaßen von der lange ausgehaltenen Dual 
der Sonnenglut, fühlte er fi) zu wahrem Tanfe verpflichtet gegen: 
über dem unbefannten wohltätigen Manne, der den Wanderer mit 
fo einem Ruhehafen beichenft hatte, wo er nit allein Schutz gegen 
die Sonne und einen Trunk gefunden Waſſers fand, fondern aud) 
einen vollen Eimer herabriejeln laſſen fonnte über das brennende 
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Haupt und den verjengten Nadfen: „Oh! Was für ein verab- 
Iheuungswürdiges Land ijt Indien, wenn man Krieg in ihm 
führen muß während des heißen Wetters!“ 

Und dieſe Notwendigfeit machte fih der Oudhdiviſion in einer 
jehr Ichlimmen Weiſe fühlbar, nahdem ganz deutlich geworden war, 
daß die Rebellen ihre Operation auf die Annahme bajierten, Die 
Engländer wären nit im ftande, anders als in der Nacht oder 
am frühen Morgen zu marjdhieren. Der britifhe Befehlshaber, 
Generalmajor Sir Hope Grant, faßte den ſchweren Entſchluß, durd 
rüdjihtstojes Drauflosmarjchieren mitten am Tage den Feind eines 
Bejjeren zu belehren. Es war in der heißeiten Jahreszeit. Das 
Herz Woljeleys blutete, wie er den Infanteriiten einherwantfen 
ah, durch dichte Wolfen von Staub, Kilometer nad Kilometer. 
Die jengende Hitze ſchien nicht allein daS Haupt auszudörren, 
jondern aud im Gehirn zu wühlen und eine dhaotifhe Maſſe aus 
ihm zu mahen. Der Marſch ging immer auf roh angelegten 
Landitraßen, die gewaltigen Staub aufwirbelten, und fein Windzug 
fam, ihn wegzuwehen. So traten denn erheblihe Berlujte ein; 
ein Fußſoldat nad) dem anderen geriet in? Wanfen, vom Hitz— 
Ihlage getroffen. „Was für Elagloje Kerle find fie doch“, ruft 
Wolſeley aus, der ſich überhaupt von der höditen Bewunderung 
für das Menfchenmaterial der britiihen Armee erfüllt zeigt. „In 
allen meinen Feldzugserinnerungen fteht der gemeine Soldat als 
das da, worauf ih am ſtolzeſten bin, und als derjenige Charafter 
in dem großen Spiel meiner Soldatenlaufbahn, den id) am meiiten 
bevundere. Wenn ich je reich werden follte, würde ich ein glänzen: 
des Monument dem Andenfen der gemeinen Soldaten errichten, 
die zu Taufenden rund um die Welt gefocdhten haben, um England 
zu dem großen Reiche zu maden, das es jekt iſt.“ 

Drei Tage dauerte der Mari), deſſen Ziel war, den Miulvee 
zu Stellen, einen mohammedaniichen Heiligen, um den ji) 7000 
fanatifche Moslemin geichart hatten. Nachdem der Feind gezivungen 
worden war, Stand zu halten, fonnte die Operation als gelungen 
angejehen werden, denn der Ausgang des Gefechtes war bon vorn— 
herein ficher, trogdem die Befenner Allah3 ihrem Charafter gemäß 
mit Todesverachtung jtritten. General Sir Hope Grant blieb 
Eieger über den Mulvee, wie er der Sonne erfolgreich getroßt 
hatte, und fein Triumph übte eine wertvolle moraliihe Wirfung 
auf die eingeborene Bevölferung aus. Sir Hope Grant, eine tief 
religiofe Natur, war bei den Iruppen überaus popular und nad) 
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Wolſeleys Urteil ein wirflid) bedeutender Feldherr. Umfo unaus— 
löſchlicher grub fih in Wolſeleys Erinnerung ein jchwerer, ver: 
hängnisvoller Fehler ein, in den der General verfiel, indem er feine 
Tatfraft, an fih die erſte der jtrategiichen Tugenden, nit zu 
zügeln veritand. In dem unglüflihen Gefechte von Simree lernte 
der junge Oberjtleutnant: „daß man im Kriege felbjt die wünſchens— 
werteiten Objekte um zu großen “Preis erfaufen kann.“ Nach der 
geglüften Aktion gegen den Mulvee ſchien es Sir Hope Grant nur 
umſo nötiger zu jein, den Rebellen gründlid) da3 Vertrauen auf 
die Sonne des Landes, al3 auf ihre unüberwindlihe Bundes: 
genojfin, auszutreiben. Der Mai war herangefonmen, der aller: 
heißeite Monat der heißen Jahreszeit; e3 war unendlich viel heißer 
als vier Wochen früher, zur Zeit der Aktion gegen den Heerbann 
des Mulvee. Trotzdem wurde um drei Uhr nachmittags gegen 
feindliche Streitkräfte, die fich in der Nähe befanden, ausmarfdiert. 
Ein Wind, glühend wie aus der Hölle, wirbelte von der Ihledten 
Landſtraße Wolfen brennenden Staubes auf. Die Temperatur 
ali der, die an einem Schmelzofen herriht. Die Haare auf dem 
Kopfe Ihienen vom Feuer zu fnijtern, und die Fingernägel fühlten 
ih an, als ob fie aus irgend einem zerbredliden Stoff gemadt 
wären, der bald entzwei gehen mußte. 

„Einen Entſetzen einflößenden Anblif gewährte ein vor— 
geſchobenes Hufarenpiquet. Zwei von feinen drei Offizieren lagen 
hilflo8 unter Bäumen, mit feuchten Handtüdhern um den Kopf, 
und die Leute lagen faſt ebenſo HilfloS zu zweien und dreien, wo 
ih nur irgend welher Schuß bot. In der Tat, die Sonne |cien 
ein Loch durch noch jo zwedmäßig ausgewählte Kopfbedefungen 
in dad Gehirn zu bohren, jo feindjelig jtrahlte fie auf die Ein- 
dringlinge aus dem Norden nieder. Aber aucd) edle arabiiche Roſſe 
fonnten nur mit den Sporen dazu beiwogen werden, dem die Haut 
verjengenden Sonnenbrande zu troßen. Wie mußte an ſolch einem 
Zage nun erit die Lage der Infanterie ſein! Bom Sonnenſtich 
getroffen, fielen fie zu Dußenden um, während die feindliche NReiterei 
die britiihen Marichfolonnen umſchwärmte und die Tragbahren mit 
den Stranfen anfiel. Viele von diefen, wehrlos wie fie in ihrem 
bewußtlofen Zuſtande waren, wurden getötet, verfchiedene davon 
dur Abfchneiden des Kopfes. Als man fchließlid) des Feindes 
habhaft wurde, blieb der üblihe Sieg nicht aus, die Indier er- 
litten namhafte Berlujte und zwölf Kanonen fielen in die Hände 
der Engländer. ber während des Nachtlager3 der britifchen 
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Zruppen gewannen die Rebellen ihren zu Tode erjchöpften Gegnem 
die Gejhüge wieder ab. Daß General Hope Grant feine Trophäen 
wegführen fonnte troß der außerordentlih großen Einbuße an 
Mannſchaften, ftempelte jeine Aftion in den Augen der Auf: 
ſtändiſchen zu einer Niederlage, zumal die eingeborenen ?yührer 
und Troßfnedte der Engländer nicht unterliegen, ihren Lands— 
leuten mit allen Einzelheiten zu erzählen, wie vernichtend Die 
indiihe Sonne in den britiichen Neihen gehauit Hatte, und in 
welcher fürchterlichen Verfaſſung die ſcheinbar unbejieglihen Fremd— 
linge geweſen wären. 

Nach der Niederwerfung des indiſchen Aufſtandes trug die 
Teilnahme an dem chineſiſchen Kriege von 1860, auf welchen ich 
nicht näher eingehe, dem 27jährigen Wolſeley die Ernennung zum 
Oberſten ein. Als folder war er nur ganz furze Zeit in England 
itationiert, dann entjendete ihn das Oberfommando der Armee 
nad) Kanada, in der Eigenjchaft eines Vize-Öeneralquartiermeijters 
der dortigen Streitfräfte Die Trentaffaire ſchien zu einem Kriege 
führen zu follen zwiſchen Großbritannien einerjeits und der mit 
ihren empörten Südſtaaten ringenden Union andererjeits. Indeſſen 
wurde jener diplomatische Konflift wider Erwarten rajch beigelegt. 
Um ſich nußbringend zu beichäftigen, beihlog Wolfeley, den Bürger: 
frieg in den Vereinigten Staaten zu jtudieren und zwar vom 
Lager der Südſtaaten aus. Die Heere des Nordens waren bereits 
von verſchiedenen engliſchen Offizieren beſucht worden, welde die 
Unionsfeldherren jehr entgegenfommend aufgenommen hatten, die 
Konföderierten aber wurden durch die maritime und fontinentale 
Umflammerung von Seiten der bumdestreuen Streitfräfte jo wirf- 
ſam vom Austande abgejchnitten, dat die Engländer feine genügende 
Information über die Pläne, die Operationen und die Fechtweiſe 
der Sezejlionijten zu erlangen vermochten. Behufs Einziehung 
folder fehlenden, empfindlih vermißten Nachrichten ſchlich ſich 
Wolfeley von Kanada aus heimlich dur) die Norditaaten, mit 
Hilfe von Unionsbürgern, welche innerlid die Sade der Rebellion 
begünjtigten, und von Schmugglern, die den Aufſtändiſchen über 
den Potomac Ihee, Kaffee und andere Importbedürfnifie zuführten. 
Glücklich bei der Armee der Südſtaaten angelangt, gewann Wolfelen 
ſowohl von den ſezeſſioniſtiſchen Truppen als auch von den beiden 
Feldherren der Konföderation, Lee und Jackſon, den günſtigſten 
Eindruck. Jackſon führte im Heere der Konföderierten den Beinamen 
Stonewall, und auch Wolſeley erblickte in ihm einen außerordentlich 
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gewaltigen Helden. Was den engliihen Bejucher aber ganz bejonders 
anzog, war die Berbindung jener heroiihen Eigenichaften mit 
janfteren perjönlihen VBorzügen. Jackſon war IHliht und demütig 
und in puritaniicher Weile jtreng religiös, aber ohne die Kopf— 
hängerei der genannten firhlihen Richtung, Jondern im Gegenteil 
mit Sreundlichfeit und Entgegenfommen. Das feinite Taftgefühl, 
ſagt Wolfeley, zeichnete ihn aus und abfolute Milde gegen feine 
ganze Umgebung. Sein Lächeln fand der britiihe Oberjt hin— 
reigend anmutig; es madjte, bemerft er, die tiefe Güte, welche aus 
feinen Zügen ſprach, noch eindrudsvoller. Gegen das Ende der 
Unterhaltung hin fragte Wolfeley Jackſon, was ihm bei jeinem 
Beſuche in England am beiten gefallen habe. Er dachte ein paar 
Minuten nah) und dann antwortete er mit einem Blif aus feinen 
ausdrudspollen Augen, die in wirflicher Begeilterung aufleudhteten: 
„Die jieben Spigbogenfeniter im Münſter von York.“ 

Koch weit mehr als Jackſon imponierte dem britiſchen Oberjten 
der Höchſtkommandierende der ſüdſtaatlichen Streitfräfte, der General 
ee: „Nee“, urteilt er, „war der tüchtigjte General und, wie mir 
icheint, der größte Mann, mit dem ich je gejprochen habe, und 
doch habe ich den Vorzug gehabt, mit Moltfe und Fürſt Bismarf 
zufammenzufommen und hatte wenigſtens bei einer Gelegenheit 
eine jehr lange und hod) interejjante Unterredung mit dem Leßteren. 
Vierzig Jahre find gefommen und gegangen ſeit unjerem Zuſammen— 
treffen, doch die Majeität feiner männlichen Haltung, jeine ge— 
winnende heitere Anmut, die Süße jeines Lächelns und die ein— 
drudspole Würde jeiner altmodiihen Form der Anrede gehören 
zu meinen teuerjten Erinnerungen. Seine Größe madte mid) 
demütig, und ich fühlte die Geringfügigfeit meines perjönlichen 
Wertes niemals ſchärfer als in einer Gegenwart . . er Jah aus wie 
ein ehter Edelmann. . . . Er beklagte die Schärfe, welche der Krieg 
angenommen hatte und ebenſo die Behandlung der ſüdſtaatlichen 
Mannichaften, die in Feindes Hunde fielen. Aber e3 war fein 
Srol in feinem Ton, wenn er fi) auf die Regierung des Nordens 
bezog. Nicht einmal, als er beichrieb, wie jie vorjäglich jein Heim 
bei Arlington Heights verwüjtet hatten, das von General Waſhington 
ererbte Gut am PBotomac. Er war lediglih „mit jeinem Staat 
gegangen”, — Birginia — das durchgehende Prinzip, welches die 
meilten von mir während meines Beſuches im Süden gejprodhenen 
Soldaten beeinflußt hatte.” 

So war der Mann, den Woljeley für größer erflärt als 


544 Emil Taniels. 


Bismarck. Vergegenwärtigt man fi, welche Vorzüge der enalüiche 
Feldmarſchall neben den Herricher- und Ktriegergaben an den beiden 
Amerifanern preilt, fo erfennt man leicht, warım ihm Bismard 
weniger gefallen mußte. Auf jeden Fall ift es überaus anzichend, 
in den Wolſeleyſchen Denfwürdigfeiten zu beobachten, wie oft dod) 
ein geiftvoller und urteilsfähiger Ausländer andere Maßſtäbe an: 
legt alg in Deutſchland heute herfömmlicd find. Beachtenswert it 
3. B. des britiichen Feldmarſchalls Urteil über den amerifanitchen 
Soldaten der Gegenwart; er erklärt, ſoweit es auf die einzelnen 
Leute anfomme, ſei das Heer der Union die Ichönjte Armee der 
Welt. Ueberhaupt hegt Wolfeley die größte Meinung von den 
Vereinigten Staaten und ihrer Zufunft: „Dieſe Nation entwickelt 
ſich raſch zur größten Macht der Welt. Gott ſei Dank ſprechen 
ſie engliſch, werden durch ein engliſches Syſtem von Geſetzen regiert 
und bekennen dieſelbe Achtung, wie wir vor demjenigen, was Beide 
unter fair play in allen nationalen wie privaten Geſchäften ver— 
ſtehen.“ Freilich! Noch ungemiſchteren Dank gegen Gott würde 
Wolſeley vom Standpunkte des Engländers aus empfinden, wenn 
der Sezeſſionskrieg zum Zerfall der Union geführt hätte. Er gibt 
deutlich zu verſtehen, daß ſeiner Anſicht nach das Kabinett von 
St. James im Jahre 1861 einen ſchweren Fehler beging, als es 
von einer Einmiſchung zu Gunſten der Südſtaaten Abſtand nahm. 

Wenn die Marine des Nordens die ſüdlichen Häfen nicht zu 
blockieren vermocht hätte, ſagt Wolſeley, wäre der Süden heute 
zweifellos unabhängig. Ihm fehlten bloß die Kriegsvorräte, welche 
in den induſtrieloſen Sklavenſtaaten nicht hervorgebracht und wegen 
der Blockade nicht eingeführt werden fonnten. Wie Lee Wolſeley 
mitteilte, war die Schlacht von Antietam für die Konföderierten 
zu einem beträchtlichen Zeile deshalb verloren gegangen, weil ein 
unverhaltnismäßig großer Teil der ſüdſtaatlichen Infanterie in Er: 
mangelung brauchbaren Schuhzeuges am NSege liegen geblieben 
war, anitatt auf dem Schlachtfeld einzutreffen und hier mitzuwirken. 
Da die <treitfräfte der Sezeſſion den Bundestruppen qualitativ 
ganz auperordentlich überlegen waren, jo ereignete fih ähnliches 
wie in den italienischen Kampagnen Napoleons, indem die Süd— 
Itaatler ihre fehlende militäriſche Ausrüſtung großen Teils den 
Norditaaten im Kampfe abgewonnen.*‘) Die Divifion Longitreet, 


*) Weber die Analogie in den Feldzügen Napoleons vergl. meine Beiprechung 
von Herrmanns „Marengo“ im Diesgäbiigen Maihefte der „Er. Jahrb.“ 
S. 348 u. 350, 
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welche Wolfeley an ji) vorbeimarſchieren ſah, bot einen höchſt be- 
merfenswerten, nicht wieder zu vergejjenden Anblid. Sie ließ fi 
ſchlechterdings mit nicht3 vergleichen, was der engliſche Oberft 
jemals gejehen oder ſich mit Hilfe feiner Bhantafie vorgeitellt hatte. 
Die Leute waren jchledt, um nicht zu jagen jänımerlich befleidet 
und noch ſchlechter beihuht. Und dabei hörte Wolſeley nod, die 
am allerſchlechteſten Ausgerüfteten waren weggeblieben, weil fie ſich 
ſchämten, in ihren Qumpen vor einem Ausländer zu paradieren. 
E3 wurden Woljeley viele Leute von großem Vermögen gezeigt, 
die in Reih und Glied trotteten und von der großen Waffe nicht 
zu unterfheiden waren, nur daß jene größtenteils eine Zahnbürfte 
an einem Knopfloch ihrer Röcke befeitigt trugen. Alle ihre Degen- 
gehenke und PBatronentaihen waren in großen Budjitaben mit dem 
U. S. gezeichnet, was zeigte, daß fie die Ausrüſtungsgegenſtände 
dem Feinde abgenommen hatten. Sie marjcdierten gut vorbei und 
hatten iroß ärmlicher Kleidung ein ſoldatiſches Aeußere. Mit allen 
anderen Zufchauern ſtand aucd ich unter dem Eindrud, nicht bloß 
eingeführte Mietlinge vor mir zu haben, fondern Bürger, fechtend 
für eine Sade, an die fie glaubten, für die zu leiden jie ſtolz und 
zu Sterben bereit waren. Dieje Südſtaaten-Armee intereſſierte mich 
mehr al3 irgend eine Armee, die ich jemals vorher oder nachher 
gejehen habe.“ 

Nachdem er die im Lager der Konföderierten erhaltenen Ein- 
drücke geijtig verarbeitet hatte, iſt ſich Wolſeley fein ganzes Leben 
lang in der Anſchauung fonjequent geblieben, daß nit bloß 
regulären Heeren, jondern auch richtig organifierten und geführten 
Milizen ein Hoher militäriiher Wert innewohnen fünne. Sehr 
bald fand er Gelegenheit, die gewonnene lleberzeugung im Dienite 
ſeines Vaterlandes zu betätigen. Nah der Beendigung des 
amerifaniihen Sezeſſionskrieges fürdjtete die öffentlide Meinung 
Kanadas einen Angriff der Union, jpeziell eine Unternehmung der 
entlafjenen Bundesjoldaten iriſcher Nationalität unter Führung der 
Fenier. Die Kanadier erbaten fih vom Oberbefehlshaber der 
engliihen Armee, dem Herzog von Cambridge, eine Kraft zur 
Drganifierung einer Miliz und erhielten den General Patrid Mac 
Dougall. Diefer legte das Werf in die Hande Wolfeleyd, der in 
feinen Memoiren eine jehr hohe Meinung von der neu gejchaffenen 
Truppe zu erfennen gibt. Seiner Anſicht nad) fann England für 
jeine Kriege, joweit fie in Kanada populär find, eine erjtflajjige 
Diviſion von dort beziehen. Die Offiziere der fanadiihen Miliz 
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halt Wolfeley in mander Hinfiht für beſſer als die regulären 
engliiden: „Dieje find zu jehr geneigt, fi) auf Vorſchriften zu 
verlaffen, die dazu angetan find, ihre natürlichen militäriichen 
Inftinfte in Lagen zu verftümmeln, wo der fanadiihe Offizier 
gemäß dem ihm innewwohnenden gefunden Menfchenveritand handeln 
würde. „Bon feinem Offizierforpg der Welt werden die kanadiſchen 
Milizoffiziere nad) Wolſeleys emphatiſch ausgeſprochenem Urteil in 
denjenigen Eigenſchaften übertroffen, auf die eg im Kriege haupt- 
jahlih anfommt. Derartige Ideen ftehen im Widerſpruch zu 
Grundfägen, welde in Deutichland faſt jedermann für wahr halt, 
und aud in England gibt e3, befonders unter den Militärs, eine 
itarfe Partei, welche das von Woljeley auf den gemeinen engliichen 
Soldaten, fowie auf die Bolfsaufgebote angelſächſiſchen Stammes 
einfchließlich der britifchen Volunteers gejegte Vertrauen nicht teilt. 
Was den Wert der fanadifhen Miliz anbetrifft, jo würde das 
Urteil des Kritifers einen Anhaltspunkt gewinnen, wenn er die 
Leiftungen der fanadiihen Freiwilligen im Burenfriege klar zu 
überfehen vermöcdte, aber eine authentiſche Geſchichte dieſes Krieges 
it noch nicht gejchrieben. 

In dem ſchickſalsſchweren Jahre 1870 erhielt Woljeley, der 
inzwifchen Generalquartiermeilter der kanadiſchen Streitfräfte ge- 
worden war, zum erjiten Male Gelegenheit, ein jelbjtändiges 
friegerifche® Kommando zu übernehmen. In dem Gebiet, das 
heute Manitoba heißt, und dag durd feinen Weizenerport Be- 
deutung für die Weltwirtichaft gewonnen hat, herrſchten anarditche 
Zuftande. Die franzöfifh:indianifhen Miſchlinge, welche bisher 
das Land überwiegend bejeflen hatten, wollten die in die Wege 
geleitete angeljächfifhe Zuwanderung nicht dulden und empörten 
fi) unter der Führung von Louis Riel. Die zur Dämpfung 
diefer Rebellion unter Woljeley entjendeten Truppen jekten ſich 
zufammen aus einem regulären Bataillon, einigen Artillerie- und 
Pionierdetachements, einem franzöſiſch Tprechenden Bataillon 
Quebef-Miliz und einem engliſch ſprechenden Bataillon Ontariv- 
Miliz. Denn die populäre Ffanadifhe LYandesverteidigung war im 
Einflange mit der beneidendwert weiſen Nationalitätenpolitif 
Englands fo organifiert worden, daß in den niederfanadifchen 
Milizbataillonen das Franzöfiihe Dienjtjprahe war. Nod un: 
endlid) viel weniger al3 in Indien und in Birma famen Die 
‚seinde, mit welden Wolfeley in dem Gebiet der Hudſons— 
fompagnie abrechnen follte, al3 Soldaten in Betradt. Aber die 
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zu überwindenden natürliden Schwierigfeiten waren wiederum 
von ganz außerordentliher Größe und zudem von einer Eigenart, 
auf die fein Befehlshaber vorbereitet fein fonnte. 

Es handelte fih um den Zug tief in das Innere von Britifch- 
Nordamerifa, in damals nod völlig unfultivierte Länder. Zwar 
vermodte man die in Kanada fo reichlich) vorhandenen Wafjerwege 
zu benußen, indejjen mußte gleihmwohl ein Vierteljahr für bie 
Erpedition gerechnet werden, welde von Port Arthur am Lafe 
Superior in der Provinz Ontario auszugehen hatte und deren 
Ziel Fort Garry bildete. Der genannte Ort war der Stüßpunft 
der aufrühreriihen Mifchlinge, heute heißt er Winnipeg und ift 
Snotenpunft zahlreicher Eifenbahnen und eine bedeutende Handels— 
itadt. Die gefamte Bierteljahrserpedition hatte durch Urmälder zu 
gehen, die nur von Indianern bewohnt waren. Inter diefen Um— 
itanden hing der Erfolg durchaus davon ab, daß die zu ver- 
wendende Streitmadht vor ihrem Aufbruch zweckmäßig organifiert 
und außgerüftet wurde. Nahdem die Truppen einmal am 
Shebandowan-See die Boote beitiegen hatten, waren fie von aller 
Unterftügung abfolut abgejchnitten und lediglih auf ihre eigene 
Kraft und Schneidigfeit angewiefen. Auf dem ganzen Wege nad) 
Fort Garry konnten fie feine Nachſchübe an Lebensmitteln, 
Kleidung, Munition, Aerten oder anderen Werkzeugen erwarten. 
Alle Erfordernijje mußten demgemäß in den Booten mitgenommen 
werden, in den Booten, welde die Mannſchaften jelber über die 
zahlreichen, teilweife fteilen „Portages”, zu Jchleppen hatten, Die 
Zwilhenräume zwilhen den Seen. Alle Gebrauchsgegenſtände 
hatten aljo zwei Eigenjchaften zu vereinigen, indem fie zugleich 
Itarf und leicht fein mußten. Auf den jteinigen Portages fonnten 
die fortzufchleppenden Boote nit immer ſchonſam behandelt 
werden. Sie durften deshalb nur aus gutem, Fräftigem Material 
beitehen. Aber extra ſchwer gemacht für jenen Zwed, hätten fie 
durch ihr Gewicht die Arbeit der Leute zu fehr vermehrt, die fie 
über die jteilen und zerflüfteten Höhen zwiſchen Lafe Superior 
und Lake Winnipeg zu ziehen hatten. Die Mannſchaft jedes 
der fünfzig Boote beitand aus 8—9 Coldaten und 2 biß 
3 Indianern oder anderen „Voyageurs“, wie die in der dortigen 
Binnenſchiffahrt beichäftigten Leute hießen. Jedes Boot trug für 
alle feine Inſaſſen Lebensmittel auf 60 Tage, in der Geſtalt von 
gepödeltem Scweinefleiihd, Bohnen, eingemadten Kartoffeln, 
Mehl, Ziviebad, Salz, Tee und Juder. Keine Spirituofen irgend- 
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welher Art wurden zugelaſſen; auch fein Wein für die Offiziere; 
es war ein jtreng abjtinenzleriicher Kriegszug. Das notwendige 
Schanzzeug, Munition, Zelte, wajjerdichtes Bettzeug, Kochtöpfe ut. 
ließen nur wenig leeren Raum in den Booten, die jo tief geladen 
waren, wie e3 die Sicherheit eben erlaubte. Jeder Stapitan war 
verantwortlich für jeine Vorräte, und es wurden ihm einige wohl 
ausgewählte Schiffbauwerkzeuge gegeben, eine Anzahl dünner Blech— 
platten und eine Menge Bleiweipfitt zum Ausfüllen von Löchern 
oder zum Wiedergutmahen von anderen Beichädigungen an den 
Booten. Alle folhe Kleinigkeiten mußten mit der größten Sorg- 
falt vorbedaht werden, und für jede irgend berechenbare Mög: 
lihfeit mußte man ausjorgen. 

Sämtliche Offiziere der Expedition eigneten fi im Laufe des 
Zuges die Fähigkeit an, die „Portages“ in möglidit gut pajlier- 
baren Stand zu jegen und ihre Boote auszubejlern. Einer der 
tüchtigften war Hauptmann Sir Nedvers Buller, der ſpäter im 
Burenfriege befannt gewordene General. Er war ein „erjtflafliger 
Artmann“ und das einzige Mitglied der Erpedition in allen ihren 
Ehargen, welches auf feinem Rüden einen Zentner Pökelfleiſch über 
eine „Bortage” tragen fonnte. Er bejjerte ein Boot aus und hatte 
es mitjamt feiner Bemannung und allen Borräten wieder im Waſſer, 
während viele unter ähnlichen Umftänden nod) überlegt haben würden, 
was fie tun follten: „Neid an geijtigen Hilfsquellen“, jo Ichliegt 
Woljeley die Charafterijtif des viel angefeindeten Mannes ab, 
„und perjönlich abjolut furchtlos, genoß er immer das Vertrauen 
der unter ihm dienenden. Er funktionierte ſpäter als mein Stabs— 
chef in der Expedition, die zu ſpät abgejendet wurde, um den Held 
und Märtyrer, General Charles Gordon, in Chartum zu befreien, 
und niemand machte ji) jemals mehr um fein Vaterland verdient 
als er bei diejer Gelegenheit.” 

Nachdem Wolſeleys Zug nah Fort Garıy eine lohnende 
Bodenfultur in Manitoda politiich möglich gemadt hatte, iſt dort 
ein anjehnliches Neg von Eifenbahnen und anderen ommunifations- 
wegen ing Leben gerufen worden. Aber im Jahre 1870 gab es 
Eiſenbahnen überhaupt noch nicht und von Chaufjeen nur jtellen- 
weile einen ſchwachen Anfang. So war zwijhen dem Ausgangs: 
punfte der Expedition, Port Arthur, und dem Shebandowaniee 
eine Kunſtſtraße in der Arbeit aber nod jo unvollftändig, daß die 
Soldaten Wolſeleys fieben Wochen (von Ende Mat bi3 Mitte Juli), 
durch Moskitos geplagt, an ihrer Vollendung arbeiten mußten: 
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„Viele von ung“, erzählt der Feldmarjchall bei Gelegenheit des 
genannten Straßenbaus, „haben al3 junge Xeute in ihrer Unwiſſen— 
heit die Geſchichte de3 Livius verladht, wie Hannibal die Felſen 
Iprengte, welche den Uebergang jeiner Armee hinderten; indem er 
erit große Feuer an ihnen anziindete, und wenn fie glühend heiß 
gemacht waren, fie plößlic mit Wein befeuchtete. Ich fand, daß 
ein ähnliher Prozeß in den wilden Teilen Kanadas von den 
Chaufjeearbeitern ganz allgemein angewendet wurde, und daß dieſe 
Methode jehr wirffam war. In Bezug auf Feuerung war immer 
reihlihes Material an Hand, und es ergab fih, daß Waſſer 
den Zweck ebenjo vollfommen erfüllte wie Wein. Ich bin ficher, 
daß feiner meiner Leute eine gute alfoholhaltige Feuchtigfeit beim 
Straßenbau verjchwendet haben würde, wie dem großer Karthager 
bein llebergang über die Alpen nachgeſagt wird.“ *) 


Teils auf der Jo hergeftellten Straße, teil3 den Kaministiquia- 
fluß hinauf, ſoweit diejer THiffbar war, wurden die Vorräte von 
Port Arthur nad) dem Shebandowanjee transportiert. Dann begann . 
die Durdhfahrung der Seenfette bis zum Lake of the Woods und 
die lleberwindung der Portages zwilhen den Seen. Was den 
Uebergang über eine Portage anbetraf, jo vollzog fich diejer Prozeß 
umjo fchwieriger, je länger, jteiler, höher oder zerffüfteter der 
fontinentale Zwiſchenraum zwiſchen den zahllojen Seen war, welcde 
der Flotille Wolſeleys zu durchfahren oblag. Manche Portages 
waren nur ein-bis zweihundert Meter lang, wahrend ein paar 1/a 
bi3 2 km audmadten. Wie jhon berührt, war es ein faures 
Stück Arbeit, die Boote über die Portages zu ziehen und Die 
Säcke und Faller zu tragen, mit denen jedes Boot bis zum Nande 
gefüllt war. Zur Wegihaffung der Boote wurden Stämme gefällter 
Baume al3 „Rollers“ untergelegt. Die Pappel von 6 bis 8 Zoll 
Durchmeſſer gab die beiten Noller3 ab, da die Boote jehr leicht 
über ihre glatte und Jaftige Rinde gezogen werden fonnten. Beim 
Marſch zwiſchen zwei Seen ging gewöhnlich Wolfeley jelber mit 
dem kundigſten Voyageur der Marfchfolonne voran und bezeichnete 








*) Living jpricht, XXI, 37 wohl nicht von Wein, jondern von Eſſig, obgleich 
acetum aud) jauren Wein bedeuten kann. Muf jeden Fall aber dient die 
Bemerkung de3 englischen Feldmarſchalls zum beſſeren Verſtändnis der 
fivianischen Stelle. Ich führe zum Beweiſe folgende Anmerfung Weißenborns 
zu dem bezüglichen Paſſus an: „Nicht die aus Waſſer und Eſſig beitchende 
posca der Soldaten, jondern reine Eſſig it gemeint. Woher man diejen 
auf der Höhe bekommen, umd wie in jo kurzer Zeit der Felſen hat durch— 
glüht werden fünnen, bleibt . . . unerklärlich.“ 
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durch Einferben der Bäume den Weg, welchen alles in der Wildnis 
einzufchlagen hatte. 

Als die Erpedition nad Paſſierung der fleineren Teen den 
Lake of the Woods freuzte, trat ſtürmiſches Wetter ein. Der 
Lafe of the Woods ift mit zahlreihen Injeln durchſetzt und da 
noch feine gute Starte erijtierte, verloren fich die Boote nicht ſelten 
in Sadgajjen. Dieſe zeitraubenden Irrfahrten waren deshalb 
jo irritierend, weil die regulären Truppen nit, wie die Miliz, in 
Fort Sarrı) überwintern, ſondern nad) Kanada zurüdfehren follten, 
während ein Viertel Zoll Eis auf einem der rückwärts zu pafjierenden 
Seen zur Unbrauchbarmachung der der Portages wegen ab- 
fichtli) Leicht gebauten Boote genügte. Deshalb berührte jeder 
aunnüße Aufenthalt Woljeley überaus peinlid: „Die romantijche 
Szenerie von Bäumen und Tellen, Erde und Waller, in allen 
ihren mannigfaltigen und malerifhen Berbindungen bejänftigte 
meine Ungeduld nit. Und doch — wenn id) jeßt an jene glanz- 
vol Schönen und bewaldeten Buchten denfe, an ihre langen Streden 
gelben Sanded, an ihre vielen jteilen und rojenrot gefärbten 
Klippen und flechtenbededten Felſen, oft im See unten fid 
jpiegelnd wie in Glas, verlange ic) zu Zeiten danad), jene ſchönen 
Szenen nod einmal zu ſchauen; auf ihrem tiefen, fammetnen 
Mooſe zu liegen und nachzudenken über ein ereignigreiches Leben 
und zu träumen von dem, was e3 hätte jein fönnen.” 

Dieje legte Wendung bezieht jih darauf, daß es dem Feld— 
marſchall nicht beichieden gewejen ilt, an der Spitze eines großen 
Heeres den höchſten Grad friegeriiher Ehre zu erreihen. Zwar 
hat er von ſeinen übrigen Taten abgejehen, durd) die Schlacht bei 
Tel el Stebir Egypten für England erobert, aber um wieviel höher 
konnten doc feine Hoffnungen im Jahre 1878 fliegen, wo er für 
den ſich vorbereitenden Krieg mit Rußland zum Generalitabächer 
de3 Lords Napier of Magdala bejtimmt wurde. Der Gang der 
politiihen Entwidlung hat jene ſtolzen Erwartungen Wolfelens 
illuſoriſch gemacht, und wenn er auch für feine militärifchen Xer- 
dienite die Peerswürde erlangte und zum Oberbefehlshaber der 
britiichen Armee aufftieg, To it doch jener glühende Durſt nad 
Nuhm, von welhem wir den Süngling vor den Palliſaden des 
Birmanenhäuptlings befallen fahen, im Mannesalter niemals ganz 
gejtillt worden und quält nod) den Greis. 

Nom Lafe of the Woods, wo unter dem Namen Rat Portage 
eine aus ein paar Blofhäufern beitehende Station der Hudſon— 
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Kompagnie erijtierte, ging e3 den Winnipeg hinunter, den 
ſchwierigſten der fanadifchen Flüſſe. Schwierig waren alle bisher 
befahrenen Gewäſſer gewejen; auf dem Shebandowanfee und dem 
Kaministiquiafluß hatte man nie günftigen Segelwind angetroffen 
und fi jtet3 ausjchließlih auf die Ruder angewiefen gefehen. 
Wirklich ernithaft aber wurde die Schiffahrtzfrage erſt auf dem 
Winnipeg. Ale „Voyageurs“ erflärten die Boote für zu ſchwach, 
um den dreißig Waflerfällen und Stromjchnellen des Fluffes, feinen 
Strudeln und großen, wilden Sturzwellen gewadfen zu fein. 
Trotz dieſes ſchlechten Prognoftifons der Sachkenner fam die 
Flottille, allerdings mit beinahe zu ftarfer Prüfung der Nerven 
ihrer Injajjen aber fchlieglid doch mit nur geringem Material- 
verluft und ohne Einbuße an Menjchenleben, den Strom hinunter, 
unter der Führung von Irokeſen, nad) Wolfeley den fühnften und 
geihicteiten der Menſchen in der Flußſchiffahrt. 

Dem Anſchlage Wolſelens gemäß gegen Ende Auguft wurde 
das Ziel der Expedition, Fort Garry, erreicht, nad) ununter- 
brochenem, mehr als fünfwöchentlichem Marſch, gerechnet von dem 
Yeitpunfte, wo man vom Shebandowanjee aufgebrodden war. 
Einjhließlic) der Zeit, welche der Ausbau der Straße von Port 
Arthur nad) dem Shebandowanjee verſchlungen hatte, war für den 
Hinmarſch, in Uebereinftimmung mit der Vorausberehnung, ein 
viertel Jahr nötig gewejen. Das Ausſehen der Truppen nad) 
der Durchquerung der Wildnis war freilich jehr wenig adrett und 
vorihriftsmäßig. Die Uniformen waren ſtark zerriffen, und mande 
Leute waren geradezu zerlumpt von den Laſten, welche alle Chargen 
auf dem Rüden getragen hatten. Aud die Hinterteile der Holen 
befanden fih in einer Verfaflung, welche dem Adjutanten eines 
heimifchen Garderegiment3 Entjegen eingeflößt haben würde, indem 
die am beiten im ftande befindlichen Beinfleider mit der Pad- 
leinwand der geleerten Ywiebadjäde geflidt waren. Der englifche 
Coldat, bemerft Wolfelen, gilt zwar für tapfer aber aud für 
ſchwerfällig. Abjolut mit Unrecht, fügt der Feldmarſchall hinzu: 
„Eine lange und intime Befanntichaft mit ihm in allen Klimaten, 
in einer unendlichen Mannigfaltigfeit von bitteren Prüfungen zu 
Land und Waller in Augenbliden außerjter Gefahr, in Kälte und 
in Elend, befähigt und beredtigt mich und ruft mich in der Tat 
dazu auf, jene Behauptung unbedingt zu verwerfen. Natürlich ift 
er in hohem Grade das, was jeine Offiziere aus ihm gemadt und 
ihn gelehrt haben, und dem Hauptmann einer Kompagnie, dem 
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jeine Leute in dem Augenblid dringender Gefahr oder in einer 
anderen Prüfung verjagen, möchte ic) angelegentlid) geraten haben, 
jein Patent zurüdzugeben. An ihm liegt der Fehler, und er it 
nit geeignet, britiihe Soldaten zu fommandieren. Wenn er 
„von der rechten Sorte” wäre, würden jeine Leute niemals ver 
lagen; wenn er feine Aufgabe verjtäande und ſeine Iintergebenen 
angemejjen ausgebildet und erzogen hätte, wiirde er jich in feiner 
Stunde der Prüfung Über fie zu beflagen haben.“ 

Es iſt übrigens nicht Wolſeleys Meinung, daß zur Truppen: 
ausbildung ungeeignete Offiziere im britifhen Heere jehr zahlreich 
wären. Vielmehr rühmt er den englifchen Offizier als in vicler 
Hinfiht unübertrefflih: „Wie anpafiungsfähig”, jo ruft er aus, 
„ut doch der britiihe und foloniale Offizier! Er bringt jo viel 
Energie für jede zu verrichtende harte Arbeit mit, daB er jo oder 
fo die ſchwierigſten und fompliziertejten Sachen in achtungswerter 
Manier fertig bringt, hauptſächlich, wie ich glaube, danf jeinem 
tiefen politifchen Pflichtgefühl und feiner lebhaften Empfindung fur 
das, was er als Gentleman dem Staate ſchuldet. Seine Erziehung, 
feine Sportsübungen im Freien und üblichen Bergnügungen quali 
fizieren ihn mehr dazu, unjere Leute zu leiten als irgend eine 
andere Klaſſe. Wenn Harte Arbeit zu leiten ift, kommen alle 
jene guten Eigenhaften zum Vorſchein, welche ihn zum beiten 
Mann für die Leitung anderer mahen. Während diejer Expedition 
trugen unjere Offiziere Fäſſer Pöfelfleifh und andere Laſten uber 
die Portages, genau wie ihre Leute. Es bejtand die treuette 
Kameradſchaft zwiſchen ihnen und ihren Leuten, wahrend die 
Disziplin, jo wie wir dieſe hohe Tugend verjtehen, jtreng ge 
wahrt blieb.“ 

Mit der Bemerfung uber die engliiche Art der Disziplin hat 
Wolſeley wohl die ubertriebene Wichtigkeit im Auge, welche von 
fontinentalen Kritifern des engliichen Heeres gelegentlihen fleinen 
Meutereien im Frieden beigemejjen wird. Sie beeintrüchtigen in 
der Tat die Tüchtigfeit der Truppen im Striege nit, dafür jorgt 
Ihon neben der zähen Ausdauer des engliichen Soldaten feine 
friegeriihe Gefinnung. Dieſer martialiſche Zug des National 
harafters trat auh auf Wolſeleys Ned River-Erpedition in dem 
ehrlichen und tiefen Bedauern hervor, welches jedermann auperte, 
al3 e3 bei Fort Garry nidhı zum Kampfe fam. Louis Riel hatte 
ſich beizeiten flar gemadt, dag Widerſtand ausſichtslos war und 
hatte die Flucht nah den Vereinigten Staaten angetreten. Er 
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kam glücklich über die Grenze und lebte lange Iahre in der Union 
al3 Berbannter. Dann fehrte er zurüd und verſuchte abermals, 
durd einen Aufitand das Koloniſationswerk zu ſtören, aber dieſes 
Mal wurde er ergriffen und hingerichtet. Der unblutige Ausgang 
der eriten Aftion gegen Riel Hinderte aber nicht, daß ihrem 
Kommandeur von feiten der maßgebenden Berfünlichfeiten die 
lebhaftefte Anerkennung feiner Verdienſte ausgeſprochen wurde. 
Gerade den Organijator der fanadiihen Miliz fonnte man im 
gegebenen Augenblid für eine einflußreihe Stellung brauden. Der 
deutfch-franzöliiche Krieg hatte Gladftone und feinem Kriegsminiſter 
Cardwell die Ueberzeugung aufgedräangt, daß eine Reform des ver- 
alteten engliſchen Heerweſens notwendig fei, Wolfeley jedoch war 
al3 Verfechter einer Armeereorganijation nad) modernen Prinzipien 
befannt und hatte in der Schaffung einer fanadifhen Miliz jene 
Grundſätze bereit3 praftiih betätigt. In das Kriegsminijterium 
berufen, arbeitete er entjcheidend mit an der Schaffung der Armee- 
rejerve, welche die Kriegsftärfe des Heeres erheblich jteigerte. 
Der Herzog von Gambridge, fait alle Generale und Die 
meilten Offiziere befampften die Inititution der Armee— 
tejerve, deren Einführung eine wejentlihe Verkürzung der 
Dienjtzeit unter der Fahne mit fi bradte, aufs heftigite: 
„Der Offizier von der alten Art“, jo harakterijiert Woljeley die 
ihm gemadte Oppofition, „war in der Vorſtellung erzogen worden, 
daß es mejentlich ſei, feine Leute jeden Tag zu jehen, um ficher 
zu jein, daß fie da waren”. Bertrauen zu der Ehre und dem 
Batriotismus der Gemeinen war in Offizierfreifen wenig zu finden, 
und jo erklärte die große Mehrzahl der Generale und Offiziere, 
die Reſerviſten würden wohl im Frieden die Retaining-fees nehmen, 
einer Mobilmahungsordre aber nicht Folge leiſten. Wolſeleys 
Auffaffung von dem Wejen des gemeinen engliihen Soldaten ſtand 
im entichiedenen Gegenfa zu jenem menjchenveradtenden Miß— 
trauen: „Wenn man Tage und Nächte und Wochen und Monate 
im Felde oder in den Tranchéen vor Sebaſtopol unter unjeren 
ſehr Ichleht bezahlten Mannſchaften zugebracht hatte, dann lernte 
man, unfere Kameraden in Reih und Glied Ihägen. Wenn man 
unter ihnen biwafiert, dann hört man ihre Anfichten über Menſchen 
und Dinge ganz offen, denn ſie find gewohnt, offen alle Angelegen- 
heiten zu erörtern, die ſich auf ihr tägliches Leben beziehen. Sie 
bringen in jehr freier Weile Meinungen über den Charafter ihrer 
Offiziere und über die fommandierenden Generale zum Ausdruck 
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und im allgemeinen mit viel rihtigem Urteil. Hier und an ihrer 
Spite im Teuer fann man lernen, was für fchöne, männlide 
Kerle unjere Gemeinen find, und mweldes ihr Maßitab für Ehre 
it. Auf dieſe Weile lernte ich, ihnen vertrauen und, abgejehen 
von einigen ſchwarzen Schafen, wie fie zumeilen jogar unter den 
geiitlihen Würdenträgern aller Glaubensbefenntnijje gefunden 
‚werden, ziehe ih ihren Ghrenfoder dem des Handlers oder des 
typiſchen Politikers vor. 

| Unſere Unteroffiziere und Gemeinen urteilen im allgemeinen 
richtig in der Abſchätzung des Wertes und Charakters ihrer Difiziere. 
Während fie den Gewaltmenſchen hafjen, der fih um ihre Gefühle 
nicht befümmert und fie behandelt, als hätten fie feine, haben ſie 
die enthufiaftiihite Bewunderung für den Offizier, der jie zugleid 
freundli und gerecht behandelt und vor allem, der fie in Vlomenten 
dringender Gefahr an der Spite gut führt. Sie wittern raſch den 
Shwädling und Mutlofen. In der Tat! Alles in Allenı ge: 
nommen ijt der britiihe Soldat ein ſchöner, edler Kerl.“ 

Die Dienfte Wolſeleys bei der Heeresreform belohnte die Re— 
gierung durch Anvertrauung eines ſchwierigen und gefährlichen Krieg: 
kommandos. Bierzig Iahre zählte Wolſeley erft, als ihm, dem zum 
Generalmajor aufgeitiegenen, der Oberbefehl in dem Ajchantifriege 
von 1873 übertragen wurde. Das Klima an der Goldfüjte iſt das 
ſchlimmſte in allen engliihen Befißungen, und Wolſeley erſchien 
das Bedürfnis nad) der Verwendung dreier weißer Bataillone, 
welches die Situation mit fid) brachte, geradezu als „eine Ihredlide 
Notwendigkeit". Er nahm 35 von ihm felber forgfältig ausgeſuchte 
Offiziere mit, teil3 für die Geſchäfte des Stabes, teils für die zu 
errihtenden Kingeborenen-Regimenter. Ein Teil diejer Herren, 
die ſämtlich jünger waren als der Feldherr, hatte unter ihm die 
Ned River-Erpedition mitgemadt: „Das waren Männer, deren 
Nerven ich erprobt gejehen hatte in der Mitte phyſiſcher Gefahren, 
welche den Menden gewöhnliden Schlages verftummen maden 
und mande Wange bleihen”. Auch Sir Redvers Buller befand 
fi unter den Eliteoffizieren, welche Wolſelen zur Beraltigung 
feiner jchweren Aufgabe mitnahm. Lediglid eine Ausleſe von 
Offizieren, jo meint er, hätte ihm an der Goldküſte befriedigende 
Dienite leilten fünnen: „Mit den jehr gewöhnlichen ſchlafmübigen 
Menſchen, die vom Kriegsminijterium gemäß der Reihenfolge in 
der Offizierlifte zu Spezialdieniten beitimmt werden”, tit nad 
Nolfeley fein Auskommen „in den fleinen Feldzügen, die wir ſo 
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oft in Threflih ungejunden Ländern zu führen haben“. Das 
Anciennitätsprinzip paſſe nicht für diefe Fälle. Natürlich verlangte 
Wolſeley von feinen Stabgoffizieren nit allein Mut und praftifche 
Anfchlägigfeit, jondern auch intelleftuelle Neigungen und Gaben. 
Während der Ueberfahrt von Liverpool nad) Cape Coaſt Caitle 
‚wetteiferten die StabSoffigiere mit dem Oberbefehlshaber in der 
Durdarbeitung aller Veröffentlichungen, die fid) auf Geographie 
und Geſchichte der Goldküſte bezogen. Stöße von Blaubüdern, 
enthaltend Jahre der Korreſpondenz zwiſchen Downing Street und 
den britiihen Gouverneuren in Weitafrifa, wurden geduldig nad) 
Snformationen durdforidt. 

Um Woflelen die für den Krieg erforderliche Autorität zu ver- 
leihen, war er zum Statthalter aller engliichen Befigungen an der 
Goldfüfte erhoben und mit ziviler jowie militärischer Bollgewalt 
befleidet worden. Am 2. Oftober 1873 landete Woljeley in Cape 
Coaſt Eajtle, al3 dem Site feiner Amtögewalt. Krieg war nur 
möglid von Ende November bis Ende Februar; in den übrigen 
drei Vierteljahren mußten die Verlujte durch Fieber zu ſchwer werden. 
Wir haben während der ganzen Laufbahn Wolſeleys Gelegenheit ge- 
habt, zu fonftatieren, daß die von ihm zu überwindenden Schwierig- 
feiten weniger von den Feinden ausgingen al3 von der Natur der 
Länder. Auch der Aldhantikrieg trug dieſen Charakter. Seit dem 
Sahre 1873 haben andere europäilhe Nationen neben den Eng’ 
landern im Innern de tropiihen Weitafrifa feiten Fuß gefaßt 
und erfolgreiche Feldzüge geführt. Big zu jenem Xermine jedoch 
hatten nur die Engländer in den bezeichneten beſonders ungaftlichen 
Gebieten erheblihere Kämpfe unternommen und zwar infolge des 
Klimas ſtets mit Unglück. Wolſeley war auf dem genannten Gebiet der 
Bahnbreder, dejjen Strategie vorbildlich geworden ift. Naturjchwierig- 
feiten, wie gejagt, hatte diefe Heerführung in eriter Linie zu über- 
winden, der Feind brauchte troß feiner großen Zahl und ausge: 
zeichneten Zapferfeit nur wenig Sorge zu maden. Die Aktion 
begann mit dem Bau einer Straße von Cape Coajt Cajtle nad) 
Prahfu am Prah, dem Grenzfluffe zwilchen dem britiichen Pro— 
teftorat und dem Ajchantireiche. Die Herjtellung der bezeichneten 
Kommunifation, welche durd die unbejchreiblicd) üppige Vegetation 
des Urwaldes wie ein Tunnel hin durchgebrochen werden mußte, ver: 
ſchlang, troß des Eiferö der Bioniere, den ganzen November und 
Dezember, aljo aud) einen der drei Monate, auf welche die Kriegs— 
führung fih zu bejchränfen hatte. Die Dualität der englifchen 
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Pioniere Schlägt Woljeley ganz bejonders hoch an, aber in numeriſcher 
Hinfiht leidet nah ihm dieſe Spezialwaffe hart unter dem Geize 
der Bolitifer, deren genanntes Laſter nad) der Ueberzeugung des 
Feldmarſchalls troß der vorzügliden Eigenjchaften aller britischen 
Streitkräfte no) einmal ſchweres Unheil über England bringen wird. 

An denjenigen Punkten der neuerbauten Straße, wo die 
Truppen übernadten follten, wurden gute Hütten mit Bambus 
bettjtellen errichtet, damit die Soldaten nidt auf dem fieber: 
Ihmwangeren Boden zu fchlafen braudten. Große Filter wurden 
angelegt zur Reinigung des Waſſervorrats, der ſchwer zu be 
Ihaffen war. Ueberhaupt blieb fein von der Wiſſenſchaft an die 
Hand gegebenes Mittel zur Erhaltung der Gefundheit der Truppen 
unbeadtet. Da aber, wie bereit3 erwähnt, nod niemals eine 
größere europäilhe Truppenmacht erfolgreih in das Innere des 
Landes eingedrungen war, ſo blieb Wolfelen troß der unendliden 
Sorgfalt jeiner Vorbereitungen von Zweifeln geplagt, ob er mit 
den Aichantis fertig werden würde. Er war feit entichlofien, am 
1. März, zugleih mit dem Eintritt der verderblichen Regenzeit, 
die Operationen gu beendigen, aud wenn der Kriegszweck nicht 
erreicht jein ſollte. Einftweilen marſchierten die Truppen in quter 
Stimmung und Gejundheit von der Küfte nad Prahſu, wo Ste 
nad) acht Tagemärſchen anlangten, zufrieden, aus dem Urwalde 
heraus zu jein, in den faum ein Sonnenjtrahl zu fallen und das 
menjchlihe Auge meiltens faum Hundert Meter zu jeben ver 
mochte. Umſo erfrifhender war der Aufenthalt in der breiten 
Lichtung an beiden Ufern des jchönen, lebensvollen bei Prahſu 
iiber 70 Meter breiten Prah. Das Klima in Brahju war durd- 
aus angenehm. Aber umjo drüdender waren die Sorgen, welde 
fich auf die Bruft des Feldherrn wälzten. Die Transportichviertg: 
feiten, welche ſich ſchon auf dem Zuge durch dag Proteftoratz 
gebiet unangenehm fühlbar gemacht hatten, gelangten num auf 
ihre Hohe. Alle Träger aus dem britiihen Gebiet nahmen Rep 
aus, da ſie ſich vor den Aſchantis, welde ja in früheren Sabren 
die Englander immer geichlagen hatten, fürdteten. Auf Irager 
war die Expedition allein angewiefen, über Zugtiere verfügte man 
nicht, da ſich im Urwald feine Fourage befhaffen lich. Nachdem 
durch das Verſagen der Träger fünf foltbare Tage verloren gt 
gangen waren, überwand ſchließlich das engliſche Geld die Anatt 
der Schwarzen, und der Chef des Transportweſens, der im Buren: 
friege von 1881 bei Majuba gefallene Major Eolley, gelangte durd 
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ſeine Tüchtigfeit dahin, daß fih der Dienft beim Trofie fortan 
mit mechaniſcher Präziſion vollzog. Der Troß beitand aus nicht 
weniger al3 10000 Trägern, während fi die Kombattanten nur 
aus drei Bataillonen und einigen Detachements Pionieren, 
VWrtilleriiten und Marinefoldaten zufammenjetten. Die Bildung 
von ÜEingeborenen-Regimentern hatte wegen des unübenpindlichen 
Scredens, in welde der Name der Aſchantis die anderen Neger 
verjeßte, aufgegeben werden müſſen. 

Nach MUeberfchreitung des Grenzfluſſes vermodte man den 
Truppen feine Hütten mit Bettitellen mehr zu geben, infolgedejjen 
wuchs die Kranfenlifte Sofort fehr bedeutend. Die in das Aſchanti— 
land eindringenden Engländer fanden quer über den Weg Faden 
geipannt, deren Zweck fie fih nit zu erklären vermodten. End— 
ih Itellten fie mit Hilfe von Eingeborenen feit, daß jene Fäden 
eine Nahahmung der englifhen Telegraphen jein jollten, welde. 
die Aſchantis für einen Fetiſch und für die myjtiihe Urſache der 
dritiihen Madtitellung .an der Küſte anfahen. Die nad) PBrahju 
angelegte Straße mußte von den PBionieren bi3 nad) der Haupt- 
ftadt der Aſchantis, Kumaſſi, fortgeführt werden, immer durch 
dichten Urwald, in der Weile eines Tunnels. Achtzig befeitigte 
Magazindepots mußten auf. dem Wege angelegt werden. Nach den 
fünf Ruhetagen in PBrahfu mußte man behufs Herftelung und 
Sicherung der Verbindungen, Tpeziell auch zur Ueberbrüfung von 
Flüſſen, jehr bald wieder zwei Ruhetage in Moinfjee, vier in 
Fommanah maden, Ortichaften, die übrigens nicht jo barbariſch 
ausjahen, wie Woljeley fie ſich vorgeitelt hatte. Denn Die 
Aſchantis betrieben Goldwäjchereien und Goldbergwerfe, deren 
reiher Ertrag die Grundlage einer mit der mohammedaniſchen 
zuſammenhängenden Kultur bildete. Die vielen notwendigen 
Unterbredjungen des Marjches riefen bei dem englifhen Feldherrn 
mehr al3 einmal eine gedrüdte Stimmung hervor: „Indeſſen id) 
habe ein Hoffnungsvollee Temperament, und, durchdrungen von 
dem felteften Bertrauen auf Gottes Beiltand, zeigte ih ein 
lähelndes Gefiht und begegnete meinen Schwierigfeiten mit einer 
Art von Troß. Anläßlich der Ned NRiver-Erpedition Hatte id) 
meine regulären Truppen über eine Bergfette zurüdgzubringen, ehe 
Eis die Seen und Ströme ſchließen fonnte, und hier, im 
äquatorialen Afrifa, wurde ich wieder durch den umerbittlichen 
Glockenſchlag der Uhr gedrängt, da ic) meine Aufgabe gelöft Haben 
mußte, bevor die großen Regengüſſe einfegten.“ Die nad) 
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Fommanah zu erreidende Ortihaft hieß Amoaful. Auf dem 
Mari) dorthin erhielt Sir Redvers Buller als Oberhaupt des 
Nahrichtendienites von einem bejtochenen Ajchanti die Anzeige, 
dag für den 31. Januar ein Angriff des Feindes geplant jei. Die 
befannte Taktik der Aſchantis war, mit ihrer Uebermacht die 
Engländer zu umringen, fie vorn in ein Gefedt zu verwideln, 
ihließlih aber den Hauptftoß im Rüden zu führen. In den un 
durhdringliden Gründen de3 Urwaldes manövrierten die Aſchantis 
jo geihieft wie eine Jägertruppe in einem europäiſchen Forſt. 
Da Wolfeley informiert war, wenn er angegriffen werden 
würde, jo marſchierte er am 31. Ianuar nit in Marjch:, jondern 
in Schladhtordnung, welche quarre-artig war, indem ſie aus einem 
großen offenen Parallelogramm beitand. Die Zrontbreite eritredte 
ih über 600-700 Meter. Die Truppen an den Zeilenlinien 
Hatten fi) Pfade zu brechen, in dem Maße, wie fie durd) das 
Unterholz vorwärts drangen, jede Abteilung in einem Abſtande 
von ungefähr 300 Metern von der Straße. In der angegebenen 
Ichwerfälligen Formation im Urwalde vorzurüden, unter dem 
bald genug alerfeit3 einfeßenden Feuer der mordluftigen Barbaren 
fonnte nur von vorzüglid disziplinierten und überhaupt aus 
gezeichneten Truppen verlangt werden. Die Alchantis führten 
den Angriff mit vielem Schwung aus, vertrauend auf ihre 
numerijche Ueberlegenheit, welche ihnen die Einfreilung der Briten 
ermöglichte. Indem fi dag engliſche Duarre langfam vormwarts- 
bewegte, kamen die Ajchantis, jelber artillerielos, nahe an die 
engliihen Kanonen heran, allerdings immer durd) den Buſch ge 
dedt. Hätten fie moderne Gewehre bejeilen, jo würde die Ver: 
nihtung des Invafionsheeres feinem Zweifel unterlegen haben. 
Kun verfügten fie aber nur über altmodiſche Musfeten, aus denen 
fie nit mit Kugeln, fondern mit gehuftem Blei ſchoſſen. Zweifel⸗ 
los ift auch dies eine furchtbare Waffe, aber da famen Wolſeley 
jeine bejonderen Freunde, bie englifhen Händler, zu Hilfe, welche 
den Stämmen in der Nachbarichaft der britiichen Kolonien ſchlechtes 
Pulver verfauften, und die auch den Ajchantis welches von der 
miferabeljten Sorte für ihren guten Goldftaub angehängt hatten. 
Danf diefen Menjchenfreunden tat das gehadte Blei der Aſchantis 
auf mehr als 150 Meter wenig Schaden. Im Laufe des Feld— 
zuges wurde ein großer Teil don Woljeleys Streitkräften ver 
wundet, aber meiſtens gab es nur einen heftig reißenden, ſchmerz— 
haften Stoß, ohne Berleßung des Fleiſches. Ein ftarfes Kopi— 
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oder Magenweh für einige Stunden erwies ſich oft als der einzige 
zurüdbleibende fürperlihe Nadteil. 

Nach dreiftündigem, jehr heftigem und manchmal höchſt be— 
angjtigend ausſchauendem Gefeht wurden die tapferen Schwarzen 
endgültig zurüdgeworfen. Nach der Beendigung des Treffens bei 
Amoaful machten die Ajchantis noch zwei Angriffe auf die Ber- 
bindungen der Engländer. Der eine traf einen Convoi von 
Lebensmitteln und Munition, der eine deutſche Meile lang war. 
Die glüdlihe Bergung de3 Transportes, die erſt nad) einem er- 
bitterten Gefecht gelang, war das Berdienit des Majors Colley: 
„Er hatte ein harte QTagewerf zu vollbringen. Aber er war ein 
Mann unter taufend, mit einem eijernen Willen und mit un- 
erichütterlicher Entichloffenheit. An jenem Tage war feines Mannes 
Werk wichtiger.“ Dies erfannten aud) die barbarifchen Feinde, 
welche ſehr gut mußten, daß fie die Engländer unbedingt zum 
Rückzug zwangen, wenn jie eine ernjte Störung auf den britiſchen 
Etappenftraßen hervorzurufen vermodten. Und am Tage nad) 
der Aktion von Amoaful erzielten fie aud) in der bezeichneten 
Richtung einen partielen Erfolg. Mit wilden Ungejtüm griffen 
fie die Kommunifationzlinie noch einmal bei Fommanah an und 
die Vorräte fowie da3 Lazarett mit den TFieberfranfen drohten in 
die Hände des Feindes zu fallen. Zwar fam im legten Augen- 
blif Major Colley mit Berjtärfungen an und rettete Fommanah, 
aber ganz war eine nadteilige Wendung des Tages nicht hintan- 
zuhalten. Die Träger, von welden viele verivundet waren, ge— 
rieten jo außer fih, daß fie dem Heere feine Lebensmittel mehr 
nachtragen wollten. Infolgedeſſen mußten die Nationen herab: 
gejeßt werden, eine nicht ganz unbedenkliche Maßregel, denn ſchon 
fingen, als Borboten der ungejunden Jahreszeit, ſehr ſchwere 
Regengüſſe an niederzugehen. Doch war die Berwirrung auf den 
Kommunifationslinien nit anhaltend genug, um den Vormarſch 
der Briten auf Kumaſſi zu hemmen. 

Unmittelbar vor diefer Königsrefidenz, welche als Stätte eines 
barbarifchen Lurus und maffenhafter Menſchenopfer fich einer ge— 
wifjen europäilchen Berühmtheit erfreute, hielten die Wilden bei 
Ordehſu noch einmal Stand. Sie kämpften wieder jo tapfer, daß 
einzelne, der Armjtrongs und Hinterladergewehre ungeadtet, den 
Engländern nahe genug fanıen, um die Offiziere zur Abfeuerung 
ihres Nevolvers zu nötigen. Im ganzen aber zeigte die Haltung 
der Aichantis nicht mehr den Schwung von Amvaful. Immerhin 
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gab e3, nachdem der Feind in die Flucht geichlagen worden war, 
nur wenige engliſche Soldaten, die nicht das eine oder andere Wal 
von einem Stüf gehadten Bleis getroffen worden wären. Noch 
an demfelbden Tage wurde Kumaſſi bejegt, am fünfzehnten Tage 
nach dem Ausmarihe von Prahiu. Nur fieben von dieſen fun: 
zehn Tagen waren Marſch-, acht waren Ruhetage gewejen, gewidmet 
dem Bau der Straße und der Magazindepots, dem Ueberbrücken 
der Flüſſe, dem Nachſchieben der Munition und der Yebensmitiel 
für Hin und Rückmarſch. Jetzt Stand die britiiche Armee am Ziel, 
in den breiten geraden Straßen der Ajchanti-Hauptitadt, deren 
Bevölferung aus ihren großenteils Ichönen, geräumigen und wohl 
gehaltenen Häufern geflohen war: „Sch beſuchte den fonigliden 
Palaſt und war überrafdt, ihn, wenn auch nicht imponierend im 
Charakter, doch gut angelegt, reinlich und ziemlich qut gehalten zu 
finden. Manche feiner Gebäude waren aus gediegenem Mauer: 
werk, und in der Hauptjache zeigte er fi) folide hergeftellt und 
wundervoll überdacht . . . Er jtrömte über mit merfwürdigem und 
ehr Ihönem Goldihmud, der in Mufter und Zeichnung dem 
Lande eigentiüimlih war. Aber wenn die Gejhidlichfeit der ein: 
geborenen Goldfhmiede mid unter kunſtgewerblichen Gelidts: 
punften überrafchte und intereffierte, wie fann ich) die Greuel be 
Ichreiben, die Geift und Körper in dem Palaſte Frank madten? 
Die ganze Lofalität ſtank von dem Menjchenblut, mit dem, kann 
man jagen, das Fundament gejättigt war. Ich bin im vielen 
barbarifchen Ländern gewejen, wo ein Menjchenleben tief im Breite 
iteht, aber hier allein war der Ort, wo Menſchen, geſchaffen nad) 
dem Ebenbilde ihres Schöpfers, täglich falten Blutes zu Hunderten 
geihlachtet wurden, um die Manen irgend eines graujamen Ahnen 
zu verjühnen oder in Unterwerfung unter den Befehl eines blut: 
dürftigen Fetiſchprieſters. Hart daran ftieß ein Hain, in welden 
die Leiber der Ermordeten geworfen wurden; fein Geitanf ver: 
giftete die Luft rings umher... . Ohne Zweifel den efelhafteniten 
Gegenſtand, auf welchen meine Augen jemals fielen, bildete ein 
mit Menſchenblut gejättigter Heiliger Stuhl, der nahe dem Opfer— 
plaße jtand, und der immer feuht von Menjchenblut gehalten 
wurde. Große, friihe Klumpen an ihm zeigten, vor wie furzer 
Zeit irgend ein armes Gejchöpf dort geopfert worden war. In 
der Nähe Stand die große Todestrommel, vier big fünf Fuß im 
Durchmeſſer und deforiert um ihren äußeren Rand mit menid 
lihen Hirnſchalen und Schenfelfnochen.“ 
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Der Friede, welchen Wolfeley den Aſchantis aufzwang, hatte 
eine Dauer von 22 Jahren; fo ‚lange wirfte die den Barbaren 
erteilte Züchtigung nad. Der jiegreiche Feldherr aber atmete auf, 
als er feine fieberfranfen Truppen glüflih an die Küfte zurüd: 
geführt hatte; er bezeichnet die Unternehmung gegen die Ajchantig 
als „den ſchrecklichſten Krieg, an welchem ich teilnahm“. 

Mit dem Alchantifeldzuge bricht die Wolfeleyiche Veröffent— 
lichung einjtweilen ab. Sie fol fortgejeßt werden, wozu der greife 
Feldmarſchall Hoffentlih Kraft und Zeit findet. Als im Buren- 
friege die Operationen der Engländer in ſcheinbar endlojes Stoden 
gerieten, la$S man auf einer vielfah zum PVerfauf gejtellten An- 
ihtSpoitfarte die Verje: „Auf dem Waſſer ijt die Bande mädtig, 
leider Gott's, Aber auf dem feften Lande liegt fie wie ein Kloß“. 
Dieſe PBoefie entſprach einer damals in Deutfchland weit ver- 
breiteten Stimmung, die noch heute nicht völlig überwunden: ift. 
Nur, daß wir jegt jelber die Erfahrung maden, wie ſchwer e3 ift, 
in Südafrifa Krieg zu führen. Je weiter unfere politifhe Er- 
ziehung voranfchreitet, dejto weniger Ueberwindung wird es uns 
hoffentlich Foften, die eigenartige QTüchtigfeit zu würdigen, welche 
troß feiner unleugbaren Mängel im engliihen Landheere Lebt. 
Deutſchland ſchädigt nicht England, ſondern nur fich jelber, wenn 
5 fih darauf verjteift, jenen wirflic) fehr beachtenswerten Macht— 
joftor der Weltpolitif zu unterjchäßen. 
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Militärifſches. 


Zur Heranbildung unſeres Offiziererſatzes. 


Der Verjfaſſer der Gedanken über dieſen Gegenſtand im Maihefte der 
„Preußiſchen Jahrbücher“ irrt, wenn er annimmt, daß es ſich um Reſorm— 
ideen handelt, denen gegenüber eine alte Tradition in Schutz genommen 
werden muß. Das Weſentliche, was der Verfaſſer und mit ihm wohl ein: 
ſtimmig eine große Zahl alter Offiziere wünſcht, die mindeſtens einjährige 
praktiſche Lehrzeit der Fahnenjunker, iſt im Gegenteil altpreußiſche Tradition. 
Bis 1860 ſtand ſie ſo baumfeſt wie die dreijährige Dienſtzeit der Sol— 
daten, und wer ſie durchgemacht hat, weiß, wie nützlich ſie ihm geweſen iſt. 

Nun iſt es ja allerdings richtig, daß dieſe alte preußiſche Tradition 
1860 unterbrochen iſt, und der ſie zeitweiſe beſeitigt hat, iſt kein geringerer 
geweſen als der nachmalige Kaiſer Wilhelm, damals Prinz von Preußen 
und Regent. Es war nach den Erfahrungen des Jahres 1859 und im 
Hinblick auf die Errichtung der neuen Regimenter, daß er im Frühlahr 
1860 verfügte, es Yolle den Regiments-Kommandeuren freiſtehen, alle 
DOffizierafpiranten, welche jech8 Monate unter der Fahne wären, zu Portepee- 
fähnrich& vorzuschlagen. Schwerwiegende Gründe find es geweſen, welde 
dem Regenten veranlaßten, ſolche VBergünjtigungen fir das Avancement der 
Tffizieraipiranten ind Neben treten zu laſſen. Vie Durchführung der 
Neorganiation des Heeres erforderte jie, und Die drohende Kriegsgeſahr, 
die der Regent in weiler Voraugjicht erfannt hatte, vechtfertigte fie. Un— 
zweifelhaft waren fie nur widerruflich gemeint, Die Kriege don 1564, 
1566 und 1570 und die dazwiſchen liegenden friegdrohenden Jahre führten 
indejjen dazıı, daß e3 nicht nur dabei jein Bewenden behielt, ſondern dar 
zeitiweile jogar noch) weiter gehende Abweichungen von der alten Kegel in 
Kraft traten. In den Siebziger Jahren hätte wohl auf die vor 1860 ge: 
übten Grundſätze zurückgegangen werden können. Vielen ijt es damals 
ein Rätſel geweſen, weshalb Scheinbar nicht einer von dem militäriichen 
Ratgebern des alten Kaiſers dahingehende Vorſchläge gemacht hat. Kine 
‚zeit lang mag ja wohl die fortdauernde Schwierigleit bei Beſetzung der 
Tiftzierjtellen davon abachalten haben. Darm wird vielleicht daS allgemeine 
Wohlwollen und der Wunſch, dem heranwachſenden Geichlechte das sort: 
fommen zu erleichtern, bewirkt haben, daß der Gegenſtand als ein Kräutchen 
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rühre mich nicht an angejehen worden iſt. Zuletzt befand man jich wohl 
in der Tat in dem Glauben, e3 handle fi um eine alterprobte Inſtitution, 
Die man nicht abjtellen dürfe. Bemerfenswert ift, daß man bei den nicht unter 
preußiſcher Verwaltung ftehenden Heeresteilen des Deutichen Reiches dieje 
preußijche Neuerung nicht blindlings nachgemacht hat. 

Die Gedanken und Borjchläge des VBerfafjers werden ohne Zweifel 
eine weitgehende Zuftimmung wahrjcheinlich auch in maßgebenden Sreijen 
finden. 

Verfaſſer meint, daß von jeiten der Kritik die Geldfrage und die 
Alteröfrage dagegen ind Feld geführt werden würden. Wir alauben nicht, 
daß dies ernjthaft geſchehen lann; dein, da nach Angabe des Verfafjers 
vom Eintritt bis zur Ernennung zum Offizier jet etiva 17 Monate ver: 
gehen, ein Jahr Frontdienſt und 9 Monate Kriegsjchnle aber auch nur 
21 Monate Zeit erfordern, jo handelt es Jich um ganze 4 Monate, und 
Das iſt Doch ganz gewiß nicht der Nede wert. 

Eine wirklihe Meimmngsverjchiedenheit gegen die Gedanken des Ver- 
fafjer3 bejteht für uns nur hinsichtlich der Kadetten. Zwar iſt zuzugeben, 
Daß die Oberjelundaner in ihrem eigenen Intereſſe eigentlich wünſchen 
müßten, gleich den Fahnenjunkern als Gemeine eingeitellt zu werden, auch 
Tönnten ſich die Abiturienten des Kadettenkorps allenfall3 den Abiturienten 
der Gymnaſien gleich behandeln lafjen; was aber die Seleltaner anbetrifft, 


. jo kann man die nicht ohne weiteres degradieren. Hier handelt es ſich in 


der Tat um eine alte Tradition. Es ijt bekannt, Daß aus diejer Kategorie 
eine große Zahl der tüchtigiten Führer hervorgegangen iſt. Außerdem 
würde das Kadettenkorps, wenn ihm alle Vorzüge genommen würden, 
faum noch lebenzfähig jein. Wenn man nicht eine völlige Aufhebung diejes 
Ssnftitut3 befürworten will, jo muß man mit mir erklären, daß die Vor— 
ichläge des Verfaſſers nicht in ihren ganzen Umfange annehmbar ſind. 
Noch einen Punkt möchten wir berühren; der Eintritt der Fahnen— 
junter am 1. April ijt keineswegs alte Tradition. Früher traten ſie alle 
am 1. Oktober mit den Refruten ein. Das hatte einen jehr großen Nutzen. 
Allerdings ijt ja jest die Einftellung der Nefruten etwas verichoben, dem— 
nach müßte aucd der Einjtellungstag der Fahnenjunker verjchoben werden- 
Der Borteil, welcher für die jungen Yeute darin liegt, eine Zeit lang mit 
den Nekruten ganz über einen Kamm gejchoren zu werden, ijt ganz uner- 
jeglih. Die erſten 4 Wochen müſſen jie mit den Rekruten auf einer 
Seafernenjtube hanjen. Später muß ihnen, weil fie in halber Zeit mehr 
al3 der Soldat in zweijähriger Dienſtzeit lernen jollen, fiir manche Dienſt— 
zweige ein bejunderer Inſtruktor gegeben werden; wird dies indejjen über: 
trieben, jo geht der Mugen, den das Dienen von unten auf bietet, zum 
Teil verloren. Steinesweg3 darf mit den Fahnenjunfern wie mit den 


Einjährigen verfahren werden. 
Meier, Oberjtleutnant 5. T. 
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Geſchichte. 


Ernſt Conſentius. Die Berliner Zeitungen bis zur Regie— 
rung Friedrichs des Großen. 127 ©. Berlin 1904. Verlag 
der Haude und Spenerjchen Buchhandlung (3. Weidling). 


Der Berlag, der die vorftehende Schrift herausgibt, trägt in ſeinem 
Wappen das Datum feiner Begründung 10. Mai 1614. m jene geiten 
vor dem Dreißigjährigen Kriege führt ung der Autor und öffnet ung einen 
Blick in das geitige Leben Berlins und der Mart Brandenburg. Tie 
erſte wöchentlich erjcheinende Zeitung erihien in Straßburg un das Jahr 
1600, aus deren frühejten Sahrgängen ein vollitändige® Exemplar er: 
halten iſt. Um diejelbe Zeit tauchten auch in anderen Städten des deutjchen 
Reiches regelmäßige Zeitungen auf, fogar in dem fernen Danzig. Das 
Zeitungsweſen lag damald in den Händen der Poſt; Botenmeijter und 
Zeitungsſchreiber war ein und diejelbe Perſon. Sn der Poſtſtube wurden 
unter den Neilenden die Nachrichten ausgekramt, gejchrieben und gedrudt, 
der Botenmeiſter verarbeitete jie und fchidte jie weiter, daS war ganz 
natürlih. Auch in Berlin war der erite Zeitungd- „Redakteur“ ein Boten: 
meifter Namens Veit Friſchmann, der fogar 1632 eine förmliche Kon 
zeilton zum Beitung3drud erhielt, aber ſchon vor dieſer Zeit eine Zeitung 
herausgegeben haben muß. Das Stonzept zu diefer Konzeſſion it erhalten, 
und alle die heutigen „Zeitunger* — jo nannte man damals die our: 
nalijten —- die etwa wegen Preßvergehens hinter Schloß und Riegel 
figen müfjen, mögen fid) mit dem Gedanken tröjten, daß es ein uraltes 
Geſetz iſt, das jie verleßt haben, jo alt wie die Zeitungen überhaupt. 
Denn in jener Konzejlion fteht ausdrüdlich, daß nichts Anzügliches gegen 
irgendwen, zumal Standesperjonen, darinnen jein fol.“ Auch mögen alle 
diejenigen, die die Zenſur der Preſſe heute al3 zu Hart empfinden, willen, 
dag ſchon dieſe erite Konzejlion unter der Bedingung gegeben ijt, daß die 
Zeitung zuvor einem dev Churfürjtlichen Geheimen Räte „zum erjehen zu 
bringen jei, was auch außgejtrichen und zum Druck nicht zu geben, gut 
befunden wird, dasſelbe foll herausgelafjen werden“. Reſte der Zeitungen 
aus jenen rauhen Kriegszeiten jind noch vorhanden, fie wurden in Lübben. 
in der Stadt der ſauren Gurken aufgefunden und jind natürlich von 
höchſtem Intereſſe. Man denke ſich eine Zeitung, die aus des Fried— 
länders Feldlager berichtet und ausführliche Nachrichten über die Truppen: 
bewegungen in der Mark und im weiteren Deutjchland während des Treigig: 
jährigen Krieges bringt! Wir wiſſen Conjentiuß dank, daß er jolde 
Zeugen längit vergangener Tage in den Archiven ausgegraben und durd 
Abdrud in jeinem Buche and Licht gefördert hat. 

Die Herausgeber der Zeitungen, alſo die Vojtmeiiter, erhielten ibre 
Nachrichten, ganz wie heute, von einzelnen Berichterftattern, die „von 
Kriegs und StaatSafjären etwas wußten“ und die fi) überall einfanden, 
wo etwas 108 war. Ueber Ddieje Leute waren damals jchon die Anſichten 
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recht geteilt. Manchem geiftlichen Herrn galten jie „für jehr überflüjlige 
Leute, die ein ſündhaftes Handwerk betrieben und nur der weltlichen 
Neugier dienten“. Andere forderten von ihnen, fie jollten „allefamt Kluge 
Leute fein, die das Wichtige von Lappalien zu unterjcheiden müßten, da= 
mit nicht manches Ding hineingejchmieret würde, dag eine veritändige Feder 
billig außzujtreichen hätte”. 

Der erite Konflitt mit der Regierung erwuchs der Berliner Zeitung 
aus der Empfindlichkeit de8 Wiener Hofes. Diejen verdroß es, daß der 
Brandenburger die Freude an den Erfolgen der evangeliſchen Sache in 
gedrudten Worten ausſprach. Graf Adam zu Schwarzenberg befam bei 
einem Beſuche am Wiener Hofe manche darüber zu hören, und dem 
Botenmeilter in Berlin wurde bedeutet, Fünftig Maß zu Halten und nichts 
zu druden, „daran jich jemand zu jfandalilieren”. 

Gedrudt wurde Beit Friſchmanns Zeitung wahrjcheinlich ſchon ſeit 
ihrem Beitehen in der Rungeſchen Druderei, damals der einzigen in 
Berlin. Als nun Friſchmann zu alt geworden, überließ er die Zeitung 
dem Drudereibejiger Chriitoph Runge, der 1655 die Konzeſſion zum Druck 
und Berlag der „Berliner Aviſen“ erhielt. Es iſt derſelbe Chriſtoph 
Nunge, dejjen Name im evangeliichen Gelangbuch heute noch vertreten iſt. 
Es erichienen nunmehr in jeder Woche vier „Stüd” Zeitungen, d. h. 
jech8zehn Seiten Neuigkeiten. Bejondere Ereignijje, wie das Erjcheinen 
eined Kometen oder „die Antivort des Königs von Großbritannien auf des 
jranzöjishen Gejandten Memorial“ werden „um einen Grojchen abjonderlich 
verfauft“, wie am Schluſſe der Neuigkeiten zur Anzeige gebracht wird. 
Im Sabre 1665 erjchien auch zum eriten Male der „Merkurius“, der 
„abjonderlich bezahlet" wurde, und den die Berliner Zeitung lange Zeit 
danach, ſogar noch im achtzehnten Jahrhundert, al3 Beiblatt brachte. Sm 
Laufe der Zeit gab Runge auch no die „Fama“ und den „Boltilion“ 
heraus, ein Beweis, wie das geiltige Leben Berlins in jteten Wachien 
begriffen war. Aber auch unter Runge ging der Betrieb nicht immer 
glatt ab, auch er jtieß beim furfürjtlich brandenburgijchen Hofe au, troß 
der Revijion durch die Geheimen Näte, die er wahrjcheinlich bei pafjenden 
Gelegenheiten zu umgehen gewußt Hat. Schon in den jechziger Kahren 
hatte er jich in eine Art politischer PBrepjehde mit Hamburger und Leip— 
iger Zeitungen eingelajjen, die den Stabinetten zu allerlei Weiterungen 
Anlaß gab. Kurfürjt Friedrich Wilhelm verbot deshalb ganz einfach die 
Rungeſche Zeitung im Jahre 1662. Gelbitverjtändlich konnte das Verbot 
nicht lange in Sraft jein, man ftelle jich vor, eine Reſidenzſtadt ohne 
Zeitung. 1665 ijt ſie denn auch bereit3 wieder erjchienen, aus jenem 
Jahre erijtieren jedenfall bedeutende Reſte des Blattes. Es war nicht 
das einzige mal, daß Runge ſich den Zorn hoher Herrichaften zuzog, eine 
Nummer des Kahrganged von 1671 wurde Fonfisziert, teil darin einige 
„unverantivortliche Sachen“ gedruct waren. Sie bejtanden darin, daß 
da3 Blatt die Anſicht ausſprach, die Krone Schweden jei durch franzöfiiches 
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Geld „Eorrumpieret“” worden. Die Eonfißzierte Nummer ijt noch vor— 
handen, Gonfentius Hat ſie ganz und gar im jeine Abhandlung aufge- 
nommen. Nunge fonnte jich damit entjchuldigen, er jei gerade nicht in 
Berlin geweſen, al3 die fragliche Nummer gedruckt wurde. Ein andermal 
beleidigte er den mecklenburgiſchen Hof, welcher wünjchte, der „Nonzipient” 
müſſe zur „Moderation“ angehalten werden. Diesmal fand Runge keine 
Entihuldigung, jondern „bat mit Tränen un Verzeihung“. 

Nah Nunges Tode 1681 behielt jeine Witwe das Zeitungsprivileg, 
deſſen Wert fich bei der Zunahme der Bevölferung und bei dem twachjenden 
Bedürfnis auf geijtige Nahrung ins Ungemefjene jteigerte. Sa, um die 
Wende des Jahrhunderts war es jogar „in jolchen Dingen ſoweit ge: 
fomnen, daß nun fait fein Handwerksmann, der des Leſens und Schreibens 
kundig war, ſich fand, der nicht auch gern wöchentlid) jeine Zeitung lejen 
jollte“. Trotz alledem wurde die Zeitung nicht bejjer, ja jie geriet jogar 
in einen „elenden Zuſtand“, fie war „unter die ichlechtejten zu rechnen, 
die ald bloßer verſtümmelter Nachdrud der Hamburger oder Yeipziger 
Blätter gerechnet werden kounte“, wie einige wenig freundliche Urteile 
von Zeitgenoſſen lautetei. 

Mit Beginn des achtzehnten Sahrhundert3 fangen die Inſerate an, 
eine Nolle zu jpielen. Neben den Elixieren zur Verlängerung des Lebens 
oder Schönheitömitteln, „wie rote vder graue Haare ſchwarz gefürber 
werden fünnen“, finden fich die Anzeigen eines verlorenen Hausſchlüſſels. 
eine3 entlaufenen Hündchens, zwiſchendurch von Auktionen und Verkäufen 
gelehrter Bücher und — zum Schluffe des Quartals an die Herren Ab— 
nehmer eine freundliche Erinnerung, das Yeitungsgeld einzujenden, teil 
„Jonft künftig nicht fontinnieret werden kann“. 

Natürlich tauchten Werjüntlichleiten auf, die daS Zeitungsmonopol 
durchbrechen wollten, und mit allerhand Vorjpiegelungen und Teuteleien 
in Die Zeitungsfarriere einzudringen verjuchten. Sie jcheiterten jämtlid) 
an dem fejtgegründeten Felſen des Privilegd. Selbſt eine in franzöſiſcher 
Sprache gedruckte Zeitung, die Johann Weßel, der Beſitzer einer franzöſiſchen 
Druderei in Berlin, eine zeitlang hevausgab, hatte feine Dauer — bis 
der Felſen endlich doch einmal umgerannt wurde Durch — Die Steden- 
pferde Friedrich Milhelmd I. Nach dem Thronwechſel kam der Verleger 
Lorentz jelbitverjtändlich um Erneuerung feines Privilegiums ein, er hatte 
fie auch wiedererlangt, aber mit einer Klauſel, nämlich der König batte 
ih das Necht vorbehalten, das Privileg zu erweitern, zu Ichmälern oder 
auch ganz aufzuheben. Und von Ddiefem Hecht machte der König obne 
alle Umstände Gebrauch. Im Jahre 1721 wurde Loreng plößlid ohne 
jede Veranlaſſung der Zeitungsdrucd unterjagt, „maßen ©. K. Majeſtät 
den Buchführer Rüdiger über dergleichen privative privilegieret”. 

Wer war Nüdiger? 

AS die Franzojen die Pfalz verwüſteten, war ein Johann Mihaet 
Rüdiger mit Weib und Kind aus Heidelberg geflohen, wo er kurfürſtlicher 
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Buchführer geweſen war, hatte ſich unterwegs, ein echter Journaliſt, durch 
eine Beſchreibung der Franzoſenwirtſchaft in ſeiner Heimat, die er drucken 
ließ, Geldmittel zur Reiſe zu verichaffen gewußt und war jo biß Berlin 
aelangt. Hier fand er Zuflucht und Lebensunterhalt im Buchhandel, zu 
Dem er 1693 vom Kurfürſten von Brandenburg das Privileg erhielt. 
Sein Sohn, Johann Andreas Rüdiger ſchlug in des Vater Zach und er 
war der jfrupelloje Gerchäftsmann, der rückſichtsloſe Egoijt, den alle 
Mittel galten, feinen Borteil und feine Zivede zu verfolgen, genug der 
Mann, der fommen mußte, um ein jo altes Privileg wie das Lorentzſche 
zu durchbrechen. Er beſaß näntich in hohem Maße des Königs Gunſt 
und zivar durch feine Bautätigkeit, die er in Berlin und Potsdam ent- 
faltete. Er baute, ohne auch nur annähernd da3 Geld dazu zu haben, 
ſeine Drucker bezahlte er nicht, den Kontrakt niit dem Maurermeijter hielt 
er nit inne, aber er baute und fann jomit einer gemiljen Sorte von 
Bauunternehmern neuejter Zeit zum Muſter dienen. Friedrich Wilhelm I. 
Hatte ſich eben von ihm betören lafjen. Wenn Rüdiger mit der größten 
linverfrorenheit in die Rechte anderer eingriff und Die Mebervorteilten 
oder Bergewaltigten jich bei der Behörde ihr Recht wieder verjchaffen 
wollten, wodurch die Sache an den König lam, jo verzieh und gewährte 
dieſer alled. Denn Nüdiger berief ſich auf ſeine Eojtjpieligen Bauten, die 
er ſchon ausgeführt hätte, drohte auch wohl, die noch beabfichtigten nicht 
ausführen zu können. in Hausbau in Potsdam brachte ihm jogar als 
Geſchenk vom Könige eine Papiermühle ein, die der Beſchenkte mit gutem 
Borteil weiter verkaufte Auch dem Buchhändler Chriſtoph Gottlieb 
ikolai wurde jein Privileg auf die Hypotheken- und Konkursordnung 
einfach genommen und Nüdiger gegeben, der es jedoch erit antreten follte, 
wenn Nikolais Auflage erjchöpft jei. Aber Rüdiger wartete ſo lange nicht, 
und als dies dem König Jeitend des Juſtiz-Kollegiums berichtet wurde, 
ichrieb er eigenhändig auf die Borjtelung: „Ter wider meine ordre 
railonniren wird, daß Rüdiger nicht ſoll verfolgt werden, werde nad 
Spandau an die Karre ſchicken“ Diefer Johann Andrea Rüdiger hatte 
alſo auch das Lorengjche Zeitungsprivileg an ich zu bringen gewußt. Es 
datiert vom 11. Februar 1722. Ueber dem Haufe Nummer 8 der 
Breitenjtraße in Berlin, da8 der „Voſſiſchen Zeitung“ gehört, it in 
goldenen Xettern zu leſen: „Begründet 1704 von Johann Michael 
Rüdiger, priviligirt für Johann Andreas Rüdiger 11. Febr. 1722, für 
Christian Friedrich Voss 5. März 1751.“ Dieje Kufchrift iſt nicht 
torrekt. Rüdigers Vater, Johann Michel, hatte allerdings im Sabre 
1704 eine Konzejlion auf ein „wöchentliche Diarium“ erlangt, das die 
politischen Ereigniſſe im römijchen Reiche verfolgen jollte. Sie wurde ihm 
aber nach zwei Jahren wieder genommen, weil Yorenß ſeines wohlerworbenen 
Privilegs wegen vorjtellig wurde. Dieſer mißlungene Verſuch auf Heraus: 
gabe einer Zeitung klann Doch nicht als Begründung der jpäteren 
Rüdigerſchen und noch ſpäteren Voittiihen Zeitung angejehen werden. Das 
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Privifeg wurde für Rüdiger und jeine Erben ausgeſtellt, Rüdiger ver— 
pflichtete jich Dagegen, jährlich zweihundert Taler an die Relrutenkaſſe 
zu zahlen. Alſo auch auf die Soldatenliebhaberei des Königs ging der 
getreue Untertan ein. 

Aus den erjten Sahrgängen der Rüdigerſchen Zeitwig Hat Yich der 
Verfaſſer der vorliegenden Schrift die Mühe gegeben, einzelne Stücke der 
Nachwelt wieder vor Augen zu führen. Die Berichte aus jenen ver— 
gilbten Blättern muten teilmeije höchſt komiſch an. Won jeher aber, das 
wird aus einigen Stellen beſonders flar, hat jich die königlich priviligierte 
berlinische Zeitung der Aufklärung befleigigt und den Nberglauben zu be: 
fünpfen geſucht. So macht fie fi ganz ungeniert lujtig über die Nach— 
richt, daß in China der Leichnam eined von den Eingeborenen getöteten 
frommen Paters nad, zwanzig Tagen noch friſch und beweglich, „als Sei 
er erit vor einer halben Stunde entjeelet“, gefunden worden jei. Kin 
andermal wendet jie ſich gegen die Nachricht von einem Wunder in 
Litauen, wo ein verjtorbened Kind nach drei Tagen wieder lebendig ge: 
worden ſei und geweisjagt habe und meint, daß ein jcheinbar Toter auf: 
erjtände, geichäbe auch ohne Mirakul, und auf die Weisjagungen eines 
Kindes würden verninftige Leute wohl nicht achten. Ferner erſcheint in 
den Blättern zwar der Doktor Eijenbarth, der den Leuten die Erjolge 
feiner Huren bei Steinleiden dadurch demonjtriert, Daß er jeine Anzeigen 
durch die Abbildung eines runden Steines in der Grüße eined Enteneies 
ſchmückte. Erſt kündigt er an, daß er noch nicht geftorben, fondern daß 
er jebt nad) fieben Jahren wiederfommen werde und jeinen notleidenden 
Nächiten in Berlin helfen und jpäter in der Nummer vom 24. September 
1724 lieſt man folgende Ankündigung: 

„Daß der Königlich) Preußische Rat Eifenbarth von Magdeburg annoch 
zum Troſt vieler dedrängter Patienten alldier ſeyn wird, hierdurch zu 
wiſſen gethan, er Hat die furke Zeit viele Menſchen an allerhand theils 
gefährlichen Kranckheiten rühmlich curiret, in specie hat er den 11. Sept. c. 
von einen 23jährigen Menjchen mit geſchwinder VBehändigkeit und in 
presence vieler Leute, doch ohne grofje Schmergen, dergleichen Stein (mie 
beygehende Figur zeiget) ans der Blaſe gejchnitten. Dieſer Menſch üt 
Gottlob Frisch und gejund, auch die Blaſe vollkommen heil, er logiret in 
der Heil Geiſt-Straſſe, in der Wittwe Neumeiſterin Hauje, allıvo in feinem 
Quartier das Original fan gejehen werden. Dergleichen wichtige Opera: 
ioned3 wird der Rath Eylen-Barth noch mehrere vornehmen. Was an 
Augen-Curen, Brüchen, Leibs-Gewächſen, Halenicharten von ihm verrichtet 
iverden, achtet er gering. Hierbey wird Dejjen unvergleichlicher Haubt— 
Augen- und Wedächtniß Spiritus de meliori recommendiret, wovon jehr 
viele Proben erwiejen an denen jo vom Schlag gerühret, Schwindel, Ihren: 
Saujen, Kopffwehe und Augen-Tunckelheiten laboriret, auch ijt zu conservi- 
rung darzn nicht beſſeres zu wünſchen, daS Loth a 12 gr. ingleichen dejjen 
berühmte Tinetur in Stein und Glieder-Schmertzen das Loth a S gr. wie 
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auch die curieujen und bequeme Bruch-Bänder, wodurd viele Brüche nebit 
dienl. Medicamentis ohne Schnitt curiret werden, umb billigen Preiß zu 
haben. So. jemand jeiner Hülfe benöthiget, fan des Morgends nüchtern 
jeinen Urin auffangen und ihm zujenden. Sein Logis ift in der Span— 
daufchen Straſſe bei Herr Melchern.“ 

Das Rüdigerſche Blatt wurde wejentlich geichädigt, als Friedrich 
Wilhelm I. beichloß, jelbit eine Zeitung zu gründen, ein Anzeigenblatt ins 
Merk jegen zu laflen, das Geld einbrächte. Es entitand das Intelligenz— 
blatt, das zivar nicht den Nachrichten Rüdigers Konkurrenz machen ſollte, 
aber jeiner Zeitung den Anzeigenteil nahnı. 

Ein Blatt, in dem wöchentlich mitgeteilt wurde, was zu Laufen, zu 
verkaufen, zu verpachten, verloren oder gefunden war, konnte freilich eine 
ganz gute Einnahmequelle abgeben, wenn aber der König nicht die Macht 
in Händen gehabt hätte, wäre es doch ein verfehltes Unternehmen gemwejen, 
denn ein ſolches Blatt war naturgemäß jehr langweilig zu lejen. Er aber 
befahl ganz einfach, bejtimmte Anzeigen durften nur im Sntelligenzblatt 
veröffentlicht werden, auch gejchah die allgemeine Verbreitung des Blattes 
ganz und gar durch Zwangsmittel. So wurden 3. B. die Juden ver= 
pflichtet, auf das Intelligenzblatt zu abonnieren, ebenjo die Gaſtwirte, 
Weinhändler und Bierjchenlenhalterr Much die Geijtlichen mußten es 
halten, wenn auch nur für die halbe Gebühr. Ob fie e8 alle lajen, ijt ja 
eine andere Sache. Es war eben eine Art Steuer, die ertragen werden 
mußte, und der Ueberichuß, den das Sntelligenzblatt brachte, wurde dem 
Potsdamer Militärwaijenhaufe zugewiejen. Rüdiger hingegen erhielt 1728 
den Befehl, hHinführo den Anhang der zum Intelligenzwerk gehörigen Artikel 
einzufjtellen. Su blieb das Inſeratenweſen von der politischen Zeitung 
ſtreng geſchieden, wenigſtens bis zum Tode Friedrich Wilhelms I. ALS 
eigentliche Zeitung konnten die wöchentlichen Sntelligenzzettel ja nicht gelten, 
alfo war Rüdigers privilegierte Zeitung noch immer die einzige, die in 
Berlin erjchien, als Friedrich II. zur Negierung fan. Da aber änderte 
ich mit einem Schlage da8 Berliner Zeitungsweſen und Rüdigers Allein 
herrichajt Hatte ihr Ende erreicht. Der damalige Inhaber der oben— 
erwähnten uralten Buchhandlung, Ambrofiu3 Haude, der zu Nüdigers 
Aerger ſchon ſeit 1735 in Potsdam den „Staat3= und gelehrten Merkurius* 
berausgab, erhielt 1740 die Erlaubnis, neben Der privilegierten 
NRüdigerichen Zeitung „Die berliniſchen Nachrichten“ ebenſo wie eine 
franzöſiſche Gazette ericheinen zu lajfen. Rüdiger überlebte den Umichtvung 
der Dinge noc) 11 Sahre. Als er 1751 jtarb, ging daS Zeitungsprivileg 
an feinen Schwiegerſohn Ehrijtian Zriedrich Voß über, der jich von num an 
genötigt jah, den Wettlauf in der Glücksbahn der Konkurrenz mitzutraben. 

Gleichſam als Fortſetzung der bejprochenen Schrift hat Ernſt Conſentius 
ſeine Forſchungen über das Zeitungsweſen unter Friedrich dem Großen in 
einem Aufſatz niedergelegt, der den Leſern der „Preußiſchen Jahr bücher“ 
im Februarheſft dieſes Jahres geboten worden iſt. Marie Goslich. 
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Neligiondfrieg und Geſchichtswiſſenſchaft. Ein Mahnmwort 
an das Deutiche Volf aus Anlaß von Tenijles „Luther“ von Richard 
Feſter, Profeſſor der Geihichte in Erlangen. Preis 1 Mk. Miinchen, 
C. H. Beide Buchhandlung, Oskar Bed. 

Sehr fein und empfehlenswert. Delbrüd. 


Literatur 


Maurice Maeterlind, Joyzelle. Schaujpiel in 5 Aufzügen. DTeutich 
von Frieder. von Oppeln-Bronikowski. Verlegt bei Diederichs, 
Leipzig 1903. 

Ganz nach Jeiner alten beiten Art führt uns Meaeterlind in jeiner 
Joyzelle in die geheinmisreichen Dänmergründe de Seelenlebeng, jenſeits 
des intellektuellen Denkens und Begreifend, in die Grenzgebiete des Be- 
wußtjeing, und er verherrlicht dort, wa dem Myſtiker zu verherrlichen ge- 
ziemt: die große Sicherheit des Gefühls, die der reinen Seele ohne Gründe 
und ohne Deutlich erfanntes Ziel den rechten Weg Schritt für Schritt 
weilt und fie Durch die dichteſte Wirrnis von Hindernijfen, Anjechtungen 
und Verjuchungen unbeirrt vorwärts jchreiten läßt — eine Sicherheit in 
den Gründen der Menjchenbrujt gleich der, womit der Zugvogel fein 
Ziel findet. 

Sn einer Frauenſeele wird dies Gefühl verherrliht. Der Mann 
neben ihr bat wohl auch eine reine Seele, aber jein Weſen ijt mehr nad) 
außen gerichtet, fragt nach Gründen und läßt ſich durch flacher gefaßte 
Motive die große innere Sicherheit beirren. ALS fie einander treffen, find 
ie beide, ihren Wahne nach, in den gleichen Sal; ſie jollen, um das 
Wort toter Eltern zu ehren, heiraten, wo jie nicht lieben. Sie it ſich 
ganz Mar darüber, daß fie dag nicht tun wird. Er meint, daß man den 
Willen der Toten erfüllen müſſe. Sie aber bleibt bei ihrem feiten „Nein.“ 
In Wahrheit ſind ſie vom maltenden Geſchick fire einander bejtimmt und 
der große Sinn ihres Lebens liegt darin, daß jie einander finden und 
trog namenlofer Prüfungen und Verfuchingen einander treu bleiben jollen. 

Sie lieben sich auf den erjten Blick. Und die ganze Zaubermacht 
Miaeterlincicher Poefie entfaltet jich, um dieſe Liebe zu jchildern. ber 
es beginnen die Leiden. Der Freund wird vor Soyzelle verleumdet: jojort 
ijt ihr Elares und jeites „Nein!“ da. Denn ſie kennt ihn, obgleich ihre 
Augen ihn foeben zum erjtenmal gejehen. Sie wird davor gewarnt, 
ihn je wieder zu jehen. Sollten ſie ſich je zufällig wieder begegnei. 
ihr Leben und daS feine hinge dann von einer ſchleunigen 
Flucht ab. Lanceor, als er gefragt wird, ob cr Daß ver: 
jprechen wolle, daß er flichen werde, antwortet zagend: „Wem es ihr 
Leben gilt, ja!” Joyzelle antwortet: „Nein!“ — Joyzelle findet den Ge— 
Liebten, wie er einer andern Frau Liebesſchwüre ſtammelt und e3 vor ihr, 
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als jie erichroden vor ihm jteht, feige leugnet. Ein beraujchendes Gift 
hatte ihm die Sinne verwirrt, — ſie weiß dieſe Urſache nicht, aber fie 
tiebt und glaubt. Als er erwacht, quält ihn nagende Neue und er meint, 
daß er ſie verloren; jie aber antwortet: „Ich wußte auf der Stelle, daß 
du es nicht warſt, der mid) jo belog; das war unmöglid . . .“ 

Lanceor: Wie fonntejt du das willen? . . 

Soyzelle: Weil ich dich liebe... . 

Lanceor: Aber wer bin ich denn, Soyzele? Was liebjt du denn an 
mir? Du, der ich alle8 zerjtört, alled entweiht habe, was du liebteit? . . 

Soyzelle: Dich! | 

Und jo jteigern fichh die Verjuchungen. Und immer jtrahlender ent- 
faltet jich die Herrlichkeit diejer gefühlsjicheren Seele. Moralijche Bedenken 
gibt es nicht. Die arnıen Moralbegriffe, die die unſichern Menſchen ſich 
als Wegweiſer gejeßt, blieben tief, tief unten; wahrhaft jenjeit8 von Gut 
und Böfe, jegelt hehr durch die Lüfte einjam und jtill die Gefühl jeine 
lichte Bahn. 

Dichter und Miyitiler träunten von alteräher einen wundervollen 
Traum: daß jede Menfchenjeele eines vollfonımenen Weſens Hälfte nur 
jei und ihre Ergänzung ſuchen müfje und durch treue Sehnjucht jie herbei- 
ziehe durch alle Weiten und in der Vereinigung mit ihr erjt die Vollendung 
und den Eingang in alle Herrlichkeiten des eignen Weſens und des Welten- 
wejens finde. — Diejer alte Schöne Dichtertraum vom Dualverhältnis des 
Menjchen wirft jein wunderbar magijches Licht auf alles, was hier geichieht. 
Es ijt, al bejtände die metaphyitiche Lebensaufgabe diejer Menjchen darin, 
mitten in dem trügenden Schein der verführeriichen Wirklichleit einander 
zu erkennen, einander zu juchen und zu erringen durch unbeirrte Treue, 
von dem reinen Gefühl jiegend Hindurchgeführt durch eine Bahn voller 
Schreden und Yallitride. 

Das ganze Leben des Menjchen erjcheint dabei ald eine große Schule 
und Prüfung, in der er jich bewähren muß, um zum vorbejtinnmten Glück 
binanzugelangen und den andern hinanzutragen, immer bewußt geführt 
von leitenden, ſchützenden, prüfenden, verjuchenden Geiltern, welche willen, 
wo er nicht Schaut. 

Die Vorſtellung am Sich iſt Schön, tief und wahr. Wer ſähe nicht 
gern das Geſchick von Dichtergeitalten zu einem typischen Bilde gefügt 
für den ringenden, von inneren reinen Lebensgeſetzen treu und ſicher 
geführten Menſchen, der durch Leid und Verſuchungen hinaufgeläutert 
wird zu immer höheren, lichteren Glückesmöglichkeiten? 

Aber die Einkleidung, die jene Vorſtellung hier bei Maeterlinck 
empfängt, erjcheint bedenflih. Da ift alles jeltfam Direkt und konkret gefaßt, 
finnlich erfaßbar und begriffsmäßig. Man ſchöpft den Argwohn. daß der 
Dichter myſtiziſtiſch-occultiſtiſch-unſympathiſche Vorſtellungen dabei hat, Die 
man nicht verſteht und nicht kennen lernen mag. Ein Mangel iſt, daß 
man das nicht erkennt und die Dichtung alſo nicht aus ihrem eigenen 
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Lebensgehalt heraus verjtändlih wird. Dad ijt Doc etwas gan; 
anderes als die beredjtigte und bei Maeterlind jo beliebte Art, durd 
Verhüllung und abjichtliche Verſchleierung der äußeren, nebenjächlicen 
Umstände und der Vorgejhichte die Stimmung des Geheimnisvollen 
zu erhöhen. Ein noch größerer äjthetifcher Fehlgriff aber üt jede Ein- 
miſchung myjtiziftiicher Elemente in die poetische Darjtellung der Seelen 
welt. Wir Menſchen machen Erfahrungen vom Zeit und Yiaumlojen, — 
die über daS begrifflihe Denken aber Hinausgehen. In dem under 
des Ineinanderdringens jeeliichen Lebens wird da das Geheinmis 
lebendiger Alleinheit gefeiert. Hier iſt Die Poejte zuhauſe, hier herrict 
fie al8 wunderbare Macht, die das, was Fein direktes Wort aus: 
ipricht, weil das Menjchenbewußtjein feinen Begriff dafür prägen 
fann, durch Bild und Duft und Ton und Farbe als inneres Erleben mit: 
teilt. Aber eben in diejen Holden Beicheiden: daß fie weiß, daß ſie es 
nicht Direkt ausſprechen kann, liegt ihre ganze Macht. Nun aber kommt 
die Lehre der Myſtiziſten, Theoſophen oder wie jie heißen mögen, und 
faßt alle8 in Begriffe und Theorien, ſpricht es alle ganz Ddirelt und 
jiegesjicher auß und zwingt e8 damit in die Welt der platten, äußern, 
begreifbaren Sinnenwirklichkeit hinab, in der die jtarre Undurchdringlicleit 
der Körper das Nebeneinander und Nacheinander und die plumpe, grobe, 
verzerrte Vorjtellung der Einzelhaftigfeit der Wejen bedingt. Da werden 
die zarten Geheimniſſe alle vergröbert; alle entweiht! ES it eine ers 
getvaltigung des Innenlebens! Und jede Dichtung jollte die Nerbindung 
niit occultiſtiſchen Vorſtellungen weit von fich weijen. 

Maeterlind hat fie für jeine „Joyzelle“ nicht von ſich gewieſen. 
Darum wirkt die Einkleidung jtörend und poetiſch niangelbaft. Ueber 
da8 Ganze aber iſt der ſchönſte Zauber Maeterlindicher Poeſie in jeiner 
reichjten blühendjten Fülle ausgegoſſen. Gertrud Prellwitz. 





Paul Deuſſen: Erinnerungen an Indien. Cipſius & Tiicher, Kiel 
1904, ME. 5,—). — Richard Garbe: Beiträge zur indiichen 
Kulturgeichichte. (Gebr. Paetel, Berlin 1903. ME. 6,—). 

„O wie belebt ji, in einer jolchen Umgebung, das Ztudium des 
Sanskrit! Welche fontrete Gejtalt nehmen bier, wo das alles noch Io 
lebendig it, der Nigveda und die Upanishads, die indichen Tramen und 
Jomane an! Sch Hoffe, daß die Zeit kommen wird, two jeder deutiche 
Sangkritgelehrte ed möglich) machen kann, wenigiteng einmal in jeinem 
Leben Indien zu bejuchen.” 

it dieſen Worten gedenft Profeſſor Deufjen ſeiner Arbeitsjtunden 
in Bombay; und Diefer Wunſch wird wohl auch immer mehr und mehr 
in Erfüllung gehen. Hoch erfreulich iſt es wenigſtens, daß er jelbit zu 
rechter Zeit das alte Land der Weisheit betreten konnte, denn gewiß it 
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nie ein Wirdigerer nad Indien gefommen, als der damalige Verdeutſcher 
und Syijtematijierer der Brahmaſutras und ſpätere Ueberjeger der Upani— 
ſhads, damals und ſpäter ein treuer Anhänger der indischen Grundgedanken, 
deren Verjchmelzung mit verwandten Phajen europäilher Philoſophie 
(Blaton, chriſtlicher Philoſophie, Kant, Schopenhauer) der eigentliche Lebens⸗ 
nerv jeiner Tätigkeit geworden iſt. 

Dieje tiefe Kenntnis und innige, ja unbedingte Sympathie mit dent 
großen indilchen Altertum, das in der Sprache der indilchen Gelehrten 
noch immer fortlebt, ijt die Bedingung gemwejen für das traute Zuſammen— 
leben und lebhafte Gedanfenaustaujchen mit geiitig hochitehenden Indern, 
welche den eigentlichen Reiz der Deuſſenſchen Sndienerinnerungen auge 
madyen. Ueberall wo er Hinfam, fand er fofort indische freunde, mit 
denen die höchiten Fragen diskutiert wurden. Died geichah zuerit in 
Agra, wo Prof. Deuffen an einen jungen Nichter empfohlen war. 

„Das Geſpräch wendete fich bald geijtigen Dingen zu, und ich glaubte 
an meinem Begleiter eine etwas hochmütige Stimmung dDurchzufühlen. In 
feinen eriten Antworten lag jo etwas, wie eine frage, was wohl ic) als 
Europäer über ſolche Dinge nmtitzureden Habe. Wenige Augeinander- 
ſetzungen genügteu, un jeine Stimmung umzuwandeln, und nun zeigte er 
von Stunde zu Stunde zunehmende warme Anhänglichkeit und er wurde 
nicht müde, über diejen oder jenen Punkt immer neue Aufjchlüfje zu ver- 
langen.“ 

Diejer Nal Nath nahm es jehr ernjt mit feinem Vedanta-Glauben 
und gehörte zu der Mogi-Richtung, die auf gewaltiamen Wegen die Ab- 
tötung der Weltlichleit anjtrebt. Wenn nun Deuſſen gegen dieje Praxis 
Einwendungen erhob, jo fand er bei anderen gelehrten Freunden noch 
ſchlimmere theoretiiche Ketzereien. Sein Kollege, Prof. Ramamicra, aus 
dem Sanscrit=- College in Benares, hatte zur Vhilvjophie „nur dei 
jpäteren zum Sankhyam entarteten Vedanta“, und ein anderer Freund in 
diejer heiligen Stadt, Govind Das, hielt es — o Entjeßen! — ſogar mit 
dem modernen Thevjophismus und bejaß in jeiner Bibliothek die Schriften 
der Madame Blawatzky „in elegantejten Einbänden“. Diejer auf jo ab- 
ſchüſſigem Wege jid) befindende Govind Tag machte Jogar jeinen deutjchen 
Freund mit dem Haupt der Iheojophen, mit Oberjt Olcott, befannt; und 
Prof. Deufjen bejchreibt ergüglich genug die „kurze, vejervierte, doch nicht 
unfreundliche Berührung“ auf dem Bahnhofperron in Moghal Sarai, 
gegenüber Benares. Später hat Oberjt Olcott übrigens injofern glühende 
Kohlen auf Prof. Deuſſens Kopf gejanımelt, als feine Zeitſchrift „The 
Theosophist“ den erjten Band von Deuſſens Gejchichte der Philoſophie 
mit dem höchiten Lob erwähnt hat: — man Jollte glauben, einer der 
alten Rishis habe ſich in Deutichland verkörpert, um der Welt wieder 
die Schüße des Veda zu offenbaren. 

Jener Nichter in Agra Hatte jchon am zweiten Tage Deuſſen erjucht, 
die Gedanken, welche den Inhalt ihrer Geſpräche bildeten, einmal int Zu— 
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jammenhang zu entwideln und um die Erlaubniß gebeten, noch einige 
Freunde zuziehen zu dürfen. Da nun eine ziemliche Verſammlung ſich ein- 
gefunden hatte, jo geitaltete daS ich zu einem Vortrag mit darauf folgender 
allgemeiner Diskuſſion. Tas Gerücht davon verbreitete ſich Durch Briefe 
und Zeitungen, und an vielen Orten wurde unjer Keilender um Haltung 
eined ähnlichen Vortrags gebeten, ja in Mathura rijjen zivei religiös— 
philoſophiſche Geſellſchaften ſich um den deutichen Vedantiſten. Der inter: 
eſſanteſte Bericht über einen ſolchen Abend, der überall denſelben typiſchen 
Verlauf hatte, möge hier in extenso mitgeteilt werden. 

„Als der Eaal jih mit Sigenden und Stehenden ganz gefüllt hatte, 
ließ ich Türen, Fenſter und Läden jchliegen und entwidelte mit dem Feuer 
und Nachdruck eines Weberzeugten den VBedänta in jeiner allein ernſt zu 
nehmenden monijtifchen Advaita-Form, inden ich, unbefümmert um die 
Standpunkte meiner Zuhörer, alle anderen Formen, wie denn namentlich 
auch die theijtiiche, al empirische Entartungen charakterijierte. Much hier 
wurde mir, nachdem id) geendet, mit echt indijcher Naivität die Bitte 
unterbreitet, mit Rückſicht auf diejenigen Amwejenden, welche des Engliſchen 
unkundig jeien, meinen Vortrag noch einmal auf Sangkrit zu wiederholen. 
sch willfahrte in der Kürze, und mun begann die Tisfujjion, welche für 
den Ernſt und Eifer, mit dem man in Indien die Philvjophie treibt, ein 
iprechende8 und für Europa bejchänendes Zeugniß ablegte. Die einen 
jprachen Englijch, die anderen Sanskrit, noch andere Hindi. Neben zus 
ſtimmenden Aeußerungen jtieß ich auch auf ernten Widerjpruch, namentlich 
von jeiten derer, welche ſich an einem unperſönlichen Brahman nicht 
genügen laſſen und jeine Perſonifikation als Ievara nicht als bloße 
Alltomodation an das auf empirische Anſchauungen bejchränfte menjchliche 
Erkenntnisvermögen gelten lajjen wollten. Ihnen wurde wiederum van 
anderen widerſprochen, und jo wogte der Kampf der Meinungen bin und 
her, bis ſich Schließlich alles vereinigte in dem begeijterten Ausdrucke des 
Dankes für die gewährte Belehrung. Ein Redner überbot ji in Lob— 
preijungen und faßte alles zujammen in den Schlußworten: dhanyo 'i. 
dhanyo ’si, dhanyo 'si! d. h. „du bijt ein glüdjeliger Mann“. Gin 
anderer, in engliſcher Sprache, fam auf meine nahe bei mir jigende Frau 
zu jprechen, jtellte mich als Sdenl der Männer und meine Frau als Meurer 
der Frauen hin und verjtieg Sich biß zu dem Wunjche: „„ Möchten alle 
indijchen Männer dem Prof. Deuſſen und alle indischen Frauen der Frau 
Teufjen gleichen!““ — Nun war c3 denn doch Zeit aufzubrehen. Man 
geleitete ung im Triumphe in unſer Hotel und wir gingen zu Bett nıit 
dem Bewußtſein, einen reichen Tag durchlebt zu haben.“ 

Gerade in Allahabad, wo dieje indijche Wärme fich entwidelte, machte 
fichh eine etiwag fühle europäiſche Berührung fühlbar. Mit Prof. Thibaut 
und jeiner Frau war beim Tiſche feine Webereinjtimmung zu erlangeı. 
Yeptere Iprach in fcharfer wegwerfender Weije über die Eingeborenen, und 
Thibaut jegnete Die Fremdherrſchaft, da durch jie erit Ordnung und Zu: 
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ftände, mit denen jich leben lafje; ind Land gebracht worden jeien. Anderer: 
jeit3 zeigt “Prof. Deufjen nur einen Blick fiir die Schattenjeite diejer Herr— 
ihaft. Eine der größten Gefahren Indiens ijt aber jeine Baumloſigkeit, 
und Edwin Arnold jagt wohl mit Recht, daß der Forſtmann der Netter 
Indiens it, der aber ijt ein Engländer, fein Hindu. Und jo dürften 
wohl auch andere Schattenjeiten für den in Indien Wohnenden eripriep- 
liche Vorteile zeigen und Prof. Thibaut nicht jo ganz im Unrecht jein. 
Mehr al3 einmal ilt der Verjuch, die eingeborenen Fürſten herrichen zu 
lajjen, auf der Unmöglichkeit diefer Fürſten gejcheitert.*) Coorg wurde 
1330 nach dem einjtimmigen Wunjch der Bevölkerung annektiert wegen 
der wahnjinnigen Mißwirtſchaft des Fürſten, und Pendſchab blühte ganz 
auf nach der Anneltion, weshalb es auch während des Sepoyaufſtandes 
loyal blieb. 


Diefen Aufjtand nun mit dem deutjchen Freiheitfrieg auf eine Linie 
zu jtellen und zu jchveiben — „wären die Aufjtändischen zum Ziele gelangt, 
jo würden ſie heute bei ihrer Nation eine ähnliche Verehrung geniepen, 
wie bei uns Schill, Scharuhorst, Blücher und andere Helden der Freiheitskriege. 
Seßt, wo fie unterlegen find, wird das Andenken verunglimpft“ — das 
zeugt von einer ſchier unglaublichen hindoſtaniſchen Verblendung. Olaubt 
denn Prof. Deuſſen wirklich, dag, wenn Deutjchland 1813 unterlegen wäre, 
jene Namen heute vergejjen wären umd ihr Andenken verunglinpft werden 
würde? — und wo Find denn Die indischen Namen von 1857 — wir 
meinen nicht bei den Engländern, jondern bei den Hindus? verehren jie 
etwa einen Nana Sahib? Was in Indien 1857 geichah, war keineswegs 
ein Volksſturm, Jondern, etiva mit Ausnahme von dem joeben anneftierten 
Oudh, welches mit den Vorteilen der engliſchen Verwaltung noch feine 
Bekanntichaft gemacht hatte, war es nur eine Soldatenmenterei. Die un— 
mittelbare Urjache? Verteilung von mit Schweinefett geſchmierten Patronen 
(„The greased cartridges“).**) Das Ganze hatte den Charakter einer 


) Das jchöne Herricherivort de3 großen indiichen Kaiſer Aſoka, er jei überall 
und jederzeit auf das Wobl der Weſen bedacht, denn es gebe fein vor— 
nehmeres Werk al3 der Welt zum Heil zu jorgen (Neumann „Die Reden 
Buddhas“ II 494) jheint den Rajahs des neunzehnten Jahrhunderts wenig 
ins Herz geichrieben zu ſein. Zur Zeit ihrer Heimſuchung haben jie, mit 
wenigen Ausnabmen, fein Bewußtſein Davon aezeigt, daß es etwas gübe, 
was »Berricherpflichten heit. Die Nabobs („Shabs”) von Oudh mußten 
eimmal nach dem anderen von der britiihen Negierung gewarnt werden, bis 
dann endlich (1856) Lord Dalhouſie das Haus abiegte und das Yand 
annektierte. „Die britische Regierung“, heißt es in der Reſolution, „würde 
vor Bott und Menschen Ichuldig jein, wenn jie länger mithelſe, eine 
Adminiſtration aufrecht zu erhalten, die mit Leiden fir Weillionen belastet 
war”; umd in einen privaten Brief jchrieb er: „In demütigem VBertrauen 
auf den Segen des Allmächtigen (demm Millionen jeiner Gejchöpfe werden 
Freiheit und Glück durch die Veränderung gewinnen) jchreite ich zur Aus— 
führung diejer Pflicht, ernſt und nicht ohne Bejorgnig, aber ruhig nnd ohne 
den gerimgiten Zweiſel.“ 

**, Daß dieje Urſache ihrer Art nach keineswegs zufällig war, zeigt und der 
Umjtand, daß jie ein Viertel Jahrhundert früher vorhergefagt worden iſt, 
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Panik: „in dem Augenblid, wo ein einziger feſter Mille Indien bütte 
retten können — jagt ein engliſcher Geihichtsichreiber — jchien kein 
Soldat mit Autorität in Meerut im jtande zu jein, zu denken oder zu 
handeln.“ Es war ein geſchichtliches Naturereiguis, gänzlich ohne den 
ethichen Nerv, der eine gejchichtliche Tat belebt. Würde etiva ein einziger 
franzöſiſcher Offizier, der den Kopf nicht verloren hätte, an einem bejtinmten 
Nachmittag 1813 (vie an jenen 10. Mai 1357) den Ddeutichen Sturm 
haben erſticken fünnen? Würde auch nur der Gedanfe an eine jole 
Möglichkeit bei einen Hiſtoriker aufkommen können? 

Immerhin nimmt man gern ein wenig lingerechtigfeit gegen die 
Engländer mit in den Kauf, wen fie bei einem Deutichen die notwendige 
Niückjeite einer jtarlen Sympathie mit den Indern ſein ſollte, wie jie auf 
dieſen Blättern überall jo jchön und warm zum Borjchein kommt. Nur 
durch eine ſolche herzlihe Sympathie geht der Weg zu einem tieferen 
Verſtändnis für ein jo frendartige® Voll, und das muß und bei einem 
ſolchen Werk die Hauptjache fein. ES it bier wie bei einer Biographie: 
beijer, viel bejjer, daß der Biograph in feiner Sympathie für den Helden 
zu weit geht, als daß er ihm zu kühl gegenüberjteht. Nur wenige indiice 
Reijeerinnerungen können fich in dieſem ſympathiſchen Verſtändnis des 
hinduiſchen Geiſtes und Charakters mit den Deuſſenſchen meſſen — z. B. 
Edwin Arnolds „India revisited*, ein reizendes Buch, das Prof. Garbe 
allerdings etwas geringſchätzig abfertigt. 

Die liebevolle Sympathie des engliſchen Dichters, der als Schulmann 
lange in Indien gewirkt hat, überträgt fich vom Feſtlande nach Ceylon, 
was mit der des deutſchen Profeſſors nicht gerade der Fall iſt. 

Bon dem Buddhismus in Geylon erklärt Deufjen wenig erbaut zu 
jein, ohne jedoch einen bejonderen Grund für feinen ungünjtigen Eindrud 
anzugeben, der auch nicht durch feinen Bejuch beim Oberhaupt des dortigen 
Buddhismus, dem ehrwürdigen, allen Baliforichern wohl befannten Suman— 
gala, verwijcht werden konnte — warum, ijt wiederum ſehr ſchwach be- 
gründet durch die Bemerkung, dal bei dem liebenswürdigen Greis voll 
Würde und mit feinen jchönen bejcyaulichen Ausdruck „von euer und 
Begeilterung, wie ich fie von Kudien her gewohnt war, feine Rede jein 
konnte”. Jedenfalls dürfte Profeſſor Deuſſen Hier eine Seite der Sache 
überjehen haben. Aus allen jeinen Berichten iiber indische Gejpräcde und 
Diskuſſionen geht Har hervor, daß er den echten Vedantaſtandpunkt ſehr 
wenig vertreten fand, und daß bejonders die theijtiichen Tendenzen ıbm 
viele Enttäujchuungen bereiteten. Nun wohl, unter den Mönchen Suman: 
galad, mit welchen er ſich „mühſam durch ein Gemiſch von Sanskrit und 


von einem MAnglo-Indier, der damals Briefe über Indien ichrieb: „Our 
Seapoy army is composed of men, whose minds are filled with 
numberless prejudices against us ..... and may be driven into mutıny 
by eireumstances of the most trivial nature; some slight alteratı n 
of dress, an innovation respeeting their food may do it“ Millam 
Huggins: Sketches in India, London, 1824). 
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Pali unterhielt”, hätte er feinen Theiſten angetroffen, ein jeder von ihnen 
war gewiß ein Stenner des Wortes, ein Hüter ded Wortes, wie es der 
Erwachte vor vierundzwanzighundert Jahren in Nordindien verkündete 
und ein kaiſerlicher Prinz ein paar Jahrhunderte fpäter nach diejer fernen 
Inſel verpflanzte: dies treue Fefthalten an der reinen Lehre dürfte vielleicht 
jene feurige Begeijterung aufiviegen, die der Vedantijt Hier vermißte. 

Bei der abſchätzigen Beurteilung des Ceylonſchen Buddhismus beruft 
ſich Profeſſor Teufen auf „Freund Garbe“, deſſen „Beiträge zur indischen 
Kulturgeſchichte“ eine Reihe von Aufläßen bringen, die durch ihre gefällige 
Form und den mannigfadhen Inhalt zweifelsohne dankbare Lejer finden 
werden. Bor allen werden wohl die beiden jenjationellen Aufjäße über 
die Witwenverbrennungen und über die Thugs heißhungrig verjchlungen 
werden. Allerdings jind daß zwei Kapitel, die wohl beachtet werden 
müfjen, wenn man über die engliihe Herrſchaft in Indien urteilt, von 
welder Profeſſor Garbe auch anders zu urteilen jcheint al3 jein Kollege. 

Ueberhaupt jind die beiden befreundeten Gelehrten nicht immer 
jo einig wie über den Geylonjchen Buddhismus. Wir fahen, wie Brofefjor 
Deuſſen die Enttäujhung Hatte, daß einige feiner indiſchen Freunde nur 
dem jpäteren zum Santhyam entarteten Bedanta angehörten — „dent ver— 
tradtejten aller philoſophiſchen Syſteme“. „Erſt nach Sahren habe ich, 
vom Studium der Upanishads kommend, das Sakhyaſyſtem begriffen md 
erwiejen als eine realijtiiche Umbildung des reinen Idealismus der ältejten 
Upanishadterte” — eine Umbildung, die er gelegentlich auch als eine „Des 
generation und völlige Verſchlammung“ bezeichnet. Died Urteil vermag 
Profeſſor Garbe fi) nur aus Deufjend Vorliebe für die Vedantaphiloſophie 
und einer darauß folgenden Weberihäßung ihrer Rolle in der Entwick— 
lungsgeſchichte der indiſchen Philoſophie zu erklären. 

So jharfiinnig und auf vielen Punkten durchaus überzeugend auch 
Deufjend Analyfe des Sankhyam und ſeines PVerhältnifjeg zu den 
Upanishads iſt, (in 2. Abt. des 1. Bandes jeiner Gejchichte der Philojophie) 
fo jcheint und doc) allerding® auch die Berechtigung des Dualigmus 
überjehen zu fein, die darin liegt, daß der idealiſtiſche Monismus des 
Vedanta, ebenjo wie der Barmenideijche, gewiſſermaſſen zu leicht und naid 
gewonnen ijt, was fich auch darin zeigt. daß der Vedanta jich Feine zivei 
Minuten auf diefer Höhe Halten kann, jondern immer wieder in Realismus 
und Bielheitlichfeit zurückſinkt und fih in Widerjprüchen verſtrickt — was 
fih wohl am draftiihiten darin zeigt, daß auch Canfara ſich mit einer 
Theodicee abquälen muß. Wenn wiederum &arbe eine allmähliche Aus— 
‚bildung des Sankhyam leugnet, jo jcheint mir dagegen Cvetacvatara Upanishad 
enticheidend zu fein, da es, wie Deufjen in jeiner Ueberſetzung entwidelt, 
bei dem Geilte diefer Dichtung ausgeſchloſſen iſt, daß der Verfaljer v. 5,2 
und 6,13 die Namen Kapila und Sankhyam gefannt hat. 

Die ftärkfte und verhängnispollite Abhängigkeit de Sankhyam von 
Vedanta jcheint nnd darin zu liegen, daß erjterer die verjchiedenen 

Breußifhe Jahrbücher. Bd. CXVI Het 3. 37 


578 Notizen und Beiprechungen. 


Sudividualjeelen als Subjeft des Erkennens auffaßt. Dieſem Zundamental- 
tehler entging der Buddhismus, inden et das Bewuptjein eine Funktion 
des Wollens werden lieg. Wenn aber Brof. Garbe meint, day Buddha 
bier auf Sankhyam fußt, weil er der Geele aud) noch dad Bemußtiein 
nahm, und Ddasjelbe in die Welt des Geſchehens und der Vergänglichkeit 
verwies, jo dürfte das auf einer völligen Verkennung der tiefen Triginalität 
Buddhas beruhen. Aus der Hauptader jeined Denkens, dem Grundfolge— 
gejeß, fließt eben unmittelbar „die bedingte Natur des Bewußtſeins: — 
ohne zureichenden Grund entjteht fein Bervußtjein. Aus was für einem 
Grunde Bewußtſein entjteht, gerade durch Diejen, und nur durch dieſen 
fommt e3 zuſtande. Turch das Gejicht und die Formen entjtcht Bewußt— 
fein: gerade Sehbewußtjein um." — 

Die zeitliche Priorität des Santhyanı — ob abgejchlofjen oder nicht — 
vor dem Buddhismus, kann wohl nicht mehr bezweifelt werden. Finden 
wir doh in Majjhimanilaya Polemif gegen Lehrſätze des Sankhyam 
(79. Rede, jiehe Neumann Ueberjegung und Anmerkung). Als abhängig 
von Sankhyam kann man wohl die buddhijtiihe Dreiheit Lobo, do:o, 
moho (Luſt, Haß, Wahn) bezeichnen, die offenbar eine ethilierende Um— 
wandlung der drei Gunas jind (ſehe C’ariraka-mimansa I, IV, 8 
p. 356 u. vergl. Maitrayana-Upanishad 3,5). 

Einen überrajchenden, ja überwältigenden Eindrucd macht e8, wenn 
man liejt, daß „wir eine Vorausſetzung aller dieſer Syſteme — die 
Theorie der Seelenwanderung — als falih bezeichnen müſſen“. Auf 
welchen „tiefen Blick in die Natur“ beruht dies Bezeichnen-müſſen? Hat 
der Verfaſſer jich ein unigelehrtes „dreifaches Willen“ erworben und ver: 
wirflicht, mittel3 welches er jchaut, daß die Weſen nicht je nach den 
Taten wiederfehren? Man muß das ſaſt annehmen, wenn ein jo jfeptijcher 
Kopf wie Hume die Wiedergeburt für die einzige Form des Unſterblich— 
feitögedanfeng erklärt, der die Philojophie Gehör ſchenken kann: — und 
in irgend einer Form muß doch wohl die Philojophie der wichtigjten An 
gelegeuheit der Menjchheit, der Frage, die alle anderen in jich Ichliekt, 
Gehör Schenken. Wenn der Verfajjer übrigens beziehentlich diejer Lehre 
in ihrer indilchen Sorm die Bemerkung madt: „Die Vorausſetzung, dak 
einmal im Laufe der Zeit daß frühere Tun eines Wejend feine vollitändige 
Belohnung und Beitrafung finden und daß damit der Grund für die 
Wiedergeburt fortfallen könne und werde, ijt in Indien nicht gemadht 
worden“, jo zeugt dies von wenig Verjtändnis der ganzen vorliegenden 
Stage. Um die Früchte — gute und böüle — meiner Handlungen in 
einem oder mehreren vorhergehenden Leben zu genießen, muß ich leben, 
da8 aber heißt, ununterbrochen neue Saat für jpäter zu genießende 
Früchte — gute und böſe — ausſäen. Die einzige Möglichkeit 
wäre aljo die, daß Dieje guten und böjen Früchte einander bis auf 
den legten Reſt gegenjeitig aufhöben. Abgejehen davon, daß ein 
ſolches Abrechnen nicht zugegeben wird, Sondern Ddiefem moralischen 
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Kauſalitätsgeſetz zufolge alle Wirkungen eintreten, aljo alle Früchte genofjen 
werden müſſen: — }o wäre das ja ein jo ungeheuerliher Glüdsfall, daß 
erjtend nieniand Damit rechnen fünnte und zweitens die Gewißheit erlöjt 
zu jein, nie eintreten würde. Endlich ift aber auch die Benterfung jelber 
ganz faljch; denn der unermüdliche Cankara erörtert wirklich mit getvohnter 
Geduld und Umjtändlichkeit auch die Frage in Cariraka-mimansa IV, UI, 14 
(Deuffen „Die Sutrad des Vedanta* ©. 746 ff.). 

Durch diefe Beiträge zieht jich wie ein roter Faden ein Angriff auf 
die Brahmanen. Auch mit der berühmten Weisheit der Brahmanen fol 
e3 jchlecht bejtellt fein. Alle epochemachenden Gedanken jollen nicht in ihrem 
Kreije entjtanden, jondern von Kſatriyas (Adligen) ausgegangen fein, fo 
namentlid) auch der Hauptgedante der Upanishads, Die Atmanlehre. Ent- 
Iheidend gegen dieje Hypotheje ijt der Umſtand, daß die Hauptitellen diejer 
Lehre, von dem Weltjelbjt al8 Subjeft des Erkennens in ung, mit dem 
Prieſternamen Yajnavalkya verknüpft ij. Ein Brahman al3 Urheber der 
Lehre, Brahmanen al3 ihre Belämpfer und ein Fürſt als ihr be= 
geijterter Annehmer — das ift das Bild, das und Brihadaranyafam gibt, 
und nicht der geringite Grund ijt vorhanden, die geihichtliche Nichtigkeit 
diejes Bildes zu bezweifeln. Wenn man einmwendet, Die Upanishad rührt 
eben von Brahmanen her, die jpäter ſich Jelber die Ehre der Urheberichaft 
haben geben wollen, jo ift die unbeantwortliche Öegenfrage: wie kommt 
e3 denn, daß in anderen Upanishads, die nicht tweniger von Brahmanen 
verfaßt find, Fürſten im Bejig der Lehre jind und — obwohl das „gegen 
den Strich geht” — die Brahmanen belehren? — Nein, mit der Weisheit 
der Brahmanen wird es wohl aud nad) dieſem Angriff jein Verbleiben 
haben. Die ganze beijpielloje Herrichaft dieſer Kaſte wäre überhaupt ums 
begreiflih, wenn das Garbeſche Urteil gerecht wäre, das übrigen? auch 
dem der im indiſchen Dienjt ergrauten englischen Beamten diametral ent- 
gegengeſetzt iſt. Mit Necht jagt Paul Dahlke in jeinen glänzenden Auf- 
lägen über den Buddhismus: „Die lange Dauer einer derartigen religiöſen 
Herrichaft, ihr Wiederaufleben gegen Ende des erjten Jahrtauſends, nach— 
dem jie durch den Buddhismus zurücgedrängt war, läßt ſich nur durch 
Tugenden erklären, welche diejer Prieſterkaſte tatjächlid) eigen waren. Es 
war vor allem die Tugend der Wahrhaftigkeit. „Die Brahmanen zeichnen 
ih aus durch Wiſſen und Liebe zur Tugend“, heißt e& bei Burnouf.*) 
Sie jelber glaubten an das, was ſie dem Volle predigten. Sie unter- 
warfen ji den gleichen, ja noch härteren Gejeben, wie das Boll. Sie 
waren wie jene großen Feldherren, die in Zeiten der Not Strapazen auf 
fih nehmen gleic) dem gemeinen Soldaten. Dieſes gemeinjchaftlicde Ringen 
nah dem Höchſten, dieſe Unparteilichfeit fettete das Volk an jie.“ 

Karl Gjellerup. 


*) Introduction a l’histoire du Bouddhisme indien. 
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Konſtitutionelle Wandlungen in England 


Als Disraeli 1866 Gladſtones Parlamentsreform belämpfte, die einem 
größeren Kreiſe von Staatsbürgern das Wahlrecht verleihen ſollte — eine 
Reform, die er dann ſelbſt ein Jahr ſpäter durchgeführt hat — ſchilderte 
er die Folgen, die das Geſetz haben würde. „Ich habe nicht den ge— 
ringſten Zweifel“, ſagte er, „wohin dieſe Maßregel führen würde. Ich 
habe niemals geglaubt, daß ſie in dem Ruin dieſes Landes enden würde. 
Dafür habe ich zu viel Vertrauen in das Land. Aber ich glaube, ſie wird 
in dem Ruin des Parlaments enden. Sie werden das Unterhaus los 
werden — ich hoffe, Sie werden England nicht vernichten. ...... Sie 
würden zuerjt ein jehr große8 Parlament haben, denn inviduelle Charaftere 
und die Vertretung bedeutender Intereſſen find in England üffentlicher 
Achtung fiher. Sie würden jeden großem Grundherrn in diejem Hauſe 
haben, jeden großen Induſtriellen und viele Kaufleute. Aber in kurzer 
Zeit würden Sie finden, daß fie nicht mehr die Gewalt über die Erefutive 
bejipen, die Sie unter dem alten Syiten hatten. Und in demfelben Vers 
hältnig, al8 Ihnen die Herrichaft über die Erefutive entſchwindet, werden die 
großen Grumdherren und die großen AInduftriellen nicht mehr dem Hauſe 
angehören, dejjen Einfluß und Bedeutung demgemäß ſinken wird. Dann 
tft das Unterhaus nicht mehr das, was es war. So erweitern Sie das 
Wahlrecht von neuem, Sie kommen vielleicht bis zum allgemeinen Stimm: 
recht, aber Sie werden Ihre Sache damit nicht fürdern. Sie werden ein 
Parlament Haben, da8 die Herrichaft über die Erefutive völlig verlieren 
wird; man wird ihm weniger Achtung entgegenbringen, und es wird 
weniger Einfluß haben. Denn fobald Gie da8 allgemeine Stimm: 
veht haben, jo geichieft e& immer, daß der Wähler auf 
den Abgeordneten herabſieht. Er jagt ſich: „Sch bin grade fo gut 
wie er, ımd wenn ich ihn auch ind Parlament Ichide, fo denke ich von 
ihm darum nicht beſſer al3 von mir ſelbſt.“ Dann, wenn das Unterhaus 
ganz ohne Gewalt über die Erefutive ijt, wird e8 auf die Stufe jener 
populären Kammern des Kontinents finken, die wir in unjeren eigenen 
Tagen haben aufjteigen und wieder untergehen jehen. Der Reiz der 
Tradition, der Zauber der Gehchichte wird fehlen; feine Yamilien von 
hiltoriihem Namen; keiner der großen Grundherren, um die die Männer 
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jich ſcharen, wenn Die Freiheit bedroht ijt; feine Staatsfunit, Feine Bered- 
janteit, feine Bildung, kein Genius. Statt defjen werden Sie eine Horde 
jelbitjüchtiger und obſturer Mittelmäßigfeiten haben, die nichts wie Unheil 
stiften können; und der Plan und Die Leitung des Unheils wird dem 
tobenden Demagogen des Tages gehören.“ 

Von dieſer Prophezeiung Disraelis iſt ein gut Teil eingetroffen. Der 
Erweiterung des Wahlrechts von 1867 folgte die von 1884; man iſt dent 
allgemeinen Stimmrecht nahegefommen, und durch mehrere Präzedenzfälle 
itt der Grundfag anerkannt, daß Berjchiebungen der Bevölferungsziffern 
in den einzelnen Wahlkreiſen ihren Ausdruck in der parlamentarijchen 
Vertretung finden ſollen. Die Erweiterungen des Wahlrecht haben auf 
die Zuſammenſetzung des Hauſes jtark eingewirkt. Während die Zahl 
derer, die durch die politiihe Schule der Selbitverwaltung gegangen find, 
immer jtärfer abnahm, hat der großſtädtiſche Demagoge nicht mehr allein 
im Hauſe, jondern aucd auf den Minifterbänten Heimatsrechte erivorben. 
Tas „große“ Parlament freilih, das Disraeli evivartete, ijt nicht ge= 
fonımen. Denn es war ſchon die erite Reform von 1532, die jenes 
„große“ Parlament erzeugt hatte; Disraeli jelbjt gehörte ihn: an. Seit— 
dem ijt es mit dem Unterhauſe, gerade wie er jagte, abwärts gegangen 
(ähnlich wie mit dem Ddeutichen Reichstage), wenngleich in der Art und 
Form der Debatten fich jeine arijtofratiiche Vergangenheit noch geltend 
macht. Aber die Reden ſind länger und jchlechter geworden, die Seſſionen 
dehnen ſich aus, ohne daß ihrer längeren Dauer eine vermehrte Leiftung 
entjpräche. Sehr viel mehr Abgeordnete al3 früher beteiligen ſich, nicht 
zum Borteil der Sache, an der Debatte; denn die Wähler erivarten, daß 
ihre Vertreter Jdiligentiam praestieren und mehr alö ein gelegentliche8 „hört, 
hört“ zu den Verhandlungen beitragen. Mit der größeren Zahl und 
Länge der Reden und der Sejjionen nimmt aber das allgemeine Juterejje 
an den Warlamentsverhandlungen ab. Und wenn die Dinge natürlich auch 
nicht jo troſtlos ausſehen, wie Disraeli fie ausmalte, jo hat doch das Unter- 
haus zweifellos in den legten Sahrzehnten an Bedeutung und Anjehen 
verloren. 

Die Eriveiterung des Wahlrechts führte folgerichtig zur Demokrati— 
jierung der Parteien. Die Liberalen gingen voran, die Stonjervativen 
folgten. In der liberalen Rartei gewannen die Radilalen die Oberhand 
über die arijtolratiihen Whigs. Im Eonfervativen Lager begrindete 
Anfang der achtziger Jahre Lord Randolph Churchill Die berühmte „vierte 
Bartei*, der auch der heutige PBremierminijter angehörte. Die demofra= 
tijierende Richtung Lord Randolphs blieb nicht ohne Erfolg; mit Hilfe 
des Prinelbundes gelang es, einen Teil der neuen wahlberechtigten Klaſſen, 
namentlich ac der Induſtriearbeiter, für Die junglonjervativen Ideen zu 
geivinnen. Eine wejentliche Verſtärlung erhielt dieje demofratijierende 
Richtung, als bald darauf die liberalen Unioniſten jich von Gladſtone los— 
ſagten und ein Bündnis mit den Konſervativen eingingen. Denn zu ihnen 
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gehörten einerſeits zwar arijtofratijche Whigs, wie der Herzog don Tevonibire, 
anderjeit8 aber Radikale wie Mir. Chamberlain. 

Erſt die Ausdehnung des Wahlrechts hat die moderne Parteiorganijation 
notwendig gemadt. Noch Anfang der Siebziger herrichten jo primitive 
Verbältnijje, daß Disraeli die Gejchäfte der Tonjervativen Partei von einer 
Londoner Advolatenfirma bejorgen ließ. Der Umſchwung ging von den 
Liberalen aus. In Birmingham zuerit wurde nach amerikanischen Muſter 
das Caucus-Syſtem geichaffen: bald machte es jich die Liberale und danach 
die fonjervative Partei zu eigen. Ju dem lofalen Caucus haben politiihe 
Gejchäftsleute die unabhängigen PBolititer verdrängt; hier Herrichen die 
Helden und Lieblinge der VollSverfammlung. Männer von mehr oder 
weniger jubalternen politiihen Fühigfeiten und ohne eigene politiiche 
Ideen; die werden ihnen von ihrer höheren Juſtanz geliefert. In dieſem 
Caucus — in den Parlament noch nicht — herrſcht in der Tat jene 
„Horde jelbjtjüchtiger und objfurer Mittelmäßigleiten*, von der Disraeli 
ſpricht. Und auf die Leute des Caucus, wenn auch nicht auf die einzelien 
Wähler, trifft auch das andere Wort Disraelis zu, daß fie jich ſelbſt ebenic 
gut dünkten al8 ihre Abgeordneten. Schon die ältere Schule der engliichen 
Nadikalen Hatte zu Ende des 18. Sahrhundert3 die verfaſſungsrechtliche 
Theorie aufgeftellt, daß der Abgeordnete nicht der Vertreter, jondern der 
Delegierte feiner Wählerfchaft jein ſollte. Einige Radikale liegen jich in 
ojtentativer Weije von ihren Wählern Inſtruktionen geben; jie waren An— 
bänger der imperativen Mandate. Ganz unabhängig von ihrer Wähler— 
Ichaft waren die Abgeordneten freilich auch in 18. Jahrhundert nicht ges 
weſen, wofern jie wirklich gewählt und nicht von dem Beherrjcher eines 
verrotteten Wahlflekend ernannt waren. „Wenn das Land“, hatte der 
ältere Pitt gejagt, „in die Verſprechungen und Verpflichtungen ihrer Ver— 
treter fein Vertrauen mehr jeßen kann, jo wird die Macht und die Autorität 
diefes Haufes finfen.“ Immerhin aber war dem freien Entſchluß des Ab— 
geordneten ein außerordentlich weiter Spielraum gelafjen. Und der grobe 
Unterjchied twar, daß der Abgeordnete vor 1532 eine Korporation, Graf: 
ihaft oder Stadt, vertrat, während die Wählerjchaft nach den Reformen 
von 1867 und 1884 nur aus der Sunme der zufällig in einem bejtimmten 
Umkreiſe twohnenden Individuen bejteht. Dieje Sunme von Individuen, 
zwijchen denen jeder organijche politiihe Zujanımenhang fehlt, faßt nun— 
mehr der Gaucus, joweit fie zu jeiner Partei gehören, organiſierend 
zufammen amd erfüllt fie mit Jeinenm Willen. Und auch den Abgeordneten 
jucht er feinem Willen zu unteniverfen. Schon vor der erſten Parlaments- 
reform von 1832 hatten die Whigs im Unterhauſe im Scherz von der 
Wählerſchaft als von ihren „Herren“ geſprochen und gemeint, jept ünte 
e8 darauf au, dieſe ihre Herren politisch zu „erziehen“. Tas hat ſich 
feitden zum Teil wenigjtens ins Gegenteil verkehrt. Heute erzicht der 
Caucus jeine Abgeordneten. Die imperativen Mandate find ein Mittel 
dazu. Bei dein gegemvärtigen Vorbereitungen zu den nächſten Wahlen 
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tritt dies ſehr deutli) zu Tage Vom Standpunkt der Wähler iſt daß 
unter den jeßigen Umſtänden vielfach eine offenbare Notwendigkeit; indes 
Das Niveau des Parlaments wird dadurch nicht gehoben. 

Eine weitere Veränderung wird der perſönliche Charakter des Hauſes 
Dadurd erfahren, daß die Arbeiterichaft beginnt, ſich von der politijchen 
Serrichaft der beiden alten Parteien zu emanzipieren, Bisher haben die 
Arbeiter überwiegend fonjervativ oder liberal gewählt; die wenigen Arbeiter, 
die jelbit im Unterhauje jagen, jchlofien fich wohl meiſt den Liberalen an. 
Bor fünf Jahren aber haben die Tradesunions bejchlofjen, eine andere 
Politik einzufchlagen. Sie haben zujammen mit den beiden fozialijtifchen 
Gruppen, der Yabiergejellichaft und der Unabhängigen Arbeiterpartei, eine 
gemeinjchaftliche politiiche Organijation gejchaffen, zu dem außgeiprochenen 
Zweck, eine parlamentarijche Arbeiterpartei zu begründen. Und da fie 
über große Geldmittel und jeßt ſchon über eine Million Sicherer Wähler 
verfügen, jo haben fie, die augenblicklicy nur durch fünf Männer im Bar: 
lament vertreten find, für die Wahlen jchon jet nicht weniger al3 vierzig 
Ktandidaten aufgeitellt. 

AU dieſe Veränderungen haben, wie Disraeli vorheriagte, bewirkt, 
dag das Unterhaus niht mehr die Herrichaft über die Erefutive beißt. 
Mr. Harold Gorjt (der Sohn des Abgeordneten Sir John Gorjt, der 
auch zu der „vierten Partei” Lord Randolph Churchill gehört hat), 
jchildert diefen Umschtwung in ,jeiner Biographie Disraeliß folgendermaßen: 
„Die Regierung des Landes, befindet fih jeßt in den Händen einer 
Oligarchie, die durch das Stabinett vertreten wird. Die Miniiter Lajjen 
ſich von den Anfichten der Abgeordneten nicht mehr beeinflufjen, fie 
tümmern ich einfach nicht mehr darum. Das Unterhaus hat feine Herr- 
ſchaft über die Erefutive verloren, weil e8 hauptjächlic) aus Leuten bejteht, 
die Leine politische Schulung bejigen und von Politik nichts verftehen. 
Für die jeweilige Regierung bedeutet das Unterhaus nur eine gewilje 
mechanische Abſtimmungskraft, die man für die notwendigen Gejchäftsformen 
braucht. Und die Abgeordneten werden nicht auf Grund ihrer individuellen 
Fähigkeiten ing Parlament gewählt, jondern einfach um die eine oder die 
andere der großen Parteien im Staat zu unterjtüßen.” 

Wer den Verhandlungen des Unterhaufes zum erſten Male beitwohnt, 
wird die Nichtigkeit diefer Beobachtungen ſchwerlich Jofort erfenuen. Der 
erite Eindruck ijt vielmehr, daß nicht die Minijter allein, jondern dag 
ganze Haus die Politik macht, nicht nur der Form, fondern auch der Sache 
nach. Aber während Die alten Traditionen und Fornen, wie immer in 
England, erhalten blieben, Hat fi) darunter jene Veränderung vollzogen, 
die Mr. Gorjt jchildert. Tas engliiche Unterhaus Hat ſich dem Charakter 
der fontinentalen Kammern, deren ideales und oft idealiltertes Worbild eg 
einjt war, angenähert. 

Dies veränderte Verhältnis zwiſchen Nabinett umd Unterhaus zeigt fich 
jehr deutlich in Mir. Chamberlains Agitation fir jeine Zollvereinspläne. 
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Dieſe Agitation vollzieht fid) ganz und gar außerhalb des Parlaments. 
Mr. Chamberlain appelliert an die Wähler, nit an ihre gewählten Ber: 
treter. Und das gejchieht in Einverftändnis, wenn nicht auf Veranlafjung 
des Premierminiſters, dem die Diskujjion im Parlament aus parteipolitifchen 
Gründen ungelegen wäre. Im Sommer 1903 wurde die Erörterung Ddiejer 
wichtigsten Frage der engliihen Politik in Unterhaufe jo gut wie ab- 
geichnitten, in der gegenwärtigen Seljion blieb fie auf die Adreßdebatte 
und ein paar Sinterpellationen mit kurz bemetjener Diskuſſion bejchräntt. 
Vergebens fordern die Oppoſition und die unionijtiichen Freihändler eine 
ausgiebige Verhandlung ; die Majje der minijteriellen Partei fügt ſich dem 
Wunſche des Kabinetts. In der lebten Debatte anı 18. Mai zieh Lord 
Hugh Cecil, Lord Salisburys Sohn, Mr. Chanberlain des Mangels an 
politiichem Mute, weil er mit feinen Projekten nicht offen vor das Haus 
träte. Das war natürlich vorbeigejchofien. Das Wejentliche ift nicht, aus 
welchen Motiven die Debatte umgangen wird, jondern die Tatjache, daß 
fie überhaupt umgangen werden fann. Früher hätte ſich dad Parlament 
ſchwerlich in dieſer Weile beijeite jchieben Iajjen; nicht nur die Oppoſition, 
fondern auch die minijterielle Partei hätte darin eine Verlekung ihrer 

Privilegien und der Verfaſſung erblickt. | 

Die politische Macht, die das Unterhaus bis zu einem gewijjen Grade 
eingebüßt hat, ift aber nicht allein an das Kabinett übergegangen. Deſſen. 
Stellung gegenüber dem Plenum des Unterhauſes iſt freilich jelbitändiger 
geworden. Aber jeine Stellung in der engliichen Verfaſſung iſt nicht der— 
art, Daß es auf die Dauer die Negierung allein führen könnte. Tas 
Kabinett, daS befamutlich im englüichen Staatsrecht nur praeter leges beſteht- 
dejjen Exiſtenz von feinen Gejeß anerkannt ijt, iſt aus zwei Quellen ent- 
ſtanden: einerſeits ilt e8 ein Ausſchuß des Löniglichen Rats (Privy Council), 
andererjeit3 ein Ausſchuß des Parlaments. Die Herrichaft des Parlaments 
im 18. Sahrhundert beruhte darauf, daB es ſich den Ausſchuß des könig— 
lihen Rats ſozuſagen inlorporiert hat. Je mehr nun das Stabinett aufs 
hört, vorwiegend ein Ausſchuß des Parlament zu jein, das von dem Plenum 
fontrolliert wird, deſto mehr tritt jein Charakter als Ausſchuß des könig— 
lihen Rats in den Vordergrund. Das heißt: je mehr der Einfluß des 
Unterhaujes ſinkt, deſto mehr jteigt der Einfluß der Krone. 

And) iſt es von Wichtigleit, daß die andere Häljte des Parlaments, das 
Oberhaus, an Geltung nicht verloren, jondern gewonnen hat. Gladſtones 
Verſuche, es zu jlürzen, blieben erfolglos. Als der Grand Old Man 
Homerule durchdringen, d. 5. England an Irland ausliefern wollte, da 
geichah es, day das Oberhaus die Intereſſen der Nation beijer wahr— 
nahm, den Willen der Nation getreulicher zum Ausdruck brachte, als die 
demokratische Kammer. Das wiederholte fich in einigen andern Fällen, 
3. B. als Gladſtone die auglifaniihe Kirche in Wales entpfriinden und 
entitaatlichen wollte Dieje Verdienjte hat die Nation anerkannt. Und 
jeitdem ijt das Haus der Lords, obwohl es fich nie um die Volksgunſt 
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bemüht hat, urd feine Angelegenheiten nach wie vor in feiner vornehmen, 
Läßlihen, aber gejchäftsfundigen Art erledigt, in Anſehen der Nation 
geitiegen, fajt fünnte man jagen, populär geworden. An eine Abjchaffung 
der eriten Kammer ijt jebt auf Jahrzehnte hinaus nicht mehr zu denken. 

Noch bemerfenswerter aber it, wie jehr ſich der Einfluß der Krone 
in den legten Jahren gejteigert hat. Die Vorjtellung von der politijchen 
Belanglojigkeit der engliihen Monarchie, die auf dem Feſtlande gang und 
gäbe ift, datiert, wenn man genauer zujieht, doch erjt jeit der Throne 
bejteigung der Königin Biltoria. Die liberalen Ideen, die furz zuvor zur 
Herrichaft gelommen waren und zu denen die Königin ſich ja ſelbſt be= 
fannte, waren der föniglichen Prärogative nugünftig; und nach außen 
hin hat man von der politiichen Wirkſamkeit der Königin nicht viel ge= 
merkt. Hinter den Kuliſſen freilich, im Miniſterrat, namentlich in den 
auswärtigen Angelegenheiten hat fie doc) einen ſehr großen Einfluß aus— 
geübt, zumal jo lange der Prinzgemahl lebte. Die liberale Eiferjucht auf 
die Macht der Krone Hatte ſich aber im ganzen auf die höheren Meittel- 
kiaſſen bejchränft, die mit der erjten Parlamentsreform zu Einflußfund 
Macht Famen. Dagegen in den unteren Mittelflafjen und bei den Arbeitern 
einerjeit3, in der Ariltofratie andererjeit3 blieben Die alten loyalen Ge— 
iinnungen bejtehen. Die lange Regierung der Königin, Die große 
Popularität, die fie genoß, die Eritarlung des Konſervativismus und das 
Auffommen der imperialitiichen Ideen drängten allmählich die Auffaſſung 
des klaſſiſchen Liberalismus zurüd, daß der Monarch herrichen, aber nicht 
regieren jolle. Die beiden Jubiläumsjahre 1357 und 1897 zeigten jene 
Reaktion bereits aufs deutlichjte, und König Eduard hat nun die Früchte der 
langen Regierung jeiner Mutter geerntet. Und er hatte die Abjicht, in dem 
Rahmen der Verfaſſung freilich, den legitimen Einfluß der Krone zur 
vollen Geltung zu bringen. Der Nücdtritt Lord Salisburys verjeßte den 
König mutatis mutandis in eine ähnliche Lage, wie die Entlaſſung 
Bismard3 den Kaiſer, und man jagt, daß der Rücktritt Lord Salisburys 
deshalb erfolgt jei, weil der König und der der Alleinherrichaft gewohnte 
Miniter nicht mit einander auskamen. Es iſt allgemein bemerft worden, 
einen wie grogen Einfluß der König auf die engliiche Politik jeitdem 
ausübt, welchen Anteil namentlih er an dem jüngiten Abkommen mit 
sranfreih gehabt Hat. Und fir den Umſchwung der Stimmung ijt be= 
zeichnend, daß kürzlich eins der führenden liberalen Blätter die Nenaifjance 
des Königtums feiern konnte. 

Das Unterhaus hat einen Teil jeiner politiichen Macht nicht allein 
an das Kabinett, jondern, wie man jeßt fieht,. zugleich an die Krone ver- 
loren. Der Schwerpunkt der Negierung liegt nicht mehr in der Kom— 
bination: Parlament und Kabinett, jondern in der andern: Kabinett und 
Krone. Diele neue Kombination aber iſt jchwächer als die alte war. Tie 
Shwähe von Mr. Balfours Negierung ijt Fein Geheimniß. Freilich itt 
te die Wirkung einer ganzen Reihe von Urfachen. Zum Teil mag Ste in 
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jeiner Perjönlichfeit beruhen, zum Teil ift fie eine Folge der augenblid- 
lihen parlamentarijchen Yage. Mr. Bakour regiert mit einem inter: 
hauſe, da3 nicht auf feinen eigenen, ſondern auf Lord Salisburys politiichen 
Kredit gewählt iſt; Die überwältigende imperialiftiihe Mehrheit, die im 
Zeichen des Burenkrieges zujtande kam, zerjegt jJih unter dem Einfluß 
der neuen mirtichaftspolitiichen Probleme. Ferner iſt ein engliicher 
Premierminijter das Organ nicht einer ftarlen Monarchie, ſondern eines 
Königtums von Parlamentes Gnaden. nd die fonjtitutionelle Schwäche 
der engliichen Regierung liegt darin, daß jie abhängig wird oder doch 
abhängig werden kann von der öffentlichen Meinung. 

Wenn die Wählerichaften bei den Parlamentswahlen ihren politiichen 
Willen zur Geltung bringen, jo ilt daS durchaus mit dem Geiſte der Ver: 
fafiung im Einklang. Wie aber, wenn die öffentliche Meinung, unbejtimmt 
und ungreifbar wie fie it, mit dem Anſpruch auftretend, daS ganze Yand 
zu vertreten und Doc) oft nur das Merk weniger — wenn die öffent» 
lie Meinung direft in das Räderwerk der Bolitif eingreift? Won der 
öffentlichen Meinung iſt in England viel die Rede, und mit Recht, denn 
ihre Macht ift eine politifche Tatjache. Was wir unter öffentlicher Meinung 
veritehen, iſt wejentlid) verjchieden von dent, was man allgemeine politijche 
Ideen und Tendenzen nennt. Zwar haben beide viel Gemeinſames: es 
gibt ein Feld, wo ſie ineinander überfließen ; aber unter politiichen Ideen 
verjteht man das Bleibendere, Stetigere, Tiefere, unter der üffentlichen 
Meinung das Beweglichere, Unrubigere, Nervöjere. Die öffentlide Meinung 
it ein Produkt demofratiicher Zeiten. Ihr Einfluß iſt ganz wejentlich 
außgerparlamentariih. Und deshalb iſt fie im Geilt der engliichen 
Verfaſſung, die fein Neferendum kennt, ebenjo illegitim wie es ihr Gegen: 
pol: die Hojlamarilla wäre. 

Schon in den Anfängen des englischen Radikalismus kam die Tendenz 
auf, von außen Her auf daS Parlament einen Drudf auszuüben. In 
diejem Sinne jagte Cobden, als Peels Bill über die Gerreidezölle beraten 
wurde: weitere Debatten im Hauje jeien unnüß, denn draußen fei da3 
Geſetz bereit3 angenommen und erledigt. Aber eine Aenderung hat Jıch 
jeitdem vollzogen. Heute wird der Drud don außen nicht mehr auf das 
Parlament, ſondern unmittelbar auf die Regierung ausgeübt. Die Mittel 
dazu jind die Prejje und Maſſenmeetings. Die Macht der enaliüchen 
Preſſe, der großen Tageszeitungen ſowohl wie der politiihen Monat: 
Ichriften, ijt befammt; beide jind ebenjo unabhängig don den Parteien wie 
von den Meinijterien, wenn natürlich aud) oft eine freiwillige Bundes- 
genojjenichaft vorhanden ilt. Die Macht der Preſſe zeigt ſich aber be- 
ſonders, wenn von ihr aus in Verbindung mit einer Jelbjtändigen politiſchen 
Gruppe, deren Zahl in Vergleich zu ihrem Einfluß überrajchend Klein 
fein kann, eine politische Nampagne auf eigene Verantivortung unter: 
nommen wird. E83 liegt in der Natur der Dinge, daß eine jolde Kampagne 
am eheiten dann Grjolg hat, d. h. die Negierung mit ſich fortreigt, wenn 
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ihre Urheber fich zu der minijteriellen PBartei halten. Unternimmt ihn die 
Oppoſition, jo iſt das Ziel Hft nur vorgeichoben, nur ein Mittel, das 
Kabinett zu jtürzen. Charakterijtiih fir die neuere engliſche Politik iſt 
nın, daß derartige Preßkampagnen aud) in der äußeren Bolitif Erfolg 
haben, aljo eine internationale Bedentung gewinnen fünnen. Unter 
Gladſtones Regierung iſt u.a. an die Agitationen zu Gunſten der Bulgaren 
und der Armenier zu erinnern; unter dem fonjervativen Kabinet an den 
Uriprung des Burenkrieges, deſſen Urheberſchaft zu gleichen oder un: 
gleichen Teilen Lord Milner, Mir. Chamberlain, der öfjentlihen Meinung 
imperialijtiicher Nichtung und den Börfeninterefjen zuzufchreiben ilt. 

Anch an dem Abkommen mit Frankreich hat die öffentliche Meinung 
einen beträchtlichen Anteil gehabt. Seit einigen Jahren hat fich eine jelbjtändige 
politiihde Gruppe um die „National Review“ gebildet. Sie ijt einflußreich 
und jehr rührig; ihre Nichtung iſt ſtark imperialiftiih und, was uns an— 
geht, entichieden deutjchfeindlich. Nun wird gejagt, und auch in Deutſchland 
wird Diefe Anſicht von einer publiziftiichen Autorität vertreten, daß das 
engliſch-franzöſiſche Ablommen feßten Endes auf dieſe politifche Gruppe 
urüdzuführen wäre Vorläufig entzieht es fid) dem Urteil, wie fich hier 
die einzelnen Fäden zujanmengeiponnen haben, was Urſache und was nur 
Dedingung des Erfolge gewejen it. Das jedenjalld muß man als Tat— 
jache hinnehmen, daß die engliche Regieruug unter Umſtänden in die Ab— 
hängigfeit von politiihen Strömungen gerät, die ziwar auch das Parlament 
ergreifen aber nicht aus ihm entipringen. Fir Deutichland bedeutet daS, 
gerade im Hinblid auf die Männer der „National Review“, daß ein gutes 
Verhältnis mit der englischen Regierung allein noch feine ganz fichere 
Gewähr für normale Beziehungen zwiſchen den beiden Staaten bietet. 

Die auswärtige Politik Englands ijt ja, jeitden die Parlaments— 
berrichaft beiteht, nie jtetig gervejen, meijt nur jo lange, als die eine Partei 
am Ruder war; deren Sturz führte getvöhnlich eine Aenderung der aus— 
wärtigen Politik herbei. Tas parlamentariiche Regierungsſyſtem ijt aus 
den inneren Bedürfnifien Englands entjtanden ; und e3 hat vielleicht nur 
in einem Juſelreich entjtehen können, dejjen äußere Politik in ihren Mitteln 
und Zielen von feiner territorialen Grenznachbarichaft mit anderen Nationen 
abhängig iſt. Wenn es auch übertrieben ijt, zu jagen, daß die parlamen= 
tarijche Oppofition jtet3 der Gegner des mit der Regierung vderbündeten 
Staates und im Kriege der heimliche Verbündete des nationalen Feindes 
wäre, fo iſt duch ihre verfafiungsmäßige Stellung in den auswärtigen 
Angelegenheiten oft ein Hindernis, manchmal eine Gefahr. Es war die 
Surcht vor der Tppofition, die im Sommer 1899 die Negierung ver— 
hinderte, die notwendigen militärijchen Rüſtungen vorzubereiten; wie Die 
Minifter offen erklärten, twar die Regierung genötigt, Die Iniative zum 
Losſchlagen auf alle Fülle den Buren zu überlaſſen. 

Zu Diejen Schwierigfeiten alten Datums ijt nun eine neue im der 
wachjenden Macht der öffentlichen Meinung hinzugekommen. Ob Die 
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öffentliche Meinung im einzelnen Yale Erfolg hat, hängt natürlich ſehr 
wejentlich von der parlamentarijchen Stärke des Kabinetts und der Perſön⸗ 
lichfeit der einzelnen Miniſter ab; daß fie aber Erfolg haben kann, iſt eine 
Folge des Umbildungsprozeſſes, in dem fich die engliiche Verfaſſung gegen 
wärtig befindet. Der deutſche Reichskanzler erklärte kürzlich, er würde 
feiner Bartei — geſchweige denn der öffentlichen Meinung außerhalb des 
Reichdtage8 — einen Einfluß auf die auswärtige Politik gejtatten. In 
England müſſen jich Kabinett und Krone in den politiichen Einfluß, den 
da3 Parlament verloren hat, mit der öffentlichen Meinung teilen. 


2ondon. Dr. Hans Blehn. 


Staat3jtreich-Wollen, Weltpolitif und Neihsfinanzen. 
Ein neues Schulgejeß. Der Krieg. 


Ein bekannter und auch geiltreicher demokratischer Schriftiteller ver- 
öffentlichte vor einiger ;Jeit im „Tag“ einen Artikel über eine Verhand- 
lung im Herrenhaus, dejjen Pointe war, es jei Doch merfwürdig, daß ſich 
bier, bei den Arijtofraten, viel mehr politiicher Verſtand gezeigt habe, als 
in den Debatten des Reichsſtages oder des Landtages geofjenbart zu werden 
pflege. Wer boshaft iſt, könnte daS überbieten mit der Wendung, das 
wolle nod nicht viel bejagen. Aber wie den auch jei, auch in lebten 
Monat war jedenfall? daS intereilantejte Ereignis unjerer inneren Politik 
wieder eine Verhandlung im Herrenhauſe: der große Vorjtoß der Konſer— 
vativen gegen daß allgemeine Wahlrecht. Drei hervorragende Perſönlich— 
feiten, Herr von Manteuffel, Graf Mirbad) und Herr von Wedel: Piesdorf, 
dejjen Wort durch jeine Stellung als Hausminijter nocd ganz; bejonderes 
Gewicht befommt, verlangten mit der größten Entichiedenheit, dab die Re— 
gierung, und zwar nicht in umabjehbarer Zeit, jondern jet und unmittel- 
bar dag allgemeine Wahlrecht. dag die eigentliche Nährmutter der Sozial: 
demofratie jei, bejeitige. Ein Artikel in der „Kreuz-Zeitung“, gezeichnet 
v. W. nahm die Forderung auf und wiederholte fie; e8 gelte zu handeln, 
ehe es zu jpät ſei. Etwa gleichzeitig hielt Herr von Kardorff im Ab- 
geordnetenhauje, ohne daß Die Tagesordnung dazu einen Anlaß gegeben 
hätte, eine feurige Nede für die Vergrößerung unjerer Flotte, und gleich 
darauf wurde befannt, daß Herr von Jagemann, bisher Vertreter Badens 
im Bundesrate, jeit kurzem Honorar-Profeſſor in Heidelberg, eine Reichs— 
reht3- Theorie vertrete, wonach die deutſchen Fürſten jeden Tag berechtigt 
jeien, daS Deutſche Reich wieder aufzulöjen und am nächjten Tage mit 
einer neuen Verfaſſung, das heißt aljo ohne daS allgemeine Stimmrecht, 
twiedererjtehen zu lajjen. 

Hielt man das alles zujanımen, jo Ichien der Verdacht unabweislich. 
daß daS Komplott zum Sturz der Verfaſſung fir und fertig jet. Die 
Jagemannſche Theorie iſt nicht neu, jondern jchon früher einmal, als 
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Staatsſtreich-Gerüchte durch die Yuft jchwirrten, aufgetaucht. Daß Ste 
ſowohl den Begriff des Neiches, wie der Verſaſſung, wie des erblichen 
Kaiſertums aufhebt und an die Stelle des nationalen Staates, den dag 
„Deutiche Reich“ doch wohl Hoffentlich bildet, einen bloßen völferrechtlichen 
Vertrag jet, iſt Har. Eine jolche Theorie, wenn fie nicht bloß der Luſt 
an dialektiicher Spintijiererei entipringt, kann nicht anders al3 nit dem 
Zielpunkt der Möglichkeit eines Staatsſtreichs formiert fein; ſie gehört in 
die Kategorie der ſerbiſchen Staatsrechts-Jurisprudenz, wo der König die 
Verfaflung „nur“ auf zwei Stunden aufhob, in dieſen zwei Stunden 
allerlei Gejege gab uud fie dann wieder einführte. Es ijt die unverhüllte 
Proklamierung des Rechts der Revolution von oben. 

Sollte es in Deutichland wirklich Politiker geben, die den Gedanken 
einer gewaltjanien Abänderung des Wahlrechts ernjthaft betreiben? 

Unmittelbar nachdem alle jene jo merfiwürdig zujammenklingenden 
Kundgebungen in die Deffentlichleit getreten ind, find jie wieder von ihren 
eigenen Vätern aufs jtärkjte verleugnet worden. Namentlich daS Wort 
„Staatsſtreich“ ift mit Entrüftung zurüdgewiejen worden. Was aber hat 
man dann gewollt? An eine Aenderung mit Zujtimmung des Reichstages 
ijt nicht zu denken. Daß das Zentrum ſich jemalß zu einer Einschränkung 
des allgemeinen gleichen, geheimen Stimmrechts hergebe, ijt völlig aus— 
aeihloflen, denn es würde damit den Ajt abjägen, auf dem es ſitzt. Im 
Abgeordnetenhauje mit dem Klaſſen-Wahlrecht ijt e8 eine bloße Minorität, 
über die man zur Tagesordnung übergehen kann. Sein Einfluß auch in 
Zandedangelegenheiten beruht immer in leßter Inſtanz auf jeiner ausjchlag- 
gebenden Stellung im Reichstag mit dem demofratiihen Stimmredt. Es 
gibt nur eine Konzeſſion, die groß genug wäre, um eine Nenderung diejes 
Stimmredt3 von ihm zu erlangen und dieje ijt glücklicherweiſe uns 
erreichbar — e3 wäre nämlich der Uebertritt des Hohenzollernhaujes zur 
katholiihen Kirche, daS Fatholiiche Kaifertum. Solange diefe Wandlung 
nicht in Ausſicht gejtellt werden kann, iſt der Katholizismus in Deutjch- 
land immer darauf angewiejen, Die Wurzel jeiner Macht in den Mailen 
zu Suchen, die der geiftlihen Beeinfluſſung und auch der geijtlichen 
Denmagogie am zugänglichiten find. Einen Neichdtag aljo, der jelber und 
freiwillig jeine Wahlgrundlage änderte, wird es nie geben, und eine 
‚sorderung der Aenderung bedeutet deshalb ohne jede Frage und ohne 
alle Umjchweife die Forderung des Staatsſtreichs. Was liegt vor, daß 
dieje gefährlichen Gedanken bei uns überhaupt haben angeregt werden 
fünnen? 

Daß in allen patriotifch gejinnten Kreiſen eine große Unzufriedenheit 
mit dem Reichstag herrſcht, ijt jo unzweifelhaft wie berechtigt. Schon der 
äußere Anblid, den die hohe Verſammluug zu bieten pflegt, von deren 
397 Mitgliedern es kaum einige Dußend der Mühe wert Halten, zur 
Stelle zu ſein, iſt charakterijtiich, und wer die großen Aufgaben, die dem 
deutjchen Volke gejtellt jind, mißt an dem Verjtändnig, Das fie im deutjchen 
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Reichstag finden, kann ich ſchwerer Sorge un unjere Zukunft nicht ent: 
Ihlagen. Ich Habe im vorigen Heft entwidelt, weshalb daS Deutiche 
Reich ſchlechterdings gezivungen ift, jih aus einer bloßen europäiſchen 
Kontinentalmacht zu einer Weltmacht fortzubilden. Das iſt unmöglich ohne 
große Anjtrengungen, mit anderen Worten, es müfjen nicht nur die nötigen 
Geſchütze und die neuen Schiffe bewilligt werden, jondern dazu auch die 
neuen Steuern. Mit der Bewilligung der Schiffe iſt es ja bisher, wenn 
auch erheblich zu jpät, noch jo leidlich gegangen, aber eine neue Steuer 
ijt nicht Durchzubringen, und das Neich lebt von Schulden oder drüdt ſo 
jehr auf die Finanzen der Einzeljtaaten, daß die notwendigen militärijchen 
Forderungen jchon in den Minijterien und im Bundesrat erftickt werden, 
ehe jie nur an den Keichötag gelangen. Welt: und Kolvnialpolitik iſt 
fojtjpielig und muß mit großen Mitteln betrieben werden, wenn jie über— 
haupt betrieben werden joll. Die geringen Erfolge unjerer bisherigen 
Kolonialpolitif jind ja in erjter Linie darauf zuriüdzuführen, daß wir zu 
ſpät famen und auf jehr minderwertige Gebiete angewiejen wurden. Aber 
auch aus Ddiefen Gebieten hätte ſich doch ganz etwas andered machen 
lajten, wenn von Anfang an die genügenden Mittel hineingeſteckt worden 
wären. In Deutſch-Südweſtafrika, das viel größer iſt al3 daS Deutiche 
Reich, ijt eigentlich erſt in der allerlegten Zeit feitgejtellt worden, daB nur 
der Sitden unfruchtbar ijt, während im Norden ein jehr großes, ſchönes, 
entwicklungsfähiges Gebiet liegt. Wir haben in unjerem Aprilheft einen Auſſatz 
über die rujjiiche Kofonijation in Sibirien gebracht: mit einer Art von Be- 
ſchämung möchte ich Jagen, habe ich ihn jelber gelefen — was für ein Zug, welche 
Großartigleit ijt in dieſen ruſſiſchen Unternehmungen! Was fanır jo ein 
rujlischer Minifter oder General in die Hand nehmen, wenn e3 gilt, ein 
Neu-Rußland zu Schaffen! Eben ijt ein neues Bud) von Dr. Rohrbach, 
den dag Kolunialamt mit glüdlihem Griff in jeinen Dienjt gezogen und 
nah Süd-Weſt-Afrika geſchickt hat, erjchienen,*) über die rujjiiche Weltmacht 
in Mittel- und Weſt-Aſien; ic) empfehle allen unjern Leſern dringend 
dieje Lektüre, mit dem Zielpunkt, ſich ganz hineinzuverjegen in die Vor— 
ſtellung, was es eigentlich heißt, wa3 für Opfer von einem Boll an But 
und Blut verlangt werden, wie Generationen daran mit unabläjjiger Ziel- 
jtrebigfeit arbeiten mitjjen, um die Aufgaben der Erpanjion über barbariſche 
Gebiete, die durch die Natur und die Geihichte geitellt werden, wirklich 
zu erfüllen. Wer weiß, ob Rußland fie Jchließlich erfüllen kann, ob nicht 
der innere Widerjpruch der eigenen Barbarei im Innern mit dem Anſpruch 
und der Anlage zu einem Kulturvolk diejen Staat ſchließlich ſprengt, ob 
in dem Gegenſatz von Fäulnis und Tatkrajt, den er in jo wunderbarer 
Weije zeigt, nicht jchließlich doch die Fäulnis die Oberhand behält — 
immer wird die allmähliche Ausbreitung Rußlands über die Riejengebiete 
) Monographien zur Weltpolitit, herausgegeben von Dr. Rudolf Breiticheid 
und Rudolf Zabel. Bd. 1. Dr. Paul Rohrbach, Die ruſſiſche Weltmacht in 
Mittels und Weſt-Aſien. M. 3,50. Leipzig, Georg Wigand. 
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Aſiens eine großartige weltgeſchichtliche Erſcheinung bleiben, und das haben 
die Ruſſen gemacht im Zuſtande des halben Verhungerns! Was künnten 
wir erjt mit unjerer Ueberfülle von Säften, von jtroßender Kraft, von 
materiellen Hilfsmitteln, von Ueberſchüſſen an gebildeten jtrebenden Per— 
Jönlichkeiten in allen Volksklaſſen! Es ift nur eins, was der Zukunft des 
Dentichen Reiches und des Deutſchtums in der Welt im Wege fteht — das 
deutiche Volk jelber und jeine Vertretung, der deutſche Reichstag. Wie 
langjanı Tanı der Gedanke der Kolonial- und Weltpolitif in der üffent- 
lihen Meinung in Deutjchland überhaupt zum Durchbruch und zur Reife, 
wie kleinlich wurde gefeilicht, gemarktet und gejpart bei der Einrichtung 
und Ausſtattung der Kolonien! Der ganze traurige Rüdjchlag, den wir 
jegt in Süd-Weſt-Afrika erlebt Haben, wird von den beiten Kennern ein 
fach auf falſche Sparjamfeit zurücdgeführt, und was fol in Zukunft aus 
dieſer Kolonie werden, wenn der Reichstag dabei bleibt, den unglücklichen 
Anfiedlern, die infolge des ungenügenden Schußes, den ihnen das Reich 
gewährt hat, ihren ganzen Befiß und Erwerb eingebüßt haben, feine Ent— 
Ihädigung zu gewähren, die ausreicht, noch einmal friſchen Mut3 von vorne 
zu beginnen? 

Betrachtet man das alle und überlegt, daß wir doch erit im Anfang 
diejer Entwicklung find und daß in Zukunft derjelbe Widerjprich immer 
von neuem und immer jtärler auftreten nıuß, jo kann man wohl verjtehen, 
wie manchen wackren Patrioten fich ein unmutig fräftige8 „Fort mit 
diejem Reichstag” aus der Bruft drängt. 

Wäre es aber anders, wenn wir einen ander gewählten Reichstag 
hätten? 

Eine einfache Rückkehr zum abjoluten Regiment würde ja in manchen 
ragen auf der Stelle helfen, aber darum handelt es jich nicht, daS will 
Niemand. Die Hilfe, die der Abjolutigmug brächte, wäre doc) nur eine 
augenblicliche und jcheinbare; auf die Dauer würde er das deutiche Volk 
in feinen beiten Lebensregungen jo jJehr hemmen und jchädigen, daß auch 
die nationale Kraft nach außen darunter leiden, kränkeln und abjterben 
würde. Im fonjtitutionellen Verfaſſungsleben müſſen wir bleiben; es 
Handelt ich nur darum, ob ein andered Wahlgejeß ung helfen würde. 

Es bedarf feiner langen Prüfung, um zu erlennen, daß das keines— 
wegs der Fall fein würde. Es find ja garnicht die Sozialdemokraten, die 
die Knauſrigkeit und die nationale Verſtändnisloſigkeit im Reichtstage 
repräjentieren; mit ihren achtzig Stimmen find fie nicht imjtande, irgend 
etwas zu verhindern und die Bejorgnis, daß die achtzig Stimmen noch 
weſentlich wachjen würden, ijt nichts als Bangenadyerei. Die Anſchauung, 
die wir in diejen „Sahrbüchern“ vertreten haben, daß, wenn nur exit der 
Bund der Landwirte niedergeivorfen ſei, man auch bald mit der ſozial— 
demofratiichen Gefahr fertig werden würde, hat fich ja bereits volljtändig 
bewährt; bei allen Nachtwahlen find die ſozialdemokratiſchen Stimmen er- 
heblich zurücgegangen und die drei Mandate, die fie jelber zu verteidigen 
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hatten, haben jie alle drei glatt verloren, Das ijt doch wohl ein jehr be- 
deutſames Zeichen der Zeit. Ohne Zweifel hat der Dresdener Parteitag, 
das Heißt die innere Selbitzerjeßung der Sozialdemokratie jehr viel dazu 
getan, noch) mehr aber jedenfalld, daß der Alp von ung genommen ilt, 
wir könnten in die ſelbſtmörderiſche Wirtichajtpolitif der Ueber-Agrarier 
gedrängt werden. Das bis and Lächerliche gehende Fiasko, das der Bund 
der Yandwirte in Frankfurt-Lebus erlitten hat, wird noch als Wahrzeichen 
für manche weitere Nachwahl gelten. Die jozialdemokratijche Partei im 
Neichätag, wie wir jte haben und auch noch auf abjehbare Zeit behalten 
werden, ijt weder eine Gefahr für die Zukunft, noch das eigentlich jtörende 
Element für die Gegempart. 

Stellen wir und vor, wir hätten vermöge eined neuen Wahlgeſetzes 
einen Reichstag etiva wie das preußiiche Abgeordnetenhaus. in jolder 
Hteichstag, in dem die Maſſen nicht vertreten jind, würde wohl einige 
Steuern auf Mafjenartifel, deren Drud die oberen Klaſſen nicht empfinden, 
bewilligen. Aber er würde gleichzeitig eine Wirtichaftspolitif vertreten, 
die die Lebensadern der deutichen wirtjchaftlihen Zukunft direlt unter: 
binden und abſchnüren würde, ja, er würde im Zufammenhang mit Diejer 
Wirtſchaftspolitik ganz ficherlich ich direft gegen die Kolonial- und Welt: 
politit wenden, fie nicht bloß knauſerig unterbalten, fondern fie einfach ab— 
ihneiden. Wie hat denn Graf Stolberg als Nedner der Stonjervativen 
jüngft im Neichdtag die kolunialen Forderungen vertreten? Hat er nur 
das allerleijeite Verjtändnis für ihre innere Natur und Notwendigleit, Die 
allergeringjte Sympathie des Herzens für fie befundet? Im Oegenteil, 
er hat ausdrüdlich gejagt, daß man die Gelder bemilligen müfje, weil wir 
die Kolonien nun einmal hätten, daß es aber an fich bejjer wäre, wir 
hätten jie nicht. Man hat ja längjt darauf hingewieſen, daß die Konſer— 
dativen mit ihren vorwiegend agrariihen uterefjen naturgemäß Keine 
Freunde der überjeeiichen Politik jein fünnen, und es gereicht ihnen und 
ihrer politischen Sntelligenz zur hohen Ehre, daß fie troßdem aus Patrio— 
tismus und Beredynung dafür eintreten. Stellen wir und aber vor, daß 
jie vermöge eine8 anderen Reichs-Wahlrechts die Macht hätten, ihren 
Willen durchzufegen, jo würden fie zweifello8 auch dieſe Macht benugen und 
der Welt- und Flottenpolitif ein Ende bereiten. Etwaige Führer mit 
weiteren Blick würden nicht imitande fein, dem Inſtinkt der Maſſe, der 
auf die nächjten Intereſſen gerichtet ift, zu widerjtreben, jondern wären 
gezivungen, mit ihm zu gehen oder abzudanten. 

Hier aljo ift der entjcheidende Punkt, weshalb jeder Gedanke an eine 
gewaltjame Aenderung des ReichSwahlrecht3 unausführbar ift und im Keime 
zu erjtiden: eine Reichſstags-Majorität, in der die Agrar-Stonjervativen die 
Enticheidung haben, wirde jede größere auswärtige Politik des Deutichen 
Reiches unmöglich machen. Sa, man fanıı noch einen Schritt weiter gehen 
und behaupten, die Forderung eines anderen Reichswaählrechts it zwar 
zunächſt ein antidemokratifcher, fchließlid) aber aud) ein geradezu anti= 
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monarchiſcher Gedanke. Denn er würde die Macht jo ſehr in die Hand 
der Klaſſen legen, auf die das Wahlrecht bejchränkt wird, daß die Monarchie 
jelber in Abhängigkeit gebracht wirrde. Heute ijt der Kailer immer nod) 
in jtande, feinen Willen und feine Bejtrebungen in der außwärtigen und 
Wehr-Politik durch Konzejlionen und Kompromiſſe mit den Parteien einiger- 
maßen durchzuſetzen; nach Oktroyierung eines neuen Wahlrecht3 aber würden 
die Agrar-Konſervativen ſchlechterdings Herren der Lage jein und Jich auf 
feine Kompromiſſe und feine Nachgiebigfeit mehr einlaffen. Denn Heute 
bein allgemeinen Wahlrecht wiljen jie jeher gut, daß fie nur etwas be- 
deuten, jo lange jie mit der Regierung zuſammengehen und müſſen Jich 
mit ihren Forderungen einigermaßen bejcheiden. Womit fünnte man ihnen 
aber ſpäter noch beifommen? Nur noch mit der Drohung, Wieder zum 
allgemeinen Stimmrecht zuritdzufehren, und in welche Zujtände witrden 
wir geraten, wenn dag dann wirklich notwendig würde? 

Man kann es aljo fehr wohl veritehen, wenn die Vertreter feudal— 
arijtofratiicher Sdeen im Herrenhauſe mit der Vorſtellung eines Staats— 
jtreich8 und eines neuen Wahlrecht3 Spielen, aber man darf ich jeder 
Velorgnis, daß e8 damit je eruſt werden fünnte, entjichlagen, weil jchlieflich 
mit der Demokratie auch die Monarchie dabei zugrunde gerichtet werden 
würde. So wie die Konſervativen jetzt ſind, jind jie immer noch eine 
Partei, mit der ein Mann unjerer Geſinnung ſympathiſieren, auf die er 
jeine Hoffnungen jeßen fanı und von der er wünſchen muß, daß fie bei 
der Negierung unſeres Staated im weſentlichem Maße beteiligt it. Daß 
die Partei jo viele vorteilhafte Züge bietet, verdankt jie nicht zum wenigſten 
der Mäßigung, die ihr durch den Druck des allgemeinen Wahlrecht auf: 
erlegt wird; nimmt man diejen Druck fort, jo würden umgekehrt alle ſchäd— 
lichen und entwicklungsfeindlichen Eigenschaften der Bartei in dem Vorder— 
grund treten; das feudalsariitofratiiche im ihr, das Profeſſor Schmoller 
in feiner meijterhaften Herrenhausrede ſo ſcharf gefeunzeichnet hat, und 
das Sich mit dem Geiſt unjerer Zeit und der Zukunft Deutjichlands 
Ichlechterdings nicht mehr verträgt, würde zur ausjchlieglichen Herrſchaft 
gelangen und Die weitejten Kreiſen der bürgerlichen Bildung in eine 
radikale Oppofition treiben. Im Intereſſe eines verjtändigen, gemäßigten 
Ktonjervatismus jelber liegt e3 Daher, das jebige Wahlrecht beizuhalten. 
Noch viel mehr war es richtig und gerechtfertigt von den Nativnalliberalen, 
daß ſie einem Mitglied, das ſich fir die Einjchränfung der allgemeinen 
Wahlrechts ausgejprochen Hat, jofort den Rat gegeben Haben, aus Der 
Fraktion auszuſcheiden. 

Wie aber ſoll denn nun ein größerer Zug in unſere Politik gebracht 
werden? Es ſind mehrere Dinge zu unterſcheiden. Der Kleinlichkeit und 
Knauſrigkeit in unſerer bisherigen Kolonialpolitik kann nur ein Ende ges 
nacht werden, wenn das deutjche Wolf felber fich mehr mit den Gedanken 
amd Aufgaben der Weltpolitit bejchäftigt und erfüllt. Der Reichstag iſt 
ja in diejer Beziehung wirklich nur das Abbild des Volkes und der öffents 
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lihen Meinung; er ijt auch nicht allein an den bisherigen geringen Gr: 
folgen und den jegigen Zuftänden ſchuld. Unjere ganzen VBorjtellungen 
von einer geordneten, wohlfontroflierten, jparjamen Regierung, die die 
Stärke unjere3 Staatäiwejend im Innern ausmachen, jind für eine über: 
jeeiiche Politik, wo alles auf die Perſönlichkeiten gejtellt ijt, ein Hindernis. 
Einen Mann wie Karl Peters, der jo recht von dem Holz ilt, aus dem 
die großen Konquiſtadoren gejchnigt werden, Hat die deutſche bürgerliche 
Moral nicht zu ertragen vermocht, und er ijt vermöge eines jelbjt formell 
höchſt anfechtbaren Disziplinarverfahrend aus dem deutſchen Kolonialdient 
entfernt worden, und wie lange ijt es her, daß der Neichsfanzler Graf 
Gaprivi felber noch erklärte, je weniger Afrika, deito bejjer! Selbſt zur 
Bismarck ging ja doch nur mit der äußerjten VBorjicht an das Werk heran 
und erfannte noch nicht, daß die Schaffung einer großen Flotte Dabei un: 
erläßlich jein würde. Es ijt aljo nicht jo ganz unverſtändlich, day hier 
nur Schritt für Schritt vorwärts zu kommen iſt, aber die Regierung muge 
nur den Mut Haben, mit ihren Forderungen und großen Forderungen 
immer wieder an den Reichstag heranzutreten, die Dinge ſind im JZuge. 
er wird ſchließlich bewilligen. 

Die zweite und größere Schwierigfeit erſteht exit, wenn es jich darum 
handelt, die Deckung für die Ausgaben zu finden. Ruiniert jich nicht das 
Deutjche Reich rettungslos fiir die Zukunft, wenn es weiter jo wie biäher 
auf Borg lebt? Es iſt nicht jo jchlimm, wie e3 ſcheint. Man braucht 
jech nur gegenwärtig zu halten, dag ganz in demſelben Maße wie dus 
Neich borgt, Preußen janımelt; wären die preußiichen Staatsbahnen deutihe 
Nteichsbahnen und führten ihre Ueberſchüſſe dem Reichsfiskus zu, jo würde 
die ganze Frage vorläufig nicht erijtieren. Das wirkliche Problem ift alſe 
weniger ein finanzielles als ein politiiches: Wie wird es müglich jein, die 
Mittel und Kleinſtaaten und Damit den jüderativen Charakter unjerer 
Reichsverſaſſung zu erhalten, wenn Preußen fortfährt Schätze zu ſammeln. 
während die Bundesſtaaten mit Schulden belajtet oder von Steuern er: 
driicht werden? Die natürliche Löſung wäre: Herabſetzung der heben 
Eijenbahntarife, auß denen Preußen Jich, zum Teil auf Koſten jeiner 
Bundesbrüder, nährt, und Erſatz durch eine Reichsſteuer. Daß dieje nicht 
zu jtande kommen will, ijt feinesivegs bloß Schuld des Reichstags, ſondern 
ebenjo jehr der Regierungen. Es gibt eine Steuer, die ſachlich durchaus 
gerechtfertigt, auch ohne Schwierigkeit durch den Reichstag zu bringen 
wäre, und Die durch nichtS verhindert wird, als Durch den kurzſichtigen 
Partikularismus einiger Negierungen, namentlich der ſächſiſchen und vie: 
leicht auch der preußiſchen, das iſt die Neich3-Erbjchaftsiteuer. Die Regie— 
rungen der Einzeljtaaten wollen ſie nicht, um das Neich nicht in ihre Ver 
waltungen eingreifen zu lajjen, und es ijt richtig, daß damit eine gewiſe 
Ausdehnung der Neich3-Mdminijtration verbunden wäre. Aber it die 
Zelbjtändigfeit der Einzelftaaten nicht in noch viel Göheren Maße bedroht. 
wenn der bisherige Zuſtand andanert und jie alle, mit Ausnahme Preußens. 
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dem Bankerott entgegentreiben? Gerade weil ich fein Unitarier bin, und 
den Föderalismus in ſeiner jegensreichen Bielgejtaltigfeit für Deutichland 
zu erhalten wünjche, glaube ic) mit aller Entſchiedenheit für die Reichs— 
Erbichaftsitener al3 das vorläufig einzige Mittel, die finanzielle Leiftungs- 
tähigfeit der Einzeljtaaten zu erhalten, eintreten zu müjjen, und in der 
Fortführung der deutihen Weltpolitif dürfen wir uns jedenfall feinen 
Augenblick durch die finanziellen Bedenken, die tatjächlich Feine find, auf: 
halten laſſen. Der deutjche Kaiſer als König von Preußen, der jährlich 
an die zweihundert Millionen eripart und in zinstragenden Werten anlegt, 
kann e8 aushalten. Mögen doc die Kleinſtaaten, die jammern über ihre 
Ueberlajtung, den Antrag auf Einführung der Reichs-Erbſchaftsſteuer jtellen 
unter der Bedingung der Herabjeßung der preußiſchen Eijenbahntarife. 
Hier, in der kurzſichtigen partifularijtiichen Politik, Liegt da3 wahre Hin— 
dernid, der wahre Grund der Neichsfinanznot. Das deutihe Volk ijt 
reich genug, feine Weltſtellung zu bezahlen, jobald man die richtigen Ent- 
ſchlüſſe faßt. Nur mutig vorwärts! 


* * 


Wenn heute von den verderblichen Wirkungen des allgemeinen 
Stimmrecht geiprodhen wird, jo teilen fih die Scheltenden im zivei 
Gruppen. Die Einen jehen den Schaden in der Förderung, Die die 
Sozialdemokratie durch die Verleihung des Wahlrechts und die Hoffnungen, 
die fih daran knüpfen, erfahren hat. Sie haben recht, aber fie haften 
doch nur an der Oberfläche. Die fozialdemokratiihe Bewegung hätte ſich 
auch ohne da3 allgemeine Wahlrecht entwidelt und wäre, wem nicht Diejes 
Wahlrecht bei allem Anreiz auch zugleich) als Ventil wirkte, nur noch viel 
gefährlicher geworden, und nicht im Neichdtag, wie man immer wieder- 
holen muß, jondern im Volke, in der Zeritörung der überlieferten Ideen 
von Religion, Patriotismus und Königstum liegt die wirkliche Schädigung 
und die wirkliche Gefahr. Im Reichstag aber, und darauf legt die zweite 
Gruppe den Accent, ijt die eigentlich ſchädliche Wirkung des allgemeinen 
Stimmredtd, daß es dem Zentrum zu jeiner herrichenden Stellung ver= 
holfen hat. Die Angst vor der Sozialdemokratie ijt jchlieglich eine bloße 
Gejpenjterfurcht, mit dem Zentrum aber werden wir nicht jo leicht fertig 
werden, und zwar weſentlich deshalb nicht, weil das Zentrum nicht bloß 
ſchädlich iſt, ſondern auch eine Reihe von ſehr guten Ideen vertritt und 
Eigenſchaften zeigt, vor denen man einen hohen Reſpekt haben muß. Wenn 
wir zuweilen durch Ausbrüche eines ungezügelten Fanatismus, wie jüngſt 
das Denifleſche Pamphlet über Luther oder die Verhängung des Inter— 
dikts über den Famecker Kirchhof, weil auf ihm ein Proteſtant beerdigt 
war, beleidigt und beunruhigt werden und ſorgenvoll der furchtbaren und 
unwandelbaren Prinzipien dieſer Kirche gedenken, ſo iſt doch nicht zu ver— 
kennen, daß auch im Zentrum eine ſtarke Richtung vorhanden iſt, die ehr— 
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lih auf den fonfejlionellen Frieden Hinarbeitet und für ihn wirft. Die 
„Kölnische Volkszeitung“ Hat darüber jüngſt (Nr. 348) einen jehr inter: 
eijanten Artikel gebracht, in Ddejjen Beantivortung Rade in der „Chriit- 
lihen Welt“ da8 cdharafterittiiche Wort gefunden bat, daß man dieje Ge— 
ſinnung, ſich friedlich auf nationalem Boden einigen zu wollen, umſomehr 
anerfennen müſſe, als e3 ja für uns Proteſtanten naturgemäß viel leichter 
fei, Patrioten zu fein als für die Katholiken. 

Dieje auf beiden Seiten ſich offenbar mehr und mehr ausbreitende 
Stimmung hat ihren Ausdruck gefunden in den Antrag zur Ordnung der 
EC chulsiinterhaltunggpflicht, zu dem fich die Ktonjervativen, Freilonjervativen 
und NMationalliberalen im Abgeordnetenhauje vereinigt haben, und dem 
das Zentrum ſich nicht feindjelig gegenüberjtellen zu wolen verſprochen hat. 

Die Nationalliberalen ſind wegen dieſes Eutgegenkommens von den 
Freiſinnigen und zum Teil aud) von eigenen Parteigenoſſen jofort heftig 
angegriffen worden — meines Erachtend durchaus mit Unreht. Daß Die 
Ordnung der Schulsiinterhaltunggspflicht ein jchreiendes praktiſches Be— 
dürfnis it, wird von feiner Seite geleugnet; die Ungerechtigkeiten, die jich 
im Saufe der Zeit durch veraltete gejeßliche Beſtimmungen in vielen 
Gegenden gebildet haben, Haben zu unerträglichen Zujtänden geführt und 
jchädigen die Entwiflung unſeres Volksſchulweſens und auch die Fürſorge 
für dem Lehrerjtand aufs ſchwerſte. Die Schwierigkeit, zu einer gejeß- 
lichen Regelung zu fonımen, liegt darin, daß die Äußeren Verhältniſſe aufs 
engjte mit den großen Prinzipien zujammenhängen: wer den Einfluß in 
der Schule haben ſoll, die Haugväter, Die Gemeinde, die Kirche oder der 
Staat? Noch viel mehr als bei anderen Völkern muß jeder Verſuch, dieſe 
Fragen prinzipiell zu löſen, bei uns jofort zu einem leidenjchaftlichen 
Parteilanıpf führen, weil wir in der Durchführung des öffentlichen Schul- 
weſens mit Schulziwang am weitelten gehen; im anderen Yändern können 
Eitern, denen der Geiſt der üffentlihen Schule nicht zujagt, jich zu— 
ſammentun und ich für ihre Kinder einen Lehrer juchen nach ihrer Wahl; 
das wird bei ung mir in Ausnahmefällen mit jtaatlicher Konzeſſion 
geduldet. Die Engherzigkeit aber, die darin in Deutjchland bei den 
Stonjervativen und bei den Nationalliberalen wie bei der Regierung nun 
einmal Glaubeusſatz ift, jührt zu dem dauernden Kampf der Parteien um 
die Schule jelber. Bald beſchwert ſich der Biſchof Korum über die un— 
genügende Katholizität des Trierer Lehrerinnenſeminars, bald Hören wir 
von einer ganz verwaſchenen Auffaſſung der Reformation in dem Lehrbud) 
einer vorwiegend don proteftantischen Stindern bejuchten Schule, vder ein 
Gymnaſiallehrer befommt einen Nüffel, weil er in einer auc) von Katholiken 
bejuchten Gejchichtäftunde feinen Zweifel geäußert hat, ob Petrus jemals 
Biſchof von Rom gewefen fei. 

Wie iſt e8 möglich, bei ſolchen Gegenjäßen überhaupt ein öffentliches 
Schulwejen mit Schulzwang aufrecht zu erhalten? Zu einem prinzipiellen 
Frieden wird man auf diejer Grundlage niemals gelangen. Es kann ſich 
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nur darum handeln, die praftijch bejtehenden Verhältniffe durch Mäpigung, 
Schonung, Abbiegung der Spipen auf beiden Seiten aufrecht zu erhalten 
und praftiich fortzubilden. Es ijt das garnicht hoch genug zu jchäßende 
Verdienſt des Führers der zsreilonjervativen, des Abgeordneten von Zedliß- 
Neukirch, den Weg zu dem Kompromiß gefunden und im Werein mit dem 
Nutionalliberalen Herrn Hackenberg und dem Stonjerpativen Herrn 
von Heydebrand dem neuen Schulantrag formuliert zu haben. 

Hätten die Nativnalliberalen ſich diefem Vorgehen verjagt, jo hätten 
jie den Vorteil gehabt, einen jehr brauchbaren Agitationsjtoff zu gewinnen 
und ihr jo jehr erjehntes engeres Zuſammengehen mit den Freiſinnigen 
zu fürdern. Aber das wäre graktionspolitif in dem Sinne geweſen, wie 
fie der Fürſt Bismarck ftet3 und mit jo viel Necht verdammt hat. Eine 
Fraktion wie die nationalliberale darf nicht um einer Agitationgmelodie 
willen die Mitarbeit an einem nützlichen und praktischen Werf für das 
Volkswohl verjagen, und eine unbefangene Prüfung der von den Konſer— 
vativen im Vergleich zu 1892 gemachten Konzeſſionen lehrt, daß die 
Mationalliberalen tatjächlich ihrem alten Standpunkt nichts Wejentliches 
vergeben haben. Wenn Dieje Partei in jüngſter Zeit, wo ſie mehr 
Liberalismus hätte bewahren Fünnen und müſſen, ich Schwach gezeigt hat, 
jo iſt es bei ihrem Vorichlag zur Reform des preußilchen Dreiklaſſen— 
Wahlrechts. Hier hätte jie bei einigem Mut und parlamentarijcher Ge— 
Ichicklichfeit einen großen und erfolgreichen Feldzug führen können, weil fie 
bier auch das Zentrum hätte auf ihre Seite ziehen Fünnen. In der Schul- 
frage aber, mo gegen das Zuſammenhalten des Zentrum mit den Konſer— 
dativen jchlechterdings nichtS zu machen ijt, war von vornherein der einzig 
praftiiche Weg, einen Ausgleich mit den Konſervativen zu juchen, und die 
Gerechtigkeit verlangt, Daß man die Tat nur umſomehr anerkenne, weil 
tie den Schein gegen Jich Hat und ‚mit einer populären Öegenagitation 
rechnen mug. Auf die Einzelheiten werden wir noch einzugehen haben, 
wenn die konkreten Beſtimmungen zur Beratung kommen. Die National: 
liberalen werden dann noch manchen Strauß auszufechten haben, wenn Die 
Konjervativen dabei ihre Elerifaleren Anschauungen durchzudritden juchen. 
Aber der Wunſch, den gejchlojjenen Kompromiß ehrlich durchzuführen, wird 
doch auch bei den Konjervativen ſtark genug ſein, und das eigene Intereſſe 
des Abgeordneten von Zedliß, als des Vaterd des Werkes, wird die ganze 
Gewandtheit dieſes erfahrenen Parlamentarierd3 in den Dienſt der Sache 
jtellen und verheißt eine glückliche Vollendung. 


* * 
* 


Die Japaner haben im Yaufe des Monat Mai zum eriten Male zur 
See Unglück gehabt und neben einigen Eleineren auch zwei große Panzer— 
schiffe verloren: zu Lande aber haben ſie den Ruſſen am Yalu und bei 


— 


Kintſchau zwei erfolgreiche Treffen geliefert. So großen Eindruck dieſe 
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Landſiege auch gemacht haben, jo will mir doch Icheinen, daß die Wage 
des endlichen Erfolges ſich mehr und mehr zu gunſten der Ruſſen jentt. 

Die große Frage bei dem Ausbruch des Krieges war, ob die Japaner 
die an ſich vorhandene gewaltige Meberlegenheit der Ruſſen durch den 
Vorteil von Raum und Zeit, den ihnen die Lage des Kriegsſchauplatzes 
gewährt, auszugleichen im jtande ſein würden. Nach dem was bisher ge= 
ſchehen ilt, it dag faum noch anzunehmen. 

Um am Yalu mit 70 000 Mann auftreten zu können (1. Mai), haben 
die Japaner nicht weniger als zwölf Wochen gebraudt. Nach den Siege 
am Yalu landeten ſie jojort mit einer zweiten Armee bei Pitzewo; das iſt 
nur zehn Meilen von Kintſchau, aber erjt nad) weiteren drei Wochen, am 
25. Mai, find jte dazu gelangt, Kintſchau zu nehmen. 

Die beiden Siege laſſen die Sapaner nit nur im Lichte einer tot— 
verachtenden Tapferkeit erjcheinen, wie das niemand ander? erivartet bat, 
ſondern fie haben auch namentlih am Yalu offenbar jehr geſchickt operiert 
und im bejonderen ein taktiſches Problem, das die europäiichen Theoretifer 
noch beichäftigte, durch die praktische Probe gelöſt. Es Handelt jih um 
die Auwendung der Haubiße fir den Feldkrieg, eines ſchweren Geſchützes, 
das den indireften Schuß ermöglicht, deſſen Nüglichfeit aber eben wegen 
ſeiner Schwere ſtark bejtritten wurde. Gerade durch die Minvendung der 
Haubitzen jcheinen die Japaner die jtarfe Stellung der Ruſſen am Yalu 
ohne gar zu ſchweren Verluft überwältigt zu haben. Bei Kintſchau jcheint 
ihnen das freilich nicht, wenigjtens im Anfang nicht, gelungen zu jein, und 
der Erfolg hat jehr teuer bezahlt werden müflen. 

So jehr ihre Siege den Japanern zur Ehre gereichen, jo kann man 
doch nicht verfennen, daß ſie für den endlichen Ausgang ſehr wenig be: 
Jagen. Am alu Hatten die Japaner 60 000 Mann zur Stelle, die Ruſſen 
265000, von denen nur 8000 wirklich gefochten haben: hätte der General 
Safjjulitih den Rückzug etwas früher antreten laſſen, jo hätte das ganze 
Nenlontre gar feine Bedeutung gehabt, denn ebenjo wohl hier wie wieder 
bei Kintſchau handelt es jich nur um Poſitionen, die die Ruſſen gar nicht auf 
die Dauer zu halten, Jondern worin fie nur den Japanern Aufenthalt zu bereiten 
gedachten. Das aber, daS heit dei eigentlichen ftrategiichen Zweck, haben 
jie, wenn auch mit wejentlichen Opfern, namentlich unter einer gewiſſen 
moraliſchen Einbuße, erreicht. Die Vorjtellung, daß die Siege der Japaner, 
al3 die eriten Eiege der Gelben iiber die Weißen, einen Wendepunkt in 
der Weltgejchichte bedeuteten, it alſo vorläufig noch nicht begründet. 

Das entjcheidende Montent bleibt die Langſamkeit der japanijchen Be: 
wegungen. Es kommt nicht fo viel darauf an, ob man den Grund mehr 
in dei natürlichen Hinderniffen, namentlid) in den jchlechten Wegen und 
den ungenügenden ‘Pferden der Sapaner, oder im ihrer ungenügenden 
Geſchicklichkeit und mangelhaften Adminiſtration ſucht. Darüber zu ent 
ſcheiden, iſt aus der gerne unmöglich: es ijt aber aud) unnötig: Die Tat 
jache jelber, dal ſie nur jchnecenartig vom Fleck kommen, liegt vor Augen 


13. 


Politiſche Korreſpondenz. 599 


und es handelt ſich nur darum, ob nicht die Leiſtungen der ſibiriſchen 
Eiſenbahn zuletzt doch wieder noch geringer ſind, das heißt alſo, daß die 
Ruſſen trotz der vielen Zeit, die ihnen die Japaner laſſen, ihre Kräfte 
nicht heranbringen können. 

Was hat eigentlich die ſibiriſche Eiſenbahn in den faſt vier Monaten 
ſeit dem Ausbruch des Krieges geleiſtet? Damals wurde die Stärke der 
Ruſſen, außer den Bahnwachen, auf 186 000 Mann berechnet; jetzt bringt 
unſer „Militär-Wochenblatt“ eine Berechnung, wonach Kuropatkin bei 
Mufden—Liaujang rund 100 000 Mann verſammelt habe; 24000 Mann 
find in Port Arthur, außerdem eine mäßige Bejagung in Wladiwoſtok und 
einige kleinere Detachements. Selbſt wenn die Nufjen bei Ausbruch des 
Kriege nicht mehr al3 120000 Mann in Dftaften gehabt haben, und 
darunter kann es doch wohl kaum geweſen jein, jo hat die fibiriiche Bahn 
ihnen in der ganzen Zeit noch fo gut wie garnicht3 zugeführt. 

Unter allen Umjtänden aber, mag nun Kuropatkin wirklich bei Liaujang 
nur über 100 000, oder mag er über 150 000 Maun verfügen, müſſen die 
Japaner jetzt juchen, dieſe Armee zu jchlagen und fie möglichjt bald zu 
Ihlagen, denn dag Kuropatkin ſich täglich, wenn auch langjanı verjtärfkt, 
kann nicht wohl einen Zweifel unterliegen. Statt ſich aber jofort gegen ihn 
zu wenden, haben die Japaner es zunächſt unternommen, die vorgejchobenen 
Stellungen von Port Arthur zu nehmen. Kuropatlin wird fich dadurd) 
nicht jo jehr getroffen fühlen; er hat der Feſtung eine Bejakung don nicht 
weniger als 24000 Mann gegeben, das heißt aljo, die Feſtung iſt jehr 
gut verprodviantiert und ſehr gut ausgerüſtet, und der Feldherr rechnet 
darauf, daß fie jich fehr lange Halten kann, denn ſonſt würde er nicht jold) 
einen großen Teil jeiner Armee dort dem Untergange ausſetzen. Gollte 
Dieje Berechnung falich jein und Die Japaner Port Arthur erjtiirmen, wie 
fie Kintſchau erſtürmt haben, jo würde das nicht nur eine Niederlage, 
jondern einen völligen Banferott des rufjiichen Heeriwejeng bedeuten. Daran 
aber vermag ich vorläufig noch nicht zu glauben. 

Sollten die Japaner etwa Port Arthur regelrecht belagern wollen, ohne 
die ruſſiſche Feldarmee vorher geichlagen zu haben? Das wäre gegen alle 
Kriegsregeln, aber vielleicht in Ddiejem Halle nicht unausführbar. Durch 
Anlegung einer Zirkumvdallation quer über die Halbinjel, rechts und links 
gejtiitt auf die Flotte, fünnten die Inſulaner das vielleicht Durchführen. 
Aber was hätten ſie jchließlich davon, wenn dadurc die Ruſſen Die Zeit 
gewinnen, endlich eine gewaltig überlegene Armee zu ſammeln und mit ihr 
die Offenſive zu ergreifen? 

Der wirkliche endliche Erfolg fanır den Japanern immer mur blühen, 
wenn e3 ihnen gelingt, die rujliihe Sauptarmee in der bene von 
Liaujang — Mukden zu ſchlagen. Jeder Tag Verzögerung iſt für ſie 
ſchädlich und kommt den Ruſſen zugute. Warum gehen ſie nicht heran? 
Warten ſie vielleicht darauf, daß die Chineſen noch zu ihnen ſtoßen? 

Alle anderen Erjcheinumgen des Sriegsichauplaßes bedeuten nichts 
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gegen Ddieje eine Frage; mag auch Nurnpatlin wirklich noch nicht mehr 
al3 100000 Mann in der Hand haben, jo ijt die Aufgabe, Die den 
japanischen Strategen gejtellt it, Doch überaus fchwer. Um an die Ruten 
heranzukommen, müſſen fie über ein ziemlich unwegſames Gebirge gehen 
oder bei Niutſchwang landen; ganz nahe den Stellen, wo fie aus deu 
Bergen heraustreten oder landen können — Liaujang ijt etwa 10 Mieilen 
von der Küſte — jtebt die verſammelte rujjiiche Hauptmacht. Sehr richtig 
hat man den zu erivartenden Anmarſch der Sapaner dem Einmarjch der 
Preußen im Böhmen im Jahre 1866 verglichen, wo auch die aus den 
Bergen hHeraustretenden Kolonnen don den Oeſterreichern angefallen und 
einzelm gejchlagen werden konnten, was auc an einer Stelle, bei Trau- 
tenau, wirklich geihah. Der Unterjchied aber ilt, day die Oeſterreicher. 
ald die Preußen ihren Vormarſch antraten, auch eben erit aus Mähren 
anmarjchiert kamen, während Kuropatkin ſchon zur Stelle ijt, alie Vor: 
bereitungen getroffen hat und auf dem Sprunge jteht, die erite Kolonne, 
die ſich ihm nähert, mit gejamter Macht anzufallen und jie zu zermalmen, 
ehe jie a8 den benachbarten Päſſen Unterjtügung befommen kann. E3 üt 
wohl zu verjtehen, daß die japanischen Generale, auch wenn fie eine er- 
bebliche Uebermacht haben, mit einiger Bänglichkeit an dieſe Aufgabe her— 
angehen, aber je länger fie zögern, deſto jihwieriger wird jie, und das 
Zwilchenjpiel, daß ſie ſich erjt einmal gegen Port Artdur wenden, macht 
nicht den Eindrud einer zielbewußten Führung — es ſei dem, daß alles 
auf den Zutritt der Chineſen berechnet ijt. 

Bietet die Möglichkeit eines Bündniſſes mit China den Japanern 
noch eine große Chance, jo ift auf der anderen Seite nicht zu vergejien, 
daß die Rujjen noch ihre Oſtſee-Flotte mit zehn Linienjchiffen haben. 
Allenthalben in der Welt Faufen fie große Schnelldanpfer an, doch wohl 
zu feinen anderen Zweck, als jie den Kriegsſchiffen als Kohlenſchiffe beizu- 
geben. Die japanische Flotte verbraucht fi, ganz abgejehen von den 
wirklichen Berluften, allmählich vor Port Arthur. Die großen Schiffs— 
gejchüße halten überhaupt nur SO Schuß aus; dann haben die Züge feine 
ſichere Führung mehr. Es ift dod) wohl nicht jo ganz ausgeſchloſſen, daß 
im Herbſt eine ruſſiſche Flotte, die der japanijchen gewachjen ijt, im Gelben 
Meer erjcheint, und geichieht dag, dann ijt es mit der ganzen japanijchen 
Herrlichleit plöglich und vollftändig zu Ende. 

29. 5. 04. D. 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Bartels, Dr. Ed. — Die Varusschlacht und deren Oertlichkeit. M. 1,50. Hamburr, W. Mauko Söhne, 

Berliner Studenten-Almanach. — Semester-Kalender. Ein Fübrer durch die Berliner Hoch- 
schulen. Sommer-Semester 1904. Jubiläums-Ausgabe. Berlin, P. Schuber, Akademische 
Buchhandlung. 

Borner, Franz. — Die Geschichte eines Glücklichen. Von dem Verfasser von ‚Die Jungen 
von Holzgrün“. M. 2. -. Leipzig, Friedrich Schneider. 

Berolzheimer. — System der Rechts- und Wirtschaftsphilosophie. Band I. Brosch. M. 8,50, 
geb. M. 10,—. München, C. H. Beck, 

Brulat, Paul. — Ein Paria. Geh. M. 2,60, geb. M. 3,50. München, Friedrich Rothbarth. 

Classen, W. — Die soziale Berufscliederung des deutschen Volkes nach Nahrungsquellen und 
Familien. M. 4,40- (Staats- und sozialwissenschaftliche Forschunren. Herauszsegeben von 
Gustav Schmoller und Max Sering. Band XXIII. Heft 1.) Leipzig, Duncker & Humblot. 

Dennert, Dr. B. — Glauben und Wissen, volkstünliche Blätter zur Verteidigung und Vertiefung 
des christlichen Weltbildes. Jahrgang 1. Heft 5. Stuttzart, Max Kielmann. 

Deutsche Bücherei. Kine fortlaufende Sammlung von Novellen, Erzählungen und anderen 
Werken der besten Schriftsteller. Pro Band 25 Pf. Band 1. Biıernatzki, Die Hallig. 
Baud 2. E. Th. A. Hoffwann, Meister Martin der Küfner und seine Gesellen. Die 
Bergzwerke zu Falun. Band 3. J. Gotthelf, Elsi, die seltsame Mard. A. v. Droste Hülshoff, 
Die Judenbuche. Band 4. v. Eichendorff, Aus dem Leben eines Taugenichts. Das Marmor- 
bild. Berlin. Christliche Versandbuchhandlung. 

Deutscher Universitäts - Kalender, besründet von Prof. Dr. Ascherson, herausgezeben von 
Dr. Th. Scheffer in Leipzig. 65. Ausrabe, Sommer-Semester 1104, M. 2,25. Leipzig, 
K. G. Th. Scheffer. 

Dippe, Dr. — Atomismus, Dynamismus und Energetik als Prinzipien der Naturphilosophie. 18 8. 
Soest, Nassesche Buchdruckerei. 

Dixon, Thomas. — Weiss und Schwarz. Ein Roman aus der Geschichte der Vereinigten 
Staaten von Nord-Amerika. 18655--1900. Geh. M. 4,20, geb. M. 5,20. München, Friedrich 
Rothbarth. 

Walckenberg, Dr. Richard. — Gediächtnisrede auf Kant zur Feier der hundertjähriren \Wieder- 
kehr des Todestages des Philosophen im Auftrage des Akademischen Senats der k. b. Fried- 
rich-Alexanders-Universität Erlangen am 12. Februar 1W1. 23 S. Erlangen, Junge & Sohn. 

Fester, Richard. — Relisionskrieg und Gieschichtswissenschaft. Ein Mahnwort an das deutsche 
Volk aus Anlass von Denitles „Luther“. M. 1,—. München, C. H. Beck. 

France, Anatole. — IKomüdiantengeschichte. Roman. Geh. M. 2,50, geb. M. 3,50. München, 
Albert Langen. 

Friedmann, Dr. Hermann. — Die Konvergenz der Organismen. Fine empirisch begründete 
Theorie als Ersatz für die Abstammuneslehre. M. 5,—. Berlin, Gebritder Paetel. 

Goethes sämtliche Werke, Jubiläums-Auszabe. Band 17. M. 1,.0. Stutteart, J. G. Cotta. 

Hahn, Friedrich. — Diunonen. Erzählung. Geh. M. 2,—, geb. M.3,—. München, Albeıt Langen. 

Hamsun, Knut. Abendröte. Schauspiel in drei Aufzügen. Geh, M. 3,—, geb, M. 3,—. 
München, Albert Lanzen., 

Hennin«sen, Agnes, - l’olens Töchter. Roman. M. 4.—. Stuttrart, Axei Juncker. 

Hoensbroech, Graf Paul von. — „Der Zweck heiligt die Mittel.“ Kine ethisch-historische Unter- 
suchung nebst einem Kpilogus valeatus. Dritte gänzlich umgearbeitete und stark vermehrte 
Auflage. 112 8. Berlin. C. A. Schwetschke & Sohn. 

Jacobson, Herman. — „Willıam Shakespeare und Käthchen Minola.“ 3. 2,—. Dresiden, 
E. Pierson, 

Jahrhuch für Gesetzgebung, Verwaltung und Volkswirtschaft Im Deutschen Reich. Ileraus- 
xcreben von Gustav Schmoller. 28. Jahre. 2. Heft. Leipzig, Duncker & Ilumbiot. 

Jahresberichte der Könicçlich Preussischen Reriernnes- und Gowerberäte und Berzrbehörden für 
1903. Mit Tabellen und Abbildungen. Amtliche Ausrabe, Berlin, R. v. Decker's Verlag. 

Jahres-Bericht der Handelskammer zu Chemnitz 1908. TI. Teil. Chemnitz, Eduard Fockes Buch- 
handlung. 

v. Knebel Doeberitz, Huxo. — Besteht für Deutschland cine amerikanische Gefahr? M. 2,—. 
Berlin, E, S. Mittler & Sohn. 

Kälpe, 0. — Die Philosophie der (Gerenwart in Deutschland. 2. Auflare. (Aus Natur und 
Geisteswelt. Sammlung wissenschäftlich-zemeinvorständlicher Darstellunzen ans allen Go- 
bieten des Wissens. 41. Bändchen.) geh. M. 1,--, geb. M. 1,25. Leipzig, B. G. Teubner. 

Ketrzynskl, Dr. W. - Der deutsche Orden und Konrad von Masovien. 1225—1235. Lemberg, 
(rubrynowiez & Schmidt. 

Langwerth v. Simmern. — Deutschtum und Anzglophobie, 2 Bände. Wiesbaden, Wilhelın 
Bröcking. 

Liebmann, Otto. — Gedanken nnd Tatsachen. Philosophische Abhandlung, Aphorismen und 
Stwlien. M. 3. -. Strassburc 1. E. Karl J. Trübner. 

— „-— Immannel Kant. &0 Pf. Strassbure i. E., Karl J. Trübner. 

Lindemann, Dr. H. -- Arbeiterpolitik und Wirtschaftspflere in der deutschen Städteverwaltung. 
2 Bände. Preis des I. Bandes brosch. M. 9,—, zeb. M. 10,50, Preis des 11. Bandes bro-ch, 
M. 7,50, zeb. M. 9. -. Stuttgart, J. H. W. Dietz. 

Manheimer, Vietor. — Die l.yrık des Andreas (iryphias. Studien und Materialien. M. 8,—. 
Berlin, Weitmäannsche Buchhandlunr. 


May, Walther. — (iethe—llumboldt, Darwin—lHaeckel. Vier Vorträge. 255 S. Berlin- 
Steslitz, Enno Quehl. 

Meyer, Dr. Rudolf. — Die zukünftige Richtung unserer Handelspolitik. M. 1,—. Bonn, 
Friedrich Cohen. 

Münsterberg, Hugo. — Die Amerikaner. I. Bd. geh. M. 5,—, geb. M. 6,25. Berlin, Ernst 


Sierfried Mittler & Sohn. 


602 


Malert. — Die Lehrverpflichtung in der evanzelischen Kirche Deutschlands. M. 1.60. Tübingen. 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). | 

Neumann, Lulse. — Franz Neumann. Geh. M. 6,—, geb. M. 8,—. Tübingen, J. C. B. Mohr 
(Paul Siebeck). 

Petzet, Erich. — Paul Hoyse als Dramatiker. M. 1,50. Stuttgart und Berlin, J. G. Cotta Nachf. 
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Reichs - Arbeitsblatt. — Hlerausgereben vom Kaiserlichen Statistischen Anıt. Abteilune für 


Arbeiterstatistik. Erster Jahrgang, No. 12. (Beilage zur „Sozialen Praxis“). Berin, 
Carl Heymann. 

Remer, Paul. — Die Dichtung. Bd. J Henrik Ibsen von Paul Ernst: Bd. IT Anzengruber von 
J. J. David: Bd. II Vietor Hugo von Hugo von Hofmannsthal; Bd. IV Lilieneron van 
Paul Rewer; Bd. V Leo Tolstoj von Julus Hart; B4. VI Hölderlin von Hans Bethre: 
Bd. VII Boccacio von Herm. Hesse: Bd. VIII Cervantes von Faul Scheerbart; Bd. IX 
Gottfried Keller von Kichard Huch. Berlin, Schuster und Loeffler. 

Boosevelt, Theodore. — Jagdstroifzüre. Skizzen aus den nordwestlichen Prärien. Geh. M. 2.- 
gob. M. 3,—. München, Albert Lanzen. i 

Salzer, Dr. Anselm. — Illustrierte Geschichte der deutschen Literatur. Lieferung 10 und 1%. 
Teile Tieferung M. 1,—. München, Allgemeine Verlags-Gesellschaft m. b. H. 

Schiemann, Theodor. — Geschichte Russlands unter Kaiser Nikolaus IL. Band I Kaiver 
Alexander ]. und die Ergebnisse seiner Lebensarheit. 637 S. 

Schillers Sämtliche Werke. Säkular-Ausgabe. Bd. IV. M. 1,20. Stuttgart, J. G. Cotta. 

Schlaf, Johannes. — Der Kleine. Ein Berliner Roman in drei Büchen. M.5,—. Stutteart, 
Axel ‚Juncker. 

Schmidt, Friedr. Alf. — Fichtes Philosophie und das Problem ihrer inneren Einheit. M. 1%. 
Freiburg i. B., G. Raroezys Univers,-Buchh. 

Schneemelcher, Lie. W. — Evanzehsch-sozal. Mitteilungen des evangelisch-sozialen Kongresses. 
13. Folse. No. 1/2. 228. Berlin, Alexander Duncker. 

Schoch, G. — Die Tätirkeit des Marschalls Mac Mahon vor der Schlacht von Wörth. Ein» 
operative Studie. Mit einer Karte. (Beitrüze zur Kriezsgeschichte. Heft 2.) M. Lu: 
Berlin, A. Bath. 

Schowalter, A. — Allgemeines Wahlrecht und bayerische Wahlreform. 55 S. Kaiserslautern, 
Euzen Crusius. 

Selbstunterricht. Oririnal-Methode Toussaint-Lanzenscheidt. Schwedisch. 35 Briefe A NM. 1L,—. 
Brief 1 u. 3. — Italienisch. 36 Briofe AM. 1,—. Brief lu. 3. Berlin, Lanzenscheidtsche 
Verlagsbuchhandlung. 

Seydl, Dr. Ernst. — Loo Nikolnjowitsch Tolstois Leben und Lehre. 50 Pf. (Frankfurter Zeit- 
gemässe Broschüren. Bd. XXIII, Heft Ss.) Tamm ij. W., Bresr & Thiemann. 

Sozialer Fortschritt. Hefte und Fluxschriften für Volkswirtschaft und Sozialpulitik von Prv- 
fessor Werner Sombart, Breslan. Heft 5—8. Jedes Heft 15 Pf. Leipzig, Felix Dietrich. 
Soden, Dr. H. v. — Palästina und seine Geschichte. Sechs volkstümliche Vorträre. Mit zwei 

Karten und einem Plan von Jerusalem und sechs Ansichten des heilizen Landes. (,.Aus 
Natur und Geisteswelt.* Sammluneg wissenschaftlich-gemeinverständlicher Darstellungen aus 
allen Gebieten des Wissens. 6. Bändchen. 2. Auflage, geh. M.1,-, geb, M. 1,25. Leipaz, 

B. G. Teubner. 

Vebersichtskarten, Skizzen und Handzeichnunzen zu Moltke, Der italienische Feldzug des 
Jahres 155%. (Moltkos Militärische Werke. Gruppe Ill. Dritter Teil.) Berlin, E. S. 
Mittler & Sohn. 

Was für elnen Ausgang nimmt der japanisch-russische Krieg! Ein Blick in die Zukuaft. 
Von einem Offizier. Mıt zwei Karten. 35 8. Leipzir, A, Twietwexer. 

Weber, Dr. Ottokar. — 1518. Sechs Vorträge. („Aus Natur und Geistesweit.® Sammlung 
wissenschaftlich - zemeinverständlicher Darstellungen aus allen tiebieten des Wissens. 
3. Bündehen.. geh. M. 1,—, geb. M. 1,25. Leipzir, — G. Teubner. 


Wukadinovie. — Kleist-Studien. M. 3,—. Stuttgart, J. G. Cotta. 
Ziekursch, J. — Sachsen und Prenssen um die Mitte — achtzehnten Jahrhunderts. M. 6,—. 
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federzeihnungen aus Elfaß; Lothringen 
Von 


Alberta von Puttkamer "ie, Timskeung yon Marz von Puttkamer 
6eheftet M. 5.—, gebunden M. 6.— 








Diefe Aufzeihnungen umfaffen einen viel umfrittenen Abſchnitt aus der Geſchichte der Reihslande. 
Sie find von hervorragendem Intereffe, einmal durch die Verfafferin, die, als Didhterin und geiſt⸗ 
volle Shhriftntellerin längn bekannt, fi in ihnen auch als eine Iharffinnige Becbadhterin politischer 
Dorgänge und feine Darftellerin zeitgenöffifdyer Charakterköpfe erwein; dann aber auch durdy die 
Persönlidhkeit, mit deren Wirken fie ſich befaffen. Mie frau von Puttkamer diefen viel geſchmahten 
und viel erhobenen Mann als Menfden, als Militär und Staatsmann beurteilt, wie fie feiner 
hervorragenden geifigen Begabung Anerkennung zollt, ohne gegen die Schhattenfeiten blind zu 
fein, in ungemein anziehend zu lefen. Mer die in ihren Nahwirkungen nod heute nicht über: 
wundene ‚Aera Manteuffel* kennen lernen und ridytig beurteilen will, der darf dies feffeind 
geſchriebene Budy nidyt unbeadtet laffen. — —— — — 
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Das 
Berliner Literarische Bureau, 


G. m. b.H,, 
Berlin, Wilhelmstr. 127, 


liest dauernd alle wichtigeren Zeitungen und 
Zeitschriften des In- und Auslandes und 
liefert seinen Abonnenten aus denselben alle 
Artikel von Interesse für sie als Ausschnitte 
mit Quellenangabe. —-- Das Bureau liefert 
ferner wöchentlich 2—-8mal einen Nachweis 
der neuesten projektierten Unternehmungen 
im In- und Auslande unter der Bezeichnung 


„Industrielle Nachrichten“. 
Prospekte gratis und franko. — 





aus allen Gebieten der Religionswiſſenſchaft 
und Philoſophie, Fiteraturgeſchichte und 
Kuuſtwiſſenſchaft, Geſchichte und Yhilologie, 
Biographie und Yadagogik, Staats und 
Soztafwiffenfhaften, Biologie und Antbropo- 
fogie ſtreng wiſſenſchaftlicher und gemein- 


verftändlicher Art, ferner aus der Schönen 
SKiteratur. Vorbericht erforderlid). 


Albert Kobler, Verlag, Berlin NW.7 


Nationalstenographie 


Lehrgang in 3 Briefen z. Selbstunterricht. 
81.— 100. Tausend. Probebrief umsonst. 


Verlag für Nationalstenographie Liegnitz. 
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Königlich Preussischen Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin. 


Im Auftrage der Afademie bearbeitet 
von 


Adolf Harnack. 


Uoins-Ausgabe. 50 Bogen gr. 8°, «leg. broſch. 
10 M. ord., halbſranz geb. 12 M. orb. 


Dieies Buch enthält in der Form einer Gefchichte 
der Akademie der Wiffenfchaften die 

Geſchichte des witfenfchaftlichen 

und geiftigen Lebens Deutichlands 

der lekten beiden Jahrhunderte. 





Schlesische Verlags-Anstalt v. 
S. Schottlaender in Breslau. 
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und Kaiserin — 


Auguste Viktoria 
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‚fl d a Hamburg 
| ik 76/80. 


— ler, Gegründet 1863. 


| sea fi zenen und Knaben-Bekleidung 


‚fertig und nach Maass. 


x. = — bDamen-Contéetion 


vom einfac 'hsten bis elegantesten Genre. 


— 
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— Ausrüstungen für jeden Sport 


Livr&en. und nach allen überseeischen Ländern. Gummimäntel, 
Schuhe, Stiefel, Gamaschen, Strümpfe, Rüte etc. 


za Aa nach Maass unter Garantie guten 
Sitzes innerhalb 12 Stunden. 


lllustrirte Preislisten kostenlos. 
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Deutsche Abteilung, 


Deutsche und englische —— 
87 Bogen 40, ganz in Leder gebunden Mk. 5— Fe — 
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INHALT... 0° 00 17 
I. Eine allgemeine‘ einleitende: Abhandlung: „Das Deutsche Reich und 
Bewohner am Anfange des 20, J abrhunderts” von Prof. Dr. von Ha 
‚nebst einer grösseren Reihe von Aufsätzen, in denen“ — 
Schilderungen der Verhältnisse doutscher Kunst und Wissensch 
der ‚hauptsächlichsten auf der Ausstellung vertretenen - chen. 
zweige von hervorragenden Sachverständigen gegeben werden. 
II. Das Ausstellerverzeichnis, welches Namen und Wohnort der Ausstelle . 
nebst einer Bezeichnung der a da ——— ‚enthält, . 


III.  Anzeigenteil. — 


Als Mitarbeiter an ie im ersten Teil bafindifcheh: A PN 
Aufsätzen seien u, a, folgende Autoritäten hier genannt: Se 


Geh. Medizinalrat Prof.Dr.Waldeyer, | Ober-Baurat Theodor ı v. — 
beständiger Sekretär der Königl. Aka- | Direktor des Bayerischen Gewerbe- 
demie der Wissenschaften, Berlin, I —— 
„Medizin*; wären“; 
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(ieh. Regierungsrat Prof. Dr. Julius | Prof. Dr. &. Klingenberg, Char- 
Lessing, Berlin, „Kunstge- .lottenburg, „Elektrotechnik*; - 
werbe*; | Regierungsrat Prof. Dr. Zahn, Mit- 3 
Dr. Peter Jessen, Direktor der glied des Kaiserlichen Statistischen | 
Bibliothek des Kunstgewerbe- Muse- Amts, Berlin, „Arbeiterschutz*; 
ums, Berlin, „Kunst im Buch- 


Geheimer Regierungsrat Dr. or 
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Bewerbe"; Zacher, Senats- Vorsitzender im 
Prof. Dr. Adolf Wiethe, Charlotten- Reichs - Versicherungsamt Berlin, ' 
burg, „Photographie u. photo- „Reichs- -Versicherungswesen*; 4J 
mechan. Druck-Verfahren*; Prof. Dr. Wutike, Berlin, „Städte: 
(seh. Regierungsrat Prof. Dr. Witt, wesen“. we: . 
Berlin, „Chemische Industrie*; u. 8. m, = 


Ferner sind dem Katalog die folgenden Abbildungen bezw. Pläne beigefügt: - 
1. Lageplan des Ausstellungsgeländes mit Bine der —— 
Deutschland reservierten Plätze, . 

2. Abbildung des Deutschen Hauses, En — 
3. Plan des Erd- und Obergeschosses des Deutschen. Hauses, — 
t- Grundriss der Deutschen Abteilung im -Kunstgewerbe-Palase i 
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